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L 

Homerische  Studien,  beitrage  zur  Homerischen  prosodie  und 
metrik  von  Wilhelm  Härtel,  zweite  aufläge.  Berlin, 
Franz  Vahlen.  1873.  130  s.  gr.  8. 

Homerische  Studien,  ii.  von  prof.  dr.  W.  Härtel,  aus  dem 
märzhefte  des  Jahrganges  1874  der  Sitzungsberichte  der  phiL-hist. 
classe  der  kais.  akademie  der  Wissenschaften  (bd.  LXXVI  s.  329)  be- 
sonders abgedruckt.  Wien,  1874.  in  commission  bei  Karl  Gerolds 
söhn.  60  s.  gr.  8. 

Beide  hefte  behandeln  fragen  die  für  die  beurteilung  der  spräche 
der  Homerischen  gediente  und  somit  überhaupt  für  eine  richtige  auf- 
fassung  der  Individualität  dieser  ältesten  denkmäler  griechischer 
litteratur  von  hoher  Wichtigkeit  sind,  die  Homerische  specialfor- 
schung  sowol  wie  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  musz  diese 
beiträge  mit  hoher  freude  begrüszen:  denn  die  arbeit  ruht,  so  weit 
sprachliche  fragen  darin  in  betracht  kommen,  auf  der  basis  der  re- 
sultate  der  Sprachwissenschaft,  verräth  aber  anderseits  in  der  akribie, 
mit  der  das  statistische  material  zusammengebracht  ist ,  und  in  der 
ruhig  fortschreitenden  methode  die  sichere  hand  des  classischen 
Philologen,  auch  wer  mit  den  schlieszlichen  resul taten  des  vf.  nicht 
durchweg  übereinstimmen  sollte,  wird  nicht  umhin  können  den  er- 
wähnten eigenschaften  seine  bewunderung  zu  zollen  und  die  vor- 
liegenden beiden  hefte  als  einen  ungemein  wertvollen  beitrag  zur 
lösung  der  in  denselben  behandelten  fragen  anzusehen,  wenn  auch 
der  definitive  abschlusz  noch  nicht  überall  erreicht  ist. 

Die  frage ,  welche  den  mittelpunct  der  Untersuchungen  im 
ersten  hefte  bildet,  hat  dadurch  noch  ein  ganz  besonderes  interesse, 
<lasz  sich  an  der  debatte  darüber  Georg  Curtius  beteiligt  hat.  dieser 
veröffentlichte  aus  anlasz  der  ersten  aufläge  des  ersten  heftes  im 
4n  bände  der  von  ihm  herausgegebenen  'studien  zur  griechischen 
und  lateinischen  grammatik*  ein  Sendschreiben  an  Härtel ,  worin  er 
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der  meinung  desselben  gegenüber  die  reinige  entwickelte  und  moti- 
vierte. Härtel  versucht  nun  in  dieser  zweiten  aufläge  seine  ansieht 
durch  neues  material  zu  stützen  und  die  einwände  von  Curtius  zu 
entkräften,  wir  wollen  in  kürze  den  gang  der  beweisführung  Har- 
teis darstellen. 

Es  handelt  sich  um  die  Verlängerung  eines  kurzen  auslauts  vor 
einfachem  consonanten ,  besonders  vor  liquidem  anlaut.  vor  b  ist 
die  Verlängerung  immer  aus  ursprünglicher  doppelconsonanz  des  an 
laut s  zu  erklären,  ebenso  meistens  vor  p,  bis  auf  einige  etymologisch 
unklare  fälle,  doppelconsonanz  darf  nach  H.  nicht  immer  geschlos- 
sen werden  aus  der  Verdoppelung  des  p  nach  dem  augment ,  viel- 
mehr dient  diese  erscheinung  demselben  zwecke  wie  in  der  com  Po- 
sition ,  zb.  ßctöuppooc,  und  ist  aus  demselben  gesichtspunete  zu  er- 
klären wie  die  dehnung  zb.  in  dv-rjXerjc,  gewissermaszen  als  binde- 
mittel  der  teile,  vor  v  läszt  sich  in  5  fällen  abfall  von  c  nachweisen, 
aber  überhaupt  stehen  vor  v  neben  19  etymologisch  begründbaren 
längungen  25  ohne  etymologische  rechtfertigung.  noch  bedenk- 
licher gestaltet  sich  dieses  Verhältnis  bei  u :  hier  finden  sich  neben 
11  etymologisch  zu  begründenden  fällen  233  ohne  diese  begrün- 
dung.  die  längungen  vor  X  sind  alle  ohne  den  schütz  der  etymologie: 
denn  über  Xic  löwe,  dessen  herleitung  von  XFic  auch  H.  nicht  unbe- 
dingt verwirft,  wird  man  jetzt  nach  den  auseinandersetzungen  von 
CPauli  'die  benennung  des  löwen  bei  den  Indogermanen'  (Minden 
1873;  anders  urteilen  müssen,  im  ganzen  stellt  sich  die  frage  sta- 
tistisoh  so,  dasz  von  575  längungen  vor  X  ^  v  p  104  etymologisch 
begündbar  sind,  340  nicht,  während  131  auf  anderen  wegen  ihre 
erledigung  finden. 

Wie  ist  nun  diese  unregelmäszige  längung  zu  erklären?  Cur- 
tius sagt,  durch  falsche  analogie;  von  den  fällen  aus,  wo  die  Ver- 
längerung sich  etymologisch  begründen  läszt,  haben  die  epischen 
sänger,  irre  geleitet  durch  die  gleichheit  oder  ähnlichkeit  des  an- 
lauts,  diese  freiheit  auch  auf  andere  fälle  übertragen;  sie  haben  den 
bereich  jener  epischen  licenzen,  die  ursprünglich  in  einem  ältern 
sprachzustande  ihre  begründung  fanden,  über  das  gebiet  dieser  anti- 
quitäten  hinaus  erweitert,  dem  gegenüber  erklärt  H.  die  betreffende 
erscheinung  lautphysiologisch,  er  nimt  eine  vollere  articulation  der 
liquidae  (<i  au  er  laute)  an,  so  dasz  sie  dem  wert  von  consonanten- 
gruppen  gleich  kamen;  die  annähme  einer  solchen  volleren  articula- 
tion wird  durch  analogien  aus  anderen  Sprachgebieten  gestützt,  und 
mit  groszer  Wahrscheinlichkeit  wird  daraus  auch  die  Vernichtung  des 
anlautenden  consonanten  in  den  lautgruppen  cv  cp  cX  lat.  sf  sm  sr 
sl  sn  erklärt,  dieser  lautgehalt  der  dauerlaute  musz  aber  zur  zeit 
der  entstehung  der  Homerischen  gediente  schon  im  schwinden  be- 
griffen gewesen  sein,  da  er  nur  einer  kleinen  zahl  von  Stämmen  und 
nicht  jedem  stamme  an  allen  stellen  eigen  ist  und  auszerdem  ge- 
wöhnlich des  Schutzes  fester  formel  und  immer  der  Unterstützung 
der  arsis  bedarf,  um  sich  noch  zu  entfalten. 
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Wir  müssen  es  uns  versagen  die  von  Üurtius  und  Härtel  für 
ihre  ansieht  geltend  gemachten  gründe  aufzuführen  und  gegen  einan- 
der abzuwägen,  die  frage  um  die  es  sich  handelt  ist  eine  sehr  schwie- 
rige und  läszt  sich ,  wie  das  in  der  natur  solcher  fragen  liegt ,  viel- 
leicht nie  bis  zu  völliger  evidenz  lösen,  vorläufig  sind  beide  ansich- 
ten  hypothesen:  denn  wir  sind  leider  weder  in  der  läge  die  Zeitdauer 
der  altgriechischen  dauerlaute  an  Brücke«  kymographion  nachzu- 
prüfen, noch  zu  entscheiden  ob  die  rhapsoden  so  viel  instinctives  be- 
wustsein  von  der  Verwandtschaft  der  dauerlaute  unter  einander 
hatten,  um  nach  einem  berechtigten  KCtTCt  pöov  ein  unberechtigtes 
kqtü  uüGov  zu  bilden,   im  allgemeinen  übrigens  scheint  mir  auch 
durch  Harteis  ansieht  das  urteil  über  den  Charakter  der  Homerischen 
spräche  als  einer  kunstsprache  nicht  wesentlich  alteriert  zu  werden: 
denn  auch  die  von  H.  postulierte  vollere  articulation  der  dauerlaute 
war  nach  ihm  zur  zeit  der  entstehung .  der  Homerischen  gedichte 
schon  antiquität;  nicht  jeder  stamm  zeigt  sie  an  allen  stellen,  dh. 
also,  die  sänger  hatten  die  wähl  nach  bedürfhis  diese  vollere  articu- 
lation zu  benutzen  oder  nicht ;  feste,  altertümliche  formein  bewahren 
sie  meistens ,  immer  ist  noch  die  kraft  der  arsis  notwendig  um  die 
so  entstandene  positionslänge  zu  unterstützen,  hier  ist  nun  freilich 
ein  punet,  wo  ein  nicht  zu  unterschätzender  einwand  von  Curtius 
einsetzt,  der  es  unbegreiflich  findet,  dasz  diese  kraft  vollerer  articu- 
lation vielen  der  geläufigsten  stämme  fremd  blieb,  mir  scheint  als 
ob  die  von  H.  zur  erklärung  dieser  befremdlichen  thatsache  ange- 
zogene analogie  der  im  laufe  der  zeit  eingetretenen  vocalkürzungen 
neben  anderweitig  bewahrten  längen  sich  mit  dieser  erscheinung 
doch  nicht  ganz  deckte,   vielleicht  erklärt  sich  jene  eigentümliche 
erscheinung  doch  besser  so,  dasz  wir  jene  vollere  articulation  allen 
dauerlauten  im  anlaut  als  dynamisch  innewohnend  uns  vorstellen; 
die  vor  den  anlaut  fallende  arsis  gibt  gelegenheit  davon  gebrauch 
zu  machen,  schlägt  gewissermaszen  den  funken  aus  dem  stein  heraus, 
es  müste  übrigens  noch  untersucht  werden,  ob  eine  solche  vollere 
articulation  der  dauerlaute  unter  dem  einflusz  der  arsis  nicht  auch 
für  den  inlaut  sich  nachweisen  liesze ;  es  kämen  hier  zuerst  die  Ver- 
doppelungen der  liquidae  nach  dem  augment  und  in  der  fuge  von 
Zusammensetzungen  in  betracht,  dann  aber  auch  die  dehnung  von 
vocalen  im  anfange  zweiter  compositionsglieder,  die  zum  bei  weitem 
grösten  teile  vor  folgender  liquida  stattfindet  (wenigstens  in  den 
Homerischen  beispielen).  es  wäre  einer  eingehenderen  Untersuchung 
wert,  inwieweit  diese  oder  andere  Ursachen  dabei  maszgebend  ge- 
wesen sind.  vgl.  auch  dpi],  dessen  et  in  der  arsis  lang,  in  der  thesis 
kurz  ist  (Stolz  fdie  zusammengesetzten  nomina  in  den  Homerischen 
und  Hesiodischen  gedienten',  Klagenfurt  1874,  s.  33). 

Die  noch  übrigen  fälle  unregelmäsziger  dehnungen  werden  auf 
anderm  wege  erklärt,  zum  teil  nach  derselben  methode,  mittels  deren 
man  schon  längst  aus  der  Plautinischen  metrik  resultate  für  die 
quantität  altlateinischer  wortformen  zu  gewinnen  gewust  hatte,  so 
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wird  die  längung  des  dativischen  i  vor  vocalen  und  consonanten 
aus  ursprünglicher  lange  desselben  erklärt  (I  59),  wobei  sich  der  vf. 
der  ansieht  derjenigen  anschlieszt,  welche  meinen  dasz  auch  im  grie- 
chischen wie  in  den  italischen  sprachen  der  dativ  und  der  locativ 
ursprünglich  geschieden  gewesen  seien  und  dasz  erst  nach  der  kür- 
zung  des  ursprünglich  langen  dativischen  i  die  confundierung  beider 
casus  eingetreten  sei.  ebenso  wird  die  ansieht  Schleichers  und 
Bopps  Uber  die  ursprüngliche  länge  des  et  im  nom.  pl.  der  neutra  in 
interessanter  weise  durch  thatsachen  aus  der  Homerischen  prosodie 
gestützt  (I  62).  die  dehnung  des  a  in  dem  imperfect  £a  €  887  fj  kc 
2üjc  d^evrjvöc  lä  xoXkoio  tuttt|civ  gibt  dem  vf.  gelegenheit  zu 
einer  längern  auseinandersetzung.  wir  können  nicht  umhin  unsere 
volle  beistimmung  auszusprechen,  wenn  H.  dem  in  neuester  zeit 
leider  nicht  vereinzelt  auftretenden  unwesen  als  ursprünglich  er- 
schlossene oder  postulierte  formen  in  den  Homerischen  text  einzu- 
setzen scharfe  Opposition  macht,  und  wir  unterschreiben  von  ganzem 
herzen  den  satz  I  70:  'so  wol  bezeugte  sprachliche  thatsachen  musz 
die  vergleichende  Sprachforschung  anerkennen ,  wenn  sie  dieselben 
auch  nicht  zu  erklären  vermöchte,  sobald  sie  anfängt  überlieferte 
spracherscheinungen  zu  negieren  und  selbsterfundene  gebilde  an 
ihre  stelle  zu  setzen,  hört  ihre  glaubwürdigkeit  auf.'  wohin  dieses 
verfahren  führt,  davon  möge  man  sich  in  der  neuen  Homerrecension 
von  ANauck  tiberzeugen,  die  ihre  verdiente  Würdigung  von  ALud- 
wich  in  diesen  jahrbüchern  1874  s.  577  ff.  gefunden  hat. 

Die  formen  gnv  r\r\v  bei  Homer  werden  gegen  die  Verdächtigung 
von  GCurtius  und  Leo  Meyer  in  schütz  genommen,  was  den  von  den 
genannten  angeführten  hauptgrund  betrifft,  dasz  sich  nach  langen 
vocalen  accessorisches  v  nie  eingestellt  habe,  so  darf  jetzt  auszer  dem 
was  H.  dagegen  geltend  macht  auf  die  aus  den  neu  entzifferten  ky- 
prischen  inschriften  gewonnene  thatsache  hingewiesen  werden,  dasz 
in  dem  dialekt  »lieser  Sprachdenkmäler  nach  dem  w  des  gen.  sing, 
in  einer  nicht  unbedeutenden  anzahl  von  fällen  ein  offenbar  pleo- 
nastischer  nasal  sich  eingestellt  und  auch  graphisch  seinen  ausdruck 
gefunden  hat.  vgl.  Deecke  und  Siegismund  'die  wichtigsten  kypri- 
schen  inschriften*  in  Curtius  studien  VII  232.  in  der  form  lä  selbst, 
die  sich  nach  H.  zu  f\a  verhält  wie  £nv  zu  fjev,  wird  die  länge  des 
a  für  ursprünglich  erklärt  und  in  parallele  gestellt  mit  lat.  eräs  erat 
skr.  asts  asit,  während  freilich  in  lat.  er  am  skr.  äsam  Verkürzung 
eingetreten  ist. 

Nachdem  die  Verlängerung  kurzer  silben  vor  anlautendem  c 
ebenfalls  auf  die  geschärfte  oder  dauernde  ausspräche  des  Sibilanten 
zurückgeführt  ist,  folgen  s.  80  ff.  eingehende  Untersuchungen  über 
die  positionsbildende  kraft  von  muta  cum  liquida.  der  vf.  k.ommt 
zu  dem  resultate,  dasz  die  gelängte  silbe  vor  derartigem  anlaut  in 
der  regel  in  der  arsis  stehen  musz;  auch  hier  ist  das  resultat  durch 
die  sorgfältigsten  statistischen  nachweisungen  gewonnen,  mit  ent- 
schiedenheit  tritt  H.  der  vielfach  verbreiteten  auffassung  entgegen, 
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als  ob  die  arsis  eine  länge  schaffen  könne;  sie  macht  vielmehr  nur 
eine  auf  anderweitigen  Voraussetzungen  beruhende  längung  mög- 
lieh;  die  physiologische  erklärung  dieses  Vorgangs  findet  sich  s.  89  ff. 
aus  dem  folgenden ,  worin  noch  eine  anzahl  einzelner  erscheinungen 
besprochen  wird,  heben  wir  hervor  dasz  die  thatsache,  dasz  in  der 
dorischen  betonung  eXerov  eXucav  eine  reminiscenz  an  die  ur- 
sprünglichen formen  tXtyovi  eXOcavT  erhalten  ist,  ein  interessantes 
analogem  in  einigen  Homerischen  messungen  erhält,  indem  zb.  ecav 
opvtdcc  tu  311  gewis  eine  erinnerung  an  die  aus  der  ursprünglichen 
doppelconsonanz  assimilierte  form  £cavv  bewahrt  hat  (s.  111). 

Ueber  den  inhalt  des  zweiten  heftes  gestatte  ich  mir  nur  wenige 
andeutungen ,  da  die  hier  geführten  Untersuchungen  weniger  un- 
mittelbare ausbeute  für  den  Sprachforscher  abwerfen,  es  beschäftigt 
sich  mit  den  fragen  über  den  hiatus  und  die  Verkürzung  resp.  be- 
wahrung  der  länge  von  langem  auslaut  vor  vocalischem  anlaut.  für 
die  erhaltung  langer  ausgänge  vor  vocalischem  anlaut  ist  der  wich- 
tigste factor  der  versictus,  der  seinen  einflusz  zum  teil  schon  durch 
die  ihm  selbst  eigentümliche  tonstärke  ausübt,  indem  der  Vortrag 
des  epischen  verses  nach  jeder  hebung  ein  absetzen  der  stimme  ge- 
stattete, dazu  kommt  zweitens  die  qualität  der  ausgänge;  es  wird 
durch  sorgfaltige  Zusammenstellungen  nachgewiesen,  dasz  rj  r|  tu  uj 
eine  festere  quantität  haben  als  ei  cu  oi.  worin  diese  gröszere 
schwäche  der  drei  letzten  ausgänge  wahrscheinlich  ihren  grund 
habe,  darüber  werden  am  Schlüsse  der  abhandlung  andeutungen  ge- 
geben: nemlich  in  der  annäherung  des  zweiten  bestandteils  jener 
diphthonge  i  und  u  an  die  im  munde  der  Homerischen  sänger  noch 
vielfach  als  geläufig  zu  denkenden  labialen  und  palatalen  reibungs- 
geräusche.  genauere  ausführungen  darüber  dürfen  wir  erst  im  drit- 
ten hefte  erwarten,  das  dritte  moment  ist  die  mit  jener  bessern 
quantität  meist  verbundene  bessere  tonstärke,  die  von  H.  nicht  nur 
fü  r  einsilbige  pronomina  und  partikeln ,  sondern  auch  für  nominal- 
und  verbalformen  an  einer  anzahl  von  beispielen  dargethan  wird, 
sobald  die  langen  vocale  und  diphthonge  in  die  Senkung  des  verses 
gestellt  werden  und  so  der  stütze  des  ictus  entbehren,  werden  sie 
zn  kürzen,  offenbar  in  folge  des  schnellen  Zusammensprechens  mit 
dem  nächsten  vocalischen  anlaut.  wenn  diese  enge  und  rasche  Ver- 
bindung mit  dem  nächsten  worte  auf  irgend  eine  art  gelockert 
wird ,  entweder  durch  eine  interpunetionspause  oder  indem  ein  ein- 
zelnes wort  durch  einen  kräftigen  ictus  von  seiner  Umgebung  sich 
abhebt,  bleibt  die  ursprüngliche  länge  des  auslaute  auch  in  der 
theais  gewahrt. 

Diese  kurzen  bemerkungen  haben  durchaus  nicht  den  zweck 
den  reichen  inhalt  der  beiden  vorliegenden  hefte  zu  erschöpfen,  son- 
dern sie  wollen  nur  die  aufmerksamkeit  der  fachgenossen  auf  diese 
bedeutsame  erscheinung  im  gebiete  Homerischer  philologie  lenken, 
in  der  sitzung  der  philosophisch-historischen  classe  der  Wiener  aka- 
demie  vom  7  october  1874  hat  EL  bereits  ein  drittes  heft  seiner  Ho- 
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menschen  Studien  vorgelegt,  das  eine  reichere  ausbeute  für  den 
Sprachforscher  zu  geben  verspricht,  nach  dem  mir  vorliegenden  be- 
riebt über  die  Sitzung  wird  darin  der  Übergang  von  i  und  u  in  j  und 
v  sowol  im  innern  des  wortkörpers  als  beim  zusammentreffen  zweier 
worte  einer  genauen  Untersuchung  unterzogen  und  schlieszüch  auf 
grund  der  erkannten  thatsachen  die  bisherige  ansieht  von  dem  wesen 
und  der  bedeutung  des  digamma  wesentlich  modificiert. 

Prag.  Gustav  Meyer. 


2. 

ZUR  ODYSSEE. 


Nachdem  ich  so  eben  mit  groszem  interesse  den  anfang  der  'Ho- 
merischen abbandlungen'  von  Hennings  jahrg.  1874  8. 531  ff.  gelesen, 
finde  ich  dasz  v.  292  des  ersten  buchs  der  Odyssee  eine  andere  aus- 
legung  fordert,  als  ihm  bisher  von  Kirchhoff,  Kammer  und  Hennings 
zu  teü  geworden  ist.  wäre  der  sinn  wirklich  dieser,  dasz  Tele- 
machos,  nachdem  er  dem  vater  ein  denkmal  errichtet  und  toten- 
gaben  dargebracht  habe,  die  mutter  einem  der  freier  zur 
gattin  geben  und  dann  die  freier  töten  solle,  dann  sähen 
Kirchhoff  und  Kammer  in  diesem  gedanken  mit  recht  einen  grund 
zur  athetese,  und  die  beschränkung  der  Beziehung  des  wertes  TauTCt, 
welche  Hennings  fordert,  würde  nicht  ausreichen  den  vers  zu  retten. 

Die  ganze  stelle  a  291—296  lautet  gewöhnlich  wie  folgt.  Athene 
befiehlt  dem  Telemachos,  falls  der  vater  tot  wäre, 
cfjuä  j4  o\  X€öcu  kcu  dm  xx^pea  KiepetEat 
TroXXd  fiä\\  öcca  £ouc€,  Kai  dvdpi  jxriTdpa  boövai. 
auTap  lnr\v  br\  laura  TeXcirnjcrjc  re  Kai  £p£rjc , 
<ppäZec9ai  bf)  iTreiTa  Korra  cppdva  Kai  Kaid  Guuöv, 

Ö7T7TUJC  K€  UVnCTflpaC  dvl  UCYapOlCl  T601CIV 

kt€ivt]c  nfe  böXiu  Fj  äuepaböv. 
von  einer  Vermählung  der  mutter  ist  meines  erachtens  in  v.  292  gar 
nicht  die  rede,  dasz  der  söhn  die  mutter  einem  manne  vermähle 
widerstreitet  ja  nicht  nur  der  sitte  überhaupt,  sondern  auch  dem 
bestimmten  befehl,  den  Athene  in  derselben  rede  gibt:  Telemachos 
solle  die  mutter,  wenn  Odysseus  tot  sei,  wieder  zu  ihrem  vater 
zurücksenden,  damit  dieser  sie  einem  manne  zur  gattin  gebe,  alle 
Schwierigkeit  fällt  weg,  wenn  man  das  komma  vor  Kai  streicht  und 
und  öcca  £oik€  mit  Kai  äWpi  unT^pa  boövai  verbindet.  Athene 
befiehlt,  Telemachos  solle  dem  vater  totengaben  opfern,  reichliche, 
so  viele  sich  gebührt  dasz  auch  ihrem  manne  die  mutter  darbringe, 
dh.  Telemachos  soll  nicht  nur  als  söhn  dem  vater,  sondern  auch  für 
die  mutter  ihrem  manne  toten opfer  bringen,  wenige  verse  vorher 
(278)  schlieszt  sich  öcca  £oiK€  ähnlich  unmittelbar  an  das  folgende. 

Nun  könnte  man  freilich  gegen  diese  erklärung  einwenden, 
dasz  im  folgenden  gesang  (ß  223)  in  der  Wiederholung  obiger  stelle 
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offenbar  Telemachos  es  sei,  der  die  mutter  einem  manne  geben  will : 
ttoXXq  udX'  öcca  £oikc  Kai  dve'pi  nrxzipa  bwcuu.  aber  auch  diese 
äuszerung  würde  ja  nicht  nur  dem  bestimmten  befühl  der  Athene 
widersprechen,  sondern  auch  dem  kurz  vorhergehenden  (195)  rathe 
des  Euryniachos,  der  ganz  mit  dem  befehl  der  Athene  übereinstimmt, 
wenn  die  freier  selbst  nur  verlangen  dasz  Penelope  in  regelmäsziger 
form  von  ihrem  vater  einem  der  freier  zur  frau  gegeben  werde,  wie 
kann  da  Telemachos  sagen,  er,  der  söhn,  wolle  die  mutter  einem 
freier  geben?  es  musz  daher  auch  ß  223  ganz  in  demselben  sinn  er- 
klärt werden ,  also  als  wenn  es  hiesze :  TroXXd  |idX',  ö cca  eoixe  Kai 
dve'pi  u-iyrepa  bouvai,  biucuj.  da  bibövai  auch  von  darbringung  der 
opfer  für  götter  gebraucht  wird,  so  hat  die  anwendung  dieses  ver- 
bums auf  darbringung  von  totengaben  wol  kein  bedenken. 

Kiel.  P.  W.  Forchhammer. 


3. 

VE  UND  ^6. 

Für  die  annähme,  dasz  im  Homerischen  fti  das  gräcoitalische 
enklitische  ve  verborgen  liege,  dürften  mehrere  gründe  sprechen, 
einmal  gibt  es  eine  menge  stellen  wo  in  der  doppelfrage  und  bei  der 
aneinanderreihung  von  Sätzen  oder  Satzteilen  durch  'oder'  an  der 
ersten  stelle  blosz  fj,  i^,  ei,  an  der  zweiten  i^e*,  bez.  i^-Fe*  oder  fj-Fe 
gesetzt  ist.  hieraus  scheint  sich  mir  zu  ergeben,  dasz  gerade  in  dem 
teilchen,  wodurch  sich  f\l  von  f\  unterscheidet,  der  begriff  'oder*  ge- 
sucht werden  musz:  zb.  p  577  f.  fj  nvd  ttou  beicac  dHaiciov  rfc  Kai 
dXXuuc  aibeixai  Kaid  büjjua;  koköc  b'  aiboioc  dXfVrrjc.  dieses  ^Fe\ 
richtiger  wol  rjFe  —  denn  das  enklitikon  sollte  doch  den  accent 
nicht  haben  —  findet  sich  auch  blosz  einfach  gesetzt  im  zweiten  teil 
der  doppelfrage,  ohne  dasz  fj  oder  ei  vorhergienge :  a  225  f.  Tic 
baic,  Tic  be  fyuXoc  6V  IttXcto;  Tiirre  bl  ce  XP€U^J  ciXdiriv'  (so 
Xauck  mit  Ahrens  de  crasi  et  aphaeresi  s.  15)  r\k  -f«M0C;  f-Trei  ouk 
e*pavoc  Tabe  f'  £criv.  ei  —  ifc'  bez.  fjFe  haben  wir  zb.  b  712  f.  ouk 
oib*  ei  Tic  piv  Geöc  üüpopev,  r}e  Kai  auroö  öuuöc  dqxjupjLArjGr)  fyiev 
ic  TTüXov. 

Ganz  besonders  interessant  ist  aber  die  zweite  classe  von  bei- 
spielen,  wo  aus  dem  auszerordentlich  häufigen  hiatus  nach  dem  f| 
des  zweiten  gliedes  auf  ursprüngliches  rjF '  für  zu  schlieszen  ist. 
so  haben  wir  fj  —  ff*  <p  197  ¥\  Ke  uvncTripecciv  duuvorr'  f|  'Obucfji 
(corr.  fjF*  'Obucfii).  b  763  f.  ei  7tot€*  toi  itoXüuiitic  eVi  uerdpoiciv 
'Obucceuc  f|  ßoöc  f\  (corr.  f^F  *  oder  fjF'?)  öioc  KaTd  mova  jL4.F|pC  * 
^Krjev. 

ei  —  fiF*  q>  281-284 

dXX*  öy'  tyo\  bÖTe  töEov  dOEoov,  öcppa  lueG*  uuiv 
Xeipuiv  Kai  cOeveoc  ireipncofiai,  ei  uoi  eV  £ctiv 


3  OKeller:  ve  und  1\t. 

1c  oXr\  Trdpoc  £cxev  iv\  Tva^TTToici  jn^Xeccw, 

f]  f[bX)  \XOl  Ö\CCC€V  &\X\  T*  COCOUtCnr)  T€. 

Ganz  vortrefflich  stimmen  mit  unserer  auffassung  zwei  beobach- 
tungen  von  WHartel  in  seinen  vorzüglichen  Homerischen  Studien  II 
s.  34  und  36,  wonach  gerade  der  fall  ganz  besonders  häufig  eintritt, 
dasz  von  den  beiden  disjunctiven  gliedern  nur  das  zweite  ein  in  den 
hiatus  gestelltes  f\  hat,  also,  wie  wir  die  sache  ansehen,  vielmehr  ein 
apokopiertes  rj(F)e  oder  fjFe.  dies  finden  wir  zb.  I  230  dv  boirj  b£ 
caujcejaev  f\  änoXecGai.  und  weiter  führt  Härtel  an  «dasz  das  r\ 
der  einfachen  frage,  wo  es  im  hiatus  steht  [also  nach  unserer  theorie 
wieder  fjF'],  in  der  regel  entsprechend  dem  lateinischen  an  eine 
frage  einleitet,  die  im  zusammenhange  eigentlich  das  zweite 
glied  einer  doppelfrage  darstellt,  zu  welcher  das  erste  glied 
sich  leicht  ergänzt,  wie  A  131  ixi)  bf)  outwc,  örra6öc  Trep  £u>v,  6€0- 
cuccX'  'AxiXXeö,  kX&tt€  vöuj,  £irel  ou  irapeXtuceai  ovbl  jlic  irekeic. 
fj  (fjF')  £8^X€ic,  öcpp'  aiiTÖc  Y^pac;»  also  auch  hier  wieder 
haben  wir  bei  diesem  apokopierten  fje  oder  i\£  die  sichtliche  bedeu- 
tung  roder\  was  sollte  uns  demnach  hindern  das  gräcoi talische  ve 
in  solchen  fallen  zu  statuieren?  bietet  es  doch  zugleich  die  richtige 
bedeutung  u  n  d  die  natürlichste  erklärung  für  den  hiatus. 

Misbräuchlich  findet  sich  nun  auch  in  beiden  gliedern  der  dis- 
junctiven anreihung  oder  der  doppelfrage  f\l  —  r^€,  fj€  —  f|€:  hier 
hat  allerdings  das  rvef  oder'  blosz  im  zweiten  gliede  seine  logische 
berech tigung ;  allein  wir  brauchen  darum  an  der  ricbtigkeit  obiger 
theorie  nicht  irre  zu  werden :  haben  wir  doch  auch  bei  T€  —  T€  eine 
ganz  ähnliche  unlogische  erscheinung,  und  das  lateinische  zeigt  uns 
das  gleiche  bei  sive  —  sive,  poetisch  auch  bei  ve  —  ve. 

Wir  haben  somit  das  lateinische  ve  wiedergefunden  im  griechi- 
schen r\-i:  es  geht  daraus  für  ve  selbst  wieder  hervor,  dasz  es  nicht, 
wie  zb.  in  Freunds  lexicon  steht,  aus  rel  apokopiert  ist  (wofür  ich 
auch  gar  keine  lautliche  analogie  wüste),  sondern  dasz  es  eine  uralte 
gräcoitalische  —  vielleicht  indogermanische?  —  suffixpartikel  für 
'oder'  ist,  wie  T€  =  que  für  'und',  zweitens  wird  f|^,  welches  ich 
in  den  grundzügen  von  Curtius  nicht  erwähnt  finde ,  aufgefaszt  wer- 
den müssen  analog  mit  rjbt  als  compositum  von  7j  versicherungs- 
und  fragpartikel  und  Fe  'oder',  also  wird  auch  der  accent  auf  r)  zu 
belassen,  nicht  aber  dem  der  enclitica  angehörigen  €  zuzuwenden 
sein,  sollte  dieses  Fe  sich  auch  noch  in  anderen  Verbindungen  nach- 
weisen lassen? 


*  es  würde  also  wenigstens  an  dieser  stelle  in  der  that  ein  digamma 
Torliegen,  und  der  «atz  in  Curtius  grundzügen4  s.  207:  'wer  aus  einem 
versschlusz  wie  ei  e/reöv  ye  auf  digamma  schlieszt,  könnt«  mit  demsel- 
ben rechte  aus  f\  &no\icQa\  ein  Fcmo  erschlieszen'  müste  wol  etwas 
jnodificiert  werden. 

Preiburo.  Otto  Keller. 
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4. 

DIE  ATTISCHE  NAÜKRARIENVERFA8SÜNG. 


Die  von  mir  im  7n  supplementband  dieser  jahrbttcher  s.  196 
nur  kurz  angedeutete  ansieht,  dasz  die  attischen  naukraren  und  nau- 
krarien  erst  durch  Solon  eingerichtet  worden  seien ,  bedarf  der  all- 
gemeinen annähme  ihrer  vorsolonischen  existenz  gegenüber  einer 
nähern  begründung,  welche  hier  gegeben  werden  soll. 

Es  ist  'die  allgemeine  annähme  der  gelehrten,  welche  sich  auf 
die  erw ähnung  der  prytanen  der  naukraren  in  dem  Herodoteischen 
bericht  von  der  Kylonischen  Verschwörung  (V  71)  stützt,  dasz  die 
naukraren  und  naukrarien  bereits  vor  Solon  existiert  haben,  nur 
über  die  zeit  ihrer  einrichtung  gehen  die  ansieht en  etwas  auseinander, 
nach  Curtius  (gr.  gesch.  I4  s.  293)  soll  diese  districtseinteilung  und 
•Verwaltung  ihren  grundzügen  nach  schon  der  königlichen  zeit  an- 
gehört haben,  eine  ansieht  welche  auch  RSchöll  (Hermes  VI  s.  22), 
der  sich  nicht  bestimmt  ausdrückt,  zu  teilen  scheint,  ebenso  urteilt 
Wecklein  (sitzungsber.  der  k.  bayr.  akad.  1873  s.  46)  ^  der  in  den 
nankraren  den  eupatridischen  staatsrath  der  könige  und  später  der 
archonten  erkennt,  die  am  weitesten  verbreitete  ansieht  ist  die  von 
Duncker  (gesch.  des  alt.  III2  s.  450),  nach  welcher  die  einrichtung 
der  naukraren  von  der  einsetzung  des  einjährigen  archontats  683 
datieren  soll,  ihr  haben  sich  Philippi  (beitrfige  zur  gesch.  des  att. 
bürgerreebts  s.  152;  der  Areopag  u.  die  epheten  s.  224  anm.  44), 
ASchaefer  (in  diesen  jahrb.  1871  s.  54)  und  bedingt  LLange  (die 
epheten  und  der  Areopag  s.  12)  angeschlossen.  GZelle  (beiträge 
zur  ältern  verfassungsgesch.  Athens  s.  26)  nimt  eine  vorsolonische 
existenz  der  naukraren  an,  ohne  sich  über  die  zeit  ihrer  entstehung 
bestimmter  auszusprechen,  während  Schömann  (verf.  Athens  s.  14 ; 
griech.  alt.  I3  s.  345)  dieselbe  in  die  zeit  nicht  lange  vor  den  Kylo- 
nischen wirren  setzt. 

Der  zweck  dieses  neuen  Institutes  der  naukrarien  war  nach 
Zelle  (ao.  s.  25  ff.),  dem  sich  Duncker  im  wesentlichen  anschlieszt, 
der,  die  gelockerte  geschlechtseinteilung,  die  ihre  locale  beziehung 
zum  teil  verloren  hatte,  durch  eine  rein  topographische  und  admi- 
nistrative einteilung  des  landes  zu  ersetzen.  Philippi  (beitr.  8.  153; 
Areop.  und  eph.  s.  207)  vergleicht  die  naukrarienordnung  mit  der 
römischen  centurienverfassung  und  meint,  dieselbe  habe  zu  dem 
zwecke,  das  volk  zur  Wehrpflicht  und  zu  den  sonstigen  kriegs-  und 
staatslasten  heranzuziehen,  alle  eingesessenen,  adliche  und  plebejer, 
umfaszt.  dieser  letztern  ansieht  bat  sieb  Lange  (ao.  s.  12)  ange- 
schlossen, der  als  mitglieder  der  naukrarien  die  gesamten  grundbe- 
sitzenden bewohner  Attikas  auffaszt.  Curtius  endlich  (I  s.  293)  sucht 
die  einrichtung  der  naukrarien  aus  dem  gegensatz  des  ländlichen 
und  städtischen  adels  zu  erklären,  wer,  wie  Wecklein  und  Schöll, 
die  entstehung  der  naukraren  auf  die  königszeit  zurückführt,  musz 
in  denselben  den  cupatridischen  staatsrath  erkennen. 


10 


GGilbert:  die  attische  naukrarienverfassung. 


Da  Herodot  ao.  irpuidviec  tujv  vauKpdpwv  erwähnt,  so  hat 
man  bei  der  annähme  von  der  richtigkeit  des  Herodoteischen  be- 
richte s  auch  diese  zu  erklären.  Zelle  erklärt  deshalb  diese  prytanen 
als  einen  ausschusz  aus  den  naukraren,  entweder  aus  12  oder  aus 
48  mitgliedern  bestehend,  je  nachdem  man  für  jede  naukrarie  einen 
oder  mehrere  naukraren  annimt  (ao.  s.  27).  Schöll  (ao.  s.  21)  hat 
die  von  KOMüller  (Dorier  II1  s.  136  ff.  Eumen.  s.  157  anm.  13)  aus- 
gesprochene ansieht  wieder  aufgenommen,  dasz  unter  den  prytanen 
der  naukraren  die  phylobasileis  zu  verstehen  seien.  Philippi  (Areop. 
und  eph.  8.  232  f.)  hat  diese  ansieht  mit  recht  zurückgewiesen  und 
die  prytanen  durch  die  zwölf  trittyarchen  erklärt.  Curtius  (I  s.  293) 
endlich  macht  sich  die  sache  leicht,  indem  er  nicht  von  den  prytanen 
der  naukraren ,  sondern  der  naukrarien  redet. 

Nach  dieser  statistischen  Zusammenstellung  der  verschiedenen 
ansichten  und  erklärungen  wende  ich  mich  zu  dem  Herodoteischen 
bericht  von  der  Kylonischen  Verschwörung ,  auf  welchem  allein  die 
annähme  von  der  vorsolonischen  existenz  der  naukraren  basiert  der 
kern  der  Untersuchung  beruht  in  der  entscheidung  der  frage,  ob  die 
darstellung  der  Kylonischen  Verschwörung  bei  Herodot  als  glaub- 
würdig anerkannt  werden  musz.  es  ist  hierbei  zuerst  das  Verhältnis 
des  Herodoteischen  berichtes  (V  71)  über  dieses  ereignis  zu  dem 
Thukydideischen  (1 126)  festzustellen,  die  nur  kurz  angedeutete  an- 
ficht Weckleins  (s.  32  ff.) ,  dasz  der  bericht  Herodots  für  die  Alk- 
maioniden  günstiger  sei  als  der  des  Thukydides,  ist  von  Lange  (ad. 
s.  55  ff.)  weiter  ausgeführt  und  zur  evidenz  erwiesen  worden,  und 
in  der  that  läszt  sich  noch  deutlich  nachweisen ,  unter  welchen  ein- 
flüssen  Herodots  bericht  entstanden  ist.  nach  den  ausführungen  von 
Kirchhoff  (abfassungszeit  des  Her.  geschichtswerkes  —  vgl.  s.  28) 
ist  die  geschiente  Herodots  vom  anfange  des  vierten  buches  bis  zum 
anfange  des  siebenten  in  dem  jähre  vom  winter  431/30  bis  eben- 
dahin 430/29  abgefaszt  worden,  später  (nachträgliche  bemerkungen 
s.  57  ff.)  hat  Kirchhoff  es  wahrscheinlich  gemacht,  dasz  die  episode 
bei  Herodot  VI  121 — 131  zur  Verteidigung  und  verheriiehung  der 
Alkmaioniden  kurz  vor  oder  nach  der  Verurteilung  des  Perikles, 
juni  oder  juli  430 ,  niedergeschrieben  worden  sei.  im  zusammen- 
hange mit  dieser  tendenz  des  Herodot  steht  dann  auch  das  70e  und 
71e  capitel  des  5n  buches,  die  vielleicht  schon  während  der  mit  be- 
ginn des  frtihlings  430  ausbrechenden  pest  (Thuk.  II  47)  geschrieben 
wurden ,  als  die  Athener  auf  Perikles  erbittert  waren  (Thuk.  H  59) 
und  sich  dabei  der  von  den  Spartanern  vor  dem  beginn  des  krieges 
erhobenen  und  speciell  gegen  Perikles  gerichteten  forderung  das 
Ku\uJV€iov  ötoc  zu  beseitigen  (Thuk.  1 126  f.)  erinnerten.  Herodot 
ergreift  deshalb,  um  die  erregten  gemüter  der  Athener  zu  beruhigen, 
diu  gelegenheit  bei  der  geschichte  des  Alkmaioniden  Kieisthenes 
eine  episode  über  das  KuAwveiov  atoc  anzufügen,  in  der  er  die 
schuld  der  Alkmaioniden  als  möglichst  gering  darzustellen  sucht, 
es  ist  mir  im  höchsten  grade  wahrscheinlich  dasz,  ebenso  wie  die 
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episode  bei  Herodot  VI  125  — 131  mit  ihren  chronologischen  unge- 
nanigkeiten  und  sonstigen  un Wahrscheinlichkeiten  auf  eine  bei  den 
Alkmaioniden  ausgebildete  farnilientradition  zurückzugehen  scheint 
(Kirchhoff  nachtr.  bem.  s.  61),  auch  die  darstellung  des  KuXujveiov 
dyoc  Alkmaionidischen  Ursprungs  ist.  es  scheint  demnach  bei  He- 
rodot eine  absichtliche  Verfälschung  des  wahren  Sachverhalts  von 
Seiten  der  Alkmaioniden  vorzuliegen ,  welche  dieser  bona  fide  in 
seine  geschiente  aufnahm,    die  absolute  richtigkeit  der  Herodo- 
teischen  Oberlieferung  wird  deshalb  auch  bereits  von  Lange  ver- 
neint, nur  geht  dieser  noch  nicht  so  weit,  dasz  er  überhaupt  die 
existenz  der  prytanen  der  naukraren  zur  zeit  des  Kylonischen  auf- 
standes  für  eine  ernndung  erklärt,  dasz  er  dieses  nicht  thut,  scheint 
hauptsächlich  seinen  grund  darin  zu  haben  (vgl.  s.  58),  dasz  er, 
ebenso  wie  Wecklein  (s.  34),  annimt,  die  worte  des  Thukydides 
töt€  bk  Tä  TToXXä  tujv  ttoXitikujv  o\  £vv€Ct  äpxovT€C  frrpaccov  seien 
zur  berichtigung  der  Herodoteischen  bemerkung  oi  TrpuTOtviec  tujv 
vauKpäpujv,  oi7t€p  Ivejiov  tote  tdc  'AOrivac  geschrieben  worden, 
ich  vermag  mich  nach  wiederholter  prüfung  der  betreffenden  stellen 
dieser  ansieht  nicht  anzuschlieszen.   es  rauste  dem  Thukydides  klar 
sein,  dasz  die  worte  tötc  bk  toi  TToXXa  tujv  ttoXitiküjv  o\  tvvla 
äpxoVTCC  frrpaccov  von  seinen  lesern  zum  wenigsten  mit  gleichem 
rechte  auf  den  gegensatz  der  nachsolonischen  zeit  bezogen  werden 
konnten,  wo  die  eigentliche  regierungsgewalt  der  archonten  immer 
mehr  beschränkt  wurde,  wie  Classen  nach  meiner  ansieht  richtig 
diese  stelle  erklärt  hat.   wollte  deshalb  Thukydides  in  Wirklichkeit 
die  angäbe  Herodots  berichtigen,  so  muste  er  sich  bestimmter  aus- 
drücken, auszerdem  ist  die  darstellung  des  Thukydides  so  ausführ- 
lich ,  dasz  man  annehmen  darf,  derselbe  würde ,  wenn  die  prytanen 
der  naukraren  wirklich  groszen  einflusz  neben  den  archonten  hatten 
(Lange  ao.  s.  60),  die  thätigkeit  derselben  bei  der  Kylonischen  Ver- 
schwörung nicht  unerwähnt  gelassen  haben,  in  der  Thukydideischen 
darstellung  werden  nur  die  öpxovTec  und  oi  ttoXXoi  erwähnt,  in 
dem  vorsolonischen  Staate  besaszen  nur  die  eupatriden  das  attische 
btlrgerrecht,  und  unter  den  Athenern,  welche  bei  der  nachricht  von 
der  be setzung  der  akropolis  durch  Kylon  nach  Athen  eilen,  sind  die 
eupatriden  zu  verstehen ,  deren  regiment  durch  die  Kyloneer  ja  be- 
sonders bedroht  war.    der  gesamtheit  der  eupatriden  allein  stand 
das  recht  zu,  den  archonten  in  dieser  angelegenheit  unumschränkte 
vollmacht  zu  erteilen,  nicht  einmal  der  eupatridischen  bule,  die  doch 
nur  der  geschäftsleitende  ausschusz  der  eupatriden  war  und  deshalb 
in  derartigen  auszergewbhnlichen  fällen  schwerlich  selbständig  ent- 
scheiden konnte,   für  eine  selbständige  thätigkeit  der  prytanen  der 
naukraren  ist  in  der  darstellung  des  Thukydides  keine  gelegenheit 
vorhanden. 

Doch  dem  sei  wie  ihm  wolle :  jedenfalls  brauchen  die  worte  des 
Thukydides  töt€  bk  Tot  troXXd  tujv  ttoXitikujv  o\  dvv^a  äpxovTec 
^TTpaccov  nicht  im  gegensatz  zu  Herodot  gesagt  zu  sein,  und  ein 
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indirecter  beweis  für  die  existenz  der  prytanen  der  naukraren  vor 
Solon  ist  aus  Thukydides  nicbt  zu  erbringen,  es  ist  deshalb  auch 
nur  die  Herodoteische  stelle,  welche  für  die  vorsoloniscbe  existenz 
der  naukraren  spricht,  und  eine  reine  erfindung  dieser  angäbe  von 
Seiten  der  Alkmaioniden  zu  präsumieren  ist  man  bei  der  oben  er- 
wiesenen tendenz  dieses  capitels  an  sich  durchaus  berechtigt,  es 
kann  sich  einem  nur  d  i  e  frage  aufdrängen ,  ob  eine  derartige  erfin- 
dung bei  den  Athenern  auf  glauben  rechnen  konnte,  und  da  ist  fest- 
zuhalten dasz,  wenn  schon  über  die  Peisistratiden ,  deren  Zeitalter 
den  Athenern  des  peloponnesischen  krieges  doch  um  hundert  jähre 
näher  lag  als  das  des  Kylon,  zur  zeit  des  Thukydides  unrichtige  Vor- 
stellungen herschten  (Thuk.  VI  54),  eine  kennrnis  vorsolonischer 
verfassungszustände  bei  der  mehrzahl  der  Athener,  als  Herodot  jene 
stelle  niederschrieb,  nicht  vorausgesetzt  werden  darf,  aber  nicht 
blosz  auf  die  mehrzahl  der  Athener,  von  denen  überhaupt  eine 
Widerlegung  nicht  zu  befürchten  war,  sondern  auch  auf  einsichtigere 
kenner  der  athenischen  Verfassungsgeschichte  scheint  die  version 
bei  Herodot  rticksicht  zu  nehmen,  darauf  beziehe  ich  die  chrono- 
logische bestimmung,  mit  welcher  Herodot  das  71e  capitel  schlieszt: 
TaÜTa  Trpö  xn,c  TTeicicrpctTOu  fjXiKirjc  d^vero.  denn  es  ist  doch 
gewis  nichts  natürlicher  als  dasz  man  die  zeit  der  K>  Ionischen  Ver- 
schwörung durch  ein  Trpö  if\c  CöXiuvoc  f]XiKin.c  bestimmte,  da  die 
politische  thfitigkeit  des  Solon  mit  derselben  in  einem  engen  zusam- 
menhange stand,  sehr  wol  aber  erklärt  sich  diese  merkwürdige 
chronologische  bestimmung,  wenn  die  Alkmaioniden  dabei  auf  eine 
Verwirrung  des  wirklichen  Sachverhaltes  genauem  kennern  der  athe- 
nischen Verfassung  gegenüber  ausgiengen,  da  vor  Peisistratos  die 
naukraren  allerdings  schon  existierten,  in  gleicher  absieht  scheint 
auch  der  ausdruck  o\  TTpUTdvi€C  tüjv  vauKpdptuv  selbst  gewählt  zu 
sein,  in  der  Ordnung  der  naukrarien,  die  wir  allein  kennen  und 
auf  die  ich  weiter  unten  näher  eingehen  werde ,  können  unter  den 
prytanen  der  naukraren  nur  die  trittyarchen  verstanden  werden, 
dieser  ausdruck  ist  aber  wolweislich  in  der  version  der  Alkmaioniden 
nicht  gewählt  worden ,  weil  trittyarchen  auch  noch  in  der  spätem 
zeit  in  der  athenischen  Verfassung  eine  wenn  auch  nur  sehr  unbe- 
deutende rolle  spielten,  dagegen  muste  sich  die  bezeichnung  irpu- 
idveic  ganz  besonders  empfehlen,  wenn  wirklich,  wie  mir  Lange 
(ao.  8.  61  ff.)  erwiesen  zu  haben  scheint,  die  attischen  archonten  vor 
Solon  den  namen  Trpirrdveic  führten,  dann  war  diese  wähl  des  aus- 
drucks  von  Seiten  der  Alkmaioniden  eine  wolüberlegte ,  um  unbe- 
merkt an  die  stelle  der  prytanen  der  bule  die  prytanen  der  nau- 
kraren einzuschmuggeln,  dasz  in  der  version  der  Alkmaioniden  als 
träger  der  höchsten  Staatsgewalt  im  gegensatz  zu  den  archonten  für 
die  zeit  vor  Solon  nachsolonische  beamte  gewählt  wurden,  hatte 
seinen  grund  darin,  dasz  in  dem  einfachen  Organismus  des  vorsolo- 
nischen  Staates  beamte  neben  den  archonten  überhaupt  gar  nicht 
existierten,  denen  man  eine  so  bedeutende  macht  zuschreiben  konnte. 
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Ich  halte  mich  nach  der  vorangeschickten  erörterung  zu  dem 
schlusz  für  berechtigt ,  dasz  die  annähme  eines  vorsolonischen  pry- 
tanenrathes,  um  für  gesichert  gelten  zu  können,  gewis  noch  einer 
anderweitigen  begründung  aus  der  Überlieferung  bedarf,  eine  solche 
ist  aber  nicht  vorhanden;  vielmehr  beweist  die  einzige  über  die  ein- 
setzung  der  naukraren  uns  erhaltene  tradition  gerade  das  gegenteil. 
dieselbe  lautet  nemlich  bei  Photios  u.  vauKpapia  wie  folgt:  vau- 
Kpapia •  tö  TTpötepov  oütwc  dKdXouv  vauKpapia  Kai  vaikpapoc  ■  vau- 
Kpapia pkv  öttoiöv  ti  fj  cu^opia  Kai  ö  bnuoc,  vaifcpapoc  bk  öttoiöv 
ti  6  brjjLiapxoc,  CöXujvoc  outwc  övoudcavTOC,  die  Kai  'ApicroT^Xnc 
tprjd.  Kai  <Lv  toic  vö^oic  bk  äv  Tic  vauKpapiac  dnqpicßrjTr)  Kai  touc 
vauKpdpouc  touc  kotci  vauKpapiav '  ücrcpov  bk  anö  KXeicGevouc 
öf)uoi  ctciv  Kai  br)uapxoi  £KXr)6ncav  £k  rfic  'ApiCToieAouc  ttoXi- 
Teiac,  öv  tpöttov  oieraHev  tt|v  ttöXiv  ö  CöXwv '  cp  u  \  au  bk  fjcav  tIc- 
capec ,  Ka6aTT€p  irpÖTCpov ,  Kai  ©uXoßaaXe Tc  T&capcc '  Ik  bk  tx\c 
«puXfjc  £k6lctt\c  fjcav  veveurju^vai  Tpirnkc  utv  rpeic",  vauKpapiai 
büüb€Ka  Ka0*  £k<xctt|V  .  ö  KXeibriuoc  ev  Trj  Tpfrij  cprjciv  ön 
KXcicOcvouc  beKa  cpuXdc  TroiTicavTOC  dvTi  tujv  Teccdpujv  cuvcßrj 
Kai  eic  TT€VTiiKOVTa  jn^pri  biaTaYfjvai*  auTouc  bk  £koXouv  vau- 
xpdpia,  ujc7T€p  vuv  £tc  id  ^kotöv  ydpri  biaipeGevTa  koXoüci  cu^- 
uopiac. 

Es  ist  die  ganze  stelle  des  Photios  offenbar  ein  allerdings  einiger 
Verbesserungen  bedürftiger  auszug  aus  den  politien  des  Aristoteles, 
für  Aristoteles  als  quelle  dieser  glosse  spricht  die  wiederholte  an- 
führung  desiselben ,  für  ihren  Charakter  als  auszug  die  vergleichung 
der  worte  ücrcpov  bk  dirö  KXeicöevouc  bnuoi  eiciv  Kai  brjuapxoi 
^KXrjörjcav  mit  den  worten  bei  Harpokration  u.  vauKpapiKd,  die  offen- 
bar die  directe  fassung  des  Aristoteles  enthalten :  'ApiCTOT^Xnc  b' 
'AGnvaujuv  TtoXixeia  qpncl  «KaTCcrncev  Kai  bn.udpxouc  Trjv  auTfjv 
fyovTac  ^mueXeiav  toic  irpÖTepov  vauKpdpoic*  Kai  rdp  touc  btiuouc 
dvri  tujv  vauKpapiwv  £ttouic€V».  die  vergleichung  der  demarchen 
mit  den  naukraren,  der  demen  mit  den  naukrarien,  welche  Aristo- 
teles nach  dieser  glosse  des  Harpokration  in  seinen  politien  gegeben 
hatte,  zeigt  deutlich  dasZidie  stelle  des  Photios  einen  durchaus  zu- 
sammenhängenden auszug  aus  Aristoteles  gibt,  da  hier  unmittelbar 
der  demeneinrichtung  durch  Kleisthenes  der  bericht  über  die  nau- 
kraren vorangeht,  auf  welchen  die  stelle  bei  Harpokration  doch  offen- 
bar hinweist,  selbst  der  letzte  passus  in  der  glosse  des  Photios  von 
den  worten  ö  KXcibnjLioc  an  kann  sehr  wol  aus  Aristoteles  entlehnt 
sein,  die  Aristotelische  TtoXiTCia  tujv  'AGnvaiuJV  ist,  wie  CMüller 
( fragin.  hist.  gr.  II  s.  121)  gezeigt  hat,  nicht  vor  331  abgefaszt  wor- 
gen.  aus  dem  schlusz  der  glosse  des  Photios  ersieht  man  dasz  Klei- 
demos seine  Atthis  geschrieben  hat  zwischen  354,  in  welchem 
jähre  die  100  kleinen  Demosthenischen  symmorien  eingerichtet  wur- 
den (Böckh  staatshaush.  d.  Ath.  I*  s.  727  ff.),  auf  welche  die  glosse 
rücksicht  nimt,  und  zwischen  340,  in  welchem  jähre  wahrscheinlich 
die  trierarchie  nach  der  Schätzung  eingeführt  wurde  (Böckh  ao. 
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I  s.  741).  Aristoteles  kann  demnach  den  Kleidemos  sehr  wol  benutzt 
haben,  nach  dem  so  eben  gesagten  musz  es,  glaube  ich,  als  erwiesen 
gelten ,  dasz  die  glosse  des  Photios  einen  durchaus  richtigen  auszug» 
aus  Aristoteles  enthält,  und  man  ist  gewis  nicht  berechtigt  sich  mit 
Wecklein  (ao.  s.  35)  über  eine  solche  autorität  mit  der  annähme, 
Aristoteles  sei  misverstanden  worden  oder  selbst  im  irrtum  gewesen, 
hinwegzusetzen. 

Ehe  ich  zur  betrachtung  der  glosse  selbst  übergehe,  mögen 
noch  kurz  die  Verbesserungen  angegeben  werden ,  die  mit  derselben 
vorzunehmen  sind,  die  worte  kgu  iv  toic  vopoic  be  dv  Tic  vauKpa- 
piac  uucpicßriTf]  xa\  touc  vauKpdpouc  touc  Kcrrct  vauKpapiav  hat 
CMtiller  (ao.  II  s.  108)  wegen  des  vorhergehenden  CöXuuvoc  oütujc 
üvo.uacavTOC  gewis  dem  sinne  nach  richtig  ergänzt  durch  Kai  iv 
toic  vöuoic  XeXcKTar  £dv  Tic  vauKpaplac  usw.  ebenso  ist  auch 
die  erklärung  Müllers  von  den  worten  die  Tfjc  'ApiCTOT^Xouc  ttoXi- 
Teiac  öv  Tpötrov  bieTaEe  Tfjv  ttöXiv  ö  CöXujv  *  cpuXal  bk  fjcav  usw. 
gewis  richtig:  'ex  Aristotelis  re  publica  Atheniensium,  quo  loco  ra- 
tionem  exponit  qua  Solon  rem  publicam  adornaverit  (affero  haec).* 
zum  schlusz  ist  dann  noch  statt  airrouc  bk  &cdXouv  vauKpdpia  zu 
schreiben  Taöra  bk  c^dXouv  vauKpapiac. 

Betrachten  wir  nun  den  inhalt  der  glosse  selbst  etwas  genauer^ 
es  heiszt  in  derselben:  der  naukraros  war  etwas  ähnliches  wie  der 
demarchos,  CöXuuvoc  oütujc  övopdcavTOC.    övopdZeiv  bedeutet 
gewis  weder  'ernennen'  noch  'bestätigen',  aber  auch  ebenso  sicher 
nicht  'sprechen*  (vgl.  Philippi  beitr.  s.  152  anm.  10),  es  kann  viel- 
mehr nur  'benennen*  heiszen.  Aristoteles  hatte  also  berichtet,  Solon 
habe  die  naukraren  benannt,  db.  habe  ihnen  den  namen  vauKpapoi 
gegeben,  'einen  namen  geben*  kann  man  aber  in  beziehung  auf  be- 
amte  doch  nur  sagen,  wenn  der  namengeber  entweder  dieselben  neu 
eingesetzt  oder  die  funetionen  derselben  so  modificiert  hat,  dasz  für 
den  neuen  geschäftskreis  ein  neuer  name  nötig  wurde,   die  letztere 
möglichkeit  ist  aber  doch  offenbar  schon  so  beschaffen,  dasz  dabei 
von  einer  modification  kaum  noch  die  rede  sein  kann,  auszerdem 
trifft  aber  auch  dieser  letztere  fall  deshalb  nicht  zu ,  weil  nach  der 
Herodoteischen  stelle  die  naukraren  schon  vor  Solon  denselben  na- 
men geführt  haben.   Aristoteles  kann  demnach  mit  dem  CöXuuvoc 
oütujc  övoudcavTOC  nur  haben  sagen  wollen,  dasz  Solon  die  nau- 
kraren benannte,  weil  er  sie  einrichtete,    dasz  Solon  das  institut 
der  naukraren  neu  einrichtete,  lehren  uns  auch  die  folgenden  worte : 
€K  Trjc  'ApiCTOTcXouc  TioXiTCiac,  öv  Tpötrov  bxiiaU  Tf)V  TTÖXlV  ö 
CöXujv  •  cpuXal  bk  fjcav  Tdccapec,  KaedTrep  irpÖTepov,  Kai  apuXoßaa- 
XeTc  Tc'ccapec-  £k  bk  rf\c  c?uXn.c  c^cdcmc  fjcav  veveurju^vai  Tpnrucc 
u£v  Tp€ic,  vauKpapiai  bk  buübcKa  KaG*  ^Kacrnv.    Aristoteles  sagt 
also  von  den  einrichtungen  des  Solon:  es  waren  vier  phylen,  KO0d- 
7T€p  TrpÖTepov,  und  vier  phylobasileis,  jede  phyle  aber  war  eingeteilt 
worden  in  drei  trittyen  und  zwölf  naukrarien.    durch  die  hinzu- 
fügung von  Ka8d7T€p  7TpÖT€pov  zu  der  phyleneinrichtung  wird  doch 
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offenbar  gesagt,  dasz  im  gegensatz  zu  derselben  die  institution  der 
naukrarien  etwas  neues  war,  diese  also  Solon  neu  geschaffen  hatte. 

Wir  besitzen  demnach  über  die  einrichtung  der  naukrarien  zwei 
Überlieferungen,  von  denen  die  eine  dieselbe  ausdrücklich  bei  einer 
darstellung  der  Solonischen  Verfassung  auf  Solon  zurückführt,  wäh- 
rend die  andere  nur  ganz  beiläufig  bei  einem  vorsolonischen  ereignis 
die  nankraren  erwähnt,  zeugnis  gegen  zeugnis  gehalten  musz  doch 
unzweifelhaft  bei  zum  wenigsten  gleich  guten  gewährsmännern  eine 
solche  ausdrückliche  zurückführung  der  naukraren  auf  Solon  den 
vorzug  verdienen  vor  einer  beiläufigen  erwähnung  derselben  bei 
einem  vorsolonischen  ereignis.  dasz  ein  mann  wie  Aristoteles  bei 
einer  darstellung  der  athenischen  Verfassung  die  geschiente  der  ein- 
zelnen institutionell  derselben  genau  studiert  hat,  daran  ist  nicht  zu 
zweifeln,  während  man  das  gleiche  bei  Herodot  an  jener  stelle  vor- 
auszusetzen durchaus  nicht  berechtigt  ist.  nimt  man  noch  hinzu, 
dasz  Herodot  bei  der  oben  geschilderten  tendenz,  welche  er  in  der 
darstellung  der  Kylonischen  Verschwörung  verfolgt,  alle  Ursache 
hatte  die  sache  anders  darzustellen  als  sie  in  Wirklichkeit  war,  so 
musz  unzweifelhaft  die  angäbe  des  Aristoteles  für  die 'historisch  am 
besten  beglaubigte  Überlieferung  gelten,  ein  weiteres  zeugnis  für 
die  vorsolonische  existenz  der  naukraren  kann  man  aus  den  worten 
des  scholiasten  zu  Ar.  wölken  37  €iT6  uttö  CöXujvoc  KaTacxa9dvT€C 
€IT€  Kai  TrpOTCpov  nicht  gewinnen:  denn  hier  sind  wieder  beide 
Überlieferungen  vorhanden,  wie  sie  sich  aus  Herodot  und  Aristoteles 
ergeben. 

Dazu  kommt  dasz  in  der  Solonischen  Verfassung  der  Charakter 
der  naukraren  und  naukrarien  seine  einfachste  erklärung  findet, 
gehen  wir  dabei  von  der  bedeutung  des  namens  aus.  ich  verweise 
dafür  auf  die  ausführungen  von  Gustav  Meyer  (in  Curtius  Studien 
VII  b.  176  ff.),  der  erwiesen  hat  dasz  die  etymologische  erklärung  der 
vaÜKpapoi  als  der  ^erdherren',  wie  Wecklein  sie  versucht  hat  (ao.  s. 
42  ff.),  sprachlich  unmöglich  ist.  die  von  Meyer  aufgestellte  etymo- 
logie,  die  vor  den  übrigen  den  vorzug  hat,  dasz  sie  auch  den  zweiten 
teil  der  Zusammensetzung  vauxpetpoe  erklärt,  scheint  mir  sprachlich 
nnd  sachlich  unanfechtbar  zu  sein,  derselbe  leitet  nemlich  vauxpet- 
poc  ab  von  vaöc  und  der  wurzel  KOp,  mit  metathesis  Kpä,  die  in 
dem  verbum  Kpcnvuu  'vollende*  vorliegt,  danach  sind  also  die  vaü- 
xpapot  diejenigen,  welche  die  herstellung  und  ausrüstung  eines 
schiffes  zu  besorgen  hatten. 

Indem  nun  Solon  48  naukrarien  einrichtete,  von  denen  jede 
ein  schiff  zu  stellen  hatte  (vgl.  Pollux  VIH  108),  brachte  er  die  atti- 
sche flotte  auf  48  schiffe,  es  musz  aber  gleichfalls  als  indirecter 
beweis  für  die  einrichtung  der  naukrarien  durch  Solon  gelten,  wenn 
es  sich  wahrscheinlich  machen  läszt  ,  dasz  vor  Solon  eine  attische 
kriegsflotte  in  der  stärke  von  48  schiffen  nicht  angenommen  werden 
darf,  wer  von  der  bedeutenden  grösze  der  attischen  flotte  in  der 
spätem  zeit  auf  die  frühere  einen  rückschlusz  macht,  dem  kann  viel- 
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leicht  im  ersten  augenblicke,  wie  zb.  Philippi  (beitr.  s.  152)  annimt, 
für  die  zeit  der  einsetzung  des  jährigen  archontats  683  eine  flotte 
von  48  schiffen  nicht  unangemessen  erscheinen,  eine  vergleichung 
mit  anderen  flotten  musz  aber  doch  zu  einem  entgegengesetzten 
schlusz  führen.  Thukydides  (I  13)  sagt  von  Polykrates:  vauTiKqj 
icxuujv  uXXac  T€  tujv  vrjcuuv  unr|KÖouc  ^TTOiiicaTO  usw.   wenn  wir 
nun  aus  Uerodot  (III  39)  erfahren ,  dasz  die  flotte  des  Polykrates 
aus  100  pentekonteren  bestand,  so  müste  doch  offenbar  eine  attische 
flotte  von  48  schiffen  150  jähre  früher,  wo  der  trierenbau  kaum  auf- 
gekommen war  (Thuk.  I  13),  eine  dominierende  Seemacht  gewesen 
sein,  von  einer  solchen  attischen  machtstellung  zur  see  in  der  ältern 
zeit  besitzen  wir  aber  auch  nicht  die  leiseste  andeutung.   von  der 
grösze  der  attischen  flotte  in  der  schlacht  bei  Salamis,  wo  dieselbe 
aus  180  schiffen  bestand  (Her.  VIII  44),  darf  man  nicht  auf  die 
ältere  zeit  zurückschlieszen ,  da  die  flotte  erst  unter  dem  einflusse 
des  Themistokles  so  bedeutend  erhöht  worden  war.   wol  aber  be- 
rechtigen die  contingente  anderer  seestaaten  in  dieser  schlacht,  deren 
Seemacht  nicht  so  angestrengt  erhöht  war,  zu  einem  rtickschlusz 
auch  auf  die  grösze  der  ältern  attischen  flotte,   und  da  ist  zu  be- 
merken, dasz  die  beiden  bedeutendsten  Seemächte  des  Peloponnes, 
Korinth  und  Aigina,  nur  40  (Her.  VIII 1.  43)  und  30  (ebd.  VIII  46) 
schiffe  gestellt  hatten,  das  contingent  der  stadt  Megara,  der  die 
Athener  im  seekampfe  um  Salamis  vor  Solon  unterlegen  waren,  be- 
trug nur  20  schiffe  (ebd.  VIII  1.  45).  endlich  spricht  aber  auch  der 
bericht  von  der  eroberung  der  insel  Salamis  durch  Solon  bei  Plu- 
tarch  (Solon  9)  gegen  eine  attische  kriegsflotte  von  48  schiffen  vor 
der  neuordnung  des  Staates  durch  Solon.    es  heiszt  daselbst  von 
diesem :  dvaxöevTa  be.  cuxvalc  dXidciv  äjLia  TpiaxovTÖpou  cujiirapa- 
ttX€Ouct]c  u(popuicac6ai  Tfj  CaXauTvi.  ein  Staat,  der  eine  kriegsflotte 
von  48  schiffen  besasz,  würde  gewis  nicht  die  freiwilligen,  die  doch 
auf  staatliche  veranlassung  zur  Wiedereroberung  von  Salamis  aus- 
zogen, die  überfahrt  nach  Salamis  auf  fischerkähnen ,  nur  geschützt 
von  einem  dreiszigruderer ,  haben  unternehmen  lassen;  derselbe 
würde  sie  vielmehr  mit  seiner  der  megarischen  Seemacht  bei  einer 
stärke  von  48  schiffen  gewis  sehr  überlegenen  flotte  unterstützt 
haben,   so  sprechen  auch  diese  äuszeren  umstände  gegen  das  Vor- 
handensein einer  vorsolonischen  flotte  von  48  schiffen  und  damit 
zugleich  gegen  das  bestehen  der  naukrarienverfassung  vor  Solon. 
vielmehr  muste  gerade  der  unglückliche  kämpf  mit  dem  unbedeu- 
tenden Megara  Solon  den  gedanken  nahe  legen,  durch  errichtung 
einer  kriegsflotte  ähnlichen  ereignissen  vorzubeugen. 

Zuletzt  endlich  passt  die  naukrarienverfassung  —  und  das  ist 
ein  weiterer  indirecter  beweis  für  ihre  einrichtung  durch  Solon  — 
vortrefflich  in  den  rahmen  der  Solonischen  Verfassung,  ich  werde 
dieses  durch  eine  darlegung  der  naukrarienverfassung  aus  den 
quellen  nachzuweisen  versuchen,  nach  der  athenischen  politie  des 
Aristoteles  (Photios  u.  vauKpapict)  behielt  Solon  die  vier  ionischen 
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phylen  bei,  bildete  aber  aus  den  mitgliedern  derselben,  in  die  nun 
auch  die  nichteupatridischen  neubürger  aufgenommen  waren,  12 
trittyen  und  48  naukrarien,  so  dasz  jede  phyle  3  trittyen  und  12 
naukrarien  umfaszte.  dasz  dabei  die  trittys  mit  der  phratrie  nicht 
identisch  war,  wie  man  wol  angenommen  hat,  ergibt  sich  aus  der  an- 
gäbe des  Aristoteles  (Harp.  u.  Tpirruc  —  Suidas,  Photios) :  TpiTTUC 
iai  tö  Tpixov  pipoc  jr\c  ©uXfjc  avrr]  rdp  birjprrrat  elc  rpia  \iipr\f 
Tptrröc  xai  lQvr\  Kai  ©parpiac,  ujc  <pncw  'ApicTOT^Xnc  dv  tt)  'ASn- 
vaiiuv  ttoXit€iol  die  gleichfalls  auf  Aristoteles  zurückgeführte  be- 
merkung  des  scholiasten  zu  Piatons  Axiochos  s.  465  Bk.  tüjv  be 
<puXujv  lederne  jioipac  cvvai  xp€ic,  Sc  Tpirruac  T€  koXoöci  Kai 
cppaipiac  konnte  sehr  leicht  durch  mis Verständnis  entstehen,  indem 
man  die  bei  Aristoteles  angeführten  drei  verschiedenen  arten  der 
Unterabteilungen  der  phyle,  cppcrrpia,  TpiTTUC,  £0voc,  mit  der  drei- 
zahl dieser  einzelnen  Unterabteilungen  in  jeder  phyle,  drei  cppaTpiai, 
drei  Tpirruec ,  drei  lOvn, ,  verwechselte,   an  der  spitze  jeder  der  48 
naukrarien  stand  ein  naukraros.  dasz  es  für  jede  naukrarie  nur  einen 
naukrar08  gab,  wird  uns  ausdrücklich  bezeugt  (Pollux  VIII  108; 
Hesychios  u.  vaüicAapoi)  und  ergibt  sich  auch  aus  der  vergleichung 
des  naukraros  mit  dem  demarchen  bei  Aristoteles,  über  den  ge- 
schäftskreis  dieses  naukraros  erhalten  wir  gleichfalls  durch  Aristo- 
teles aufschlusz  in  den  worten  KaT^CTrjce  Kai  brjudpxouc  Tf|v  autfjv 
ixovxac  tTTtfaeXeiav  toic  irpörepov  vauKpäpoic  (Harp.  u.  vauKpa- 
pwd.  vgl.  Suidas  u.  br|uapxoi  und  Harp.  u.  brjuapxoc).  etwas  genauer 
wird  dieser  geschäftskreis  bestimmt  durch  die  glosse  des  Hesychios : 
vauKXapor  br|uapxoi .  .  dq>*  äcacrnc  yv\r\c  btubcKa,  ornvec  dq>* 
ädcrnc  xiwpac  tdc  €icq>opdc  d&Xctov  und  durch  die  des  Photios : 
vauKpapoi  tö  iraXaiöv  'Aerjvnav  oi  vöv  brjuapxoi  Kai  o\  dK|uic8oüv- 
T€c  xd  bTUiÖCia.    die  naukraren  hatten  also  nach  diesen  angaben 
in  den  naukrarien  die  einkommensteuer  einzusammeln  und  das  ver- 
mögen der  naukrarie  zu  verwalten,  diese  naukrarien  nun  hatten, 
wie  Aristoteles  sagt,  eine  gewisse  ähnlichkeit  mit  den  symmorien 
und  demen  (vauKpapia  nfcv  öiroiöv  ti  fj  cu^-topia  Kai  ö  brjuoc), 
waren  demnach  aber  auch  wieder  in  anderen  puncten  von  den- 
selben verschieden,   durch  den  synoikismos  des  Theseus  waren  die 
ursprünglichen  selbständigen  komen  Attikas  ihrer  communalen 
Selbstfindigkeit  beraubt  worden,  und  die  gesamte  regierung  des  lan- 
des  war  in  Athen  centralisiert  (vgl.  meine  ausführung  im  7n  supple- 
mentbd.  dieser  jahrb.  s.  189  ff.).  Solon  ist  zuerst  von  diesem  princip 
der  centralisation  abgegangen,  indem  er  zur  erleichterung  der  finanz- 
verwaltung  eine  wenn  auch  beschränkte  communale  Selbstverwaltung 
schuff  er  hat  sich  aber  dabei,  wahrscheinlich  um  die  centrifugalen 
tendenzen  der  attischen  bevölkerung  nicht  zu  verstärken,  nicht  der 
seit  unvordenklichen  zeiten  bestehenden  komen ,  denen  Kleisthenes 
durch  die  demenverfassung  eine  communale  Selbstverwaltung  ver- 
lieh, bedient,  sondern,  wie  es  scheint,  von  den  komen  verschiedene 
kreise  des  landes  gebildet,  bei  denen  wenigstens  die  particularisti- 

JaKrbücher  für  class.  philo).  1875  hfl.  1.  2 
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sehen  tendenzen  keine  gemeinsame  tradition  hatten,  ich  schliesze 
dieses  aus  dem  einzigen  uns  überlieferten  naukrariennamen  Kolias 
(Bekker  aneed.  gr.  I  27ö;  Photios  u.  KiuAidc),  ein  schlusz  der  aller- 
dings nur  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  fiir  sich  hat.  die  nau- 
krarie  Kolias  war  offenbar  der  kreis  der  die  umgegend  des  Vorge- 
birges gleiches  namens  umfaszte  und  zu  dem  dann  die  benachbarten, 
komen,  wie  zb.  Halimus  (Bursian  geogr.  I  s.  361)  gehörten,  ist  aber 
nicht  mit  einem  spätem  Kleisthenischen  demos  identisch,  je  drei 
solche  kleinere  kreise  waren  zu  einem  groszen  kreis,  einer  trittys, 
zusammengelegt,  an  deren  spitze  unzweifelhaft  ein  trittyarch  stand, 
wie  wir  aus  den  trittyen  der  spätem  zeit  und  aus  der  glosse  des 

Photios  TpiTTUC  (puXflc  U^pOC  TplTOV  KCU  TpiTTUCtpXOC  ö  äpXWV- 

schlieszen  dürfen,  die  von  Aristoteles  betonte  Ähnlichkeit  der  nau- 
krarie  mit  dem  demos  bestand  demnach  darin  dasz  beide  eine  ge- 
wisse communale  Selbständigkeit  genossen,  die  unähnlichkeit  darin 
dasz  die  naukrarien  landkreise  mit  abhängigen  gemeinden,  die  demen 
dagegen  unabhängige  gemeinden  waren. 

Die  vergleichung  der  naukrarien  mit  den  symmorien  bei  Aris- 
toteles bezieht  sich  auf  die  leistungen  beider,  von  den  naukrarien 
heiszt  es  bei  Pollux  VM  108:  vauKpctptct  b£  Gedern,  büo  lim^ac 
Tiap€iX€  xa\  vaöv  uiav,  und  von  den  symmorien  wurde  seit  367  die 
trierarchie  geleistet  (Böckh  ao.  I  s.  720  ff.),  nur  hatte  jede  naukrarie 
nur  ein  schiff,  jede  symmorie  dagegen  mehrere  schiffe  zu  stellen, 
die  finanziellen  leistungen  der  einzelnen  mitglieder  der  naukrarien 
erfolgten  ohne  zweifei  nach  den  Solonischen  schatzungsclassen.  denn 
wenn  auch  Böckh  (ao.  I  s.  652)  zuzugeben  ist  dasz  die  Solonische 
classeneinteilung  hauptsächlich  für  die  kriegspflichtigkeit  und  die 
abmessung  der  regierungsrechte  bestimmt  war,  so  spricht  doch  das 
von  Böckh  neben  dem  vermögen  nachgewiesene  steuercapital  der 
Solonischen  Verfassung  dafür,  dasz  eine  abgäbe  nach  der  Schätzung 
so  äuszerst  selten,  wie  Böckh  annimt,  nicht  war.  wie  der  athenische 
staat  sich  in  der  spätem  zeit  zur  eintreibung  seiner  geldforderungen 
der  demarchen  bediente  (Böckh  ao.  I  s.  212  f.),  so  waren  die  organe, 
welche  Solon  zur  einziehung  der  abgaben  von  den  bürgern  geschaf- 
fen hatte,  die  naukraren.  die  naukraren  führten  alsdann  diese  nach 
maszgabe  der  schatzungsclassen  eingezogene  €icq>opd  (vgl.  Hesychioa 
u.  vctutcAapoi)  an  die  kolakreten  ab ,  die  Schatzmeister  des  Soloni- 
schen Staates,  die  nach  Androtion  (fr.  4  vgl.  Böckh  ao.  I  s.  240  f.)  die 
vauKpaptKd  zu  verwalten  hatten,  neben  dieser  auszergewöhnlichen 
eic<popd  war  es  die  regelmäszige  leistung  einer  jeden  naukrarie,  ein 
schiff  herzustellen  und  im  stände  zu  erhalten  und  zwei  reiter  auszu- 
rüsten und  zu  unterhalten,  denn  was  zunächst  die  letztere  leistung 
betrifft,  so  ist  wol  nicht  anzunehmen,  dasz  die  Solonischen  hnreic, 
welche  zum  reiterdienst  verpflichtet  waren ,  auch  sämtliche  kosten 
desselben  sollten  getragen  haben,  es  würde  dadurch  die  zweite 
classe  ganz  übermäszig  belastet  worden  sein,  vielmehr  musz  man 
sich  die  sache  so  denken,  dasz  die  präsente  friedensstärke  der  athe- 
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nischen  reiterei  im  Solonischen  staate  allerdings  durch  einzelne  mit- 
glieder  der  irrndc  gebildet  wurde,  dasz  aber  die  kosten  von  der  ge- 
samtheit  der  naukrarien  getragen  wurden,  ebenso  wie  bei  der  aus- 
rüstung  und  Unterhaltung  der  reiter  wurden  auch  die  kosten  für  die 
berstellung  des  schifies  in  jeder  naukrarie  durch  eine  Umlage  nach 
dem  Tfurjua  der  Solonischen  classen  zusammengebracht,  verwendet 
wurde  für  solche  ausgaben  auch  höchst  wahrscheinlich  das  entkom- 
men aus  dem  communalen  vermögen  der  einzelnen  naukrarien,  wenn 
ein  solches  vorhanden  war,  und  deshalb  heiszt  es  bei  Photios  u.  vctu- 
xpapoi  von  den  naukraren  o\  ^kuic9oövT€C  T&  br)u.6cia. 

Ebenso  wie  das  archontat  wurde  auch  höchst  wahrscheinlich 
das  amt  des  naukraros  entsprechend  dem  timokratischen  Charakter 
der  Solonischen  Verfassung  von  einem  pentakosiomedimnos  ver- 
waltet, nach  einem  fragment  der  Solonischen  gesetze  zu  urteilen 
ßcheint  der  naukraros  nicht  einmal  gewählt  worden  zu  sein,  in  der 
oben  ausgeschriebenen  glosse  des  Photios  (vauxpapia)  heiszt  es  Kai 
lv  tote  vönoic  bfe  äv  vauxpapiac  äuqneßnrri,  worte  die  dem  sinne 
nach  CMüller,  wie  oben  bemerkt,  gewis  richtig  emendiert  hat 
durch  xal  iv  toic  vöu.oic  XAacrar  iay  nc  vauxpapiac  äumicßnTf|. 
jedenfalls  geht  aber  auch  schon  aus  der  verderbten  stelle  hervor, 
dasz  es  sich  hier  um  ein  vauxpapiac  äyqncßnjew  handelt,  dh.  auf 
das  amt  des  naukraros  anspruch  erheben,  so  kann  von  einem  amte 
aber  doch  offenbar  nur  gesprochen  werden,  wenn  eine  classe  von 
leuten  zur  Verwaltung  desselben  berechtigt  war,  nicht  aber  wenn 
dieses  amt  durch  wähl  besetzt  wurde,  erklären  läszt  sich  der  aus- 
drnck  vauxpapiac  äfKpicßnTciv  etwa  so,  dasz  die  pentakosiomedim- 
nen  entsprechend  dem  Tiurijua,  mit  welchem  sie  in  die  Solonischen 
steuerrollen  eingeschrieben  waren,  in  bestimmter  reihenfolge  die 
naukrarie  verwalteten,  dann  konnte  sich  wol  einmal  ein  streit  er- 
beben, wer  für  die  Verwaltung  der  naukrarie  am  nächsten  berechtigt 
war.  von  politischer  bedeutung  ist,  so  weit  man  dieses  aus  den 
quellen  beurteilen  kann',  das  amt  des  naukraros  in  Attika  nie  ge- 
wesen. 

Wenn  ich  nun  in  der  vorausgeschickten  Untersuchung  erwiesen 
habe,  dasz  nach  der  besten  Überlieferung  die  naukrarien  durch  Solon 
eingerichtet  worden  sind ,  dasz  der  vorsolonische  zustand  des  atti- 
schen Seewesens  zu  der  annähme  einer  kriegsflotte  von  48  schiffen, 
wie  die  naukrarienverfassung  sie  zu  schaffen  bestimmt  war,  schwer- 
lich berechtigt,  dasz  endlich  die  naukrarienverfassung  selbst  sich  als 
ein  integrierender  teil  der  Solonischen  gesamtverfassung  erweisen 
läszt:  so  glaube  ich  damit  den  beweis  geliefert  zu  haben,  dasz  wir 
un9  nach  maszgabe  der  für  eine  solche  entscheidung  vorhandenen 
hüfamittel  für  die  ansieht  von  der  einsetzung  der  naukraren  durch 
Solon  entscheiden  müssen. 

Das  institut  der  naukraren  hat  sich  in  der  attischen  Verfassung 
ungefähr  ein  Jahrhundert  erhalten,  die  stelle  in  der  pseudo- Aristo- 
telischen schrift  oixov.  II  5 ,  welche  schon  unter  der  regierung  des 
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Hippias  von  der  trierarchie  zu  berichten  weisz,  ist  nicht  von  der  be- 
deutung,  um  das  zeugnis  des  Kleidemos  (Photios  u.  vauKpapia), 
Kleisthenes  habe  die  naukrarien  auf  50  erhöht,  aufheben  zu  können, 
auszerdem  wird  aber  auch  diese  zahl  durch  eine  stelle  des  Herodot 
(VI  89)  bestätigt ,  wo  es  von  den  Athenern  in  dem  kriege  mit  den 
Aigineten  bald  nach  Kleisthenes  heiszt :  TCturac  T€  (nemlich  20  ko- 
rinthische schiffe)  bf|  Xaßövrec  o\  'AGnvaioi  Kai  xdc  C9€T^pac,  ttXiv 
pu)cavT€C  lßbo^r)KOVTa  veac  T&C  otTrdcac.  ob  aber  Kleisthenes  auch 
die  trittyen  beibehalten  hat,  ist  mir  deshalb  zweifelhaft,  weil  die 
zahl  derselben,  12  oder  30,  in  keinem  bestimmten  Verhältnis  zu  der 
zahl  der  phylen  und  der  naukrarien  steht,  wahrscheinlich  bildete 
Kleisthenes  immer  aus  je  zwei  der  100  demen  eine  naukrarie.  die 
einftthrung  der  trierarchie  in  der  attischen  marineverwaltung  knüpft 
sich  allem  an  schein  nach  an  den  neuen  flottengründungsplan  des 
Themistokles  nicht  lange  vor  dem  beginn  der  Perserkriege  (Böckh 
ao.  I  s.  350.  712).  die  späteren  trittyen,  eine  Zwischenstufe  zwischen 
den  phylen  und  demen  bildend  (vgl.  Aeschines  g.  Ktes.  30),  nach 
denen  die  bemannung  der  schiffe  geordnet  wurde  (Böckh  ao.  1 8. 730), 
fallen  auszer  dem  bereich  dieser  Untersuchung,  auf  sie  beziehen  sich 
die  inschriftlich  uns  überlieferten  namen  von  trittyen. 

Gotha.  Gustav  Gilbert. 


5. 

ZU  PLATONS  LACHES. 


Die  mir  vorliegenden  texte  schreiben  s.  200 6  übereinstimmend: 
vöv  b'  —  öuoiwc  rdp  irdviec  dv  diropla  ^YevöueGa*  ri  oöv  äv 
Tic  fjuujv  Tivd  TTpoaipoiro;  duol  ufcv  ouv  bf|  auTiI»  boKei  oub^va. 
dieses  ouöeva  als  antwort  auf  das  vorhergehende  Tl,  worauf  man 
etwa  oubauÜJC  erwarten  sollte,  ist  sehr  anstöszig :  denn  auf  die  frage 
'  wie  könnte  man  also  einen  von  uns  vorziehen?'  darf  man  nimmer- 
mehr antworten  'keinen',  sondern  nur  *  auf  keine  weise'  oder  ähnlich. 
EJahn  (Wien  1864)  fühlt  sich  daher  veranlaszt  anzumerken:  *dh- 
oubeva  fjuujv  Tic  öv  Trpoaipovro»,  und  Stallbaum,  (1857),  das  be- 
dürfuis  der  erläuterung  fühlend,  übersetzt  es:  'mihi  quidem  ipsi 
nullus  videtur  esse  eligendus.'  dadurch  wird  allerdings  oubeva  in 
eine  syntaktische  Verbindung  gebracht ,  der  anstosz  aber  nicht  ge- 
hoben, derselbe  fällt  weg,  sobald  man  Tivct  accentuiert:  denn  so 
entsteht  die  doppelte  frage  'wie  könnte  man  also  nun  wol  wen 
von  uns  vorziehen  V  und  —  wie  ja  auf  fragen  mit  doppeltem  frage- 
pronomen  oft  nur  6ine  antwort  erfolgt  —  der  letzte  teil  der  frage 
wird  logisch  richtig  mit 'niemanden'  beantwortet. 

Belgard  in  Pommern.  Rudolf  Bobrik. 
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6. 

Über  personificationen  psychologischer  affecte  in  der  spä- 
teren Vasenmalerei,  von  Oustav  Körte.  Berlin,  Franz 
Vahlen.  1874.  90  8.  gr.  8. 

Eine  vielfach  behandelte  frage  auf  dem  gebiete  der  geschiente 
der  alten  kirnst  ist  die  nach  dem  Künstler  des  von  Lukianos  beschrie- 
benen gern  äl  des  der  Diabole.  es  tritt  uns  in  demselben  eine  geistes- 
richtung  entgegen,  die  uns  auf  den  ersten  blick  fremdartig  berührt, 
sind  wir  aber  darum  berechtigt  dem  Zeugnisse  des  Lukianos  ent- 
gegen dieses  werk  dem  Apelles  abzusprechen  und  einem  spätem 
maier  zuzuschreiben  oder  gar  für  eine  reine  fiction  des  Lukianos  zu 
nalten  (vgl.  Bltimner  archäol.  Studien  zu  Luk.  s.  41  ff.)  ?  der  um- 
stand dasz  die  grundanschauung ,  auf  der  die  Diabole  beruht,  eine 
von  der  anderer  werke  griechischer  maierei  verschiedene  ist,  be- 
dingt zunächst  keine  andere  folgerung  als  die,  dasz  in  den  kunst- 
anschauungen  eine  Veränderung  vorgegangen  sein  musz,  und  erst 
wenn  erwiesen  wäre,  dasz  die  Diabole  der  kunst  des  Apelles  und 
seiner  zeit  nicht  entspräche,  dürfte  sie  dem  Apelles  abgesprochen 
werden,  aufgäbe  der  archäologie  nun  ist  es,  diese  Veränderungen  in 
ihren  entwicklungsstufen  zu  verfolgen,  einen  wesentlichen  bestand- 
teil  einer  derartigen  geschiente  der  ideen  in  der  antiken  kunst  würde 
die  darstellung  der  entwicklung  der  personificationen  bilden,  einen 
baustein  auf  diesem  gebiete  liefert  GKörte  in  seiner  oben  genannten 
erstlingsarbeit.  angeregt  wurde  der  vf.  zu  derselben  durch  eine  von 
der  philosophischen  facultät  der  Münchener  Universität  gestellte 
preisaufgabe ,  welche  auch  dem  Schreiber  dieser  zeilen  zur  bearbei- 
tung  desselben  gegenständes  veranlassung  gab.  da  beide  arbeiten 
in  den  hauptresultaten  übereinstimmten,  so  stand  ich  von  der  druck- 
legung  der  meinigen  ab;  in  dieser  anzeige  mögen  deshalb  nur  die 
differenzpunete  näher  erörtert  und  einige  kleine  ergänzungen  ge- 
geben werden. 

In  der  einleitung  spricht  E.  über  die  Verschiedenheit  der  auf- 
fassung  in  den  Vasenmalereien  frühern  und  spätem  stiles.  er  weist 
daraufhin,  dasz  sich  in  den  vasenbildem  spätem  malerischen  stiles 
eine  reihe  dämonischer  gestalten  findet  'welche  offenbar  dem  streben 
nach  näherer  erklärung  und  psychologischer  motivierung  der  dar- 
gestellten Handlung  dienen9,  über  deutung  und  benennung  einzelner 
derselben  als  personificationen  psychologischer  affecte  unterrichten 
uns  die  beigefügten  inschriften;  durchaus  schwankend  ist  man  aber 
bisher  in  der  erklärung  der  nicht  inschriftlich  benannten,  'es  scheint' 
sagt  dämm  K.  'von  interesse  für  die  geschiente  der  ideen  in  der 
Vasenmalerei  und  mithin  der  alten  kunst  überhaupt,  zu  untersuchen, 
in  wie  weit  wir  berechtigt  sind  personificationen  psychologischer 
affecte  in  der  Vasenmalerei  auch  ohne  inschriften  anzunehmen  und 
ihre  bedeutung  aus  dem  wesen  der  dargestellten  handlung  näher  zu 
definieren.' 
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Im  ersten  hauptabschnitte  (s.  6  ff.)  behandelt  K.  diese  personi- 
ficationen  in  der  litteratur,  und  zwar  die  der  wahnsinnigen  wut: 
Lyssa,  Mania,  Oistros,  und  die  der  bethörung  des  menschlichen 
6innes  durch  die  gottheit:  Ate,  Apate.  mit  recht  betont  er  s.  16  f. 
dasz  dieselben  manche  Verwandtschaft  mit  den  Erinyen  zeigen,  aber 
nicht  einfach  mit  denselben  zu  identificieren  seien,  dasz  sich  diese 
unterschiede  allerdings  später  verwischen,  und  darum  spätere  dich- 
ter, wie  Nonnos  und  die  Römer,  für  die  erklärung  unserer  personifi- 
cationen  nicht  schlechthin  zu  benutzen  seien. 

Der  zweite  hauptabschnitt  (s.  18  ff.)  umfaszt  die  betrachtung 
der  monumente.  in  nüchterner  und  klarer  weise  gibt  K.  auf  grund- 
lage  der  in  der  darstellung  und  im  mythus  gegebenen  motive  die 
deutung  der  uns  interessierenden  gestalten,  zuerst  werden  die  per- 
sonificationen der  wahnsinnigen  wut  behandelt,  eine  derselben  fin- 
det sich  inschriftlich  als  Mania  bezeichnet  auf  der  Assteasvase  mit 
der  darstellung  des  rasenden  Herakles:  mon.  d.  inst.  VIII 10.  weiter 
wt  ist  K.  (s.  23  ff.)  weibliche  personificationen  dieses  affectes  (Lyssa 
oder  Mania:  ein  unterschied  durfte  sich  kaum  feststellen  lassen)  in 
fünf  vasendarstellungen  der  bestrafung  des  thrakischen  Lykurgos 
nach.  Stephanis  gegen  diese  deutung  gemachte  einwendung,  dasz 
sich  auf  dem  Lykurgossarkophage  der  villa  Borghese  zwei  solcher 
raserei  einflöszender  weiber  fanden,  wir  aber  nicht  zwei  Lyssai  an- 
nehmen könnten,  wird  s.  30  f.  durch  den  hin  weis  auf  den  that- 
bestand ,  dasz  beide  figuren  durchaus  nicht  gleichartig  und  gleich- 
wertig sind,  zurückgewiesen,  eine  deutung  der  langbekleideten  von 
diesen  frauen  will  ich  weiter  unten  (s.  26)  zu  geben  versuchen. 

Ferner  findet  sich  Lyssa  oder  Mania  in  zwei  darstell  ungen  vom 
tode  des  Pentheus,  auf  einer  vase  und  einem  Sarkophag  (s.  31  f.). 
ebenso  in  vier  weitern  vasenbildern :  bestrafung  des  Aktaion ,  zwei 
darstellungen  der  Wettfahrt  des  Pelops  und  Oinomaos ,  tod  des  Hip- 
polyts (8.  32  ff.);  nur  sind  es  hier  nicht  menschen,  sondern  thiere, 
welche  der  einwirkung  dieses  dämon  unterliegen,  während  sich 
in  den  Lykurgos-  und  Pentheusdarstellungen  die  Lyssa  als  voll- 
streckerin der  göttlichen  gerechtigkeit  direct  gegen  den  thäter 
wendet ,  stürzt  sie  hier  denselben  durch  vermittelung  anderer  unter 
ihrem  einflusse  stehender  wesen  ins  verderben. 

Hietauf  (s.  38  ff.)  folgt  bei  K.  die  behandlung  zweier  vasen- 
bilder  mit  dem  kindermorde  und  der  flucht  der  Medeia.  während  K. 
'in  den  bisher  behandelten  darstellungen  den  Charakter  des  dämon 
aus  der  unter  seinem  einflusz  vorgehenden  handlung  zu  erklären  ge- 
sucht* hat,  führt  ihn  die  folgende  darstellung  zu  dem  'zweiten  wegB 
der  erklärung,  der,  von  der  beglaubigten  personification  ausgehend, 
danach  den  Charakter  der  darstellung  näher  zu  bestimmen  sucht.' 
so  einverstanden  ich  mich  mit  diesem  ziele  erklären  kann,  so  scheint 
mir  doch  eine  strenge  berücksichtigung  der  künstlerischen  motive 
zu  einer  andern  auffasaung  beider  bilder  als  bei  K.  zu  führen,  auf 
dem  Münchener  bilde  des  kindermordes  ist  der  auf  dem  schlangen- 
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wagen  stehende  männliche  dämon  inschriftlich  als  Oistros  bezeich- 
net, wir  ersehen  daraus  dasz  Medeia  hier ,  abweichend  von  der  ge- 
wöhnlichen version ,  ihre  that  in  der  raserei  begeht,  auf  dem  Nea- 
peler bilde  steht  vor  dem  schlangen  wagen  der  Medeia  ein  weiblicher 
dämon.  K.  benennt  denselben  als  weibliches  gegenstück  zum  Oistros : 
Lyssa,  die  gleichstellung  beider  figuren  ist  nach  meiner  ansieht 
richtig,  nicht  aber  die  benennung.  denn  nach  vollbrachter  that,  wie 
auf  dem  Neapeler  bilde,  hat  eine  Lyssa  keinen  sinn  mehr,  da  Medeia 
ausgerast  hat  und  die  raserei  nicht  dauernder  zustand  bei  ihr  ist. 
diese  figur  erscheint  dem  ganzen  motiv  nach  vielmehr  als  begleiterin 
der  Medeia,  welche  mit  ihr  fortgehen  wird :  sie  musz  also  etwas  der 
Medeia  fortwährend  innewohnendes  darstellen,  und  auch  der  Oistros 
des  ersten  bildes  ist  nicht  auf  gleiche  stufe  mit  der  Lyssa  in  Euripi- 
des  rasendem  Herakles  zu  stellen;  er  ist  nicht  nur  als  personification 
der  raserei  zu  fassen,  welche  Medeia  augenblicklich  beseelt,  sondern 
zugleich  als  gehilfe  und  geführte  der  Medeia:  denn  er  ist  der  lenker 
ihres  Schlangenwagens,  letztern  für  das  gespann  der  Medeia ,  nicHl 
nach  analogie  der  Lyssa  des  Euripides  für  das  des  Oistros  zu  halten 
scheint  mir  einfacher  und  dem  mythus  entsprechender,  zwar  scheint 
in  diesen  behauptungen ,  dasz  der  dämon  der  wut  die  Medeia  nicht 
immer  begleiten  könne,  auf  der  Münchener  vase  aber  doch  offenbar 
ihr  begleiter  sei,  ein  Widerspruch  zu  liegen,  welcher  sich  aber  lösen 
wird,  sobald  wir  uns  den  grundgedanken  beider  figuren  klar  machen, 
wir  sehen  ein  dämonisches  wesen,  welches  die  Medeia  begleitet, 
welches  sie ,  wie  die  inschri f t  der  Münchener  vase  sagt ,  in  raserei 
versetzen  kann,  welches  sie  aber,  auch  wenn  sie  ausgerast  hat,  nicht 
verläszt,  sondern  mit  ihr  geht,  wie  das  Neapeler  bild  zeigt,  es  ist 
der  kakodämon  der  Medeia,  welchen  wir  vielleicht  nach  Eur.  Med. 
1333  als  Alastor  bezeichnen  dürfen,  und  dasz  die  raserei  als  ein 
ausflusz  des  Alastor  gefaszt  werden  kann,  geht  aus  Soph.  Trach. 
1235  ocTic  urj  iE  ctXacTÖpuuv  vocoT  und  der  Umschreibung  dieser 
worte  durch  den  scholiasten  £ktöc  ujv  uaviac  Kai  6er|\ariac  hervor, 
ohne  inschrift  hätten  wir  die  gestalt  der  Münchener  vase  nur  als 
kakodämon  der  Medeia  auffassen  können,  indem  nach  dem  mythus 
Medeia  ihre  that  nicht  notwendig  in  der  raserei  begehen  musz.  es 
kommt  also  durch  die  beischrift  ein  ganz  neuer  gedanke  in  die  dar- 
Stellung,  von  dem  sich  in  derselben  nicht  die  geringste  andeutung 
findet,  in  der  weiblichen  gestalt  der  Medeiavase  in  Neapel  können 
wir  deshalb  nur  den  kakodämon  der  Medeia  sehen,  dasz  dieser 
dämon  einmal  männlich,  das  andere  mal  weiblich  dargestellt  ist,  er- 
klärt sich  einfach  daraus,  dasz  die  analogie  der  Erinyen  dem  künst- 
ler  die  weibliche  bildung  nahe  legte,  die  bezeichnung  Oistros  aber, 
welche  der  vasenmaler  aus  irgend  einer  diesen  stoff  behandelnden 
tragödie  herübernehmen  mochte,  die  männliche  bildung  bedingte, 
der  maier  hielt  sich  freilich  nicht  streng  an  die  theaterfigur,  welche 
auf  der  bühne  einfach  die  personification  der  raserei  ist;  er  wollte 
^-iuircii  dicken  n cLll! g h  sguioih  d ci m o u  nur  eine  bestimmte  färbung 
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geben,  dasz  dieses  auch  sonst  in  der  alten  kunst  sich  findende  ver- 
fahren die  grenzen  des  eigentlich  künstlerischen  Überschreitet,  be- 
darf keines  beweises  (vgl.  OJahn  'über  darstellungen  griechischer 
dichter  auf  vasenbildern'  in  den  abbandlungen  der  sächs.  ges.  der 
wiss.  VIII  s.  714  f.). 

Zum  Schlüsse  der  betrachtung  dieser  classe  von  personificatio- 
nen  weist  K.  (s.  43  ff.)  noch  einige  fälschlich  so  erklärte  gestalten 
zurück ,  besonders  die  von  CDilthey  in  einer  darstellung  des  todes 
des  Pentheus  (arch.  ztg.  1873  tf.  7,  3)  vermutete  Lyssa.  Dilthey 
scheint  die  so  nahe  liegende  deutung  auf  eine  Bakchantin  nicht  ge- 
funden zu  haben,  weil  er  an  dem  costüm  (kurzer  cbiton  und  stiefeln) 
anstosz  nahm,  auszer  dem  einen  von  ihm  selbst  angezogenen  bei- 
spiele  bietet  aber  zb.  Heydemanns  vasenkatalog  drei  analogien: 
nr.  2411.  2615.  SA.  265.  besonders  die  letztere  darstellung  gibt 
eine  treffende  parallele,  indem  hier  in  einer  Gigantomachie  die  kurz- 
bekleidete Bakchantin  als  kriegerin  auftritt,  wie  sie  dort  als  jägerin 
gefaszt  ist. 

Auszerdem  hatte  K.  bei  dieser  gelegenheit  noch  die  auf  einer 
silberplatte  des  collegio  Romano  (arch.  ztg.  1867  tf.  225,  1  tafel 
zum  festgrusz  an  die  Würzburger  philologenvers.)  sich  findende,  als 
Lyssa  erklärte  figur  zurückweisen  können,  die  ganze  darstellung 
ist  von  Arnold  (festgrusz  s.  142  ff.)  richtig  auf  die  Pentheussage 
gedeutet  worden,  die  mittlere  reihe  stellt  den  angriff  der  rasenden 
weiber  auf  Pentheus  dar.  Arnold  nennt  die  frau  links  Lyssa,  weil 
sie  nur  eine  fackel  trage,  nicht  zwei,  wie  die  übrigen  weiber,  und 
weil  sie  sich  nicht  am  angriff  beteilige,  sondern  die  frauen  anzu- 
treiben scheine,  auf  die  erste  bemerkung  können  wir  keinen  wert 
legen,  und  die  letztere  scheint  nach  den  abbildungen  unrichtig,  ich 
vermag  in  ihr  nur  eines  der  rasenden  weiber  zu  erkennen ,  deren 
vier  ja  auch  auf  dem  Sarkophag  Giustiniani  (Körte  s.  32)  thätig  sind» 

Erwähnung  verdient  hätte  noch  die  darstellung  einer  im  bull, 
d.  inst.  1864  s.  234  beschriebenen  reliefvase,  in  der  sich  Lyssa  in 
einem  etwas  andern  als  in  dem  bisher  betrachteten  sinne  findet. 
Achilleus  auf  dem  dahineilenden  Viergespann  sieht  sich  nach  dem 
hinterher  geschleiften  Hektor  um ;  die  zügel  faszt  der  voraneilende 
Hermes ;  dem  gespanne  folgt  eine  frau  in  kurzem,  gegürtetem  cbiton 
und  stiefeln,  in  jeder  band  eine  fackel.  mit  recht  hat  man  hier 
Lyssa  erkannt,  welche  den  zorn  des  helden  gegen  den  gefallenen 
anstachelt.  Homer  bezeichnet  durch  XOccct  jene  wut,  welche  die  ge- 
waltigsten helden  im  kämpfe  beseelt:  IL  0  299.  I  239.  305.  0  542. 
hier  aber  drückt  sie  nicht  sowol  diese  gewaltige  kampfeswut  aus  als 
vielmehr  den  gar  nicht  enden  wollenden  zorn  gegen  Hektor,  der 
eines  sonst  so  edlen  Charakters  wie  Achilleus  unwürdig  ist  und  der 
ihm  erst  durch  eine  tiberirdische  macht  eingeflöszt  werden  musz. 
das  gefttbl  des  Unwillens,  welches  bei  Schilderung  der  Schleifung 
den  dichter  überkam ,  so  dasz  er  von  Achilleus  sagt :  kcu  "€KTOpct 
biov  deixea  nfjbCTO  ^PTa,  suchte  der  künstler  durch  die  einführung 
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der  Lyssa  zu  mildern,  ein  bedeutenderer  künstler  freilich  hätte 
gewis  ebenso ,  wie  er  einen  rasenden  Herakles  ohne  beifügung  einer 
Lyssa  oder  Mania  durch  feine  psychologische  Charakteristik  in  er- 
greifender weise  darzustellen  vermochte,  auch  einen  wutentbrannten 
Achilleus  darstellen  können,  ohne  ekel  zu  erregen. 

An  zweiter  stelle  (s.  46  ff.)  behandelt  K.  die  darstellungen  der 
Ate  und  Apate.  beide  sind  personificationen  der  bethörung  des 
menschen  durch  die  gottheit,  und  ein  unterschied  beider  dürfte  sich 
ebenso  wenig  finden  lassen  wie  zwischen  Lyssa  und  Mania.  nach- 
dem E.  die  inschriftlich  gesicherten  Apatefiguren  der  Tereus-  und 
Dareiosvase  betrachtet  hat,  zeigt  er  die  unhaltbarkeit  der  gründe,  aus 
welchen  Stephani  eine  reihe  von  figuren  als  Apate  bezeichnet  hat.  er 
bereichert  dagegen  den  kreis  dieser  darstellungen,  indem  er  für  das 
-  von  Heydemann  arch.  ztg.  1871  s.  154  beschriebene  vasenbild  der 
Sammlung  Jatta  die  richtige  deutung  auf  A lähmte  und  Meleagros 
aufstellt  (s.  56  ff.)  und  die  in  demselben  sich  findende  erinyenhafte 
figur  in  überzeugender  weise  als  Ate  oder  Apate  erklärt  (s.  66  ff.), 
dieselbe  personification  sehen  wir  in  zwei  darstellungen  der  Vor- 
bereitung zur  Wettfahrt  des  Pelops  und  Oinomaos  (s.  60  f.  und  68  ff.), 
vielleicht  dürfen  wir  hier  in  derselben  zugleich  einen  hinweis  auf 
den  betrügerischen,  ranke  vollen  sinn  des  Myrtilos  erblicken. 

In  der  betreffenden  gestalt  der  darstellung  des  Oidipus  vor  der 
Sphinx  am  halse  der  bekannten  Patroklosvase  (s.  61  f.)  sieht  K. 
(s.  70  f.)  die  Ate,  wobei  er  aber  auch  die  bezeichnung  Erinys  als 
zulässig  hinstellt,  mir  erscheint  aber  das  Schicksal  des  Oidipus 
weniger  als  cdie  folge  einer  fortgesetzten  unheilvollen  Verblendung, 
der  ö.TX\*  denn  als  die  des  auf  ihm  lastenden  fluches  von  ihm  unbe- 
wust  begangener  schandthaten.  der  fluch  des  vatermordes  begleitet 
ihn  nach  Theben ,  er  führt  ihn  zu  neuem  frevel  und  richtet  schliesz- 
lich  nicht  nur  ihn ,  sondern  sein  ganzes  geschlecht  zu  gründe.  Mi- 
chaelis (ann.  d.  inst.  1871  s.  186  ff.)  hat  deshalb  mit  recht  hier  die 
•Ära  erkannt,  und  ich  begnüge  mich  auf  die  auseinandersetzungen 
dieses  gelehrten  zu  verweisen. 

Analog  ist  die  auffassung  eines  bildes  welches  Körte  übersehen 
hat.  auf  einer  vase  aus  Buvo,  jetzt  in  der  Petersburger  samlung 
(nr.  523;  publiciert  bull.  Nap.  II  tav.  7)  finden  wir  den  in  Delphoi 
schütz  suchenden  Orestes  dargestellt,  neben  den  drei  Erinyen  sehen 
wir  eine  ihnen  ähnlich  bekleidete  frau ,  doch  wird  sie  dadurch ,  dasz 
sie  ein  skeptron  führt  und  Apollon  mit  seinem  befehle  sich  an  sie 
wendet,  als  ftihrerin  derselben  bezeichnet.  Panofka  (bull.  Nap.  V 
n.  82)  glaubte  hier  Lyssa  erkennen  zu  müssen,  indem  er  sich  auf 
Eur.  Bakchen  977  stützt,  wo  die  Erinyen  Auccac  xüvec  genannt 
würden,  sollten  aber  an  dieser  stelle  wirklich  die  Erinyen,  nicht 
vielmehr  die  Bakebant  innen,  gemeint  sein,  so  hätte  doch  hier  eine 
Lyssa  als  anführerin  der  den  muttermörder  verfolgenden  Erinyen 
keinen  sinn,  dagegen  entspricht  es  vollkommen  der  Situation,  wenn 
wir  in  ihr  mit  Brunn  (jahrb.  f.  wiss.  kritik  1845  s.  186  f.)  die  Ära 
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erkennen,  die  göttin  des  fluchs,  den  Klytäranestra  über  ihn  ausge- 
stoszen  hatte,  die  nÖTvr  'Apd,  welche  Elektra  (Soph.  El.  111)  zu- 
gleich mit  den  Erinyen  anruft,  die  Ära  führt  hier  nicht,  wie  in  der 
Oidipussage .  durch  anstachelung  zu  neuem  frevel  den  allmählichen 
Untergang  und  somit  die  bestraf ung  des  thäters  herbei,  sondern  sie 
treibt  die  Erinyen  zur  directen  bestraf  ung  des  schuldigen  an;  in 
beiden  aber  sehen  wir  das  treibende  moment  im  innern  der  beiden 
helden  dargestellt. 

An  dieser  stelle  mag  auch  jener  langbekleideten  frau  des 
Lykurgossarkophages  der  villi  Borghese  wieder  gedacht  werden, 
auch  in  ihr  möchte  ich  ihrer  durchaus  ähnlichen  Stellung  in  der 
handlung  wegen  die  fluchgöttin  erkennen :  der  Wahnsinn  des  Lykur- 
gos  ist  die  folge  des  fluches  seiner  gottlosigkeit,  wie  die  Verfolgung 
des  Orestes  durch  die  Erinyen  die  folge  des  fluches  seines  mutter- 
mordes  ist. 

Völlig  in  Übereinstimmung  mit  K.  befinde  ich  mich  in  bezug 
auf  die  bezeichnung  des  dämon  in  den  darstellungen  des  Herakles 
und  Kyknos,  des  auszuges  des  Amphiaraos  und  des  todes  der  Glauke 
(s.  62  ff.)  als  Ate  oder  Apate  (s.  71  ff.). 

Ferner  werden  s.  74  ff.  die  darstellungen  der  Eris  in  der  spätem 
Vasenmalerei  betrachtet,  früher  wurde  Eris  in  den  darstellungen 
von  kampfscenen  dazu  verwendet,  den  eindruck  der  schrecken  des 
kampfes  zu  steigern,  später  dient  sie  auch  in  andern  darstellungen 
zur  feinern  psychologischen  motivierung  des  Vorganges. 

Schlieszlich  wird  noch  (s.  78  ff.)  die  bisher  als  Mania  gedeutete 
figur  der  unterweltsvase  von  Altamura  nach  einer  glücklichen  er* 
gänzung  der  beigeschriebenen  buchstaben  NAN  durch  prof.  Christ 
zu  ANANKH  als  solche  erklärt. 

Ueberblicken  wir  die  reihe  der  monumente,  in  denen  Körte 
Personifikationen  psychologischer  affecte  nachgewiesen  hat,  so  fin- 
den wir  dasz  dieselben  fast  sämtlich  vasen  spätem  malerischen 
stiles,  die  übrigen  reliefs  noch  spätem  datums  sind,  es  fragt  sich 
nun,  wie  die  vasenmaler  dieser  zeit  dazu  gekommen  sind,  so  viel- 
fach personificationen  der  behandelten  art  zu  verwenden,  sind  sie 
eine  besondere  eigentümlichkeit  der  Vasenmalerei,  oder  nahm  diese 
dieselben  aus  der  eigentlichen  maierei  herüber?  K.  (s.  85)  ist  der 
erstem  ansieht,  er  zeigt,  wie  diese  zuerst  von  der  dramatischen 
kirnst  erfundenen  und  schon  frühzeitig  auf  der  bühne  verwendeten 
gestalten  von  den  vasenmalem  zur  verdeckung  und  ausfüllung  der 
durch  den  Charakter  ihrer  technik  und  ihres  kunstvermögens  be- 
dingten mängel  benutzt  wurden,  so  richtig  auch  mir  diese  bemer- 
kung  scheint,  so  möchte  ich  doch  der  eigentlichen  maierei  derartige 
personificationen  nicht  ohne  weiteres  absprechen,  auch  diese  kunst 
war,  als  sie  von  der  alten  epischen  darstellungsweise  abgieng  und 
sich  mehr  lyrisch-dramatischen  Stoffen  zuwendete,  noch  nicht  zur 
vollkommenen  beherschung  der  technischen  mittel  gelangt  und 
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mochte  sich  deshalb  ebenfalls  dieses  dem  publicum  verständlichen 
auskunftsmittels  bedienen,    so  erinnern  Dolus  und  Credulitas  in 
einem  gemälde  des  jUngern  bruders  des  Polygnotos,  Aristophon, 
der  auch  seiner  kunstweise  nach  schon  zu  den  spätem  meistern  hin- 
neigt (vgl.  Brunn  künstlergesch.  II  s.  53  f.),  durchaus  an  unsere 
personificationen.  als  die  maierei  in  den  besitz  der  mittel  zur  dar- 
atellung  selbst  der  feinsten  affecte  gelangt  war,  konnte  sie  natürlich 
derartige  figuren  entbehren,  und  höchstens  unbedeutende  künstler 
mochten  sich  derselben  bedienen,   dasz  sie  aber  gegen  Alexanders 
zeit  wieder  mehr  in  aufnähme  kamen,  geht  hervor  aus  Demosthenes 
g.  Aristogeiton  I  §  52  neG*  iLv  b'  o\  ZuJYpäqpoi  touc  äceßeic  £v 
"Aifeou  Tpaq>ouciv,  Herdt  toutuüv,  uet'  äpäc  Kai  ßXacqpnuiac  Kai 
<p06vou  Kai  crdceujc  Kai  veucouc,  Trepi^pxeiai.  K.  will  wenigstens 
eine  gewisse  classe  von  personificationen,  diejenigen  nemlich  welche 
*nicht  nur  intellectuell,  sondern  wirklich  anwesend  gedacht  und  in 
ein  Wechselverhältnis  zu  den  übrigen  personen  der  handlung  ge- 
setzt' sind ,  der  eigentlichen  maierei  um  und  nach  Alexander  zuge- 
stehen, doch  es  möchte  eine  derartige,  Scheidung  sehr  schwer  durch- 
zuführen sein,    zu  welcher  classe  soll  man  zb.  den  Oistros  der 
Münchener  Medeiavase  zählen?  dem  Griechen  erschienen  nach  sei- 
ner anschauungsweise  alle  diese  gestalten  als  wirklich  anwesend, 
gleichviel  ob  sie  unmittelbar  in  die  handlung  eingreifen  oder  unge- 
sehen von  den  im  bilde  dargestellten  personen  tbätig  sind  oder  nur 
ruhig  zuschauen,  über  das  öftere  vorkommen  analoger  figuren  in 
der  eigentlichen  maierei  vor  Alexander  sind  wir  leider  nur  durch 
die  oben  angezogene  Demosthenesstelle  unterrichtet,  jedenfalls  wird 
daraus  aber  doch  so  viel  klar,  dasz  diese  personificationen,  wenn 
auch  jene  oben  ausgesprochene  Vermutung  über  eine  schon  frühere 
an wendung  derselben  in  der  maierei  unrichtig  wäre,  dem  publicum 
gegen  Alexanders  zeit  wenigstens  nichts  fremdes  waren,  die  vasen- 
maler  also  einen  für  das  Verständnis  derselben  nicht  nur  durch  die 
dramatische,  sondern  auch  durch  die  bildende  kunst  vorbereiteten 
sinn  fanden,   den  gebrauch  derselben  in  der  Vasenmalerei  mit  K. 
(s.  89)  auf  local  italische  kunstübung  beschränken  zu  wollen  ist 
nach  meiner  ansieht  zu  weit  gegangen ,  da  die  bisher  nur  unteritali- 
sche provenienz  der  betreffenden  vasen  rein  zufällig  zu  sein  scheint, 
unsere  kenntnis  der  eigentlich  griechischen  Vasenmalerei  ist  noch 
eine  zu  lückenhafte,  um  über  diesen  punet  ein  abschlieszendes  urteil 
fällen  zu  können. 

Dessau.  Leopold  Julius. 
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7. 

ZU  EURIPIDES  ELEKTRA. 


1  uj  fflc  TraAcuöv  *Aproc,  Iväxou  ßoai.  dasz  "ApYOC  unmöglich 
sei,  ist  vielseitig  anerkannt  worden,  aber  von  den  vielen  Vorschlägen, 
die  jüngst  Schenkl  (krit.  Studien  zu  Eur.  El.  in  der  zs.  f.  d.  österr. 
gymn.  1874  s.  81 — 96)  aufzählt,  ist  keiner  genügend,  und  auch 
seine  conjectur  tu  toö  7TaXaiOTTctTOpot  'Iväxou  £ocd,  so  geschickt 
er  auch  das  von  ihm  erfundene  wort  TraXaicmöVrujp  mit  der  analogie 
TTCtAatoufYrujp  hik.  628  rechtfertigt,  scheint  nicht  entsprechend.  yf[c 
darf  nicht  gestrichen  werden,  und  es  wird  ein  begriff  dazu  verlangt, 
zu  welchem  dann  Mvdxou  £ocu  die  apposition  bildet,  stellen  wir  uns 
die  Situation  vor.   Orestes  steht  an  der  grenze  von  Mykenä,  wie 
v.  95  äquKÖunv  Tipöc  T€puovac  Tflc  TfjCbc  lehrt,  wo  die  darauf  fol- 
genden worte  \V  dxßdXuj  irobi  äXXnv  in"  alav  d     Tic  YVOtr)  cko- 
ttüjv  Schenkl  nicht  übel  so  emendiert:  iV  ^ußctXwv  Tröba  XaGoifi* 
in'  aTav,  \xr]bi  Tic  Yvoirj  ckottüjv.   nun  flieszt  der  bach  Inacbos 
zwischen  Argos  und  Mykenä  durch  und  bildet  eine  grenze,  so  dasz 
statt  vApYOC  zu  schreiben  ist  öpiov.  vgl.  ras.  Her.  82  rcuctc  öpicu 
über  die  läge  beider  städte  handelt  umständlich  WVischer  erinne- 
rungen  und  eindrücke  aus  Griechenland  (Basel  1857)  s.  291  ff.  und 
Bursian  geogr.  von  Griechenland  II  s.  .39  ff. 

44  fjcxuvev  euvfj  •  TTape^voc  b*  cY  der)  brj.  Nauck  erklärt  den 
vers  für  unecht,  und  Weil  erklärt,  da  gleich  darauf  v.  45  aicxuvojacn 
folge,  dürfe  man  dem  dichter  diese  Wiederholung  nicht  zutrauen,  in 
gleicher  meinung  hatte  ich  schon  längst  vermutet  fxP^ccv  €uvfj, 
ein  wort  das  Eur.  mehrmals  gebraucht  hat. 

216  f.  llvoi  Tivtc  Trap'  oikov  o?b'  ^qpecTtouc  |  euväc  fyovrcc 
d£avidavTai  Xdxou.  Elektra  sieht  den  Orestes  und  Pylades  nahen 
und  hält  sie  für  landstreicher,  die  aus  einem  versteck  kommend 
böses  beabsichtigen.   Weil  findet  £<p€criouc  mit  recht  ungeeignet 
und  will  d£curiouc.  da  aber  heimatlose  vagabunden  bezeichnet  wer- 
den sollen,  so  vermute  ich  dvecriouc. 

308:  Elektra  klagt,  sie  müsse  ihre  kleider  mühevoll  selbst 
weben ,  f\  ruuvdv  l£w  Cujua  kcu  CT€pr|couai.  an  diesem  unpassen- 
den CT€pr|COuai  hat  niemand  anstosz  genommen  auszer  Nauck ,  der 
ein  mir  unverständliches  wort  xdcT€pr|COUO:i  vorschlägt,  ich  ver- 
mute <p9apncouai,  aus  mangel  an  kleidern  müste  sie  sonst  zu  gründe 
gehen. 

332  ff.  zählt  Elektra  dem  vermeintlichen  boten  des  Orestes 
alles  auf,  was  diesen  bewegen  solle  seine  pflicht  zu  thun  und  räche 
zu  nehmen,  den  letzten  vers  dieser  aufzählung  335  xdpa  T*  £uöv 
EupfiKec  6  T*  ixewou  tcxujv  stöszt  Schenkl  aus,  weil  die  worte  6  t' 
dxeivou  T€xwv  befremdlich  seien,  sie  sind  es  allerdings  in  niem- 
als einer  beziehung.  aber  man  schreibe  nur  6  T 1  dxcivou  Tdq>oc, 
Agamemnon  grab,  welches,  wie  v.  327—331  geschildert  wurde, 
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Aegisihos  auf  die  roheste  weise  verhöhnt  und  schändet,  und  diese 
behandlung  des  idqpoc  als  das  wirksamste  motiv  beim  söhn  den 
rachegeist  aufzuwecken  ist  zweckmäszig  ans  ende  gestellt. 

Auch  v.  351  f.  fj  Kai  ti  Trcrrpöc  cujv  T€  u^üvnrai  kczkujv ;  r  iv 
^Xtticiv  taur'*  —  dcBevfjc  ©cuyujv  ävrjp  —  möchte  ich  nicht  mit 
Schenkl  ausschlieszen.  auf  die  äuszerung  der  Elektra,  dasz  sie 
glaubwürdige  nachricht  in  dem  leben  ihres  bruders  habe,  fragt  der 
auturgos,  ob  er  auch  wol  des  vaters  und  der  leiden  seiner  Schwester 
gedenke,  sie  antwortet  darauf:  man  darf  es  hoffen,  (aber)  ein  ver- 
bannter mann  vermag  nichts,  dieses  'aber',  welches  ich  in  paren- 
these  setze ,  fehlt  zwar  im  text ,  aber  ergänzt  sich  von  selbst  im  ge- 
danken ,  wenn  wir  annehmen  dasz  Elektra  nach  e v  £\ir(civ  tööt  ' 
seufzend  eine  kurze  pause  macht,  darauf  fragt  der  auturgos  passend, 
ob  denn  die  männer  irgend  eine  äuszerung  des  Orestes  meldeten, 
so  scheint  alles  in  Ordnung. 

371  f.  Xijaöv  t'  iv  dvbpöc  ttXouciou  (ppovriMan,  |  Tvujurjv  bfe 
fi€TaXr|V  iv  itivTrn  cwuan.  diese  verse  will  Schenkl  ebenfalls  aus- 
stoszen.  aber  mit  ausnähme  zweier  ausdrücke  enthalten  sie  nichts 
unpassendes  für  den  auszuführenden  gedanken,  dasz  einsieht  und 
tüchtigkeit  keineswegs  an  reichtum  geknüpft  seien,  allerdings  ist 
Auiöv  sonderbar,  und  schon  längst  vermutete  ich  dafür  Xr)pov  und 
freue  mich  jetzt  aus  Schenkls  auseinandersetzung  zu  vernehmen, 
dasz  van  Herwerden  den  gleichen  Vorschlag  gemacht  hat.  ferner 
ist  iv  itivtpi  cuiucm  anstöszig;  dem  ist  jedoch  abzuhelfen  durch 
die  leichte  änderung  iv  Tr^vnroc  äunem:  'grosze  einsieht  verräth 
sich  auch  in  eines  armen  blicke.'  so  bezieht  sich  dann  aurd  373 
ganz  natürlich  auf  den  Xf]poc  und  die  TVUüfirj,  deren  Vorhandensein 
man  nicht  je  aus  dem  Vermögensstande  voraussetzen  kann. 

426  f.  iv  TOlC  TOIOÜTOIC  b'  fiviK'  &V  TVUJ^n  TlicOl,  |  CKOTTUJ  TÖt 

XpriMCiö'  tbc  Ix*1  ^T<*  cödvoc.  so  die  hs.  Nauck  und  Weil  ¥\vxk'  ftv 
TVUiunc  TT€cuj.  aber  Schenkl  bestreitet  mit  recht ,  dasz  yvu)Mr|c  von 
iv  TOic  toioutoic  abhänge,  iv  TOic  toioutoic  sei  vielmehr  mit 
CKOTTUJ  zu  verbinden,  aber  sein  fjviK*  öv  Yvujjur)  ipmlcw  bekenne 
ich  nicht  zu  verstehen,  ich  versuche  r^vue'  öv  ttot'  £uTT&rj  'unter 
solchen  umständen,  falls  sie  je  einmal  eintreten',  nemlicb  dasz  ein 
armer  mann  gäste  zu  bewirten  hat,  betrachte  ich  eine  wie  grosze 
bedeutung  der  besitz  von  vermögen  hat. 

557  6b*  £c0'  6  cujcac  kcivov,  efrrep  £cr'  £ti.  der  greis  steht 
da,  einst  erzieher  Agamemnons  und  retter  des  jungen  Orestes  vor 
dem  morde,  auf  die  frage  des  von  der  sebwester  noch  nicht  erkann- 
ten Orestes  antwortet  Elektra  mit  dem  angeführten  verse ,  dessen 
letzte  worte  man  sonst  allgemein  auf  Orestes  bezogen  hat.  diese 
natürliche  auffassung  verwirft  Weil  und  erklärt  €UT€p  fex*  In  nach 
meiner  ansieht  etwas  gezwungen  vom  greise :  'wenn  man  von  ihm, 
dem  TroXaidv  ävbpöc  Xduiavov  (554),  noch  sagen  kann  dasz  er 
existiere.'  Elektra  hatte  zwar  auf  die  von  den  zwei  männern  em- 
pfangene nachricht  vom  leben  des  Orestes  dem  auturgos,  welcher 
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fragte  ob  er  noch  lebe,  350  geantwortet  £ctiv  \6jw  Yoöv  <paci  b* 
ouk  öttict'  £fio(.  aber  daraus  geht  nicht  hervor  dasz  sie  nicht  spä- 
ter einen  leisen  zweifei  hegen  könne ,  und  zwar  um  so  eher  als  sie 
eben  gesagt  hatte  ÖV  IcG'  ö  cibcac  K€ivov,  worauf  der  zweifei: 
'wenn  er  noch  existiert.' 

Der  strophische  vers  437  ciXiccöuevoc  soll  dem  antistrophi- 
schen 447  NujKpaCctc  «omdc  entsprechen,  es  fehlt  aber  dort  eine 
lange  silbe,  die  Weil  so  ausfüllt  koiv*  elXiccöuevoc.  ich  schlage 
vor  dfiq)€iXiCCÖ^6VOC.  —  497 :  die  Verkürzung  der  zweiten  silbe  in 
TiaAaiöv  T€  ön.caupicn<x  schützt  Weil  mit  der  analogie  von  beiXaioc 
und  repaiöc,  übrigens  denkt  er  an  Y^pov,  Scaliger  wollte  ttoXiöv. 
passend  dünkt  mich  wäre  Ttp^TTOV.  —  498:  dasz  der  wein  mit  geruch 
bedeckt,  öcurj  KaTflpcc,  heiszen  könne  ist  nicht  denkbar,  und  darum 
wollte  Härtung  Kam, v ec ,  zwar  sehr  annehmlich ,  aber  noch  passen- 
der scheint  Schenkls  dcKip  Karrjpec,  wie  auch  Korr|pr|C  hik.  110  ge- 
braucht ist. 

563  hatte  der  greis  zu  Elektra  gesagt  euxou  Geoic.  sie  ant- 
wortet 566  ibou*  xaXÜJ  0€ouc.  f)  ti  br\  X^Y€ic,  v^pov ;  ich  möchte 
lieber  ti  b'  ouv  xaXÜJ  Geouc;  denn  sie  begreift  die  seltsame  auf- 
forderung  des  ihr  in  seinen  bewegungen  (561  f.)  fast  irrsinnig  vor- 
kommenden (568)  alten  nicht  und  fragt  also,  wozu  sie  die  götter 
anrufen  solle. 

602 :  Orestes  ist  zum  rachewerk  entschlossen ,  aber  er  bedarf 
zur  ausftthrung  hilfe  und  fragt  also,  ob  er  freunde  im  lande  von 
Argos  habe,  f\  TrdvT1  dv€CK€udcneG\  Äcirep  al  Tuxai;  dasz  die 
letzten  worte  nicht  richtig  sein  können,  glaubt  Schenkl  mit  recht, 
er  will  ujcrrep  ctv  tuxoi  'wie  es  wol  gehen  mag,  wenn  man  lange 
vertrieben  ist',  ich  möchte  lieber  f|  TrdvT*  dvecKeudcueG';  cäb9 
I|l0l  Tuxai;  'oder  habe  ich  alles  verloren?  sind  das  meine  ge- 
schicke?' 

606  f.  eüpriua  jap  tö  xP^lMCt  YiYveTai  TÖbe,  |  xoivf)  uctocxciv 
TdraGou  Kai  toö  kokou.  Schenkl ,  der  statt  tö  XPHM<*  Tl  toüto 
und  Tivd  statt  TÖb€,  hat  mit  Tivd,  welches  mit  dem  folgenden  zu 
verbinden  ist,  gewis  eine  dankenswerte  Verbesserung  gegeben; 
weniger  gefallt  mir  Tl  TOÖTO,  man  erwartet  eher  ein  epitheton  zu 
eupn.ua,  etwa  eupriua  rdp  ti  crcdviov  YiYveTai,  Tivd  usw. 

641:  von  Klytämnestra  sagt  der  alte,  sie  sei  in  Argos,  und 
dann  nach  vulg.  Trap^erai  b*  ouv  ttöcci  Goivtiv  im.  aber  gleich  die 
folgenden  verse  zeigen  dasz  sie  sich  scheuen  wird  zum  mahle  zu 
kommen,  also  b'  oöv  irÖC€i  statt  des  hsl.  b'  ^v  TTÖcei  unmöglich  ist. 
Weil  hat  Hartungs  von  diesem  selbst  wieder  aufgegebene  conjectur 
dv  Jilpci  aufgenommen,  aber  das  Sachverhältnis  (vgl.  643  ff.)  fordert 
durchaus  Trctp^CTCti  b*  ou  Ttöcei. 

657  f.  ttöGcv;  ti  b*  aÜTrj  coö  u^Xeiv  boxeic,  t^kvov;  IT  vcu* 
Kai  baKpucei  y'  d£ui)ji'  duüjv  tökujv.  lesen  wir  statt  Ti  b'  auit) 
nach  Weils  conjectur  cu  b'  airrrj,  so  haben  wir  nicht  nötig  nach  v.657 
mit  Schenkl  den  ausfall  von  zwei  versen  anzunehmen. 
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742  Ovcrräc  gvexcv  bi'xac.  nicht  zu  übersehen  ist  Köchlys  zur 
Iph.  T.  192  vorgeschlagene  emendation  GvotSc  gvex*  dbixiac. 

746  xXewiuv  cuYTev^TCip'  dbeX<pwv.  ich  bezweifle  dasz  arr- 
tevcreipa  (da  doch  jevfreipa  dem  T€V£Tr|p  entsprechend  nur  dio 
mutter  sein  kann)  hier,  wie  Weil  will,  die  Schwester  bedeute,  da 
aber  die  Schwester  des  Kastor  und  Polydeukes  gemeint  sein  soll,  so 
schlage  ich  vor  cuytovoc  ouc'  oder  auch  cuytovov  ctln'  dbeXcpwv. 

780  Trööev  TropcuecG'  £ct€  t*  dx  iroiac  xöovöc;  so  schreibt 
man  nach  Musgrave,  den  sinn  der  lückenhaft  überlieferten  worte 
TropcuecG^  T*  £x  Ttoiac  xÖovöc  hat  Weil  ohne  zweifei  richtig  er- 
rathen,  wenn  er  die  frage  erwartet,  woher  sie  kommen  und  wohin 
sie  wollen,  wenn  er  aber  schreibt  ttö0€V  TropcuecG*  lc  nlbov  TTOiac 
XGovöc;  so  misftlllt  hier  ir^bov  bei  xÖovöc,  und  ich  vermute  ttöGcv 
irop€U€c8'  dvGdb'  de  "iroiav  xÖövo;  von  wo  kommt  ihr  hierher  und 
de  Ttoiav  x^öva;  das  letztere  wird  durch  v.  781  gefordert. 

921  ff.  Tctuj  b',  ÖTav  nc  bioX&ac  bdjuapTd  tou  |  Kpumaiav 
euvaic  €?t'  dvatxacGfi  Xaßeiv,  |  büernvöc  €CT1V.  schon  längst  ver- 
mutete ich  wegen  der  üblichen  construetion  von  eibevai,  für  letiv 
sei  zu  lesen  üuv  Tic,  so  wie  auch  Weil  an  oucirivoc  ujv  dachte. 

977  drib  bfc  jnr|Tp\  tou  <pövou  oujcuj  Mxac  Weil  schreibt 
Gitüjv  bfe  ünjpöc  und  citiert  für  Giyrdveiv  'töten*  Bakchen  1182 
ToCb'  tBife  6r)p6c  und  Iph.  Aul.  1351.  man  könnte  auch  vermuten 
Kravüjv  bfe  nr\iipa.  doch  scheint  nnjpi  kraftiger,  weil  Orestes  die 
bucac  als  schuld  gegen  sie  anerkennt,  mag  es  sich  nun  damit  ver- 
halten wie  es  will,  so  ist  der  folgende  von  conjecturen*  vielfach 
heimgesuchte  vers  in  allen  fassungen  die  man  ihm  gegeben  hat  un- 
haltbar, dem  bedenken  des  Orestes  den  mord  an  der  mutter  u  be- 
gehen hält  Elektra  entgegen,  es  sei  für  ihn  unabweisliche  pflicht 
den  mord  des  vaters  zu  rächen,  darum  schreibe  ich  mit  geringer 
änderung  des  überlieferten  tlu  bai  und  mit  benutzung  von  Naucks 
biaucGfjc  den  v.  978  also:  ti  b\  fjv  rcaTpipav  biau.€Grjc  Tiuujpiav; 
so  scheint  kein  grund  mehr  da  zu  sein,  mit  Schenkl  die  beiden  verse 
als  Interpolation  zu  verwerfen. 

1058  dpa  xXuouca,  pfrrep,  cit1  £pü€ic  xaxuk;  da  die  schwache 
position  kX-  die  länge  des  vorausgehenden  -a  nicht  zu  rechtfertigen 
vermag,  schrieb  Dobree  dp*  ouv,  Weil  f\  TrapaxaXouca.  da  aber 
kukuj c  offenbar  nicht  nur  zu  IpHcic ,  sondern  auch  zu  xXuouca  ge- 
hört, so  schreibe  ich  dp*  au  xXuouca,  nemlich  au  als  vieissim. 

1258  ff.  auf  dem  Areshügel,  wo  zuerst  die  götter  blutgericht 
hielten,  'AXippöGiov  6t*  Ixtov'  dbuötppujv  *Apnc,  |  uflyiv  GuTaTpdc 
dvoduuv  vupcpeuudTUJV.  Schenkl  erklärt  prjviv  nicilt  onne  fP^d 
für  unpassend  und  schreibt  dafür  sinngemäsz  jjavtic  Guy cupöc  avo- 
ciote  vuu.qpeuu.aciv.  aber  es  genügt  uf|viv  zu  ändern,  schreibt  man 
dafür  troivn.V,  so  ist  die  stelle  in  Ordnung  und  weiter  nichts  zu 
ändern. 

1284  TTuXdbrjc  uiv  ouv  xöprjv  T€  xa\  bdinapT*  l%wv.  an  die- 
sem verse  hat  man  mit  recht  anstosz  genommen,    ich  vermute 
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TTuXdbtic  ufcv  ouv  KÖpnv  fr*  'HX&rpav  fywVi  <*a  sie  noch  jungfrau 
und  mit  dem  arbeiter  nur  scheinbar  vermählt  ist. 

Als  obiges  schon  geschrieben  war,  erhielt  ich  durch  die  grosze 
höchst  dankenswerte  güte  des  hrn.  schulrath  dr.  FWSchmidt  in 
Neustrelitz  zwei  von  ihm  verfaszte  inhaltreiche  programme,  das  eine 
von  1868  (kritische  miscellen),  das  andere  von  1874  (satura  critica). 
beide  liefern  zur  kritik  und  erklärung  zumeist  von  tragikern ,  zum 
teil  auch  von  andern  Schriftstellern  beiträge  von  bleibendem  werte, 
ich  beschränke  mich  hier  auf  kurze  anzeige  des  die  Elektra  des 
Euripides  betreffenden. 

244  <peö  <p€Ö*  ti  bal  cu  cijj  KacrfvriTq)  boiceic;  wo  Weil  nach 
Seidler  *ri  bai  cou  cuj  KaciYvrjTiw  bOKeic  schreibt,  verdient  doch 
Schmidts  t(  b'  au  cu  ctu  KaciTvrjiuj  botccic  denvorzug.  —  581  £kci- 
voc  cf  cu;  IT  cu|Li|uiaxöc  COt  uövoc.  Schmidt  erklärt  uövoc  für 
nichtssagend,  weil  aber  nach  den  begriffen  über  die  blutrache  diese 
dem  nächsten  verwandten  zukam,  denkt  Orestes  als  der  einzige 
söhn,  auszer  ihm  habe  niemand  so  nahe  Verpflichtung.  —  603  tüj 
cuYT^vwyaij  vuxioc  F|  KaÖ*  fjuipav;  1868  schlug  Schmidt  vor  ttüjc 
<UTT^VuJuai,  worauf  ich  auch  selbst  einmal  gerathen  war.  da  aber 
nach  dem  Zusammenhang  vom  zusammentreffen  mit  allfälligen  freun- 
den die  rede  ist,  so  ist  er  1874  mit  recht  wieder  zur  vulg.  zurück- 
gekehrt, ob  aber  dieser  v.  603,  wie  er  jetzt  will,  nach  v.  601  £ctiv 
ti  uoi  . .  qnXiuv  notwendig  zu  versetzen  sei ,  möchte  ich  bezweifeln. 
Orestes  fragt  zuerst,  ob  er  freunde  in  Argos  finde,  er  zweifelt  daran 
und  drückt  seine  halbe  Verzweiflung  in  zwei  versen  602  f.  aus, 
worauf  er  dann  passend  zur  hauptsache  zurückkommt  mit  v.  604 
TToictv  6böv  TpaTruiMeO'  de  dxöpouc  duoüc;  —  757  copaYfjv  äürcic 
Tnvbc  uxn*  Ti  u^XXoucv;  hier  vermutet  Schmidt  treffend  Trjvb' 
^uou  'du  rufst  mir  damit  meine  ermordung  zu',  denn  dasz  sie  in 
ihrer  Verzweiflung  an  Selbstmord  denkt,  zeigt  Tt  ueXXouev;  —  977 
habe  ich  oben  besprochen  und  Schmidt  bringt  mit  £XÜJV  be  eine 
leichtere  Linderung  an  als  KTOtvuuv  und  Gifüjv  wären,  und  wenn  in 
anderen  fällen  wie  "Apnc  oder  6  TtöXcuoc  oder  f)  Ai\a\  cnpei  xivct 
die  bedeutung  des  oupeiv  sofort  in  die  äugen  springt,  so  ist  hier  von 
966  an  vom  ktcivciv  die  rede  gewesen,  dazu  ist  hier  im  munde  des 
sohnes  der  mildere  ausdruck  £Xurv  statt  Kiavujv  geeigneter.  —  Vor- 
trefflich ist  1021  in  ujxct'  £k  böuuuv  ütujv  Schmidts  emendation 
ujXcc*  statt  des  unhaltbaren  0C»x€T  *-  —  Nicht  einverstanden  aber 
bin  ich,  wenn  er  141  f.  \\a  Trorrpi  yöouc  vuxiouc  |  ^iropGpeucuj  ftlr 
die  letzten  worte  schreibt  Xivupouc  erropeoßodciu.  erstlich  ent- 
spricht dem  antistrophischen  verse  159  Iuj  uoi  juoi  Dindorfs  von 
Nauck  und  Weil  aufgenommene  conjectur  £Trop6p€UCUJ ,  wie  es  not- 
wendig ist,  und  zweitens  ist  vuxiouc  darum  nicht  zu  ändern,  weil 
Elektra  sagen  will,  sie  wolle  die  nächtlichen  klagen  auch  am  frühen 
morgen  (vgl.  102)  fortsetzen. 

Aarau.  Rudolf  Rauchenstein. 
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8. 

ZÜB  GESCHICHTE  DES  HABPALISCHEN  PROCESSEN 


Nachfolgende  bemerkungen  verdanken  einer  beschäftigung  mit 
Hypereides  ihre  entstehung  und  sind  hervorgegangen  aus  dem  be- 
streben die  bruchstücke  der  rede  gegen  Demosthenes  für  die  kennt- 
nis  der  den  Harpalischen  process  begleitenden  umstände  möglichst 
auszunutzen:  dies  ist  geschehen  in  form  einer  darstell ung  der  be- 
gebenheiten  in  der  folge  und  dem  zusammenhange,  wie  sie  sich  mir 
ergaben,  für  alle  details  verweise  ich  auf  die  erschöpfende  darstell u ng 
ASchaefers  im  dritten  bände  seines  Demosthenes;  sowol  er  wie  die 
quellen  sind  nicht  principiell  citiert,  sondern  nur  wo  es  zur  erleich* 
terung  der  Orientierung  wünschenswert  schien;  auf  die  Deinarchi- 
sehe  rede  gegen  Demosthenes  ist  nicht  mehr  rücksicht  genommen 
als  sie  verdient. 

Die  letzte  periode  freier  griechischer  geschiente  macht  einen 
traurigen  eindruck.   die  Hellenen,  von  jeher  gewöhnt  ihre  eignen 
herren  sich  wenigstens  zu  dünken,  und  die  individuelle  freiheit  von 
der  nationalen  zu  scheiden  nicht  im  stände,  besaszen  wol  noch  die 
geistige  Spannkraft  früherer  jähre,  aber  nicht  mehr  jene  festigkeit 
des  Charakters  und  die  durch  sie  bedingte  kraft  die  tiefste  erniedri- 
guug  zu  ertragen  und  dann  noch  ungebeugten  mutes,  innerlich  nicht 
geschädigt,  sich  wieder  aufzuraffen,   so  entstand  jener  unglückliche 
cenflict  zwischen  wollen  und  nicht  können,  der  die  zeit  zwischen 
Chaironeia  und  Krannon  so  traurig  kennzeichnet,  die  geistige  kraft 
des  herlichen  Volkes  ver braust  ungenutzt;  sie  kann  sich  nicht  mehr 
zusammenfassen  und  der  idee  unterordnen,  jeder  will  eine  änderung 
des  bestehenden,  aber  jeder  mit  anderem  ziel  auf  anderem  wege. 
eine  allgemeine  Unsicherheit  und  völlige  Unklarheit  über  die  wirk- 
lichen zustände  beherscht  die  meisten  geister,  künstlich  genährt 
durch  die  makedonischen  könige,  deren  hauptinteresse  und  eigne 
Sicherheit  vor  dem  groszen  persischen  kriege  darauf  beruhte,  dasz  die 
Griechen  glaubten  frei  zu  sein,  während  sie  in  Wirklichkeit  mit  immer 
festeren  ketten  an  den  fremden  königsthron  geschmiedet  waren. 

Denn  in  diesem  sinne  müssen  wir  die  Verträge  von  Korinth1 
auffassen.  Philippos  dictierte  den  frieden,  liesz  sich  zum  oberfeld- 
herrn  erklären  und  geberdete  sich ,  als  sei  er  ganz  von  liebe  zu  dem 
edlen  Griechenvolke  erfüllt  und  wolle  ihm  seine  freiheit  unver- 
kürzt erhalten;  über  diese  erhaltung  der  freiheit  habe  er  freilich 
selbst  und  allein  zu  wachen.*  so  fühlten  sich  die  Griechen  weder 
völlig  unterworfen  noch  völlig  frei:  sie  wüsten  dasz  Philippos 

1  Schaefer  ao.  III  1  s.  45—52.  1  vgl.  u«.  Polybios  IX  33,  7  oö  vap 
JC  n&tKnKÖTa  <t> (Xittttov  OeTraXoOc  . .  dXX'  die  €ü€Py*ttjv  6vt<x  rf\c  '€Mä- 
WC,  nal  Kaxä  y^v  aOTÖv  ^jrctiöva  Kai  Kara  SäXatTav  cVXovto  Trdvrcc 

i»hrbftch»r  für  dui.  philoL  1875  hfU  1.  3 
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oder  Alexandros  ihr  herr  war,  und  doch  war  ihnen  —  gleichwie 
später  von  den  nicht  minder  politischen  Römern  —  gesagt  worden, 
sie  seien  frei;  und  dessen  hatten  sie  sich  auch  gefreut,  das  war  eine 
Schwebestellung,  die  jede  entscheidende  that  lähmen,  die  stets  ge- 
spannten geister  erschlaffen  muste  und  so  den  makedonischen  köni- 
gen  nur  höchst  erwünscht  sein  konnte. 

Als  Alexandros  im  fernen  osten  weilte  und  sein  unglück  sicher 
schien,  da  gährte  es  wol  im  alten  Hellas  —  man  denke  an  den  auf- 
stand des  Agis  —  ebenso  wie  im  winter  1812  auf  1813  in  unserm 
vaterlande ;  doch  die  unverhoffte  rückkehr  des  vorher  fast  verscholle- 
nen, jetzt  siegreichen  königs  dämpfte  für  diesmal  alle  erhebungs- 
gelüste.  die  gerüchtweise  herübergekommene  künde,  Alexandros  sei 
schon  in  Susa,  er  sei  wiedergekommen  um  alles  was  krumm  gewor- 
den gerade  zu  machen,  recht  und  gesetz  mit  neuer  gewaltiger  hand 
wieder  herzustellen,  ward  bestätigt  durch  leute  aller  art,  welche  die 
abwesenheit  des  oberherrn  benutzt  hatten,  ihrem  belieben  frei  nach- 
zugehen und  im  trüben  zu  fischen,  jetzt  aber  sich  genötigt  sahen 
vor  der  wieder  aufgehenden  sonne  die  bahn  zu  räumen .  besonders 
von  Söldnern  wimmelte  es  bald  an  den  ktisten  Kleinasiens ,  welche 
Alexanders  Satrapen  nach  königsart  als  leibgarden  sich  zugelegt 
hatten  und  die  sie  jetzt  wol  oder  übel  entlassen  musten.  dazu 
kamen  viele  Griechen  aus  Alexanders  groszem  heere,  die  des  umher- 
Ziehens  müde  den  heimatlichen  herd  wieder  aufsuchen  wollten, 
freilich  hatte  das  meist  seine  Schwierigkeiten:  sie  waren  aus  den 
bürgerlisten  gestrichen ,  teils  weil  sie  durch  ihre  herrendienste  mis- 
liebig  geworden  oder  es  schon  vorher  gewesen  waren,  teils  als  ver- 
schollen; sie  alle  sahen  es  gewis  gern,  wenn  jemand  kam  ihre  wirk- 
lichen oder  scheinbaren  ansprüche  zu  unterstützen,  oder  wenigstens 
ihnen  brot  und  unterhalt  verschaffte,  ohne  gerade  allzu  viel  von 
ihnen  zu  verlangen,  zwei  Athener,  Chares  und  nach  dessen  vor 
ol.  114,  1  erfolgtem  tode  Leosthenes,  benutzten,  vielleicht  schon 
damals  in  geheimem  auftrug  ihrer  Vaterstadt8,  die  schöne  gelegen- 
heit,  zogen  in  den  ionischen  Seestädten  umher  und  sammelten  be- 
trächtliche söldnerscharen,  die  sie  vorläufig  in  der  stille  nach  cap 
Tainaron  führten4,  einem  trefflichen  Sammelplatz  herrenloser  scha- 
ren :  nahe  bei  Kreta ,  und  gleich  weit  entfernt  von  Italien ,  Kyrene 
und  Asien,  bot  das  abgeschlossene  wilde  Vorgebirge  einen  vortreff- 
lichen observationsposten  ftir  alle,  deren  zeit  noch  nicht  gekommen 
war.  Alexandros  unterschätzte  die  bedeutung  jener  Werbungen 
nicht:  da  es  für  ihn  zu  spät  war,  die  landlosen  scharen  in  seinem 
groszen  reiche  selbst  an  siedelplätzc  zu  fesseln5,  konnte  er  zunächst 


3  hierauf  führen  die  im  ersten  trefflichen  teil  der  biographie  über 
Hypereidea  gesagten  worte  848«:  cuveßoüAevcc  b&  Kai  TO  liri  Taivdpip 
E€viköv  biaXOcat,  ou  Xäpnc  r)T€lTo,  eövöuic  irpöc  töv  CTpaTrjTÖv  öia- 
xeifievoc,  die  eine  abhängigkeit  der  söldnerachar  von  Athen  verrathen. 

<  zehn  redner  848  e  (vgl.  Schaefer  ao.  III  1  a.  280,  1).  Diod.  XVII  111. 
XVIII  9.      5  Paua.  I  25,  5  öitöcoi  vap  nicÖoO  irapa  Aapciip  Kai  carpd- 
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der  gefahr  nur  vorbeugen  durch  eine  maszregel ,  welche  zwar  hart 
aber  unvermeidlich  war,  wenn  der  friede,  den  er  zur  neuconstituie- 
rnng  des  groszen  reiches  brauchte,  nicht  illusorisch  bleiben  und  die 
achtung  vor  seiner  königsautorität  nicht  gänzlich  schwinden  sollte; 
nemlich  durch  den  befehl  an  alle  griechischen  städte,  die  verbann- 
ten ,  flüchtigen,  ihrer  bürgerlichen  rechte  nach  des  königs  ansieht 
auf  revolutionäre m  wege  verlustig  gegangenen  wieder  bei  sich  auf- 
zunehmen und  in  den  frühem  zustand  herzustellen,  wenn  auch  die 
miteinbegriffene  restitution  von  Oiniadai  für  die  Aitoler,  von  Samos 
für  die  Athener  noch  eine  besonders  empfindliche  beigäbe  war,  so 
blieb  doch  die  hauptsache  die  wiederaufnähme  der  vielen  gefahr- 
lichen heimatlosen,  deren  zurruhekommen  Alexandros  vor  allem 
durch  diese  maszregel  zu  bezwecken  suchte,  um  aber  dem  befehl 
den  gehörigen  nachdruck  zu  geben,  zu  zeigen  dasz  er  noch  herr  und 
widerstand  nicht  angebracht  sei,  verbot  der  könig  zugleich  den 
Achaiern  und  Arkadern,  gemeinsame  landesversamlungen  zu  halten, 
und  —  was  den  Hellenen  besonders  empfindlich  sein  muste  —  ver- 
langte für  sich  göttliche  ehren,  wie  sie  die  Griechen  nur  ihren  alt- 
ehrwürdigen göttern  an  heiliger  stätte  darbrachten,  wol  wüsten 
sie ,  dasz  die  Asiaten  auf  ihre  groszkönige  solche  ehren  zu  über- 
tragen  pflegten;  thaten  sie  dasselbe,  so  erkannten  sie  ihr  unbeding- 
tes unterthanenverhältnis  zu  dem  neuen  groszkönig  selbst  an.  das 
war  hart:  die  möglichkeit  dieses  eingriffs  in  ihr  eigenstes  religions- 
ieben war  mehr  als  alles  andere  geeignet,  den  Hellenen  zu  zeigen, 
wie  gewaltig  des  königs  milde  band  über  ihnen  schwebte. 

Den  offiziellen  erlasz,  in  welchem  der  könig  diese  neuen  Ver- 
ordnungen zur  öffentlichkeit  brachte,  ward  Nikanor  von  Stageira  im 
sommer  324  abgeordnet  den  in  Olympia  versammelten  Hellenen 
kund  zu  machen. 

Schon  hatte  sich  eine  drohende  Stimmung  aller  gemüter  be- 
mächtigt, da  das  gerücht  von  den  königlichen  forderungen  dem 
Sendboten  des  königs  vorangeeilt  war.  die  verbannten  zwar  jubelten 
laut  bei  der  verkündung  des  königlichen  edicts  —  über  20000 
(allerdings  eine  zahl  Diodors)  waren  persönlich  nach  Olympia  ge- 
zogen —  aber  grosz  war  die  entrüstung  in  den  meisten  hellenischen 
städten  über  das  ans  innen  selbst  und  über  die  schroffe  form,  in  der 
es  vorgetragen  wurde,  aber  die  zeiten,  wo  der  entrüstung  die  that 
folgte,  waren  vorüber,  die  beigefügte  bemerkung,  Antipatros  sei 
bevollmächtigt  die  widerstrebenden  städte  mit  gewalt  zur  aufnähme 
der  verbannten  zu  zwingen,  hatte  ihre  Wirkung:  bald  fügte  sich 
alles  dem  königlichen  geböte*,  nur  nicht  die  Aitoler  und  Athen; 
sie  wurden  ja  am  schwersten  getroffen,  auch  kleinere  gemeinwesen 
■  « 

ircuc  icTpoT€uovTO  "€XXnv€C ,  dvoiKicat  c<päc  ic  ti^v  TTcpdoa  6€X^cavroc 
'AXeEdvbpou,  AcwcO^vnc  icp&r\  xo.uicac  vauclv  4c  rt\v  €üpuVrrnv.  vgl.  ebd. 
VIII  52,  6  «kovtoc  'AXcEdvöpou. 

•  Tf|v  Kd0ooov  tuiv  (pirfdöuiv  die  in*  dcpüxTw  (et.  d^aGCu)  tivo^vtjv 
oder  ahnlich  wird  bei  Diodor  XVIII  8,  6  zu  lesen  sein. 
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mögen  versucht  haben  in  passivem  widerstände  gegen  des  königs 
gebot  übersehen  zu  werden,  so  zb.  Eresos.7  als  fuhrer  ihrer  fest- 
gesandtschaft  hatten  die  Athener  ihren  grösten  Vertrauensmann  und 
beredtesten  fUrsprecher,  Demosthenes  selbst,  nach  Olympia  gesandt, 
um  mit  Nikanor  in  Unterhandlung  zu  treten  und  ihm  die  läge  der 
dinge  klar  zu  machen.8  Demosthenes  stand  damals  noch  auf  der 
höhe  seines  ruhmes :  siegreich  hatte  er  sich  gegen  die  an  feindungen 
des  Aischines  und  der  makedonischen  partei  behauptet  und  den 
hauptgegner  selbst  völlig  aus  dem  felde  geschlagen;  als  Vorsteher 
des  getreidewesens  hatte  er  wesentlich  dazu  beigetragen  die  grosze 
theurung  zu  erleichtern  durch  geschickte  Verbindung  mit  auswär- 
tigen fürsten,  den  herschern  des  bosporanischen  reiches  und  Har- 
palos,  dem  Statthalter  Alexanders  in  Kilikien  und  Babylon:  allen 
diesen  auswärtigen  heifern  hatte  das  dankbare  Athen  sein  bürger- 
recht  und  manigfache  ehren  zuerkannt,  wol  auf  antrag  des  Demos- 
thenes selbst,  der  die  bürgerschaft  unbestritten  leitete,  abgeprallt 
waren  an  seiner  redlichkeit  und  seinem  ansehen  unterschleifsbe- 
schuldigungen  gewohnter  art,  welche  unlautere  menschen  und  per- 
sönliche feinde  gegen  ihn  in  scene  zu  setzen  versucht  hatten,  jetzt 
hatte  er  sein  ruhmvoll  geführtes  amt  niedergelegt  kein  makel  haf- 
tete an  ihm,  als  die  Athener  den  Vertrauensposten  eines  dpxiBcuipöc 
nach  Olympia  ihm  übertrugen :  denn  es  ist  undenkbar,  dasz  er  sonst 
zu  einer  auch  religiös  so  bedeutenden  Sendung  wäre  ausersehen 
worden,  wer  unter  einer  klage  oder  einem  verdacht  stand,  war  ja 
zu  bürgerlichen  ehrenämtern  untauglich. 

Demosthenes  kam  zurück,  wie  es  scheint,  ohne  etwas  ausgerich- 
tet zu  haben,  den  groll  gegen  die  Ungerechtigkeit  tief  im  herzen, 
das  gewitter  in  Athen  drohte  loszubrechen,  aber  Demosthenes  hielt 
es  klug  zusammen:  die  zeit  des  aufstandes  war  noch  nicht  gekom- 
men, wie  Hypereidcs  und  andere  hitzköpfe  wähnten,  noch  fehlten  die 
mittel  an  geld  und  truppen,  um  des  Antipatros  und  der  stets  neuen 
macht  Alexanders  sich  zu  erwehren,  man  sieht,  die  Athener,  mehr 
noch  durch  die  macht  der  Verhältnisse  als  durch  den  korinthischen 
vertrag  gebunden,  hatten  wol  das  wollen,  aber  nicht  das  vollbringen 
dem  könig  gegenüber,  der  gerüstet  dastand  und  eine  bewegung  in 
Hellas  als  folge  der  Sendung  Nikanors  und  seiner  aufträge  fast  zu 
erwarten  schien,  mannschaft  und  mittel  zu  einer  erhebung  kamen 
allerdings  den  Athenern  wie  gerufen,  aber  sie  erzeugten  nichts  als 
ein  kraftloses,  für  den  könig  unschädliches  wetterleuchten,  das  je- 


7  vgl.  HSaappe  comm.  de  duabus  inscr.  Lesbiacis  (Güttingen  1870) 
8.  22.  6  freilich  beruht  diese  dpxiBewpta  des  Demosthenes  nor  auf 
dem  zeugnis  der  Deinarchischen  rede  gegen  ihn;  doch  ist  nicht  abzu- 
sehen, wie  sie  hätte  erfunden  sein  sollen:  passt  sie  doch  gut  in  den 
gang  der  ereignisse.  die  confusen  behauptungen  der  Deinarchischen 
rede  in  harmonie  setzen  zu  wollen  durch  annähme  einer  privatreise  des 
in  seiner  bewerbung  um  die  staatsmission  durchgefallenen  Demosthenes 
scheint  mir  eine  unglückliche  Vermutung:  rh.  museum  XV  216—217. 
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doch  auf  personen  und  zustände  in  dieser  zeit  der  letzten  athemztige 
eines  noch  frei  sein  wollenden  Athen  ein  kurzes  aber  helles  Schlag- 
licht wirft,  so  wie  die  dinge  lagen,  beschränkte  sich  der  Harpalische 
process  auf  einen  marktkrieg  in  Athen;  unter  andern  umständen 
wäre  statt  seiner  vielleicht  eine  grosze  Umwandlung  der  dinge  ans 
licht  getreten,  jeder  Athener  fühlte  die  Wichtigkeit  des  momentes, 
und  nahm  deshalb  kräftig  Stellung  in  diesem  unglücklichen  handel, 
an  den  mancher  seine  sanguinischsten  hoffhungen  knüpfte,  und 
dadurch  nun,  dasz  diese  hofinungen  in  ihrer  ganzen  krafblosigkeit 
uns  vor  äugen  treten ,  dasz  wir  die  angespannten  geistigen  kräfte 
der  hervorragenden  persönlichkeiten  Athens  gegen  einander  prasseln 
und  auf  unwürdigem  schlachtfelde  sich  geistig  vernichten  sehen, 
dadurch  wird  uns  in  greifbarer  weise  klar,  wie  denn  eigentlich  Athen 
und  mit  ihm  Hellas  nicht  mehr  die  kraft  hatte,  seine  Unabhängigkeit 
im  kämpfe  zu  wahren:  alle  die  vorher  angedeuteten  momente  treten 
ans  helle  tageslicht,  wir  werden  eingeführt  in  das  leben  und  streben 
der  parteien  und  freuen  uns  an  der  kerngestalt  des  Demosthenes, 
der  seine  edlen  pläne  für  das  wohl  der  stadt  nie  aus  den  äugen 
läszt,  auch  da  nicht  wo  er  mit  bitterm  Unverstände  gelohnt  und 
schwer  gebeugt  wird ,  der  sein  Vaterland  selbst  dann  nicht  verläszt, 
als  es  seiner  leitung  durch  eigne  schuld  beraubt  auf  irrwegen  wan- 
delt, der  verbannte  Demosthenes  sah  ein  dasz,  wenn  einmal  der 
fehltritt  des  lamischen  krieges  begangen  war,  auch  nur  die  stets 
angestrebte,  nie  erreichte  einigkeit  der  Hellenen  etwas  ausrichten 
könne:  mit  seinen  bittersten  feinden  wandelte  er  schlieszlich  die- 
selben pfade,  als  es  galt  ein  einiges  vorgehen  zu  erreichen. 

Der  gang  dieses  processes  kann  nur  verstanden  werden  in 
engem  zusammenbang  mit  der  bereits  besprochenen  königlichen 
Sendung  des  Nikanor  nach  Olympia:  hier  kreuzen  sich  noch  andere 
linien,  als  die  blosze  chronologische  gleichzeitigkeit  sie  an  die  hand 
gibt,  obwol  dies  tief  eingreifende  Verhältnis  nach  auffindung  der 
bruchstücke  aus  des  Hypereides  rede  gegen  Demosthenes  nicht  mehr 
unklar  sein  sollte ,  scheint  es  mir  dennoch  in  der  trefflichen  darstel- 
lung,  welche  Arnold  Schaefer  vom  Harpalischen  process  gegeben 
hat,  noch  nicht  genügend  verwertet,  ob  schon  bereits  Droysen  (gesch. 
Alex.  s.  528  f.)  ohne  kenntnis  der  Hypereidischen  fragmente  auf 
einen  engern  Zusammenhang  hindeutete. 

Versuchen  wir  aus  den  vorliegenden  quellen,  besonders  den 
bruch8tücken  des  Hypereides  uns  ein  lebendiges  bild  von  dem  chro- 
nologischen Verhältnis  der  ereignisse  zu  schaffen,  welche  jenem  pro- 
cesse  vorhergiengen  und  ihn  begleiteten. 

An  den  Dionysien,  dh.  im  märz  des  jahres  324  ward  zu  Susa 
am  gestade  des  Choaspes  vor  dem  eben  zurückgekehrten  Alexandros 
ein  Satyrdrama  aufgeführt,  welches  den  für  uns  unverständlichen 
eigennamen  'Afriv  als  titel  hatte,  der  Verfasser  war  dem  spätem 
alter  tum  unbekannt,  ein  Python  aus  Katane  oder  Byzanz  wird  uns 
genannt;  daneben  her  aber,  vermutlich  durch  hofklatsch  in  die  weit 
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gesetzt,  läuft  das  gerüebt,  Alexandros  selbst  habe  das  stück  gemacht 
(Athenaios  II  50.  XIII  595).  über  den  gegenständ  sind  wir  im  un- 
klaren, die  zwei  durch  Athenaios  erhaltenen  fragmente  beziehen 
sich  auf  den  eben  aus  Babylon  entflohenen  Statthalter  Harpalos,  eine 
für  die  reich  belohnten  getreuen  des  königs  lustige  kehrscite  zu  den 
hochfesten,  mit  welchen  der  dankbare  Alexandros  seine  feldherren 
und  krieger  verabschiedete.  Harpalos  wird  dort  unter  dem  namen 
TTct\\ibr|C  eingeführt  mit  nicht  unklarer  beziehung  auf  die  stadt  der 
Pallas0,  die  ihm  ihr  schützendes  bürgerrech t  verliehen  hatte,  die 
verse  machen  sich  lustig  über  das  luxuriöse  grabdenkmal,  welches 
Harpalos  seiner  geliebten,  Pythionike  von  Athen,  errichtet  hatte, 
als  er  noch  Statthalter  in  Babylon  war.  da  hatte  er  viel  geld  und 
lebte  herlich  und  in  freuden;  als  aber  Alexandros  nahte,  regte  sich 
sein  böses  gewissen,  er  muste  auf  und  davon  mitsamt  seinen  Söld- 
nern, die  er  widerrechtlich  um  sich  gesammelt  hatte,  und  den 
königlichen  schätzen,  deren  bewachung  ihm  aufgetragen  war.  er 
nahm  seinen  weg  direct  nach  der  ktiste ;  dort ,  wol  in  der  gegend 
von  I8S0S,  brachte  er  dreiszig  schiffe  auf  und  segelte  auf  Athen. 

So  weit  musten  die  ereignisse  schon  am  hofe  zu  Susa  bekannt 
sein,  als  der  'Att)V  aufgeführt  ward:  denn  es  erkundigt  sich  dort 
jemand ,  was  man  denn  eigentlich  im  fernen  Attika  treibe ,  und  wie 
es  den  leuten  da  gehe:  ja,  heiszt  es  in  der  bittern  antwort,  als  sie 
noch  behaupteten  ein  traurig  geknechtetes  dasein  zu  verbringen,  da 
hatten  sie  genug  zu  essen ;  jetzt  aber  haben  sie  nichts  als  linsen  und 
fenchel,  weizen  nicht  gar  viel,  die  worte  ÖT€  u£v  ftpaetcov  boöXov 
^KTf]c6ai  ßtov  bezeichnen  wol  die  zeit  vor  der  groszen  theurung  vom 
jähre  330,  wo  die  Athener  noch  zeit  hatten  ihrer  verlorenen  freiheit 
sich  bewust  zu  bleiben  und  zu  klagen,  so  wie  es  noch  aus  dem  stürm 
Demosthenisch-Aischineischer  streitreden  jener  tage  wehmütig  uns 
entgegenklingt,  diesen  hinweis  auf  das  ärmliche  leben  der  Athener 
bestreitet  der  andere:  aber  ich  höre  doch  dasz  Harpalos  getreide- 
säcke,  tausende,  mehr  noch  als  Agen  besitzt,  den  Athenern  sandte 
und  ihr  bürger  wurde,  ah,  entgegnet  der  erstere,  das  getreide  kam 
von  Glykera  (welche,  gleichfalls  Athenerin,  bei  Harpalos  die  stelle 
der  verstorbenen  Pythionike  einnahm) :  icüv  b*  fcux  auxoiciv  ö\£- 
6pou  koux  eTcupac  äppaßuuv.  diese  worte  sind  nur  verständlich 
durch  die  annähme,  dasz  man  in  Susa  schon  darum  wüste,  dasz  Har- 
palos nach  Athen  wollte,  eben  im  vertrauen  auf  jene  früheren  Schen- 
kungen; eine  absieht  die  er  jedoch  schwerlich  verrieth,  bevor  die 
schiffscharterung  es  notwendig  machte,  deutlich  gekennzeichnet 
wird  dadurch  die  Stimmung  am  persischen  hofe:  man  war  nicht  ge- 
willt Athen  als  neutralen  staat  zu  behandeln ,  falls  es  den  Harpalos 
mit  all  den  schiffen  und  der  Söldnermannschaft  aufnahm,  hiervon 
muste  man  sich  in  Athen  wol  überzeugen :  die  Ohnmacht  Alexandros 


9  vgl.  auch  Droyaen  geach.  AI.  a.  499  anm.  Meineke  analecta  cri- 
tica  ad  Athenaeum  8.  280  f. 
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gegenüber  im  rechten  moment  erkannt  zu  haben ,  war  des  Demos- 
tbenes  groszes  verdienst:  er  bewog  die  athenische  bürgerscbaft 
strengen  befehl  zu  erteilen ,  Harpalos  mit  seinen  schiffen  nicht  in 
die  häfen  zu  lassen,  und  diese  erklärung  wurde  dem  Harpalos  schon 
auf  der  höhe  von  Sunion  mitgeteilt. 10  er  machte  nicht  den  versuch 
mit  gewalt  in  die  häfen  einzudringen,  sondern  segelte  südwärts  nach 
Tainaron;  dort  war  er  gesichert  vor  anfeindung,  konnte  ruhig  ab- 
warten und  bei  der  nächsten  gelegenheit  jede  beliebige  rolle  rasch 
wieder  ergreifen,  auch  die  auf  Tainaron  angesammelten,  dem  grosz- 
könig  Alexandros ,  der  sie  aus  ihrem  brot  gesetzt,  natürlich  nicht 
hold  gesinnten  söldnerscharen  des  Chares  und  Leosthenes  mögen 
den  Harpalos  bewogen  haben  dorthin  seine  fahrt  zu  lenken,  erst 
später,  im  sommer  wie  wir  sehen  werden,  machte  Harpalos  zum 
zweiten  male  den  versuch  in  Athen  eintritt  zu  bekommen,  der  ihm 
dann  auch  nicht  fehl  schlug. 

Von  jener  ab  Weisung  des  Harpalos  durch  die  Athener  hatte 
man  bei  der  auffübrung  des  'A^TIV  in  Susa  jedenfalls  noch  keine 
künde;  dort  wüste  man  nur  dasz  Harpalos  auf  Athen  seinen  curs 
halte,  somit  ergibt  sich  dasz  Harpalos  ungefähr  zwei  monate  vor 
den  Dionysien  des  jahres  324,  dh.  anfang  januar  324  oder  ende 
december  325  von  Babylon  entflohen  war.  einen  monat  brauchte  er 
zum  mindesten  bis  an  die  see,  einen  monat  die  nachricht,  er  sei  zu 
schiff  gegangen  nach  Athen,  gen  Susa.  bald  scheint  jedoch  die  ver- 
besserte nachricht  nachgekommen  zu  sein  —  wenigstens  hören  wir 
nichts  von  maszregeln  welche  Alexandros  gegen  Athen  verordnete, 
denn  mit  der  zusammenhangslosen  stelle  des  Curtius  X  2  ist  wenig 
anzufangen:  igitur  triginia  navibus  Sunium  transmütunt  —  promun- 
turium  est  Atticae  terrae  —  unde  partum  urbis  petere  decreverant. 
his  cognitis  rex  Uarpalo  Athen iensibusque  iuxta  infestus  classem 
parari  iubet  Aihenas  protinus  pditurus.  quod  consilium  cum  dam 
agitat ,  litterae  redduntur,  des  inhalts ,  Harpalos  sei  in  die  stadt  ge- 
kommen ,  habe  durch  geld  sich  eingang  bei  den  einfluszreichen  leu- 


10  zu  schlieszen  aus  dem  decreverant  der  trümmerhaften  stelle  bei 
Curtius  X  2.  das  deutlicher  spricht  als  Diodors  oübevöc  b'  aüxiij  irpoc- 
^Xovroc.  auf  diese  weise  kam  Harpalos  gar  nicht  mit  dem  rayon  des 
cotnmandanten  der  kriegshäfen,  des  CTpcrrrrföc  Itii  t^v  Mouvuxiav  k<xI 
Td  veUipia  tccxeipoxovrm^voc  (Dein.  II  2)  in  berührung  (nirgend  wird  uns 
überliefert  dasz  Philokles,  der  bei  des  Harpalos  zweiter  ankunft  diesen 
Posten  inne  hatte,  es  gewesen  sei,  der  ihn  das  erste  mal  zurückgewiesen), 
sondern  wurde  wahrscheinlich  auf  Veranlassung  des  cxpaxrjYdc  \t\po- 
Tovrjectc  Ü1TÖ  toO  br\nov  £ttI  xr}v  x^pav  xf|v  trapaXiav  (CIG.  I  178.  179) 
gleich  vor  Sunion  bedeutet,  dasz  seine  fahrt  zu  den  häfen  erfolglos  sein 
würde,  denn  sicher  war  Sunion  der  hanptposten  der  küstenwache,  die 
von  jenem  CTpcrrrpröc  commandiert  wurde:  ich  erinnere  daran,  dasz  die 
inschrift  CIG.  178  gerade  auf  Sunion  gefunden  worden  ist.  dasz  diese 
CTpaTrjTfci  uns  zufällig  erst  nach  ol.  123  bezeugt  wird,  darf  uns  bei  der 
lückenhaftigkeit  des  materials  für  die  Verteilung  der  Strategien  über- 
haupt keine  zweifei  an  der  —  ohnehin  durchaus  unentbehrlichen  — 
existenz  einer  solchen  um  ol.  114  erregen. 
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ten  verschafft,  sei  aber  durch  volksbeschlusz  ausgewiesen,  worauf  er 
zu  griechischen  Söldnern  gegangen  und  gewaltsam  —  a  quodam 
auctore  (?)  per  insidias  —  zu  tode  gekommen  sei.  der  jetzige  Zu- 
sammenhang dieser  Übrigens  durch  eine  gröszere  lttcke  vom  vorher- 
gehenden getrennten  stelle  (auch  nach  decreverant  wird  eine  lücke 
anzunehmen  sein)  ist  entstanden  aus  einer  wilden  confusion  des 
ersten  und  spätem  zweiten  besuchs  des  Harpalos  in  Athen,  und 
deswegen  für  sich  allein  unbrauchbar,  eine  solche  confusion  finden 
wir  auch  sonst  im  altert  um,  wenn  auch  mit  sehr  offenkundigen 
spuren  ursprünglicher  teilung:  man  lese  zb.  den  (überdies  freilich 
auch  schon  mit  der  von  der  peripatetischen  geschichtschreibung  mit 
begierde  aufgegriffenen  fabel  vom  goldenen  becher,  den  Demosthe- 
nes  von  Harpalos  angenommen  habe,  böse  versetzten)  bericht  des 
Plutarch  Dem.  25.  auch  in  der  biographie  des  Phokion  21  weisz  er 
nicht  mehr,  und  wenig  besser  steht  es  mit  Diodor  trotz  der  vielen 
worte  die  er  macht  (XVII  108).  es  wird  bei  ihm  erzählt,  Harpalos 
habe  mit  seinen  5000  talenten  und  6000  Söldnern  aus  Asien  sich 
auf  den  weg  gemacht  nach  Attika;  oubevöc  b'  auruj  TTpodxovroc 
habe  er  seine  söldner  7T€pi  Tcuvapov  Trjc  AdKumicrlc  zurückgelassen 
und  sei  dann  selbst  mit  einem  teile  der  schätze  als  hilfeflehender 
vor  die  athenische  bürgerschaft  getreten:  und  nun  folgt  die  erzäh- 
lung  der  begebenheiten  der  zweiten  an  Wesenheit,  als  sei  dieselbe 
dem  ersten  besuch  auf  dem  fusze  gefolgt,  und  mit  ähnlicher  kürze 
wird  über  die  folge  der  ereignisse  hinweggesprungen  in  der  biogra- 
phie des  Demosthenes  im  buch  von  den  zehn  rednern.  dort  heiszt 
es  von  Demosthenes  s.  846 :  ucrcpov  bfe  'AXeEdvbpou  in\  Tfjv  'Adav 
CTpaT€uoji£vou  Kai  muYÖVTOC  'ApiräXou  u€T<x  xp»moTujv  de  'Aörj- 
vac,  tö  nfcv  TTpdVrov  £ku>Xuc€v  airröv  dcb€xOn.vat,  £ireibf)  b* 
eicenXeuce,  Xaßubv  bapeiKouc  x^'o^c  uexcTäHaTO.  zwei 
durch  mehrere  monate  getrennte  begebenheiten  werden  nicht  blosz 
als  unmittelbar  auf  einander  folgend,  sondern  sogar  fast  nur  als 
durch  eine  momentane  Sinnesänderung  des  Demosthenes  auseinander- 
gehalten vom  berichterstatter  aufgefaszt.  da  uns  nun  leider  der  be- 
riebt des  Arrian  im  siebenten  buche  durch  eine  lücke  der  hss.  ver- 
loren gegangen  ist,  würden  wir  in  der  that  auf  grund  der  besproche- 
nen historischen  berichte  uns  zu  der  annähme  entschlieszen  müssen, 
Harpalos,  der  also  vor  den  Dionysien  bereits  zum  ersten  male  vor 
Athen  war,  sei  von  Tainaron  sogleich  oder  doch  sehr  bald  wieder 
zurückgekehrt,  in  festem  vertrauen  auf  die  wunderbar  leichte  Sinnes- 
änderung der  Athener,  die  uns  ohne  eintreten  wichtiger  historischer 
facta  doch  allerdings  höchst  merkwürdig  erscheinen  müste,  so  merk- 
würdig dasz  selbst  wir  auf  anwendung  außerordentlicher  geheim- 
mitte 1  durch  Harpalos  rathen  würden,  um  nur  aus  den  rätbseln 
herauszukommen,  glücklicherweise  brauchen  wir  solche  conjecturen 
nicht:  die  bruchstücke  der  processrede  des  Hypereides  gegen  De- 
mosthenes, welche  1848  in  Aegypten  gefunden  worden  sind,  geben 
richtig  combiniert  mehr  aus,  als  wir  durch  irgend  einen  hofhistori- 
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ker  erfahren  würden,  die  —  nach  Curtius  bericht  zu  schlieszen.' — 
wie  sonst  so  auch  in  diesem  falle  bei  ihrer  vorwiegend  auf  die  ge- 
schiente Alexanders  gerichteten  aufmerksamkeit  und  der  weiten 
entfernung  von  Hellas  naturgemäsz  das  auseinanderliegende  zusam- 
menrückten nnd  eine  geschichtschreibung  ex  eventu  übten. 

Ganz  unschätzbar  sind  die  Hypereidischen  fragmente,  deren 
jedes  einzelne  für  den  wahren  Zusammenhang  der  dinge  in  Griechen- 
land uns  mehr  aufschlüsse  gibt  als  die  ganze  elende  Deinarchische 
rede."  zunächst  ist  uns  anlasz  und  zeit  von  des  Harpalos  zweiter 
fahrt  nach  Athen  unzweideutig  von  Hypereides  (XV  fr.  8  Blass)  ge- 
geben, der  redner,  dessen  absieht  es  ist,  den  Demosthunes  der  be- 
stechung  zu  zeihen,  sucht  nachzuweisen,  dasz  dieser  dem  gelde  über- 
haupt nicht  abhold  sei:  so  habe  er  früher  in  Alexanders  interesse 
die  stadt  geschädigt  durch  seinen  quietismus  dem  aufstand  der  The- 
baner  gegenüber;  sich  selbst  habe  er  damals  schadlos  gehalten 
durch  das  dafür  von  der  finanzverwaltung  ihm  bewilligte  geld; 


u  daher  dürfen  wir  ans  durchaus  nicht  darüber  wandern,  dasz  die- 
jenigen welche  vor  ihrer  auffindnng  den  Harpalischen  process  behan- 
delten vielfach  fehlten,  namentlich  aber  in  demselben  cardinalpnncte, 
wo  Curtius  Diodor  Plutarch  das  chronologische  Verhältnis  nicht  er- 
kannten nnd  somit  das  Terständnis  verwirrten:  ich  meine  vor  allen 
Westermann  im  dritten  teile  seiner  quaestiones  Demosthenicae,  Droyseu 
gesch.  AI.  s.  629,  Eysell  in  einer  Marburger  dissertation  vom  j.  1886  'De- 
mosthenes a  suspicione  aeeeptae  ab  Harpalo  pecuniae  liberatus',  eine 
Dissertation  die  sonst  in  der  modernen  auffassung  des  processes  eine 
gewisse  rolle  spielt,  Funkhänel  in  der  recension  dieser  Schrift  in  Jahns 
Jahrbüchern  XIX  (1837)  182  f.,  Mätzner  im  Deinarchos  s.  83,  GKiessliug 
in  den  commentationes  de  Hyperide  oratore  Attico.  Thirlwall  VII  167 
scheidet  richtig  die  beiden  besuche  des  Harpalos  nnd  setzt  den  zweiten 
merkwürdigerweise  nach  des  Demosthenes  rückkehr  von  Olympia,  ohne 
selbst  in  der  neuen  aufläge  (1855)  rücksicht  zu  nehmen  auf  die  inzwi- 
schen gefundenen  Hypereidesstücke,  durch  welche  (col.  XV  4 — 15  fr.  8 
Blass)  sein  ansatz  glänzend  bestätigt  wird,  um  so  auffälliger  ist,  dasz 
er  bei  richtigem  ansatz  der  zweiten  ankunft  und  ausdrücklichem  hin- 
weis  auf  die  Unsicherheit  der  quellen  rücksichtlich  der  beiden  besuche 
die  6xierung  des  ersten  durch  die  aufführung  des  'Aytiv  ignorierte  und 
so  den  groszen  Zwischenraum  nicht  entdeckte,  so  nahe  er  daran  war. 
Grote  (VI  666  der  deutschen  ausgäbe)  scheidet  zwar,  läszt  aber  die 
frage  nach  dem  zeitlichen  Verhältnis  zwischen  beiden  besuchen  ganz 
bei  seite;  HSanppe  aber  in  der  ansgabe  der  fragmente  im  philologua 
HI  610  ff.  geht  auf  den  zeitpunet  des  ersten  besuche«  gar  nicht  ein 
orid  setzt  den  zweiten  (s.  650)  viel  zu  früh,  gerade  die  von  ihm  be- 
rührte dpxiGeoipia  dea  Demosthenes  nach  Olympia  zeigt,  wie  die  zur 
Stützung  von  Thirlwalls  ansatz  erwähnte  angäbe  des  Hypereides  zu 
fassen  ist.  eine  ähnliche  Unklarheit  über  das  chronologische  Verhältnis 
wie  Sauppe  läszt  auch  Schaefer  noch  bestehen  (III  1  s.  279.  280.  295,  2). 
etwas  deutlicher  verrathen  die  Zeittafeln  am  schlusz  des  dritten  bandes 
seine  ansieht:  die  erste  ankunft  ist  dort  gewis  richtig  in  den  anfang 
des  j.  324  gesetzt,  die  zweite  aber  ebenso  wie  bei  Sauppe  zu  früh  vor 
des  Demosthenes  reise  nach  Olympia,  mit  möglichster  zusammenrückung 
beider  besuche  war  allerdings  die  scheinbare  Schwierigkeit  umgangen, 
circa  fünf  monate  später  einen  triftigen  anlasz  für  Harpalos  zur  Wieder- 
holung der  fahrt  nach  Athen  zu  finden. 
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ebenso  habe  er  neuerdings  in  Alexanders  interesse  —  den  klingen- 
den grund  zu  finden  überliesz  der  redner  entweder  dem  einsichtigen 
hörer  oder  deutete  ihn  in  den  verlorenen  letzten  zeilen  der  14n  co- 
lumne  an  —  im  sinne  gehabt  die  stadt  zu  schädigen  durch  seine 
Zurückhaltung  dem  Harpalos  gegenüber;  man  hätte  sich  getrost  mit 
Harpalos  verbünden  können,  meint  Hypereides:  alle  Verhältnisse 
waren  günstig,  gefahr  noch  nicht  im  anzuge,  und  Harpalos,  mit 
kampfbereiten  Söldnern  und  geldmitteln  ausgerüstet,  rechnete  auf 
unsern  beistand,  hätten  wir  ihm  den,  als  er  sich  uns  kürzlich  an- 
bot, gewährt,  so  hätte  er  die  Olympias  (in  deren  hände  ja  die 
makedonische  regentschaft  von  Alexandros  gelegt  war  11 )  mit  leich- 
tigkeit  überrumpeln  können:  irpöc  Trjv  'OXuniruiba  Trpoc^ireccv, 
ÜJCT6  urjbeva  7Tpoaic0ec0ai.M  und  an  Harpalos  lag  es  nicht,  über- 
liesz Hypereides  seinen  hörern  bei  sich  zu  denken ,  dasz  es  nicht  so 
kam,  sondern  an  euch  selbst:  denn  auf  euch  und  eure  durch  Nika- 
nors  forderungen  erregte  Stimmung  verliesz  er  sich,  als  er  sich  euch 
anbot :  tä  6*  iv  TTeXoTrovvricuj  Kai  Tfj  äXXrj  '€XXäbi  oürwe  Ixovtol 
Kai^Xaß€v  und  ttjc  äqri£eujc  rrje  Nucävopoc  Kai  xurv  dmTaYudTuuv 
üjv  f)K€V  <p^puuv  irap '  'AXcHävbpou  7i€pi  T€  TÜuv  mutäbujv  Kai  rcepi 
toö  touc  koivouc  cuXXötouc  'Axaiujv  re  Kai  'ApKdbujv  .  .  . :  alle 
diese  glänzenden  aussichten  auf  siegreiche  rasche  befreiung  Grie- 
chenlands vom  makedonischen  joche  habe  Demosthenes  verdorben 
durch  die  von  ihm  angeordnete  Verhaftung  des  Harpalos ,  und  da- 
durch habe  er  die  Griechen  alle  (vgl.  Blass  ausgäbe  s.  106)  und 
manchen  Satrapen,  welcher  sich  dem  heereszuge  des  Harpalos 


11  wie  sehr,  so  lange  Alexandros  in  der  ferne  war,  jedem  Athener 
Olympias  als  hauptvertreter  makedonischer  zwangsherschaft  erschien, 
wie  unangenehme  gefühle  sich  ihm  mit  ihrem  namen  verbanden,  ergibt 
sich  besonders  frappant  aus  der  erbitterung  Uber  die  Schenkung  einer 
goldenen  schale  an  die  'Yxteta  auf  der  bürg,  welche  uns  aus  Hyperei- 
des worten  iu  der  rede  für  Euxenippos  entgegenklingt:  vgl.  Wachsmuth 
die  stadt  Athen  I  603.  w  denn  so  ist  col.  XV  1  fr.  8  zu  lesen,  der 
Olympias  namen  ist  versteckt  hinter  jenem  schon  im  archetypos  des 

0 

papyros  unklaren  cXmba,  und  Harpalos  ist  hier  wie  im  folgenden  sub- 
ject.  dasz  Sauppes  lesung  iXtriba  (philol.  III  624)  sprachlich  unhaltbar 
sei,  bemerkte  Schaefer  (Jahns  jahrb.  bd.  LXII  [1851]  s.  237)  gewis  mit 
recht;  dasz  er  aber,  und  mit  ihm  Blass  ua.  Babingtons  vorschlug  '€XXdba 
zustimmte,  wundert  mich,  wenn  nemlich  von  einer  unerwarteten  an- 
kunft  des  Harpalos  in  Hellas  die  rede  sein  soll,  kann  doch  nur  die 
erste  fahrt  auf  Athen  (anfang  324)  gemeint  sein:  denn  die  Zwischenzeit 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  fahrt  verbrachte  Harpalos  ja  auf  Tai- 
naron  selbst,  so  dasz  der  ausdruck,  wenn  er  sich  auf  das  zweite  mal 
etwa  beziehen  sollte,  höchst  unglücklich  gewählt  wäre,  auch  hätte  nur 
von  der  ersten  fahrt  das  erwähnen  des  plötzlichen  sinn;  aber  wie  er- 
klärt sich  bei  beziehung  jener  worte  auf  die  erste  fahrt  der  unmittelbar 
darauf  unter  demselben  subject  folgende,  wie  eine  motivierung  der  fahrt 
aussehende  hinblick  auf  die  Stimmung  in  Griechenland  in  folge  der 
Sendung  Nikanors?  fiel  doch  dessen  ankunft  und  die  Wirkung  seiner 
auftrage  erst  in  den  hoebsommer,  da  er  kam  die  befehle  in  Olympia 
zu  verkündigen. 
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gegen  Olympias  wol  angeschlossen  hätte ,4,  unter  den  gehorsam  des 
königs  zurückgehracht. 

Also  kam  Harpalos  das  zweite  mal,  nachdem  Nikanor  in 
Olympia  seine  Sendung  verkündet  hatte,  nach  Athen,  der  anlasz 
dazu  ist  uns  durch  die  enge  Verbindung,  in  welcher  von  Hypereides 
des  Harpalos  gedanken  zu  Nikanors  sendung  gesetzt  werden,  deut- 
lich genug,  denke  ich,  gegeben.  Harpalos  wollte  die  dadurch  auf- 
geregte Stimmung  benutzen  und  wandte  sich  sogleich  nach  Athen, 
formell  als  schutzsuchender,  in  Wahrheit  um  sein  geld,  seine  Verbin- 
dungen, seine  schiffe  und  mannschaften  den  Athenern  zur  Verfügung 
zu  stellen  und  sie  so  zu  veranlassen ,  im  bunde  mit  ihm  gegen  Ale- 
xandros  aufzustehen  und  Makedonien  anzugreifen,  gewann  er  Athen, 
so  gewann  er  nicht  blosz  dessen  und  anderer  Griechen  beistand,  son- 
dern auch  eine  Operationsbasis ,  die  ihm  gänzlich  fehlte ,  so  lange  er 
als  landloser  flüchtling  nur  vor  des  königs  rächerarm  sich  sicher  zu 
stellen  bedacht  sein  muste.  der  mann,  welcher  seine  im  königs- 
palaste  zu  Tarsos  residierende  hetäre  königin  zu  nennen  befohlen 
hatte  und  jähre  lang  mit  königlicher  machtvollkommenheit  bekleidet 
gewesen  war,  konnte  unmöglich  zufrieden  sein  mit  dem  bloszen 
wiedererstreben  eigner  Sicherheit:  schon  seine  flucht  aus  Babylon 
mochte  weniger  ein  böses  gewissen  zur  Ursache  gehabt  haben  als 
gelüste  nach  fortsetzung  und  erneuerung  der  eignen  königlichen 
herlichkeit.  er  wartete,  bis  Nikanors  sendung  den  boden  für  seine 
plfine  bereitet  hatte;  jetzt,  wo  es  mit  der  eignen  Sicherheit  auf  Tai- 
naron  auch  wol  bald  zu  ende  gehen  muste,  schien  ihm  der  zeitpunct 
gekommen,  zum  zweiten  male  und  diesmal  mit  wirklicher  aussieht 
auf  erfolg  als  Wttjc  nach  Athen  zu  gehen  und  durch  diesen  act  den 
jeder  Schmeichelei  zugänglichen  bfjjnoc  zu  überzeugen,  wie  hoch  er 
aicht  blosz  das  recht  sondern  auch  die  macht  schätze,  mit  welcher 
Athen  einen  politischen  ihm  befreundeten  flüchtling  schützen  werde, 
wollte  Harpalos  auf  den  beistand  der  Hellenen  rechnen,  so  muste  er 
es  jetzt  thun,  wo  er  darauf  rechnen  konnte,  die  erregung  des  augen- 
blicks  und  der  druck  der  notwendigkeit  würde  ihnen  das  schwert  in 
die  hand  pressen. 

Der  gang  der  begebenheiten  ist  jetzt  folgender.  Harpalos 
kommt  unmittelbar  nach  des  Demosthenes  rtickkehr  von  Olympia, 
also  wol  um  anfang  august,  nach  Athen  nur  mit  einem  schiffe,  aber 
mit  vielem  gelde  ohne  bewaffnete  begleitung.  sehr  natürlicherweise 
hatte  der  hafencommandant  Philokles  *  seine  Instruction  dahin  aus- 
gelegt, er  solle  den  Harpalos  nur,  sobald  er  in  staatsgefährlicher 

u  col.  XVI  10  fr.  8  touc  o*  coTpdwac,  ot  aCrrol  dv  fpcov  irpöc  TaOTrjv 
tm  ovvamv,  *xovx€c  tA  XP^M«*™  T0°c  crpanuVrac  öcouc  Ixacroc 
ootOiv  €tx€v,  toütouc  cüuiravrac  oö  uövov  K€KüüXuKac  dnocTrjvai  ticcfvou 
"i  cuUfwci  usw.  '»  Philokles  war  nach  Deinarchos  II  2  CTpaTrjYöc 
twl  *rnv  Mouvuxiav  xal  tä  vctbpia  K€xcipOTOvr)u4voc ,  hatte  also  bei  der 
«weiten  aukunft  des  Harpalos  im  hochsommer  unmittelbar  nach  der 
olympischen  feier  sein  amt  vor  kurzem  angetreten  (an  dem  amtsantrttt 
der  Strategen  mit  dem  anfang  des  attischen  jshres  wird  nach  Droysena 
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weise  vor  den  häfen  erscheine,  am  einlaufen  hindern,  athenische 
Staatsbeamte  mochten  eben  in  jener  unruhigen  zeit  der  aus  Asien 
losgelassenen  soldatesca  nicht  mit  unrecht  fürchten,  es  möge  einmal 
jemand  kommen,  so  wie  später  etwa  Demetrios,  und  wider  ihren 
willen  die  stadt  Athen  zum  ausgangspunct  seiner  Operationen  gegen 
den  könig,  und  somit  ihre  btlrger  zu  mitschuldigen  machen:  "ApTTCt- 
Xov  fjc9€0  *  fjKCiv  KaTaArji|;dji€VOV  Tf|V  ttöXiv  fyiuuv  sagte  der  Spre- 
cher gegen  Aristogeiton  (Dein.  II  4).  damals,  als  er  das  erste  mal 
kam,  ward  Harpalos  als  staatsgefährlicher  rebell  angesehen;  jetzt 
hingegen  kam  er  ledig  und  allein  —  warum  sollte  man  ihn  da  nicht 
hereinkommen  lassen?  Philokles  liesz  den  Harpalos  ein,  vielleicht  in 
dem  glauben  durch  einen  völkerrechtlichen  satz  geschützt  zu  sein, 
dessen  spuren  wir  auch  sonst  begegnen:  vgl.  Holm  gesch.  Siciliens 
II  409  f. 

Die  Athener  waren  in  einer  heiklen  läge.  Harpalos  war  in 
ihrer  stadt;  ihr  benehmen  ihm  gegenüber  War  bedingt  durch  die 
Vorstellung,  welche  sie  sich  von  ihrem  Verhältnis  zum  könig  mach- 
ten, sollten  sie  ihn  dem  königlichen  Statthalter  in  Vorderasien 
Philoxenos  ausliefern,  der  sogleich  nach  des  Harpalos  ruchbar  ge- 
wordener ankunft  in  Athen  erschien  (Hypereides  fr.  1)  und  die  aus- 
lieferung  begehrte?  dann  erkannten  sie  in  aller  form  Alexanders 
unbedingte  Oberhoheit  an,  sein  recht,  den  schütz  welchen  ein  Ik^ttjc 
tou  brinou  tüjv  'AGnvcuiuv  nach  allen  rechtssatzungen  genosz  zn 
annullieren,  so  wollte  es  gewis  die  makedonische  partei.  Demos- 
thenes  that  recht,  wenn  er  mit  ernsten  worten  vor  einer  solchen 
demütigung  seine  Vaterstadt  zu  wahren  suchte  und  den  Athenern, 
die  eingeschüchtert  waren  durch  die  anwesenheit  des  Philoxenos, 
zurief :  ri  iroiricouciv  tov  fiXiov  lbövT€c  ol  |nfi  ouvd|i€voi  npoc  t6v 
Auxvov  dTroßX^Treiv;  (Plnt.  tt.  bucunriac  6  s.  531*).  jener  partei 
also,  die  um  jeden  preis  völlige  hingäbe  Athens  an  die  makedonische 


neuester  darlegnng  im  Hermes  IX  16—21  wol  niemand  mehr  zweifeln), 
nnd  aasdrücke,  wie  sie  in  der  gegen  ihn  gerichteten  rede  des  Deinar- 
chos,  zb.  §  10  gebraucht  werden,  lassen  schlieszen  dasz  er  bei  Verhand- 
lung des  processes  (ende  324)  noch  im  amte  war  und  durch  das  tjrfiqHcjia 
K<x6'  aOToO  (Dein.  III  2.  Schaefer  III  1  s.  295,  1)  der  eisangelie  gegen 
ihn  zuvorkam,  mittels  deren  allein  ein  bürger  wahrend  seiner  amtszeit 
wegen  Vergehens  gegen  den  Staat  in  anklage  zustand  versetzt  werden 
konnte  (Schümann  att.  process  8.  574).  Eysells  und  Mätzners  annähme, 
der  Schaefer  III  1  s.  816  folgt,  Philokles  sei  während  der  klage  nicht 
mehr  strateg,  sondern  tfftficXfrrrjC  tujv  t<pf)ßujv  gewesen  and  von  der 
bürgerschaft  erst  in  folge  der  Untersuchung  des  Areopagos  dieses  amtes 
entsetzt  worden,  ist  willkürlich,  dies  von  Deinarchos  III  16  zur  Ver- 
dächtigung von  Philokles  Charakter  benutzte  factum  kann  ebenso  gut 
in  frühere  zeit  gehören  wie  sb.  die  ähnlich  benutzte  enthebung  des 
Aristogeiton  von  der  cMiroplou  tmueXcia  (Dein.  II  20).  grund  und  zeit 
jener  entsetzung  des  Philokles  kennen  wir  nicht,  ob  er  ol.  113,  4,  als 
Harpalos  zum  ersten  male  vor  Athen  kam,  auch  strateg  und  baten  - 
commandant  —  also  für  ol.  114,  1  wiedergewählt  —  war  (er  war  nach 
Deinarchos  Zeugnis  III  12  mindestens  zehnmal  strateg),  wissen  wir 
gleichfalls  nicht,  es  ist  auch  gleichgültig. 
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königsmacht  anstrebte  und  darin  das  einzige  heil  ihrer  Vaterstadt 
sah,  entweder  weil  sie  aller  Vergangenheit,  allen  historischen  er- 
innerungen,  gewohnheiten  und  Satzungen  zum  trotze  glaubte  auf 
dem  rechten  wege  zu  sein,  wenn  sie  sich  nur  recht  bemühte  von 
allen  politischen  wegen  der  väter  möglichst  abzuweichen,  oder  weil 
sie  in  ehrlicher  Überzeugung  Makedonien  noch  zu  Griechenland 
rechnete  und  in  einem  anfing  grosznationaler  gesinnung  es  durch 
seine  jetzige  macht  für  berufen  hielt  die  führerschafb  in  Hellas  als 
zukunftsreicher  staat  zu  übernehmen  —  dieser  rationellen  partei 
diametral  entgegen  standen  jene  idealisten,  die  immer  dem  jetzt  das 
einst  entgegenhielten,  täglich  die  akropolis  anblickten  und  Salamis 
und  die  berge  von  Marathon ,  die  mit  ihren  gedanken  in  einer  zeit 
lebten ,  welche  längst  vergangen  war ,  und  diese  auch  in  der  kalten 
Wirklichkeit  mit  äuszerster  kraftanstrengung  zurückgeführt  sehen 
wollten,  der  führer  dieser  an  die  alte  demokratie  anknüpfenden 
partei  war  Hypereides,  ein  feiner  geistreicher  mann,  aber  sklav  sei- 
ner "prineipien  durch  und  durch,  er  kannte  nur  einen  weg,  denjeni- 
gen welchen  er  einschlug;  die  andern  waren  unrichtig  und  deshalb 
verwerflich,  wer  auf  diesem  wege  mit  ihm  gieng,  war  sein  freund; 
wer  ihn  aber  —  da  er  doch  einmal  der  einzig  richtige  war  —  wieder 
verliesz ,  der  war  ihm  ein  apostat  und  moralisch  schlechter  mensch, 
ein  fein  d ,  welchen  er  mit  aufbietung  seines  ganzen  ich  befehdete ; 
sobald  die  pfade  sich  wieder  trafen ,  war  auch  die  freundschaft  wie- 
der hergestellt.  Hypereides  verstand  es  wol  eine  partei  tüchtig  zu 
leiten  und  sie  auf  dem  wege ,  den  er  sich  vorgesetzt  hatte ,  mit  sich 
fortzuziehen ,  aber  er  war  kein  Demosthenes :  ihm  war  es  unmöglich 
sich  über  die  parteien  zu  stellen  und  mit  sicherer  höherer  hand  ihre 
verschiedenen  bestrebungen  so  zu  vereinen,  dasz  auf  grundlage  der 
realen  Verhältnisse  des  augenblicks  das  wohl  des  engern  wie  des  wei- 
tern Vaterlandes  von  allen  wahrhaft  gefördert  wurde,  dies  erstrebte 
Demosthenes,  und  so  war  er  in  der  that  der  rechte  dTTicxcVrr|C  ö'Xwv 
tujv  irpaYudTUJV,  wie  ihn  Hypereides  einmal  unwillkürlich  nennt 
(IV  17  fr.  2).  im  ruhigen  laufe  der  dinge  bewährte  sich  Demos- 
thenes glänzend  in  dieser  Stellung :  er  hatte  stets  eine  der  baupt- 
parteien  im  rücken  und  so  die  mittel  zur  freien  Operation  in  händen. 
trat  aber  einmal  der  seltene  fall  ein ,  dasz  jede  partei  glaubte  nun 
ihrerseits  wahrhaft  berufen  zu  sein  für  ihre  sache  einzutreten,  wo 
jeder  meinte  jetzt  oder  nie  thätig  sein  zu  müssen:  da  war  es  natür- 
lich, dasz  die  parteihäupter  selbst  die  leitung  der  groszen  dinge  in 
die  hand  nehmen  wollten  und  jeder  sich  beengt  fühlte  durch  die 
superiorität  eines  Demosthenes.  wenn  jeder  volle  Unabhängigkeit 
rar  sich  in  ansprach  nehmen  will,  weil  er  ein  für  oder  wider  gebie- 
terisch von  sich  gefordert  glaubt,  kommen  ihm  die  unbequemen 
frriCTdrai  öXujv  tüjv  TrpaYjiäTUJV  leicht  als  parteilos  vor,  und  je 
kurzsichtiger  er  selbst  ist,  desto  mehr  fühlt  er  sich  versucht  seine 
aus  neid  und  selbstbewustsein  gemischte  Stimmung  in  die  bestimmte 
form  einer  anklage  zu  fassen  gegen  jene  parteilosigkeit,  die  zuerst 
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still  und  innerlich,  allmählich,  wenn  die  gleichen  ge fühle  anderer 
kund  werden,  laut  und  lauter  bald  in  offene  Opposition  Ubergeht, 
dies  war  die  stets  neue  entwicklung  des  parteitreibens  in  Athen, 
welche  mit  notwendigkeit  beim  drang  der  ereignisse  auf  den  stürz 
des  Demosthenes  hinarbeitete  und  durch  den  Harpalischen  process 
neu  genährt  und  gestärkt  ihr  trauriges  ziel  erreichte. 

Die  thatsachen  des  processes,  die  nominellen  beschwerdepuncte 
waren  deshalb  auch  mehr  oder  minder  gleichgültig;  dasz  sie  eine 
so  geringe  rolle  spielen,  charakterisiert  das  damalige  Athen:  eg 
muste  eben  so  kommen. 

Harpalos  war  vor  die  volksversamlung  als  schutzsuchender  hin- 
getreten; zugleich  forderte  Philoxenos  seine  auslieferung.  Demosthe- 
nes weigerte  dieselbe,  er  betrat  den  strengen  weg  rectitens.  Phi- 
loxenos war  allerdings  seit  331  königlicher  Statthalter  für  die  pro- 
vinzen  diesseit  des  Tauros;  er  scheint  auch  von  Alexandros  den 
auftrag  gehabt  zu  haben  auf  Harpalos  zu  fahnden;  aber  konnte  er 
nicht  bei  der  Unsicherheit  der  damaligen  zustände  in  Vorderasien 
mehr  im  eignen  interesse  kommen  als  in  dem  seines  herrn  ?  war  es 
nicht  denkbar,  besonders  für  leute  welche  an  solcher  auffassung  sei- 
nes dazwischentretens  interessiert  waren,  dasz  auch  in  seinem  herzen 
Selbständigkeitsgelüste  ähnlich  wie  bei  Harpalos  durch  Alexanders 
lange  abwesenheit  wach  gerufen  waren?  und  dann  kam  ja  durch 
die  auslieferung  Athen  in  den  schein  die  neutralität  wissentlich  ver- 
letzt zu  haben,  und  ein  etwaiger  krieg  muste  unter  den  ungün- 
stigsten auspicien  beginnen,  dies  und  ähnliches  mag  Demosthenes 
in  jener  denkwürdigen  volksversamlung  vorgebracht  haben  —  über- 
liefert ist  es  uns  nicht ,  aber  zu  schlieszen  aus  der  gut  bezeugten  an- 
gäbe, Demosthenes  habe  den  Harpalos  und  dessen  schätz  in  Ver- 
wahrsam halten  wollen  n^XPlc  ÄV  äqnKnTCu  Tic  trap '  'AAeEävbpou. 11 
in  Verbindung  mit  dieser  erklärung  mag  stehen ,  dasz  die  sklaven 
des  Harpalos  nach  Susa  gesandt  wurden ,  doch  wol  um  Alexandros 
von  der  bereitwilligkeit  der  Athener,  die  für  ihn  bereit  liegenden 
seh  ätze  und  ihren  inhaber  auszuliefern,  durch  die  that  zu  über* 
zeugen,  denn  Demosthenes  sah  ein  dasz  ein  bruch  mit  Makedonien- 
Asien  augenblicklich  noch  wenig  erfolg  versprechen  könne,  weil 
keine  aussieht  auf  gemeinsames  vorgehen  der  Hellenen  vorhanden 
war:  die  meisten  hatten  sich  den  forderungen  Nikanors  schon  unter- 
worfen, den  kämpf  mit  sich  durchgekämpft  und  freuten  sich  eben 
der  theuer  erkauften  ruhe,  überdies  war  Antipatros  gerüstet:  auch 
eine  wichtige  folge  der  sendung  Nikancrs  (Diod.  XVIII  8).  ja  am 
hofe  selbst  schien  man  schon  künde  zu  haben,  dasz  die  Athener 
gegen  wiederaufnähme  der  landlosen  sich  sträubten:  man  erwartete 
ein  vorgehen  gegen  Athen. "  dies  zeigt  eine  anekdote,  die  Ephippos 

16  zehn  redner  846b  vgl.  Dein.  I  89.  Sehaeier  III  1  s.  282,  1.  17  dies 
erwartete  vorgehen  hat  weder  mit  der  allgemeinen  Kampfbereitschaft 
des  Antipatros  etwas  zu  thun,  noch  mit  der  durch  des  Harpalos  flucht 
auf  Athen  vor  circa  acht  monaten  in  Susa  hervorgerufenen  Stimmung, 
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mitteilte,  woraus  sie  uns  bei  Athenaios  XII 538  berichtet  ist.  er  er- 
zählt von  den  Schmeicheleien,  die  das  hofgesinde  gegen  den  gött- 
lichen Alexandros  in  Ekbatana  (herbst  324)  ausgesprochen  habe: 
da  sei  ein  feldzeugmeister  namens  Gorgos 18  gewesen,  der  habe  beim 
mahle  durch  den  herold  erklären  lassen,  jetzt  kröne  er  den  Alexan- 
dros, söhn  des  Ammon,  mit  3000  goldstticken ;  wenn  er  Athen  erst 
belagern  werde,  würde  er  ihn  umkränzen  |iupiouc  navoirXiaic  Kai 
Tote  icoic  KaiaTT^Xiaic  xat  iräci  toic  äXXoic  j&Xeciv  eic  töv  iröXe- 
pov  ixavotc.  so  muste  sich  Dcmosthenes  wol  dazu  verstehen,  den 
heldenmut  der  geduld  (Schaefer  III  1  s.  281)  zu  üben  und  der  schroff 
antimakedonischen  kriegspartei  entgegen  kein  bündnis  mit  Har- 
paios  einzugehen,  sein  damals  noch  allgewaltiges  ansehen  machte 
die  gegner  verstummen  und  liesz  ihnen  nur  den  stachel  im  herzen 
zurück,  die  volksversamlung  faszte  den  beschlusz  die  schätze  welche 
Harpalos  mitgebracht  auf  der  akropolis  niederzulegen,  und  zwar 
morgen  am  tage  (iy  Trj  auptov  f)M€pa  Hyp.  II  9  fr.  1),  Harpalos 
selbst  aber  dem  Philoxenos  nicht  auszuliefern,  sondern  in  gew ahr- 
sam zu  nehmen,  es  war  ein  kluger  ausweg :  Philoxenos  konnte  wol 
oder  Übel  gegen  diese  entschlieszung  nichts  einwenden,  man  ent- 
ledigte sich  seiner  unbequemen  nähe  und  behielt  nach  wie  vor  das 
machtobject  und  die  freiheit  der  entschlieszung  in  händen,  zugleich 
wahrte  man  seine  nominelle  Selbständigkeit  und  schützte  den  Har- 
palos, anderseits  blieb  man  vorläufig  streng  auf  dem  wege  rechtens 
ond  schlug  Alexandros  nicht  mit  der  faust  ins  gesiebt. 

Man  scheint  jetzt  eine  commission  niedergesetzt  zu  haben, 
welche  die  sache  in  die  hand  zu  nehmen  hatte;  an  der  spitze  war 
Demosthenes.  um  niemand  in  ungewisheit  zu  lassen  über  den  be- 
trag des  von  Harpalos  mitgebrachten  Schatzes,  sich  selbst  sicher  zu 
stellen  und  die  summe  gewissermaszen  unter  die  zeugenschaft  des 
ganzen  volkes  zu  legen,  liesz  Demosthenes  in  derselben  volksversam- 
lung den  Harpalos  nach  dem  betrage  fragen :  dieser  gab  700  talente 
an.  Demosthenes  nannte  dann  die  summe  der  versamlung:  Kai 
xa6r|uevoc  Kanu  uttö  xrj  KaTaTOMfj,  outrep  eunOe  kci8i£€vv,  dtc^Xeue 
<Xapi>aov  töv  xop€irrf|v  dpujTfjccu  töv  "ApTraXov,  öiTÖca  ein.  t& 
Xpriuara  t&  dvoicörjcÖMeva  e\c  ttjv  äicpÖTioXiv  —  ö  b'  dircKpivaTO 
öti  £rrraKÖcia  TaAavia. 11  als  nun  am  andern  tage  das  geld  auf  die 
akropolis  gebracht  wurde  und  man  bei  der  Übernahme  es  zählte, 


deren  ausdruck  in  den  versen  des  'Atnv  *uch  bei  Justinus  und  Curtius 
sich  wiederfindet,  die  von  Schaefer  8.  286,  3  zusammengetragenen  stellen 
beziehen  sich  auf  chronologisch  gänzlich  verschiedene  Symptome  feind- 
seliger Stimmung  gegen  Griechenland. 

18  ein  anch  diplomatisch  bei  Alexandros  einfluszreicher  officier  aus 
Jasos;  vgl.  CCurtius  Urkunden  zur  ge9ch.  von  Samos  s.  8  f.  19  aus 
diesen  so  anschaulichen  Worten  des  Hypereides  (II  17  ff.  fr.  1)  zu  ent- 
nehmen (philol.  III  652),  Harpalos  habe  seine  schätze  im  theater  aus- 
stellen müssen,  scheint  mir  nicht  richtig,  es  wird  eben  die  volksver- 
samlung im  theater  gehalten,  und  es  ist  doch  die  privatim  an  Harpalos 
gerichtete  frage  durch  Hypereides  ausdrücklieh  betont. 
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fanden  sich  nur  350  talente  vor,  also  die  hälfte  war  verschwunden, 
gern  möglich  dasz  Harpalos  keine  lust  gehabt  hatte  alles  wegzu- 
geben und  einiges  bei  seite  gebracht  hatte ;  jedenfalls  lag  für  jeden, 
der  die  gestrige  Verhandlung  mit  angehört  hatte,  nichts  näher  als 
die  Vermutung,  die  fehlenden  summen  seien  von  Harpalos  zur  rega- 
lierung  der  verschiedenen  parteihäupter  verwendet  worden,  so  unge- 
heuerlich der  gedanke  auch  sein  muste,  350  talente  seien  an  dem 
einen  tage  und  in  der  dazwischen  liegenden  nacht  auf  so  üble  weise 
verwendet.10  war  das  geld  einmal  auf  der  akropolis,  so  kehrte  es 
keinenfalls  in  Harpalos  bände  zurück,  und  er  hatte  am  wenigsten 
mehr  etwas  davon;  in  den  händen  einfluszreicher  persönlichkeiten 
jedoch  konnte  es,  sobald  Philoxenos  erst  fort  war,  alles  wieder  zu 
seinem  besten  kehren. 

Demosthenes  selbst  schwieg  über  das  grosze  deficit  dem  volke 
gegenüber :  es  entspricht  ganz  dem  bilde  welches  wir  uns  von  seiner 
staatsmännisch  forschenden  vorsieht  machen  möchten ,  dasz  er  nur 
genau  erkundetes  dem  ihm  so  fest  vertrauenden  volke  vortragen 
wollte,  statt  unnötige  aufregung  zu  verbreiten,  aber  er  widmete 
der  sache  die  ernsteste  aufmerksamkeit :  dem  Areopagos  übertrug  er 
sie  zur  Untersuchung",  nachdem  zuvor  allen,  die  das  empfangene 
freiwillig  zurückerstatten  würden,  amnestie  zugesagt  worden  war 
(Hyp.  XI  fr.  6). 

Der  Areopagos  bildete  stets  eine  gewisse  aristokratische  partei 
im  Staate:  die  höchstgestellten,  angesehensten  männer  waren  dort 
stets  in  nicht  zu  groszer  anzahl  vereinigt  gewesen  und  hatten  einen 
immerhin  bedeutenden,  wenn  auch  nach  des  Epftaltes  gesetz  mehr 
passiven  machteinflusz  geübt,  wunderbar  wäre  es  nicht,  wenn  zu- 
mal bei  der  nationalen  haltung  der  demokraten  die  makedonische 
partei  in  ihm  die  oberhand  gehabt  hätte,  oligarchische  bestrebungen 
und  bedürtnis  einer  anlehnung  nach  auszen  waren  ja  stets  mit  einan- 
der verbunden,  jedenfalls  machte  Demosthenes  später  dem  Areo- 
pagos oligarchisches  parteiinteresse  zum  Vorwurf  und  klagte,  dasz 
man  ihn  dort  gern  aus  dem  wege  haben  wolle ,  weil  er  dem  Alexan- 
dros  nicht  genehm  sei.** 

Denn  auch  Demosthenes  selbst  ward  ernstlich  in  die  sache  ver- 
wickelt, die  künde  von  dem  groszen  deficit  mochte  bald  ruchbar  ge- 


*°  denn  dasz  die  700  talente  noch  insgesamt  in  des  Harpalos  händen 
waren,  als  Demosthenes  ihn  fragen  liesz,  ergibt  sich  sowol  aus  der 
möglichkeit  der  von  Hjpereides  gehässig  aasgesprochenen  behauptung, 
Demosthenes  habe  angefragt  oüx  öitujc  ttüöoito  töv  dpiO^öv  auxwv,  üjc 
goixev  öiröca  r}v,  dXX*  Vva  €lbr),  dq>  *  öcuiv  aöröv  bei  töv  uicööv  irpäTxe- 
c6m.  und  etwas  später  aus  den  Worten  öiröca  €irj  xa  xpriucrra  *ra  ävoi- 
cBncöueva  eic  Tf)v  äicpönoXiv.  Hypereides  war  also  jedenfalls  der  mei- 
nung,  am  tage  der  volksversamiung  sei  wirklich  noch  alles  geld  da- 
gewesen. *'  Plut  Dem.  26  vgl.  Schaefer  ao.  s.  288,  1.  Philippi  'der 
Areopag  und  die  epheten'  s.  171—182,  letzteren  namentlich  über  die 
dwömacic  Kaxä  rcpöcraEiv.  n  Hyp.  VI  9—12  fr.  3.  Dein.  I  62.  Schaefer 
ao.  s.  297,  2. 
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worden  sein,  und  das  regierende  publicum  fand  es  höchst  wunderbar, 
dasz  Demosthenes  einmal  selbständig  hatte  handeln  wollen  und  das 
deficit  nicht  öffentlich  zur  spräche  brachte,  man  fieng  an  zu  grü- 
beln, und  die  feinde  des  Demosthenes  aus  allen  parteien,  jede  unzu- 
frieden mit  dem  ausgang  der  Harpalischen  sache,  halfen  wacker 
mit:  sie  giengen  umher  und  erinnerten,  die  und  die  that  des  De- 
mosthenes finde  auch  so  die  beste  erklärung:  der  grosze  Staatsmann 
t*ei  nicht  so  rein,  wie  er  auf  dem  rednerplatze  sich  geriere;  er  habe 
nicht  das  wohl  des  Staates,  sondern  sein  eigenes  im  augo:  darum 
laviere  er  so  hin  und  her  zwischen  den  parteien,  so  euriposartig 
(vgl.  Hyp.  XVII  24  fr.  9)  in  der  wähl  seiner  freunde,  daher  so 
manche  wunderbare  ausländische  Verbindung  —  das  alles,  meinten 
die  guten  leute,  erkläre  sich  am  besten  durch  die  annähme,  der 
grosze  Demosthenes  sei  ein  mensch  wie  andere,  er  habe  das  geld 
auch  lieb,  'das  bewustsein  der  eignen  feilheit  liesz  viele  das  gleiche 
auch  bei  anderen  voraussetzen'  (Sauppe  im  philol.  III  653).  all- 
mählich glaubte  man  an  das  was  man  sich  einredete  oder  hatte  ein- 
reden lassen,  und  bald  traten  die  niedrigsten  beschuldigungen  gegen 
Demosthenes  offen  hervor,  und  besonders  bestärkt  wurden  solche 
stimmen  noch  durch  ein  in  der  that  überraschendes  ereignis.  es 
kamen  bald  nach  festsetzung  des  Harpalos  zwei  botschaften,  eine 
von  Olympias,  die  andere  von  Antipatros.  beide  verlangten  das- 
selbe23, die  auslieferung  des  Harpalos,  und  beide  mit  einem  gewissen 
recht:  Antipatros  war  der  von  Alexandros  noch  letzthin  mit  der 
event.  executive  gegen  die  unruhigen  Griechen  betraute  Statthalter 
Makedoniens:  wenn  irgendeiner,  so  hatte  er  die  erste  pflicht  und 
das  erste  recht  auf  der  auslieferung  des  staatsgefährlichen  flüebt- 
lings  zu  bestehen,  aber  die  bitterste  eifersucht  herschte  zwischen 
ihm  und  der  königinmutter  Olympias,  die  als  nominelle  regentin  in 
Alexanders  väterlichem  reich  geblieben  war.  beide  hatten  durch 
Alexandros  ungefähr  die  gleichen  vollmachten  oder  glaubten  doch 
sie  zu  haben,  lieferte  man  den  Harpalos  den  gesandten  der  Olym- 
pias aus,  so  erkannte  man  ihre  superiorität  an  und  hatte  Antipatros 
zum  feinde,  überliesz  man  jedoch  den  gefangenen  dem  factischen 
regenten,  so  riskierte  man  die  Olympias  und  vielleicht  auch 21  Alexan- 
dros, dessen  schon  damals  gestörtes  Verhältnis  zu  Antipatros  selbst 
dessen  söhn  Kassandros,  so  scheint  es,  nicht  mehr  ganz  ins  reine 
bringen  konnte  (vgl.  Droysen  ao.  s.  519  11'.  570  f.),  schwer  zu  krän- 
ken, nur  in  hinsieht  des  geldes  konnte  man  ruhig  sein,  da  die  Un- 
tersuchung des  Areopagos  darüber  schwebte,  war  man  nicht  gebun- 
den es  auszuliefern,  bevor  alle  daran  haftende  schuld  von  der  stadt 

M  Diod.  XVII  108.  der  letzte  compilator  der  biographie  des  De- 
mosthenes in  den  zehn  rednern  s.  846 b  hat  das  erste  auslieferungs- 
begebren  des  PhiloxonoR,  worauf  Demosthenes  mit  Verhaftung  des  Har- 
palos antwortet ,  mit  diesem  spätem  confundiert  uud  statt  des  Philo- 
xenos  den  namen  des  Antipatros  gesetzt.  u  vgl.  zb.  Plut.  Alex.  39 
am  schlusz. 

Jnhrlu-.cher  fiir  «last,  philol.  IS75  hfl.  1.  4 
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Athen  hinweggenommen  war.  beide  botschaftcn  kamen  zu  glei- 
cher zeit  nach  Athen:  man  wüste  nicht  was  thun.  plötzlich  fand 
sich  die  Schwierigkeit  gehoben :  Harpalos  war  verschwunden ,  ent- 
wischt trotz  der  Wächter  die  man  ihm  gestellt  hatte,  ob  Harpalos 
von  dem  ihm  drohenden  geschicke  künde  bekommen  und  die  Wäch- 
ter bestochen  hat,  oder  ob  Demosthenes  selbst,  um  den  staat  von 
der  Verlegenheit  zu  befreien ,  seine  hand  geboten  (unwahrscheinlich 
wäre  das  gerade  nicht),  wer  wagt  das  zu  entscheiden?  jedenfalls 
hatte  Demosthenes  als  vorstand  der  commission  die  obhut  für  Har- 
palos übernommen :  an  ihn  hielt  sich  die  Öffentliche  meinung  und 
war  natürlich  froh  für  ihr  bestechungsgeschrei  eine  weitere  be- 
stätigung  zu  finden,  jetzt  ward  es  Demosthenes  doch  zu  viel:  um 
den  leeren  Verdächtigungen,  die  ihn  verfolgten,  ein  definitives  ende 
zu  bereiten,  setzte  er  in  der  volksversamlung  das  ausdrückliche 
ujrjcpicuct  durch ,  der  Areopagos  solle  über  ihn  allein  noch  eine  Spe- 
cialuntersuchung anstellen. ia  seinem  beispiel  folgte  der  hafencom- 
mandant  Philokles  (Dein.  III  2),  den  man  begreiflicherweise  auch 
der  bestechung  beschuldigt  hatte,  durch  diese  groszartige  that 
eines  reinen  gewissens  hoffte  Demosthenes  der  Öffentlichen  meinung 
genüge  geleistet  und  alle  Verdächtigungen  niedergeschlagen  zu 
haben,  er  selbst  schenkte  der  sache  jetzt,  so  scheint  es,  keine  auf- 
raerksamkeit  mehr:  andere  dinge  beschäftigten  ihn  bereits. 

Man  sollte  sich  nemlich  in  Athen  über  die  auf  träge  Nikanors 
entscheiden,  ob  man  sich  ihnen  in  ihrem  ganzen  umfange  fügen 
wollte,  ob  man  die  flüchtigen  aufnehmen  oder  sich  ihrer  erwehren, 
ob  man  Alexandros  die  göttlichen  ehren  zuerkennen  wollte  oder 
nicht,  denn  die  gesand tschaften  der  griechischen  Staaten  musten 
jetzt26  abgehen,  wenn  sie  bei  Alexanders  rückkunft  nach  Babylon 
zur  stelle  sein  wollten ;  da  durften  die  Athener  nicht  fehlen,  es  war 
also  zeit  die  instruction  der  gesandten  festzustellen;  leider  fehlen 
Uber  die  damaligen  Verhandlungen  in  den  volksversamlungen  alle 
berichte,  nur  so  viel  darf  mit  Sicherheit  angenommen  werden,  dasz 
Demosthenes  mit  der  ganzen  kraft  seiner  beredsamkeit  für  die  freie 
entschlieszung  Athens  in  betrefl'  der  verbannten  eintrat  —  es  war 
um  dieselbe  zeit,  wo  die  verktindung  des  Areopagosurteils  zu  er- 
warten stand ,  aber  wieder  hinausgeschoben  wurde ,  weil  der  rath 
vorgab  noch  nicht  alles  gefunden  zu  haben  (Hyp.  XXV  fr.  11),  was 


W  Hyp.  XI  fr.  6.  XXVII  fr.  12:  vgl.  Schaefer  ao.  s.  295,  1.  *«  die 
griechischen  Gesandtschaften  kamen  nach  Babylon  wol  zu  anfang  des 
Jahres  323:  denn  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dasz  sie  lange  vor  Alexan- 
dros selbst  anlangten,  der  ja  von  Ekbatana  mitten  im  winter  aufbrach 
(Arrian  VII  15),  die  expedition  gegen  die  Kossaier  ausführte  und  beim 
herabsteigen  in  die  mesopotamische  ebene  die  übrigen  gesandtschaften 
aus  dem  westen  empfieng,  die  ihm  bereits  entgegengezogen  waren, 
während  er  die  hellenischen  erst  in  Babylon  vorfand  (Arrian  VII  19. 
Diodor  XVII  113).  also  mögen  letztere  Griechenland  im  november  ver- 
lassen haben:  an  Feststellung  ihrer  instruction  muste  man  im  october 
spätestens  denken. 
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die  gegner  des  Demosthenes  als  Weichheit  und  milde  gesinnung  des 
Areopagos  proclamierten  (Hyp.  VIII  fr.  5).  der  wahre  grund  lag 
offenbar  tiefer:  jetzt  wo  volk  und  kriegspartei  auf  die  Seite  des  De- 
mosthenes zu  treten  schien,  wo  dieser  den  königlichen  forderungen 
gegenüber,  welche  ihm  schon  in  Olympia  als  architheoren  nahe 
getreten  waren,  über  deren  zu  hoch  gespanntes  masz  er  wol  schon 
mit  Nikanor  verhandelt  hatte  (Dein.  I  103),  noch  einmal  die  ganze 
politik  Athens  in  händen  hatte,  da  wagte  man  nicht  mit  einem  urteil 
gegen  ihn  hervorzutreten,  sich  seiner  zu  entschlagen,  wo  man  die 
macht  seiner  worte  noch  zu  brauchen  glaubte,  es  scheinen  längere 
schwere  Verhandlungen  gewesen  zu  sein :  Demosthenes  TroXeuiKÖc 
ujv  Kai  TapctTTUJV  *rf|V  TTÖAiv,  wie  Hypereides  sagt  (XXV  fr.  11), 
scheint  aufgeregt  gesprochen  zu  haben  und  gewillt  gewesen  zu  sein, 
falls  Alexandros  noch  fürderhin  auf  seinem  widerrechtlichen  befehle 
beharre,  mit  allen  kräften  der  willkür  sich  zu  widersetzen,  doch 
sachte  er  den  krieg  nicht:  denn  als  man  in  einer  spätem  versam- 
lung  über  die  göttlichen  ehren  discutierte,  war  auch  er  des  Demades 
meinung  (Schaefer  s.  290,  2) ,  man  solle  sich  doch  hüten  im  kämpf 
fUr  den  himmel  den  eignen  boden*7  zu  verlieren.  Demades  bean- 
tragte eine  statue  für  Alexandros  als  dreizehnten  Olympier,  ironisch 
stimmte  Demosthenes  bei  (seinetwegen  könnten  die  Athener  den 
Alexandros  zu  Zeus  oder  Poseidon  oder  welchem  gott  sie  wollten 
machen,  hatte  er  vorher  gesagt),  so  Hypereides  (XXV  —  XXVI 
fr.  11).  so  viel  wir  sehen  können,  rieth  also  Demosthenes  den  Athe- 
nern an  ihrem  politischen  rechte  festzuhalten  und  der  flüchtigen 
sich  zu  erwehren ,  Alexandros  jedoch  nicht  ohne  not  zu  reizen  und, 
was  ihre  verfassungsmäszige  Selbständigkeit  nicht  berühre,  ihm  ein- 
zuräumen, und  Alexandros  gab  nach  und  liesz  die  Athener  gewäh- 
ren (Schaefer  s.  291). 

Dies  war  die  letzte  bedeutende  staatsmännische  that ,  durch 
welche  Demosthenes  um  seine  Vaterstadt  sich  verdient  machte,  denn 
nun  folgte  sogleich  die  erklärung  des  Areopagos :  Demosthenes  sei 
schuldig,  20  talente  von  Harpalos  empfangen  zu  haben;  mit  ihm 
waren  manche  andere  Staatsmänner  namhaft  gemacht,  über  sie  alle 
sollte  nun  gc rieht  gehalten  werden,  der  Areopagos  motivierte  seine 
erklftrungen  nicht  (Hyp.  IX  19  fr.  5):  alles  tiberliesz  er  —  freilich 
weniger  aus  bescheidenheit ,  wie  Hypereides  es  darstellt  VIII  24 
fr.  5,  als  weil  das  gesetz  es  verlangte,  allenfalls  aus  klugheit  —  dem 
volksgericht.  so  wurde  die  sache  zu  einer  populären  und  vom  Areo- 
pagos aller  böse  schein  abgewendet,  es  muste  ihm  ja  daran  liegen 
möglichst  sicher  den  stürz  des  in  seinen  äugen  demokratischen  mäch- 
tigen Staatsmannes  herbeizuführen,  anderseits  ist  es  im  höchsten 
grade  wahrscheinlich,  dasz  im  volke  jene  Stimmungen  ziemlich  rege 
waren,  welche  die  von  Hypereides  geleitete  nationalpartei  behersch- 


17  tö  im*  oüpavöv  nach  Useners  Vorschlag  bei  IHela  im  rh.  museum 
XXIX  109. 
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ten.  nichts  natürlicher  als  dasz  der  gemeine  mann  nicht  begriff, 
warum  man  die  schöne  gelegenheit  sich  hatte  aus  den  händen  gehen 
lassen,  einen  söldnerkrieg  mit  .fremdem  gelde  führen  zu  können, 
einen  krieg  der  nach  ihrer  —  gehörig  bearbeiteten  —  meinung  im 
schlimmsten  falle  doch  nur  die  erneuerung  des  gegenwärtigen  zu- 
standes  herbeiführen  konnte:  denn  das  durfte  ja  der  makedonische 
könig  nicht  wagen,  ihnen  die  eigne  freiheit  und  altheilige  Verfassung 
zu  verkürzen:  das  hatte  ja  noch  keiner  vor  ihm  gethan,  wie  sollte  er 
es  denn?  daneben  freute  man  sich  auch  einen  Demosthenes  einmal 
anders  zu  sehen  denn  als  den  gewöhnlichen  groszen  mann:  jene  ver- 
hängnisvolle sucht  nach  neuem,  die  stets  Athen  beherschte,  wird  auch 
jetzt  ein  nicht  unbedeutender  factor  gewesen  sein,  so  dachte  man 
im  volke:  das  zeigt  uns  die  rede  des  Hypereides,  welche  in  allen 
ihren  argumenten  durchaus  volkstümlich  und  auf  das  entgegen- 
kommende Verständnis  des  gemeinen  mannes  berechnet  ist.  nur  ar- 
gumente  und  wahrscbeinlichkeitsgründe,  welche  der  weiter  bilden- 
den phantasie  jedes  hörers  freien  Spielraum  lieszen,  keine  thatsachen 
und  beweise  wurden  vorgebracht;  das  einfache  ergebnis  der  Unter- 
suchung des  Areopagos  ward  mit  abstraction  von  allen  entschei- 
dungsgründen  als  unfehlbare  basis  der  ganzen  Verhandlung  hin- 
gestellt, der  Areopagos  hatte  ja  gesprochen;  das  muste  doch  richtig 
sehi :  es  konnte  sich  nur  darum  handeln  noch  einiges  hinzuzufügen 
und  dann  da3  strafmasz  zu  bestimmen,  in  fast  plumper  weise  sehen 
wir  das  von,  Demosthenes  selbst  auch  ganz  unverholen  ausge- 
sprochene bestreben  hervortreten ,  ihn  um  jeden  preis  zu  stürzen, 
aristokraten  vom  Areopagos  und  volksmänner  vom  markte  verban- 
den sich,  um  den  einen  mann  zu  kürzen,  der  ihnen  beiden  gleicher- 
maszen  im  wege  war.  die  anderen  mitangeklagten  waren  meist  Sta- 
tisten, neben  den  einen  Demosthenes  als  anstandspersonen  hinge- 
stellt: von  den  Verhandlungen  wider  sie  wissen  wir  daher  auch  so 
gut  wie  nichts,  und  brauchen  auch  nichts  zu  wissen. 

Dies  war  die  grundtendenz  des  processes  welcher  nun  einge- 
leitet wurde,  die  bürgerschaft  besteilte  dem  herkommen  gemäsz 
zehn  staatsankläger,  je  einen  für  jede  phyle.  von  diesen  sind  uns 
—  auch  sehr  bezeichnend  —  nur  die  namen  derer  erhalten,  welche 
man  auf  irgend  eine  weise  mit  dem  process  des  Demosthenes  selbst 
in  Verbindung  brachte :  Stratokies ,  Hypereides ,  Py theas ,  Mene- 
saichmos,  Prokies  und  Himcraios.  jeder  dieser  männer  war  als 
redner  bekannt:  nie  würden  in  diesem  processe  die  Athener  einen 
jungen  mann  von  geringer  herkunft,  der  nicht  selbst  beredt  war, 
zum  öffentlichen  ankläger  bestellt  haben,  dies  ist  das  von  Schaefer 
s.  298,  3  sehr  richtig  geltend  gemachte  hauptmoment  gegen  Sauppes 
Vermutung,  die  unter  des  Deinarchos  namen  uns  erhaltene  rede 
gegen  Demosthenes  sei  für  Himeraios  verfaszt:  denn  dieser  ist  der 
einzige  dessen  name  uns  hier  zuerst  begegnet.  Deinarchos  selbst 
war  nie  athenischer  bürger;  von  anderen  anklägern  aber,  worauf 
man  die  üeinarchische  rede  verzweiflungsvoll  beziehen  wollte,  wis- 
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sen  wir  gar  nichts;  gegen  sie  würde  man  dasselbe  argument  geltend 
machen  können ,  und  sechs  sind  doch  auch  wahrlich  genug,  dasz 
die  rede  überhaupt  in  diesem  processe  gehalten  worden  sei,  ist  mir 
unwahrscheinlich:  sie  enthält  nicht  blosz  wörtliche  sätze  aus  den 
minder  verdächtigen  Deinarchischen  reden  in  diesem  process,  die  er 
für  wen  wissen  wir  nicht  gegen  Aristogeiton  und  Philokles  aufsetzte, 
sondern  auch  aus  des  Stratokies  rede,  die  in  demselben  processe  ge- 
halten worden  ist,  ja  aus  den  reden  des  Demosthenes  selbst  hat  sie 
nicht  blosz  reminiscenzen,  sondern  sätze;  am  deutlichsten  aber  tritt  • 
die  ärmliche  anlehnung  an  des  Hypereides  Demosthenica  und  die 
Ctesiphontea  des  Aischines  zu  tage,  auszerdem  zeigt  sich  in  dem  in- 
haltleeren phrasenstück  eine  confusion,  wie  sie  einem  zeitgenössischen 
redner  schwer  zuzutrauen  ist.  ja  man  möchte  zweifeln,  ob  es  über- 
haupt je  eine  echte  Deinarchische  rede  gegen  Demosthenes  gegeben 
hat:  die  paar  richtigen  facta  in  der  rede  können  auch  anderswoher 
entlehnt  sein,  unsere  rede  kann  bald  hernach  verfaszt  worden  sein  in 
jener  traurigen  zeit,  da  man  so  manche  rede  gegen  grosze  männer 
früherer  tage  die  in  peripatetischer  Weisheit  auferzogene  jugend  fabri- 
cieren  liesz ;  und  es  ist  kein  wunder,  dasz  sie  auf  den  breiten  rücken 
des  sündenbockes  Deinarchos  geschoben  wurde,  der  eben  nach  dem 
urteil  der  alten  keinen  ausgeprägten,  einheitlichen  Charakter  hatte, 
er  spielte  politisch  in  Athen  eine  traurige  rolle,  und  doch  zählten 
die  Alexandriner  schon  160  reden  von  ihm,  und  in  einer  griechischen 
bibliothek  der  spätem  diadochenzeit  (der  pergamenischen?)  fanden 
sich  schon  410  reden  unter  seinem  namen.**  es  kann  sehr  wol  sein, 
dasz  Demetrios  von  Magnesia  ein  richtiges  gefühl  oder  einen  rich- 
tigen leitstern  hatte,  als  er  schon  50  jähre  vor  Dionysios  die  rede 
wider  Demosthenes  als  selbst  eines  Deinarchos  unwürdig  verurteilte, 
doch  wird  die  frage  über  diese  rede  wol  nie  zu  völliger  klarheit  sich 
bringen  lassen:  es  ist  auch  herzlich  gleichgültig,  ob  sie  gelöst  wird, 
da  wir  fast  nichts  aus  ihr  lernen. 

Hypereides  hat  nicht  die  erste  rede  gehalten:  denn  er  beruft 
sich  mehrfach  auf  dinge  die  Demosthenes  in  seiner  rede  vor  ihm  ge- 
sagt habe ;  da  nun  nach  attischem  gerichtsbrauch,  ehe  der  verklagte 
reden  konnte,  ein  ankläger  muste  geredet  haben,  so  ergibt  sich  dasz 
schon  vor  Hypereides  von  einem  der  redner  die  anklage  eingeleitet 
und  vielleicht  einige  hauptpuncte  so  besprochen  waren,  dasz  Hy- 
pereides nicht  auf  sie  zurückzukommen  brauchte,  so  erklärt  sich 
vielleicht  manche  aufftülige  kürze  in  dessen  rede,  wer  jener  erste 
ankläger  gewesen  ist,  wissen  wir  nicht;  möglicherweise  dürfen  wir 
der  Deinarchischen  rede  glauben  schenken,  die  den  Stratokies  als 
solchen  namhaft  macht  (I  20).  nun  trat  Demosthenes  auf,  ernst 
wie  es  scheint  und  tieferschüttert  von  einer  solchen  wendung  der 
dinge,  es  ist  sehr  zu  bedauern,  dasz  wir  von  seiner  rede  so  wenig 
wissen:  sie  scheint  gar  nicht  aufgeschrieben  worden  zu  sein,  nur 

*8  Studeinund  im  Herines  II  414. 
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einiges  können  wir  aus  des  Hypereides  erwiderung  entnehmen,  vor 
allem  zwei  argumente,  welche  auf  den  Charakter  der  Demostheni- 
schen  rede  ein  eignes  licht  werfen.  Demosthenes  beklagte  sich  bitter- 
lich über  die  art  und  weise,  wie  der  Areopagos  die  sache  abgemacht 
habe:  er,  der  athenische  Staatsmann  und  bürger,  betonte  ausdrück- 
lich, was  doch  auf  eine  gewaltig  erregte  Stimmung  schlieszen  läszt, 
die  bule  des  Areopagos  wolle  ihn  'AXeEdvbpiu  xapi£o|i€vn,  aus  dem 
wege  räumen,  sehr  bitter  setzt  Hypereides  hinzu :  als  ob  wir  nicht 
alle  wüsten  dasz  Alexandros  niemanden  töten  läszt,  den  er  kaufen 
kann  (VI  fr.  3).  Demosthenes  hielt  dem  Areopagos  vor,  wie  er  es 
habe  machen  müssen :  eine  gründliche  Untersuchung  und  eingehen- 
des verhör  seien  notwendig  gewesen,  fragen  der  art  wie  7TÖ0tv  £\a- 
ßec  To  xpudov;  Tic  coi  6  boüc;  Kai  ttoü;  am  ende,  meint  Hypereides, 
verlangt  er  auch  noch  die  frage,  was  hast  du  Überhaupt  für  nutzen 
davon,  geld  zu  nehmen?  das  ist  ja  als  stünde  man  vor  einem  wechs- 
lertisch (VII  fr.  4).  nichts  war  aber  für  Hypereides  leichter  und  auf 
die  menge  wirksamer  als  den  Areopagos  zu  verteidigen  und  die  un- 
bedingte autorität  seiner  erklärungen  den  anschuldigungen  durch 
Demosthenes  einfach  entgegenzuhalten  (X  3  fr.  5).  ferner,  und  das 
ist  auch  für  unsere  beurteilung  des  Demosthenes  sehr  wesentlich, 
sagte  dieser  ausdrücklich:  ich  gestehe  ein  von  dem  Harpalosgelde 
20  talente  genommen  zu  haben,  aber  nur  als  vorläufigen  ersatz  für 
20  talente,  die  ich  früher  dem  staat  im  stillen  vorgeschossen  habe 
Trpobebaveicuevoc  eic  tö  ÖeuupiKÖv  (Hyp.  V  fr.  2)  und  nicht  gern 
namhaft  machen  wollte;  es  sei  ihm  höchst  unangenehm,  liesz  er 
durch  seine  freunde  verbreiten,  die  sache  jetzt  dem  volke  mitzu- 
teilen; lieber  hätte  er  sie  verschwiegen,  aber  jetzt  würde  ihm  die 
erklärung  seiner  damaligen  freigebigkeit  ja  abgepresst.  dasz  De- 
mosthenes wirklich  jene  20  talente  vorgeschossen  hatte  und  aus 
wahrem  bedürfnis  sie  jetzt  vorläufig  wieder  an  sich  nahm,  darüber 
steht  uns  gar  kein  zweifei  zu.  Demosthenes  war  gewis  nicht  ver- 
mögend genug ,  so  viel  geld  so  gar  lange  entbehren  zu  können :  war 
er  doch  späterhin  auszer  stände  die  busze  von  50  talenten  zu  erlegen, 
dasz  aber  Demosthenes  diese  20  talente  nicht,  wie  natürlich  jeder 
glaubte,  von  Harpalos  empfangen  habe,  ward  bestätigt  als  es  zu 
spät  war:  der  cassenfiihrer  des  Harpalos  ward  auf  Rhodos  durch 
Philoxenos  verhaftet  und  seine  rechnungsbücher  visitiert,  diese 
wiesen  genau  die  namen  derer  auf,  welche  von  Harpalos  in  Athen 
geld  angenommen  hatten:  Demosthenes  war  nicht  darunter.  Phi- 
loxenos beeilte  sich  dies  den  Athenern  mitzuteilen,  als  Demosthenes 
schon  geflüchtet  war.  Pausanias  (II  33,  4)  überliefert  uns  diese 
durchaus  glaubhafte  nachricht.'9  Hypereides  war  es  natürlich  nicht 
schwer,  jene  frühere  nicht  zu  beweisende  that  des  Demosthenes  als 

n  in  der  Würdigung  der  von  Pausanias  überlieferten  nachricht  und  in 
der  erklärung  des  scheinbaren  Widerspruchs  mit  dem  eingeständnis  des 
Demosthenes  treffe  ich  mit  Leopold  Schmidt  im  rh.  museum  XV  224  f. 
zusammen. 
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leere  ausrede  zu  verdächtigen  und  die  menge  noch  mehr  aufzureizen, 
indem  er  solche  redensarten  als  beleidigung  der  majestät  des  nie 
geldarmen  volkes  der  Athener  darzustellen  versuchte,  er  machte 
besonders  geltend:  wenn  es  mit  den  20  talenten  so  stehe  wie  De- 
mosthenes  sage,  dann  hätte  er  nach  dem  transport  auf  die  bürg  dem 
volke  davon  mitteilung  machen  müssen  (III  fr.  1).  und  juristisch 
hatte  Hypereides  mit  dieser  forderung  offenbar  recht:  die  that  des 
Demosthenes  war  eine  unvorsichtige  gewesen  und  durch  ihre  heim- 
lichkeit  doppelt  gefährlich,  so  scheint  denn  das  unterlassen  der  mit- 
teilung an  das  volk  sowol  über  die  von  ihm  selbst  voreilig  entnom- 
menen 20  taiente  wie  über  das  gesamtdeficit  sogleich  nach  dessen 
entdeckung  eines  der  hauptargumente  gewesen  zu  sein,  welches  Hy- 
pereides für  Demosthenes  schuld  und  sein  böses  gewissen  beibrachte, 
gerade  dies  hervorzuheben  war  ein  kluger  griff  des  redners:  es  muste 
dem  volke  schmeicheln  und  die  Umgebung  seiner  autorität  ärger 
und  verdacht  hervorrufen,  zweitens  wies  Hypereides  darauf  hin, 
dasz  bei  der  flucht  des  Harpalos  Demosthenes  sich  so  auffallig  zu- 
rückhaltend benommen  habe:  er  hätte  als  vormann  der  vom  volke 
eingesetzten  commission  die  erste  pflicht  gehabt,  für  eine  genügende 
wache  zu  sorgen  und  dieselbe  recht  zu  controlieren ;  er  hätte  nach- 
her die  Wächter  zur  strafe  ziehen ,  nicht  es  anderen  Überlassen  müs- 
sen, wie  Demosthenes  zu  der  flucht  stand,  wissen  wir  nicht;  für 
das  plumpe  Verständnis  des  gemeinen  mannes  war  eine  bestechung 
durch  Harpalos  natürlich  die  nächste  folgerung.  und  das  machte 
sich  selbst  Hypereides  zu  nutze,  dem  doch  einige  einsieht  in  die  po- 
litik  des  Demosthenes  zuzutrauen  war.  wir  sehen  wie  auch  er  und 
.seine  partei  auf  jeden  fall  jede  blösze  schonungslos  benutzend  den 
stürz  des  Demosthenes  wollten,  selbst  um  den  preis  eines  bündnisses 
mit  der  makedonischen  partei.  diese  beiden  hauptargumente  des 
Hypereides  waren  also  durchaus  negativer  art.  die  übrigen ,  deren 
er  sich  sehr  fein  und  geschickt,  freilich  stets  mit  der  gehörigen 
rücksicht  auf  das  Verständnis  der  menge,  bedient,  sind  nicht  viel 
besser  und  kaum  argumente  zu  nennen,  da  figurieren  denn  Wahr- 
scheinlichkeiten aller  art,  mit  allen  denkbaren  möglichkeiten  wird 
an  den  gesunden  menschenverstand  appelliert,  der  redner  meint, 
wenn  alle  anderen  geld  bekommen  hätten,  so  wäre  es  doch  undenk- 
bar, dasz  Demosthenes  leer  ausgegangen  sei  (IV  11  fr.  2.  XIII  fr.  7); 
er  sucht  manchen  zug  in  des  Demosthenes  früherer  politik  aus  per- 
sischer und  makedonischer  beeinflussung  herzuleiten  (XIII  fr.  7. 
XIV  fr.  8.  XVII  fr.  9  und  sonst)  und  so  den  charakter  des  ange- 
klagten als  der  bestechung  fähig  hinzustellen;  er  operiert  mit  dem 
nachweise,  dasz  eine  freisprechung  des  Demosthenes  eine  grosze 
schwäche  in  den  äugen  der  menschheit  sein  (XI  15  fr.  6)  und  einen 
makedonischen  krieg  herbeiführen  würde  (XI  19.  XII  fr.  6)  —  Hy- 
pereides sagt  das ,  der  fübrer  der  kriegspartei !  —  weil  er  ja  den 
Harpalos  habe  entfliehen,  das  geld  verkommen  lassen;  er  bemerkt 
dasz  seine  freisprechung  auch  die  der  übrigen  nach  sich  zöge:  denn 
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sie  seien  solidarisch  verbunden  (IX— X  fr.  5):  er  sei  für  die  anderen 
alle  verantwortlich  und  für  die  ganze  summe,  weil  er  ja  ihre  obhut 
übernommen  habe.  Hypereides  sucht  die  beklagten,  und  speciell 
Demosthenes,  als  feile  menschen  hinzustellen,  die  ihr  eignes  wohl 
höher  stellten  als  das  des  Staates:  es  sei  ja  allen,  welche  das  von 
Harpalos  empfangene  geld  zurückerstatten  wollten ,  amnestie  zuge- 
sagt worden :  diese  gelegenheit  ihren  fehltritt  wieder  gut  zu  machen 
hätten  sie  aus  trotz  auf  ihr  ansehen  und  ihre  Obergewalt  von  sich 
gewiesen  und  so  dem  vertrauen  des  Volkes  ins  gesiebt  geschlagen 
i  XI  fr.  6).  auf  die  volksgefühle  wirksam  ist  auch  der  hinweis ,  dasz 
auf  Staatsmänner,  die  streng  gegen  alle  anderen  sind  —  einzelne  ge- 
hässige fälle  erläuterten  dies  —  erst  die  ganze  strenge  des  gesetzes 
in  anwendung  kommen  müsse  (fr.  10).  auch  sentimental  wird  Hy- 
pereides, natürlich  nur  um  den  geschworenen  die  etwa  aufkommende 
mitleidige  rührung  zu  nehmen:  er  sagt,  Demosthenes  sei  früher  ein 
so  rechtlicher,  braver  mann  gewesen;  jetzt  müsse  ihm  der  traurige 
fall  passieren,  dasz  er  mit  grauen  haaren  noch  von  so  jungen  leuten 
—  wie  Pytheas  einer  war  —  zur  rechenschaft  gezogen  werde ;  er 
hätte  dem  jüngern  geschlecht  vielmehr  ein  vorbild  sein  sollen,  jetzt 
unterweise  er  es  in  aller  Schlechtigkeit  (XVIII  19.  XIX  fr.  9).  den- 
selben zweck,  ein  menschliches  rühren  zu  unterdrücken,  hat  der  hin- 
weis darauf,  dasz  Demosthenes  ja  selbst  das  uniqncuu  gegen  sich 
eingebracht  habe,  also  die  richter  jedenfalls  von  aller  Verantwortung 
frei  und  sogar  gezwungen  seien  sein  eignes  un'iqncua  mit  voller 
strenge  gegen  ihn  in  anwendung  zu  bringen  (XI  fr.  6.  XXVII — 
XXVIII  fr.  12).  das  schlimmste  aber,  was  in  der  rede  vorkam, 
ist  vielleicht  das  raisonnement  in  der  zweiten  hälfte  des  lln  frag- 
ments  (XXV —  XXVI):  als  du  den  zeitpunet  gekommen  glaubtest, 
wo  der  Areopagos  die  bestochenen  kundmachen  würde ,  da  wurdest 
du  mit  einem  male  kriegerisch  und  versetztest  die  stadt  in  auf- 
regung,  um  die  Untersuchung  zu  unterdrücken;  als  aber  der  rath 
die  Verkündigung  noch  hinausschob  und  zu  keinem  endgültigen  re- 
sultat  gekommen  zu  sein  erklärte,  da  warst  du  wieder  ganz  freund 
Alexandro8  gegenüber  und  gestandest  ihm  alle  möglichen  götterehren 
zu.  wir  sahen  vorher,  in  welch  engem  zusammenhange  diese  sache 
mit  den  gesandtschaftsverhandlungen  musz  gestanden  haben ,  dasz 
sich  beides  sehr  wol  mit  einander  verträgt;  wir  sehen  jetzt,  wie 
malitiös  Hypereides  es  verstanden  hat,  des  Demosthenes  politik  zu 
dessen  nachteil  zu  drehen  und  auszudeuten,  überhaupt  sucht  er  die- 
selbe als  stets  wechselnd  und  deshalb  treulos  hinzustellen,  eine 
natürliche  folgo  der  vorher  besprochenen  Stellung  des  Demosthenes 
über  den  parteien.  denn  der  politik  seines  gegners  in  der  Har- 
palischen  sache  und  den  forderungen  Nikanors  gegenüber  gilt  — 
das  merkt  man  wol  —  der  hauptangriff  des  Hypereides:  ihm  war 
es  nicht  recht,  dasz  Demosthenes  alles  that  den  bruch  zu  vermei- 
den, alle  vorteile,  welche  Athen  von  einem  im  bunde  mit  Har- 
palos unternommenen  kriege  gehabt  hätte,  scheint  der  gegner  aus- 
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gemalt,  alle  nachteile  des  unterlassenen  bitter  dargelegt  zu  haben; 
in  diese  kategorie  gehören  die  bemerkungen  im  8n  fragment:  alle 
die  günstigen  Verhältnisse,  auf  welche  bauend  Harpalos  hierher 
kam,  und  alle  jene  günstigen  aussichtcn,  die  sich  an  ein  bündnis  mit 
ihm  geknüpft  hätten  —  die  hast  du  alle  vernichtet  durch  die  von 
dir  durchgesetzte  Verhaftung  des  Harpalos.  dadurch  —  und  nun 
kommt  die  üble  nutzanwcndung  —  hast  du  alle  Hellenen  genötigt 
gesandtschaften  an  Alexandros  zu  schicken,  da  sie  keinen  andern 
ausweg  hatten,  und  die  Satrapen,  die  ganz  aus  freien  stücken  mit 
ihren  mittein  und  soldtruppen  unserer  macht  sich  würden  ange- 
schlossen und  die  schwache  makedonische  herschaft  der  Olympias  über 
den  häufen  geworfen  haben  (s.  oben  s.  42)  —  diese  alle  hast  du  durch 
die  Verhaftung  des  Harpalos  vom  könige  abzufallen  verhindert  und 
genötigt  sich  einer  nach  dem  andern  wieder  zu  fügen,  dasz  der  Ver- 
haftung des  Harpalos  eine  so  weit  reichende,  zum  teil  gänzlich  hypo- 
thetische bedeutung  beigelegt  wird  und  die  eigentliche,  doch  recht 
ernste  und  kategorische  veranlassung  jener  gesandtschaften  der 
Griechen  an  den  könig,  die  sendung  des  Nikanor,  in  diesem  sinne, 
soweit  wir  sehen,  gar  keine  erwähnung  findet:  das  ist  wieder  ein 
kunstgriff  des  redners,  der  dem  volke  klar  machen  soll,  ein  glück- 
licher krieg  und  die  freiheit  habe  ganz  in  seiner  hand  gelegen,  nur 
durch  des  6inen  Demosthenes  schuld  habe  mon  sich  das  alles  ent- 
gehen lassen. 

Für  die  Zeitbestimmung  sind  übrigens  diese  worte  wichtig:  sie 
beweisen  erstens,  dasz  die  Verhaftung  des  Harpalos  nach  der  be- 
kanntmachung  der  forderungen  des  Nikanor  fiel  —  sonst  hätte  Hy- 
pereides  dem  volke  gegenüber  ihr  nicht  die  Vernichtung  der  krie- 
gerischen Stimmung  zuschreiben  können ,  welche  Nikanors  sendung 
hervorrief;  zweitens,  dasz  der  process  nach  abfertigung  der  gesandt- 
schaften Mit.  Demosthenes  musz  aber  noch  als  freier  Staatsmann 
bei  ihrer  Instruction  mitgewirkt  haben. 

Somit  ergibt  sich  folgende  reihe  der  hauptbegebenheiten :  erste 
ankunft  des  Harpalos  (ol.  113,  4:  januar  324).  Nikanor  und  De- 
mosthenes in  Olympia  (juli).  Harpalos  zweite  ankunft  in  Athen 
(ol.  114,  1:  juli  oder  anfang  august).  Philoxenos  in  Athen  und  des 
Harpalos  Verhaftung.  Antipaters  und  der  Olympias  auslieferungs- 
begehren  und  des  Harpalos  flucht,  beginn  der  com  missionsunter- 
suchung  des  Areopagos.  des  Demosthenes  u;r|(pic^a  KCtö'  auiou.  ab- 
fertigung der  gesandtschaften  (um  november).  gleich  darauf  Ver- 
kündigung des  spruchs  des  Areopagos*',  process  und  Verurteilung. 

90  dasz  der  Areopagos  erst  nach  sechs  monaten  das  ergebnis  seiner 
Untersuchung  veröffentlicht  habe,  ist  eine  der  Übertreibungen  in  der 
Deinarchischen  rede  (I  45):  Harpalos  kam  erst  unter  berucksichtigung 
der  durch  das  bekanntwerden  von  Nikanors  forderungen  hervorgerufeneu 
Stimmung  nach  Athen,  und  sogleich  nach  abfertigung  der  gesandtschaf- 
ten fielen  die  eröffnungen  des  Areopagos.  also  können  höchstens  vier 
monatc  zwischen  beiden  creignissen  liegen. 
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Von  den  späteren  reden  im  processe  wissen  wir  nichts,  jeden- 
falls scheint  des  Hypereides  rede  den  ausschlag  gegeben  zu  haben, 
sowol  des  eben  dargelegten  inhalts  halber,  als  auch  wegen  der  per- 
son  des  anklägers.  sein  erbitterter  angriff  auf  den  früheren  ge- 
nossen und  freund  muste  einen  tiefen  eindruck  machen  und  das 
schwerste  gewicht  in  die  wagschale  werfen,  noch  das  ganze  spätere 
altertum  weisz  von  dieser  denkwürdigen  trennung  zweier  freunde 
zu  erzählen:  in  den  sonst  so  ärmlichen  biographien  wird  sie  nie  ver- 
gessen ,  ja  bei  Suidas  im  zweiten  artikel  über  Hypereides  ist  diese 
thatsacbe  eigentlich  die  einzige,  welche  sich  durch  die  Zerstörung 
vieler  jahrbunderte  hindurch  gerettet  hat:  'YTrepeibnc  örmctYUJYÖc 
öpictoc,  öc  Kai  qpiXoc  üjv  An.uoc9€V€i  drpdipaTO  auiöv  im  xoic 
'ApiraXcioic  xpnuaciv.  £cxe  bi  Kai  iraiba  TAauKiTTTrov.  und  wahr- 
haft komisch  ist  die  fast  an  den  ton  der  christlichen  apologeten 
streifende  entrüstung,  mit  welcher  der  Verfasser  des  unter  die  Lukia- 
nischen  Schriften  gerathenen  £tkuu|luov  ArjuocG^vouc  c.  31  über  Hy- 
pereides herfährt,  auch  die  kirchenväter  gebrauchen  ihn  als  rauster 
eines  treulosen  menschen;  vielleicht  erklärt  sich  aus  diesem  gegen 
ihn  groszgezogenen  moralischen  abscheu  mit  seine  grosze  Vernach- 
lässigung und  sein  schlieszliohes  verlorengehen. 

Jedenfalls  dachte  man  in  Athen  nicht  so:  man  freute  sich  dem 
Demosthenes  auch  einmal  etwas  anhaben  zu  können  und  verurteilte 
ihn.  das  strafmasz  war  nach  der  mildesten  form  des  gesetzes,  so 
scheint  es3',  das  fünffache  des  empfangenen  betrages  —  das  wären 
100  talente  — ,  doch  setzte  man,  um  die  achtung  vor  Demosthenes 
und  dem  buchst  ab en  des  gesetzes  soweit  irgend  möglich  in  einklang 
zu  bringen,  auch  jetzt  noch  die  strafe  auf  die  hälfte  herab:  anders 
kann  ich  die  50  talente,  zu  denen  er  verurteilt  wurde,  nicht  erklären. 
Demosthenes  konnte  die  grosze  summe  nicht  bezahlen3*  und  muste 
deshalb  ins  gefangnis.  mit  hilfe  einiger  freunde  entfloh  er  aus  der 
schmählichen  haft  nach  Aigina,  wo  er  sich  aufhielt,  bis  Hypereides 
und  Polyeuktos  den  Peloponnes  bereisten,  um  für  den  später  sog. 
lamischen  krieg  thätig  zu  sein;  denen  schlosz  ersieh  freiwillig  an 
und  brauchte  seine  beredsamkeit  für  das  wohl  von  Hellas,  die 
Athener  empfanden  nachher  eine  anwandlung  von  reue,  wol  mit 
veranlaszt  durch  die  mitteilung  des  Philoxenos,  und  riefen  ihn 
zurück,  als  man  den  lamischen  krieg  führte,  die  strafe  konnte  ihm 
nicht  erlassen  werden,  aber  man  fand  eine  milde  form  sie  zu  um- 
gehen.33  doch  der  grosze  Demosthenes  war  gebeugt  und  gebrochen, 
er  redete  nicht  mehr  zu  seinen  Athenern:  Hypereides  muste  den  im 
lamischen  krieg  gefallenen,  Leosthenes  und  seinen  genossen,  die 
grabrede  halten,  zugleich  eine  grabrede  für  Hellas:  denn  nun  wen- 
dete sich  das  kriegsglück.  die  schlacht  von  Krannon  wurde  ge- 
schlagen, und  Antipatros  forderte  blutigen  entgelt.  er  verlangte  die 

31  zehn  redner  846^.    dAS  zehnfache  bei  Deinarchos  (I  60)  II  17. 
vgl.  Böckh  Btaatshanghaltnng  der  Ath.  I  505.    Schaefer  ao.  s.  312,  1. 
»  vgl.  Böckh  uo  I  634.       m  Plut.  Dem.  27.  zehn  redner  846*. 
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auslieferung  der  zehn  bedeutendsten  redner  Athens,  die  Athener 
stellten  ihnen  frei  zu  gehen.  Demosthenes  wandte  sich  wieder  nach 
Aigina,  dann  nach  Kalauria,  und  mit  ihm  erstarb  der  letzte  klang 
hellenischer  freiheit. 

Lübeck.  Friedrich  von  Duhx. 


9. 

ZUR  HANDSCHRIFTENKUNDE  DES  AESCHINES. 


Die  handschriftlichen  glossen  der  Hamburger  Aldina  zu  Aeschi- 
nes  sind  zwar  von  FFranke  im  ersten  supplementbande  des  philo- 
logus  s.  429  ff.  ziemlich  genau  publiciert  und  von  FSchultz  da  wo 
sie  besonderes  bieten  angeführt  worden;  doch  läszt  sich  aus  diesen 
vereinzelten  anführungen  natürlich  nicht  erkennen,  in  welche  hand- 
schriftenclasse  des  Aeschines  wir  die  zu  gründe  liegende  hs.  zu 
rechnen  haben,  ich  halte  daher  eine  kurze  notiz  darüber  nicht  für 
überflüssig,  wenn  ich  auch  von  einer  erneuten  herzählung  derselben 
als  einer  nutzlosen  arbeit  abstand  nehme,  dasz  die  hs.  der  rand- 
glossen für  die  rede  gegen  Timarchos  zu  der  von  Weidner  mit  B 
(a  b  m)  bezeichneten  classe  zu  rechnen  ist  und  besondere  ähnlichkeit 
mit  1,  p,  corr.  h,  corr.  Vat.  zeigt,  aber  auch  an  der  Vermischung 
beider  hss.-classen  teil  nimt,  habe  ich  anderen  ortes  gezeigt,  für 
die  rede  von  der  gesandtschaft  gehen  die  randglossen  bis  zu  §  86. 
hier  gehören  dieselben,  namentlich  iu  den  ersten  60  §§,  entschieden 
zur  classe  A  (e  k  1)  trotz  Vermischungen  beider  hss.  classen ,  wie 
in  §  9.  15.  42.  56.  60.  77.  in  dem  spätem  teil  der  rede  jedoch  tritt 
eine  auffallende,  auf  einen  Zusammenhang  mit  notwendigkeit 
hinweisende  ähnlichkeit  mit  der  hs.  i  ein,  deren  wert  Weidner  noch 
zweifelhaft  erscheint,  die  sich  mir  aber  als  eine  elende,  unverbesser- 
lich corrumpierte  und  interpolierte  hs.  herausgestellt  hat  mit  i 
stimmt  rd.  überein  in  §  45.  53.  64.  70.  75.  76.  78.  80.  82,  mit  p  i 
in  §  59.  73.  73.  73.  79,  mit  p  allein  ferner  in  §  28.  alle  diese 
Varianten  halte  ich  mit  ausnähme  der  letzten  für  unrichtig,  in  §  28 
dagegen  scheint  mir  dem  rd.  und  p  gefolgt  werden  zu  müssen  in  der 
Streichung  des  irdvTec  nach  7iap6vT6C,  da  es  leicht  aus  dittographie 
des  TTüpövTtc  entstehen  konnte  und,  anderswo  daraus  entstanden, 
hier  auch  zum  gedanken  durchaus  nicht  erforderlich  ist.  unter  den 
selbständigen  lesarten  des  randes  ist  in  §  7  öti  dv  für  öti  iav  auch 
von  Stephanus  conjiciert  und  bis  jetzt  beibehalten  worden,  bezeich- 
nend für  die  randglossen  zu  dieser  rede  scheint  mir  noch,  dasz  die- 
selben offenbar  oft  an  eine  falsche  stelle  in  der  Aldina  geschrieben 
worden  sind,  während  das  zu  emendierende ,  allerdings  gleiche  wort 
erst  einige  Zeilen  später  stand  (vgl.  §  11  und  55). 

Die  Verbesserungen  zur  Ctcsiphontea  sind  sehr  spärlich ,  über- 
haupt anderer  art  als  die  zu  den  beiden  früheren  reden,  teils  wer- 
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den  druckfehler  der  Aldina  verbessert,  teils  sinnlose  beiuerkungen 
gemacht,  wie  zb.  §  8  wo  für  uiravTioc  bei  Aldus  und  das  richtige 
UTTavxiuJC  gegeben  wird  üTravriuj,  oder  §  44  wo  das  richtige  br^o- 
tüjv  geändert  ist  in  br|UWTwv  (!).  seltsamer  weise  ist  §  5  das 
schlusz-c  in  oütuuc  gestrichen,  gewis  nach  einer  hs. ,  wie  bei  dem- 
selben wrorte  die  hss.  schwanken  II  10.  wichtiger  sind  die  am  rande 
der  Aldina  sich  befindenden  Scholien,  die  meines  Wissens  noch  nicht 
abgedruckt  oder  ausgenutzt  sind,  es  findet  sich  1)  zu  I  18:  «dYpä<pil 
aut  ^TTpewpn  annota.  xf|V  £<pn,uepiba  X£f€i  xnv  brjuodav,  eic  tiv 
€V6Tpa(povTO  oi  T€Xec8^VT€C  tüjv  Traibüjv  (so)  oic  dHnv  rjbn.  xa 
Traipüja  oUovoueiv  Kai  Xr|£€ujv  äpxeiv.»  dieses  scholion  findet  sich 
auch  in  dem  über  Eduardi  Bernardi,  welches  in  der  Bodleiana  auf- 
bewahrt wird,  nur  in  TeXecOeVrec  zeigt  es  eine  abweichung  und 
stimmt  ttberein  mit  q  (scholion  codicis  Meadiani).  an  den  fehler- 
haften accenten  und  sonstigen  ungenauigkeiten  dürfen  wir  nicht 
anstosz  nehmen,  finden  wir  doch  an  anderen  stellen  ävbpwv.  ouc. 
flTCuüJV.  auTOic.  2)  I  §  30  «pro  bioiKncavxa ,  ut  Isocrates  ou<ei 
xfiv  TraTpujav  ouciav  pro  bioiKei.»  dieses  scholion  ist  eine  latei- 
nische Übersetzung  des  von  Schultz  in  seine  samlung  aufgenomme- 
nen und  weicht  nur  dadurch  von  diesem  ab,  dasz  dieses  TÖv  TraTpiuov 
oIkov  gewährt.  3)  I  §  64  «frater  erat  Hegesandri  qui  non  solum 
crobylus  sed  etiam  Hegesippus  dicebatur.»  das  ist  eine  —  zwar 
nicht  wörtliche  —  Übersetzung  eines  sich  in  B  findenden  scholions. 
4)  I  §  157  KaG*  (!)  auTuiv]  «pro  nepi  auTwv  ut  in  philippicis  Ö7T€p 
€CTi  JH6TICT0V  KaÖ*  uuuuv  €TKU)Uiov.»  eine  lateinische  Übersetzung 
des  bekannten  scholions.  5)  I  §  196:  die  worte  von  ei  ouv  bis  dSe- 
Tdieiv  sind  mit  puncten  versehen  und  am  rande  steht  dazu  die  be- 
merkung:  «XeiTrei  raÖTa  e'v  €Vi  aüTOYpäcpiu.»  in  B  lautet  dies  scho- 
lion etwas  anders :  XeiTiei  TaÖTa  £v  Tivi  tujv  ävTitpaqpuJV.  6)  II  §  10 
Tiepi  ri\c  lepeiac]  «scribe  fuiepaiac,  ut  apparet  ex  Timesio  libro 
historiarum,  qui  hano  historiam  narrat.  ähnliches  erzählen  aus- 
führlicher die  uns  bekannten  Scholien:  Vat.  Laur.  B  g  i  m,  nur  dasz 
sie  für  nuepaiac  bieten  'luepaiac  und  für  'Timesius*  auszer  g  i  m 
fTimaius' ;  doch  können  dieselben  formen  auch  vom  rande  gemeint 
sein,  da  die  sehr  undeutliche  schrift  nur  unsichere  Schlüsse  gestattet, 
aus  den  angeführten  Scholien  geht  so  viel  mit  Sicherheit  hervor, 
dasz  die  annähme,  als  rührten  unsere  Scholien  aus  dem  über  Ber- 
nardi her,  zu  der  auch  Franke  sich  hinneigt,  nicht  möglich  ist; 
wenigstens  nicht  allein  aus  diesen,  so  wahrscheinlich  jene  annähme 
sonst  auch  sein  mag,  zumal  da  Jöcher  in  seinem  gelehrtenlexikon 
versichert,  dasz  die  beiden  Wolfs  im  j.  1707  eine  reise  durch  Deutsch- 
land, Holland  und  England  gemacht  hätten,  auf  der  sie  sich  be- 
sonders die  bibliotheca  Bodleiana  zu  nutze  gemacht  hätten,  auch 
die  beobachtung  einer  häufigen  identität  von  bemerkungen  Scaligers 
und  randnoten,  namentlich  im  letzten  teile  der  zweiten  rede,  ergibt 
keine  sicheren  resultate. 

Ratibor.  Emil  Rosenberg. 
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10. 

ZU  HORATIUS  DRITTER  SATIRE  DES  ZWEITEN  BUCHS. 


Unter  den  Horazischen  Satiren,  die  an  vielen  stellen  von  den 
schönen  herzenseigenschaften  des  dichters  beredtes  zeugnis  ablegen, 
nehmen  die  dritte  und  sechste  des  zweiten  buches  darum  eine  eigen- 
tümliche Stellung  ein,  weil  sie  der  friede  des  ländlichen  aufenthalts 
gezeitigt,  ihnen  eine  eigene  Stimmung  und  weihe  gegeben  hat.  hier 
ist  der  dichter  jeder  beengenden  fessel  entrückt  und  auf  sich  selbst 
gestellt;  hier  war  er  mensch,  hier  durfte  er  es  sein,  und  darum 
spricht  das,  was  uns  modernen  seine  Persönlichkeit  so  interessant 
und  wert  macht,  in  unmittelbarem  ergusz  zu  uns:  seine  reiche  ge- 
mütswelt,  die  ihn  drängte  in  Selbstbekenntnissen  vor  seine  Zeit- 
genossen zu  treten  und  zu  den  herschenden  anschauungen  und  lebens- 
zielen  Stellung  zu  nehmen ;  die  gewinnende  liebenswürdigkeit  seiner 
vornehm  angelegten,  durch  den  segen  der  feinen  griechischen  bil- 
dung  befruchteten  und  geadelten  natür;  seine  heitere  und  frische 
laune  und,  was  in  den  coraplicierten  Verhältnissen  des  hoflebens  be- 
sonders hoch  anzuschlagen  ist,  sein  lauterer,  so  nur  auszergewöhn- 
lichen  persönlichkeiten  eigner  wahrheitssinn.  auch  für  die  unge- 
zwungene und  doch  echt  künstlerische  weise,  mit  der  er  einen  anfang 
zu  nehmen  und  seine  leser  mitten  in  einen  spannenden  Vorgang  zu 
versetzen  versteht,  sind  diese  beiden  gediente  gleichfalls  muster.  sehr 
einfach  ist  die  scenerie  in  der  sechsten  satire.  Hör.  mag  etwa  den 
abend  vorher  auf  sein  Sabinum  gekommen  sein:  am  nächsten  tage 
empfindet  er  die  ganze  wonne,  welche  die  morgenfrische  auf  dem 
lande  für  jeden  naturempffinglicben  ringsum  ausstralt,  und  im  hin- 
blick  auf  das  sich  vor  ihm  ausbreitende  land ,  das  er  der  liberalitat 
eines  feine  menschlichkeit  würdigenden  gönners  verdankt,  ruft  er 
aus:  'das  (nicht  folgendes)  war  mein  wünsch,  ein  Stückchen  land, 
ein  garten,  etwas  wald  und  in  der  nähe  eine  beständig  rieselnde 
quelle!  schöner  und  reicher  haben  die  götter  es  gewährt.'  und  wie 
er  in  dankbarer  Stimmung  sein  glück  preist  und  dasselbe  in  vollen 
zügen  genieszt  ,  welchem  gotte  soll  er  zunächst  für  sein  augenblick- 
liches behagen  danken?  dem  der  das  tagewerk  der  menschen  seg- 
net, dem  der  ihm  speciell  einen  tag  heraufführt,  den  er  voll  und 
ganz  genieszen ,  an  dem  er  sich  allein  leben  kann ,  und  so  setzt  er 
mit  echt  religiösem  gefühl  ein:  Mat-utinc  patcr !  rgott  der  frühe!  du 
sollst  der  beginn  meines  liedes  sein.'  damit  hat  er  zugleich  den  , 
schönsten  anfang  gewonnen:  denn  gegenüber  der  ungestörtesten 
ruhe,  die  ihn  hier  so  beseligend  umfängt,  vergegenwärtigt  sich  ihm 
das  bild  des  hastigen  treibens  in  der  stadt,  dem  er  sich  vom  frühen 
morgen  an  bei  seinen  manigfachen  Verbindungen  nicht  zu  entziehen 
vermag,  mit  der  liebenswürdigsten  Schilderung  seines  einfachen 
und  doch  an  wahren  genüssen  so  reichen  landaufentbalts  schlieszt 
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das  gedieht  ab,  das  mir  als  eines  der  herlicbsten  stücke  antiker  ge- 
legenheitspoesie  gilt. 

Spiegelt  sich  hier  die  ungetrübteste  freude  eines  sorglosen  land- 
lebens  ab,  so  mochten  jedoch,  und  besonders  in  der  ersten  zeit,  da 
ihm  —  für  viele  menschen  so  unbegreiflich  —  ein  so  reiches  glück 
plötzlich  in  den  schosz  gefallen  war,  auch  andere  Stimmungen  über 
ihn  kommen,  wenn  er  dem  verwunderlichen,  oft  tollen  jagen  der 
menschen  entrückt  war  und  seine  auf  volles  ausleben  angelegte 
natur  in  dem  burgfrieden  seines  Sabinum  zu  schwelgen  begann: 
rwas  werden  die  kleinlichen,  neiderfüllten  geister  in  Rom  von  dir 
denken,  die  dein  wahres  selbst  nicht  begreifend,  vielleicht  weil  sie 
es  nicht  können,  vielleicht  auch  aus  bösem  nichtwollen,  allein  nach 
dem  äuszern  schein  urteilen?  und  dienst  du  auch  mit  so  behag- 
lichem, süszem  leben  dem  manne,  dem  du  so  glückliche  stunden  ver- 
dankst?' solche  einwürfe  gewinnen  plastische  gestalt:  die  stille 
seiner  ländlichen  einsarakeit  unterbrechend  tritt  plötzlich  unange- 
meldet der  aufdringliche,  kein  blatt  vor  den  mund  nehmende  Dama- 
sippus  ein.  es  ist  dies  eine  ganz  meisterhafte  und  geniale  Schöpfung 
seiner  dichterischen  phantasie,  die  6inmal  zeigt,  mit  welch  köst- 
lichem humor  er  der  so  in  ihm  auftauchenden  Stimmungen  berr 
wurde  und  seine  eigne  freiheit  sich  bewahrte,  zugleich  aber  auch  wie 
er  die  glücklich  gefundene  persönlichkeit  zur  weitern  darlegung 
seines  eigentlichen  anliegens  zu  verwerten  wüste,  indem  der  dich- 
ter von  der  häszlichen  tadelsucht  und  der  misgunst  ausgeht,  ist  es 
ihm  bei  seiner  ausgebreiteten  kenntnis  der  menschlichen  natur  nicht 
verborgen,  wie  jene  eigenschaften  nicht  als  überschüssige  kraft  her- 
austreten, sondern  als  giftiges  unkraut  gerade  auf  dem  acker  ge- 
deihen, der  selbst  keine  edle  frucht  treiben  kann,  so  erweitert  sich 
der  blick  des  dichters  zu  einer  weit  reichenden  betrachtung;  der 
specielle  fall  trägt  in  sich  den  keim  zur  darstellung  der  gesamten 
menschheit  mit  ihren  zielen  und  neigungen;  wie  viel  irrungen  und 
vergehungen  —  nam  vitiis  nemo  sim  nascitur;  optimus  itte  est,  qui 
minimis  urgetur  (sat.  I  3,  68  f.)  —  und  doch  wie  wenig  nachsieht  für 
die  fehler  des  andern!  wie  trägt  jeder  seine  eigne  last  schuld  mit 
sich  (respicere  ignoto  discet  pendentia  tergo  —  sat,  II  3, 299),  und  doch 
mit  wie  hämischem  spotte  macht  der  eine  den  andern  auf  seine  ent- 
stellende bürde  aufmerksam !  von  solchen  erwägungen  aus  konnte 
der  auf  das  treiben  der  menschen  herabblickende  dichter  sich  wol 
befreunden  mit  dem  satze  der  stoischen  lehre,  den  er  so  formuliert : 
quem  mala  stultitia  et  qitemcumque  inscitia  veri  43 
caccum  agit,  insanum  Chrysippi  porticus  et  grex 
autumat.  hacc  populos,  haec  magnos  formula  reges 
excepto  sapiente  tenet. 
danach  entwirft  er  durch  Damasippus,  der  mit  der  anlegung  des 
philosophischen  mantels  und  hartes  sich  sofort  auch  als  eingeweihten 
dieser  lehre  ausgibt,  von  den  vielen  leidenschaften  und  thorheiten 
der  menschen  ein  farbenreiches  gemälde,  von  dem  seine  eigne  glück  - 
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liehe ,  aus  dem  rings  ihn  umgebenden  frieden  geschöpfte  Stimmung 
jeden  grellen  und  harten  ton  bannt,  also  was  Damasippus  vorträgt, 
ist  die  eigne  Überzeugung  des  dichters :  das  sieht  man  auch  an  der 
warmen  und  liebevollen,  von  jeder  ironie  freien  darstellung  der  ein- 
zelnen scenen,  die  nach  einander  aufgerollt  werden;  damit  ist  jedoch 
durchaus  nicht  gesagt,  dasz  der  dichter  sich  mit  der  person  des 
Damasippus  identiticiere.  man  weisz  wie  hoch  und  erhaben,  ja  wie 
auf  dieser  weit  Unerreichbar  das  idealbild  eines  wahrhaft  weisen 
manchen  lehrern  der  stoa  galt,  so  liesz  jeden  ernster  strebenden 
diese  lehre  nimmer  rasten  und  zum  ziele  gelangen ;  sie  konnte  aber 
umgekehrt  für  jede  niedrige ,  heruntergekommene ,  verlogene  natur 
der  prächtig  sich  ausnehmende  mantel  sein,  mit  dem  sie  ihre  eigne 
'jämmerliche'  blösze  deckte,  und  als  eine  solche  persönlichkeit  tritt 
hier  Damasippus  auf,  der  in  dieser  lehre  nicht  nur  seine  beruhigung 
fand,  sondern  sie  auch  als  waffe  gebrauchte,  um  seinen  mitmenschen 
lästig  zu  fallen,  der  dichter  verlangt,  wenn  das  leben  erträglich 
sein  solle,  als  h  upter fordernis  freundliche  nachsieht  mit  den  fehlem 
des  andern  —  er  drückt  das  bezeichnend  sat.  I  3,  73  if.  so  aus: 
quiy  ne  tuber ibus  propriis  offendat  amiciim , 
postulat,  ignoscet  verrucis  iilius;  aequum  est 
peccatis  veniam  poscentem  r edder e  rursus  — ; 
Damasippus  gibt  sich  selbst  die  gelegenheit  seine  erlernte  Weisheit, 
die  ihm  kein  innerliches  gut  geworden,  an  den  mann  zu  bringen, 
dem  andern  dessen  fehler  in  übertriebener  weise  vorzurücken,  er 
der  selbst  mit  noch  gröszeren  behaftet  ist.  diese  rücksichtslose  art 
gibt  dem  dichter  wiederum  anlasz  den  polternden  und  zudringlichen 
mann  von  sich  fern  zu  halten ,  und  mit  köstlichem  humor  schlieszt 
das  gedieht  ab. 

Dies  ist  meiner  ansieht  nach  die  —  wenn  man  so  sagen  will  — 
idee  dieser  satire.  danach  musz  ich  also  WE Webers  (Stuttgart 
1852)  ausfuhrungen  zurückweisen:  'dem  poeten  erschien  es  als  ein 
hinlänglich  anziehender  und  unterhaltender  satirenstoff,  wenn  er 
die  in  ihren  Vordersätzen  wie  in  ihren  folgerungen  gleich  schroffe, 
unpraktische,  selbst  in  dem  munde  wissenschaftlicher  autoritäten 
nicht  selten  bis  zur  inhumanität  hochmütige  und  fanatische  . .  moral 
der  stoiker  einmal  ex  professo  veranschaulichte  .  .  der  dichter  be- 
gnügt sich  die  Überspannung  und  Unduldsamkeit  ihrer  lehren  in 
ihrer  nackten  eiferwütigen  unbeholfenheit  sich  einfach  abspiegeln 
zu  lassen,  und  vertraut  seinem  leser  dasz  er  deren  unpraktisches, 
der  feinen  sitte ,  der  gesellschaftlichen  human  i  tat,  der  liberalen  bil- 
dung  gegenüber,  selber  ermesse'  (s.  308).  noch  weniger  kann  ich 
mich  mit  Döderleins  anschauung  (Leipzig  1860)  befreunden:  rder 
philosoph  Damasippus  glaubte  in  dem  satirenschreiber  Horaz 
einen  collegen  zu  sehen,  der  ebenso  durch  Schriften  wie  er  selbst 
durch  predigen  für  die  Weltverbesserung  und  aufklärung  zu  wirken 
bezwecke  (s.  224) .  .  er  will  von  anfang  an  den  Hör.  nicht  belehren 
oder  bekehren,  sondern  zur  ferneren  mitbeförderung  der  tugend  er- 
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muntern  (s.  225)  .  .  die  lange  predigt  des  Damasippus  ist  für  Hör. 
nur  die  einleitung  zu  dem  was  ich  für  die  idee  dieser  satire  halte,  zu 
einer  Charakteristik  seiner  selbst;  erst  indirect  von  v.  76 
an  durch  ein  Verzeichnis  seiner  tilgenden,  dh.  derjenigen  fehler  von 
•  denen  er  sich  ganz  oder  zum  teil  frei  weisz,  und  dann  direct  von 
v.  300  an  durch  ein  Verzeichnis  seiner  fehler,  deren  er  sich  schuldig 
bekennt ,  ohne  um  ihretwillen  für  einen  «narren»  gelten  zu  wollen* 
(s.  226).  darauf  folgt  von  s.  227 — 232  eine  Untersuchung,  in  wel- 
chem Verhältnis  Hör.  zu  den  von  Damasippus  gerügten  fünf  leiden- 
schaften  habsucht,  ehrgciz,  schwelgerei,  Verliebtheit 
(hier  lesen  wir  folgenden  satz:  edie  Verliebtheit  bis  zur  schmachten- 
den Schwärmerei  oder  wie  bei  Marius  v.  286  bis  zur  mordlustigen 
raserei  lag  nicht  in  Horazens  wesen'  s.  229),  aberglaube  gestan- 
den habe.  Döderlein  kommt  hier  zu  folgendem  resultate:  'also 
unter  den  genannten  fünf  leidenschaften  sind  zwei,  von  denen 
Damasippus  den  Hör.  stillschweigend  ganz  frei  spricht:  geiz  und 
aberglaube;  —  dagegen  drei,  welchen  er  ihn  noch  unterworfen 
nennt ,  wenn  auch  in  geringerem  grade  und  in  minder  greller  ge- 
stalt,  als  sie  in  obiger  theorie  geschildert  worden:  eitelkeit  statt 
ehrsucht,  vornehmes  leben  statt  schwelgerei,  und  flüchtige  liebes- 
bändel  statt  romanhafter  empfindsamkeit'  (s.  231).  und  nun  noch, 
was  Döderleiu  über  den  schlusz  der  satire  urteilt:  fso  lange  Hör. 
sich  mit  echt  philosophischer  ruhe  und  demut  seine  fehler  von  Dam. 
vorhalten  läszt  und  mit  Verleugnung  aller  Selbstliebe  dem  groszen 
und  schweren  yvujOi  ceauröv  huldigt  und  die  bittere  Wahrheit  er- 
trägt, so  lange  gibt  er  selbst  das  bild  eines  über  die  natürlichste 
menschliche  schwäche,  die  eigenliebe,  erhabenen  philosophen.  aber 
in  dieser  ernsten  und  ehrwürdigen  gestalt  will  er  nicht  von  seinem 
leser  abschied  nehmen,  es  wäre  zu  viel  ehre  für  ihn.  er  will  nur  ein 
gewöhnlicher  und  reizbarer  mensch  sein  und  scheinen,  darum  läszt 
er  v.  323,  nachdem  er  lange  geschwiegen,  plötzlich  und  gerade  bei 
dem  Vorwurf  seines  jähzorns ,  den  alten  Adam  in  sich  aufwachen  .  . 
er  erkennt  stillschweigend  das  ideal,  das  ihm  der  stoiker  vorhielt, 
zwar  als  ideal  in  seinem  vollen  werte  an  .  .  aber  die  Zumutung  auch 
seine  kleinen  schwächen  abzulegen  ist  ihm  zu  maszlos,  und  ein  phi- 
losoph,  der  diese  Zumutung  stellt,  ist  ihm  ein  noch  gröszerer  narr 
als  der  schwache  mensch  an  den  er  sie  stellt'  (s.  23 1  f.).  aus  allen 
diesen  stellen  spricht  nicht  ein  ironischer  schalk ,  der  eine  gewisse 
sorte  von  interpretation  zu  persiflieren  beabsichtigt;  nein,  das  alles 
wird  im  vollen  ernste  vorgetragen. 

So  weit  über  die  idee  der  satire.  der  text  derselben  ist  in  dem 
vortrage  des  Damasippus  vielfach  entstellt  auf  uns  gekommen,  frei- 
lich war  gerade  diese  pa^tie  geeignet  interpolationen  herauszufor- 
dern und  aufzunehmen,  ganz  unangetastet  ist  anfang  und  schlusz 
des  gedichtes  geblieben,  der  dialog  zwischen  Horatius  und  Dama- 
sippus. Vorgänger  auf  diesem  gebiete  finde  ich  zwei :  OPGruppe: 
Aeacus  (Berlin  1872)  s.  251— 264  und  FTeichmüller:  Stertinius, 
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versuch  einer  Sichtung  von  Hör.  sat.  II  3  (Berlin  1872).  Gruppes 
kritik  kann  ich  nur  als  zufahrend  und  maszlos  charakterisieren, 
man  trifft  wol  auf  richtige  empfindungen;  doch  stehen  sie  nicht 
immer  unter  der  weisen  zucht  einer  ruhig  abwägenden  prtifung. 
Teichmtiller  ist  vollständig  in  die  irre  gegangen.  —  An  folgenden 
stellen  glaubte  ich  nun  anstosz  nehmen  zu  müssen. 

1.  Damasippus  beginnt  seinen  Vortrag  mit  der  behauptung 
dasz  jeder  excepto  sapientc  dcsijrit-,  nur  die  irrungen  seien  verschie- 
den, wie  einzelne  Wanderer,  die  im  walde  vom  richtwege  nach  links 
oder  rechts  hin  abkommen,  alle  wenn  auch  in  verschiedener  weise 
in  der  irre  gehen;  wie  sowol  die  welche  ohne  grund  fürchten,  als 
auch  die  welche  gar  keine  furcht  kennend  sich  ohne  besinnen  toll- 
kühn in  jede  gefahr  stürzen,  beide  sich  nicht  in  der  richtigen  Ver- 
fassung befinden,  mit  diesen  gleichnisscn  will  Damasippus  seine 
ansieht  cunetum  insanirc  volgus  darthun;  mag  auch  die  art  des  ein- 
zelnen irrtums,  dem  dieser  oder  jener  verfallen,  verschieden  sein, 
darin  seien  alle  menschen  —  mit  ausnähme  des  weisen  —  gleich, 
dasz  sie  vom  irrtum  nicht  frei  seien,  durch  eine  reihe  von  fällen, 
die  er  fast  alle  dem  leben  entnimt,  gedenkt  er  dies  zu  beweisen: 

huic  ego  volgus  62 
errori  similem  ciinctum  insanirc  docebo. 
insan'd  vetcres  stahias  Damasippus  emendo: 
integer  est  mentis  Damasippi  creditor?  esto.  65 
aeeipe  quod  numquam  reddas  mihi,  si  tibi  dicam, 
tunc  insanus  cris  si  aeeeperis?  an  magis  exeors 
reiecta  praeda,  quam  praesens  Mercurius  fort? 
scribc  decem  a  Nerio :  non  est  satis*  adde  Cicutae 
nodosi  tabulas  centum,  milk  adde  catenas:  70 
effugiet  tarnen  haec  sceleraius  vineula  Proteus, 
cum  rapies  in  ius  malis  ridentem  älienis , 
fiel  aper,  modo  aiis,  modo  sfaxum  et,  cum  volet,  arbor. 
si  male  rem  gercre  insani  est,  contra  benc  sani, 
putidius  multo  cerebrum  est,  mihi  crede,  Perüli  75 
diciantis  quod  tu  numquam  rescribere  ptossis. 
zunächst  stehen  die  verse  66 — 68  mit  ihrer  Umgebung  im  Wider- 
spruch,   sie  bandeln  ausdrücklich  von  einem  geschenk  (aeeipe 
quod  numqu  am  reddas  mihi;  praesens  Mercurius;  reiecta 
praeda),  dessen  Zurückweisung  ein  zeichen  von  narrheit  wäre, 
während  in  den  übrigen  versen  von  einem  darlehn  (scribe  usw.; 
diciantis  quod  tu  numquam  rescribere  possis)  die  rede  ist,  das  trotz 
der  sorgfältigsten  cautelen  des  gläubigers  durch  listige  künste  des 
Schuldners  verloren  gehen  kann,  aber  auch  dieses  stück  kann  hier 
nicht  echt  sein,  nach  volgus  cunetum  insanire  docebo  erwarten  wir 
eine  allgemeine  darlegung  dieses  satzes;  statt  dessen  geht  die  Unter- 
suchung noch  einmal  auf  den  speciellen  fall  des  Damasippus  zurück, 
der  ganze  Vortrag  illustriert  die  leidenschaften  an  denen  das  volk 
kranke,  habsucht,  schwelgerei,  ehrgeiz,  sinnliche  liebe,  aberglaube; 
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hier  ist  von  der  insania  des  Wucherers  die  rede,  der  so  thöricht  ist 
geld  auszuleihen,  da  er  doch  wissen  sollte  dasz  er  dasselbe  niemals 
wieder  erlangen  werde,  wie  gehört  das  in  die  philosophische  deduc- 
tion,  abgesehen  davon  dasz  es  auch  nicht  für  alle  fälle  zutreffend  ist? 
sodann  kann  nach  diesem  texte  der  listige  Proteus  doch  kein  anderer 
sein  als  Damasippus  selbst ,  der  durch  seine  Schlauheit  seinen  gläu- 
biger prellt ,  was  gewis  nicht  sachgemäsz  ist.  wollte  man  aber  er- 
widern, Damasippus  vertrete  hier  nur  den  Schuldner  überhaupt,  so 
müste  man  antworten ,  ein  verarmter  Schuldner  könne  doch  unmög- 
lich als  beispiel  genommen  werden,  wenn  man  die  Schlauheit  des 
Schuldners  darstellen  wolle,  der  den  gläubiger  um  sein  vermögen 
bringe,  endlich  wie  kann  Stertinius  in  seiner  Unterhaltung  mit 
Damasippus  sagen:  insanit  ueteres  statuas  Damasippus  emendo? 
jemand  hat  das  quare  desipiant  omnes  aeque  ac  tu  (47)  in  so  unge- 
höriger weise  hier  ausführen  wollen  und  nicht  mehr  mit  richtigem 
gefühl  für  die  vorhandene  Situation  die  Verhältnisse  verschiebend 
gegenüber  dem  herunter  gekommenen  Damasippus  als-  gegenbild 
den  reichen  Wucherer  als  gleichfalls  der  insania  verfallen  gezeichnet, 
sein  dichterisches  talent  verdient  wahrlich  nicht  anerkennung,  und 
so  könnte  immerhin  auch  v.  73  fid  aper,  modo  avis,  modo  saxum  et, 
cum  völtt,  arbor  wol  auf  seine  rechnung  kommen,  freilich  einfacher 
würde  sich  die  stelle  so  lesen  lassen: 

effugiet  tarnen  haec  sceleratus  vineula  Proteus , 

cum  rapies  in  ius  malis  ridentem  alienis. 
dann  müste  der  unerträglich  läppische  vers  als  Interpolation  in  der 
interpolation  fortfallen.  —  Die  letzten  worte  malis  ridere  alienis 
haben  so  vielfache  und  so  tolle  erklärungen  erfahren ,  dasz  ich  mich 
nicht  scheue  mit  einer  neuen  mich  hervorzuwagen,  'er  lacht  mit 
fremden  backen'  vom  Schuldner  gesagt,  der  das  ihm  geliehene  geld 
in  seinem  interesse  verwendet  hat  und  an  zurückgeben  nicht  denkt, 
scheint  mir  nichts  weiter  zu  bedeuten  als:  dem  Schuldner  ist  das 
fremde  gut  wol  bekommen;  wenn  er  also  seinen  gläubiger  wegen 
dessen  einfältiger  gutmtitigkeit  verlacht,  so  thut  er  das  mit  backen, 
die  nicht  sein  eignes  geld  in  so  gutem  zustande  erhalten  hat. 
2.  Auf  dieses  eben  behandelte  stück  folgt: 

audire  atque  togam  iubeo  componercy  quisquis  77 

ambitioM  mala  auf  argenti  paüd  amore, 

quisquis  luxuria  trist ive  super stitione 

aut  alio  mentis  morbo  calci :  huc  propius  me  80 

dum  doceo  insanire  omnes 
man  hat  gesagt :  'bisher  hat  Stertinius,  dessen  rede  hier  Damasippus 
vorträgt ,  mit  besonderer  beziehung  auf  Damasippus  und  seine  gläu- 
biger gesprochen;  jetzt  wird  die  rede  allgemein,  an  alle  menschen 
gerichtet,  daher  der  feierliche  einschritt'  (Heindorf  zu  v.  77).  doch 
sehen  wir,  wie  schon  die  wendung  volgus  cundum  insanire  docebo 
(63)  die  nunmehr  folgende  Verallgemeinerung  der  rede  erwarten 
liesz,  wie  ungehörig  daher  die  verse  04—76  einsetzten,  natürlich 
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nach  dieser  einfügung  muste  aufs  neue  eingelenkt  werden:  diesem 
zwecke  dienen  die  verse  77—81.  so  entsteht  die  Wunderlichkeit, 
dasz  dasselbe  zweimal  mit  denselben  Worten  gesagt  wird :  cundum 
volgus  insanire  docebo  (63)  und  doceo  insanire  otnnes  (81).  und  auch 
der  'feierliche  einschritt*  ist,  wenn  man  die  vorliegende  scenerie  be- 
trachtet, durchaus  unpassend,  dem  interpolator  fehlte  die  rechte 
fuhlung  mit  der  ursprünglichen  einfachheit,  so  konnte  er  sagen: 
audirc'  atque  togam  iubco  componere,  quisquis  usw.  ihm 
schien  es  auch  nötig  zu  sein,  bereits  in  der  einleitung  ausdrücklich 
alle  die  leidenschaften  zu  erwähnen,  von  denen  der  Vortrag  selbst 
später  handelt. 

3.  Nach  diesem  eingange  eröffnen  den  reigen  die  geizigen: 

danda  est  elkbori  multo  pars  maxima  avaris:  82 

nescio  an  Anticyram  ratio  Ulis  destinet  omtiem. 
merkwürdig  ist  hier,  dasz  fast  das  ganze  Anticyra  den  geizigen 
allein  zur  genesung  verordnet  wird;  wo  bleiben  die  übrigen  'narren'? 
sicherlich  hat  damit  der  geiz  als  das  gröste  laster  bezeichnet  werden 
sollen,  was  dem  stoischen  standpunete  widersprechend  ist.  zur  Illus- 
tration des  geizes  folgt  die  geschieht«  von  Staberius,  dessen  gegen- 
bild  Aristippus  bildet  (84 — 102).  auch  dieses  stück  halte  ich  für 
unecht,  der  reiche  Staberius  verpflichtet  seine  erben,  die  summe 
der  erbschaft  auf  seinem  grabsteine  verzeichnen  zu  lassen,  widrigen- 
falls sie  gehalten  seien,  hundert  paare  gladiatoren  dem  volke  zu 
stellen,  ein  glänzendes  gelage  zu  geben,  frumenti  quantum  metii 
Africa.  er  hält  armut  für  ein  Vitium;  er  ist  der  ansieht,  dasz  der 
reiche  alles  besitze,  tugend,  guten  ruf,  ehre,  divina  humanaque;  er 
sei  dar us,  fortis,  iustus,  sapiens,  rex  et  quidquid  volet. 1  ich  glaube, 
ein  solcher  mann  kann  nicht  als  typus  für  den  geiz  dienen,  er  strebt 
nach  dem  reichtum  um  sich  desselben  als  einer  macht,  einer  ehre  zu 
erfreuen,  er  hat  doch  einen  genusz  von  seinem  gelde,  was  bei  dem 
geizigen  ja  nicht  der  fall  ist.  von  dem  geiz  ist  sofort  nach  dieser 
erzählung  die  rede,  wo  er  ausführlich  und  an  passenden  beispielen 
geschildert  wird. 

4.  Es  ist  der  geizige  charakterisiert,  der  von  der  anhäuf ung 
seiner  schätze  gar  keinen  genusz  hat.  der  text  lautet  dann  so : 

quare,  126 
si  quidvis  satis  est,  periuras,  surripis,  au  fers 
undique?  tun  sanus?  pojndum  si  caedere  saxis 
ineipias  servosque  tuo  quos  aere  pararis , 
insanum  te  omnes  pueri  damentque  puellae:  130 
cum  laqucb  uxorem  interimis  matremque  veneno, 
incolumi  capite  es?  quid  enim?  neque  tu  hoc  facis  Argis, 
nee  ferro  ut  demens  genäricem  occidis  Orestes. 

1  auffallend  ist  es,  dasz  dies  als  ansieht  des  Stabcrins  nicht,  wie 
zu  erwarten,  in  der  indirecten  rede  steht,  sondern  ganz  allgemein  aus- 
gesprochen wird:  omnis  enim  res,  »ir/us,  fama,  rferu*,  divina  humanaque 
pulchris  dimtiis  parent  usw. 
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an  tu  rem  cum  occisa  insanissc  pat  ente, 
ac  non  ante  mulis  dementem  actum  Furiis  tjuam  135 
in  matris  iugulo  ferrum  tepefecit  acutum? 
quin,  ex  quo  est  habUus  male  tutae  mentis  Orestes, 
HÜ  sane  fecit,  quod  tu  reprehendere  possis : 
non  Pyladen  fetro  violarc  aususve  sororem  est 
Electram ,  tantum  malcdwit  utrvjue  vocando  140 
hanc  Für  tarn,  hunc  aliud  ,  iussit  quod  splendida  bilis. 
r wenn  du  auf  skiaven ,  die  du  mit  deinem  schweren  gelde  dir  erwor- 
ben, steine  schleudern  wolltest,  so  würde  dich  die  ganze  weit  für 
toll  halten;  wann  du  dagegen  deine  frau  erwürgst,  deine  mutter 
vergiftest,  giltst  du  für  ganz  gesund.*  du  vollbringst  ja  deine  that 
nicht  in  Argos ,  und  nicht  tötest  du  deine  mutter  mit  dem  Schwerte 
wie  der  wahnsinnige  Orestes/  die  argumente,  mit  denen  der  mutter- 
mörder  in  Rom  entschuldigt  wird,  sind  natürlich  nicht  wörtlich  auf- 
zufassen und  ernsthaft  zu  nehmen ;  in  dem  letzten  satze  spricht  nur 
eindringlich  eine  schneidende  ironie,  ein  bitterer  unmut  über  die 
Schlechtigkeit  und  frivole  moral  der  haupibstadt;  bis  hierher  ist  ge- 
wis  alles  in  Ordnung,  'oder  meinst  du ,  Orestes  sei  erst  nach  seiner 
grausen  that  wahnsinnig  geworden  und  nicht  schon  vorher  von  den 
Furien  getrieben?  ja  von  der  zeit  an,  seit  er  für  nicht  zurechnungs- 
fähig gehalten  wurde,  hat  er  gar  nichts  gethan,  was  du  tadeln  könn- 
test; er  ist  nicht  mit  dem  Schwerte  auf  Pylades  losgegangen  oder 
auf  Electra ,  er  hat  nur*  usw.  der  muttermörder  in  Rom  wird  wol 
in  betreff  seines  Verhältnisses  zu  Orestes  gar  nichts  gemeint  haben ; 
ihm  aber  den  glauben  geben ,  Orestes  sei  erst  nach  seiner  that  vom 
Wahnsinn  befallen,  im  augenblicke  aber,  da  er  sie  vollbrachte,  wie 
er  selbst  ganz  bei  sinnen  gewesen,  wozu  konnte  ihm  das  nützen? 
welche  beruhigung,  welche  recht fertigung  ihm  verleihen?  der  Ver- 
fasser der  verse  134 — 141  wollte  der  herkömmlichen  ansieht  über 
die  zeit ,  in  der  Orestes  wahnsinnig  gewesen ,  entgegentreten,  die 
breite  ausführung  dieser  absieht  besonders  in  der  Schilderung  von 
des  Orestes  verhalten  nach  seiner  that  führt  zunächst  von  dem  vor- 
liegenden thema  ab  und  zerreiszt  den  Zusammenhang;  aber  auch 
dieser  ganze  gedanke  ist  hier  überhaupt  ungehörig,  es  scheint  als 
habe  der  dichter  an  einem  ausdruck  in  seiner  rede  selbst  anstosz 
genommen  und  nun  die  Verpflichtung  empfunden  dies  im  folgenden 
zunächst  zu  berichtigen,  war  aber  der  satz  neque  tu  hoc  facis  Argis, 
nec  ferro  ut  demens  genetricem  occidis  Orestes  nicht  klar  und  in  sei- 
nem herben  sarkasmus  verständlich  genug?  da  sollte  er  selbst  die 
kraft  seiner  darstellung  durch  den  so  wunderlichen,  ausgeklügelten 
gedanken,  wie  er  mit  an  tu  reris  usw.  einsetzt,  zerstört  haben?  wenn 
er  Orestes  als  demens  bezeichnete,  so  konnte  er  —  wir  müssen  immer 
die  ironie  des  gedankens  im  nuge  behalten     dies  doch  nur  mit  bezug 


*  mir  scheint  der  gedauke  eine  kräftigere  form  zu  gewinnen,  wenn 
man  hinter  incolumi  rapite  es  ein  punctum  setzt. 
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auf  die  wähl  der  mittel  sagen:  Orestes  hat  sich  als  demens  ge- 
zeigt, weil  er  zum  schwort  griff  und  nicht  so  fein  vorsichtig  dio 
that  vollführte,  wie  der  muttermörder  in  Rom;  eine  andere  auf- 
fassung  des  Wortes  demens  konnte  dem  dichter  nicht  in  den  sinn 
kommen,  einem  zweiten  blieb  es  aber  vorbehalten  bei  demens  Ores- 
tes nur  daran  zu  denken ,  dasz  die  dementia  nach  der  gewöhnlichen 
auffassung  erst  nach  vollbrachter  that  den  Orestes  erfaszt  habe :  ihm 
schien  daher  eine  berichtigung  notwendig,  und  er  unternahm  sie 
auch,  vielleicht  hat  er  mit  dem  an  tu  reris,  quod  tu  reprehendere 
jjossis  dem  gedanken  eine  allgemeine  form  geben  wollen,  wobei  er 
denn  freilich  übersah,  dasz  dies  tu  mit  dem  tu  hoc  non  facis  Argis 
in  collision  trat,  durch  die  verse  134 — 141  wird  nun  die  Zusammen- 
stellung des  muttermörders  in  Rom  mit  Orestes  eine  ernsthaft  ge- 
meinte, was,  wie  mir  scheint,  unmöglich  in  der  intention  desjenigen 
gelegen  haben  kann,  der  132  f.  schrieb,  auch  die  redeweise  halte 
ich  in  diesen  versen  für  sehr  ungeschickt,  ja  der  Verfasser  dieses 
Stückes,  der  die  meinung  über  die  dementia  des  Orestes  berichtigen 
wollte,  verirrt  sich  in  seinem  eifer  so  weit,  dasz  er  den  Orestes  nach 
seiner  that  eigentlich  als  ganz  vernünftig  charakterisiert. 

5.  Die  Charakteristik  des  geizigen  ist  abgeschlossen;  hierauf 
lautet  der  text  also: 

rquisnam  igitur  sanus?'  qui  non  stultus.  'quid  avarus?*  158 
stultus  et  insanus.  'quid,  siquis  non  sit  avarus, 
continuo  sanus?'  minvme.  'cur  stoice?*  dicam. 
non  est  cardiacus  {Craterum  dixisse  putato) 
hic  aeger:  rede  est  igitur  surgetque?  negabit. 
[quod  latus  aut  renes  morbo  temptantur  acuto.] 
non  est  periurus  neque  sordidus :  immolet  aequis 
hic  porcum  Laribus;  verum  ambitiosus  et  audax:  165 
naviget  Anticyram.  quid  enim  differt,  barathrone 
dones  quidquid  habes  an  numquam  utare  parotis? 
das  quid  enim  differt>  bar athronc  dones  quidquid  habes  an 
numquam  utare  parotis?  schlieszt  sich  nicht  an  das  vorhergehende 
an,  wo  vom  ambitiosus  et  audax  die  rede  war.  zwar  hat  man  ba- 
rathrum  von  dem  abgrunde  verstehen  wollen ,  in  den  der  ambitiosus 
durch  feierlichkeiten  und  spiele ,  die  er  dem  volke  veranstalte ,  sein 
vermögen  opfere,  und  diese  Vorstellung  in  barathrone  quidquid  habes 
dones  hineininterpretiert;  doch  empfangen  diese  worte  ihren  natür- 
lichen sinn  aus  den  folgenden  an  numquam  utare  parotis]  sie  be- 
sagen, dasz  vorher  nur  der  gegensatz  zum  geiz,  die  Ver- 
schwendung, gemeint  sein  kann,  und  weiter  liegt  auch  nichts  in 
den  Worten  barathrone  quidquid  habes  ilones,  wenn  man  sie  für  sich 
allein  nimt.    da  aber  der  Verschwender  vorher  noch  nicht  er- 
wähnt war,  sondern  der  ambitiosus  et  audax ,  so  folgt  dasz  nicht 
fortgefahren  werden  konnte :  naviget  Anticyram.  quid  enim  differt, 
barathrone  usw.   hier  helfen  keine  interpretationskünste  über  den 
klaffenden  spalt  hinweg.  Gruppe  hat  bereits  im  Minos  (s.  2 40  f.)  vor- 


s 

Digitized  by  Google 


70        EKammer:  zu  Horatius  dritter  aatire  de*  zweiten  Imehs. 


geschlagen  quid  enim  differt  usw.  an  den  halbvers  159  stultus  et  in- 
sanus  zu  knüpfen;  dann  entstünde  'ein  Zusammenhang,  der  nichts 
zu  wünschen  übrig  liesze'.  dem  kann  ich  gar  nicht  beistimmen, 
wenn  das  wechselgespräch  so  anhebt:  'wer  ist  denn  also  vernünf- 
tig?' wer  nicht  ein  thor  ist?  'was  denkst  du  denn  vom  geizigen?' 
der  ist  ein  thor  und  also  auch  nicht  bei  sinnen :  wie  kann  sich  daran 
der  gedanke  anschlieszen:  'denn  das  ist  gleich,  ob  du  alles  ver- 
schleuderst oder  von  deinem  aufgespeicherten  gute  keinen  nutzen 
hast'?  denn  ganz  unangemeldet  tritt  hier  die  Verschwendung  ein, 
von  ihr  ist  vorher  überhaupt  nicht  die  rede  gewesen,  also  konnte 
auch  nicht  im  hinweis  auf  sie  der  geiz  als  thorheit  dargethan  wer- 
den.3 der  zweite  totenrichter  macht  sich  die  sache  allerdings  sehr 
leicht:  er  beseitigt  alles  von  v.  158  —  223,  also  auch  die  geschiente 
von  Servius  Oppidius,  die  scene  zwischen  dem  Griechen  und  Aga- 
memnon ;  er  hält  alles  auf  den  ehrgeiz  bezügliche  für  das  werk  eines 
interpolators ,  der  'den  ganzen  stoicisraus  anbringen  wollte  und 
dessen  vier  hauptlaster:  avantia^  luxuria ,  ambitio,  superstitio.1  das 
ist  eine  durch  nichts  zu  begründende  bchauptung;  jedenfalls  ist 
die  ambitio  so  fest  eingefügt,  dasz  sie  sich  nicht  durch  einfachen 
machtspruch  beseitigen  läazt.  wer  'quisnam  igitur  sanus?9  qui  non 
stultus.  *quid  avarus?*  stultus  et  insanus  gesagt  hat,  der  musz  — 
es  ist  dies  in  der  consequenten  gedankenfolgerung  und  weiterfuhrung 
des  themas  begründet  —  fortfahren:  'quid,  siquis  non  sit  ava- 
rus,  conti nuo  sanus?1  minime  usw.  das  Satzgefüge  ist  bis  atn- 
biliositf  et  audax  165  gar  nicht  zu  lockern,  freilich  quid  enim  differt 
usw.  weist  auf  einen  andern  Zusammenhang,  ich  glaube  hier  durch 
versversetzung  helfen  zu  können,  v.  166  f.  würde  sich  nemlich 
sehr  gut  der  geschieh te  vom  Verschwender  Nomentanus  anschlieszen. 
der  gedankengang  wäre  dann  so.  nachdem  der  dichter  den  Nomen- 
tanus über  sein  vermögen  in  so  toller  weise  hat  verfügen  lassen, 
schlieszt  er  ab:  ein  solcher  ist  für  Anticyra  reif,  denn  er  ist  ganz 
ebenso  toll  wie  der  geizige,  der  von  seinem  vermögen  gar  nichts  ge- 
braucht, und  hierauf  folgt 1  auch  vortrefflich  als  abschlusz  die  er- 
zählung  von  Servius  Oppidius,  der  seine  beiden  söhne  vor  diesen 
beiden  lästern,  Verschwendung  und  geiz,  warnt,  für  die  sie  ihm  be- 
reits in  jugendlichem  alter  anläge  zu  verrathen  scheinen:  tu  Nomen- 
tanum ,  tu  ne  sequerere  Cicutom.  man  musz  nur  diese  geschichte  bei 


3  ganz  verfehlt  ist  auch  Peerlkamps  versuch  diese  stelle  zu  heilen. 

4  die  verse  239 — i'46,  die  vom  verschwenderischen  söhne  des  Aeso- 

Eus  und  der  Qtdnti  progenies  Ai-ri  handeln,  bringen  eine  Überladung  an 
eispielen  zur  illustration  der  Verschwendung,  ich  will  nicht  ins  ein- 
selne  eingehen,  um  darzuthun  dasz  sie  auszuscheiden  seien;  ich  will 
nur  auf  die  wiederholuug  barathronc  dones  und  in  rapidum  flumen  iaceretve 
cloacam  hinweisen,  wer  sie  beibehalten  will  und  meiner  versversetzung 
zustimmt,  müste  sie  nach  der  geschichte  von  Servius  Oppidius  lesen, 
nach  175,  was  sich  freilich  nicht  sehr  empfiehlt,  da  diese  erzählung 
von  Servius  am  besten  den  schlusz  macht.  —  Aus  der  Nomcntaous- 
erzählung  möchte  ich  noch  v.  225  und  238  ausscheiden. 
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natura  coercet  (178)  abscblieszen  und  das,  was  der  vater  noch  über 
den  ehrgeiz  hinzufügt,  als  ungehörig  und  mit  der  voranstehenden  er- 
zähl ung  in  keinem  zusammenhange  mehr  stehend  ansehen,  schon 
das  pradcrea,  mit  dem  dieser  zusatz  anhebt,  zeigt  wie  äuszerlich 
die  Verbindung  ist.  der  gedanke,  den  die  verse  179  — 186  geben, 
verträgt  sich  vollends  nicht  mit  dem  vorhergehenden,  der  vater 
fährt  neralich  fort:  praeter  ea  ne  vos  titffld  gloria:  uter  aedüis 
fueritve  vestrum  praetor ,  is  intcstabilis  esto\  die  Warnung  vor  dem 
ehrgeize  ergeht  demnach  an  beide  söhne,  im  folgenden  heiszt  es 
jedoch:  tu  in  ckere  .  .  bona  perdas,  ut  .  .  spatiere  et  .  .  stes  nudus 
agris>  nudus  nummis,  insane?  man  hat  nun  gesagt:  'die  rede,  für 
beide  gesprochen,  ist  an  einen  gerichtet'  {Heindorf),  einmal  würde 
das  einen  dichter  verrathen,  der  sich  auf  den  ausdruck  doch  gar 
nicht  verstünde,  aber  wie  ist  nur  die  annähme  möglich,  als  könnte 
der  geizige  Tiberius,  um  zu  einem  staatsamte  zu  gelangen,  sein 
ganzes  vermögen  in  cicerc  atque  fäba  lupinisque  anlegen  ?  mir  ist 
es  sehr  wahrscheinlich,  dasz  derjenige,  welcher  die  erzählung  von 
der  rechten  stelle  entfernte,  auch  der  Verfasser  dieses  zusatzes  179 
—  186  gewesen  ist,  durch  den  diese  geschieh te  in  die  darstellung 
des  ehrgeizes  eingefügt  wurde,  vielleicht  leitete  ihn  bei  der  Ver- 
setzung dieser  partie  der  gedanke,  es  wäre  besser,  wenn  in  dem 
vortrag  auf  den  geizigen  sogleich  das  gegenbild,  der  Verschwender, 
folgte,  zunächst  derjenige  der  sein  vermögen  daran  setze,  um  politi- 
sches ansehen  zu  gewinnen;  er  könnte  an  die  oben  erwähnte,  doch 
zurückgewiesene  auffassung  des  barathro  donare  angeknüpft  haben. 

6.  In  der  vortrefflich  dramatisch  angelegten  scene  zwischen 
Agamemnon  und  dem  den  oberkönig  zur  rede  stellenden  Griechen 
folgt  nach  v.  213: 

si  quis  leäica  nüukim  gestare  amet  agnam, 
huic  vestem,  ut  gnatae,  paret  ancillas,  paret  aurum,  215 
Eufam  aut  PosiUam  appeüd  fortique  marito 
destinet  uxorem:  interdiäo  huic  omne  adimat  ius 
praetor  et  ad  sanos  abeat  tutela  propinquos. 
quid  ?  siquis  gnatam  pro  muta  devovet  agna, 
integer  est  animi?  ne  dixeris.  ergo  ubi  prava  220 
stultüia,  hic  summa  est  insania:  qui  sceleratus, 
et  furiosus  erit;  quem  cepit  vitrea  fama, 
hunc  circumtonuit  gaudens  Beüona  cruentis. 
die  offenbaren  hinweise  auf  römische  sitte  und  römisches  recht  machen 
es  unmöglich ,  diese  verse  noch  dem  das  wort  führenden  Griechen 
zuzuweisen,   ist  dem  so,  dann  kann  sie  nur  der  stoiker  von  seinem 
standpunet  aus  hinzugefügt  haben;  dann  wäre  aber  derselbe  punet, 
der  ehrgeiz  des  Agamemnon ,  der  bereits  ausführlieh  erörtert  war, 
noch  einmal  an  einem  zweiten  beispiele  erläutert  worden ,  ohne  dasz 
die  vorliegende  frage  von  einer  neuen  seite  beleuchtet  wäre:  eine 
so  lästige  Wiederholung  musz  aber  als  doppelte  recension  ausge- 
schieden werden.  —  Weber  ist  der  ansieht ,  dasz  bereits  von  v.  208 
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an  *der  stoiker  in  seiner  eignen  person  fortfährt  seine  ansieht  über 
Agamemnons  handlungsweise  .  .  festzustellen.'  das  ist  jedenfalls 
unrichtig :  denn  dann  würde  die  dramatische  scene  mit  meo,  sed  non 
furiosus  abschlieszen,  dh.  Agamemnon  würde  mit  dieser  behaup- 
tung,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  das  letzte  wort  und  nach  seiner  mei- 
nung  auch  recht  behalten,  die  verse  208  —  210  haben  allerdings 
nicht  das  gepräge  jener  zeit,  in  welcher  der  dichter  die  scene 
spielen  läszt ;  die  hier  gegebene  definition  nimt  sich  für  einen  Grie- 
chen vor  Troja  recht  absonderlich  aus.  nötig  wären  die  verse  nicht, 
da  211—213  als  abschlieszende  entgegnung  ausreichend  sind. 

Gruppe  athetiert  aus  dem  letzten  teile  der  satire  v.  268—295  und 
314—322,  wodurch  ganz  vortreffliche  partien  ausfallen;  von  einer 
Widerlegung  der  gründe,  mit  denen  er  die  ausschei düngen  befür- 
wortet, kann  ich  abstand  nehmen ;  nur  auf  einen ,  auch  von  anderen 
vielfach  berührten  punet  möchte  ich  hier  zurückkommen,  'ferner 
müssen  noch  die  verse  321.  322  ausscheiden:  denn  Horazens  vers- 
machen gehört  nicht  an  diese  stelle,  es  ist  entlehnt  aus  sat.  I  4, 140, 
und  Damasippus  verlangt  ja  selbst  im  eingang  gediente  von  Hör.  und 
beschuldigt  ihn  des  unfleiszes.'  so  Gruppe  (s.  256).  der  vermeintliche 
Widerspruch  von  ergo  die  aliquid  dignum  promissis,  ineipe  (5  f.)  und 

adde  poemata  nunc,  hoc  est  oleum  adde  Camino;  321 

quae  siquis  sanus  fecit,  sanus  facis  et  tu 
hat  also  Gruppe  durch  das  leichte  mittel  der  athetese  zu  beseitigen 
versucht,  wie  andere  durch  eine  wirklich  gar  zu  lächerliche  inter- 
pretation:  fbei  poemata  hat  Damasippus  ausschließlich  den  lyri- 
schen dichter  im  auge,  der  nur  einen  ehrgeizigen  zweck  verfolgt, 
nemlich  sich  berühmt  zu  machen;  am  an  fang  der  satire  aber  nur 
den  philosophischen  Satiriker,  der  mit  ihm  selbst  im  dienst  der 
virtus  arbeite*  sagt  Döderlein  (s.  224).  der  scheinbare  Widerspruch 
löst  sich  aus  der  entwicklung  die  das  gedieht  nimt,  wie  mir  scheint, 
ganz  natürlich,  wir  sahen  wie  der  dichter  gewisse  Stimmungen,  die 
aus  dem  otium  des  landlebens  wol  über  ihn  kommen  mochten ,  nur 
für  den  eingang  verwertete,  um  daran  ein  allgemeines,  bedeutendes 
thema  zu  knüpfen ;  so  diente  ihm  Damasippus  auch  nur  um  gewissen 
ansichten,  die  sein  scheinbar  so  unthätiges  leben  veranlassen  konnte, 
ausdruck  zu  geben.  Hör.  läszt  ihn  also  sich  bei  ihm  einführen  mit 
vorwürfen  darüber,  dasz  er  so  wenig  thue,  um  die  ihm  gewordene 
Stellung  und  auszeichnung  auch  fernerhin  sich  zu  erhalten,  aber  die 
kühle  und  vornehme  art  des  empfangs  seitens  des  dichters  veran- 
laszt  ihn  sehr  bald  seine  ihn  nie  verlassende  waffe  hervorzusuchen ; 
er  rückt  mit  seiner  erlernten  Weisheit  heraus,  alle  menschen  seien 
thoren,  und  da  Hör.  trotz  des  eben  vernommenen  langen  Vortrages, 
besonders  einem  Damasippus  gegenüber,  sich  nicht  zu  den  insani 
rechnen  lassen  will,  so  suöht  dieser,  geärgert  und  herausgefordert  wie 
er  ist,  gewisse  momente  aus  dem  leben  und  wesen  des  dichters  in 
Übertreibung  als  gravierende  tollheiten  darzustellen,  und  wenn  er 
nun  auch  auf  den  allgemein  bekannten  satz  vom  furor  poeticus  be- 
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zug  nimt,  um  damit  ganz  evident  den  gegner  zu  schlagen,  so  ist  das 
für  diese  Situation,  in  welcher  der  polternde  und  leidenschaftliche 
mann  sich  befindet,  ganz  sachgemäsz. 

Nach  seinen  athetesen  läszt  Gruppe  als  abschlusz  folgen:  'erst 
hiermit  ist  der  dichter  hergestellt:  wer  das  nicht  erkennt  auf  die 
leiseste  mahnung ,  der  hat  in  solchen  dingen  nicht  mitzusprechen, 
und  hier  gilt  es  ein  dtici.'  durch  ein  solches  machtgebot  darf  man 
sich  nicht  einschüchtern  lassen,  übrigens  ist  diese  redewendung  gar 
nicht  original;  ein  gröszerer  kritiker  hat  vor  ihm  gesagt:  'wer  nicht 
begreift  wie  .  .  .  der  thut  am  besten  sich  um  meine  Untersuchungen 
ebenso  wenig  zu  bekümmern  als  um  epische  poesie,  weil  er  zu 
schwach  ist  etwas  davon  zu  verstehen.' 

Wenn  ich  Teichraüllers  kritischen  versuch,  die  vorliegende 
satire  ihrer  ursprünglichen  gestalt  näher  zu  führen ,  für  ganz  ver- 
fehlt erklärt  habe ,  so  bestimmte  mich  zu  solchem  urteile  nicht  das 
radicale  seines  Verfahrens  —  wenn  ich  richtig  gezählt,  so  hat  Gruppe 
von  den  326  versen  der  satire  122,  Teichmüller  120  als  echt  übrig 
gelassen  —  sondern  der  umstand  dasz  dieser  aus  dem  gedieht  etwas 
ganz  anderes  gemacht  hat.  diese  wunderliche  gestalt,  die  dasselbe  in 
folge  seiner  behandluug  empfangen  hat,  ist  zunächst  aus  unrichtigen 
prämissen ,  die  Teichmüller  aufstellt ,  aus  einer  meiner  ansieht  nach 
total  falschen  auffassung  der  satire  abzuleiten,  für  ihn  steht  das  als 
grundsatz  unerschütterlich  fest,  dasz,  da  'der  tief  gedrückte  Dama- 
sippus  aufgerichtet  werden'  sollte,  der  Vortrag  des  Stertinius  einzig 
und  allein  diesen  zweck  haben  durfte;  alles  muste  daraufhinzielen 
'Damasippus  zu  trösten',  wie  weit  der  Vorfall  an  der  Fabricischen 
brücke,  das  gespräch  zwischen  Stertinius  und  Damasippus  histo- 
risch oder  poetische  fiction  war,  läszt  sich  natürlich  heute  nicht 
mehr  bestimmen;  jedenfalls  kann  nicht  des  Damasippus  Unglück  und 
die  art,  wie  er  dem  leben  wiedergegeben  ward,  einzige  veranlassung 
für  die  entstehung  dieses  gedichts  gewesen  sein,  wie  das  Teich- 
müUers  ansieht  zu  sein  scheint*  Hör.  würde  danach  zu  der  einfachen 
rolle  des  berichterstatters  herabgedrtickt  werden;  er  würde  dem  von 
auszen  aufgenommenen  inhalte  nichts  weiter  zu  geben  nötig  gehabt 
haben  als  eine  anziehende  form  der  darstellung,  was  T.  ausdrück- 
lich bestätigt:  'wir  haben  es  nicht  blosz  mit  Stertinius,  sondern 
auch  mit  Ror.  zu  thun,  der  uns  sicherlich  abwechselung  und  manig- 
faltigkeit  schuldete'  (s.  44).  was  geht  uns  aber  Damasippus  an 
und  seine  personalien?  wir  haben  es  einzig  und  allein  mit  dem 
dichter  zu  thun,  der  sich  des  Damasippus  bedient,  um  seine  eigenen 
anliegen  zur  spräche  zu  bringen,  im  übrigen  musz  ich  auf  die  ein- 
leitung  dieses  aufsatzes  verweisen,  es  läszt  sich  nun  kaum  glauben, 
wie  unheilvoll  diese  erste  annähme  Teichmüllers  auf  dessen  ganzes 
verfahren  gewirkt,  wie  sie  irrtum  auf  irrtum  nach  sich  gezogen  hat. 
das  lob  musz  man  freilich  dem  Verfasser  lassen ,  dasz  er  vor  keiner 
consequenz  zurückgebebt  ist.  aus  seiner  annähme  über  den  end- 
zweck  des  gedichts  ergaben  sich  für  ihn  folgende  erwägungen. 
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1.  da  Stertinius  rum  Damasippus  zu  trösten'  die  tollheit  der 
weit  darthun  wollte ,  so  'handelte  es  sich  darum  ihm  zu  zeigen ,  wie 
viele  von  solchen  leuten  toll  seien ,  die  er  sich  gewöhnt  hatte  für 
loute  ganz  anderen  Schlages  als  er  selbst  war  zu  halten' ;  also  die 
toll  he  i  teil  der  personen,  die  er  zu  wählen  hatte,  musten  'sämtlich 
von  der  des  Damasippus  verschieden  sein*  (s.  41).  danach  kann  das 
stück  vom  Verschwender  Nomentanus  nicht  echt  sein,  weil  'die  Ver- 
schwender leute  sind,  die  sich  leichtsinnig  ruinieren,  also  mit  der- 
selben krankheit  wie  Damasippus  behaftet  sind*  (ebd.). 

2.  'die  personen  müssen  lauter  solche  sein ,  bei  denen  Dama- 
sippus das  behaftetsein  mit  der  tollheit  am  allerwenigsten  vermutet 
hatte  .  .,  sie  müssen  sämtlich  scheinbar  vernünftig  sein  und  weit 
entfernt  im  gewöhnlichen  leben  für  toll  zu  gelten.  .  .  in  diesem 
gröstmöglichen  entferntsein  von  dem  schein  der  tollheit  finden  .  . 
wir  den  eigentlichen  gesichtspunct,  der  ihre  wähl  bestimmte'  (s.  42 
und  45).  dadurch  wird  zb.  das  stück  von  Servius  Oppidius  verur- 
teilt, der  'ein  offenbar  sehr  vernünftiger  mann  ist' ;  ferner  das  stück 
von  Staberius:  'denn  nach  der  darstellung  des  Stertinius  ist  Stabe- 
rius  selbst  eine  abnorme  figur',  und  doch  durfte  Stertinius  nur 
'scheinbar  vernünftige'  personen  vorführen ,  von  'abnormen'  muste 
er  abseben. 

3.  'die  personen  müssen  sämtlich  der  nächsten  nähe  des  Dama- 
sippus angehören  .  .  wenn  Stertinius  dem  Damasippus  den  mut 
wiedergeben  wollte,  mit  den  menschen,  wie  sie  ihm  täglich  begeg- 
neten, zu  verkehren'  (s.  44).  danach  fallen  aus  'Staberius,  Opimius, 
die  söhne  des  Servius  Oppidius,  filius  Acsopi  und  progenies  ArrV, 
'mit  diesen  personen  wird  Damasippus  augenscheinlich  erst  bekannt 
gemacht',  wie  T.  trotz  dieser  erwägung  das  stück  von  Agamemnon 
als  echt  zu  retten  sucht ,  musz  ich  doch  erwähnen.  Agamemnon  ist 
nemlich  eine  bekannte  bühnenfigur,  als  solche  gehört  er  der  nächsten 
nähe  des  Damasippus  an. 

Hier  kann  ich  abbrechen,  da  Vollständigkeit  auf  diesem  gebiete 
vom  übel  ist;  die  vorausgehenden  nummern  reichen  aus  die  methode 
Teichmüllers  zu  charakterisieren,  nur  6inen  punet  möchte  ich  noch 
berühren,  da  Stertinius  nur  solche  personen  als  toll  charakteri- 
sierte,  die  Damasippus  als  solche  bis  dahin  nicht  erkannt  hatte,  so 
bedurfte  er  eines  beweises;  'wo  nichts  zu  beweisen  war,  brauchte 
Damasippus  keinen  Stertinius'  (s.  48).  'wir  können  uns  daher  nicht 
begnügen  mit  einer  bloszen  behau ptung  der  tollheit,  wie  wir  sie  in 
den  Zusätzen  zu  amator  exclusus  antrafen  und  noch  weiter  finden 
v.  102:  täcr  est  insanior  horttm?  v.  128  tun  sanus?  .  .  .  noch  we- 
niger kann  uns  eine  einfache  erzählung,  der  sogar  die  behaup- 
tung  der  tollheit  fehlt,  befriedigen,  wie  eine  solche  das  stück  von 
Opimius  uud  das  erste  beispiel  für  die  Verschwendung  bildet,  am 
allerwenigsten  aber  darf  sich  der  nach  weis  auf  anführung  der  mei- 
nung  eines  laien  beschränken,  wie  das  in  dem  stücke  Oppidius  ge- 
schieht' (s.  48).   nun  gilt  es  aber  für  T.  als  axiom ,  'dasz  die  art 
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und  form  des  be weises  jedesmal  eine  und  dieselbe  ist,  indem 
jedesmal  zum  nachweise  der  tollheit  von  einer  unbestrittenen  toll- 
heit  ausgegangen  wurde  .  .    wir  werden  also  nicht  blosz  solche 
stücke  verwerfen  müssen,  welche  ohne  allen  beweis  sind,  sondern 
schon  solche  mit  mistrauen  anzusehen  haben,  in  welchen  diese  form 
des  beweises  nicht  deutlich  ausgeprägt  ist*  (s.  48).  bei  dem  bloszen 
mistrauen  läazt  T.  es  nicht  bewenden:  er  schreitet  zur  kühnen  that, 
um  die  seiner  meinung  nach  einzig  und  allein  von  Stertinius  ge- 
brauchte beweisform  bei  allen  stücken  herzustellen;  er  scheidet  aus 
oder  ändert  um,  und  hier  kommen  wir  zu  T.s  rücksichtsloser  Ver- 
achtung der  Überlieferung ,  zu  seiner  durch  die  wunderlichsten  ein- 
falle hervorgerufenen  änderungslust,  die  unter  dem  einflusse  der  fal- 
schen auffassung  vou  der  idee  dieses  gedichts  den  ursprünglichen 
text  so  umwandelt,  dasz  er  vielfach  gar  nicht  mehr  wieder  zu  er- 
kennen ist.  als  beispiel  führe  ich  die  verse  111  ff.  an: 
siquis  ad  ingentem  frumenti  Semper  accrvum 
porrectus  vigilct  cum  longo  fuste  neque  illinc 
audeat  esuriens  dominus  contingere  granum 
ac  potius  foliis  parcus  vescatur  amaris ; 
si  positis  intus  Cliii  vetcrisque  Falerni  1 15 

mitte  cadiS)  nihil  est,  ter  centum  milibus,  acte 
potet  aceium;  agey  si  et  stramentis  ineubet  udis 
octoginta  annos  natus ,  cui  stragula  vestis, 
blattarum  ac  tineamm  epidae ,  putrescat  in  arca  : 
nimvrum  insanus  paucis  videatur  usw. 
zu  dieser  behauptung,  dasz  personen  von  der  eben  geschilderten  art 
nur  wenigen  toll  erscheinen,  macht  T.  die  bemerkung:  'das  passt 
nun  wol  auf  einen  alten,  der  im  besitze  von  schönen  teppichen  sich 
auf  stroh  bettet;  es  passt  aber  schwerlich  auf  einen  mann,  der  weiter 
nichts  thut  (semper)  als  dasz  er  bewaffnet  mit  einem  langen  knittei 
sein  getreide  bewacht,   es  ist  schwer  einen  solchen  sich  als  möglich 
zu  denken;  hätte  es  ihn  aber  gegeben,  so  wäre  er  zuverlässig  nicht 
blosz  von  wenigen  für  toll  gehalten  worden'  (s.  20).  demnach 
schiebt  T.  hinter  114  den  etwas  veränderten  vers  130  insanum  illum 
omnes  pueri  damentquc pucllae  ein;  auf  diese  weise  gewinnt  er  reino 
gegenüberstellung  unbestrittener  tollheit  mit  behaupteter  tollheit*. 
auszerdem^mendiert  er  für  parcus,  das  ihm  keinen  rechten  sinn  zu 
geben  scheint,  porcus  und  streicht  von  Chii  veterisque  Falerni  bis 
age  si  ety  weil  er  an  rmille  cadis,  nihil  est ,  ter  centum  mUibus  nicht 
geschmack  finden  kann1.  —  So  wird  auch  das  stück  von  Agamem- 
non umgewandelt,  damit  es  sich  in  die  betreffende  beweisform  ein- 
füge,  die  partien  in  denen  dieselbe  nicht  durchzuführen  ist  werden 
ganz  beseitigt,  die  vorgefaszte  meinung,  Stertinius  sei  ein  rin  bün- 
diger kürze  redender  mann',  ist  gleichfalls  bei  der  Streichung  von 
versen  von  einflusz. 

Unter  dem  banne  falscher  grundanschauungen  stehend,  von 
einer  unheilvollen  neigung  verführt,  tiberall  Unrichtigkeiten  zu 
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wittern,  ist  T.  weder  im  ganzen  noch  im  einzelnen  in  der  läge  das 
gedieht  auf  sich  wirken  zu  lassen,  seine  Schönheiten  ruhig  zu  ge- 
nieszen;  überall  drängt  sich  störend  ein  seine  am  einfachsten  und 
natürlichsten  anstosz  nehmende,  ihm  jedes  Verständnis  verbauende 
richtung.  wenn  Hör.  vom  liebenden  sagt:  quid?  cum  Picenis  ex- 
cerpens  semina  pomis  gaudes ,  si  cameram  percusti  forte,  penes  te  es? 
so  bemerkt  T. :  'die  frage  penes  te  es?  sagt  weiter  nichts  als:  «ist 
das  nicht  tollheit?»  wenn  sich  das  von  selbst  verstand,  brauchte  es 
ja  weder  dem  angeredeten  noch  dem  Daraasippus  gesagt  zu  werden, 
dem  letztern  zumal  kam  es  ja  nur  auf  solche  tollheiten  an,  die  er 
selbst  als  solche  nicht  hatte  erkennen  können'  (s.  35).  mit  solchen 
einwürfen  bezeigt  man  wahrlich  nicht  kritischen  sinn,   die  verse : 

populum  si  caedere  saxis 

incipias  servosquc  tuo  quos  aere  j>arari% 

insanum  te  omnes  pueri  clamentque  pudlae; 

cum  laqueo  uxorem  intcrimis  matremque  veneno, 

incolumi  capUc  es? 
geben  T.  zu  folgenden  erwägungen  veranlassung:  'nach  dieser  stelle 
muste  der  angeredete,  wenn  er  seine  sklaven  tötete ,  darum  als  toll 
erscheinen,  weil  ihn  dieselben  geld  gekostet  haben,  das  passt  aber 
nicht  recht  zu  dem  charakter  des  stticks.  wenn  ein  geizhals  .  .  sich 
selbst  absichtlich  am  vermögen  schädigte,  muste  Stertinius  vielmehr 
versucht  sein  auszurufen:  seht  einmal,  der  tolle  fängt  an  vernünftig 
zu  werden!  .  .  bequemer  scheint  folgende  auffassung  der  worte: 
deine  sklaven,  welche  dich  nur  geld  gekostet  haben,  so  dasz  derge- 
danke  dieser  wäre :  wenn  schon  das  morden  von  sklaven,  die  du  ge- 
wissermaszen  als  Sachen  ansehen  darfst,  tollheit  ist,  wie  viel  mehr 
das  morden  von  personen,  die  dir  aufs  engste  verbunden  sind!' 
(s.  61.)  —  Welcher  unbefangene  kann  aus  den  versen: 

quid?  caput  abscisum  manibus  cum  potiat  Agave 

gnati  infelicis,  sibi  tum  furiosa  videtur? 
einen  andern  gedanken  herauslesen  als  'der  mitten  in  der  leiden- 
schaft  sich  befindende  entbehrt  des  richtigen  Urteils  über  sich'  ? 
T.  hält  zunächst  manibus,  wenn  es  zu  potiat  gehöre,  für  'sehr  ent- 
behrlich5; wenn  zu  abscisum,  so  vermiszt  er  noch  suis*,  dann 
fährt  er  fort:  fin  Agave  wird  uns  eine  mutter  gemalt,  welche  das 
vom  rümpfe  gerissene  haupt  ihres  sohnes  trägt:  musz^eine  solche 
mutter  notwendig  toll  sein?  wer  die  betreffende  geschiente  nicht 
kennt,  wird  bei  jener  vielmehr  tiefes  weh  voraussetzen j  wer  sie 
kennt,  weisz  auch  dasz  Agave  einmal  aus  ihrem  taumel  erwacht  ist, 
und  ist  durch  nichts  gehindert  sich  ein  nach  diesem  erwachen  ge- 
schehenes portarc  vorzustellen,  ich  hoffe  auf  die  Zustimmung  der 
unbefangenen,  wenn  ich  behaupte  dasz  Hör.  hier  von  dem,  was 

5  ich  sehe  von  den  «teilen  ab,  die  Bentley  für  mnnibm  beibringt: 
ich  frage  aber,  ob  T.  zb.  an  Verg.  Aen.  II  296  f.  sie  ait  t  et  manibus 
vittas  Vestamque  potentem  aeternumque  adi/tis  effert  penetralibus  ignem 
anstosz  nimt  und  an  Ünderung  denkt. 
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Agave  bei  jenem  portarc  empfand,  nicht  vollständig  schweigen 
durfte'  (s.  79).  darum  möchte  T.  den  ersten  vers  so  wünschen: 
quid?  caput  abscissum  ex  mit  ans  cum  portal  Agave,  da  aber  die  än- 
derung  ihm  selbst  nicht  leicht  erscheint,  emendiert  er  filr  das 
schlechte  de  mens,  das  neben  manibus  von  hss.  geboten  wird,  vemens. 
—  Der  an s<l ruck  ab  imo  ad  summum  totus  moduli  bipedalis  (309) 
erscheint  T.  als  'körperroasz,  um  wahr  zu  sein,  zu  gering,  und  um 
als  fiction  verständlich  und  ansprechend  zu  sein,  zu  bedeutend' 
(s.  81).  er  möchte  lieber  eine  Wendung  sehen,  die  unserem  'du 
däumling'  oder  fdu  dreikäseboch'  entsprechend  wäre,  derartige  ein- 
falle, die  oft  eine  Umgestaltung  des  textes  nach  sich  ziehen,  könnten 
beliebig  vermehrt  werden,  man  sieht  aber,  inwieweit  T.  berufen 
war  den  Hör.  zu  kritisieren,  nur  der  kann  in  Wahrheit  eine  dich* 
tung  erklären,  der  in  sich  ein  etwas  von  dem  trägt,  was  die  Indivi- 
dualität des  dichters  ausmacht,  diese  congeniale  natur  geht  T.  nach 
seinem  'Stertinius'  vollständig  ab.  so  fehlt  ihm  auch  jede  fähigkeit 
den  humor  der  satire  zu  verstehen,  unter  diesem  mangel  sind  be- 
sonders die  geistvollen  gespräche,  namentlich  der  herliche  eingang 
und  schlusz  des  gedichts  im  buchstäblichen  sinne  zu  kurz  gekommen, 
was  T.  dafür  bietet,  ist  nüchtern,  geist-  und  farblos.  Hör.  läszt  den 
Damasippus  seine  fehler  nennen,  das  register  beginnt  mit  aedificas, 
hoc  est  longos  imitaris.  hier  bleibt  T.  bereits  halten :  'zunächst  weisz 
niemand  etwas  von  Hör.  baulust .  .  und  wollten  wir  dennoch  an- 
nehmen ,  Hör.  wäre  baulustig  gewesen ,  wäre  dann  aedificas  dafür 
der  ausreichende  ausdruck?  steckt  denn  in  diesem  worte  *du  baust 
gern  und  oft»?'  (s.  80.)  dieser  und  andere  gründe  bestimmen  T. 
den  anfang  zu  streichen;  Damasippus  beginnt: 

aeeipe:  primum 
corpore  maiorem  rides  Turbonis  in  armis 
spiritum  et  incessum,  qui  ridiculus  minus  illo  f 
wodurch  sich  Hör.  nun  lächerlich  gemacht  haben  soll,  geht  aus  der 
stelle  selbst  nicht  hervor,  und  doch  läszt  sich  annehmen  dasz  Dama- 
sippus in  der  Stimmung,  in  der  er  sich  befand,  den  fehler  des  dieb- 
ters,  den  er  im  auge  hatte,  nicht  wird  umhüllt,  nicht  wird  zum  er- 
rathen  gegeben  haben;  was  aber  T.  zur  erklärung  beibringt:  'die 
erste  beschuldigung  des  Hör.  würde  auf  ein  etwas  selbstbe- 
wustes  auftreten  gehen,  wie  es  nach  den  huldigungen,  welche 
dem  geiste  des  dichters  dargebracht  waren,  natürlich  war*  (s.  81), 
ist  doch  gar  zu  lächerlich.  T.  tibersieht  dasz  schlieszlich  der  dich- 
ter es  ist,  der  hier  in  größter  Hebens  Würdigkeit  und  mit  gröstem 
freimut  gewisse  Seiten  seiner  persönlichkeit  kritisiert;  wer  das  kann, 
der  steht  nicht  in  jener  unreifen  jugendperiode ,  in  der  sich  gewisse 
kleinliche-  geister,  was  nur  für  solche  'natürlich'  ist,  durch  'hul- 
digungen' zu  einem  'etwas  selbstbewusten  auftreten'  hinreiszen  las- 
sen, wie  charakteristisch  dagegen  läszt  Hör.  seine  etwaigen  ver- 
suche sich  in  seinem  Sabinum  behaglich  einzurichten  durch  Dama- 
sippus, das  ungeschminkte  organ  der  bösen  nachrede,  übertreiben! 
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wie  treffend  wird  das  an  quodcumque  facti  Maecenas,  te  quoquc  verum 
est  nun  durch  die  drastisch  erzählte  fabel  von  dem  sich  aufblähenden 
frosche  illustriert!  wie  unpassend  schlieszt  sich  dagegen  jetzt  diese 
fabel,  in  der  T.  rdas  froschlatein  etwas  menschlicher  zu  gestalten 
gesucht'  hat  ,  an  die  eben  ausgehobenen,  von  T.  redigierten  verse 
unmittelbar  an!  nun  musz  sie  das  'etwas  selbstbewuste  auftreten' 
des  dichten  persiflieren!  wer  aber  in  aller  weit,  wenn  Hör.  durch 
den  frosch  der  fabel  carikiert  werden  soll,  ist  die  ingens  btlua,  der 
der  dichter  gleichzukommen  sucht?  und  dies  gar  durch  'ein  etwas 
selbstbewustes  auftreten'?  die  verse  nemlich,  die  von  Mäcenas 
reden,  dem  Hör.  es  gleichthun  soll,  an  quodcumque  facti  Maecenas 
usw.,  werden  von  T.  beseitigt,  denn  sie  'machen  dadurch  einen  recht 
peinlichen  eindruck,  dasz  Hör.  dargestellt  wird  mit  dem  selbst- 
bewusten  bestreben  es  dem  Mäcenas  gleichzuthun  oder  gar  ihn  zu 
übertreffen,  anstatt  in  bewundernder  nachahmung,  welche  sich 
nähern,  nicht  aber  erreichen  will'  (s.  81  f.)  usw.  usw.  denn  die 
kritik  des  'Stertinius'  kann  ich  nun  wol  abschlieszen." 

Von  demselben  vf.  ist  unlängst  die  Horazlitteratur  mit  einem 
aufsatze  beschenkt  worden ,  der  den  ansprach  erhebt  eine  ganz  neue 
periode  für  die  Würdigung  der  Horazischen  gedichte  heraufführen 
zu  helfen,  derselbe  ist  betitelt :  'die  aufgäbe  der  ästhetischen  Wür- 
digung der  Horazischen  gedichte'  (programm  des  gymn.  zu  Witt- 
stock, ostern  1874.  21  s.  4).  auf  den  ersten  17  seiten  ist  T.  be- 
müht gegenüber  den  'ultras'  und  '  conservativen '  die  kritik  der 
'freien'  in  schütz  zu  nehmen,  plötzlich  aber  erklärt  er  'seine  sache, 
die  sache  der  ästhetischen  Würdigung,  der  beurteilung  der  innern 
beschaffenheit  der  gedichte  sei  eine  eigne',  der  ästhetischen  Horaz- 
würdigung  gebühre  neben  der  textkritik  eine  selbständige  Stel- 
lung, während  die  aufgäbe  der  freien  darin  bestehe  den  text  her- 
zustellen, darum  hätten  sie  nur  da  zwingende  Ursache  zu  reden  und 
zu  urteilen,  wo  sie  eine  Umgestaltung  des  textes  motivieren  wollten; 
auch  fragten  sie  nicht:  in  welchem  masze  ist  dies  gut?  sondern:  in 
welchem  masze  passt  dies  zu  Horaz?  'Horaz'  bedeute  aber  doch  nur 
ein  bild  von  Hör. ,  welches  sich  jeder  nach  seiner  weise  entwerfe, 
während  das  wahre  bild  einstweilen  vielleicht  noch  nicht  existiere 
(8.  19).  er  'präcisiert'  nun  seine  aufgäbe  also:  'die  ästhetische  Wür- 
digung der  Horazischen  gedichte  will  einzig  und  allein  den  über- 
lieferten text  nach  seinem  innern  werte  prüfen,  daraus  folgt 

1.  sie  hat  es  mit  der  prtifung  des  innern  wertes  und  nicht  mit 
der  frage  nach  dem  Ursprünge  zu  thun.  ob  diese  gedichte  von  Hör. 
sind  oder  nicht,  ob  sie  einen  oder  viele  Verfasser  haben,  das  geht  sie 
nicht  an. 


*  in  ähnlicher  weise  hübe  ich  dieses  buch  iu  den  'wissenschaftlichen 
monat«  Müttern1  1873  s.  169  ff.  besprochen,  in  dem  sogleich  zn  erwähnen- 
den programme  nahm  T.  auf  diese  anzeige  rücksicht  doch  sowol  was 
er  vorbringt  als  auch  der  unparlarnentarisehe  ton  seiner  polemik  macheu 
es  mir  zur  pflicht  auf  seine  entgegnung  mit  stillschweigen  zu  antworten. 
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2.  da  sie  nach  dem  Verfasser  nicht  blosz  nicht  tragt ,  sondern 
auch  keinen  bestimmten  Verfasser  voraussetzt,  holt  sie  den  maszstab 
ihrer  beurteilung  weder  von  einem  bilde  des  Hör.  noch  sonst  eines 
dichters,  sondern  sie  legt  den  des  dichterisch  guten  und  schönen  an. 
aus  demselben  gründe  darf  sie  sagen,  dasz  ihr  etwaiger  tadel  ebenso 
wenig  gegen  Hör.  wie  gegen  einen  andern  dichter,  sondern  nur  gegen 
die  gedichte  selbst  gerichtet  ist. 

3.  ihre  aufgäbe  ist  beurteilung  des  textes  und  nicht  Herstellung 
desselben,  als  wie  notwendig  sie  auch  die  letztere  aufgäbe  aner- 
kennt, kennt  sie  sich  doch  selbst  als  eine  andere,  sie  enthält  sich 
daher  aller  annahmen  absichtlicher  oder  zufälliger  fälschung  des 
textes  und  aller  Umgestaltungen  desselben'  usw.  (s.  20). 

Das  ist  die  Zukunftsinterpretation,  die  T.  inaugurieren  möchte; 
er  glaubt  'hoffen  zu  dürfen  dasz  diese  aufgäbe,  indem  sie  sich  ebenso 
ausdrücklich  dagegen  verwahrt  Hör.  zu  tadeln,  wie  sie  von  jeder 
anfechtung  der  Überlieferung  abstand  nimt,  leichter  als  die  fn-ie 
kritik  die  gefährliche  klippe  der  Unbeliebtheit  und  der  gering- 
schätzung  vermeiden  und  sich  geeignet  zeigen  könnte,  zu  ihrer  lösung 
alle  parteien  um  sich  zu  sammeln',  welch  ein  seltsamer  träum !  und 
geträumt  (Iber  welch  ein  noch  viel  seltsameres  thema!  nicht  mehr 
sollen  die  kritiker  mit  dem  'bilde  von  Horaz'  an  die  Würdigung  der 
gedichte  gehen,  von  nun  an  sollen  sie  'den  maszstab  des  dichterisch 
guten  und  schönen  anlegen' !  läszt  sich  das  in  eine  formel  bringen, 
mit  der  man  über  die  dichterischen  werke  aller  zeiten,  aller  Völker 
hburteilen  könnte?  ist  das  bild  des  'dichterisch  guten  und  schönen* 
bei  allen  ein  gleiches?  die  verschiedenen  regungen  und  empfin- 
dungen  der  menschlichen  seele  sind  kaum  bei  den  grösten  geistern  ' 
alle  in  gleicher  stärke  und  gesundheit  entwickelt;  meistens  tritt 
diese  oder  jene  seite  des  gemütslebens  kräftiger  oder  tiefer  heraus, 
was  den  menschen  zu  einer  individuellen,  höher  beanlagten  natur 
stempelt,  so  leuchtet  auch  das  dichterische  feuer  nicht  immer  in 
6iner  färbe,  je  nach  dem  individuum  nimt  es  eine  eigentümliche 
färbung  an ,  und  das  gerade  gewährt  einen  besondern  reiz,  darum 
ist  auch  von  gedienten ,  deren  quell  in  reich  besaiteter  gemütsweit 
Hegt,  nicht  die  p'erson  des  dichters  abzutrennen,  und  wer  mit  dem 
'bilde  des  dichterisch  guten  und  schönen'  Uberhaupt  an  die  beur- 
teilung der  überkommenen  litteratur  gehen  wollte,  würde  nichts  als 
phrasen  hervorbringen,  fast  musz  man  annehmen,  dasz  T.  nur  darum 
zu  so  totem  formalismus  sich  verirrte,  weil  er  pro  domo  sprechen 
wollte :  denn  nur  wenn  man  von  Hör.  nichts  wüste,  könnte  ein  nüch- 
terner erklärer  aus  sat.  II  3  die  idee  herauslesen,  die  T.  angenom- 
men hat.  und  ebenso  wundersam  ist  die  zweite  seite  der  ästheti- 
schen aufgäbe:  sie  soll  den  text  nur  beurteil en ,  nicht  herstel- 
len! und  dies  aus  keinem  andern  gründe  als  um  die  'grosze  invidiüj 
welche  sich  so  über  dem  haupte  der  freien  sammelt ,  die  gefährlicho 
flippe  der  Unbeliebtheit  und  der  geringschätzung  zu  vermeiden'! 
also  furcht  vor  'Unbeliebtheit  und  geringschätzung'  ist  die  mutier 
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dieses  unverständlichen  programms?  das  sagt  doch  gewis  genug, 
dasz  aber  ein  pbilologe  mit  einem  solchen  hervortreten  kann  und 
noch  dazu  in  der  hotfoung  lebt,  auf  grund  desselben  rinänner  in 
ihrem  urteil  über  diese  gedichte  zusammentreffen  zu  sehen,  deren 
urteile  vorher  diametral  verschieden  schienen,1  das  verdient  doch 
als  charakteristisches  beispiel  für  die  verirr  ungen  und  h Öffnungen 
der  menschen  verzeichnet  zu  werden,  übrigens  da  T.  die  Herstel- 
lung des  textes  als  eine  notwendige  sache  anerkennt,  wem  denn 
weist  er  die  aufgäbe  zu  die  kastanien  für  ihn  aus  dem  feuer  zu  holen? 
und  wie  stellt  sich  zu  dieser  ästhetischen  aufgäbe  T.  selbst  mit  sei- 
nem 'Stertinius',  in  dem  er  doch  auch  auf  Herstellung  des  textes  be- 
dacht war?  der  steht  gewis  noch  nicht  auf  der  reinen  ätherhöhe  der 
ästhetischen  interpretation.  T.  selbst  schlieszt  wenigstens  sein  Pro- 
gramm: 'wenn  ich  nicht  leugnen  kann  dasz  diese  blätter  eine  art 
palinodie  zu  meinem  Stertinius  bilden,  so  ist  doch  nicht  zu  verken- 
nen dasz  sich  dies  blosz  auf  ein  princip,  nicht  auf  den  materiellen 
inhalt  des  buches  bezieht.*  wie  T.  trotz  seines  neu  gewonnenen 
standpunctes  dennoch  auch  den  materiellen  inhalt  des  buches 
verteidigen  kann,  bleibt  unverständlich,  so  viel  ist  aber  gewis,  dasz 
Teichmüllers  Stertinius  eine  lehre  für  alle  zeit  sein  kann ,  wohin  es 
führt,  wenn  ein  kritiker  jede  scheu  vor  der  Überlieferung  ablegt 
und  bei  der  textesrevision  einzig  und  allein  sich  durch  seine  einfülle 
leiten  läszt ,  die  aus  seinem  augenblicklichen  behagen  oder  Unbeha- 
gen entspringen:  die  art,  wie  T.  in  seinem  buche  vorgegangen  ist, 
verräth  keine  spur  einer  kritik ,  die  eine  ernste  Vorstellung  hinter 
sich  hat;  sie  ist  wilder  dilettantismus,  der  mit  der  strengen  Wissen- 
schaft nichts  mehr  gemein  hat. 

Königsberg.  Eduard  Kammer. 

11. 

ZU  LIVIUS. 

XXIV  18,  2  hat  die  hs.  des  Puteanus:  censorcs  uaeui  ab  operum 
heandorum  cura  propter  inopiam  aerari  ad  mores  hominum  regendos 
animum  aduerterunt  castigandaque  uüia  quae  uelüt  diutinis  morbis 

aegra  corpora  ex  sese  signuntaea  nata  hello  erant  lies:  quae,  velut 
diutinis  morbis  aegra  corpora  ex  sese  gignunt  aegra,  nata  hello 
erant.  wie  kranke  körper  kranke  nachkommen  erzeugen,  so  waren 
aus  dem  kriege  jene  laster  hervorgegangen. 

XXV  25,  8  steht  in  derselben  hs. :  castraque  tectis  parietum  pro 
muro  saepta.  lies:  castraque  testis  parietum  pro  muro  saepta.  Mar- 
cellus lies/  das  lager  nicht  mit  wall  und  graben  umgeben ,  sondern 
hielt  es  für  dienlicher  die  umliegenden  gebäude  zu  zerstören  und 
aus  den  so  gewonnenen  backsteinen  eine  art  mauer  herzustellen, 
dadurch  dasz  er  die  Umgebung  des  lagers  rasierte  machte  er  den 
Syracusanern  eine  unbemerkte  annäherung  unmöglich. 

Berlin.  Hermann  Röhl. 
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12. 

DER  BEGRIFF  DER  TRAGISCHEN  KATHARSIS. 


Zu  den  einundzwanzig  verschiedenen  Ubersetzungen  der  Aristo- 
telischen definition  der  tragödie1,  welche  FvRaumer  in  seiner  ab- 
bandlung  über  die  poetik  des  Aristoteles  im  j.  1828  aufzählt,  sind 
seitdem  und  namentlich  seit  Jacob  Bernays  wol  noch  einmal  so  viel 
oder  noch  mehr  hinzugekommen.  Reinkens  gibt  im  5n  capitel  seines 
buches  f  Aristoteles  über  kunst,  besonders  über  tragödie*  eine  Über- 
sicht über  die  bedeutendsten  derselben,  in  dem  ermüdenden  durch- 
einander der  manigfachen  curven,  mit  denen  die  erklarer  die  be- 
rühmten worte  des  Ar.  umgeben  haben,  treten  auf  der  6inen  seite 
die  festen  und  sicheren  züge  von  Lessings  meisterhand  hervor,  auf 
der  andern  entgegengesetzten  seite  hat  Goethe  richtung  und  ziel 
gewiesen,  auf  ihn  blickend,  aber  selbständig  sich  neue  wege  bahnend 
ist  Bernays  vorgegangen,  und  zwar  bewehrt  mit  den  hellschimmern- 
den waffen  des  besten  philologischen  rüstzeuges. 

Nach  Lessing  soll  die  tragödie  unser  mitleid  und  unsere  furcht 
reinigen,  und  zwar  nicht  blosz  diese,  sondern  diese  und  der- 
gleichen (so  übersetzt  er  toioutujv)  leidenschaften,  also  neben  dem 
mitleid  alle  verwandten  philanthropischen  empßndungen,  neben  der 
furcht  auch  zb.  betrübnis  und  gram,  aber  auch  nur  diese  soll  sie  rei- 
nigen ,  keine  anderen  leidenschaften.  reinigen  soll  sie  dieselben  von 
dem  zuviel  und  zuwenig,  und  zwar  habe,  wie  er  sagt,  das  tragische 
mitleid  die  seele  von  den  extremen  des  mitleids,  die  tragische 
furcht  sie  von  denen  der  furcht  zu  reinigen,  ferner  aber  auch  das 
tragische  mitleid  den  extremen  der  furcht,  und  umgekehrt  die  tragi- 


1  £cti  .  .  TpcrfujMa  uiuncic  TrpdEciwc  cnov&aiac  Kai  reXcfac,  u^cOoc 
ixoucnc  .  .  oi'  l\iov  Kai  tpößou  rcepaivouca  rf|v  tüjv  toioutujv  TraGr)- 
Mäxujv  Käeapav. 
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sehe  furcht  denen  des  mitleids  in  der  seele  zu  steuern,  er  nennt 
diesen  vierfachen  process  kurz  'die  Verwandlung  der  leidenschaften 
in  tugendhafte  f  ertigkeiten',  mit  welchem  letzteren  terminus 
er  offenbar  eine  Verdeutschung  der  Aristotelischen  2Hic  beabsichtigt, 
«bessern'  sagt  er  im  77n  stück  der  dramaturgie  (bd.  VII  s.  326  L.-M.) 
'sollen  uns  alle  gattungen  der  poesie:  es  ist  kläglich,  wenn  man 
dieses  erst  beweisen  musz;  noch  kläglicher  ist  es,  wenn  es  dichter 
gibt,  die  selbst  daran  zweifeln,  aber*  setzt  er  hinzu  'alle  gattungen 
können  nicht  alles  bessern;  wenigstens  nicht  jedes  so  vollkommen 
wie  das  andere;  was  aber  jede  am  vollkommensten  bessern  kann, 
worin  es  ihr  keine  andere  gattung  gleich  zu  thun  vermag,  das  allein 
ist  ihre  eigentliche  bestimmung.' 

Dagegen  sagt  Goethe  im  j.  1826  unter  hinweis  zugleich  auf  die 
bekannte  stelle  in  der  politik  Über  die  benutzung  der  musik  zu  sitt- 
lichen zwecken  (nachlese  zu  Ar.  poetik,  werke  bd.  XXVI  s.  331):  'die 
musik  aber  so  wenig  als  irgend  eine  kunst  vermag  auf  moralität  zu 
wirken ,  und  immer  ist  es  falsch ,  wenn  man  solche  leistungen  von 
ihnen  verlangt,  philosophie  und  religion  vermögen  dies  allein ;  pie- 
tät  und  pflicht  müssen  aufgeregt  werden ,  und  solche  erweckungen 
werden  die  ktinste  nur  zufällig  veranlassen,  was  sie  aber  vermögen  * 
und  wirken,  das  ist  eine  milderung  roher  sitten,  welche  aber  gar 
bald  in  Weichlichkeit  ausartet,  wer  nun  auf  dem  wege  einer  wahr- 
haft sittlichen  innern  ausbildung  fortschreitet,  wird  empfinden  und 
gestehen,  dasz  tragödien  und  tragische  romane  den  geist  keineswegs 
beschwichtigen,  sondern  das  gemüt  und  das  was  wir  das  herz  nennen 
in  unruhe  versetzen  und  einem  vagen,  unbestimmten  zustande  ent- 
gegenführen; diesen  liebt  die  jugend  und  ist  daher  für  solche  pro- 
duetionen  leidenschaftlich  eingenommen.' 

Ferner  widerstrebt  es  Goethe  völlig,  sich  die  definition  der 
tragödie  auf  ihre  Wirkung  gebaut  zu  denken  (ao.  s.  329) :  'wie  konnte 
Aristoteles  in  seiner  jederzeit  auf  den  gegenständ  hinweisenden  art , 
indem  er  ganz  eigentlich  von  der  construetion  des  trauerspiels  redet, 
an  die  Wirkung,  und  was  mehr  ist,  an  die  entfernte  Wirkung  denken, 
welche  eine  tragödie  auf  den  zuschauer  vielleicht  machen  würde?' 
Goethe  tibersetzt  daher:  'die  tragödie  ist  die  nachahmung  einer  be- 
deutenden und  abgeschlossenen  handlung,  die  .  .  .  nach  einem 
verlauf  von  mitleid  und  furcht  mit  ausgleichung  sol- 
cher leidenschaften  ihr  geschUft  abschliesz t.' 

Er  schlieszt  sein  votum  mit  einer  Wiederholung  dieser  doppelten 
polemik:  cAr.  spricht  von  der  construetion  der  tragödie,  insofern 
der  dichter,  sie  als  object  aufstellend,  etwas  würdig  anziehendes, 
schau-  und  hörbares  abgeschlossen  hervorzubringen  denkt,  hat  nun 
der  dichter  an  seiner  stelle  seine  pflicht  erfüllt,  einen  knoten  bedeu- 
tend geknüpft  und  würdig  gelöst,  so  wird  dann  dasselbe  in  dem 
geistc  des  Zuschauers  vorgehen;  die  Verwickelung  wird  ihn  ver- 
wirren, die  auflösung  aufklären,  er  aber  um  nichts  gebessert  nach 
hause  gehen;  er  würde  vielmehr,  wenn  er  ascetisch  aufmerksam 
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genug  wäre,  sich  über  sich  selbst  verwundern,  dasz  er  ebenso  leicht- 
sinnig als  hartnäckig,  ebenso  heftig  als  schwach ,  ebenso  liebevoll 
als  lieblos  sich  wieder  in  seiner  wohnung  findet,  wie  er  hinaus- 
gegangen.' 

Das  sind1  die  beiden  entgegengesetzten  pole  der  controverse; 
der  streitpunct  scheint  zu  sein:  moralische  oder  rein  ästheti- 
sche auffassung  der  tragödie? 

Mit  geradezu  leidenschaftlicher  polemik  erklärt  sich  Bernays 
gegen  Lessings  'moralisches  correctionshaus ,  das  für  jede  regel- 
widrige wendung  des  mitleids  und  der  furcht  das  zuträgliche  besse- 
rungsverfahren in  bereitechaft  halten  müsse.'  er  gehtaberüber 
Goethe  weit  hinaus,  die  starken  philologischen  irrtümer  Goethes 
sind  freilich  leicht  zurückgewiesen,  es  fällt  damit  der  6ine  teil  sei- 
ner polemik  in  sich  zusammen,  bi*  l\iov  xai  cpößou  TT€pmvouca 
KdOapav  kann  nicht  heiszen  'nach  einem  verlauf  von  mitleid  und 
furcht  mit  ausgleichung  solcher  leidenschaften  abschlieszend', 
sondern  es  kann  nur  heiszen  'durch  mitleid  und  furcht  eine  solche 
bewirkend*,  ferner  ist  es  auf  keine  art  abzuweisen  —  zahllose 
stellen  der  poetik  selbst  beweisen  es  —  dasz  Ar.  von  dem  mitleid 
und  der  furcht  spricht,  die  in  der  seele  des  hörers  selbst  erregt 
werden ,  dasz  er  also  allerdings  seine  definition  auf  die  Wirkung  der 
tragischen  kunst  gründet,  ich  erinnere  statt  aller  nur  an  die  eine 
stelle  im  anfang  des  14  n  cap.  (s.  1453 b  3):  'einerseits  kann  das 
furcht  und  mitleid  erregende  aus  dem  anblick  (dx  tt]c  öujcujc)  her- 
vorgeben, anderseits  aber  auch  aus  dem  bloszen  aufbau  der  Hand- 
lung: dieses  letztere  ist  vorzuziehen,  und  so  verfährt  der  bessere 
dichter,  denn  auch  ohne  dasz  man  etwas  sieht,  musz  er  die  fabel  so 
aufbauen,  dasz  man  beim  anhören  der  geschehenden  dinge  durch 
die  ereignisse  von  schauder  und  mitleiden  ergriffen  wird*  (ÜJCT€ 
töv  (kouovTa  Td  TTpatuara  Tivö^eva  Kai  <pprrr€iv  xa\  dXeetv  Ik 
tüjv  cuyßaivövTUJv).  freilich  versucht  Bernays  auch  in  diesem  puncte 
sich  mit  Goethe  zu  einigen.  Goethe  hätte  die  moralische  Wir- 
kung als  erklärungsmoment  der  tragödie  vorzüglich  deshalb  per- 
horresciert,  weil  sie  eine  entfernte,  mittelbare  sei,  solche 
transcendentale  teleologie  sei  ihm  unerträglich  gewesen,  da- 
gegen würde  er  gegen  eine  auffassung  nichts  einzuwenden  gehabt 
haben,  nach  welcher  jene  Wirkung  nur  fals  die  nach  auszen  ge- 
wandte seite  der  inneren  eigenschaften'  erschiene.  Bernays  nennt 
das  'immanente  teleologie'. 

In  der  sache  selbst  geht  Bernays ,  wie  gesagt ,  bedeutend  über 
Goethe  hinaus.  Goethe  schreibt  den  künsten  'die  Wirkung  einer 
milderung  der  sitten'  zu.  Bernays  auffassung  der  tragischen  kunst, 
wie  der  musik  und  eigentlich  wol  aller  kunst,  gipfelt  darin  dasz  sie 
zunächst  die  aifecte  so  Iii  eitlere,  diese  ganz  entfessele,  sie  so 
gleichsam  sich  austoben  lasse  und  somit  die  erleichternde  entladung, 
die  katharsis ,  von  den  betreffenden  affecten  der  seele  gewähre  und 
sie  so  zur  ruhe  gelangen  lasse,  solche  entladung,  ganz  streng  im 

6* 


Digitized  by  Google 


84  üBaumgart:  der  begriff  der  tragischen  katharsia. 

pathologischen  sinne  genommen,  erregt  eben  durch  die  damit  er- 
zielte erleichterung  ein  lustgefühl:  dieses  ist  die  fjbovri,  die  freude, 
die  wir  durch  die  kunst  genieszen.  ich  bemerke  ausdrücklich,  dasz 
in  dieser  inhaltsangabe  der  Bernaysschen  auffassung  nichts  vergrö- 
bert, nichts  übertrieben  ist,  nicht  einmal  durch  die  enge  Zusammen- 
stellung etwa  der  sinn  entstellt:  mit  den  hier  angegebenen  und  ähn- 
lichen ausdrücken  weist  B.  immer  aufs  neue  darauf  hin,  dasz  er  ganz 
ausschlieszlich  in  der  angegebenen  weise  verstanden  sein  will,  es  ist 
wol  das  paradoxe  dieser  ansieht ,  welches  ihn  gleich  bei  der  ersten 
publication  derselben  zu  der  gereiztheit  des  tones  bewogen  hat,  mit 
der  er  sie  vorträgt,  wie  er  denn  auch  von  vorn  herein  erklärt ,  dasz 
er  so  schwärmerische  Vorstellungen  über  den  einflusz  von  logik  und 
methode  auf  die  weit  überhaupt  und  auf  die  bticherwelt  insbeson- 
dere nicht  habe,  um  sich  allgemeinerer  Zustimmung  zu  getrösten. 

Wer  kennt  nicht  die  nicht  blosz  glänzende ,  sondern  staunens- 
wert tiefe  und  weitumfassende  gelehrsamkeit  von  Bernays  und  den 
groszen  Scharfsinn  mit  dem  er  sie  darzustellen  weisz?  und  doch 
will  es  mich  bedünken ,  dasz  gerade  in  dieser  seiner  berühmten  ab- 
handlung  neben  manigfachen  irrtümern  auch  eine  ziemlich  starke 
Unklarheit  des  ausdrucks  und  der  argumentation  gerade  da  hervor- 
tritt, wo  er  versucht  die  resultate  seiner  methodischen  Untersuchung 
dem  allgemein  menschlichen  bewustsein  annehmbar  zu  machen  und 
mit  dem  ästhetischen  gewissen  zu  versöhnen,  so  zb.  wenn  er  er- 
klären will ,  wie  es  denn  zugehe  dasz  durch  heftige  sollicitation  von 
furcht  und  mitleid,  die  doch  nach  Aristoteles  selbst  unlustempfin- 
dungen  sind,  schlieszlich  doch  lust  (fjbovrj)  hervorgebracht  wird: 
'auch  bei  dem  wachesten  bewustsein  der  illusion'  heiszt  es  da  ewürde 
das  direct  dargestellte  furchtbare  immer  noch,  da  die  furcht  kein 
räsonnierender  affect  ist ,  erdrückend  und  peinvoll  wirken ;  die  per- 
sönlichkeit des  Zuschauers,  statt  in  ekstatisch-hedonischer 
weise  sich  aufzulösen,  würde  vor  solchen  schreckbildern  sich 
in  sich  selber  zusammenkrümmen ;  und  nur  wenn  die  sachliche  furcht 
durch  das  persönliche  mitleid  vermittelt  ist,  kann  der  rein  kathar- 
tische  Vorgang  im  gemütc  des  Zuschauers  so  erfolgen,  dasz,  nachdem 
im  mitleid  das  eigene  selbst  zum  selbst  der  ganzen  menschheit  er- 
weitert worden,  er  sich  den  furchtbar  erhabenen  gesetzen 
des  alls  und  ihrer  die  menschheit  umfassenden  unbe- 
greiflichen macht  von  angesicht  zu  angesicht  gegen- 
überstelle, und  sich  von  derjenigen  art  der  furcht 
durchdringen  lasse,  welche  als  ekstatischer  schauder 
vor  dem  all  zugleich  in  höchster  und  ungetrübter  weise 
hedonisch  ist'  (s.  182). 

Was  hierin  klar  und  einleuchtend  und  schön  und  erhaben  ist, 
hat*  mit  der  Bernaysschen  entladungs theorie  lediglich  nichts 
zu  thun,  streift  übrigens  stark  an  ethische  anschauungen  —  oder 
ist  etwa  die  unmittelbare  anschauung  der  'furchtbar  erhabenen  ge- 
setze  des  alls  und  ihrer  die  menschheit  umfassenden  macht*  kein 
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ethisches  moment?  freilich  zur  moralischen  besserung  ist  solche 
anschauung  nicht  ausreichend ,  sie  mUste  denn  deutlich  genug  sein, 
um  ein  dauerndes  bewustsein  hervorzubringen,  welches  hinwiederum 
klar  und  fest  genug  wäre,  um  die  unerschütterliche  grundlage  des 
praktischen  handelns  abzugeben,  die  sätze  aber,  mit  denen  B.  solche 
allgemein  gültige  Vorstellungen  an  seine  neu  erfundene  Specialtheorie 
anknüpft,  um  nicht  zu  sagen,  durch  die  er  sie  zu  derselben  hinbiegt, 
enthalten ,  wie  mir  scheint ,  völlig  unklare  begriffe.  f  d  i  e j  e  n  i  g  e 
art  der  furcht,  die  als  ekstatischer  Schauder  vor  dem 
all  zugleich  in  höchster  und  ungetrübter  weise  hedo- 
nisch  ist'!  und  was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  der  scharfsichtige 
und  untrügliche  forscher  sich  in  den  philologischen  angaben  durch 
die  liebe  zu  seiner  theorie  zu  einer  positiven  Unrichtigkeit  hinreiszen 
läsztV  'denn*  fährt  er  fort,  rwie  Ar.  in  klarem  worte  sagt,  nicht 
ein  erdrückendes  fürchten  soll  durch  die  tragische  furcht  bewirkt 
werden,  sondern  ein  schaudern  (qpprrreiv  c.  14,  1453  b5),  also 
die  auflockernde  erschütterung,  welche  auch  bei  jeder  heftigen  sinn- 
lichen wie  gemütlichen  lust  den  menschen  durchströmt. 1  das  sagt 
Ar.  weder  an  der  citierten  stelle  noch  sonst  irgend  jemals,  ich 
habe  die  stelle  oben  schon  s.  83  zu  anderm  gebrauch  citiert.  dort 
ist  das  verbum  schaudern  (<ppiTT€iv)  durchaus  nicht  von  q>oß€i- 
C0ai  (fürchten)  unterschieden,  sondern  demselben  lediglich  als  syno- 
nymon  substituiert,  die  tragischen  affecte  furcht  und  mitleid  sollen 
schon  durch  die  fabel ,  den  my thos,  erweckt  werden ,  ohne  dasz  man 
das  tragische  sieht,  man  soll  beim  bloszen  hören  schon  schau- 
dern und  mitleid  empfinden,  gleich  darauf  heiszt  es  aus- 
drücklich (s.  1453  b10):  'nicht  jede  lust  soll  man  von  der  tragödie 
fordern ,  sondern  die  ihr  eigene,  da  nun  der  tragische  dichter  die- 
jenige lust  hervorbringen  soll,  die  von  furcht  und  mitleid  her 
durch  die  nachahmung  entspringt,  so  ist  es  klar  dasz  er  dieses  in 
die  erdichtung  der  handlung  hineinlegen  musz.'  und  wie  hier,  so 
überall  in  der  ganzen  poetik.  von  einer  besondern  art  von  furcht, 
wie  Bernays  sie  versteht,  ist  nirgends  mit  einer  silbe  die  rede, 
unterschieden  wird  nur  die  art  der  hervorbringung:  durch  an- 
schauung (im  körperlichen  sinne)  des  furchtbaren  und  durch 
innere  Vorstellung  desselben,  insofern  es  in  dem  verlauf 
einer  handlung  liegt  (^Troiryröv  toic  TipäYMCKiv).  beides  ist 
tragische  furcht,  die  erste  art  ist  heftiger  und  drastischer  wirkend, 
die  zweite  höher  und  edler. 

Ich  habe  an  einer  andern  stelle*  ausgeführt,  wie  Ar.  im  13n  ca- 
pitel  vorzugsweise  auf  diese  Unterscheidung  die  viel  umstrittene 
classiticierung  der  tragödie  nach  ihrem  werte  gegründet  hat.  die 
dort  geführten  beweise  sind  für  die  bessere  motivierung  des  folgen- 
den so  sehr  erforderlich,  dasz  ich  sie  hier  wenigstens  zum  teil 
wiederholen  musz. 

1  iii  meiner  abh.  'ndGoc  und  Trd6n.ua  im  Aristotelischen  Sprachge- 
brauch' (Königsberg  1878)  s.  29  ff. 
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Im  lln  cap.  der  poetik  wird  zu  den  zwei  zuvor  erörterten  be- 
Btandteilen  der  tragischen  fabel,  peripetie  und  erkennung,  als  dritter 
das  TidGoc  genannt,  doch  sind  diese  drei  teile  nicht  als  zusammen 
den  /liuGoc  ausmachend  bezeichnet,  sondern  derselbe  beruht  entweder 
auf  einem  von  ihnen  oder  auf  zweien  oder  auf  allen  dreien,  zum 
HÖQoc  KenXeTM^voc  gehören  TrepiTT^ieia  oder  dvafvwpicic  oder  am 
besten  beide  zusammen,  der  )liö9oc  dirXoöc  enthält  keines  von  bei- 
den, nirgends  aber  ist  gesagt  dasz  das  ttüÖoc  bei  keinem 
HÖGoc  fehlen  dürfe,  wie  Lessing  annimt,  der  bekanntlich  mit 
hilfe  dieser  annähme  die  Schwierigkeit  in  cap.  14,  1454  M  zu  heben 
sucht  (dramat.  st.  38).  ja  noch  mehr,  da  das  TrdBoc,  als  Tpirov 
ue'poc,  dem  nGOoc  tt€TtX€TM^voc  nicht  notwendig  angehört,  die 
beiden  ersten  \i4.px\  aber  dem  uöOoc  ärrXoüc  gar  nicht  angehören 
können,  so  kann  es  nicht  wol  anders  sein  als  dasz  das  rrdöoc  bei 
den  übrigen  arten  des  pöGoc  allerdings  sehr  wol  hinzutreten  kann, 
dasz  es  aber  dem  uöOoc  dirXoCc  vornehmlich  zugehört,  da 
nun  aber  auf  der  andern  Seite  Lessing  darin  unzweifelhaft  recht 
hat,  dasz  ohne  arten  von  leiden  (7rd0r|)  sich  gar  keine  tragische 
handlung  denken  läszt  —  wie  denn  in  der  that  in  dem  weitern 
sinne  von  'Veränderung'  der  begriff  des  irdGoc  den  begriffen  von 
7T€pm€T€ia  und  dvarvüjpicic  notwendig  inhärieren  musz  und  in 
dem  engern  von  'leidvoller  Veränderung'  den  von  Ar.  ftlr  die  tragi- 
sche handlung  ausschlieszlich  empfohlenen  arten  derselben  offenbar 
eigen  ist  — :  so  musz  ird8oc,  insofern  es  eine  besondere  art 
der  fabel  constituiert,  an  dieser  stelle  einen  andern  sinn  haben  als 
den  gewöhnlichen;  es  musz  hier  ein  speeifi scher  terminus 
sein,  der  in  dioser  richtung  eben  nur  für  diesen  Zusammenhang  gül- 
tigkeit  hat.  und  dazu  ist  es  von  Ar.  durch  die  hinzuge- 
fügte erklärung  gestempelt,  denn  sonst  hatndGoc  die 
hier  definierte  bedeutung  nicht:  7rd0oc  b*  icx\  TTpdüic 
<p0apTiKf)  f)  dbuvnpd,  olov  ot  t'  Iv  tüj  cpavepw  Bdvaxoi  Kai 
ai  TT€piuubuviai  kcü  Tpiuceic  Kai  oca  TOiaura.  wo  wäre  es 
denn  eine  gemeinsame  eigenschaft  aller  tragischen  fabeln,  dasz  sie 
tod ,  wunden ,  heftige  körperliche  schmerzen  udgl.  auf  offener  scene 
zur  darstellung  bringen?  wissen  wir  doch  dasz  die  Griechen  das 
cpavepöv  bei  diesen  dingen ,  wenn  es  der  mit ur  der  fabel  nach  mög- 
lich war,  auszuschlieszen  liebten. 

Ich  halte  mich  durch  diese  erwägungen  für  berechtigt  TtdGoc 
an  dieser  stelle  von  den  der  tragödie  allgemein  zukommenden  ndGr| 
zu  unterscheiden  und  als  speeifischen  terminus  zu  fassen,  ich  ver- 
stehe es  als  'drastisches  leiden'  und  denke  dabei  an  die  bei- 
spiele  des  Philoktetes ,  des  Aias ,  des  Prometheus,  in  welchen  erken- 
jiungen  nicht  vorkommen,  und  in  denen  ich  auch  peripetie  in  dem 
von  Ar.  definierten  sinne  nicht  entdecken  kann.  TrepiTT^ieia  steht  an 
dieser  stelle  so  gut  in  prägnantem  sinne  wie  irdGoc,  sonst  müste  eine 
jede  tragische  handlung  ebensowol 7T€piTreT€ia als  Trdöoc  enthalten: 
flenn  ebenso  wenig  wie  man  sie  sich  ohne  leiden  im  allgemeinen 
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denken  kann ,  kann  man  sie  sich  ohne  eine  Veränderung  des  glücks- 
zustandes  der  handelnden  personen  denken ,  sei  es  eine  Steigerung 
oder  minderung  des  glückes  oder  Unglückes,  hierfür  hat  Ar.  den 
allgemeinen  ausdruck  |U€TaßdXXeiv,  MeraßoXrj,  auch  |i€Tam7rr€iv 
(vgl.  c  13  und  14),  und  die  stelle  wo  dieses  neraßdXXeiv  eintritt 
nennt  er  die  ueTaßaac,  das  jueTaßcuveiv  (vgl.  c.  18,  1445 b  27). 
diese  netdßacic  aber  schreibt  er  auch  dem  fiu0oc  dirXoöc  zu :  vgl. 
c.  10,  1452»  14—16  Xeyw  bk  än\Y\v  TrpäEiv,  fjc  Yivonevnc, 
ujcTrep  ujpiCTai,  cuvexoöc  Kai  jutäc  dveu  TrepiTT€T€i'ac  r\  dvaxvujptc- 
üüu  fj  faeidßacic  YWCTai.  daselbst  und  cap.  11  ist  ja  auch  die 
Aristotelische  definition  der  TT€pi7T€T6ia  enthalten:  ein  Umschlag 
des  geschickes,  wobei  der  handelnde  das  gegenteil  von 
dem  hervorbringt,  was  er  erstrebt. 

Ich  halte  also  die  oben  erwähnten  tragödien  für  solche  mit 
einfacher  und  pathetischer  fabel  und  schreibe  den  so  beschaffenen 
fabeln  zu,  dasz  in  ihnen  der  hauptnach druck  der  handlung,  das 
eigentlich  tragische  auf  dem  *  drastischen  leiden'  beruht,  inso- 
fern dasselbe  Verhältnis  durch  das  hinzutreten  des  ethischen 
momentes  modificiert  erscheint,  erinnere  ich  auch  an  die  Perser  des 
Aescbylos. 

Die  richtigkeit  dieser  annahmen  wird  gesichert  erscheinen, 
wenn  mit  ihrer  hilfe  eine  anzahl  von  anscheinenden  Widersprüchen 
und  Unklarheiten  in  der  poetik  sich  beseitigen  läszt. 

Angenommen  sie  sind  richtig,  so  ergibt  sich  daraus  dasz  mit  den 
so  als  vorhanden  bezeichneten  bestandteilen  der  fabel  drei  verschie- 
dene com positionsarten  (cuciuceic)  der  tragödie  möglich  sind :  nem- 
lich  je  nachdem  vorhersehend  ist  der  juöOoc  dirXoGc,  der  ^iö6oc 
7reTrX€T)Li^voc  oder  der  jiööoc  TTaGnTiKÖc.  nun  gibt  es  aber  nach 
c.  6  der  poetik  sechs  utprj  der  tragödie,  von  denen  vier  allen  tra- 
gödien gleich  mäszig  gemein  sind,  also  keine  besonderen  €ibrj 
bilden  (1450*  5  ff.),  nemlich  bidvoia,  X^Hic,  öunc  und  ueXoiroua. 
die  beiden  andern  aber,  uGOoc  und  r^Or),  sind  so  beschaffen,  dasz  zwar 
der  jiüöoc  keiner  tragödie  fehlen  kann,  aber  je  nach  seiner  be- 
schaffenheit  drei  verschiedene  €ibr)  der  tragödie  constituiert.  die 
?1  8 ?i  sind  nicht  notwendig  ein  ue po c  der  tragödie ,  sondern  sie  kön- 
nen auch  wegfallen  (vgl.  c.  6,  1450*  23  In  dveu  nev  TrpdEeuuc  ouk 
ctv  t^voito  TpcrfujbCa,  dveu  be  r^öüjv  Tivoli'  dv);  sobald  aber 
anderseits  der  schwerpunet  der  handlung  in  ihnen  liegt,  bringen  sie 
ein  viertes  eiboc  der  tragödie  hervor. 

Aus  den  beiden  hauptteilen  juööoc  und  n9rj  entstehen  dem- 
gemäsz  durch  die  dreiteil ung  des  ^O0oc  vier  hauptteile  der 
tragödie  (vgl.  c.  11).  damit  schlieszt  die  Untersuchung  über  die 
liipr)  ab,  und  c.  12  fügt  daran  anknüpfend  (p^pr)  be  Tpariubiac  .  . 
TtpÖTCpov  emofiev)  noch  die  Untersuchung  über  dieäuszeren  teile 
ihrer  quantität  nach  hinzu,  eine  Umstellung  des  12n  cap. ,  wie  sie 
zb.  von  Ueberweg  verlangt  wird,  würde  demnach  nicht  erforderlich 
scheinen,  c.  13  geht  nun  zu  der  frage  von  der  composition  der 
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tragödie  und  ihrer  aufgäbe  über  und  entwickelt  diejenigen  f or- 
derungen, die  von  allen  tragödien  als  solchen  erfüllt  werden 
müssen:  die  richtige  beschaf fenhei t  der  hauptperson, 
ihre  äjiapTia,  der  ausgang  der  handlung  werden  erörtert, 
danach  gilt  für  den  letztern  im  allgemeinen  die  regel,  dasz  die 
tragödie  die  cuCTCtcic  ctTTXfj  des  uOGoc  verlange,  dh.  den  einfachen 
ausgang,  nicht  den  zwiefachen,  und  die  uexößacic  l£  eöiuxiac  eic 
bucruxTav  den  unglücklichen  ausgang,  nicht  den  umgekehrten, 
dieses  allgemeine  erfordernis  einer  guten  tragödie  wird  aus  der 
allgemeinen  aufgäbe  der  tragödie ,  das  (poßepöv  und  dXeeivöv  nach- 
zuahmen, hergeleitet,  diese  aufgäbe  würde  durch  einen  zwiefUltigen 
ausgang  in  minder  hohem  grade  erreicht  werden,  durch  einen  glück- 
lichen gar  nicht,  wenn  nun  c.  14,  1454 a  4  die  handlung  als  die 
beste  bezeichnet  wird ,  in  der  unter  sich  nicht  kennenden  freunden 
eine  beabsichtigte  mitleidswürdige  that  durch  rechtzeitige  erkennung 
verhindert  wird,  so  könnte  man  mit  Lessing,  auch  abgesehen  von 
dem  oben  erwähnten  irrtum  seiner  erklärung,  dennoch  einfach  sagen : 
das  eine  gelte  für  die  auf  peripetie,  das  andere  für  die  auf  erken- 
nung beruhenden  tragödien.  dem  steht  aber  entgegen,  dasz  ein 
solcher  unterschied  in  c.  13  und  14  von  Ar.  nicht  gemacht  wird, 
sondern  im  gegenteil,  nachdem  1452  b  30  gesagt  ist,  dasz  die  cuv- 
9€Cic  der  schönsten  tragödie  7T€7TX€TM^vr| ,  nicht  cltiXti  sein  müsse, 
alles  folgende  nicht  etwa  in  c.  13  ausschlieszlich  nur  der  ersten,  in 
c.  14  nur  der  zweiten  art  des  jliuöoc  tt€ttX6TM^VOC  angehört,  sondern 
dasz  in  beiden  capiteln  die  erfordernisse  der  besten  tragödie  über- 
haupt erörtert  werden,  der  Widerspruch  bleibt  also  formell  bestehen. 

Mir  scheint  die  lösung  nur  möglich,  wenn  man  auf  grund  der 
obigen  annähme  commentierend  genau  den  einzelnen  Wendungen 
des  textes  folgt. 

Die  allgemeine  aufgäbe  der  tragödie  ist  das  qpoßepüv  und 
tXeeivöv  nachzuahmen,  daher  der  unglückliche  ausgang  im  allge- 
meinen als  für  die  beste  tragödie  erforderlich  bezeichnet  wird  (c.  13). 
das  kann  aber  auf  zwei  arten  geschehen,  entweder  indem  die  mit- 
leidswürdige handlung  auf  der  scene  dargestellt  wird  — 
TrdGoc  .  .  oWv  (paveptli  GdvctToi  usw.  1452 b  11  —  oder,  was 
besser  ist,  wenn  furcht  und  mitleid  durch  die  composition  der 
handlung  selbst  erweckt  werden,  so  lautet  der  anfang  des  14n  cap. 
1453 b  1:  £cn  uev  ouv  xo  rooßepdv  xai  dXeeivöv  e*K  tfjc  öiyeujc 
YivecOai,  £cn  be  kcu  il  amf\c  tx\c  cucrdcewc  tuiv  TTpaYuäTUJV,  öirep 
icix  trpöxepov  xal  ttoititoö  djucivovoc.  in  diesem  falle 
liegt  der  schwerpunct  in  der  composition  der  handlung  (bei  fotp  Kai 
äveu  tou  öpäv  oütuj  cuvecrävcu  töv  uöGov  usw.).  da  nun  für  die 
beste  tragödie  nur  die  verwickelte  handlung  in  betraeht  kommt 
(1452 b  30),  so  gilt  das  folgende,  insofern  von  dem  rangunter- 
schiede der  tragödie  die  rede  ist,  nur  für  die  letztere,  im  übrigen 
auch  für  die  einfache  handlung,  zb.  dasz  das  dXeetvöv  und  (poßepöv 
unter  freunden  sich  vollziehen  musz.    ausgeschlossen  ist  hier  nur 
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die  allein  auf  TrdOoc  beruhende  handlung.  auch  für  die  hier  in  be- 
tracht  kommenden  arten  der  handlung  gilt  die  allgemeine  regel, 
dasz  der  ausgang  unglücklich  sein  musz,  sowol  für  die  einfachen 
handlungen  als  auch  für  die  verwickelten,  insofern  diese  auf  Peri- 
petie beruhen,  alle  diese  fälle  finden  statt,  wenn  diehandelnden 
sich  kennen  (1453 b  27  £cn  yev  fäp  outuj  Yiv€c8ai  xfjv  TrpäHiv 
ujcTTcp  o\  iraXaioi  £ttoiouv,  elbÖTac  xai  YivuucKOVTac, 
Ka9äiT€p  Kai  €upiTribr]C  £tto'i ncev  usw.).  der  andere  fall  ist 
der,  dasz  sie  sich  nicht  kennen,  und  hier  tritt  also  erkennung 
ein.  unter  den  vier  möglichen  füllen  ergibt  der  die  beste  tragödie, 
wenn  unter  übrigens  gleichen  umständen  wie  bei  den 
besten  tragödien  der  andern  art  die  that  im  letzten 
augenblicke  durch  erkennung  verhindert  wird. 

Das  Verhältnis  ist  also  dieses,  als  allgemeine  regel  gilt,  dasz 
die  tragödie  unglücklich  enden  musz ,  um  mitleid  und  furcht  zu  er- 
regen, besser  jedoch  ist  es,  diesen  zweck  durch  die  Verwicke- 
lung der  handlung  zu  erreichen  als  durch  drastische  dar- 
stellung  des  leiden s.  eine  Steigerung  der  vortrefflichkeit  der 
tragödie  tritt  ein,  wenn  die  erkennung  einen  hauptteil  der  hand- 
lung ausmacht,  und  zwar  ergibt  der  fall ,  dasz  das  furchtbare  (bei- 
vöv)  unter  Bich  nicht  kennenden  freunden  geschieht  und  diese 
sich  darauf  erkennen  (der  dritte  fall :  TTpd£ai  \iiv  ,  ärvooCvTac  b€ 
irpäHai  tö  beivöv,  e?8*  ucrepov  äva-fviupicai  Trrv  qnXiav  1453b  30), 
schon  eine  vorzüglichere  tragödie.  die  schönste  tragödie  aber  er- 
gibt der  vierte  fall ,  wenn  die  im  letzten  augenblick  eintretende  er- 
kennung die  that  verhindert,  er  allein  bildet  also  eine  ausnähme 
von  der  allgemeinen  regel,  die  sich  dadurch  erklärt,  dasz  hier 
allein  die  Verwickelung  derartig  ist,  dasz  sie  allein  schon 
ausreicht  um  die  n\nr\c\c  toO  (poßepoö  Kai  £Xeeivoö 
zu  erreichen,  dergestalt  dasz  es  hier  nicht  mehr  nötig 
ist  die  that  geschehen  zu  lassen,  und  dasz  sie  daher 
besser  ungeschehen  bleibt,  man  wird  in  dieser  rangordnung 
die  antiklimax  bemerken  in  bezug  auf  den  anteil  des  furchtbaren 
i beivöv)  an  dem  wesen  der  tragischen  Wirkung,  das  drastische 
leiden,  unter  den  übrigens  gleichmftszig  vorhandenen  erforder- 
nissen  der  tragödie  (öv  KatopGcuGOuciv  c.  13,  1453"  28)  erzeugt 
furcht  und  mitleid.  eine  richtig  (KaXujc,  1453 b  26)  componierte 
handlung  musz  die  drastische  darstellung  des  beivöv  ent- 
behrlich machen ,  und  der  bessere  dichter  bedient  sich  ihrer,  d  i  e 
vollendetste  composition  enthält,  was  das  schönste 
ist,  das  l  X  e  eivöv  und  (poßepöv  schon  in  sich  (1453b  11 
£tt€i  be  Tfjv  otto  e'Xe'ou  Kai  <pößou  biet  ui|ir)cewc  bei  f)bovf|v  Trapa- 

CK€uäE€lV  TOV  TTOirjTflV,  9avepöv  übe  TOÖTO  e*V  TOIC  7Tp&TMa~ 
civ  e'uiroiriTe'ov);  daher  ist  in  der  schönsten  tragödie 
der  dichter  von  der  allgemeinen  regel,  die  das  ein- 
treten der  buctuxia  verlangt,  entbunden,  denn  er  hat 
das  £pYOV  TpavujMac  schon  erfüllt. 
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Wem  fiele  bei  diesem  bestreben  nach  Vermeidung  der  darstel- 
lung  des  furchtbaren  nicht  die  gleiche  scheu  vor  der  furchtbaren 
katastrophe  in  Goethes  natur  ein?  und  seine  Iphigenie  mit  allen 
auf  diese  frage  bezüglichen  controversen?  ferner  die  frage,  ob  in 
der  modernen,  ethischen  tragödie  nicht  ein  analoges  verh&ltnis 
vorhanden  ist,  dasz  nemlich  das  eigentlich  tragische  in  die 
Verwickelung  gelegt  erscheint,  und  das  eintreten  des  beivdv 
q>8apTiKÖv,  der  furchtbaren  katastrophe  durch  eine  aus  der  natur 
des  handelnden  Charakters  hervorgehende  'erkenntnis*  im  ent- 
scheidenden moment  abgewendet  wird? 

Doch  ich  breche  hier  ab.  nur  das  eine  füge  ich  hinzu,  dasz  das 
in  demselben  cap.  ausgesprochene  urteil  über  Euripides,  dasz  er  der 
tragischste  dichter  sei,  gleichfalls  hieraus  zu  erklären  ist.  Ar.  sagt 
nicht  dasz  er  der  beste  tragiker  sei,  im  gegenteil,  er  tadelt  ihn  in 
demselben  satze  (ei  Kai  lä  äXXa  mtj  eö  oiKOVouei) ,  sondern  er  sagt 
dasz  von  ihm  die  speeifisch  tragischen  empfindungen  am  stärksten 
erregt  werden,  groszes  Unglück  auf  der  scene  dargestellt  (im  tujv 
CKrjvdiv  —  Ik  ttjc  6uj€ujc)  wirkt  so,  Euripides  versteht  sich  darauf 
vor  allen  anderen,  er  ist  also  TpayiKWTaTOC ,  der  am  meisten  trauer- 
erregende ,  und  Lessing  urteilt  gewis  vollkommen  richtig  (dramat. 
st.  49),  wenn  er  die  Ursache  davon  niefit  blosz  darin  sieht,  dasz  die 
meisten  stücke  des  Euripides  eine  unglückliche  katastrophe  haben, 
sondern  allerdings  auch  darin,  dasz  das  ganze  stück  hindurch  die 
tragischen  empfindungen  aufs  stärkste  bei  ihm  erregt  werden,  wozu 
er  sich  auch  des  mittels  bedient,  dasz  er  das  kommende  unglück 
schon  lange  vorher  zeigt,  wenn  nicht  anders,  es  durch  den  prolog 
ankündigt,  damit  erfüllt  er  ja  die  hauptaufgabe  der  tragödie,  aller- 
dings nicht  nach  jeder  hinsieht  im  höchsten  sinne,  aber  in  der 
drastischen  weise,  die  bei  den  öffentlichen  aufführungen ,  auf  der 
bühne,  am  wirksamsten  ist.  so  heiszt  es  nemlich  im  unmittelbaren 
zusammenhange :  £tti  tiuv  CKr)vujv  xai  tüjv  äYiüvuJV  TpariKdiTaTai 
ai  TOiaurat  cpcavovTcu  .  .  Kai  6  Eupnrionc  usw.  das  bedeutet  also 
doch  wol:  am  wirksamsten  bei  der  menge  der  Zuhörerschaft,  die 
eben  in  den  theatern  vereinigt  ist,  und  zwar  deshalb,  weil  diese 
Wirkung  ja  auch  auf  dem  richtigen  grundprineip  der  tragödie 
beruht. 

Wo  steht  denn  die  stelle?  sie  steht  als  beleg  am  schlusz  des 
beweist^ ,  dasz  die  tragödie  ihrem  wesen  nach  einen  unglücklichen 
ausgang  erfordere,  es  folgt  der  beleg  für  die  Unrichtigkeit  eines 
zwiefachen  oder  glücklichen  ausgangs,  dann  geht  c.  14  auf  grund 
der  angegebenen  Unterscheidung  der  arten  des  furchtbaren  nach  den 
erregenden  Ursachen  zu  der  einteilung  der  tragödie  nach  ihrem 
werte  über,  wobei  die  aus  dem  anblick  entspringende  furcht  der 
aus  der  composition  der  handlung  hervorgehenden  untergeordnet 
und  schläeszlich  diejenige  tragödie  für  die  beste  erklärt  wird,  deren 
handlung  so  kunstvoll  erdichtet  ist,  dasz  die  tragischen  empfindun- 
gen hervorgebracht  werden,  ohne  dasz  das  furchtbare  sogar  auch 
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nur  zu  geschehen  braucht,  es  ist  der  fall  der  Handlung,  wo  die 
schreckliche  that,  die  unter  befreundeten,  die  sich  nicht  kennen, 
bevorsteht,  durch  erkennung  verhindert  wird. 

Scheinbar  mit  groszem  erfolg  nimt  Bernays  diese  hier  bespro- 
chene stelle  über  Euripides  als  beweisraittel  für  seine  theorie  in 
anspruch :  'nimmermehr  wäre  ein  solches  urteil  zu  erklären ,  wenn 
Ar.  in  katharsis  eine  moralische  Verbesserung  oder  auch  nur  eine 
directe  beruhigung  der  leidenschaften  verlangt  hätte  .  .  .  eine 
wollust  des  zerreiszens  und  der  Zerrissenheit,  eine  ekstatische  Ver- 
zweiflung, ein  aus  allen  tiefen  des  Verstandes  und  des  Herzens  auf- 
stöhnendes mitleid  mit  der  zusammenbrechenden  alten  weit  und 
eine  im  schaudern  schwelgende  furcht  vor  dem  eintritt  der  heran- 
nahenden neuen  zeit  —  diese  Stimmungen  sind  es,  welche  aus  der 
persönlichkeit  des  Euripides  in  seine  dramen  übergehen  und  nun 
auch  den  Zuschauer  zu  ähnlichen  orgion  des  mitleids  und  der  furcht 
hinreiszen.  aber  eben  weil  Euripides  so  wirkt,  weil  er  diese  affecte 
so  mächtig  hervorlockt,  ihrer  tiut  ein  so  tiefes  und  breites  bette 
gräbt,  in  das  sie  sich  ergieszen  kann,  eben  deshalb  ist  Euripides  der 
kathartiscbste ,  und  weil  in  dieser  sollicitierend  entladenden  kathar- 
sis die  nächste  Wirkung  der  tragödie  bestehen  soll,  darf  Ar.  in  einem 
athem  die  sonstigen  dichterischen  mängel  des  Euripides  rügen  und 
dennoch  behaupten,  dasz  er  der  tragischste  unter  den  dichtern  sei* 
(8. 173).  fast  kann  man  sagen,  so  viel  sätze,  so  viel  Unklarheiten,  also 
nur  die  nächste  Wirkung  der  tragödie  ist  die  katharsis?  welche 
hat  sie  denn  sonst  noch?  und  wenn  in  ihr  die  ganze  Wirkung  be- 
schlossen ist,  wie  aus  der  deßnition  hervorgeht,  wie  sollte  der  ka- 
thartischstc  dichter  nicht  der  beste  sein?  sodann,  wo  sagt 
denn  Ar.  dasz  Euripides  der  kathartiscbste  wäre?  und  wenn  Ar. 
das  sagte,  wie  sollte  denn  durch  ekstatische  Verzweiflung  jene  er- 
leichternde entladung  gerade  am  besten  erzielt  werden?  und  end- 
lich, welch  seltsame  Vermischung  der  begriffe,  das  mitleid  mit  der 
alten  weit  und  die  furcht  vor  der  neuen,  während  das  offenkun- 
dige bei  Euripides  ((pcuvexai),  von  dem  B.  spricht,  wie  es  auch  aus 
Aristophanes  zu  ersehen  ist,  eben  darin  besteht,  dasz  er  die  tragi- 
schen Wirkungen  mit  starken  und  äuszerlichen ,  mitunter  zu  starken 
und  zu  äuszerlichen  mittein  erzielt. 

Ich  führe  noch  den  schlusz  der  Bernaysschen  abhandlung  an, 
dem  ich  nach  dem  gesagten  nichts  hinzufüge :  'Aristoteles  weist  der 
tragödie  die  gewis  nicht  niedrige  aufgäbe  zu,  dem  menschen  sein 
Verhältnis  zum  all  so  darzustellen,  dasz  die  von  dorther  auf  ihn 
drückende  empfindung,  unter  deren  wucht  die  menge  dumpf  dahin- 
wandelt ,  während  die  edleren  gemüter  sich  gegen  dieselbe  eben  an 
religion  und  philosophie  aufzurichten  streben,  für  augenblicke  in 
lustvolles  schaudern  ausbreche,  einem  solchen  ekstatischen  auf- 
wallen kann  der  philosoph  eine  dauernd  bessernde  kraft  nicht  bei- 
legen ;  aber  er  hält  es  doch  für  moralisch  unverwerflich :  denn,  von 
dem  dichterischen  Superlativ  abgesehen,  würde  er  auch  dem  worte 
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Goethes  beigestimmt  haben:  «im  erstarren  such  ich  nicht  mein  heil, 
das  schaudern  ist  der  menschheit  bester  teil.»'  dem  himmel  sei  dank 
dasz  Ar.  diese  verse  nicht  gekannt  und ,  wie  er  das  ja  an  gelegener 
stelle  gern  thut,  sie  im  Bernaysschen  sinne  seiner  definition  der 
tragödie  hinzugefügt  hat.  welchen  entsetzlichen  producten  'ekstati- 
scher Verzweiflung'  hätte  der  schöne  Spruch  als  motto  und  unab- 
weisliche  legitimation  herhalten  müssen  1 

Der  hauptfehler  in  Bernays  und  seiner  nachfolger  verfahren 
scheint  mir  darin  zu  liegen,  dasz  sie  den  schwerpunct  der  Unter- 
suchung so  ganz  in  die  frage  über  die  katharsis  verlegen,  während 
die  frage  nach  dem  objecte  derselben,  deren  beantwortung  auf  die 
erklärung  der  katharsis  von  wesentlichem  einflusz  ist,  sehr  in  den 
hmtergrund  tritt,  sodann  erlaubt  B.  den  ergebnissen  seiner  neu- 
platonischen Studien  einen  ohne  zweifei  viel  zu  weitreichenden  ein- 
flusz auf  das  urteil  über  Aristoteles  terminologie  und  meinung.  jene 
neuplatonischen  philosophen ,  die  in  dem  viel  berufenen  widerstreit 
der  Platonischen  und  Aristotelischen  kunstwürdigung  ihr  votum 
gegen  den  letztern  motivieren,  haben  sie  denn  das  volle  Verständnis 
der  Aristotelischen  denkweise  besessen,  oder  auch,  kann  man  bei 
ihnen  voraussetzen  dasz  sie  es  haben  besitzen  wollen?  ist  nicht 
vielmehr  vorauszusetzen  dasz  sie  durch  ihre  Voreingenommenheit 
für  die  Platonische  meinung  von  vorn  herein  dazu  geneigt  waren, 
die  Aristotelische  auffassung  als  die  realistischere  zu  vergröbern, 
wenigstens  sie  mit  stärkeren,  mehr  materialistischen  termini  wieder- 
zugeben? hat  also  wirklich  Proklos  nach  Bernays  glänzender  con- 
jectur  an  der  citierten  stelle  direpacic,  was  Plutarch  wiederholt 
geradezu  für  'erbrechen'  gebraucht,  in  einer  der  Aristotelischen 
katharsis  parallelen  bedeutung  gesagt:  folgt  denn  daraus  dasz  Ar. 
diesen  ausdruck  selbst  gebraucht  haben  musz?  übrigens  ist  B. 
dieser'  punct  schon  vielfach  bestritten  worden,  ich  gehe  aber  noch 
weiter  und  behaupte,  obwol  das  vielleicht  seltsam  klingt,  dasz  diese 
neuplatonischen  beweissteilen ,  auf  die  B.  sich  vorzugsweise  stützt, 
von  ihm  gar  nicht  einmal  richtig  interpretiert  worden  sind,  ich 
sage  das ,  ohne  in  der  bewunderüng  jenes  glänzenden  literarhistori- 
schen excurses,  den  das  3e  capitel  der  Bernaysschen  abhandiung  bil- 
det, sonst  im  mindesten  nachzulassen. 

Ich  gehe  die  stellen  der  reihe  nach  durch,  zuerst  die  stelle  aus 
der  antwort  des  Iamblichos  Abammon  auf  den  brief  des  Porphyrios 
an  Anebo.  sie  enthält  die  apologie  jener  höchst  verfänglichen  phal- 
lischen ceremonien,  welche  Porphyrios  in  seiner  satirischen  polemik 
gegen  die  damalige  theurgie  erwähnt  hatte,  die  Übersetzung  von  Ber- 
nays lautet:  'die  kräfte  der  in  uns  vorhandenen  allgemein  mensch- 
lichen affectionen  werden,  wenn  man  sie  gänzlich  zurückdrängen 
will,  nur  um  so  heftiger,  lockt  man  sie  dagegen  zu  kurzer 
äuszerung  in  richtigem  masze  hervor,  so  wird  ihnen 
eine  maszhaltende  freude,  sie  sind  gestillt  und  ent- 
laden und  beruhigen  sich  dann  auf  gutwilligem  wege 
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ohne  gewalt.  deshalb  pflegen  wir  bei  komödie  sowol  wie  tragödie 
durch  anschauen  fremder  affecte  unsere  eigenen  affectionen 
zu  stillen,  mäsziger  zu  machen  und  zu  entladen;  und 
ebenso  befreien  wir  uns  auch  in  den  tempeln  durch  sehen  und  hören 
gewisser  schmuziger  dinge  von  dem  schaden,  den  die  wirkliche  aus- 
ttbung  derselben  mit  sich  bringen  würde.'  hier  sind  nur  geringe 
Unrichtigkeiten,  aber  durch  genauem  anschlusz  an  den  text  gewinnt 
die  stelle  doch  ein  anderes  aussehen,  es  ist  zunächst  von  den  buvd- 
|H€ic  tüjv  TTaGriuäTUJV  die  rede,  was  bei  Aristoteles  die  anläge  zu 
empfindungen  bedeutet3,  den  teil  der  seele,  vermöge  dessen  wir 
zu  einer  empfind ung  besonders  geneigt  sind,  diese  anlagen  also 
werden  stärker,  wenn  man  sie  völlig  zurückdrängt,  dann  heiszt  es : 
€ic  dv€pY€iav  bk  ßpaxelc  (B.  conjectur  ßpaxeiav  halte  ich  für  über- 
flüssig) Kai  dxpi  tou  cuuucipou  TTpoorrouevai,  xaipouci  uerpiwc 
Kai  äTTOTrXripoövTai  Kai  £vt€ö6€v  diTOKaGaipouevai  TteiGoT  Ka\  ou 
irpdc  ßiav  dvaTraOovTai.  ich  übersetze:  'in  kurzer  ausdehnung 
aber  (ßpaxelc)  und  bis  zu  angemessener  stärke  (#XPl  tou  cuuue- 
Tpou) zur  bethätigung  veranlaszt,  werden  sie  maszvoll  freudig  er- 
regt und  finden  volle  äuszerung  (xaipouci  uerpiujc  Kai  dTTOTTXrjpouv- 
xai),  und  dadurch  (^VTCÖÖev)  zur  reinheit  hergestellt  (dTroxaGaipö- 
uevai)  kommen  sie  gütlich  und  nicht  gewaltsam  wieder  zur  ruhe 
(dvaTTauovrai).'  das  cVrcüSev,  welches  das  dTTOKaOaipöuevai  mit 
dem  vorhergehenden  in  Verbindung  bringt,  zieht  Bernays,  indem  er 
es  von  dTTOKaOaipöuevai  willkürlicher  weise  völlig  trennt,  zu  dva- 
TtauovTai  und  gibt  es  durch  'dann'  wieder,  wodurch  der  sinn  des 
eatzes  verändert  wird,  der  sinn  ist  also  auch  hier  bei  Iamblichos : 
durch  eine  richtige  bethätigung  der  empfindungsdisposition  wird 
dieselbe  von  dem  was  in  ihr  unrein,  maszlos  ist  gereinigt, 
nur  dieses  stört  die  ruhe;  sind  die  empfindungen  £uu€Xüjc  (har- 
monisch) vorhanden,  so  sind  sie  vielmehr  die  bedingnisse  der 
wahren  ruhe,  in  diesem  sinne  heiszt  es  weiter:  'deshalb  bringen 
wir  in  der  komödie  und  tragödie,  indem  wir  fremde  empfindungen 
betrachten ,  die  eigenen  zum  innehalten  (Ydaucv)  und  bewirken  in 
ihnen  ein  richtigeres  masz  (koi  •ucTpiurrcpa  dTT€pYaZ:öu€8a)  und 
stellen  sie  zur  reinheit  her  (koi  dTTOKaeaipouev).'  wieder  sind  die 
begriffe  des  richtigen  maszes  und  der  reinheit  parallel,  was  den 
sachlichen  vergleich  des  geschilderten  Vorganges  mit  der  Wirkung 
der  phallischen  ceremonie  betrifft,  so  ist  auch  Bernays  der  meinung, 
dasz  derselbe  mit  unrecht  von  Iamblichos  usurpiert  worden  sei; 
übrigens  gewinnt  er  durch  die  so  eben  gegebene  interpretation  an 
Verständlichkeit,  'und  so  befreien  wir  uns  in  den  tempeln  durch 
anschauen  und  anhören  jener  schändlichen  dinge  von  der  Schädi- 
gung, die  den  daraus  hervorgehenden  handlungen  anhaftet.'  man 
sieht  hier  auf  den  ersten  blick,  worin  der  vergleich  zutrifft  und  in- 
wiefern er  erschlichen  ist.  das  tertium  comparationis  ist:  in  beiden 


vgl.  meine  oben  anm.  2  erwähnte  sehrift  s.  42. 
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fUllen  werden  wir  das  übermäszige,  gefahrbringende  in  unserer  em- 
pfindungsweise los,  werden  wir  davon  befreit,  gereinigt,  denn  auch 
die  sinnlichen  empfindungen  dypi  toü  cuuue'Tpou  cnTOTrXr)poöc8ai 
ist  erfordernis;  übermasz  und  misbildung  bringt  Schädigung,  nun 
aber  das  schiefe,  sophistisch  erlogene  des  vergleichst  durch  masz- 
volle,  gesunde,  richtige  dh.  schöne  bethätigung  un- 
serer empfindungsanlagen  läutert  die  kunst  unsere  wirk- 
lichen empfindungen4;  jene  schändlichen  ceremonien,  die  über- 
haupt nicht  zu  rechtfertigen  sind,  sie  entladen  allerdings  die  seele 
von  jenen  schlimmen,  sinnlichen  affecten,  dasz  sie  nicht  mehr  zur 
handlung  führen,  und  auch  das  ist  eine  reinigung  von  schädlichen 
bestandteilen ,  aber  sie  thun  es,  indem  sie  durch  auge  und  ohr  eben 
die  schändlichen  gegenstände  derselben  (aicxpa)  der  phantasie  zu- 
führen und  so  geistig,  statt  körperlich,  jene  neigungen 
befriedigen,  der  grosze  unterschied  ist  der:  die  sinnlichen 
empfindungen  werden  durch  die  ihnen  entsprechende  bethätigung 
ausgelöscht,  von  ihnen  wird  man  durch  erregung  befreit  und 
entladen;  sie  hören  mit  dem  genusz  auf;  sie  allein  stören  auch 
die  ruhe,  so  lange  sie  unbefriedigt  bleiben;  die  erhaltung  des  physi- 
schen menschen  durch  bewegung,  essen,  trinken,  schlafen  usw.  be- 
ruht darauf,  anders  ist  es  mit  den  geistigen  empfindungen,  die, 
sobald  sie  richtig  sind,  mit  immerwährender,  ruhiger 
flamme  die  seele  erwärmen  und  erleuchten,  motoren 
des  richtigen  denkens  und  handelns.  ihrer  richtigen  be- 
thätigung entspringen  jene  den  geist  erquickenden,  ruhigeren  fr  en- 
den, 'die  seine  gier  nicht  in  sein  wesen  reiszt,  die  im  genusse  nicht 
verscheiden.' 

Hier  ruht  Bernays  verhängnisvoller  irrtum.  nicht  als  ob  ein 
mann  wie  er  das  alles  nicht  wüste,  aber  von  der  scheinbar  zwingen- 
den richtigkeit  der  methodischen  Untersuchung  unterjocht  ist  den- 
ken und  empfinden  in  dieser  frage  ihm  nicht  mehr  frei,  sagt  er 
doch  seil  »st,  dasz  diese  abscheuliche  apologetik  auf  misverständnis 
beruhe,  diese  sollicitationstheorie  sei  nicht  für  sinnliche  begierden 
(tTTiGuuicu),  sondern  für  vorwiegend  psychologische  affectionen 
aufgestellt,  dennoch  überträgt  er  den  begriff  der  entladung 
durah  sollicitation,  der  eben  nur  auf  sinnlichem  gebiete  sinn 
hat,  auf  das  rein  psychologische  gebiet,  wozu,  wie  gezeigt,  der  text 
gar  keinen  anlasz  bietet,  und  was  der  erfahrung  widerspricht,  die 
künstlerische  nachahmung  erfüllt  uns  mit  empfindungen,  ja  sie 
kann  sie  zu  dauerndem  verbleib  erwecken  wo  sie  völlig  geschlum- 
mert, sie  pflanzen  wo  sogar  der  keim  fehlte. 

Die  andern  stellen  aus  Proklos  bieten  dasselbe  resultat.  es 
findet  sich  da  der  ausdruck  dcpocttucic,  den  Bernays  als  Aristoteli- 


4  auch  ich  vermute  wie  B.  statt  oixeia  iräGrj  hier  oikcui  iraOnuara, 
aber  im  gegensatz  zu  ihm  in  der  von  mir  nachgewiesenen  Aristotelischen 
bedeutung  des  Wortes,    das  gesagte  wird  dadurch  vollends  bestätigt. 
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sches  synonymon  für  KCtGapcic  in  anspruch  nimt.  er  tibersetzt 
'abfindung',  wofür  er  eine  anzabl  stellen  anführt,  ich  nieine  auf 
das  genaueste  im  sinne  sämtlicher  stellen  zu  bleiben  und  doch  dem 
worte  in  seiner  grundbedeutung  näher  zu  kommen ,  wenn  ich  d<po- 
cioöcOai  nicht  mit  'abfinden'  übersetze ,  wie  B.  seiner  entladungs- 
theorie  zu  liebe  thut,  sondern  durch  'gerecht  werden',  denn  es 
heiszt  eben  überall  'sich  seiner  pflicht  entledigen',  einer  bald  mehr 
bald  minder  heiligen,  aber  immer  doch  einer  anerkannten 
pflicht5;  dieser  wesentliche  teil  des  begriffs  fallt  fort,  sobald  man 
das  wort  nur  durch  'abfinden'  übersetzt,  die  grundbedeutung  ist 
'pflichtmäszig  erfüllen',  die  zweite  stelle  sagt,  dasz  durch  bethäti- 
gung  der  empfindung  am  rechten  orte  durch  die  dicht ung  (dv  KOtipw, 
was  hier  dem  Aristotelischen  öpGüuc  durchaus  gleichbedeutend  ist) 
aus  ihnen  das  störende  verschwindet. 

Noch  stärker  spricht  die  andere  stelle  des  Proklos  gegen  Ber- 
nays:  'das  zweite  problem  gieng  dahin,  dasz  Piatons  Verbannung 
der  tragödie  und  komödie  aus  seinem  staat  absurd  sei,  da  man  ja 
durch  diese  dichtungen  die  affecte  maszvoll  befriedigen  und  nach 
gewährter  befriedigung an  ihnen  kräftige  mittel  zu  sittlicher 
bildung  haben  kann,  nachdem  ihr  beschwerliches  ge- 
heilt worden.'  das  ist  Bernays  eigene  Übersetzung. 

Vollends  die  dritte  ausführlichste  stelle  des  Proklos  sträubt 
sich  so  stark  gegen  Bernays  interpretation ,  dasz  sie  vielmehr  allein 
schon  eine  völlige  Widerlegung  seiner  entladungstheorie  enthält, 
ohne  zweifei  operiert  Proklos  hier  mit  Aristotelischen  begriffen,  die 
ganze  terminologie  ist  Aristotelisch,  sein  standpunct  Ar.  gegenüber 
ist  aber  dieser,  er  stimmt  mit  ihm  darin  überein ,  dasz  es  gut  und 
notwendig  sei  den  empfindungskräften  eine  bethätigung  zu  ver- 
schaffen, die  den  forderungen,  welche  die  natur  durch  ihr 
Vorhandensein  kund  gibt,  entsprechen,  diese  forderungen 
sind  heilige,  aber  eben  darum  maszvoll  und  edel  begrenzte;  weit 
über  sie  hinaus  geht  die  art  und  weise,  wie  im  gemeinen  leben  die 
empfindungen,  zu  leidenschaften  sich  ausbildend,  sich  bethätigen. 
den  empfindungskräften  gerecht  werden,  ihnen  in  maszvoller 
weise  also  genüge  leisten,  das  nennt  Proklos  U€Tpta  ticpociujcic  tuj  v 
ttüÖüjv.  und  das  kann  Ar.  sehr  wol  ebenso  genannt  haben,  nun 
unterscheidet  Ar.,  wie  ich  in  der  mehrfach  citierten  specialunter- 
sucbung  nachgewiesen  habe,  von  den  ideellen  empfindungs- 
kräften, die  er  itaQr)  nennt,  die  durch  sie  in  der  seele  hervor- 
gebrachten wirklichen  be weg ungsveränderungen:  diese 


*  vgl.  in  meinem  buche  'Aelius  Aristides'  (Leipzig  1874)  8.  129 
anm.  119  über  dcpocioöcGai.  die  stelle  bei  Aristides  lautet  t.  I  8.  291: 
dXX*  ^picct  uoi  löcircp  dmocioOcOai  irpöc  töv  Gcöv,  dh.  'sondern  es  genügt 
mir  durch  erfüllung  des  heiligen  gebrauches  dem  gotte  gegenüber  gleich- 
sam mich  zu  reinigen.'  es  bedeutet  sogar  häufig  'etwas  um  des  reli- 
giösen gebrauches  willen  thun.'  so  bei  Piaton:  gesetze  VII  752 d,  epistel  7 
s.  331 k  und  öfter. 
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nennt  er  Kivrjceic6;  dieselben  können  zu  schwach,  richtig,  und  zu 
stark  sein;  man  ist  ihnen  entsprechend  schwach,  richtig,  oder  leiden- 
schaftlich empfindend,  im  mittlem  falle  sind  die  txäQr]  somit  kein 
hindernis  der  richtigen  Wirksamkeit  (evdpYeict),  sie  hemmen  die 
bethätigung  des  vouc  (der  Vernunft)  nicht,  sondern  bilden  einen 
notwendigen  teil  derselben.7  im  letzten  falle  erlangen  sie  die  her- 
schaft und  richten  Verwirrung  an.  ein  mensch  der  so  empfindet  ist 
ein  TTaGnriKÖc  der  betreffenden  empfindung,  dh.  ein  leidenschaft- 
licher mensch;  ein  solches  vorzugsweise  der  empfindung  folgendes 
leben  nennt  Ar.  li\v  Kaid  tt&9oc,  es  würdigt  unter  umständen 
den  menschen  zum  thier  hinab,  maszvoll  den  empfindungen 
gerecht  werden  heiszt  also  sie  so  erregen,  dasz  eben  durch  ihre 
erscheinung  in  richtiger  gestalt  das  übermäszige,  schädliche,  Ver- 
wirrung stiftende  ausgeschlossen,  abgeworfen,  fortgeschafft  wird, 
dasz  sie  davon  gereinigt  werden,  den  ausdruck  immerhin  in  völlig 
medicinisch-pathologischer  grundbedeutung  genommen,  das  nennt 
Ar.  die  katharsis ;  ob  er  es  auch  durch  drre pac i c  noch  drastischer 
bezeichnet  hat,  womit  ein  noch  entschiedeneres,  ausscheidendes  von- 
sichwerfen  des  überflüssigen  bezeichnet  würde,  oder  ob  ihm  dieses 
materialistische  synonymon  von  seinen  neuplatonischen  freunden 
untergelegt  wird,  musz  mindestens  zweifelhaft  bleiben. 

Alle  diese  Aristotelischen  anschauungen  und  be- 
griffe sind  in  der  stelle  des  Proklos  nachzuweisen, 
darin  nur  stellt  sich  Proklos  dem  Ar.  entgegen,  dasz  er  sagt,  komö- 
die  und  tragödie  können  die  so  gestellte  aufgäbe  nicht  leisten,  sie 
vermehren  im  gegenteil  den  hang  zur  leidenschaftlichen  empfindungs- 
weise, was  er  weitschweifig  nachzuweisen  sucht  aus  der  manigfaltig- 
keit  der  dramatischen  Charaktere  (TTavTOia  n6r|  —  iroiKiXiot) ,  die 
namentlich  das  jugendliche  gemüt  zu  verderben  geeignet  seien ,  im 
gegensatz  zu  dem  vorbilde  der  einen,  einfachen  tu  gen  d.  er 
sagt  nemlich  so. 

Wir  sollen  uns  vor  den  dramatischen  darstellungen  hüten9, 
dasz  sie  nicht,  statt  den  empfindungen  in  maszvoller 
weise  gerecht  zu  werden,  den  gemütern  der  jünglinge  eine 
schlimme  und  schwer  fortzuwaschende  beschaffenheit  einprägen 
(££iv,  der  Aristotelische  ausdruck ,  welcher  das  verhalten  der  seele 
gegenüber  den  empfindungen  bedeutet),  nachdem  er  dann  bewiesen 
zu  haben  glaubt,  dasz  die  dramatische  nachahmung  die  letztere  Wir- 
kung habe,  fährt  er  fort,  mit  beziehung  auf  lachlust  und  trauer- 
sucht (cptAr|bovov  und  qnXöXimov 9) :  'dasz  der  gesetzgeber  für  ge- 
■— ^— — — — 

6  vgl.  über  den  begriff  von  Kivrjcic  und  dessen  Verhältnis  zu  irdGoc 
meine  angef.  Schrift  s.  40  ff.  T  vgl.  ao.  8.  46  ff.  8  .  .  .  .  TO 
^TraYWYÖv  auTtöv  elc  cuniräOciav  tö  äYUJYijiov  £AKücav  t^v  tujv  TraCftujv 
Zoi\v  ävairX/icrj  tujv  £k  t^c  uiuf)C€UJC  xaKuiv,  Kai  dvrl  t^c  irpdc  Tä  näQr\ 
ueTpiac  ä<pociiuc6UJC  £Etv  rrovrjpdv  £vti?|kujci  Täte  unjxak  usw.  •  öetv 
fi£v  oöv  töv  TToAiTiKöv  öiaurjxaväcGal  Tivac  tujv  ira8ujv  toütujv  dnepdceic 
Kai  f|U€lc  q>ncou€v,  dXX*  oöx  üjctc  Täc  nepl  aürä  irpocTraeelac  cuvt€(v€w, 
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wisse  mittel  sorgen  soll»  die  diesen  empfindungen  bei  Überladung 
abhelfen  (das  ist  ganz  eigentlich  biaur)Xaväc8cu  twv  TraBüJV  tou- 
tujv  dnepdceic  Tivde),  sagen  auch  wir,  aber  nicht  so  dasz  dadurch 
der  hang  zu  ihnen  noch  verstärkt,  sondern  vielmehr  dasz  er  ge- 
zügelt  werde,  und  dasz  die  ihnen  entsprechenden  er- 
regungen  in  harmonischer  weise  herabgemindert  wer- 
den' (euere  Tote  Kivrjceic  auTujv  e*uueXüjc  dvaci^XXeiv,  was  Bernays 
ungenau  übersetzt  'allgemach  gedämpft  werde',  wobei  er  Kivrjceic 
aÜTüJV  ganz  wegläszt  und  eVueXujc  durch  'allgemach'  wiedergibt, 
was  es  gar  nicht  bedeuten  kann),  'jene  dichtungen  aber,  denen 
auszer  der  manigfaltigkeit  auch  noch  die  maszlosigkeit  in  der 
hervorrufung  jener  empfindungen  anhaftet,  sind  weit  davon  ent- 
fernt dazu  verwendbar  zu  sein,  um  ihnen  gerecht  zu  werden 
feie  dqpocüuav).  denn  ihnen  gerecht  werden  heiszt  nicht 
sie  übertreiben,  sondern  ihre  bethätigung  herabmin- 
dern, und  die  mittel  mit  denen  man  das  thut  haben 
wenig  ähnlichkeit  mit  dem  welchem  man  gerecht  wird.* 

Was  kann  klarer  sein  als  dasz  hier  dmociujcic  sowol  als  das 
stärkere  direpacic  tüjv  Tra8üJV  auf  die  herstellung  der  uexpio- 
TrdOeia  (der  maszvoll  richtigen  emp find u ngs weise)  zielt 
und  dasz  beide  identisch  sind  mit  euueXwc  dvactelXeiv  Tdc  Kivrjceic 
auTÜJV,  mit  der  herabminderung  der  empfindungserre- 
gungen  zur  harmonie  und  demgemäz  herabgeminder- 
ten bethätigung  derselben  (cuvecTaXuevcu  £ve>reiai). 

Trotzdem  es  also  Bernays  als  'unhöfliches  mistrauen  gegen  die 
einsieht  seiner  leser'  bezeichnet,  wenn  er  länger  bei  der  beweiskraft 
jener  stelle  für  seine  theorie  verweile,  musz  doch  der  versuchte 
nach  weis,  dasz  direpaeic  erleichternde  entladung  von  den  empfin- 
dungen selbst,  dqpoduucic  in  demselben  sinne  eine  abfindung  mit 
denselben  durch  zeitweilige  sollicitation  bei  Proklos  bedeute,  und 
dasz  dies  des  Aristoteles  definition  von  der  Wirkung  der  tragödie 
sei,  als  völlig  verfehlt  bezeichnet  werden. 

Genau  in  derselben  weise  liefert  die  letzte  von  Bernays  citierte 
«teile  aus  Iamblichos-Abammon  einen  beweis  gegen  ihn  für  die  hier 
entwickelte  auffassung.  sie  führt  zugleich  auf  ein  anderes,  wichtiges, 
hier  noch  zu  betretendes  gebiet.  Iamblichos  polemisiert  gegen  die 
Aristotelische  katharsistheorie  in  der  musik,  insofern  sie  sich 
auf  den  enthusiasmos  erstreckt,  ich  behaupte  dasz  Bernays 
genau  wie  zuvor  den  Proklos ,  hier  sowol  den  Iamblichos  als  den 
Aristoteles  misverstanden  hat.  wie  Proklos  die  psychologische  doctrin 
des  Ar.  aeeeptiert  und  nur  materiell  der  tragödie  die  kraft  abspricht 


Toövavxtov  uiv  oöv  ujct€  x°XivoOv  xal  toc  kiv^ccic  aüxflv  £uu€\tiic 
dvacx^XXciv,  £K€(vac  bi  dpa  rac  iroinceic  irpöc  t*5  trouctXfa  xal  tö  due- 
toov  *xoücac  *v  TC"C  T<&v  traeujv  toütujv  TrpoxXriccci  iroXXoO  oetv  clc 
d(poc(u>civ  €Tväi  xPnc^ouc"  al  top  ä<poaU>ceic  oök  iv  üirepßoXalc  ctdv, 
dXX'  tv  cuvccxaXvievaic  ^vepreCatc,  cyiKpäv  önoiÖTnra  rcpdc  €K€?va  €x<>ucai 
ujv  €lclv  ätpoatficcic. 
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derselben  zu  genügen,  so  erkennt  hier  Iamblichos  die  von  Ar.  defi- 
nierte Wirkung  der  musik  an  und  bestreitet  nur  die  auf  die  be- 
schwichtigung  des  enthusiasmos  gemachte  anwendung.  er  nimt  es 
an,  als  natürlich  und  menschlich,  dasz  die  musik  die  kraft  habe 
empfindungen  zu  erwecken  und  sie  von  abirrungen  zu  heilen 
TTOieiv  fj  Icrrpeueiv  TCt  Trd8n  TfjC  Trapcrrpcmnc).  aber  in  seiner  mysti- 
schen weise  betrachtet  er  den  enthusiasmos  nicht  als  einen  empfin- 
dungszustand,  der  überhaupt  eines  übermaszes,  einer  abirrung  fabig 
wäre,  sondern  er  ist  ihm  ein  unbedingt  gotterfüllter  zustand ,  der  in 
allen  phasen  normal  und  wünschenswert  sei.  deswegen  sagt  er: 
'hier  kann  von  keiner  ausscheidung ,  abklärung,  heilung  die  rede 
sein:  denn  nicht  als  k rankheit,  übermasz,  Überfüllung  entsteht  der 
enthusiasmos  ursprünglich  in  uns,  sondern  vom  ersten  anbeginn 
und  im  ganzen  verlauf  ist  er  göttlich.' 10  auch  hier  sind  somit  die 
betreffenden  termini  nicht  als  'fortschaffung'  der  empfindungen, 
sondern  als  reinigung  und  befreiung  derselben  von  abirrung 
und  übermasz  qualificiert.  ja,  man  kann  sagen  dasz  diese  stelle 
für  sich  allein  hinreichen  würde,  um  zu  erweisen  dasz  weder  bei 
Iamblichos  noch  bei  Aristoteles  die  auffassung  vorhanden  ist,  welche 
Bernays  ihnen  unterlegt. 

Doch  es  ist  zeit  den  Bernaysschen  bau  in  seinen  grundvesten 
anzugreifen. 

Bekanntlich  findet  sich  die  Aristotelische  theorie  der  katharsis 
am  schlusz  des  achten  buches  der  politik  in  dem  abschnitt  über  die 
Wirkung  der  musik.  wie  die  gymnastik  eine  beschaflfenheit  des  kör- 
pers  hervorbringt,  so  wirkt  die  musik  auf  die  seele:  sie  gewöhnt  sie 
daran  dasz  sie  sich  richtig  zu  freuen  vermag  (Ar.  s.  1339* 
20 — 25).  sie  ist  daher  dienlich  zur  erziehung,  zum  spiel,  zu 
edler  erholung:  iraibeia,  Traibid,  biaYurpl-  das  spiel  gewährt 
erholung  (uvuttüucic)  und  ist  als  solches  angenehm  (f)beia).  die 
diagoge,  die  edle  ergötzung,  beruht  auf  der  lust  am  vortreff- 
lichen (KCtXdv  £x€l  KQ1  r)bovf|v).  sie  ist  die  be wüste  empfindung 
der  glückseligkeit  (eübaiuovlct).  deshalb  darf  die  blosze  erholung 
der  musik  nicht  als  zweck  untergeschoben  werden;  ihre  natur  ist 
edler  (xiuiujx^pa  auxrjc  f\  <puctc,  s.  1340*  1).  sie  vermag  mehr:  sie 
hat  die  kraft,  Während  sie  uns  angenehme  erholung  verschafft,  zu- 
gleich bedeutende  Wirkungen  in  unserer  seele  hervorzubringen,  so 
nemlich  fährt  Ar.  fort:  rdasz  aber  die  musik  auf  unser  inneres  ein- 
wirkt ,  ist  aus  vielem  andern  offenbar,  nicht  zum  wenigsten  aus  den 
Olymposliedern.  denn  es  ist  eine  allgemeine  erfahrung,  dasz  sie  die 
gemüter  in  enthusiasmos  versetzen;  der  enthusiasmos  aber  ist  ein 
Veränderungsvorgang  innerhalb  der  sittlichen  seelenbeschaffenheit' 
(ö  b'  £v6ouciaqiöc  tou  irepl  Tfjv  uwxfiv  rj8ouc  irdOoc  icjiv). 


10  d-rrtpaciv  bt  Kai  dfroKd0apciv  laxpeiav  T€  oööa^ÜJC  aüxd  KXnx£ov 
oüb£  Y&p  *axä  vöcnud  ti  i\  itX€ovacnov  f|  irepfxxwua  npiOxiuc  iv  rmtv 
*uq>ü€xa»,  ecia  bi  auxoO  cuvtcxaxai  r|  iräca  ävwecv  äpxrj  xal  ucxaßoXrj. 
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Diese  höchst  wichtige  stelle  hat  man  nicht  richtig  übersetzt 
und  daher  nicht  gewürdigt.  TrdOoc  heiszt  hier  in  metaphysischem 
sinne  rein  objectiv  'Veränderung' ;  der  genetiv  fiGouc  gibt  ihm  erst 
die  psychologische  basis:  fjOoc  selbst  ist  die  an  und  in  der  seele 
(iT€p\)  hergestellte,  so  oder  so  geartete  sittliche  beschaffenheit.  es 
ist  also  der  enthusiasmos  definiert  nicht  als  ein  einfacher  empfin- 
dungsvorgang ,  sondern  als  ein  solcher  welcher  einen  irgendwie  be- 
stimmten sittlichen  seelenzustand  voraussetzt  und  innerhalb  dieses 
platz  greift,  natürlich  also  in  verschiedener  weise  bei  verschiedenen 
subjecten.  Uberaus  richtig,  begeisterung ,  die  sich  gotterfüllt 
nennt,  wird  geartet  sein  je  nach  den  in  der  seele  befestigten,  zum 
ethos  gewordenen  gottesanschauungen  und  -empfind ungen,  dh.  be- 
geistert ist  eben  ein  jeder  nach  der  weise  seines  eige- 
nen geistes. 

Weiter  heiszt  es  bei  Ar.:  'ferner,  wenn  sie  die  Schauspiele  an- 
hören, werden  alle  von  den  dargestellten  empfind  ungen  ergriffen, 
auch  abgesehen  von  den  rhythmen  und  Uedem  selbst.' "  auch  diese 
stelle  ist  immer  falsch  verstanden  worden,  es  ist  gar  kein  grund 
uiurjcic  hier  nicht  im  gewöhnlichen  sinne  als  nachahmung  durch 
Schauspiele  aufzufassen,  gemeint  ist  dasselbe  was  kurz  zuvor  uou- 
ciicf,  UJiXri  'reine  musik'  im  gegensatz  zu  der  fiexd  lieXiw&iac  genannt 
ist,  die  musik  allein,  die  ja  auch  ein  teil  der  dramatischen  kunst  ist, 
ohne  die  rhythmischen  worte,  ohne  die  chorlieder.  wie  die 
Olymposlieder  wird  also  die  tragische  musik  als  beispiel  ange- 
führt, und  nun  der  daraus  gezogene  schlusz:  'da  es  aber  so  sich 
verhält,  dasz  die  musik  zu  den  angenehmen  dingen  gehört,  die 
tugend  aber  im  Zusammenhang  damit  steht,  dasz  man  auf  die  rechte 
weise  sich  freut ,  liebt  und  haszt ,  so  tnusz  man  offenbar  nichts  so 
sehr  lernen,  an  nichts  so  sehr  sich  gewöhnen  als  daran  dasz  man 
richtig  urteile  und  dasz  man  an  sittlich  guten  Charakteren  und  an 
schönen  handlungen  sich  freue.' 12  daran  schlieszt  sich  der  nach  weis, 
dasz  in  der  musik  und  namentlich  in  Uedem,  chÖren, 
somit  auch  in  Schauspielen,  dergleichen  dinge  nach* 
geahmt  werden  können,  eine  gewöhnung  durch  diese  nach- 
ahmungen  richtig  zu  empfinden  kommt  dem  nahe,  dasz  man  in  der 
Wirklichkeit  sich  ebenso  verhält.18  den  verschiedenen  Wirkungen  der 
musik  gegenüber  verhalten  sich  ihre  verschiedenen  arten  ungleich, 
zur  erzieh ung  wird  diejenige  am  mindesten  tauglich  sein,  welche 


11  1340  ■  12  in  bi  dKpoü>|i€voi  tujv  |iiuriC€Uiv  yIvovtoi  trdvrcc 
cu^-rraüfic  Kai  xwplc  tOüv  jiufyiujv  xal  tuiv  ucXüjv  aüTwv.  11  £ir€l  bt 
cupßfcßnKev  cTvat  tt)v  uouctKf|v  tujv  rjbeujv,  tV|v  ö*  dp€Tf|v  irepl  tö  %ai- 
p€iv  öpeOuc  Kai  qpiXeiv  Kai  yicetv,  öel  önXovöTi  nav8dv€iv  Kai  CUVtföc- 
c9ai  nne^v  oötu>c  ujc  tö  Kplv€iv  öpOujc  Kai  tö  xaip€vv  Tote  £tti£ik£civ 
^6cci  Kai  Täte  KaXatc  TrpdEcciv.  13  1340*  21  öf)Xov  bt  tujv  fpvuiv' 
ueTaßdXXofiev  -fäp  Tf|v  Hiux^v  üKpoiuuevoi  toioütuiv.  6  ö*  Iv  Tolc 
ö^oioic  dStcudc  toO  Xu7T€lc6ai  Kai  xafp€iv  €yyöc  icrx  tui 
irpöc  Trjv  dXriGciav  töv  aüTÖv  rpönov. 
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am  wenigsten  kraft  hat  ethische  momente  nachzuahmen,  also  blosze 
instrumentalmusik  weniger  als  melische.  weniger  noch  orgiastische 
musik,  wie  die  der  flöten,  solche  doch  also  welche,  ohne  eine  be- 
stimmte empfindung  nachzuahmen,  dennoch  das  ganze  gemiit  in 
starke  erregung  versetzt,  von  ihr  sagt  Ar.  fdasz  man  sie  zu  solchen 
gelegenheiten  gebrauchen  musz,  bei  denen  die  aufftlhrung  vielmehr 
gemütsklärung  (katharsis)  erzielt,  nicht  Unterweisung.' 14  wie  kommt 
man  denn  dazu,  hier  ganz  und  gar  aus  dem  Aristotelischen  gedanken- 
gange  herauszuspringen  und  auf  einmal  an  eine  gänzliche  fortschaf- 
fung, entladung  von  empfindungen  zu  denken,  während  immer  und 
immer  wieder  die  künstlerische  Wirkung  als  auf  die  erzielung  eines 
richtigen  empfindens  ausgehend  gezeigt  wird?  denn  wenn  Ar. 
von  orgiastischer  musik  spricht  und  solche  nur  auf  die  uner- 
zogenen eben  zurerziehung  nicht  wirken  lassen  will,  so  denkt  er 
doch  nicht  an  misbräuchliche  ausschreitungen  der  musik ,  sondern 
an  künstlerische  dh.  gute  musik.  eine  solche  gute  orgiastische 
musik  empfiehlt  er  solchen  erwachsenen  welche,  in  enthusiasti- 
scher erregung  befindlich,  eines  künstlerischen  dh.  normalen  au 8- 
druckes  derselben  bedürfen,  in  dem  genusz  eines  solchen 
finden  sie  dann  erstens  die  geforderte  richtige  bethätigung 
ihrer  empfindungsanlage ,  zweitens  die  be freiung  von  alle  dem 
was  ihrer  individuellen  empfindungsweise  (ihrem  irdöripa  i  krank- 
haftes, nach  falscher  richtung,  nach  der  seite  von  zuviel  oder  zu- 
wenig, anhieng. 

Basselbe  geht  ebenso  klar,  nur  ausführlicher  begründet,  aus 
der  letzten  noch  zu  behandelnden  stelle  hervor,  der  viel  umstritte- 
nen hauptstelle  über  die  katharsis.  sie  ist  meiner  meinung  nach  von 
allen  erklärern  unrichtig  gefaszt,  durch  Umstellungen  wie  die  von 
Spengel  noch  mehr  verwirrt  worden. 

Ar.  geht  schlieszlich  bei  der  frage,  welche  musik  zu  unter- 
richtszwecken  zu  gebrauchen  sei,  auf  die  einteilung  der  musik  in 
ihre  arten  ein.  er  folgt  darin  anerkannten  Vorgängern  und  unter- 
scheidet mit  ihnen  ethische,  praktische  und  enthusiasti- 
sche lieder.  diese  ausdrücke  werden  nicht  weiter  erklärt,  ich  ver- 
stehe nach  der  Wortbedeutung  und  dem  folgenden  zusammenhange: 
ethische,  die  sittliche  kraft  spannende;  praktische,  das  gemüt 
ergreifende;  enthusiastische,  die  begeisterung  weckende  lieder. 
sie  entsprechen  den  verschiedenen  Wirkungskräften  der  musik  zur 
erziehung,  zur  katharsis  und  zur  ergötzung,  welches  letztere 
noch  näher  erklärt  wird  durch:  zur  erholung  und  zum  ausruhen 
von  anstrengung  (s.  1341  b  35).  von  den  früher  im  beginn  der 
Untersuchung  ins  auge  gefaszten  drei  zwecken:  erziehung,  spiel, 
ergötzung  wurde  das  blosze  spiel,  als  der  kunst  nicht  würdig, 
ausgeschlossen,    es  bleiben  erziehung  und  ergötzung,  von 

14  1341«  2*2  üjct€  irpdc  toüc  toioütouc  clüt<|)  tcaipoüc  xPHCT&>v  *v 
otc  rj  G€UJp(a  KdOapciv  uftXAov  öüvcrrai  1\  ud6nciv. 
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welcher  letztern  hier  noch  die  Wirkung,  die  sie,  wie  oben  gezeigt, 
in  der  seele  haben  kann ,  getrennt  wird ,  eben  die  katharsis.  dieser 
gebührt  somit  unter  den  zwecken  der  musik  die  zweite  wichtigere 
stelle,  als  drittes  bleibt  die  diagoge,  jetzt  also  die  blosze  ergötzung, 
erholung,  freilich  im  edelsten  sinne,  zum  erziehenden  Unterricht 
nun  soll  nur  die  am  meisten  ethische  musik  angewandt  werden, 
zu  den  aufführungen  die  praktische  und  enthusiastische, 
und  jetzt  die  hauptstelle 15 :  'denn  die  empfindung,  die  in  einigen 
seelen  stark  auftritt ,  ist  in  allen  vorhanden ,  nur  graduell  verschie- 
den, wie  furcht  und  mitleid,  und  ebenso  der  enthusiasmos.  denn  es 
gibt  naturen,  die  auch  diesem  erregungsvorgange  (Klvrjcic) 
vorzugsweise  unterworfen  (KataKUix^oi)  sind,  diese  sehen 
wir  von  den  heiligen  Uedem,  wenn  sie  die  die  seele  entzückenden 
(£EopTiäZouciv)  lieder  auf  sich  wirken  lassen,  hergestellt,  als  ob 
sie  eine  h eilung  und  katharsis  erfahren  hätten,  und  ganz  dieselbe 
Veränderung  geht  notwendig  auch  bei  den  zum  mitleid,  zur  furcht 
oder  überhaupt  zu  irgend  einer  empfindung  vorzugsweise  geneigten 
vor  (iTCi0r|TiKÖc  hat  diese  bedeutung :  vgl.  Nikom.  ethik  II  6) ;  und 
bei  den  übrigen,  insoweit  ein  jeder  etwas  davon  in  sich  hat;  bei 
allen  musz  eine  katharsis  geschehen,  und  sie  werden  sich  freudig  er- 
leichtert fühlen.'  das  ist  die  Schilderung  der  katharsis,  welche  hier- 
mit abschlieszt. 

Davon  geht  Ar.  zu  der  zweiten  Wirkung  über  und  fährt  fort10: 
'ebenso  bereiten  auch  die  kathartischen  lieder  den 
menschen  eine  unschädliche  freude.'  (merkwürdigerweise 
zieht  Bernaya  mit  gänzlicher  Ignorierung  des  Zusammenhangs  diese 
stelle  als  wesentliches  moment  zu  der  definition  der 
katharsis  selbst  und  läszt  sie  in  seiner  theorie  eine  rolle  spielen.) 
wegen  dieser  eigenschaft  aber,  dasz  sie  unschädliche  freude  bereiten, 
verlangt  Ar.  die  kathartische  musik  für  die  theatralischen  auffüh- 
rungen und  gestattet,  da  die  zuhörer  von  verschiedenem  bildungs- 
grade  sind  und  doch  allen  ihrer  natur  faszbares  geboten  werden 
soll ,  für  die  ungebildeten  den  gebrauch  auch  einer  weniger  guten 
musik. 

Dies  ist  also  die  berühmte  stelle  und  der  Zusammenhang  doch 
offenbar  folgender:  die  praktische  und  enthusiastische  musik,  oder 
wie  ich  übersetze,  die  das  gemüt  ergreifende  und  die  begeisterung 
weckende,  welche  also  nach  Aristoteles  erklärung  katharsis  und 


*»  1342«  4/6  ydp  trcpl  4vi'ac  cuußafvci  trdGoc  ipuxdc  Icxupuic,  toOto 
iv  trdcaic  oirdpxci,  ti|*  bi  rjtTOv  6ta<plp€t  Kai  tu»  uäXXov,  otov  £Xcoc  Kai 
<pößoc,  Cti  V  £v6ouctacuöc.  Kai  fäp  tiirö  TaüTnc  tf\c  kivhccujc  Kara- 
KUJxiuof  tvWc  €lciv  *k  Ö€  Tu>v  Upurv  ueXüüv  6pU>M€V  TOUTOUC,  ötov  xPH- 
cujvxai  toIc  4EopYtäZouci  tVjv  iyuxV)v  (aeAea,  KaGicra^vouc ,  üktrcp 
iarpdac  tuxövtoc  Kai  KaGdpccwc.  toötö  ÖVj  toOto  dvarKalov  wdcxciv 
Kai  toüc  *X€n.uovac  Kai  toüc  <poßnrtKouc  Kai  toüc  ÖXuic  ira6rrriK0üc  * 
toüc  b'  dXXouc  KaG '  öcov  imßdXXci  tüjv  toioütujv  tndcTip'  Kai  tröci 
tivecOai  Tiva  KdGapciv,  Kai  Kou<p(£ec6ai  ^€0'  n.oovf)c.  16  önoiuuc  bt 
Kai  Td  n^Xr)  Td  KaGapTiKd  traplxci  xaP&v  dßXaßf)  xoic  dv6pu(moic. 
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diagoge  bewirken,  bestimmt  er  für  die  musikalischen  aufführungen, 
also  auch  für  die  dramatischen,  er  begründet  das  durch  die  that- 
sache,  dasz  Uberenthusiastische  leute  durch  die  heiligen  lieder  kathar- 
sis  und  freudige  erleichterung  finden :  dasselbe  müste  in  bezug  auf 
die  empfindungen  geschehen,  wenn  sie  in  Uedem  nachgeahmt  werden, 
furcht  und  mitleid  führt  er  namentlich  an.  ehe  er  aber  das  beispiel 
der  enthusiastenheilung  anwendet,  bereitet  er  die  einführung  dessel- 
ben dadurch  vor,  dasz  er  nachweist,  wie  auch  diese  empfindung,  die 
gotterfüllte  begeisterung,  gerade  wie  furcht  und  mitleid  und  die  an- 
dern empfindungen  alle,  in  verschiedenen  stärkegraden  erscheine, 
von  denen  aber  doch  nur  einer  der  richtige  sein  kann  nach  Ar.  all- 
bekannter theorie.  die  stärkeren  sind  also  unrichtig,  und  zwar  ist 
das  an  ihnen  unrichtig ,  was  in  ihnen  zu  viel  ist.  dieses  musz  dem- 
nach fortgeschafft  werden,  es  wird  aber  entfernt  dadurch ,  dasz  der 
richtige  enthusiasmos  durch  die  nachahmung  der  kunst  in  der 
seele  des  hörers  hervorgebracht  wird,  das  übermäszige,  falsche, 
ungeordnete  seines  individuellen  enthusiasmos  (der  beiläufig  ge- 
sagt ein  TtdOripa  ist)  fällt  vor  dem  eindruck  der  echten,  wahren 
gottbegeisterung  in  sich  zusammen  und  wird  ausgestoszen.  denn 
das  musz  man  doch  wol  annehmen ,  dasz  mit  den  hervorbringungen 
der  kunst  auch  künstlerische  producte,  also  werke  der 
Schönheit  gemeint  sind,  die  als  solche  nichts  anderes  als  nach- 
ahmungen  des  richtigen  und  wahren  sein  können,  es  ist  diese  auf- 
stell ung  ja  auch  nichts  specifisch  Aristotelisches,  ja  nicht  einmal 
hellenisches;  es  ist  vielmehr  die  klare  definition  der  Wirkung  einer 
jeden  kunst,  jedes  anschauens  der  Schönheit  und  auch  jeder  erkennt- 
nis  der  Wahrheit. 

Das  ist  der  sinn  des  Wortes,  das  die  gebilde  echter  kunst  als 
Offenbarungen  bezeichnet,  dem  auge,  das  durch  convenienz,  mode 
oder  verkehrte  gewöhnung  die  natürliche  beschaffenheit  verloren 
hat,  von  ihr  fortgedrängt  ist  (Ar.  hat  den  ausdruck  ai  ujuxal  trap€- 
CTpcuijuevai  tt)c  tccua  cpüciv  eEewc) ,  stellen  sich  die  gestalten  der 
griechischen  plastik  dar,  und  das  un-  und  überförmliche  der  Vor- 
stellungen sinkt  neben  den  reinen  formen  zusammen  und  wird  fort- 
geschafft, zugleich  die  seele  mit  der  freude  erfüllt,  welche  das  be- 
wustscin  der  völligen  Übereinstimmung  mit  der  natur  und  Wahrheit 
hervorbringt,  so  definiert  auch  Ar.  den  begriff  der  freude  in  einer 
stelle  der  rhetorik  (s.  1869b33),  die  auch  Bernays  anführt,  aber  falsch 
übersetzt,  als  Kvvncic  Tf)c  yuxrjc  Kai  Kaidctacic  äGpöa  Kai  aic6r|Tr| 
€ic  Tf|v  uiTüpxoucav  roüciv.  das  heiszt  nicht  nach  B.  'eine  plötzliche 
erschütterung  und  Wiedergewinnung  des  seelischen  gleichgowichts*, 
wie  er  seiner  theorie  von  der  ekstase  zu  liebe  interpretiert,  sondern 
*eine  bewegung  der  seele  und  eine  volle  und  be wüste  herstellung 
zu  der  ihr  innewohnenden  natur.' ,T   aber  weit  mehr  bedeutung  als 


17  über  die  bedeutung  von  uwdpx€iv  vgl.  irdöoc  und  ird6nua  s.  21  ff. ; 
ferner  über  Kfvnctc  ebd.  8.  41. 
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in  den  bildenden  künsten  hat  die  katharsis  in  den  fortschreitenden, 
handelnden  künsten,  wie  Ar.  sie  nennt  (irpctKTiKCu).  die  maierei 
vermag  nach  seiner  ansieht  (s.  1340*  28)  nur  in  geringem  grade  em- 
pfindungen  nachahmend  in  uns  zu  erwecken,  die  musik  und  vollends 
die  poesie  pflanzen  sie  uns  unmittelbar  ein.  eine  jede  empfindung 
in  der  richtigen  stärke,  an  der  rechten  stelle,  harmonisch  in  uns 
hervorgerufen,  erfreut  uns:  denn  sie  erfüllt  unsere  natur.  wo  aber 
ein  leidenszustand  in  uns  besteht,  wo  ein  zuviel  der  empfindung  uns 
drückend  hemmt,  da  heilt  uns  die  kunst:  gern  nehmen  wir  den 
angenehmen  eindruck  der  Schönheit  in  uns  auf,  die  harmonie  der 
richtigen,  naturgemäszen  empfindung  ertönt  in  unserer  seele  und 
reinigt,  läutert  hinweg,  was  in  ihr  unreines  ist.  leichter  athmen  wir 
auf,  und  ein  gefühl  von  freude  erfüllt  uns.  das  ist  es  auch ,  was  im 
höchsten  masze  dem  schaffenden  künstler  selbst  zu  teil  wird ,  wenn 
er  aus  leidenschaftlicher  bedrängnis  des  lebens  sich  befreiung  schafft, 
katharsis,  läuterung  seiner  selbst  durch  verklärende  darstellung  des 
erfahrenen  in  der  idealen  gestaltung  wahrer  kunstwerke.  das  hat 
keiner  so  erfahren  und  keiner  so  ausgesprochen  wie  Goethe;  und 
wahrlich  nicht  hat  er  von  den  affecten,  die  ihn  bestürmten,  sich 
durch  zeitweilige  sollicitation  erleichternd  entladen,  sondern  von 
dem  überraäszigen ,  beängstigend  fesselnden  derselben  hat  er  die 
katharsis  gesucht,  und  er  hat  sie  gefunden,  so  dasz  der  volle,  ruhige 
ström  reiner  empfindung  immer  majestätischer  in  ihm  flosz  und  zur 
freude  der  mensebheit  in  seinen  werken  sich  ergosz. 

Dasz  der  aus  druck  katharsis  also  von  Ar.  im  med  ic  in  isch- patho- 
logischen sinne  gebraucht  ist,  daran  kann  ja  gar  kein  zweifei  sein, 
und  wer  wollte  denn  beweisen  dasz  zb.  Lessing  ihn  nicht  im  gründe 
auch  so  verstanden  hat,  ohne  davon  zu  reden?  dasjenige  aber,  um 
dessentwillen  der  ausdruck  von  Ar.  gebraucht  worden,  ist  in  dem 
deutschen  worte  'läuterung,  reinigung*  eben  völlig  enthalten,  eine 
procedur  die  durch  richtig  angewandte  mittel  eine  fortschaffung  des 
unreinen  und  dadurch  Herstellung  des  reinen  erzielt,  offenbar  also 
ist  der  begriff  der  katharsis  demgemäsz  ursprünglich  ein  medicini- 
scher  und  mag  in  demselben  sinne  der  gewählteren  spräche  des  ge- 
wöhnlichen lebens  angehört  haben,  von  dieser  basis  aus  ist  er  in 
genau  demselben  sinne  auf  das  religiöse  gebiet  übertragen  und 
hier  ein  bestimmter,  viel  gebrauchter  kunstausdruck  geworden, 
worüber  ich  die  vielfältig  beigebrachten  nachweise  hier  nicht  zu 
wiederholen  brauche,  für  die  Vorstellung,  die  Ar.  von  der  Wirkung 
der  kunst,  insbesondere  der  tragischen  hatte,  bot  sich,  abermals 
genau  im  glei chen  sinne,  der  medicinisch- religiöse  aus- 
druck ihm  ohne  weiteres  dar.  es  ist  nach  dem  gesagten  auch  nicht 
zweifelhaft,  dasz  Ar.  die  tragische  katharsis  genau  in  demselben 
sinne  versteht  wie  die  musikalische,  und  nicht  etwa  in  der  definition 
jener  wieder  allerlei  geändert  hat,  wie  neuerlich  einige  gemeint 
haben ,  um  mit  Bernays  sich  auseinanderzusetzen,  in  beiden  fallen 
ist  die  Herstellung  der  raetriopathi e,  des  richtigen  maszes 
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im  empfinden,  der  inbalt  der  katbarsis;  die  ricbtige  f|bovrj  be- 
ruht darauf  j  somit  ist  das  wesen  jeder  kunst  darin  beschlossen,  vor- 
nehmlich freilich  der  handelnden  ktinste,  wie  oben  gezeigt  worden. 

So  wäre  also  dennoch ,  trotz  Goethe  und  Bernays ,  die  tragödie 
als  ethisches  erzieh  ungsinittel  von  Ar.  definiert?  —  mit  nicbten. 
davon  weisz  Ar.  nichts  und  sagt  auch  nichts  davon ,  und  vielleicht 
hat  man  Lessing  ebenso  misverstanden  wie  ihn,  wenn  man  ihnen 
beiden  solche  auffassungen  unterlegte,  freilich  hat  Lessing  hier  die 
hauptschuld  daran,  mir  scheint,  es  ist  ihm  hiereinmal  selbst  be- 
gegnet, was  <er  bei  andern  so  wol  zu  entschuldigen  und  auszugleichen 
weisz,  dasz  er  nemlich  'zwar  richtig  gedacht,  aber  sich  nicht  so  voll- 
kommen gut  ausgedrückt  hat,  als  es  besonders  die  kunst  riebt  er  wol 
verlangen  dürfen'  (abh.  über  die  fabel,  Schriften  V  s.  441  L.-M.).  und 
sollte  es  denn  also  Goethe  sein,  der  eine  richtige  definition  der  tra- 
gödie ,  die  ihm  selbst  vollkommen  hätte  zusagen  müssen ,  nicht  zu 
verstehen  vermocht  hätte?  ich  glaube  dasz  auch  er  im  gründe  nicht 
so  weit  von  Ar.  abweicht. 

Es  bleibt  mir  übrig  dies  zu  zeigen,  zugleich  des  Ar.  lehre  von 
furcht  und  mitleid  und  den  empfindungen  überhaupt,  soweit  hier 
erforderlich,  darzustellen. 

Reinkens,  der  in  seinem  höchst  weitschichtigen  buche  'Aristo- 
teles über  kunst'  nicht  allein  den  grösten  teil  der  erklärer,  sondern 
auch  den  Aristoteles  selbst  einer  vernichtenden  kritik  unter- 
wirft, spricht  einmal  (ao.  s.  168)  die  Überzeugung  aus,  dasz  in  der 
frage  über  die  definition  der  tragödie  die  philologisch-herme- 
neutische  Seite  nun  so  weit  erörtert  sei,  dasz  auf  diesem  gebiet 
etwas  neues,  berichtigendes  nicht  mehr  denkbar  sei.  ich  habe  den- 
noch im  vorstehenden  den  versuch  gemacht  eine  reihe  solcher  ge- 
sichtspunete  aufzustellen ;  ich  glaube  dasz  auch  in  dem  noch  übrigen 
dieser  weg  eingeschlagen  werden  niusz.  so  wenig  ich  die  vorhande- 
nen katharsiserklärungen  und  die  interpretationen  der  stelle  aus 
der  politik  für  richtig  halte,  so  wenig  kann  ich  die  deutungen  von 
pathos  und  pathema,  demgemäsz  auch  die  auffassungen  von  furcht 
und  mitleid  und  von  der  bedeutung  des  tujv  TOtouTuuv  an  unserer 
stelle  anerkennen. 

In  einer  den  ganzen  Aristotelischen  Sprachgebrauch  umfassen- 
den Untersuchung  über  die  1>edeutung  von  TrdOoc  und  irdBriMo:  bin 
ich  im  gegensatz  zu  Bernays,  der  eine  falsche  Unterscheidung  macht, 
und  zu  Bonitz,  der  gar  keinen  unterschied  statuiert,  zu  der  Über- 
zeugung gekommen,  dasz  Ar.  immer  mjt ird0oc  den  Veränderungs- 
vorgang an  sich  und  mit  Trderjjna  die  Verwirklichung  des- 
selben im  einzelnen  falle  bei  dem  einzelnen  subjecte  oder  an 
dem  einzelnen  objecte  bezeichnet,  dort  habe  ich  für  die  anwendung 
jener  termini  in  der  poetik  folgendes  resultat  gewonnen:  'wenn  aus 
dem  obigen  hervorgeht,  dasz  Ac  mit  TTaGrjuaTa  die  art  und  weise 
bezeichnet,  wie  die  TrdOr]  in  den  gemtitern  der  einzelnen  bei  dem 
mangel  einer  genügenden  regelwig  derselben  durch  die  Vernunft 
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bald  übermäszig,  bald  mangelhaft,  bald  am  unrechten  orte,  bald  zur 
unrechten  zeit,  immer  als  krankheitserscheinungen  sich  verwirk- 
lichen: oder  wenn  zwar  an  sich,  im  rein  metaphysischen  sinne, 
TraOrmara  die  bedeutung  des  krankhaften  nicht  in  sich  tragt ,  son- 
dern nur  die  in  dem  individuum  verwirklichte  Veränderung  bedeu- 
tet, wenn  aber  in  bezug  auf  somatische  und  psychische  zustände  ge- 
rade diese  bedeutung  des  krankhaften  dem  worte  um  so  mehr  eigen 
ist,  je  mehr  die  darstellung  das  ausschlieszlich  philosophische  gebiet 
verläszt  und  im  ausdruck  sich  dem  gewöhnlichen  leben  annähert: 
wenn  ferner  man  ein  recht  hat,  bei  der  bloszen  nennung  absoluter 
empfindungsbegriffe  dieselben  in  ihrer  normalen,  mustergültigen  ge- 
stalt  zu  denken :  wenn  schlieszlich  rd  TOiaÖTCt  TraÖrmciTa  dem  Wort- 
laute nach  und  nach  mehrfachen  Aristotelischen  beispielen  bedeutet 
«die  den  vorgenannten  Veränderungen  entsprechenden  so  oder  so 
beschaffenen  erscheinungen»:  so  ist  damit  der  boden  für  die 
auffassung  der  stelle  im  sechsten  capitel  der  poetik  gegeben.'  die 
tragödie  wäre  somit  'die  nachahmung  einer  handlung  .  .  welche 
durch  mitleid  und  furcht  an  den  unvollkommenen  erscheinungen 
dieser  empfindungen  die  läuterung  vollzieht.9 18 

Bernays  faszt  toioutujv  als  gleichbedeutend  mit  toutujv  auf 
und  übersetzt  also,  die  katharsis  solle  'diese  affecte',  nemlich  mit- 
leid und  furcht  selbst,  fortschaffen,  wobei  der  genetiv  TTaOrjudTUJV 
den  gegenständ  welcher  fortgeschafft  wird  bezeichnet,  durch  die 
richtige,  dem  Ar.  sich  anschlieszende  erklärung  von  TTderjua  als 
empfindungserscheinung  ist  der  räum  gewonnen,  erstens 
tüjv  toioutujv  seiner  grundbedeutung  gemäsz  mit  'solcher'  zu  über- 
setzen, zweitens  die  reinigung  als  an  diesem  objecte  vorgehend  zu 
verstehen. 

Endlich  was  versteht  Aristoteles  unter  furcht  und 
mitleid? 

In  dem  herlichen  zweiten  buche  der  Nikomachischen  ethik  (c.  4 
8.  110öb)  zählt  er  sie  im  beginne  des  abschnittes,  der  die  definition 
der  tugend  enthält,  unter  den  beispielen  für  den  begriff  der  irdOn, 
auf.  die  stelle  lautet :  'hiernach  ist  zu  untersuchen ,  was  die  tugend 
ist.  da  nun  das  in  der  scele  vorhandene  dreierlei  ist:  empfin- 
dungen, anlagen,  beschaf fenheiten,  so  musz  die  tugend 
wol  eins  davon  sein,  unter  empfindungen  verstehe  ich  begierde, 
zorn,  furcht,  mut,  neid,  freude,  liebe,  hasz,  wünsch,  eifer,  mit- 
leid, überhaupt  alles  woraus  lust  und  unlust  sich  ergibt;  unter 
anlagen  das  wonach  wir  dieser  empfindungen  fähig  und  ihnen 
geneigt  genannt  werden;  unter  Seelenbeschaffenheiten  das 
wonach  wir  uns  den  empfindungen  gegenüber  wol  oder  übel  ver- 
halten, wie  zb.  gegen  den  zorn  wir  uns  Übel  verhalten,  wenn  hef- 
tig oder  lässig,  gut,  wenn  in  der  dazwischen  liegenden 
mittleren  weise.  .  .  empfindungen  nun  sind  die  tugenden 
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and  fehler  nicht:  denn  nicht  nach  den  empfindungen  nennt  man 
uns  gut  oder  schlecht,  sondern  nach  den  tugenden  oder  fehlem, 
und  nach  den  empfindungen  werden  wir  weder  gelobt  noch  getadelt 
(denn  der  fürchtende  oder  zürnende  wird  nicht  gelobt,  und  es  wird 
auch  der  absolut  zürnende  nicht  getadelt,  sondern  der  es  in  gewisser 
weise  thut),  vielmehr  nach  den  tugenden  und  fehlem  erfolgt  lob 
und  tadel.  auszerdem  fürchten  und  zürnen  wir  ohne  bewusten 
willen,  die  tugenden  aber  sind  eine  art  bewuster  willens- 
entscheidungen  oder  sie  finden  wenigstens  ohne  eine 
so  1  che  nicht  statt,  femer  sagen  wir  dasz  wir  in  bezug  auf  die 
empfindungen  in  bewegung  gerathen,  in  bezug  aber  auf  die  tugenden 
und  fehler  nicht  in  bewegung  gerathen,  sondern  uns  so  oder  so  ver- 
halten, aus  denselben  gründen  sind  sie  auch  keine  anlagen:  denn 
nicht  nach  den  bloszen  anlagen  zur  empfindung  werden  wir  gut  und 
schlecht  genannt  oder  gelobt  und  getadelt,  auch  haben  wir  die  an- 
lagen von  natur,  gut  oder  schlecht  sind  wir  nicht  von  natur,  davon 
ist  vorher  die  rede  gewesen,  wenn  nun  die  tugenden  weder  empfin- 
dungen noch  anlagen  sind,  so  bleibt  übrig  dasz  sie  be  schaffe  n- 
heiten  sind,  was  der  gattung  nach  die  tugend  ist,  ist  somit  er- 
wiesen.' 

Auszer  in  dieser  stelle  wird  das  mitleid  in  der  ethik  nur  noch 
einmal  im  anfange  des  dritten  buches  ganz  beiläufig  erwähnt,  bei 
der  Unterscheidung  unfreiwilliger  und  freiwilliger  handlungen,  dasz 
wir  nemlich  den  ersteren  gegenüber  uns  verzeihend  oder  mitunter 
mitleidig  verhalten,  die  furcht  wird  zwar  öfters  erwähnt,  aber 
auch  sie  nur  untergeordnet;  eine  ausführliche  behandlung,  wie  sie 
so  viele  andere  empfindungen  erfahren,  wird  dem  begriffe  dieser 
empfindung  in  der  ethik  nicht  zu  teil,  dagegen  findet  sich  die  viel 
erörterte  definition  von  furcht  und  mitleid  und  ihren  gegenseitigen 
Wechselbeziehungen  in  der  rhetorik  von  unserem  philosophen  auf 
das  genaueste  dargestellt,  und  es  wird  in  der  poetik  so  bedeutsam 
auf  sie  bezug  genommen,  wie  geht  das  zu?  was  läszt  sich  daraus 
schlieszen?  einfach  dieses:  dasz  jene  grundempfindungen  von  mit- 
leid und  furcht  bei  constituierung  der  einzelnen  tugen- 
den, von  denen  eben  die  ethik  handelt,  entweder  gar  nicht 
oder  doch  nicht  unmittelbar  in  betracht  kommen,  dasz 
sie  dagegen  im  praktischen,  wirklichen  leben,  in  welchem  rhetorik 
und  poetik  ihr  wirkungsgebiet  haben,  eine  wichtige  rolle  spielen, 
dasz  dies  aber  auch  wirklich  die  meinung  des  Ar.  ist,  läszt  sich  klar 
erweisen,  und  man  mag  daraus  abermals  die  wundervolle  klarheit 
und  schärfe  Aristotelischer  distinctionen  erkennen  und  nur  getrost 
der  Lessingschen  maxime  folgen ,  lieber  hundertmal  seinem  eigenen 
verstände  zu  mistrauen,  ehe  man  es  unteraimt  Ar.  kritisch  zu 
meistern. 

Die  spräche  ist  nicht  hervorgegangen  aus  philosophischer  ein- 
sieht und  hat  ihre  bezeichnungen  nicht  nach  logischen  kategorien 
getroffen,  sondern  die  erfahrung  bat  sie  geschaffen,  das  ist  beson- 
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ders  zu  beachten,  wenn  man  sich  auf  das  gebiet  psychologischer 
thatsachen  begibt,  nicht  für  alle  seelenregungen  existieren  be- 
nennungen.  die  vorhandenen  aber  bezeichnen  solche  Veränderungen 
der  seele ,  die  in  der  erscheinung  und  im  handeln  oft  und  deutlich 
in  maszgebender  weise  sichtbar  werden,  wenn  nun  eine  jede  denk- 
bare seelenregung  oder  empfindung  denkbar  sein  musz  einerseits 
in  richtiger  stärke  und  sonstiger  beschaffenheit ,  so  musz  sie 
ebenso  in  manigfachen  graden  schwächerer  und  stärkerer  beschaffen- 
heit denkbar  sein,  eine  jede  richtige  empfindung  umgeben  also  nach 
zwei  seiten  hin  gruppen  entsprechender  unrichtiger  cmpfindungen. 
es  ist  nun  interessant  zu  beobachten,  und  Ar.  macht  wiederholt 
darauf  aufmerksam,  wie  seine  spräche  gangbare  benennungen  bald 
für  die  richtige  mitte  der  empfindung  und  ebenso  auch  für  mangel 
und  Übertreibung  derselben  hat,  bald  nur  jene  bezeichnet  und  diese 
nicht  zu  nennen  weisz,  bald  wieder  nur  die  fehlerhaften  erschei- 
nungsformen  namhaft  macht,  für  die  richtige  mitte  aber  ohne  aus- 
druck  ist .  Ar.  hat  für  solche  unbenannte  empfindungen  den  aus* 
druck,  sie  seien  'anonym'  (dvuivuuoi).  beiläufig  bemerkt,  dürfte 
es  ein  vielleicht  ergibiges  unternehmen  sein,  von  diesem  gesiehts- 
punct  aus  den  in  den  verschiedenen  sprachen  vorhandenen  Wort- 
schatz zu  Überschauen  und  zu  ordnen,  nach  welcher  s ei te  hin  und 
wie  überall  erfahrung  und  beobachtung  und  demgemäsz  sprachbil- 
t  dung  thätig  gewesen  sind,  so  ist  IXcoc  (mitleid)  eine  empfindung, 
die  einen  nach  dieser  seite  gut  beschaffenen  Charakter  voraus- 
setzt; Ar.  nennt  sie  ein  TtdGoc  rjGouc  xpncxoö.  furcht  (qpößoc)  ist 
eine  an  sich  neutrale  bezeichnung,  die  nach  beiden  extremen  der 
vielfältigsten  modificationen  fähig  ist.  mitleid  also:  die  regung 
einer  an  sich  guten  seele,  aber  noch  der  verschiedensten  stärkegrade 
fähig,  worunter  im  gegebenen  falle  nur  immer  einer  der  richtige  ist; 
furcht:  eine  in  den  seelen  aller,  aber  in  den  manigfac  hsten 
formen  und  modificationen  vorhandene  empfindung,  in  der  6inen 
richtigen  weise  bei  allen  guten  notwendig,  für  dieses 
alles  jene  beiden  bezeichnungen  angewandt:  es  ergibt 
sich,  wie  mislich  die  Unterscheidung  vollends  bei  Übertragung  in 
ein  fremdes  idiom  ist,  wie  viel  händel  da  dem  philosophen  ange- 
richtet werden  können,  an  denen  er  unschuldig  ist.  man  braucht 
dabei  gar  nicht  ausschlieszlich  an  die  berüchtigte  Übersetzung  von 
9Ößoc  durch  'terreur'  zu  denken,  auch  hierin  steht  Cicero  ganz  auf 
peripateti8chem  boden,  wenn  er  Tusc.  IV  §  16  sagt:  sed  singulis 
perturbationibus  partes  eiusdem  generis  plures  subiciuntur,  ut  aegri- 
tudini  invidentia  .  .  aemulath,  obtredatio,  tnisericordia,  angor, 
lud us,  macrar,  aerumna,  dolor,  lamcntatio ,  solliciiudo ,  molestia, 
adßidatio,  desperat io  et  si  quae  sunt  de  genere  eodem.  sub  metum 
autem  subiecta  sunt  pigritia,  pudory  terror,  timor,  pavor,  cxanimatio, 
conturbatiöy  formido  usw.  in  den  ethiken  kommen  hin  und  wieder 
solche  Zusammenstellungen  vor,  namentlich  macht  der  Verfasser  der 
Eudemien  den  versuch  zu  ähnlichem  zweck  eine  gröszere  tabelle  zu 
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entwerfen ,  aber  nicht  in  erschöpfender  weise  und  ohne  die  nötig* 
schärfe  der  Unterscheidung. 

Ebenso  verhält  es  sich  nun  mit  den  beschaffenheiten  der 
seele  hinsichtlich  der  empfindungen,  mit  den  bezeichnungen  für  fest 
und  ständig  gewordene  empfindungen  in  dieser  oder  jener  form, 
auch  hier  sind  dieselben  bald  für  die  fehlerhaften  beschaffenheiten 
vorhanden,  bald  für  die  richtigen. 

Aus  alle*  dem  ist  ersichtlich ,  wie  mislich  es  ist  den  ausdruck 
rrdtBoc  mit  Leidenschaft7  zu  übersetzen;  auch  die  bezeichnung  des- 
selben durch  'affect'  oder  'affection'  scheint  mir  geeignet  Unklarheit 
hervorzubringen ,  da  wir  nur  die  stärkeren  oder  gar  die  zur  heftig- 
keit  gesteigerten  seelenvorgänge  so  zu  benennen  pflegen;  besser 
passt  der  ausdruck  Empfindung',  dessen  ich  mich  auch  aus  diesem 
gründe  ausschlieszlich  bedient  habe,  insofern  wir  damit  den  em- 
pfindungsvorgang  in  der  seele  absolut  bezeichnen,  nicht 
die  dadurch  in  den  individuen  hervorgebrachten  rela- 
tiv verschiedenen  seel enzustände, 

Auf  den  richtigen  beschaffenheiten  der  empfindungen  nun  be- 
ruhen die  tu  gen  den,  die  darin  bestehen  zur  rechten  zeit,  in  der 
rechten  weise,  aus  dem  rechten  gründe,  auf  der  basis  des  rech- 
ten maszes  der  empfindung  richtig  zu  handeln,  solche 
handlungen  aber,  die  unmittelbar  aus  bloszem  empfindungsanlasz 
geschehen  (kcttci  Träöoc,  biet  Trdöoc),  rechnet  Ar.  nicht  unter  die 
tugendhaften,  mag  die  empfindung  an  sich  noch  so  richtig  sein, 
mag  die  richtige  empfindungs weise  ein  ständiger  teil  der  seele  ge- 
worden sein:  tugendhaft  handelt  man  nur,  wenn  man  mit  bc wust- 
sein demgemäsz  seine  von  der  Vernunft  geleitete  willensentschei- 
dung  getroffen  hat. 

Das  allgemeine  Verhältnis  ist  also  dieses:  die  höchste  bil- 
dung  und  Verfeinerung  des  emp findungsvermögens  — 
den  ausdruck  im  edelsten  sinne  genommen  —  ist  an  sich  noch 
keineswegs  ausreichend  den  menschen  zum  sittlich 
guten  zu  machen,  vielmehr  kann  er  auch  ohne  specielle 
cultur  seiner  empfindungen  lediglich  durch  den  rich- 
tigen gebrauch  von  verstand  und  Vernunft  (Xöyoc  und 
voöc)  im  bunde  und  im  kämpfe  mit  seinen  empfin- 
dungen überall  zur  tugend  gelangen,  wol  aber  ist  es  för- 
derlich, die  empfindungen  durch  gewöhnung  schon  an  sich  zum 
rechten  masze  zu  bringen,  wenn  auch  für  das  handeln 
in  jedem  wirklichen  falle  erst  die  Vernunft  (der  voöc) 
immer  wieder  ihr  werk  thun  musz.  solche  gewöhnung  er- 
zielt nach  Ar.  die  kunst,  wie  ich  schon  oben  aus  der  politik  citiert 
habe,  so  ist  sie  mittelbar  eine  hilfsmacht  zur  ethischen  bildung, 
doch  kann  sie  diese  nimmermehr  selbst  bewirken  —  also  auch  nicht 
sie  sich  zum  ziele  setzen. 

Die  Nikomachische  ethik  beschäftigt  sich  mit  der  aufgäbe  die 
tugend  überhaupt  und  die  einzelnen  tugenden  zu  definieren,  auf 
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welchen  empfindungen  aie  beruhen ,  wie  sie  diesen  gegenüber  sich 
verhalten,  welches  die  jeder  tugend  entsprechenden  fehlerhaften 
Charakterbeschaffenheiten  sind ,  und  wie  wiederum  diese  zusammen- 
gesetzt sind. 

In  dieser  gesamten  darstellung  kommt  das  mitleid  gar 
nicht  vor:  doch  wol  deshalb,  weil  Ar.  meint  dasz  die  tugend,  die 
wir  nach  unserem  Sprachgebrauch  dem  mitleid  entsprechend  etwa 
teilnähme,  mildthätigkeit,  barmherzigkeit  oder  ähnlich 
nennen  würden,  eben  keine  tugend  ist,  insofern  sie  aus 
bloszer  gefühlsregung  entspringt,  er  leitet  die  den  ge- 
nannten deutschen  tugendbezeichnungen  entsprechenden  Handlungs- 
weisen von  verschiedenen  anderen  Seiten  aus  den  für  den  mensch- 
lichen verkehr  notwendigen  gesinnungsweisen  her,  was  zu  ent- 
wickeln hier  zu  weit  fuhren  würde,  nirgends  aber  basiert  er 
irgend  etwas  der  tugend  verwandtes  auf  das  blosze 
pathos  des  mitleids. 

Mit  der  furcht  verhält  es  sich  qualitativ  ebenso,  nur,  ich 
möchte  sagen ,  quantitativ  etwas  anders,  sie  wird  vielfach  erwähnt 
bei  der  definition  der  tapferkeit  (avbpia).  gewisse  dinge  zu  fürch- 
ten ist  notwendig,  sogar  edel,  andere  zu  fürchten  ist  schimpflich, 
wieder  andere  sind  für  alle  rechtmäsziger  weise  ein  gemeinsamer 
gegenständ  der  furcht,  wie  zb.  der  tod.  die  tapferkeit  besteht 
nun  nicht  darin ,  dasz  eine  solche  furcht  nicht  vorhanden  ist  —  im 
gegenteil,  wer  diese  furcht  nicht  hat,  wie  der  verzweifelte  oder  un- 
empfindliche, ist  gar  nicht  tapfer,  auch  wenn  er  den  tod  verachtet 
—  sondern  sie  besteht  darin  dasz  man  die  mehr  oder  minder  vor- 
handene furcht  auf  seine  handlungen  nicht  weiter  als  berechtigt 
einwirken  läszt,  dasz  man  sie  beherscht,  nicht  von  ihr  beherscht 
wird,  richtig  zu  fürchten  ist  also  allerdings  für  die  Sittlichkeit, 
immer  verstanden  in  der  oben  bezeichneten  mittelbaren  weise, 
von  groszem  werte. 

In  der  rhetorik  nun  stellt  Ar.  die  allgemein  bekannte,  sehr  aus- 
führliche definition  der  beiden  empfindungen  und  ihrer  innigen  Wechsel- 
beziehungen auf,  die  Lessing  in  der  gleichfalls  allgemein  bekannten 
kurzen  formel  resümiert:  furcht  ist  das  auf  uns  selbst  be- 
zogene mitleid,  mitleid  die  auf  andere  bezogene  furcht. 

Es  erhellt  sogleich,  warum  Ar.  wol  die  furcht,  aber  nicht  das 
mitleid  in  der  ethik  in  betracht  zieht,  jene  wirkt  auf  unsere  hand- 
langen ganz  unmittelbar  ein,  von  ihrer  beschaffenheit  hängt  unend- 
lich viel  in  uns  ab,  ja  sie  ist  gewissermaszen  das  moderamen 
nicht  nur  der  h an dlungs weise  in  allen  bedeutenden  ent Schei- 
dungen, sondern  auch  den  sämtlichen  übrigen  empfindungen 
gegenüber  kommt  sie  fortwährend  in  betracht:  ob  jene,  wenn  sie 
heftig  werden,  über  sie,  oder  sie  Uber  jene  herr  wird  und  sie  unter- 
drückt, bzw.  mäszigt,  sei  es  nun  in  berechtigter,  sei  es  in  unberech- 
tigter weise,  doch  kann  die  ethik,  die  in  rein  abstracter  weise  die 
begriffe  der  tugend  an  sich  construiert,  die  betrachtung  der  furcht 
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nicht  in  dieser  weitgreifenden  weise  enthalten,  sondern  von  den  ver- 
schiedenen graden  der  furcht  und  deren  Wirkungen  auf  das  prakti- 
sche empfinden  und  handeln  ist  erst  in  der  disciplin  die  rede ,  die 
von  den  mittein  praktisch  auf  das  empfinden  und  thun  einzuwirken 
handelt,  in  der  rhetorik. 

Dagegen  das  mitleid  wird  bei  der  theoretischen  analyse  der 
reinen  tugenden  als  nicht  unmittelbar  sie  construierend  ausge- 
schlossen, füllt  aber  als  correlat  und  ergänzung  der  furcht  im 
praktischen  leben  um  so  schwerer  ins  gewicht,  als  es  —  eine  edle 
empfindung  (rjGouc  XPHCTOÖ),  wie  Ar.  sagt  —  notwendig  bei  jedem 
einigermaszen  tugendhaft  gewordenen  charakter  entstehen  musz. 
es  ist  also  ein  ergebnis  einer  bestimmten  Charakterbeschaffenheit, 
nicht  ein  constituens  derselben,  als  solches  ist  es  abhängig  von 
der  beschaffenheit  der  vorhandenen  furcht,  wie  diese  wieder  durch 
erzeugtes  mitleid  beeinfluszt  wird,  hat  jene  den  mächtigsten  ein- 
flusz  auf  unser  verhalten  zu  den  pflichten  gegen  die  gottheit  und 
gegen  uns  selbst,  so  bestimmt  dieses  vorzugsweise  unser  ver- 
halten gegen  unsere  mitmenschen,  und  jene  drei  äuszerungen 
unseres  handelns  stehen  also  in  der  innigsten  Wechselwirkung. 

Die  kehrseite  des  miÜeids,  des  Schmerzes  über  unverdientes 
leid,  ist  nach  Ar.  das  gefühl  der  nemesis,  des  gerechten  Unwillens 
über  unverdientes  glück,  der  furcht  vor  eigenem  Unglück  entspricht 
die  scheu  davor  andere  solches  erdulden  zu  sehen  oder  gar  es 
ihnen  zu  bereiten;  aus  beiden  empfindungen  geht  die  scheu  vor 
jeder  art  der  hybris  hervor,  vor  jeder  art  der  Übertretung  gegen 
gott,  gegen  die  mitmenschen,  gegen  uns  selbst. 19  auf  dieser  scheu 
beruht  die  gesundheit  des  sinnes,  die  besonnenheit,  die  sophro- 
syne,  die  das  erzeugnis  und  dann  wieder  auch  die  quelle  aller  til- 
gend ist. 

Und  nun  zum  schlusz.  ob  nach  der  oben  charakterisierten  Un- 
sicherheit im  Sprachgebrauch  in  bezeichnung  der  empfindungen  man 
bei  erwähnung  von  mitleid  und  furcht  in  der  poetik  an  normal- 
empfindungen  zu  denken  hat  oder  an  die  bloszen  begriffe  der 
empfindungen:  in  beiden  lallen  ist  es  nicht  zweifelhaft  dasz  mit 
den  diesen  empfindungen  entsprechenden  erschei- 
nungen,  den  TOiaÖTa  Tra9r|uaTa,  die  gesamtheit  der  fehlerhaften, 
zu  schwachen  oder  zu  starken,  am  unrechten  ort,  in  der  unrechten 
weise  stattfindenden  Verwirklichungen  derselben  bei  den  individuen 
einzig  und  allein  gemeint  sein  kann ,  und  dasz  der  sinn  der  defini- 
tion  der  tragödie  dieser  ist:  eine  bedeutende  handlung  soll  voll- 
ständig in  übrigens  vollendeter  weise  dargestellt  werden,  und 
zwar  in  der  weise  dasz  die  empfindungen  des  mitleids  und  der 
furcht  so  hervorgebracht  werden,  dasz  sie  in  reiner  gestalt  die 
seelen  der  hörer  ergreifend  in  ihre  eigenen  entstellten  abbilder 
hineintreten  und  das  unrechte  aus  ihnen  läuternd  hinwegschmelzen. 

19  vgl.  Lehrs:  Vorstellung  der  Griechen  über  den  »eid  der  gütter  und 
die  Überholung,  in  deu  populären  aufsätzen  aus  dem  altertum  s.  33  ff. 
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Wol  sind  mitleid  und  furcht,  wie  sie  im  praktischen 
leben  erscheinen,  schmcrzempfindungen,  und  so  definiert  sie 
die  rhetorik;  sobald  aber  die  tragödie  ihre  aufgäbe  erfüllt,  sie  in 
reiner  gestalt  unserer  seele  einzupflanzen,  so  wie  sie 
der  natur  der  seele  gemäsz  in  ihr  immer  vorhanden  sein 
sollten,  sobald  wir  diese  herstellung  der  eigenen ,  anerschaffenen 
natur  voll  uncl  bewust  fühlen,  erregen  sie  eben  im  echt 
Aristotelischen  sinne  die  wahre  freude,  die  f|bovr|. 

Und  was  die  frage  betrifft,  ob  Ar.  recht  thue  die  tragödie  aus 
ihrer  Wirkung  zu  erklären:  wol  könnon  die  werke  der  bildenden 
kunst  lediglich  aus  sich  selbst  erklärt  werden ,  sie  haben  ihr  masz 
in  sich  und  in  den  Schöpfungen  der  natur,  deren  bleibende  abbilder 
sie  sind;  auf  die  bestimmung  der  innern  empfindungsweise  des  be- 
schauers  ist  ihr  einflusz  nur  ein  mittelbarer,  aber  unmittelbar 
auf  die  empfindung  wirkend  schaffen  die  handelnden  künste,  und 
ihre  werko  haben  bestand  nur,  insofern  sie  zum  eingreifen 
in  die  seele  der  hörer  gelangen,  sonst  sind  sie  nicht,  ganz 
und  gar  ist  ihre  Organisation  auf  empfindungserregung  ge- 
baut empfindungen  stellen  sie  dar,  teils  ganz  unmittelbar, 
teils  in  und  durch  handlungen,  und  der  maszstab  und  die  regel 
dieses  darstellens  kann  immer  wieder  nur  in  der  Wirkung  auf  em- 
pfind ung  gefunden  werden:  denn,  wie  gesagt,  so  lange  sie  nicht 
wirken,  sind  sie  nicht  existent,  das  plastische  kunstwerk 
steht  da,  gleichsam  unbekümmert  ob  es  angeschaut  wird  oder  nicht, 
es  hat  seinen  bestand  in  sich,  die  tragödie  hat  ihn  einzig  und 
allein  in  der  seele  des  Zuschauers. 

Gewis  kann  man  einwenden  dasz  auch  der  bildende  künstler 
im  letzten  gründe  durch  die  rücksicht  auf  die  Wirkung,  die  er  in 
der  seele  des  beschauers  hervorbringen  will,  sein  schaffen  bestimmen 
läszt.  aber  das  mittel,  das  seine  kunst  ihm  dazu  gewährt,  ist  immer 
nur  die  nachahmung  der  erscheinungen:  aus  ihnen  allein  kann 
also  das  gesetz  und  die  regel  seines  bildens  bestimmt  werden ;  seine 
aufgäbe  ist  es,  die  reinen  an  sc  hauungen  zu  gewinnen,  aus  der 
richtigen  erkenntnis  des  für  die  gattung  wesentlichen,  durch  die 
ausscheidung  des  tibermäszigen ,  die  ergänzung  des  mangelhaften, 
welches  der  erscheinung  des  individuellen  anhaftet,  zu  der  Vor- 
stellung der  form  eines  individuums  zu  gelangen,  das  nach  einer 
bestimmten  richtung  hin  das  gesetz  der  gattung  enthält,  die  tech- 
nisch richtige  darstellung  einer  solchen  Vorstellung 
eines  dinges  ist  ein  kunstwerk. 

Scheinbar  greift  der  bildende  künstler  weiter,  wenn  er 
handlungen  darstellt:  es  scheint  als  ob  er  hier  denselben  ge- 
fcetzen  unterworfen  sein  müste,  die  in  den  fortschreitenden  künsten 
gelten,  aber  es  scheint  nur  so.  nur  andeutungsweise  durch 
körper  kann  er  handlungen  nachahmen,  hier  wie  bei  dem 
einfachen  kunstwerk  gehört  die  rücksicht  auf  die  so  zu  sagen 
'poetische'  Wirkung  in  der  seele  des  beschauers  nur  in  den  vor- 
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bereitenden  teil  des  bildnerischen  Schaffens,  der  künstler  wird  ab- 
irren, sobald  er  bei  der  eigentlichen  kunstthätigkeit  des  Schaffens 
selbst  sich  nicht  lediglich  durch  die  gesetze  der  erschei- 
nungen  bestimmen  läszt. 

Ganz  anders  die  poesie.  handlungen  im  weitesten  sinne 
stellt  sie  dar,  dh.  zusammenhängende  Veränderungen  innerhalb  der 
seele  und  äuszere  Veränderungsvorgänge,  welche  auf  die  seele  ein- 
wirken, und  ein  groszer  unterschied  ist  hier  noch  zwischen  epischer 
und  dramatischer  poesie.  das  epos  enthält  die  nachahmung  voll  und 
breit  sich  entwickelnden  lebens,  und  zwar  individuelles  leben, 
insofern  es  generell  und  typisch  gültig,  also  geschichtlich 
im  höheren  sinne  ist,  stellt  es  dar.  volle  und  richtige  kenntnis 
des  lebens  also  und  der  geschieht«,  der  psychologischen  ent Wick- 
lung des  individuums  und  der  das  all  lenkenden  sittlichen  gesetze, 
sie  ist  das  ungeheure  quellgebiet,  aus  welchem  der  ström  des  epos 
sich  sammelt,  die  kraft  eines  einzelnen  reicht  deshalb  für  eine 
solche  Schöpfung  nicht  zu. 

Das  drama  dagegen  ist  weit  entfernt  eine  unmittelbare  nach- 
ahmung des  lebens  geben  zu  wollen,  wie  sollte,  sofern  man  die  ge- 
setze des  wirklichen  lebens,  die  den  epiker  leiten  müssen,  walten 
läszt,  in  wenigen  stunden  eine  bedeutende  Handlung  nicht  erzählt 
werden,  sondern  sich  wirklich  vollziehen?  hier  erwächst  eine 
andere ,  schwierigere  aufgäbe ,  die  doch  wieder  auf  der  andern  seite 
bedeutend  leichter  ist,  weil  sie  ein  enger  begrenztes  ziel  hat.  aus 
der  sich  durchkreuzenden  gesamtheit  der  Wechselwirkungen  von 
Schicksal  und  menschenseele  ist  dasjenige  auszuwählen,  was  einer- 
seits eine  einzelne,  abgeschlossene,  bedeutende  handlung 
constituiert,  anderseits  —  und  dies  ist  der  für  die  8pecifische  natur 
des  auszuwählenden  veränderungs Vorganges  hauptsächlich  bestim- 
mende factor  —  geeignet  ist  eine  bestimmte  anschauungsweise  jener 
groszen  gesamtheit,  die  im  drama  nur  von  einer  seite  her 
dargestellt  werden  kann,  hervorzurufen,  dh.  eben  eine  bestimmte 
Wirkung  auf  den  Zuschauer  hervorzubringen,  wie  anders  also 
soll  die  tragödie  erklärt  werden,  wie  anders  das  gesetz 
für  ihre  innere  technik  bestimmt  werden  als  nach  masz- 
gabe  dieser  zu  erzielenden  Wirkung? 

Von  einer  andern  seite  her  läszt  sich  derselbe  satz  mit  viel- 
leicht noch  schlagenderen  gründen  erweisen,  die  kunst  soll  das 
schöne  darstellen:  darüber  ist  jedermann  einig;  ebenso  darüber  dasz 
die  bildenden  künste  das  schöne  unmittelbar  darzustellen  haben, 
sie  haben  ihre  gesetze  also  nur  aus  der  natur  dieses  schönen  zu  em- 
pfangen ,  und  ihre  werke  dulden  keine  anderswoher  genommenen 
zweckset  zenden  oder  definierenden  bestimmungen.  wie  aber  steht 
es  mit  der  poesie?  und  speciell  mit  der  dramatischen?  es  ist  be- 
kannt dasz  ihre  handelnden  personen,  folglich  ebenso  die  handlungen 
derselben  niemals  vollkommen  sein  dürfen,  dasz  sie  also  das 
schöne  unmittelbar  überhaupt  nicht  darstellen  kann,  sie  musz 
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es  also  wol  mittelbar  darstellen,  denn  das  wird  doch  niemand  ein- 
wenden, dasz  sich  unter  den  mittein,  mit  denen  sie  verfährt,  viele 
sogenannte  'Schönheiten'  befinden,  dieselben  gehören  bei  aller 
ihrer  Wichtigkeit  doch  nur  zu  den  untergeordneten  teilen  des  dramas, 
wie  oben  im  sinne  des  Aristoteles  nachgewiesen  worden  ist  soll  das 
drama  ein  wahres  kunstwerk  sein,  so  musz  derhauptgegenstand 
seiner  nachahmung  das  schöne  sein,  es  musz  dieses  schöne 
selbst  darstellen. 

Nun  sind  aber  die  menschlichen  Handlungen  ebenso  wie  ihre 
nachahmungen  niemals  an  sich  selbst  vollkommen  schön,  weder  in 
ihren  einzelnen  teilen  noch  in  ihrer  gesamtheit.  nur  als  ein  fort* 
lanfend  sich  zusammenfügendes  ergebnis  kann  also  aus  dem  ge- 
samten verlauf  einer  abgeschlossenen  handlung  das  schöne  sich  er- 
heben, dieses  ergebnis  ist  demgemäsz  an  sich  nicht  vorhanden,  son- 
dern es  kann  nur  existent  werden,  sofern  das  drama  wirkt, 
schöne  anschauun gen  bringt  nur  die  bildende  kunst hervor,  die 
dramatische  bringt  durch  anschauungen  schöne  emp findungen 
hervor,  dh.  richtige,  erklärt  man  sie  daher  aus  ihrer  Wirkung,  so 
hat  man,  weit  entfernt  ihr  von  auszen  her  genommene  zwecke  unter- 
zuschieben, seien  es  nun  moralische,  didaktische  oder  irgendwie 
sonst  tendenziöse,  vielmehr  den  strengsten  ästhetischen  forderungen 
gemäsz,  sie  aus  der  natur  und  dem  wesen  des  schönen,  das  sie  dar- 
zustellen ßihig  ist,  erklärt. 

Ich  glaube  also  allerdings  dasz  Aristoteles  im  sechsten  capitel 
der  poetik  eine  erschöpfende  definition  der  tragödie  hat  geben 
wollen  und  dasz  er  sie  gegeben  hat.  in  dem  prägnanten  sinne, 
in  welchem  mitleid  und  furcht  dort  genannt  sind,  erscheinen  sie  als 
die  moderatoren  der  seele,  wenn  im  kämpf  mit  dem  Schicksale  der 
anstosz  zu  handlungen  von  ihr  gefordert  wird ,  die  den  namen  der 
grösze*0  verdienen  (m^Öoc  £x<>uca). 

Auch  muste  Ar.  beide  empfindungen  nennen:  denn  nicht  ist 
die  eine  in  der  andern  enthalten ,  sondern  sie  ergänzen  sich ,  auch 
sind  sie,  wie  zuvor  erörtert  worden,  nicht  gleicher  natur. 

Hat  ferner  Ar.  der  tragödie  eine  ethische  Wirkung  zu- 
geschrieben? er  hat  nichts  weniger  als  das  gethan,  sondern  die  Wir- 
kung in  die  er  ihr  wesen  setzt  ist,  wenn  irgend  eine,  rein  ästhe- 
tisch, dh.  allein  die  empfindungsweise  betreffend. 

Ich  musz  es  mir  hier  versagen  auf  die  lockende  vergleichung 
seiner  auffassungsweise  mit  der  unseres  Schiller  einzugehen,  noch 
aber  bleibt  mir  übrig  die  meinung  zu  rechtfertigen ,  die  ich  vorhin 
über  Lessings  und  Goethes  Stellung  zu  der  frage  ausgesprochen. 

Ich  sage:  es  ist  allerdings  ein  unrichtiger  ausdruck,  wenn 
Lessing  die  Wirkung  der  katharsis  in  eine  Verwandlung  'dieser  und 
dergleichen  leidenschaften  in  tugendhafte  fertigkeiten'  setzt,  die  be- 

*°  da  diese  Übersetzung  zu  der  üblichen  in  directen  gegensatz  tritt, 
eo  habe  ich  sie  durch  einen  besondern  excurs  gerechtfertigt,  der  am 
achlusse  folgt. 

Jahrbücher  für  das»,  philol.  1875  hft.  2.  8 
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Zeichnung  * leidenschaften '  ist  unklar,  die  Übersetzung  von  Tdiv 
ToiouTiuv  falsch,  und  vollends  von  'tugendhaften  fertigkeiten '  zu 
sprechen  verleitet  allerdings  den  leser  dazu,  dasz  er  an  eine  directe 
moralische  besserungzu  denken  sich  veranlaszt  fühlt,  wie 
gesagt,  Lessings  interpretation  ist  philologisch  incorrect  und  ästhe- 
tisch nicht  klar  durchdacht,  dennoch  geht  aus  dem  gesamten  um- 
fange seiner  dramaturgie  und  aus  den  direct  die  frage  betreffenden 
stucken  deutlich  hervor,  dasz  auch  er  den  schwerpunct  der  tragödie 
in  dieser  ihrer  Wirkung  sieht,  dasz  sie  an  die  stelle  der  schwan- 
kenden oder  falschen  empfindungen  in  uns  dadurch,  dasz  sie  gros ze 
handlungen  nachahmend  vor  uns  entrollt,  die  rechte  empfin- 
dungsweise für  das  verhalten  gegenüber  dem  gewaltigen  Schicksal 
in  uns  aufbaut,  denn  eben  ingroszen  handlungen  enthüllt  sich  ja 
einerseits  der  im  gewöhnlichen  treiben  vielfach  verborgene  gang  und 
das  walten  des  Schicksals,  anderseits  zeigt  sich  in  ihnen  die  eigent- 
liche natur  der  seelenkräfte  und  ihr  verhalten  zu  einander  und  zu 
jenem  Schicksal,  so  sagt  er  auch,  die  komödie  lehre  uns  richtig 
zu  lachen,  und  meint  dasselbe;  nicht  stellt  er  sie  sich  als  eine 
didaktische  dichtungsart  vor,  die  niemand  stärker  verurteilt  hat 
als  er.  gerade  so  bleibt  er  für  die  tragödie  bei  dem  unzutreffen- 
den ausdruck  stehen,  sie  solle  uns  bessern,  und  hat  dabei  doch 
sicherlich  nur  anftsthetischecultur  gedacht,  denn  Lessing  war 
nicht  der  mann  danach,  um  ernstlich  auch  der  völligen  gewöh- 
nung  der  empfindungen  zum  reinsten  und  höchsten  die  bedeutung 
für  die  sittlioh-praktischen  aufgaben  zuzuschreiben,  welche 
nur  dem  vernünftigen  wollen  zukommt. 

Auch  Goethe  irrt  philologisch  und  sachlich,  namentlich  wenn 
er  es  leugnet ,  dasz  Ar.  von  der  Wirkung  der  tragödie  auf  den  Zu- 
schauer rede,  auch  ist  seine  auslassung  über  die  frage  nichts 
weniger  als  klar  und  concis.  doch  wird  hinreichend  deutlich, 
was  er  mit  seiner  Ausgleichung  solcher  leidenschaften'  meint,  wenn 
man  beachtet,  wie  er  identisch  damit  den  ausdruck  braucht:  'die 
leidenschaften  ins  gleichgewicht  bringen',  und  wenn  er  den  künsten 
überhaupt  'milderung  roher  sitten'  zuschreibt,  nur  musz  das  eine 
auffallen,  dasz  er  durch  eine  gewisse  heftige  gereiztheit  gegen  die 
moralisierende  ästhetik  sich  so  weit  in  das  andere  extrem  treiben 
läszt,  dasz  er  der  kunst  nachsagt,  sie  verweichliche  gar  leicht  die 
menschen,  die  tragischen  werke  brächten  eine  gewisse  unruhe,  einen 
vagen,  unbestimmten  zustand  des  herzens  hervor,  den  die  jugend 
allerdings  sehr  liebe,  endlich  dasz  er  auch  jede  mittelbare,  blei- 
bende Wirkung  der  tragödie  auf  unser  inneres  zu  leugnen  scheint. 

Goethe  ein  Verächter  der  kunst?  doch  das  räthsel  ist  zu  lösen. 

Es  ist  wol  vollkommen  richtig,  dasz  jede  künstlerische  erregung 
nicht,  wie  Bernays  meint,  uns  von  der  erregten  empfindung  be- 
freit, sondern  dasz  sie  vielmehr  das  empfindungs vermögen  zu  einer 
mehr  oder  weniger  dauernden  thätigkeit  bewegt,  was  hat  denn 
romanlesen ,  musikschwelgerei  und  ähnliches ,  das  in  sich  selbst  zur 
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Übertreibung  wächst,  für  Wirkungen?  und  wol  ist  die  jugend  diesen 
übleren  einflüssen  am  meisten  ausgesetzt:  denn  freilich  gehört  zum 
kath artischen  genieszen  ein  gewisses  masz  von  Selbsttätigkeit; 
wo  dieses  fehlt,  bleibt  das  lediglich  hedonische  der  diagoge  übrig, 
was  der  jugend  gefährlich  ist  auch  schlieRzt  Ar.  dieselbe  von  diesen 
genüssen  aus;  sie  soll  lernen,  und  zwar  mit  an  strengung.  wer  sieht 
nicht  dasz  nach  Bernays  theorie  das  Verhältnis  umgekehrt  sein  müste? 

Um  kurz  zu  sein  :  in  etwas  übertriebener  polemik,  die  um  so 
weiter  geht,  da  sie  in  sich  nicht  klar  ist,  wendet  Goethe  gegen  die 
Usurpation  des  moralischen  in  der  kunst  alle  die  waffen,  welche  die 
notorischen,  von  dem  misbrauche  der  kunst  herrührenden  Schä- 
digungen ihm  an  die  hand  gaben,  zumal  zur  zeit  der  hochflut  der 
romantik.  mir  scheint  dasz  der  dichter  der  Iphigenie  nicht  ernstlich 
der  meinung  sein  konnte,  die  Wirkung  der  tragödie  sei  darin  be- 
schlossen ,  dasz  sie  das  herz  in  einen  vagen  zustand  versetze,  wenn 
er  nichtsdestoweniger  so  etwas  ausspricht,  so  sehe  ich  darin  nur 
eine  hyperbolische  Verneinung  des  satzes,  sie  solle  moralisch  bes- 
sern, übrigens  bekennt  er  sich  in  den  gesprächen  mit  Eckermann 
auf  das  ausführlichste  und  bestimmteste  zu  den  hier  entwickelten 
anschauungen  (vgl.  bd.  III  s.  88  ff.  und  s.  97 — 100).  ich  kann  die 
beiden  stellen  hier  nicht  ausfuhrlich  wiederholen,  die  erste  enthält 
ein  sehr  eingehendes  gespräch  über  Sophokles,  woraus  ich  nur  die 
eine  stelle  anführe  (s.  90):  'ich  habe  nichts  dawider,  dasz  ein  dra- 
matischer dichter  eine  sittliche  Wirkung  vor  äugen  habe;  allein  wenn 
es  sich  darum  handelt  seinen  gegenständ  klar  und  wirksam  vor  den 
angen  des  zuachauers  vorüberzuführen,  so  können  ihm  dabei  seine 
sittlichen  endzwecke  wenig  helfen,  und  er  musz  vielmehr  ein  groszes 
vermögen  der  darstellung  und  kenntnis  der  breter  besitzen,  um  zu 
wissen  was  zu  thun  und  was  zu  lassen,  liegt  im  gegenständ 
eine  sittliche  Wirkung,  so  wird  sie  auch  hervorgehen, 
und  hätte  der  dichter  weiter  nichts  im  auge  als  seines 
gegenständes  wirksame  und  kunstgemäsze  behandlung. 
hat  ein  poet  den  hohen  geh  alt  der  seele  wie  Sophokles, 
so  wird  seine  Wirkung  immer  sittlich  sein,  er  mag  sich 
stellen  wie  er  wolle.' 

Von  der  höchsten  Schönheit  und  zugleich  für  den  gegenständ 
von  dem  ich  hier  spreche  von  der  grösten  Wichtigkeit  ist  das  zweite 
gespräch,  das  von  der  Iphigenie  und  Antigone  direct  auf  die  frage 
nach  dem  wesen  des  sittlichen  übergeht,  ich  bedaure  hier  nicht  das 
ganze  gespräch  hersetzen  zu  können,  das  zeile  für  zeile  die 
oben  ausgesprochenen  ansichten  bestätigt,  ich  lasse  nur 
wenige  worte  hier  folgen :  'durch  gott  selber  ist  das  sittliche  in  die 
weit  gekommen,  wie  alles  andere  gute,  es  ist  kein  product  mensch- 
licher reflexion,  sondern  es  ist  angeschaffene  und  angeborene  schöne 
natur.  .  .  ein  groszer  dramatischer  dichter,  wenn  er  zugleich  pro- 
ducta ist  und  ihm  eine  mächtige  edle  gesinnung  beiwohnt,  die  alle 
seine  werke  durchdringt,  kann  erreichen  dasz  die  seele  seiner 
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stücke  zur  seele  des  volkes  wird,  ich  dächte,  das  wäre  etwas  das 
wol  der  mühe  wert  wäre.'  man  lese  die  stellen  nach,  allein  auch 
das  hier  citierte  genügt  wol,  um  den  oben  angeführten  stellen  aus 
der  abhandlung  Goethes  über  den  begriff  der  Aristotelischen  ka- 
tharsis die  richtige  beleuchtung  zu  geben,  und  in  der  hauptsache 
äuszert  er  sich  auch  dort  mit  Aristoteles  übereinstimmend,  wenn  er 
'ausgleichung'  und  'aussöhnung'  von  der  tragödie  verlangt. 

Freilich  verlegt  er  dort  diese  aussöhnung  in  die  handelnden 
personen  selbst ;  dasz  sie  aber  von  diesen  aus  läuternd  und  reinigend 
auf  das  seelenvermögen  der  aufhorchenden  menge  zu  wirken  be- 
fähigt und  bestimmt  sei,  hat  er  sicherlich  auch  damals  geglaubt, 
sonst  hätte  er  nicht  sein  ganzes  leben  der  kunst  gewidmet. 

Excurs  zu  s.  113. 

Ich  musz  etwas  ausführlicher  meine  Übersetzung  rechtfertigen, 
welche  von  der  gewöhnlichen  abweicht.  TTpäHtc  ulyeQoc  l\o\)ca 
heiszt  doch  'eine  handlung  welche  grösze  hat',  sollte  man 
glauben,  man  übersetzt  aber  'eine  handlung  welche  eine  gewisse 
ausdehnung  hat',  also  doch  wol  der  zeit  nach  oder  der  anzahl 
und  der  bedeutung  der  handelnden  personen ,  ihrer  Schicksale  usw., 
und  man  sollte  meinen,  eine  gewisse  ausdehnung  müste  in 
dieser  beziehung  eine  jede  handlung  haben,  es  wäre  also  mit  jenem 
worte  lediglich  gar  nichts  gesagt,  indessen  stützt  sich  jene  Inter- 
pretation auf  den  anfang  von  cap.  7.  da  steht  folgendes:  kcitoli  b' 
f|u!v  Tfjv  Tpavujbtav  xeXeiac  xai  6Xr|c  TTpaüeujc  efvai  ^nciv, 
^Xoucnc  ti  U€Y€6oc.  £cn  räp  öXov  Kai  \xr\bkv  lx°v  M^T^Boc. 
öXov  by  Ict\  tö  fyov  äpxnv  Ka\  jn^cov  Kai  TcXcuTrjv.  äpxf|  b* 
ddiv  usw.  das  übersetzt  Susemihi  folgendermaszen:  'nun  steht  uns 
bereits  fest ,  dasz  die  tragödie  nachahmende  darstellung  einer  voll- 
ständig in  sich  abgeschlossenen  und  ein  ganzes  bildenden  handlung 
ist,  und  zwar  einer  solchen  welche  eine  bestimm  te  ausdehnung 
hat  —  denn  es  gibt  auch  ganze,  welche  keine  bestimmte 
ausdehnung  haben—,  ein  ganzes  nun  aber  ist  alles  was  anfang, 
mitte  und  ende  hat.  anfang  ferner  ist  dasjenige'  usw.  kann  es  etwas 
widersinnigeres  geben?  ein  ganzes  also  mit  anfang,  mitte  und  ende 
und  doch  ohne  eine  bestimmte  ausdehnung?!  ein  völliger  nonsens! 
Ueberweg  übersetzt  wenigstens  'eine  handlung  von  beträchtlichem 
umfang',  auch  das  ohne  not  ungenau  und  zur  verderbung  des  sinnes 
beitragend.  ue'xeGoc  heiszt  einfach  'grösze'  auch  hier,  und  ti 
fiereBoc  heiszt  'eine  grösze',  da  ti  den  unbestimmten  artikel  be- 
deutet; wenn  man  will,  mag  es  'eine  gewisse  grösze'  bedeuten,  da 
die  deutsche  spräche  ja  die  laune  hat  mit  dem  worte  eben  'irgend 
ein'  gewisses  zu  bezeichnen,  der  sinn  ist  sonnenklar,  die  tragische 
handlung  soll  eine*  gewisse  grösze  der  ausdehnung  haben  und 
zugleich  ein  ganzes  sein,  denn  es  kann  ja  ein  ganzes  geben,  was 
auch  klein  ist,  keine  grösze  hat,  jirjbfcv  £xov  u€Y€0oc.  der  aus- 
druck  'die  handlung  der  tragödie  soll  eine  gewisse  ausdehnung 
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haben*  würde  gar  nichts  besagen,  denn  jede  handlung  hat  eine 
solche.  Ar.  sagt  auch  nicht  ufjKOC  (länge)  und  c.  7  nicht  ti  ufjKOC 
(eine  gewisse  lange),  sondern  er  sagt  u^reOoc  dh.  grösze,  ganz 
wie  wir  das1  wort  gebrauchen,  um  diejenige  hervorragende 
ausdehnung  eines  dinges  zu  bezeichnen,  welche,  indem 
sie  auf  einer  bedeutenden,  zur  vollen  normalität  aus- 
gebildeten beschaffenheit  aller  teile  beruht,  dem  gan- 
zen anspruch  auf  die  höchste  beachtung  verleiht. 

Auch  der  übrige  teil  des  c.  7  ist  nicht  geeignet  dieses  resultat 
zu  alterieren.  Ar.  wendet  sich  zunächst  zur  definition  des  ganzen 
und  seiner  drei  teile,  die  zweite  hälfte  des  cap.  enthält  sodann  die 
hier  notwendige  Unterscheidung  zwischen  absoluter  und  rela- 
tiver grösze  und  präcisiert  den  ausdruck  speciell  für  den  begriff 
des  schönen,  alles  schöne,  und  zwar  jede  schöne  darstellung  eines 
lebenden  wesens  ebensowol  wie  jedes  andere  schöne  zusammen- 
gesetzte ding,  musz  Ordnung  der  teile  und  grösze  haben;  aber 
diese  letztere  ist  keine  zufällige,  sondern  bestimmt  sich  jedesmal 
aus  dem  innern  wesen  des  dinges,  also  relativ,  da  aber  die  schöne 
erscheinung  sich  nach  dem  masze  unserer  sinne  bestimmen  musz,  so 
ist  das  absolut  übermäszig  kleine  und  das  absolut  übcrmäszig  aus- 
gedehnte aus  den  grenzen  der  kunst  ausgeschlossen,  dagegen  ist 
ein  äuszerliches  masz  für  die  ausdehnung  der  tragischen  hand- 
lung aufzustellen  nichtsdestoweniger  unthunlich.  man  darf  sie  nicht 
nach  der  uhr  messen,  innerhalb  der  ihrer  äuszern  ausdehnung  zu- 
gemessenen grenzen  aber  soll  sie  so  grosz  als  möglich  sein, 
diese  grenzen  bestimmen  sich  nach  der  forderung  die 
überhaupt  an  die  tragische  handlung  gestellt  wird, 
dasz  sie  nemlich  einen  Umschwung  des  glttckes  dar- 
stellen soll. 

Demgemäsz  tibersetze  ich  die  betreffenden  stellen  des  7n  cap.*1 

9i  8.  1450 b  21  biu>picu£vu)v  be  toutujv  X£ruiuev  u€tö  toOto  iro(av 
Tivä  bei  Tf|v  cocraav  elvai  tojv  irpaviurruiv ,  tiretbf|  toOto  Kai  trpdnrov 
Kai  ndricTov  tt\c  rpatuiMac  ecriv.  Kcfrai  b*  /|utv  t^v  TpavqjMav  tc- 
Aeiac  Kai  ÖXnc  irpäSeuic  eTvai  utunav,  ixoucnc  xi  uiteGoc*  Icti 
fdp  ÖXov  Kai  yrjb£v  e*xov  Mteöoc.  ÖXov  b*  tct\  ....  fxi  b' 
£iret  tö  KaXöv  Kai  ft|»ov  Kai  ätrav  irpdyfia  8  cuv^crnKev  €k  tivuiv,  oü 
Mövov  toOto  TcratM^va  bei  e*xeiv,  äAXa  Kai  ue>e8oc  üirdpxeiv  uf| 
tö  tuxöv  tö  top  KaXöv  ev  aer^Bei  Kai  TdEei  ecri,  bid  oüre  irdu- 
uiKpov  dv  ti  y€\oito  KaXöv  £i|>ov  (corxetrai  Yäp  A  Geuupia  ertoc  toO 
dvaicGriTou  xpövou  yivoM^vn)  oötc  ira^u^YcBec  oü  fäp  djia  r\  6eu)p(a 
tivcxai,  dXX*  ofxerai  rote  6€U)po0ci  tö  £v  koI  tö  ÖXov  ck  ri\c  Sewpiac, 
olov  et  uupiuiv  crabiuiv  ein.  Zfyov.  üicTtibct  Kaedtrep  enl  tujv  cuiyaruiv 
Kai  irt\  täv  Zipujv  exeiv  uev  ueYeöoc,  toöto  be  eücuvowTov  etvat,  OÜTW 
xal  €ttI  tü)v  hüGujv  e"xeiv  uev  uf)Koc,  toOto  b'  6Ü|ivr]MÖveuTov  clvai. 
toO  be  u/ikouc  öpoc  irpöc  uev  toüc  dYuivac  Kai  xf|v  afcOnciv  oü  xf\c 
t^xvtjc  ecrtv  et  Yap  e*bei  ckotöv  TpayipbCac  driDvtteceai,  wpöc  KXetyübpav 
Äv  yixujvirovTO,  LucTiep  troTe  Kai  ÄXXotc  q>adv.  ö  be  kot*  aÖTV|v  rfjv  <püctv 
toO  npdTMaxoc  öpoc,  del  ö  laeicwv  u^xpi  T<>0  cüvbnXoc  elvai  KaXXtuiv 
cctI  kotA  tö  ueYeBoc,  üjc  be  airXOic  bioplcavrac  eliretv,  ev  öcw  ntyi- 
6ei  kot d  tö  eUöc  f\  tö  dvayKalov  e<peEr}c  y»vou€*v<juv  cuu- 


Digitized  by  Google 


118  HBaumgart:  der  begriff  der  tragischen  katharsis. 

also:  'nachdem  dieses  festgestellt  ist,  wollen  wir  zunächst  davon 
sprechen ,  wie  die  composition  der  handlung  beschaffen  sein  musz, 
da  dieses  das  erste  und  bedeutendste  in  der  tragödie  ist.  es  steht 
nns  fest,  dasz  die  tragödie  die  nachahmung  einer  vollständigen 
und  ein  ganzes  bildenden  handlung  ist,  welche  grösze  besitzt, 
denn  der  begriff  des  ganzen  besteht,  auch  wenn  es 
keine  grösze  hat.  ein  ganzes  ist  nemlich  etwas,  wenn  es*  usw. 
'nun  musz  aber  das  schöne,  sei  es  ein  bild  oder  überhaupt  ein 
jedes  ding,  welches  aus  mehreren  teilen  zusammengesetzt  ist,  nicht 
allein  dieselben  geordnet  enthalten,  sondern  es  musz  ihm  auch 
grüsze  innewohnen,  und  zwar  nicht  eine  beliebige  — 
denn  das  schöne  beruhtauf  grösze  und  Ordnung,  deshalb  würde 
weder  ein  ganz  kleines  bild  schön  sein  können  (denn  wo  die  wahr- 
nehmbarkeit schon  fast  aufhört,  flieszt  die  an  sc  hauung  in  eins)  noch 
ein  übergroßes  (denn  hier  erfolgt  die  anschauung  nicht  gleichzeitig, 
sondern  es  trennt  sich  für  den  betrachtenden  das  einzelne  von  dem 
ganzen  in  seiner  anschauung,  wie  wenn  es  ein  bild  von  zehntausend 
Stadien  gäbe)  — :  es  musz  also  gleichwie  bei  den  körpern,  so  auch 
bei  den  bildern  grösze  obwalten ,  doch  so  dasz  sie  wol  übersichtlich 
sind,  und  ebenso  musz  bei  den  tragischen  fabeln  länge  vorhanden 
sein ,  doch  so  dasz  man  sie  wol  mit  dem  gedächtnis  umfassen  kann, 
die  grenzbestimmung  freilich  dieser  länge  für  wettkämpfe  und  für 
die  auffuhrung  ist  nicht  die  sache  der  kunsttheorie :  denn  sonst 
würde  man,  wenn  ein  wettkampf  unter  hundert  tragödien  nötig 
würde,  sie  wol  nach  der  klepsydra  streiten  lassen  müssen,  wie  das 
bei  anderer  gelegenheit  ja  auch  manchmal  geschehen  soll,  die  grenze 
des  umfanges,  die  in  der  natur  der  sache  selbst  liegt,  ist:  die  um- 
fangreichere fabel  ist  immer,  so  weit  sie  deutlich  ist,  hinsichtlich 
der.  grösze  die  schönere,  und  um  ein  allgemeines  gesetz  aufzustellen : 
bei  welcher  grösze  der  fabel  der  Wahrscheinlichkeit 
oder  der  notwendigkeit  gemäsz  in  der  reihen  folge  der 
begebenheiten  ein  Umschwung  zum  glück  aus  dem  Un- 
glück oder  aus  glück  in  unglück  zum  Vollzug  gelangt, 
da  ist  die  richtige  grenze  der  grösze  vorhanden.' 

Den  aus  druck  uf)KOC  (länge)  gebraucht  also  Ar.  nur  zur  er- 
klär ung  des  von  ihm  vorgezogenen,  bestimmt  definierten  terminus 
uiyeGoc  (grösze);  er  weist  ausdrücklich  die  Vorstellung  zurück,  als 
handle  es  sich  nur  um  die  äuszere  ausdehnung,  und  kehrt  dann  so- 
gleich wieder  zu  der  ursprünglich  gewählten  bezeichnung  zurück, 
somit  ist  grösze  nach  Aristoteles:  die  relativ,  dh.  nach  der 
natur  des  jedesmaligen  gattungsbegrif fes  weiteste 
ausdehnung  eines  dinges. 

ßa(vei  ctc  €ÜTuxfav  £k  6uctuxC(ic  t\  tl  eüTuxfac  clc  ouctu- 
\iav  nexaßdXAciv,  Uavdc  öpoc  tcri  toö  ^cy^Öouc. 

KÖNIO8BBB0.  Hermann  Baumgart. 
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13. 

HORATIANA. 
I 

Die  zwölfte  ode  des  dritten  buchs  (Miserarum  est  — )  ist 
weit  häufiger  und  gründlicher  aus  metrischem  interesse  untersucht 
worden,  als  dasz  ihr  inhalt,  das  Verhältnis  zu  ihrem  griechischen 
original,  ihre  composition  eine  genauere  prüfung  erfahren  hätte,  die 
metrische  frage  dürfte  jetzt  als  erledigt  anzusehen  sein,  indem  die 
neuere  metrik  (Rossbach- Westphal  III  s.  308.  LMüller  de  re  metrica 
s.  118.  Christ  verskunst  des  Hör.  s.  38.  metrik  der  Gr.  u.  B.  s.  526), 
von  Bentley  und  Lachmann  ausgehend  und  dem  winke  des  Hephä- 
stion folgend,  das  gedieht  aus  vier  dekapodischen  Strophen  bestehen  t 
läszt,  die  sich  wieder  in2-|~2  +  3-|-3  Ionici  zerlegen,  aber  jene 
fragen  scheinen  noch  keineswegs  erledigt. 

Es  liegen  drei  auffassungen  der  ode  vor.  die  älteste  und  am 
meisten  verbreitete  nimt  das  gedieht  als  anspräche  des  dichters  (oder 
allenfalls  einer  fingierten  dritten  person)  an  Neobule.  eine  zweite 
auslegung  will  in  dem  gediente  von  anfang  bis  zu  ende  die  mono- 
logische klage  des  mädchens  über  sich  selbst,  Über  sein  unbe- 
friedigtes verlangen  nach  liebe  sehen,  endlich  hat  FRitter  das  ge- 
dieht zwar  auch  als  Selbstgespräch  des  mädchens  gefaszt,  so  jedoch 
dasz  dasselbe  von  v.  5  an  [tibi  qualum  — )  den  inhalt  der  Straf- 
predigt des  gestrengen  oheims  wörtlich  oder  summarisch  wieder- 
geben soll  ('per  primam  stropham  sua  verba  Neobule,  in  ceteris 
patrui  probra  imitatione  expressa  recitavit').  mit  dieser  auffassung 
steht  ihr  Urheber  allein.  Dillenburger  nennt  die  Vermutung  eine 
'unglückliche',  der  jüngste  herausgeber  H Schütz,  der  aber  dem  ge- 
tadelten irrtümlich  die  ansieht  eines  eigentlichen  'Zwiegesprächs' 
zwischen  Neobule  und  dem  patruus  unterschiebt ,  schilt  sie  'abge- 
schmackt*, unglücklich  ist  sie  jedenfalls,  von  anderen  gegen- 
gründen abgesehen  —  wir  fragen ,  wo  in  aller  weit  ist  in  dem  nun 
folgenden  angeblichen  inhalt  der  oheimlichen  scheltworte  von  den 
verbera,  deren  be fürchtung  schon  die  nichte  schier  tötet ,  auch 
nur  eine  spur  zu  entdecken  ?  so  bleiben  der  erste  und  der  zweite  er- 
klärungsversuch.  der  erstere  ist  der  traditionelle  und  schon  von  den 
scholiaaten  angenommene,  in  den  Überschriften  (paranetice  ad  Neo- 
bulen  uä.)  ausgedrückte.  pseudo-Acron  (bei  Hauthal  I  313)  sagt 
bestimmter :  ad  Neobulen  amicam  scribit  amantem  Hebrum  adulescen- 
iem  et  testatur  insuavem  esse  vitam  sine  hilaritale  et  amore ;  Porphyrio 
allgemeiner:  hoc  ode  testatur  insuavem  esse  vitam  sine  hüarüate 
et  amore,  ac  deinde pueüam  quandam  captam  speäe  adulescentis  de- 
scribit.  von  den  neueren  auslegern  halten  die  meisten,  bis  zu  Schütz 
herunter,  an  dieser  auslegung  fest,  dagegen  haben  JHVoss  und  ihm 
folgend  Vanderbourg,  Schiller,  Orelli  und  Dillenburger  sich  für  die 
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annähme  eines  Selbstgesprächs  erklärt,  beide  auffassungen  stoszen 
auf  Schwierigkeiten,  wenn  nicht  Unmöglichkeiten. 

Gegen  die  letzterwähnte  ansieht  spricht  vor  allem  das  wieder- 
holte tibi,  zwar  könnte  diese  Wiederholung  gerade  an  die  analoge 
anaphora  im  original  des  Alkaios  (eue  beiAav,  eue  iracfiv  usw., 
fr.  60  Schndw. ,  59  Bgk.)  erinnern ,  aber  es  wäre  doch  mehr  als  ge- 
sucht und  geradezu  sinnverhüllend,  wenn  der  dichter  in  dem  fingierten 
monolog  einer  fingierten  person  ohne  irgend  welche  metrische  not 
die  anredeform  vorgezogen  hätte,  konnte  er  doch  einfach  mihi  — 
mihi  sagen  und  den  namen  (Neobuk)  weglassen  oder  auf  andere  art 
anbringen. 

Die  althergebrachte  erste  erklärung,  wonach  der  dichter  das 
mädchen  anredet,  erscheint  nicht  minder  unmöglich,  schon  Cru- 
quius  und  nach  ihm  Nauck  und  Schütz  wollen  in  dem  gedieht  eine 
indirecte  aufforderung  des  Hör.  an  Neobule  erkennen,  dem  oheim  zu 
entfliehen  und  ihrer  liebe  zu  Hebrus  nachzugeben,  davon  findet  sich 
auch  nicht  eine  andeutung.  vielmehr  wäre  es,  wenn  wir  dem  dich- 
ter das  wort  lassen,  das  natürlichste,  die  Unmöglichkeit  der 
liebe  als  faden  des  ganzen  anzunehmen,  'du  stehst  vor  dem  fatalen. 
aut  —  aiäy  entweder  jeder  liebe  zu  entsagen  oder  dem  Strafgericht 
des  oheims  zu  verfallen,  aber  du  liebst  nun  einmal,  du  liebst  den 
Hebrus,  dieses  muster  aller  jünglinge,  den  besten  schwinimer,  reiter, 
turner,  jäger.  so  bist  du  durch  deine  hoffnungs-  und  aussichtslose 
liebe  elend.'  also  läge  in  dem  miserarum  am  anfang  der  grund- 
ton, der  das  ganze  durchklingt,  kein  wort  von  aufmunter  ung  einer 
liebe  die,  in  der  notlage  zwischen  Scylla  und  Charybdis,  eher  eine 
dämpfung  und  warnung  (etwa  im  sinne  des  pendants  I  8)  vom  dich- 
ter erfahren  hätte,  die  blosze  bezeichnung  der  notlage  würde  aber 
zu  nichtssagend  und  dem  belebten  ton  des  gedientes  wenig  entspre- 
chend sein,  auch  die  schon  von  Glareanus  angenommene ,  aber  nir- 
gends erkennbare  ironie  würde  dieser  dürftigkeit  kaum  aufhelfen. 

Auszerdem  steht  im  wege ,  dasz  das  original  des  Alkaios  eben 
ein  monolog  ist.  der  einzige  überlieferte  vers  lue  beiXav,  lue 
Tracäv  KCtKOTctTUJV  Tiebexoicav  ist  ausdrücklich  (Hephästion  s.  120 
Gaisf.)  als  anfang  des  gedientes  bezeugt,  freilich  folgt  aus  dem 
umstand,  dasz  es  bei  Alkaios  monolog  des  mädchens  ist,  keineswegs, 
dasz  es  auch  bei  Horatius  ein  monolog  sein  müsse,  in  Verbindung 
aber  mit  einem  andern,  der  natur  des  nie t rums  entnommenen  mo- 
xnente  scheint  es  mir  allerdings  zu  folgen,  die  Horazischen  lieder 
in  versmaszen,  die  der  dichter  sehr  selten  oder  gar  (wie  hier)  nur 
einmal  angewandt  hat,  sind  zunächst  für  'metrische  s  tu  dien'  zu 
halten,  je  charakteristischer  aber  das  versuchte  metrum  ist, 
um  so  eher  dürfen  wir  noch  eine  besondere  kunstabsicht  bei  einem 
dichter  der  nä  mditur  inepte  voraussetzen,  dies  gilt  aber  von  den 
Ionici  a  minori  vielleicht  mehr  als  von  irgend  einem  andern  metrum. 
nicht  blosz  'propter  difficultatem  talia  lingua  latina  rite  elaborandi 
in  uno  (carmine)  Horatius  substitit',  wie  Orelli  meint,   war  die 
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Schwierigkeit  der  nachbildung  so  grosz,  wie  sie  es  denn  war,  nun  so 
moste  erst  recht  der  zweck  einer  besondem  Wirkung  im  spiele 
sein,  auch  in  der  griechischen  lyrik  ist  das  gedieht  des  Alkaios 
das  einzige  'überlieferte  beispiel  strophischer  composition  in 
Ionici  a  minori.  charakteristisch  aber  sind  diese  im  munde  eines 
jammernden  mädchens,  und  weil  sie  das  sind,  darum  hat  sie 
Alkaios  gewählt.  Horatius  aber  konnte  diesen  grund  nicht  über- 
sehen, lediglich  der  larmoyante  ton  des  verzweifelnden  mädchens  soll 
hier  metrisch  gemalt  werden;  im  munde  des  ruhig  zuschauenden 
mannes  wäre  das  metrum  fast  komisch. 

Teusche  ich  mich  nicht,  so  liegt  der  ausweg  aus  den  oben  be- 
rührten Schwierigkeiten  in  der  annähme,  dasz  das  gedieht  allerdings 
das  Selbstgespräch  eines  mädchens  ist,  das  aber  nur  in  der  ersten 
Strophe  von  sich  selbst,  in  den  folgenden  von  einer  andern,  der 
Neobule  spricht,  dann  ergibt  sich  ein  lebendiges,  natürliches  und, 
wie  mir  scheint,  nach  allen  Seiten  rundes  und  klares  bild.  str.  I  ver- 
fallt gich  dann  antithetisch  zu  den  folgenden:  'ich  arme  musz  ver- 
zieht leisten  auf  des  lebens  glück  und  genusz ,  während  d  u ,  glück- 
lichere freundin  (oder  nebenbuhlerin?),  dich  deiner  liebe  ganz  hin- 
geben darfst.'  denn  allerdings  scheint  mir  die  andeutung  einer 
nebenbuhlerschaft,  der  eifersucht  nicht  zu  fehlen,  sie  liegt  eben  in 
dem  ausgemalten  bilde  des  heimlich  geliebten,  dessen  begeisterte 
Schilderung  im  munde  des  leidenschaftlich  erregten  mädchens  eben 
ihre  eifersüchtige  liebe  verräth.  es  ist  der  hellste  Spiegel  des  dort 
gewonnenen,  hier  verlorenen  glücks.  ein  bedenken  gegen  diese  auf- 
fassung  könnte  darin  liegen ,  dasz  der  angenommene  dualismus  und 
die  antitbese  sprachlich  zu  wenig  ausgeprägt  erscheinen,  ein  heu 
w  miseram  oder  me  miseram  gegenüber  dem  tibi  und  genau  ent- 
sprechend dem  griechischen  original  würde  allerdings  die  antithese 
zum  schärfern  ausdruck  gebracht  haben,  aber  ein  anfang  wie  mise- 
ram me  wäre  kakophonisch,  und  die  dann  notwendige  änderung  der 
struetur  war  metrisch  unverwendbar,  statt  des  infinitivs  muste  ein 
metrisch  unmögliches  quod  neque  ludum  do  oder  quae  non  dem  ein- 
treten, ist  nun  aber  auch  die  dritte  person  in  miserarum,  wo  wir 
die  erste  erwarten,  an  sich  zu  unbestimmt,  so  tritt  eben  durch  die 
anaphora  tibi  —  tibi  die  beabsichtigte  antithese  bestimmt  genug 
hervor,  ich  will  bei  dieser  aufstcllung  nicht  entscheiden,  ob  die 
Worte  tibi  qualum  bis  aufert  blosz  von  der  innern  Störung  bei  der 
arbeit  oder  von  einer  äuszern  Unterbrechung,  von  einem  besuche 
des  geliebten  zu  verstehen  sei.  antik  dürfte  mehr  die  zweite  fas- 
sung  sein,  die  andere  mehr  modern -sentimental,  die  erstere  hat 
nur  scheinbar  die  ansprechende  Vorstellung  für  sich ,  dasz  der  jüng- 
Hng  nach  dem  Tiberbade  hoch  zu  rosz  vor  dem  fenster  des  mäd- 
chens paradierend  gedacht  werde:  denn  sonst  mtisten,  von  localen 
llumöglichkeiten  dieses  bildes  abgesehen,  auch  die  dann  folgenden 
Vorzüge  als  faustkämpfer,  läufer,  jäger,  von  dem  fenster  aus  zu  be- 
wandern gewesen  sein. 

Jahrbücher  für  class.  philo!.  1875  hfl.  2.  9 
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II 

carm.  IV  2,  31 

 circa  nemus  uvidique 

Tiburis  ripas  pperosa  parvus 
carmina  fingo. 

Schon  Bentley  bat  an  der  einhellig  überlieferten  lesart  ripas 
anstosz  genommen:  'satis  inficete*  sagt  er,  rcum  nusquam,  opinor, 
ripas  reperias,  quin  ibidem  vel  fluvii  vel  aquarum  mentio  fiat.  cre- 
diderim  a  librariis  corruptam  esse  lectionem,  qui  Tiburis  bic  pro 
amne  Tiberi  perperam  acceperint.'  der  von  Bentley  angenommene 
grund  der  corruptel  mag  dahingestellt  bleiben;  auch  ist  die  unbe- 
dingte leugnung  des  absoluten  gebrauchs  von  ripa  nicht  aufrecht 
zu  halten;  aber  zu  bezweifeln  ist,  ob  je  statt  des  flusznamens  im  ge- 
netiv  ein  Ortsname  als  nähere  bestimmung  zu  ripa  gesetzt  wurde. 
Bentley  vermutet  rivos,  das  aber  teils  zu  weit  von  ripas  abliegen, 
teils  zu  uvidi  taut  alogisch  treten  würde,  es  dürfte  rupes  zu  lesen 
sein,  einmal  liegt  dies  formell  näher,  dann  charakterisiert  es  die 
landschaft  um  Tibur,  die  über  den  felsen  springenden  fälle  des  Anio 
weit  malerischer  und  vollständiger,  es  sind  dann  die  drei  wesent- 
lichen stücke:  wald,  wasser,  fels  vertreten,  ähnlich  wie  carm.  I  7,  12 
domus  Albunrar.  resonantis  et  praeceps  Anio  ac  Tibur ni  lucus  et  uda 
mobilibus pomaria  rivis,  und  wir  werden  an  den  Anien  .  .  infraque 
superque  saxeus  bei  Statius  silv.  I  20  (wo  Döllings  conjectur  lacteus 
abzuweisen  ist)  erinnert,  qui  per  cava  saxa  volutans  Tiburis 
Argei  spumifer  arva  rigat  (Oy.  amor.  III  6,  45). 

Pforta.  Wilhelm  Herbst. 


'  ZU  HORATIUS  SATIREN. 


Zu  den  schöneren  beispielen  für  die  von  Ritsehl  in  den  neuen 
Plautinischen  excursen  I  (1869)  s.  55  ff.  besprochene  erscheinung, 
dasz  das  alte  d  des  ablativs  durch  zufall  und  miskennung  sich  er- 
halten hat,  gehört  Hör.  sat.  14,  52  f.  numquid  Pomponius  istis 
audiret  leviora>  pater  si  viveret?  Übrigens  hat  ein  teil  der  quellen 
das  Sachverhältnis  richtig  erkannt  und  num  qui  oder  numqui  ge- 
schrieben, worüber  bei  Holder  die  näheren  angaben  zu  finden  sind. 

Tübingen.  Wilhelm  Teupfel. 


15. 

ZU  OVLDIUS  AMORES. 


II  15,  23  f.  me  gerc,  cum  calidis  per  funder  is  imbribus  artus, 
damnaque  sub  gemma  per f er  euntis  aquae 
lauten  die  worte  bei  RMerkel  nach  dem  Parisinus  (nur  dasz  perfun- 
deris  imbribus  von  Heinsius  emendiert  ist  aus  perfundis  umbribus), 
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daneben  der  obelos,  und  zwar  mit  recht  gesetzt,  denn  v.  24  ist 
sinnlos,  im  philol.  XI  s.  192  hat  Lucian  Müller  über  ihn  gehandelt, 
wie  mir  scheint  ohne  Verständnis  und  ohne  geschmack.  der  dichter 
wünscht  sich  in  den  ring,  den  er  als  ein  parvum  munus  (27),  in  quo 
censendum  nil  nisi  dantis  amor  (2),  der  geliebten  sendet,  verwandelt 
zu  sehen,  sie  soll  ihn  nimmer  ablegen,  auch  im  bade  nicht,  'trage 
mich  auch,  wenn  du  deine  glieder  mit  warmem  wasser  tibergieszest, 
und  ertrage  den  Verlust  des  unter  dem  steine  strömen- 
den wassers!'  wenn  das  heiszen  soll:  'lasz  dir  gefallen  dasz  der 
teil  des  fingers  unter  dem  steine  von  der  woltbat  des  bades  ausge- 
schlossen bleibe'  (Lindemann),  so  ist  doch  dazu  die  negation  unbe- 
dingt erforderlich:  'ertrage  den  Verlust  des  nicht  unter  dem  steine 
strömenden  wassere.'  mag  aber  ein  ring  noch  so  iusto  orbe  commo- 
das  digitum  terere  (6),  das  wasser  wird  er  niemals  von  der  bedeckten 
stelle  fern  zu  halten  im  stände  sein,  wie  sich  jeder  durch  eigne  probe 
überzeugen  kann,  und  warum  sollte  die  Hut  nur  gerade  der  stelle 
fern  bleiben,  die  durch  die  gcmma  bedeckt  wird?  wie  unangenehm 
wirkt  bei  dieser  kleinigkeit  das  perferl  gedanke  wie  ausdruck  sind 
gleich  abgeschmackt,  die  stelle  kann  also  nur  durch  conjectur  ge- 
heilt werden.  Douza  wollte  fer  pcreuntis,  also  den  gen.  subjectiv 
fassen:  'ertrage  den  schaden,  den  das  unter  dem  steine  spülende 
wasser  anrichtet.'  worin  dieser  schade  aber  bestehen  soll,  hat  noch 
niemand  entdeckt.  L Müller,  der  ao.  sub  gcmmam  vorgeschlagen 
und  in  seine  'editio  nitida'  aufgenommen  hat,  kann  seine  erklärung 
schwerlich  ernst  gemeint  haben:  eertrage  die  Unannehmlichkeit 
(wann,  wo  und  wie  könnte  damna  zu  dieser  ihm  octroyierten  bedeu- 
tung  gelangen?)  des  unter  den  ring  gehenden  wassere.'  und  das 
soll  unangenehm  sein ,  und  'allbekannt'  dazu,  ich  bin  zu  dem  be- 
wustsein  dieses  gefühls  in  der  that  noch  nie  gelangt;  selbst  sterb- 
liche, die  dem  zarteren  geschlechte  angehören,  wüsten  von  diesem 
'allbekannten  unangenehmen  gefühle'  nichts,  von  mir  darüber  inter- 
pelliert, eins  wird  jedenfalls  constatiert,  der  Widerspruch  der  inter- 
preten.  Lindemann  und  die  anhlinger  der  Überlieferung  behaupten : 
unter  den  stein  dringt  kein  wasser,  das  soll  sie  sich  gefallen  lassen; 
Müller  hält  dafür,  unter  den  stein  dringt  wasser,  das  soll  sie  sich 
auch  gefallen  lassen.  Riese  conjiciert  stillschweigend  flumina  und 
kehrt  zu  dem  hsl.  genxma  zurück,  was  mag  sich  Riese  dabei  gedacht 
haben?  die  praefatio  schweigt,  auch  über  die  kühne  Underung  von 
damna  in  flumina  kein  wort,  für  die  herstell ung  eines  erträglichen 
gedankens  wird  nicht  das  mindeste  damit  gewonnen.  *  Hertzbergs 


*  ich  halte  es  für  meine  pflicht  bei  gelegenheit  der  heranziehung 
der  Rieseschen  ausgäbe  den  hcrausgeber  auf  seine  ptiicht  aufmerksam 
zu  machen,  sich  doch  etwas  genauer  mit  der  einschlägigen  litteratur 
bekannt  zu  machen,  als  es  zb.  s.  X  und  XIV  der  praef.  geschehen  ist. 
wenn  ein  herausgeber  der  heroiden  erklärt:  'Lehrsius  non  toto  carmina 
eicere,  sed  interpolationes  indagare  studuit'  und  'Lehrsius  quae  spuria 
putet,  non  indicavi',  so  musz  mau  doch  verlangen  dasz  von  den  publi- 

9* 
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perferam  euniis  (in  einer  anmerkung  zu  seiner  Übersetzung)  wird  ab- 
gesehen von  der  unangenehmen  verschleifung  schwerlich  auf  beifall 
ansprach  machen  können:  'gern  ertrag  ich  es,  dringt  unter  den 
stein  (sub  gemma?)  auch  die  flut.'  warum  soll  er  (der  ring?  oder 
der  dichter?)  es  ertragen  oder  nicht  ertragen?  dasz  die  stelle  eine 
conjectur  erfordert,  ist  klar;  dasz  alle  bisherigen  heilungsversuche 
misglückt  sind,  hoffe  ich  gezeigt  zu  haben,  ich  meine,  sie  sind  des- 
halb gescheitert,  weil  man  sich  den  einfachen  ge  danken  Zusammen- 
hang nicht  klar  gemacht  hat,  der  doch  offenbar  dieser  ist:  'behalte 
den  ring  stets  am  finger,  lege  ihn  auch  im  bade  nicht  ab,  der  ring, 
oder  das  kostbarste  an  ihm,  der  stein,  wird  dadurch  (durch  das 
wasser)  keinen  schaden  leiden.'  demgemäsz  wird  der  sinn  mit 
leichter  linderung  der  Überlieferang  durch  folgende  fassung  her- 
gestellt: 

me  gerc,  cum  calidis  per  funder  is  imbribus  artus , 
damna  ncque  in  gemma  fers  subeuntis  aquae. 


eierten  urteilen  des  berühmten  Königsberger  philologen  etwas  mehr  notiz 
genommen  werde,  der  bekanntlich  in  diesen  jahrb.  1864  s.  173  seine 
meinung  dahin  ausgesprochen  hat,  dasz  'unter  den  heroiden  keine 
einzige  dem  Ovidius  angehört,  dasz  sie  von  verschiedenen  nachahmern 
kommen  und  noch  einmal  weiter  gearbeitet  sind  durch  bände  die  ganze 
strecken  interpolierten.' 

Posen.  Walther  Gebhardi. 

*  * 
* 

III  1,  39-  42  gibt  Elegeia  der  Tragoedia  zu,  dasz  sie  leicht 
und  ihr  gegenüber  gering  sei  (obruit  exiguas  regia  vestra  forcs), 
rühmt  sich  aber  v.  43  ff.  dasz  sie  eben  dadurch  erfolge  erziele, 
welche  der  ernsten  tragödie  unerreichbar  seien,  in  dem  überliefer- 
ten texte  vermiszt  man  v.  43  eine  adversativpartikel ,  während  um- 
gekehrt das  tarnen  in  v.  47  ohne  gegensatz  und  also  haltlos  ist  des- 
halb scheint  es  mir  unabweisbar  v.  47  f.  vor  v.  43  zu  versetzen: 
39  non  ego  contulcrim  sublimia  carmina  nostris : 
obruit  exiguas  regia  vestra  fores. 
sum  levis  et  mecum  levis  est,  mea  cura,  Cupido. 

42  non  sum  materia  fortior  ipsa  mea. 

47  et  tarnen  emerui  plus  quam  tu  posse  f er  endo 
multa  supercüio  non  patienda  ttto. 

43  rustica  s'U  sine  me  laseivi  mater  Amoris. 

huic  ego  proveni  lena  comesque  deae. 
quam  tu  non  poteris  duro  reserare  cothurno, 
haec  est  blanditiis  ianua  laxa  meis. 
49  per  me  deeepto  didicit  eustode  Corinna  usw. 
Dresden.  Walther  Gilbert. 
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16. 

CONIECTANEA. 

(vide  annalem  philol.  a.  1874  p.  C91-696.) 

XV.  Dionysii  cui  cognomen  Aheni  erat  Athenaeus  de 
cottabi  ludo  disserens  hos  versus  transcripsit  XV  p.  668  * 

KÖTTCtßov  £v9dbe  coi  TpiTOV  Iddvai  Ol  buc^pumc 
fuieic  7rpocTi9€)i6v  YUMvariuj  Bpouiou 

KUJpUKOV  •  Ol  06  7TapÖVT€C  dv€ip€T€  Xe?Pac  OTTaVTCC 

lc  cqpaipac  kuXikujv,  Kai  irpiv  diceivov  ibeTv, 
6  öuuan  ßrjuaTlcaicGc  töv  de'pa  töv  Karot  KXivnv, 

eic  öcov  a\  Xdiaycc  xwpiov  ^kt^tcitcii. 
de  principio  iudicium  non  datur  certum ,  nec  enim  quis  appelletur 
nec  Tpliov  quo  pertineat  apparet.  sed  ipirov  et  Trpocri9€)U€v  inter 
se  bene  congruunt  indicantia  augmentum,  coi  potest  ludentium  ami- 
corum  delicias  significare,  quemadmodum  picturis  cottabum  reprae- 
sentantibus  adscriptum  legitur  toi  Trjvbe  vel  tiv  Tdvbe  Xaidccu). 
quod  si  ita  est,  ludis  inter  convivium  factis  amoris  causa  tertius 
dicitur  hic  adiungi,  ut  cottabus  in  medio  statuatur  et  qui  in  lectia 
discubuere  in  eum  alveum  more  solito  eiaculentur  laticem.  ut  pu- 
giles  in  gymnasiis  gravi  folle,  sie  convivae  cottabo  exercentur  per- 
cutiendo  impellendoque ,  itaque  cottabum  Dionysius,  cuius  reliquiae 
translationum  ac  figurarum  luxuriam  insolentem  referunt,  non  veritus 
est  vocare  Bacchici  gymnasii  follem  pugilatorium.  parique  audacia 
ex  KUJpUK€iuJ  in  cqpaipicrripiov  transiliens  iterum  gymnasii  aliquam 
similitudinem  adfectans  pocula  comparavit  cum  pilis  ac  pro  kuAikccc, 
quia  et  in  gymnasio  pila  et  in  convivio  poculis  expulsim  luditur, 
ausus  est  dicere  cqpaipac  kuXIkujv.  nam  quod  homo  doctus  scriben- 
dum  CTieipac  censuit,  tenues  brevesque  poculorum  ansäe  qua  ratione 
spirae  vocentur  paene  difficilius  est  intellectu  quam  cur  pilae  pocu- 
lorum factae  sint  ex  poculis.  cum  enim  Critiae  licuerit  qui  alveo 
intorquerentur  latices  XaTdtuJV  dicere  TÖ£a  (Athenaei  I  p.  28b)t 
quidni  audaciori  poetae,  cum  cavatus  in  rotunditatem  calix  quasi  pila 
manu  ludentis  vibret  excutiaturque  cottabi  causa,  metapboram  illam 
condonemus  quamvis  a  longinqua  similitudine  duetam  tarnen  ab 
eadem  qua  Kuupuxov  et  ßriucmcacÖaiV  atque  etiam  in  comico  ser- 
mone  ccpaTpav  dnobeiEai  vel  Troirjcai  dictus  est  Triv  TraTpibav  ouciav 
qui  paterna  bona  dissipavit  et  lancinavit  (Athenaei  IV  p.  165 d). 
manifesto  autem  ad  iaculanda  pocula  convivae  hoc  versu  ac  dein- 
ceps  se  parare  iubentur.  quod  ut  rite  fiat ,  et  ipsum  alveum  spectari 
oportet  destinatum  iaculo  finem,  qui  qua  forma  fuerit  adornatus 
in  hac  quaestione  nihil  refert,  et  prospici  diligenter  quod  a  lecto  ad 
alveum  patet  ae*ris  spatium ,  si  quidem  non  bene  feriet  strepitumve 
reddet  nisi  qui  gyro  per  ae*ra  dueto  laticem  desuper  inmiserit  alveo. 
exitum  igitur  versus  4  sie  interpretor  £k€ivov  referens  ad  KÖrraßov 
töv  icxwja  v.  1  prius  quam  viae  metam}  ipsam  viam  aeriam  vi- 
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dcatis.  depa  enim  pro  criGepa  recte  repositum  esse  vel  Nonniana 
eiusdem  ludi  descriptio  ostendit  Dionys.  XXXIII  81  ss.,  ubi  prior 
Hymenaeus  paedjiifTa  yeidpciov  T^epi  tt^ttuuv  ptyev  et  ^pa  |a^c- 
COV  £tuuj€V  depciTTÖTTiTOC  d^pcr|  parum  prospero  eventu,  posterioris 
Amoris  latex  victoria  dignus  ifcpöGev  ßapüboimoc  ^Trecuapärnce 
^€TU)ttiu.  itaque  primos  quinque  versus  sie  ut  supra  perscripsi  pro- 
babiliter  mihi  videor  posse  explicare,  in  sexto  autem  quod  traditur 
dKT€Torrcü  vitiosissimum  puto.  nam  primum  singularem  habes  verbi 
numerum,  nominis  pluralem.  quem  soloecismum  qui  excusant 
Schema  appcllantes  Pindaricum,  ut  alia  omnia  mittam,  obliviscuntur 
quod  iam  Augustus  Matthiae  doeuit  in  Atticis  litteris  eam  sive  cogi- 
tati onis  sive  enuntiationis  inconstantiam  non  reperiri  nisi  ubi  prius 
ordine  verbum  fuerit,  posterius  nomen,  ideoque,  si  fas  est  hac  uti 
comparatione,  servus  dominum  antecedens  non  potuerit  nutum 
erilem  observare.  deinde  vero  quoniam  qui  manus  calicibus  admo- 
vere  oculisque  spatium  metiri  iubentur  non  iaculati  sunt  sed  iacula- 
turi ,  ab  adhortatione  illa  plane  alienum  est  perfectum  tempus,  postu- 
latur  futurum  aut  simile  futuro.  quod  ego  sie  restituo  elc  öcov  a\ 
Adiatec  xwptov  ^KTaxecu  quam  longe  vina  vestra  eiaculanda  sint. 

XVI.  Grammaticus  de  dubiis  nominibus  Keilianae  col- 
lectionis  V  p.  574, 1  cyma  inquit  alii  cymam,  ut  Volumnius  'stridentis 
dabüur  patella  cymae9  quae  verba  videntur  invitantis  esse  ad  cenam 
modicam.  hendecasyllabum  autem  efficiunt  haec  non  minus  quam 
ea  quae  ex  Claudi  annalibus  Diomedes  Noniusque  deprompta  esse 
aiunt  (in  Peteri  historicis  I  p.  231)  aptiora  quidem  nugis  grundibat 
graviter  pecus  suiUum.  illud  carmen  Catulli  Vergüive  aequali  cuidam 
attribuendum  censeo.  memoratur  in  litteris  latinis  qui  de  Bruto 
amico  suo  scripsit  Volumnius  (a  Teuffelio  cap.  250,  3  ed.  alt.),  tarn 
vero  levia  malo  vindicari  Eutrapelo  (vide  onomastica  Ciceroniana). 

idem  grammaticus  p.  577,  18:  damis  generis  feminini ,  ut  Se- 
verus *divisa  damis*.  memineram  dimidiae  cJilamydis  quam  Venan- 
tius,  duplicatae  quam  Paulinus  Petricordius  dixit  solitique  sunt  prae- 
dicare  inter  saneti  Martini  miracula.  itaque  ut  sunt  in  illo  commen- 
tario  nomina  scriptorum  ac  verba  saepe  relata  neglegenter,  in  animo 
habuisse  scriptorem  puto  Severi  cuius  dialogis  aliquotiens  usus  est 
vitam  Martini,  in  qua  non  ipsum  illud  sed  simillimum  tarnen  exem- 
plum  reperies  cap.  3  p.  113,  8  Vindob.  chlamydem  qua  indutus  erat 
.  .  mediam  dividü. 

XVII.  Fortunatianum  qui  ab  Ennio  sonum  pedum  dictum 
bombum  esse  testetur  Columna  Ennianorum  p.  332  et  Vahlenus 
p.  183  citant.  scilicet  Fortunatiano  quondam  secundum  editionem 
prineipem  adsignata  sunt  quae  nunc  Augustino  prineipia  dialecticae. 
ibi  quae  Columna  protulit  leguntur  cap.  6  (ed.  Venetae  a.  1729 
tomi  I  p.  817  b,  Elberfeldensis  quam  Crecelius  a.  1857  curavit  p.  9) 
sie  expressa :  verbum  enim  cum  dicimus}  inquiunt,  prima  eius  syllaba 
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verum  significat,  secunda  sonum.  hoc  cnim  volunt  esse  bombum.  unde 
Ennius  sonum  pedum  bombum  pedum  dixit  et  ßorjaat  Graeci  clamare 
et  Vergilius  *reboant  süvae'.  ea  ad  Varronis  rettulit  grammatica 
Wilmannsius  p.  144.  Columna  quae  praeterea  adscripsit  Nero  in 
Bacchis  Horva  MimaUoneis  implerunt  cornua  bombis'  nemo  dubitabit 
quin  ex  Persii  satira  scholiisque  ea  hauserit.  Humanuni  autem  illud 
quod  annalibus  profecto  non  indignius  quam  taratantara  existima- 
bimus,  ut  a  Varrone  Augustinus  ita  ab  hoc  sumpsit,  certe  iteravit 
Iso  aut  quisquis  est  qui  Prudentii  poematis  glossas  adposuit  maxi- 
mam  partem  inutiles.  legerat  hic  Ciceronem  Vergilium  Lucanum 
Iuvenalem  Servii  commentum  super  Vergilium  Boe*tii  consolationem 
Isidori  origines,  Iohannem  Scotum  narrat  registron  dixisse  pro  re- 
gesto.  hic  idem  igitur  in  Prudentii  apotheosi  v.  845  (p.  988  ed. 
Mignianae)  bombum  sie  interpretatur  sonitum  cornu  vel  tibiae.  et 
Ennius  sonitum  pedum  dixit  bombum. 

XVIII.  Tabulas  Iguvinas  grammatici  eruditi  haud  ita 
multi  tractant,  quamquam  ad  origines  sacrasque  antiquitates  gentium 
Italarum  pervestigandas  nullum  extat  raonumentum  illis  utilius  et 
ad  enodanda  multa  quae  Interpretern  adhuc  inpediunt  nomina  phi- 
lologorum  maxime  doctrina  usu  ingenio  opus  est.  experiar  igitur  si 
aliorum  ac  plurium  ad  eandem  rem  incitare  studia  possim  hoc  modo 
ut  latine  versa  Vmbrica  proponam  cum  brevi  commentariolo.  sumpsi 
enim  non  modo  ab  eis  qui  novi  labyrinthi  flexus  et  ambages  primi 
explicuere  caute  ac  sollerter,  fsed  ut  quisque  habuit,  conveniret  quod 
mihi,  quod  me  non  posse  melius  facere  credidi',  verius  tarnen  dixero 
non  sumpsisse  me  sed  invenisse  quae  alii  iam  invenerant.  neque 
ubi  plana  sunt  verba  ac  struetura,  umbricum  quam  latinum  sermo- 
nem  sequi  aut  male  vertendo  nugatorias  cavillationes  vitare  quam 
eloentionem  usitatam  imitari  malui.  initium  autem  nunc  facio  ab 
aere  quinto,  ut  quod  facilius  sit  quam  cetera  ad  intellegendum ; 
numero  tabulas  exprimoque  ex  imaginibus  editis  in  Aufrechti  et 
Kirchhoffi  libro. 

A      Ita  fratres  Atiedii  |  censuere  plenariis  urnariis  auetoritate  \  T. 

Castruci  T.  f. :  flamen  qui  quomque  \  erit  in  pagis  Aticdiis,  is  rei 
5  divinae  IT  cur  et,  praehibcat  quod  ad  ülam  rem  dwinam  \  sit  oportet 
et  qui  sint  oportet,  hostias  \  agonales  optato^  videto  quo  dante  \  eas 
emi  oporteat ,  et  piaclum  quom  |  ternio  animalium  fiet,  ex  agro  vi- 

10  deto  IT  unde  emi  oporteat.  flamen  qui  quomque  \  erit,  is  sacris  cum 
suffimentis  verbenas  arbitratu  fratrum  Atiedium  praehibcat  \  et 
quidem  nodipondiis  singulis  in  fundos. 

15  Fratres  Atiedii  ita  censuere  plenariis  F  urnariis  auetoritate  C. 
Cluw  T.  f. :  pro  coUegio  \  Atiedio  in  arce  in  pagis  Atiediis  \  ubi 
supplieaverit ,  munusculum  habcat  nummos  \  singulos  in  fundos, 

20  et  ubi  por rectum  |  erit ,  munusculum  Jiabeat  nummos  binos  IT  in 
fundos,  et  ubi  supra  ignem  saltum  erit ,  |  munusculum  habealt 
nummos  ternos  in   fundos.  et  ubi  fratres  epulati  erunt,  \  decretum 
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25  faciat  magister  aut  quaestor,  \  si  rede  curatum  sit.  si  maior  pars  T 
fratrum  Atiedium,  qui  iUo  venerint,  |  pronuntiarint  rede  curatum 
esse ,  id  \  probum  sit.  si  maior  pars  fratrum  Atiedium  \  qui  iüo 

B 1  vener  int,  pronuntiarint  \  curatum  rede  nee  esse,  tum  fratrum  \  de- 
crdum  faciat  magister  \  aut  quaestor,  quanta  multa  \  flamini  sit. 

6  quantam  multam  fratrum  |  Atiedium  maior  pars  qui  Mo  (T  vene- 
rint,  flamini  inrogatam  \  voluerint,  tanta  multa  flamini  \  sit.  \ 
Clavernii  dent  oportet  fratribus  Atiediis  in  agonia  \  farris 

10  boni  p.  IUI  agri  Latii  Picii  Martii  et  cenam  T  hominibus  duobus 
qui  far  arcessicrint  aut  a.  VI.  Claverniis  \  dent  oportet  fralres 
Atiedii  semenstribus  decuriis  \pulpamenti  suilliin  agonia portiones 
X,  caprini  portiones  V,  priores  \  tuccas,  posteriores  confedas,  d 
cenam  aut  a.  VI.       Casilas  det  oportet  fratribus  \  Atiediis  in 

15  agonia  fatTis  boni  p.  VI  agri  Casüi  Picii  T  Martii  et  cenam  /w- 
minibus  duobus  qui  far  arcessicrint  aut  a.  VI.  \  Casilati  dent 
oportet  fratres  Atiedii  scmetistribus  decuriis  \  pulpamenti  suilH  in 
agonia  portiones  XV,  caprini  portiones  VII  S,  d  \  cenam  aut 
a.  VI. 

Versu  2  plenariae  urnariae  quo  tempore  modoque  collegium 
convenerit  indicant.  nec  tarnen  id  ipsum  dicitur  quod  in  actis  col- 
legii  Rom  am  Aesculapii  et  Hygiae  (Orelli  2417)  conventu  pleno  qui 
dies  fuit  V  id.  Mari. ,  sed  plenariae  urnariae  ab  sextantariis ,  quibus 
sacrificasse  fratres  tabula  III  docemur,  sie  difierunt  ut  librilis  as  ab 
sextantario,  sextans  autem  librac  pars  est  sexta.  urnaria  Romao 
vocabantur  mensae  in  quibus  positae  erant  urnae,  vasis  hoc  nomen 
antiquissimum  fuit  in  Italia  et  Vestali  religione  sacratum,  Romae 
fratres  Arvales  ita  epulantur,  ut  in  tetrastylum  fercula  cum  campanis 
et  urnalibus  mulsi  singulorum  inferantur  (in  actis  anni  218),  Varro 
vidit  in  publico  convivio  antiquitatis  retinendae  causa,  cum  magistri 
fierent,  potionem  circumferri  pateris  (de  1.  1.  V  122),  sacrificare  et 
epulari  et  consultare  casci  populi  uno  tempore  soliti  sunt,  Germani 
de  pace  et  bello  deliberabant  in  conviviis  (Tac.  Genn.  22),  similem 
usum  apud  Raetos  foederatos  ad  nostram  memoriam  durasse  audivi. 
sie  ab  urnis  Vmbrorum  conventus  sacri  illi  nomen  aeeeperunt,  eaeque 
urnariae,  quod  in  conventus  alios  aliae  mensurae  constitutae  erant, 
sextantariae  et  plenariae  dictae  sunt,  has  Ulis  celebriores  fuisse 
ipsis  vocabulis  efficitur. 

audor,  uhtur  non  magister  est  fratrum  Ordinarius,  sed  qui  crea- 
tur  a  fratribus  ut  vota  nuneupet  pro  collegio  ita  vocatur  in  tabula  III. 
audoritate  igitur,  uhtrdie  sie  intellego  utRomanum  illud  quodCastru- 
ciuä  de  ea  re  verba  fecit ,  in  Atticis  plel?iscitis  ArmocG^vnc  cTttcv. 

versu  4  eikvasese  Atiiersier  est  en  eikvases  Atiediis,  latine  quasi 
in  aequatiis.  compara  Latinorum  ius  aequom,  leges  aequas,  foedus 
aequom  sim.,  Italorum  gentem  Aequorum  vel  Aequicolarum,  Lace- 
daemoniorum  öuoiouc.  Aecetiam  deam  didieimus  ex  poculo  Volcis 
invento  CIL.  I  43.  ab  eikvases  dicti  sunt  eikvasatos  ut  a  foedere 
foederati.   societatem  igitur  intellego  factam  ex  aequitate,  maiorem 
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eam  fuisse  quam  collegium  fratrum,  minorem  quam  ci vitalem  Iguvi- 
nam  ordine  vocabulorum  in  tabula  III  probatur,  neque  ad  interpre- 
tationem  latinam  sodalicium  conciliumye  ullum  aptius  mihi  visum 
est  eligi  quam  pagani  (viele  Rudorffi  institutiones  gromaticas  p.  238), 
praesertim  cum  pagus  in  memoriam  etiam  pacis  et  pactionis  nomina 
revocet.  fratribus  et  eikvases  nomen  idem  est  Atiediis  sie  ut  Romae 
et  Athenis  gentilibus  et  paganis  tribulibusve  nomina  eadem  Cispiis 
Lemoniis  et  Butadis. 

versu  7  hostias  agonaks  vel  sacrificales,  umbrice  sakreu  perakneu. 
illud  paulo  latius  patet  quam  hostia,  hoc  compositum  est  ex  per 
praepositione  et  eo  nomine  quod  infra  identidem  legitur  aenu ,  ex 
quo  etiam  sevakni  factum  id  est  sollemne.  idem  vocabulum  Oscis 
fuit  akeno  quod  lex  templi  Cereris  habet,  perperam  interpretati  sunt 
annum :  nam  cum  scriptum  ibi  sit  aUtrei  putereipid  akenei,  quoniam 
alter  uterque  non  potest  adhiberi  nisi  ubi  duo  sunt  ac  non  plures, 
anni  notionem  apparet  remotissimam  esse  ab  akeno,  rectius  intel- 
lexeris  dies  sacros  statos  binos  in  anno,  Floralia  et  alteras  ferias. 
notum  est  apparitoris  sciscitantis  caedine  victimam  oporteat  verbum 
agone?  hinc  agonia  agonalia  agonenses,  cum  vetus  vocabulum  certis 
diebus  sacerdotiisque  remanserit.  hinc  akeno  Oscis  qui  etiam  akum 
enuntiarunt,  non  cum  Latinis  agum,  et  Vmbris  aknu.  at  Sabini  cum 
Latinis  agine. 

upetu  latine  quasi  opiio  unde  declinata  optio  optumus  optare. 
hoc  verbo  proprie  significatur  electio,  ut  in  illo  optavUque  locum 
tectis.  eodem  in  sacris  vocabulo  Romani  utebantur  teste  Festo 
opiat am  hostiam,  älii  optimam  appeüant,  eam  quam  aedüis  tribus  con- 
stitutis  hostiis  optat  quam  immolari  velit.  Cicero  maluit  scribere  in 
host  iL?  deligendis  de  divin.  II  35  s. 

purse  terste  grammatice  quod  date,  et  enim  quode  ablativus  est 
sive  ex  quod-e  concretus  ut  nomin.  sing,  po-e  6c  qui  sive  ex  quo-de 
ut  nom.  sing,  po-rse  öcTtep  qui  quidem,  et  dedJte  date  extrita  nasali 
pro  dante ,  ut  in  titulis  antiquis  luoetes  atque  multo  etiam  obscurius 
in  Marsico  CIL.  I  183  lubs.  quam  böc  Kai  Xaßd ,  dare  et  aeeipere 
rationem  habent,  e andern  apud  Vmbros  tersum  et  emum.  verum 
quod  sequitur  eru  cum  significare  etiam  alia  possit,  quia  sententia 
haec  nec  esse  nec  nomen  novum  tolerat,  placuit  ad  pronomen  de- 
monstrativum  referri  cuius  genetivi  sunt  sing.  masc.  erer  fem.  erar, 
a  quo  analogiam  sequentibus  neutrum  plurale  oritur  eru.  . 

versu  9  respicitur  ad  hostiarum  piacularium  trigas,  tres  boves 
tres  sues  tres  oves  al.  quibus  opus  est  ad  arcem  populumque  lustran- 
dum  tab.  I. 

versu  1 1  suffimentis  verbenas  moris  latini  similitudine  adduetus 
sum  ut  ponerem,  quia  in  sacris  tus  et  verbena  copulantur  aut  hunc 
in  modum  verbenasque  adole  pinguis  et  mascula  tura  aut  ne  aris 
operantibusque  frondes  festae  desint.  umbrica  enim  vepurus  felsva 
quid  valeant  parum  certum  est  nec  possent  ulla  ratione  extricari, 
nisi  verbi  a  vepurus  dueti  imperativus  extaret  tab.  II  A  41  vepuratu, 
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unus  medius  inter  commolito  et  integris  commolitis  precaior.  quo- 
niam  igitur  commolendi  vocabulo  in  his  tabulis  comprehendi  solent 
quae  IV  29  ss.  distinguere  licet  cognata  Commolendae  et  Adolendae 
ministeria,  verbum  illud  ipsam  attingit  cremationem.  vepuratur 
autem  capide  puncs  id  est  aut  turis  au t  simillimi  libamenti ,  nam  et 
regnat  pune  in  Vmbrorum  sacris  sie  ut  tus  Romae  et  cum  vino  haud 
vile  munus  componitur  sie  ut  Larem  Plautus  pronuntiantem  fecit 
ea  mihi  cottidie  aut  ture  aut  vino  aut  aliqui  Semper  supplicat  et  natu- 
ram  habet  friabilem,  ut  micae  eius  coniciantur  in  ignem  IV  31.  tria 
enim  haec  potissimum  argumenta,  postquam  diutissime  haesitavi, 
quod  a  prisco  ritu  tus  alienum  esset  nec  Romae  solitum  dispensari 
capide  nomenque  ad  latinam  et  graecam  linguam  comparatum  po- 
tioni  propinquius  quam  suffitioni  videretur,  tarnen  vicerunt  ut  tus- 
culum  statuerem  a  purifica  atque  ignea  virtute  )pum  nominatum. 
confer  etiam  Huntium  sacrificium  in  quo  plurimum  punis  ad  catulum 
et  vini  adhibetur  II  A  18  ss.  cum  Robigalibus  narratis  ab  Ovidio 
fast.  IV  933  ss.  hoc  concesso  quaerisne  capedo  turis  adsumpta  dum 
sacrificium  adoletur,  medios  ardores  interfusa  quid  velit?  nimirum 
vaporatur  ara,  vepur  est  vapor,  quem  inutile  est  persequi  quotiens 
poetae  romani  ad  tura  crepitantemque  flamm  am  adiunxerint  aut  pro 
ipso  appellarint  ture.  itaque  ut  fumificare  dis  possint  grato  odore 
flamen  fratribus  procurat.  deinde  felsva  nescio  an  originem  dnxerit 
unde  latina  folus  hclusa  holera  (cf.  Paulum  Festi  in  foedum  et  helus) 
augmentumque  sumpserit  quod  in  latiuis  Minerva  alvos  parva,  ut 
herbariam  significet  copiam  vel  viridia.  iuvat  reminisci  obscurum 
nomen  in  lege  aedis  Furfensis  scriptum  CIL.  I  603,  15  veicus  Furf. 
mai.  pars  fifeltares  quo  non  video  qui  potuerint  designari  nisi  sacro- 
rum  causa  congregati  vicani.  felsva  vero  aeeipi  pro  verbenis  pro- 
prium etymon  sinit,  vapores  divini  poscunt.  potest  femininum  esse, 
potest  multitudinis  neutrum.  sed  quod  additur  arsputrati  fratru 
Atiicrsiu,  necessario  hanc  vim  habet  ut  illius  rei  tantum  debuisse 
praestare  flaminem  colligamus  quantum  fratres  praestari  volueriht. 
ergo  ne  arbitratus  ille  ad  nihilum  redigatur,  cave  nurspenum  versu  13 
dictum  putes  modum  mensuramve  felsuae,  immo  enim  pretium 
habeto  quod  pro  ea  re  flamini  fratres  solvere  debuerint  certe  exi- 
guum.  nurspens  ad  litteram  si  interpretaris,  nodipendus  est,  alteram 
particulam  quam  similem  reddidi  assipondio  et  dupondio  latinis, 
Galli  quoque  videntur  adhibuisse ,  cum  semiiugerum  arepennem  vo- 
carent  (Columella  V  1.  gromatica  p.  372,  17  Lachmanni),  minus 
perspicua  parB  prior  est,  cui  si  proximam  normam  conlocabis,  ego 
non  resistam  quin  nodus  loco  cedat.  syllaba  in  nurspener  extrema 
cum  et  genetivo  sing,  conveniat  et  ablativo  plur.,  hunc  casum  statui 
oportet  ex  lege  syntaxis  latinae,  nec  versu  17  ss.  ubi  remunerandus 
flamen  dicitur  mimer  prever  al.  ablativum  est  cur  reiciamus,  etsi 
Latini  plerumque  nec  hoc  nec  illo  utuntur  dicentes  mercedem  acci- 
pkd  nummos.  Coronas  sacerdos  dare  iubetur  CIG.  364 1 b  20. 

versu  15  lumnahkle  fictum  est  ab  eo  nomine  quod  tab.  I  B  41 
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legitur  super  Icumne  id  est  supra  contionem,  pro  comitio.  ut  declinatu 
diversum  videatur,  par  est  significatu  nomen  oscum  osca  cum  epen- 
thesi  comonom  comcnei.  etymon  principale  com,  sie  dictum  tö  koi- 
vöv,  inde  comnaclom  conventiculum  vel  collegium,  ut  latina  voca- 
bula  adfinia  sie  umbricum  et  sodalitatem  denotat  et  quo  sodales  con- 
veniant  tab.  III  7.  8.  dativo  casu  prima  duo  verba  posita  puto  qui 
indicet  sacra  facta  collegii  gratia,  quamquam  declinationis  umbricae 
inconstantia  fortasse  ne  sie  quidem  prohibet  interpretari  in  eöllegio 
Atiedio. 

versu  17  Ilaminis  nomen  quod  non  commemoratur  ad  apelust 
et  hdbia  arcessendum  nobis  est  ex  deereto  superiore.  sie  in  XII  si 
in  ins  vocai  vel  si  furtum  faxit  sine  nominibus  plurima.  nimirum 
tum  omnes  sciebant  a  flamine  collegii  perpetrari  tria  quae  deineeps 
enumerantur  genera  sacrorum,  de  quibus  si  non  quantum  satis  est 
at  aliquid  tarnen  efficere  licet  ex  tabu  Iis  reliquis.  primum  suppli- 
caverit  posui  ut  sacrificii  impensam  quidem  sed  minime  sumptuosam 
significarem,  posuissem  immolaverit  si  latinum  hoc  verbum  tarn  late 
quam  umbricum  pateret.  verum  immolare  illi  tantum  dicuntur  qui 
quam  caesuri  sunt  victimam  mola  salsa  aspergunt  ac  sacrant,  non 
item  qui  mola  salsa  similibusque  libamentis  dumtaxat  supplicant. 
tarnen  Eomae  sacra  nulla  sunt  sine  mola,  apud  Vmbros  sacrum  omne 
ampenter.  verbum  ex  verbo  fit  impendere  dictumque  ideo  existimo, 
quod  quasi  adpenditur  deo  res  sacra,  ut  Arnobius  ait,  cum  pactio- 
nibus  et  formulis,  cum  praestatur  offertur  nuneupatur  ineunte  sacri- 
ficio.  atque  etiam  Latini  aliquotiens  in  caerimoniis  cultuque  divino 
impendere  impensam  impense  scribunt  et  in  figurato  sermone  tam- 
quam  synonyma  variant  impendere  immolare  mactare  (Seneca  Troa- 
dum  307  guando  in  inferias  homo  est  inpensus  hominis?  conl.  257  s. 
et  315).  in  tabula  II  A  20  postquam  apparatum  sacrificium  ignisque 
arae  impositus  est,  deae  impenditur  catulus  pro  gente  Petronia 
priusquam  caeditur.  III  23  ubi  arae  ignis  inlatus  est,  sacrum  opta- 
tur,  Iovi  primum  impenditur  dextrorsum  ad  aram  pro  fratribus  et 
urbe,  Carmen  sollemne  dicitur,  tum  ovis  qua  illo  die  faciendum  est, 
cuius  sacrificii  causa  cetera  omnia  instituta  sunt,  optatur  et  Poemono 
impenditur  dedicaturque  carminibus  sollemnibus  pro  fratribus  et 
urbe,  denique  caesa  prosecatur.  hinc  perspicies  non  animalium 
tantum  immolationem  eo  verbo  designari  sed  primam  quamque  rei 
divinae  oblationem.  itaque  in  tabula  II  B  non  solum  caper  impendi- 
tur coneeptis  verbis ,  et  is  quidem  alio  loco  impenditur  alio  porrici- 
tur,  sed  antea  versu  10  etiam  vaputu,  quo  nomine  quidquid  Vmbros 
appellasse  existimas,  certe  non  fuit  animatum,  ac  fiamen  iubetur  et 
immolaturus  caprum  et  porrecturus  Sanco  Iovi  tamquam  ture  prae- 
fari  modo  sie  vapuiu  ampetu  modo  sie  vaputu  prepesnimu.  ubi  vino 
frugibus  libis  res  divina  fit,  hac  impensa  nihil  amplius  memorari 
consentaneum  est,  eiusque  supplicationis  finibus  continetur  quod  in 
deereto  invenimus  ubi  impenderit^  hostia  ubi  immolatur,  sequitur  ut 
porriciatur  eiusque  generis  sacrifieiis  secundo  loco  merces  consti- 
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tuitur.  coniuncta  habemus  ampenum  et  purtuvum  in  ima  tabula  II  B 
tamquam  actus  duos  unius  sacrificii  inter  quos  temporis  aliquantum 
intercedit,  ut  Romae  inter  caesa  et  porrecta. 

versu  20  ape  subra  spafu  fust  tertium  est  ac  duobus  illis  obscu- 
rius  genus  sacriticii.  spafu  manifeste-  partieipium  in  quo  /'  ut  in  aliis 
verbis  umbricis  non  paucis  latinae  s  respondet,  cum  obiecta  altera 
consonans  sibilum  videatur  exasperasse.  sie  apruf  Vmbri ,  Latini 
apros  ex  aprans  apross,  sie  traf  tra  illi  et  eersef  serse,  hi  trans  et 
sedens,  sie  trahvorfi  a  travort-  illi  duxere,  hi  formas  nullas  nisi  quas 
per  s  e Herren t.  ac  meminisse  oportet  hoc  etiam  in  Latio  simile 
tenuisse  f  et  s  quo  ipsae  a  ceteris  voeibus  omnibus  discernerentur, 
ut  nasales  syllabas  possent  producere,  nam  infula  et  insula  primas 
habent  longas,  breves  inpar  integer  invidus.  verbum  illud  quo  signi- 
ficatur  in  transversum  utrum  ita  ut  universim  an  ut  versu  sit  flexum 
mihi  nondum  liquet,  eidem  tarnen  declinationi  attribuendum  in  hoc 
decreto  V  B  6  herifi  (ut  lubet)  ideo  censeo ,  quod  praeteritum  qui 
interpretantur  velut  placuÜ,  neglegentiam  temporum  nimiam  et  quae 
in  lege  fidem  excedat  umbrico  sermoni  permittunt:  nam  cum  de 
futura  multa  praeeipiatur,  postulamus  omnino  placuerit  aut  placebit. 
iam  ritum  eum  ad  quem  spafu  spectat  antiquiores  tabulae  omisere 
aut  saltem  non  distineta  voce  notarunt,  novae  et  in  montis  et  in 
populi  lustratione  commemorarunt  bis  aut  ter.  semel  enim  activum 
legimus  spahatu  VI  B  41  ubi  Tefrale  piaculum  consummatur,  bis  de- 
ponens  spahmu  et  spahamu  quod  ad  decretum  hoc  maxime  attinere 
arbitror,  VIB  17  et  VII  A  39  quibus  locis  sacrum  ita  Fisovio  pariter 
utrobique  conficitur.  Semper  praeponitur  subra,  Semper  praecedit 
vesticia  oblata  Fisovio  Tefrove  et  effusa  deorsum,  dum  supra  spahat 
vasa  quibus  modo  usus  erat  sacerdos,  ipse  sedet  pergitque  sedere 
usque  ad  finem  sacrificii  Tefralis,  ipse  postquam  supra  spahtus  vel 
spassus  est  Fisovio,  nunc  adsidet  ad  commolendum  perficiendumque 
sacrum,  nunc  porro  pergit  in  locum  alium,  ubi  cum  exta  data  erunt 
illuc  redibit  ad  commolendum.  siguificantur  ergo  vas  super  iactum 
fiamenque  supergressus  quo  res  sacra  adoletur  ignem,  nec  dubium 
est  quin  eadem  radice  nata  sint  latina  spatiutn  et  spatiari,  fortasse 
etiam  cum  passu  pandere.  de  ritu  hoc  expiationis  vetustissimo  me- 
morasse  satis  est  fumosa  Parilia  quibus  ignes  transiliendi  mos  Romae 
diutissime  permansit  funerumque  purgationes  a  Paulo  Festi  relatas 
in  aqua  et  igni:  funus  prosecuti  redeuntes  ignem  supergradiebantur 
aqua  aspersi.  tale  sacrificium  facile  perspicitur  non  quibuslibet  feriis 
esse  institutum ,  sed  maxime  religiosis  et  deorum  certorum.  inferis 
sacrißcantes  etiam  vasa  in  ignem  mittebant  Servius  ad  Aen.  VI  225. 

versu  27  prüfe  solent  interpretari  tamquam  adverbium  probe, 
ut  ego  iudico,  falso.  nam  syntaxin  umbricam  alio  modulo  ac  latinam 
metiri  periculosum  est,  nec  quod  in  familiari  sermone  Romanis  con- 
cessum  erat  ut  bene  est  vel  rede  sunt  omnia  comprimerent  id  ullo 
modo  quadrat  in  legum  scriptionem  plenam  et  aepuratam.  adverbium 
si  esset,  certe  iteratum  kuratu  aut  adiectum  fetu  legeremus.    sie  in 
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dedicatione  arae  Narbonensis probe  factum  estoOr.  2489,  in  veris  sacvi 
votiva  formula  identidem  probe  factum  esto  apud  Livium  XXII  10, 
in  devotione  hominis  si  moritur  probe  factum  videri  apud  eundem 
VIII  10,  12,  apud  M  aerob  in  rn  Sat.  III  9,  11  rede  factum  esto,  in 
Catonianis  cap.  139  uti  id  rede  fadum  siet.  contra  ubi  partieipium 
non  adest,  in  lege  aedis  Puteolanae  probum  esto  CIL.  I  577  (III  11). 
itaque  credendum  est  adiectivum  mm  tri  generis  prü  fe  esse  eamque 
ad  probum  rationem  habere,  qua  in  ipsa  latinitate  Mlarus  et  hilaris, 
inprobe  et  inprobüer  tenentur.  consensisse  cum  Vmbris  Oscos  puto, 
qui  in  lege  Bantina  scripserunt  izic  amprufid  facus  estud  (is  inprobe 
fadus  esto).  nam  vocalis  adverbii  ultima  discrepat  a  facUumed,  nec 
apparet  cur  praeter  morem  Osci  a  prisca  flexura  deseiverint,  con- 
gruit  cum  postid-ea  antid-hac  praesentid,  cum  eis  formis  quas  decli- 
nando  ex  se  i  peperit. 

B  versu  9  farer  opder  latine  dicitur  farris  boni.  partieipium 
enim  opetom  est  eius  verbi  quod  in  A  7  explieavi.  ab  hoc  optumum 
aut  potius  quod  e  titulis  latinis  velut  CIL.  1 1016  innotuit  opüumum 
extremae  tantum  syllabae  vi  superlativa  differt.  illo  adiectivo  ve- 
teres  utuntur  cum  quid  imperant  ut  praestetur  nec  notam  rei  prae- 
standae  certiorem  adponunt,  ut  in  lege  collegii  Dianae  et  Antinoi 
Lanuvini  Henzen.  6086  quisquis  in  hoc  coUegium  intrare  voluerit, 
dabit  kapüulari  nomine  HS  Cn.et  v(ini)  boni  amphoram  vel  in  Cato- 
nianis de  re  rust.  76  indüo  meUis  boni  p.  IUI.  simillimaque  cautela 
cum  alibi  tum  in  Diocletiani  edicto  hic  frequentatur  rerum  vena- 
lium  titulus  laridi  optimit  coliculi  optimi,  mala  optima,  scriptori  in 
scriptum  optima. 

Tlatic  Piquicr  Martier  nomina  agri  genti  Claverniae  adsignati, 
quem  vectigalem  templi  publicumque  fuisse  veri  simile  est,  popu- 
lorum  Italicorum  origines  egregie  inlustrant.  a  pico  enim  Martis 
cum  hunc  agrum  nomiuatum  Picium  Martiura  tum  totum  Picenum 
omnes  agnoscunt.  iam  Tlatie  necesse  fuit  latina  lingua  mutari  in 
Latii.  quid  igitur  magis  in  promptu  est  conicere  quam  indidem 
unde  Claverniorum  in  Vmbria  agro  Latio  toti  Latinisque  impositum 
esse  nomen?  nam  quod  Latium  et  Latini  ab  Enni  aetate  primam 
corripiunt,  Tlatie  autem  a  tolo  tolato  dictum  eandem  habuisse  pro- 
duetam  videtur,  id  in  cascis  temporibus  ac  nominibus  prorsum  negle- 
gere  licet,  si  quidem  etiam  Status  statim  Romae  post  bellum  Hanni- 
balicum  ex  trochaica  in  pyrrichii  mensuram  transierunt.  nXorruc  qui 
compararunt  cum  nomine  Latino ,  nilo  plus  eos  agere  opinor  quam 
qui  olim  Saturni  latebras,  aut  adeo  minus,  quoniam  divinam  memo- 
riam  hi  originationi  suae  adraiscuere  satis  prudenter. 

versu  11  sehmenier  dequrier.  semenstribus  decuriis  quam  reeepi 
interpretatio  optime  se  habet  sive  grammaticam  spectamus  sive  reli- 
gionem ,  velut  etiam  Graeci  ampHictiones  Pylas  conveniebant  bis  in 
anno,  pertiuent  autem  haec  ad  sacrunvquod  tabula  II  B  enan  atur 
factum  pro  gentibus  foederatis,  inter  quas  Clavernia  bipertita  et 
Casilas  tripertita  fuere,  eaque  partium  inaequalitas  etiam  numero- 
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rum  in  Lac  pactione  diversitatem  effeeit.  verum  satis  difficile  est 
interpretationi  illi  eonciliare  quod  tab.  I  B  42  extat  sehmeniar  nec 
quidquam  aliud'  significat  quam  simul,  una,  promiscue.  id  enim  ab 
eadem  sehmenia  derivatum  per  casum  patricum  videtur  factumque 
adverbium  ut  latina  alias  utrasque. 

versu  12  pelmner,  quod  et  forma  sua  et  loco  nomen  esse  appel- 
lativum  probatur,  a  pulmento  illud  quidem  non  multo  longius  distat 
quam  tegminis  a  tegumento,  errantque  qui  pulmentum  cum  pulte  con- 
fundunt  homines  nec  pauci  nec  inlitterati ,  quoniam  praeter  pultem 
quod  essitabant  pulmentum  vocabatur,  primum  holera  arborumve 
fructus,  deinde  maxime  carnes  animalium.  sed  ne  parum  certo  ac 
definito  hae  nomine  notarentur,  in  latina  versione  praetuli  pulpam 
vel  pulpamentum  quod  ipsum  idem  ac  pulmentum  esse  Bentleius 
in  Terenti  Eunucho  III  1 ,  36  arbitratus  est.  verbum  Vmbris  fuit 
non  absimili  specie  pelsatu:  porci  succidanei  in  fossa  positi  pelsan- 
tur  ad  extremum  tab.  VI  B40;  catulinum  sacrificium  postquam  tut  um 
peractum  est,  mactata  hostia  prosiciaeque  crematae,  postremum  pel- 
sandus  fieri  ad  aram  vel  cum  ara  catulus  iubetur  II  A  43;  oves  qui- 
bus  in  arcis  lustratione  post  portam  tertiam  operatur  sacerdos  facito 
pelsandas  I A26,  item  ovem  III  32,  denique  arietem  II  A  6 ;  catulo  et 
ovi,  quae  sola  ex  his  sacriftcia  accuratius  describuntur ,  non  ertis 
tan  tum  sed  etiam  tefra  quae  incenderentur  antea  desecta  sunt,  huic 
duo  illi  septem ,  ut  carnis  videas  non  multum  relictum ;  eae  hostiae 
quarum  carnes  hoc  decreto  distribuuntur  in  tabula  II  B  nec  pelsari 
feruntur  nec  pelsandae  curari.  pellis  detractae  notionem  cum  plu- 
rima  sacrificia  recipiant,  tarnen  illud  quod  primum  memoravi  pror- 
sum  repudiat.  omnia  comburi  ex  toto  sepelirique  quo  minus  credas 
nihil  obstat,  immo  quod  pes  catuli  servatur  tamquam  os  resectum, 
hoc  illum  finem  videtur  portendere. 

8orser  et  cabritier  inter  se  contraria  sunt,  cum  hoc  aperte  sit 
caprini  cumque  semenstribus  decuriis  ex  tabula  II  B  pateat  nec  im- 
peratam  ullam  hostiam  fuisse  nec  sacrificatam  pro  foederatis  cunctis 
de  communi  praeter  suem  et  caprum,  certum  est  in  primis  illi  vo- 
cabulo  latinum  congruere  suiUi ,  tarn  certum  ut  hoc  uno  loco  inniti 
oporteat  ceterorum  quibus  idem  vocabulum  legitur  enodationem 
omnium.  in  sursum  igitur,  ut  veteres  Vmbri  pronuntiant,  media 
littera  quam  per  rs  posteriores  exprimunt  itemque  ego  transcribo, 
latinae  oscaeque  l  respondet  simplici  vel  geminatae ;  quemadmodum 
arsir  alius  aüoy  famer sia  familia  famelo,  alia  in  tribus  his  dialectis 
usque  quaque  parilia  tarnen  illa  parte  disiuncta  sunt,  sie  pro  surso 
latine  licet  dicas  sulum  aut  suüum.  (nec  tan  tum  adiectivum  hoc 
Vmbris  fuit,  sed  etiam  appellativa  potestate  parvos  sues  denotavit 
vel  suculos,  quod  nomen  ab  illo  proxime  abest  cum  auetum  sit 
syllaba  una  quam  homunculus  aeeepit  in  deminutivis,  non  aeeepit 
homuilus.  pariter  ab  equo  equilus  descendit  vel  eculus.  cius  modi 
sursuf  id  est  porcos  scito  eos  esse  qui  porriciuntur  tab.  I  33,  Ar- 
valiumque  fratrum  consuetudinem  memento  porcilias  piaculares  et 
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porcas  piaculares  nullo  discrimine  vocitantium  (in  ßynopsi  Henze- 
niana  p.  20  et  21).  hi  a  porciliis  denuo  derivarunt  extas  porciliares, 
non  aliter  a  sorso  Vmbri  vesticiam  sorsalem. 

poriiones  scripsi,  cum  tarnen  pacti  formula  paene  cogat  ut  vef 
illas  umbricas  non  viri  boni  arbitrato  dispensatas  sed  insto  exactas 
pondere  credamus.  sed  enim  hoc  ignoratur.  plenum  nomen  vef  vi- 
detur  casu  quarto  multitudinis ,  non  nota  longioris  ac  bipertiti.  a 
vehendo  Bomani  mensuram  quandani  norainanint  ligna  faenum 
fimum  definientes  vehibus,  significatu  quidem  vef  diversissimas 
fuisse  elucet.  porcinae  pondo  sex,  caprinae  pondo  decem  Vopiscus 
vitae  Probi  cap.  4,  sed  pondo  vidisti  Iguvii  nota  romana  scriptum  p. 

yersu  13  toco  sine  dubio  aequiperant  tuccas,  carnes  sale  con- 
ditas  et  induratas ,  unde  tuceta.  nullius  autem  carnis  quam  suillae 
notior  est  salsura.  scholiasta  Persii  2,  42  tuceia  apud  GaUos  cisalpi- 
nos  bubida  dicüur  coro  condimentis  quibusdam  crassis  oblüa  ac  ma- 
cerata,  et  ideo  toto  anno  durat.  solet  etiam  porcina  eodem  genere  con- 
dita  servari.  aut  assaturarum  iura,  hinc  Plotius  Virgilii  amicus  in 
eodem  regime  est  nomvnatus  Tuceta,  in  bis  confusa  sunt  tucca  et 
tuceta,  ad  illam  prima  et  postrema  spectant,  ad  haec  ea  quae  ex 
Apicianis  VII  271  ss.  emendavi  aut  ad  saturarum  iura,  de  Plotio 
Tucca  idem  Lydus  tradidit  de  magistr.  I  23.  apud  Apuleium  met. 
IX  22  in  cenam  saliarem  pulmenta  recentia  tucetis  temperantur. 
plura  de  boc  pulpamento  Iahnius  Persii  p.  129  et  Hildebrandus 
Apulei  p.  90  (ad  II  7)  disputarunt.  taxea  gallice  vocatura  esse  lari- 
dum  fertur  (Afranii  v.  284)  eandemque  quam  toco  tucca  manifestat 
originem.  qua  de  re  aliter  sentit  LDiefenbacbius  originum  Euro- 
paearum  p.  428. 

caprinas  partes  dare  fratres  debent  fahe  quod  item  nomen  mihi 
videtur  sine  f  casuali  scriptum ,  dictum  a  factura  similiter  ac  vehes 
a  vectura.  facere  fieri  in  re  culinaria,  in  praeparatione  ciborum  om- 
nis  aetas  frequentavit:  quem  vultis  in  cenam  statim  fieri?  rogat  Tri- 
malchio  cum  tres  sues  convivis  ostendisset  (Petronius  sat.  47),  no- 
verunt  omnes  pistorum  dulcia  facta,  noverunt  multi  crudeUa  facta 
cocorum  ex  ambiguitate  captans  lusum  Vespa  (AL.  199,  50).  in- 
tellego  igitur  quae  tucetis  Apuleius  commisit  recentia  opsonia.  Ar- 
nobius  VII  25  opiparas  deorum  dapes  ridens  cupit  discere  quid  mm 
pxdtibus  deo  sit,  quid  cum  libis,  quid  diversis  cum  fartibus  confcctionis 
iure  multiplici  atque  impcnsarum  varietatc  conditis.  in  titulo  Ceo 
CIG.  2360  cum  carnes  sacrificii  ad  pondus  viritim  dividantur,  par- 
tim uujaä  partim  £k  tüjv  dlfKOiXiuJV  adsignantur. 

leges  collegiorum  romanas  valde  suadeo  ut  cum  umbricis  istis 
conferas,  quo  melius  et  formularum  consuetudinem  et  res  ipsas  per- 
noscas.  Lanuvii  quinquennalis  diebus  sollemnibus  ture  et  vino  sup- 
plicat  et  oleum  collegio  in  balineo  ponit  prius  quam  epulentur, 
Iguvii  fiamen  ad  sacrificia  fratribus  felsva  praebet;  Lanuvii  magistri 
cenarum  ponere  debent  vini  ampboras  singulas  et  panes  a.  II  qui 
numerus  collegi  fuerit,  in  umbrico  collegio  distributio  fit  mercedis 
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pusti  kastruvuf\  raagister  qui  erit  ad  cenam  faciendam  neque  fecerit, 
multam  inferet  arcae  statutam,  adfertori  suo  qaoque  tempore  malta 
constituetur.  tarn  similia  vides  quam  dissimilia.  quod  in  Lanuvino 
collegio  quinquennalis  ex  omnibus  divisionibus  partes  duplas,  scriba 
partes  sesquiplas  accipit,  eo  ne  abutare  ad  interpretandas  vef  V  B  12, 
in  superioribus  hae  partes  du  scriptae  sunt,  verum  ex  e\s  legibus 
nunc  plura  promere  otiosum  est,  postbac  Vmbrica  quaedam  alia 
spero  me  explanaturum. 


XIX.  Caesaris  in  Gallia  legati  non  minus  quam  ipse  imperator 
litteris  simul  et  bello  vacabant.  Q".  Cicero  quam  ad  scribendum  tum 
fuerit  furiosus  sciunt  omnes,  sed  alium  legatum  non  vidi  commemo- 
ratum  ab  eis  qui  has  res  tractant,  memorandum  autem  vel  ideo  cen- 
seo  quod  historiae  aliquid  scripsit  cum  laude  Caesaris  eiusque  generis 
libeili  non  nihil  contulere  ad  veterem  historiam  fucandara.  apud 
Atbenaeum  igitur  Larensius  qui  IV  p.  160c  Varrone  Menippeo  se 
natum  tritavo  esse  gloriatur,  ubi  de  servorum  numero  loquitur, 
VI  p.  273  modici  usus  exempla  Scipionem  Africanum  et  Caesarem 
componit,  de  Scipione  Polybium  et  Posidonium  testes  edit,  de  Cae- 
sare  sie  louXioc  inquit  Kaicap  ö  irpÜJTOC  TrävTuuv  ävOpumujv 
TtepaiujOeic  liti  xäc  Bperravibac  vricouc  mctci  xiMwv  accKpuiv 
Tpcic  obc^TCtc  touc  irdviac  cuvenfpreTo ,  ibe  Köttoc  IciopeT  ö 
TÖT€  U7TOCTpaTr|TÜJV  aUTÜJ  h  TW  7T€pl  Tfjc  'Ptü^aiujv  TioXiTCiac 
cirfYpctHMorn»  ö  TtaTpiuj  fjjLiüjv  T^TPOTTiai  (pujvrj.  L.  Aurun- 
culeius  Cotta  Caesari  iam  anno  u.  697  legatus  fuit  (b.  gall.  II  11), 
cum  primum  in  Britanniam  Caesar  traiecit  sub  autumnum  anni  699, 
in  Menapios  Morinosque  cum  Titurio  exercitum  ducendum  aeeepit 
(IV  22),  proxuma  aestate  repetitae  in  Britanniam  expeditioni  putan- 
dus  est  interfuisse,  in  hiberna  cum  Titurio  missus  in  Eburones  per 
cladem  Titurianam  fortiter  cecidit  a.  700  vel  insequentis  initio 
(V  24.  37).  iam  utrum  Caesaris  iter  Britannicum  Cotta  narraverat? 
prius  forsitan  alii  dixerint  vel  Athenaei  illo  freti  verbo  ö  TTpüüTOC 
irepaiweeic  vel  veriti  ne  post  mensem  Sextilem  anni  700  scribenti 
de  re  publica  p.  R.  legato  otium  defuerit  ac  vita.  ego  posterius 
arbitror,  cui  uni  conveniunt  mille  illae  naves,  nam  amplius  octingen- 
tas  tum  uno  tempore  visas  a  barbaris  Caesar  tradit  V  8,  quod  ipse 
comitatus  est  Cotta,  hoc  si  tenemus,  cognominem  M.  Ciceronis  volu- 
minibus  eodem  anno  institutis  libellum  Cotta  per  eosdem  menses 
quibus  Q.  Cicero  tragoedia3  scriptitavit  absolvitque  quattuor  trinun- 
dino ,  et  celeriter  confecit  et  quasi  tabulas  supremas  edidit  prope- 
diem  moriturus. 

Eadem  Athenaei  pagina  fabula  refertur  quae  nuper  prodiit  ex 
Pseudoplutarcho  syriaco  (mus.  rhen.  XXVII  p.  529)  additurque  auc- 
toris nomen  Chamaeleontis. 

Bonnae.  Franciscvs  Bvecheler. 
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17. 

ZUR  ÜBERLIEFERUNGSGESCHICHTE  UND  KRITIK  DER 

OPUSCÜLA  VERGILIANA. 


Aus  der  menge  kleinerer  und  gröszerer  gediente,  welche  in 
den  handschriften  unter  dem  geborgten  namen  des  Vergilius  um- 
laufen, tritt  eine  anzahl  als  eine  schon  im  altertum  abgeschlossene 
samlung  uns  entgegen,  diese  samlung  in  ihrer  ursprünglichen  ge- 
stalt  zu  reconstruieren  ist  mehrfach  versucht  worden,  der  erste 
methodische  schritt  dazu  geschah  in  des  trefflichen  Nake  fdissertatio 
de  Virgilii  libello  iuvenalis  ludi'  (hinter  dessen  Valerius  Cato  s.  221 
— 251).  keine  förderung  erfuhr  diese  frage  durch  Sillig;  Haupt  hat 
sie  unberührt  gelassen.  ORibbeck  hat  in  seiner  'appendix  Vergi- 
liana,  durch  wenn  auch  lange  nicht  vollständiges  herbeischaffen 
des  hsl.  materials  die  möglichkeit  diese  forschung  endgültig  zu  er- 
ledigen gegeben ,  übrigens  auch  selbst  in  einem  nicht  unwichtigen 
puncto  das  richtige  gesehen,  da  ich  die  letzte  behandlung  der  frage 
durch  Lucian  Müller  (praef.  Catulli  s.  XLI— XLVII)  teils  für  unzu- 
reichend teils  für  verfehlt  halte,  so  brauche  ich  es  wol  nicht  weiter 
zu  rechtfertigen,  wenn  ich  im  folgenden  die  resultate  meiner  eige- 
nen forschungen  gebe. 

Jede  Untersuchung  über  den  ursprünglichen  bestand  der  sam- 
lung der  opuscula  Vergiliana  hat  auszugehen  von  den  notizen  des 
auf  Suetonius  zurückgehenden  Donatus  und  des  Servins.  bei  erste- 
rem  heiszt  es  (s.  58  Reiff.) :  deindt  (sc.  fecit)  CatcUecton  et  Priapia  et 
Epigrammata  et  Diras ,  item  Cirim  et  Cupam 1  et  Culicem ,  cum  esset 
annorum  XVI .  .  scripsit  etiam,  de  qua  ambig itur,  Aetnam.  Servius 
aber  vor  seinem  commentar  zur  Aeneis  (s.  1)  sagt:  scripsit  etiam 
Septem  sive  octo  libros  hos:  Cirin ,  Aetnam,  Culicem,  Priapea ,  Cata- 
lecton,  Epigrammata,  Copam,  Diras.  die  hier  aufgezählten  stücke 
sind  uns  bekanntlich,  wenn  auch  mit  vielem  fremdartigen  vermischt, 
hsl.  erhalten,  wir  haben  zunächst  diese  hss.  zu  prüfen :  sie  zerfallen 
in  zwei  hauptclassen. 

Zur  ersten  classe  gehören  der  Bembinus  (Vaticanus  3252) 
saec.  IX,  Thuaneus  (Parisinus  8069)  saec.  X— XI,  Parisinus  8093 
saec.  X — XI  und  der  Augustanus  998  saec.  XI.  die  lesarten  der  letzt- 
genannten hs.  hat  JKlein  im  rh.  museum  XXIV  s.  607  ff.  mitgeteilt, 
in  dieser  classe  finden  sich  folgende  gedichte  also  geordnet :  Culex, 
Dirae,  Copa,  est  et  non,  de  viro  bono,  de  rosis  nascentibus,  Marctum, 
versus  Octamani  Augusti:  ergone  supremis.  für  unsern  zweck  ist  es 
gleichgültig  dasz  Parisinus  8093  den  Culex  an  der  spitze  dieser  ge- 
dichte ausläszt  und  erst  an  anderer  stelle  von  jüngerer  hand  enthält, 


1  et  Cupam  habe  ich  nach  Servius  hier,  wo  es  vor  et  Culicem  am 
ehesten  ausfallen  konnte,  eingeschoben,  die  Schreibung  cupa  ist  durch 
Charisius  vollständig  gesichert. 

Jahrbücher  für  class.  philo!.  1875  hfl.  2.  10 
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sowie  dasz  die  schlusz  verse  ergone  supremis  im  Thuaneus  und  Augu- 
stanus (der  mit  Morctum  schlieszt)  fehlen,  wir  haben  hier  jedenfalls 
eine  alte  Überlieferung  vor  uns,  wonach  jene  gediente  in  der  ange- 
führten reihenfolge  uns  tiberkommen  sind,  bezeichnet  wird  die 
samlung  zu  anfang  im  Thuaneus  und  Augustanus  als  Virgüii  iuue- 
nälis  ludi  UbeUus,  und  der  Bembinus  setzt  zwischen  Moretum  und 
ergone  supremis  die  worte  Septem  Ioca  Iuuenalia  Virgüii  Finiunt. 
zu  dieser  classe  gehören  ferner  der  Petavianus  sowie  manche  andere, 
über  welche  ich  zur  zeit  näheres  entweder  gar  nicht  oder  nur  unge- 
nau weisz ,  denen  übrigens  auch  dieselbe  bedeutung  wie  den  obigen 
nicht  zugesprochen  werden  kann.  —  Vollziehen  wir  gleich  an  dieser 
ersten  classe  ein  reinigungswerk.  denn  wer  die  in  ihr  enthaltenen 
gedichte  mit  den  obigen  grammatikerzeugnissen  vergleicht,  erkennt 
sofort  nur  einen  teil  der  ursprünglichen  opusc.  Verg.  wieder;  woraus 
sich  ergibt,  dasz  die  ursprüngliche  samlung  zu  anfang  des  mittel  - 
alters  sich  in  (wie  wir  später  sehen  werden,  zwei)  teile  auflöste, 
die  gedichte  est  et  non,  de  viro  bono,  de  rosis  nascentibus  können 
nun  aus  zwei,  wie  mir  scheint,  zwingenden  gründen  zu  der  zeit,  wo 
unsere  samlung  noch  nicht  aufgelöst  war ,  also  vor  der  zeit  des  Do- 
natus und  Servius,  noch  nicht  in  jener  gestanden  haben,  denn  erst- 
lich passt  auf  diese  gedichte  nicht  der  titel  Epigrammata ,  und  dieser 
allein  würde  aus  der  zahl  der  angeführten  titel  für  sie  übrig  bleiben, 
zweitens  aber  werden  est  et  non  und  de  viro  bono  dem  Ausonius  in 
dem  alten,  trefflichen  Yossianus  fol.  111  beigelegt,  zu  .dessen  poesie 
sie  auch  vorzüglich  passen,  wenn  ferner  einmal  eine  methodische 
und  umfassende  Untersuchung  der  Ausonius-hss.  stattgefunden  hat, 
dann  wird  sich  vielleicht  die  notiz  aus  einem  alten  codex  des  Accur- 
8ius  bestätigen ,  wonach  auch  de  rosis  nascentibus  dem  Ausonius  als 
eigentum  zugewiesen  wird,  mit  der  frage,  wie  diese  stücke  in  unsere 
samlung  kamen ,  werden  wir  nicht  so  leichten  kaufes  fertig  wie  mit 
den  schluszversen  ergone  supremis.*  denn  dasz  diese  erst  lange  nach 
der  spaltung  der  ganzen  samlung  angehängt  wurden,  zeigt  die  älteste 
hs.  der  ersten  classe,  der  Bembinus,  welcher,  wie  schon  oben  be- 
merkt, zwischen  Moretu m  nnd  jenen  versen  die  worte  Septem  Ioca 
Iuuenalia  Virgüii  »Finiunt  setzt,  aber  gerade  diese  Unterschrift 
scheint  mir  einen  fingerzeig  für  die  richtige  erklärung  der  Unter- 
schiebung jener  drei  gedichte  auf  Vergilius  namen  zu  geben,  wie 
wir  aus  den  richtig  verstandenen  Worten  des  Servius3  entnehmen 
können ,  kannte  man  im  altertum  sieben  jugendgedichte  des  Verg. 


2  diese  verse  habe  ich  kürzlich  in  meinen  'analecta  Catulliana' 
(Jena  1874)  s.  73—76  verbessert  herausgegeben,  es  sei  mir  gestattet 
hier  einen  kleinen  fehler  zu  berichtigen,  in  v.  34  hätte  ich  schreiben 
sollen  in  cineres  feret  hora  nocens  ;  darauf  weist  sowol  das  ferul  des 
Palatinus  wie  der  umstand  dasz  date  im  nächsten  verse  folgt,  ebd. 
s.  72  musz  es  natürlich  hoiszen  in  cinerem  ferut  hora  nocent  (nicht  hora 
fruata).  3  weshalb  dieser  »cripsit  etiam  Septem  sive  octo  libros  schrieb, 
wird  sich  weiter  unten  ergeben. 
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der  schreibu  des  archetypus  unserer  ersten  hss.-classe  las  nun  als 
aufschrift  etwa:  Incipiunt  scptem  ioca  iuuenalia  Virgüü,  fand  aber  in 
seinem  zertrümmerten  exemplar  nur  vier  oder  vielmehr,  wie  wir 
gleich  sehen  werden  *  nur  drei  opuscula  vor.  er  wüste  sich  zu  hel- 
fen :  er  nahm  von  anderer  seite  her  so  viel  gedichte  wie  zur  com- 
pletierung  der  siebenzahl  notwendig  waren,  und  fügte  dieselben  (sei 
es  dasz  er  sie  wirklich  als  dem  Verg.  zugeschrieben  vorfand,  sei  es 
dasz  er  sie  auf  eigne  hand  diesem  vindicierte)  den  in  seinem  exem- 
plar vorhandenen  opuscula  bei.  bei  dieser  hinzufügung  ist  merk- 
würdig, dasz  er  est  et  non,  de  viro  bono  und  de  rosis  nascentibus 
zwischen  Copa  und  Moretum  stellte,  fand  er  letzteres  schon  in  sei- 
nem exemplar  der  opuscula  vor,  so  hätte  er  am  natürlichsten  die 
drei  neuen  gedichte  hinter  jenes  gestellt,  nehmen  wir  nun  die  gewis 
nicht  zu  unterschätzende  thatsache  hinzu ,  dasz  weder  Donatus  noch 
Servius  das  Moretum  unter  den  kleineren  Vergiliana  anführen ,  dasz 
kein  einziges  zeugnis  des  altertums  dasselbe  dem  Verg.  zuweist,  so 
werden  wir  gewis  nicht  zu  befürchten  haben  des  hanges  zu  allzu 
destructiver  kritik  geziehen  zu  werden,  wenn  wir  die  behauptung 
aufstellen:  das  Moretum  stand  nicht  in  der  ursprüng- 
lichen samlung  der  opuscula,  sondern  der  Schreiber  des 
archetypus  der  ersten  hss.-classe  nahm  es  mitsamt  den  drei  übrigen 
gedichten  anderswo  her.  somit  ergibt  sich  für  uns  als  echter,  alter 
kern  der  ersten  classe  nur :  Culex,  Dirae  und  Copa. 

Für  die  zweite  hauptclasse  von  hss.  besitzen  wir  leider  weder 
so  alte  noch  so  intacte  Vertreter  wie  bei  der  ersten,  der  älteste  der- 
selben ist  jetzt  für  uns  der  Bruxellensis  10615—10729  saec.  XII 
—XIII.  er  enthält:  Ciris  v.  454  —  541,  Priapea  83  —  85  (LM.), 
Catalecta  nebst  schluszgedicht  vate  Syracosio,  Priapeum  82  quid  hoc 
tiovi  est  und  in  Maecenatis  obitum  eUgia.  wir  haben  die  Ungunst 
des  Schicksals  zu  beklagen ,  wodurch  der  anfang  dieses  teiles  der 
opuscula  im  Brüx,  verloren  gegangen  ist ,  nicht  allein  für  die  wort- 
kritik,  sondern  auch  für  unsere  erkenntnis,  was  in  ihm  ursprünglich 
der  Ciris  vorangieng.  wir  können  dies  jetzt  nur  vermuten  mit  be- 
nutzung  einer  classe  junger  hss.  des  fünfzehnten  jh.  im  Cinquecento 
vereinigte  nemlich  ein  italiänischer  gelehrter  die  sämtlichen  pseudo- 
Vergiliana  zu  einem  corpus;  der  zuverlässigste  Vertreter  desselben 
ist  der  Helmstadiensis  332 ,  ihm  zunächst  stehen  ein  Rehdigeranus 
und  ein  Arundelianus.  vergleichen  wir  für  die  Catalecta  die  lesarten 
derselben  mit  denen  des  Brüx. ,  so  ergibt  sich  dasz  jener  Italiäner 
für  diesen  teil  der  opuscula  eine  hs.  benutzte ,  welche  aus  derselben 
quelle  wie  der  Brüx,  geflossen  war.  nun  bietet  der  Heimst,  folgende 
reihenfolge  der  noch  übrigen  opuscula:  Aetna,  Ciris,  Priapea  83—85, 
Catalecta  nebst  vate  Syracosio. x    wir  dürfen  also  die  Vermutung 

4  die  überhaupt  weniger  zuverlässigen  Rehd.  und  Arund,  bringen 
zuerst  Ciris,  dann  Aetna,  bewahren  aber  dann  nach  langem  Zwischen- 
räume auch  die  reihenfolge  von  Priapea  und  Catalecta. 

10*  A' 
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aufstellen,  dasz  jener  Italiäner  mit  beibehaltung  der  reihenfolge  in 
seiner  vorläge  diesen  teil  seinem  corpus  einverleibte,  dasz  mithin 
auch  in  der  quelle  des  Brüx,  die  Aetna  der  Ciris  vorangieng.  dies 
erhält  eine  gewisse  bestätigung  durch  eine  'dritte  classe  von  hss., 
über  welcher  allerdings  noch  ein  groszes  dunkel  liegt.  Pomponius 
Laetus  besasz  einen  alten  codex,  Uber  welchen  der  herausgab  er  der 
editio  Romana  II  in  seiner  vorrede  sagt:  'tu  tarnen  mihi  etiam  Aet- 
nam  Maronis  et  Cirin,  integras  quidem  sed  inemendatas,  Catalecton 
vero  etiam  corruptius  et  imperfectum  tradidisti'  (vgl.  Näke  s.  380). 
also  auch  hier  die  reihenfolge  von  Aetna,  Ciris,  Catalecta-,  dasz  die 
drei  Priapea  nicht  besonders  erwähnt  werden,  hat  nichts  auf  sich,  da 
sie  allgemein  als  zu  den  Catalecta  gehörig  betrachtet  wurden,  leider 
ist  diese  hs.  des  Pomponius  Laetus  gänzlich  verschollen ;  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  stammt  daraus  für  Ciris  und  Aetna  der  von 
Pomponius  Laetus  selbst  geschriebene  Vaticanus  3255,  welcher  ein- 
zelne gute  und  von  Heimst,  usw.  entschieden  unabhängige  lesarten 
aufweist,  übrigens  aber  zu  grauenhaft  interpoliert  ist,  um  anders  als 
mit  gröster  vorsieht  benutzt  zu  werden.  —  Nachdem  wir  so  das  im 
Brüx,  fehlende  ergänzt  haben,  müssen  wir  noch  auf  die  schlusz- 
gedichte  in  demselben  einen  blick  werfen.  Priapeum  82  (sowie  81) 
wird  bekanntlich  in  dem  cod.  Cuiacianus  des  Scaliger  dem  Tibullus 
zugewiesen,  wenn  nun  LMüller  glaubt,  dieselben  hätten  ursprüng- 
lich in  den  opusc.  Verg.  vor  Priap.  83  ihren  platz  gehabt,  indem  ein 
Schreiber  sie  übersah  und  dann  später  Priap.  82  hinter  den  Catalecta 
hinzufügte ,  so  ist  diese  schon  an  sich  etwas  künstliche  Vermutung 
deshalb  sehr  unwahrscheinlich,  weil  man  dann  das  fehlen  des  an 
umfang  doch  sehr  unbedeutenden  Priap.  81  im  Brüx,  und  Heimst, 
usw.  nicht  recht  begreift.5  das  natürlichste  wird  sein  anzunehmen, 
dasz  Priap.  82  ebenso  wie  die  elegie  in  Maeccnatis  obitum  von  einem 
spätem  Schreiber  wegen  ihres  verwandten  inhaltes  der  samlung  bei- 
gefügt worden  ist.  denn  dasz  diese  ursprünglich  mit  den  Catalecta 
schlosz,  zeigen  deutlich  und  klar  die  schluszverse  vate  Syracosio. 
auch  berichten  des  Servius  und  Donatus  inhaltsverzeichnisse  unserer 
samlung  nichts  von  jener  elegie.  —  Von  diesen  späteren  Zusätzen 
befreit  enthielt  also  diejenige  hs. ,  welche  uns  diesen  teil  der  opusc. 
Verg.  überlieferte,  Aetna,  Ciris,  Priapea,  Catalecta  nebst  vate  Syra- 
cosio. da  wir  nach  diesem  reinigungsprocess  der  beiden  haupt-hss.- 
classen  uns  so  ziemlich  mit  den  jetzt  restierenden  gedienten  den 
grammatikerzeugnissen  genähert  haben ,  sehen  wir  also  dasz  die  ur- 
sprüngliche samlung  sich  in  zwei  hälften  aufgelöst  hatte. 

Ehe  wir  nun  in  unserer  Untersuchung  weiter  gehen,  müssen 
wir  kurz  einer  classe  von  hss.  gedenken,  welche  eine  mischung  des 
ersten  und  zweiten  teiles  enthalten,  dazu  gehört  der  von  mir  teil- 


5  unbegreiflich  ist  mir  wie  Müller  Annehmen  kann,  dasz  die  ganze 
samlung  der  Priapea  (!—  80)  ursprünglich  in  den  opusc.  Verg.  gestanden 
habe. 
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weise  verglichene  Monacen9is  305  saec.  XI,  welcher  hinter  der 
Aeneis  von  fol.  215  an  Moretum,  Maccenas,  Dirae,  Priapeum  82 
und  Copa  hat.  hier  zeigen  die  lesarten,  dasz  wir  es  nicht  etwa  mit 
einer  blüteniese  aus  der  noch  unaufgelösten  samlung  zu  thun  haben, 
sondern  vielmehr  mit  einer  mischung  der  beiden  haupt-hss.-classen. 
so  bietet  er  für  Priap.  82  und  die  elegie  in  obitum  Maecenatis  (für 
welche  er  bisher  noch  nicht  benutzt  worden,  ist)  fast  genau  diesel- 
ben lesarten  wie  der  Brüx,  mit  dem  Monac.  verwandt  sind  ferner 
der  Harleianus  2534  saec.  XIII  sowie  Vossianus  oct.  265  saec.  XV; 
letzterer  ist  für  Culex  wegen  mancher  selbständigen ,  nicht  auf  die 
erste  classe  zurückgehenden  lesarten  interessant,  zu  dieser  gattung 
von  misch-hss.  gehört  auch  der  Cantabrigiensis  saec.  X,  welcher 
Culex  und  Aetna  enthält,  gehören  endlich  die  vielen  jüngeren  hss. 
welche  einzelne  stücke  der  samlung  aufweisen  und  fast  sämtlich  für 
die  kritik  wertlos  sind,  doch  hierüber  an  anderer  stelle  ausführ- 
licher; hier  gentigt  eine  kurze  darstellung«  der  thatsache.  von  dieser 
classe  von  hss.  ist  natürlich  nicht  die  mindeste  aufklärung  über  die 
ursprüngliche  gestaltung  unserer  samlung  zu  erwarten. 

Kehren  wir  nach  dieser  digression  zu  den  von  uns  nach  reini- 
gung  der  beiden  haupt-hss.-classen  gewonnenen  gedichten  zurück 
und  fügen  jetzt  die  beiden  losgelösten  teile  wieder  zusammen,  so 
erhalten  wir  folgende  anordnung  der  ursprünglichen  samlung:  Cu- 
lex, Dirae,  Copa,  Aetna,  Ciris,  Priapea,  Catalecta.  es  fehlen  mithin 
darin  noch  die  von  Donatus  und  Servius  erwähnten  Dpigrammata. 
Näke  und  L Müller  verstanden  darunter  die  verse  welche  in  der 
anthologie  des  codex  Salmasianus  dem  Verg.  zugeschrieben  werden, 
nocte  piuit  tota,  hos  ego  vcrsiculos,  monte  sub  hoc  lapidum  usw.  (anth. 
lat.  R.  I  s.  179  f.).  indessen  spricht  gegen  diese  Vermutung  der 
umstand ,  dasz  sich  von  jenen  versen  in  unseren  masgebenden  hss. 
keine  spur  findet,  dazu  kommt  dasz  Donatus  das  distichon  monte 
\  sub  hoc  lapidum  als  vom  knaben  Vergilius  verfaszt  ganz  gesondert 
von  den  opuscula  erwähnt,  welche  er  mit  den  Worten  deinde 
scripsit  nach  jenem  aufführt,  auf  das  richtige  wird  uns  folgende 
erwägung  ftlhren.  die  heute  als  Catalecta  bezeichneten  14  gediente 
führen  diesen  namen  durchaus  mit  unrecht,  schon  Ribbeck  (app. 
Verg.  s.  3  f.)  fühlte  dasz  jener  titel  seiner  natur  nach  weit  mehr  der 
ganzen  samlung  zukomme,  leider  hat  Ribbeck  diesen  richtigen  ge- 
sunken ,  auf  welchen  auch  ich  unabhängig  von  ihm  gekommen  bin, 
nicht  weiter  zu  begründen  versucht,  der  name  Catalecta  ist  nur 
durch  das  eine  zeugnis  des  Donatus  gesichert,  bei  Ausonius  in  der 
grammaticomastix  v.  5  (s.  203  Bip.)  bietet,  was  man  bisher  übersehen 
hat,  der  alte  Vossianus:  die  quid  significent  catalcpta  Maronis. 
bei  Servius  ao.  gibt  der  Parieinus  von  erster  hand  catalepton;  end- 
lich haben  Heimst,  und  Rehd.  (im  Brüx,  fehlen  die  aufschriften)  als 
titel  Vkgilii  catalepton.  gegen  diese  drei  von  einander  ganz  unab- 
hängigen Zeugnisse,  wonach  catalepta  die  richtige  form  ist,  kann  das 
eine  des  Donatus  für  catalecta  sich  nicht  mehr  halten,  was  bedeutet 
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nun  catalepta'?  Bergk  stellte  im  rh.  museum  XX  s.  291  den  satz 
auf,  catalepta  sei  die  richtigere  Schreibung  und  als  aus  der  redens- 
art  kgitci  \€TTTÖv  entstanden  zu  erklären,  beispiele  für  diese  redens- 
art  brachte  Ribbeck  (app.  s.  2),  gestand  aber  selbst  das  gezwungene 
und  gekünstelte  dieser  erklärung  ein.  in  der  that  hat  dieselbe  nichts 
für  sich,  sondern  alles  gegen  sich,  ich  fasse  Catalepta  als  die  zwar 
ungewöhnliche6  und  vielleicht  des  wolklangs  wegen  gewählte  römi- 
sche Schreibung  des  griechischen  KdTäXeiTTTa  auf  und  sehe  darin  die 
bezeichnung  für  die  aus  der  hinterlassenschaft  jemandes  heraus- 
gegebenen gedichte.  mit  dieser  meiner,  wie  mir  scheint,  unzweifel- 
haft richtigen  erklärung  verschwindet  immer  mehr  die  möglichkeit 
Catalepta  auf  jene  14  gedichte  zu  beziehen,  da  alles  darauf  hinweist, 
dasz  man  im  altertum  vielmehr  unsere  ganze  samlung  als  aus  dem 
nachlasse  des  Vergilius  herausgegeben  betrachtete,  ich  gebe  daher 
nach  Servius  und  Donatus  den  jetzt  Caialecta  betitelten  gedienten 
(wie  dies ,  wenn  auch  zaghaft ,  schon  Ribbeck  wollte)  die  ganz  vor- 
züglich auf  sie  passende  bezeichnung  Epigrammata  und  finde  für 
diese  Vermutung  eine  directe  bestätigung  bei  dem  auf  Caesius 
Bassus  zurückgehenden  Marius  Victorinus,  welcher  (s.  137  Keil) 
epigr.  4,  9  anführt  mit  den  Worten  Vergilius  iambico  epigrammatc. 
wenn  Ausonius  mit  catalepta  Maronis  sich  auf  epigr.  3 ,  3  bezieht, 
so  beweist  dies  natürlich  nichts  gegen  uns ,  da  er  die  bezeichnung 
für  die  ganze  samlung  wahrscheinlich  aus  metrischen  gründen 
wählte ;  er  zeigt  aber  auch  durch  sein  die  quid  signißecnt ,  dasz  man 
zu  seiner  zeit  über  die  bedeutung  des  Wortes  nicht  mehr  recht  im 
klaren  war.  wenn  unsere  hss.  den  Epigrammata  den  titel  Catalepta 
geben,  so  findet  dies  seine  erklärung  in  der  ursprünglichen  Unter- 
schrift Vergüii  Catalepton  finiunt,  welche  man  nicht  mehr  verstand 
und  auf  den  schluszteil  der  samlung  bezog,  aber  Servius  und  Do- 
natus? beide  haben  in  ihrer  ehrlichen  beschränktheit  selbst  uns  die 
möglichkeit  auch  diese  Schwierigkeit  zu  lösen  gegeben.  Donatus 
stellt  Cataketon  an  die  spitze  seiner  aufzählung;  dasz  er  in  dersel- 
ben, wie  sonst,  dem  Suetonius  gefolgt  sei,  zeigen  für  mich  wenigstens 
deutlich  die  worte  scripsit  etiam,  de  qua  ambigUur,  Aetnam,  welche 
nicht  der  Weisheit  des  Donatus  entflossen  sein  können,  die  Wahrheit 
wird  wol  sein,  dasz  Suetonius,  wie  alle  vor  ihm ,  an  der  autorschaft 
des  Verg.  für  Culex  usw.  durchaus  nicht  zweifelte,  wol  aber  einige 
bedenken  über  die  echtheit  der  Aetna  äuszerte.  ich  kann  daher 
durchaus  nicht  mit  Teuffei  tibereinstimmen,  welcher  in  seiner  röm. 
litteraturgesch.  §  225,  1  anm.  1  die  angaben  des  Donatus  für  die 
opuscula  als  nicht  aus  Suetonius  herstammend  bezeichnet,  die  von 
Teuffei  dem  Donatus  vorgeworfene  kritiklosigkeit  besteht  darin, 


6  um  wenigstens  einige  analoga  zu  dem  übergange  von  griech.  ei  in 
lat.  e  vor  consonanten  beizubringen,  sei  hier  an  Teresia  =»  T€lp£ciac 
bei  Plautus  Amplu  1128  und  1144,  an  Polycletus  =  TToXük\€itoc  (OJahn 
spec.  opigraph.  s.  95)  und  an  edyllium  bei  Ausonius  =  elbOAXiov  erinnert. 
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dasz  dieser  etwa  folgenden  Suetonischen  satz:  scripsit  deindc  Ver- 
gilius Septem  libros  catalepton:  Culicem  usw.  dergestalt  mis verstand, 
dasz  er  catalepton  nicht  als  titel  des  ganzen  auffaszte.  ob  er  übri- 
gens die  von  ihm  befolgte  reibenfolge  schon  bei  Suetonius  vorfand, 
läszt  sich  nicht  mehr  ermitteln ,  ist  aber  höchst  unwahrscheinlich, 
dasz  er  aber  catalepton  auf  eigene  hand  in  das  ihm  verständlichere 
catalecton  änderte,  möchte  ich  mit  einiger  bestimmtheit  behaupten. 
—  Noch  leichter  ist  des  Servius  angäbe  zu  erklären,  er  las  ganz 
wie  Donatus  in  seiner  quelle  etwa:  scripsit  Vergilius  etiam  Septem 
libros  .  .  . ,  fand  aber  nachzählend ,  indem  er  wie  Donatus  catalepton 
nicht  mehr  verstand,  acht  titel.  zu  unserem  glücke  hat  er  seine 
quelle  nicht  stillschweigend  verbessert,  sondern  durch  seinen  be- 
richtigenden zusatz  sive  octo  uns  die  erklärung  für  sein  misverständ- 
nis  hinterlassen. 

Am  meisten  mag  aber  zur  Verdunkelung  des  ursprünglichen 
titels  Catalcpta  der  umstand  beigetragen  haben,  dasz  nach  dem  grie- 
chischen titel  ein  lateinischer  folgte,  wenn  Diomedes  (s.  512  K.) 
nach  Caesius  Bassus  sagt,  Vergilius  habe  in  seinen  prolusiones  sich 
des  Priapeischen  metrums  bedient  (er  dachte  an  hunc  ego,  iuvenes, 
locum,  brachte  aber  statt  dessen  ein  selbstgewähltes  beispiel),  so 
kann  er  unter  jener  bezeichnung  unmöglich  jene  drei  Priapea  allein 
verstanden  haben,  sehr  auffallend  ist  es  nun,  dasz  (wie  schon  Näke 
bemerkte)  sowol  Statius  praef.  süv.  I  als  auch  der  grammatiker 
Pocas  (anth.  lat.  R.  II  671  v.  84)  in  bezug  auf  den  Culex  sich  des 
ausdruckes  pracludere  bedienen,  nehmen  wir  dazu  die  tradition  der 
ersten  hss.-classe,  welche  ihren  gedichten  die  aufschrift  VirgUii  iuve- 
nalis  ludi  libeUus  und,  im  Bembinus  wenigstens,'  die  Unterschrift 
Septem  ioca  iuvenalia  Virgüii  finiunt  gibt ,  so  werden  wir  wol  nicht 
fehlgehen ,  wenn  wir  als  den  ursprünglichen  titel  der  ganzen  sam- 
lung  etwa  folgenden  annehmen:  KaTdXeiTTTa.  P.  Vergüii  Maronis 
pradushnes  Septem.1 

Man  ist  heutzutage  so  ziemlich  einig  darüber,  dasz  mit  aus- 
nähme weniger  epigramme  sämtliche  gediente  der  Catalepta  nicht 
von  Vergilius,  sondern  von  verschiedenen  dichterlingen  der  Augusti- 
schen zeit  herstammen,  wann  und  von  wem  ist  nun  die  samlung 
publiciert  worden?  wir  haben  für  die  Zeitbestimmung  der  heraus- 
gäbe als  terminus  a  quo  etwa  11  nach  Ch.  und  als  terminus  ad  quem 
etwa  65  nach  Ch.  denn  Ovidius  kannte,  als  er  das  zweite  buch  der 
Tristia  schrieb,  die  Catalepta  nicht;  er  würde  sonst,  statt  v.  535 — 38 
die  Aeneis  und  Bucolica  zu  erwähnen ,  nicht  unterlassen  haben  die 
dem  Verg.  zugeschriebenen  Priapea  zu  seinem  zwecke  zu  benutzen, 
nach  langem  schweigen  der  Schriftsteller  erwähnt  den  Culex  zuerst 
Lucanus,  welcher  nach  der  Suetonischen  vita  (s.  50  Reiff.)  in  prae- 
faiione  quadam  aetatem  et  initia  sua  cum  Vergüio  comparans  ausus 


7  nach  Statius  und  Focas  wird  man  also  bei  Diomedes  praclurionc$i 
nicht  umgekehrt,  herzustellen  haben. 
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est  dicere :  a,  quantum  mihi  restat  ad  Culicem.  nach  Lucanus  werden 
gediente  unserer  samlung  häufiger  erwähnt:  Culex  von  Statin  &  und 
Martialis*,  Priapea  von  Plinius  (epist.  V  3,  6),  —  Aus  dem  gediente 
Aetna  läszt  sich  für  die  frage  der  zeit  der  herausgäbe  nichts  ge- 
winnen ,  da  über  den  Verfasser  desselben  sicheres  nicht  eruiert  wer- 
den kann ,  worüber  ein  andermal  ausführlicher.  —  Wir  können  also 
nur  £anz  allgemein  feststellen,  dasz  die  Catalepta  etwa  unter  der 
regierung  des  Claudius  herausgegeben  worden  sind. 

Es  ist  längst  erkannt  worden,  dasz  die  personen,  welche  in 
unserer  samlung  genannt  werden,  entweder  mitglieder  oder  freunde 
der  familie  der  Messaller  sind,  wir  haben  daher  jene  gedichte  ein- 
fach aufzufassen  als  das  wofür  sie  selbst  auf  den  ersten  blick  sich 
uns  geben,  als  dilettantische  versuche  aus  einem  dichter- 
kränzchen  im  Messallischen  hause,  wol  der  umstand,  dasz 
Verg.  einst  in  seiner  jugend  mitglied  dieses  dichterbundes  war  und 
dasz  verse  von  ihm  unter  den  anderen  arbeiten  sich  befanden,  hat 
es  veranlaszt  dasz,  als  später  diese  arbeiten  aus  dem  archive  des 
Messallischen  hauses  ans  licht  gezogen  wurden,  entweder  ein  arg- 
loser ignorant  oder  aber  ein  speculativer  buchhändlerkopf  das  ganze 
auf  den  volltönenden  namen  des  Vergilius  taufte,  dasz  man  damals 
den  irrtum  oder  betrug  nicht  aufdeckte,  dasz  man  nicht  merkte,  was 
doch  nach  1 800  jähren  noch  selbst  dem  blödesten  auge  ersichtlich 
ist,  daran  mag  einerseits  die  blinde,  abgöttische  Verehrung,  welche 
man  Verg.  entgegentrug,  anderseits ' die  so  dehnbare  bezeichnung 
'jugendpoesie*  schuld  tragen,  wir  aber  sollten  endlich  aufhören 
diese  Sachen  immer  und  immer  wieder  im  gefolge  der  echten  Ver- 
giliana  in  ausgaben  und  litteraturgeschichten  auftreten  zu  lassen 
und  zu  zerstückeln,  hoffentlich  wird  man  fortan  sich  entschlieszen 
die  ganze  samlung  in  der  von  mir  restituierten  gestalt  und  anord- 
nung  als  ein  immerhin  interessantes  denkmal  dilettantischer  verse- 
macherei  aus  dem  Messallischen  kreise  aufzuführen,  ihr  einzig  recht- 
mäsziger  platz  aber  ist  in  den  poctae  Mini  minores. 

Culex  v.  35  f.  bieten  die  hss.: 

mollia  sed  tenui  pede  currere  carmina  versu 
viribus  apta  suis  Phoebo  duce  ludere  gaudet. 
hierin  ist  entweder  pede  oder  versu  überflüssig,  da  man  nun  weder 
pagina  aus  v.  27  noch  carmina  ohne  Veränderung  von  gaudet9  zum 


9  Martialis  erwähnt  XIV  185  einer  Sonderausgabe  des  Culex,  was 
nur  sinn  hatte,  wenn  die  gesamtatisgabe  der  Catalepta  schon  vorlag. 
Teuffels  folgerung  (ao.  anro.  4)  fdas  vermeintlich  Vergilische  gedieht 
war  also  .damals  noch  nicht  in  die  gesamtausgabc  aufgenommen'  ver- 
stehe ich  demnach  nicht.  9  Ribbeck  schreibt  allerdings  mit  einer  ziem- 
lich wertlosen  hs.  gaudent  und  versu  et,  welches  letztere  er  fin  rudiore 
poeta  tolerandum  esse'  glaubt;  aber  gerade  in  metrischer  beziehung  ist 
unser  poetaster  dnrehaus  nntadelhaft.  übrigens  hatte  schon  Bothe  jenes 
unmögliche  versu  et  vorgeschlagen. 
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subjecte  machen  kann ,  wird  man  zunächst  mit  Haupt  versus  herzu- 
stellen haben,  sodann  schreibe  ich  pede  cludere  oder  vielmehr,  da 
das  asyndeton  hier  unerträglich  wäre,  pede  cludcns  mit  vergleichung 
der  ganz  ähnlichen  stelle  der  Ciris  v.  20  et  gracücm  motti  liceat  pede 
claudere  versus.  —  Der  dichter  fährt  v.  37  ff.  nach  den  hss.  also  fort : 

hoc  tibi,  sancte puer.  memorabilis  ut  tibi  ceriet 
gloria  perpetuum  luccns,  mansura  per  aevum. 
et  tibi  sede  pia  mancat  locus  et  tibi  sospes 
debita  felicis  memoretur  vita  per  annos. 

man  schreibt  gewöhnlich  hoc  tu,  sancte  puer,  memoraberis,  was  aus 
doppeltem  gründe  unerträglich  ist.  denn  erstlich  ist  unser  gedieht 
kein  panegyricus  des  Octavius;  sodann  aber  macht  puer  auf  jeden, 
der  die  folgenden  worte  tibi  sede  pia  maneat  locus  liest,  den  ein- 
drucke dasz  wir  es  entweder  mit  einem  Schreibfehler  oder  aber  mit 
einem  verrückten  als  dichter  zu  thun  haben,  ersteres  dürfte  die 
richtigere  annähme  sein ;  man  hat  nur  mit  dem  guten,  alten  Cantabr. 
sancte  pater  (und  danach  auch  v,  26)  herzustellen,  dem  sanetus 
pater  wird  das  gedieht  gewidmet,  und  diesen  gedanken  wünscht 
man  ausgedrückt  zu  sehen,  also  war  zu  verbessern:  do  tibi,  sancte 
pater,  wozu  das  object  leicht  aus  dem  vorhergehenden  sich  ergänzt. 
dare  wird  zuweilen  ganz  wie  donare  gebraucht:  so  heiszt  es  an  der 
bekannten  stelle  des  Ausonius :  rcui  dorn  lepidum  novom  libeUum' 
Veronensis  ait  poeta  quondam  inventoque  dedit  statim  Nepoti.  — 
Jetzt  verbindet  sich  memorabilis  passend  mit  gloria-.  es  wird  der 
grund  der  dedication  angegeben,  weshalb  certet  nur  in  certest  ge- 
ändert zu  werden  braucht.  —  Diesem  fügt  der  dichter  den  wünsch 
hinzu ,  Octavius  möge  sich  noch  langes  lebens  erfreuen  und  dann  in 
die  rura  piorum  wandern,  natürlich  kann  dieser  wünsch  nicht  durch 
et  angefügt  werden ,  sondern  es  wird  heiszen  müssen  o  tibi  sede  pia 
nach  Verg.  ecl.  4,  53.  es  bliebe  also  noch  memoretur  zu  berichtigen, 
meist  schreibt  man  dafür  nach  Gronovs  conjectur  numeretur-,  ich 
ziehe  remoretur  vor:  denn  debita  (sc.  naturae)  steht  hier,  wie  zu- 
weilen, für  mors,  so  lautet  jetzt  die  stelle : 

do  tibi,  sancte  pater,  memorabilis  ut  tibi  certest 
gloria,  perpetuum  lucens,  mansura  per  aevum. 
o,  tibi  sede  pia  maneat  locus  et  tibi  sospes 
debita  felicis  remoretur  vita  per  annos  ! 

Wenn  v.  131  ff.  die  hss.  geben: 

posterius,  cui  Demophoon  aetema  reliquit 
perfidiam  lamentandi  mala,  perfida  multis, 
so  scheint  es  mir  zu  gentigen,  wenn  man  schreibt  perfidiam  lamen- 
tanti  mala,  perdita  Phyllis,  letzteres  mit  Hand,  mala  steht,  wie 
nicht  selten,  im  sinne  von  dolores. 

In  der  von  so  manchen  Verderbnissen  entstellten  beschreibung 
der  schlänge  heiszt  es  v.  169:  iam  magis  atque  magis  corpus  revolu- 
bile  volvens ,  womit  man  Verg.  Am,  XII  616  iam  minus  atque  minus 
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vergleichen  kann,  für  volvens  ist,  denke  ich,  aus  verschiedenen 
gründen  solvens  zu  schreiben.  —  V.  174  f.  , 

metabat  sese  circum  loca,  cum  videt  ingens 

adversum  recubare  ducem  gregis. 
Haupt  änderte ,  indem  er  lote  für  sese  aus  dem  Vossianus  aufnahm, 
metatur  lote,  weil  nur  praesentia  vorangehen  und  folgen,  dieses  be- 
denken kann  ich  nicht  gelten  lassen;  so  steht  zb.  in  der  von  Haupt 
so  culti vierten  Aetna  v.  62  erat,  so  bei  Valerius  Flaccus  II  110 
movebant  und  V  439  gaudebant  zwischen  lauter  praesentia.  die  än- 
derung  eines  buchstaben  genügt  also:  motabat  sese  circum  loca. 
Weiter  heiszt  es  dann : 

acrior  instat 

lumina  diffundens  intendere  et  obvia  torvo 

saepius  arripiens  infringcre,  quod  usw. 
man  verlangt  das  ziel  des  intendere  angedeutet;  in  dem  wunder- 
lichen instat  intendere  wird  sich  also  wol  ein  istuc  intendere  ver- 
bergen, für  das  folgende  hat  neuerdings  Haupt  obvia  torvus  spiris 
arripiens  gesetzt,  man  braucht  indessen  die  worte  nur  richtig  zu 
trennen:  toruos  aepius,  woraus  sich  etwa  ergibt:  et  obvia  torvos 
oribus  arripiens.  —  V.  198  ff. 

et  quod  erat  tardus  omni  languore  remoto 

nescius  aspiciens  timor  obcaecaverat  artus. 

hoc  minus  implicuit  dira  formidine  mentem ; 

quem  po  st  quam  vidit  caesum  languesccre,  sedit. 
gehen  wir  von  dem  letzten  verse  aus,  so  ist  die  rückbeziehung  von 
quem  auf  v.  197  nach  dem  langen  Zwischensätze  unmöglich,  indessen 
bedarf  es  nicht  der  gewaltsamen  Umstellungen  Ribbecks;  mit  Ver- 
setzung von  v.  201  nach  197  scheinen  mir  alle  Schwierigkeiten  ge- 
hoben, nur  instinctiv  hatte  der  hirt  noch  im  schlaf taumel  sich  gegen 
die  gefahr  gewehrt;  als  er  dieselbe  glücklich  beseitigt  und  sich 
niedergesetzt  hatte,  schüttelte  er  allmählich  mit  der  Schlaftrunken- 
heit auch  die  angst  und  furcht  ab,  welche  ihn  zuerst  blindlings  eben 
in  folge  jener  ergriffen  hatte,  dies  wird  der  gedanke  der  im  einzel- 
nen arg  verdorbenen  stelle  sein,  für  omni  schreibt  eine  Aldina 
treffend  somni-,  die  Verbesserung  des  übrigen  hängt  von  der  rich- 
tigen auffassung  von  v.  199  ab,  worin  weder  nescius  noch  aspiciens 
irgendwie  verständlich  ist.  da  der  sinn  nur  der  sein  kann:  'je  mehr 
vordem  die  furcht  ihn  erfaszt  hatte,  um  so  weniger  gab  er  jetzt,  frei 
vom  languor  somni ,  sich  derselben  hin',  so  musz ,  so  gewaltsam  die 
änderung  erscheinen  mag,  in  nescius  ein  quo  plus  stecken,  ich 
schreibe  die  verse  so:  .  .  .  sedit  \  et,  quo  erat  tardus,  somni  languore 
remoto,  \  quo  plus  adstringens  timor  obcaecaverat  artus,  \  hoc 
minus  usw.  über  quo  erat  vgl.  LMüller  de  re  metrica  s.  283. 

V.  214  ereptus  taetris  e  cladibus.  nach  den  ausfuhrungen 
LMüllers  in  dieser  Zeitschrift  1874  s.  64  ff.  wird  man  über  taetris 
einige  bedenken  äuszern  dürfen,  und  auf  etwas  anderes  weist,  wie 
so  oft  im  Culex,  der  Vos&ianus,  indem  er  cetris  liest,  wie  leicht  aber 
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aus  einem  cetris  des  archetypus  das  tetris  der  übrigen  hss.  ent- 
stehen konnte,  leuchtet  ein.   ich  schreibe  certis  e  cladibus. 
V.  245  ff.  geben  die  hss.: 

otia  quacr entern  frustra  siblite  pueüac 
ite,  quibus  taedas  accendit  tristis  Erinys, 
sicut  Hymen  praefata  dedit  conubia  mortis. 

mit  recht  ist  neuerdings  aus  dem  Heimst,  quacrentes  aufgenommen ; 
das  folgende  siblite  aber,  wofür  der  Vossianus  ceu  uite  hat,  ist  nicht 
gut  verbessert  worden,  siblite  und  ceu  uite  sind,  wie  mir  scheint, 
zwei  selbständige  versuche  die  schriftzüge  des  unleserlichen  arche- 
typus wiederzugeben,  ursprünglich  stand  wol  in  demselben  beUte. 
ich  schreibe:  otia  quacrentes  frustra  Beli  ite puellae,  ite  usw. ,ft,  in- 
dem ich  für  die  Wiederholung  von  ite  an  Petronius  de  bello  civ.  168 
erinnere,  in  dem  folgenden  ist  sicut  Hymen  ebenso  unerträglich  wie 
praefata.  in  sicut  musz  ein  adjectivum  stecken ,  aber  weder  saevus 
noch  dirus ,  wie  man  vorgeschlagen  hat ,  befriedigen,  am  passend- 
sten erscheint  mir  mutus  Hymen  praelata  dedit  conubia  mortis. 
so  heiszt  es,  freilich  in  etwas  anderer  bedeutung,  bei  Statius  Theb. 
V  71  mutus  Hymen,  praelata  scheint  besser  und  kräftiger  als  das 
von  Haupt  vorgeschlagene  parenthetische  pro  fata.  —  V.  286  ff. : 

haec  eadem  potuit  Ditis  te  vincere  coniunx 
Eurydiccnque  viro  duccndam  reddere?  non  fas 
non  erat  inviäae  divae  ezorabüe  numen. 

an  das  fragezeichen  habe  ich  schon  bei  meiner  ersten  lectüre  ein 
fragezeichen  gesetzt,  es  kommt  durch  dasselbe  ein  ganz  fremd- 
artiger ton  des  zweifelns  oder  verwunderns  in  die  stelle ;  der  dichter 
aber  kann  nur  fortfahren  Orpheus  gesang  in  seiner  vollen  gewalt 
also  darzustellen ,  dasz  er  auch  Proserpina  derselben  erliegen  läszt. 
auch  stöszt  man  in  den  worten  Eurydiccnque  viro  duccndam  reddere 
an  duccndam  an:  entweder  muste  es  rcducendam  heiszen  oder  es 
blieb  am  besten  ganz  fort,  endlich  verlangt  man  der  Proserpina 
mitwirkung  bei  der  Eurydice  loslassung  etwas  deutlicher  ausge- 
drückt als  dies  in  v.  287  geschieht,  ich  halte  es  für  sicher  dasz 
der  dichter  schrieb:  Eurydiccnque  viro  ducebas  reddere:  non  fas 
usw.  was  dann  die  hss.  bieten  diuae  exorabile  mortis ,  läszt  sich  wol 
einfacher  und  besser  ändern  in  exorabüis  Orcus.  der  Verderbnis 
von  orcus  in  mortis  folgte  das  adjectiv.  —  Uebrigens  ist  nach  v.  288 
eine  lücke  von  einem  oder  zwei  versen  anzunehmen,  in  welchen  über 
die  bedingung  des  hinaufganges  aus  der  unterweit  gehandelt  war. 

V.  296  hos  manet  heroum  contra  manus.  hier  hat  der  Heimst, 
mit  seinem  Vas  von  erster  band,  wofür  die  anderen  hss.  Vos  geben, 
eine  spur  des  richtigen  erhalten,  im  archetypus  war  ohne  zweifei 
der  anfangsbuchstab  ausgelassen,  also  quas  manet. 

V.  301  ff.  bieten  die  ausgaben: 


10  nachträglich  ersehe  ich  dasz  so  auch  Mähly  vermutet  hat. 
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assidet  hic  iuvenil  sociatae  gloria  sortis, 

acer,  inexcussus,  refercns  a  navibus  ignes 

Argolicis  Phrygios  torva  feritate  repulsos. 
es  hält  schwer  für  die  worte  sociatae  gloria  sortis  eine  nur  einiger- 
raaszen  befriedigende  erklärung  zu  finden,  auch  ist  es  abgeschmackt, 
dem  schatten  des  Aiax  die  attribute  acer,  inexcussus  zu  geben,  ab- 
gesehen davon  dasz  für  letzteres  wort  die  von  Heyne  substituierte 
bedeutung  'qui  mentis  statu  non  excutitur'  sich  nicht  belegen  läszt. 
nun  haben  die  hss.  alter  statt  acer  und  dann  inexcussum  oder  inex- 
cissum  (inexcisum) ,  Voss,  in  excelsum.  daraus  ergibt  sich  für  mich 
als  das  richtige:  iuvenis,  sociatae  gloria  gentis  altera,  in  excelso 
referens  usw.  es  ist  ein  ganz  anmutiger  gedanke ,  dasz  der  held  auf 
einem  erhöhten  platze  sitzend  seine  thaten  erzählt,  über  die  zweite 
zierde  des  gesamten  geschlechtes  der  Aeaciden,  Achilles,  wird  v.  323  f. 
gehandelt.  —  Mit  v.  305  fängt  der  dichter  eine  digression  also  an: 
o  quis  non  referat  talis  divortia  belli,  worin  divortia  unmöglich  ist. 
es  wird  dies  durch  misverständnis  der  compendien  verschrieben  sein 
für  talis  discrimina  belli.  —  Wenn  es  v.  306  heiszt:  Teuer  ia  cum 
magno  manaret  sanguine  teüus,  so  stammt  auch  hier  magno  kaum 
vom  dichter,  aber  weder  Schräders  multo  noch  Graio,  was  eine 
wertlose  Wiener  hs.  bietet,  trifft  das  richtige;  Graio  ist  aus  dem 
gründe  zu  verwerfen ,  weil  schon  drei  worte  vorher  Grai  steht,  wir 
sehen,  wie  der  dichter  in  v.  303 — 306  mit  Vorliebe  die  verschieden- 
sten bezeichnungen  für  Troer  und  Griechen  wählt;  er  wird  also  hier, 
was  auch  paläographisch  nahe  liegt,  gesetzt  haben:  Teucria  cum 
Argivo  manaret  usw.  dasz  dabei  dem  Verfasser  Catull  64,  344  vor- 
schwebte, ist  schon  bemerkt  worden.  —  In  v.  311  ipsa  iugis  nam- 
que  Ida  patens  frondentibus  glaube  ich  der  hsl.  Überlieferung  Ida 
patens  {jpotens)  feritatis  et  (ab)  mit  meinem  Ida  potens  viridan- 
tibus  etwas  näher  zu  kommen.  —  V.  324  haben  die  ausgaben: 
Hectoreo  victor  lustravit  corpore  Troiam,  wovon  die  hss.  insoweit  ab- 
weichen, dasz  die  eine  classe  (Voss.  Heimst.)  Hector,  die  andere 
Hectora,  alle  besseren  sodann  lustrauit  uictor  de  corpore  geben,  in 
hectorlustrauit  verbirgt  sich  sonder  zweifei  nichts  anderes  als  Heäorio 
strauit  victor  de  corpore  Troiam.  dasz  mit  Hectors  fall  auch  Troja 
fiel,  ist  ja  ein  im  altertum  oft  genug  variierter  gedanke. 
V.  370  f. 

Scipiadaeque  duces,  quorum  devota  triumphis 

moenia  rapidis  Libycae  Carthaginis  horrent. 
hier  hat  sich  devota  aus  dem  vorhergehenden  verse  eingeschlichen: 
denn  trotzdem  dasz  unser  dichter  mit  Wiederholung  der  nemlichen 
worte  nicht  sparsam  ist,  hat  er  doch  darin  im  ganzen  die  regel 
sämtlicher  römischer  dichter  befolgt,  erst  in  jedem  dritten  verse 
sich  dieselbe  zu  gestatten;  die  dieser  regel  widerstrebenden  bei- 
spiele  wird  allmählich  eine  methodische  kritik  beseitigen,  hier  ist 
wol  quorum  damnata  triumphis  herzustellen,  im  folgenden  verse 
ist  rapidis  dem  metrum  und  gedanken  nach  (auf  die  Schnelligkeit 
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kommt  es  hier  nicht  an)  unmöglich.  Voss,  bietet  romanis;  wir 
haben  auch  hier  wieder  in  unserer  Überlieferung  zwei  lesungsver- 
suche  des  undeutlichen  archetypus  vor  uns.  ich  schreibe  moenia 
dumctis  Libycae  Carthaginis  horrcnt.  —  V.  380  et  tarnen  ut  uadis 
dimittes  omnia  ventis.  was  hierfür  Haupt  gesetzt  hat :  et  tarnen  etsi 
audis  ist  ungemein  matt,  ich  denke,  der  dichter  schrieb:  et  man e 
ut  noctis  dimittes  somnia  ventis,  wie  denn  somnia  nicht  wenige  hss., 
darunter  der  Vossianus,  bieten. 

Wenn  in  der  Lydia  v.  16  fF.  die  hss.  lesen: 

gaudebunt  silvae,  gaudebunt  moUia  prata 

et  gelidi  fontes  aviumque  süentia  fient ; 

tardabunt  rivi  labentes  currere  lymphae, 
so  wird  einer  Umstellung  vorzuziehen  sein  et  gelidi  montes.  —  Ebd. 
v.  66  ist  mit  et  moechum  tenera  gavisa  est  laedere  in  herba  pur- 
pureos  flores  usw.  die  Überlieferung  et  mecum  tenera  wol  endgültig 
verbessert:  vgl.  v.  14  teneramque  inliserit  herbam. 

In  der  Cupa  ist  v.  6  überliefert:  quam potius  bibulo  deeubuisse 
toro ,  was  mit  einer  ganz  jungen  hs.  gewöhnlich  in  vvduo  verändert 
wird,  bibulo  scheint  mir  eine  Verbesserung  des  ursprünglichen  bibo 
zu  sein;  also  vivo  deeubuisse  toro. 

Indem  ich  zu  den  Priapea  übergehe,  sei  es  mir  verstattet 
auch  zu  den  nicht  unserer  samlung  angehörigen  einige  kritische  bei- 
trage voranzuschicken.  11  (LM.),  4:  ut  culum  rugas  non  habuisse 
putes.  diese  worte  sind  mir  total  unverständlich,  da  die  von  mir 
bisher  verglichenen  hss.  rugam  bieten,  so  lese  ich  ut  culum  pug  am 
non  Jmbuisse  putes,  indem  ich  für  den  sinn  auf  31,  4  exire  ut  ipse  de 
tuo  queas  culo  verweise.  —  26,  9  f. 

qui  quondam  ruber  et  Valens  solebam 

fures  scindere  quamlibä  valentes. 
die  lästige  Wiederholung  wird  man  am  leichtesten  mit  ruber  et 
calens  los.  —  80,  1  lesen  die  hss.:  at  non  longa  bene  non  stat  bene 
mentula  crassa,  was  nach  Umsetzung  benestatnonbene  und  richtiger 
abtrennung  at  non  longa  benest,  at  non  bene  mentula  crassa  dem 
Ovidischen  verse  at  non  formosast,  at  non  bene  culta  puella  sich  am 
meisten  nähert  —  82,  21  f.  nec  tibi  tener  puer  \  patebit  ullus.  es  ist, 
denke  ich,  zu  schreiben  iacebit:  vgl.  77,  6.  —  85  (=  3  in  den 
Catalepta),  17  f. 

pro  quis  omnia  honoribus  sie  necesse  Priapost 

praestare  et  domini  hortulum  vineamque  tueri. 
hier  wird  schwerlich  jemand  das  matte  und  nichtssagende  omnia  in 
schütz  nehmen.   Bücheler  ändert  es  in  seiner  zweiten  ausgäbe  in 
munia.    in  jeder  beziehung  den  Vorzug  zu  verdienen  scheint  mir 
pro  quis  mutua  .  .  praestare. 

Endlich  noch  zu  den  Epigrammata  einige  kleinigkeiten.  11, 
61  si  laudem  aspirare,  humid 's  si  adire  camenas.  die  Schwierigkeit 
des  verses  und  zumal  die  misliebige  Wiederholung  von  adire  wird 
gehoben,  sobald  man  liest:  humäis  si  ambire  camenas.  —  12,  5 
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hic  grave  sermtium  tibi  iam  tibi,  Borna,  ferebai.  Brüx,  läszt  das  zweite 
tibi  aus ,  und  man  musz  gestehen  dasz  die  Wiederholung  hier  wenig 
begründet  ist.  ich  ziehe  daher  vor:  tibi  iam,  pro!  Roma,  ferebat, 
bei  welcher  Schreibung  der  ausfall  von  pro  leicht  erklärlich  ist.  — 
13,  11  f.: 

quare  ittud  saiis  est,  si  te  permütis  amari; 
non  contra  ut  sit  amor  mututis  inde  mihi. 
so  offenbar  die  anfangs worte  eine  reminiscenz  aus  Catullus  68,  147 
sind ,  so  sehr  kann  man  zweifeln ,  ob  contra  ut  sit  amor  durch  Cat. 
76,  23  non  iam  ittud  quaero  contra  ut  me  düigat  üla  sich  verteidigen 
lasse;  mir  wenigstens  scheint  die  geringfügige  ähnlichkeit  nur  eine 
zufällige  zu  sein,  was  in  dem  pentameter  anstosz  erregt,  ist  nicht 
nur  die  Schiefheit  des  gedankens  (denn  zu  non  läszt  sich  nur  höchst 
plump  ittud  satis  est  ergänzen);  auch  die  tibermäszige  fülle  des  aus- 
druckes  in  contra  und  mutuus  hat  ihre  bedenken,  die  hss.  haben 
nam  contra  und  unde  mihi,  ich  glaube,  contra  ist  von  einem  ab- 
schreiber  nach  ausfall  des  ursprünglichen  Wortes  eingeschwärzt 
worden,  setzen  wir:  nam  spes,  ut  sit  amor  mutuus,  unde  mihi?  so 
erhalten  wir  den  trefflichsten  gedanken  und  haben  die  hsl.  Über- 
lieferung wieder  zu  ehren  gebracht;  vgl.  übrigens  Valerius  Flaccus 
VII  438  unde  mei  spcs  utta  tibi?  —  14,  7  sed  tu  nuttus  eris.  da  der 
Brüx,  tumulus  liest,  so  wird  man  herzustellen  haben  sed  tumutus 
eris  (in  seinen  Schriften  wird  er  fortleben,  selbst  hingegen  für  immer 
stumm  sein). 

Da  ich  über  die  Ciris  schon  in  diesen  blättern  (1872  s.  833  ff. 
1873  s.  773  f.)  gehandelt  habe,  so  erübrigt  noch  Aetna;  indessen 
die  vielen  und  gewaltigen  Schwierigkeiten,  welche  dieses  gedieht 
dem  kritiker  darbietet,  mahnen  mich  hier  abzubrechen  und  mir  das- 
selbe für  später  zu  versparen. 

Nachtrag. 

Die  Vermutung,  dasz  die  ganze  samlung  ursprünglich  Catalepta 
betitelt  war,  erhält  eine  weitere  bestätigung  durch  die  Pariser  flori- 
legia  7647  und  17903,  über  welche  man  GMeyncke  im  rhein.  mu- 
seum  XXV  s.  378  sehe,  nach  den  excerpten  aus  Culex  und  Aetna 
(also  auch  hier  die  von  uns  gewonnene  reihen  folge)  folgt  in  Par. 
17903:  In  crvri  Staude  pisonis  non  tantum  gener e  clari.  sä  etlam 
uirtute  muUiplici.  eine  ganz  ähnliche  aufschrift  hat  der  Par.  7647, 
welcher  dazu  oben  am  rande  die  worte  ....  nus.  Incatalecton  hat. 
Meyncke  quält  sich  ab  jenes  mysteriöse  in  cruri  zu  enträthseln; 
auch  mir  war  dasselbe  so  lange  unverständlich,  bis  ich  mich  erin- 
nerte dasz  Haupt  de  carm.  bucol.  Calpurnii  et  Nemesiani  s.  13  er- 
wähnt, dasz  hinter  jener  aufschrift  nicht  sofort  der  panegyricus  ad 
Pisonem,  sondern  erst  der  halbvers  nüiü  est  quod  texitur  ordine 
longum  folgt,  derselbe  ist  der  Ciris  (v.  338)  entnommen ;  In  cruri 
ist  also  aus  in  ciri  corrumpiert.  jetzt  erhält  auch  die  randbemerkung 
des  Par.  7647  ....  nus.  Incatalecton  ihre  aufklärung.  natürlich 
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ist  nicht  mit  Meyncke  Lucanus  (denn  von  dessen  Catalecta  ist  nichts 
bekannt) ,  sondern  Vergilius  in  cataledon  zu  ergänzen,  erhält  da- 
durch allerdings  die  form  catalecta  eine  zweite  stütze  (welche  ihr  je- 
doch den  drei  andern  Zeugnissen  gegenüber  nicht  viel  nützen  wird),  so 
sehen  wir,  was  die  hauptsache  ist,  dasz  der  excerptor  jener  florilegia 
aus  einer  hs.  schöpfte,  in  welcher  die  Ciris  noch  als  integrierender 
bestandteil  der  Catalepta  galt  —  Ob  wirklich  die  buchstaben  nus 
zu  lesen  sind,  wird  sich  mir  bei  der  demnächstigen  inspection  der 
Pariser  hss.  herausstellen. 

Jena.  Emil  Baehrens. 


18. 

ZU  QUINTILIANÜS. 


inst.  or.  I  8,  8  multum  autem  vetcres  etiam  Latini  confcrunt, 
quamquam  pleriquc  plus  ingenio  quam  arte  valuerunt,  in  primis 
copiam  verborum.  quorum  in  tragoedüs  gravitas ,  in  comoediis  ele- 
gant ia  et  quidam  velut  axxixKS^bq  inveniri  potest.  oeconomia  quoque 
in  iis  düigentior  .  .  sanditas  certe  et  .  .  virüitas  ab  iis  petenda  est. 
ich  habe  vor  quorum  stark  interpungiert :  denn  dies  pronomen  ist 
nicht  auf  verborum,  sondern  auf  veteres  Latini  zu  beziehen;  gravitas 
und  elegantia  und  attische  grazie  sind  eigenschaften  des  sermo,  nicht 
der  verba;  dem  quorum  entspricht  in  iis  und  ab  iis  in  den  folgenden 
Sätzen,  der  schlusz  des  ersten  satzes  aber  ist  nicht  fehlerfrei,  denn 
Quintilian  setzt  zu  conferre  (beitragen,  nützen)  freilich  sehr  häufig 
multum ,  plurimum,  nihil,  aliquid  udgl.,  niemals  aber  den  accusativ 
eines  Substantivs  wie  copiam  verborum.  in  den  Worten  X  7,  26 
rursus  in  alia  plus  prior  (exercitatio)  confert ,  vocis  firmitatem ,  oris 
facilitatem,  motum  corporis  sind  die  accusative,  wie  Spalding  zdst. 
richtig  bemerkt ,  von  der  präp.  in  abhängig,  man  könnte  nun  ver- 
muten, der  ablativ  copia  verborum  sei  an  unserer  stelle  herzustellen, 
jedoch  diese  conjectur  würde  den  Zusammenhang  der  rede  stören; 
die  Vorzüge  der  alten  schriftsteiler  werden  erst  in  den  folgenden 
Sätzen  aufgezählt,  jeder  anstosz  wird  aber  gehoben,  wenn  nach 
analogie  zahlreicher  ähnlicher  stellen  geschrieben  wird  multum  autem 
veteres  etiam  Latini  conferunt  .  .  in  primis  ad  copiam  verborum. 
vgl.  §  7  comoediae,  quae  plurimum  conferre  ad  eloquentiam  potest. 
XI,  1  ad  quam  (facilitatem)  scribendo  plus  an  legendo  an  dicendo 
conferatur.  II  19,  1.  XII 1,  1 ;  Bonnells  lex.  Quint,  u.  confero.  copia 
verborum  ist  der  gewöhnliche  ausdruck  ftir  'Wortschatz' ;  die  aneig- 
nung  einer  firma  facilitas  und  copia  verborum  bildet  das  thema  für 
das  erste  capitel  des  lOn  buches  (§  1.  5.  8  ff.). 

III  6,  49  Aristoteles  in  rhetoricis  *an  sit,  quäle,  quantum>  et 
'quam  multum  sit9  quaerendum  putat.  diese  worte  haben  sowol  den 
erklärern  Quintilians  als  auch  den  herausgebern  von  Aristoteles  rhe- 
torik  viel  kopfzerbrechen  verursacht,    man  lese  die  anmerkungen 
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von  Spalding  und  von  Spengel ,  welchen  Halm  anführt,  zu  Ar.  rhet. 
II  8.  181  ff.  vergeblich  sind  in  Aristoteles  rhetorik  die  worte  ge- 
sucht worden,  auf  welche  Quintilian  sich  bezieht,  so  hat  ein  grobes 
versehen  Quintilians  gleich  grobe  irrtümer  der  erklärer  hervorge- 
rufen. Quintilian  sah  bei  der  obigen  bemerkung  zurück  auf  seine 
worte  §  23  ac  primum  Aristoteles  (kateg.  2,  6)  elementa  decem 
constituit,  circa  quae  versari  videatur  omnis  quaestio:  ovaiav,  qua  .  . 
quaeritur  ran  sit9 ;  ^qualitatem9  .  .;  'quantüatcm',  quae  dupliciter  a 
posterioribus  divisa  est  *quam  magnum9  et  tquam  multum  sit9;  *ad 
aliquid',  unde  ducta  est  translatio  et  comparatio;  post  haec  ...  scd 
ex  iis  omnibus  prima  quattuor  ad  Status  pertincre ,  cetera  ad  quos- 
dam  locos  argumentorum  videntur.  aus  eben  diesem  gründe  führt 
Quint.  Aristoteles  bei  denjenigen  rhetoren  wieder  an,*  welche  vier 
quaestiones  aufgestellt  haben,  ähnlich  wird  die  einteilung  des  rhe- 
tors  Theodorus  zweimal,  §  36  und  §  51,  besprochen,  doch  hat  Quint, 
den  staius  *ad  aliquid'  ausgelassen,  dagegen  die  quaestio  *quam  mul- 
tum sit9  schon  Aristoteles  selbst  zugeteilt,  sodann  sind  falschlich 
die  worte  in  rhetoricis  hinzugefügt,  welche  wegen  des  folgenden 
satzes  quodam  tarnen  loco  (rhet.  I  13,  9)  ßnitionis  quoque  vim  inicl- 
legit  usw.  nicht  etwa  ak  interpolation  gestrichen  werden  können.  — 
Auf  seine  worte  §  23  bezieht  sich  Quint,  auch  §  60  translationem 
Hermagoras  primus  omnium  tradidit ,  quamquam  semina  cius  quae- 
dam  citra  nomen  ipsum  apud  Aristotelen  repcriuntur.  die  richtige 
beziehung  ist  auch  hier  Spalding  entgangen. 

IV  5,  4  wird  die  abneigung  einiger  rhetoren  besprochen  gegen 
den  gebrauch,  im  anfang  einer  rede  die  disposition  derselben  mitzu- 
teilen, nachdem  leichte  einwände  beseitigt,  fährt  Quint,  fort:  alia 
sunt  magis,  propter  quae  partitione  non  Semper  sit  utendum:  pri- 
mum quia  usw.  schon  Spalding  scheint  sich  bei  dieser  stelle  nicht 
ganz  wol  befunden  zu  haben;  er  beruhigt  sich  aber  sonderbarer 
weise  damit,  des  Terentius  aussprach  ad.  606  anzuführen :  ad  con- 
tumcliam  omnia  accipiunt  magis.  Quintilians  worte  sind  offenbar 
verstümmelt,  es  fehlt  ein  adjectivum  mit  der  bedeutung  'gewichtig*, 
ich  nehme  daher  nach  magis  eine  lücke  an  und  glaube  dasz  gravia 
oder  potent ia  ausgefallen  ist.  die  Verbindung  von  magis  mit  dem 
positiv  ist  bei  Quint,  gebräuchlich  und  an  unserer  stelle  deshalb 
angemessen,  weil  die  vorher  genannten  gründe  von  Quint,  nicht  als 
stichhaltig  anerkannt  werden,  zum  vergleich  läszt  sich  der  bei  ähn- 
lichem Zusammenhang  XII 10,  34  gebrauchte  ausdruck  heranziehen: 
his  Uta  potentiora^  quod  usw.  (stärker  als  diese  gründe  sind  jene, 
dasz  usw.). 

Altona.  Johann  Claussen. 


Digitized  by  Googl 


ERSTE  ABTEILUNG 

FÜR  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  ALFRED  FLECKEISEN. 


19. 

DIE  EPHETEN  UND  DER  AREOPAG. 


An  hrn.  professor  Rudolf  Schöll  iu  Jena. 

Sie  haben  die  güte  gehabt  mir  einen  Separatabdruck  Ihrer  an- 
zeige von  den  jüngsten  Schriften  über  den  Areopag  und  die  epheten 
zuzusenden,  und  ich  achte  mich  dadurch  verbunden  Ihnen  nicht 
blosz  dafür  zu  danken ,  sondern  auch  meine  ansichten  über  den  be- 
treffenden gegenständ  mitzuteilen,  zumal  da  ich  gewissermaszen  per- 
sönlich dabei  beteiligt  bin,  insofern  nemlich  in  jenen  Schriften  man- 
ches von  dem  was  ich  früher  vorgetragen  habe  gebilligt,  manches 
aber ,  und  sehr  wesentliches ,  bekämpft  worden  ist.  auch  würde  ich 
mich  schon  längst  meiner  Verbindlichkeit  entledigt  haben,  wenn 
nicht  körperliche  schwäche  und  eine  lähmung  meines  rechten  armes 
mich  daran  gehindert  hätte,  unterdessen  ist  mir  auch  von  manchen 
anderen  freunden  das  verlangen  ausgesprochen  worden  meine  mei- 
nung  zu  erfahren,  und  so  will  ich  es  denn  unternehmen,  was  ich 
gegen  die  von  den  neuesten  forschem  aufgestellten  ansichten  zu 
erinnern  habe,  meinem  enkel  in  die  feder  zu  dictieren  und  bei  dieser 
gelegenheit  auch  eins  und  das  andere,  was  ich  früher  geschrieben 
habe,  teils  genauer  zu  bestimmen,  teils  zu  berichtigen,  denn  ich 
kann  auch  von  mir  sagen  YripdcKUJ  b  aiei  ttoXXu  bibactcöjievoc.  das 
erste  wenigstens  ist  unbestreitbar :  denn  unter  allen  jetzt  lebenden 
forschem  über  die  griechischen  altertümer  bin  ich  wol  der  älteste; 
hinsichtlich  des  zweiten  aber  habe  ich  es  wenigstens  an  gutem 
willen  nicht  fehlen  lassen. 

Der  hauptpunct,  den  ich  zuerst  zu  behandeln  habe,  ist  die  frage 
nach  der  glaub  Würdigkeit  der  bei  Pollux  VIII  125  befindlichen  an- 
gäbe über  die  Stiftung  des  ephetencollegiums  durch  Drakon.  dasz 
schon  frühere  gelehrte,  Luzac,  Platner,  KOMUller,  sich  über  diese 
angäbe,  die  sie  mit  ihren  eigenen  Vorstellungen  über  die  ältere  Ver- 
fassung Athens  nicht  glaubten  vereinigen  zu  können,  hinweggesetzt 
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haben,  ist  Ihnen  nicht  unbekannt,  und  was  ich  in  einer  im  j.  1833 
geschriebenen  abhandlung  'de  Areopago  et  ephetis'  (opusc.  I  190 — 
199)  dagegen  eingewandt  habe,  brauche  ich  Ihnen  um  so  weniger 
zu  wiederholen,  als  Sie  selbst  bezeugen  dasz  dadurch  jene  Vor- 
stellungen wenigstens  scheinbar  beseitigt  worden  sind,  die  jüngste 
kritik  hat  es  nun  unternommen  die  angäbe  des  Pollux  mit  groszem 
nachdruck  anzugreifen  und  sie  für  ein  völlig  wertloses,  nur  aus 
misverständnis  und  gedankenlosigkeit  im  köpfe  eines  unwissenden 
compilators  entsprungenes  product  zu  erklären,  und  es  will  mir  fast 
scheinen,  als  ob  auch  Sie  durch  die  zuversichtlichkeit,  mit  welcher 
die  gegner  des  Pollux  aufgetreten  sind ,  sich  einigermaszen  haben 
irre  machen  lassen,  ob  übrigens  der  sünder,  den  man  zu  vernichten 
sich  beeifert,  Pollux  selbst  sei,  oder  ob  er  seine  angäbe  aus  irgend 
einem  unbekannten  Vorgänger  abgeschrieben  habe,  ist  für  die  sache 
ganz  gleichgültig,  und  wenn  ich  in  der  nachstehenden  erörterung 
immer  nur  Pollux  nenne,  so  bleibt  es  ja  jedem  leser  unv erwehrt 
statt  dessen  an  seinen  unbekannten  Vorgänger  zu  denken. 

Sehen  wir  uns  nun  zunächst  die  stelle  bei  Pollux  an.  für  Sie 
die  worte  herzusetzen  wäre  freilich  nicht  nötig,  doch  will  ich  es 
nicht  unterlassen,  weil  es  für  andere  leser  bequemer  sein  wird  die 
worte  sowol  des  Pollux  als  auch  der  stelle,  aus  welcher  er  sich  seine 
angäbe  erdacht  haben  soll,  auf  einem  blatte  vor  äugen  zu  haben* 
bei  Pollux  also  lesen  wir :  ccpexcti  töv  Mev  dpiGuöv  ek  Kai  irevTrj- 
Kovta,  ApdKUJV  b*  aurouc  Kcrrecrrfcev  äpiCTivbnv  aipcGevTac*  ib\- 
xaZov  bfc  toic  dq>  *  aiuaTi  biuiicouivoic  £v  toic  tt^vtc  biKacrnpfoic. 
die  gesetzesstelle  aber,  die  er  vor  äugen  gehabt  haben  soll,  befindet 
sich  in  der  pseudo-Demosthenischen  rede  gegen  Makartatos  §  57. 
sie  handelt  von  der  aibecic,  dh.  von  der  aussöhnung  des  unvorsätz- 
lichen totschlägers  mit  den  nächsten  angehörigen  des  getöteten, 
deren  er  bedurfte,  um  nicht  zum  apeniautismos,  dh.  zum  austritt  aus 
dem  lande  auf  eine  bestimmte  zeit  genötigt  zu  sein,  hier  heiszt  es 
nun  nach  angäbe  der  angehörigen,  von  welchen  ihm  die  aussöhnung 
gewährt  oder  verweigert  werden  kann:  dctv  bk.  toutujv  unb£ic  rj, 
TVüjci  bl  o\  TrevTrjKOVTo:  Kai  de  ol  lyitai  ökovto  Kieivai,  £c€cGujv 
o\  <ppaTopec  eav  GAwa  beKa*  toutoic  be  o\  TteviriKovra  Kai  elc 
dpiCTivbrjv  atpeicGuuv.  dasz  hier  das  pronomen  auf  die  vorher  an- 
gegebenen zehn  deute,  ist  klar;  dasz  aber  der  dativ  toutoic  nicht 
richtig  sei ,  ist  längst  von  allen  eingesehen  worden,  selbst  Samuel 
Petit  in  seinen  'leges  atticae',  der  s.  624  die  Übersetzung  gibt:  chis 
quinquaginta  unus  ex  optimatibus  eliguntor',  sagt  doch  nachher 
s.  626:  fex  optimatibus  eligi  debere  ephetas  cavit  hac  lege  Draco, 
in  qua  rescribo  outoi',  und  fügt  dann  hinzu:  feam  (legem)  intelligit 
Pollux',  wobei  er  die  obigen  worte  desselben  zusetzt,  in  welchen 
freilich  nur  die  worte  dpiCTivbriv  aipeG^VTac  denen  des  gesetzes 
öpiCTivbnv  aipcicGujv  entsprechen,  indessen  wenn  man  outoi  las, 
so  konnte  das  demonstrativ  nur  dazu  dienen,  die  identität  der  fol- 
genden einundfunfzig  mit  den  vorhergenannten  epheten  anzudeuten, 
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und  es  war  also  möglich,  in  diesem  zusatze  nichts  als  eine  an  dieser 
stelle  freilich  auffallende  mahnung  an  die  einsetzung  der  epheten 
zu  finden,  seitdem  jedoch  von  Reiske  toutouc  für  toutoic  her- 
gestellt worden  ist,  hat  man  allgemein  dies  als  unzweifelhaft  richtig 
anerkannt ,  und  auch  die  gegner  des  Pollux  haben  sich  dieser  aner- 
kennung  nicht  verschlossen ;  doch  dem  Pollux  sollte  daraus  kein  ge- 
winn bei  ihnen  erwachsen,  er  muste  nicht  allein  das  fehlerhafte 
toutoic  in  seiner  handschrift  des  Demosthenes  vorgefunden  haben, 
was  allerdings  nicht  unmöglich  ist ,  sondern  er  muste  auch  für  zu 
dumm  gehalten  werden,  den  fehler  zu  bemerken,  und  sich  das  pro- 
nomen ,  welches  er  natürlich  nur  auf  die  vorhergehenden  b6cot  be- 
ziehen konnte,  auf  irgend  eine  weise  deuten,  sei  es  als  von  diesen 
oder  als  für  diese  oder  (um  auch  diesen  einfall  eines  jüngsten 
criticus  nicht  zu  übergeben)  als  neutrum  hierfür,  wobei  es  ihm 
denn  gar  nicht  einfiel  daran  zu  denken,  zu  welchem  zweck  wol  diese 
von  den  zehn  oder  für  die  zehn  erwählten  gedient  haben  könnten, 
und  wenn  man  etwa  sagen  möchte,  dasz  man  auch  gar  nicht  be- 
rechtigt sei  ein  solches  nachdenken  von  ihm  zu  verlangen,  seine 
Stupidität  offenbarte  sich  auch  ohne  dies  mehr  als  genug,  das  gesetz, 
welches  ihm  vorlag ,.  besagt  ausdrücklich  dasz  die  zehn  aus  der 
phratria  nur  in  dem  falle  gestellt  werden  sollen,  wenn  keiner  der 
näheren  angehörigen  des  getöteten  zur  Vollziehung  der  cubecic  vor- 
handen war,  also  nur  in  einem  gewis  nicht  häufigen  Ausnahme- 
falle, folglich  konnte  auch  die  erwählung  der  einundfunfzig  nur  in 
solchen  ausnahmefallen  vorkommen,  nun  zeigt  aber  der  artikel  vor 
TT€VTT|KOVTCt  Kai  ck  ganz  deutlich,  dasz  mit  diesen  einundfunfzig 
keine  anderen  als  die  kurz  vorher  genannten  epheten  gemeint  sind, 
die  gleich  beim  anfange  des  processes  als  richter  über  die  unvor- 
sätzlichkeit  des  totschlages  geurteilt  haben  und  folglich  nicht  erst 
nachher  von  den  zehn  oder'  für  die  zehn  erwählt  werden  konnten; 
Pollux  aber  darf  dies  doch  nicht  eingesehen  haben ,  weil  es  seinen 
gegnern  darum  zu  thun  ist,  dem  armen  sünder  einen  möglichst  hohen 
grad  von  Unverstand  aufzubürden,  um  hierauf  dann  die  behauptung 
zu  gründen ,  dasz  auch  seine  angäbe  über  die  Stiftung  der  epheten 
durch  Drakon  kein  vertrauen  verdiene,  sondern  nur  als  ein  zufälliger 
einfall  zu  betrachten  sei,  zu  welchem  der  schwachkopf  durch  ein 
misverständnis  verleitet  worden,  so  versichert  uns  denn  auch  der 
namhafteste  unter  seinen  gegnern  voll  Zuversicht:  'die  Überlieferung, 
nach  welcher  Drakon  als  Stifter  des  gerichtshofes  der  epheten  schien 
angesehen  werden  zu  müssen,  ist  erschüttert  oder  vielmehr  über 
den  häufen  geworfen.'  ich  denke  indessen  dasz  darauf  in 
Pollux  namen  wol  geantwortet  werden  dürfte :  ou  kh utvoj  ttuj  TÖvbc. 
KOU/rrä&ic  Xörov,  vielleicht  auch  könnte  man  sich  dabei  an  den 
alten  spruch  erinnern :  ol  ctUTÜJ  xaKOt  T€ux€i  ävrjp  u\\w  Kaxoi  tcuxuüv. 

Ich  darf  indessen  nicht  unterlassen  zu  erwähnen,  dasz  man 
sich  doch  wirklich  auch  nach  besseren  gründen,  die  Stiftung  der 
epheten  dem  Drakon  abzusprechen,  umgesehen  hat.    zwei  solcher 
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glaubt  man  gefunden  zu  haben,  auf  den  einen  schon  von  KOMüller 
geltend  gemachten  habe  ich  bereits  in  der  abhandlung  'de  Areopago' 
kurz  entgegnet,  soviel  mir  hinreichend  schien;  da  ich  ihn  aber  nun 
doch  wieder  aufgefrischt  finde ,  darf  ich  nicht  unterlassen  ihn  aber- 
mals zu  beleuchten,  in  der  Aristotelischen  politik  II  c.  9  ist  gesagt: 
ApdKOvroc  be  vöuoi  udv  elci,  7roXiT€iqt  b€  uTrapxoucrj  touc  vöjiouc 
l8r|Kev.  nun  behauptet  man,  die  cinsetzung  der  epheten  sei  eine  so 
bedeutende  Verfassungsänderung  gewesen,  dasz  man  sie,  diesem 
Aristotelischen  Zeugnisse  gegenüber,  dem  Drakon  unmöglich  zu- 
schreiben dürfe,  man  redet  also ,  als  wüste  man  genau  wie  es  sich 
mit  jener  einsetzung  verhalten  habe,  worüber  man  in  der  that  doch 
gar  nichts  weisz;  man  spricht  von  einer  wesentlichen  Veränderung 
des  ältem  staatsrathes ,  ohne  doch  über  diesen  etwas  anderes  als 
ganz  unsichere  Vermutungen  vorbringen  zu  können,  gewis  ist  nur  so 
viel,  dasz,  wenn  die  epheten  erst  von  Drakon  eingesetzt  wurden,  vor- 
her die  functionen,  die  er  ihnen  zuwies,  entweder  gar  nicht  oder  von 
anderen  ausgeübt  worden  sein  müssen,  gar  nicht  —  das  ist  schwer 
zu  glauben;  von  anderen  —  dann  ohne  zweifei  doch  von  solchen  die 
überhaupt  in  capitalsachen  richter  waren,  dabei  können  wir  nur  an 
die  könige  mit  ihren  beisitzern  oder  an  ein  gröszeres  collegium 
denken,  welches  natürlich  nur  aus  eupatriden  bestehen  konnte, 
wenn  nun  Drakon  für  eine  einzelne,  offenbar  nur  selten  vorkom- 
mende "fcrt  von  rechtsfallen  eine  besondere  classe  von  richtern  an- 
ordnete ,  so  ist  zunächst  unzweifelhaft ,  dasz  er  auch  diese  nur  aus 
dem  stände  der  eupatriden  nahm,  mithin  die  standesrechte  dieser 
nicht  antastete;  und  wenn  er  ferner  für  diese  besondere  art  von 
rechtsfällen,  die  aus  religiösen  gründen  vorzugsweise  einer  sorg- 
fältigen behandlung  zu  bedürfen  schienen,  auch  eine  anzahl  von  be- 
sonders würdigen  und  kundigen  männern  zu  richtern  berief,  ist  man 
denn  wirklich  berechtigt  hierin  eine"  wesentliche  änderung  der 
Staatsverfassung  zu  erblicken?  freilich,  wenn  jemand  uns  versichert 
dasz  er  sie  darin  erblicke,  so  kann  ihm  das  niemand  verbieten,  aber 
auch  er  wird  niemand  verbieten  können  anderer  ansieht  zu  sein. 

Das  zweite  argument,  weswegen  an  die  einsetzung  der  epheten 
durch  Drakon  nicht  gedacht  werden  dürfe ,  ist  erst  jüngst  ausfindig 
gemacht  worden.  Kleitodemos,  der  sorgfältige  forscher,  sagt  man, 
hat  von  einer  cinsetzung  der  epheten  durch  Drakon  nichts  gewust, 
darum  dürfen  auch  wir  nicht  daran  glauben,  woher  aber  weisz  man 
dasz  Kleitodemos  nichts  davon  gewust  habe?  das  soll  aus  dem  be- 
rieht  hervorgehen,  den  ßuidas  über  seine  darstellung  des  mythischen 
Vorganges  liefert,  in  folge  dessen  am  Palladion  die  malstatt  über  unab- 
sichtlichen tutschlag  gestiftet  worden  sei.  es  seien  nemlich  zwischen 
den  Ajgeiern,  welche  unter  Agamemnons  fuhrung  mit  dem  aus 
Troja  entführten  Palladion  in  Attika  gelandet  waren,  und  den  Athe- 
nern unter  Demophon  händel  entstanden,  bei  welchen  einige  der 
Argeier  das  leben  verloren,  da  seien  auf  Agamemnons  betrieb 
fünfzig  Athener  und  ebenso  viele  Argeier  ernannt  worden,  um  den 
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streit  zu  schlichten,  diese  habe  man  epheten  genannt  biet  t6  nap' 
änqpoT^pwv  £(p€0f)vcu  auTOic  Td  ttic  Kpicewc.  dasz  Suidas  seinen 
artikel  nicht  aus  Kleitodemos  selbst,  sondern  nur  aus  irgend  einer 
abgeleiteten  quelle  geschöpft  habe,  ist  klar,  und  es  dürfte  vielleicht 
nicht  unerlaubt  sein  zu  bezweifeln,  ob  dieser  zusatz  über  den  namen 
der  epheten  auch  wirklich  von  Kleitodemos  herrühre,  ich  will  in- 
dessen diesen  zweifei  nicht  erheben,  ich  will  nur  fragen,  zu  welchem 
zweck  denn  Kleitodemos  jene  geschichte  angebracht  habe,  offenbar 
sollte  sie  ihm  nur  dienen  zu  erklären,  weshalb  die  malstatt  für  ge- 
wisse processe  am  Palladion  gestiftet  und  die  hier,  wenn  auch  viel- 
leicht nicht  mehr  zu  seiner  zeit,  fungierenden  richter  epheten  ge- 
nannt worden  seien,  dies  brachte  ihn  auf  den  unglücklichen  eintall 
eine  erklärung  dieser  benennung  aus  jener  stiftungsfabel  zu  ver- 
suchen, jedenfalls  passte  die  erklärung  nur  für  die  richter  am  Pal- 
ladion, wie  denn  auch  zur  zeit  des  Kleitodemos  wol  nur  am  Pulla- 
dion die  epheten  noch  eine  beachtenswerte  bedeutung  hatten,  ob 
aber  eben  dasselbe  personal  in  alter  zeit  auf  dem  Areopag  (welchem 
übrigens  die  mythische  Überlieferung  ein  höheres  alter  als  dem  Pal- 
ladion  zuschrieb),  am  Delphinion,  im  Prytaneion  und  zu  Phreatto 
fungiert,  also  ein  collegium  für  sämtliche  fünf  malstätten  schon  da- 
mals bestanden  habe,  ist  aus  seinen  Worten  unmöglich  zu  ersehen, 
und  wer  ihn  als  zeugen  für  die  vordrakontische  existenz  solches 
ephetencollegiums  aufstellt,  beweist  weiter  nichts  als  die  vorschnel- 
ligkeit  seines  Urteils. 

Was  anderen  weniger  erfinderischen  und  geistreichen  köpfen  aus 
den  dürftigen  Überlieferungen  von  Drakonischen  gesetzen  über  die 
epheten  mit  Sicherheit  zu  erkennen  vergönnt  ist,  beschränkt  sich 
lediglich  auf  ihre  thätigkeit  in  rechtshjindeln  über  unvorsätz- 
lichen totschlag.  in  der  ältern  zeit,  wie  sie  die  Homerischen  ge- 
diente uns  schildern ,  war  die  sitte  der  blutrache ,  zu  der  die  ange- 
hörigen  eines  getöteten  berechtigt  oder  verpflichtet  waren,  allgemein 
herschend.  späterhin,  wahrscheinlich  unter  dem  einflusse  des  delphi- 
schen orakels,  wurde  dies  abgestellt  und  eine  rechtsordnung  ein- 
geführt, nach  welcher  die  bestrafung  des  totschlägers  der  eigenmacht 
der  angehörigen  entzogen  und  diese  angewiesen  wurden  den  tot- 
schläger  nur  auf  dem  rechtswege  zu  verfolgen,  seit  wann  dies  in 
Attika  geschehen  sei,  können  wir  nicht  angeben;  gewis  aber  ist 
dasz  Drakons  gesetze  namentlich  die  form  des  gerichtlichen  Ver- 
fahrens für  die  vormals  zur  blutrache  berufenen  ange- 
hörigen durch  höchst  genaue  Vorschriften  geregelt  und,  wie  wir 
hinzufügen,  zu  diesem  zweck  eine  anzahl  von  rechtskundigen  und 
würdigen  männern  verordnet  haben,  welche,  weil  sie  namentlich 
zur  genausten  befolgung  der  vorgeschriebenen  und  groszenteils  auf 
religiösen  gründen  beruhenden  verhaltungsregeln  anweisung  gaben, 
aus  diesem  gründe  auch  anweiser  (£<p£rai)  genannt  werden  durften, 
die  von  den  vormals  zur  blutrache  berufenen  angehörigen  beim  ge- 
richt  erhobenen  klagen  mögen  wir  bluträcherklagen  nennen, 
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um  sie  durch  diesen  namen  von  solchen  zu  unterscheiden,  die  etwa 
auch  von  nichtangehörigen  des  getöteten  angestellt  werden  konnten, 
und  die  wir  Popularklagen  nennen  mögen,  nach  anaiogie  der 
acli&ncs  populäres  des  römischen  rechts,  denn  dasz  Drakon  die  ge- 
richtliche Verfolgung  des  totschlages  ausschliesslich  nur  den  ange- 
hörigen  des  getöteten  gestattet  haben  sollte ,  wie  in  der  that  einige 
nicht  blosz  Ultere  sondern  auch  neuere  gelehrte  gemeint  haben ,  ist 
beb  wer  zu  glauben;  es  würde  dann,  so  oft  kein  angehöriger  des  ge- 
töteten als  kläger  auftrat,  die  gerichtliche  bestrafung  des  tot- 
schlägers  haben  unterbleiben  müssen,  gewis  ist  nur  dies ,  dasz  die 
gesetze  des  Drakon,  soweit  sie  uns  bekannt  sind,  sich  lediglich  auf 
die  bluträcherklagen  bezogen;  was  er  hinsichtlich  der  Popularklagen 
angeordnet  haben  mag,  stand  wahrscheinlich  nicht  in  den  specieU 
als  cpoviKOi  bezeichneten  gesetzen ,  sondern  war  in  anderen  partien, 
etwa  bei  aufführung  der  behörden ,  bei  welchen  dergleichen  klagen 
anzubringen  waren,  angegeben,  für  jene  bluträcherklagen  aber 
waren  von  alters  her  die  bekannten  fünf  malstätten  je  nach  be- 
schaffenheit  der  fälle  bestimmt,  und  wenn  die  epheten  in  dieser  gat- 
tung  von  klagen  richter  waren,  so  folgt  daraus  dasz  sie  auch  in 
jeder  der  fünf  malstätten  zu  gericht  sitzen  musten,  wie  auch  Pollux 
ausdrücklich  angibt :  dbiKoZov  bfc  toic  £cp '  aiuan  biwicouevoic  dv 
to  ic  TtfcVrfc  biKacTrjpioic. 

Seine  nächste  angäbe  lautet:  CüXuuv  b*  auToic  TrpocKaTfcCTn.ce 
ttjv  Ii  'Apfciou  TTOrrou  ßouXryv ,  und  da  uns  bekannt  ist  dasz  Solons 
gesetze  die  klagen  wegen  vorsätzlichen  mordes,  Verwundung, 
Vergiftung  udgl.  an  den  Areopag  verwiesen  haben,  so  hat  man  die 
angäbe  des  Pollux  so  verstanden,  als  habe  Solon  das  urteil  über 
jene  verbrechen,  weil  dabei  keine  besonderen  religiösen  rücksichten 
in  betracht  kamen,  den  epheten  abgenommen  und  seinem  areo- 
pagitischen  rathe  zugewiesen  (vgl.  Müller  zu  Aesch.  Eum.  s.  153). 
wenn  aber,  wie  ich  oben  vermutet,  die  epheten  nur  in  den  blut- 
rächerklagen als  richter  zu  fungieren  hatten,  so  konnte  Solons  an- 
ordnung  sich  auch  darauf  beschränken,  dasz  er  den  unterschied 
zwischen  den  bluträcherklagen  und  den  Popularklagen  für  jene  ver- 
brechen aufhob,  und  jene  ebensowol  als  diese  bei  den  Areopagiten 
anzubringen  gestattete ,  woraus  dann  folgte ,  nicht  zwar  dasz  jene 
den  epheten  ausdrücklich  entzogen  seien,  wol  aber  dasz  sie  nun 
seltener  und  endlich  gar  nicht  mehr  an  sie  gebracht  zu  werden 
pflegten. 

Dasz  es  auch  vor  Drakon  unmöglich  an  einer  mit  der  blut- 
gerichtsbarkeit  ausgestatteten  behörde  gefehlt  haben  könne,  ist  als 
selbstverständlich  anzunehmen,  wie  aber  diese  behörde  beschaffen 
gewesen  sei  und  welchen  namen  sie  geführt  habe,  auf  diese  fragen 
sind  wir  auszer  stände  zu  antworten,  weil  es  an  allen  Zeugnissen 
darüber  fehlt,  doch  läszt  sich  wenigstens  so  viel  als  unzweifelhaft 
hinstellen ,  dasz  schon  unter  der  königsherschaft  in  Athen  den 
königen  und  später  den  an  ihre  stelle  tretenden  staatshäuptern  eine 
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aus  eupatriden  bestehende  ßouXrj  zur  seite  gestanden  bat,  die  mit 
beratbender  und  beaufsichtigender  gewalt  versehen  war  und  selbst 
die  könige  oder  die  an  deren  stelle  getretenen  magistrate  contro- 
lieren  und  vorkommenden  falls  zur  Verantwortung  ziehen  konnte, 
wie  ja  auch  von  Pausanias  ausdrücklich  die  archonten  nach  Kodros 
als  eine  (ipxn  uttcuOuvoc  bezeichnet  werden,   auch  die  geschichtlich 
bezeugten  Veränderungen  des  archontats,  indem  dasselbe  nicht  mehr 
dem  Medontidengeschlecht  lebenslänglich  eigen  blieb ,  sondern  auf 
zehnjährige  dauer  beschränkt,  dann  den  Medontiden,  angeblich 
wegen  der  Unmenschlichkeit  eines  derselben ,  entzogen  und  allen 
eupatriden  zugänglich  gemacht  wurde,  endlich  statt  eines  archonten 
ein  jährlich  wechselndes  collegium  von  neun  personen  eingesetzt 
und  die  funetionen  des  amtes  unter  sie  verteilt  wurden  —  diese 
Veränderungen  können  sicherlich  nur  durch  beschlüsse  des  rathes 
der  eupatriden  durchgesetzt  worden  sein,    aber,  wie  gesagt,  be- 
stimmte nachrichten  über  diesen  eupatridenrath ,  aus  wie  vielen 
personen  er  bestanden,  wie  er  gewählt  worden  udgl.,  finden  wir 
nicht,  indessen  wir  hören  einmal  von  dreihundert  der  vornehmsten, 
welche  über  die  mit  der  Kylonischen  blutschuld  behafteten  gerichtet 
haben,  und  es  ist  gewis  wahrscheinlicher  sich  unter  diesen  einen 
herkömmlichen  eupatridenrath  zu  denken  als  eine  auszerordentliche, 
nur  für  den  damaligen  fall  berufene  versamlung.  aus  300  personen 
bestand  auch  der  rath ,  welcher  in  einer  etwas  spätem  zeit  in  den 
kämpfen  zwischen  Isagoras,  dem  haupte  der  eupatriden,  und  dem 
haupte  der  gegenpartei,  Kleisthenes,  von  jenem,  als  er  die  oberhand 
hatte,  eingesetzt  wurde,  und  man  könnte  darin  wol  eine  Wieder- 
herstellung jenes  seit  Solon  abgeschafften  alten  eupatridenrathes 
finden,    und  wenn  man  annimt  dasz  dieser  hohe  rath  auch  eine 
criminaljurisdiction  über  sebwere  verbrechen  ausgeübt  haben  möge, 
so  ist  dies  wenigstens  durchaus  nicht  unwahrscheinlich,   es  spricht 
dafür  die  auch  Ihnen  nicht  unbekannte  analogie  in  anderen  Staaten, 
und  weswegen  Sie  die  beweiskraft  dieser  wegen  der  autochthonischen 
einrichtung  Athens ,  die  schon  in  der  zahl  der  fünf  malstätten  ein 
eigentümliches  System  erkennen  lassen  soll,  in  abrede  stellen,  ge- 
stehe ich  nicht  recht  zu  begreifen,  hierbei  will  ich  nicht  unterlassen 
an  eine  schon  vor  mehr  als  36  jähren  von  JRubino  vorgetragene  an- 
sieht zu  erinnern ,  dasz  die  alten  athenischen  blutgerichte  wol  auf 
ähnliche  art  wie  die  consUia  der  Römer  als  ausschüsse  der  aus  eupa- 
triden zusammengesetzten  ßouXrj  zu  betrachten  sein  möchten,  be- 
stimmte Zeugnisse  dafür  gibt  es  freilich  nicht;  unwahrscheinlich 
aber  dürfte  es  schwerlich  genannt  werden. 

Auf  welchem  platze  die  versamlungen  des  groszen  eupatriden- 
rathes stattgefunden  haben,  darüber  gibt  es  keine  ausdrücklichen 
angaben,  aber  es  spricht  auch  nichts  gegen  die  Vermutung  dasz  ihr 
gewöhnlicher  versamlungsplatz  auf  dem  Areshügel  gewesen  sei. 
dasz  es  auf  diesem  auszer  dem  geheiligten  local,  wo  die  blutgerichte 
über  vorsätzlichen  mord  usw.  gehalten  wurden,  räum  genug  auch 
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für  ein  gröszeres  versamlungshaus  gab,  ist  ja  keinem  zweifei  unter- 
worfen, jenes  local  an  der  nordöstlichen  ecke  des  hügels  war  ein 
unbedecktes,  wie  alle  malstätten  wo  über  mörder  gerichtet  wurde, 
und  wie  von  den  Areopagiten  auch  Pollux  ausdrücklich  bemerkt: 
uTrcuGpioi  £buca£ov,  und  Leake  (topogr.  Athens  übers,  von  Baiter 
und  Sauppe  s.  256)  hat  nach  Vitruv  II  1,  5  bemerkt  dasz  es  auf 
dem  Areshügel  ein  altertümliches  gebäude  mit  einem  lehmdache 
(ItUo  tedum)  gegeben  habe,  welches  vielleicht  als  sitzungsgebäude 
des  rathes  angesehen  werden  darf,  welcher  sich  übrigens  bekannt- 
lich öfters  auch  in  der  königshalle  zu  versammeln  pflegte,  welchen 
unterscheidenden  namen  dieser  hohe  rath  geführt  habe,  wird  nicht 
angegeben;  wenn  er  aber  seine  Sitzungen  auf  dem  Areopag  hielt,  so 
konnten  seine  hier  gefaszten  beschlüsse  füglich  auch  als  et  'Apeiou 
TrctTOU  ergangen  bezeichnet  werden,  diese  bezeichnung  nun  finden 
wir  authentisch  bezeugt  in  dem  vielbesprochenen  restitutionsedict 
aus  dem  dreizehnten  axon  des  Solon,  welches  von  Plutarch  mit- 
geteilt wird:  ä*rinujv  Öcoi  ärx^ox  fjcav  trpiv  f|  CöAuuva  äpHai,  im- 
-rinouc  eTvai  ttXtiv  öcoi  iZ  JAp€iou  irärou  f|  öcoi  i\c  tüjv  £q>€TÜJV  fj 
Ik  TTpuTavciou  KaiabtKace^vTec  uttö  tüjv  ßaaX^iuv  im  <pöviu  fj 
cmcrratav  F|  im  Tupavvibi  ftpirrov,  ÖTe  Gecfioc  dqxivn.  öbe.  der 
behörde,  auf  welche  das  iZ  *Ap€iou  mrfov  hindeutet,  dürfen  wir 
wol  den  namen  Areopagiten  beilegen,  auch  wenn  ihre  mitglieder  ihn 
officiell  nicht  geführt  haben  sollten,  und  dasz  zwischen  diesen  und 
den  nachher  genannten  epheten  zu  unterscheiden  sei  und  eine  völlige 
identität  beider  nicht  stattgefunden  habe,  springt  in  die  äugen, 
selbst  wenn  man  annimt  dasz  die  epheten  ein  von  Drakon  angeord- 
neter ausschusz  aus  der  gesamtheit  der  Areopagiten  für  eine  be- 
sondere gattung  von  rechtshändeln  gewesen  sei,  so  würde  daraus 
nur  folgen  dasz  zwar  die  epheten  eben  deswegen  auch  Areopagiten, 
nicht  aber  umgekehrt,  dasz  alle  Areopagiten  auch  epheten  gewesen 
seien,  und  es  konnte  also  mit  recht  von  dem  beschlüsse  der  gesamt- 
heit iZ  *Ap€iou  TTcrrou  gesagt  und  dann  noch  besonders  der  be- 
schlusz  des  ausschusses  durch  £k  tüjv  £<peTÜJV  bezeichnet  werden. 

Ich  will  noch  einen  fernem  beweis  für  die  existenz  eines  Areo- 
pagitenrathes  schon  vor  Solon,  den  man  aus  der  rede  des  Demosthenes 
gegen  Aristogeiton  ableiten  könnte,  nicht  unerwähnt  lassen,  obgleich 
die  bündigkeit  desselben  bestritten  werden  dürfte,  in  dieser  rede 
nemlich  wird  s.  627  §  22  ein  gesetz  angeführt:  bucctöeiv  tt)v  ßouXrjv 
TT)V  iy  'Apduj  TfCTfUJ,  und  der  redner  versichert  s.  636  §  51,  dasz 
alle  in  dieser  rede  von  ihm  angeführten  gesetze  Drakontische  seien, 
wenn  das  im  buchstäblichen  sinne  gültig  wäre ,  so  würde  es  aller- 
dings beweisen  dasz  schon  zu  Drakons  Zeiten  eine  areopagi tische 
bule  bestanden  habe,  es  ist  aber  auch  die  möglichkeit  nicht  abzu- 
leugnen, dasz  Demosthenes  die  angeführten  gesetze  nur  in  dem 
sinne  Drakontische  genannt  habe,  weil  ihr  wesentlicher  inhalt  von 
Drakon  herrührte,  wobei  er  denn  immerhin  manche  in  der  fassung 
späterhin  von  Solon  vorgenommene  abänderungen  unberücksichtigt 
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lassen  konnte,  wie  zb.  wenn  in  dem  betreffenden  gesetz  etwa  ge- 
standen hatte:  oticäftiv  toOc  TT€VTr|KOVTa  Kai  £va  oder  touc  £(p£rac, 
und  Solon  dafür  Tnv  dv  'Apciw  Trdrfiu  ßouXnv  gesetzt  hatte. 

Specielleres  über  den  vorsolonischen  Areopagitenrath  zu  sagen 
will  ich  nicht  unternehmen,  weil  ich  mich  bescheide  nichts  davon 
zu  wissen,  nur  das  eine  will  ich  mir  erlauben  zu  bemerken,  dasz  ich 
ganz  mit  CWachsmuth  tibereinstimme,  wenn  er  leugnet  (die  stadt 
Athen  I  s.  474)  dasz  der  areopagitische  rath,  abgesehen  von  der 
Römerzeit,  je  eine  eigentliche  Verwaltungsbehörde  gewesen  sei. 
auch  ist  mir  nicht  erinnerlich  dasz  jemand  diese  meinung  gehabt 
hätte,    ich  denke  mir  jenen  alten  rath  als  eine  oberaufsichtsbebörde 
mit  der  befugnis  die  magistrate  zu  controlieren,  nötigenfalls  ihnen 
hindernd  entgegenzutreten  und  sie  zur  rechenschaft  zu  ziehen,  wenn 
aber  Wachsmuth  meint  dasz  die  befugnis  des  Areopags  ursprüng- 
lich auf  die  blutgerichtsbarkeit  beschränkt  gewesen,  die  politischen 
befugnisse  erst  später  hinzugetreten  seien,  so  finde  ich  für  diese 
meinung  keinen  triftigen  grund.   es  ist  leicht  begreiflich  dasz,  weil 
der  Areopag  namentlich  als  malstatt  für  die  blutgerichte  berühmt 
ist ,  dieser  umstand  dazu  verleiten  kann  dies  als  seine  ursprüngliche 
bestimmung  anzusehen,    aber  selbst  zugegeben  dasz  es  so  sein 
könne,  warum  sollte  es  nicht  schon  in  frühester  zeit  möglich  ge- 
wesen sein  auch  einer  zur  Oberaufsicht  und  controle  über  die  re- 
gierung  bestimmten  versamlung  ihren  platz  auf  demselben  hügel 
anzuweisen,  wenn  er  sonst  dazu  geeignet  war?  auch  Solon  würde 
dem  von  ihm  neu  organisierten  hohen  rathe  seinen  platz  nicht  dort 
angewiesen  haben,  wenn  nicht  schon  vorher  ein  gleichartiges  colle- 
gium  daselbst  seinen  sitz  gehabt  hätte,   er  wird  die  rechte  und  be- 
fugnisse seines  hohen  rathes  in  einigen  stücken  abgeändert  oder  ge- 
nauer präcisiert  haben,  aber  seine  hauptsächlichste  neuerung  be- 
stand gewis  nur  darin,  dasz  für  die  zukunft  nur  diejenigen,  welche 
als  mitglieder  des  archontencollegiums  sich  würdig  bewährt  hatten, 
nach  ablauf  ihres  amtsjahres  in  den  Areopagitenrath  eintreten  sollten, 
damit  hörte  die  früher  ausschliesslich  nur  den  eupatriden  zustehende 
besetzung  des  Areopags  auf,  und  wenn  auch  in  Solons  zeit  die  ar- 
chonten  immer  noch  vorzugsweise  aus  den  eupatriden  gewählt  wur- 
den, so  waren  doch  auch  unadeliche  nicht  ausgeschlossen,  und  es 
war  daftir  gesorgt ,  dasz  nur  männer  von  erprobter  Würdigkeit  ein- 
treten konnten,  während  früher  nur  gewisse  adeliche  standesord- 
nungen  über  den  eintritt  gegolten  hatten,   seit  die  neue  anordnung 
Solons  in  Wirksamkeit  trat,  muste  natürlich  die  zahl  der  alten  mit- 
glieder, die  er  vorfand,  von  jähr  zu  jähr  geringer  werden  und  all- 
mählich aussterben,  so  dasz  das  collegium  schlieszlich  nur  noch  aus 
gewesenen  archonten  bestand.   Solons  neuerung  war  also  durchaus 
keine  gewaltsame,  und  es  ist  leicht  zu  begreifen,  wie  unter  den  alten 
selbst  darüber  zweifei  entstehen  konnten,  ob  der  areopagitische  rath 
erst  von  ihm  gestiftet  oder  schon  vor  ihm  dagewesen  sei.   wie  er 
die  gerichtsbarkeit  Über  vorsätzlichen  raord,  bösliche  Verwundung 
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udgl.  seiner  bule  habe  übertragen  können,  ohne  dasz  er  den  epheten 
die  ihnen  durch  Drakon  zugewiesene  competenz  auf  dem  Areopag 
zu  entziehen  brauchte,  habe  ich  schon  oben  angegeben,  hinsichtlich 
der  übrigen  vier  malstätten  läszt  sich  wenig  mit  Sicherheit  ermitteln, 
die  vor  einiger  zeit  bekannt  gewordene  inschrift  aus  dem  j.  409/8 
enthält  das  in  folge  eines  Volksbeschlusses  neu  publicierte  gesetz 
des  Drakon  über  unabsichtliche  tötung,  worüber  bekanntlich  am 
Palladion  gericht  gehalten  wurde,  und  wir  können  daraus  entnehmen 
dasz  damals  noch  die  epheten  sowol  über  die  thatsache  der  unab- 
sichtlichkeit zu  urteilen  hatten  als  auch  bei  der  erforderlichen  ctibecic 
thätig  waren,  in  einer  etwa  um  dieselbe  zeit  gehaltenen  rede  des 
Antiphon  aber,  welche  einen  ohne  zweifei  vor  das  gericht  am  Palla- 
dion gehörigen  fall  behandelt',  ist  nichts  über  die  epheten  zu  er- 
kennen, und  aus  Isokrates  rede  gegen  Kallimachos  §  52  ersehen 
wir  dasz  700,  aus  der  rede  gegen  Neära  s.  1348,  dasz  500  richter  in 
einem  am  Palladion  verhandelten  process  über  tötung  zu  gericht 
gesessen  haben,  es  ist  möglich ,  dasz  unter  diesen  auch  die  epheten 
gewesen  sind ;  gewisses  aber  ist  darüber  nicht  zu  sagen,  noch  weni- 
ger über  das  gericht  am  Delphinion.  einen  fall  der  vor  dieses  gericht 
gehörte  behandelt  die  erste  rede  des  Lysias;  auf  epheten  deutet 
aber  auch  in  ihr  nichts ,  und  offenbar  war  auch  in  einem  derartigen 
falle  die  thätigkeit  derselben  am  wenigsten  erforderlich,  es  bleiben 
also  nur  noch  die  malstätten  in  Pbreatto  und  am  prytaneion  übrig. 
Verhandlungen  aber,  wie  sie  an  die  erste  gehörten,  kamen  offenbar, 
wenn  jemals,  so  doch  nur  äuszerst  selten  vor;  beim  prytaneion 
wurde  teils  über  totschlag ,  dessen  thäter  unbekannt  und  nicht  zu 
ermitteln  war,  teils  über  leblose  dinge,  durch  die  einer  getötet  wor- 
den war,  eine  art  von  gericht  gehalten,  eine  derartige  Verhandlung 
wurde  nach  altem  herkommen  jährlich  am  Diipolienfest  vorgenommen, 
und  dabei  waren  denn  wol  die  epheten  beteiligt,  aber  in  späteren 
aufgeklärten  zeiten  war  dies  ein  gegenständ  des  spottes.  Aristo- 
phanes  braucht  das  wort  diipolienmäszig  in  dem  sinne  von  'alt- 
fränkisch und  lächerlich',  und  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn 
wir  bei  Pollux  lesen:  Kaid  niKpov  bi  KaT6T€Xdc9rj  tö  tujv  droeTuiv 
biKacTrjpiov. 

Dasz  ich  mich  auch  über  die  in  dem  erwähnten  restitutions- 
edict  an  dritter  stelle  durch  €k  TTpuTCtveiou  bezeichnete  behörde  aus- 
spreche, erwarten  Sie  wol  nicht,  je  weniger  in  unseren  quellen  be- 
stimmte angaben  vorliegen,  aus  denen  sichere  Schlüsse  gezogen 
werden  könnten,  desto  mehr  haben  sich  phantasiereiche  ingenia 

1  dasz  die  rede  über  den  choreuten  nicht  vor  den  Areopagiten,  son- 
dern am  Palladion  gehalten  worden  sei,  haben  Forchhammer  und  MUtzner 
mit  recht  behauptet,  und  wenn  Blass  (die  attische  beredsamkeit  I  s.  185) 
es  leugnet,  so  beruht  sein  widersprach  mir  auf  einer  unrichtigen  an 
Sicht  über  den  begriff  der  ßouXeucic,  welcher  freilich  früher  auch  von 
mir  nicht  richtig  gefaszt  worden,  jetzt  aber  nach  dem  auch  von  mir  an- 
geführten 8auppe  orat.  attici  II  s.  235  von  Pbilippi:  der  Areopag  und 
nie  epheten  s.  29—36  ausführlich  und  tiberzeugend  ins  licht  gesetzt  ist. 
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aufgefordert  gefühlt  allerlei  möglichkeiten  zu  ersinnen,  mich  auf 
dergleichen  Hirngespinste  einzulassen  habe  ich  weder  anläge  noch 
lust.  ich  will  mich  daher  begnügen  mit  der  anspruchslosen  bemer- 
kung,  dasz  mir  die  prytanen,  nach  welchen  jenes  prytaneion  be- 
nannt ist,  von  den  bei  Herodot  genannten  prytanen  der  naukraren 
nm  so  weniger  getrennt  werden  zu  dürfen  scheinen,  weil  Herodot 
sie  gerade  bei  gelegenheit  des  Kylonischen  attentates  als  die  behörde 
nennt,  welche  damals  die  Verwaltung  in  bänden  gehabt,  in  dem  resti- 
tutionsedict  aber  die  worte  im  xupavvibi  unverkennbar  auf  eben 
jenes  attentat  deuten,  die  worte  uttö  tuiv  ßaciXeiuv  habe  ich  schon 
früher  mit  KOMüller  von  den  vier  phylobasileis  verstanden,  die  in 
dem  prytanen  verein  den  Vorsitz  führten,  und  dabei  die  Vermutung 
ausgesprochen,  dasz  diese  prytanen  vor  Solon  eine  Verwaltungs- 
behörde gebildet  haben,  welcher  besonders  die  sorge  für  die  ii  na  uzen 
und  für  das  kriegswesen  oblag,  und  die  also  auch  die  aushebung  der 
truppen  und  wol  auch  die  anstellung  ihrer  befehlshaber  zu  besorgen 
hatte,  diese  Vermutungen  genügen  freilich  nicht  uns  zu  einer  ge- 
naueren einsieht  in  die  damalige  Verfassung  zu  verhelfen,  sie  aber 
für  schlechter  zu  halten  als  die  kecken  conjecturen  anderer  habe  ich 
mich  bisher  noch  nicht  bewogen  gefunden,  dasz  die  uttö  tuuv  ßotci- 
XeuüV  KorabiKacGevTec  mir  wie  Ihnen  nur  die  im  prytaneion,  nicht 
aber  die  auf  dem  Areopag  oder  von  den  epheten  verurteilten  zu 
sein  scheinen ,  darf  ich  wol  als  selbstverständlich  ansehen ,  und  auch 
darin  bin  ich  Ihrer  meinung,  dasz  die  behörde  im  prytaneion  viel- 
leicht nur  damals  nach  dem  auszerordentlichen  falle  des  Kylonischen 
attentates  zu  einem  Urteilsspruch  über  die  teilnehmer  an  demselben 
berufen  sein  mögen. 

Jetzt  noch  ein  paar  worte  über  die  inschrift  aus  dem  j.  409/8. 
das  Drakontische  gesetz  welches  sie  enthält  ist  wol  das  einzige  von 
Solon  wörtlich  aufgenommene,  worauf  auch  der  artikel  töv  Apti- 
kovtoc  vöuov  deutet,  es  handelt  von  unvorsätzlichem  morde,  den 
jemand  entweder  eigenhändig  verübt  oder  durch  ßouXeucic  veran- 
laszt  hat.  die  entscheidung,  ob  der  mord  vorsätzlich  oder  unvorsätz- 
lich  sei,  wird  den  epheten  zugewiesen,  und  dann  folgen  Vorschriften 
über  die  aibecic,  dh.  die  aussöhnung  des  verurteilten  mit  den  ange- 
hörigen  des  getöteten,  nicht  ganz  klar  ist  die  deutung  der  stelle, 
wo  angegeben  wird  was  geschehen  solle,  wenn  kein  an  verwandter 
des  getöteten  da  ist,  mit  welchem  über  die  aibecic  verhandelt 
werden  kann,  hier  heiszt  es  nun  z.  16:  law  be  toütujv  urjbek  rj, 
KTeivrj  bk  ökujv ,  tvüjci  bk  o\  TreviriKOVTa  Kai  elc  o i  £cp£rai  ökovtoi 
Kietvai,  ececfkuv  b€  .  .  .  worauf  nach  einer  gröszeren  lücke  die 
worte  folgen:  o\  nwrrjKOVTa  Kai  etc  dpicrivbnv  alpeUGurv,  wie  die 
in  der  inschrift  nicht  in  allen  buchstaben  vollständig  erhaltenen 
worte  mit  unzweifelhafter  Sicherheit  aus  der  in  die  rede  gegen  Ma- 
kartatos  eingerückten  stelle  hergestellt  sind,  auch  der  inhalt  der 
lücke  vor  ihnen  ist  mit  Sicherheit  aus  dieser  rede  zu  erkennen ,  wo 
es  heiszt  4c&6u)V  ol  cppdiopec  £äv  GeXuJci  b&a,  toutouc  be  o\ 
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TT€VTr|KOVTa  xai  ek  dpiCTivbnv  aipcicGujv.  zu  beachten  ist  aber 
dasz  nach  £c^cöujv  kein  bl  folgt,  und  dasz  auch  die  in  der  inschrift 
lesbaren  beiden  buchstaben  be  nicht  für  die  conjunction  be  gehalten 
werden  dürfen  ist  klar,  da  der  imperativ  nicht  als  fortsetzung  der 
mit  läv  b€  vorhergegangenen  hypothesis  angesehen  werden  kann, 
sondern  notwendig  die  apodosis  dazu  beginnen  musz.  was  aber  be- 
deutet der  imperativ  dc^cBwv?  zwei  erklärer  haben  sich  darüber 
ausgesprochen,  'gegen  ^c^cöujv'  sagt  der  eine  'in  der  bedeutung 
den  eintritt,  hier  nach  dem  zusammenhange  gleichbedeutend  mit 
die  rückkehr  verstatten  läszt  sich  etwas  triftiges  nicht  ein- 
wenden.' der  zweite  meint:  res  ist  kein  bildlicher  ausdruck  zu 
gnaden  annehmen,  sondern  der  aufenthalt  des  totschlägers  im 
auslande  wird  wirklich  vorausgesetzt.'  beide  denken  sich  also  dasz 
das  object  des  imperativs,  töv  kt€ivgvtci ,  hinzuzudenken  sei,  und 
sie  mögen  zu  dieser  auffassung  auch  durch  das  von  Reiske  für 
€C€c0wv  aus  conjectur  gesetzte  aibecdcOuJV  veranlaszt  worden  sein: 
denn  zur  aibecic  war  es  ja  notwendig,  dasz  der  totsehläger  ein- 
gelassen wurde,  bei  der  Wortstellung  des  satzes  in  der  rede  gegen 
Makartatos  dcecGiuv  o\  (ppdxopec  ddv  GcXujci  bim  war  diese  auf- 
fassung allerdings  möglich :  die  phratores  sollen  die  Zulassung  oder 
die  albecic  gestatten,  wenn  ihrer  zehn  es  wollen,  aber  bei  der  Wort- 
stellung, wie  die  inschrift  sie  bietet,  wo  die  nach  £c^c9wv  folgenden 
buchstaben,  da  sie  offenbar  nicht  die  conjunction  bedeuten  können, 
unverkennbar  nur  für  die  erste  silbe  von  bim  anzusehen  sind*,  ist 
man  wol  genötigt  dies  bim  als  object  des  imperativs,  als  subject 
'aber  01  oppcVropec  anzusehen,  also  durch  tdecöai  (med.)  wird  aus- 
gedrückt, die  phratores  sollen  zehn  der  ihrigen  eintreten  lassen,  ver- 
steht sich  in  die  über  die  cubecic  unter  leitung  der  epheten  zu  füh- 
rende Verhandlung,  wenn,  wie  das  gesetz  diesen  fall  annimt,  kein 
berechtigter  anverwandter  auftrat,  so  konnte  der  totsehläger  sich 
ohne  zweifei  an  die  epheten  wenden,  diese  hatten  dann  zunächst 
die  sache  an  die  phratria  des  getöteten  zu  bringen  und  anzufragen, 
ob  sie  sich  der  sache  annehmen  und  aus  ihrer  mitte  einige  und 
zwar  zehn  personen  als  Stellvertreter  für  die  nicht  vorhandenen  an- 
verwandten  eintreten  lassen  wollte,  die  auswahl  dieser  zehn  per- 
sonen hatten  dann  die  epheten  aus  den  würdigsten  und  besten  der 
phratria  vorzunehmen,  fanden  sich  aber  die  phratores  nicht  geneigt 
auf  solche  beteiligung  an  der  sache  einzugehen ,  so  fragt  sich  was 
dann  geschah,  ich  möchte  vermuten  dasz  dann  die  epheten  allein, 
als  Vertreter  der  gesamtgemeinde,  den  beruf  hatten  den  fall  nach 
allen  regeln  des  heiligen  rechtes  zu  prüfen  und  nach  befinden  die 
ctfbecic  auszusprechen,  so  dasz  fortan  dem  totsehläger  der  apeniau- 
tismos  erlassen  oder  abgekürzt  wurde*  und  er  als  vorwurfsfrei  und 
ungefährdet  im  lande  leben  konnte,  beiläufig  will  ich  noch  auf  die 

1  so  ist  richtig  auch  in  den  r  inscriptiones  atticae  antiqnissimae ' 
nr.  61  s.  37  gesetzt  worden.  »  vgl.  die  in  Piatons  gesetzen  IX  s.  865 
—  869  vorgetragenen  genauen  bestiramnngen  über  den  apeniautismos 
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in  der  inschrift  vorkommende  bezeichnung  01  TrevTHKOVia  Ka\  elc 
Ol  &p€Tat  aufmerksam  machen,  welche  wol  als  die  eigentlich  offi- 
cielle  anzusehen  ist,  so  dasz  zuerst  die  zahl  und  daneben  dann  der 
beruf  der  behörde  angegeben  wird ,  welcher  vorzugsweise  darin  be- 
steht, bei  den  vielen  mit  dem  heiligen  rechte  zusammenhängenden 
eigentümlichkeiten  solcher  blutgerichtsproeesse  die  jedesmal  nötigen 
an  Weisungen  zu  geben,  dagegen  hat  man  freilich  eingewendet,  der 
naine  anweiser  sei  doch  zu  allgemein  und  könne  auf  jedes  richter- 
collegium  bezogen  werden;  indessen  ist  dieser  einwand  doch  wol 
nur  dici8  causa  vorgebracht,  und  ich  kann  ihn  also  auf  sich  beruhen 
lassen,  ernsthafter  gemeint  ist  es  mit  den  jüngst  aufgestellten  eten 
und  ober-eten,  die  unstreitig  mit  unverächtlichem  apparat  von  Scharf- 
sinn und  gelehrsamkeit  in  scene  gesetzt  worden  sind;  indessen  bei  ge- 
nauerer prüfung  scheint  es  mir  doch ,  dasz  man  völlig  berechtigt  sei 
sie  als  vitio  creatos  und  nicht  lebensfähig  abzuweisen,  mehr  über 
diese  neue  erfindung  brauche  ich  Ihnen  natürlich  nicht  zu  sagen, 
weil  ich  gesehen  habe  dasz  auch  8ie  nicht  anders  darüber  denken, 
auch  nötigt  meine  ermüdung  mich  meinen  brief  nicht  weiter  fortzu- 
setzen, ich  schliesze  also  mit  dem  wünsche,  dasz  mir  die  freundliche 
gesinnung,  durch  die  Sie  mich  während  unserer  leider  nur  kurzen 
amtsgenossenschaft  zu  groszem  danke  verpflichtet  haben,  auch 
fernerhin  erhalten  bleiben  möge. 

und  dessen  verschiedene  daner.  ähnliche  werden  auch  wol  die  athe- 
nischen epheten  beobachtet  haben. 

Greifswald  im  januar  1875.  Schömann. 


20. 

ZU  THÜKYDLDES. 


II  89,  9  ufiek  bc  cutciktoi  irapd  xaic  vauci  uivovTec  toi  t€ 
7rapaYTeXXö>€va  öUwc  bcocccGc,  äXXwc  re  Kai  bi*  öXiyou  tx\c 
&pop|ir|C€UJC  oöcric,  xai  Iv  tüj  £pyuj  köchov  Kai  cittiv  rccpi  irXei- 
cxou  fiT€ic0e,  ö  ic  t£  tci  TroXXd  tüjv  ttoXcuiküjv  Huuxpdpei  Kai  vau- 
fxaxia  oux  rjKiCTa,  duuvacGe  bi  Toucbe  d£iwc  tüjv  TrpocipTacuivujv. 
die  worte  irapd  rate  vauci  samt  dem  in  manchen  hss.  verkehrter 
weise  nach  TaTc  eingeschobenen  xe  aus  dem  text  auszuscheiden  hat 
Classen  für  den  besten  ausweg  aus  den  durch  sie  verursachten  Schwie- 
rigkeiten gehalten,  vielleicht  lassen  sie  sich  durch  eine  ganz  andere 
erklärung  als  die  bisher  allgemein  angewandte  halten,  man  gieng 
nemlich  stets  von  der  annähme  aus ,  dasz  irapd  TaTc  vauci  ucvovtcc 
so  viel  wie  dv  TaiC  vauci  ucvovtcc  bedeuten  und  auf  die  schlacht 
und  die  aufstellung  in  ihr  selbst  gehen  müsse,  wobei  natürlich  irapd 
unüberwindliche  hindernisse  bereitet,  meiner  ansieht  nach  bezieht 
sich  der  satz  uutTc  .  .  oöerje  auf  die  zeit  vor  der  schlacht  und  auf 
diese  selbst  erst  das  folgende,  die  Athener,  deren  schiffe  bei  dem 
molykrischen  ßhion  ankern,  werden  von  Phormion  ermahnt  sich 
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wegen  der  nähe  der  feindlichen  flotte  in  guter  Ordnung  und  des 
commandos  gewärtig  in  der  nähe  (irapd)  der  schiffe  am  ufer,  wo 
doch  sicherlich  auch  die  anrede  Phormions  stattfindet,  zu  halten  und 
in  der  schlacht  selbst  (kou  iv  tuj  £pruj,  das  ohne  diesen  gegensatz 
an  seiner  stelle  ganz  tiberflüssig  wäre)  vor  allem  die  einmal  genom- 
mene aufstellung  und  kaltblütige  ruhe  zu  bewahren,  dazs  die  Athe- 
ner größtenteils  auf  dem  lande  sind  und  nur  Wachposten,  die  jede 
feindliche  bewegung  sofort  signalisieren  sollen,  auf  den  schiffen  ge- 
lassen haben,  geht  aus  90,  3  hervor,  wo  es  von  Phonnion  heiszt: 
übe  dwpa  dvavouivouc  airroüc  (die  feinde),  ökujv  Kai  Katd  CTTOubn.v 
djißißdcac  frrXei  Trapd  Tr|V  ft\v.  er  musz  also  doch  seine  truppen 
erst  einschiffen ,  ehe  er  fortfahren  kann,  ein  helles  licht  wirft  übri- 
gens auch  auf  unsere  stelle  die  ganz  ähnliche  Sachlage  bei  Aigospo- 
tamoi  im  j.  405  (s.  Xen.  Hell.  II  1,  21  ff.),  wo  die  Athener  nicht  so 
vorsichtig  wie  hier  Phormion  beim  verlassen  ihrer  am  ufer  statio- 
nierenden flotte  sind  und  deshalb  von  Lysandros  mit  dem  bekannten 
unheilvollen  erfolg  überfallen  werden. 

III  15,  1  xai  ttjv  de  Trrv  'ATTiKnv  dcßoXfjv  toTc  T€  Eunndxotc 
irapoöci  Kaid  idxoc  d(ppa£ov  levai  de  töv  IcOnöv  xoic  büo  uepeciv 
ibc  Troir|cöuevoi,  Kai  auTOi  TrpüJTOi  dqn'KOVTO  usw.  das  irapouct 
nach  einer  allerdings  bei  Thuk.  auch  sonst  vorkommenden  aus- 
drucksweise, die  aber  doch  immer  gegenüber  der  regelmäszigen 
Wortstellung  an  einer  verschwindend  kleinen  anzahl  von  stellen  auf- 
tritt, als  nachgestelltes  attribut  zu  fassen  ist  durchaus  nicht  nötig, 
im  folgenden  cap.  §  2  heiszt  es  dasz  die  Hujiuaxoi  trotz  des  bcfehls 
der  Spartaner  ou  Traprjcav.  das  wort  hat  also  wie  im  zweiten,  so 
auch  im  ersten,  jenem  ganz  adäquaten  falle  die  bedeutung  des  sich- 
stellens  oder  gestellthabens ,  welche  sich  leicht  aus  der  construetion 
von  Trdpeijui  €ic  ergibt  und  auch  sonst  vorkommt  (I  29,  1  ol  £ü|u- 
paxoi  7rapf)cav.  III  6,  1  £uuydxouc  TrpoceKdXouv,  cn  ttoXu  6äccov 
Trapfjcav  ua.),  ist  mit  Katd  rdxoc  zu  verbinden  und  steht  völlig  der 
regel  gemäsz  prädicativ. 

III  45,  3  Kai  eiKÖc  tö  TrdXai  tujv  M€Tictwv  dbncriudTUJV 
uaXaKWTdpac  KeicGai  auTdc  (sc.  Tac  Znuiac) ,  Trapaßaivoudvujv  b£ 
.  tuj  xpövai  de  töv  Gdvarov  ai  TroXXai  dvrpcoucr  Kai  touto  öjjujc 
Trapaßaiverai.  f\  toivuv  beivörepov  ti  toütou  be'oc  eupexeov  deriv, 
f\  Tobe  Y€  oubdv  diricxci  usw.  zu  TrapaßaivoMdvuuv  ergänzen  Gott- 
leber, Uaacke,  Poppo  vöuiuv  'propter  cognatas  notiones  et  propter 
K€ic8ai',  Classen  tüjv  Erj^iwV,  jedoch  mit  der  bemerkung,  dasz 
Trapaßaivoudvujv  hier  'durch  eine  sehr  nahe  liegende  Verschiebung 
der  Vorstellung  von  dem  gesetze,  das  übertreten  wird,  auf  die  strafe, 
die  auf  die  Übertretung  gesetzt  ist,  übertragen*  sei,  wie  umgekehrt 
Gottleber  bei  Poppo  sein  vouiu v  erklärt  mit  'est  notio  legis  quae 
poenam  irrogat\  den  auffallenden  gen.  abs.  bei  gleichem  hauptsatz- 
subject  stützt  Classen  durch  hinweis  auf  dieselbe  sprachliche  er- 
scheinung  I  10,  2  und  III  13,  7.  die  weiteren  bei  Poppo  I  1,  119  f. 
aufgeführten  beispiele  erklären  sich  teils  aus  gegensätzen  —  so  auch 
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die  dort  fehlende  stelle  III  112,  6  —  teils  sind  sie  schon  durch 
conjecturen  beseitigt,    aber  auch  I  10,  2  ist  dadurch  dasz  Herbst, 
Stahl,  Böhme  UTrob€€CTepa  auf  büvajLiic  und  nicht  auf  ttöXic  be- 
ziehen, Bauer  und  Krüger  uTTob€^CT€pa  lesen,  mindestens  fraglichen 
wertes  für  unsere  stelle  geworden,  und  so  bleibt  nur  noch  III  13,  7 
übrig,  diese  6ine  parallele  kann  aber  nicht  entscheiden  gerade  für 
die  obige  ohnehin  schon  gezwungene  erklärung  des  gen.  abs.,  zumal 
da  ihr  in  dem  nächstfolgenden  satz  ein  ferneres  hindernis  entgegen- 
tritt, hier  nemlich  sollen  die  selbigen  gesetze ,  welche  in  folge  fort- 
währender  Übertretungen  die  strafen  bis  zur  hinrichtung  gesteigert 
haben,  durch  toöto  bezeichnet  werden,  es  müste  doch,  wenigstens 
entsprechend  der  eben  zu  Trapaßaivojaevwv  gegebenen  ergänzung 
und  erklärung  von  £t]uiüjv  statt  des  neutrums  outoc  heiszen,  auf 
GdvaTOC  hinweisend,  stellen  wir  aber  den  satz  auf  6  GdvaTOC  Ttapa- 
ßaiveiai  statt  ö  töv  GdvaTOV  ^TriTiGeic  vöuoc ,  so  tritt  uns  die  Un- 
möglichkeit einer  derartigen  Stellvertretung  klar  vor  äugen,  nun 
meint  Poppo  zdst.  und  I  1,  106  mit  Göller,  dasz  toöto  bedeute  tö 
GdvaTOV  £r|jLuav  TrpoKeicGai  oder  der  umstand  dasz  es  bis  zur  todes- 
strafe  gekommen  sei.  dagegen  ist  wiederum  zu  sagen  dasz  Trapa- 
ßaivecGai  nicht  gut  erst  das  übertreten  von  gesetzen  und  eine  zeilo 
später  das  misachten  eines  umstandes  bedeuten  kann.  Krüger  und 
Böhme  halten  TrapüßmvecÖai  beide  male  für  das  passiv  des  absoluten 
'Übertretungen  begehen'  (vgl.  Aesch.  Ag.  59  Ttapaßdciv)  und  haben 
für  den  gen.  abs.  Trapaßaivouivujv  gute  analogien  in  I  7  TiXuJiuuj- 
T€puuv  ÖVTUJV  usw.    dann  kommt  aber  der  erstere  folgerichtig  zu 
der  conjectur  köv  toutuj  für  Kai  toöto.  in  diesem  toöto  liegt  die 
quelle  aller  Schwierigkeiten  unserer  stelle,  wird  es  entfernt,  so  kommt 
man  gar  nicht  darauf  für  Trapaßaivouevujv  ein  subject  zu  suchen, 
und  es  gibt  folgende  Übersetzung  den  besten  sinn:  fmit  der  zeit 
aber  sind,  da  Übertretungen  stattfanden,  die  meisten  (strafen)  bis  zur 
todesstrafe  gesteigert  worden,  und  dennoch  hören  die  Übertretungen 
nicht  auf.'  toöto  scheint  mir  dem  folgenden  TÖbe  seinen  Ursprung 
zu  verdanken,  da  man  dieses  nicht  auf  das  nächststehende  beoc, 
was  doch  das  natürlichste  ist,  bezog,  sondern  mit  tö  €ic  töv  Gdva- 
TOV Tdc  TToXXdc  dvrjKCiv  erklärte. 

III  62,  4  Kai  outoi  ibiac  buvdueic  dXmcavTcc  in  |uäXXov 
cxnceiv,  €i  Td  toö  Mr|bou  Kpaniceie,  KaTdxo\nr€c  icxöi  tö  TrXfjGoc 
dirritdTOVTO  auTÖv.  Classen  will  den  anfang  dieser  periode  über- 
setzt haben  mit f  und  diese  in  der  hoffnung,  dasz  sie  ihre  eigne  macht 
noch  besser  behaupten  könnten',  dann  müste  es  aber  Tdc  ibiac 
buvdueic  heiszen.  deshalb  übersetze  ich  f  und  diese  in  der  hoffnung 
noch  mehr  eigne  macht  zu  gewinnen',  und  finde  dasz  man  die 
worte  schon  vor  Jahrhunderten  so  auslegte:  denn  Poppo  hat  unter 
dem  texte  die  notiz :  ecod.  Bas.  (Cam.)  icxöceiv,  post  quod  corrector 
addidit  UTroXaßövT€C. ' 

III  70,  5  ömXdvTujv  bfe  auTu»v  Kai  trpöc  Td  tepd  ikctujv  KaQc- 
Zo^vujv  bid  TrXfjGoc  Tflc  Cnjuiac,  öttwc  Tcßduevoi  dnobujciv,  ö 
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TTeiOiac  (diOrxctve  rdp  Kai  ßouXrjc  üjv)  TreiOei  üjctc  tuj  vöuw  XPn- 
cacBai.  die  von  dem  demokraten  Peithias  wegen  sacriiegium  ange- 
klagten und  zu  einer  hohen  geldstrafe  verurteilten  aristokraten  Ker- 
kyras  setzen  sich  als  schutzflehende  an  die  heiligttimer  der  götter, 
öttwc  xaHduevoi  dirobujciv.  das  TaHd)J€voi  ist  von  dem  alten  Fran- 
zosen Hude  an  in  den  meisten  ausgaben  so  gedeutet  worden ,  dasz 
man  darunter  eine  aufstellung  von  fristen,  in  denen  die  Zahlung 
stattfinden  sollte,  zu  verstehen  habe,  sei  es  nun  dasz  man  wie  Krü- 
ger zdst.  übersetzt  'in  fristen  die  sie  sich  selbst  gesetzt',  sei  es  dasz 
man  es  dahingestellt  sein  läszt,  wer  die  Zahlungsfristen  aufstellte, 
für  diese  auffassung  spricht  jedenfalls  der  gebrauch  von  rdSic  als 
festsetzung  accordierter  terminzahlungen ,  wie  er  sowol  durch  eine 
anzahl  von  stellen  belegt  ist  (s.  Böckh  staatsbaush.  I  516.  II  614), 
als  auch  durch  des  Hesychios  rdEic*  r\  im  öqpeiXouevoic  xpn^aci 
KaTaßoXn.  bestätigt  wird,  die  bedeutung  der  Wiederholung  liegt  an 
und  für  sich  zwar  nicht  in  KaTaßoXr) ,  das  sonst  einfach  'zahlung' 
heiszt,  wird  aber  ausdrücklich  von  Suidas  bezeugt,  wenn  er  udw. 
sagt:  TrepiobiKii  Xfjuiic  TrupeTOÖ  (s.  Bernbardy  zdst.)  und  auf  Dem. 
Phil.  III  §  29  ÜJC7T€p  TTepioboc  f\  KaxaßoXfi  TTupeTOu  verweist,  aber 
für  rdccecGcu  ist  nicht  unter  allen  umständen  die  Übereinkunft  über 
fristzahlungen  zu  verstehen ,  wenn  von  der  erleichterung  einer  geld- 
zahlung  die  rede  ist.  wie  Tdcceiv  'auflegen'  heiszt,  so  steht  für 
das  mediale  xdccecOai  zunächst  die  bedeutung  'sich  auflegen'  oder 
rsich  auflegen  lassen'  fest,  bei  Tbukydides  kommt  es  mehrmals  in 
derselben  vor  (s.  Classen  zu  I  99,  3).  soll  auszer  dem  allgemeinen 
begriff  der  Übereinkunft  in  der  Ordnung  einer  angelegenheit ,  beson- 
ders einer  geldzahlung  noch  der  des  periodischen  ausgedrückt  wer- 
den, so  wird  das  entweder  besonders  hinzugefügt:  I  117,  3  \pf\- 
p.ara  xd  dvaXuue^vxa  Kcrrd  xpövouc  Ta£dn€VOi  dTroboövai,  oder  es 
liegt  in  dem  begriff  des  objects  enthalten,  wie  I  108,  4.  Herod.  III 
13,  2.  IV  165  in  <pöpov.  diese  erwägung  scheint  auch  Poppo  zu 
der  notiz  in  den  Supplementen  bewogen  zu  haben:  'verum  est  a 
Dukero  prolata  exempla  3,  50  et  1,  99  non  esse  apta,  1,117  autem 
verba  kutü  xpövouc  esse  addita.'  trotzdem  bleibt  er  dabei  das  wort 
an  unserer  stelle  mit  terminzahlungen  zu  erklären,  weil  TaEäuevoi 
'facta  pactione,  de  paciscendo  super  diebus,  quibus  penderetur, 
maxime  dictum  est',  ohne  jedoch  dafür  belegstellen  anzuführen, 
dann  fährt  er  fort:  'male  Didotiana  fere  ut  Kisteraakerus :  consti- 
tuta  certa  pecuniae  summa.'  freilich  ist  auch  diese  detaillierung 
von  xdcc€c9ai  unrichtig,  am  nächsten  ist  Classen  dem  begriff  des 
TaEduevoi  gekommen ,  wenn  er  es  erklärt :  'nach  einer  billigen  ab- 
schätzung,  über  die  sie  sich  vereinigen  würden.'  nur  darf  man  das 
'billig'  nicht  als  in  xaEduevoi  liegend  ansehen,  sondern  als  hervor- 
gehend aus  dem  Zusammenhang  der  ganzen  stelle,  bei  der  Über- 
setzung 'damit  sie  sich  über  die  Zahlung  arrangierten'  würde  unser 
tenninus  technicus  dem  griechischen  entsprechen  und  ebenso  wenig 
nufklärung  über  den  modus  des  arrangements  geben  wie  jener. 
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III  82,  4  tö  b*  ^jjttXi^ktujc  ö£u  dvbpöc  ixoipq.  TTpoceT^en,, 
dccpaXcici  bfe  to  eTTißouXeiJcacecn  dTTOTpoTTnc  irpöcpaac  cuXoyoc. 
man  hat  dem  sinn  dieser  stelle,  von  der  Classen  mit  recht  sagt,  es 
werde  schwierig ,  wenn  nicht  unmöglich  sein ,  über  sie  zu  einer  ge- 
sicherten erklärung  zu  gelangen,  durch  verschiedene  lesarten  sowol 
wie  auslegungen  beizukoramen  versucht,  ohne  den  drei  von  Classen 
aufgezählten  klippen  zu  entgehen,  daszman  ncmlich  1)  dccpaXeuji — 
ganz  abgesehen  von  seiner  auffälligen  Stellung  —  in  subjectiver, 
statt  in  der  feststehenden  objectiven  bedeutung  übersetzt,  2)  dem 
compositum  dmßouXeocacOai  den  sinn  des  bedenkens,  Überlegens 
beilegt,  3)  äiTOTpOTTri  als  'ablehnung'  statt  'ab wehr'  faszt.  aber 
auch  die  Classensche  auffassung  des  zweiten  satzes  'für  eigene  Siche- 
rung galt  heimtückische  hinterlist  als  wolklingender  vorwan%  zur 
abwehr*  mit  der  Schreibung  dcqpdXeia  be  tö  dmßouXeucacGai,  diro- 
TpoTnic  Trpöqpacic  €ÜXoyoc  krankt,  was  sich  auch  Classen  selbst 
nicht  verhelt,  an  der  bedeutung  von  dTTißouXeücacöai.  ich  wage 
einen  neuen  versuch  den  satz  sinn-  und  sprachgemäsz  dem  Zusam- 
menhang der  stelle  einzufügen,  indem  ich  lese:  dcqpaXeia  b£  tö  It  i 
ßouXeücacBcu  dTTOTpomic  Trpöqpacic  cuXoyoc  und  übersetze:  'sich 
aber  zum  zweck  der  Sicherheit  erst  noch  zu  berathen  galt  als  schön- 
klingender vorwand  des  ausweichens.'  fassen  wir  ücqpaXeiot,  eine 
schon  im  altertuni  mit  dem  nom.  dapdXcia  kämpfende  lesart,  in  der 
aus  dem  dat.  commodi  abzuleitenden  bedeutung  des  Zweckes  (vgl. 
das  lat.  consulere  alicui  ra,  dem  sich  jedoch  nicht  als  griech.  phrase 
ßouXeüec6cü  tivi  zur  seite  stellt) ,  so  hat  nicht  nur  die  Stellung  an 
der  spitze  des  satzes,  begründet  in  dem  besondern  naehdrack  des 
Wortes  und  gestützt  durch  eine  nicht  geringe  anzahl  von  parallelen, 
auch  bei  Thuk.  1 42, 4  tu»  comica  (pavepiu  ^Trape^vTac  bid  Kivbuvuiv 
tö  TT Xeov  £x*iv  *  ua.  (s.  Kühner  ausf.  gramm.  II  §  464 ,  2)  nichts 
auffälliges  mehr,  sondern  wir  geben  auch  nicht  den  sonst  allein  gül- 
tigen sinn  von  dccpdXeia  als  objective  Sicherheit  auf.  gerade  in 
nnsenn  capitel,  das  in  prägnanter  Verwendung  von  Wörtern  und 
constructionen  mit  den  Thukydideischen  reden  übereinstimmt,  ist 
dieser  bei  Thuk.  mehrmals  vorkommende  dativgebrauch  ganz  an 
seiner  stelle  und  findet  sich  auch  in  der  that  noch  zweimal  hier  ver- 
wendet: §  1  KüKLÜcei . .  TTpocTTOirjcci,  wozu  s.  Classens  anm.,  und  §  6 
TrXeoveHia.  die  önderung  von  6TTI  in  ETI  ist  graphisch  so  gut  wie 
gar  keine  und  übrigens,  wie  ich  nachträglich  sehe,  schon  von  Lin- 
dau, der  aber  verkehrter  weise  toö  £ti  ßouXeucacöai  schrieb,  vor- 
geschlagen, in  der  bedeutung  von  'erst  noch,  vorher*  oder  'so  lange 
es  noch  zeit  ist*  steht  £ti  auch  V  111,  2;  auch  würde  es  in  dem 
häufig  vorkommenden  sinne  von  'auszerdem,  obendrein'  an  unserer 
stelle  ganz  gut  passen,    die  Verwendung  von  dTTOTpOTrrj,  das  bei 

*  die  hierhergekörigkeit  dieser  stelle  beweist  auszer  Böhmes  hin- 
weisung auf  das  formelhafte  rrXeov  £x€*v>  welches  verhindert  tö  mit 
TrXtüv  allein  zu  verbinden,  die  gegeniiberstellung  von  tü  ld'i  dbiKtiv  und 

Jahrbücher  für  class.  philo!.  1875  hfl.  3.  1*2  ,  j& 
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Thuk.  sonst  nur  noch  III  45,  7  in  der  bedeutung  'abschreckung* 
vorkommt,  als  rausweichung,  zurücktreten  des  sieb  aus  der  affaire 
ziehenden'  würde  sich  leicht  aus  dem  medialen  äTTOTp^TT€c6cu  tivoc 
und  der  analogie  von  £xTpo7rr|,  TrepiTpOTrr|  ua.  erklären ,  die  ebenso 
wie  hier  &TTOTpOTTrj  öfters  bei  Attikern  intransitiv  gebraucht  wer- 
den, auch  scheint  diese  bedeutung  wenigstens  später  allgemein 
üblich  geworden  zu  sein,  da  wir  es  bei  Suidas  u.  dTroTpoTnoZouevoi 
verwendet  finden,  um  das  reflexivum  im  gegensatz  zum  transitiven 
ctTTOTp&rov  zu  bezeichnen:  xai  tö  dTTOTpoTnacua,  &nXacu.a,  drco- 

Tp^TTOV  TCt  JLlf|  TtpOCriKOVia.    f\  TO  aTTOTpOTTTjc  ÖHlOV  oloV  dTTOTpÖ- 

iraiov.  vgl.  auch  die  doppelte  bedeutung  von  diroTpOTioc  und  emo- 
TpOTiaioc.  schlie8zlich  wird  der  gegensatz  der  zweiten  satzhälfte 
gegen  die  erste  und  besonders  der  worte  dccpaXeia  tö  £ti  ßouXeü- 
cacGai  gegen  tö  d|UTrXr|XTUJC  6£ü ,  auf  welchen  auch  ich  besonderen 
wert  bei  der  behandlung  der  stelle  lege  —  es  ist  merkwürdig  wie 
sehr  auch  in  dieser  beziehung  I  42,  4  tö  rdp  MH  ÄblK€tV  touc 
öfioiouc  dxupwT^pa  buvau.ic  f|  tüj  auriica  (pavepw  dirape^vTac  biet 
xivbuvuuv  TÖ  n\lov  ^X^iv  mit  unserer  stelle  übereinstimmt  —  nun- 
mehr mindestens  ebenso  treffend  hervorgehoben  wie  bei  allen  bis- 
herigen erklärungen,  und  es  trägt  dazu  vor  allem  das  It\  bei. 

Waren.  Bernhard  Lupus. 


21. 

AD  PLATONIS  DE  RE  PVBLICA  LIBROS. 

1.  I  p.  34  9 a.  Socrates  postquam  ostendit  deeeptura  esse  Thra- 
symachum,  qiü  iustum  in  eo  positum  esse  putaret,  quod  potentiori- 
bus  in  civitate  expediret,  ad  ea  refutanda  aggreditur,  quae  ab  illo 
ad  iniustitiae  praestantiam  demonstrandam  allata  sunt (p.  348  b  sqq.). 
ac  primum  quidem  iniustitiam  virtutis  et  sapientiae  loco  (cf.  p.  348  • 
iy  dpeTfjc  xai  coqnac  Tienc  ^pei  Tf|v  dbixiav  et  p.  349'  Kai  tv 
dp€Trj  auTÖ  [sc.  tö  äbixov]  xai  coqna  dTÖXun.cac  ueivai)  haberi  non 
posse  probare  studet.  quam  argumentationem  bis  verbis  ineipit 
p.  349":  6  bixaioc  tou  biKaiou  boxci  ti  coi  av  tQ£\e\v  ttX^ov 
IX^iv;  quod  cum  Thrasymachus  fieri  neget,  ille  pergit  p.  349 h: 

TOÖ  bi  dblXOU  TTÖTCpOV  d£lOl  ÖV  7TX€OVeKT€lV  Kol  ffTOlTO  bl- 

xaiov  clvai  Fj  oux  öv  f)YOiTO  Mxaiov;  sophista  tergiversante  idem 
fere  quaerens,  ou  toöto,  inquit  p.  349%  £pWTUJ,  dXX'  €i  tou  |i€V 
bixaiou  ui|  d£ioT  ttX^ov  txeiv  janbfc  ßouXeTai  6  bixaioc,  tou  bi 
dbixou;  'AXX*  outujc,  lepr),  Zx**-  T(  bi  br\  ö  dbixoc;  dpa  düioi  tou 
bixaiou  TrXeovexTeTv  xai  tt^c  bixaiac  7rpd£eu>c;  quibus  verbis 
Thrasymachus  adsentitur  dicitque  p.  349 c:  ttüjc  fdp  OÖx;  ^qprj ,  öc 
Y€  TrdvTüJV  ttX^ov  ^X€iv  dEioT.  unde  elucet  virum  iustum  simili 
quidem  nolle  plus  habere,  superare  vero  eum  velle  qui  sui  sit  dissi- 
milis,  contra  iniustum  circumvenire  atque  vincere  cupere  et  similem 
et  dissimilem.   ex  quo  a  Socrate  efficitur  ut  iustus,  quoniam  uno  sc. 
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insciente  plus  adipisci  studeat,  sapiens  et  bonus  cognoseatur,  in- 
iustus  insipiens  et  malus ,  qui  utrumque  et  acientem  et  inscientem 
superare  contendat.  quod  ut  exemplis  magis  illustretur,  philoso- 
phus  primum  inducit  virum  musicum  (p.  349*),  deinde  medicum, 
de  quo  quidem  haec  dicta  sunt  p.  350  * :  Ti  be  laipiKÖc ;  £v  Trj  £buJ0T} 
f\  7iöc€i  dG^Xeiv  äv  ti  laTpiKOÖ  ttXcovcktciv  dvbpdc  fj  TTpdT- 
uütoc;  Socrates  conclusione  quae  menti  obversatur  ita  praeparata 
universam  reddit  ratiocinationeni  p.  350*:  trcpl  TrdcT]C  br\  (inquit) 
öpa  ^TTiCTrjunc  T€  Kai  dv€mcrrjuocuvn.c,  €i  Tic  coi  boKC?  dmcTrmuuv 
öcticoöv  ttXciuj  dv  ^OeXciv  alpcicöai  f^ÖcaäXXoc.  pauloinfra 
p.  350 b  toti  disputationi  bic  finis  imponitur:  6  dpa  draGöc  tc  Kai 
cocpoc  toö  u£v  öuoiou  ouk  ^9€Xrjc€ i  TrXeoveKTciv,  toö  bfe 
avouoiou  T€  Kai  dvavTiou.  *€oik€v,  £<prj.  *0  bi  koköc  tc  koi  dua- 
6fjc  toö  T6  öuoiou  Kai  toö  dvavTiou.  ex  his  nihil  dubii  relinquitur, 
quin  Plato  de  eadem  re  ut  TrXeoveKTeTv  et  ttXc'ov  £xtw ,  ita  dG^Xeiv 
et  d£ioöv  promiscue  usurpaverit,  atque  £8£Xciv  ttX€OV€KT€iv  (ttX^ov 
£x*w)  idem  significet  quod  dHioöv  ttX^ov  ty^iv  (ttX€OV€kt€iv).  quod 
quam  vis  per  se  pateat  et  ab  uno  quoque  facile  concedatur,  tarnen 
non  alienum  videtur  ex  Buttmanni  verbis,  quibus  in  indice  Dem. 
Midianae  sub  dHioöv  (p.  163  sq.)  illum  Graecorum  usum  fusius  ex- 
planavit,  haec  adscribere :  c  tonen  dum  igitur  est,  ei  significationi  quae 
huius  verbi  (sc.  dHioöv)  ex  etjmo  propria  est  dignum  iudicare, 
quoties  aliud  inde  verbum  in  infinitivo  pendet,  statim  admisceri  no- 
tionem  voluntatis;  quae  cum  partim  ad  alienas  partim  ad 
proprias  actiones  spectet,  nascuntur  inde  duae  significationes 
principales,  altera  postulandi,  altera  se  ipsum  praebendi.' 
in  permutatione  igitur  a  Piatone  adhibita  tan  tum  abest  ut  absoni 
quicquam  insit,  ut  dG^Xeiv  et  dHioöv  tiXcovcktciv  (ttX^ov  £x€lv\ 
semel  ttXcuu  aipeicOai)  unam  eandemque  rem  denotare  apertissimum 
sit.  quae  si  recte  disputata  sunt,  neminem  fore  confido,  quin  in 
exemplo  ex  arte  musica  desumpto  hisce  verbis  offendatur  (p.  349*): 
boK€i  av  ouv  Tic  coi,  uj  dpiCTC,  uouciköc  dvfjp  dpMOTTÖuevoc  Xupav 
eO^Xciv  uoucikou  dvbpöc  tv  tt}  dimdcei  Kai  dvecei  tüjv  xopbüjv 
TrXcoveKTcTv  f|  dEioöv  ttXcov  ^x^v;  Ouk  £uoiy€-  in  quibus 
quid  duo  illa  coniuncta  ditferant,  vereor  ut  ulla  ratione  explicari  queat. 
itaque  hoc  loco  additamentum  quoddam  irrepsisse  statuendum  erit. 
Platonem  enim  si  expressis  verbis  indicare  atque  ita  intellegendi 
facultati  subvenire  voluisset  dö^Xeiv  irXeov€KT€iv  et  dHioöv  ttXc^ov 
extiv  eandem  habere  significationem,  illud  p.  349 bc  ubi  istaenotio- 
nes  primum  leguntur  dicturum  fuisse  oportebat.  restat  ut  addam 
unde  hoc  emblema  in  textum  devenisse  suspicer.  videmus  enim  So- 
cratem  p.  349  bc  primum  verbum  auxiliare  quod  grammatici  vocant 
dO^Xeiv ,  deinde  d£ioöv  infinitivis  ttX^ov  ^X^iv  vel  ttX€OV€KT€IV  ad- 
iunxisse.  priusquam  vero  philosophus  alteram  quandam  argumen- 
tationis  partem  exordiatur  (p.  349 e  extr.),  breviter  Thrasymachi  sen- 
tentiam  comprehendit  p.  349 cd.  unde  factum  esse  puto,  ut  homo 
quidam  illarum  formularum,  quae  antea  pro  dGc'Xeiv  ttX€OV6KT€IV 
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positae  erant,  recordatus  in  cxomplo  hominis  musici  pro  tbeXeiv  ad- 
notaret  dHioöv,  pro  TiXeoveKteiv  vero  ttX^ov  ^X^v.  haec  particula 
f\  addita  postea  a  scriba  stolido  inserta  sunt,  legendum  igitur  esse 
iudico:  tüjv  xopouiv  ttX€OV€KT€w  [f|  d£ioöv  ttX^ov  £x^iv];  Ork 
luorfe.  hoc  vero  vitium  satis  vetustum  esse  ex  Btobaei  florilegio 
apparet:  ibi  enim  IX  Gl  (I  p.  210,  32  et  211,  1  M.)  ista  verba  iam 
leguntur. 

2.  I  p.  351  b.  Socrates  iustitiam  esse  sapientiam,  iniustitiam 
inscitiam  p.  348 e  —  350 c  demonstraverat.  tum  virum  iniustum 
infirmiorem  esse  quam  iustum  disputatione  accuratiore  docturus 
p.  351 b  haec  dicit:  ttöXiv  (painc  av  dbiKOV  elvai  Kai  äXXac  rröXeic 
^TTix€ip€iv  bouXoücöai  dMKUJC  Kai  KaxabebouXujcGai, 
ttoXXcic  bfc  xai  inp'  iavT\}  bouXujcau^vr|V;  his  verbis 

Cobetus  var.  lect.2  p.  527  valde  offonditur.  'grammaticus  aliquis' 
inquit  'in  margine  explicuit  quid  esset  £x€iv  bouXiucauevnv.  recte 
ille  quidem ,  sed  non  erat  id  Piatoni  obtrudendum.'  hac  de  causa 
verba  Kai  KaiabebouXüjcOai  expunxit.  at  vir  doctissimus  sententiam 
universam  neglexisse  videtur.  nam  apertum  est  a  Socrate  ad  Thra- 
symachum  refellendum  civitatis  cuiusdam  speciem  ita  mente  infor- 
mari  aique  quasi  anticipari,  ut  Omnibus  eis  rebus  exornata  sit,  quae 
sophista  iniustitiae  contribuerat.  quo  quis  igitur  iniustior,  eö  am- 
pliorem  dominationem  sibi  arrogato  (cf.  Kai  toöto  Y€  fl  dpicrn  ud- 
Xicxa  Troirjcei  Kai  TeXeiOiaTa  oöca  äbiKOc).  idem  Uli  urbi  quae 
fingitur  ita  attribuitur ,  ut  et  dominatio  per  se  ipsa  et  dominationis 
ut  ita  dicam  fines  ambitusque  describantur.  actio  vero  ipsa  extre- 
mis quasi  punctis ,  subiciendi  conatu  et  absolutione  ac  perfectione, 
constituitur  ac  terminatur.  urbs  igitur  ista,  ait  Socrates,  non  solum 
alias  subigere  conetur  (dmxeipeiv  bouXoöcöai),  sed  etiam  re  vera 
principatum  in  eis  obtineat  (KaTabebouXüjcöai).  ita  imperii  et 
comparandi  et  obtinendi  notione  accuratissime  circumscripta  a  Pia- 
tone adiungitur  eidem  urbi  magnus  civitatum  subactarum 
numerus,  argumentationis  igitur  progressus  in  eo  vertitur,  ut 
verbis  dmxcipeiv  bouXoöcöai  dbiKUJC  Kai  KaiabebouXüjcöai  nihil 
aliud  significetur  nisi  quod  urbs  ista  iniusta  in  alias  re  vera  dorn i- 
netur,  per  TroXXdc  bfc  Kai  um*  tavii)  c^civ  bouXujcau^vnv  hanc 
dominationem  amplam  multasque  civitates  complecten- 
tem  esse  addatur.  Cobetum  igitur  fugit  in  altera  enuntiationis 
parte  TtoXXdc  gravissimum  esse  atque  huic  obiecto  quod  grammatici 
vocant  praedicati  loco  verba  Ix^v  bouXujeauivnv  adiungi;  quam 
verbi  formam  philosophus  adhibere  non  poterat,  si  priore  enuntia- 
tionis parte  cWnxcipeTv  bouXoöcöai  dbiKUJC  usurpavisset  neque  per 
Kai  KaTabebouXwcöai  dominationem  ad  effeetum  perductam  dixisset. 
quae  cum  ita  sint ,  manifestum  est  verba  Kai  KaTabebouXujcOai  ne- 
cessaria  esse,  ceterum  Socrates  vocabulo  bouXuucaue'vr|v  omisso 
pergere  poterat  iroXXdc  b£  Kai  uro '  £auTf)  fyciv ,  sed  ut  qualis  esset 
illa  possessio  in  memoriam  revocaretur  infixumque  inaneföt,  con- 
sulto,  opinor,  illud  participium  adnexuit.  simili  ratione  unius  eius- 
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demque  verbi  formae,  quarum  suam  quaeque  notionem  habet,  repe- 
tuntur  II  p.  382 b  £yuj  be  Xe'YUJ  öti  Trj  ipuxrj  nepi  toi  övtci  ipeu- 
becOai  T€  Kai  eipeucGai  Kai  duaGfi.  eTvai  Kai  dvraüGa  £x*iv  t€ 
Kai  KCKTfjcGai  tö  lycüboc  7rdvT€C  frcicra  äv  b^EaivTO.  de- 
nique  dubitet  quispiam ,  utrum  in  tali  eiusdem  notionis  frequenta- 
tione,  qualem  nostro  loco  habemus,  verbum  compositum  KOTabebou- 
XwcGai  rectum  sit  an  simplex  requiratur.  at  similia  leguntur  etiam 
alibi,  ita  haec  inveniuntur  Menex.  p.  240 a:  a\  bfe  YVüJuai  bebou- 
\  Luuevai  dTTOVTUJV  dvGpumujv  ncav  oütw  iroXXd  Kai  fiCYaXa  Kai 
udxiua  t^vti  KaTabebouAuju^VT]  f\y  n.  TTepcüuv  dpxn  itemque 
de  re  p.  IX  p.  589 de  formae  bouXoujueva  et  KaTabouXouTai  et 
£bouXouTO  sine  ullo  discrimine  usurpantur.  aliorumque  verborum 
exempla  collega  doctissimus  haec  benigne  dedit:  II.  V  4  ol  u£v  dp* 
^CKibvavTO  ir\v  im  vfja  £koctoc,  Mupjuibövac  b*  ouk  cia  dtro- 
CKibvacGai  'AxiXXeüc.  Plat.  Crit.  p.  49 c  Kai  öpa,  (b  Kprrwv, 
Taöra  KaGou.oXoYÜJV,  öttujc  pf|  Trapd  böEav  öuoXoYrjc. 

3.  III  p.  412 e  Codices  et  editiones  exhibent:  bOKeT  br\  u.oi  tt)- 
piyziov  auTouc  cTvai  £v  dirdcaic  Taic  nXndaic,  ä  opuXaKiKoi  eici 

TOUTOU  TOU  bÖYM<UOC  Kai  UJ|T€  T0T1T€UÖM€V01  Mr|T€  ßia£6|Ll€VOl  *K- 

ßdXXouciv  dTriXavGavÖMevoi  böHav  ttjv  tou  ttoiciv  beiv  a 
Trj  7TÖX€i  ß^XTiCTa.  participium  £7iiXav6avöu.evoi  usque  ad  nostram 
aetatem  nemini  interpreti  fuerat  ofFensioni,  a  Cobeto  vero  var.  lect.2 
p.  529  interpolatum  putatur,  quia  cum  loci  sententia  pugnet ;  neque 
infitiandum  est  illud  dmXavGavöjuevoi  aliquid  molesti  habere ,  quod 
duo  participia  ad  vocem  dKßdXXouciv  adiuncta  sunt,  et  quod  ea  quae 
sequuntur  alterum  dicendi  genus  aptius  et  veri  similius  esse  mani- 
feste ostendunt.  Glauco  enim  qui  Socratis  explicationem  non  intel- 
lexit  continuo  quaerit:  Tiva  X€Y€ic  tt]v  ^KßoXrjv;  cui  ille  respondet 
nos,  quoniam  eas  opiniones,  quibus  homines  inviti  priventur,  ab  eis 
quae  illis  sua  sponte  eripiantur  differre  pateat,  vera  opinione  quae 
in  rebus  bonis  numeranda  sit  invitos  orbari.  quod  postquam  Glauco 
verbis  p.  413*  koi  \xo\  boKOÖciv  ökovtcc  dXrjGoöc  böHnc  crepi- 
CK€c6ai  confirmavit,  Socrates  privandi  genera  enumerat.  oukoöv 
(inquit  p.  413a)  KXaTT^VT€C  f\  yotit€u0^ vt ec  f|  ßiacG^VTec 
toöto  Tidcxouciv;  quae  cum  interlocutor  istud  oubfe  vöv  uavGdvuj 
obiciat,  hunc  in  modum  p.  413b  continuantur:  kXgitt^vtcic  p£v 
•fdp  touc  ^i€Ta7T€icG€VTac  \ifw  Kai  touc  diriXavGavofid- 
vouc,  öti tujv  ufcv  xpovoc,  tujv  bk  \6foc d£aipoun€voc  XavGdvci . . 
touc  toivuv  ßiacG^VTac  Xe^uj  oüc  &v  öbuvn.  Tic  f|  dXYnbwv  u.€Ta- 
boEdcai  Ttoincr) .  .  touc  ufcv  Yon.T€uG€VTac,  ujc  £Y#ai,  köv  cd 
<painc  cTvai  o'i  öv  neTaboHdcuuciv  f\  u<p'  nbovfic  kt]XtiG^vt€c  n.  und 
<pößou  ti  beicavTec.  triplici  igitur  ratione  illam  c^ßoXnv  fieri  So- 
crates exponit,  aut  subreptione  quae  per  u.€Ta7T€i0€cGai  Kai  dmXav- 
GdvccGai  explicatur,  aut  vi  aut  deceptione  quadam.  his  tribus  £»cßo- 
XaTc  a  Socrate  constitutis  clareque  distinctis  verba  quae  p.  412  e 
leguntur  repugnant.  accedit  quod  sententia  illa  per  se  ipsa  intellegi 
non  potest:  nam  quo  modo  si  praestigiis  aliisque  rebus  id  genus  de- 
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cipimur  aut  si  necessitate  quadam  coacti  ad  aliam  opinionem  dedu- 
cimur,  oblivione  nobis  excidere  aliquid  potest?  interpretum 
quidera  ars  hanc  caliginem  ab  animis  nostris  tarn  quam  ab  oculie 
frustra  dispellere  studuit.  ex  quibus  Schleiermacherus  convertit: 
'weder  bezaubert  noch  gezwungen  die  Vorstellung  vergeszlicherweise 
fahren  lassen';  neque  rectius  Hier.  Müllems:  'weder  durch  gewalt 
noch  durch  teuschung  bestimmt  die  ansieht  vergessen  und  aufgeben.' 
Schnciderus  vero  et  Stallbaumius  (ad  p.  413 d)  non  modo  nodum 
non  expediverunt,  sed  ne  detexisse  quidem  videntur.  quas  ob  causas 
Cobeto  iudicanti  tTTiXavGavöjievoi  cum  loci  sententia  pugnare  ad- 
sentior,  ab  eo  dissentio  quod  partieipium  interpolatum  putat.  vidi- 
mus  enim  Socratem  inter  €TTiXav0dv€c9ai  et  YonreuecOai  et  ßi caecBai 
p.  413,b  certum  ac  perspieuum  discrimen  statuisse;  videmus  eun- 
dem  in  eo  loco,  quo  quae  de  universa  amissione  opinionum  disputata 
sunt  breviter  comprehendit ,  tria  illa  dxßoXfic  genera  retinet  hisque 
verbis  confirmat  p.  413 cd:  Tr|pn.T€OV  bf|  euöuc  ^k  Traibuiv  irpoOeue- 
voic  £pYa,  dv  ote  dv  Tic  t6  toioötov  udXicra  dTTtXavödvoiTO 
Kai  dHanaT&TO,  Kai  töv  uiv  uvriuova  Kai  buccHaTrdTnrov  dYKpiTeov, 
tov  be  uf)  dTTOKpiT^ov  .  .  Kai  ttovouc  yc  au  Kai  äXxnbövac 
Kai  dYwvac  auTOic  Oeieov,  iv  olc  TaÖTa  TaöTa  Tn.pnreov  (cf. 
supra  p.  413 b  touc  towuv  ßiacOeviac  .  .  Troirjcrj).  'OpGuic,  £<pr\. 
Oükoüv,  fjv  b*  erw,  Kai  TpiTOu  eibouc  toutoic  (Stallb.  toö  Tflc) 
Tor|T€iac  duiXXav  TTOinTc'ov,  KaiOeaTe'ov,  üjorep  touc  ttujXouc 

M  TOUC  UJÖCDOUC  T€  Kai  OopußOUC  ÖTOVTCC  CKOTTOÜCIV  cl  <poß€pOl, 

outuj  viove  övTac  cic  bciuaT*  otto  kouict£ov  ko\  elc  fjbovdc 
au  ueTaßXirre'ov  (cf.  p.  4 13 b  touc  uf|V  tonjeuÖcVrac  eqs.);  vide- 
mus denique  VI  p.  503*,  ubi  nostra  disputatio  in  memoriam  revo- 
catnr,  illani  tripartitionem  sie  repeti :  dXc'YOuev  b\  ei  uvnjuoveueic, 
bew  auTOuc  ©iXoTTÖXibdc  tc  maivecöai,  ßaeav iZoucvouc  iv 
fjbovaic  T€  Kai  Xuttoic  (cf.  inprimis  p.  413*)  Kai  tö  bÖYua 
touto  uiyr*  iv  ttövoic  uiyr*  iv  cpößoic  urpr'  iv  äXXrj  finbcuta 
ueTaßoXr)  <paiv€c6ai  ^KßdXXovTac.  his  certissimis  indieiis 
rationibusque  commotus  dmXavOavöuevoi  p.  412 e  adeo  non  per- 
versum  atque  insitivum  existimo ,  ut  eo  ipso  loco  eadem  tripartita 
divisio  statuenda  videatur.  legendum  igitur  puto  p.  412 e:  q>uXa- 
kikoi  etci  toutou  toö  bÖYuaTOC  Kai  uifrc  Yonreuöucvoi  uifrc  ßia- 
£öuevoi  ^KßdXXouci  juf^TC  ernXavOavöuevoi  böEav  eqs.  atque  hoc 
additamentum  mihi  quidem  tarn  necessarium  videtur,  ut  neque 
Stobaeus  audiendus  sit ,  cuius  in  florilegio  XLIII  152  (II  p.  152, 
27  sqq.  M.)  illa  ita  excerpta  exstant:  muXaKiKOi  eici  .  .  uiyre  ßia- 
Zömcvoi  o°i  dKßdXXoiev  dtriXaveavouevoi  böHav,  neque  Fi- 
cinus  convertens :  'observandi  sunt,  ut  arbitror,  in  singulis  aetatibus, 
utrum  praeeeptum  hoc  servent  neque  tamquam  praestigiis  quibug- 
dam  deeepti  neque  vi  ulla  compulsi  suique  ipsorum  obliti 
eici  an  t  eam  opinionem.' 

Berolini.  Hermannvs  Heller. 
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22. 

EINIGE  BEMERKUNGEN  ÜBER  DIE  ATHENISCHEN 

EPHETEN. 


Ueber  die  athenischen  epheten  hoffte  ich  zum  letzten  male  ge- 
schrieben zu  haben  ,  als  ich  vor  länger  als  einem  jähre  mein  buch 
*der  Areopag  und  die  epheten*  zum  drucke  gab.  wenn  ich  trotzdem 
durch  einen  artikel  des  prof.  RSchöll  in  der  Jenaer  litteraturzeitung 
1874  nr.  703  zu  einigen  bemerkungen  über  diesen  gegenständ  mich 
veranlaszt  finde,  so  bin  ich  weit  davon  entfernt  als  mein  eigner  an- 
walt  aufzutreten,  selbst  wenn  das  nötig  wäre. 

Jener  artikel  trägt  allerdings  an  seiner  spitze  unter  einer  reihe 
von  titeln  auch  den  meines  buches;  er  enthält  aber  statt  einer  recen- 
sion  desselben  einige  verhältnismäszig  wol  gemeinte  bemerkungen. 
das  wolwollen  würde  ich  gern  hinnehmen ,  wenn  es  auf  richtig  er- 
worbenem urteil  beruhte,  leider  aber  ist  es  für  mich  nicht  so  wert- 
voll, denn  Schöll  hat  mein  buch  nicht  gelesen ,  sondern  sich  in  der 
hauptsache  an  meine  vorrede  gehalten,  dieselbe  ausgezogen  und  mit 
einigen  aus  dem  buche  flüchtig  aufgerafften  notizen  versetzt,  da 
waren  denn  für  den  recensenten  misverständnisse  unausbleiblich, 
welche  auf  dem  für  andere  menschen  gewöhnlichen  wege  wirklicher 
lectüre  auch  wer  diesen  Studien  ziemlich  fern  steht  hätte  vermeiden 
können,  die  unschuldige  veranlassung,  meine  ausführliche  und  reich- 
lich offenherzige  vorrede,  könnte  ich  darum  geschrieben  zu  haben 
nachträglich  bedauern,  wenn  ich  nicht  doch  hoffte  dasz  sie  lesern 
(und  an  solche  allein  dachte  ich  natürlich)  noch  zu  etwas  besserem 
dienen  könnte,  doch  ich  will  den  guten  willen  des  recensenten  mit 
freundlich keit  vergelten  und  hier  abbrechen. 

Schlimmer  schon  ist  es ,  wenn  jemand  auf  grund  einer  gleich 
oberflächlichen  Orientierung  über  die  sorgfältige  arbeit  eines  andern 
verurteilend  zu  gerichte  sitzen  will,  wie  das  Schöll  in  demselben 
artikel  in  bezug  auf  zwei  arbeiten  Langes1  versucht,  lesern  gegen- 
über, welche  den  stand  der  frage  nicht  genau  kennen  (und  auf 
solche  pflegt  derartige  schriftstellerei  zu  rechnen),  ist  dieses  ver- 
fahren nicht  eben  schwierig  und  manchmal  erfolgreich,  obwol  nun 
in  meinen  äugen  litterarische  polemik  nicht  zu  den  humaniora  ge- 
hört, so  halte  ich  ea  doch  für  meine  pflicht,  durch  eine  kurze  be- 
sprechung  der  Langeschen  abhandlungen  zu  zeigen,  wie  weit  die 
neueste  beurteilung  vom  richtigen  wege  sich  verloren  hat.  doch 
zuvor  bedarf  es  einer  Zusammenfassung  der  Voraussetzungen,  welche 
Schöll  sich  nicht  genügend  klar  gemacht  hat. 

Es  handelt  sich  einmal  um  die  frage:  ob  das  Areopagiten- 


1  de  ephetaniro  Atheniensium  nomine  corumentatio,  Leipzig  1873;  die 
epheten  und  der  Areopag  vor  Solon,  ebd.  1874. 
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collegium  eine  Stiftung  der  Solonischen  Verfassung,  oder  ob  es  älter 
ist  als  Solon  j  sodann  um  das  alter  und  die  natur  des  collegiums  der 
epheten.  den  ausgangspunct  bildet  ein  artikel  des  Pollux  VIII 125, 
nach  welchem  Drakon  die  epheten  einsetzte,  welche  an  den  fünf 
malstätten  (einschlieszlich  des  Areopags)  richteten,  während  Solon 
den  areopagitischen  rath  hinzufügte  (7Tp0CKaT€CTr)C€),  welcher  nun- 
mehr das  gericht  'Apeiw  TTäYip  bekam,  so  dasz  fortan  das  gericht 
an  den  vier  anderen  stätten  den  epheten  verblieb,  seitdem  nach- 
gewiesen ist  dasz  die  nachricht  des  Pollux  von  der  einsetzung  der 
epheten  durch  Drakon  (ApaKuuv  b*  atrrouc  KaxecTncev  äptcrivbnv 
cripeGe'vTac)  aus  falscher  interpretation  eines  passus  des  Drakonti- 
soben  gesetzes*  hervorgegangen  ist,  ist  diese  thatsache  hinfällig. 
Schöll  freilich  meint  rdasz  damit  die  nicht  aus  Demosthenes  ge- 
schöpften nachrichten  keineswegs  beseitigt  sind.'  aber  er  zeigt 
damit  nur,  dasz  er  sich  die  sache  nicht  genügend  überlegt  hat. 
denn  solche  nachrichten  gibt  es  nicht. 

Es  fragt  sich  nunmehr,  ob  auch  die  anderen  bemerkungen  des 
Pollux:  dasz  erst  Solon  den  areopagitischen  rath  eingesetzt  habe 
und  dasz  vor  Solon  die  epheten  an  allen  fünf  stätten  richteten,  in 
gleicher  weise  zu  beseitigen  seien,  der  ersten  frage  werden  wir 
gleich  näher  treten,  was  die  zweite  betrifft,  so  kann  der  satz,  dasz 
die  epheten  vor  Solon  an  allen  fünf  stätten,  also  auch  auf  dem 
Areopag  richteten,  auf  einem  bloszen  schlusz  des  Pollux  oder  seiner 
quelle  beruhen,  denn  wenn  es  vor  Solon  keine  Areopagiten  gab 
und  doch  natürlich  auf  dem  Areopag  recht  gesprochen  wurde,  so 
muste  der  rechtsspruch  wol  den  epheten  obliegen,  dieser  schlusz  ist 
so  zwingend  dasz,  wenn  die  Voraussetzung  richtig  ist,  auch  wir  ihn 
ziehen  müssen,  ob  aber  die  Areopagiten  von  Solon  eingesetzt  wor- 
den sind,  das  müste  die  Überlieferung  lehren. 

Eine  Überlieferung  aber,  nach  welcher  der  Areopagitenrath 
älter  wäre  als  die  Solonische  Verfassung,  besitzt  —  wenn  wir  von 
einem  gleich  zu  besprechenden  Solonischen  gesetze  bei  Plutarch 
Solon  19  absehen  —  das  gesamte  altert  um  nicht,  denn  die  viel- 
besprochene notiz  eines  capitels  der  Aristotelischen  politik  (€ouc€  b£ 
CÖXujv  usw.  II  9;  12  Bk.)  wird  keiner  dafür  ausgeben;  sie  ist  viel- 
mehr ein  zeugnis  dafür,  dasz  ihr  Verfasser  keine  Überlieferung 
hatte,  hingegen  bietet  uns  Plutarch  Solon  19  eine  besprechung 
dieser  frage,  welche  von  der  ansieht  (o\  \xkv  ouv  ttXcTctoi  usw.)  aus- 
geht, dasz  der  areopagitische  rath  Solonischen  Ursprunges  sei,  und 
mit  dieser  ansieht  das  derselben  scheinbar  widersprechende  Solo- 
nische restitutionsgesetz  in  einklang  zu  bringen  sucht,  wir  können 
also  im  gegenteil  sagen,  dasz  die  vulgäransicht  des  altertums  ein 
vorsolonisches  Areopagitencollegium  nicht  annahm,  und  dies  ist 
der  standpunet  KOMüllers,  welcher  in  seinem  Eumenidencommentar 


1  der  passu9  liegt  uns  in  doppelter  Überlieferung  vor:  CIA.  nr.  61 
und  [Dem.]  g.  Makart.  s.  1069.    aus  letzterem  flosz  die  notiz  des  Pollux. 
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die  epheten  vor  Solon  an  allen  fUnf  stätten  richten  läszt  und  in 
ihnen  zugleich  den  alten,  vorsolonischen  staatsrath  sieht. 

Wenn  man  nun  das  ephetencolleg  als  älteren  staatsrath  an- 
sieht (und  unter  der  Voraussetzung  dasz  ein  Areopagitencolleg  vor 
Solon  nicht  existierte  musz  man  es) ,  so  tritt  die  frage  nach  der  ab- 
leitung  des  namens  der  epheten  auf.  man  ist  wol  einig  darüber, 
dasz  unter  allen  bisher  aufgestellten  etymologien  nur  die  Schömann- 
sche  ('anweiser'  von  £qnevai)  der  form  nach  zulässig  ist  und  zugleich 
eine  erträgliche  bedeutung  gibt,  wenn  gleich  diese  letztere  schon 
für  ein  solches  richtercollegium  zu  allgemein,  für  ein  collegium 
aber ,  welches  zugleich  staatsrath  sein  soll ,  kaum  noch  passend  ist. 
dies  brachte  Lange  auf  den  gedanken  eine  neue  ableitung  aufzu- 
stellen, über  welche  Schöll  sich  folgendermaszen  vernehmen  läszt: 
'Lange  erklärt  itpiiax  als  01  im  toic  liaic  ÖVT€C,  Vorsteher  der  (in 
verwandtschaftlicher  Verbindung  mit  einander  gedachten)  btirger. 
für  die  bezeichnung  Itcu  als  eupatridische  bürger  ist  indes  weder 
durch  die  unhaltbare  deutung  der  elischen  Urkunde  CTG.  I  nr.  11, 
noch  für  Athen  durch  die  berufung  auf  die  adelshetärien  oder  durch 
die  überflüssige  conjectur  £twv  für  f|XiKiWT^ujv  bei  Herodot  V  70 
ein  beweis  geliefert.'  was  die  'überflüssige  conjectur'  zu  Herodot 
betrifft,  so  wird  jemand  der  die  bemerkungen  Langes  durchliest  und 
auch  versteht,  wol  mit  ihm  der  ansieht  sein,  dasz  das  f)XiKtuiT€UJV 
etwas  sonderbar  ist,  und  wenn  er  dann  besseres  findet  als  £tüjv,  so 
ist  Lange  gewis  der  letzte  der  seine  conjectur  verteidigt,  hiermit 
aber  und  mit  der  Verweisung  auf  die  elische  inschrift  'einen  beweis* 
zu  liefern,  daran  dachte  Lange  gar  nicht,  denn  abgesehen  von  dem 
gebrauche  des  wortes  2xr|C  bei  Homer  ist  die  beschaffenheit  keiner 
der  stellen,  an  denen  £tt|C  vorkommt,  der  art  dasz  sie  an  und  für 
sich  den  beweis  für  die  richtigkeit  der  Langeschen  etymologie 
liefern  könnte,  aber  Lange  muste  sich  doch  mit  allen  diesen  stellen 
abfinden  und  zeigen  dasz  sie  seiner  auffassung  nicht  widersprächen, 
nun  hat  Böckh  in  dem  schluszsatze  des  Vertrages  zwischen  Elis  und 
Heräa  CIG.  nr.  11  («wer  diese  Urkunde  verletzt,  soll  dieselbe  strafe 
zahlen,  aiTe  Fciac  anre  jeXicia  arre  bänöc  £vt%)  Ferac  auf  privat- 
leute,  TeXecTa  auf  beamte,  bä>oc  auf  ganze  (gau-)geraeinden  be- 
zogen, in  der  bundesurkunde  von  Lakedämon  und  Argos  bei  Thuk. 
V  29  am  schlusz:  tujc  (hss.  toic)  b£  £iac  (fraic)  Karra  iräipia 
biKdZecGat  erklärt  man :  die  'bürger'  oder  die  'einzelnen  bürger*  im 
gegensatz  zu  den  Staaten ,  von  denen  vorher  die  rede  gewesen  ist. 
es  kommen  dazu  drei  tragikerstellen ,  die  ich  nicht  ausschreiben  will 
(Aesch.  hik.  246.  fr.  314  Ddf.;  Eur.  fr.  1003  Ddf.),  an  denen  der 
Itt|C  dem  priester  oder  dem  beamten  oder  dem  bduoc  entgegen- 
gesetzt wird,  wer  nun  alles  dies  sich  vergegenwärtigt  und  auszer- 
dem  weisz  dasz  bei  Homer  die  £rai  entfernte  verwandte  sind ,  aftge- 
hörige,  für  deren  Verwandtschaftsverhältnis  eine  bestimmte  bezeich- 
nung nicht  mehr  angewendet  wird,  geschlechtsgenossen  (womit  die 
etymologie  von  F(tt)C  stimmt)  —  der  wird  unbedenklich  behaupten 
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dasz  ein  bedeutungswechsel  des  Wortes  tinc  nur  auf  den  begriff 
'vornehmer,  vollbürger.  btirger'  führen  konnte,  dasz  aber  lxr\c  nicht 
'Privatmann'  heiszen  kann,  und  wenn  dieses  dennoch  für  uns  der 
fall  zu  sein  scheint,  so  liegt  das  nur  in  der  gegenüberstell ung  anderer 
ausdrücke  und  darin  dasz  die  vollbürger  eben  vielfach  zugleich  die 
einzigen  in  betracht  kommenden  bürger  sind,  so  an  allen  angeführ- 
ten stellen,  selbst  dann  wenn  ich  bei  Aesch.  fr.  314  oÖT€  bfjjKOC  OÖT* 
frnc  dvr|p  nicht  mit  Lange  briuoc  als  'plebejer',  sondern  als  'ganzes 
volk'  erkläre,  nun  aber  die  'unhaltbare  deutung'  der  inschrift! 
dasz  Fcrac  und  bäuoc  patricier  und  plebejer  sind ,  glaube  ich  aller- 
dings nicht,  aus  anderen  gründen  und  wegen  des  dazwischen  stehen- 
den TeX^cxa.  ich  übersetze  bäjuoc  'gemeinde',  vorauf  gehen  einzelne, 
dagegen  hat  Lange  vollkommen  recht,  wenn  er  sagt  dasz  Fcrctc  der 
vollbürger  ist  und  reX^cra  ebenso  gut  den  zinspflichtigen  (t^Xoc) 
metöken  bezeichnen  könne  wie  den  magistrat. 

Also  6  F^xrjC  wäre  der  vollbürger.  Schöll  f&hrt  fort :  'schwerer 
wiegen  sprachliche  bedenken,  einmal  würde  die  bei  Homer  noch 
digammierte  form,  wie  sie  in  dem  Fe'iac  der  genannten  inschrift 
(etwa  500  vor  Ch.)  urkundlich  feststeht ,  für  die  uralte  attische  be- 
hörde  notwendig  auf  £m£rr]C  führen ;  ein  aspiriertes  £ir\c  als  Über- 
gangsform ist  nicht  beglaubigt  und  aus  craipoc,  das  bei  Homer 
ohne  spur  des  digamma  neben  F€TT)C  steht,  nicht  zu  erschlieszen. 
zweitens  aber  mangelt  ein  vom  unveränderten  nomen  gebildetes 
substantivisches  compositum  lq>-itr\c  in  attributivem  sinne,  nicht 
=  ö  £m  tivoc  (tivi)  frrjc,  sondern  —  6  im  toTc  £tcuc  —  und  woher 
der  plural  ?  —  der  geeigneten  analogie ;  als  solche  können  adjecti- 
vische  bildungen  auf  -oc,  wie  dmbrjuoc,  dmcraO/iOC  .  .  so  wenig 
gelten  .  .  .;  und  wie  vollends  der  ^qpubwp  (dh.  6  d(p'  übiup  XctxuJv) 
sich  in  diese  gesellschaft  verirrt  hat  begreift  man  schwer.'  die 
heitere  Sorglosigkeit,  mit  welcher  diese  'bedenken'  vorgetragen 
werden,  zeigt  dasz  ihr  eigentümer  von  dem  werte  der  factoren,  mit 
denen  er  zu  rechnen  glaubt,  kaum  eine  dunkle  ahnung  hat. 

Zunächst  bemerke  ich  dasz  zwischen  F€TT|C  und  ivr\c  notwen- 
digerweise die  'aspirierte  Übergangsform '  liegt,  sie  mag  be- 
glaubigt sein  oder  nicht,  dies  ist  so  elementar,  dasz  ich  mich  fast 
geniere  es  mit  dieser  betonung  hier  vorzutragen,  die  von  Schöll  ge- 
wünschte form  dm£rf)C  für  die  'uralte  attische  behörde'  ist  also 
überflüssig,  was  zweitens  das  'mangelnde  vom  unveränderten  no- 
men gebildete  substantivische  compositum  in  attributivem  sinne' 
betrifft ,  so  weisz  Schöll  zunächst  wol  noch  dasz  frpiTTTroc  dmicXrjpoc 
dnibriMOC  dieselbe  endung  hat  wie  ittttoc  xXfjpoc  brjuoc,  dasz  ferner 
alle  diese  composita  attributiv  sind,  denn  das  subject  liegt  auszer- 
halb  ('ein  zu  pferde  seiender*  usw.).  aber  nach  Schöll  sind  dies 
keine  'substantivische  composita',  nur  'adjectivische  bildungen  auf 
-oc'.  also  für  Schöll  besteht  ein  unterschied  in  der  bildung 
zwischen  dem  vorausgesetzten  compositum  ^<p-^TTjC  und  £<p-unroc 
(ittttoc  heiszt  bekanntlich  'pferd')  oder  €TTt-KXrjpoc  ('erb  to  cht  er'; 
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hier  ist  sogar  substantivische  bedeutung  des  compositum)  irpö- 
£cvoc  usw.  er  vergiszt  dasz  adjectiv  und  Substantiv  nomina  sind, 
dasz  es  adjectiva  auf  -Trjc,  substantiva  auf  -oc  gibt,  dasz  überhaupt 
der  von  ihm  vorausgesetzte  unterschied  zwischen  Substantiv  und  ad- 
jectiv für  die  griechische  wortcomposition  in  diesem  falle  gar  nicht 
in  betracht  kommt,  endlich  der  'plural'V  also  Schöll  meint  dasz, 
wenn  es  zufällig  sitte  gewesen  wäre  dasz  der  mensch  auf  zwei 
.  pferden  ritt,  die  griechische  spräche  das  compositum  IcpiTTTioc  nicht 
habe  bilden  können,  dasz  ein  TtpöHevoc,  ein  £tt{cto:0uoc  nicht  ein 
patron  verschiedener  fremden,  ein  Vorsteher  mehrer  Stationen  habe 
sein  können !  den  inhaber  des  bekannten  kleinen  athenischen  amtes, 
den  dqpubujp  hält  er  schlieszlich  darum  nicht  für  gesellschaftsfähig, 
weil  er  ö  tq>'  ubujp  XctxüJV  ist.  nun  lernt  man  aber  bereits  aus 
GCurtius  schulgrammatik  §  359  (um*  von  schwerer  verständlichen 
monograpbien  wie  FJustis  'Zusammensetzung  der  nomina*  1861  zu 
schweigen) ,  wie  manigfaltig  die  auflösung  der  attributiven  compo- 
sita  ist  und  wie  man  bald  zu  diesem,  bald  zu  jenem  particip  greifen 
musz.  wenn  man  also  wirklich  den  athenischen  beamten  £<pubu>p 
nannte  und  so  bei  Pollux  zu  schreiben  ist,  so  ist  das  compositum 
nach  denselben  gesetzen  gebildet  wie  die  anderen  (=  ö  £jt\  To»  ubcm 
ujv).  die  Umschreibung  6  £(p  *  ubujp  Actxwv  würde  daran  nicht  das 
mindeste  ändern. 

So  schliesze  ich  denn  diese  übermäszig  ausgedehnte  bemerkung 
über  die  etymologie  von  £qpeTr)C  mit  dem  beruhigenden  bewustsein 
dasz,  wenn  niemals  gegen  eine  ansieht  'schwerer  wiegende  bedenken' 
erhoben  werden  könnten,  es  wenig  streit  auf  der  weit  geben  würde. 

Schöll  läszt  nun  'die  etymologie  wie  billig  bei  seite'  (allerdings 
sehr  billig)  und  wendet  sich  zu  der  zweiten  abhandlung  Langes,  um 
sie  mit  derselben  naiven  Unbefangenheit  zu  behandeln,  ehe  ich  zu 
dem  gegenständ  der  abh.  übergehe ,  schicke  ich  eine  allgemeine  be- 
merkung voraus,  wenn  eine  arbeit  in  ernster,  gründlicher  weise 
sich  mit  einem  schwierigen  problem  abzufinden  sucht  und  dabei 
auszer  einer  menge  richtiger  und  mehr  oder  weniger  neuer  neben- 
sächlicher beobachtungen  eine  jedenfalls  berücksichtigenswerte 
wissenschaftliche  hypothese  zu  tage  fördert,  so  ist  das  ein  ergebnis 
welches  des  dankes  der  mitforsebenden  wert  ist.  und  wer  zu  diesen 
sich  rechnet ,  wer  jemals  in  ernster  wissenschaftlicher ,  wenn  auch 
noch  so  bescheidener  arbeit  sich  bemüht  hat,  der  wird  es  verzeihlich 
finden  dasz  ein  Verfasser  in  der  aufstellung  von  beweismitteln  für 
eine  ansieht,  von'  deren  richtigkeit  er  überzeugt  ist,  eine  gröszere 
emsigkeit  an  den  tag  legt,  als  der  interesselosigkeit  des  unbeteiligten 
(und  auf  dem  betreffenden  gebiete  unbekannten)  begreiflich  ist. 
weil  aber  keineswegs  alle,  denen  das  recensentengeschäft  obliegt, 
jene  Voraussetzung  mitbringen,  so  wünschte  ich  allerdings,  Lange 
hätte  seine  abhandlung  kürzer  gefaszt  und  mancherlei  dinge  fort- 
gelassen ,  die  nun  dem  unsichern  blicke  zu  bäumen  werden ,  welche 
ihm  den  wald  verdecken. 


Digitized  by  Google 


180 


APbilippi :  über  die  athenischen  epheten 


Langes  zweite  abhabdlung  beschäftigt  sich  mit  zweierlei  dingen: 
einmal  mit  der  interpretation  des  Solonischen  restitutionsgesetzes 
bei  Plutarch  Solon  19,  sodann  mit  der  erklämng  der  zahl  (51)  der 
epheten. 

Hinsichtlich  des  restitutionsgesetzes  nimt  Schöll  seinen  lesern 
gegenüber  die  miene  an,  als  ob  erst  er  auf  dessen  bedeutung  für  die 
athenische  Verfassungsgeschichte  hingewiesen  hätte,  und  doch  ist 
niemals  zweifei  darüber  gewesen  —  geht  doch  schon  Plutarch  darin, 
den  neuern  voran  —  dasz  man  mit  dieser  wichtigen  quelle  sich  ab- 
finden musz.  dagegen  kann  ja  jemand  zweifeln,  ob  es  zweckmäszig 
sei  die  für  uns  von  vorn  herein  unverständliche  zahl  der  epheten  (51) 
zum  ausgangspunct  einer  combination  zu  machen,  wie  sie  Lange 
aufgestellt  hat.  meine  art  neigt  mehr  dahin  derartige  thatsachen 
von  der  Überlieferung  anzunehmen  und  auf  erklärung  zu  verzichten, 
darum  habe  ich  zb.  in  meinem  buche  zuerst  das  restitutionsgesetz. 
ohne  rücksicht  auf  die  zahl  51  erklärt  und  erst  dann  (s.  232.  240) 
die  Langesche  auffassung,  welche  in  meinen  äugen  eine  hypothese 
von  wissenschaftlichem  werte  ist,  meiner  darstellung  angereiht. 
Schöll  tadelt  mich  meiner  Zurückhaltung  wegen.  Lange  hat  solche 
Zurückhaltung  nicht  gezeigt,  als  er  mit  seiner  erklärung  der  zahl 
51  die  interpretation  des  restitutionsgesetzes  verband,  das  findet 
Schöll  noch  verwerflicher,  man  darf  also  erwarten  dasz  er  selbst 
einer  so  schwierigen  frage  gegenüber  einen  richtigem  weg  einzu- 
schlagen versteht. 

Schöll  orientiert  seine  leser  auf  dem  dunkeln  wege  durch  fol- 
gende betrachtungen :  'ich  sehe  keinen  grund  die  für  das  demokra- 
tische Athen  wesentliche  forderung,  die  ämterwahlen  auf  die  glie- 
derung  der  bürgerschaft  zu  basieren,  als  zwingend  auch  auf  den 
patriarchalischen  geschlechterstaat  zu  übertragen.'  gleich  darauf: 
'und  der  forderung  die  attische  Verfassung  vor  Solon  mit  der  uns 
unbekannten  des  mythischen  königtums  in  einklang  zu  setzen  steht 
die  berechtigtere  forderung  gegenüber,  die  uns  wol  bekannten  histo- 
rischen formen  in  der  wunderbaren  continuität  ihrer  entwicklung 
und  rückschlieszend  in  ihrer  ent stehung  zu  begreifen.'  endlich: 
'wir  müssen  uns  bescheiden  für  die  ältere  zeit  der  reinen  geschlechter- 
herscbaft  die  grundzüge  jener  einriebt ung  (der  naukrarien  nemlich), 
eine  auf  der  phylen-  und  phratrienteilung  beruhende  repräsentation 
des  adels  mit  entsprechender  machtsphäre  anzunehmen.'  es  sind 
das  drei  sätze,  welche  wirklich  einem  Verfasser  und  sogar  einer  ab- 
handlung  angehören. 

Lange,  der  sich  von  solcher  confusion  frei  wüste,  meinte  die 
zahl  51  in  irgend  einer  weise  an  die  bekannten  abteilungen  knüpfen 
zu  müssen ,  eben  weil  er  sie  erklären  wollte,  denn  die  analogie  der 
ungeraden  zahlen  (201  usw.)  der  zu  einem  dikasterion  gehörenden 
hei  lasten  erklärt  natürlich  nichts,  weil,  wie  Lange  s.  22  richtig  be- 
merkt, der  hier  obwaltende  zweck  den  epheten  gegenüber  auch  mit 
der  zahl  41  oder  61  erreicht  worden  wäre.  Schöll  bemerkt  dagegen: 
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'der  einwand  scheint  auf  der  Voraussetzung  zu  beruhen,'  dasz  41 
und  61  durch  4  und  12  besser  teilbar  seien  als  51.'  die  entgegnung 
ist  gerade  so  tiefsinnig  wie  Schölls  unmittelbar  sich  anschlieszende 
erklärung  der  für  Lange  und  uns  andere  ebenfalls  unverständlichen 
zahl  (9)  der  archonten:  'für  die  9  archonten  wäre  eine  andere  er- 
klärung  denkbar:  der  zusatz  der  zahl  ist  dabei  genügend  motiviert 
durch  das  bedtlrfnis  einer  auszeichnung  der  dpxn  Kai'  d£oxnv  vor 
den  übrigen  äpxai.'  hoffentlich  sind  hier  durch  versehen  des  setzers 
einige  sätze  ausgefallen. 

Lange  also  faszt  die  nach  der  Überlieferung  seit  683  bestehen- 
den neun  jährigen  archonten  als  ausschusz  oder  'prytanen*  eines 
adelsrathes  von  60  lebenslänglichen  mitgliedern.  letztere  zahl  ist 
im  Verhältnis  zu  den  4  phylen  und  den  12  phratrien  verständlich; 
sie  gibt  nach  abzug  der  9  die  zahl  51,  welche  wir  in  den  epheten 
haben,  die  60  sind  nun  nach  Lange  die  iv  'Apeiiu  TrdhfUJ  ßouXr|, 
welche  auf  dem  Areopag  recht  spricht  und  rath  pflegt,  die  51  aber 
die  unter  dem  Vorsitze  des  basileus  an  den  vier  anderen  stätten  zu 
gericht  sitzenden  epheten.  Lange  meinte  dasz  von  hier  aus  der 
Übergang  zu  den  änderungen  Solons  —  gänzliche  trennung  des 
Areopagitencollegs  von  den  epheten  und  ergänzung  des  erstem 
durch  die  jährlich  abtretenden  archonten  —  begreiflich  seien ,  und 
ich  denke,  das  wird  jeder  finden.  Schöll  ruft  aus:  'ist  es  denkbar 
dasz  der  gesetzgeber  für  die  nun  getrennten  collegien  schematisch 
mitgliederzahlen  beibehielt,  deren  bedeutung  eben  nur  in  ihrer  Zu- 
sammengehörigkeit begründet  war'?'  ich  würde,  wenn  die  frage  ernst 
gemeint  wäre,  'ja' antworten.  —  Schöll  meint  ferner,  der  *Ap€ioc 
Trdyoc  habe  nicht  stätte  eines  rathes  sein  können,  denn  f  UKöhler  hat 
den  Ursprung  jener  blutgerichte  im  asylrechte  der  heiligtümer  nach- 
gewiesen und  insbesondere  die  anknüpfung  der  gerichtsstätte  auf 
dem  Areopag  an  den  cult  der  Erinyen  —  wie  sie  dem  besucher  des 
mächtigen  felshügels  sich  von  selbst  aufdrängt  —  treffend  gezeichnet, 
für  einen  staatsrath  fehlt  diese  anknüpfung;  wer  konnte  darauf  ver- 
fallen, das  einsame,  kahle  felsplateau  auszerhalb  des  marktes  zum 
sitz  der  regelmäszig  tagenden  Verwaltungsbehörde  zu  wählen?'  wie 
wenig  aber  auf  solche  eindrücke  zu  geben  ist,  welche  den  besuchern 
mächtiger  felshügel  von  selbst  sich  aufdrängen,  das  hätte  Schöll 
gerade  für  den  Areopag  aus  CWachsmuths  kürzlich  erschienenem 
buche  lernen  können,  wenn  er,  anstatt  ihm  im  vorbeigehen  sein 
Kompliment  zu  machen,  es  wirklich  gelesen  hätte. 

Doch  es  würde  mich  zu  weit  führen,  wenn  ich  auf  alle  unüber- 
legten bemerkungcn  Schölls  eingehen  wollte,  nur  eines  noch  will 
ich  hervorheben,  weil  es  von  bedeutung  ist.  die  doctrin  von  einer 
ursprünglichen  Scheidung  von  Verwaltung  und  rechtsspruch  im  ältern 
athenischen  Staatsrechte  beruht  auf  einem  bloszen  wahne.  wenn 
darum  jemand,  der  diesen  wahn  nicht  teilt,  in  der  spartanischen 
gerusia,  die  zugleich  die  blutgerichtsbarkeit  ausübte,  eine  analogie 
für  eine  athenische  ßouXrj  mit  richterlicher  competenz  sucht,  so  ver- 
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fährt  der  jedenfalls  wissenschaftlicher  als  wer  ein  paar  hochtrabende 
phrasen  auftreibt  und  dieselben  'einem  phantom  zu  liebe*  (wie 
Schöll  sich  unfreiwillig  treffend  ausdrückt)  herunter  declamiert. 

Lange  tritt  nun  mit  seiner  hypothese  über  die  entstehung  der 
epheten  und  ihr  Verhältnis  zu  dem  frath  auf  dem  Areopag'  an  die 
Interpretation  des  restitutionsgesetzes  bei  Plutarch  Solon  19  heran, 
nach  demselben  sind  von  der  restitution  ausgenommen:  öcoi  £t 
'Apeiou  TTcrfou  fj  öcoi  Ik  tüjv  dqp€Tuiv  f|  Ik  TTpuxaveiou  KaiabiKa- 
cG^vtcc  üttö  tüjv  ßaaX^uuv  im  qpövuj  cqpcrraiciv  f\  im  Tupawibi 
£cp€UYOV.  er  bezieht  KcrrabiKacö^vTec  uttö  tüjv  ßaciX^wv  auf  alle 
drei  gerichtshöfe  und  sieht  in  den  'königen'  den  archon-könig,  wel- 
chen das  Drakontische  gesetz  der  inschrift  CIA.  nr.  61  als  Vorsitzen- 
den der  epheten  bezeichnet,  wenn  das  richtig  ist,  woran  ich  nicht 
zweifle  (auch  Schöll  stimmt  zu),  so  ist  es  freilich  für  die  sache  gleich- 
gültig, wie  wir  die  lücke  in  z.  11  der  inschrift  ergänzen,  doch  will 
ich  Schölls  wegen  darauf  eingehen. 

Köhler  las  zuerst  oJimZeiv  bk  touc  ßaciX&nc  alnüj[v]  <pd[vou] 
f\  [ßouXeucewc  töv  dei  ßaciJXeucavTCt.  dasz  es  am  einfachsten  wäre, 
wenn  touc  dei  ßaciXeuoviac  im  texte  stände,  ist  selbstverständlich, 
aber  statt  dessen  steht  leider  das  unangenehme  Xeucavra  da.  Schöll 
hält  Sauppes  f\  i&v  Tic  amäTCu  töv  ßouXeucavTa  für  richtig;  er 
hätte  auch  sehen  können  dasz  sowol  Lange  als  ich  an  etwas  ähnliches 
gedacht  haben  (dvcci  be  evoxov  Kai  töv  ßouXeucavTa  oder  dgl.). 
dasz  aber  dies  wirklich  im  texte  stand,  glaube  ich  darum  nicht,  weil 
ich  annehme  dasz  nach  Harpokration  u.  Im  TTaXXabiui  und  ßouXeü- 
ccujc  dieser  genetiv  als  bezeichnung  der  ßoüXeucic  in  dem  gesetze 
stand,  aus  welchem  die  Aristotelische  politie  der  Athener,  die  quelle 
dieser  artikel,  schöpfte,  was  ich  in  meinem  buche  s.  209.  238  nach- 
gewiesen zu  haben  glaube,  für  Schöll  zieht  natürlich  dies  argument 
nicht ,  weil  man  seiner  ansieht  nach  lexika-  und  scholiastenartikel 
nicht  für  die  construetion  der  ältern  Verfassungsgeschichte  benutzen 
darf,  auszer  etwa  wenn  sich  damit  für  phantasien  über  'die  Speisung 
im  prytaneion'  (s.  Hermes  VI  14)  einige  probabilität  erreichen  läszt. 
vielleicht  aber  hat  der  einwand  für  einen  andern ,  der  methodisch 
richtig  die  lexika  zu  verwerten  pflegt,  einige  bedeutung.  demnach 
musz  ich  schon,  wenn  ich  nicht  in  der  inschrift  einen  Schreibfehler 
annehmen  will,  Köhlers  töv  dei  ßaciXeücavTa  beibehalten,  was 
Lange  durch  zwei  beispiele  gestützt  hat :  Xen.  Hell.  II  4 ,  8  töv  öt 
äTTOYpaumiievov  fei .  .  tEie'vai,  Herod.  VI  58  (pd^evoi  (die  Spar- 
taner bei  dem  tode  eines  königs)  töv  uctotov  dei  dTfOYevöuevov 
tüjv  ßaciXe*u>v,  toutov  bf|  Yfcve^cöai  öpicrov.  ein  drittes  noch  gibt 
Polybios  VI  20.  Schöll  freilich  wiederholt  die  bedenken  seiner  Vor- 
gänger und  meint  dasz  'dieser  nach  Sprachgebrauch  und  grammatik 
unmögliche  zusatz  durch  eine  noch  unmöglichere  Interpretation 
Langes  und  zwei  keineswegs  analoge  beispiele'  nicht  gerechtfertigt 
werde,  wenn  er  die  'analogie'  insofern  vermiszt,  als  es  nicht  das- 
selbe ist,  ob  ein  mensch  stirbt  oder  ein  amt  antritt,  so  freue  ich 
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mich  diesmal  mit  ihm  einer  ansieht  zu  sein,  ehe  ich  aber  glauben 
soll  dasz  Langes  interpretation  töv  dei  ßaciXeücavTGt  =  qui  ma- 
gistratum  regis  inicrit  'noch  unmöglicher*  sei,  müste  ich  doch  um 
den  nachweis  bitten,  zumal  nach  den  proben  von  grammatischem 
wissen ,  welche  wir  Schöll  oben  haben  ablegen  sehen. 

Kehren  wir  zu  dem  restitutionsgesetze  zurück,  unter  den  'pry- 
tanen', welche  Ik  TTpuraveiou  recht  sprachen,  versteht  Schöll  (wie 
auch  ich  früher)  die  prytanen  der  naukraren.  ich  halte  es  für  ein  ver- 
dienst der  Langeschen  abhandlung,  nachgewiesen  zu  haben  dasz  nicht 
diese  prytanen,  sondern  die  neun  archonten  im  prytaneion  gesessen 
haben,  und  musz  den  leser  für  das  einzelne  auf  Langes  ausführung 
verweisen,  vielleicht  wird  auch  Schöll  bei  genauerer  leetüre  zu  dieser 
auffassung  sich  bekennen ,  wenn  er  gleich  in  der  läge  ist  die  ent- 
gegengesetzte ansieht,  welche  er  früher  verteidigte,  dafür  hingeben 
zu  müssen,  wenigstens  machen  seine  neuesten  einwände  nicht  den 
eindruck,  als  ob  sie  auch  nur  ihn  selbst  wirklich  befriedigen  könnten, 
von  'prytanen  schlechthin'  im  älteren  Athen  sei  im  gegensatze  zu 
den  prytanen  der  naukraren  nirgend  die  rede ,  meint  Schöll,  aber 
er  kennt  doch  die  bedeutung  des  wortes  irpuTCtvic,  weisz  vielleicht 
auch  dasz  man  von  einem  prytanen  der  poleten,  der  Strategen 
spricht,  dasz  es  also,  wie  im  Solonischen  und  Kleisthenischen  rathe, 
so  auch  in  einem  ältern  rathe  (ganz  abgesehen  von  den  prytanen  der 
naukraren)  'prytanen'  gegeben  haben  kann,  als  welche  Lange  eben 
die  archonten  auffaszt.  —  Ferner  beweisen  nach  Schöll  nichts  'die 
institute  der  athenischen  colonien  Kleinasiens  für  die  innere  ent- 
wickln ng  Athens  nach  der  gründung  jener  colonien.'  diesen  satz 
würde  gewis  schon  ein  bescheidener  aufwand  von  nachdenken  unter- 
drückt haben,  oder  ist  es  undenkbar,  dasz  ein  staat  einrichtungen, 
welche  er  in  seine  colonien  überträgt,  nachher  ganz  oder  in  Über- 
bleibseln beibehält?  endlich  hat  ja  ECurtius,  von  dem  vielleicht 
Schöll  die  belehrung  lieher  hinnimt,  schon  vor  Lange  (her.  der  Berl. 
akad.  1873)  auf  die  verhältnismäszig  junge  Institution  der  naukra- 
rien  hingewiesen  und  darum  den  archonten  an  stelle  der  naukrarie- 
prytanen  das  prytaneion  zugesprochen,  will  also  Schöll  dennoch  die 
naukrarie-prytanen  im  prytaneion  beibehalten,  so  musz  er  folge- 
richtig wenigstens  mit  Wecklein  (ber.  der  Münch,  akad.  1873)  die 
alte  etymologie  von  vctUKpctpoc  (schiff-)  aufgeben  und  dem  ganzen 
institute  ein  viel  höheres  alter  vindicieren,  als  bis  jetzt  angenommen 
wurde;  er  musz  endlich,  wenn  er  Weckleins  etymologie  als  'aben- 
teuerlich' verwirft,  selbst  eine  neue  'wittern'  (mit  diesem  feinen 
prädicate  belegt  er  den  Urheber  einer  andern  ableitung,  Gustav 
Meyer),  sein  jetziger  standpunet  ist  halbheit  und  nur  begreiflich 
als  Übergang  zum  vollständigen  rückzuge  aus  der  frühern  position.5 

3  richtiger  auffassung  der  naujerarien  kann  Schöll  jetzt  durch  den 
hübschen  aufsatz  GGilberta  oben  0.  9  ff.  näher  gebracht  werden,  den 
er  auch  rücksichtlich  der  anständigen  form  der  polemik  sich  zum  muster 
nehmen  darf. 
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Der  rest  der  erklärung  des  restitutionsgesetzes  durch  Lange  ist 
einfach :  Ö  'Apeiou  traf  ou  soll  den  ganzen  rath  dh.  archonten  (pry- 
tanen)  und  epheten,  Ik  tujv  dq)€TÜJV  die  letzteren  allein  bezeichnen, 
dieser  teil  der  erklärung  steht  und  fällt  mit  der  oben  besproche- 
nen erklärung  der  zahl  der  epheten.  läszt  man  beides  fallen,  so 
kann  man  der  notwendigkeit,  in  der  zeit  vor  Solon  neben  den 
epheten  ein  besonderes  Areopagitencollegium  anzunehmen,  nur  so 
entgehen,  dasz  man  die  worte  tt  "Apdou  TtöVfOu  auf  das  einmal  über 
die  Alkmäoniden  durch  die  Tpiaicöcioi  äpicrivbnv  bii<ä£ovT€C  (Plu- 
tarch  Solon  12)  abgehaltene  gericht  bezieht,  weder  mir  also,  der 
ich  dies  in  meinem  buche  s.  232  hervorhob,  noch  auch  Lange  selbst 
ist  das  hypothetische  jener  erklärung  verborgen  geblieben,  jede 
bypothese  musz  es  sich  gefallen  lassen  durch  etwas  besseres  ersetzt 
zu  werden,  und  es  ist  die  aufgäbe  der  wissenschaftlichen  arbeit, 
dieses  bessere  zu  finden,  das  geschieht  aber  nicht  durch  zusammen- 
f'Ugung  inhaltsloser  tiraden  und  eine  zum  zwecke  des  recensierens 
erworbene  oberflächliche  kenntnis  der  thatsachen. 

Darum  nutzt  es  nichts,  auf  die  zum  teil  gewis  nicht  einmal 
ernsthaft  gemeinten  einwendungen  Schölls  noch  weiter  einzugehen 
oder  gar  das  Verzeichnis  der  auf  Unkenntnis  und  flüchtigkeit  be- 
ruhenden bemerkungen  zu  vermehren,  jeder  kann  dies  unerquick- 
liche geschäft  auf  eigne  hand  unternehmen ,  wenn  er  zb.  sieht ,  wie 
Schöll  den  artikel  öpxwv  bei  Suidas  kritisch  zu  behandeln  glaubt 
und  ahnungslos  andere  schöne  dinge  mehr  begeht. 

Schöll  schlieszt  seinen  artikel  mit  den  Worten :  'arbeiten  wie 
die  vorliegenden  zeigen  aufs  neue  die  notwendigkeit  einer  Verstän- 
digung über  den  wert  und  die  richtige  benutzung  unserer  quellen, 
die  beschaffenheit  der  grammatikerexcerpte  .  .  .  musz  das  beliebte 
verfahren  widerrathen,  unbrauchbare  Zeugnisse  dadurch  zu  retten, 
dasz  mau  ihnen  einen  andern  sinn  und  innalt  unterlegt.  .  .  als 
selbständige  quellenzeugnisse  betrachtet,  können  sie  uns  vielleicht 
objecte  zur  Übung  unseres  Scharfsinnes,  nimmermehr  aber  wissen- 
schaftlich gesunde  ergebnisse  liefern.'  diese  worte  finde  ich  in  jeder 
hinsieht  beherzigenswert,  wenn  sie  auch  etwas  verwunderlich  klingen 
aus  dem  munde  jemandes,  der  sich  auf  diesem  gebiete  durch  die 
phantasiereiche  abhandlung  über  'die  Speisung  im  prytaneion'  die 
litterarischen  sporen  verdient  hat.  aber  auch  ich  möchte  noch  eine 
bemerkung  hinzufügen,  wenn  jemand  über  ernste  dinge  nur  in 
knabenhaftem  tone  sprechen  kann,  so  sollte  er  wenigstens,  ehe  er 
so  schreibt,  die  dinge  sich  etwas  sorgfältiger  überlegen,  das  ist 
eine  einfache  frage  der  erziehung,  für  deren  eingehendere  behand- 
lung  aber  nur  die  pädagogische  abteilung  dieser  jahrbücher  der  ort 
sein  würde. 

Gjeszek.  9  Adolf  Philippi. 
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23. 

ZÜR  MAKEDONISCHEN  SPRACHFRAGE. 

August  Fick  hat  in  dem  letzten  hefte  der  zs.  für  vergleichende 
Sprachforschung  (XXII  s.  193 — 235)  eine  Zusammenstellung  make- 
donischer glossen  und  eigennamen  gegeben,  aus  denen  nach  seiner 
ansieht  der  zwingende  beweis  folgt,  dasz  die  spräche  der  Makedoner 
der  griechischen  nicht  nur  urverwandt,  sondern  sogar  nichts  weiter 
als  ein  gewöhnlicher  griechischer  dialekt  gewesen  sei.  es  ist  nicht 
das  erste  mal,  dasz  Fick  sich  mit  den  Überresten  des  makedonischen 
beschäftigt  hat:  bereits  in  Benfeys  eorient  und  occident'  II  s.  718 
—  729  hatte  er  eine  linguistische  behandlung  der  überlieferten 
glossen  versucht,  die  ihn  s.  728  zu  einem  von  dem  diesmaligen 
nicht  unwesentlich  verschiedenen  resultate  geführt  hatte,  dort 
stellte  sich  ihm  als  endergebnis  seiner  Untersuchung  heraus,  dasz 
das  makedonische  kein  griechischer  dialekt  gewesen  sei,  sondern  auf 
jener  schmalen  grenzlinie  gestanden  habe  ewo  eine  spräche  zu  stark 
differenziert  ist,  um  noch  als  dialekt  einer  andern,  zu  nahe  ver- 
wandt, um  linguistisch  als  eigne  spräche  gelten  zu  können',  die 
eigentümlichen  Vorzüge  Ficks,  groszer  Scharfsinn  und  ungewöhn- 
liche combinationsgabe,  treten  in  beiden  arbeiten  hervor,  aber  in 
der  neueren  entschieden  mit  ruhigerer  besonnenheit  in  der  deutung 
der  schwierigeren  glossen  gepaart,  die  allermeisten  seiner  früheren 
Worterklärungen  hat  Fick  jetzt  aufgegeben,  zum  teil  allerdings  in- 
folge genauerer  beobachtung  der  lautgesetze,  zum  teil  aber  wol  auch 
infolge  der  zu  gründe  gelegten  meinung  von  dem  griechischen  Cha- 
rakter des  makedonischen,  wenn  ich  im  folgenden  noch  einmal  einen 
kurzen  beitrag  zur  makedonischen  sprachfrage  zu  geben  versuche,  so 
geschieht  das  aus  zwei  gründen,  einmal  hat  Fick  in  seinem  alpha- 
betischen Verzeichnis  makedonischer  glossen  in  der  zs.  für  vergl. 
sprachf.  das  material  nicht  vollständig  gegeben,  ich  weisz  nicht  aus 
welchem  gesichtspunete  er  darauf  verzichtet  hat  diesmal  auch  die 
übrigen  glossen  mit  aufzuführen ,  die  er  in  seinem  frühern  aufsatze 
mit  behandelt  hatte,  die  sichere  oder  nach  Fick  mögliche  erklärbar- 
keit kann  dafür  nicht  maszgebend  gewesen  sein:  denn  es  fehlen 
sowol  unzweifelhaft  deutbare,  wie  anderseits  auch  unerklärte  im 
Fickschen  Verzeichnis  stehen,  jedenfalls  glaube  ich  dasz  es  zur  be- 
urteilung  der  ganzen  frage  nicht  ohne  wert  ist,  sämtliche  glossen 
bequem  übersehen  zu  können,  und  ich  stelle  daher  im  folgenden  die 
noch  fehlenden  zusammen,  zweitens  aber  wird  die  hervorhebung 
einiger  gesichtspunete  für  die  beurteilung  der  glossen  überhaupt 
nicht  fruchtlos  für  die  ganze  frage  sein. 

Ich  lasse  zunächst  in  alphabetischer  reihe  die  mit  Mcncebövec 
und  'Aucpiac  von  den  alten  bezeichneten  glossen  folgen,  indem  ich, 
um  das  Verzeichnis  vollständig  zu  machen,  die  von  Fick  aufgeführ- 
ten mit  aufnehme,  ohne  die  ganze  glosse  auszuschreiben.  j. 

Jahrbücher  für  cl*ss.  philol.  1875  hf>.  ?.  13 
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1  äßcrrva  F.  2  äßapicva  F.  3  dßapü  F. 

4  äßAör)  F.  5  dtßpoÖT€C  F.  6  ä^a  F. 

7  dtKaXic  F. 

8  dTKÖxaci  =  dvrjvöxaa  in  Philippos  briefe,  vgl.  Fick  or.  u. 
occ.  II  723. 

9dbaX6cF.  10  äbbcu  F.  11  dbf\  F. 

12  äbiCKOV  F.  13  dbpaid  F. 

14  arfUTOUi  •  dexöc.  utto  MaK€b6vwv  et.  m.  28,  18.  kann, 
wenn  wir  das  wort  aus  dem  griechischen  deuten  wollen,  zusammen- 
gesetzt sein  aus  abfi-  ziege  und  -ttott-c  verkürzt  aus  -ttötto-c,  nomen 
agens  zu  wz.  ttctt  pak  concoquo,  also  etwa  'ziegenfresser'. 

15  aKrjbia  ....  £cti  bk  övojict  McoceboviKÖv.  y€'y°v€  bfc  xaid 
trX€Ovac|iiöv  toö  k.  är]bia  tdp  et.  m.  47,  37.  das  wort  ist  natür- 
lich rein  griechisch. 

16  dicövTiov  F.  17  dKpia  F.  18  dxpouvoi  F. 
19  äXiZa  F.              20  dXin.  F.                21  duaXr)  F. 

22  'Aveeinouria  F.      23  ä£oc  F.  24  dopTrj  F. 

25  ÄTTTrac  F.  26  'Apdvxiav  F. 

27  äpYcXXcr  ouaiuct  MaxeboviKÖv,  8  BcpucuvovTec  Xouovrai 
Suidas.  dpxiXar  Td  UTTÖYeia  olKTKiaTa  Eust.  zu  Dion.  1166.  Fick 
or.  und  occ.  II  725  hat  es  zu  arg  rösten,  glühen  gestellt;  ich  halte 
es  für  identisch  mit  dpriXo-c  dpyiXXo-c  weiszer  thon,  töpfererde, 
also  zu  dpt-.  nach  Strabon  5,  4,  5  gehört  öpYiXXa  dem  dialekt  von 
Groszgriechenland  an. 

28  dpthrouc  F.  29  dpYupdcTribec  F. 

30"Apu)TOC'  'HpaKXfjc.  Trapd  MctKeböciv  Hes.  die  buchstaben- 
folge verlangt  vielmehr  "Apnroc. 

31  dpKÖv  F. 

32  'ApoTrdvoi  •  oi  dv  'AXeEdvbpou  diriCToXaTc  Hes.  verdient 
das  kreuz  bei  MSchmidt  sehr,  denn  es  ist  ganz  problematisch. 

33  dpqnk  F.  34  dcmXoc  F. 

35  üCTrpic  eine  makedonische  eichenart  nach  Theophrast  pflan- 
zengesch.  3,  10.  Fick  ao.  II  724  hat  mit  doch  sehr  zweifelhaftem 
rechte  dcKpcr  bpuc  dxapTroc  Hes.  dazu  gestellt,  ebenso  MSchmidt 
Hes.  e/1.  minor  u.  docpa. 

36  ßaßpnv  F.  37  ßabdc  F.  38  ßabcXerei  F. 

39  ßaedXrj  F.  40  ßaOdpa  F.  41  ßaußuxec  F. 

42  ßt8u  nach  Clemens  AI.  ström.  5  s.  569 c  bei  den  makedoni- 
schen priestern  bezeichnung  der  luft.  das  6  macht  das  wort  schon 
sehr  verdächtig  als  unmakedonisch,  ferner  sagt  Clemens  s.  243,  14 
ßdbu  touc  OpOrac  TÖ  öbujp  q>nci  xaXciv.  dies  hat  Curtius  grundz.4 
s.  248  (nach  dem  vorgange  von  PBötticher  Arica  s.  32,  vgl.  auch 
FMüller  or.  und  occ.  II  578)  zu  wz.  ud  skr.  uda-  gr.  übuip  usw.  ge- 
stellt, dagegen  zweifelt  jetzt  Lagarde  ges.  abh.  s.  285  überhaupt 
an  dem  worte,  das  aus  einer  samlung  wunderlicher  gnostischer  ge- 
heim Wörter  (vgl.  Lobeck  Agl.  1330  ff.)  stammt. 
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43  ßrjuaxttei  F.         44  ßippoE  F.  45  xaßaXdv  F. 

46  täpKav  F.  47  -pi™cä  F.  48  röba  F. 

49  xoxdv  F. 

50  Ypdßiov.  Athenäos  15  s.  699 e  'A^epiac  bk  xpdßiov  töv 
cpavöv.   QXcukoc  b£  ouxujc  &r)Y€ixai  xauxnv  tt|v  X^Hiv,  xpdßiov 

icil  TÖ  TTpWlVOV  f\  bpUlVOV  HOXOV,  ÖTT€p  £9Xac|u^vov  Kai  KCtT€CXl- 
c^vov  ^EdirrecBai  Kai  qpavveiv  xoic  öbouropoöctv.  auch  Theodori- 
das von  Syrakus  brauchte  es  nach  derselben  stelle,  die  makedoni- 
sche individualität  des  wortes  ist  somit  durchaus  nicht  sicher. 

51  xudXac  F.  52  rupixac  F.  53  terrae  F. 
54  baixae  F.             55  bavüjv  F.  56  bdpuXXoc  F. 

57  bioKÖviov.  Suidas:  'A^piac  biaKÖvio  Td  xard  xfjv  elpc- 
ciurvnv  tu)  'AttöXXum  TtXaccöueva  TT^axa.  nach  der  voraus- 
gehenden erörterung  auch  bei  den  Athenern  gebräuchlich,  wie  auch 
das  wort  ein  rein  griechisches  ist,  gebildet  von  bidxovo-c 

58  bpd|MK€c  F.  59  bpntec  F. 

59 1  buexpoe  uttö  MaKebövuJV  pr|V  Hes.  wird  in  dieser  fassung 
von  Fick  verwendet,  doch  ist  die  glosse  wol  unvollständig:  nach 
Suidas  hiesz  bei  den  Makedonern  der  märz  so ,  daher  stelle  ich  das 
wort  unten  zu  den  übrigen  monatsnamen. 

60  buupaE  F. 

61  £Xdvn  f)  Xafiirdc  KaXeixai,  übe  'Auepiac  cprjci.  Nfcavbpoc 
b'  6  KoXoopujvioc  £Xdvnv  xf|v  xwv  KaXd^uiv  b&|urjv  Athenäos  15 
s.  701*.  vgl.  ebd.  699 6  Tifiaxibac  bk  6  'Pöbioc  b^Xcxpov  xöv 
<pavöv  KaXcicOai,  olöv  cpnav  ol  vuKxepeuönevoi  xüjv  vewv  ^xouciv, 
oOc  ouxoi  dXdvac  xaXoOciv.  offenbar  zu  wz.  ceX  leuchten  (Fick  ao. 
II  724),  aber  nach  den  angaben  des  Athenäos  gar  kein  speeifisch 
makedonisches  wort. 

62  v€opboc  F.  63  dmbeiTivic  F.  64  ^pwdbec  F. 

65  dpKixai  F. 

66  dcxepiKdc.  Stephanos  Byz.  u.  BopfiiCKOC,  x^piov  MaK€- 
boviac,  iv  ip  KuvocTrdpcxKxoc  T^TOvev  eupmibne*  oOc  Kuvac  xfj 
Traxpiba  q>u>vrj  kiepucdc  xaXoöciv  ol  MaKebövec,  6  bfc  Troirjxfic 
xpaneErjac.  Fick  wüste  ao.  II  726  mit  dem  worte  nichts  anzu- 
fangen, es  ist  zweifelhaft,  ob  es  mit  Kuvac  im  allgemeinen  oder  mit 
xpa7T€Zf)ac  gleichbedeutend  sein  soll. 

67  dxatpoi.  Athenäos  5  s.  194«  ol  Xctö/licvoi  £xaipoi  ittttcic 
im  makedonischen  heere  römischer  zeit,  ein  rein  griechisches  wort, 
wie  ol  Tre&xcupoi  Kai  ol  dpxupdcmbec  Kai  ol  xpuedaubec,  xd 
MaKeboviKa  (dh.  makedonische  truppengattungen)  bei  Pollux  1, 175. 

68  Zeipfjv  F.  69  ZipeQpa  F.  70  'H^aSia  F. 
71  GaOnoc  F.            72  0oupib€c  F.  73  i&Xa  F. 
74  i'XaE  F.                 75  \vbia  F.  76  kQ\f]  F. 
77  KÖTXaPMOV  F.        78  KaXappuxai  F.        79  KaXiOoc  F. 
80  Kauacxk  F. 

80»  KdvaOoi  sowie  schon  Kabapöv  sind  nur  nach  Ficks  (und 
MSchmidts)  annähme  makedonisch. 
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81  Kdpaßoc  F. 

82  KdpTtea'  6pxnac  MaKeboviKr)  Hes.  vgl.  Athenäos  1  s.  15 ( 
yitia  toötov  Aividvcc  Kai  MdYvrjxec  dv^cxrjcav,  o'i  tiupxoövxo  xrjv 
Kaprraiav  KaXouuevriv  Iv  toTc  öttXoic.  6  bk.  xporroc  tf\c  öpxriceuK 
rty,  ö  pfcv  TrapaÖ^fievoc  xd  öirXa  cireipci  Kai  ZcuYtiXaxcT  rruKvd 
peiacTpeqpofaevoc  übe  cpoßoufievoc ,  Xrjcxnc  bi  trpoccpxcxai '  6  bk 
Inäv  TTpotorrrai,  dpirdcac  xd  ÖTrXa  ndxcxai  Trpö  xoö  Ecuyouc  Iv 
£u8uuj  TTpöc  xöv  auXöv  Kai  x^Xoc  6  Xrjcxfjc  bifcac  töv  ävbpa  xö 
Zcöxoc  dirdtei,  £vioxe  bk.  m\  6  £€urr|Xdxr)C  xöv  Xrjcxriv  cTxa  Trapd 
xouc  ßoöc  bncac  örricuj  xuj  xetpe  bebc^vov  £Xauvei.  ich  habe  die 
ganze  beschreibung  des  tanzes  hergesetzt,  weil  daraus  wol  ziemlich 
deutlich  hervorgeht  dasz  die  von  Benfey  wurzellex.  II  310  und  Cur- 
tius  grundz.4  s.  143  versuchte  Zusammenstellung  mit  KapTT-dXiuo-c 
got.  Maupa  usw.  nicht  haltbar  ist,  sondern  dasz  der  tanz  die  dar- 
stellung  eines  kampfes  um  die  feldfrucht  enthielt,  Kaprrai'a  oder. 
KapTT^a  also  sich  als  einfache  ableitung  von  KapTrö-c  documentiert. 
die  Aenianen  und  Magneten  waren  übrigens  thessaliscbe  stamme, 
das  wort  ist  also  ein  auch  von  den  Makedonern  gebrauchtes  echt 
griechisches. 

83  Kaxarr^Xxai  MaKEboviKOi  Pollux  1,  139,  die  von  den  Make- 
donern gebrauchten  katapelten,  also  nicht  notwendig  makedonischer 
ausdruck. 

84  KCßaXn.  F.       85  KeßXfj  F. 

86  Kißeppov  UJxpöv.  MaKebövcc  Hes.  die  buchstabenfolge 
verlangt  das  von  Vossius  hergestellte  KiKCppov,  das  nach  Fick  ao. 
II  724  aus  Ktppöc  hellgelb,  blasz  redupliciert  sein  soll. 

87  KXujbwvec-  a\  BdKxai  xoö  Aiovucou,  Trapd  MaKcböciv 
Suidas.  KXiübovac  o\  MaKcbövec  xdc  Maivdbac  Kai  BaKxac  KaXoö- 
Civ  et.  m.  521,  49. 

88  koioc.  Athenäos  10  s.  455 d  MaKebövec  bk  xöv  dpiOuöv 
koiov  TrpocaTopeuouciv.  Fick  ao.  II  726  proponiert  zwei  deutungen,  . 

aus  khjä  zählen  oder  aus  ki  sammeln,  die  wol  beide  gleich  wenig 
probabel  sein  dürften. 

89  KOjaudpai  F.  90  KÖpavvoc  F.  91  kuvoöttcc  F. 
92  Kupvoi  F.  93  KÜbpuKOC  F.  94  XaKcbdua  F. 
95  XeißnGpov  F.         96  Xex^öc  F. 

97  Xiccöc.  'Ayepiac  iv  YXuxcaic  Xiccöv  xö  uuir|Xöv  dirobi- 
oluciv  schol.  Apoll.  Arg.  2,  384.  Xiccöv  xö  ö^iaXöv,  Trapd  xö  Xiav 
icov.  'Ayepiac  bi  im  xoö  uujrjXoö  auxö  Xayßdvei  et.  m.  567,  13. 
erwähnt  mag  werden,  dasz  Hahn  albanesische  Studien  I  227  alb. 
Ajicc  bäum  damit  vergleicht. 

98  yarrOrjc  F.           99  necöij/rjpov  F.  100  nikripoc  F. 
101  viKaxfipcc  F.  102  £av6iKd  F.  103  rrapaöc  F. 
104  TteXXaiov  F.  105  ttcXXtiv  F.  106  irepixia  F. 
107  Tt^xapi  F.  108  tuyycu  F. 

109  TTi€pib€C  a\  Moucai  iv  MaKebovia  Hes. 
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110  TTinXeiar  a\  Moucai  £v  tuj  MaKeboviKw  'OXuhttui,  dnd 
KpT|vr|c  TTurXeiac  Hes. 

110a  TruXXeT  F.  unsicher  makedonisch. 

111  0änctT(x  F.  112  fldira  F.  113  jtoußotöc  F. 
114  £oöto  F.             115  cäpica  F.          116  cauäbai  F. 

1 1 7  cauropia  F. 

118  crpjvrj  Kai  cvruvvouc  td  böpaia  Trapd  MaK€böciv  Suidas. 
aber  Herodot  5,  9  ciTuvvac  b'  üjv  KaX^oua  Aifuec  oi  ävuu  wrfcp 
MaccaXiac  oIk^ovtcc  touc  KCtTriiXouc,  Kuirpioi  bk  lä  böpaia  und 
Aristoteles  poetik  21  tö  cituvov  Kurrpioic  jutv  xupiov,  f^iv  bk 
YXujtto.  fdas  wort  kam  in  diesem  sinne  bei  den  späteren  Hellenen 
in  allgemeinen  gebrauch ,  schwankte  aber  in  form  und  Schreibung 
(crpjvrjc  ciTuvrj  cijuwa  cvruvvoc  ayunvov  cCtuwov  cißuvrj  l\- 
ßuvrj  u.  m.).'  Stein  zu  Her.  ao.  makedonischen  Ursprung  beweist 
also  nichts. 

119  CKOiboc  F.  120  cnuVpl  F. 

121  cmbnc  Herodian  II  s.  79,  24  (Lentz)  Kai  'Ajiepiac  bk 
cmbloc  toö  ttoXXoö  Kai  eup^oc  Kai  ueTaXou. 

122  cxepöv  Köjna  hoi^ov.  'Ayepiac  Hes.  vgl.  cxcpöc  dKTrj. 
aixiaXöc. 

123  TatövaTa  F.  124  xdpuuv  F.  125  vyripoTTupiTac  F. 
Hierzu  kommen  noch  126  — 137  die  makedonischen  monats- 

namen,  über  welche  die  litteratur  bei  Sturz  8.  49  angeführt  ist  (vgl. 
auch  KFHermann  griech.  monatskunde  s.  101  ff.) :  AToc  'AireX- 
Xaioc      Aubnvaioc      TTepmoc      Aucipoc  -avGiKÖc 
'Apieiiicioc      Aaicioc      TTdveyoc      Aüjoc  TopTriaioc 
TTrepßepexaioc. 

Endlich  führe  ich  hier  noch  einige  glossen  auf,  die  ihrem  habi- 
tus  nach  Von  den  gelehrten  für  makedonisch  angesehen  worden  sind, 
wie  ja  auch  Fick  derartige  in  sein  Verzeichnis  aufgenommen  hat. 

138  dß€ic*  tyeic  Hes. 

139  ß^ßpoE*  änraGöc.  xPnCTOC-  KaXöc  Hes. 

140  Bkac*  CmiYTOC  Hes.  über  <pita  mma  cqpiTTa  vgl. 
Ahrens  dial.  I  174.  JSchmidt  vocalismus  I  123.  ß  für  qp  sieht 
makedonisch  aus. 

141  ßojjßuXibac  TTOnqpöXirfac  Hes. 

142  ßpevbietai  •  bucx€paivei.  TTpociroierrai  Hes.  MScbmidt 
hält  es  für  gleich  mit  ßpevGueTai. 

143  baXarxctv  ödXaccav  Hes.  makedonisch  nach  MSchmidt 
und  Curtius  grundz.4  s.  655. 

144  KdpaHr  craupwcuj  Hes. 

145  KapTTUpar  EuXwv  HrjpOuv  KOixai  Hes. 

146  TTuXaupöc  *  TTuXujpöc  Hes.  wird  dem  makedonischen  zu- 
gewiesen von  MSchmidt  nach  analogie  von  cauxopia  ■  currr|pia. 

Von  diesen  glossen  darf  eine  anzahl  als  ganz  sicher  gedeutet 
gelten,  und  diese  reihen  sich  dann  dem  griechischen  Sprachschätze 
entweder  als  gewöhnliche  oder  als  nur  dialektisch  modifizierte  wör- 
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ter  an.  daneben  bleibt  aber  eine  fast  ebenso  grosze  zahl  übrig ,  bei 
denen  die  meisten  wol  mit  mir  das  geftlhl  haben  werden,  dasz  Ficks 
deutung  zwar  überaus  scharfsinnig,  aber  doch  mehr  oder  weniger 
problematisch  ist.  ich  nenne  zunächst  die  ganz  fremdartig  aus- 
sehenden ,  besonders  durch  das  vorhersehen  des  a-lautes  eigentüm- 
lich gefärbten  äßorfva  äßapKva  ßabdc  taßaXdv  Tdpxav  YÖba  yoidv 
cdpicca  (gegen  dessen  herleitung  von  cap  ccupeiv  scharren,  fegen 
lat  sar-adum  hacke  doch  die  bedeutung  einspruch  erhebt) ,  ferner 
abbat  ä\\la  (Fick  will  hier  aus  wz.  Ii  ein  praesens  d-XiEiu  gewinnen; 
aber  wie  soll  das  gebildet  sein?  die  praesentia  auf  -£w  setzen  einen 
stamm  auf  b  schon  voraus ,  den  Fick  hier  erst  nachher  daraus  ge- 
winnen will)  dXin  ä£oc  dpYnrouc  dpKÖv  (soll  =  dpyöv  sein,  aber 
der  Wechsel  von  f  und  k  ist  doch  bedenklich)  dpcpüc  öcmXoc  (nach 
Fick  =  schmuzloch,  das  deckt  sich  aber  doch  nicht  mit  xdudppouc; 
sollte  man  an  cmXoc  klippe,  fels  denken?)  ßaßprjv  ßa6dXr)  fuJirac 
bpduiKec  bucTpoc  bu'jpat  \Zi\a  ic6Xf)  kütX^PM^v  (Ficks  erklärung 
ist  ungemein  scharfsinnig)  KCtuacric  xdpaßoe  kuvoOttcc  xupvoi  XaK£- 
bd^a  uaiTuric  irepma  nlxapi  truXXei  £oöto  caudbai  c^iujTn  totö- 
vata  xdpuiv. 

Ist  es  nun  auf  grund  der  sicher  als  griechisch  gedeuteten 
glossen  geboten  sich  für  den  griechischen  Charakter  der  ursprüng- 
lichen makedonischen  spräche  zu  entscheiden?  ich  meine,  nein;  ich 
glaube  aber  überhaupt  nicht  dasz  sich  auf  grund  der  gloasen  ein 
urteil  über  den  makedonischen  sprachcharakter  fallen  läszt,  ebenso 
wenig  wie  man  zb.  aus  den  phrygischen  glossen  etwas  über  die 
Stellung  des  phrygischen  im  kreise  der  indogermanischen  sprachen 
wird  ausmachen  können.  Lagarde  hält  das  phrygische  für  eranisch, 
Fick  für  zunächst  den  Slavo-Letten  verwandt,  beide  haben  in  ihrem 
sinne  eine  anzahl  von  glossen  gedeutet  und  daraus  einige  lautgesetze 
zu  abstrahieren  versucht,  man  darf  sich  über  den  problematischen 
Charakter  solcher  fremdsprachiger  glossen  überhaupt  keine  illusionen 
machen,  vor  allem  musz  man  den  Charakter  des  Hesychischen  Wer- 
kes und  die  kümmerliche  beschaffenheit  seines  textzustandes  in  er- 
wägung  ziehen,  aber  selbst  im  allerbesten  falle  hat  man  immer 
noch  in  rechnung  zu  bringen ,  wie  ungenau  derartige  fremde  Wörter 
von  den  Griechen  aufgefaszt  und  wie  unvollkommen  sie  mit  ihren 

schriftzeichen  wiedergegeben  wurden,    palatale  wie  fr  und  g,  die 

lingualen  Spiranten  s  und  z  zb.  konnten  damit  gar  nicht  wieder- 
gegeben werden,  also  auf  die  lautliche  seite  solcher  glossen  ist  gar 
wenig  verlasz,  und  darum  werden  sie  immer  mehr  oder  weniger 
vieldeutig  bleiben,  da  man  übergrosze  strenge  nicht  nötig  hat  und 
so  der  subjectiven  willkür  und  dem  combinationsvermögen  ein  wei- 
ter Spielraum  gelassen  ist.  was  aber  nächst  der  lautlehre  für  die 
bestimmung  der  Verwandtschaftsverhältnisse  einer  spräche  von  der 
allerhöchsten  Wichtigkeit  ist,  das  flexionssystem  derselben,  das  bie- 
ten uns  glossen  nicht,  und  wir  haben  für  das  makedonische  gar 
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keine  ahnung  davon,  es  fragt  sich  nur,  wie  wir  uns  zu  den  unzwei- 
felhaft griechischen  Wörtern,  die  uns  als  makedonisch  angeführt 
werden,  zu  stellen  haben,  man  erinnere  sich  zunächst,  dasz  einige- 
mal Wörter  vorkommen,  die  an  einer  stelle  als  makedonisch  genannt 
werden ,  an  andern  andern  dialekten  zugewiesen  sind,  das  ist  ein 
bedenkliches  schwanken  der  tradition,  das  ja  möglicherweise  auch 
bei  andern  stattfindet,  wo  wir  es  nicht  nachweisen  können,  das 
griechische  war  in  Makedonien  lange  vor '  Alexandros  spräche  des 
hofes,  damit  gewis  auch  der  gebildeten;  die  hellenische  spräche 
wurde  ja  vorzugsweise  durch  die  Makedoner  zur  Weltsprache  im 
Orient,  zur  hellenistischen,  ferner,  die  makedonische  küste  war  seit 
sehr  alter  zeit  mit  hellenischen  colonien  besetzt,  die  mit  dem  binnen- 
lande verkehr  unterhielten,  ist  es  da  nicht  anzunehmen,  dasz  — 
einmal  vorausgesetzt,  das  makedonische  wäre  ungriechisch  gewesen  . 
—  ein  gegenseitiges  aufnehmen  von  makedonischen  Wörtern  in  dieses 
griechisch  und  umgekehrt  von  griechischen  Wörtern  ins  makedoni- 
sche stattgefunden  habe?  ja  sogar  die  bemerkenswerteste  lautliche 
eigentümlichkeit  der  makedonischen  glossen,  das  ersetzen  der  aspi- 
rata  durch  die  weiche  explosiva  (die  übrigens  nicht  durchgeführt 
erscheint*),  kann  solchem  einflusse  zugeschrieben  werden,  indem 
entweder  griechische  Wörter  bei  ihrer  aufnähme  ins  makedonische 
sich  der  in  diesem  regelmäszigen  hauchentziehung  fügen  musten 
oder  indem  vielleicht  die  griechischen  nachbarn  der  Makedoner  diese 
Schlaffheit  der  ausspräche  von  ihnen  angenommen  hatten,  in  ähn- 
licher weise  nimt  zb.  EFörstemann  (geschiebte  des  deutschen  sprach- 
stammes)  jetzt  an ,  das  gemeinsame  aufgeben  der  indogermanischen 
weichen  aspiratae  im  slavo-lettischen  und  germanischen  sei  dem 
einflusse  finnischer  Völker  zuzuschreiben,  wir  stehen  also  hier  vor 
'  lauter  fragezeichen :  die  makedonischen  glossen,  sofern  ihre  bezeich- 
.  nung  als  makedonisch  nicht  überhaupt  irrtümlich  ist ,  können  grie- 
chische ins  makedonische  aufgenommene  fremdwörter  sein  oder 
Wörter  eines  durch  das  makedonische  beeinfluszten  dialekts;  dann 
bleiben  die  Wörter  von  unzweifelhaft  fremdartigem  gepräge,  deren 
deutung  auch  Fick  zum  teil  nicht  gelungen  ist,  noch  immer  für  eine 
makedonische  nationalsprache.  wie  gesagt,  es  sind  alles  nur  mög- 
lichkeiten ,  aber  nach  meiner  ansieht  kommen  wir  durch  eine  blosze 
betrachtung  der  glossen  (und  der  eigennamen)  über  solche  möglich- 


*  b  für  6  in  dbaXöc  dbf)  dbpaid  bavüuv  Aäppuuv  (buerpoe?)  tcabapöv 
xdvaooi;  ß  für  <p  in  BdXaKpoc  BUittttoc  (Biicac)  KeßaXf)  poußoxöc.  da- 
gegen erscheint  6  in  ßaedXrj  ßa0dpa  8oupib€C  KdXiÖoc  EavOiKÖc,  <p  in 
dpqpüc,  x  1°  xüpwv,  während  die  teuuis  als  stellvertreterin  der  aspirata 
erscheint  in  dKÖVnov  dTnra  xdXiOoc.  von  sonstigem  consonantenwechsel 
aseigt  sich  Z  für  ß  in  Z£peOpov  (Ascoli  corsi  I  141),  iy  für  E  in  uccö- 
uinpoc;  k  für  y  in  dpicöv  Kdvoöoi,  y  für  k  in  YaßaXdv  YrrriKd  fibitac 
bpfpr€C,  b  für  t  in  bpdutc  bpf)ycc  machen  für  mich  die  deutung  dieser 
glossen  unsicher,  eingeschobenes  et  nimt  Fick  an  in  dYKciXic  ßaöeXe  fei 
bdpuXXoc  Kdvabot,  ou  =  ö  gr.  ü  in  dßpoöxcc,  =»  «  in  poußoxöc,  ou  —  uj 
in  dKpouvol  cauropta  dh.  caouTopia. 
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keiten  nicht  hinaus,  und  ich  glaube  nicht  dasz  sich  die  historiker  in 
ihren  Untersuchungen  über  die  nationalität  der  Makedoner  von  dem 
resultate  Ficks  wesentlich  beeinflussen  lassen  dürfen,  gewis  ist  die 
frage  nach  dem  Charakter  der  untergegangenen  sprachen  Kleinasiens 
sowie  der  im  norden  der  Balkanhalbinsel  wohnenden  Völker  eine  sehr 
interessante,  aber  mir  scheint  ihre  lösung  mit  hilfe  des  jetzt  vorhan- 
denen materials  nicht  möglich  zu  sein:  sind  ja  doch  sogar  die  lyki- 
schen  und  die  phrygiscnen  inschriften  noch  immer  nicht  gedeutet. 
Prao.   Gustav  Meyer. 

24. 

ZU  PLATONS  THEÄTETOS. 

■  ■ 

148 ab  öcai  \\lv  tpauuai  töv  icÖTiXeupov  Kai  £m7T€bov  äpi9- 
u.öv  TCTpaYiuviEouci,  mtikoc  ibpicuyeBa,  öcai  bk  töv  ^T€pojnr|KTi, 
buvän€ic.  im  jahrgang  1873  dieser  blätter  wird  s.  216  von  GFried- 
lein  zu  dieser  stelle  die  frage  aufgeworfen:  'wie  ist  es  möglich  das 
wort  buväjaeic  als  einen  gemeinschaftlichen  namen  für  alle  dio 
strecken  (YpcuijLia.)  anzusehen,  welche  keine  quadratzahlen  geben, 
nachdem  am  an  fang  buvdueic  als  name  für  alle  quadrate  Überhaupt 
gebraucht  ist?  kann  man  nach  einer  einzigen  bezeichnung  suchen, 
otuj  irdcac  TauTCtc  TTpocaropeuco^ev  Tac  buvdjieic  und  dann 
als  diese  bezeichnung  das  wort  buvdueic  selbst  hinstellen?'  und 
diese  frage  scheint  uns  vollkommen  berechtigt,  wenn  der  sinn  der 
stelle  der  von  Friedlein  in  Übereinstimmung  mit  allen  Übersetzern 
und  erklären,  angegebene  ist  und  buvdueic  nebst  jnfjKOC  s  e  1  b  s  t  als 
die  für  beide  arten  von  quadraten  gesuchten  definitionen  anzusehen 
sind:  denn  es  handelt  sich  nach  147 d  um  die  definition  von  den 
iurpcei  und  ou  un.K€i  oder  /iövov  buvduei  commensurabeln  quadraten, 
also  speciell  um  die  definition  von  \xt\koc  und  buvauic  selbst,  wie 
Theätetos  dies  auch  ausdrücklich  148 b  ausspricht,  wenn  er  auf  die 
beifallserklärung  des  Sokrates  zu  seiner  mathematischen  begriffs- 
bestimroung  erwidert:  Kai  jurjv,  iL  CuncpaT€c,  ö  Y€  ^pujxac  Trepi 
tTTicTrmric ,  ouk  av  bu vaiur) v  diTOKpivacOai  aiCTtep  7T€pi  tou  utikouc 
Kai  Tfjc  buvdfi€_c.  würden  also  ufi,KOC  und  buvdueic  als  die  ge- 
suchten und  nun  gefundenen  definitionen  hingestellt,  so  würden  ja 
allerdings  diese  das  zu  definierende  einfach  wiedergeben,  nicht 
ufjKOC  daher  und  buvdueic,  glaube  ich,  sondern  die  ihnen  vorauf- 
gehenden worte  öcai  uev  Ypauuai . .  T6TpaYwvi£ouci  und  öcai  be  töv 
?Tepoun.KT|  sind  als  die  gesuchten  und  nun  gefundenen  definitionen 
anzusehen  und  geben  sich  als  solche  auch  sprachlich  zu  erkennen, 
wenn  wir  blosz  auf  sie  und  nicht  auch  auf  jene  beiden  Wörter  den 
ton  legen:  'alle  eine  rationale  zahl  darstellenden  Seiten  bestimm- 
ten wir  als  jufjKOC  (=  als  ur|Kei  coramensurabel) ,  alle  eine  irratio- 
nale zahl  darstellenden  aber  als  buvdueic  (=  als  ou  firpcei  oder 
buvduei  uövov  commensurabel).'  verständlicher:  'unter  uifaei  com- 
mensurabel begriffen  wir  alle  die  quadrate,  deren  Seiten  eine  ratio- 
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nale  zahl  darstellen,  unter  ou  |urjK€i  oder  jliövov  buvdpei  commen- 
surabel  alle  die,  deren  Seiten  eine  irrationale  darstellen.'  schlieszlich 
nur  noch  die  bemerkung,  dasz  dieser  erklärung  die  worte  HuXXaßeTv 
€ic  Iv  147 d  nicht  entgegenstehen ,  da  jede  definition,  aus  wie  vielen  / 
Wörtern  sie  auch  besteht,  doch  immer  eine  einheitliche  Zu- 
sammenfassung von  vielen  gegenständen  ist. 

Wittenberg.  Hermann  Schmidt. 


25. 

ZU  STRABON. 


IV  4,  5  s.  198  TTpöcecTt  bi  Tij  dvoia  Kai  tö  ßdpßapov  Kai  tö  . 
^K<puXov,  8  toTc  Trpocßöpoic  £6vea  TrapaKoXou8€i  ttXcictov,  tö 
äirö  t?\c  udxnc  dtmövTac  Tote  K€<paXdc  tüjv  TroXeuuuv  ££d7TT€iv  ck 
tujv  aux^vujv  tüjv  tiTTTUJV,  KOjacavTac  b€  TTpocTTairaXeOeiv  irqy 
Bcav  toTc  TrpOTruXatoic.  <pnc\  touv  TToceibuivioc  aüTÖc  ibeTv  Tau- 
-rnv  iroXXaxoO  m\  tö  u£v  irpurrov  dnefocOai  usw.  Kramer  setzt 
mit  Meinekes  beistimmung  die  worte  tx)v  Qiav  hinter  TauTnv.  weit 
näher  aber  liegt  es  sie  an  ihrem  platze  zu  lassen  und  in  Tf)V  Xeiccv 
zu  verwandeln.  TttUTTjV  dürfte  als  glossem  zu  bezeichnen  sein. 

V  4,  11  s.  249  öc  (sc.  6  CuXXac)  ^Tteibri  iroXXaic  ndxaic  KaTa- 
XOcac  tt|v  tüjv  'iTaXiujTÜJv  ^iravacTaciv,  toutouc  cxeböv  ti  jiövouc 
cufiMtvovTac  £ujpa  Kai  fönoiwc  öfiopoüvTac ,  ujcte  Kai  in '  auif)v 

TfjV  'PuJUnV  dX8€lV,  CUV6CTT1  TTpÖ  TOÖ  T€lXOUC  OUTOIC  Kai  TOUC  uev 

dv  Tf|  udx^  KaT^KOipe  usw.  Meinekes  öpoiwc  öpuüJVTac  gibt  doch 
nach  keiner  seite  bin  einen  recht  befriedigenden  sinn;  mehr  schon 
Krämers  oötujc  öpoqppovouviac ,  obwol  auch  so  nicht  recht  abzu- 
sehen ist ,  wie  gerade  dies  die  Samniten  befähigte  noch  auf  Born 
selbst  einen  angriff  zu  unternehmen,  wol  aber  möchte  ein  outujc 
eupooöVTac  allen  bedürfnissen  genügen. 

VIII  8,2  s.  388  TijudTai  b*  im  niKpöv  Kai  tö  toö  Aukoiou 
Aiöc  \epöv  KaTd  tö  Aikaiov  .  .  .  öpoc.  in  die  lücke  von  etwa 
10  buchstaben  gehört  sicher  nicht  jj^yictov,  wie  Kramer  vermutet, 
sondern  ein  participium,  und  zwar  kann  dies,  wenigstens  nach  mei- 
ner kenntnis  von  Strahns  Sprachgebrauch  in  solchen  f&llen ,  kaum 
ein  anderes  als  ibpujudvov  sein. 

1X2,31  s.  412  rXkcavTa  bfc  Ufti  bis  drcö  toö  Tirdrou 
Öpouc  ist  von  Meineke  völlig  hergestellt,  hauptsächlich  durch  aus- 
werfung der  räthselhaften  worte  und  worttrümmer  Y€U)Xo<pa  KaXei- 
Tai  bpi  .  . ,  welche  Kramer  noch  nicht  tilgte,  wie  kamen  sie  aber  in 
den  text?  ich  meine  dasz  sie  —  was  allerdings  früh  genug  geschehen 
sein  musz  —  ihren  Ursprung  der  randnote  eines  lesers  verdanken, 
der  die  Apuöc  (oder  TpeTc)  KecpaXai  bei  Herodot  IX  39  im  sinne 
hatte,  auch  TXicac  kommt  ja  dort  in  der  nähe  (c.  43)  vor.  —  anders 
Madvig  adv.  I  554.  , 

Dresden.  Otto  Meltzer. 
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26. 

DIE  ÜBERARBEITUNG  DES  PLAUTINISCHEN  EPIDICUS. 

In  meiner  dissertation  rde  retractatis  fabulis  Plautinis'  (in 
Studemunds  Studien  I  79  — 111)  habe  ich  die  Untersuchung  über 
den  Epidicus  nicht  zu  ende  fahren  können,  vielmehr  die  hoffnung 
geäuszert  zu  gelegener  zeit  die  fortsetzung  liefern  zu  können;  dies 
versprechen  will  ich  jetzt  einzulösen  versuchen. 

Die  hauptpuncte  der  bereits  veröffentlichten  Untersuchung  sind 
folgende,  im  Epidicus  gibt  es  mehrere  stellen,  die  teils  mit  anderen, 
teils  mit  dem  verlauf  des  Stückes  in  Widerspruch  stehen;  um  den 
durch  dieselben  erregten  anstosz  zu  heben ,  nahm  Ladewig  (zs.  f.  d. 
aw.  1841  8p.  1079  ff.)  an  dasz  dieses  stück  durch  contamination 
entstanden  sei,  während  Richard  Müller  rde  Plauti  Epidico*  (Bonn 
1865),  teilweise  dem  Vorgang  anderer  folgend,  sie  durch  conjectur, 
Umstellung  von  versen  oder  annähme  von  interpolation  zu  beseitigen 
unternahm,  bei  einigen  stellen  schlug  ich  denselben  weg  ein,  indem 
ich  mich  teils  Müllers  deductionen  anschlosz,  teils  mit  ähnlichen 
mittein  operierte,  dabei  blieben  schlieszlich  zwei  stellen  übrig,  denen 
mit  conjecturen  und  Umstellungen  ebenso  wenig  zu  helfen  war  wie 
mit  der  annähme  von  contamination  und  die  Müller  daher  für  inter- 
polationen  erklärte,  nemlich  die  verse  357  (III  2,  30)  und  360.  361 
(III  2,  33.  34). 1  allein  abgesehen  davon  dasz  die  Streichung  nur  als 
letztes  notmittei  angewandt  werden  darf,  bieten  gerade  die  stellen, 
um  die  es  sich  hier  handelt,  zu  einer  solchen  maszregel  eine  äuszerst 
geringe  handhabe,  sie  bilden  keineswegs  eine  Wiederholung  eines 
im  vorhergehenden  oder  sonst  im  stück  vorkommenden  gedankens, 
sie  sind  nicht  aus  einer  andern  fabel  beigeschriebene  parallelstellen, 
und  sie  verdeutlichen  nicht  etwta  einen  in  veralteten  Worten  oder  in 
unklaren  bildern  verhüllten  satz,  sondern  sie  enthalten  entschieden 
eine  Weiterbildung  des  arguments  nach  einer  bestimmten  richtung; 
sie  weisen  auf  etwas  hin,  das  wir  gern  im  stücke  selbst  sehen  möch- 
ten, ja  das  wir  bei  genauerer  Untersuchung  des  arguments  als  eine 
wesentliche  stütze  desselben  bezeichnen  können,  und  merkwürdiger- 
weise liegen  die  hinweise  dieser  beiden  stellen  in  derselben  richtung : 
scheinbar  etwas  ganz  verschiedenes  enthaltend*  dienen  sie  doch 
einander  zur  stütze,  das  sind  nicht  die  merkmale,  an  denen  man 
die  machwerke  von  interpolatoren  zu  erkennen  pflegt;  nicht  wie  er- 
gänzungen  neuerer  an  antiken  sculpturen  muten  uns  diese  verse  an, 
sondern  wie  ansätze  die  an  alten  statuen  erhalten  darauf  hindeuten, 
dasz  diese  selbst  mit  anderen,  jetzt  verlorenen  zusammen  eine  gruppe 
bildeten,  aber  freilich  wie  die  renaissance  jene  ansätze  wegzu- 
meiszeln  bedacht  war,  so  ist  die  neuzeit  auch  bemüht  gewesen  diese 

1  Geppert  hat  in  seiner  ausgäbe  des  Epidicus  'Herlin  1865)  den 
ersten  vers  verworfen,  die  beiden  anderen  unbeanstandet  gelassen. 
*  so  ist  es  wenigstens  Müller  ao.  s.  11  erschienen. 
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verse  dem  Plautus  zu  nehmen,  indessen  ins  rechte  licht  können  diese 
angeblichen  interpolationen  nur  gestellt  werden,  wenn  man  sich  den 
Zusammenhang  dieser  stellen  deutlich  vergegenwärtigt. 

Stratippocles  hat,  bevor  er  ins  feld  rückte,  dem  Epidicus  den 
ouftrag  gegeben,  ihm  in  seiner  abwesenheit  ein  mädchen  das  er 
liebe  zu  kaufen,  natürlich  ohne  ihm  das  nötige  geld  zurückzulassen, 
glücklicherweise  sehnt  sich  des  Stratippocles  vater  Peripbanes  nach 
einer  tochter,  die  er  einem  Verhältnis  zur  Philippa  verdankt,  die  er 
aber  seit  ihrer  geburt  nicht  gesehen  hat.  Epidicus  gibt  vor  sie  dem 
Periphanes  für  dreiszig  minen  kaufen  zu  wollen ,  benutzt  aber  das 
geld ,  um  die  geliebte  des  Stratippocles  zu  kaufen ,  die  er  dem  Peri- 
phanes als  seine  tochter  zuführt  (vorfabel).  Stratippocles  kommt 
zurück,  erklärt  dem  Epidicus  jetzt  in  ein  anderes  mädchen  verliebt 
zu  sein  und  verlangt  von  ihm  vierzig  minen  zur  bezahlung  desselben 
(erster  act).  das  geld  soll  natürlich  wieder  Periphanes  hergeben, 
welchem  Epidicus  um  diesen  preis  die  ihm  übrigens  nicht  mehr  neue 
mitteilung  machen  zu  können  glaubt,  dasz  sein  söhn  seit  vielen  jäh- 
ren in  eine  saitenspielerin  verliebt  sei.  diese,  fügt  er  hinzu,  wolle 
Stratippocles  jetzt  kaufen ,  daher  sei  es  am  besten ,  er  (Periphanes) 
kaufe  sie  schleunigst.  Epidicus  Ubernimt  es  den  kauf  zu  besorgen, 
doch  solle  des  Periphanes  rechtskundiger  freund  Apcecides  zugegen 
sein,  offenbar  um  den  argwöhnischen  Periphanes  scheinbar  gegen 
eine  neue  list  des  Epidicus  sicher  zu  stellen.  Apoecides  geht  auf  das 
forum ,  um  den  Epidicus  zu  erwarten ,  der  indes  von  Periphanes  der 
gröszern  Sicherheit  wegen  fünfzig  minen  statt  der  nötigen  vierzig 
empfängt  (zweiter  act).  diese  werden  sofort  dem  Stratippocles  ein- 
gehändigt, und  es  stellen  sich  nun  dem  Epidicus  zwei  aufgaben,  er 
musz  erstens  dem  Apoecides  ein  mädchen  zeigen ,  das  er  für  das  ge- 
kaufte ausgeben  kann,  und  musz  zweitens  für  den  fall,  dasz  sich  die 
beiden  alten,  Apoecides  und  Periphanes,  ,dabei  nicht  beruhigen  soll- 
ten, einen  vorgeblichen  Verkäufer  aufweisen ,  der  bezeugt,  er  habe 
das  mädchen  an  Epidicus  verkauft,  die  erste  aufgäbe  wird  dadurch 
gelöst,  dasz  ein  zum  saitenspiel  beim  opfern  gemiethetes  mädchen 
dem  Apoecides  als  gekauft  gezeigt  wird;  in  bezug  auf  die  zweite  will 
Epidicus  zu  dem  leno  gehen,  von  dem  er  vor  drei  tagen  die  angeb- 
liche tochter  des  Periphanes  gekauft  hat,  und  will  ihn  bewegen,  falls 
er  gefragt  werde,  zu  sagen,  er  habe  an  Epidicus  für  fünfzig  minen 
ein  mädchen  verkauft,  v.  355—357  (III  2,  28  —  30): 

deve'niam  ad  Unonem  domutn  egomet  sölus.  eum  docebo, 
si  qui  od  eum  advcniant ,  üt  sibi  dal  um  esse  argcntutn  dicat 
pro  fidicina,  argenti  minas  sc  habere  quinquagintü. 
von  diesen  drei  versen  hat  der  letzte  seit  Acidalius  anstosz  erregt, 
weil  der  dichter  hier  mit  den  versen  686—688  (V  2,  38—40)  in 
Widerspruch  komme,  aus  denen  sich  ergebe  dasz  der  leno  in  der 
that  nur  dreiszig  minen  empfangen  habe,  während  er  nach  unserer 
stelle  selbst  aussagen  solle  dasz  er  fünfzig  bekommen  habe,  um 
diesen  Widerspruch  zu  beseitigen  oder  zu  entschuldigen,  hat  man  zu 
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den  oben  erwähnten  mittein  gegriffen,  man  hat  dabei  nicht  bedacht 
dasz,  wenn  die  aussagen  des  leno  und  des  Periphanes  einander  wider- 
sprechen, dies  ja  nicht  notwendig  eine  inconsequenz  seitens  des  dich- 
tere involyiere,  dasz  vielmehr  dieser  widersprach  auch  von  Plautus 
beabsichtigt  sein  könne ,  und  darauf  deutet  denn  auch  v.  354  (III 
2,  27)  entschieden  hin.   Epidicus  nennt  hier  das,  was  er  beim  leno 
will,  eine  list  die  er  ins  werk  setze  (hanc  astutiam  instUui).  was 
bleibt  aber  von  der  ganzen  list  übrig,  wenn  man  v.  357  (HI  2,  30) 
streicht  (Müller,  Geppert)  oder  als  ein  versehen  des  dichtere  ent- 
schuldigen zu  müssen  glaubt  (Ladewig)?  rein  gar  nichts,  dann 
sagt  der  leno  nur,  er  habe  geld  bekommen,  und  das  würde  er  auch 
sagen,  ohne  dasz  Epidicus  bei  ihm  gewesen  wäre:  denn  er  hat  ja  in 
der  that  (drei  tage  früher)  geld  empfangen,  sobald  aber  weiter  nach 
der  summe  gefragt  wird ,  ist  der  ganze  betrug  enthüllt,  zweifellos 
besteht  die  list  eben  darin,  dasz  der  leno  verführt  werden  soll  die 
falsche  summe  anzugeben  und  dadurch  einen  doppelten  kauf  glaub- 
lich zu  machen.3  dies  würde  sich  schon  allein  aus  v.  354  (III  2,  27) 
ergeben,  der  eine  list  in  aussieht  stellt,  es  ist  ausdrücklich  enthalten 
in  v.  356  f.  (III  2,  29  f.),  die  angeben  worin  die  list  bestehen  soll, 
und  es  wird  endlich  bestätigt  durch  v.  360  f.  (III  2,  33  f.),  welche 
die  folgen  dieser  list  andeuten : 

ibi  leno  scelcratum  caput  suom  inprtklens  adligdbü, 
quasi  pro  (IIa  urgent  um  aeeeperit ,  quac  te'cum  addueta  nunc  est. 
denn  das  bedeutet  nach  der  von  mir  ao.  s.  106  f.  gegebenen  erklä- 
rung:  *so  wird  also  der  verruchte  leno  leichtsinnig  durch  seine  zu- 
versichtliche behauptung  den  schein  erwecken,  als  habe  er  das  geld 
empfangen,  das  in  der  that  für  die  von  dir  aus  Theben  mitgebrachte 
geliebte  gezahlt  ist.'  diese  beiden  verse  bilden  aber  eben  die  zweite 
der  oben  erwähnten  stellen,  man  sieht  jetzt,  wie  beide  durch  einan- 
der bedingt  sind;  daher  hat  dtenn  auch  Müller  ao.  8.  8  — 10  diese 
verse  wie  jenen  gestrichen ;  erkennt  man  dagegen  die  notwendigkeit 
von  v.  357  (III  2,  30)  an,  so  wird  man  auch  360  f.  (III  2,  33  f.)  be- 
halten; erklärt  der  leno  die  fünfzig  minen  empfangen  zu  haben,  so 
kann  er  den  schein  erwecken,  die  zweite  dem  Periphanes  abge- 
schwindelte summe  erhalten  zu  haben;  ist  er  dazu  nicht  bereit,  so 
ist  es  mit  der  beabsichtigten  teuschung  nichts. 

Wir  nehmen  also  an ,  der  leno  hat  sich  von  Epidicus  bereden 
lassen  eventuell  zu  sagen,  ihm  seien  fünfzig  minen  gezahlt,  zunächst 
folgt  daraus,  was  nirgend  erwähnt  oder  angedeutet  ist,  dasz  Apoe- 
cides  wirklich  zum  leno  gegangen  ist  und  von  ihm  diese  Versiche- 
rung erhalten  hat:  denn  man  wird  doch  nicht  annehmen  können 
dasz  diese  intrigue  gewissermaszen  nur  zur  reserve  eingefädelt  wor- 
den sei ,  ohne  dann  benutzt  zu  werden,  man  kann  auf  diesem  wege 
weiter  schlieszen  dasz,  wenn  Apoecides  zum  leno  gegangen  war,  er 

•  beispielsweise  kann  Epidicus  dem  leno  vorreden,  er  werde  an- 
dere mädchen  um  einen  noch  höhern  preis  verkaufen  können,  wenn  er 
für  die  von  Epidicns  gekaufte  fünfzig  minen  erhalten  zu  haben  vorgebe. 
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auch  hierüber  dem  Periphanes,  als  er  ihm  das  mädchen  zuführte 
(III  3),  bericht  erstattet  habe,  und  man  kann  eine  bestätigung  dafür 
in  den  versen  416 — 419  (III  3,  46 — 49)  finden,  wo  das  dem  Apoe- 
cides  erteilte  lob  durch  sein  benehmen,  wie  es  uns  jetzt  vorliegt, 
sehr  wenig  gerechtfertigt  erscheint,  indes  bewegen  wir  uns  hier 
schon  auf  unsicherem  boden,  während  uns  andere  erwägungen  noch 
weiter  gehende  folgerungen  gestatten. 

Schon  das  blosze  vorkommen  des  leno  scheint  zu  der  folge- 
rung  zu  berechtigen,  dasz  er  betrogen  werden  soll,  unter  den  neun- 
zehn übrigen  Plautinischen  stücken  tritt  der  leno  in  fünfen  auf 
(Curculio,  Pseudolus,  Poenulus,  Persa,  Hudens),  und  in  allen  fünfen 
ist  er  derjenige  welcher  die  kosten  der  lösung  zu  tragen  hat ,  ja  der 
geprellte  leno  ist  so  sehr  zum  typus  geworden,  dasz,  wo  die  ent- 
wicklung  einen  andern  gang  nahm  und  doch  die  rolle  notwendig 
war,  eine  lena  eingeführt  wurde  (Asinaria,  Cistellaria).  dasz  unser 
leno  keine  ausnähme  machte,  deuten  nun  zwei  worte  des  v.  360  (III 
2,  33)  an,  sceleratum  und  inprudens,  von  denen  das  eine  zeigt, 
wie  sehr  ihm  der  Verlust  gegönnt  ward,  das  andere,  dasz  er,  auf  die 
idee  des  Epidicus  sich  einlassend ,  eine  Unvorsichtigkeit  begehe ,  dh. 
einem  verlust  entgegen  gehe. 

Ferner  ist  es  gewis  eine  bei  einer  komödie  sehr  auffallige,  ja 
wol  einzig  dastehende  erscheinung,  dasz  am  Schlüsse  keine  der 
Hauptpersonen  auszer  einer  (Epidicus)  befriedigt  ist,  keine  das  er- 
reicht, wonach  sie  strebt,  oder,  wenn  wir  annehmen  dasz  sie  qs  er- 
reicht, uns  wenigstens  nicht  im  besitze  ihres  glückes  gezeigt  wird. 
Stratippocles  verlangt  nach  einer  geliebten  und  findet  eine  Schwester ; 
er  wird  auf  seine  ältere  liebe  vertröstet  und  diese  ist  im  besitz  sei- 
nes vaters;  Periphanes  will  die  Philippa  heiraten  und  es  kommt 
nicht  dazu;  er  ist  zu  einem  profitabeln  geldgeschäft  sehr  geneigt 
und  er  wird  betrogen;  er  findet  allerdings  seine  tochter,  in  deren 
besitz  glaubt  er  aber  schon  vor  beginn  des  Stückes  zu  sein  und  musz 
sie  doppelt  bezahlen;  Philippa  sucht  ihre  tochter,  geht  aber  unter 
thränen  ab,  da  sie  dieselbe  nicht  gefunden ;  Acropolistis  hat  zwei  lieb- 
haber  und  sieht  sich  von  beiden  getrennt;  der  soldat  will  selbst  um 
hohen  preis  seine  geliebte  kaufen  und  es  gelingt  ihm  nicht,  nun 
kann  man  sich  allerdings  denken,  dasz  Periphanes  die  Philippa  hei- 
ratet, dasz  diese  ihre  tochter  findet,  dasz  Stratippocles  irgendwie 
entschädigt  wird  usw.;  aber  gerade  der  umstand,  dasz  wir  uns  für 
alle  Verwicklungen  die  lösungen  hinzudenken  müssen,  um  zu  einem 
befriedigenden  abschlusz  zu  kommen,  scheint  dafür  zu  sprechen, 
dasz  sie  ursprünglich  im  stücke  selbst  enthalten  waren;  wird  doch 
selbst  bei  stücken,  deren  ausgang  sich  klar  ergibt,  ausdrücklich  an- 
gegeben, dasz  die  weitere  entwicklung  sich  hinter  der  scene  ab- 
spielen werde  (Cistellaria,  Ter.  Andria).  nur  am  Schlüsse  der  Casina 
wird  durch  den  grex  erzählt,  was  sich  nicht  aus  dem  stücke  selbst 
errathen  läszt,  dasz  Casina  als  die  tochter  des  Alcesimus  erkannt  und 
mit  Euthynicus  verheiratet  werde,  doch  würde  es  verfehlt  sein  etwas 
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analoges  für  den  Epidicus  anzunehmen :  denn  'die  entdeckung  dasz 
Casina  des  Alcesimus  tochter  ist  und  ihre  Verheiratung  mit  Euthy- 
nicus  sind  so  secundär,  dasz  sie  mit  recht  nur  vom  grex  am  Schlüsse 
historisch  hinzugefügt  werden'4;  sie  ergeben  sich  nicht  als  resultat 
dessen  was  auf  der  bühne  vorgeführt  worden,  sie  wurzeln  nicht  in 
der  Verwicklung  des  Stückes,  und  daher  war  es  nicht  nötig  sie  zur 
darstellung  zu  bringen,  ganz  umgekehrt  im  Epidicus:  was  auf  der 
bühne  vorbereitet  ist ,  das  musz  auch ,  falls  es  nicht  selbstverständ- 
lich ist,  dargestellt  werden;  was  uns  nur  als  weiteres  Schicksal 
der  auftretenden  figuren  interessiert,  kann  erzählt  werden,  wir 
müssen  uns  deshalb  wenigstens  denken ,  dasz  an  stelle  der  jetzigen 
schluszscene  des  Epidicus  eine  oder  zwei  andere  gestanden  haben, 
in  denen  auszer  dem  inhalt  der  jetzigen  schluszscene  die  berückung 
des  leno,  die  heirat  des  Periphanes  und  der  Philippa,  die  enthüllung 
dasz  Telestis  die  tochter  beider  sei ,  das  weitere  geschick  des  Stra- 
tippocles  und  vielleicht  des  soldaten  und  der  Acropolistis  darge- 
stellt war.  betreffs  des  letztern  punctes  bieten  sich  nemlich  die  bei- 
den möglichkeiten,  dasz  Acropolistis  vom  Soldaten  für  fünfzig  minen 
gekauft  und  also  Periphanes  auch  in  diesem  puncto  befriedigt,  oder 
dasz  Stratippocles  durch  die  gestattung  des  Verkehrs  mit  ihr  ent- 
schädigt sei.  für  das  letztere  scheint  v.  637  (V  1,  46)  zu  sprechen: 
tibi  quidetn,  quodames,  domi  praesto  fididna  est  operä  mea.  indes 
ist  doch  auch  an  mehreren  stellen  von  einer  beabsichtigten  Verhei- 
ratung des  Stratippocles  die  rede:  v.  182.  259.  274  f.  (II  2,  6. 
82.  97  f.),  und  so  dürfte  es  wol  wahrscheinlicher  sein,  dasz  diese 
absieht  ausgeführt  wurde,  um  eine  braut  war  gewis  Plautus  am 
wenigsten  in  Verlegenheit:  wie  am  ende  des  Trinummus  des  Callicles 
tochter  für  den  modernen  leser  ganz  unerwartet  dem  Lesbonicus  ver- 
lobt wird,  so  hätte  sich  auch  hier  eine  heiratsfähige  tochter  des  Apoe- 
cides  gefunden,  in  diesem  falle  würde  natürlich  Acropolistis  in  die 
hände  des  Soldaten  gelangen :  denn  dasz  es  nicht  angemessen  war  sie 
ganz  unverwertet  zu  lassen,  dafür  spricht  doch  auch  die  besorgte 
frage  des  Stratippocles  v.  146  (I  2,  48)  quid  üla  fict  fididna  igiinr? 
vgl.  das  folgende. 

So  würde  sich  denn  der  Epidicus  in  dieser  beziehung  dem  Poe- 
nulus  und  der  Terentischen  Andria  anschlieszen,  nur  mit  dem  unter- 
schiede dasz  von  diesen  beiden  stücken  der  ursprüngliche  ausgang 
neben  der  neuern  dichtung  noch  erhalten  ist,  während  vom  Epidicus 
die  entsprechenden  Plautinischen  scenen  verloren  gegangen  sind, 
einen  eigentlichen  grund  für  eine  derartige  Verstümmelung  vermag 
ich  kaum  anzugeben,  wenn  man  nicht  etwa  gelten  lassen  will,  dasz  das 
publicum,  sobald  der  höbepunet  eines  Stückes  vorbei  war,  sich  nach 
dem  ende  sehnte  und  während  der  letzten  scene  sich  anschickte  das 
theater  zu  räumen,  wie  es  auch  bei  uns  in  den  vorstadttheatem 


4  KHWeise  die  komödien  des  Plautus  kritisch  beleuchtet  (Qued- 
linburg 1866)  s.  89. 
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gritezerer  städte  geschieht;  das  hätte  allenfalls  eine  veranlassung 
sein  können,  das  ende  möglichst  zu  beschleunigen. 

Dasz  der  Epidicus  mehrere  aufführungen  erlebte,  wird  bekannt- 
lich durch  Bacck.  214  f.  bewiesen: 

etiam  IZpidicam,  quam  ego  fäbulam  aequc  ac  me  ipsum  amo% 
null  am  acque  invitus  specto,  si  agit  Pöttio. 
mögen  diese  worte  von  Plautus  selbst  oder  von  einem  andern  her- 
rühren, so  dürfen  wir  wol  annehmen  dasz  dies  stück  auch  nach  des 
dichters  tode  noch  aufgeführt  und  dasz  zu  einer  solchen  auffuhrung 
die  umdichtung  vorgenommen  worden  sei. 

Die  Vermutung  liegt  nahe,  dasz  sich  auch  in  andern  teilen 
unserer  fabel  spuren  der  Umarbeitung  zeigen  werden ,  wenn  es  ein- 
mal feststeht,  dasz  eine  solche  vorgenommen  worden  ist;  doch  wage 
ich  nur  zwei  stellen  mit  einiger  Sicherheit  dem  nachdichter  zuzu- 
schreiben, zunächst  verräth  die  erste  scene  mehrfach  eine  fremde 
hand.  die  doppelte  Unterhaltung  über  das  befinden  der  beiden  Skla- 
ven in  v.  6  f.  (I  1,  4  f.)  und  anderseits  in  v.  17  f.  (Ii,  15  f.)  ist 
durchaus  ungewöhnlich ;  die  worte  di  dent  quae  velis  v.  6  (I  1 ,  4) 
stehen  in  directem  Widerspruch  mit  den  worten  di  iwmortcdes  te  infe- 
liceni  v.  13  (I  1,  11),  und  endlich  musz  dieser  letztgenannte  vers 
der  natur  seines  inhalts  nach  unmittelbar  auf  die  erkennungsworte 
v.  4  (1 1,  3)  folgen,  dh.  die  ganze,  in  sich  zusammenhängende  partie 
v.  5  — 12  (II,  4  —  10)  musz  als  unplautinisch  verworfen  werden, 
als  eine  ganz  ungehörige  erweiterung  des  texten  müssen  auch  die 
verse  37.  38  (I  1 ,  35.  36)  angesehen  werden :  denn  sie  fallen  aus 
der  bisher  festgehaltenen  Vorstellung,  als  würden  Thetis  und  die  an- 
deren Nereiden  dem  Stratippocles  den  Verlust  der  waflfen  ersetzen, 
plötzlich  heraus  und  denken  an  eine  ersetzung  durch  gewöhnliche 
handwerker.  eine  dritte  erweiterung  derselben  scene,  bestehend  aus 
v.  46—48  (I  1,  44—46)  habe  ich  schon  de  retr.  fab.  Plaut,  s.  104  f. 
nachgewiesen,  hierzu  fügen  wir  aus  II  2  die  von  W Wagner  de  PI. 
Aulularia  (Bonn  18G4)  s.  32 — 34  nachgewiesene  interpolation,  welche 
die  verse  220—  225  (II  2,  44 — 49)  umfaszt.  diese  zusätze  können 
wir  wol  auf  denselben  autor  oder  wenigstens  auf  dieselbe  zeit  zu- 
rückführen ;  gemeinsam  ist  ihnen ,  dasz  sie  aus  dem  vorhergehenden 
einen  gedanken  aufgreifen  und  weiter  spinnen,  die  versification  ist 
gut  (mit  ausnähme  von  v.  9  [II,  7]),  die  gedanken  sind  an  sich 
nicht  unpassend,  aber  dem  Zusammenhang  unangemessen,  und  so 
dürfte  es  wahrscheinlich  sein,  dasz  sie  die  aufnähme  in  den  Epidicus 
einer  spätern  auffuhrung  verdanken. 

Vielleicht  könnte  man  auch  geneigt  sein  v.  340 — 342  (III  2, 
13 — 15)  hierher  zu  ziehen: 
IT  nam  quid  üa?  IT  quia  ego  tuöm  paircm  facidm  perentiddam.  340 
r  quid  istüc  est  verbi?  ml  moror  veter a  k  volgaia  veiba: 
perdtim  dudare.  IT  dt  ego  tum  foUÜim  duditdbo* 

*  so  bei  Geppert,  der  die  personenverteilung  der  hss.  wol  unzwei- 
felhaft richtig  geändert  und  auszerdem  v.  342  tum  hinzugefügt  hat. 
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in  diesen  versen  wird  die  doppelte  list  des  Epidicus  besprochen, 
durch  die  er  den  Periphanes  einmal  um  dreiszig  (peratim),  dann  um 
fünfzig  (foüitim)  minen  betrogen  hat  und  betrügt,  auffällig  ist  da- 
bei das  futurum  faciam,  da  von  der  Vergangenheit  die  rede  ist.  da- 
her könnte  man  vermuten ,  diese  stelle  sei  aus  der  frühem  bearbei- 
tung  herübergenommen,  in  der  vielleicht  der  ausführung  des  be- 
trugs  die  besprechung  vorangegangen  sei.  allein  abgesehen  davon 
dasz  diese  annähme  eine  totale  Umgestaltung  der  ganzen  dichtung 
voraussetzen  würde,  da  dieser  erste  betrug  jetzt  der  vorfabel  ange- 
hört, stehen  diese  verse  mit  der  übrigen  Unterredung  so  im  Zusam- 
menhang, dasz  sie  offenbar  für  diese  scene  gedichtet  sind,  der  fehler 
liegt  vielmehr  an  anderer  stelle,  wie  man  jetzt  liest,  kann  man 
doch  nur  übersetzen :  fEp. :  ich  will  deinen  vater  zum  beutelschneider 
machen.  Str. :  was  bedeutet  das  wort  —  ich  kümmere  mich  nicht 
um  alte  und  gemeine  worte  —  beutelweise  betrügen?  Ep. :  dann 
will  ich  ihn  sackweise  betrügen.'  wie  kann  aber  Stratippocles  nach 
der  bedeutung  des  Wortes  rbeutel weise  betrügen*  fragen,  wenn  dies 
wort  gar  nicht  von  Epidicus  gebraucht  ist?  es  ist  vielmehr  für 
faciam  perenticidam  v.  340  peratim  duditavi  einzusetzen,  wozu  jene 
worte  als  parallelstelle  gedient  haben  mögen,  dabei  ist  es  gleich- 
gültig, ob  man  annimt  dasz  jene  worte  gleich  von  vorn  herein  im 
futurum  gestanden  haben,  oder  dasz  dies  durch  corruptel,  vielleicht 
wegen  des  vorhergehenden  obsequar  (das  freilich  conj.  praes.  ist) 
oder  des  nachfolgenden  duditabo  hineingekommen  ist.  das  futurum 
in  v.  342  kann  man  wol  ertragen:  denn  das  wesentliche  dieses  be- 
trugs  besteht  ja  eben  darin ,  dasz  dem  Periphanes  eine  gemiethete 
fidicina  als  Acropolistis  vorgeführt  wird ,  und  das  gehört  noch  der 
zukunft  an ,  nur  musz  man  freilich  für  das  von  Geppert  eingesetzte 
tum  vielmehr  nunc  lesen,  die  verse  lauten  also : 

IT  nam  quid  ita?  I"  quia  ego  tuöm  patrem  peratim  duditavi. 
j1  quid  istuc  est  verbi  —  nü  moror  vdera  et  volgata  verba  — 
peratim  ductare?  (T dt  ego  nunc  foUitim  duditabo. 
Ueberhaupt  vermag  ich  die  spuren  einer  Überarbeitung  an  wei- 
teren stellen  nicht  nachzuweisen;  vermuten  läszt  sich  ja  manches, 
und  so  vermute  ich  auch  dasz  die  umdichtung  einen  viel  weiteren 
umfang  hat,  als  sich  heutzutage  nachweisen  läszt.    manche  von 
Weises  bedenken  ao.  s.  99  f.  sind  nicht  ganz  unbegründet  und  diese 
lieszen  sich  auszerdem  noch  vermehren;  doch  fehlt  hier  jeder  be- 
weis, dasz  dies  oder  jenes  unplautinisch  sei,  und  auch  dies  zu- 
gegeben läszt  sich  nicht  entscheiden,  ob  eine  wiederholte  aufführung, 
irgend  eine  art  von  interpolation  oder  sonstige  text Verderbnis  die 
schuld  trägt. 

Hadersleben.  Leopold  -Reinhardt. 
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ZUR  KRITIK  EINIGER  QUELLENSCHRIFTSTELLER  DER 
SPÄTERN  RÖMISCHEN  KAISERZEIT. 


L  Zur  kritik  des  anonymus  Valesii. 

Unter  dem  anonymus  Valesii  versteht  man  bekanntlich  die 
beiden  zuerst  von  Henricus  Valesius  edierten  historischen  fragmente, 
von  denen  das  erste  einige  teilweise  sehr  wertvolle  beiträge  zur  ge- 
schiente Constantins  und  seiner  mitregenten,  besonders  des  kaisers 
Licinius  enthält,  das  andere  im  ganzen  wenigstens  nicht  minder 
authentische  mitte  Hungen  Uber  die  geschichte  der  letzten  west- 
römischen imperatoren,  sowie  der  byzantinischen  kaiser  Zeno  (474 
—491),  Anastasius  I  (491—518)  und  Justinus  I  (518—527)  und 
der  Germanenkönige  Odovakar  und  Theoderich  des  groszen  bietet. 1 
für  eine  irgendwie  systematische  kritik  dieser  wichtigen  quelle  ist 
bis  jetzt  so  gut  wie  gar  nichts  geschehen :  die  meisten  neueren  for- 
scher, die  von  den  notizen  unseres  anonymus  den  ausgibigsten  ge- 
brauch machen,  begnügen  sich  mit  der  magern  bemerkung,  dasz 
derselbe  ein  christlicher  schriftsteiler  sei  und  als  ganz  vorzüglicher 
autor  gelten  dürfe.*  nur  RPallmann  (Völkerwanderung  II  s.  248 — 
261)  hat  dem  anonymus  eine  längere  Untersuchung  gewidmet,  aber 
keineswegs  alle  einschlägigen  controversen  in  befriedigender  weise 
zum  abschlusz  gebracht,  denn  einmal  beschränkt  sich  seine  for- 
schung  im  wesentlichen  auf  das  zweite  fragment;  die  excerpte  über 
Constantin  zieht  er,  entsprechend  dem  zweck  seines  werkes,  weit 
weniger  in  den  kreis  der  discussion.  sodann  geht  auch  er  wie  die 
meisten  modernen  historiker  der  fundamentalfrage,  ob  nemlich 
beide  fragmente  denselben  Verfasser  haben  oder  ob  sie  zwei  ver- 
schiedenen autoren  zuzuweisen  seien,  behutsam  aus  dem  wege.  und 
<loch  drängt  sich  dem  forscher  sogar  bei  oberflächlicher  prüfung  des 
ersten  fragments  diese  controverse  gleichsam  von  selbst  auf.  man 
bedenke  nur  dasz  sich  in  jenen  excerpten  über  das  Constantinische 
Zeitalter  eine  ganze  reihe  von  notizen  vorfindet,  die  wir  wörtlich  bei 
Orosius  (VII  28)  wieder  lesen.3  hätten  nun  beide  fragmente  den- 


1  die  beiden  fragmente  erschienen  zuerst  1636  zu  Paris  am  schlusz 
der  ausgäbe  des  Ammianus  Marcellinus  von  Valesius;  aueb  in  der  folge- 
zeit  wurden  sie  stets  hinter  diesem  autor  abgedruckt  (vgl.  dessen  Zwei- 
brück r  ausgäbe  bd.  I  s.  XXXVIII).  f  vgl.  zb.  Gibbon  (tho  history 
of  the  decline  and  fall  of  tbe  Roman  empire  bd.  II  [Leipzig  1821]  c.  1*4 
«.  170  anm.  25),  v.  Wietersheim  (Völkerwanderung  III  s.  483  anm.  60), 
Beruhardy  (röm.  litt.4  s.  717  f.)  und  HRichter  (weströmisches  reich  usw. 
[Berlin  1865]  s.  671  anm.  69).  so  auch  Manso  (Constantin  s.  266)  und 
Teuffei  (ULG. 3  s.  1011).  3  vgl.  anon.  Val.  ed.  Eyssenhardt  ad  calcem 
Amm.  Marc.  (ed.  minor)  §  20.  29.  33.  34.  35.  die  erforderlichen  erörte- 
rungen  über  das  gegenseitige  Verhältnis  unseres  anonymus  und  des  spa- 
nischen presbyters  werden  alsbald  folgen. 

Jahrbücher  für  class.  philol.  1S75  hfl  3.  14 
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selben  Verfasser,  so  dürfte  man  in  den  excerpten  über  Constantin 
nur  eine  compilation  des  sechsten  jh.4  erblicken,  und  in  specie  wäre 
es  in  diesem  falle  unzweifelhaft,  dasz  die  beim  anonymus  und  bei 
Orosius  tibereinstimmend  vorkommenden  stellen  einfach  dem  letz- 
tern entlehnt  seien,  die  neueren  sind  in  der  that  der  doch  so  bedeut- 
samen Streitfrage  durchweg  gar  nicht  näher  getreten,  wie  die  fol- 
gende kurze  Zusammenstellung  darthun  wird,  einige  wie  Gibbon 
(ao.),  Richter  (ao.)  und  Teuffei  (ao.)  lassen  die  controverse  ganz  bei 
seite.  andere ,  nemlich  Bernhardy  (ao.)  und  Potthast  (Wegweiser 
durch  die  geschichtswerke  usw.  suppl.  s.  46),  betrachten  es  als  aus- 
gemacht, dasz  beide  excerpte  von  demselben  autor  herrühren,  ohne 
jedoch  zu  gunsten  dieser  combination  beweise  vorzubringen,  wieder 
andere  wie  Manso  (ao.)  und  v.  Wietersheim  (ao.)  begnügen  sich  mit 
der  vorsichtigen  behauptung,  es  sei  ungewis,  ob  beide  fragmente 
einen  oder  zwei  Verfasser  haben.  Pallmann  schwankt:  zuerst  (s.  249) 
vindiciert  er  die  zwei  excerpte  einem  autor;  später  aber  (s.  260) 
äuszert  er  sich  über  die  sache  weniger  zuversichtlich,  nur  ThMomm- 
Ben  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dasz  beide  fragmente  von  ver- 
schiedenen Verfassern  herrühren5  —  wenigstens  bezeichnet  er 
den  anon.  Val.  als  eine  der  Constantinischen  zeit  sehr  nahe  stehende 
quelle  —  und  liefert  überhaupt  zur  definitiven  lösung  unserer  contro- 
verse höchst  dankenswerte  winke. 

Ich  werde  nun  den  beweis  antreten ,  dasz  sich  die  zwei  frag- 
mente unmöglich  auf  denselben  autor  zurückführen  lassen,  folgen- 
des sind  meine  gründe,  zunächst  können  wir  zeigen  dasz  die  ex- 
cerpte über  Constantin  teilweise  von  Orosius  benutzt  worden  sind, 
beide  quellen  berichten  unter  anderm  über  den  antagonismus  zwi- 
schen Constantin  und  Licinius  und  das  tragische  ende  des  letztern; 
in  beiden  quellen  begegnen  wir  mehreren  identischen  stellen  über 
die  betreffenden  Verhältnisse,  so  lesen  wir  beim  an.  Val.  (§  20)  fol- 
gendes: in  Orient  is  partibus  Licinio  Constantino  consulibus  re- 
pentina  rabie  suscitalus  Licinius  omnes  Christianos  a  palatio  iussit 
cxpeüi.  mox  bellum  vnter  ipsum  Licinium  et  Constantinum  efferbuit. 
genau  so  lauten  diese  worte  auch  bei  Orosius  VII  28,  nur  dasz 
in  orientis  partibus  bis  consulibus  fehlt  und  es  hier  statt  a  palatio 
heiszt  e  palatio  suo.  ferner  sagt  der  an.  Val.  (§  29):  sed  Herculii 
Maximiani  soceri  sui  motus  exemplo ,  ne  iterum  depositam  purpuram 
in  perniciem  rei  publicae  sumeret ,  tumultu  militari  exigeniibus  in 
Thessalonica  iussit  occidi ,  Martinianum  in  Cappadocia ,  qui  regnavit 
annos  XIX  filio  et  uxore  superstiie ,  quamvis  omnibus  iam  ministris 
nefariae  persecutionis  ext  inet  is  hunc  quoque  in  quantum  exerecre 
potuit*  persecutorem  digna  punitio  flagüaret.    auch  dieser  passus 


4  über  die  abfassungszeit  des  zweiten  fragmentes  wird  das  nötige 
gleichfalls  noch  im  laufe  dieser  Untersuchungen  gesagt  werden.  R  'Ver- 
zeichnis der  römischen  provinsen  aufgesetzt  um  297'  (in  den  abh.  der 
k.  preusz.  akademie  der  wiss.  ans  dem  j.  1862)  s.  497  anm.  15. 

s  dies  potuit  ist  ebenso  wie  §  20  consulibus  nur  conjectur,  für  die 
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findet  sich  genau  in  dieser  form  bei  Orosius  (ao.) ,  indes  fehlen  hier 
die  worte  von  Martinianum  bis  superstite ,  und  statt  in  Thessälonica 
steht  beim  spanischen  presbyter  privatum,  es  ist  sonach  unzweifel- 
haft, dasz  zwischen  den  excerpten  über  Constantin  und  Orosius 
innerhalb  der  so  eben  verglichenen  partien  eine  beziehung  obwaltet, 
es  ist  nun  die  frage:  hat  der  anonymus  die  berichte  des  Orosius 
über  den  conflict  der  beiden  kaiserlichen  schwäger  adoptiert  oder 
musz  umgekehrt  der  anonymus  als  die  originalquelle  des  spanischen 
autors  gelten?  diese  frage  läszt  sich  leicht  beantworten,  wenn  man 
die  art  und  weise  erwägt,  mit  der  beide  Schriftsteller  die  in  rede 
stehende  materie  behandeln,  der  anonymus  gibt  von  den  ereig- 
nissen  der  jähre  314  bis  323  (§  14—28)  eine  Schilderung,  die  nicht 
nur  im  wesentlichen  klar  und  in  sich  zusammenhängend  sein  dürfte, 
sondern  auch  vollständig  dem  historischen  Zusammenhang  entspricht 
und  mit  dem  authentischen  quellenmaterial  im  einklang  steht,  in  völ- 
liger Übereinstimmung  mit  Zosimos  II  18 — 28,  Aur.  Victor  de  Caes. 
c.  41,  2.  5 — 9,  dem  chron.  Eusebii  Hieronymo  interprete  (bd.  XIX 
8.  585  f.  Migne)  und  den  consularfasten  des  Idatius  ( Vohisiano  II 
et  Anniano  coss.  bis  PauUino  et  Iuliano  coss.  in  des  Gallandius  bibl. 
vet.  patrum  bd.  X  s.  338)  unterscheiden  die  auf  Constantin  bezüg- 
lichen excerpte  sehr  scharf  zwischen  den  beiden  von  einander 
verschiedenen  feldztigen  der  jähre  314  und  323  und  lassen  die 
Licinianische  Christenverfolgung  im  j.  319  beginnen;  nur  bringt  der 
anonymus  (§  18.  19)  ungenau  die  Cäsarenernennung  des  j.  317  un- 
mittelbar mit  dem  friedensvertrage  von  314  in  Verbindung,  indes 
diese  combination  ist  blosz  incorrect,  nicht  unrichtig:  denn  die 
Cäsarenernennung  resp.  die  erhebung  dreier  Cäsaren  aus  den  ver- 
schwägerten häusern  wurde  höchst  wahrscheinlich  schon  sofort  nach 
beendigung  des  krieges  von  314  von  beiden  imperatoren  im  princip 
festgesetzt  und  unterblieb  vorerst  hauptsächlich  deshalb,  weil  Lici- 
nianus,  der  söhn  des  Licinius,  damals  noch  nicht  geboren  war.7 
liefert  uns  somit  der  anonymus  ein  im  ganzen  durchaus  harmonisches, 
befriedigendes  bild  von  dem  verlaufe  des  conflicts  der  kaiserlichen 
schwäger,  so  finden  wir  bei  Orosius  (VII  28)  eine  völlig  verworrene 
darstellung  dieser  Verhältnisse,  eine  gänzliche  verkennung  des  histo- 
rischen Zusammenhangs,  da  wird  der  anfang  der  Licinianischen 
Christenverfolgung  schon  in  die  Zwischenzeit  nach  der  besiegung  des 
kaisers  Maximin  II  Daja  (sommer  313)  und  vor  beginn  des  ersten 
feldzuges  zwischen  Constantin  und  Licinius  (october  314)  gesetzt; 
die  geschiente  lehrt  aber,  dasz  der  orientalische  Augustus  sich  noch 


aber  der  ganze  context  spricht.  Eyssenhardt  hat  beide  conjecturen  mit 
recht  adoptiert,  eine  genauere  interpretation  der  betreffenden  stelle  in 
§  20  (in  orientis  partibus  usw.)  gebe  ich  in  meinem  aufsatze  'kritische 
Untersuchungen  über  die  Licinianische  christenverfolgung'  s.  18 — 21. 
38  f.,  der  demnächst  als  selbständige  schrift  bei  FManke  (HDufft)  in 
Jena  erscheinen  wird  und  sich  bereits  unter  der  presse  befindet. 
7  die  näheren  belege  findet  man  ao.  s.  24  f. 
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bis  zum  jähre  319  als  besch titzer  der  kirche  gerierte.8  ferner  con- 
fundiert  der  spanische  autor  die  beiden  von  einander  völlig  ver- 
schiedenen kriege  von  314  und  323  und  macht  daraus  einen  ein- 
zigen feldzug.  endlich  weisz  Orosius  die  politischen  Verhältnisse 
so  wenig  zu  würdigen,  dasz  er  den  jungen  Licinianus  nach  der 
er  mordung  seines  vaters  zur  Cäsaren  würde  emporsteigen 
läszt.  also  Constantin,  der  meineidige  mörder  seines  Schwagers 
Licinius,  soll  dem  kaisersohne  gleichsam  zur  entschädigung  für  den 
Verlust  des  vaters  den  Cäsarrang  verliehen  haben !  ich  denke ,  nach 
diesen  ausfübrungen  kann  man  über  das  Verhältnis  zwischen  dem 
anonymus  und  Orosius  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  die  sache  ver- 
hält sich  einfach  so.  die  Constantinischen  excerpte  haben  dem  spa- 
nischen presbyter  vorgelegen,  er  hat  aber  die  auf  den  antagonismus 
zwischen  Constantin  und  Licinius  bezüglichen  berichte  eben  nicht 
recht  verstanden  und  darum  einen  confusen  auszug  daraus  gemacht, 
wir  wissen  also  jetzt,  dasz  der  Verfasser  des  ersten  Valesischen  frag- 
ments  jedenfalls  früher  als  Orosius  dh.  vor  417  seine  excerpte  ge- 
schrieben hat.  schon  aus  diesem  gründe  kann  man  ihm  demnach 
nicht  auch  das  zweite  fragment  vindicieren,  insofern  die  darin  ent- 
haltenen materialien  eine  viel  spätere  zeit,  nemlich  die  jähre  473— 
526,  zum  gegenständ  haben. 

Aber  noch  ein  zweites  argument  verbietet  uns  beide  fragmente 
einem  und  demselben  Verfasser  zu  vindicieren.  Mommsen  (ao.  s.  497 
und  anm.  15  ebd.)  macht  nemlich  darauf  aufmerksam,  dasz  sich  der 
autor  der  auf  Constantin  bezüglichen  excerpte  einzelner  geographisch- 
politischer termini  bedient,  die  ganz  der  römischen  provincialein- 
teilung  von  c.  297  entsprechen.'  der  anonymus  befindet  sich  also 
auf  dem  boden  jener  Diocletianischen  Constitution ,  die  sich  in  ihrer 
•rechtlichen  Wirkung,  abgesehen  von  einigen  modificationen  unter 
Constantin,  während  des  ganzen  vierten  jh.  erhielt,  bis  sie  kurz  vor 
dem  j.  400  unter  Arcadius  und  Honorius  durch  die  bekannte  mit  der 
notitia  dignitatum  zusammenhängende  provincialeinteilung  ersetzt 
wurde.  Mommsen  erblickt  in  der  angedeuteten  terminologie  des 
anonymus  einen  weitern  beweis  dafür,  dasz  das  erste  fragment  der 
Constantinischen  zeit  sehr  nahe  stehe,  wenn  aber  auch  diese  Ver- 
mutung ,  wie  wir  bald  sehen  werden ,  etwas  zu  weit  geht ,  so  dür- 
fen wir  doch  aus  dem  von  Mommsen  geltend  gemachten  gründe 
echlieszen ,  dasz  die  auf  Constantin  bezüglichen  excerpte  in  keinem 
falle  jünger  sind  als  die  notitia  dignitatum. 


8  vgl.  s.  5  —  29  des  eben  eitierten  aufsatzes.  8  Mommsen  (ao. 
6.  489  ff.)  hat  das  Verzeichnis  der  römischen  provinzen  von  c.  297  nach 
einem  codex  der  Veroneser  capitularbibliothek  ediert  und  mit  einem 
vortrefflichen  historisch-geographischen  commentar  versehen,  über  die 
betreffende  handschrift  äuszert  er  sich  (s.  490)  wie  folgt:  fes  sind  zehn 
blätter  in  quart,  mit  capitälschrift  etwa  des  siebenten  jh.  .  .  jetzt  als 
"ol.  246 — 266  eingeheftet  hinter  dem  uralten  codex  der  Hieron.vmischen 
Versetzung  der  bücher  der  könige.' 
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Der  gründliche  kenner  der  römischen  geschichte  führt  zu  gun- 
sten  seiner  combination,  wonach  zwischen  der  Constitution  von  c.  297 
und  dem  anonynius  hinsichtlich  der  geographisch- politischen  termi- 
nologie  einige  Übereinstimmung  besteht,  mehrere  stellen  aus  dem 
ersten  Valesischen  fragment  an.  gewis  musz  dieser  beweis,  als  gan- 
zes genommen,  für  zutreffend  angesehen  werden;  im  einzelnen  be- 
darf derselbe  jedoch  einiger  berichtigungen  und  ergünzungen.  zu- 
nächst deduciert  Mommsen  aus  §  9  des  an.  Val.,  dasz  dieser  autor 
unter  Pannonia  nicht  blosz  (im  engern  sinne)  die  provinz  dieses 
namens ,  sondern  auch  (im  weitern  sinne)  die  d  iö  c  e  s  e  Pannonien 
verstehe,  dh.  nach  dem  provincialverzeichnis  von  c.  297  (M.  s.  491)  die 
Provinzen  Pannonia  inferior,  Savensis,  Dalmatia,  Valeria,  Pannonia 
superior,  Noricus  pariensis,  Noricus  medüerranea  oder  jenen  länder- 
complex  der  später  in  der  notitia  dignitatum  die  bezeichnung  Illy- 
ricum occidentale  erhält,  die  betreffende  stelle  in  §  9  hnic  Severo 
Pannoniae  et  Italiae  urbes  et  Africae  contigerunt  ist  in  der  that  in 
dem  Mommsenschen  sinne  zu  interpretieren:  man  möge  nur  be- 
denken dasz  der  an  des  Severus  (305 — 307)  stelle  zum  Augustus 
ernannte  Licinius  von  Galerius  die  gesamte  diöcese  Pannonien  als 
Verwaltungsbezirk  erhielt,  aus  demselben  gründe  möchte  ich  aber 
auch  noch  den  §  8  heranziehen,  wo  es  heiszt:  tunc  Galerius  in 
IUyrico  Lieinium  Caesar em  fecit.  deinde  illo  in  Pannonia  re- 
licto  ipse  ad  Serdicam  regressus  .  .  sie  distabuit  usw.  auch  hier  be- 
zeichnet Pan non ia  im  weitern  sinne  die  diöcese  Pannonien:  es 
ergibt  sich  dies  aus  dem  vergleich  von  Zosimos  II  10.  14 ,  wonach 
Licinius  zwischen  307/8  bis  311  nicht  blosz  Pannonien,  sondern 
unter  anderm  auch  Dalmatien  beherschte,  mit  §  8  des  an.  Val.  — 
Wie  Pannonia  in  dem  von  Mommsen  edierten  Verzeichnis  der  rö- 
mischen provinzen  im  weitern  sinne  als  diöcese  dem  territorialen 
umfange  nach  genau  dem  spätem  occidentalischen  Illyricum  der 
notitia  dignitatum  entspricht,  so  kommt  Moesia  in  der  provincial- 
einteilung  von  c.  297  gleichfalls  als  diöcese  vor  und  umfaszt  als 
solche  die  provinzen  Dada,  Moesia  superior,  Margensis,  Dardania, 
Macedonia,  Thessalia,  fPriantina,  Praevalitana,  Epirus  nova,  Epirus 
vetus,  Creta ,  also  die  territorien  die  in  der  not.  dign.  die  collectiv- 
bezeichnung  Illyricum  Orientale  erhalten.  Mommsen  (s.  497 
anm.  15)  nimt  nun  an  dasz  auch  das  erste  Valesische  fragment 
Moesia  als  diöcese  auffaszt,  und  citiert  demgemäsz  die  §§  18  und  21. 
was  zunächst  §  18  anbelangt,  so  dürfte  Mommsen  an  der  betreffen- 
den stelle  (quo  facto  pax  ab  ambobus  firmata  est,  ut  Licinius  orien- 
tem,  Asiam,  Thraciam,  Mo  est  am,  minorem  Scythiam  possideret) 
ohne  ausreichenden  grund  unter  Moesia  die  diöcese  dieses  na- 
mens verstehen,  der  ganze  passus  bezieht  sich  nemlich  auf  den 
frieden sv ertrag  von  314;  wäre  Momm.-cns  auffassung  die  richtige, 
so  müste  man  annehmen  dasz  Licinius  auch  nach  dem  unglückli- 
chen kriege  des  j.  314  noch  im  besitze  von  Obermösien,  Macedonien, 
Epirus,  Thessalien  und  Dardanien  geblieben  wäre,  nun  wissen  wir 
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aber  aus  Zosimos  (II  20),  Eutropius  (X  5)  und  Sozomenos  (bist.  eccL. 
12,  6),  dasz  Licinius  gerade  diese  der  diöcese  Mösien  angehörigen 
provinzen,  sowie  Uberhaupt  seine  sämtlichen  europäischen  be- 
sitzungen  mit  ausnähme  von  Thracien,  Niedermösien  und  Klein- 
scythien  nach  dem  feldzuge  von  314  an  Constantin  abtreten  muste. 
Das  Moesia  an  unserer  stelle  kann  also  nur  die  provinz  Mösien  (im 
engern  sinne)  oder  genauer  Moesia  inferior  bezeichnen.  —  Auch  in 
§  21  {item  cum  Constantinus  Thessalonicae  esset,  Gothi  per  negleäos 
limites  eruperunt  et  vastata  Thracia  et  Moesia  pracdas  agerc  coe- 
perunt.  tunc  Constantini  terrore  et  impetu  repressi  captivos  iüi  impe- 
traia  pace  reddiderunt.  sed  hoc  Licinius  contra  fidem  factum  qucstus 
esty  quod  partes  suac  ab  alio  fuerint  vitidicatae)  soll  das  Moesia  nach 
Mommsen  die  diöcese  bedeuten,  allein  nach  dem  ganzen  Zusam- 
menhang —  es  ist  die  rede  von  dem  bekannten  Gotenkriege  von 
322  —  möchte  ich  unter  Moesia  lieber  im  engem  sinne  das  Con- 
stantinische  0  b  er  mösien  verstehen,  und  wenn  man  den  entsprechen- 
den bcricht  des  Zosimos  (II  21.  22),  der  übrigens  ungenau  von 
Sarmate n  spricht,  zur  vergleichung  heranzieht,  so  dürfte  es  zum 
mindesten  zweifelhaft  sein,  ob  in  §  21  des  an.  Val.  überhaupt  von 
der  diöcese  Mösien  die  rede  ist. 

Sehr  mit  recht  erblickt  aber  Mommsen  in  den  §§  5  und  18  des 
ersten  Valesischen  fragmentes  die  anwendung  eines  andern  der  Con- 
stitution von  c.  297  eigentümlichen  Sprachgebrauchs,  nach  jener 
provincialeinteilung  erscheint  nemlich  die  diöcese  des  Orients  (vgl. 
M.  s.  491.493)  als  ein  politisch-geographischer  collectivbegriff,  wozu 
nicht  blosz  teile  von  Kleinasien ,  das  römische  Arabien ,  Syrien  und 
Mesopotamien,  sondern  auch  ganz  Aegypten  (Thcbais,  Aegyptus 
Iorna,  Aegyptus  Herculia)  nebst  Libyen  gehören,  was  nun  zunächst 
§  5  des  an.  Val.  betrifft,  wo  es  heiszt:  Maximino  datum  est  orten  - 
tis  Imperium,  Galerius  sibi  IUyrkum,  Thracias  et  Bithyniam  tenuüy 
so  vermutet  Mommsen  gewis  richtig,  dasz  unter  oriens  Aegypten 
mit  einbegriffen  sei.  nach  Lactantius  (de  mortibus  pers.  c.  36) 10  war 
ja  Maximinus  II  (305  —  313)  in  den  jähren  305  —  311  beherscher 
von  Syrien  und  Aegypten,  aber  auch  noch  aus  einem  andern 
gründe  darf  man  annehmen  dasz  an  unserer  stelle  die  orientalische 
diöcese  im  sinne  der  Constitution  von  c.  297  gemeint  ist.  zum  Ver- 
waltungsbezirk des  kaisers  Maximinus  gehörte  nemlich,  was  man 
bisher  übersehen  hat,  schon  vor  dem  tode  des  Galerius  auch  die  pro- 
vinz Cilicien  —  es  erhellt  dies  aus  Eusebios  de  martyr.  Palaest. 
c.  8.  10.  11  —  und  Cilicien  bildete  (vgl.  Mommsen  s.  491)  gleich- 
falls einen  teil  der  Diocletianischen  diöcese  des  Orients.  —  In  der 
schon  oben  (s.  205)  ruproducierten  stelle  (§  18)  hat  man  nicht  min- 


10  die  bekannte  controverse,  ob  das  buch  über  die  todesarten  der 
Verfolger  wirklich  dem  berühmten  erzicher  des  Crispus  zu  vindizieren 
sei,  iuteressiert  uns  hier  nicht,  nur  der  kürze  halber  nenne  ich  Lactan- 
tius als  den  Verfasser  dieser  schrift. 
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der  unter  dem  orientem  mit  Mommsen  die  orientalische  diöcese  der 
Constitution  von  c.  297  zu  verstehen:  es  ist  da  abermals  Aegypten 
mit  einbegriffen,  aus  dem  ganzen  historischen  zusammenhange  geht 
nemlich  hervor,  dasz  Licinius  auch  nach  dem  feldzuge  von  314  im 
besitze  von  Aegypten  blieb ;  zum  überflusz  erinnere  ich  an  Sozom. 
I  2  und  Zos.  II  22.  —  Mommsen  hätte  übrigens  zu  gunsten  seiner 
combination  auch  noch  §  35  anführen  können,  wo  es  heiszt:  orien- 
tem Canstantius  .  .  tuebatur.  auch  hier  ist  die  Diocletianische  diö- 
cese des  Orients  gemeint,  insofern  Aegypten  mit  einbegriffen  er- 
scheint, nach  Zosimos  II  39  gehörte  in  der  that  auch  diese  provinz 
zum  reichsgebiete  des  kaisers  Constantiue  II,  dessen  regierung  der- 
selbe nach  dem  tode  seines  vaters  Constantin  im  j.  337  übernahm. 

Nach  obigen  ausführungen  kommt  also,  wenn  auch  nicht  Moesia, 
so  doch  unzweifelhaft  Pannonia  und  oriens  im  sinne  der  beiden 
Diocletianiscben  diöcesen  dieses  namens  vor.  die  excerpte  über  Con- 
stantin sind  demnach  in  keinem  falle  nach  dem  beginne  des  fünften 
jh.  verfaszt,  oder  mit  anderen  Worten,  sie  sind  sicher  nicht  jünger 
als  die  notitia  dignitatum.  es  ist  nun  die  frage :  läszt  sich  die  ent- 
stebungszeit  des  ersten  Valesischen  fragmentes  vielleicht  noch  ge- 
nauer fixieren  ?  Mommsen  möchte  dasselbe,  wie  schon  erwähnt,  mit 
dem  Constantinischen  Zeitalter  selbst  in  einen  nahen  Zusammenhang 
bringen;  er  hält  also  unsere  excerpte  für  eine  originalquelle  ersten 
ranges.  dieser  meinung  kann  ich  jedoch  nicht  ganz  zustimmen,  der 
anonymus  erwähnt  nemlich  noch  den  kaiser  Julian  den  apostaten 
(november  361  bis  juni  363),  und  zwar  geschieht  dies  in  einer  weise, 
die  uns  zu  der  annähme  berechtigt,  dasz  der  unbekannte  autor  sogar 
noch  eine  zeit  lang  nach  dem  tode  jenes  imperators  sein  opus  ver- 
faszt  habe;  die  betreffende  stelle  (§  33)  hat  folgenden  Wortlaut:  a 
Constantino  auiem  omnes  Semper  Christ iani  imperatores  usque 
hodicrnum  diem  creatisunt,  excepto  Iuliano,  quem  impia 
ut  aiunt  machinantem  exitialis  vita  deseruit.  nach  läge 
der  dinge  wird  man  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  annimt  dasz  das 
erste  Yalesische  fragment,  dessen  entstehungszeit  sicher  zwischen 
363  und  400  fällt,  etwa  um  390  unter  Theodosius  I  abgefaszt  sei; 
wir  dürfen  also  in  dem  unbekannten  autor  einen  Zeitgenossen  des 
jüngern  Aurelius  Victor  erblicken. 

Im  verlaufe  der  vorstehenden  argumentation  hat  sich  zugleich 
ergeben,  dasz  Orosius  den  anonymus  teilweise  wörtlich  ausgeschrieben 
hat.  demnach  haben  wir  auch  andere  stellen,  die  sich  überein- 
stimmend bei  beiden  Schriftstellern  vorfinden,  in  hinsieht  des  spa- 
nischen presbyters  als  eigentum  des  anonymus  zu  betrachten,  es 
handelt  sich  um  die  §§  33  —  35  des  an.  Val. :  diese  hat  Orosius  ab- 
gesehen von  einzelnen  kürzungen  wörtlich  in  sein  geschichtswerk 
herübergenommen,  die  eine  oder  die  andere  dieser  stellen  werden 
wir  im  laufe  der  folgenden  erörterungen  noch  genauer  kennen  lernen. 

Ich  habe  bereits  vorhin  erwähnt,  dasz  die 'neueren  das  erste 
Valesische  fragment  als  eine  ganz  vorzügliche  quelle  rühmen,  diese 
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ansieht,  wenn  auch  im  allgemeinen  gewis  zutreffend ,  bedarf  im  ein- 
zelnen einiger  modificationen :  der  anonymus  hat  hier  und  da  auch 
ziemlich  wertlose,  ja  geradezu  falsche  nachrichten.  so  ist  er  zb.  von 
der  christlichkeit  des  allerdings  christenfreundlichen  kaisers  Phi- 
lippus Arabs  (244 — 249)  fest  tiberzeugt  und  kleidet  diese  irrige  an- 
.schauung  in  folgenden  drastischen  ausdruck :  item  Constantinus  Impe- 
rator primus  Christianus,  excepto  Phüippo,  qui  Christianus  admodum 
ad  hoc  tantum  constüutus  fuisse  mihi  visue  est ,  ut  miüesimus  Bomae 
annus  Christo  potius  quam  idolis  dicaretur.u  ferner  findet  sich  beim 
anonymus  (§  34)  folgende  stelle:  item  Constantinus  iusto  ordine  et 
pio  vicem  vertit ,  edicto  siquidem  statuÜ  cüra  uttam  caedem  hominum 
paganorum  tcmpla  claudi. ,f  hiernach  hätte  also  Constantin  in  seiner 
spätem  regierungsperiode  seinen  heidnischen  unterthanen  vollstän- 
dig die  abhaltung  ihres  gottesdienstes  untersagt,  diese  combination 
ist  aber  völlig  ungeschichtlich :  der  erste  christliche  kaiser  hat  auch 
den  heiden  gegenüber  im  wesentlichen  stets  an  den  prineipien  des 
weitherzigen  Mailänder  religionsedictes  festgehalten. "  —  Anderseits 
verdanken  wir  unserm  fragmente  unstreitig  manche  äuszerst  wert- 
volle nachrichten :  ich  erinnere  nur  an  seine  höchst  willkommenen 
notizen  über  Constantins  haus  und  frühere  Schicksale  (§  1 — 4),  so- 
wie an  die  vortrefflichen  beiträge  zur  geschiente  des  conflictes 
zwischen  Constantin  und  Licinius  (§  14  —  29).  es  ist  die  frage: 
welche  quellen  haben  dem  anonymus  für  diese  und  andere  uns  so 
erwünschten  partien  vorgelegen?  Pallmann  (ao.  II  s.  253  anm.  2) 
möchte  vermuten,  dasz  der  unbekannte  autor  die  verlorenen  I  i icher 
des  Ammianus  Marcellinus  benutzt  habe. 14  man  wird  dieser  combi- 
nation innere  Wahrscheinlichkeit  nicht  absprechen  können,  zunächst 
steht  der  annähme  Pallmanns  kein  chronologisches  hindernis  ent- 
gegen, da  Ammian  sein  werk  bald  nach  der  unglücksschlacht  von 
Adrianopel  (378)  abschlosz  und  unsere  excerpte  etwa  erst  um  390 
verfaszt  sind ;  der  anonymus  konnte  also  schon  aus  jenem  tüchtigen 
geschichtschreiber  geschöpft  haben,  und  dann  bieten  unsere  excerpte 
teilweise  so  schätzbare  nachrichten,  dasz  sie  wol  ursprünglich  von 
einem  so  guten  gewährsmanne  wie  Ammian  herrühren  könnten, 
natürlich  wird  unser  anonymus,  wenn  er  überhaupt  jenen  berühm- 
ten historiker  benutzt  hat ,  auch  noch  andere  quellen  herangezogen 
haben;  wir  können  dies  jedoch  nicht  mehr  im  einzelnen  belegen. 


11  an.  Val.  $  33.  diese  stelle  hat  Orosius  VII  28  wörtlich  ausge- 
schrieben. '*  auch  diese  stelle  wurde  vom  spanischen  autor  (ao.) 
wörtlich  dem  an.  Val.  entlehnt.  13  vgl.  die  bereits  von  Gibbon  (bd.  III 
c.  21  s.  339.  340  anm.  164.  165)  in  dieser  richtung  mit  bestem  fug  geltend 
gemachten  quellenbelege:  entscheidend  ist  Eus.  vita  Const.  II  56.  60; 
or.  Const.  ad  coetum  sanetorum  c.  11.  vgl.  Richter  s.  84.  85.  14  Ammia- 
nus sagt  selbst  (XXXI  16),  dasz  sein  werk  die  geschichte  der  römischen 
kaiserzeit  von  Nerva  bis  zum  Untergang  des  kaisers  Valens  (96 — 378) 
umfasse,  die  dreizehn  ersten  bücher  des  Ammianus,  die  bekanntlich 
jetzt  verloren  sind,  enthielten  also  die  zeit  von  Nerva  (96)  bis  zum 
j.  354. 
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dagegen  haben  wir  sichere  spuren,  dasz  der  Verfasser  des  fragmentes 
die  kirchenhistorischen  werke  des  Eusebios  benutzt  hat.  wenn  es 
in  §22  von  Licinius  heiszt:  Licinius  scelere,  avarüia,  crudelitate,  libi- 
dine  saeviebat  occisis  ob  divitias  pluribus,  uxoribus  eorum  corruptis, 
so  beweisen  diese  worte  an  und  für  sich  freilich  noch  nicht,  dasz  die 
ungünstige  Charakteristik  des  imperators  gerade  auf  Eusebios  zurück- 
zuführen wäre,  da  aber  der  anonymus  hinzufügt:  per  tempora  qui- 
bus  nondum  gerebatur  bellum  civüe>  sed  item  parabatur ,  und  dem- 
gemäsz  das  hervortreten  jener  schlimmen  eigenschaften  de9  Licinius 
auf  dessen  letzte  regierungszeit  beschrankt,  so  läszt  sich  nicht  be- 
streiten, dasz  der  Verfasser  unserer  excerpte  seine  Charakteristik  des 
Licinius  dem  bischof  von  Cäsarea  entlehnt  hat.  denn  dieser  autor 
schleudert  gegen  den  schwager  Constantins  genau  dieselben  vor- 
würfe wie  der  anonymus;  auch  schrankt  er  gleich  diesem  seinen 
tadel  auf  die  letzten  herscherjahre  des  Licinius  ein,  dh.  auf  die  zeit 
in  der  derselbe  mit  der  kirche  und  dem  'gottgeliebten'  kaiser  Con- 
stantin  unheilbar  zerfallen  war.15  da  der  anonymus  den  eindruck 
eines  eifrigen  Christen  macht  und  eine  besondere  Verehrung  für  den 
ersten  christlichen  imperator  hegt18,  so  lag  es  übrigens  für  ihn  nahe 
das  parteiische  urteil  zu  adoptieren ,  welches  der  geschichtschreiber 
des  Constantinischen  hauses  über  Licinius,  den  gegner  des  groszen 
kaisers  und  den  repräsentanten  des  heidentums,  fällt,  da  es  nun 
feststeht,  dasz  der  Verfasser  unseres  fragmentes  überhaupt  aus  Euse- 
bios geschöpft  hat,  so  könnte  man  versucht  sein  auch  die  bereits 
oben  (s.  202)  reproducierte  stelle  in  §  20  über  den  beginn  der 
Licinianischen  Christenverfolgung  auf  Eusebios  (hist.  eccl.  X  8; 
v.  Const.  I  52)  zurückzuführen,  die  sache  scheint  jedoch  insofern 
etwas  zweifelhaft  zu  sein,  als  die  Chronologie  beider  autoren  eine 
verschiedene  ist:  der  anonymus  versetzt  nemlich  die  ausweisung  der 
Christen  vom  hofe  zu  Nikomedien  ins  j.  319,  während  Eusebios 
(v.  Const.  I  48.  49)  dieses  ereignis  schon  dem  j.  315  vindiciert. n 
auszer  Eusebios  lassen  sich  keine  weiteren  quellen  der  auf  Con- 
stantin  bezüglichen  excerpte  mit  einiger  Sicherheit  nachweisen.  Pall- 
mann  (ao.  II  s.  252  ff.)  findet  aber  'für  das  erste  fragment  eine  be- 
nutzung  der  Gotengeschichte  des  Cassiodor  nicht  unwahrscheinlich', 
diese  combination  ist  gänzlich  hinfällig,  da  unsere  excerpte  jeden- 
falls vor  dem  beginn  des  fünften  jh.  entstanden  und  demnach  viel 
älter  als  der  gefeierte  rathgeber  des  groszen  Theoderich  sind,  auf 
die  ausführliche  argumentation  Pallmanns  brauche  ich  also  wol  um 
so  weniger  näher  einzugehen ,  als  er  selbst  (s.  254)  nach  längerem 
hin-  und  herreden  die  sache  als  'dunkel'  bezeichnet,  nur  einen  sei- 
ner gründe  will  ich  hier  hervorheben,  weil  er  sogar  dann,  wenn  der 

»  vgl.  Eusebios  hist.  eccl.  X  8,  11 — 13;  v.  Const.  I  54.  55.  16  an. 
Val.  §  8.  20.  22.  29.  33—35.  "  vgl.  meine  krit.  Untersuchungen  usw. 
S.  12  f.  in  dem  repentina  rabie  suscitatus  des  an.  Val.  Hegt  freilich  auch 
ein  anklang  an  Eus.  hist.  eccl.  X  8,  9,  der  den  Licinius  uavclc  tüc 
<pp^vac  die  Christen  behelligen  läszt. 
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anonymus  einer  weit  spätem  zeit  angehörte,  als  unzulänglich  gelten 
müste.  Pallmann  bemerkt  nemlich  unter  anderm  folgendes:  'sodann 
schweigt  der  anonymus  über  den  tod  des  Crispus  und  über  die 
schuld  des  Constantin  daran :  Cassiodor  I  6  hält  Constantin  für  un- 
schuldig.' dioses  citat  aus  Cassiodor  beweist  aber  eben  nichts, 
da  nemlich  der  unbekannte  autor  unzweifelhaft  den  Eusebios 
benutzt  hat,  und  da  dieser  bischöfliche  historiker  weder  in  seiner 
kirchcngeschichte  noch  in  seiner  biographie  Constantins  der  auf  be- 
fehl  des  eigenen  vaters  erfolgten  ermordung  des  ebenso  vortrefflichen 
wie  unglücklichen  kaisersohnes  erwähnt,  so  könnte  man  mit  dem- 
selben, ja  mit  mehr  recht  vermuten,  dasz  der  anonymus  durch  sein 
vorbild ,  den  parteiischen  panegyriker  des  Constantinischen  hauses, 
veranlaszt  worden  sei  ein  dem  andenken  des  'frommen'  imperators 
so  nachteiliges  ereignis  totzuschweigen. 

Ueber  das  zweite  Yalesische  fragment,  insbesondere 
Uber  die  demselben  zu  gründe  liegenden  quellen  habe  ich  nichts  zu 
sagen,  da  Pallmanns  kritik  (ao.  II  s.  255  ff.)  hier  schon  so  viel  ge- 
leistet hat,  wie  dies  eben  ohne  nähere  kenntnis  der  einzigen  hand- 
schrift,  nach  der  Yalesius  die  excerpte  ediert  hat,  möglich  sein 
dürfte. 18  ich  will  nur  einen  beitrag  zur  correctern  interpretation 
einer  einzelnen  stelle  geben  und  mich  auszerdem  ganz  kurz  über  die 
abfassungszeit  äuszern.  —  Folgende  worte  des  anonymus  (ed.  Bip. 
II  s.  308):  ergo  praeclarus  et  bonae  voluntatis  in  omnibus,  qui  (seil. 
Theodericus)  regnavit  annos  XXXIII,  cuius  temporibus  felicitas  est 
secuta  Italiam  per  annos  XXX,  ita  ut  etiam  pax  pergentibus  esset 
beweisen,  wie  auch  Pallmann  (II  s.  250.  251  u.  anm.  2  ebd.)  richtig 
annimt,  unzweideutig,  dasz  der  anonymus  die  regierung  des  groszen 
Ostgotenkönigs  erst  vom  j.  493  (dh.  von  der  einnähme  Bavennas 
und  der  ermordung  Odovakars)  und  nicht  schon  von  490  ab  datiert, 
nun  findet  es  Pallmann  auffallend,  dasz  der  autor  die  aus  der  Ver- 
waltung Theoderichs  für  Italien  entsprieszenden  Segnungen  auf 
einen  Zeitraum  von  30  jähren  einschränkt,  während  er  den  mo- 
narchen  doch  33  jähre  regieren  läszt.  gewis  ist  mit  den  fehlenden 
drei  stürmischen  jähren  nicht  der  krieg  mit  Odovakar  gemeint,  wie 
Pallmann  vermutet,  da  ja  der  anonymus  die  regierung  Theoderichs 
eben  erst  vom  j.  493  ab  datiert,  auch  an  den  ostgotischen  feldzug 
gegen  den  Frankenkönig  Chlodwig  ist  nicht  zu  denken,  eine  hypo- 
these  der  Pallmann  gleichfalls  räum  gibt:  denn  die  stelle  bezieht 
sich  eben  nur  auf  Italien,  alle  Schwierigkeiten  werden  aber  be- 
seitigt, wenn  wir  unter  den  drei  unglücksjahren  die  letzte  düstere 
regierungsperiode  Theoderichs  (523  —  526)  verstehen,  die  durch  die 


18  die  irrige  Vermutung  Pallmanns  (II  s.  251.  260),  der  Verfasser 
der  (auf  Theoderich  bezüglichen)  Valesischen  fragmente  sei  germani- 
scher abstammung  gewesen,  ist  bereits  durch  Dahn  (könige  III  8.201 
nnin.  3)  widerlegt  worden,  der  mit  recht  daran  erinnert,  dasz  der  ano- 
nymus einmal  (s.  316)  für  die  Ostgoten  die  tadelnde  bezeichnung  alieni- 
gem hat. 
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hinrichtuug  der  vornehmen  Börner  Berti us  und  Symmachus ,  sowie 
durch  die  harte  behandlung  des  pabstes  Johannes  I  ihr  gepräge  er- 
halten hat.  dasz  unser  anonymus,  der  fanatische  katholik,  diese  letz- 
ten jähre  des  Gotenkönigs,  wo  dieser  mit  rücksichtsloser  härte  gegen 
die  orthodoxe  mit  Byzanz  sympathisierende  Senatorenpartei  ein- 
schritt, nur  als  eine  trauerepoche  Italiens  ansehen  konnte,  ist  un- 
zweifelhaft, da  der  autor  an  anderen  stellen  ausdrücklich  Theode- 
richs letzte  regierungsjahre  im  gegensatz  zu  seiner  gesamten  frühern 
herschaft  als  eine  für  Italien  unheilvolle  periode  bezeichnet,  die  sogar 
in  prodigien  von  den  Völkern  vorempfunden  wurde ,9,  so  dürfte  es 
klar  sein  warum  die  fdicitas ,  deren  sich  die  Römer  unter  Theode- 
richs mildem  seepter  zu  erfreuen  hatten,  auf  den  Zeitraum  von  drei- 
szig  jähren  beschränkt  wird,  zudem  erhellt  auch  aus  den  Worten 
ergo  praeclams  et  bonae  voluntatis  in  omnibusy  dasz  der 
autor  die  fdicitas  ItaHiae  auf  die  letzten  jähre  des  königs,  in  der 
dieser  mit  der  Orthodoxie  zerfallen  war,  nicht  ausdehnen  will. 

Was  die  abfassungszeit  betrifft,  so  nennt  Dahn  (ao.  III  s.  168) 
den  Verfasser  des  zweiten  Valesischen  fragmentes  einen  'Zeitgenossen 
Theoderichs'.  in  gewissem  sinne  mag  er  auch  wenigstens  als 
jüngerer  Zeitgenosse  des  berühmten  Ostgoten  gelten;  vielleicht  dasz 
seine  kindheit  in  die  beiden  letzten  decennien  Theoderichs  fiel,  man 
darf  jedoch  nicht  übersehen,  dasz  der  anonymus  jedenfalls  längere 
zeit  nach  dem  tode  des  königs  seine  aufzeichnungen  gemacht  hat: 
denn  er  erwähnt  nicht  blosz  das  abieben  Theoderichs  (s.  316),  son- 
dern erzählt  auch  schon  einige  sagen  die  sich  an  sein  andenken 
knüpfen  (s.  308.  309.  311.  316).  besonders  entscheidend  in  dieser 
hinsieht  ist  folgende  stelle  (s.  308) :  hic  (sc.  Theodericus)  .  .  tantae 
sapientiae  fuit,  ut  aliqua  quae  locutus  est  in  vidgo  usque  nunc  pro 
sententia  habeantur  usw.  Wietersheim  nimt  an  dasz  das  (zweite)  Vale- 
sische  fragment  gegen  ende  des  sechsten  jh.  abgefaszt  worden  sei.  er 
scheint  aber  die  entstehungszeit  des  opus  etwas  zu  spät  anzusetzen : 
Pallmann  hat  nemlich,  besonders  durch  scharfsinnige  Verwertung 
der  stelle  über  die  felicitas  Italiens,  wahrscheinlich  gemacht,  dasz 
der  unbekannte  autor  schon  vor  dem  ende  der  Ostgotenherschaft 
dh.  vor  554  gestorben  sei. 

Die  resultate  obiger  Untersuchungen  sind  kurz  folgende,  die 
gewöhnliche  annähme,  dasz  die  beiden  Valesischen  fragmente  einen 
und  denselben  Verfasser  haben ,  ist  eben  so  falsch  wie  die  gangbare 
bezeichnung  'anonymus  Valesii'  als  incorrect  gelten  musz.  beide 
fragmente  rühren  eben  von  zwei  verschiedenen  autoren  her.  die 
auf  Constantin  bezüglichen  excerpte  sind  um  das  j.  390  verfaszt, 
während  die  notizen  über  das  Zeitalter  Theoderichs  des  groszen 
wahrscheinlich  um  die  mitte  des  sechsten  jh.  entstanden  sind,  das 
erste  fragment  ist  vielfach  von  Orosius  ausgeschrieben  worden,  als 


**  t.  excerpta  de  Theodcrico  usw.  s.  308  —  311  verglichen  mit 
s.  314—316. 
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quelle  der  excerpta  de  Constantino  läszt  sich  bestimmt  Eusebios 
nachweisen,  dasz  denselben  teilweise  die  verlorenen  bücher  des 
Ammian  zu  gründe  liegen  ist  wahrscheinlich,  aber  nicht  im  einzel- 
nen zu  belegen,  dagegen  läszt  sich  in  keiner  weise  eine  benutznng 
der  Gotengeschiehte  Cassiodors  seitens  des  ersten  Valesischen  ano- 
nymus  vermuten,  übrigens  bin  ich  mit  Pallmann  (II  s.  249.  261) 
der  ansieht,  dasz  eine  vollständig  erschöpfende  kritik  der  beiden 
fragmente  erst  dann  möglich  sein  wird,  wenn  die  leider  schon  so 
lange  (bereits  seit  dem  17n  jh.)  verschollene  handschrift,  nach  der 
Valesius  die  excerpte  veröffentlicht  hat,  endlich  wieder  das  tages- 
licht  erblickt. 

II.  Zur  kritik  des  anonymus  post  Dionem. 

Der  autor,  mit  dem  wir  uns  jetzt  einen  augenblick  beschäftigen, 
führt  sehr  uneigentlich  in  der  litt  «  rat  Urgeschichte  die  bezeichnung 
'anonymus  post  Dionem'.10  er  steht  eben  zu  dem  berühmten  histo- 
riker  Caasius  Dion  in  gar  keiner  beziehung,  ja  man  kann  ihn  kaum 
in  einem  gewissen  äuszerlichen  sinne  dessen  fortsetzer  nennen, 
denn  einmal  knüpft  er  gar  nicht  unmittelbar  an  den  bithynischen 
geschichtschreiber  an:  während  dieser  bekanntlich  mit  dem  j.  229 
nach  Ch.  abbricht,  beginnt  unser  anonymus  erst  mit  dem  kaiser  Va- 
lerian  (253 — 260).  sodann  bietet  er  uns  auch  im  schroffsten  gegen- 
satz  zu  Dion  keine  zusammenhängende  geschiente,  sondern  nur  eine 
lose  verbundene  samlung  von  aussprächen,  anekdoten,  charakter- 
ztigen  usw.  einiger  kaiser  und  feldherren  des  dritten  und  vierten  jh. 
von  Valerian  bis  Constantin.  endlich  musz  der  anonymus  —  und 
dieser  punet  ist  auch  für  den  speciellen  zweck  der  vorliegenden 
kritischen  erörterungen  keineswegs  bedeutungslos  —  als  ein  christ- 
licher und  nicht  als  ein  heidnischer  schriftsteiler  angesehen  werden, 
allerdings  äuszert  er  sich  nirgends  ausdrücklich  über  seine  reli- 
giösen anschauungen.  dasz  er  aber  ohne  zweifei  sich  zum  Christen- 
tum bekannt  hat,  dies  geht  unverkennbar  aus  der  art  und  weise  her- 
vor, mit  der  unser  autor  sich  über  den  zu  Diocletians  zeit  herseben- 
den  polytheismus  ausspricht  (s.  230  öti  . .  ö  AiOKAnriavdc  t&  TÖxe 
•  ceßöjieva  Geia  napTupö>€voc  £X€Y€V  usw.).  übrigens  hat  diesen 
grund  bereits  Angelo  Mai  (tit.  de  sententiis  usw.  in  der  scriptorum 
vet  nova  coli.  bd.  II  s.  XXIV.  234,  bei  Dindorf  praef.  s.  IV)  gel- 
tend gemacht,  für  die  christlichkeit  des  anonymus  spricht  aber  noch 
ein  zweites  argument,  das,  wie  es  scheint,  dem  cardinal  Mai  ent- 
gangen ist.  der  autor  erwähnt  nemlich  (s.  232)  die  bekannte  sage, 
wonach  der  kaiser  Tiberius  beim  Senate  beantragt  haben  sollte 
Christus  als  das  dreizehnte  numen  unter  die  römischen  staatsgott- 

,0  in  den  folgenden  Untersuchungen  lege  ich  die  Teubnersche  aus- 
gäbe von  LDindorf  zu  gründe  (Cassius  Dio  bd.  V  s.  218  —  233).  die 
editio  prineeps  dieses  anon.  hat  übrigens  Angelo  Mai  mit  hilfe  zweier 
vaticanischer  codd.  besorgt  (vgl.  Dindorf  praef.  s.  IV). 
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Leiten  aufzunehmen,  und,  was  die  hauptsache  ist,  er  gedenkt  dieser 
specifisch  christlichen  legende  als  eines  historischen  facturus,  ein 
heidnischer  Schriftsteller  würde  aber  ohne  zweifei  den  betreffen- 
den mythu8  einfach  übergangen  haben,  im  engsten  Zusammenhang 
mit  der  so  eben  gegebenen  erörterung  über  die  religion  unseres  ano- 
nymus  steht  die  weit  schwierigere  frage,  welchem  Zeitalter  er  wol 
angehört  haben  mag.  über  diesen  punet  läszt  sich  jedoch  erst  dann 
volle  klarheit  gewinnen,  wenn  wir  zwei  bis  dahin  unbeachtet  ge- 
bliebene stellen,  die  übrigens  auch  an  und  für  sich  wol  geeignet 
sind  interesse  zu  wecken,  einer  genauem  Interpretation  unterzogen 
haben. 

Nach  der  Schilderung  des  anonymus  post  Dionem  erscheint  der 
kaiser  Licinius  als  ein  hochgebildeter  mann,  der  nicht  blosz  in  der 
kunst  einen  feinen  geschmack  verräth,  sondern  auch  der  griechischen 
spräche  und  litteratur  so  weit  mächtig  ist,  dasz  er  seinen  Homer 
citiert.  sehen  wir  uns  indes  die  beiden  maßgebenden  stellen  näher 
an.  nach  der  ersten  war  folgendes  die  veranlassung,  die  den  orien- 
talischen imperator  bewog  sein  urteil  über  die  bildenden  künste 
abzugeben.  Constantin  der  grosze  hatte  seinen  sieg  über  die  Sar- 
maten  auf  goldenen  statuen  symbolisch  darstellen  lassen  und  sandte 
einige  derselben  an  seinen  schwager  Licinius  mit  der  bitte  diesen 
bildseulen  in  seiner  hauptstadt  einen  angemessenen  platz  einzu- 
räumen, aber  Licinius  gieng  auf  dieses  ersuchen  nicht  ein,  liesz 
vielmehr  die  statuen  umgieszen  und  bestimmte  sie  zu  anderweitigem 
gebrauch,  als  seine  Umgebung  ihn  deshalb  tadelte,  erwiderte  der 
kaiser,  er  sei  nicht  gesonnen  einer  von  barbarenhänden  angefertigten 
arbeit  eine  statte  neben  den  echten  kunstwerken  seines  reiches  zu 
gönnen.21  sodann  erzählt  der  anonymus,  von  dem  Cäsar  Crispus 
besiegt  habe  Licinius  oft  ärgerlich  die  beiden  folgenden  Homerischen 
verse  im  munde  geführt:  ro  greis,  traun  gar  sehr  bedrängen  dich 
jugendliche  krieger,  deine  kraft  ist  gebrochen,  und  es  beschleicht 
dich  das  mühselige  alter.' "  also  Licinius  soll  seinen  Homer  citiert 
und  sogar  den  ästhetischen  geschmack  Constantins  als  barbarisch 
perhorresciert  haben !  diese  Version,  an  und  für  sich  auffallend  und 
wenig  wahrscheinlich,  musz  als  ungeschichtlich  verworfen  werden: 
denn  sie  steht  mit  dem  historischen  Zusammenhang  und  dem  authen- 


11  an.  p.  Dion.  s.  231  öti  Aixtvioc  tu  XPUC^  voulcnctTa,  Iv  ok  ö 
Kiuvcrav-nvoc  Tfjv  Kcrrä  CapMctTüJv  aüToü  viicnv  £tütiuk€v,  oü  upoce- 
btxt-to,  dXX'  ävaxwveüujv  aüTä  €lc  *T*pac  U€T*<p€p€  xpr\cnc,  oüb£v  äXXo 
toic  irepi  toOto  )i€uxpo|ii£voic  äTroxptvöucvoc  >'i  öti  oü  ßouXcTai  ßdp- 
ßopov  £pYaciav  iy  Tok  cuvaXXdYfiaa  tt)c  iamoQ  ßaciXetac  ävacrpd(pec6ai. 
bei  der  etwas  ungeschickten  und  allzu  gedrängten  ausdrucksweise  des 
anonymus  habe  ich  die  sachliche  Interpretation  teilweise  in  die  Über- 
setzung hineinzulegen  versucht.  s<  ebd.  s.  231  f.  öti  Kpicirou  toO 
uloO  KüJvcTavrivou  u€YdXat  ^qpdvrjcav  ävbpaYa6iar  Kai  iroXXdicic  Aud- 
vioc  üir'  aÖToO  ViTTrj9€lc  dxööpcvoc  t&  'Ouripucä  Taöra  £X€Y€v  £Trn 
[6  102  f.]*  Oü  T^pov,  f\  nd\a  br\  ce  \io\  T€ipouci  n^xn™,  er)  T€  ßirj 
A^Xutcu,  xa^Ttöv  bi  C€  T^jpac  Udvci. 
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tischen  quellenmaterial  im  schroffsten  Widerspruch,  wie  sein  freund 
Galerius,  so  stammte  auch  Licinius  aus  einer  illyrischen  bauern- 
familie,  wuchs  wie  dieser  ohne  alle  gelehrte  erziehung  auf  dem 
lande  auf  und  brachte  sein  ganzes  mannesalter  im  waffenhandwerk 
zu,  po  dasz  er  nie  gelegenheit  hatte  sich  eine  wissenschaftliche  bil- 
dung  anzueignen,  so  und  nicht  anders  haben  wir  uns  den  innern 
entwicklungsgang  des  kaisers  Licinius  vorzustellen,  wenn  wir  die 
quellen  Lactantius  (de  mort.  pers.  c.  20) ,  Sokrates  (hist.  eccl.  I  2), 
Eutropius  (X  4)  und  die  beiden  Victor  (de  Caes.  40,  8.  41,  2.  3.  epit. 
41,  8.  9)  zu  rathe  ziehen,  noch  mehr:  nach  dem  jungem  Victor, 
einem  ehrlichen  unparteiischen  neiden,  also  nach  einer  durchaus  un- 
verdächtigen quelle,  war  Licinius  nicht  blosz  gänzlich  unbewandert 
in  den  Wissenschaften  und,  entsprechend  seiner  vernachlässigten  er- 
ziehung und  seinen  militärischen  gewohnheiten ,  von  rauhen  unge- 
stümen formen,  sondern  er  trat  sogar  als  der  erbittertste  feind  aller 
höheren  geistigen  bestrebungen  auf:  leute  von  gelehrten  kennt- 
nissen  und  vor  allem  die  Sachwalter  pflegte  er  sogar  eine  pestbeule 
des  Staates  zu  nennen."  und  keineswegs  gab  er  seinen  hasz  gegen 
die  repräsentanten  der  geistigen  bildung  blosz  in  worten  kund,  er 
verstand  es  auch  ihnen  auf  dem  wege  der  chikane  das  leben  sauer 
zu  machen,  er  erklärte  nemlich,  im  Widerspruch  mit  dem  damaligen 
Gewohnheitsrecht,  gegen  (neuplatonische)  philosophen  und  männer 
der  Wissenschaft  überhaupt,  selbst  wenn  sie  cives  ingenui  waren,  bei 
gerichts Verhandlungen  die  folter  für  zulässig.*4 

Nach  diesen  ausführungen  unterliegt  es  also  keinem  zweifei, 
dasz  die  beiden  stellen  des  anonymus  einfach  der  ausdruck  von  ge- 
trübten traditionen  aus  späterer  zeit  sind,  es  ist  die  frage :  wie  hat 
man  sich  das  aufkommen  von  so  unwahren  erzählungen  zu  erklären? 
wir  können  diese  frage ,  soweit  sie  sich  auf  die  angeblich  von  Lici- 
nius bethätigte  kenntnis  Homers  bezieht,  in  einer,  wie  ich  hoffe, 
durchaus  befriedigenden  weise  beantworten,  der  anonymus  ist  nem- 
lich nicht  der  einzige  autor  der  die  beiden  fraglichen  verse  des  alten 
Griechen  mit  der  geschiente  des  kaisers  Licinius  in  einen  gewissen 
Zusammenhang  bringt:  jenem  citat  begegnen  wir  auch  in  einer  an- 
dern übrigens  zuverlässigen  quelle  für  die  regierungszeit  des 
morgenländigen  Augustus.  Sozomenos  (hist.  eccl.  I  7)  erzählt  nem- 
lich, Licinius  habe  kurz  vor  dem  entscheidenden  feldzuge  von  323 
gegen  Constantin  über  den  ausgang  des  krieges  das  orakel  des  didy- 
mäischen  Apollon  in  Milet  consultiert,  und  die  antwort  der  pries ter 


"  Aar.  Victor  epit.  41,  8  f.  (Liciniu*)  asper  admodum ,  haud  mediocriter 
impatieru,  infestus  litteri$%  qua»  per  inncitiam  immodicam  virut 
ac  pestrm  publicum  nominabat ,  praecipue  for entern  industriam. 
agraribus  plane  ac  rugticantibus,  quin  ab  eo  genere  ortus  altus- 
que  erat,  tat  ix  utili*  usw.  das  nähere  in  der  Charakteristik  des  Lici- 
nius  in  meinen  kritischen  Untersuchungen  usw.  s.  72 — 74.  98  f.  u  Victor 
epit.  ao.  verglichen  mit  de  Caet.  41,  4.  die  erforderlichen  details  in  dem 
eben  citterten  aufsetze  s.  98  f. 
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sei  in  die  beiden  fraglichen  verse  Homers  gekleidet  worden,  die  ob- 
jective  Wahrheit  dieser  relation  läszt  sich  nicht  bestreiten,  sie  cnt- 
,  spricht  zunächst  vollständig  dem  historischen  Zusammenhang :  Lici- 
nius  hat  sich  in  der  that  in  der  letzten  zeit  vor  und  während  des 
feldzuges  von  323  aus  politischer  eifersucht  gegen  Constantin  immer 
mehr  als  den  Vorkämpfer  des  alten  götterglaubens  geriert,  wie  dies 
unter  anderm  auch  von  Eusebios  (vgl.  besonders  hist.  eccl.  X  8 ;  v. 
Const.  I  49  ff.  II  4.  6)  und  Sulpicius  Severus  (chron.  II  32)  bezeugt 
wird,  sodann  ist  Sozomenos  zwar  ein  christlicher  autor ,  darf  aber 
gleichwol  als  eine  im  ganzen  unbefangene  quelle  für  das  Constan- 
tinische  Zeitalter  gelten.  **  endlich  beruft  sich  der  griechische  kir- 
chenhistoriker  für  jene  geschichte  nicht  blosz  auf  christliche,  sondern 
auch  auf  heidnische  Gewährsmänner  >  d)ae\ei  TOtvuv  Kai  wGXXr|- 
V€C  <paciv  auTÖv  usw.).  wir  dürfen  also  in  der  erzählung  des  Sozo- 
menos eine  authentisch  verbürgte  unzweifelhafte  thatsache  erblicken, 
es  erhellt  aus  dem  verlaufe  der  bisherigen  Untersuchung ,  dasz  die 
bezügliche  mitteilung  des  anonymus  jüngern  datums  sein  musz 
als  die  relation  bei  Sozomenos :  erstere  ist  blosz  die  depravation  der 
letztern.  es  fragt  sich  nur:  liegt  hier  eine  widersinnige  willkürliche 
Verdrehung  des  thatbestandes  von  seiten  des  anonymus  vor  oder 
übermittelt  uns  der  letztere  eine  sage ,  die  er  in  dieser  form  schon 
vorfand?  ich  möchte  mich  für  die  zweite  combination  entscheiden; 
die  sage  dürfte  auf  folgende  weise  sich  entwickelt  haben,  der  orakel- 
spruch,  den  der  milesische  Apollon  dem  kaiser  zu  teil  werden  lies/, 
involvierte,  wie  der  inhalt  des  betreffenden  Homerischen  citates 
eben  erweist,  eine  wenn  auch  nur  versteckte  Warnung  vor  einem 
so  gewaltigen  gegner  wie  Constantin;  er  enthielt  eine  andentung, 
dasz  der  krieg  einen  für  Licinius  unglücklichen  ausgang  nehmen 
könne,  die  bange  ahnung  der  priester  des  didymäischen  Apollon 
wurde  durch  den  verlauf  des  verhängnisvollen  feldzuges  bestätigt, 
es  konnte  nun  leicht  das  gerücht  entstehen ,  der  besiegte  monarch 
hätte  sich  später  nach  seiner  absetzung  schmerzerfüllt  der  leider  ver- 
geblichen Warnung  des  Orakels  erinnert,  hernach  wurde  dann 
diese  märe  durch  den  volksmund  dahin  erweitert,  als  hätte  der  un- 
glückliche fürst  während  der  kurzen  lebensfrist,  die  ihm  der  mein- 
eidige sieger  noch  gönnte,  jene  ominösen  verse  wiederholt  recitiert. 
man  wendet  mir  vielleicht  ein :  es  läszt  sich  nicht  annehmen ,  dasz 
gerade  Licinius  der  held  einer  harmlosen  volkssage  wurde,  da 
seine  Persönlichkeit  ihm  doch  gar  keine  Sympathien  einbringen 
konnte,  ich  erwidere:  allerdings  können  wir  in  diesem  Imperator, 
einer  gewöhnlichen  natur,  keinen  sympathischen  zug  entdecken.1* 

13  das  nähere  ao.  s.  36.  66  f.  *°  ausführlicheres  über  die  Cha- 
rakteristik des  Licinius  ao.  s.  92 — 103.  hier  möge  es  genügen  die  unvor- 
teilhafte Schilderung  eines  ehrlichen  heiden  einzurücken,  beim  jüngern 
Victor  (epit.  41,  8)  liest  man  über  Licinius  unter  anderem  folgendes: 
(Licinius)  avaritiac  cupidinc  umniutn  pessimus  neque  nlicnus  a  luxu  venerio 
usw.  vgl.  oben  anm.  23  und  24. 
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allein  insofern  er  sich  dem  ersten  christlichen  kaiser  gegenüber  als 
den  repräsentanten  des  hinwelkenden  heidentums  gerierte,  konnte 
er  wol  bei  der  masse  interesse  genug  erregen,  um  anlasz  zur  sagen-  # 
bildung  zu  geben. 

Was  nun  die  mitteilung  des  anonymus  über  den  angeblich  von 
Licinius  bewiesenen  kunstsinn  betrifft,  so  fehlt  es  uns  an  jeder  hand- 
habe, um  der  entstehung  dieser  Version  auf  den  grund  zu  kommen ; 
man  kann  da  nur  constatieren ,  dasz  es  sich  um  eine  unrichtige 
notiz  handelt,  übrigens  wird  die  abenteuerliche  geschiente  in  die 
letzte  zeit  vor  dem  feldzuge  von  323,  in  die  zeit  jener  unerquick- 
lichen Unterhandlungen  zwischen  den  kaiserlichen  Schwägern  ver- 
legt, die  nach  dem  an.  Val.  (§  21.  22)  anläszlich  des  Gotenkrieges 
von  322  auf  betreiben  des  Licinius  eingeleitet  wurden  und  schliesz- 
lich  zum  kriege  führten,  diese  combination  ergibt  sich  aus  dem  um- 
stände, dasz  der  anonymus  an  der  betreffenden  stelle  der  Sarmaten 
gedenkt,  die  mit  den  im  j.  322  von  Constantin  überwundenen  Goten 
zu  identifizieren  sind." 

Wir  sind  nunmehr  in  der  läge  die  auf  die  zeit  unseres  compi- 
lators  bezügliche  controverse  wieder  aufzunehmen  und  endgültig 
zu  erledigen,  diese  frage  läszt  sich  aus  dem  gründe  nicht  ganz 
leicht  entscheiden,  weil  wir  nicht  genau  wissen,  wie  weit  der  ano- 
nymus seine  excerpte  geführt  hat.  beide  vaticanische  hss. ,  die  Mai 
für  seine  ausgäbe  benutzen  konnte,  enthalten  nemlich  eine  schmerz- 
liche lücke,  so  dasz  der  text  mitten  in  den  notizen  über  Constantin 
plötzlich  abbricht:  es  fehlen  etwa  zwei  Seiten  der  manuscripte.  Mai 
nimt  an  dasz  unser  anonymus  unter  kaiser  Gratian  (375 — 383J  ge- 
schrieben habe,  die  notiz  über  des  Licinius  Homerische  kenntnisse 
beweist  aber,  dasz  die  compilation  sogar  noch  einige  zeit  nach  der 
kirchengeschichte  des  Sozomenos,  also  viel  später  verfaszt  sein  musz. 
da  Sozomenos,  wie  aus  der  vorrede  hervorgeht,  sein  werk  im  j.  439 
herausgab,  so  dürfte  der  anonymus  etwas  später,  um  die  mitte  oder 
in  der  zweiten  hälfte  des  fünften  jh.  seine  excerpte  geschrieben  haben. 

Man  würde  zu  weit  gehen,  wollte  man  behaupten  dasz  der 
sog.  fortsetzer  des  Cassius  Dion  nur  unverbürgtes  zeug  übermittelt 
hätte,  ihm  haben  auch  gute  nachrichten  vorgelegen:  im  folgenden 
zeige  ich  dasz  er  wenigstens  6ine  wertvolle  quelle  benutzt  hat.  der 
jüngere  Victor  (epü.  41)  erzählt,  Constantin  habe  aus  verdrusz 
darüber,  dasz  so  zahlreiche  inschriften  zu  ehren  des  kaisers  Trajan 
allenthalben  zu  sehen  waren,  seinen  groszen  Vorgänger  'mauer- 
gewächs*  (lierba  parictaria)  genannt,  dieselbe  anekdote  lesen  wir 
auch  bei  unserm  anonymus  (s.  232) :  der  griechische  ausdruck  dieses 
Schriftstellers  (ßoTctvri  toixou)  entspricht  genau  dem  lateinischen 
bei  Victor,  es  ist  die  frage:  hat  der  angebliche  fortsetzer  Dions  die 
betreffende  notiz  einfach  dem  Verfasser  der  epitome  entlehnt  oder 
haben  beide  autoren  im  gegebenen  falle  aus  einer  gemeinsamen 


s.  an.  Val.  §  21  verglichen  mit  Zosimos  II  21.  22.   vgl.  oben  s.  206. 
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quelle  geschöpft?  da  der  anonymus  einer  spätem  zeit  angehört  als 
der  jüngere  Victor,  so  würde  ich  unbedenklich  das  erstere  adoptieren, 
wenn  uns  der  sog.  fortsetzer  Dions  eben  nur  jene  einzige  äuszerung 
des  imperators  aufbewahrt  hätte,  wir  lesen  aber  beim  anonymus 
keineswegs  blosz  jene  auf  Trajan  bezügliche  bemerkung  Constan- 
tins ,  sondern  auch  noch  sarkasmen  des  kaisers  Uber  mehrere  andere 
seiner  bedeutenderen  Vorgänger.  Constantin  hat  sich  übrigens  ohne  . 
zweifei  weitere  boshafte  Sticheleien  auf  noch  andere  imperatoren  er- 
laubt, die  wir  aber  nicht  mehr  kennen,  da  nach  der  erwähnung  des 
Severus  der  text  der  hss.  plötzlich  abbricht,  auch  teilt  uns  der  ano- 
nymus  das  motiv  der  satirischen  bemerkungen  des  kaisers  mit: 
regenteneitelkeit,  kleinlicher  neid  gegen  die  Verdienste  berühmter 
Vorgänger  und  das  selbstsüchtige  bestreben  seine  eigenen  leistungen 
über  die  thaten  der  vorzeit  gestellt  zu  sehen."  unser  anonym us 
kann  also  seine  den  Constantin  betreffenden  notizon  nicht  aus  dem 
epitomator  entnommen  haben,  weil  dieser  eben  eine  viel  kürzere 
mitteilung  gibt,  beide  autoren  schöpften  vielmehr  offenbar  aus  der- 
selben gemeinsamen  quelle,  deren  nicht  zu  unterschätzenden  wert 
man  schon  nach  ihrem  ehrwürdigen  alter  beurteilen  mag.  da  nem- 
lich  der  jüngere  Victor,  der  um  390  schrieb,  dieselbe  schon  vor- 
fand, so  musz  man  die  abfassung  jener  schrift  spätestens  dem 
Theodosianischen  Zeitalter  (379 — 395)  zuweisen,  dieser  leider  ver- 
loren gegangene  Schriftsteller  scheint,  wie  die  fragmente  beim  ano- 
nymus  bezeugen,  mit  Vorliebe  charakteristische  aussprüche  einzelner 
imperatoren  aufgezeichnet  zu  haben,  der  jüngere  Victor  hat  uns 
zwei  drastische  sarkasmen  des  kaisers  Licinius  aufbewahrt  (epit.  41, 
8.  9.  10.  11):  die  Wissenschaften  und  deren  Vertreter,  insbesondere 
die  juristen  pflegte  er  eine  pestbeule  des  Staates  au  nennen.  •  für 
die  eunuchen  und  das  übrige  verderbte  hofgezücht  hatte  er  die  nicht 
unzutreffende  bezeichnung :  fes  sind  die  motten  und  die  mäuse  des 
palastes.'80  man  darf  vermuten  dasz  auch  diese  beiden  mitteilungen 
des  jüngern  Victor  auf  jene  von  ihm  selbst  und  dem  anonymus  post 
Dionem  gemeinsam  benutzte  quelle  zurückzuführen  sind. 

Nachtrag.  Wie  ich  nach  Vollendung  des  vorstehenden  auf- 
satzes  finde,  hat  BGNiebuhr  (vorrede  zu  den  scriptores  hist.  Byz. 
bd.  I  s.  XXIV)  die  Vermutung  aufgestellt,  der  anonymus  post  Dionem 
sei  mit  dem  bekannten  Staatsmann  und  geschichtschreiber  Petrus 
Patricius,  der  auch  den  beinamen  Magister  fahrt,  einem  Zeitgenossen 
-Tust in i ans,  identisch,  hiernach  hätte  man  als  die  entstehungszeit  der 
angeblichen  fortsetzung  desCassius  Dion  etwa  die  mitte  des  sech  sten 

M  an.  p.  Dion.  8.  282  öri  Kujvctovtivoc  tA  tuiv  irpörcpov  ßeßaci- 
Uukötluv  £pfa  KaAuiyai  öeXujv  toütwv  rdc  dp€T&C  tirwvüuotc  Tldv  £k- 
<pauXiZciv  icTrouoaZcv  töv  u£v  fap  'Oiaaßiavdv  Aöyouctov  köcuov  Tüxnc 
iicäXei,  töv  bt  Tpaiavdv  ßoxävrjv  xofxou,  'Aopiavdv  bt  iptaXelov 
Zu)Ypa<piKÖv,  MdpKov  bk  KaTay^XacTOV,  C€ßf\pov  ....  (hier  bricht  der 
handschriftliche  text  plötzlich  ab).  t9  von  diesem  ausspräche  des 
Licinius  war  schon  oben  (s.  214)  die  rede.  30  spadonum  et  auiieorum 
omnium  vehement  domitor  tineas  soricesque  palatii  eot  appellans. 

Jahrbücher  für  das*,  phiiol.  1875  hfl.  3.  15 
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jb.  anzusehen,  ich  musz  zunächst  bemerken  dasz  diese  combination, 
vorausgesetzt  natürlich  dasz  sie  correct  ist,  mit  meinen  bezüglichen 
resultaten  im  wesentlichen  nicht  im  Widerspruch  stehen  würde,  aller- 
dings habe  ich  oben  das  ergebnis  meiner  Untersuchung  dahin  präci- 
siert,  dasz  ich  annahm,  der  anonymus  hätte  seine  notizen  um  die 
mitte  oder  in  der  zweiten  hälfte  des  fünften  jh.  niedergeschrieben, 
in  erster  linie  handelte  es  sich  aber  für  mich  darum,  zu  constatieren 
dasz  der  fragliche  fortsetzer  Dions  jünger  s ein  müsse  als  Sozo- 
menos.  dagegen  lag  für  mich  kein  grund  vor,  den  anonymus  in 
eine  erheblich  spätere  zeit  zu  versetzen,  es  war  mir  also  nach 
dem  Zusammenhang  der  von  mir  behandelten  materialien  rücksicht- 
lich der  auf  die  abfassungszeit  jener  fragmente  bezüglichen  contro- 
verse  zumeist  nur  darum  zu  thun;  zu  ermitteln,  in  welche  zeit  man 
den  anonymus  frühestens  zu  versetzen  habe. 

Uebrigens  kann  ich  der  Niebuhrschen  hypothese  nicht  zu- 
stimmen, ehe  ich  jedoch  meine  gegenbe weise  vorlege,  müssen  wir 
uns  die  combination  des  berühmten  historikers  näher  betrachten, 
er  denkt  sich  die  sache  so :  'Suidas  vindiciert  dem  Petrus  Patricius 
eine  IcTOpia;  dieses  geschieh ts werk  ist  verloren  gegangen;  wir  be- 
sitzen aber  davon  noch  jene  beträchtlichen  fragmente ,  die  der  by- 
zantinische kaiser  Constantin  VII  Porphyrogennetos  (912—959)  in 
den  'excerpta  de  legationibus'  usw.  hat  sammeln  lassen,  diese  Icropia 
umfaszte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  geschichte  der  römischen 
kaiserzeit  von  Octavian  bis  etwa  in  die  letzte  regierungszeit  Con- 
stantin.s  II,  also  etwa  bis  zum  j.  360.  der  gröste  teil  des  Werkes  be- 
stand wol  nur  aus  excerpten  aus  Cassius  Dion ;  nur  von  der  zeit  ab, 
wo  dieser  autor  schlieszt,  also  für  229 — 360,  konnte  die  iciopio  als 
selbständiges  geschieh  ts  werk  gelten,  auch  die  notizen  des  sog. 
anonymus  post  Dionem  werden  fragmente  der  Icropia  des  Petrus 
Patricius  sein.'  was  Niebuhr  sonst  über  die  Ictopia  sagt,  ist  durch- 
aus zutreffend;  aber  dieser  letzte  satz  bedarf  einer  berichtigung. 
Niebuhr  weisz  zu  gunsten  seiner  annähme  nur  ein  einziges  argument 
vorzubringen,  und  man  wird  mir  zugeben  dasz  dieses  ohne  allen  be- 
lang ist.  er  meint  nemlich:  da  die  Icropia  des  Petrus  Patricius,  wie 
aus  den  erwähnten  excerpten  hervorgeht,  nicht  allzuweit  über  das 
Constantinische  Zeitalter  hinausreichte,  und  da  man  dasselbe  von 
der  compilation  des  anonymus  behaupten  darf,  so  läszt  sich  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  vermuten,  dasz  der  anonymus  mit  Petrus 
Patricius  eine  und  dieselbe  person  war  (ciam  vero  cum  continuator 
Dionis,  cuius  eclogas  ill.  Maius  in  titulo  de  sententiis  invenit,  quan- 
tum  spatia  metin  licet,  nun  muH  um  infra  Constantin  um  M.  descen- 
derit ,  non  temeraria  hariolatione  mihi  persuasi  eum  non  diversum  a 
Petro  esse*  usw.).  die  beiden  prämissen  der  Niebuhrschen  deduetion 
sind  gewis  zutreffend,  aber  die  daraus  gezogene  schluszfolgerung 
scheint  doch  mehr  als  gewagt  zu  sein,  das  ganze  argument  ist  eben 
rein  äuszerlich  und  beweist  darum  gar  nichts,  wir  besitzen  eine 
ganze  reihe  anderer  autoren,  die  auch  nicht  weit  über  das  Constan- 
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tinische  Zeitalter  hinausreichen  (zb.  Eutropius ,  Sextus  Rufus ,  den 
ältern  Aurelius  Victor  ua.).  wollte  man  nun  ähnlich  wie  Niebuhr 
aus  diesem  gründe  etwa  annehmen ,  dasz  alle  diese  compilationen 
auf  einen  einzigen  Verfasser  zurückzuführen  waren,  so  würde  ein 
solches  verfahren  mit  recht  von  der  besonnenen  kritik  verurteilt 
werden. 

Ein  weiteres  argument  Niebuhrs,  das  sich  auf  eine  den  ex- 
cerpten  und  dem  anonymus  gemeinsame  einteilungsweise  bezieht, 
bedarf  hier  keiner  erörtern ng,  da  Niebuhr  selbst  die  sache  als 
zweifelhaft  bezeichnet  (fad  quam  firmandam  non  nihil  aceede- 
deret,  si  exploratum  esset'  usw.). 

Gegen  die  combination  Niebuhrs  spricht  aber  auch  noch  ein  an- 
derer grund.  die  compilation  des  angeblichen  fortsetzers  des  Cassius 
Dion  athmet  durchaus  nicht  den  geist  des  Petrus  Patricius.  Niebuhr 
scheint  in  der  that  dem  anonymus  zu  viel  ehre  zu  erweisen,  wenn 
er  ihn  mit  dem  ernsten  Staatsmann  und  geschieh  t  schreib  er  des 
sechsten  jh.  identificiert.  die  excerpte  bieten  uns  nemlich  äuszerst 
wertvolle  aufschlüsse  über  wichtige  staatsactionen  des  kaiserlichen 
Rom  j  wir  finden  da  interessante  mitteilungen  über  friedensverhand- 
lungen  und  friedensschlüsse  einer  reihe  von  imperatoren  mit  aus- 
wärtigen vdlkern ;  ich  erinnere  nur  an  das  nicht  genug  zu  schätzende 
fragment  über  den  friedensvertrag ,  der  den  glorreichen  persischen 
feldzug  des  kaisers  Galerius  von  296  in  einer  für  Rom  so  vorteil- 
haften weise  beendigte,  alle  diese  excerpte  zeigen  uns  den  byzan- 
tinischen Verfasser  als  einen  denkenden,  gewissenhaften  ge schien t- 
Bchreiber,  der  die  Staatsarchive  sorgfältig  durchforscht  hat.  dagegen 
■  hat  der  anonymus  auszer  einigen  wertvollen  angaben  meist  nur  un- 
bedeutendes zeug,  anekdoten,  ausspräche  von  kaisern  und  feld- 
herren  usw. ,  die  im  ganzen  nur  einen  sehr  winzigen  bei  trag  zur  ge- 
schiente der  spätem  kaiserzeit  repräsentieren. 

Nach  dem  gesagten  kann  man  also  in  betreff  des  anonymus 
post  Dionem  nur  daran  festhalten,  dasz  er  jedenfalls  nach  Sozo- 
menos  geschrieben  hat,  dasz  wir  aber  nicht  berechtigt  sind  ihn  mit 
Petrus  PatriciuB  zu  identifizieren  oder  sonstigen  combinationen 
räum  zu  geben. 

III.  Eine  stelle  bei  Eusebios. 
Der  Byzantiner  Theodoras  Anagnostes  (bist.  eccl.  excerpta  ex 
1.  n  bei  Valesius  III  [Mainz  1679]  s.  561)3'  erzählt  eine  seltsame 

11  das  werk  des  Theodoros  Anagnostes  ist  uns  bloss  in  den  excerpten 
des  späten  byzantinischen  kirchenhistorikers  Nikephoros  Kallistos  er- 
halten, der  ein  Seitgenosse  des  kaisers  Emanuel  II  des  Paläologen 
(1891 — 1425)  war.  nach  Nikephoros  hat  dann  HValesius  die  fragmente 
des  Theodoros  wieder  ediert,  in  der  magna  bibl.  vet  patrum  VI  8.  507 
finde  ich  die  Vermutung  aasgesprochen,  Theodoros  habe  seine  kirchen- 
geschichte  schon  um  580,  also  bald  nach  dem  abieben  Theoderichs 
geschrieben,  allein  dieser  autor  wird  doch  wol  einer  späteren  seit  zu- 
zuweisen sein. 

16  • 
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geschiente  von  einem  orthodoxen  diakon,  der  in  dem  wahne,  seinem 
Arianischen  könige  Theoderich  dem  groszen  damit  einen  gefallen  zu 
erweisen,  zum  Arianismus  übertrat,  für  diesen  schritt  aber  nicht  den 
dank  des  monarchen  erntete,  sondern  vielmehr  auf  dessen  befehl 
enthauptet  wurde,  nun  ist  es  unzweifelhaft,  dasz  man  diese  mit- 
teilung  fürunhistori8ch  anzusehen  hat;  ich  möchte  jedoch  keine 
bloisze  fabel  darin  erblicken,  sondern  die  erzähl ung  mit  Dahn  (könige 
IIJ  s.  199  anm.4)  als  sage  auffassen,  den  historischen  kern  und  das 
moti  v  dieser  sage  hat  man  in  der  tbat  in  der  weitherzigen  toleranz 
zu  suchen,  die  der  Arianer  Theoderich  (abgesehen  von  seinen  letz- 
ten regierungsjahren)  seinen  katholischen  untertbanen  gegenüber 
jederzeit  zur  geltung  brachte,  oder,  wie  Dahn  die  suche  treffend  be- 
zeichnet: 'die  Verwerfung  aller  heuchelei  und  die  heilighaltung 
echter  religiosität  (von  Seiten  des  königs)  spiegelt  sich  in  der  sage.' 
man  hat  aber  bisher  übersehen  dasz  für  die  formulierung  der 
sage,  wie  sie  uns  eben  bei  Theodoros  vorliegt,  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  eine  analoge  erzählung  des  Eusebios  von  einflus*  gewesen 
ist.  bekanntlich  berichtet  der  bischöfliche  autor  (v.  Const.  1 16)  von 
der  Christenfreundlichkeit  des  Cäsars  Constantius  I  unter  anderm 
folgendes :  'der  vater  Constantins  des  groszen  gab  sich  einst,  um  die 
religiöse  überzeugungstreue  seiner  christlichen  hofbeamten  auf  die 
probe  zu  stellen ,  den  schein  als  hasse  er  das  Christentum ,  und  legte 
ihnen  die  alternative  vor ,  entweder  den  göttern  zu  opfern  und  ihre 
Chargen  zu  behalten,  oder  ihrer  religion  treu  zu  bleiben  und  zur 
strafe  ihre  ä rater  zu  verlieren,  da  waren  einige  der  leute  feiger 
weise  sofort  bereit  ihren  glauben  zu  verleugnen,  andere  aber  er- 
klärten dasz  ihnen  ihre  religion  mehr  wert  sei  als  irdisches  gut.  als 
nun  Constantius  seinen  zweck  erreicht  hatte,  da  that  er  seine  wahre 
meinung  kund  und  verwies  jene  als  verräther  an  ihrer  religion  vom 
hofe,  diese  aber  hielt  er  wegen  ihrer  überzeugungstreue  in  ehren 
und  betrachtete  sie  als  seine  aufrichtigsten  freunde.'  diese  sagen- 
hafte erzählung**  hat  offenbar  mit  unserer  Theoderich-sage  eine 
reihe  von  analogen  ztigen  gemeinsam,  und  zwar  zunächst  das  motiv». 
beide  monarchen  haben  ihre  andersgläubigen  unterthanen  mit  gleich 
pietätvoller  Schonung  behandelt:  wie  der  Arianische  Ostgotenkönig 
beiden  christlichen  confessionen ,  katholiken  und  Arianern,  gleiches 
wolwollen  entgegentrug ,  so  bewies  auch  der  heidnische  kaiser  Con- 
stantius gegen  die  christliche  bevölkerung  eine  liebevolle  milde  und 
suchte  sie  nach  kräften  vor  den  blutedicten  Diocletians  und  Maxi- 
mians zu  schützen.53  ferner  läszt  die  sage  beide  ftirsten  sehr  streng 


M  es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  hier  im  einzelnen  nachweisen, 
dasz  der  betreffende  bericht  de«  Eusebios  im  wesentlichen  mythischer 
natur  ist.  jedenfalls  enthält  derselbe  Voraussetzungen ,  die  den  dama- 
ligen politischen  Verhältnissen  im  römischen  reich  widersprechen  (vgl. 
Wietersheim  III  s.  222).  nur  aus  dem  gründe  könnte  man  vielleicht  den 
sagenhaften  Charakter  jener  ersählung  in  Zweifel  ziehen,  weil  Eusebios 
oin  parteiischer  lobredner  des  Constantinischen  hauses  ist.        "  über 
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gegen  augendienerische  heuchelei  auf  religiösem  gebiete  einschreiten. 
Constantius  ahndet  die  eigennützige  feige  apostasie  mit  amtsent- 
setzung  und  Verweisung  aus  dem  palast;  Theoderich  bestraft  die 
religiöse  perfidie  sogar  mit  dem  tode.  was  mich  aber  vor  allem  zu 
der  annähme  veranlass t ,  dasz  die  vorgängige  Constantius-sage  auf 
die  gestaltung  des  analogen  Theoderich-mythus  eingewirkt  hat,  ist 
die  in  beiden  erzählungen  fast  wörtlich  übereinstimmende  drastische 
art  und  weise,  mit  der  beide  monarchen  ihr  hartes  verdict  gegen  die 
schmerzlich  entteuschten  renegaten  motivieren,  bei  Eusebios  lautet 
das  ungnädige  fürstenwort:  ttujc  väp  äv  ttotc  ßaciXeT  tuctiv  <puXä- 
£ai  touc  Trep'i  To  xpeiTTOV  dXövTac  ätvujuovac;  bei  Theodoros 
Anagnostes  redet  Theoderich  den  heuchlerischen  adepten  des  Aria- 
nismuB  so  an :  el  Tt|j  öeui  ttictiv  ouk  d<puXaHac ,  ttujc  ävGpumuj 
cpu\d£eic  cuveibrictv  üvicuvoucav ;  die  Übereinstimmung  in  den  aus- 
sprüchen  beider  herscher  ist  unverkennbar.  —  Unter  bezugnahme 
auf  vorstehende  erörterungen  möchte  ich  mir  nun  über  form  und 
Zusammensetzung  der  Theoderich- sage  folgendes  urteil  erlauben, 
man  darf  zugeben  dasz  Theodoros  Anagnostes  den  mythus  schon  als 
ein  ziemlich  entwickeltes  ganzes  vorgefunden  hat.  er  scheint  aber 
den  vorhandenen  stoff  unter  fast  wörtlicher  entlehnung  einiger  züge 
aus  der  analogen  Constantius-sage  ergänzt  zu  Jiaben.  vor  allem 
dürfte  nicht  daran  zu  zweifeln  sein ,  dasz  er  die  tadelnde  apostrophe 
des  heidnischen  imperators  an  die  charakterlosen  Christen  auf  den 
Ostgotenkönig  übertragen  hat.  da  Theodoros  zudem  ein  byzan- 
tinischer autor  war,  so  lag  für  ihn  eine  benutzung  des  Eusebios 
sehr  nahe. 

Constantius  I  milde  gegen  die  Christen  vergleiche  man  noch  Lactantins  de 
tnort.  per»,  c.  8.  15.  16. 19;  Eusebios  bist.  eccl.VITI  13.  18;  v.  Const.  I  13. 17. 
Düsseldorf.  Franz  Görres. 


DER  CODEX  AMBROSIANUS  VON  CICERO  DE  OFFICIIS. 


Der  teil  der  handschrift  der  Ambrosianischen  bibliothek  C  29 
ord.  inf.,  welcher  Ciceronisches  enthält  (de  offieiis  und  die  reden 
gegen  Catilina,  für  Marcellus,  Ligarius  und  Deiotarus)  ist  im  zehnten 
jh.  geschrieben.  Baiter  hat  von  ihm  collationiert  I  1  —  137  und  III 
95—121.  die  vergleichung  des  übrigen  führt  mich  zu  folgenden 
bemerkungen. 

II  89  heiszt  es  von  der  oft  notwendigen  uiüitatum  comparatio 
in  einem  allerdings  nicht  sehr  klaren  zusammenhange :  ex  quo  genere 
comparalionis  illud  est  Catonis  senis  :  a  quo  cum  quaereretur  quid 
maxume  in  re  familiari  expediret ,  respondit  *bene  pascere1,  quid 
secundum ,  'satis  bene  pascere9i  quid  tertium,  'male  i^ascere*,  quid 
quartum ,  'arare*,  et  cum  ille  qui  qitaesicrat  dixissd  'quid  fenerari?9 
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tum  Cato  'quid  hominem*  inquit  'occidere?'  so  schreibt  man  meist, 
Heine  hat  quid  teiiium?  vel  male  pascere.  Baiter  gibt  an  dasz  die 
worte  quid  tertium,  male  pascere  in  einem  Berner  codex  des  drei- 
zehnten und  dem  Palatinas  des  zwölften  jh.  stehen ,  in  seinen  Übri- 
gen fehlen,  ich  gestehe  dem  ausspruche  Catos  keinen  rechten  sinn 
abgewinnen  zu  können,  und  gerade  die  häufig  angeführte  stelle 
Columellas  (VI  praef.  5)  spricht  gegen  die  richtigkeit  der  lesart: 
ceterum  de  tarn  sapiente  viro  piget  dicere,  quod  eum  quidam  auctores 
memorant  eidem  quaerenti  quidnam  tertium  in  agricolatione  quaestuo- 
sum  esset ,  asseverasse,  si  quis  vel  male  pasceret.  zum  ttberflusz  kennt 
auch  Plinius  nur  die  beiden  ersten  antworten  (XVm  §  29)  .  .  inter- 
rogatus  quis  esset  certissimus  quaestus  respondit  *si  bene  pascas',  qui 
proxmus,  'si  sat  bene9.  im  Ambrosianus  fehlen  die  worte  im  texte, 
und  von  derselben  hand  über  der  zeile  ist  folgendes  hinzugefügt 
quid  tercium  bene  uestire.  scharf  oder  geistreich  wird  der  gedanke 
freilich  auch  so  nicht,  scheint  mir  aber  erträglich  zu  sein,  wenn  man 
bedenkt  ,  wie  wichtig  für  den  römischen  landmann  angemessene 
kleidung  war  und  noch  ist. 

III  10  heiszt  es  seit  Stürenburg:  accedit  eodem  testis  locuples 
Posidonius,  qui  etiam  scribit  in  quadam  episiula,  P.  Rutilium  Ruf  um 
dieere  soler e,  qui  Panaetium  audier at,  ut  nemo  pictor  esset  inventus, 
qui  in  Coa  Vener e  eam  partem,  quam  ÄpeUes  inchoatam  reW- 
quisset ,  absolveret  —  oris  enim  pulchritudo  reliqui  corporis  imitandi 
spem  auferebat  — ,  sie  ea,  quae  Panaetius  praetermisisset  [et  non 
perfecisset] ,  propter  eorum,  quae  perfecisset ,  praestantiam  neminem 
perseeutum.  die  worte  in  Coa  Venere  stehen  so  in  einer  Würzburger 
hs.  des  zehnten  jh. ,  ähnliches  bieten  andere  hss.  sprachlich  sind  sie 
nicht  ohne  bedenken:  denn  meines  erachtens  hätte  es  doch  minde- 
stens viel  näher  gelegen  zu  sagen  Coae  Vener  is\  sachlich  enthalten 
sie  einen  irrt  um ,  den  man  Cicero  wenigstens  nicht  ohne  not  zuzu- 
schreiben braucht,  wie  aus  der  stelle  des  Plinius  folgt,  die  Heine 
anführt  (XXXV  §  92):  ApeUes  inchoaverat  et  aliam  Venerem  Coi 
superaturus  etiam  ittam  suam  priorem.  vnvidvt  mors  peraeta  parte 
nec  qui  succederet  operi  ad  praescripta  Uniamenta  inventus  est.  es 
wäre  doch  seltsam,  wenn  Cicero  dieses  nur  angefangene  gemälde  mit 
dem  namen  der  einen  weltberühmten  Coischen  Venus  bezeichnen 
wollte,  der  Ambrosianus  hat  das  richtige  Veneris  und  davor  durch- 
strichen incho,  also  eine  vom  Schreiber  selbst  bemerkte  dittographie 
des  später  folgenden  inchoatam. 

Der  zweite  teil  der  handschrift  ist  im  dreizehnten  jh.  geschrie- 
ben und  enthält  Justinians  Institutionen  und  einen  rhythmus  in 
assumptione  Mariae  uirginis.  am  anfang  desselben  steht  am  rande 

häc  psam  \  attuli  de  mot  agut  \  i  fest*,  s.  Jcaxine  |  äno  0)  •  CC- XU-  \ 
absSni  dfii:  was  das  für  ein  berg  ist,  weisz  ich  nicht  zu  sagen,  be- 
merke jedoch  dasz  man  wol  agut ,  nicht  agut  zu  lesen  hat,  wenn 
auch  der  buchstab  allenfalls  ein  t  sein  kann,  der  hymnus  lautet 
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Laudes  ciaras  canticorum 
sacer  chorus  ante  torum 
moduletur  uirgini,  | 
quae  cum  flore  prolem  fudit 
5  nec  secretum  uas  infudit_ 
ros  natiui  genninis.  | 
cor  exultet,  sonent  ora, 
sursum  uoces  hac  in  hora 
leuent  terrae  termini. 

10  caelos  |  flore  gratiarum 
colorata  uariarum 
scandit  mater  domini.  | 
totus  caeli  potentatus  I 
exit  illi  laureatus 

15  titulo  uictoriae. 
.  fulgent  gemmi8  fores  urbis,  | 
patent,  eunt  uincti  turmis 
senatores  curiae. 
radiantes  ueste,  uultu  | 

20  nouo  stupet  prae  tumultu 
micans  auro  ciuitas. 
uasis  modos  sub  |  canoris 
flectit  psaltes  intus ,  foris 
resonat  centenitas 

25  angelorum  milium  | 
sonis  alludentium, 
myrrhae  turis  ignibus 
cellae  fumant  aetheris. 
filius  prae  |  ceteris 

80  collo  matris  uultibus 
haerens  tenet  dexteram : 
'tibi  quam  elegeram',  | 
ait  fecce  copia 
8ummi  boni  singulis 

36  dignitatum  titulis 
pollet  J  finis  nescia.' 
pectus  gemmi8  anulis, 


manus  collum  circulis, 

lacte  rosis  faciem  | 

pingit,  addit  duplicem  40 

uestem,  auro  uerticem 

cingit,  offert  requiem.  | 

hoc  decore  supremorum 

clara  felix  angelorum 

superfertur  ordini.  45 

ibi  laudes,  |  inde  festi: 

laeti  ciues  hoc  professi 

trino  canunt  numini. 

o  quam  mira,  quam  festiua, 

o  quantorum  cententiua  50 

pollet  illa  mansio! 

c uii us  ciues,  cuius  statum, 

cuius  nescit  apparatum 

uestigare  |  ratio. 

illic  illa  55 

quae  mamilla 

pauit  regem, 

iungat  gregem 

nostrum  et  |  caelestium, 

ope  Christi        »  60 

fulta,  tristi 

morte  reos 

tollat  eos 

caelum  usque  |  tertium, 

ut  ablutos  65 

et  exutos 

poena  dura, 

carnis  cura, 

solo  dono  |  gratiae 

regno  donet  70 

et  Coronet 

nos  in  fine 

sine  fine 

sitos  throno  |  gloriae. 


2  corus  hat  der  codex  thorum  4  qnc  7  sonet  8  bano 
9  terra  10  celos  13  coli  15  aictorie  16  sculpet  18  curie 
20  tupet  pre  24  resonet  27  mirre  thuris  28  Celle  etheris 
29  pre  31  bereits  35  titulas  vor  der  correctur  40  dapplicem 
43  sappremorum  47  leti  53  hinter  r  in  apparatum  ein  buchstab 
ausradiert  56  que  69  celefltium  64  celum  tercium  67  pena 
69  gratie       74  trono  (dahinter  b  ausradiert  \  glorie  Amen. 

Ueber  meine  verseinteilung  und  interpunetion  brauche  ich  nur 
zu  bemerken,  dasz  vers  32—36,  als  worte  Christi  gefaszt,  wol  den 
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besten  sinn  geben,  unter  uasis  in  vers  22  kann  ich  mir  allenfalls 
etwas  denken;  dasz  ich  vers  16  aus  sculpct  gemacht  habe  fulgent, 
scheint  mir  keiner  begründung  zu  bedürfen;  man  kann  auch  an 
fulgens  oder  fulgä  denken  und  den  caeli  potcntatus  von  edelsteinen 
stralen  lassen. 

Die  handschrift  ist  auf  befehl  des  cardinals  Federigo  Borromeo 
in  Mailand  gekauft  worden:  auf  dem  ersten  blatte  steht  Emptus 
Mediolani  iussu  JW*  Card.  Federici  Borth.  Ambros?  biblioth.  funda- 
foro,  auf  dem  letzten  von,  wie  mir  schien,  derselben  hand  emptus  a 
Juliane 

Berlin.  Franz  Eyssenhardt. 


29. 

ZU  ARISTOPHANES  VÖGELN  V.  553. 


iü  Keßpiöva  Kai  T7op<pupiujv,  übe  cuepbaXdov  tö  TröXicjia. 
fdem  Euelpides  erscheint  der  plan'  (jiiav  öpvtöuuv  iröXiv  elvai 
Kanena  töv  d^pa  Trdvia  kukXuj  xal  rcäv  touti  tö  neiaEu  trepi-  » 
T€ix^€iv  uerdXaic  ttXivOoic  önTaic  ujcttcp  BaßuXujva)  rso  riesen- 
haft, dasz  er  gleich  an  zwei  der  gewaltigsten  Giganten  denkt,  Ke- 
briones  und  Porphyrion.  den  erstem  vermag  ich  freilich  als  Gigan- 
ten nicht  nachzuweisen/  so  ThKock.  der  scholiast  spricht  von 
einem  Keßpiövrjc,  öv  £x€lPWC<XTO  f\  'Acppobmi,  der  sonst  vollkom- 
men unbekannt  ist.  ein  Kebriones  findet  sich  eben  nur  als  wagen- 
lenker  und  bruder  Hektors  bei  Homer,  als  solcher  auch  bei  Apollo- 
dor.  zu  diesem  mythologischen  kommt  aber  noch  ein  metrisches 
bedenken,  die  Verlängerung  der  ersten  silbe  dieses  namens  durch 
media  cum  p  in  der  arsis.  Kock  bringt  zu  wo.  320  für  die  Ver- 
längerung vor  muta  cum  liquida,  auszer  media  cum  X)iv,  in  der 
arsis  anapästischer  verse  nur  vö.  591  bei,  bemerkt  aber  zdst.  'sicher 
unrichtig.  Bruncks  kittwv  (für  kixXüjv)  ist  die  wahrscheinlichste 
Vermutung.'  also  dieser  Kebriones  ist  nicht  nur  mythologisch  son- 
dern auch  metrisch  höchst  anrüchig,  der  scholiast  denkt  in  erster 
linie  an  einen  vogel :  ö pveö v  ii  q>r)Ci  tö v  K€ßpiövr)v.  auch  ein  der- 
artiges geflügeltes  wesen  ist  unbekannt  und  die  metrische  Schwie- 
rigkeit bleibt,  ich  meine  dasz  dem  minaci  Porphyrion  statu  der  ter 
amplus  Oeryones  ursprünglich  gesellt  gewesen  ist,  der  dem  unglück- 
lichen Kebriones  lautlich  und  paläographisch  so  nahe  steht:  vgl. 
Ach.  1082  ßouXei  |idxec8ai  rripuövij  TCTpamiXiu ;  also: 

uj  rrjpuöva  Kai  TTop<pupuJuv,  dbc  qiepbaX&v  tö  ttöXic^o. 

Posen.  Walther  Gebhardk 


Digitized  by  Google 


ERSTE  ABTEILUNG 

FÜR  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  ALFRED  FLECKEISEN. 


so. 

DIE  LAGE  DES  HOMERISCHEN  TROJA. 1 


Als  im  j.  1785  J.  B.  Le  Chevalier  fast  zuföllig  die  quellen  bei 
Bunarbaschi  fand  und  in  ihnen  zu  seiner  grösten  Überraschung  die 
von  Homer  besungenen  quellen  des  Skamandros  entdeckte ,  dann  in 
nächster  nähe  die  statte  Trojas  und  die  bürg  Pergamos ,  wie  sie  der 
dichter  beschreibt,  und  vor  der  stadt  den  zusammenflusz  des  Skaman- 
dros und  Simoeis,  in  mäsziger  entfernung  das  hohe  grabmal  des 
Ais yetes ,  von  wo  der  späher  nach  dem  griechischen  lager  hinblickt , 
gefunden  zu  haben  meinte :  erregte  diese  entdeckung  staunen ,  zwar 
auch  manchen  Widerspruch ,  aber  weit  mehr  glauben ,  und  vor  allen 
beeilten  sich  die  deutschen  philologen,  Heyne  an  der  spitze,  ihre  bei- 
stimmung  auszusprechen,  freilich  hatten  die  Vorkämpfer  für  Bunar- 
baschi einen  leichten  stand  zu  einer  zeit  wo  man  glauben  konnte, 
die  stadt  des  Phamos  habe  an  der  stelle  von  Alexandreia  Troas  ge- 
legen, doch  lieszen  ja  alte  inschriften  die  läge  eines  spätem  Ilion, 
das  ohne  grund  gewöhnlich  Nenilion  genannt  wurde,  auf  dem  hügel 
von  His8arlik  erkennen ,  und  dort  hatte  das  altertum  Troja  gesucht, 
aber  während  selbst  ein  anderer,  wenig  ausgezeichneter  punct 
der  trojanischen  ebene,  das  benachbarte  Tschiblak,  schon  von  Le 
Chevaliers  ersten  gegnern  für  Troja  in  ansprach  genommen  wurde, 
fand  Hissarlik  auszer  einigen  dem  zweifei  am  glauben  des  altertums 
abholden  Engländern  lange  keinen  Verteidiger,  wahrscheinlich  darum 
weil  die  von  Strabon  angeführten  gründe  des  Demetrios  von  Skepsis 

1  nachstehende  abhandlang  ist  veranlaszt  durch  einen  besuch  der 
trojanischen  landschaft  im  verflossenen  sommer,  bei  welchem  der  vf. 
folgende  Stätten  sah:  Intepe,  Hanaitepc,  Bunarbaschi,  Balidagh,  die 
quellen  bei  Bunarbaschi,  Ujektepe,  Hissarlik,  das  thal  des  Dumbrektschai. 
anfänglich  war  eine  mitteilung  darüber  nicht  beabsichtigt;  deshalb  wur- 
den keine  aufzeichnungen  gemacht,  wozu  übrigens  die  durch  reiseplan 
und  schiflfahrtsgelegenheiten  beschränkte  zeit  auch  kaum  hingereicht 
hätte. 

J»hrbOeber  für  class.  philol.  1875  hfU  4  u.  5.  16 
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gegen  die  ansprüche  der  Iiier  unwiderlegbar  schienen,  erst  1841 
versuchte  Gustav  von  Eckenbrecher  (über  die  läge  des  Homerischen 
Ilion,  im  rhein.  museum  II  [1843]  s.  1 — 49;  jetzt  in  besonderem  ab- 
druck  neu  aufgelegt:  die  läge  des  Homerischen  Troja,  Düsseldorf 
1875  —  nur  leider  nicht  in  einer  durch  den  stand  der  Wissenschaft 
geforderten  Umarbeitung),  damals  in  Smyraa,  von  wo  er  Troja  öfter 
besucht  hatte ,  die  Widerlegung  jener  gegengründe  sowie  der  gründe 
für  Bunarbaschi.  und  auch  die  meinung  des  Demetrios  selbst,  die 
Ktu|ir|  'IXi^ujv  sei  das  wahre  Troja,  fand  einen  unerwarteten  anhänger 
in  dem  früh  verstorbenen  HNUlrichs,  professor  in  Athen,  welcher 
1843  die  landschaft  besuchte,  in  einem  aufsatz  'über  die  läge  Trojas' 
(rhein.  museum  III  [1845]  s.  573 — 608)  für  jene  KUJur)  eintrat  und 
sie  bei  Atschiköi  zu  finden  glaubte,  gegen  beide  männer  schrieb 
Welcker  1843  'über  die  läge  des  Homerischen  Ilion'  (kleine  Schriften 
II  [1845]  s.  I— LXXXVI),  wie  jene  unter  dem  frischen  eindruck 
eigner  anschauung.  seine  überlegene  gelehrsamkeit,  sein  Scharfsinn, 
die  warme  begeisterung  für  die  von  ihm  verfochtene  sache,  sowie 
auch  seine  bedeutende  autoritat  gewannen  dieser  neuen  Verteidigung 
von  Bunarbaschi,  gegen  welche  alle  früheren  in  den  hintergrund 
traten,  so  allgemeine  Zustimmung  und  ich  möchte  sagen  kanonisches 
ansehen,  dasz  kein  namhafter  philolog  seitdem  mehr  für  Hissarlik 
eingetreten  ist.  wol  aber  bauten  andere  auf  dem  von  Welcker  ge- 
legten gründe  weiter,  dies  wurde  denen,  welche  Troja  nicht  selbst 
gesehen,  erleichtert  durch  die  herausgäbe  der  Sprattschen  karte  in 
begleitung  von  Forchharamers  abhandlung  'beschreibung  der  ebene 
von  Troja'  (Frankfurt  am  Main  1850).  als  nunHSchliemann  1867  jene 
statten  besucht  hatte  und  zuerst  in  der  schrift  'Ithaka,  der  Pelo- 
ponnes  und  Troja'  (Leipzig  1869)  wieder  für  Hissarlik  zeugnis  ab- 
legte und  dann  in  den  jähren  1871  bis  1873  daselbst  ausgrabungen 
veranstaltete,  die  überraschende  ergebnisse  lieferten,  konnte  es 
nicht  ausbleiben,  dasz  die  art  wie  er  diese  zur  öffentlichen  künde 
brachte  mistrauen,  geringschätzung,  ja  schroffe  abweisungvon  Seiten 
der  philologen  fand,  und  es  werden  wenige  sein,  die  nicht  zunächst 
versucht  hätten  die  angebliche  entdeckung  eines  Troja,  welches 
nach  allgemeiner  Überzeugung  das  Homerische  nicht  sein  konnte, 
sich  möglichst  fern  zu  halten,  aber  nach  dem  bekanntwerden  der 
Schliemannschen  gefäsz-  und  geräthfunde  durch  —  rohe  —  abbil- 
dungen  liesz  sich  die  frage  nach  der  Stellung  jener  gegenstände  in 
der  kunst-  und  culturgeschichtlichen  entwicklung  nicht  umgehen, 
und  in  folge  davon  die  weitere  frage :  was  denn  jene  stadt  unter  den 
tr Ummern  des  hellenistischen  Ilion  war,  wenn  sie  das  Troja  der  Uias 
nicht  war.  so  kam  zu  dem  bisher  allein  verwendeten  beweisstoff  der 
Übereinstimmung  zwischen  den  Ortsangaben  des  dichters  und  den 
örtlichkeiten  der  landschaft  in  ihrem  jetzigen  zustand  ein  neuer  factor 
hinzu,  dem  auch  rechnung  zu  tragen  war,  und  eine  revision  der  be- 
weisfuhrung  für  Bunarbaschi  und  gegen  Hissarlik  scheint  notwendig. 
Dasz  Ilion  auch  vor  Alexandros  und  wenigstens  schon  im  fünften 
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jh.  vor  Ch. ,  wo  es  zuerst  im  Zusammenhang  der  geschichte  auftritt, 
ein  wenigstens  stadtähnlicher,  fester  wohnort  war  —  was  das  orakel 
bei  Pausanias  10, 18, 2  TTup'fTiptct  kuüut] v  nennt  —  ist  von  einigen  be- 
zweifelt worden,  weilStrabon  es  in  abrede  zu  stellen  scheint  s.  601  ou 
urjv  ttöXic  t€  flVi  dXXd  troXXoic  xpövoic  öciepov,  Kai  kot*  öXitov  . . 
Tfivafärjav  &X€V.  am  bestimmtesten  lautet  in  dieser  hinsieht  das  Zeug- 
nis bei  Demosthenes  g.  Aristokrates  §  154,  Charidemos  habe  Skepsis, 
Kebren  undllion  verrätherisch  eingenommen,  diese  sind  dann  im  fol- 
genden als  feste  orte  bezeichnet  und  es  ist  vom  bleiben  in  den  mauern 
derselben  (uir^eiVCV  £v  toic  T6ix€Ci)  die  rede,  damit  vergleiche  man 
die  ganz  deutlichen  ausdrücke  von  Ilion  speciell  in  der  erzählung 
dieser  einnähme  bei  Polyän  3, 14.  aber  fast  ebenso  unzweifelhaft  ist 
die  sache  bei  der  er  wähnung  bei  Xenophon  (Hell.  3,  1,  16),  aus 
welcher  stelle  wir  auch  zuerst  erfahren  dasz  die  einwohner  nicht 
landesangehörige,  sondern  Aeoler  waren  (vgl. Paus.  1, 35,  4.  8, 12,  9), 
woi  colonisten  von  Lesbos  (Strabon  s.  599  Aecßüuv  dTTibiKoZou^vujv 
extböv  ti  tt)c  cuuTTäcnc  Tptuäboc*  tliv  br\  Kai  KTicuaid  clciv  al 
TrXeiCTai  tüjv  KaTOiKlUJv).  in  einer  andern  stelle  derselben  schrift  ist 
gesagt ,  dasz  diese  Stadt  in  der  nähe  des  meeres  lag  und  dort  ein 
tempel  der  Athena  sich  befand:  1,  1,  4  Mivbapoc  bk  Kanbibv  *rnv 
uctxnv  £v  MXuy  8uujv  Tfj  *A0r)V$  ^ßofjOei  in\  Tffv  9dXarrav,  was 
freilich  allbekannt  ist,  aber  auch  den  sichern  beweis  gibt,  wie  He- 
rodot  von  keinem  andern  heiligtum  der  Athena  als  von  diesem  in 
ganz  ähnlichen  Worten  spricht  (7,  43):  tovtov  br]  löv  ttotcuiöv 
(den  Skamandros)  ibc  &tt{kcto  =^p£rjc,  ic  tö  TTpidnou  Tlipyanov 
aWßn.  ifnepov  £xujv  eencacöai.  öencducvoc  be  Kai  Tiueöuevoc  £kii- 
vujv  ^Kacxa  Tfj  'AOrjvair)  Tfj  IXiäbi  £6uce  ßoöc  xiXiac,  xoäc  bk  o\ 
Mä  foi  toTci  rjpwci  ^xc'avT0-  Herodots  stelle  zeigt  ferner,  dasz  dieser 
und  diejenigen  seiner  Zeitgenossen,  welche  sich  darum  überhaupt 
bekümmerten ,  nicht  zweifelten ,  Ilion  sei  die  stadt  des  Priamos,  wie 
die  Iiier  behaupteten,  hätte  Herodot  TTpiduou  TTe'ptauov  an  einem 
andern  platze  gedacht,  so  hätte  er  es  nicht  ohne  weitere  andeutung 
mit  dem  namen  der  'AOrjvä  'IXidc  in  Verbindung  gebracht,  nachdem 
er  einmal  2, 10  Ilion  als  einen  ort  in  der  nähe  der  Skamandrosmün- 
dung  erwähnt  hatte.  Ilion  ist  für  Herodot  schon  deutlich  der  hauptort 
der  troischen  landschaft,  die  er  deshalb  'IXidba  YTjv  nennt,  was  ihr 
eigentlicher  name  nicht  war.  —  Uebrigens  beachte  man  wol,  die  Iiier 
bewohnten  die  stadt  nicht  als  nachkommen  der  Troer  (dies  waren 
nach  Herodots  zeugnis  5,  122  die  Gergithen,  aber  jene  galten  den 
Römern  allerdings  dafür),  sondern  als  nachkommen  der  griechischen 
eroberer.  darum  verehrten  sie  die  heroen  —  Achilleus,  Patroklos, 
Aias,  Antilochos  —  und  Athena,  die  freund  in  der  Griechen,  die 
bittere  feindin  der  Troer.  Strabon  hat  dies  Verhältnis  verkannt 
(s.  596),  die  neueren  scheinen  es  nicht  beachtet  zu  haben,  aber  mit 
jener  auffassung  landete  schon  Alexandros,  als  er  nach  Asien  zog, 
zuerst  in  Troas  und  opferte  den  heroen  als  seinen  Vorgängern  im 
kämpfe  gegen  die  Asiaten,  warum  Xerxes  ihnen  opfern  liesz,  ist 
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schwer  zu  sagen,  der  Athena  opferte  er  wol  nur  wegen  des  groszen 
ansehens,  welches  ihr  Heiligtum  schon  in  dieser  zeit  hatte ;  wie  später 
Mindaros  und  Antiochos  der  grosze.  denn  dieses  heüigtum  musz 
allerdings  lange  zeit  weit  geehrter  gewesen  sein  als  der  kleine  ort 
erwarten  liesz.  auf  dieser  erkenntnis  beruht  die  klug  eraonnene  hy- 
pothese  Bursians  im  litt,  centralblatt  1874  s.  314:  fwir  glauben  dasz 
auf  der  fläche  des  berges  Hissarlik  seit  sehr  früher  zeit  sich  die  cult- 
stätte  einer  einheimischen  lichtgöttin  befand,  welche  von  den  Grie- 
chen mit  ihrer  Pallas  Athene  identificiert  und  nach  dem  ursprünglich 
wahrscheinlich  die  ganze  troische  ebene  bezeichnenden  namen  Ilion 
'A8rjvä  'IXiäc  benannt  wurde,  diese  cultstätte ,  auf  welcher  sich  zu- 
gleich ein  zahlreiches  cultpersonal  angesiedelt  hatte,  war  zum  schütz 
der  dort  niedergelegten  kostbaren  weihgeschenke  gegen  räuberische 
angriffe  benachbarter  stämme  befestigt,  die  befestigungen  samt  den 
von  ihnen  umschlossenen  gebäuden  wurden  wiederholt  zerstört,  aber 
immer  nachdem  sie  eine  zeit  lang  verödet  gelegen  hatten,  auf  den 
trümmern  der  früheren  wieder  hergestellt,  aus  dem  heüigtum  mit 
seinen  annexen  erwuchs  allmählich  eine  kleine  Ortschaft,  welche  den 
namen  Ilion  für  sich  speciell  in  anspruch  nahm;  sie  wurde  im  laufe 
der  zeit  hellenisiert  und  endlich  durch  Lysimachos  zu  einer  bedeu- 
tenden und  wol  befestigten  stadt  erweitert.' 

Um  auf  die  bedenken  Strabons  gegen  Ilion  zurückzukommen : 
wenn  dieser  s.  602  Herodots  ältern  Zeitgenossen  Hellanikos  als  den 
nennt,  welcher  für  den  anspruch  der  Iiier  an  Trojas  statte  zu  wohnen 
eintrat  ('CXXdvtKOc  bk  %apil6^yoc  toic  'IXieüciv,  otoc  exeivou 
Guuöc,  cuvriTopci  t6  tf|v  avrf|v  elvat  ttöXiv  tt|v  vöv  *rfl  tötc),  so 
kann  dies  nur  bedeuten:  Hellanikos  war  der  erste  schriftsteiler  der 
diese  ansieht  aussprach,  denn  wäre  vor  Demetrios  und  der  von 
diesem  angeführten  Hestiaia  aus  Alexandreia  (s.  599)  von  irgend 
einem  andern,  dessen  zeugnis  für  geschichtliches  in  betracht  kommt, 
daran  gezweifelt  worden,  so  hätten  er  und  Strabon  es  nicht  ver- 
schwiegen. Demetrios  aber  übte  kritik  im  geist  der  alexandrinischen 
periode  und  trat  der  allgemeinen  meinung  so  schroff  entgegen  wie 
etwa  die  chorizonten.  denn  dasz  unter  den  Attikern  wenigstens  eine 
richtige  Vorstellung  von  Ilions ,  also  Trojas  läge  auf  Hissarlik  ver- 
breitet war,  beweist  Piaton  ges.  s.  682  b  Kcrrujidc8n  "IXiov  im  Xö<pov 
nvd  oux  ui|ir|Xöv,  was  mit  den  Homerischen  epitheta  aiTTervrj ,  atiru 
TTToXieepov  in  widersprach  steht  und  für  Bunarbaschi  nicht  passen 
würde,  wol  aber  für  Hissarlik. 

Freilich  lief  neben  der  durch  die  Ilias  bewahrten  localen  Über- 
lieferang eine  andere,  die  poetische,  auf  welche  sich  Strabon  s.  601 
beruft  ausgehend  von  den  Homerischen  stellen  über  Trojas  Zerstö- 
rung wissen  auch  die  folgenden  dichter  von  keinem  fortbestand  oder 
Wiederaufbau  der  stadt ,  und  vor  allem  ist  dies  in  der  tragödie  die 
feststehende  meinung  (Welcker  ao.  s.  XXXVI).  so  darf  es  nicht 
wundern,  wenn  der  enthusiast  der  tragödiendichtung,  der  redner 
Lykurgos  (g.  Leokrates  §  62)  sagt:  toüto  piv  TÄp,  ti  Kat  TTCtAaiö- 
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T6POV  cfociV  £CTl,  TT)V  TpOlOV  TIC  OUK  dlCr|KO€V  ÖTl  HCTiCTTl  Y€T€VT)- 
P^VH  TÜJV  TÖT€  7TÖX€U)V  KO\  TräcT]C  ^TTdpEaCd  Tfi,C  'ActCK ,  llc  ä7TCtH 

vtcö  tujv  *€XXr|vujv  KCtTcacäcpTi ,  Tdv  alurva  äoucnTÖc  icn  ;  ton  und 
auffassung  der  ganzen  stelle  zeigt,  dasz  hier  «nicht  das  ergebnie 
geschichtlicher  forschung  gegeben ,  sondern  etwas  aus  den  dichtem 
allbekanntes  als  beispiel  vorgefahrt  werden  soll,  aber  Lykurgos 
wüste  auch  wol  nicht  mehr,  bei  dieser  gelegenheit  bemerke  ich 
dasz  die  Attiker,  so  oft  sie  von  der  stadt  der  sage  sprechen, 
dieselbe  Tpoia  nennen,  die  stadt  ihrer  zeit  hingegen  *IXiov.  bei 
Homer  ist  der  eigentliche  name  der  stadt,  und  nur  für  die  stadt  ge- 
braucht, *IXtoe*,  nur  einmal  vIXiov  (0  71).  Tpoin.  heiszt  eigentlich 
die  landschaft  der  Tpu>€C,  die  stadt  ist  dann  Tpifrurv  ttöXic,  Tpotyc 
ttöXic,  aber  doch  auch  Tpoui,  zb.  B  141.  wie  unbekümmert  um  ge- 
schichtliche Wahrheit  die  poetische  tradition  ihr  dasein  fortführt, 
zeigt  die  glänzende  stelle  bei  Lucanus  (Phars.  9,  961  ff.),  der  Troja 
noch  zu  Cäsars  zeit  in  trümmern  liegen  und  diesen  den  gedanken 
fassen  läszt  ein  neues,  römisches  Troja  zu  gründen,  als  habe  er  von 
Ilion  und  seinen  ansprachen  und  dem  glauben  der  Börner  an  diese 
gar  keine  kenntnis  gehabt,  von  Balidagh  hatte  er  sicher  keine. 

Aber  alles  dies  nur  zur  ab  wehr  der  ansieht,  die  alten  hätten 
einen  auf  thatsachen  gegründeten  zweifei  an  der  identität  der  stelle 
llions  und  des  Homerischen  Troja  gehabt,  an  sich  beweisen  die  an- 
sprüche  der  Iiier  nichts,  das  dasein  eines  alten  Troja  angenommen, 
konnte  die  stadt,  welche  dessen  erinnerungen  fortführen  wollte,  an 
einer  andern,  für  die  veränderten  Verhältnisse  der  bewohner  der  land- 
schaft passenderen  stelle  erbaut  worden  sein,  auch  konnte  wirklich 
die  Verfluchung  des  bodens  einer  zerstörten  stadt  (Strabon  s.  601) 
ein  grund  sein ,  die  neue  nicht  an  derselben  stelle  zu  bauen,  städte- 
verlegungen  nach  längerem  wüstliegen  der  stelle  waren  gewöhnlich, 
das  nächste  beispiel  bietet  Homers  Vaterstadt  Smyrna.  die  gerade 
entfernung  von  der  steilen  höhe  des  alten  Smyrna  an  der  nordost- 
ecke des  golfes  zur  burghöhe  der  von  Lysimachos  wieder  aufgebauten 
stadt  ist  zwar  geringer  als  die  von  Balidagh  nach  Hissarlik;  doch 
mag  der  gang  von  der  einen  stelle  zur  andern  ziemlich  die  gleiche 
zeit  erfordern,  wenn  Ilion  auch  im  fünften  jh.  ein  sehr  ärmlicher 
ort  war  (Strabon  s.  593),  so  konnten  dennoch  die  bewohner  eines 
solchen  den  unbegründeten  anspruch  erheben ,  an  stelle  der  sagen- 
berühmten stadt  des  Phamos  zu  wohnen,  sei  es  aus  nationaleitel  keil 
der  ersten  äolischen  ansiedier,  sei  es,  ganz  besonders ,  aus  eigennutz 
der  von  dem  rühm  und  zahlreichen  besuch  des  heiligtums  lebenden. 

Doch  hat  die  Untersuchung  jener  frage  mit  den  Iiiern  nichts 
weiter  zu  schaffen,  sondern  zunächst  mit  den  ortsschilderungen 
Homers,  und  hier  liegt  die  unleugbare  schwäche  der  sache  Hissar- 


■  H  20  und  A  196  cic  "IXiov  ipr^v  bezeichnet,  nach  bekanntem  Sprach- 
gebrauch,  das  gebiet  der  Stadt,  ihre  umgegend  mit  dem  namen  den 
eigentlich  nur  die  stadt  selbst  führt. 
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liks,  so  dasz  alle  bisherigen  versuche  diese  statte  und  Homers  an- 
gaben zu  vereinigen  mislungen  sind,  es  bedurfte  keines  besondern 
Scharfblicks  um  zu  erkennen,  wie  die  läge  jener  höbe,  ihre  geringe 
entfernung  vom  meere,  die  fläche  zwischen  stadt  und  meer  durch 
keine  andern  landmarken  als  das  ende  des  httgelzugs  auf  der  nord- 
seite  des  Dumbrekthales  unterbrochen,  den  Voraussetzungen  der 
dichtung  wenig  zu  entsprechen  scheinen,  und  die  gründe,  welche 
Strabon  ohne  eigne  kenntnis  der  landschaft  dem  Demetrios  ontnimt 
s.  598  ff. ,  sind  von  Eckenbrecher  meist  nicht  genügend  widerlegt 
worden,  einer  derselben  ist  vom  grabmal  des  Aisyetes  hergenom- 
men (s.  599).  Iris  geht  in  Zeus  auftrag  nach  Troja,  (B  791)  ctcato 
be  q>9oTT*|v  v\\  TTpid^oio  TToXrnj,  |  öc  Tpüjujv  ckottöc  lle  tto&uj- 

K€ir|Cl  TT€irOl6UJC  |  TUUßüJ  ^IT*  CiKpOTCtTUJ  AicurjTCtO  T^POVTOC,  |  bif- 

uevoc  örnrÖTc  vaömiv  d<popurj6€i€v  'Axaioi.  aber  von  Hissarlik 
ist  die  entfernung  der  küste  so  gering ,  dasz  ein  späher  auf  einem 
näheren  puncte,  etwa  dem  niedrigen  hügel  am  ende  der  vorhin  er- 
wähnten bergreihe  —  die  Hier  zeigten  eine  andere,  noch  niedrigere 
höhe  auf  dem  wege  nach  Alexandreia  Troas:  Strabon  s.  599  — 
um  den  aufbruch  der  Griechen  aus  dem  schiffslager  zu  beobachten, 
zwecklos  scheint,  nun  sind  die  Griechen  schon  unterwegs  (v.  785. 
801),  Polites  —  von  dem  freilich  nicht  ganz  sicher  ist,  ob  er  auch 
jetzt  dort  sitzt;  lle  könnte  seine  sonstige  gewohnheit  bezeichnen 
—  sieht  sie  noch  nicht ,  Iris  in  seiner  gestalt  bringt  die  nachrieb t 
in  die  stadt.  hiergegen  dürfte  zwar  nicht  geltend  gemacht  wer- 
den, dasz  jetzt  kein  Tuußoc  auf  jener  höhe  vorhanden  ist,  sowie 
dasz  ein  späher  ganz  in  der  nähe  des  griechischen  lagers  allzu  ge- 
fährdet gewesen  wäre,  dieses  deutet  ja  der  dichter  an :  TrobuitceityCi 
W€TT0i8u)C.  die  gründe  gegen  einander  abgewogen,  ist  die  annähme 
einer  warte  zwischen  Hissarlik  und  dem  meer  an  sich  nicht  unmög- 
lich, aber  unwahrscheinlich,  falls  der  dichter  genauere  kenntnis  der 
gegend  gehabt  haben  soll. 

Nicht  ganz  so  einfach  ist  die  frage  wegen  der  geraden  entfer- 
nung Ilions  vom  meeresufer.  diese  gibt  Strabon  für  seine  zeit  sicher 
zu  gering  auf  12  Stadien  an,  für  die  Homerische  vermutungsweise 
auf  die  hälfte  s.  598  üjct€,  ei  bujoexacTabiöv  ecu  vuv  TO  ueiaHü, 
töt€  Kai  xijj  Tiuicet  fAcrrrov  uirfipx€.  das  richtige  masz,  sogar  noch 
etwas  mehr,  hat  der  periplus  des  Skylax,  25  Stadien  (94  "IXiov 
änixex  bk  dtro  xnc  OaXäccnc  cräbict  K€').  dasz  eine  anschwemmung 
der  küste  stattfand,  war  schon  Herodots  (2,  10)  raeinung,  und  von 
der  Skamandrosmündung  mag  dies  richtig  sein ;  Kumkaleh  liegt  auf 
angeschwemmtem  boden  (Tozer:  researches  in  the  highlands  of 
Turkey,  London  1869,  II  s.  348),  der  tumulus  des  Aohilleus  nicht 
mehr  äKTf)  £tti  Trpouxoucrj  im  irXoTCi  'GXXrjcrrövTUJ  (tu  82). 
aber  für  die  Hissarlik  nächste  küste  bei  Intepe  ist  die  sache  zweifel- 
haft wegen  der  überaus  starken  Strömung  des  Hellespontes  und  der 
tief  eingeschnittenen  ufer  des  Intepe-Asmak  an  seiner  mündung 
(Forchhammer  s.  28,  doch  sind  zu  beachten  die  gegenbenierkungen 
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bei  Tozer  II  s.  347  f.).  auch  musien,  falls  eine  bedeutende  Ver- 
schlammung am  ufer  vor  sich  gieng,  die  lagonen  längst  ausgefüllt 
sein,  die  doch  noch  eben  da  sind,  wo  sie  das  altertum  kannte  (Schlie- 
mann Ithaka  s.  196).  und  endlich  wäre  notwendig  die  küstenlinie 
zwischen  Rhoiteion  und  Sigeion  eine  tiefe  bucht  gewesen,  wovon 
keine  spur  in  der  Ilias:  denn  dXöc  eupe'a  köXttov  <t>  125  hat  eine 
andere  bedeutung,  vgl.  C  140.  zwanzig  Stadien,  eine  halbe  deutsche 
meile  ist  jetzt  der  abstand  in  gerader  richtung  von  Hissarlik  zum 
nächsten  küstenpuncte ,  der  mundung  des  Intepe  Asmak,  also  dem 
Achäerhafen;  nach  der  mitte  der  küste  23  Stadien,  es  fragt  sich  ob 
<lieser  räum  gentige  für  die  groszen  kämpfe  der  Ilias.  aber  ich  darf 
jetzt  nicht  näher  darauf  eingehen ,  sondern  musz  die  beantwortung 
verschieben  bis  dahin,  wo  zu  entscheiden  ist  ob  denn  der  räum  zwi- 
schen Bunarbaschi  und  dem  meere  jenes  Schlachtfeld  gewesen  sein 
kann,  und  auch  die  weiteren  zweifei  Strabons  werde  ich  dann  be- 
rühren. 

Die  au  Ihn  düng  der  statte  bei  Bunarbaschi  war,  wie  bemerkt, 
wirklich  eine  überraschende,  versuchen  wir  Homers  bild  von  Troja, 
ausschmückungen  ins  grosze  und  glänzende  und  unwesentliche  zu- 
thaten  bei  seite  lassend ,  in  wenigen  zügen  zusammenzufassen,  eine 
stadt  auf  einer  anhübe,  ringsum  frei  gelegen,  Uberragt  von  einer  ge- 
räumigen burghöhe,  nahe  bei  der  stadt  zur  seite  hier  der  Skaman- 
dros,  dort  zwei  starke  quellen,  deren  w asser  zum  Skamandros 
flieszt.  weiter  vor  der  stadt  ein  frei  liegender  hügel,  dann  die 
Vereinigung  des  Skamandros  mit  dem  Simoeis.  dem  schiffslager 
näher  eine  hoch  gelegene  warte  mit  freiem  ausbiick.  endlich  auch 
nicht  fern  von  der  stadt,  am  ufer  des  Simoeis  eine  ausgezeichnete 
höhe,  sehr  bestimmt  sind  diese  Ortsangaben  im  einzelnen  nicht; 
wenn  sich  aber  eine  stelle  findet,  für  die  sie  alle  zusammentreffen 
und  dadurch  bestimmtere  gestalt  gewinnen,  dann  sollte  diese  stelle 
wol  sicher  die  Trojas  sein,  und  es  schienen  sich  alle  mit  der  ört- 
lichkeit von  Bunarbaschi  zu  vereinigen ,  obgleich  gerade  Uber  einen 
sehr  wichtigen  punct,  die  benennung  der  flüsse,  zweifei  blieb. 

Dasz  der  Mendere-Su  der  hauptflusz  der  landschaft  ist,  wie  der 
Skamandros,  dessen  namen  jene  türkische  benennung  erhalten  hat, 
als  solcher  in  der  Ilias  erscheint ,  kann  zwar  von  niemand  in  abrede 
gestellt  werden,  die  troische  ebene  ist  ja  nur  das  weite,  untere 
thal  des  Mendere.  dieser  tief  eingeschnittene ,  im  sommer  fast  ver- 
trocknende, im-  winter  hoch  ansteigende  und  weithin  überschwem- 
mende, wirbelnde  und  reiszende  ström  bewahrt  in  seinem  ganzen 
laufe  den  gleichen  Charakter  (vgl.  Tozer  ao.  I  s.  31;  Nicolaides: 
topographie  et  plan  strategique  de  l'Iliade,  Paris  1867,  s.  51  f.), 
und  nie  wird  ein  so  ausgesprochener  charakter  von  den  bewohnern 
verkannt,  so  ist  die  annähme  völlig  widersinnig,  derselbe  habe  im 
früheren  altertum  (das  spätere  benannte  ihn  richtig :  vgl.  Demetrios 
bei  Strabon  8.  602)  zwei  getrennte  namen  geführt,  im  obern  laufe 
Simoeis  geheiszen  und  erst  auf  der  ganz  geringen  strecke,  von  da 
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wo  der  Bunarbaschibach  sieb  mit  dem  Mendere  vereinigt,  Skaman- 
dros.  dann  müsten  alle  jene  eigensebaften  dem  Simoeis  zukommen, 
der  für  ein  Troja  bei  Bunarbaschi  gelegen,  dessen  berg  er  zum 
teil  umflösse,  weit  wichtiger  wäre  als  der  Skamandros.  und  auf- 
fallend bliebe,  dasz  die  für  das  flache  wiesenwasser  des  Bunarbaschi- 
baches  mit  seinen  niedrigen  ufern  und  seinem  immer  gleicbmäszigen 
ruhigen  lauf  so  bezeichnenden  sümpfe  nicht  erwähnt  wären  als  in 
der  nähe  des  Skamandros  befindlich ,  da  doch  sonst  sümpfe  in  der 
troischen  ebene  Homer  und  auch  dem  dichter  der  Odyssee  wol  be- 
kannt sind  (K  467.  H  474).  die  erkenntnis  von  all  diesem  brachte 
die  meisten  neueren  zurück  von  Le  Chevaliers  irrtum ,  der  Bunar- 
baschibach sei  der  Skamandros ,  der  Mendere  der  Simoeis;  unter 
den  kennern  der  landschaft  hielt  nur  Forchhammer  daran  fest,  aber 
die  stelle  der  Ilias  über  die  quellen  X  147  ff.  spricht  von  quellen- 
des Skamandros.  waren  also  die  quellen  bei  Bunarbaschi  gefunden, 
so  muste  auch  der  durch  sie  gebildete  flusz  der  Skamandros  sein, 
anstatt  nun  einzusehen ,  wie  schwankend  die  ganze  grundlage  der 
Ortsbestimmung  ist,  griff  man  zu  den  unnatürlichsten  mittein,  um 
dem  hauptflusz  der  landschaft  seinen  richtigen  namen  zu  lassen, 
aber  doch  die  quellen  für  ihn  zu  retten,  entweder  sollten  dieselben 
eigentlich  quellen  des  Simoeis,  wofür  man  nunmehr  den  Bunarbaschi- 
bach erklärte,  aber  da  dieser  ja  in  den  Skamandros  fliesze,  auch 
quellen  des  Skamandros  sein  —  was  keiner  Widerlegung  wert  ist  — 
oder  man  deutete  nach  Vorgang  der  Scholien  V  fjnr^ov  ouv  öti  vöv 
cpnci  t&c  TTriYOK  xauiac  ävaßAüEeiv  dirö  tou  CKCtuävbpou,  tva  Xcirrr) 
r|  aTTÖ,  öVrtä  Gccuiävbpou '  —  dasz  also  das  wasser  dieser  quellen 
unter  der  erde  vom  Skamandros  herfliesze  und  bei  Bunarbaschi 
wieder  zu  tage  trete,  gegen  diese  annähme  Welckers  s.  XL VIII 
vgl.  die  gegengründe  bei  Hasper :  beitrage  zur  topographie  der  Ho- 
merischen Ilias  (Brandenburg  1867)  s.  19.  an  sich  ist  die  Vor- 
stellung von  einem  solchen  unterirdischen  zuflusz  Homer  nicht 
fremd:  O  195  'Qiceavoio,  i£  ourrep  TrävTCC  Troiauoi  Kai  wäca 
edXacca  |.xai  iräcai  Kpfjvai  k<x\  ropeictTa  nctKpä  väouciv.  aber  die 
kurze  andeutung  so  zu  verstehen  konnte  keinem  hörer  zugemutet 
werden. 4  wenn  Nicolaides  ao.  s.  68  jene  deutung  noch  durch  einen 
bericht  über  derartige  örtliche  tradition  zu  stützen  sucht,  so  fürchte 
ich  hier,  wie  auch  einigermaßen  bei  einem  andern  bald  zu  be- 
sprechenden punete,  dem  dampfen  der  quellen,  dasz  die  bauern  die 
sache  von  fremden  reisenden  gehört  oder  neugierigen  fragern  das 
geantwortet  haben ,  was  diese  eben  erfahren  wollten  und  unvorsich- 
tig verriethen.   und  wenn  Tozer  ao.  I  s.  83  die  in  den  Scholien  auf- 


3  übrigens  sagt  schon  Demetrios  bei  Strabon  s.  602:  t&  ucv  ouv 
6cpM&  tKXeXeupOat  clicöc,  tö  bi  uruxpdv  kutü  bidboav  OTreicplov  Ik  toO 
Cic£mdv6pou  kcitü  toOt*  dvaT&Xciv  t6  xwpiov.  4  wie  rerbreitet  der 
glaube  an  solchen  unterirdischen  Zusammenhang  getrennter  fluszlHufe 
war,  beweisen  die  beispiele  welche  Pausanias  2,  5,  2.  24,  6.  8,  7,  2.  20,  1. 
22,  3.  23,  2.  54,  2.  3.  9,  30,  8.  10,  8,  10  anführt. 
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bewahrte  beobachtung  für  die  örtlichkeit  von  Bnnarbaschi  sehr 
passend  findet,  so  Ubersieht  er  dasz  die  gewShrsmUnner  der  scho- 
liasten  von  dieser  gegend  nichts  wüsten,  sondern  höchstens  von 
llion ,  in  der  that  aber  gerade  nur  einen  sinn  aus  der  dichterstelle 
herauszupressen  suchten,  es  wird  zuletzt  nur  übrig  bleiben  mrfal 
Cxauävbpou  in  dem  sinne  zu  nehmen:  quellen  deren  wasser  zum 
Skamandros  flieszt,  die  aber  als  bäche  keinen  eignen  namen  haben, 
denn  unmöglich  konnte  dem  dichter  unbekannt  sein,  dasz  der  Ska- 
mandros nicht  bei  Troja,  sondern  am  Ida  entsprang,  selbst  wenn 
man  die  echtheit  von  M  21  bezweifeln  will,  auf  diese  deutung 
verfiel  Demetrios  bei  Strabon  ao.  t\  m\  bid  t6  TrXnciov  clvat  toö 
Cxandvbpou  Kai  toöto  tö  ubwp  XcyccOcu  tou  Cxauävbpou  Trrrfrjv. 
lag  nun  aber  Troja  auf  Hissarlik,  so  ist  die  benennung  dortiger 
bäche  als  miYai  Cxauävbpou  höchst  auffallend ,  da  sie  diesen  flusz 
erst  in  dem  allerletzten  teile  seines  laufes  erreicht  haben  würden, 
wahrscheinlich  aber  nur  in  den  Dumbrek  flieszen  konnten,  jedoch 
die  verse  über  die  quellen  geben  noch  zu  weiteren  bemerkungen 
anlasz : 

xpouvw  5'  \'xavov  xaXXippöu),  £v9a  t€  Trr)Yai  X  147 

boiai  dvatccouci  Cxauävbpou  bivt|€VTOC. 
f|  uev  vdp  6J  üban  Xiapuj  pe'ei,  äucpi  bk  xanvoc 
yiyvctoi  &  auTr)c  wc  €l  trupdc  ai9o jae v oio  *  1 50 

f|  b'  txtpr\  6^p€i  irpopeei  eixma  xa^d£rj 

f\  XlÖVl  UlUXpfl  f\  Ö  ÖbCtTOC  XpUCTaXXlf). 

£v0a  b*  in  J  auidujv  ttXuvo\  cup&c  £yyuc  £acw 

xaXoi  Xatvcoi,  Ö0i  ctuara  ciYaXöcvTa 

nXuvccxov  Tpuöujv  äXoxöi  xaXai  tc  euvaTpec  155 

tö  7Tp\v  in"  clprjvrjc,  np\v  dXGciv  ulac  'Axaitöv. 
sie  sind  bezeichnet  zuerst  nach  ihrer  natur  als  xpouvui  dh.  spring- 
qnellen ,  wo  das  wasser  mit  groszer  gewalt  aus  dem  boden  empor- 
quillt, dann  nach  ihrem  Verhältnis  zum  flusz  als  TrrjYcri  Cxaudvbpou. 
ferner  hat  die  eine  nur  laues  wasser,  nicht  heiszes,  wie  man  gewöhn- 
lich erklärt,  wofür  jedoch  Xiapöc  nie  gebraucht  wird,  wenn  es  dann 
heiszt:  'rauch  steigt  von  ihr  auf  wie  von  feuer',  so  bedeutet  dies: 
vom  einen  wie  vom  andern  steigt  er  auf,  keineswegs:  der  von  der 
quelle  ist  so  heisz  wie  der  vom  feuer.  zu  xcrrrvdc  Y(YV€Tai  i£  auTfjc 
als  Zeitbestimmung  hinzuzudenken  xciuujvi  aus  dem  erst  nachfolgen- 
den Be'pei  ist  zwar  ganz  willkürlich,  aber  es  kommt  nicht  darauf  an, 
ob  es  ausgesprochen  ist  oder  nicht;  die  aussage  'rauch  steigt  von 
ihr  auf  behält  gültigkeit,  wenn  dies  zu  irgend  einer  zeit  geschieht, 
möge  nun  immerbin  richtig  sein,  was  zwar  noch  kein  europäischer 
reisender  gesehen  hat,  was  aber  vielen  versichert  wurde,  dasz  die 
gröste  der  quellen ,  woraus  sich  der  bach  zuerst  bildet,  im  winter 
dampfe,  so  fehlt  doch  jeder  grund  irgend  eine  von  ihnen  für  beson- 
ders kalt  im  sommer  anzusehen ,  während  doch  gerade  auf  die  kälte 
das  hauptgewicht  gelegt  ist.  ich  fand  in  der  stärksten  der  an  der 
felsenterrasse  entspringenden  am  18n  juli  in  der  mittagshitze  14°  R., 
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andere  untersuchte  ich  nicht,  weil  ich  wüste  dasz  der  temperatur- 
unterschied  höchstens  einen  grad  beträgt,  so  ist  also  im  günstig- 
sten falle  nur  so  viel  wahr,  dasz  eine  der  quellen  im  winter  wärmer 
ist  als  die  luft  und  daher  dampft,  aber  dies  einmal  angenommen, 
wird  es  unmöglich  sein  andere  quellen  in  der  gegend  ausfindig  zu 
machen,  auf  welche  die  beschreibung  besser  passt  als  auf  die  von 
Bunarbaschi.  nach  X  145  vgl.  mit  137  und  147  müste  jedoch 
zwischen  der  stadt  und  den  quellen  noch  eine  warte  (cicomrj)  sein. 

Wollte  man  glauben  dasz  anderswo,  etwa  bei  Hissarlik,  solche 
quellen  gewesen,  aber  seit  Homers  zeit  verschwunden  seien,  so  wäre 
dies  eine  mtiszige  Vermutung,  über  deren  geringe  Wahrscheinlichkeit 
m.  vgl.  Tozer  ao.  I  s.  33.  das  altertum  wüste  abrigens  von  quellen 
bei  Troja  nichts  weiter.  Demetrios  bemerkte  deshalb ,  es  gebe  dort 
keine  warme  quelle  (oüt€  T«P  OepMOt  vöv  iv  vjj>  töitiü  cupiocerai, 
Strabon  s.  602)  und  der  Skamandros  habe  nur  eine  quelle,  diese  sei 
am  Ida  (oüO'  r\  toü  CKaudvöpou  nr\v\  tviaOOa  äAX'  iv  Tip  6p€i,  kou 
|iia  äXX'  ou  buo).  nun  erfuhr  schon  Le  Chevalier  (voyage  de  la 
Troade  II  s.  183),  im  gebirge  seien  wirklich  zwei  quellen  von  der 
angegebenen  beschaffenheit ,  und  mir  erzählte  hr.  Frank  Calvert,  er 
habe  daselbst  in  etwa  halbstündiger  entfernung  von  einander  solche 
quellen  gefunden,  die  eine,  Bujuk  Magara  (die  grosze  höle)  genannt, 
sei  so  kalt,  dasz  man  die  band  nicht  darin  lassen  könne ,  die  andere, 
Kutschuk  Magara  (die  kleine  höle),  hingegen  laulieb,  auch  Tozer 
suchte  diese  beiden  quellen  auf,  fand  aber  —  im  monat  August  — 
nur  die  kalte,  statt  der  lauen  eine  höle  ohne  wasser.  aber  dasz 
solche  quellen,  wenn  sie  wirklich  am  Ida  vorbanden  sind,  vom  dich- 
ter aus  Unkenntnis  nach  Troja  und  dicht  bei  einander  verlegt  worden 
seien,  ist  sehr  schwer  glaublich ,  sogar  wenn  dieses  bei  Bunarbaschi 
lag,  ganz  undenkbar,  wenn  er  es  sich  auf  Hissarlik  dachte,  unter 
allen  umständen  jedoch  bleibt  die  beschreibung  der  quellen  höchst 
ungenau ;  die  zahl  zwei  ist  willkürlich  gewählt,  in  Wirklichkeit  ist 
es  eine  ganze  menge;  vierzig  gibt  der  türkische  name  als  runde  zahl 
an.  und  als  die  ausgezeichnetsten  könnten  zwei  nur  deswegen  her- 
vorgehoben werden,  weil  sie  ganz  nahe  bei  einander  sind;  sonst 
mttsten  es  wenigstens  drei  sein  (Tozer  ao.  I  s.  29).  aber  richtig  ist 
dasz  noch  jetzt  die  erste  derselben  als  waschplatz  dient,  jedoch  ist 
es  denkbar,  dasz  der  dichter ,  der  sonst  so  scharf  beobachtet  und  so 
verständig  sieht ,  eine  halb  fabelhafte  beschreibung  von  quellen  ge- 
geben habe,  wenn  er  sie  selbst  kannte  und  nicht  vielmehr  was  er 
darüber  erzählte  der  volkssage  entnahm  (vgl.  Hasper  ao.  s.  16)?*  • 
und  obendrein  da  er  sie  gibt,  wo  sie  die  aufmerksamkeit  von  der 
wichtigsten  scene ,  dem  entscheidendsten  kämpfe  der  ganzen  Hias, 
zwischen  Achilleus  und  Hektor  abzieht.  Schilderungen  von  wunder- 


6  in  welchem  grade  diese  dazu  neigte,  ähnliche  Verhältnisse  fabelnd 
zu  übertreiben,  beweisen  die  erzählungen  von  der  sonnenquelle  auf  der 
Ammonsoase:  Herodot  4,  181.  Aman  an  ab.  3,  4,  2.  Curtius  4,  7,  22. 
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baren  erscheinungen ,  wie  sie  die  Odyssee  hin  und  wieder  hat, 
gibt  die  Ilias  überhaupt  nicht,  gelegentliche  notizen  über  fremd- 
artiges  und  auffallendes  finden  sich  an  einigen  sehr  bekannten 
stellen,  aber  ich  musz  diese  auszer  einer  alle  für  spätere  zusätze 
halten.*  wenn  nun  aber  Homer  eine  volkssage  über  die  quellen 
blosz  nacherzählt,  ist  dann  anzunehmen  dasz  er  überhaupt  die  gegend 
aus  eigner  an  schauung  schildert?  hatte  Troja  über  Bunarbaschi  ge- 
legen und  er  die  stätte  besucht,  so  müste  er  auch  die  quellen  ge- 
sehen haben,  da  also  die  beschreibung  der  quellen  so  geringe  glaub- 
Würdigkeit  hat,  so  verliert  sie  auch  sehr  an  gewicht  für  die  bestim- 
mung  der  läge  Trojas. 

Fast  dicht  an  der  ersten  quelle  liegt  auf  einer  niedrigen  er- 
höhung  das  türkische  dorf  Bunarbaschi.  über  ihm  gelangt  man  zu 
einer  zweiten ,  dann  einer  etwas  höheren  dritten  bergfläche  und  zu- 
letzt auf  die  höhe  von  Balidagh.  ein  schmaler,  sanft  ansteigender 
rücken  fuhrt  nach  oaten  zu  der  ummauerten  stätte,  wo  Pergamos 
gestanden  haben  soll,  nach  norden  läuft  dieselbe  höhe  in  einen 
bergvorsprung  aus  mit  drei  kleinen  tumuli  aus  steinen,  die  östliche 
höhe  ist  umgeben  von  mauerresten,  auszer  an  der  steileren  Südseite ; 
teils  befestigungsmauern,  teils  niedrigen  böschungsmauern  am  berg- 
abhang, jene  bestehen  meist,  diese  ganz  aus  polygonen  steinen, 
zum  teil  ansehnlichen ,  meist  aber  von  sehr  mäsziger  grösze ,  wie  sie 
die  dortigen  höhen  lieferten,  bekanntlich  wurde  diese  stätte  von 
JGvHahn  im  j.  1864  genau  untersucht  und  ein  be rieht  darüber  ver- 
öffentlicht: 'ausgrabungen  auf  der  Homerischen  Pergamos,  in  zwei 
Sendschreiben  an  GPinlay'  (Leipzig  1865).  die  mauern  durch  aus- 
grabungen aufgedeckt  zeigten  verschiedene  arten  von  bau,  von  poly- 
gonem  ohne  mörtel  bis  zu  schönem  regelmäszigem  quaderbau;  die 
reste  des  letztern  sind  jetzt  verschwunden,  aber  jene  polygonen 
mauerstrecken  sind  nicht  etwa  reste  einer  uralten  stadtbefestigung 
und  die  quaderstellen  spätere  ausbesserungen  oder  einbauten ,  was 
sich  übrigens  mit  der  Bunarbaschi-hypotbese  gar  nicht  vertrüge, 
deren  anhänger  eine  spätere  bewohnung  der  trümmerstätte  nicht 


6  am  deutlichsten  ist  der  spätere  Ursprung  bei  den  versen  über  das 
ägyptische  Theben  I  382  f.  die  trockene  statistische  notiz  steht  im  grell- 
sten Widerspruch  mit  dem  ton  der  rede  des  Achilleus,  die  voll  ist  vom 
bittersten  Unwillen  und  schneidendsten  höhn,  bei  der  anrufung  des  Zeus 
TT  233  geschiebt  dieselbe  ganz  nach  sonstigem  brauch  durch  mehrere  bei- 
namen,  dann  aber  wird  der  eine  davon  Aufbwvdtc  wertlos  durch  dessen 
ausfuhrung  in  v.  234,  und  die  notiz  in  diesem  und  dem  folgenden  versc 
bringt  etwas  vielleicht  dem  hörer  interessantes,  was  aber  dem  gott 
selbst  nicht  gesagt  zu  werden  braucht,  für  welchen  nur  anrede  und 
bitte  gehören,  die  eben  durch  jene  rhapsodennotiz  getrennt  sind,  eine 
solche  ist  auch  Q  614—617  von  Niobe,  zwecklos,  da  diese  nur  als  bei- 
spiel  dafür  angeführt  wird,  wie  aller  schmerz  sich  lindert,  wortreich 
und  im  letzten  verse  £v6a  \{6oc  ircp  toOca  6eu>v  Ik  K^oca  iriccci  den 
gedanken  von  v.  613  wieder  schwächend,  während  sich  an  diesen  sehr 
passend  618  anschlieszt.  unverdächtig  ist  blosz  die  notiz  über  den  grossen 
bären  in  der  öirAoiroiia  C  487-489. 
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zugestehen  dürfen,  sie  müsten  denn  annehmen,  es  hätten  dort  in 
historischer  zeit  ansiedier  gelebt ,  wo  Troja  stand ,  ohne  selbst  eine 
ahnung  davon  zu  haben,  und  deren  Zeitgenossen  sei  ebenfalls  die 
wiederbebauung  dieser  ganz  anderswo  gesuchten  ruinenstätte  unbe- 
kannt geblieben,  die  ganze  befestigung  ist  vielmehr  im  zusammen' 
hange  angelegt,  die  dürftige  umwallung  einer  kleinen  bergfeste. 
polygone ,  sog.  kyklopiscbe  mauern  haben  die  Griechen  bei  geringe- 
ren städteanlagen  bis  in  spatere  Zeiten  angewendet :  vgl.  GHirschfeld 
in  ECurtins  beitragen  zur  geschiente  und  topographie  Kleinasiens 
(Berlin  1872)  s.  77.  81  f.,  der  allerdings  bei  Balidagh  an  spätere 
ausbesserung  denkt  gröszere  thore  hatte  die  bergfeste  nicht,  das 
einzige  was  man  ein  thor  nennen  könnte  ist  kaum  einen  meter  breit, 
an  einigen  stellen  sind  eingänge,  meist  zwischen  zwei  parallel  in 
der  richtung  der  umwallung  laufenden  mauerstrecken  (Hahn  tf.  1). 
dies  scheint  dasselbe  System  zu  sein,  welches  in  gröszerer  ausbil- 
dung,  mit  flankierenden  türmen ,  an  befestigungen  der  thebanischen 
zeit  vorkommt:  s.  WVischer  erinnerungen  und  eindrücke  aus  Grie- 
chenland s.  347.  Curtiue  Peloponnesos  I  326.  im  innern  des  mauer- 
rings  sind  noch  substruetionsmauern  von  häuserreihen  mit  schmalen 
straszen  dazwischen  erkennbar,  ferner  die  Umfassungsmauern  eines 
kleinen  quadratischen  baus,  davor  zwei  seulenstümpfe  (Hahn  s.  13  f.). 
architektonische  fragmente  oder  inschriften,  die  eine  sichere  bestim- 
mung  des  ortes  oder  eine  datierung  der  bauzeit  ermöglichten,  fanden 
sich  nicht  (ebd.  s.  23) ,  wol  aber  ein  terracottenfigttrehen ,  gefasz- 
scherben ,  lampen ,  thonröhren ,  alle  von  gewöhnlichen  formen  und, 
was  die  hauptsache  ist,  münzen,  diese  nun  'gehören  sämtlich  der 
autonomen  hellenischen  zeit  an  und  stammen  aus  den  umliegenden 
stfidten.  hr.  baron  von  Prokesch  bestimmte  darunter  12  stück  fol- 
gendermaszen :  3  aus  Sigeion,  4  aus  Mytilene,  1  aus  Alexandreia 
Troas,  2  aus  Abydos,  1  aus  Ilion  und  1  aus  Arkadien,  und  versetzt 
sie  sämtlich  in  das  zweite  oder  dritte  jh.  vor  Ch.  dieser  umstand 
gewährt  wenigstens  einiges  licht  für  das  alter  des  ortes.  keiner  von 
uns  erinnert  sich  nemlich  einer  solchen  anzahl  griechischer  münzen 
begegnet  zu  sein,  ohne  dasz  ihnen  römische  oder  byzantinische  mün- 
zen beigemischt  gewesen  wären.' 

Dies  ist  wenigstens  ein  offenes  bekenntnis.  Hahn  hatte  daraus 
keine  Schlüsse  für  oder  gegen  das  Homerische  Troja  zu  ziehen ,  weil 
er  an  einen  historischen  kern  der  sage  vom  troischen  krieg  überhaupt 
nicht  glaubte,  aber  es  kann  gar  kein  zweifei  bleiben :  auf  Balidagh 
liegen  die  trümmer  einer  kleinen,  verkehrsarmen  Ortschaft,  die  ge- 
rade bis  zur  römischen  zeit  bestand,  und  nichts  von  dem  dort  gefun- 
denen berechtigt  ihr  ein  besonders  hohes  alter  anzuweisen,  nicht 
einmal  die  tumuli  nötigen  dazu,  solche  wurden  in  Kleinasien  sicher 
noch  im  sechsten  jh.  errichtet,  und  nach  Schliemanns  angäbe  (troj. 
altertttmer  s.  XLITI  f.),  deren  quelle  mir  nicht  bekannt  ist,  wurde 
der  sog.  tumulus  des  Hektor  1872  von  Sir  John  Lubbock  geöffnet 
und  es  fanden  sich  darin  bemalte  hellenische  topfscherben.  ich  halte 
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Frank  Calverts  Vermutung  im  archaeological  journal  1864  (mir  nicht 
zugänglich)  für  sehr  glücklich :  jene  bergfeste  sei  Gergis  gewesen, 
diesen  ort,  dessen  namensform  etwas  wechselnd  erscheint,  nennen 
zuerst  Herodot  5,  122  RptiGac  xoüc  uiroXeitpOeviac  xüjv  dp- 
Xaiujv  TeuKpÜJV.  mit  TeuKpoi  bezeichnet  er  die  Troer  als  geschicht- 
liches volk  (2, 118),  Tpiüec  nennt  er  sie  nur  als  volk  der  sage  (2,  120). 
demnach  wären  die  bewohner  von  Gergis  stammverschieden  gewesen 
von  den  Griechen,  also  auch  von  den  Aeolern  in  Ilion.  über  die  läge 
des  ortes  gibt  Herodot  nur  eine  allgemeine  andeutung :  7,  43  cxjaa 
nue'pi]  bfe  Ittop€U€TO  dv8€ÖT€V  (von  Ilion),  iv  dpicxcpf)  ufcv  äTrip- 
tuiv  Toixeiov  rröXiv  Kai  'Ompuveiov  Kai  Ädpbavov  .  .  dv  be£\r}  bk 
repf  iÖac  TeuKpouc.  Xerxes  zog  wol  durch  das  thal  des  Dumbrek, 
schwerlich  schon  von  Intepe  an  entlang  der  küste.  stand  nun  Ger- 
gis auf  Balidagh,  so  könnte  zwar  die  erwähnung  hier  auffallen,  weil 
es  alsdann  ziemlich  weit  von  der  marschroute  abseits  lag,  ist  aber 
natürlich,  wenn  keine  andere  stadt  auf  der  rechten  seite  näher  war. 
Thymbra,  der  einzige  in  der  Ilias  —  freilich  nur  in  der  Doloneia 
K  430  —  auszer  Troja  erwähnte  ort  der  landschaft,  wird  von  Stra- 
bon  s.  598  ausdrücklich  xö  irebiov  n  Ouußpa  genannt,  war  also 
keine  stadt.  als  sichere  bergfeste  erscheint  Gergis  ferner  bei  Xeno- 
phon  Hell.  3,  1,  15  Gcrjunv  Kai  RpyiOa  dxupdc  ttöXcic  Kax&xev, 
£v6a  Kai  Td  xpnM<*Ta  udAicxa  fjv  xfj  Mavia.  dann  wurde  es  von 
den  Römern  nach  dem  kriege  mit  Antiochos  den  Iiiern  geschenkt: 
Livius  38,  39  Eiensibus  Bhodeum  ä  Gergithum  addidcrunt  non  tarn 
ob  recentia  ulla  tnerita  quam  originum  memoria,  und  damals  müssen 
die  bewohner  nach  Ilion  umgesiedelt  worden  sein:  denn  Gergis  wird 
nicht  mehr  erwähnt.  Strabon  s.  589  unterscheidet  zwei  andere 
gleichnamige,  dieses  ist  ihm  unbekannt.  Plinius  nennt  es  unter 
einer  reihe  nicht  mehr  bestehender  orte  5 ,  32  intercidere  Cannac  ,  . 
Gergitha.  auch  an  Skamandria  hatte  man  bei  bestimmun g  der  ruinen 
auf  Balidagh  gedacht  (Ulrichs. s.  586),  aber  dieses  kommt  noch  ganz 
spät  in  der  byzantinischen  zeit  vor:  s.  die  notizen  Villoisons  über 
die  geschiente  von  Troas  im  zweiten  bände  von  Le  Chevaliers  voyage 
de  la  Troade. 

Doch  um  noch  einmal  zurückzukehren  zu  der  annähme,  auf 
Balidagh  habe  die  bürg  Pergamos  gestanden:  dann  hätte  die  stadt 
Troja  notwendig  auf  den  bergflächen  zunächst  unter  ihr  gelegen, 
jedoch  kann  ich  nur  bestätigen  was  Schliemann  Ithaka  s.  142  und 
Hahn  ao.  8.  33  versichern:  dort  stand  niemals  eine  stadt.  keine 
mauern,  keine  ziegelbruchstücke,  keine  gefäszscherben ,  keine  be- 
arbeitung  des  felsbodens  läszt  sich  erkennen ,  nichts  als  das  gestein 
mit  spärlicher  humusdecke,  bewachsen  mit  gestrüpp.  hingegen 
fanden  sich  spuren  von  häusern  auf  dem  kleinen  räume  zwischen 
der  ringmauer  und  den  tumuli  (Schliemann  s.  146.  159),  aber  eine 
stadt  kann  auch  dies  nicht  gewesen  sein,  selbst  nicht  vom  kleinsten 
umfange,  allerdings  hat  Homers  beschreibung  der  grösze  und  des 
reichtums  von  Troja  nicht  mehr  geltung  als  jede  andere  dichter- 
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Schilderung ,  jedoch  auf  diesem  räume  können  nur  wenige  häuser 
gestanden  haben. 

Wenn  somit  keine  möglichkeit  bleibt,  dasz  Troja  und  Pergamos 
auf  Balidagh  lagen ,  so  ist  doch  wahr ,  was  Welcker  ao.  s.  LXXVI, 
Tozer  ao.  I  s.  39  und  Stark  'aus  dem  griechischen  Orient*  6.  148  f. 
mit  begeisterung  über  die  herlicbe,  die  ganze  landschaft  bis  zum 
meer  beherschende  läge  dieser  berghöhe  sagen,  gewis  hätten  die- 
jenigen, welche  Mykenä  und  Athen  bauten,  für  Troas  eine  haupt- 
stadt  nur  dort  gründen  können,  aber  was  wissen  wir  denn  von  den 
umständen  unter  denen  Troja  entstand  V 

Weniger  bedeutend  für  die  bestimmung  der  läge  dieser  stadt 
sind  die  von  der  llias  erwähnten  höhen  in  deren  nähe,  zuerst  die 
isolierte  Baricm  'dornhagel'  B  811 

£CTl  bi  TIC  TTp07TdpOl6€  TTÖAlOC  CUTTeiü  KoXujvr) 

ev  Trebtuj  dirdveuOe,  nepibpouoc  evüa  Kai  Ivöa, 
tt)v  fjtoi  ävbpec  Borde  ictv  KixAricKouav, 
öBavaioi  be  tc  cn.ua  TroXucKäpöjnoio  Muptvrjc* 
£v6a  töt€  Tpüj^c  T€  biEKpiGev  rjb'  dmicoupoi. 
hier  allein  wird  eine  örtlichkeit  der  troischen  gegend  eigentlich  be- 
schrieben mit  dem  für  ortschilderungen  stehenden  £cti  bi  Tic  vgl. 
N  32 ,  während  sonst  von  denselben  so  die  rede  ist,  als  müsten  sie 
den  hörern  bekannt  sein,  dies  zeigt  dasz  sich  der  dichter  die  anhöhe 
nicht  als  sehr  auffallend  gedacht  hat.  nun  wurde  zuerst  von  Hahn 
(b.  32)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dasz  ein  der  beschreibung  ent- 
sprechender hügel,  jetzt  Garlik  genannt,  der  auf  Spratts  karte  auch 
gezeichnet  ist,  vor  Bunarbaschi  liegt,  1800  fusz  von  diesem  entfernt, 
etwa  600  fusz  lang  und  halb  so  breit,  zwei  Abweichungen  von  der 
beschreibung  bleiben  zwar,  er  ist  nicht  aureia  koXujvt),  sondern 
sehr  niedrig,  etwa  15  fusz  hoch,  und  war  deswegen  von  allen  frühe- 
ren besuchern  übersehen  worden,  doch  mag  airreia  als  dichterische 
Ausschmückung  gelten,  ferner  ist  er  kein  cfjua,  grabmal,  und  konnte 
nach  seiner  gestalt  auch  kaum  dafür  genommen  werden,  aber  die 
Übereinstimmung  ist  immerhin  grosz  genug  um  beachtung  zu  ver- 
dienen, ob  die  Troer  vor  oder  um  oder  auf  dem  hügel  sich  in  kampf- 
ordnung  stellten ,  bleibt  ungewis. 

Ferner  ist  der  gewöhnlich  für  d\|ia  AlcuV|Tao  erklärte  üjektepe 
zu  besprechen,  dieser  weitbin  sichtbare,  auf  einer  anhöhe  der  west- 
lichen bergreihe  gelegene,  dadurch  bis  zu  284  fusz  sich  erhebende 
grabhügel  ist  wirklich  zur  Umschau  geeignet  wie  kein  anderer  punct 
der  landschaft  auszer  Balidagh  selbst  (vgl.  Ulrichs  s.  580).  dasz 
aber  Balidagh  einen  noch  besseren  blick  bietet  und  durch  die  reinheit 
der  lut't  in  jenen  gegenden  die  meeresküste  sowie  jede  bewegung 
einer  gröszern  menschenmenge  von  dorther  offen  vor  äugen  legt, 
wenn  allerdings  auch  üjektepe  der  küste  eine  halbe  meile  näher  ist, 
macht  die  warte  dort  unnötig,  die  meidung  eines  spähers  käme 
nicht  sehr  schnell  nach  der  angeblichen  Pergamos.  die  gerade  ent- 
fernung  beträgt  eine  meile,  also  die  hälfto  der  entfernung  Balidaghs 
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von  der  küßte,  hingegen  ganz  un  verstund  lieh  wäre  nobuJK€tr)Ci 
TT6TTOiBiuc,  welches  nach  analogie  vieler  anderer  stellen  nur  bedeuten 
kann  rim  vertrauen  auf  seine  Schnelligkeit  die  gefahr  oder  das  Wag- 
nis nicht  scheuend':  s.  A  403.  €  299.  X  138,  vgl.  A  9 ;  das  äusserst 
häufige  czXki  ttcttoiOujc  ist  nicht  blosz  dXxiuoc,  wie  Ameis  zu  l  130 
behauptet,  eine  gefahr  ist  aber  für  den  späher  nicht  vorhanden: 
er  kann  sicher  vor  den  feinden  sein,  wenn  deren  schiffslager  fast 
1  '/2  meilen  entfernt  ist.  um  üjektepe  als  spähersitz  überhaupt  zu 
retten,  müste  man  annehmen,  der  dichter  habe  dem  bedeutenden 
eindruck  dieser  malerischen  höhe  zu  liebe  Wahrscheinlichkeit  und 
zweckmäszigkeit  geopfert!  TVMßuj  ^tt*  dtcpoTaTU)  deutet  auf  eine 
ansehnliche  höhe,  wie  sie  vor  allen  tumuli  eben  jener  hat,  aber 
nichts  nötigte  zur  hereinziehung  von  etwas  widersinnigem. 

Sehr  wichtig  ist  die  frage  nach  dem  Simoeis,  kann  aber  in 
diesem  zusammenhange  nicht  beantwortet  werden,  bei  ihrer  spä- 
teren erörterung  ist  auch  noch  Über  eine  weitere  höhe ,  die  mehr- 
mals erwähnte  Kallikpolone  zu  handeln. 

Es  wurde  nachzuweisen  versucht,  dasz  bei  Bunarbaschi  Troja 
und  Pergamos  nicht  wirklich  lagen;  eine  andere  frage  wäre,  ob 
nicht  vielleicht  der  dichter  die  von  ihm  besungene  Stadt  sich  dort 
dachte ,  während  zu  seiner  zeit  Balidagh  eine  unbewohnte  berghöhe 
war.  dies  ist  wirklich  die  ansieht  Hahns  (s.  36).  dabei  wäre  denn 
weiter  denkbar,  dasz  Homer  es  mit  den  weiteren  einzelheiten  der 
gegend  nicht  sehr  genau  genommen  habe,  um  auch  diese  auffassung 
zu  widerlegen,  ist  es  unvermeidlich  den  Schilderungen  der  kampfes- 
bewegungen  zum  teil  zu  folgen,  eine  Übersicht  derselben  im  ganzen 
will  ich  nicht  geben:  denn  es  kann  doch  keinem,  der  ganz  klar  sehen 
will,  erlassen  werden  die  Ilias  aufmerksam  auf  alle  topographische 
fragen  und  jede  angedeutete  Ortsveränderung  durchzulesen,  nur 
möglichst  schnell,  um  überall  die  lebendige  erinnerung  an  voraus- 
gegangene gelegentliche  andeutungen  des  dichters  zu  haben,  stellen, 
herausgenommen  aus  ihrem  oft  gar  nicht  sichtbaren,  sondern  zum 
teil  weit  entfernten  Zusammenhang,  haben  nur  Verwirrung  gestiftet, 
und  mit  den  anhängern  der  liedertheorie  kann  ich  mich  nicht  aus- 
einandersetzen ,  weil  ich  niemals  an  dieselbe  geglaubt,  wol  aber  aus 
den  ergebnissen  dieser  topographischen  Untersuchung  für  meinen 
zweifei  an  ihrer  berechtigung  neue  gründe  gefunden  habe. 

Durchgängigen  nachweis  der  truppenbewegungen  in  den  vier 
schlachten  der  Ilias  hat  bekanntlich  Nicolaides  versucht  und  auf 
einer  beigegebenen  karte  veranschaulicht,  jedoch  seine  fleiszige 
arbeit  ist  verfehlt,  weil  sie  von  zwei  unrichtigen  Voraussetzungen 
ausgeht,  indem  er  erstens  auch  Troja  auf  Balidagh  verlegt,  zweitens 
aber  die  echtheit  des  schiffskatalogs  nicht  nur  nicht  bezweifelt,  son- 
dern diesen  sogar  zur  grundlage  seiner  annahmen  über  die  lager- 
und kampfordnung  der  Griechen  macht  und  die  bedenklichen  Wider- 
sprüche ,  in  welche  er  dadurch  mit  der  echten  Ilias  geräth ,  zu  besei- 
tigen sucht;  wovon  später. 
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Gibt  man  sich  dem  unmittelbaren  eindruck  hin ,  den  die  Schil- 
derung jener  gewaltigen  kämpfe  macht,  so  sollte  der  räum  von 
einer  halben  meile  oder  etwas  mehr  zwischen  Ilion  und  der  küste 
dafür  gewis  zu  gering  erscheinen,  die  tiefe  des  schiffslagers  mag 
auszer  anschlag  bleiben,  weil  sie  nicht  mehr  betragen  kann,  als  was 
die  entfernung  bis  zur  mitte  der  küste  mehr  ausmacht  als  eine  halbe 
meile.  mit  recht  widerspricht  Welcker  (s.  XXV)  der  art  wie  Ecken- 
brecher (8.  42)  für  200000  mann  den  verfügbaren  räum  nach  qua- 
dratfuszen  berechnet  und  herausrechnet,  so  viele  kämpf  er  hatten 
neunmal  so  viel  platz  zum  kämpfen,  als  sie  zur  bequemsten  auf- 
Stellung  brauchten,  aber  die  ganze  groszartigkeit  der  heldenkämpfe 
zugegeben,  vergessen  wir  doch  nicht,  wie  der  dichter  durch  die  ge- 
waltigkeit  seiner  beiden  eigentlich  nur  unsere  phantasie  beim  ersten 
eindruck  teuscht,  so  dasz  sie  nach  einem  entsprechend  weiten  räum 
für  dieselben  sucht,  ohne  dasz  er  irgend  etwas  .erzählt  hat,  was  zu 
seiner  ausführbarkeit  ein  Schlachtfeld  länger  als  eine  stunde  erfor- 
dert, zugegeben  ferner  dasz  mit  der  zeit  für  manche  arbeiten  wäh- 
rend des  kriegs  nicht  zu  genau  gerechnet  werden  darf,  so  ist  es  doch 
etwas  ganz  anderes,  wenn  die  Griechen  an  einem  tage  wall  und 
graben  für  ihr  lager  bauen,  worüber  der  dichter  schnell  hinweg- 
gehen will  (wohin  auch  gehört,  was  Welcker  s.  XX  ähnliches  an- 
führt) und  was  als  die  arbeit  eines  groszen  heeres  wenn  auch  nicht 
möglich,  doch  für  die  hörer  denkbar  war  —  etwas  anderes  dagegen, 
wenn  beide  heere  unter  hartem  kämpfe  langsam  vordringend  und 
weichend  den  räum  zwischen  meer  und  Bunarbaschi  an  einem  tage 
viermal  durchmessen  sollen,  wie  es  in  der  dritten  Schlacht  geschieht, 
wenn  der  dichter  das  land  vor  seinem  geistigen  auge  gegenwärtig 
hat  und  so  wie  er  es  anschaut  den  hörern  schildert,  ist  jenes  platter- 
dings unmöglich.  Welcker  durfte  nicht  zur  beseitigung  dieser  Un- 
möglichkeit die  hier  und  da  vorkommenden  Übernatürlichen  kraft- 
beweise anführen,  werfen  ungeheurer  steine,  gewaltiges  rufen  von 
der  mitte  des  lagers  nach  beiden  enden  hin  hörbar  (s.  LXXX1II ). 
dies  alles  sind  groszthaten  einzelner  helden,  noch  übertroffen  von 
dem  was  Nestor  in  seiner  jugend  vollbrachte  A  735  ff. ,  jenes  wird 
zugemutet  dem  ganzen  heere  der  kämpfer  oloi  vuv  ßpoioi  elciv. 
Nicolaides,  welcher  s.  254  ff.  die  zeit  für  die  dritte  schlacht  genau 
berechnet  und  dazu  einen  sommertag  von  15  stunden  ausreichend 
findet,  kommt  zu  diesem  ergebnis,  indem  er  die  zeit  für  die  be- 
wegungen  von  wagen  zu  gründe  legt:  fla  distance  de  Troie  au  camp 
grec  etait  de  9000  metres  environ  et  pouvait  etre  parcourue  par  un 
char  en  moins  d'une  heure'  (s.  256).  dasz  die  masse  der  heere  aus 
7T€£oi  bestand  hat  er  vergessen. 

Nicht  ganz  bestimmt  läazt  sich  die  frage  beantworten,  ob  über- 
haupt lange  fortgesetzte  angriffe  auf  eine  stadt  im  innern  lande 
immer  von  der  küste  aus  mit  der  absieht  sie  so  zu  erobern  denkbar 
seien ,  selbst  nur  als  inhalt  einer  dichtung.  freilich ,  wüste  Homer 
etwas  von  einer  belagerung,  so  wäre  diese  bei  solcher  entfernung 


Digitized  by  Google 


ASteitz:  die  läge  dea  Homerischen  Troja. 


24 1 


des  belagerungs beere s  ein  unding.  doch  wort  wie  Sache  ist  jenem 
zustande  der  kriegskunst  fremd :  vgl.  Köchl y  und  Büstow  geschichte 
des  griech.  kriegswesens  s.  7.  seitdem  das  feindesheer  gelandet  ist, 
macht  es  streitzüge  und  gefangene  in  der  ebene  (A  10-1),  griechische 
schiffe  fahren  nach  küstenorten,  die  mit  den  Troern  im  bunde  sind, 
und  erobern  sie.  die  Troer  wagen  sich,  so  lange  Achilleus  mit- 
kämpft, kaum  aus  ihrer  stadt  (I  352  f.).  dann  aber  bekriegen  sich 
die  heere  in  offenem  felde,  und  nach  entscheidendem  sieg  hoffen  die 
Troer  das  schiffslager  zu  erstürmen  und  zu  verbrennen,  die  Griechen 
dagegen  in  die  stadt  zu  dringen  (TT  702—709.  Y  30.  <D  531—536. 
544.  584)  oder  sie  in  ihre  gewalt  zu  bekommen,  nachdem  alle  tüch- 
tigen männer  gefallen  (M  13 — 15).  nicht  einmal  von  der  list  des 
hölzernen  rosses  weisz  die  Ilias  etwas ,  sondern  deutet  allmähliche 
Schwächung  der  Troer  durch  viele  niederlagen  als  Ursache  ihres 
Unterganges  an  (0  69 — 71).  also  bleiben  die  Griechen  bei  ihren 
schiffen  um  sie  zu  sichern,  einige  bedenken  jedoch  gegen  die  an- 
nähme einer  gröszeren  entfernung  sind  nicht  zu  beseitigen:  die 
Troerinnen  konnten  jene  quellen  dicht  vor  der  stadt  besuchen  ohne 
furcht  vor  den  feinden,  wenn  Troja  so  weit  von  der  küste  lag. 

Dies  nur  im  allgemeinen,  im  einzelnen  ist  der  beweis  leichter, 
ich  musz  dabei  auch  von  anderen  besprochenes  wiederholen ,  aber 
fast  nur  wo  ich  nicht  alles  zur  sache  gehörige  richtig  angegeben  finde. 

Der  herold  Idaios  wird  nach  der  ersten  Schlacht  vor  Troja  zu  den 
schiffen  geschickt:  H  381  rjüJÖev  b*  'Ibaioc  £ßr|  KOiXac  im  vnac. 
r|ui6€V  bedeutet  allerdings  nur  früh  (t  320  f|Üje€V  bfc  *iä\*  f|pi) ; 
mag  aber  eine  noch  so  frühe  morgenstunde  gemeint  sein,  der  öpBpoc 
ßaöuc ,  so  musz  doch  die  eigentliche  nacht  vorüber  sein,  dies  ist 
auch  ganz  deutlich,  wo  Priamos  den  Vorschlag  macht  diesen  herold 
abzusenden ,  nachdem  er  von  dem  gesprochen  was  am  abend  und  in 
der  nacht  geschehen  soll :  370  vöv  u£v  böpirov  e XecÖe  KCtTct  tttöXiv, 
ujc  tö  TTdpoc  7T€p  —  abend  —  Kai  (puXaia)c  uvricacöc  Kai  dYPHTOpöe 
ftcacroc  —  nacht  —  rjwöev  b*  Ibaioc  (tui  KoiXac  im  vfjac  —  ganz 
früh  morgens  — .  Idaios  geht  zum  lager  und  zurück  und  richtet 
hier  wie  dort  seine  botschaft  aus.  da  geht  erst  die  sonne  auf  : 
421  r^Xioc  uev  inena  veov  TTpocdßaXXcv  äpoupac.  bei  einer  ent- 
fernung von  zwei  meilen  wäre  dies  ganz  unmöglich,  auch  am 
tage  der  zweiten  schlacht  werden  herolde  von  beiden  teilen  abge- 
schickt und  kehren  in  nicht  langer  zeit  zurück,  das  zusammen- 
treffen in  der  ersten  schlacht  findet  näher  bei  Troja  als  bei  dem 
schiffslager  statt;  so  erkennt  denn  auch  Helene  vom  türm  des  skäi- 
schen  thores  die  einzelnen  leicht,  die  Griechen  waren  schon  unter- 
wegs ,  ehe  die  Troer  die  nachricht  erhielten  B  801 ,  dann  eilen  sie 
aus  den  thoren  809,  werden  aber  erst  vor  der  stadt  geordnet  815; 
darauf  rücken  beide  heere  in  schnellem  schritt  einander  entgegen 
r  14.  nachdem  ein  Waffenstillstand  verabredet  ist,  werden  die  he- 
rolde abgeschickt  um  opferthiere  zu  holen  116  — 119.  läge  nun 
Troja  bei  Bunarbaschi,  so  könnte  der  griechische  herold  vor  fünf 
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bis  sechs  stunden  nicht  zurück  sein,  während  doch  die  erzählten 
ereignisse  in  der  zeit  seiner  abwesenheit  nur  eine  ziemlich  geringe 
inst  füllen. 

Wie  nahe  stadt  und  schiffslager  gedacht  sind,  zeigt  unwider- 
leglich die  dafür  oft  angeführte  stelle  9  560  TÖcca  juccrrru  V6ÜJV 
rjbfc  EdvOoio  £oäwv  |  Tpwujv  KaiövTwv  rcupä  qpaivcTO  'IXiöGi  irpö. 
die  Troer  bleiben  dicht  bei  dem  griechischen  lager,  den  Skamandros 
haben  sie  im  westen ,  den  lagerwall  im  norden,  Ilios  im  osten.  von 
dem  weiten  räum  zwischen  diesen  grenzen  ist  die  angemessene  Vor- 
stellung erweckt  durch  das  gleichnis  vom  gestirnten  himmel  in  einer 
mondhellen  nacht,  was  soll  'IAiö6t  TTpo,  wenn  Troja  bei  Bunar- 
baschi  lag?  doch  nicht  ausdrucken,  die  Troer  hätten  die  ganze 
ebene  bis  dahin  mit  ihrem  lager  erfüllt?  oder  was  soll  der  Skaman- 
dros ,  der  dann  keine  grenze  mehr  bilden  würde ,  weil  er  auf  dieser 
strecke  seine  richtung  ändert  und  im  obern  teil  der  ebene  auf  der 
ost-,  im  untern  auf  der  Westseite  flieszt? 

Von  der  durch  jene  stellen  notwendig  gewordenen  Voraus- 
setzung ausgehend  gewinnen  wir  auch  für  andere  ein  leichteres  Ver- 
ständnis ,  die  nicht  als  streng  beweisend  vorangestellt  werden  durf- 
ten, in  der  zweiten  schlacht  ist  0  255  unter  den  ins  lager  zurück- 
gedrängten Griechen  zuerst  wieder  Diomedes  ausgerückt  und  hat 
einen  Troer  erlegt,  nach  ihm  Agamemnon  und  andere,  darunter 
Teukros.  dieser  hat  schnell  hinter  einander  acht  feinde,  wie  er 
selbst  sagt  (297),  mit  pfeilen  getötet  273—276.  Agamemnon  lobt 
ihn  deshalb,  und  Teukros  sagt  in  seiner  erwiderung  295  a\\'  dg  ou 
TTpofi  vIXiov  ujcducö*  auioOc,  iK  toö  br\  töHoici  öeberudvoc  ävbpac 
evaipiu.  es  ist  nicht  ausdrücklich  erzählt,  die  Troer  seien  bis  in  die 
nähe  ihrer  stadt  zurückgedrängt,  sondern  dies  musz  aus  dem  unge- 
hinderten vorrücken  jener  helden  geschlossen  werden,  aber  ein 
rückzug  schon  bis  dorthin  ist  nur  denkbar  bei  mäsziger  entfernung 
der  stadt,  so  dasz,  um  die  zeit  dieses  zurück weichens  zu  füllen, 
keine  weiteren  als  die  angegebenen  begebenheiten  vorzugehen  brau- 
chen, wie  denn  auch  die  Griechen  sehr  bald  wieder  nach  den  schiffen 
zurückgedrängt  sind  335 — 343.  —  Die  blosze  richtung  nach  Troja 
zu  könnte  TrpoTi  "IXiov  auch  bezeichnen  wie  £  432  o'i  TÖv  Y€  TTpOTt 
öctu  q^pov.  aber  es  ist  ein  unterschied  zwischen  dem  durch  den 
aorist  ükdn€9a  ausgedrückten  abscblusz  der  handlung  und  dem  im- 
perfect  qpepov,  welches  den  beginn  der  nachher  nicht  zur  ausführung 
gelangenden  rückfahrt  anzeigt. 

17  394—398 

TTdTpoKXoc  5*  lixii  ouv  Ttpurrac  dnäcepce  <pd\aTT<K, 
fiu*  dirl  vf}ac  £€pY€  TraXi^nc-r^c  oübfc  TTÖXnoc 
€ia  U^vouc  dmßaivdfuev,  dXXd  |H€cr|Yvc 
vrjüjv  xai  TTOTajioö  Kai  T€iX€OC  uuirjXoio 

KT€IV€  .  .  . 

£mßaivdu€V  hat  keinen  sinn,  wenn  die  stadt  nicht  nahe  war. 

Heiszt  es  in  der  erzählung  der  ersten  schlacht  6  791  vöv  bk 
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bkbx.  ttöXioc  koiXijc  im  vnuci  udxoVTai,  so  ist  doch  leicht  zu  er- 
kennen, wie  imc  nicht  wirklich  eine  weite  entfernung  meinen  kann, 
sondern  ganz  relativ  zu  nehmen  ist.  denn  am  anfange  der  Schlacht 
waren  die  Griechen  nahe  bei  Troja,  seitdem  aber  sind  sie  nicht  ge- 
flohen, sondern  nur  allmählich  gewichen,  dem  feinde  das  gesicht 
zuwendend  700 — 702 ,  und  nicht  viele  zeit  ist  vergangen,  so  kann 
der  Zwischenraum  nicht  grosz  gewesen  sein. 

Dasz  auch  Q  662  oicGa  -jap  &c  Korra  üctu  eAueGa,  TnXoOi  5' 
uXr]  u£tfi£v  eE  öpeoc  mit  der  läge  Trojas  bei  Bunarbaschi  oder 
sonst  entfernt  vom  schiifslager  unvereinbar  ist,  hat  Schliemann 
Ithaka  s.  185  bemerkt,  und  C  256  £kuc  b'  ütto  T€iX€Öc  eiMtv,  wie 
in  der  Odyssee  £  496  Xirjv  f dp  vr|üuv  £kuc  t^XBouev  als  ausdruck 
der  besorgnis  während  der  nacht  ist  schon  von  Eckenbrecher  s.  38 
zurückgewiesen  als  nichts  für  eine  besonders  weite  entfernung  be- 
weisend. . 

Aber  ist  denn  die  entfernung  einer  Wegstunde  so  gering? 
Achilleus  erfährt  den  tod  des  Patroklos  nicht  bald :  P  401  Oub* 
dpa  ttuj  ti  |  tjbce  TTäTpOKAov  TcevnÖTct  bioc  'AxiXXeuc-  |  ttoXXöv 
Täp  dTidveuGe  v€uiv  udpvavro  Goduiv  |  T€iX€i  ütto  Tpujujv.  aber 
auch  Antilochos,  der  in  der  schlacht  mitkämpft,  hat  nichts  davon 
gehört  (685).  und  selbst  als  die  leiche  ins  lager  gebracht  ist  und 
die  vordersten  der  fliehenden  schon  zu  den  schiffen  und  dem  Helles- 
pont  gelangten  (C  150),  weisz  Achilleus  noch  nichts  und  musz  es 
erst  durch  Iris  erfahren  (166). 

Das  Schlachtfeld  gibt  bekanntlich  die  Schilderung  der  ersten 
schlacht  an:  Z  2  7ioXXd  b*  dp*  £v8a  Kai  £v6'  iBuce  udxn  irebioio  | 
dXXr|Xwv  iSuvou^vwv  x^xripea  ooöpa,  |  ncccnjuc  Ci^Ö€vtoc  \bk 
EdvOoio  pouujv.  und  hier  ist  zu  entscheiden,  welcher  unter  den 
flüssen  der  troischen  ebene  der  Simoeis  war.  ich  halte  für  diesen 
ohne  bedenken  den  Dumbrektschai ,  den  auch  unter  den  anhängern 
der  Bunarbaschi- hypothese  Stark  (nach  dem  griech.  Orient  s.  152)  • 
dafür  gelten  läszt.  noch  ganz  vor  kurzem  kämpften  die  beere  KOiXrjc 
in\  VTjuci  €  791.  seitdem  ist  keines  von  beiden  weit  vorgerückt 
oder  gewichen;  es  ist  überhaupt  nichts  geschehen,  als  daszDiomedes 
mit  Athenes  beistand  den  Ares  vom  Schlachtfeld  trieb,  so  kann 
auch  der  Simoeis  unmöglich  weit  von  den  schiffen  sein,  ferner  be- 
weist fieccrrfuc  GfjöevToc  ibe  EdvOoio  poduuv  keinen  parallelen 
lauf,  wie  Welcker  s.  XLI  meinte;  der  ausdruck  ist  angemessen, 
auch  wenn  der  Skamandros  auf  der  west-,  der  Simoeis  auf  der  nord- 
seite  den  räum  begrenzte  (vgl.  s.  242  über  6  560).  freilich  flieszt 
der  Dumbrek  jetzt  nicht  mehr  in  den  Mendere,  aber  dasz  der  Si- 
moeis im  altertum  sich  in  diesen  ergosz  und  in  Strabons  zeit  mit 
dem  namen  Simoeis  derselbe  flusz  bezeichnet  wurde ,  welcher  jetzt 
Dumbrek  heiszt,  ist  allbekannt:  s.  597  o\  bfc  TtOTOMOi  ö  T€  Gcdjiav- 
bpoc  Kai  ö  Cijliocic,  ö  tui  Citeufi  irXncidcac,  ö  b£  tuj  'Poitciiu, 
KiiKpöv  tyiTpoctev  toö  vuv  MXtou  cuyßdXXouav,  eh*  im  tö  Gyciov 
^Kbiböaci.    dies  ausdrückliche  zeugnis  darf  wol  als  beantwortung 
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des  von  Hasper  (verh.  der  Leipziger  philologenvers.  1873  s.  47)  — 
und  von  der  karte  der  landschaft  wie  sie  jetzt  ist  —  gemachten  ein- 
würfe dienen:  rdie  Schwierigkeit  dasz  der  Dumbrek  dann  den  da- 
zwischen flieszenden  Kalifatli-Asmak  hat  aufnehmen  müssen,  und 
wie  sich  dieser  zu  der  behaupteten  Menderemündung  verhalten  habe, 
wird  übergangen.*  der  Kalifatli-Asmak ,  eine  im  sommer  austrock- 
nende blosze  xctpabpa,  wird  selbst  als  solche  weder  von  Homer,  der 
nur  einmal  gelegentlich  vom  regenbett  eines  winterwassers  spricht 
Hf  420  f.,  noch  von  Strabon  mit  einem  worte  angedeutet,  dasz  in 
der  zeit  zwischen  Strabon  und  Ptolemäos  der  Simoeis  seinen  lauf 
geändert  und  von  da  an  wie  jetzt  unmittelbar  ins  meer  geflossen 
sei  (Tozer  ao.  II  s.  345)  —  dies  aus  Ptolemäos  angäbe  (5,  2,  3)  zu 
vermuten  lag  allerdings  nahe,  aber  dieselbe  ist  insofern  sicher  un- 
richtig, als  sie  die  mündung  des  Simoeis  zwischen  Abydos  und  Dar- 
danos  setzt,  und  deshalb  überhaupt  nicht  zu  gebrauchen,  ferner: 
ohne  weiteren  beweis  anzunehmen,  die  altgültigen  namen  der  flüsse 
seien  von  den  Iiiern  geändert  und  der  Dumbrek  erst  von  ihnen  zum 
Simoeis  gemacht  worden ,  während  er  früher  Thymbrios  geheiszen, 
woher  denn  der  jetzige  narae  entstanden  sei  (Welcker  s.  XL.  XLIV), 
ist  ganz  willkürlich,  namen  von  irgend  ansehnlicheren  flüssen  sind 
am  allerschwersten  zu  ändern,  und  daran  kann  doch  kein  zweifei 
sein,  dasz  der  Dumbrek  nach  dem  Mendere  bei  weitem  der  bedeu- 
tendste wasserlauf  der  landschaft  ist,  der  einzige  auszer  ihm,  der  ein 
eignes  thal  hat  (Ulrichs  8.  597),  und  zwar  ein  weites  und  schönes, 
in  der  |idxr)  TuxpcmoTduioc  erscheint  er  in  zwei  eigenschaften :  als 
der  nächste  nachbar  des  Skamandros  am  schlachtfelde ,  der  ihm 
allein  helfen  kann  dieses  zu  überschwemmen,  wie  der  Dumbrek 
wirklich  sein  thal  überschwemmt,  und  als  der  ansehnlichste  neben- 
flusz,  wofür  allein  qriXe  KadyvnTe  0  308  passend  ist.  der  Thym- 
brios, dessen  namen  Homer  nicht  kennt  sondern  erst  Strabon  er- 
wähnt, der  aber  durch  das  in  der  Doloneia  genannte  Thymbra  an- 
gedeutet ist,  kann  nur  der  Kimarsu  gewesen  sein.  Thymbra  und 
das  heiligtum  des  Thymbräischen  Apollon  an  der  mündung  des 
Thymbrios  in  den  Skamandros  war  nach  Strabon  s.  598  fünfzig 
Stadien  von  Ilion  entfernt,  dies  ist  zu  viel;  nach  Spratts  karte 
würde  der  abstand  noch  nicht  ganz  40  Stadien  betragen,  aber  Stra- 
bons  maszangaben  sind  auch  sonst  nicht  genau  und  die  läge  Thym- 
bra.-, an  jener  stelle  kaum  zweifelhaft,  weil  sich  dort  inschriften  auf 
das  heiligtum  bezüglich  gefunden  haben,  auffallend  bleibt  jedoch 
die  Ortsangabe  der  Doloneia.  Dolon ,  in  der  nähe  des  troischen  bi- 
vouacs  gefangen,  bezeichnet  die  lagerordnung  der  Troer  so :  (K  428) 
irpöc  \ikv  dXöc  Käpec  .  .  .  (430)  Trpöc  Gujußpnc  b'  £Aaxov  Aukioi 
usw.  wenn  dem  cnach  dem  meer  hin'  entgegengesetzt  werden  soll 
'nach  dem  land  hin',  so  wäre  nennung  der  stadt  oder  des  nächst- 
gelegenen  punctes  landeinwärts  zu  erwarten,  jedenfalls  aber  nicht 
eines  solchen  ortes,  der  erst  südlich  von  Ilion  liegt,  dieser  wäre, 
selbst  wenn  Troja  bei  Bunarbaschi  gelegen  hätte,  nicht  recht 
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passend,  obgleich  dann  Tbymbra  wirklich  der  erste  ort  landeinwärts 
wäre,  deshalb  und  wegen  der  ähnlichkeit  des  namens  Dnmbrek  ver- 
legt auch  Forchhammer  (s.  28)  Thymbra  an  diesen  flusz.  aber  dasz 
der  Thymbrios  ein  unbedeutender  bach  war,  beweist  das  fehlen 
seines  namens  in  dem  sonst  so  vollständigen  Verzeichnis  der  ge- 
wässer  der  ganzen  Idalandschaft  M  19 — 21.  ein  solcher  flusz  wie 
der  Dnmbrek  hätte  nicht  fehlen  können,  wo  der  Karesos  genannt  ist. 

Aus  der  stelle  €  773  dXX*  6tc  bf|  Tpoinv  iHov  7TOTa|iUJ  T€ 
P^ovtc  ,  |  fjxi  £oäc  Ci^oeic  cu^ßdXXeTOV  r^bfc  CKauavbpoc  erfahren 
wir  nichts  neues,  sie  bezeichnet  nur  wie  2. 4  die  grenzen  des  Schlacht- 
feldes; Tpoin.  ist  hier  name  der  landschaft,  nicht  der  stadt.  die 
Griechen  sind  schon  zurückgewichen,  als  Here  und  Athene  in  die 
nähe  des  kampfplatzes  kommen;  wie  weit,  bleibt  ungewis.  die  Ver- 
einigung der  flüsse  musz  ungefähr  eine  halbe  meile  von  der  stadt 
gewesen  sein. 

Nach  dem  Simoeis  müste  die  Kallikolone  bestimmt  werden. 
Y  51  ctöc  b*  "Aprjc  £xepuj6€v  dpcnvij  XotiXam  Tcoc,  j  öEu  Kar*  dxpo- 
Tdiric  ttöXioc  Tpificcci  kcXcijujv,  |  dXXoTe  irdp  Culöevn  O^uiv  iiix 
KaXXtKoXujvr).  vgl.  151.  also  ein  schöner  hügel  am  thal  des  Si- 
moeis, nicht  weit  von  dem  Schlachtfeld,  also  auch  nicht  weit  von 
der  stadt:  denn  vor  dieser  wird  gekämpft  und  Ares  wechselt  seinen 
stand  zwischen  burghöbe  und  Kallikolone.  unmöglich  kann  die- 
selbe der  von  Forchhammer  (s.  23)  dafür  gehaltene  Kara-Jur-Tepe 
sein,  der  sich  allerdings  durch  schöne  pyramidalform  auszeichnet 
und  auf  welchen  auch  Strabons  angäbe  s.  597,  Kallikolone  liege 
40  Stadien  von  Ilion,  genau  zutrifft,  das  weitere  masz,  5  Stadien 
vom  Simoeis,  wäre  etwas  zu  gering,  aber  schon  die  bezeichnung 
einer  anhöhe  von  640  fusz  als  koXumj  scheint  nicht  passend;  es  ist 
ein  berg.  und  Strabon  erkannte  selbst,  dasz  er  zu  weit  vom  schlacht- 
felde  abliegt,  nur  hatte  er  unrecht  deswegen  die  läge  Ilions  anzu- 
zweifeln anstatt  die  benennung  des  berges.  denselben  fehler  macht 
er  dann  auch  bei  der  mrjTOC  und'dem  £piV€Öc,  welchen  er  auszerdem, 
seinen  gewährsmännern  folgend,  unbedenklich  für  TpaxOc  Tic  töttoc 
koi  ^piveüübrjc  erklärt,  was  wegen  X  145  ^piveöv  r}v€nÖ€vra  nicht 
gerade  unmöglich  ist;  doch  könnte  auch  ein  einzelner,  auf  der  höhe 
stehender  bäum  gemeint  sein.  —  Aber  auf  den  namen  hin,  welchen 
die  Iiier  jenem  früher  vielleicht  namenlosen  berge  gaben,  anzuneh- 
men ,  die  Schlacht  habe  sich  wirklich  eine  meile  weit  —  so  weit  ist 
es,  nicht  3/4  meile  —  in  das  Simoeisthal  erstreckt,  wie  Eckenbrecher 
s.  36  thnt,  fehlt  jeder  grund.  Homer  hätte  dann  erwähnt,  dasz  ein 
teil  des  heeres  am  Simoeis  kämpfte  oder  floh,  wie  er  aus  gleicher 
veranlassung  immer  den  Skamandros  nennt.  Ares  steht  auf  Kalli- 
kolone der  Athene ,  die  bald  am  lagergraben  bald  am  meeresstrande 
steht,  gegenüber,  und  diese  läge  von  Kallikolone  gegenüber  der 
ktiste,  so  dasz  das  Schlachtfeld  zwischen  beiden  liegt,  wird  noch  ein- 
mal bestätigt  durch  Y  145 — 151.  genauer  läszt  sich  die  läge  jener 
höhe  nicht  angeben,   wenn  man  überhaupt  glauben  will  dasz  eine 
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bestimmte  höhe  damit  gemeint  sei,  so  könnte  es  vielleicht  der  ganze 
zug  sein,  an  dessen  ende  Ilion  liegt,  dies  würde  passen  zu  Ttctp 
CijuöcvTi  6  i  w  v ,  denn  sonst  ist  G^wv  auffallend. 

üeber  MXi&uv  KuVn  haben  wir  keine  andere  kenntnis  als  aus 
Demetrios  von  Skepsis  durch  Strabon  (schol.  B  zu  Y  53  gibt  ganz 
die  gleiche  notiz  wie  Strabon  s.  697);  aber  dessen  nachrichten  schei- 
nen sich  zu  widersprechen,  und  dadurch  wird  die  läge  des  ortes 
etwas  zweifelhaft,  die  eine  lautet  s.  697  ötT€p  bfc  toutou  (toö  vöv 
*IXCou)  urKpov  f|  tüjv  IXUujv  KuJMrj  k"riv,  £v  fj  voyi&Tat  tö  traXaiöv 
"IXiov  topöcOai  TTpöiepov,  TpidtKOvra  CTabiouc  bifyov  dnö  Tf|c  vöv 
ttöXcujc.  wie  uir^p  zu  verstehen  ist,  zeigt  das  unmittelbar  folgende : 
utrfcp  b£  Tfjc  'IXie'wv  kwhx\c  bim  cxobioic  tcj\v  f|  KaAXiKoXwvri, 
Xöqpoc  Tic,  tt a p '  öv  ö  Ciuöeic  (Set,  TrcvraCTabiov  oie'xwv.  es  bedeu- 
tet also  (am  Simoeis  aufwärts',  so  läge  die  KUiur)  an  dessen  thal, 
und  dorthin  setzt  sie  Forchhammer  auf  der  karte,  damit  stimmt 
8.  593  oö  YÖtp  cVraüOa  ibpuce  if)v  ttöXiv  öttou  vöv  £ctiv,  dXXd 
cxcböv  ti  TpidKOvra  crabioic  avwrepw  npöc  äw  Kai  npdc  Tfjv 
"Ibrjv  kcH  Tfjv  Aapbaviav  Kaiä  Tf)v  vöv  KaXouu^vnv  I Xie luv  Kiwjüirjv. 
nur  musz  man  wissen  dasz  Strabon  s.  583  wie  die  Ilias  H  283  f. 
B  824  vgl.  M  19 — 21  Ida  den  ganzen  gebirgszug  von  Lekton  bis 
Zeleia  nennt,  während  Herodot  7,  42  mit  diesem  namen  zunächst 
nur  den  höchsten  teil  um  Homers  Gargaron  und  Strabons  Kotylos 
zu  bezeichnen  scheint,  'nach  dem  Ida  hin'  bedeutet  also :  nach  dem 
östlichen  zug  dieses  gebirges  hin ,  der  sich  dem  Simoeisthal  nähert, 
aber  mit  diesen  angaben  der  läge  von  IXieuuv  kuj^  scheint  nicht 
zu  stimmen  s.  596  (f|  irapaXla)  uttott^tttujkc  tu»  'IXiqj  rräca ,  Tijj 
pikv  vöv  KaTa  töv  'Axaiubv  Xtju^vo  öcov  buübcKa  CTabiouc  bie'xouca 
(dies  ist  zu  wenig,  wie  oben  s.  230  bemerkt),  tu)  bc-  TrpOTepw  Tpid- 
KovTCt  aXXoic  CTabioic  dvuüT^pu)  KaTa  tö  TTpöc  Tfjv  "Ibrjv  p^poc. 
zwar  kehren  die  30  Stadien  abstand  zwischen  TTÖXtc  und  Kui)Lir|  wie- 
der, jedoch  wenn  die  ganze  maszbestimmung  einen  wert  haben  soll, 
so  musz  die  gleiche  linie  wm  von  dem  Achäerhafen  nach  Ilion  auch 
von  diesem  zur  Kwur)  verlängert,  nicht  eine  andere,  den  Simoeis 
aufwärts  führende,  mit  ihr  einen  rechten  winkel  bildende  linie  als 
fortsetzung  gedacht  werden,  jene  Verlängerung  angenommen  gäbe 
für  die  KU^n  die  läge  bei  Atschiköi,  welche  Ulrichs  s.  589  (der 
übrigens  den  widersprach  auch  bemerkt  s.  595)  eben  mit  mis- 
verständnis  des  namens  Ida  annahm,  vielleicht  aber  hat  Strabon 
nur  aus  Unachtsamkeit  die  letzte  angäbe  gemacht,  nur  bleibt  jeden- 
falls ein  unlösbarer  widersprach  in  seinen  bestimmungen,  dasz  nem- 
lich  der  Ipiveöc  s.  598  nahe  der  KUJur)  liegt  (tuj  |aev  dpxouuj  rri- 
cuari  uTTOTTtTTTujKev ) ,  während  von  demselben  s.  597  ausdrücklich 
gesagt  ist,  er  liege  in  der  Skamandrosebene  (Hasper  s.  6).  über 
die  KUJur|  selbst  viele  worte  zu  verlieren  wäre  zwecklos,  wenn  auch 
ihre  läge  unzweifelhaft  fest  stände.  Demetrios  suchte  offenbar  nur 
nach  dem  namen  eines  zweiten  Ilion,  wie  man  unter  mehreren  Pylos 
über  das  Nestorische  stritt,  und  weil  es  keine  andere  stadt  Ilion 
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gab,  genügte  ihm  ein  dorf,  dessen  benennung  vielleicht  nur  be- 
deutet dasz  es  den  Iiiern  der  Stadt  gehört  habe,  dasz  alsdann  die 
gegen  die  läge  der  Stadt  von  ihm  gehegten  bedenken  wegfielen ,  gab 
ihm  beruhigung;  positive  beweise  hielt  er  nicht  für  nötig. 

Eine  höchst  wichtige  frage  für  die  sichere  bestimmnng  Trojas 
veranlaszt  die  öfter  erwähnte  furt  des  Skamandros.  lag  die  stadt 
auf  Hissarlik ,  so  war  vom  und  zum  lager  der  flusz  nicht  zu  über- 
schreiten; dagegen  muste  er  überschritten  werden,  wenn  Troja  bei 
Bunarbaschi  lag.  entscheidend  ist  hier  die  stelle  von  des  Achilleus 
Verfolgung  der  Troer  in  den  Skamandros ,  die  bisher  falsch  erklärt 
worden  ist :  <t>  1  —  8  dXX*  öre  bf|  Ttöpov  lEov  duppcioc  TtOTajuoTo,  | 
£v6a  biaturjEac  touc  pkv  Trebiovoe  biwice  |  Trpöc  ttöXiv  . . .  fmiceec 
be  |  £c  TToxajiöv  ciXeOvro  ßa8uppoov  apTupobivrjv.  die  sache  ist  so 
einfach  wie  möglich,  wenn  man  keine  Vorurteile  mitbringt,  nachdem 
Achilleus  die  Troer  vom  lager  fort  getrieben  hat  bis  zu  irgend  einer 
stelle  des  fluszbettes  auf  dem  untersten  lauf,  fliehen  die  einen  nach 
der  ebene  in  der  richtung  zur  stadt.  diese  wenden  sich  also  vom 
flusz  ab  und  Achilleus  verfolgt  sie  nicht  weiter,  die  andern  aber 
drängt  er  in  den  flusz,  und  mit  diesen  allein  hat  er  noch  zu  schaffen, 
der  TTÖpoc  ist  erwähnt  erstens  zu  deutlicherer  veranschaulichung 
einer  stelle  für  einen  wichtigen  teil  des  kampfes ;  dann  aber  kommt 
neben  der  durchwatbarkeit  des  wassers  noch  besonders  die  niedrig- 
keit  des  ufers  in  bet rächt,  weil  eben  dadurch  ein  hineindrängen, 
nicht  hinabstürzen  in  den  flusz  möglich  wird,  in  der  nähe  der  fürt 
darf  das  wasser  nicht  so  seicht  gedacht  werden ,  wie  es  im  sommer 
in  der  ganzen  ebene  wirklich  ist.  sonst  würden  die  Troer,  gerade 
dort  (1.  8)  in  den  flusz  gedrängt,  nicht  in  gefahr  zu  ertrinken  (11) 
gerathen.  also  könnte  die  Überschreitung  dqs  Skamandros  im  ver- 
lauf der  schlachten,  welche  die  annähme  Trojas  bei  Bunarbaschi 
nötig  macht,  unmöglich  in  allen  übrigen  kämpfen  als  unbedeutend 
übergangen  werden ,  was  auch  zu  der  sonst  so  häufigen  erwähnung 
der  furt  schlecht  passen  würde;  dagega/i  wird  der  so  viel  unbedeu- 
tendere Simoeis  allerdings  notwendig  überschritten,  was  ja  schon 
in  der  begrenzung  des  Schlachtfeldes  (s.  243)  enthalten  ist.  #  nach 
Homers  Vorstellung  scheint  nur  eine  furt  da  zu  sein,  und  diese 
könnte  in  der  hitze  des  kampfes  nur  von  wenigen  aufgesucht  und 
durchschritten  werden ;  die  übrigen  kämen  notwendig  in  die  gefahr 
wie  jetzt  durch  Achilleus,  der  flusz  in  seinem  lauf  Über  und  unte» 
der  furt  ist  allerdings  nicht  so  tief,  dasz  darin  zu  stehen  unmöglich 
ist  —  denn  Achilleus  steht  ja  darin  (18  vgl.  144  f.)  —  aber  seine 
Strudel  können  die  hinein  gerathenden  wegreiszen  (11).  zugleich  ist 
er  breit  genug,  dasz  die  Troer  daran  denken  vor  Achilleus  nach 
dem  ufer  zu  flüchten  (26),  ohne  jedoch  sich  sogleich  heraushelfen 
zu  können  (27).  für  Achilleus  kraft  ist  dies  freilich  leicht  (28).  — 
Wegen  der  jetzigen  fürten  des  Skamandros  beachte  man  die  mit- 
tu  Hungen  Ecken  brechers  s.  4.  die  südwestlich  von  Kumkale  befind- 
liche wäre  da,  wo  die  von  Homer  erwähnte  liegen  musz. 
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Mit  den  hier  aufgestellten  ansichten  über  die  furt  stimmen  alle 
weiteren  erwähnungen.  =  433  &XV  ÖT€  bn.  iröpov  iHov  iuppcioc 
TroTafioio  |  EdvOou  bivrjevToc  .  .  .  £v8a  mv  It  Yttttuiv  TtAacav 
XÖovi,  KCtb  bl  o\  übwp  |  x^öav.  Hektor  wird  von  der  mitte  der 
schlachtlinie  (s.  unten)  in  der  richtung  nach  der  stadt  heimgefahren, 
auf  dem  nächsten  wege  nach  Ilion  gelangt  der  wagen  allerdings 
nicht  an  den  Skamandros ,  macht  jedoch  keinen  groszen  umweg  um 
ihn  zu  erreichen,  und  der  zweck  ist  zunächst  Hektor,  der  von  Aias 
steinwurf  hart  getroffen  ist,  durch  wasser  zu  kühlen  und  zu  stärken, 
was  sein  zustand  sehr  nötig  macht  (438  f.).  deshalb  musten  seine 
geführten,  mochte  ihr  weg  nach  Hissarlik  oder  Bunarbaschi  führen, 
den  fiusz  baldigst  zu  erreichen  suchen  und  durften  nicht  etwa  auf 
der  fahrt  nach  Bunarbaschi  warten,  bis  sie  nach  einer  weglänge  von 
mehreren  stunden,  für  die  selbst  ein  schnellfahrender  wagen  wenig- 
stens eine  stunde  brauchte,  notwendig  den  Skamandros  über- 
schritten, übrigens  hätten  sie  vor  diesem  den  Simoeis  erreicht, 
bei  der  furt  kommt  hier  nur  die  zugänglichkeit  des  wassers,  gar 
nicht  die  überschreitbarkeit  in  betrachi 

Die  nächste  frage  ist,  auf  welcher  seite  des  Schlachtfeldes,  der 
linken  oder  rechten,  der  Skamandros  flieszt.  €  35  ujc  cliroOca  M^X^C 
tlryxafe  Goöpov  vApna.  |  töv  m£v  frreiTa  Ka8€ic€v  frr*  r}iÖ€VTi  Gca- 
udvbpw.  dann  heiszt  es  von  Ares,  der  an  demselben  orte  geblieben, 
wohin  ihn  Athene  geführt,  355  eöpev  £tt€itci  judxnc  ^tt*  dpicrepd 
GoOpov  "Apna  rijaevov.  demnach  musz  der  Skamandros  auf  der  lin- 
ken des  Schlachtfeldes  sein,  ist  darunter  die  linke  des  Troerheeres 
verstanden ,  so  ist  dies  passend  zur  ansetzung  Trojas  auf  Hissarlik. 
Nicolaides  behauptet  jedoch  (s.  1C7),  in  den  schlaehtschilderungen 
sei  durchaus  der  standpunct  der  Griechen  festgehalten,  also  deren 
linke  gemeint,  in  welchem  falle  das  Schlachtfeld  südlich  von  Ilion 
zu  liegen  käme,  weil  erst  dort  der  Skamandros  auf  der  linken  seite 
der  griechischen  aufstellung  flieszen  würde,  es  ist  wahr,  Homer  er- 
zählt eigentlich  nur  die  kämpfe  der  Griechen  gegen  die  Troer,  nicht 
umgekehrt,  wovon  man  sich  bei  aufmerksamem  lesen  überzeugen 
wird^  aber  die  bestiramung  von  rechts  und  links  richtet  sich  doch 
sehr  natürlich  nach  der  person,  von  der  jedesmal  die  rede  ist.  r  Ares 
befindet  sich  auf  der  linken  des  ganzen  Schlachtfeldes'  heiszt  'er 
hatte  die  ganze  schlacht  zu  seiner  rechten'. 

Ich  behaupte  dies  nicht  um  hier  eine  Schwierigkeit  zu  besei- 
tigen, die  sache  ist  ganz  ebenso  in  der  dritten  schlacht:  A  497 
oube  tt tu  "GtcTiup  |  7TeuÖ€T  \  inei  £a  ndxnc  £tt  '  dpicrepa  ydpvaTO 
Trdcnc,  |  öxöac  Tidp  ttotoiuoio  Cxafidvbpou.  Paris,  am  grabmale 
des  Hos  (372)  mitten  in  der  ebene  (167),  verwundet  den  Diomedes. 
diesem  kommt  Odysseus  zu  hilfe  (396) ,  diesem  dann  Menelaos  und 
die  beiden  Aias  (463  ff.),  also  alles  dies  geschieht  mitten  auf  der 
ebene,  unterdessen  ist  Hektor  auf  der  linken  seite  der  schlacht  am 
Skamandros,  die  linke  wieder  nach  dem  stände  der  Troer  bestimmt, 
dort  stehen  ihm  Nestor  und  Idomeneus  entgegen  (501).  mittler- 
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weile  hat  sich  Paris  dorthin  begeben  (505)  und  verwundet  Machaon, 
für  welchen  dann  Nestor  und  Idomeneus  sorgen,  alsdann  geht 
Hektor  von  der  linken  (£cxotiQ  iroA^ioio  genannt  524)  nach  der 
mitte,  wo  Aias  kämpft  (527 — 542).  dieser  weicht  darauf  (544  ff.). 
Nestor  und  Machaon  gelangen  von  der  linken  seite  des  Schlacht- 
feldes, im  oben  angegebenen  sinne,  nach  der  entsprechenden  seite 
des  lagers,  also  der  rechten  für  die  Griechen,  vorbei  an  Achilleus 
zelten  (549)  am  rechten  ende  des  lagers  (worüber  unten),  dies  ist 
aber  nur  der  nächste  weg  von  dort  wo  sie  gekämpft  haben  zu  dem 
lager  überhaupt.  Nestors  zelte  sind  weit  entfernt ,  hinaus  über  die 
mitte  des  lagers,  wo  Odysseus  schiffe  sind  (0  223).  denn  Patroklos, 
von  Achilleus  zur  erkundigung  abgeschickt,  kommt  auf  dem  rück: 
wege  an  di«sen  vorbei  (806). 

Hektor  dringt  mit  den  seinen  bis  zum  graben  vor  M  50.  wo 
er  angreift  und  wohin  die  fünf  scharen  (87  ff.)  sich  wenden,  ist 
nicht  angegeben;  nur  von  Asios,  einem  der  anführer  der  dritten 
schar,  erfahren  wir  118  eicaro  ydp  vrjüjv  in*  dpiCTepd  —  hier 
natürlich  von  dem  stände  der  Griechen  bestimmt,  denen  die  schiffe 
gehören  —  also  nach  Rhoiteion  hin,  wo  Aias  des  Telamoniers  schiffe 
liegen,  dort  stehen  die  beiden  Lapithen  (127 — 131).  dann  greifen 
Sarpedon  und  Glaukos  mit  den  Lykiern  das  thor  und  den  türm  an, 
den  Menestheus  zu  schützen  hat  (331);  auf  welchem  teil  der  schiffs- 
linie ,  ist  nicht  gesagt,  darauf  dringt  Hektor  in  das  lager  (438  ff.) ; 
zunächst  bleibt  ungewis  wo:  N  312—316  gibt  es  nachträglich  an: 
vrjucl .  .  iv  n&crjciv. 

Idomeneus  und  Meriones  begeben  sich  sodann  auf  die  linke 
.seite  des  schiffslagers  (326) ,  also  wo  Asios  angegriffen  hatte,  die 
.  vierte  schar  kann  man  sich  in  der  nähe ,  wol  etwas  mehr  nach  der 
mitte  denken,  weil  Aineias  einer  ihrer  ruhrer  (M  98)  nahe  bei  dem 
platze  ist,  an  welchem  Idomeneus  kämpft  N  459,  wenn  man  über- 
haupt hier  genauigkeit  bis  ins  einzelnste  suchen  will,  aber  auch  die 
zweite  schar  ist  nahe:  denn  von  ihr  kommen  Paris  und  Agenor 
herbei  (M  93  vgl.  N  490). 

Hektor  weisz  noch  nicht  (N  674 — 676),  dasz  auf  der  linken 
seite  der  kämpf  für  die  seinen  ungünstig  ist :  öm  £d  o\  vrjuiv  in  * 
tipiciepd  brudujvTO  Xaoi  utt*  'ApveiuJV  —  angäbe  des  kampfplatzes 
wie  oben  326.  M  118  (wie  man  sieht,  sind  Fäsis  bedenken  zu 
N  675  unbegründet).  Hektor  kämpft  noch  ebenda  wie  beim  ersten 
eindringen  ins  scbilfslager  679.  da  dies  iv  M^cdrjo  war,  müssen  dort 
AtcrvTÖc  T€  vüc  Kai  fTpumciXdou  681  gewesen  sein,  also  können 
nur  die  schiffe  von  Olleus  söhn  gemeint  sein,  wenn  dieser  vers  nicht 
mit  A  7—9  in  Widerspruch  gerathen  soll,  dort  in  der  nächsten  nähe 
kämpfen  auch  Böoter,  Athener,  Lokrer,  Phthier,  Epeier  (685  ff.); 
aber  ob  gerade  ihre  schiffe  dort  lagen,  ist  nicht  deutlich  aus  687 
oroubrj  ^TrcrtccovTa  veüjv  £xov. 

Hektor  begibt  sich  dann  nach  der  linken  seite  (758)  und  von 
da  zurück  nach  der  mitte  (789).   dort  wird  er  von  Aias  mit  einem 
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schweren  stein  getroffen  (H  410)  und  von  seinen  geführten  nach 
dem  Skamandros  gebracht  (433).  von  nun  an  ist  überhaupt  nur 
vom  kämpf  in  der  mitte  die  rede.  Idomeneus  und  Meriones  haben 
sich  mit  Aias  vereinigt  (0  301),  sind  aber  von  den  schiffen  vorge- 
drungen (305).  natürlich  musten  auch  die  Lykier  weichen;  später 
sind  sie  bei  Hektor  (424).  dann  aber  drängen  die  Troer  die  Grie- 
chen wieder  nach  den  schiffen  zurück  (592) ,  und  Hektor  läszt  ein 
schiff  des  Protesilaos  anzünden  (TT  122),  hat  also  den  angriff  wieder 
gegen  die  mitte  gerichtet. 

Die  annahmen  von  Nicolaides  über  aufstellung  der  cont ingente 
während  des  kampfes  entsprechend  der  lagerordnung  im  schiffe  - 
k titalog  werden  hinfallig  mit  der  autorität  dieses  kataloga,  der 
schon  früher  für  eine  spätere  zutbat  gehalten,  jetzt  in  seinem  gan- 
zen unwert  für  das  Verständnis  der  I  lias  nachgewiesen  ist  in  der 
scharfsinnigen  und  gedankenreichen  abhandlung  von  BNiese :  der 
Homerische  Schiffskatalog  als  historische  quelle  (Kiel  1873),  obgleich 
die  positiven  ergebnisse  der  Untersuchung  doch  nicht  als  sicher, 
sondern  höchstens  als  wahrscheinlich  gelten  können,  wie  schwach 
Nicolaides  ganze  lehre  begründet  ist,  zeigt  —  auszer  der  annähme 
einer  unerklärten  Verschiebung  des  contingents  vonPhylake  (s.  127) 
—  die  notwendigkeit  eine  ganz  klare ,  keine  andere  deutung  als  die 
wörtliche  zulassende  angäbe,  nemlich  A  7  rfafcv  in*  AictVTOC  kXiciox 
TeXauiuvidbao  |  nb*  dir*  'AxiXXfioc,  toi  {>'  £cxaTCt  vf)ac  £Ccac| 
cipucav,  r^vopdrj  tucuvoi  xai  icdprci'  x*ipßv  zu  beseitigen 
mit  einer  einteilung  des  lagers  in  centrum  und  flügel  (s.  148). 

Aber  was  ich  oben  voraussetzte,  dasz  Achilleus  gerade  an  dem 
rechten  ende  der  schiffslinie,  Aias  an  dem  linken  gelagert  habe,  be- 
darf eines  beweises.  die  spätere  tradition  über  die  benennung  der 
tumuli  an  der  küste  überhaupt  hat  zum  gründe  die  stelle  der  Odyssee 
T  109—111  und  dasz  der  des  Achilleus  bei  Sigeion,  der  des  Aias 
bei  Bhoiteion  lag  (Strabon  8.  595  f.),  vermochten  die  alten  nicht 
besser  zu  begründen  als  wir.  erstens,  was  schon  oben  s.  249  be- 
merkt wurde,  wenn  Nestor  mit  Machaon  von  der  seite  des  Schlacht- 
feldes zunächst  am  Skamandros  nach  dem  schiffslager  fährt,  so  kann 
er  vernünftigerweise  entweder  nur  gerades  weges  nach  seinen  eige- 
nen zelten  fahren  oder,  da  er  dies  nicht  thut,  nach  dem  nächsten 
teile  des  lagers.  als  solcher  erscheint  die  lagerstelle  des  Achilleus, 
also  musz  diese  dem  untern  Skamandros  und  dem  Vorgebirge  Si- 
geion nahe  sein,  zweitens  gibt  die  erzählung  von  Priamos  fahrt  zu 
Achilleus  dieselbe  anschauung:  Q  349  o\  b1  dire\  ouv  utfa  d\na 
TTöpct  "IXoio  £Xaccctv,  CTfjcav  dp*  fjutovouc  xe  Kai  tmrouc,  öq>pa 
ttioi€V,  ev  TTOTcuiw.  auf  dem  wege  von  IHon  nach  dem  Vorgebirge 
Sigeion  kommt  Priamos  notwendig  an  den  Skamandros.  aber  von 
Überschreitung  desselben  ist  keine  rede,  die  pferde  trinken  aus 
dem  flusz,  wie  die  unsrigen  auch  thaten  und  alle  thun,  wenn  sie  an 
eine  geeignete  stelle  kommen,  diese  stelle  ist  hier  nicht  ausdrück- 
lich als  Tiöpoc  bezeichnet,  aber  derselbe  ist  gemeint,  weil  er,  wie 
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oben  bemerkt,  die  Möglichkeit  des  herankommen^  an  das  wasser  ge- 
währt; bei  der  erzüblung  der  rttckfahrt  beiszt  es  dann  auch  iröpoc. 
der  aufenthalt  am  flusse  gibt  dem  dichter  passende  gelegenheit 
Hermes  sich  ruhig  nähern  zu  lassen  352.  bestimmte  andeutungen 
über  die  länge  des  wegs  finden  sich  nicht:  denn  es  ist  nicht  gesagt, 
wann  Priamos  aus  der  stadt  aufbricht,  wie  er  an  den  flusz  kommt, 
ist  abenddämmerung  351,  und  als  er  das  lager  erreicht,  abend  444. 
im  Süden  verstreicht  bekanntlich  von  der  dämmerung  bis  zum  dun- 
kelwerden  nur  kurze  zeit,  auf  der  rückfahrt  kommt  er  wieder  an 
die  fnrt  692;  dies  wird  erwähnt,  weil  ihn  Hermes  dort  verläszt. 
die  auffallende  kürze ,  womit  dann  die  ankunft  in  der  stadt  erzählt 
wird,  macht  wenigstens  den  eindruck  geringer  entfernung. 

Uebrigens  könnte  gefragt  werden,  ob  Achilleus  zelte  jenseits 
der  Skamandro8mündung,  dicht  am  Vorgebirge  Sigeion  standen, 
der  räum  wäre  jetzt  freilich  zu  eng,  doch  dürfte  die  möglichkeit 
nicht  ganz  ausgeschlossen  werden,  dasz  das  fluszbett  in  dem  weichen 
lehmboden  damals  etwas  weiter  östlich  gelegen  habe,  aber  es  fehlt 
jegliche  andeutung,  dasz  der  Skamandros  einen,  wenn  auch  kleinen 
teil  des  lagers  vom  übrigen  absonderte,  mit  der  7TepiW7rr|  Y  451 
bei  Achilleus  schiffen,  die  rechts  vom  Skamandros  allerdings  nicht 
sein  kann,  ist  es  nicht  emstlich  zu  nehmen,  sondern  der  dichter  hat 
sie  hier  nach  bedürfnis  geschaffen ,  obgleich  sonst  in  der  Dias  nicht 
'seine  erde  blasen  wie  das  wasser  hat*  (Hercher  im  Hermes  I  8. 273). 

Die  Troer  lagern  nach  ihrem  siegreichen  kämpfe  in  der  zweiten 
schlacht  während  der  nachtzeit  in  der  nähe  des  griechischen  lagers 
am  8kamandros:  0  489  Tpuöuuv  dürr*  crropnv  Troincctro  «pafbijLioc 
"€ktujp  |  vöcqpi  V6ÜJV  dTcrriirv,  Troxamli  Im  bivrjcvTt.  sie  haben 
sich  also  vom  schiffslager  etwas  zurückgezogen ,  werden  aber  gerade 
nur  hingeführt  491  Ö6i  br\  vckOujv  oi€<pcuv€TO  x&poc.  aus  der 
stadt  kommen  lebensmittel,  schnell  (506);  sie  ist  ja  nicht  entfernt, 
das  heer  bivouakiert  bei  den  lagerfeuern  (509) ,  damit  die  Griechen 
nicht  während  der  nacht  mit  den  schiffen  fliehen  können  (510  f.). 
also  bleiben  sie  jedenfalls  möglichst  nahe  dem  schiffslager  (I  76  vgl. 
232).  den  Skamandros  haben  sie  nicht  überschritten:  denn  alsdann 
wäre  die  bezeichnung  unpassend  in  6  560  TÖcect  pecrjfv  veüjv  r\bi 
ZdvGoio  poduuv  |  TpuOiüv  xaiövTUJV  irupct  maivcTO  IXi60i  TTpö  (s. 
oben  s.  242).  wenn  also  —  in  der  Doloneia  —  der  platz  wo  sie  lagern 
Opujcudc  Tiebioio  genannt  ist  K  160  oük  dieic  ibc  Tpwec  im  6puuc^uj 
TrcblOiO  eicrrcu  ÄTXi  VCujv,  so  kann  dieser  nicht  die  südöstlich  dicht 
bei  Jenischehr  allerdings  am  Skamandros,  aber  links  von  demselben 
gelegene  erhöhnng  sein,  die  Ulrichs  s.  607  dafür  hielt,  sie  wäre 
auch  viel  zu  klein  für  das  troische  heer  von  50000  mann  (9  562  f.), 
zumal  da  von  dem  8puucfiöc  Trebioio  aus  die  Troer  nachher  die  dritte 
schlacht  beginnen  (A  56),  ohne  sich  bei  ihrer  anfstellung  weiter 
ausbreiten  zu  müssen,  also  muste  er  für  eine  solche  beeresmasse 
eine  hinlängliche  fronte  haben,  in  der  echten  Dias  wird  derselbe 
auszer  A  56  noch  erwähnt  Y  3;  wol  aus  ersterer  stelle  ist  er  ftlr  die 
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Doloneia  entlehnt,  wenn  deren  dichter  dann  in  K  414  "€ktu>p  ^tv 
ucid  toiciv,  öcoi  ßouXr|<popoi  cidv ,  |  ßovXdc  ßouXeuei  Geiou  rcapd 
cnpaTi  "IXou  die  örtlichkeit  richtig  bezeichnete,  so  müste  sich  Hektor 
ein  wenig  südwärts  gezogen  haben,  weil  jenes  grabmal  ungefähr 
mitten  in  der  ebene  liegt  (A  167).  was  übrigens  der  Öpiucjjöc 
Trebioio  sein  könnte,  weisz  ich  nicht  zu  sagen;  einen  landrücken 
gibt  es  an  der  richtigen  stelle  nicht. 

Auch  die  entfernung  Trojas  vom  Ida  ist  zu  besprechen.  Y  116 
TToXXd  b'  ävavra  xdTavTa  ndpavTa  T€  böxjtud  t*  flXOov.  |  dXX*  ötc 
bt\  KvrjMOUC  Ttpoce'ßav  7roXumbaKOC  vlbnc  usw.  s  o  weit  und  mühsam 
ist  der  weg  bis  zum  Ida,  von  wo  die  Griechen  brennholz  holen,  da 
sie  es  nicht  näher  in  genügender  menge  bekommen  können  —  ganz 
wie  heute,  ob  unter  dem  Ida  die  südliche  gegend  oberhalb  Bunar- 
bascbi  zu  denken  ist  oder  die  östliche  um  die  quelle  des  Simoeis, 
bleibt  ungewis.  weit  von  der  stadt  sind  die  holzbestände  des  ge- 
birges  jedenfalls:  Q  662  TnXö6i  b*  öXn.  dSeuev  e£  öpeoc.  In  H  418. 
420,  wo  beide  heere  holz  in  menge  bedürfen,  war  keine  solche  Schwie- 
rigkeit angedeutet.  V  116  erweckt  also  den  gedanken  an  einen  sehr 
anstrengenden  weg ;  dasz  aber  doch  nicht  mehr  als  ein  tag  über  alle 
anstalten  zu  Patroklos  Verbrennung  hingeht,  zeigen  die  genauen  Zeit- 
angaben 109.  154.  217.  218.  226.  die  ausführbarkeit  des  weges  und 
der  arbeit  in  so  kurzer  zeit  darf  hier  wie  beim  bau  des  lagerwalls 
nicht  ernstlich  erwogen  werden  (s.  240).  ganz  anders  freilich  bei 
Hektors  bestattung:  Q  784  dvvfluctp  U€V  to(  T€  dyivcov  Öcttetov 
üXnv,  ohne  dasz  man  einen  grund  dafür  einsieht. 

Nun  bleibt  noch  eine  sehr  wichtige  stelle  zu  erörtern,  die  richtig 
verstanden  die  entfernung  Trojas  von  den  vorbergen  des  Ida  dort, 
wo  der  Skamandros  diese  verläszt,  also  gerade  von  der  stelle  Bunar> 
baschis  direct  beweist,  O  556 — 561.  die  Troer  sind  vor  Achilleus 
nach  der  stadt  zu  geflohen  (540),  unter  ihnen  Agenor.  er  ist  bis  zu 
einer  <pr|TÖc  gelangt  (549),  aber  damit  kann  nicht  die  sonst  öfter  er- 
wähnte am  skäischen  thor  (A  170)  gemeint  sein,  weil  er  sonst  schon 
dicht  vor  der  stadt  und  sein  entkommen  also  sicher  wäre,  er  macht 
halt  auf  der  flucht,  überlegend  was  er  thun  solle,  und  denkt  daran 
in  einer  andern  richtung  zu  fliehen : 

el  b*  öv  £tw  toutouc  u£v  u7tokXov^€c9cü  ddciu 

TTnXeiöri  'AxiXfy,  ttociv  b*  dmö  tcix€oc  ä\\i) 

<P€uyuj  Trpöc  TTcbiov  'IXrjtov,  ö<pp*  dv  ftcujycu 

"Ibnc  T€  xvriMOuc  Kaid  tc  £umr|ia  buui  • 

^CTt^pioc  b'  äv  Mirena  Xoeccdjucvoc  ttotcumoio,  560 

lbpÜJ  d7TOUIUX6€lC  TTOTl  V|XlOV  dTTOVCOl^V. 

als  nächstes  ziel  seiner  flucht  nennt  er  irebiov  *IXr|iov.  bekanntlich 
hat  die  lesart  des  Krates  schol.  B :  6  b€  KpdrrjC  Mbrjiov  Tpa<p€i,  V 
fj  tö  uttoke ifievov  tt|  "Ibn, ,  verteidigt  von  Welcker  (s.  LX),  vielen 
beifali  gefunden,  aber  sie  ist  zu  verwerfen,  weil  "Ibrj  und  seine 
ableitungen  kein  digamma  haben ,  wie  schon  Heyne  bemerkte,  wäh- 
rend ein  solches  durch  die  positionslänge  der  ultima  von  Ttcbiov  hier 
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angezeigt  ist  und  ' l\oc,  "IXioc  digammierte  Wörter  sind,  doch  kann 
allerdings  die  ultima  eines  Wortes  mit  drei  kürzen  wie  trebiov  auch 
ohne  position,  blosz  durch  ihre  Stellung  in  einer  hauptcäsur  gedehnt 
werden :  s.  Spitzner  de  versu  heroico  s.  60 ;  Ameis  zu  i  366  und  an- 
hang  dazu,  aber  von  *lor)  ist  das  adjectivum  'Ibaioc,  nicht  'lbr|ioc. 
die  nur  hier  vorkommende  bezeichnung  rrebiov  NXrjiov  ist  jedoch 
höchst  auffallend,  von  IXioc  abgeleitet  sollte  es  wenigstens  heiszen 
'IXirjiov.  die  troische  ebene  heiszt  aber  sonst  Tpwwv  Trebiov,  Tpun- 
köv  Ttebiov,  Gcandvöpiov  ircbiov  und  gewöhnlich  blosz  Ttebiov. 
leitet  man  das  adjectiv  von  TIXoc  ab  (Lobeck  path.  prol.  s.  478) ,  so 
wäre  der  ausdruck  noch  sonderbarer,  könnte  aber  verständlicher- 
weise nur  den  teil  der  ebene  bezeichnen,  wo  das  grabmal  des  Ilos 
sich  befindet,  jedoch  dies  lag  auf  dem  wege  zu  den  schüfen,  also  in 
entgegengesetzter  richtung.  was  nun  auch  der  ausdruck  bedeuten 
mag ,  für  das  Verständnis  der  stelle  im  ganzen  ist  es  gleichgültig, 
denn  immöglich  kann  darunter,  selbst  wenn  Tiebio v  Mbr|iov  zulässig 
wäre ,  das  thal  des  Skamandros  verstanden  sein ,  wo  er  hinter  Bali- 
dagh  flieszt,  nahe  dem  Ida,  weil  dies  überhaupt  kein  nebiov  ist,  wie 
jeder  zugeben  musz  der  griechisch  versteht,  dies  enge  thal  gehört 
zu  den  ßa6e"  crf xea,  ÖTK€a  ßnccrjevTOt.  wäre  es  bewaldet  gewesen,  so 
wäre  es  eine  vöttt).  ein  Ttebiov  musz  eine  breite  thalsoble  haben  wie 
Maidvbpou  und  Kaucrpou  Ttebiov  und  eben  das  Gcaudvbpiov  Ttebiov, 
von  welchem  jenes  durchbruchsthal  ganz  verschieden  ist.  und  da- 
von abgesehen  sind  "Ibnc  Kvrtfioi,  die  abhänge  des  Ida  an  dem  flusz- 
ufer  (559  f.),  erst  das  fernere  ziel  der  flucht:  Öcpp1  6v  Ykwucu,  wäh- 
rend dieselben  doch  in  Wirklichkeit  ganz  unmittelbar  vor  dem  an- 
geblichen Ttebiov  Ibrjiov  sich  erheben,  hier  ist  aber  allerdings  die 
gegend  hinter  Bunarbaschi  gemeint,  die  uTtujpeia  im  gegensatz  zum 
Ttebiov  wie  V  218:  denn  dort  treten  zuerst  die  abhänge  des  gebirges 
an  den  flusz  heran,  ob  Agenor  so  weit  zu  fliehen  nötig  hat  um 
sicher  zu  sein,  ist  eine  andere  frage,  denkt  man  sich  auch  die  ge- 
büsche  I p wTn'iiaj,  unter  denen  er  sich  verstecken  will  ((card . .  büiu) 
dort  dichter  als  entlang  dem  fluszufer  in  der  ebene  —  was  sie  jetzt 
keineswegs  sind  —  so  genügt  für  ihn  sich  des  Achilleus  aufmerk- 
samkeit  entzogen  zu  haben,  und  es  ist  nicht  zu  erwarten,  dasz  dieser 
oder  ein  anderer  der  Griechen  die  Verfolgung  eines  einzelnen,  den  er 
nicht  mehr  sieht ,  weit  südwärts  von  der  stadt  fortsetzen  werde,  so 
scheint  es  auch  hier,  dasz  der  dichter  keine  genaue  kenntnis  von  der 
wirklichen  beschaffenheit  der  gegend  beweist  und  sich  jene  thalenge 
nicht  gar  zu  weit  von  der  stadt  dachte,  jedenfalls  aber  wäre  563  jun 
ix  dTraeipöuevov  ttöXioc  Trebiovbe  vor|crj  ganz  unpassend,  wo  es  sich 
blosz  von  einer  flucht  um  den  fusz  des  berges  handelte,  auf  dem  die 
stadt  selbst  läge. 

Ich  habe  versucht  die  stelle  Trojas  aus  Homers  angaben  gleich- 
sam durch  construction  zu  finden  und  will  jetzt  nur  recapitulieren, 
was  ich  für  ganz  sicher  halte,  die  stadt  liegt  in  mäsziger  entfernung 
vom  schiffslager  (H  381.  0  561) ,  das  Schlachtfeld  ist  vor  der  stadt, 
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begrenzt  vom  Skamandros  und  Simoeis,  welcher  nicht  weit  von  den 
schiffen  in  den  Skamandros  flieszt,  also  nur  der  Dumbrektschai  sein 
kann;  der  Skamandros  wird  auf  dem  wege  vom  schlachtfelde  nach 
der  stadt  nicht  überschritten  (<t>  1 — 8),  sondern  begrenzt  das  Schlacht- 
feld auf  der  linken  (6  36.  355);  die  abhänge  des  Ida  treten  erst  an 
einem  puncte  im  obern  teil  der  ebene  an  den  fiusz.  so  ist  durch  die 
begrenzung  im  norden,  westen  und  süden  die  einzig  mögliche  stelle 
Trojas  gefunden  —  Hissarlik.  doch  sei  noch  einmal  darauf  hinge- 
wiesen :  zwei  ortsbezeichnungen  der  Dias  fügen  sich  dieser  bestim- 
mung  nicht  ohne  zwang:  die  quellen  als  quellen  des  Skamandros 
(8.  233)  und  die  richtung  landeinwärts  als  die  nach  Thymbra  hin 
(s.  244). 

Man  frage  nicht  nach  den  landmarken:  jeder  versuch  sie  zu 
finden  ist  vergebens,  weder  die  quellen  noch  der  hügel  Batieia  noch 
das  hohe  grabmal  des  Aisyetes  haben  dort  je  existiert,  dagegen 
musten  die  lagunen  entlang  der  küste  in  nächster  nähe  des  grie- 
chischen lagers  sein,  und  doch  scheint  die  Ilias  von  ihnen  nichts  zu 
wissen  (Hasper  s.  34).  ob  der  dichter  bei  dem  bedürfnis  die  ein- 
förmigkeit  des  landstriches  zwischen  stadt  und  meer  für  seine  manig- 
faltig  wechselnden  Handlungen  zu  gliedern  die  Staffage  willkürlich 
einem  andern  teil  der  ebene  entlehnte  und  hierher  versetzte,  oder  aus 
ungenauer  kundo  die  läge  der  orte  verwechselte,  dann  aber  an  dem 
falschen  bilde  festhielt,  oder  endlich  ob  zufall  es  fügte  dasz  örtlich- 
keiten wie  jene,  wenn  auch  nicht  ganz,  so  doch  in  wesentlichen  zügen 
der  dichterschilderung  entsprechend  sich  bei  Bunarbaschi  zusammen 
vorfanden  —  dies  zu  beantworten  überschreitet  die  grenzen  wissen- 
schaftlicher forschung,  und  eine  diese  Widersprüche  künstlich  lösende 
hypothese  wäre  müszige  Spielerei,  statt  dessen  will  ich  nur  einiges 
über  die  Wahrscheinlichkeit  einer  autopsie  des  dichters  bemerken. 

RHercher  hat  im  Hermes  I  s.  263  ff.  'Homer  und  das  Itbaka 
der  Wirklichkeit*  überzeugend  dargethan,  dasz  der  dichter  der  Odyssee 
von  Ithaka,  der  fernsten  insel  im  w  est  meer,  keine  nähere  künde 
hatte,  nicht  einmal  von  ihrer  läge  zu  den  nachbarinsein,  sondern  das 
phantasiebild  eines  kleinen  felseneilands  entwarf,  gerade  mit  allen 
den  räumen  und  puncten,  welche  die  fabel  von  des  Odysseus  heim- 
kehr,  wie  er  sie  gestaltete,  für  ihren  anschaulichen  verlauf  erforderte, 
es  war  zu  verwundern,  dasz  man  eine  so  einfache  Wahrheit  nicht  schon 
längst  erkannt  hatte,  aber  bei  Troja  liegt  die  frage  anders,  die 
entfernung  dieses  landes  von  der  heimat  der  ionischen  sängerschule 
ist  eine  ziemlich  geringe,  freilich  nicht  so  gering  wie  man  wol  bei 
uns  glaubt  —  in  gerader  linie  etwa  25  geographische  meilen,  also 
6  bis  8  tagereisen.  um  sich  über  den  verkehr  und  die  genauere 
kenntnis  griechischer  länderstriche,  wie  sie  Homer  und  seine  Zeit- 
genossen hatten,  richtige  Vorstellungen  zu  machen,  musz  wieder 
der  schiffskatalog,  das  product  einer  späteren  zeit,  auszer  betracht 
gelassen  werden,  aber  es  bleibt  genug  übrig  um  zu  zeigen,  wie  das 
bild  von  land  und  meer  an  jenen  küsten  dem  dichter  in  groszen, 
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klaren  zügen  vorschwebte,  hätte  er  anschaulicher  schildern  können 
als  da  wo  Here  (£  226  —  284)  vom  Olympos  über  Pieria  und 
Emathia  nach  den  thrakischen  schneebergen  hineilt ,  dann  über  den 
Athos  nach  Lemnos  und  von  da  über  Imbros  nach  Lekton  und  der 
höhe  des  Ida  ?  sind  es  auch  nicht  die  nächsten  wege  in  gerader  rich- 
tung,  so  führt  die  kurze  aufz&hlung  doch  alle  die  weithin  sichtbaren 
marksteine  in  land  und  meer  ebenso  vorüber,  wie  sie  der  hoch  in 
den  lüften  schwebenden  göttin  erscheinen  musten  —  ich  möchte 
sagen  so  wie  sie  die  adler  sehen,  die  heute  noch  wie  in  Homers  tagen 
über  die  berge  von  Thrakien  und  Asien  fliegen,  und  in  der  unend- 
lich groszartigen  scene  am  anfang  des  dreizehnten  gesangs,  als  Zeus 
auf  dem  hohen  Ida,  der  mit  seinen  schroffen,  zackigen  spitzen  so 
wunderbar  fremd  und  fernher  hineinschaut  in  die  weiten  thäler  und 
sanften  berghöhen  der  troischen  landschaft  und  die  lande  weit  auf- 
wärts und  abwärts  überschaut,  seine  äugen  von  Troja  abwendet  und 
hinüberschweifen  läszt  nach  Thrakien  und  nach  Mysien,  und  dann 
Poseidon,  auf  der  finstern  höhe  des  bergkolosses  von  Samothrake 
lauernd,  von  wo  er  die  ebene  mit  allem  was  darin  vorgeht  vor  sich 
liegen  sieht,  herüberkommt  und  sich  in  den  kämpf  einmischt  —  wer 
selbst  diese  hohen,  wahre  götter warten,  die  kein  dichter  glücklicher 
finden  könnte,  gesehen  hat,  ist  wahrlich  nicht  geneigt  dem  dichter 
leichthin  alle  anschauung  jener  gegenden  abzusprechen,  aber  haben 
denn  die  alten  überhaupt  porträtlandschaften  entworfen,  in  der  bil- 
denden kunst  oder  in  der  dichtung?  und  konnte  der  dichter  bei 
seinen  zuhörern  solche  kenntnis  der  troischen  ebene  voraussetzen, 
die  ihm  strenge  genauigkeit  in  seinen  angaben  zur  pflicht  machte? 
wie  wollen  wir  uns  überhaupt  sein  Studium  jenes  landes  denken, 
wohin  damals  sicher  keine  glänzende  festversamlung  wandernde 
s&nger  zog ,  wie  den  dichter  des  Apollonh y mnos  nach  Dolos  ?  und 
würde  ein  bloszer  besuch  genügt  haben  um  das  bild  in  allen  einzel- 
heiten  festzuhalten,  nicht  vielmehr  längerer  aufenthalt,  vielleicht  gar 
entsteh ung  des  gediente  in  der  landschaft  selbst  (Hahn  s.  36)  ange- 
nommen werden  müssen,  die  doch  an  sich  höchst  unwahrscheinlich 
wäre  V  wenn  späterhin  auch  im  alter  tum  wie  jetzt  Troja  reiseziel  wiß- 
begieriger touristen  war,  was  der  zehnte  brief  des  pseudo-Aeschines 
zeigt  (vgl.  Philostratos  v.  Apoll.  4,  11,  148 7),  so  ist  es  dazu  eben 
erst  durch  Homer  und  die  dichter,  welche  die  Homerischen  erinne- 
rungen  immer  wieder  erneuerten,  und  deren  einflusz  auf  die  gesamte 
bildung  des  altertums  geworden,  so  dasz  Lucanus  freilich  von  jener 
landschaft  sagen  konnte:  nuüum  sine  nomine  saxum.  der  dichter 
schildert  allerdings  stadt  und  bürg,  meer,  flüsse,  htigel  und  grab- 
mäler ,  als  ob  er  alles  selbst  gesehen  und  noch  vor  seinem  geistigen 


7  ich  kann  LFriedländer  (Sittengeschichte  Roms  III  s.  124)  nicht  zu- 
stimmen, wenn  er  annimt.  Lucanus  habe  Troja  von  Athen  ans  besucht, 
keiner  der  römischen  dichter  gibt  irgend  einen  beweis  seiner  autopsie 
jener  landschaft,  und  ganz  besonders  des  Lucanus  Schilderung  ist  nur 
ein  rhetorisches  prunkstück. 
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auge  schwebend  sehe ,  wie  er  in  einem  gleichnisse  sagt  0  80  übe  b* 
ÖY  av  äü:rj  vöoe  ävipoc,  6c  t'  im  7to\  Xt'i  v  |  fdiav  £Xr)\oudujc  eppeci 
TTCUKaXifirjci  vorjerj*  |  £v8*  rfr|V  f\  £v8a.  aber  es  ist  ja  eine  gäbe 
jedes  wahrhaft  groszen  dichters,  die  nur  von  lesern,  selbst  aufmerk- 
samen, selten  voll  gewürdigt  wird,  das  geistig  angeschaute  in  voller 
klarheit  festzuhalten,  wie  anschaulich  und  consequent  schildert 
Dante  besonders  in  der  hölle,  bis  ins  einzelste,  wie  dies  der  com- 
mentar  von  Philalethes  weit  gründlicher  als  die  Italiäner  nachge- 
wiesen hat!  —  Einzelzüge  zum  bilde  der  troischen  landschaft,  die 
nur  eigner  beobachtung  entstammen  können,  finden  sich  kaum,  der 
Skamandros  ist  zwar  richtig  geschildert,  aber  dazu  genügte  eine  all- 
gemeine künde,  auch  die  aufzählung  der  bäume  an  seinem  ufer 
O  350  TTTeX^ai  T€  Kai  It&xi  rjbfc  uupiKCü  —  es  fehlt  nur  der  gerade 
dort  Uberaus  zahlreiche  agnus  castus8  —  nennt  blosz  die  an  feuchten 
ufern  Uberhaupt  wachsenden,  doch  in  der  ganzen  Dias  verräth  Homer 
höchstens  einmal  seinen  eigenen  besuch  einer  bestimmten  gegend, 
da  wo  er  von  den  vogelscharen  in  der  niederung  des  Kaystros 
spricht  B  459 — 463,  einem  noch  jetzt  vielbesuchten  jagdgrunde. 

Kurz  zu  besprechen  ist  noch  eine  frage,  welche  in  gleicher  weise 
für  Bunarbaschi  wie  für  Hissarlik  unnötige  bedenken  erweckt  hat  — 
der  mauerlauf  Hektors  vor  Achilleus,  er  ist  lang  und  ausführlich 
geschildert  X  135—250.  beginnend  am  skäischen  thor  (137)  geht 
er  anfangs  unter  den  Stadtmauern  her  (144);  dann  kommen  sie  zum 
dpiveöc  und  zu  der  warte  (cKomrj),  zu  den  quellen  und  daran  vorbei, 
immer  um  die  stadt  (165)  und  dreimal  auf  demselben  wege,  bis  sie 
den  dritten  lauf  vollendet  haben  und  also  die  quellen  zum  vierten 
male  erreichen  (208).  die  btrecke  von  dem  tpiveöc  bis  zu  den 
quellen  mag  etwas  von  der  stadt  abliegend  zu  denken  sein,  der 
übrige  lauf  geht  aber  dicht  unter  den  mauern  her  (194  f.),  unter 
denen  Hektor  schütz  sucht,  dies  alle*  schien  in  ausgezeichnetster 
weise  auf  Bunarbaschi  zu  passen,  der  einwand,  man  könne  auf  der 
Skamandro8seite  von  Balidagh  nicht  um  diesen  berg  herumlaufen, 


8  Auyoc  wird  für  die  eigentliche  bezeichnung  des  agnus  castus  ge- 
*  halten,  auf  das  zeugnis  der  Scholien  zu  i  427  hin :  Xuvoc  tcrlv  luavrüjtec 
<puröv.  ö  bi  Ätvoc  X£r€Tai  trap'  "AttikoU  dpC€viKu>c.  zweifelhaft  wird 
dies  schon  durch  das  widersprechende  scholion  A  zu  A  105  (dutu  tivi  ö 
t'mek  KüTivov  KuXoOjaev.  die  drei  Homerischen  stellen  bezeichnen  nur 
die  zum  binden  dienenden  gerten,  nicht  die  pflanze  von  der  sie  ge- 
nommen sind,  dasz  aber  Aoroc  auch  den  späteren  Griechen  verständ- 
lich war  als  gattungsbezeichnung  von  sträuchern  mit  zähen,  biegsamen 
zweigen,  beweist  Pausanias  3,  14,  7  i'i  b£  dvvoc  Xuyoc  Kai  aüTrj  kotä 
Taöxd  icn  Tr)  pdjuvuj.  in  dieser  von  den  Homererklärern  und  den  heraus- 
geben) des  thesaurus  übersehenen  stelle  erscheint  also  drvoc  nur  als 
eine  solche  straucharL,  wie  der  ganz  verschiedene  pdfivoc  als  eine  zweite, 
das/,  allerdings  der  agnus  castus,  dem  diese  eigenschaft  in  besonderem 
grade  zukam,  deswegen  auch  geradezu  Aöyoc  hiesz,  beweist  Dioskorides 
1,  136  drvoc  f\  Xuyoc.  aber  im  allgemeinen  und  besonders  bei  Homer 
berechtigt  nichts  zu  dieser  deutung,  sondern  das  richtige  gibt  der  an- 
fang  von  sc  hol.  i  427  und  Hesychios:  pdßboc  airoXn.. 
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wurde  mit  recht  von  Hahn  (s.  31)  zurückgewiesen,  weil  der  lauf 
auch  auf  dieser  strecke  geübte  kräfte  nicht  übersteige,  die  Schwie- 
rigkeit desselben  werde  ja  durch  das  gleichnis  von  hund  und  Hirsch- 
kalb (189  ff.)  v ersinnlicht,  hier  verkennt  nun  Hahn  die  natur  Ho- 
merischer gleichnisse ,  welche  blosz  in  einem  puncto  zutreffend  doch 
das  zur  vergleichung  herangezogene  ganz  ausmalen,  als  das  ver- 
glichene gibt  der  dichter  193  ujc  "€ktujp  ou  XnGe  Trobu>K€a  TTr|- 
XeiuJVO,  hat  aber  dabei  den  ausdruck  \r\Qt  nur  gewählt,  um  Hektors 
streben  nachdrücklich  in  beziehung  zu  bringen  mit  dem  des  hirsch- 
kalbes,  von  welchem  es  hiesz  191 :  töv  b*  ettrcp  T€  XdGnci  KaTaTrrr|Eac 
vixö  Odjuiviu.  denn  Hektor  will  sich  nicht  verstecken  —  dazu  ist 
keine  gelegenheit  denkbar  —  sondern  in  die  stadt  flüchten ,  wie  die 
unmittelbar  auf  das  gleichnis  folgende  ausführung  des  Xf|6e  beweist, 
cpu'ff  statt  Xf|0e  würde  an  sich  der  passendere  ausdruck  sein. 

Ein  lauf  um  Balidagh  herum  wäre  mit  der  von  Hahn  gemachten 
einschränk ung  allerdings  ausführbar,  die  steile  des  abhangs  ist  Uber- 
trieben geschildert  worden:  sie  ist  nicht  gröszer  als  bei  vielen  un- 
serer ritterb urgen ;  nach  dem  liusz  hinabzugehen  ist  wol  möglich, 
auch  am  andern  ufer  sind  keine  ungangbare  bergabhänge,  jedoch 
ebenso  wenig  ist  das  umlaufen  von  Hissarlik  unmöglich,  wie  Strabon 
behauptete  (s.  699  ou  tdp  £cti  7T€pibpo)iOC  bid  rrrv  cuvcxn  £dxiv). 
doch  läszt  die  ganze  Schilderung  keinen  zweifei,  dasz  jener  lauf  etwas 
höchst  ungewöhnliches  sein  soll  (Arist.  poetik  25),  weit  hinaus- 
gehend selbst  über  wettläufe  um  siegespreise :  159  £tT€i  ov%  Uprjiov 
ovbl  ßoeuiv  |  dpvuc8nv,  &  re  ttoccIv  d&)Xia  titvctcu  dvbpwv,  | 
dXXd  TT€pl  M/uxnc  öeov  "€ktopoc  miTobd^ioio.  selbst  Achilleus  hel- 
denkraft  wird  dadurch  aufs  äuszerste  erschöpft:  V  63  f. 

Noch  weniger  dürfen  gegen  Trojas  läge  auf  Hissarlik  angeführt 
werden  die  beiwörter  aiircivrj,  alnu  7TToX(e9pov,  die  für  einen  hügel 
von  kaum  100  fusz  wenig  passend  wären,  wenn  überhaupt  mehr  be- 
zeichnet werden  sollte  als  die  läge  einer  stadt  auf  einem  berge, 
wegen  r^veuöecca  bemerke  ich  für  solche,  welche  den  süden  nicht 
kennen,  dasz  dort  auf  jeder  frei  liegenden  höhe  während  der  heiszen 
tagesstunden  starker  zugwind  herscht.  dies  kann  man  zb.  auf  dem 
Monte  Testaccio  in  Rom  beobachten,  einem  niedrigen,  aber  nach 
allen  seiten  frei  gelegenen  schutthügel.  auf  der  höhe  von  Hissarlik 
fand  ich  diesen  lufUug  nicht  auffällig,  aber  auf  üjektepe  zwei  stun- 
den vorher  so  heftig ,  dasz  ungehinderte  aussieht  nach  allen  seiten 
unmöglich  war  und  man  sich  kaum  stehend  halten  konnte. 

Die  erzählung  der  Odyssee  vom  beabsichtigten  herabsturz  des 
hölzernen  pferdes  auf  die  feisen:  6  508  f\  KCttd  7T€Tpdujv  ßaX&iv 
dpucavTOtc  in*  ÖKpnc  macht  auch  nur  die  allgemein  gültigen,  im 
einzelnen  fall  mehr  oder  weniger  zutreffenden  Voraussetzungen  über 
die  läge  einer  stadt.  dasz  diese  mit  Balidagh  besser  stimmen  als  mit 
Hissarlik ,  darf  deshalb  nicht  gegen  dieses  angeführt  werden  —  ja 
nicht  einmal  der  umstand  dasz  auf  Hissarlik  sich  gar  keine  burghöhe 
über  dem  stadthügel  erhob. 

Jahrbücher  für  das»,  philol.  1875  hf».  4  o.  5.  18 


Digitized  by  Google 


ASteitz :  die  läge  des  Horn eri sehen  Troja. 


Hier  wären  nun  die  entdeckungen  bei  den  ausgrabongen  auf 
Hissarlik  mit  den  bisherigen  ergebnissen  der  Untersuchung  zusammen- 
zubringen, wie  wenig  Schliemanns  bericht  und  situationspläne  ein 
klares  bild  geben,  geeignet  zu  vorheriger  Orientierung  für  einen 
kurzen  aufenthalt,  ist  bekannt,  seine  angebliche  auffindung  von  vier 
städten  unter  dem  hellenistischen  Ilion,  von  vier  'Völkern'  her- 
rührend, ist  von  niemand  einer  beachtung  gewürdigt  worden,  doch 
lassen  die  aufgedeckten  stellen  allerdings  verschiedene  bauschichten 
unterscheiden,  schönsten  quadernmauerbau  und  trttmraer  von  mo- 
numentalbauten,  besonders  einem  tempel  zu  oberst.  was  aber  Ton 
bauresten  unter  dieser  schicht  liegt,  scheint  keinen  anhält  für  weitere 
Unterscheidung  nach  bauart  und  cultur  zu  geben,  es  finden  sich 
stellen ,  wo  Uber  niedrigen  häusermauern  eine  schüttsebicht  liegt 
von  gleicher  höhe  wie  jene  und  dann  darüber  wieder  gebaut  wurde, 
mehr  aber  als  eine  untere  bau  schiebt ,  eine  Schuttschicht  und  eine 
obere  bauschicht  habe  ich  an  keiner  stelle  gesehen,  und  alles,  was 
sich  unter  der  griechisch-römischen  schicht  fand ,  ist  bedürfnisbau 
der  roh  est  en,  dürftigsten  art.  kleine  polygone  steine,  aufgehäuft  zu 
mauern,  die  Zwischenräume  mit  erde  verstrichen,  gerade  so  wie  in 
den  armseligen  dörfem  der  gegend  noch  jetzt  gebaut  wird,  von  jedem 
bewohner  nach  seinem  eigenen  bedürfnis  — 1  was  freilich  auch  zu 
Homers  angäbe  passt:  TT  212  ibe  b*  ÖT€  toixov  dvfip  dpdprj  ttuki- 
voici  Xtöoiciv  |  owuctTOc  öqirjXotb ,  ß(ac  dv^uurv  dXeervuuv.  die 
räume  stehen  aber  wie  in  einer  städtischen  anläge  dicht  aneinander, 
so  dasz  die  mauern  gemeinschaftliche  Scheidewände  bilden,  mir 
schienen  es  durchaus  Wohnhäuser  zu  sein,  jedes  aus  einem  ganz 
kleinen,  niedrigen  räume  bestehend,  so  bilden  sie  reihen,  zwischen 
denen  eine  schmale  strasze  hindurchftthrt.  aüf  Schliemanns  tafeln 
214.  216  sind  dieselben  alb  nebenräume  eines  gröszeren  gebäudes 
dargestellt,  seines  sog.  palastes  des  Priamos.  spuren  eines  durch- 
gangs  von  dem  mittelraum  dieses  angeblichen  palastes  nach  den 
kleinen  seitenräumen  habe  ich  nicht  bemerkt,  zu  dem  vordersten 
breiten  mittelraum,  Schliemanns  skäischem  thor.  führt  sacht  an- 
steigend ein  weg,  gepflastert  mit  unregelmäszigen  platten  —  ohne 
Wagenspuren,  über  diesen  bauten  ist  deutlich  eine  dünne  läge  von 
verkohltem  holz  zu  bemerken,  etwa  einen  zoll  dick,  aber  nicht  in  die 
räume  herabgebrochen,  sondern  wagrecht  oder  nahezu  so,  als  ob  die 
hölzernen  deckbalken  erst  dann  verbrannt  oder  in  der  erde  verkohlt 
wären,  als  die  räume  schon  mit  schutt  ausgefüllt  waren,  also  eine 
verschüttung ,  nicht  eine  Zerstörung  stattgefunden  hätte,  über  die 
spuren  eines  brandes  vgl.  Schliemanns  angaben:  trojanische  alter- 
tümers.Xf. 

Doch  reste  solcher  art  würden  keine  möglichkeit  geben  sie 
irgend  einer  zeit  zuzuweisen,  sie  könnten  ans  dem  frühesten  alter- 
tum  stammen,  aber  in  einem  von  höherer  cultur  unberührten  land- 
strich  auch  aus  einer  ganz  späten  periode.  jedenfalls  haben  sie  nichts 
gemein  mit  den  kyklopischen  mauerbauten  an  den  hauptsitzen  der 
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macht  in  der  frühzeit  der  griechischen  geschiente,  mit  ihren  riesigen 
blöcken  und  thoren  von  gewaltigen  steinbalken  umrahmt,  und  wer 
die  mauern  auf  Balidagh  und  diese  auf  Hissarlik  gesehen  hat,  wird 
nicht  zweifeln  dasz  jene,  wenn  auch  ebenfalls  roh,  doch  einer  höhern 
culturstufe  angehören,  es  ist  übrigens  ein  glücklicher  zufall,  wenn 
auf  Hissarlik  eine  ziemliche  zahl  von  privathäusern  erhalten  ist ,  da 
sich  sonst  in  griechischen  städteruinen  von  diesen  höchstens  funda- 
mente  zu  finden  pflegen. 

Besseren  aufschlusz  als  die  baureste  gewähren  die  merkwürdig 
zahlreichen  gefäsz-  und  geräthfunde  Schliemanns ,  die  jetzt  nur  aus 
seinen  abbildungen  kennen  zu  lernen  sind ,  seit  die  samlung  unzu- 
gänglich geworden  ist.  diese,  besonders  die  gefäsze  in  thon  und 
metallen,  geben  ein  ungeahnt  umfassendes,  in  sich  zusammenhängen- 
des bild  einer  freilich  nur  handwerksmäßigen  produetion,  die,  wo 
sie  die  allgemeinsten  und  gleichsam  natürlichen  formen  verläszt, 
ganz  verschieden  ist  von  griechischer  gefaszbildnerei  der  historischen 
zeiten,  hingegen  übereinstimmend  vor  allem  mit  den  gef&szfunden 
von  Therasia ,  welche  dort  unter  einer  hohen  lava-  und  aschendecke 
lagen,  zusammen  mit  gegenständen  des  steinzeitalters,  bei  denen  nur 
zu  bedauern  ist  dasz  sie  nicht  reicher  sind,  auszerdem  erinnern  die 
funde  von  Hissarlik  vielfach  an  etruskische,  kyprische  und  auch  an 
nordische  arbeiten  ähnlicher  art;  dagegen  die  ähnlichkeit,  welche 
sie  mit  hervorbringungen  ganz  ferner  halbcivilisierter  Völker,  zb.  der 
Mexicaner  und  Peruaner  zu  haben  scheinen,  schwindet  bei  genauerer 
vergleichung.  es  wäre  eine  verdienstliche  arbeit  alles  wirklich  ähn- 
liche aus  den  angegebenen  culturkreisen,  was  bis  jetzt  bekannt  ist, 
mit  Schliemanns  abbildungen  trojanischer  funde  vergleichend  und  er- 
läuternd zusammenzustellen  und  darauf  zu  achten,  was  bei  letzteren 
auf  verkehr  mit  und  einflösse  von  andern  ländern  hinweisen  könnte, 
auf  einige  Übereinstimmungen  machte  aufmerksam  Bursian  im  litt, 
centralblatt  1874  s.  313.  ich  empfehle  weiter  zur  vergleichung  die 
Schliemannschen  schnabelgefasze  mit  henkel,  zb.  tf.  44  nr.  1054  mit 
ganz  derselben  gattung  aus  Therasia  in  der  revue  archeol.  1867  tf.  16 
oben  rechts,  mau  vergleiche  auch  die  weniger  charakteristische  form 
des  krugs  daneben  mit  Schliemann  tf.  120  nr.  2367.  ferner  zeigen 
die  äuszerst  zahlreichen  trojanischen  gesichtsurnen  eine  ins  einzelne 
gehende  Übereinstimmung  mit  den  pomraerellischen  gefäszen  dieser 
form,  so  dasz  man  hier  auch  nicht  an  zufall  glauben  möchte,  sondern 
an  eine  örtlich  weiter  gebildete  nachahmung  südländischer,  wenn 
auch  nicht  gerade  trojanischer  originale  in  jener  nordischen  gegend  : 
vgl.  zb.  Berendt:  die  pommerellischen  gesichtsurnen  (Königsberg 
1872)  tf.  1  f.  23  mit  Schliemann  tf.  174  nr.  3375;  tf.  3  f.  25  mit 
Schi.  tf.  42  nr.  1015  und  tf.  57  nr.  1322.  die  sache  hätte  zwar  ihre 
historischen  Schwierigkeiten  in  der  wahrscheinlich  sehr  weit  ausein- 
ander liegenden  zeit  der  einen  und  der  andern  arbeiten,  wegen 
spuren  eines  vielleicht  nur  indirecten  Verkehrs  mit  dem  süden  s.  Be- 
rendt s.  7  tf.  3  f.  18*.   ferner  erinnern  die  trojanischen  gefäsze  in 
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gestalt  eines  Schweines ,  mit  henkel  und  oben  befindlicher  Öffnung, 
an  ähnliche  aus  Kypros  in  den  samlungen  von  Konstantinopel  und 
Smyrna.  gefäsze  in  thiergestalten  scheinen  von  den  töpfern  jener 
gegend  auch  noch  später  verfertigt  worden  zu  sein :  denn  noch  heut- 
zutage werden  in  Chanak-Kaleh  an  den  Dardanellen  solche  gemacht, 
besonders  in  gestalt  von  löwen.  darauf  macht  auch  Schliemann  ao. 
s.  XL VII  aufmerksam. 

Wollte  man  aber  überhaupt  in  allen  diesen  trojanischen  gefaszen 
nur  producte  heimischer,  von  der  Weiterentwicklung  der  kunst  un- 
berührter ländlicher  handwerksthätigkeit  sehen,  wie  solche  bei  töpfer- 
urbeiten  sich  an  vielen  orten  findet  und  auch  im  altertum  fand ,  so 
könnte  ein  so  reicher  fund  doch  nicht  blosz  arbeiten  dieser  art  um- 
fassen, es  wird  niemand  wagen  alles  dort  entdeckte  der  zeit  des 
Kroisos  zuzuweisen,  in  welcher  nach  Strabons  (s.  593)  gewährs- 
männern  die  stadt  auf  Hissarlik  gegründet  sein  soll,  ja  nicht  ein- 
mal der  zeit  Homers  selbst,  denn  es  wäre  unbegreiflich,  wie  ein  ort, 
in  historischer  zeit  von  Aeolern  bewohnt,  wo  jetzt  ein  goldschatz 
entdeckt  wurde,  in  künstlerischer  und  gewerblicher  cultur  so  ganz 
zurückgeblieben  sein  sollte,  dasz  neben  einheimischer  handwerks- 
arbeit  auch  nicht  eine  spur  von  den  reichverzierten,  figurenge- 
schmückten,  nach  semitischen  mustern  gearbeiteten  gefaszen  und 
geräthen  vorkäme ,  welche  Ilias  und  Odyssee  oft  erwähnen  und  zum 
teil  beschreiben,  deren  Zusammenhang  mit  dem  phönikischen  Han- 
delsverkehr einerseits,  anderseits  mit  den  orientalisierenden  grie- 
chischen bemalten  thongefäszen  der  ältesten  gattung  klar  zu  tage 
liegt  —  wobei  nur  nicht  übersehen  werden  darf,  wie  dem  Homeri- 
schen Zeitalter  jene  kunstreichen  arbeiten  noch  nicht  von  einheimi- 
schen, sondern  nur  von  phönikischen  verfertigern  bekannt  sind  — 
wenn  sie  der  dichter  nicht  zu  Sp^ct  'HtpcucTOio  macht. 9  man  wird 


9  bemerkenswert  ist,  wie  die  trojanische  gefäszbildnerei  nicht  nur 
keinen  Zusammenhang  mit  den  orientalisierenden  griechischen  gefaszen 
zeigt,  sondern  auch  nicht  mit  jener  noch  älteren  gattung,  mit  linear- 
Ornamenten,  welche  Conze  (zur  geschichte  der  anfange  griechischer 
kunst,  sitzungsber.  der  phil.-hist.  classe  der  kais.  akad.  der  wiss.  bd.  LXIV 
[1870]  s.  505  ff.)  besprochen  und  deren  Zusammenhang  mit  der  orien- 
talisierenden nachgewiesen  hat  (s.  524).  dagegen  erscheint  innerhalb 
des  kreises  der  trojanischen  formen  allerdings  eine  fortbildung,  was  der 
von  Schliemann  behaupteten  unvollkommneren  technik  späterer  gefasze 
gegenüber  den  früheren  nicht  widerspricht,  am  deutlichsten  ist  der 
fortschritt  der  decoration.  während  ursprünglich  die  ganze  fläche  meist 
glatt  war,  abgesehen  von  einigen  ausnahmen:  der  barbarischen  Ver- 
zierung der  gesichtsurnen,  dem  am  gefäszbauch  oder  etwas  darüber 
vorkommenden  oniament  eines  bo<;en8  mit  spiralkrümmung  der  enden: 
tf.  140  nr.  2772,  tf.  167  nr.  3266,  tf.  166  nr.  3066.  3066,  ähnlich  nr.  3067, 
oder  einem  band  von  Schriftcharakteren  um  den  hals:  tf.  161  nr.  3092. 
3093  —  treten  wenigstens  die  raotive  der  decoration  im  allgemeinen 
ähnlich  wie  bei  den  gefaszen  mit  linearornam«;nten  auf:  punetreihen 
tf.  161  nr.  3096  (in  Verbindung  mit  dem  bogen  tf.  168  nr.  3276);  dann 
gliederung  der  fläche  durch  linien,  besonder«  bei  gefäszen  ans  6  bis 
7  metern  tiefe;  parallele  kreislinien  um  den  hals  tf.  174  nr.  3373,  da- 
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das  Zugeständnis  nicht  verweigern  können,  dasz  auf  Hissarlik  wirk- 
lich die  reste  eines  vorhistorischen  Wohnorts  entdeckt  worden  sind, 
er  gehört  nicht  mehr  der  reinen  Steinzeit  an ,  aber  neben  geräthen 
und  waffen  von  bronce  (nicht  von  reinem  kupfer:  8.  anhang  zu 
Schliemann  ao.)  finden  sich  deren  noch  in  menge  von  poliertem  stein, 
knochen  und  —  wenn  Schliemanns  angäbe  richtig  ist  —  auch  von 
elfenbein,  also  einem  fernher  gebrachten  rohproduct.  dasz  dieser 
wohnort  eine  —  allerdings  nur  kleine  —  stadt  war,  und  zwar  die 
stadt  welche  Homer  Ilios  nennt,  ist  vor  vollständiger  aufgrabung 
der  trümmerstätte  nicht  unumstöszlich  zu  beweisen,  jedoch  unter 
allen  möglichen  annahmen  die  leichteste,  so  würde  es  auch  mit  der 
erzählung  von  Trojas  Zerstörung  stimmen,  dasz  Uber  diesen  ort  eine 
plötzliche  Verwüstung  durch  brand  gekommen  sein  musz ,  aber  alles 
unverbrennbare  zurückblieb,  was  nicht  hinlänglichen  wert  hatte  um 
die  raubgierde  der  feinde  zu  reizen,  ein  teil  der  kostbarkeiten  jedoch 
dieser  entgieng.  wenn  dann  aber  auch  die  oberen  schichten  reich 
an  gefäszen  sind,  so  fehlt  dafür  eine  erklärung  aus  dem  über  die  ge- 
schiente Ilions  bekannten,  denn  von  einer  weiteren  Zerstörung  des- 
selben nach  der  ersten  und  vor  jener  durch  Fimbria  85  vor  Ch.  wüste 
das  altert  um  nichts.  Bursians  hypothese  (oben  s.  228)  ist  ein  geschick- 
ter versuch  die  lücke  unserer  kenntnis  auszufüllen,  aber  nichts  von 
den  vorhellenischen  funden  auf  Hissarlik  berechtigt  dort  eher  ein 
heiligtum  als  eine  stadt  anzunehmen,    die  gesichtsurnen  sind  ge- 

zwischen  eio  zickzackband  tf.  154  nr.  3047,  tf.  161  nr.  3096;  ring  von 
puneten  um  den  hals  und  zickzackband  beiderseits  mit  puneten  um  den 
bauch  tf.  1*23  nr.  2461;  ausser  den  horizontalen  streifen  um  den  hals 
noch  verticale  am  bauch  tf.  174  nr.  8368,  tf.  ,176  nr.  3397;  zwischen 
diesen  striche  tf.  124  nr.  2487.  doch  ist  bei  allen  die  ornamentierung 
ziemlich  dürftig,  weit  reicher  und  darin  jenen  griechischen  gefäszen 
näher  stehend  bei  zwei  älteren  trojanischen  tf.  16  nr.  473.  474  —  im 
übrigen  aber  bei  diesen  höchst  roh.  dagegen  veredeln  sich  in  den 
späteren  die  formen:  zierlichere  gestaltung  der  henkel,  sonderung  einer 
basis,  schwungvolles  und  edles  profil  des  halses  nähern  die  ursprüng- 
liche form  des  breiten,  kugeligen  topfes  immer  mehr  der  einer  vase 
(tf.  174  nr.  3368.  3373),  obgleich  hier  noch  eine  weite  kluft  die  trojani- 
nischen  gefäsze  von  den  griechischen  selbst  jener  beiden  ältesten  stil- 
arten trennt.  —  Thiergestalten,  welche  bei  diesen  eine  so  grosse  rolle 
spielen,  zum  schmuck  von  gefäszen  zu  verwenden  versuchte  die  troja- 
nische topfe rei  nicht,  aber  was  sie  darin  vermocht  hätte,  sehen  wir 
aus  den  thierschemata  auf  kreiseln  tf.  2  nr.  36.  wie  primitiv  roh  ist 
das  kunstvermögen  jener  menschen  selbst  im  vergleich  mit  den  anfängen 
national-griechischer  prodaotion!  —  Unter  den  schematischen  figuren 
zur  flächenornamentierung  findet  sich  die  welle  tf.  26  nr.  721 b.  der 
mäander  kommt  nicht  vor,  doch  steht  ihm  tf.  11  nr.  344  schon  nahe, 
das  in  Troja  häufige  hakenkreuz  erscheint  auch  an  den  griechischen 
gefäszen:  Öcbliemann  tf.  8  nr.  237,  tf.  27  nr.  732;  Conze  tf.  V  4.  VI  l.  — 
Ich  bin  übrigens  nicht  überzeugt  von  der  richtigkeit  der  ansieht  Sem- 
pers ,  dem  Conze  beitritt,  dasz  alle  diese  Ornamente  der  weberei  ent- 
lehnt seien,  ich  sehe  darin  nur  füllung  der  sonst  leer  und  tot  bleiben» 
den  fläche,  von  der  weberei  und  Stickerei  in  ihren  Stoffen  gerade  so 
wie  von  der  primitiven  kunst  des  Zeichnens  und  malens  an  den  thon- 
gefäszen  angebracht. 
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brauchsgef  asze  mit  robestein  bildnerischem  seh  muck ;  die  maske  und 
die  übrigen  angedeuteten  körperteile  sollen  allerdings  eine  frau  be- 
zeichnen ,  doch  an  eine  göttin  zu  denken  fehlt  jeder  grund.  eulen- 
augen  hat  sie  nicht,  denn  die  äugen  sind  meist  spitzendigend  ge- 
bildet; doch  erscheint  ein  flacher  ring  um  die  äugen  an  der  auf 
der  titelvignette  von  Schliemanns  atlas  abgebildeten  gesichtsurne. 
ferner  der  gold-  und  silberschatz,  Schliemanns  'schätz  des  Priamos', 
kann  kein  tempelschatz  sein,  weil  dann  die  grosze  menge  von  frauen- 
schmuckgegenständen  unerklärlich  wäre,  noch  weniger  die  beute 
gallischer  raubscharen,  woran  man  in  der  Verlegenheit  um  eine  er- 
klärung  auch  dachte,  denn  alsdann  müste  er  sich  in  den  oberen, 
nicht  in  den  unteren  schichten  gefunden  haben  und  würde  größten- 
teils aus  griechischen  arbeiten  der  besten  zeit  bestehen,  daneben  aber 
die  goldenen  Halsketten  gallischer  krieger  nicht  fehlen,  ich  wüste 
nicht,  was  er  anders  sein  könnte  als  entweder  die  zusammengebrach- 
ten kostbarkeiten  des  ganzen  ortes  oder  wirklich  der  schätz  eines  an 
gold  reichen  königshauses  früher  vorzeit,  wie  Thukydides  die  Pelo- 
piden  im  Verhältnis  zu  ihren  unterthanen  bezeichnet  J ,  9 :  FTe  X  o  na 
TrpÜJTOV  TrXrjeci  xPnM<*™uv,  &  fjX0€v  iK  jf\c  'Aciac  fywv  ic  dv8puj- 
ttouc  dnöpouc,  buvaniv  Tr€pi7roincdM€VOv.  ob  jene  gold-  und  silber- 
geffcsze  im  lande  selbst  gearbeitet  sind  oder  anderswo,  läszt  sich  nicht 
bestimmen;  ihre  formen  sind  immerhin  denen  der  thongefasze  ähn- 
lich genug,  für  broncearbeiten  fanden  sich  bekanntlich  guszformen. 
überhaupt  aber  ist  die  bestimmung  der  so  verschieden  geformten 
gefäsze  noch  dunkel  und,  abgesehen  von  kochtöpfen,  Schüsseln  und 
becken ,  wol  nur  trinkgefäsze  und  vorratsurnen ,  diese  auch  für  ge- 
treide  und  mehl ,  zu  unterscheiden,  die  sichtung  und  deutung  aller 
dieser  gegenstände  wird  noch  mancherlei  aufschlüsse  geben,  dasz 
in  den  schichten  oberhalb  des  Schatzes  geringere  arbeiten  sich  fan- 
den, ist  wol  möglich,  dies  würde  auf  geringere  wolhabenheit  des 
ortes  nach  der  groszen  Zerstörung  hindeuten,  wie  sie  auch  sonst 
wahrscheinlich  ist. 

Erst  nachdem  diese  bemerkungen  niedergeschrieben  waren, 
kam  mir  Conzes  aufsatz  'trojanische  ausgrabungen '  (preuszische 
jahrbücher  1874  heft  4  s.  398—403)  zu  geeicht,  es  ist  erfreulich, 
dasz  gerade  einer  der  vor  kurzem  noch  entschiedensten  gegner  dazu 
gekommen  ist,  das  hohe  altertum  der  funde  von  Hissarlik  anzuer- 
kennen, doch  musz  ich  mich  noch  viel  bestimmter  für  das  erklären, 
was  Canze  zuletzt  (s.  402)  als  möglich  zugibt.  Homer  und  ebenso 
der  dichter  der  Odyssee  steht  bei  allen  seinen  Schilderungen  der  zu- 
stände ,  Staats- ,  kriegs-  und  lebenseinrichtungen ,  wie  viel  mehr  also 
noch  bei  der  von  bauten  und  kunstgegenständen  wesentlich  in  seiner 
eignen  zeit,  und  nur  aus  dieser  heraus  hat  er  das  idealbild  einer  he- 
roischen Vergangenheit  und  eines  poetisch  verklärten  menschen- 
daseins  geschaffen,  aber  von  den  wirklichen  Verhältnissen  jener  nicht 
datierbaren  vorzeit,  in  welche  der  historische  kern  der  von  ihm  be- 
sungenen kämpfe  —  ein  gröszerer  krieg  von  Griechenstämmen  gegen 
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Jene  stadt  der  troischen  landschaf  t ,  endigend  mit  deren  einnähme 
und  Verwüstung;  mehr  nicht  —  fiel,  hat  er  ganz  und  gar  keine 
kenntnis.  jedoch  werden  sich  die  unabweisbaren  folgen  dieses  safczes 
jetzt  noch  schwer  übersehen  und  vertreten  lassen,  man  beachte 
nur,  was  es  bedeuten  würde:  ein  thorweg  und  haupteingang  zeigt 
keine  Wagenspuren,  danach  wurde  zur  zeit  jener  stadt  dort  keine 
rossezucht  bestanden  haben,  keine  kämpfe  zu  wagen;  also  überhaupt 
die  lebensform  des  Homerischen  heldentums,  ein  ritterlicher  adel, 
erst  der  folgezeit  angehören  und  mit  Troja  nichts  zu  schaffen  haben, 
an  sich  hätte  der  dichter  freilich  genau  dasselbe  gethan,  was  die  — 
nationale  wie  höfische  —  heldendichtung  des  mittelalters  und  der 
renaissance  that  und  thun  muste.  diese  kleidete  die  sagenstoffe  des 
frühesten  mittelalters  in  das  costüm  der  ritterzeit  um,  das  den  dich- 
tem allein  bekannt  und  den  hörern  und  lesern  allein  verständlich 
war.  historische  belehrung  will  ja  auch  Homer  nirgends  geben, 
aber  die  ganze  nachweit  sah  die  zeit  des  troischen  kriegs  in  dem 
lichte  das  ihr  Homer  verliehen ,  und  es  ist  schwer  sich  diese  höhe- 
zeit  des  heroentums,  in  deren  gesellschaftszuständen ,  culten,  sagen 
und  genealogien  die  spätere  entwicklung  des  Griechentums  zu  wur- 
zeln scheint,  auf  einmal  vorzustellen  als  kaum  hinausgekommen  über 
die  ersten  schritte  der  civilisation  seszhafter  und  steinerne  häuser 
bewohnender  menschen,  im  einzelnen  möchte  ich  noch  bemerken, 
dasz  nicht  wol  abzusehen  ist,  wie  zb.  die  bauten  von  Mykenä  entspre- 
chend ihrem  stil  einer  spätem  entwicklung  zugeschrieben  werden 
könnten  als  die  trümmer  auf  Hissarlik ,  indem  jene  der  orientalisie- 
renden,  diese  der  primitiven  stilperiode  zugewiesen  würden,  wenn 
man  sich  nicht  überzeugt  dasz  dann  auch  Troja  aus  dem  verbände 
der  hellenischen  rittersagen  und  der  zeit  der  Pelopidenmacht  auszu- 
scheiden ist. 

Schliesslich  musz  ich  noch  auf  einen  punct  der  troischen  land- 
schaft aufmerksam  machen,  der  zwar  schon  vor  längerer  zeit  er- 
forscht, dessen  möglicher  Zusammenhang  mit  der  trojanischen  frage 
aber  von  deutschen  gelehrten,  wie  es  scheint,  nicht  in  betracht  ge- 
zogen wurde  —  den  von  Frank  Calvert  geöffneten  groszen  leichen- 
hügel  Hanaitepe  bei  der  meierei  seines  bruders,  dicht  am  Kimarsu, 
also  nahe  bei  Bunarbaschi ,  viel  weiter  von  Hissarlik.  da  mir  Frank 
Calverts  berioht  darüber  im  archaeological  journal  von  1869  nicht 
zur  hand  ist,  verweise  ich  auf  Tozer  1  s.  46  f.  und  füge  nur  noch 
hinzu :  in  der  losen  aschenmasse,  welche  unter  der  obersten  schiebt, 
m  c3 6ir  8ioiü  ^nocliisclio  ^ r til3 ö r  ixi  1 1  "t h o ü ^ g fituS f&udQU  ^  dfts  ^ qg z c 
innere  erfüllt,  kommen  roh  dreieckige  zugespitzte  steinsplitter  in 
grÖBter  menge  vor,  etwas  weniger  als  einen  zoll  lang,  etwa  halb  so 
breit,  die  man  für  pfeilspitzen  halten  möchte,  wofür  sie  hr.  Frederick 
Calvert  erklärte,  diese  müsten  am  rohr  angebunden  gewesen  sein, 
wie  auch  die  metallenen  pfeilspitzen  bei  Homer  angebunden  sind 
(A  151  und  dazu  die  erklärer).  doch  wäre  die  ausserordentliche 
menge  derselben  nicht  zu  begreifen,  aber  jedenfalls  müste  dies  eine 
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statte  sein ,  wo  in  einer  frühen  periode  sehr  viele  leiohen  zusammen 
verbrannt  wurden ,  könnte  also  für  die  grabstätte  der  in  der  ersten 
schlacht  gefallenen  Troer  (H  428  f.)  gelten,  dieser  hügel  läge  ganz 
dicht  am  Schlachtfeld,  falls  die  kämpfe  vor  Bunarbaschi  stattgefun- 
den hätten,  aber  da  wir  gar  nicht  wissen ,  welche  schlachten  über- 
haupt seit  frühester  zeit  in  jener  landschaft  geschlagen  worden  sind, 
so  kann  die  läge  eines  nicht  weiter  datierbaren  tumnlus  nichts  be- 
weisen. 

Wer  gesehen  hat,  was  durch  die  ausgrabungen  auf  Hissarlik  zu 
tage  gefördert  worden  ist,  und  dann  den  ungeheuren  abstand  des 
Troja,  wie  es  dort  aus  seinen  resten  zu  erkennen  ist,  von  Homers 
lebensvollem,  glänzendem  idealbild  empfunden  hat,  dem  wird  es  nicht 
allzu  schwer  auch  das  weitere  bild,  in  das  Homers  stadt  eingerahmt 
ist,  mit  dieser  selbst  als  blosze  dichterschöpfung  preiszugeben,  der 
streit  um  Hissarlik  und  Balidagh  ist  von  den  anhängern  des  letztern 
zum  teil  ich  weisz  nicht  soll  ich  sagen  mit  begeisterung  oder  mit 
Verbissenheit  geführt  worden,  ich  kann  wenigstens  versichern,  dasz 
mich  die  entscheidung  für  das  romantische  Balidagh  oder  das  pro- 
saische Hissarlik  innerlich  ruhig  läszt.  denn  die  Überzeugung  habe 
ich:  wenn  wir  die  kennten,  welche  dort  kämpften,  sie  könnten  uns 
kein  weiteres  als  ein  culturgeschichtliches  interesse  erwecken,  an- 
dere davon  zu  überzeugen,  die  einmal  mit  dem  herzen  partei  genom- 
men, ist  freilich  schwer,  so  glaube  ich  gern  dasz  Balidagh  noch 
ferner  manchen  eifrigen  Verteidiger  finden  wird,  aber  in  einem 
menschenalter  wahrscheinlich  keinen  mehr. 

Frankfurt  am  Main.  August  Steitz. 


31. 

Zü  HOMERS  ILIAS  I  414. 


Von  den  Homerischen  stellen,  an  denen  statt  der  meist  in 
optativformen  verderbten  die  durch  grammatiker  gut  bezeugten, 
wahrscheinlich  auf  Aristarch  zurückgehenden,  auch  in  handschriften 
erhaltenen  alten  conjunctivformen  der  ersten  singularperson  auf 
-w|it  herzustellen  sind,  hat  GCurtius  'das  griechische  verbum'  I 
s.  39  f.  selbstverständlich  I  414  iKuufii  ausgeschlossen,  wenn  er,  wie 
es  scheint,  vorsichtig  und  fast  zweifelnd  hinzufügt,  Bekker  habe 
iKuuji  qnXnv  mit  Bentley  nicht  ohne  grund  in  fictunai  t\if\v  verwan- 
delt, so  erklärt  sich  diese  vorsieht  einmal  daraus  dasz  Bekker,  wel- 
cher 1806  in  der  recension  von  Heynes  kleinerer  ausgäbe  der  Dias 
selbst  ocujjLU  für  die  leichteste  und  wahre  heilung  hielt  und  in  seiner 
auspabe  von  1858  so  schrieb ,  den  grund  für  die  unbedingte  not- 
wendigkeit  dieser  änderung  nur  zum  teil  Horn,  blätter  I  218  ange- 
geben hat,  weil  nemlich  ein  im  indicativ  mit  dem  imperfectum  zu- 
sammenfallender aorist  faov  neben  liov  und  ixöf.ir|v  überflüssig  und 
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undenkbar,  auch  nirgends  überliefert  ist  (vgl.  Böckh  zu  Pind.  Py. 
2,  36),  und  sodann  daraus  dasz  alte  und  neue  ausgaben  wie  formen- 
lehren,  zb.  auch  WRibbeck  §  39,  9.  58  ua.  gleichwol  noch  immer 
ikuü^i  festhalten,  unter  diesen  befindet  sich  unbegreiflicher  weise 
auch  La  Roche  in  seiner  kritischen  ausgäbe  der  Ilias  (Leipzig  1873), 
angeblich  gestützt  auf  handschriftliche  Überlieferung;  seine  angäbe 
aber  im  Variantenverzeichnis ,  im  Ven.  A  stehe  ikw^i,  in  geringeren 
hss.  fKiuucu ,  musz  ich  in  zweifei  ziehen ,  da  in  Übereinstimmung  mit 
Bekkers  annotatio  nach  meiner  eignen  einsichtnahme  hier  beide 
Veneti  nur  iKtuncti  (piArjv  haben ;  so  wird  der  vers  auch  von  Eusta- 
thios ,  Stobäos  und  der  halbvers  von  Lukianos  citiert.  eigentümlich 
ist  es  überhaupt,  dasz  nach  La  Roches  angäbe  (Horn.  Untersuchungen 
s.  250)  A  allein  nur  t\jxuj|UI  an  zwei  steilen  6  279.  H  243  bietet, 
während  für  die  übrigen  beispiele  entweder  A  mit  anderen  hss. 
(äYdrrujMi  Q  717  ADG,  andere  äYÖnroiMi;  RMMfit  C  63  AD,  die  an- 
deren Tboi|it  oder  Tbuuucti)  oder  die  schlechteren  allein  die  form 
-ujüi  haben  oder  alle  in  -oiui  -ai)Lii  -aipou  verderbt  sind,  wollte 
man  aber,  obgleich  von  diesen  an  zehn  Homerischen  stellen  von 
sechs  verben  vorhandenen  —  Herodian  (II  159,  14  Lentz)  kennt  nur 
ktcWujui  ,  äYcVfUJMii  tOxujmi  nnd  fälschlich  £ccuipi  statt  € ccud  fiiv  zu 
TT  79  —  alten  conjunctivformen  fünf  im  aorist,  nur  eine  eöeXwui 
dreimal  im  präsens  sich  erhalten  hat,  ikuju.i  für  einen  p rasen tischen, 
conj.  nehmen,  wie  mehrfach  geschieht,  so  würde  man  in  auffallend- 
ster weise  die  prosodie  verletzen ,  da  die  modi  von  \'kuj  überall  (zb. 
?KT)  0  509)  eine  lange  Stammsilbe  haben.  * 

Ob  wir  nun  mit  Heyne,  der  freilich  zu  C  63  (VII  437)  foouii 
herstellte ,  '{xu^ai  Iüjv  oder  mit  Bentley  und  Bekker  \'kujmcu  fyrjv 
lesen,  ist  an  sich  gleichgültig,  wenn  wir  nicht  wegen  des  gegen- 
satzes  zu  jluvujv  |  412  (vgl.  TT  838)  dem  erstem  den  vorzug  geben 
wollen:  denn  dasz  ikuujucu  eun,v  zufällig  niemals,  iKiuficu  idjv  aber 
an  derselben  versstelle  X  123  und  ähnliche  Verbindungen  beider 
verba  oftmals  (C  207.  O  522.  k  275  f.  I  153)  vorkommen,  thut  wol 
nichts  zur  sache. 


*  die  länge  des  iota  im  praesens  ist  neben  ixdvuj  Uavöc  Ik£tt]C 
iK<k9cn  mit  kurzem  t  allerdings  auffallend  (La  Roche  Horn,  textkritik 
s.  289)  nnd  ohne  analogie;  sie  erklärt  sich  ans  der  zwiefachen  bildung 
des  skr.  praesens  (Benfey  wurzellex.  I  350.  Bopp  gloss.  sanscr.  s.  324) 
und  hat  die  in  den  handschriften  so  hänfige  Verwechselung  mit  dem 
nicht  verwandten  fjiciu  veranlaset  (Curtius  grund«.«  s.  64.  137.  607). 

Berlin.  Gustav  Lange. 


(2.) 

NOCH  EINMAL  ZUR  ODYSSEE  et  292  UND  ß  223. 

Dasz  wir  uns  über  Homer  et  292  und  ß  223  bisher  in  völligem 
dunkel  befunden  haben,  wird  uns  in  einer  jüngst  zu  teil  gewordenen 
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belehrung  (vgl.  oben  s.  6  f.)  auseinandergesetzt.  Forchhammer 
streicht  neinlich  in  den  versen 

cnjid  T€  oi  x^Oai  xal  im  Kiepea  KiepetEai  a  291 

TToXXd  |id\\  öcca  £oik6,  Kai  dvepi  unrepa  bouvai 
das  komma  vor  Kai  dv^pi ;  nach  dieser  seit  Döderlein  und  leider  auch 
seit  Madvig  nicht  mehr  ungewöhnlichen  maszregel  der  kommaver- 
setzungstheorie  soll  dann  'alle  Schwierigkeit  wegfallen'.  F.  übersetzt 
die  verse  also:  cAthene  befiehlt,  Telemachos  solle  dem  vater  toten- 
gaben  opfern,  reichliche,  so  viele  sich  gebührt  dasz  auch  ihrem 
manne  die  mutter  darbringe.'  ob  jeder  der  worte  sinn  sogleich  oder 
nach  längerem  nachdenken  verstehen  wird,  müste  ich,  wollte  ich 
allein  von  mir  urteilen,  in  zweifei  ziehen,  und  so  ist  es  gewis 
gut,  dasz  F.  obigen  Worten  die  erklärung  sogleich  nachfolgen  läszt, 
wie  er  die  verse  naoh  ihrer  Umänderung  verstanden  hat:  'dh.  Tele- 
machos soll  nicht  nur  als  söhn  dem  vater,  sondern  auch  für  die 
mutter  ihrem  manne  totenopfer  darbringen.'  das  also  sollen  die 
verse  besagen?  ich  will  mir  den  zorn  der  herlichen  güttin  Athene 
nicht  zuziehen  und  werde  also  auch  nicht  sagen:  wahrlich,  hier  hat 
die  göttin  doch  recht  confus  gesprochen;  ich  werde  vorsichtig  sein 
und  annehmen,  Athene  habe  einmal  die  lust  angewandelt  die  Pythia 
zu  spielen,  aber  auch  abgesehen  von  der  undurchsichtigen  form  des 
gedankens  möchte  ich  nicht  gern  zugeben  dasz  Athene  wirklich  die 
worte  so  gebraucht  oder  gesetzt  haben  soll,  ich  weisz  wol  dasz  dvfjp 
auch  mann  —  gemahl  bedeutet;  in  stellen  wie  '€pi<p\jXnv,  f)  Xpucdv 
©iXou  dvbpöc  db&aio  TiürjcvTa  (X  326  f.)  oder  von  der  Briseis 
dvbpa  uiv,  (b  Ibocdv  uc  irarrip  Kai  Trörvia  urjxrip,  *!bov  WP0  irrd- 
Xioc  b€baiTM^vov  ötli  xaXK#  (T  291  f.)  ist  das  wol  verständlich, 
aber  in  dieser  allgemeinen  fassung  öcca  £oikc  Kai  dvepi  unrepa 
boOvai  hindert  mich  ein  sprachliches  gefühl  die  worte  dvept  ur)T^pa 
so  zu  verstehen,  wie  F.  es  tbut.  sodann  soll  doch  der  sinn  sein: 
Telemachos  solle  nicht  nur  für  sich,  sondern  auch  für  die  mutter  die 
totenopfer  darbringen ,  also  gehört  das  Kai  nicht  zu  dvepi ,  sondern 
zu  unrepa.  nun  ist  es  aber  eine  bekannte  regel,  dasz  das.  steigernde 
Kai  stets  vor  dem  betreffenden  worte  steht,  höchstens  durch  enkli- 
tische oder  Wörter  wie  fdp ,  be  getrennt  wird,  die  auf  fassung  F.s 
macht  auf  natürlichkeit  keinen  anspruch,  und  doch  sollte  dies  für 
Homerische  verse  immer  der  erste  prüfstein  sein,  es  ist  schlimm, 
•  wenn  bei  einer  poesie,  die  durch  die  art  ihres  Vortrages  den  charakter 
des  flüssigen,  leichten,  natürlichen  empfangen  oder  danach  streben 
muste,  wir  für  diesen  frischen  und  lebendigen  hauch  keinen  sinn 
haben ,  sondern  die  worte ,  wie  sie  auf  dem  kritischen  präparierbret 
vor  uns  liegen,  zerschneiden,  zerreiszen,  um  sie  in  unnatürliche,  um- 
gestaltete lagen  zu  bringen,  welcher  hörer  sollte  nicht  cWri  KT^pea 
KTcpetEai  troXXd  udX\  öcca  £oiK€  ale  zusammengehörig  auch  zu- 
sammenfassen und  Kai  d vepi  uniepa  bouvai  als  neues  glied  für  sich, 
unabhängig  von  öcca  £oiK€  verstehen?  aber  F.  belehrt  uns :  'wenige 
verse  vorher  (278)  schlieft  sich  öcca  £oiK€  ähnlich  unmittelbar  an 
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das  folgende.'  es  ist  aber  unrichtig,  dasz  sich  278  öcca  tonet  'ähn- 
lich' an  das  folgende  schlieszt:  es  wird  dort  gar  nicht  'ähnliches' 
dem  hörer  zugemutet  die  verse  277  f.  lauten:  oi  be  yoimov  tcuSouci 
Kai  dpruv^ouctv  lebva  |  ttoXXü  ndX\  öcca  £oikc  <pi\nc  itt\  traiöoc 
flrcccOai.  die  sache  liegt  hier  doch  anders,  die  worte  nemlich  öcca 
£oiK€  qnXnc  im  rnxibdc  €TT€c9ai  bedeuten  dem  gedanken  nach  das- 
selbe wie  &bva  TtoXXd  udXa,  das  sie  nur  weiter  ausführen;  das  ist 
aber  nicht  der  fall  in  a  292  in  der  von  F.  vorgeschlagenen  auf- 
fassung,  nach  der  von  ganz  neuen  totenopfern,  die  eigentlich  ein 
anderer  darbringen  sollte,  die  rede  ist.  wie  sollte  das  der  hörer  ver- 
stehen? schließlich  was  soll  überhaupt  hier  der  von  F.  eingeführte 
gedanke?  ist  er  nicht  da,  wo  von  wichtigen  planen  für  die  zukunft 
die  rede  ist,  mehr  als  überflüssig?  warum  sollte  Telemachos  die 
letzten  ehren  auch  für  seine  mutter  dem  vater  darbringen?  war  diese 
selbst  dazu  nicht  mehr  fähig? 

Es  drangt  aber  doch  zu  wissen,  warum  F.  diese  verse  ändern 
zu  müssen  glaubte.  'dasz  der  söhn  die  mutier  einem  manne  ver- 
mähle, widerstreitet  ja  nicht  nur  der  sitte  überhaupt,'  lehrt  F.  'son- 
dern auch  dem  bestimmten  befehle,  den  Athene  in  derselben  rede 
gibt:  Telemachos  solle  die  mutter  . .  zu  ihrem  vater  zurücksenden.' 
das  letztere  bedenken  kann  für  diejenigen  nicht  galten,  die  den  v.  292 
aus  anderen  wol  erwogenen  gründen  für  unecht  erklärt  haben,  und 
was  den  erstem  widersprach  betrifft,  so  dürfte  es  allerdings  für  F. 
schwer  werden  zu  beweisen,  dasz  ein  söhn,  dessen  vater  gestorben, 
der  selbst  mündig  geworden,  nicht  seine  mutter  habe  verheiraten 
können,  €i  oi  Bunde  ^©opuäTai  YaplecOai.  ich  komme  hier- 
auf noch  zurück. 

Der  vers  a  292  kommt  mit  geringer  Veränderung  in  ß  vor : 
cfjjnd  T€  o\  xcöai  Kai  im  raipta  KiepeiHuu  (ß  222) 

TToXXd  udX\  öcca  £oiKt,  Kai  dvlpi  prjTepa  öujcuj. 
angesichts  dieser  verse  musz  selbst  F.  gestehen  dasz  seine  zu  a  292 
gegebene  erklärung  mit  ß  223  in  Widerspruch  steht,  wo  1  Telemachos 
offenbar  es  ist'  der  die  mutter  einem  manne  geben  will,  dooh  F. 
findet  folgenden  aus  weg:  'aber  auch  diese  äuszerung  würde  ja  .  . 
dem  kurz  vorhergehenden  (195)  rathe  des  Eurymachos  widersprechen, 
der  ganz  mit  dem  befehl  der  Athene  Übereinstimmt,  wenn  die  freier 
selbst  nur  verlangen  dasz  Penelope  in  regelmäßiger  form  von  ihrem 
vater  einem  der  freier  zur  frau  gegeben  werde,  wie  kann  da  Tele- 
machos sagen,  er,  der  söhn,  wolle  die  mutter  einem  freier  geben?* 
es  ist  nicht  richtig  dasz  der  rath  des  Eurymachos  mit  dem  befehle 
der  Athene  übereinstimme,  diese  hatte  nicht  Telemachos  den  befehl 
gegeben  die  mutter  fortzuschicken,  sie  hatte,  sich  selbst  verbessernd, 
nach  utrr^pa  .  .  fortgefahren  \xw  ic  u^YOpov  ttotdöc,  sie  hatte 
ausserdem,  worauf  es  wesentlich  ankommt,  noch  hinzugefügt  et  Ol 
öuudc  &popuäTai  Ya^ccOai.  so  fein,  so  rücksichtsvoll  ist  nicht 
Eurymachos,  er  sagt  geradezu:  \U\Tip'  ^rjv  ic  TraTpöc  dvu>Y£TUJ 
dnov6€C0ai  (196).   damit  spricht  er  aber  auch  aus,  dasz  der  söhn 
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allerdings  das  recht  Uber  die  mntter  habe,  dasz  durch  sein  macht- 
gebot erst  die  Wiederverheiratung  der  mutter  erfolgen  könne;  und 
wenn  er  den  Telemachos  auffordert,  er  solle  die  mutter,  ohne  weiter 
deren  willen  rechnung  zu  tragen,  in  das  haus  ihres  vaters  schicken, 
so  hofft  er  den  jüngling  zu  gewinnen  durch  einen  Vorschlag,  der  mit 
keinem  verlust  an  gut  für  ihn  verbunden  ist.  damit  steht  die  ant- 
wort  des  Telemachos  xal  dWpi  nnx^pa  oujcw  gewis  nicht  im  wider- 
sprach, er  erklärt  nur  dasz  er  von  seinem  rechte,  das  ihm  auch  die 
freier  zugesprochen,  gebrauch  machen  werde;  auf  das  einzelne,  wie 
er  dieses  versprechen  zur  ausführung  bringen  werde,  geht  er  nicht 
ein.  und  gewis  hatte  er  zu  dieser  kürze  seines  ausdrackes  allen 
grund,  hier  wo  er  vor  der  projectierten  reise  stand,  die  seine  ge- 
danken  so  sehr  in  ansprach  nahm,  hier  wo  die  wiedervermählung  der 
mutter  noch  in  weiter  zukunft  lag. 

Aber  eine  stelle  scheint  F.  übersehen  zu  haben,  die  das  un- 
zweifelhafte recht  des  sohnes  über  seine  mutter  klar  darlegt,  u  334  f. 
sagt  Agelaos  zu  Telemachos: 

»XX'  crf € ,  crj  Täb€  urvrpl  Trape£öuevoc  KardXeEov, 
T^MacO'öciic  fipidoc  dvn.p  Kai  nXeicia  Tröpnciv, 
und  dieser  erwidert  (341  ff.) 

oö  ti  biarpißm  ^Tpoc  Tdnov,  dXXd  KcXeuui 
vrjuace'  ib  k*  £6&n,  ttotI  b*  dcwcta  büjpa  bibuuui. 
alb^onai  b'  ä^Koucav  dirö  uerdpoio  btecOai 
yu0uj  dvaYxaiur  un.  toöto  Gedc  T€X^C€icv. 
wie  kann  danach  noch  davon  die  rede  sein,  dasz  das  dWpi  unr^pct 
bujciu  der  sitte  widerspreche,  natürlich  vorausgesetzt,  et  o\  Ouudc 
dmopucrrai  rau&cOai? 

Seiner  ansieht  zu  liebe  sah  sich  nun  F.  gedrängt  auch  ß  223  zu 
ändern :  'es  musz  daher  auch  ß  223  ganz  in  demselben  sinn  erklärt 
werden,  also  als  wenn  es  hiesze  (sie !)  TroXXot  jidX',  öcca  Ioikc  xal 
dve'pi  ^riTtpa  boOvai,  bweuu.'  F.  hat  hier  unterlassen  die  Ubersetzung 
zu  geben ;  wir  wollen  das  an  seiner  stelle  nachholen :  'einen  grab  - 
hügel  werde  ioh  ihm  aufschütten  und  dazu  totenopfer  darbringen, 
ich  werde  sehr  viele  geben,  wie  viele  es  geziemt  dasz  auch  die  mutter 
dem  manne'  nemlich  gibt,  diese  art  von  Interpretation  ist  allerdings 
merkwürdig:  durch  sie  soll  ein  monstram  in  satzbildung  (zb.  auch 
das  asyndeton  KTepe'utw ,  btücw)  und  im  gedanken  bei  Homer  einge- 
führt werden,  wogegen  wir  doch  nicht  unterlassen  wollen  protest 
zu  erheben,  für  F. ,  der  zuerst  äuszerte :  f in  ß  223  sei  Telemachos 
es  offenbar,  der  die  mutter  einem  manne  geben  will',  der  also  den 
sinn  des  verses  einfach  und  zweifellos  fand,  blieb,  wenn  er  wirklich 
an  den  widersprach  glaubte,  nur  das  mittel  übrig,  die  betreffende 
partie  als  im  Widerspruch  mit  der  sonstigen  sitte  stehend  zu  streichen ; 
das  wäre  noch  ratio  gewesen,  dasz  er  zu  dem  andern  mittel  griff, 
zeigt,  welchen  beifall  die  eingangs  erwähnte  Schneidemaschine  zu 
finden  scheint. 

Königsberg.  Eduard  Kammer. 
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32. 

HOMERISCHE  ABHANDLUNGEN, 
(fortaetzung  von  jahrgang  1874  8.  531—539.  677—690.) 


DRITTES  STÜCK. 

Es  kann  einen  wol  erquicken,  wenn  eine  erklärung  des  Homer 
mit  eifer  und  empfänglicher  phantasie  sich  in  die  dichterischen  ab- 
siebten der  erzähl  ung  vertieft:  denn  unendlich  verschieden  klingen 
die  saiten  des  menschlichen  herzens,  und  aus  der  fülle  des  lebens 
greift  Homer  mit  so  natürlichem  schönheitsgeftihl  das  allgemein  an- 
sprechende heraus,  dasz  wir  noch  immer  trotz  unserer  aufgeklärteren 
religion  ihn  als  den  ersten  aller  dichter  verehren;  aber  so  gern  wie 
ich  jenes  als  eine  gute  seite  in  Kammers  'einheit  der  Odyssee*  aner- 
kenne, so  musz  ich  doch  bekennen  dasz  es  bei  der  dreistigkeit,  wo- 
mit er  seinen  geschmack  als  das  masz  seines  Urteils  hinstellt,  wäh- 
rend er  zugleich  die  erklärungen  anderer  mit  unlogischen  waffen 
beseitigt,  mich  teils  wie  ein  bedauern  überkommt,  teils  wie  eine  be- 
fürchtung,  er  möchte  doch  ohne  strengere  Schulung  an  eine  aufgäbe 
getreten  sein,  welche  selbstlose  nüchternheit  verlangt,  wenigstens 
scheint  es  ihm  an  einem  wissenschaftlichen  maszstab  für  die  beur- 
teilung  von  athetesen  bei  Homer  gänzlich  gefehlt  zu  haben,  wenn  er 
s.  166  schreibt:  'auch  stellen,  von  denen  wir  heute  die  Überzeugung 
haben,  dasz  sie  wol  nicht  vom  ersten  dichter  herrühren,  sondern  von 
einem  sänger  eingedichtet  sind,  werden  wir  nicht  atheticren  können, 
wenn  sie  für  die  Situation  wirksam  und  überhaupt  poetisch  empfun- 
den sind :  wir  würden  sonst  die  lebendige  fortbildung  des  epischen 
sanges  verneinen.'  also  er  meint  dasz  es  sich  bei  den  seit  FAWolf 
angestellten  Untersuchungen  um  eine  Verbesserung  des  dichterischen 
genusses  gehandelt  hat.  schöne  stellen,  auch  wenn  sie  von  einem 
spätem  dichter  herstammen,  dürfen  nicht  athetiert  werden!  ist  es 
ihm  denn  gar  nicht  bewust  geworden,  dasz  die  Lachmannsche  schule 
mit  absichtlicher  Zurückhaltung  von  geschmacksurteilen  nur  darauf 
ausgeht  zu  prüfen,  was  in  der  Iliasund  Odyssee  auf  den  ursprüng- 
lichen erfinder  zurückgeht,  und  was  spätere  dichter,  sei  es  nach- 
bessernd oder  wenigstens  in  der  absieht  nachzubessern,  eingefugt 
oder  geändert  haben  mögen?  Kammer  sagt  s.  376:  ffür  Rhode  [der 
zufällig  über  Homer  nichts  weiter  geschrieben  hat  als  ein  stück 
kritik  und  einige  grammatische  Untersuchungen]  existieren  die  ge- 
diente nicht  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  nur  zur  aufspürung  der 
Widersprüche  ...  wir  (!)  bemühen  uns  den  Charakter  dieser  poesie 
zu  verstehen,  in  den  gang  dieser  gediente  einzudringen'  usw. 

Die  kritik  ist  keine  ästhetische ,  sondern  eine  historische  auf- 
gäbe, für  unecht  erklären  wir  zunächst  zwar  nur  alles  das  was  nach 
ausweis  der  handschriften  und  der  alexandrinischen  Scholien  in  der 
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attischen  ausgäbe,  der  vulgata  des  litterarisch  gebildeten  Hellenen 
nicht  gestanden  hat,  wie  zb.  den  vers  ovbi  n  ßouXöuevoc  dXXd  Kpa- 
T€ptic  utt*  dvdTKiiC  nach  b  100  oder  b  92 ,  welcher  in  unsern  Schul- 
ausgaben auch  gar  nicht  mit  steht;  dagegen  alle  jene  verse,  welche, 
wenn  gleich  nach  unserm  urteil  unecht,  doch  in  jenem  vulgattext 
gestanden  haben,  wie  zb.  A  280—284,  sollten  in  den  Schulausgaben 
auch  nicht  eingeklammert  werden.  Bekker  dürfte  in  seiner  Ilias- 
ausgabe  von  1858  zu  weit  darin  gehen,  während  La  Roche  mit  un- 
recht auch  solche  verse  ohne  ein  zeichen  der  athetese  läszt ,  welche 
Aristarch  nach  den  Scholien  als  zu  schlecht  bezeugt  verwarf  (vgl. 
o  856  ff.  'Aplcrctpxoc  d9€T€i*  £v  ofe  rate  X0Pl€CT^P°ur.  Tpacpcuc 
oub1  ncav).  Bchon  Wolf  betonte  es  proleg.  s.  XXI  ff.  und  namentlich 
cap.  VIII,  dasz  die  wiedergäbe  des  textes  durchaus  eine  geschicht- 
liche arbeit  Bei.  den  allgemeineren  begriff  der  unechtheit  (athetese), 
soweit  es  sich  um  die  Wissenschaft  und  nicht  um  die  schule  handelt, 
hätte  Kammer  wol  aus  Lehrs  de  Arist.  stud.  Horn.  diss.  V  lernen 
können;  ja  wenn  man  bedenkt,  was  er  von  Lehrs  rühmt  s.  388,  der- 
selbe sei  ihm  in  dem  gewirr  auseinandergehender  meinungen  leit- 
stern  gewesen,  derselbe  scheine  ihm  die  mit  Wolf  begonnene  bewe- 
gung  auf  Homerischem  gebiet  zum  abschlüsz  gebracht  zu  haben,  so 
hätte  er  den  begriff  der  athetese  aus  Lehrs  lernen  sollen  ao.  s.  833  ff. 
rquicunque  genuinam  carminum  Homericorum  formam  corruperant, 
dicebant  Alexandrini  biaaceuocrdc.  etenim  quod  nos  solemus  di- 
cere  interpolare  vel  quocunque  modo  genuinum  textum  scriptoris 
mutare,  hoc  a  Graeeis  grammaticis  proprio  vocabulo  dicitur  btacxeu- 
d^eiv,5  und:  cprouti  res  ceciderit,  oiaCK€Uii  et  correctio  esse  potest 
et  corruptio.,  sowie  dieses  erste  merkmal  der  echtheit,  ob  etwas  von 
anderer  hand  herrührt,  zu  gunsten  einer  lebendigen  fortbildung  des 
epischen  sanges*  wegfällt,  gibt  es  überhaupt  keine  wissenschaftliche- 
athetese  mehr,  sondern  dann  wird  nur  gefragt,  was  im  sänge  fort- 
zuleben verdiente  oder  nicht;  und  dabei  übersehen  dasz  eben  alle 
überlieferten  veree  durch  ihre  erhaltung  bis  auf  den  heutigen  tag 
bezeugen,  wie  sie  auch  fortzuleben  verdienten,  denn  'dumme,  wahn- 
witzige, schülerhafte'  und  'rohe'  interpolatoren,  prädicate  aus  Kam- 
mers munde ,  würden  doch  wol  kaum  für  ihre  zudichtungen  aner- 
kennung  gerunden  haben,  die  alten  rhapsoden  haben  sicher  auch 
besser  griechisch  gekonnt  als  wir.  und  dennoch  können  wir  sogar 
stufen  der  unechtheit  im  Homer  unterscheiden,  zb.  die  Telemachie 
ist  ein  unechter  teil  der  Odyssee,  von  einem  nachdichter;  die  Theo- 
klymenosepisode  in  o  ist  wieder  in  der  Telemachie  unecht,  von  einem 
rhapsoden.  warum  aber  solche  zudichtungen  gemacht  und  ange- 
nommen worden  sind,  das  entbehrt  auch  keinesweges  eines  ver- 
nünftigen grundes. 

I.  Wenn  ich  nunmehr  zu  den  von  Kammer  behandelten  athetesen 
der  rhapsodie  b  übergehe,  so  musz  ich  gleich  bei  der  ersten  b  94 — 96 
(s.  436  ff.)  gestehen  den  grund  der  interpolfttion  früher  nicht  erkannt 
zu  haben,  die  verse  b  94-— 96 
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Kai  7iaT€puuv  Täb€  h^XXct *  (xkoik  u€ v,  01  TiV€C  üurv 
€iciv,  tnex  |aa\a  noXXd  ttcxGov  xai  anuuXecu  oikov 
€Ö  ndXa  vaieTdovxa,  KcxavbÖTa  ttoXXo  Kai  dcOXä 
haben  in  der  vulgata  des  griechischen  altertums  gestanden,  wie  sich 
aus  dem  Scholien  zu  ergeben  scheint,  und  doch  erklären  manche 
neuere  sie  ftir  völlig  sinnlos.  Bekker  hat  sie  stillschweigend  aus  dem 
texte  entfernt. 

'Während  ich  viele  schätze  sammelnd  in  der  ferne  schweifte, 
hat  mir  ein  anderer  meinen  bruder  getötet,  heimlicher,  unvermuteter 
weise,  durch  die  list  Beiner  schändlichen  gattin;  so  dasz  ich  keines- 
wegs mit  frohem  herzen  Uber  diese  (eben  von  euch  bewunderten) 
schätze  gebiete,  auch  von  euren  vätern  mttszt  ihr  das  gehört  haben, 
da  ich  gar  vieles  erlitt  und  ein  hauswesen  verderbte  (vermiszte),  das 
gar  wohnlich  war  und  viele  herliche  dinge  enthielt  —  mit  nur  dem 
dritten  teil  davon  wollte  ich  lieber  in  meinem  hause  wohnen ,  wenn 
nur  die  männer  wol behalten  wären ,  welche  damals  vor  Troja  umge- 
kommen sind.'  in  der  Telemachie  b.  183  hatte  ich  mich  darauf 
beschränkt  sie  zu  at notieren,  weil  'sie  den  Zusammenhang  unter- 
brächen*, dasz  sie  dieses  thun,  hat  auch  Friedländer  gefühlt  anal. 
(1859)  s.  461;  genügende  erklärungen  waren  bis  jetzt  nicht  vorge- 
bracht, nun  aber  schlägt  Kammer  vor  v.  94 — 96  vor  98  zu  stellen: 
abcXqxöv  dXXoc  frrccpvcv  .  .*.  xai  iraT^pujv  Täte  . . .  ujc  oötoi  xai* 
pwv  ToTcbe  KT€äT€cav  äväcciu,  üjv  öqKXov  TpiTäTryv  wep  1%"™  & 
öujjjüci  uoipav  usw. :  dann  bezeichne Menelaos  mit  oIkoc  hier  das  haus 
des  Agamemnon,  das  während  der  langen  ab  Wesenheit  des  Menelaos 
zu  gründe  gegangen,  und  ttoXXü  rrdGov  gehe  auf  das  schwere  ge- 
schick  das  ihm  geworden,  so  viel  unheil  über  andere  heraufzube- 
schwören (s.  438).  ein  solcher  sinn  wäre  in  der  that  recht  schön ; 
aber  die  erklärung  dürfte  falsch  sein. 

Denn  1)  das  ttoXXcc  TraOov  war  eben  noch  v.  81  in  einem  andern 
sinne  gesagt,  in  dem  gewöhnlichen  nemlich,  dasz  Menelaos  vor  seiner 
rückkehr  viel  leid  ausgestanden,  eigenes  leid,  und  kann  nicht  gut  so 
bald  nachher  in  anderem  sinne  auf  inneres  leid  infolge  fremden 
Unglücks  bezogen  werden.  2)  'nach  langen  irrfahrten  mit  reichen 
schätzen  heimkehrend  habe  ich  meinen  bruder  ermordet  gefunden, 
auch  von  euren  vätern  mtiszt  ihr  das  gehört  haben,  dasz  ich  ein  haus 
ins  Unglück  gebracht,  das  früher  von  reicher  habe  erfüllt  war.  so 
habe  ich  denn  gar  keine  freude  über  diese  meine  schätze,  ich  wollte 
lieber  mit  dem  dritten  teil  derselben  hier  wohnen,  wenn  nur'  — 
'mein  bruder  noch  lebte'  mtiste  folgen,  statt  dessen  folgt  'wenn 
nur  die  männer  noch  lebten,  die  damals  vor  Troja  umgekommen 
sind1,  wäre  noch  gefolgt  'wenn  nur  wenigstens  die  männer  noch 
lebten,  die  vor  Troja  gefallen  sind:  denn  auch  die  erinnerung  an 
diese  vergällt  mir  den  heimgebrachten  reichtum',  oder 'wenn  nur 
die  männer  noch  lebten,  die  mit  nach  Troja  gezogen  sind',  also 
der  Zusammenhang  der  stelle  wird  auch  durch  die  Umstellung  von 
94 — 96  hinter  92  nicht  gesund.    3)  endlich  wären  in  unserm  texte 
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die  verse  umgestellt  aus  einem  bessern  Zusammenhang  in  einen 
schlechtem,  so  müste  dies  doch  schon  aus  dem  mechanischen  fehler 
eines  abschreiben  erklärt  werden,  zu  dem  hier  kein  anlasz  war  und 
den  die  vulgata  kaum  recipiert  hätte. 

Bleiben  wir  also  dabei,  dasz  v.  94—96  unecht  sind,  im  übrigen 
finde  ich  die  Vermutung  Kammers,  oIkov  bezeichne  hier  das  haus  des 
Agamemnon,  gar  nicht  uneben,  wenigstens  bietet  sich  dadurch  eine 
vernünftige  erklärung  der  interpolation.  ein  rhapsode  nemlich  nahm 
wol  daran  anstosz ,  dasz  Menelaos  wegen  seines  bruders  nicht  auf 
die  künde  sich  berief,  welche  zweifelsohne  den  jünglingen  schon  zu 
hause  mitgeteilt  war,  und  wollte  also  diese  beruf ung  hinzufügen: 
'auch  von  euren  vätern  werdet  ihr  das  sicherlich  schon  gehört  haben, 
nemlich  was  ich  eben  sagte  (meine  vielen  leiden  und  den  Verlust  des 
bruders).'  um  nun  aber  mit  dem  ende  seines  Satzes  wieder  in  den 
begriff  überzuleiten,  an  welchen  v.  97  (( davon  den  dritten  teil1 
nemlich  von  den  schätzen)  anknüpfte,  unterstellte  er  für  rmeine 
vielen  leiden  und  den  Verlust  meines  bruders'  folgendes:  'meine 
vielen  leiden  und  den  verlust  meines  brüderlichen  hauswe- 
sens,  das  so  viele  schätze  enthielt;  davon  der  dritte  teil  sollte  mir 
genügen'  (also  von  den  schätzen  welche  Agamemnon  hatte),  cwenn 
nur  die  männer  noch  lebten'  usw.  der  rhapsode  hatte  dabei  nicht 
nur  übersehen  dasz  ein  mis verständlicher  ausdruck  (okoc)  den  not- 
wendigen (dbeXmöc)  verdrängte,  sondern  auch  dasz  nach  dem  übrigen 
zusammenhange  (v.  69  —  82)  Menelaos  sich  mit  dem  dritten  teil 
seiner  eigenen  schätze  zufrieden  erklären  muste.  —  Waren  dann 
die  drei  verse  erst  in  das  attische  exemplar  aufgenommen,  so  ent- 
fernte sie  kein  kritiker  mehr,  wenn  er  auch  anstosz  nahm,  wie  die 
Alexandriner  wirklich  gethan  haben. 

IL  b  163—167  s.  162  f.  (Telem.  s.  183  ff.),  meine  beweise  für 
die  unecht  hei t  der  verse  b  163 — 167  bat  Kammer  nur  verstümmelt 
wiedergegeben,  um  dann  den  geringen  splitter  den  er  mitgeteilt  zu 
brechen,  diesen  splitter  vermehrt  er  obendrein  noch  um  einen  (im 
Verzeichnis  nicht  berichtigten)  fehler,  indem  er  "b  185'  abdrucken 
läszt  statt  cb  312  seite  185'.  weggelassen  dagegen  hat  Kammer,  dasz 
b  163 — 167  (wie  Rumpf  zuerst  gesehen)  von  Aristarcb  schon  athe- 
tiert  und  von  einem  andern  grammatiker  gegen  Aristarch  verteidigt 
worden  sind.  Aristarchs  athetese  —  wir  wissen  hier  nicht ,  ob  sie 
nicht  auch  durch  die  mangelhafte  Überlieferung  der  fünf  verse  be- 
gründet war  —  beruhte  nach  dem  scholion  auf  einem  dreifachen  be- 
denken: a)  'die  verse  seien  überflüssig  (7T€ptTTOi).'  allerdings  be- 
ruhen diese  verse  auf  einem  poetischen  motiv,  wie  gern  geben  wir 
dies  hm  Kammer  zu !  'sie  wollen  den  Telemachos  gleich  einführen 
als  einen  der  teilnähme  bedürftigen,  einen  vom  Unglück  verfolgten 
schütz* uchenden,  damit  die  bewegte  Stimmung,  die  v.  183  zum  aus- 
brach kommt,  sich  hier  schon  vorbereite.'  so  musz  auch  der  unbe- 
fangene leser  die  fraglichen  worte  des  Peisistratos  aufgefasst  haben, 
wenn  er  an  ihrer  echtheit  nicht  zweifelte,  aber  das  trifft  die  sache 
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doch  nicht:  denn  tiberflüssig  erscheinen  v.  163 — 167  darum,  weil 
Menelaos  auf  sie  in  seiner  antwort  sich  gar  nicht  besinnt,  und  die 
klage  in  v.  183  geht  nicht  auf  Telemachos  läge ,  sondern  nur  auf 
den  auch  von  Menelaos  so  schmerzlich  vermiszten  Odysseus.  auch 
hatte  ja  Telemachos  gar  nicht  daran  gedacht,  wie  es  freilich  die 
freier  ihm  schuld  gaben  ß  325  ff.,  schütz  zu  suchen,  sich  hilfe 
in  wort  oder  werk  von  Menelaos  zu  holen,  keineswegs  wird  er  von 
Peisistratos  mit  den  nackten  worten  deXbcTO  fap  c€  ibecOai  (162) 1 
-als  neugierig  hingestellt,  da  ja  doch  dieser  schluszsatz  nur  begründet, 
warum  Peisistratos  selber  gekommen  sei;  in  prosa  wäre  er  eben 
neben  nützlich  untergeordnet,  endlich  ist  es  ja  gar  nicht  unmöglich, 
dasz  andere  verse  von  diesen  fünf,  163 — 167,  verdrangt  sind ,  in 
welchen  er  auch  seinen  eignen  namen  nannte.  —  b)  'die  verse  seien 
für  einen  jungen  mann  ganz  ungeziemend  (und  v^ou  TravTCmaciv 
X^rec6ai  dn-pen-tic).'  nicht  ohne  auftrug  durfte  des  Telemachos 
junger  begleiter  dessen  begehr  aussprechen,  durfte  sich  da  am  we- 
nigsten in  fremde  angelegenheiten  mischen,  wo  er  eben  selber  ge- 
lobt hatte  dasz  Telemachos  nicht  mit  ungefragten  reden  herausge- 
platzt sei.  —  c)  'die  verse  163 — 167  seien  nicht  einmal  wahr:  Tele- 
machos sei  gar  nicht  bei  Menelaos,  um  sich  ein  wort  oder  werk  von 
ihm  anrathen  zu  lassen  (u7ro9r|C€ai) ,  sondern  €i  Tivd  ol  KXrjnböva 
7TCtTpdc  dviCTioi  (b  317).' 

Diese  drei  im  scholion  angeführten  gründe  für  die  unechtheit 
hat  Kammer,  wie  gesagt,  sich  zu  verschweigen  erlaubt,  indem  er 
sich  gleichzeitig  auf  sein  entwickelteres  tactgefühl  etwas  einbildet, 
dasz  nemlich  Menelaos  die  von  Peisistratos  kundgegebene  absieht 
des  Telemachos  ignoriere,  sei  das  zeichen  eines  tactvollen  wirtes; 
er  führe  den  Telemachos,  indem  er  seines  vaters  gedenke,  so  am 
besten  von  seinem  gegenwärtigen  Unglück  ab :  fer  würde  nicht  der 
gemüt-  und  tactvolle  wirt  gewesen  sein,  der  er  ist,  wenn  er  sogleich, 
wie  Hennings  verlangt,  den  Telemachos  ausgefragt  hätte.' 
solche  reden  sagen  mir  nicht  zu,  sie  sind  unwahr  und  unlogisch, 
gerade  durch  die  art,  wie  Menelaos  des  verschollenen  Odysseus 
gedenkt,  führt  er  den  Telemachos  und  die  andern  anwesenden  in  die 
wehmütige  Stimmung  sehnsüchtiger  trauer  hinein,  während  diejenige 
Stimmung,  aus  welcher  heraus  Telemachos  nach  abhilfe  seines 
gegenwärtigen  Unglückes  trachtet,  erst  nach  Überwindung  jener  aus 
dem  vorwiegenden  geftihl  der  entrüstung  und  eigener  kraft  sich  ge- 
bären konnte  —  wie  sich  denn  in  der  scene  (b  312  ff.),  wo  dies 
thema  von  Telemachos  selbst  angeregt  ist,  das  gefühl  der  trauer 
über  unverschuldetes  loos  nicht  hervordrängt,  und  der  umstand, 
dasz  Menelaos  seinen  jungen  gast  erst  am  folgenden  tage  (b  312) 
nach  seinem  begehr  fragt,  schlieszt  geradezu  die  möglichkeit  aus, 

1  'denn  er  wünschte  dich  von  Angesicht  zu  sehen,  dich  zu  be- 
suchen», wie  t  185.  I  382.  €  209.  das  lb£c9ai  steht  genau  in  derselben 
bedeutung,  welche  es  haben  würde,  wenn  der  finalsatz  dahinter  echt 
wäre. 

Jahrbücher  ftlr  das»,  philo).  1875  hfl.  4  u.  5.  19 
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dasz  dies  schon  am  vorigen  abend  ausgesprochen  sein  könnte*  — 
'wie  Hennings  verlangt',  gesetzt  den  fall,  die  verse  163—167  gälten 
für  echt,  dann  würde  ich  erwartet  haben  dasz  Menelaos  —  zwar 
nicht  den  Telemachos  weiter  ausfragte ,  aber  doch  mit  einem  worte 
auf  die  unzeitige  bemerkung  des  Peisistratos  bezug  genommen  hätte, 
dieser  bedingten  erwartung  hat  Kammer  ein  unbedingtes  ver- 
langen unterstellt. 

TII.  b  189—218  s.  163—165.  Telem.  s.  185  f.  war  gesagt 
worden,  unsinn  sei,  was  im  schol.  Q  R  zu  v.  190  (ndvTUiv  ^tti  bdicpua 
TCTpann^vuiv  Ibei  Tivä  irapeXGeiv  töv  dqp&ovTa.  Trjv  yfev  ouv 
'€X^vr)v  oü  mGavdv  toöto  Trpdrreiv,  fjnc  Y€  Kai  atrrujv  TTpurrn, 
Kaidpxei.  oub£  jLtf|V  töv  TrjX^axov,  iratepa  fäp  dTroXorpupeTCu. 
eOirpeTr^c  oubfe  tuj  MeveXdtp,  (xutöc  rdp  ainoc  Tf|c  cuurpopäc.  m- 
Gavöc  b£  irpöc  toöto  ö  FTeiciCTpaTOc  'Obucce'a  jufcv  dYvowv ,  irpöc 
ßpoxu  be  baKpucac  Ik  tt)c  toö  dbcXqpoö  nvn.ur)C  dXX*  oubfc  djceiviy 
cuvriÖiic  T€TOvujc.  Kolibri  rdp  veoc  tutx«V€1  xai  oux  ögoia  fj  T€- 
Xcutt)  €UKXer|c)  behauptet  werde,  nur  Peisistratos  habe  das  gespräch 
wieder  anknüpfen  können,  der  scholiast  hat  gewissermaszen  recht, 
so  lange  er  ausführt,  es  sei  schicklicher,  es  sei  glaublicher,  dasz  Pei- 
sistratos dem  weinen  und  klagen  einen  halt  setze  als  wenn  einer  der 
andern  das  thue;  er  hat  aber  unrecht  mit  dem  worte  Ibei  TTetti- 
CTpaTOV  dmcxeiv,  welches  er  zwar  nicht  sagt,  aber  doch  meint;  und 
nur  dies  habe  ich  verneinen  wollen,  der  scholiast  (oder  sein  ge- 
währsmann)  hat  gemeint  die  jetzige  darstellung  vergleichen  zu 
müssen  mit  einer  andern  fingierten,  bei  welcher  ein  anderer  der  wei- 
nenden eben  so  unvermittelt  das  gespräch  wieder  anknüpfe,  ich 
dagegen  habe  die  jetzige  fortsetzung  von  v.  187.  188  verglichen  mit 
den  versen  219  ff.  als  der  nach  meiner  meinung  ursprünglichen  fort- 
setzung von  187  f.  und  gesagt,  es  sei  schöner,  wenn  Helene  mit 
listigem  zaubertrank  der  trüben  Stimmung  der  trinkenden  ein  ende 
mache,  wenn  dagegen  bemerkt  wird:  da  es  immer  schwer  sei  in 
einem  verein  von  nahestehenden  menschen  von  einem  wehmütigen 
thema  wieder  rins  vollere  leben  zurückzukehren',  so  sei  es  gewis 
schön,  wenn  einer  dem  gespräche  diese  Wendung  auf  geschickte 
weise  zu  geben  wisse  —  so  antworte  ich:  ja  wol;  wie  viel  schöner 
aber,  wenn  dies  nicht  durch  ein  anderes  gespräch  geschieht  (wendet 
sich  doch  Peisistratos  gar  nicht  zu  einem  anderen  thema) ,  sondern 
durch  die  thätige  kunst  der  wirtin!  Helene  hatte  in  vielbewegtem 
leben  mancherlei  zaubermittel  kennen  gelernt,  der  dichter  erzählt 
uns ,  wie  kräftig  der  zauber  wirke ,  den  sie  hier  in  den  wein  wirft 
(221  ff.),  und  wo  sie  ihn  gelernt;  dann  erst  kehrt  ihre  rede  zu 
Odysseus  zurück;  und  nun  erst  ist  dem  gefühl  des  lesors  oder  hörers, 
es  müsse  dabei  dieselbe  Stimmung  sehnsüchtiger  trauer  wiederkehren, 
jede  kraft  genommen. 


*  so  urteilt  neuerdings  auch  FvDuhn  in  seiner  interessanten  disser- 
tation  fde  Menclai  ltinere  Aegyptio'  (Bonn  1874)  s.  9. 
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Dieses  rein  ästhetische  urteil,  das  auf  Kammers  Zustimmung 
um  so  gros zem  ansprach  hatte,  je  feinfühliger  er  sich  gibt,  fertigt 
er ,  der  da  weisz  wie  anders  die  alten  über  thränen  dachten  als  wir, 
der  da  weisz  dasz  frauen  ebenso  viel  leichter  ein  gefühl  unterdrücken, 
wie  sie  sich  leichter  demselben  überlassen,  der  da  weisz  was  die 
wirtin  den  gasten  schuldig  ist,  mit  sentimentalem  pathos  ab :  f  also 
Helene ,  die  eben  weinte ,  ist  sofort  bereit  .  .  der  trüben  Stimmung 
ein  ende  zu  machen?  spielte  sie  komödie  mit  ihren  thr Linen  ?  Air  eine 
solche  Helene  hätten  die  Griechen  nicht  nötig  gehabt  zehn  jähre 
lang  krieg  zu  fuhren ,  die  hatten  sie  dem  Paris  überlassen  können/ 
ist  es  nicht  wie  ein  stoszseufzer,  dasz  tugend  und  Schönheit  so  selten 
zusammen  sind  ?  und  ist  es  nicht  auch  ganz  gewis ,  dasz  Helene  den 
zaubertrank,  der  alle  trauer  bannte,  nur  für  die  andern,  für  sich 
nicht  mit,  in  den  wein  gegossen  ? 

Was  sonst  noch  in  der  Telemachie  gegen  die  verse  189 — 218 
gesagt  war,  hat  Kammer  einer  Widerlegung  nicht  gewürdigt,  der 
leser  dieser  Zeitschrift  mag  selber  urteilen,  ob  es  so  unbedeutende 
bedenken  sind ,  welche  sich  dagegen  erheben  lassen,  der  in  halt  ist 
dieser,  des  vor  Troja  gefallenen  bruders  sich  erinnernd  nahm  Pei- 
sistratos  das  wort;  er  hebt  damit  an  den  Menelaos  zu  loben,  und 
fordert  dasz  derselbe  ihm  zu  willen  sei.  ihm  gefalle  das  nicht  nach 
der  abendkost  zu  weinen ,  morgen  sei  ja  auch  noch  ein  tag.  sonst 
sei  es  freilich  billig  gegen  die  gestorbenen  sie  zu  beweinen  und  das 
haupthaar  sich  abzuscheren,  auch  ihm  sei  ein  bruder  vor  Troja  ge- 
fallen, dessen  Schnelligkeit  und  tapferkeit  dem  Menelaos  gewis  be- 
.  kannt  sei.  dieser  dankt  seinem  jungen  gaste  fttr  die  lobeserhebung 
und  versichert,  er  habe  sehr  verständig  gesprochen,  würdig  seines 
glücklichen  vaters.  'wir  aber  wollen  das  weinen  lassen  und  wieder 
der  abendkost  gedenken,  mit  Telemachos  kann  ich  mich  auch  morgen 
noch  weiter  besprechen.'  alle  gehorchen  und  sie  fangen  wieder  an 
zu  essen.  —  (219)  da  warf  Helene  ein  trauerstillendes  mittel  in 
den  wein. 

d)  abgesehen  von  einer  gewissen  Zerfahrenheit  der  gedanken, 
wie  führt  doch  diese  ganze  stelle  die  erzählung  um  keinen  schritt 
weiter,  viel  eher  rückwärts!  denn  was  Peisistratos  bezweckt,  dem 
klagen  um  die  verlorenen  ein  ende  zu  machen,  das  vollführt,  auch 
wenn  die  verse  189 — 218  fehlen,  Helene  schon  allein,  sowol  mit  der 
vom  dichter  ausgesprochenen  absieht  als  auch  viel  wirksamer,  so- 
dann beginnt  in  den  fraglichen  yersen  189—218  ein  zweites  abend- 
essen ,  von  Nitzsch  in  ein  meines  Wissens  bei  Homer  sonst  nie  er- 
wähntes nachtessen  verwandelt,  von  dem  eben  so  ungewöhnlicher 
weise  gar  nicht  berichtet  wird  wann  es  aufgehört  habe,  und  welches 
völlig  unnötig  war,  weil  den  gasten  die  abendkost  schon  v.  55 — 68 
vorgesetzt  wurde,  aber  wenn  auch  die  erzählung  in  den  versen  189 
— 218  nicht  fortschreitet,  es  sind  doch  vielleicht  einige  poetische 
motive  darin,  welche  wir  ungern  missen  würden?  ohne  diese  verse 
spricht  Peisistratos  den  ganzen  abend  nur  noch  einmal  (156—162); 

19* 
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aber  auch  Telemachos  spricht  nicht  öfter  (290  ff.),  war  es  nicht  höf- 
licher, wenn  der  wirt  bei  dem  schmerz  um  die  vor  Troja  gefallenen, 
um  Odyssee,  auch  des  Antilochos  gedachte?  gewis,  nur  dasz  auch 
in  den  versen  189 — 218  blosz  Peisistratos  jenes  bruders  gedenkt, 
Menelaos  aber,  obschon  fast  aufgefordert  (200  ff.),  mit  keinem  worte. 
endlich  wird  den  ganzen  abend  das  thema,  warum  die  gäste  ge- 
kommen ,  nicht  aufgenommen ,  warum  wol  anders  als  weil  Menelaos 
v.  214  f.  das  ausdrücklich  auf  den  folgenden  tag  verschoben  hatte? 
Menelaos  hatte  v.  61  nur  geäuszert,  nach  dem  mahle  wolle  er  seine 
gäste  fragen,  wer  sie  seien,  der  name  des  Telemachos  war  ihm 
seit  v.  156  ff.  bekannt,  Peisistratos  nennt  den  seinen  nirgends;  wenn 
dieser  irgendwo  genannt  worden  sollte,  so  war  162  ff.  die  passende 
stelle,  so  sehen  wir  denn  dasz  wol  einige  fragen,  zu  denen  die  er- 
zählung  vor  v.  189  angeregt,  in  den  besprochenen  versen  189  ff. 
ihre  beantwortung  finden,  aber  keineswegs  eine  solche,  dasz  sie  für 
die  echtheit  derselben  in  die  wagschale  fiele. 

b  )  nicht  genug  dasz  die  verse  189  —  218  den  fort  gang  der  er- 
zählung  hemmen,  sie  unterbrechen  auch  den  Zusammenhang, 
denn  die  formel  (vgl.  jahrg.  1874  s.  685)  l\&  aöY  äXX*  dvönc*  £ki\t\ 
Aide  dKT€Tauia  (219)  schlieszt  sich,  weil  der  zustand,  den  die  gött- 
liche frau  ändern  will  (221  -vr|TT€v8&  t'  dxoXöv  T6,  kcücüjv  £iriXnöov 
dTidvTUiv),  als  derjenige  der  verse  184  ff.  hingestellt  wird,  an  diese 
verse  besser  an  als  an  218.  die  erwiderung  der  Helene  v.  235  (&ctö- 
8ic  dneißou^vn.)  knüpft  nicht  an  die  jetzt  letzte  rede  des  Menelaos, 
da  diese  mit  weit  abliegenden  gedanken  geschlossen  ist,  und  an  die 
erneuerte  abendkost  an,  sondern  an  die  nach  meiner  meinung  ur- 
sprünglich letzten  worte  des  Menelaos  v.  168  — 182:  'wie  hätte  ich 
den  Odysseus  geliebt,  wenn  er  heimgekehrt  wäre,  aber  das  hatte  die 
gottheit  nicht  gegönnt,  welche  die  heimkehr  ihm  allein  verweigert 
hat.'  Helene:  so  ist  es  ja  doch,  die  gottheit  verleiht  bald  diesem 
bald  jenem  gutes  und  böses,  sie  ist  ja  allmächtig.' 

c)  dazu  kommen  nun  in  den  versen  189 — 218  einige  unt leh- 
nungen und  un Wahrscheinlichkeiten :  v.  190  f.  fallt  auf  dasz  Nestor, 
wie  ein  fremder,  6  xt'purv  heiszt,  da  er  doch  hätte  heiszen  müssen 
6  TraTrjp.  auch  das  dXXnXouc  dp^oiyev  schmeckt  gar  nicht  nach 
dem  söhne  des  Nestor:  denn  wie  sollte  dieser  seinen  söhn  über 
Menelaos  befragt  haben?  freilich  v.  192  wurde  auch  schon  von 
Aristarch  verworfen,  der  gedanke  in  v.  193 — 195  scheint  aus  Y 
156  ff.  entnommen: 

•    'Aipeic-n  ~  col  rdp  T€  ndXicid  yc  Xadc  'Axaiduv 
TrcicovTai  uuOoici  —  töoio  infev  £cn  Kai  dcai. 

VÖV  b'  dTTÖ  TTUpKCMlC  CK&aCOV  KQl  bClITVOV  ÖVlWXÖl 

öirXecOai.  xdb€  b'  duq>i7TovifcoMeO\  ota  ^dXicxa 

KT]beuc  £CTI  V6KUC. 
Achilleus  hat  den  Patroklos  gerächt,  obwol  er  wüste  dasz  ihm  selber 
dann  ein  früher  tod  bevorstände,   die  locken  seines  haares,  vom 
alten  vater  dem  heimatsgotte  geweiht,  schneidet  er  ab,  um  sie  seinem 
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freunde  mit  ins  grab  zu  geben:  toici  bk  irdciv  u<p*  i/jiepov  üjpce 
yöoio*  xai  vu  k*  obupou^voiav  £bu  cpdoc  'HeXloio,  et  pf|  'AxiXXcuc 
aiijj '  'Afa/ie^vovi  eine  rrapacTdc.  es  wird  ihm  peinlich  das  bild 
der  eignen  trauer  an  der  ganzen  menge  wiederzusehen,  weil  sie  nicht 
aus  freundschaft  mit  dem  toten,  sondern  nur  um  ihn  selber  zu  ehren 
die  totenklage  anstimmt,  deshalb  läszt  er  sie  zum  essen  hinweg- 
schicken, hätte  er  erklärt  die  wirklich  gefühlte  trauer,  die  eigene 
und  die  der  befreundeten  heerführer ,  durch  das  essen  ableiten  oder 
schwächen  zu  wollen,  so  würde  das  der  dichter  nicht  mit  verstän- 
digem tactgefühl  ersonnen  haben,  zugegeben  also  hrn.  Kammer, 
dasz  Peisistratos  besser  als  einer  der  au  dem  die  klage  abbrechen 
konnte,  so  dürfte  doch  die  weise  nicht  genügen,  wie  er  sie  abbricht 
denn  das  erneuerte  essen  war  recht  abgeschmackt,  zumal  da  nie- 
mand mehr  appetit  dazu  haben  konnte  (vgl.  v.  72.  194.  213).  die 
remini8cenz  der  leichenfeier  des  Patroklos  hat  auch  noch  auf  die 
folgenden  verse  in  b  einflusz  gehabt : 

toötö  vu  ko\  r^pac  olov  ötZupoici  ßpOTOlClV  197 
Kti  pacBat  T€  köhtjv  ßaX&v  t'  drrö  bätepu  Tiapeiujv. 
auch  der  gedanke  mit  dem  sich  diese  verse  anknüpfen  ist  anders- 
woher entlehnt: 

veueccujuxti  yc  p£v  oubfcv  195 
xXaiciv  öc  k€  Gdvrjci  ßpoxüjv  xal  ttötuov  ^7tCcttit|. 
hätte  Peisistratos  noch  gesagt:  'ich  finde  es  in  der  Ordnung  zu  kla- 
gen, wenn  ein  lieber  freund  gestorben  ist  oder  gar  verschollen'! 
aber  was  soll  das:  'ich  finde  es  in  der  Ordnung  zu  klagen,  wer  auch 
immer  von  den  sterblichen  gestorben  ist'?  das  ist  nur  eine  remi- 
niscenz  an  t  263  ff. 

ti  Guydv 

Tt)K€,  1TÖCIV  YOÖUJCa.  V€H€CCUJHa(  Y€  nfcv  oub^v. 

Kai  y dp  Tic  t*  dXXoiov  ööuperai  ävbp'  öXecaca 
Koupibtov,  tuj  t^kvo  t^kfj  qpiXÖTr|Ti  jjiretca, 
f\  'Obucii ',  öv  opaci  0€oic  £vaXiYKiov  elvai. 
ferner  sind  v.  200.  201  aus  A  374  f.  und  v.  202  aus  Y  112  wieder- 
holt. 189  und  203  sind  formelhaft.  204.  205  sind  nicht  gerade  ent- 
lehnt ,  aber  sie  weichen  wieder  von  dem  ab ,  was  ein  natürliches  ge- 
fühl  hier  erwartet,  nemlich  nicht  rda  du  so  viel  gesagt  hast,  wie 
ein  verständiger  mann  wol  sagt  und  thut',  sondern  'da  du  solches 
(TOia)  gesagt  hast,  wie  es  (ota)  ein  verständiger  mann  wol  sagen 
mag.'  der  gedanke  auch  der  folgenden  verse  hat  wiederum  ander- 
wärts ,  dem  Wortlaut  nach  zum  teil  übereinstimmend ,  eine  bessere 
stelle:  c  124  f.  'Anqrivou',  f\  ndXa  \ioi  ook&ic  ttcitvu^voc  dvai, 
Tofou  Yap  ko\  TraTpdc  usw.  b  216—218  sind  wieder  formelhaft, 
ausgenommen  den  diener  Asphaiion ,  dessen  Verrichtung  sonst  einer 
dienerin  obzuliegen  pflegt. 

Warum  ein  interpolator  die  verse  189 — 218  eingeschoben  hat? 
er  glaubte,  Menelaos  müsse  nach  der  bewirtung  den  Telemachos 
wegen  seines  anliegens  fragen;  so  läszt  er  denn  die  mahlzeit  trotz 
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v.  68  nur  unterbrochen  sein,  und  die  speciellere  Unterredung  des 
Menelaos  mit  Telemachos  wird  ausdrücklich  auf  den  folgenden  tag 
verschoben,  zugleich  war  es  allerdings  höflicher,  wenn  in  diesem 
gespräch,  da  doch  die  Verluste  durch  den  krieg  beklagt  werden,  auch 
des  Antilochos  gedacht  wurde. 

IV.  b  341—346  s.  165  f.  auch  diese  athetese  verwirft  Kam- 
mer, zwar  ohne  die  angeführten  gründe  teilweise  zu  verschweigen, 
aber  mit  ziemlich  unlogischem  raisonnement.  wie  verschlieszt  er 
doch  seine  äugen  für  das  Verständnis  einfacher  sätze!  es  heiszt 
Telem.  s.  188  f. :  'erstens  genügt  es,  wenn  Menelaos  den  freiern  ein- 
mal den  tod  wünscht  (333 — 340).  ja  das  erste  mal  verkündigt  er 
ihn  ganz  bestimmt,  und  die  kraft  der  Versicherung  (d<pr|C€i)  wird 
abgeschwächt  durch  den  folgenden  wünsch.'  Kammer:  'Menelaos 
wünscht  gar  nicht  zweimal  den  freiern  den  tod  . . .  Obu- 
C€uc  Keivoiciv  deiKea  ttöt^ov  £<pr|C€i  340:  das  nimt  Menelaos  in 
prophetischer  ahnung  als  sicher  an;  toioc  eüuv  ^vrjCTfjpciv  öuiXrj- 
ceiev  'Obucceüc  345:  er  wendet  sich  an  die  götter,  sie  möchten 
Odysseus  in  dem  Vollbesitz  dieser  kraft  heimkehren  lassen.'  und  ich 
sage  so:  wenn  Menelaos  zweimal  den  freiern  den  tod  gewünscht 
hätte,  das  erste  mal  so :  &c  'Obuceuc  xdvoici v  denket  ttötuov  dq>€ir|, 
und  das  zweite  mal  so,  wie  auch  wirklich  da  steht:  toioc  lihv  nvry 
cxfipciv  öfiiXnceicv  'Obucccuc,  ttAvtcc  k*  diKuuopoi  T€  revoiaio 
7TiKpÖYa(HOi  TC ,  so  wäre  das  noch  weniger  anstöszig  als  nun ,  da  er 
das  erste  mal  sogar  bestimmt  das  verderben  der  freier  versichert, 
in  der  bestimmten  Versicherung  des  Menelaos  ist  viel  gewisser  der 
wünsch  mit  enthalten  (in  dem  eqprjcei  das  £<p€irj)  als  in  der  be- 
stimmten aussage  Kammers,  dasz  seine  wissenschaftlichen  gegner 
jedes  gefühls  für  poesie  bar  seien,  der  wünsch  enthalten  liegt,  sie 
möchten  es  sein,  wie  sollte  wol  die  Versicherung  bei  Menelaos  aus 
prophetischer  ahnung  heraus  entsprungen  sein,  wenn  nicht  sein  Ge- 
rechtigkeitsgefühl zu  gunsten  des  Odysseus  aufs  äuszerste  verletzt 
war? 

Kammer  aber  steift  sich  darauf,  Menelaos  wünsche  gar  nicht 
zweimal  den  freiern  den  tod ,  sondern  nur  das  letzte  mal.  ich  aber 
sage :  selbst  wenn  die  Versicherung  (£<pr|C€i)  nicht  aus  dem  wünsche 
eines  befreundeten  herzens  entspränge,  so  wäre  dies,  dasz  der  wünsch 
dann  jener  Versicherung  doch  erst  nachhinkte,  stilistisch  anstöszig. 
denn  sowie  jemand  im  affect  versichert,  um  das  was  er  versicherte 
gleich  nachher  nur  als  frommen  wünsch  hinzustellen,  wird  jeder- 
mann doch  gewis  die  behauptung  aus  dem  bereiche  geglaubter  Wahr- 
heit noch  etwas  weiter  wegrücken,  als  wenn  gar  keine  Versicherung 
vorausgegangen  wäre. 

Kammer  interpretiert  den  gedanken  des  Menelaos  von  v.  341 
an  so :  'das  nimt  Menelaos  in  prophetischer  ahnung  als  sicher  an  .  . . 
und  sogleich  wendet  sich  Menelaos  an  die  göAter,  sie 
möchten  Odysseus  in  dem  Vollbesitz  seiner  kraft  heim- 
kehren lassen',  obgleich  Nitzsch  in  der  anmerkung  zdst.  richtig 
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bemerkt  hat:  'der  ausruf  «vater  Zeus  Athene  und  Apollon !»  begleitet 
einen  wünsch,  dessen  erfüllung  nicht  erwartet  wird'  (r|  311. 
c  235.  uu  376.  B  371.  A  288.  H  132.  TT  97).  Laertes  zb.  ruft  jene 
drei  götter  an,  wo  er  wünscht:  'o  dasz  ich  doch  bei  dem  gestrigen 
kämpfe  in  meiner  jugendkraft  dir,  mein  söhn,  zur  seite  gestanden 
hätte!'  Kammer  glaubt  freilich  jene  bemerkung  von  Nitzsch  mit 
dem  wolfeilen  eingeständnip  widerlegt  zu  haben:  'ich  kann  nicht 
einsehen,  in  welcher  beziehung  zu  diesem  gedanken  (der  nichter- 
warteten  erfüllung)  der  anruf  gerade  dieser  götter  stehen  sollte.' 
schwierig  ist  die  sache  freilich,  was  ich  darüber  habe  finden  können 
beschränkt  sich  auf  folgendes.  Lehrs  sagt  in  den  populären  aufsätzen 
s.  135:  'diese  drei  götter  sind  gleichsam  die  geistig  ausgefülltesten ; 
und  (Jäher  die  hiernach  ganz  erklärliche,  mehrmals  bei  Homer  vor- 
kommende einleitungsformel  bei  wünschen:  wenn  doch,  o  vater  Zeus 
und  Pallas  Athen'  und  Apollon.'  er  erklärt  also  blosz  warum  diese 
drei  götter,  und  keine  anderen,  zusammen  angerufen  sind.  Nägels- 
bach Horn,  theologie  II  §  23  :  fes  leuchtet  ein ,  warum  grosze ,  sehr 
schwer  (?)  oder  gar  nicht  zu  erfüllende  wünsche,  deren  gewährung 
jedenfalls  einigkeit  der  hauptgottheiten  voraussetzt  (?) ,  so  häufig 
mit  dieser  formel  eingeleitet  werden,  in  ihr  stellt  der  Grieche  die 
für  ihn  höchsten  und  unter  sich  innigst  verbundenen  gottheiten 
in  eine  das  heiligste  vereinende  gemeinschaft  zusammen,  es  ist  dem 
menschen  natürlich  bei  seinen  höchsten  wünschen  wie  bei  seinen 
heiligsten  betheuerungen  den  blick  auf  seine  höchsten  gottheiten  zu 
richten.'  die  stellen  welche  in  der  nachhom.  theologie  II  §  20  ver- 
glichen werden  sind  sämtlich  anderer  art  als  dasz  sie  für  uns  in  be- 
tracht  kämen.  Gladstone  (Homerische  studien  s.  147  Schuster)  sagt 
mit  berufung  auf  Lehrs  und  Nägelsbach,  die  formel  werde  angewandt, 
'wenn  der  sprechende  mit  besonderer  feierlichkeit  oder  emphase 
einem  starken  und  angelegentlichen  wünsche  ausdruck  zu  geben 
wünsche'  (richtig ,  aber  einseitig).  Ameis  endlich :  'die  Verbindung 
dieser  drei  götter  steht  bei  innigen  und  kräftigen  wünschen,  mögen 
sie  erfüllbar  sein  oder  nicht.'  so  also  auch  Kammer,  ist  das 
nicht  der  directe  gegensatz  zu  der  bemerkung  des  alten,  vortreff- 
lichen Nitzsch?  und  woher  ist  dieser  gegensatz  anders  entsprungen 
als  aus  dem  falschen  ausdruck  von  Nägelsbach,  als  ob  es  sich  um 
'sehr  schwer'  zu  erfüllende  wünsche  handle  und  als  ob  die  drei  götter 
hier  um  die  gewährung  gebeten  würden,  einem  ausdruck  welcher 
sich  freilich  aus  dem  andern  gesichtspunet  erklärt,  von  wo  aus  Nä- 
gelsbach die  sache  auffaszte,  und  aus  der  Zusammenfassung  dieser 
formel  mit  andersartigen  stellen ,  worin  eben  jene  drei  götter  wirk- 
lich um  gewährung  von  wünschen  angefleht  werden? 

Ich  will  von  bekannten  dingen  ausholen.  Homer  braucht  den 
optativ,  mit  oder  ohne  eine  partikel  wie  dl  Y«P>  als  allgemeine  form 
des  Wunsches,  ohne  dadurch  die  realität  desselben  zu  bejahen  oder 
•zu  verneinen  (irreal  zb.  tt  99.  9  638.  A  670.  N  825);  der  optativ 
drückt  überhaupt  das  ideelle  belieben  aus.  aber  wie  Homer  einer- 
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seits  den  ausdruck  des  irrealen  Wunsches  durch  das  praeteritum 
kennt  (auch  er  glaubt,  geschehenes  könne  nicht  einmal  Zeus  ändern), 
so  hat  er  anderseits  auch  irreale  aussagesätze  im  optativ  mit  uv 
(vgl.  Krüger  di.  §  54,  3,  11.  11,  2).  etwas  unmögliches  kann  doch 
ideell  vorgestellt  werden,  wo  bei  Homer  eine  gottheit  wirklich  um 
die  erfüllung  eines  möglichen  Wunsches  angefleht  wird,  wird  sie  ge- 
wöhnlich vorher  angerufen  (kXÖ0i)  ,  ehe  der  wünsch  in  imperativi- 
scher form  (böc)  nachfolgt,  von  optativischen  wünschen  solcher  art 
sind  mir  bei  flüchtiger  durchnähme  nur  zwei  fülle  aufgefallen,  nein- 
lich p  354  f.  Zeö  dvot,  TrjX^iaxov  uoi  Iv  ävbpäciv  öXßiov  etvai  | 
Kai  oi  TTöVra  T^votO'  öcca  mpcclv  f)a  M^voivqi  und  T  298  ff.  Zeö 

KublCTC  )HtTlCT€,  Kai  äeävCtTOl  6€Ol  äXXoi,  |  67TirÖT€pOl  7TpÖT€pOl  UTTfcp 

öpKia  TrriMnv€iav,  |  fohl  cq>'  £YKe<paXoc  x<*üäbic  friox  die  öbc  olvoc. 
dasz  aber  bei  anwendung  der  formel  ort  fäp  Zcu  T€  irdicp  Kai  'Aen.- 
vair|  Kai  vAttoXXov  diese  drei  götter  nicht  um  erfüllung  des 
Wunsches  gebeten  werden,  folgt  ganz  einfach  aus  dem  inhalt  dieser 
wünsche  selbst,  rj  311  ff.  sagt  Alkinoos  zu  Odysseus:  'möchtest  du 
doch  als  mein  Schwiegersohn  hier  bleiben',  während  er  zugleich  auf 
den  wünsch  seines  gastes  die  entsendung  desselben  schon  auf  den 
folgenden  tag  verspricht,  c  235  ff.  wünscht  Telemachos  dasz  in 
diesem  augenblick  (vuv)  die  freier  so  zerschlagen  wären,  wie 
Iros  gerade  (vuv)  an  der  thürsch welle  sasz;  die  freier  wüsten  so  gut 
wie  er,  dasz  das  in  diesem  augenblick  ein  frommer  wünsch  war. 
B  371  ff.  wünscht  Agamemnon  zehn  solche  rathgeber  zu  haben  wie 
Nestor,  aber  leider  habe  es  der  Kronide  so  gut  nicht  gegeben. 
A  288  ff.  wünscht  sich  Agamemnon  lauter  solche  kfimpfer  wie  die 
beiden  Aias.  H  132  wünscht  sich  Nestor  seine  jugendkraft  zurück. 
TT  97  wünscht  Achilleus  dasz  alle  Troer  und  Achäer  auszer  ihm 
und  Patroklos  fielen,  damit  sie  beide  allein  Troja  zerstörten  — 
lauter  utopische  wünsche,  und  Zeus  Athene  und  Apollon  sollten 
jedesmal  angerufen  worden  sein  diese  wünsche  zu  erfüllen?  so 
werden  auch  b  341  die  götter  nicht  von  Menelaos  angerufen,  es  zu 
wege  zu  bringen  dasz  Odysseus  in  seiner  jugendkraft  mit  den  freiem 
verkehre,  sondern  sie  werden  angerufen  mit  dem  bewustscin,  dasz 
der  wünsch  zu  einer  sachlichen  Unmöglichkeit  sich  verstiegen  hat. 

Wo  es  sich  um  solche  wünsche  für  andere  handelt  wie  hier,  in 
deren  form  die  sachliche  Unmöglichkeit  der  erfüllung  noch  nicht 
ausgesprochen  ist,  ist  die  Wirkung  auf  jene  anderen  ganz  verschieden, 
je  nachdem  sie  ein  freund  oder  ein  feind  äuszert.  des  letztern  höhn 
könnte  im  munde  des  erstem  ein  trost  sein :  denn  bei  ihm  würde  die 
gute  absieht  des  Wunsches  die  hauptsache  sein,  bei  jenem  aber 
der  contrast  mit  der  Wirklichkeit,  wo  mit  rücksicht  auf  die  erfüll- 
barkeit  des  Wunsches  die  gute  absieht  wol  einen  zweifei  zu  erregen 
geeignet  wäre,  da  wird  wol  die  gottheit  zum  zeugen  aufgerufen, 
damit  gar  kein  zweifei  entstehe,  oder  wo  ein  wünsch  so  innig  ge- 
hegt wird,  dasz  man  in  der  Vorstellung  den  Widerspruch  mit  der 
Wirklichkeit  bis  zur  Unmöglichkeit  übertreibt,  da  ruft  man  die  götter 
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zu  zeugen  an ,  wie  angelegentlich  einem  die  sache  am  herzen  liege, 
ein  solcher  fall  ist  es  mit  unserer  formel  'wenn  doch ,  o  vater  Zeus 
und  Pallas  Athen"  und  Apollon'.  diese  drei  götter,  diejenigen  welche 
wie  keine  anderen  die  sittlichen  triebfedern  des  lebens  beherschen, 
werden  angerufen,  weil  jeder  in  böser  absieht  gethane  wünsch  nach 
ewigem  rathschlusz  auf  den  urheber  zurückfällt,  wird  also  die  Sehn- 
sucht nach  einer  änderung  oder  wendung  der  dinge  in  einer  die 
möglichkeit  zulassenden  form  bis  zu  einem  unmöglichen  inhalt  ge- 
steigert, so  ist  an  und  für  sich  im  menschlichen  herzen  die  geneigt- 
heit  vorhanden,  diejenigen  welche  dem  Schicksal  gebieten  zu  zeugen 
zu  nehmen,  dasz  es  doch  ein  guter  wünsch  sei. 

Eine  andere  erklärung,  warum  die  besprochene  wunschformel 
nur  bei  inhaltlich  unmöglichen  wünschen  sich  findet,  weisz  ich  nicht, 
ich  kehre  zu  der  besprechung  der  athetese  zurück  und  sage  nun:  dasz 
Menelaos  zuerst  etwas  versichert,  wovon  die  nachher  folgende  wunsch- 
formel zeigt  dasz  ein  bis  zur  sachlichen  Unmöglichkeit  gesteigerter 
wünsch  gemeint  sei ,  das  kann  nicht  gut  neben  einander  bestehen, 
denn  jedenfalls  wird  die  kraft  der  Versicherung  (d9r|C€i)  durch  den 
folgenden  wünsch  abgeschwächt. 

Wenn  Kammer  mir  nur  einräumen  will  dasz  die  stelle  b  341  — 
346  von  einem  sänger  'eingedichtet'  dh.  interpoliert  worden  ist,  so 
will  ich  ihm  gern  dagegen  auch  hier  'die  lebendige  fortbildung  des 
epischen  Sanges'  zugeben,  ich  leugne  weder  dasz  die  ähnlichkeit 
dieser  stelle  mit  a  255  ff.  beabsichtigt  sei,  noch  dasz  sie  beide  auf 
das  endliche  kommen  des  Odysseus  uns  vorbereiten,  was  hätte  denn 
sonst  auch  die  einfügung  dieser  verse  in  b  noch  für  einen  sinn  haben 
können? 

Dasz  die  ähnlichkeit  zwischen  b  341 — 346  und  a  255  ff.  der 
art  ist,  an  einer  stelle  eine  bewuste  nachahmung  wahrscheinlich  zu 
machen,  hat  auch  Liesegang  wol  gesehen  (programm  von  Duisburg 
1867  s.  8  f.),  allein  er  tadelt  mich  dasz  ich  die  verse  in  a  für  ur- 
sprünglich angesehen  habe.  fo  wahrlich'  sagt  Mentes  et  253  'du 
(Tele  m  ach  os)  bedarfst  gar  sehr  des  Odysseus,  dasz  er  hand  anlege 
an  die  freier,  o  dasz  er  doch  als  ein  solcher  wieder  erschiene,  wie 
ich  ihn  zuerst  kennen  gelernt  habe  in  unserem  hause.'  und  nun 
werden  die  näheren  umstände  dieses  besuches  angegeben,  soweit 
sich  Mentes  derselben  erinnert,  er  sei  da  gastlich  bewirtet  worden 
und  habe  vom  könige  der  Taphier  gifb  bekommen,  seine  pfeile  damit 
zu  bestreichen,  während  diese  näheren  umstände  es  glaublicher 
und  natürlicher  machen ,  dasz  Mentes  den  Odysseus  kennt  und  lieb 
gewonnen  hat,  ist  das  ganze  doch  nur  eine  Umschreibung  dafür, 
wie  Odysseus  vor  dem  zuge  nach  Troja  war:  so  möge  er  auch 
wiederkehren,  gerade  dasz  Athene  hier  nähere  umstände  jenes 
besuches  anführt,  welche  nicht  darin  ihre  spitze  haben,  wie  sehr 
Odysseus  an  männlicher  kraft  hervorragte,  dünkt  mich  recht  fein, 
denn  sollte  erst  eine  probe  von  der  königlichen  heldenkraft  des 
Odysseus  überzeugt  haben ,  so  müste  diese  ja  in  seinem  wuchs  und 
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wesen  übrigens  nicht  ausgeprägt  gewesen  sein,  auch  ist  es  wol  zu 
beachten,  wie  in  a  entsprechend  der  dortigen  Situation  Mentes  jene 
wunschformel  'wenn  doch,  o  vater  Zeus  und  Pallas  Athen'  und  Apol- 
lon'  wegläszt:  er  will  eben  nicht  die  sachliche  Unmöglichkeit  des 
Wunsches  deutlich  hervorkehren,  da  er  dem  Telemachos  mut  und 
vertrauen  wiedergeben  möchte,  kurz  und  gut,  in  et  255 — 266  kann 
ich  kein  zeichen  der  entlehnung  entdecken,  woh  aber  in  b  341 — 
346.  denn  hier  wird  der  in  et  ziemlich  einfache  wünsch  durch  hin- 
zufügung des  ringkampfes  noch  überboten. 

Den  erklärungsgrund  für  die  einschiebung  von  b  341  —  346, 
welchen  ich  in  der  Telemachie  als  möglich  bezeichnet  hatte,  brau- 
chen wir  gar  nicht,  waren  doch  die  interpolatoren  so  gern  geneigt 
die  darstellung  des  Homer  aus  weiterer  mythenkenntnis  zu  verschö- 
nern und  auszuschmücken. 

V.  b  785  s.  167—173.'  b  785  war  in  der  Telemachie  s.  214 
mit  Povelsen  und  Fäsi  und  einigen  handschriften  £k  b'  Ißav 
atiioi  statt  der  vulgata  iv  b*  £ßctv  aurot  hergestellt  worden,  diese 
Herstellung  behandelt  K.  als  reine  conjectur,  obgleich  aus  der 
ausgäbe  von  La  Boche  seit  1867  feststeht  dasz  £k  hier  eine  hand- 
schriftlich sogar  sehr  gut  beglaubigte  lesart  ist. 

Als  grund  gegen  dieselbe  führt  er  an :  1)  'wenn  die  abfahrt  sich 
unmittelbar  an  786  anschlieszen  soll,  so  müste  ausdrücklich  gesagt 
werden  dasz  der  abend,  auf  den  sie  warteten,  wirklich  gekommen 
sei,  wie  c  304  ff.'  notwendig  wäre  dies  nun  gerade  nicht;  es  wäre 
immer  noch  eine  erlaubte,  verständliche  erzählungsweise:  'dort 
nahmen  sie  die  abendkost  und  erwarteten  dasz  der  abend  heran- 
käme; aber  dann  stiegen  sie  ein  und  schifften  über  die  nassen  pfade 
dahin.'  gesetzt  aber  den  fall  dasz  vor  der  einordnung  von  b  787— 
841  ein  vers  da  mitstand  wie  c  306  toTci  bk  bcuvu^voici  u^Xac 
in\  ^CTTcpoc  rjX6ev,  so  muste  der  ordner  ihn  eben  entfernen,  sowie 
er  die  betreffende  episode  dazwischen  setzte,  vor  dieser  konnte  er 
ihn  nicht  gebrauchen,  weil  dieselbe  an  den  von  Medon  vor  abendzeit 
verrathenen  plan  der  freier  wieder  anknüpfte;  nach  derselben  konnte 
er  ihn  nicht  gebrauchen ,  weil  sie  mit  einem  träum  der  Penelope  in 
der  nacht  (vuktöc  dfioXTiu)  schlieszt.  also  derjenige  dem  das  auretp 
?7T€iTa,  das  übrigens  ja  nur  eine  Vermutung  von  mir  ist,  nicht  ge- 
nügt, nehme  getrost  an  dasz  auf  £v8ct  bk  böpjrov  £Xovro,  jli^vov  b ' 
iiz\  2c.7T€pov  £X8€iv  ursprünglich  der  obige  nach  c  306  gebildete  vers 
stand,  und  dann  erst:  cujt&p  £7T€tT>  oder  auxiKa  bf|  ävaßdvrec  Ini- 
TrXeov  UTPa  K^Xeu6a.  mit  dem  Ik  b1  £ßav  hat  dieses  oberflächliche 
gerede  von  Kammer  erst  recht  nichts  zu  thun. 

2)  Kammer:  'wenn  es  785  heiszt  uipoö  b*  tv  voxuu  xrjv  T* 
&pmcav,  sollen  wir  annehmen,  diese  handlung  sei  wirklich  vor&e- 


3  im  vorbeigehen  möge  hier  ein  von  Kammer  bemerkter  fehler  be- 
richtigt werden:  Telem.  8.  208  z.  10  v.  o.  soll  es  heissen:  rb  547  stimmt 
durchaus  mit  v  308.  311  f.'  (statt  t  309  f.).  • 
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nominen,  wenn  die  zwanzig  freier  sich  in  dem  schiffe  befanden  ?  und 
weshalb  sind  die  freier  hinausgegangen?  um  das  abendbrot  einzu- 
nehmen und  zwar  am  ufer  des  meeres  (das  soll  durch  evGa  ausge- 
drückt sein !).  .  .  die  freier  hatten  es  bequemer  in  dem  palaste  des 
Odysseus.  .  .  sie  aber  am  gestade  warten  lassen,  welche  Vorstellung ! 
zumal  die  freier  ja  absichtlich  jedes  aufsehen  wol  vermeiden  wollen, 
vgl.  774  ff.  deshalb  begeben  sie  sich  in  das  schiff,  um  verborgen  zu 
bleiben  und  bei  einbrechender  dunkelheit  sofort  in  die  hohe  see  hin- 
ausfahren zu  können.'  nachdem  Nitzsch  in  den  anm.  zur  Odyssee  I 
s.  118  ff.  das  öpjiiEeiv  £v  voxiw  erklärt  hat,  wird  über  die  bedeutung 
desselben  wol  kaum  ein  zweifei  sein :  'hoch  in  dem  uferwasser,  zum  ab- 
fahren bereit,  legten  sie  das  schiff  in  ruhe',  so  dasz  es  nur  noch  eines 
stoszes  vom  schiffe  aus  oder  des  lösens  der  kabeltaue  bedurfte  um 
ruderfertig  zu  sein ;  abgetakelt  hatte  das  schiff  weiter  am  ufer  hinauf 
im  trockenen  gelegen,  um  es  hinunterzubringen  sind  gewis  nicht 
alle  zwanzig  an  bord  gestiegen,  auch  nicht  alle  zwanzig  drauszen  ge- 
blieben, die  genauere  modalität  ist  uns  dunkel,  muste  auch  nach  der 
abfahrtsstelle  (öpjioc)  verschieden  sein ;  jedoch  ist  es  mir  wahrschein- 
lich ,  dasz  die  haupt  arbeit  dabei  mit  Stangen  (trudes  und  conti)  vom 
schiff  aus  gethan  wurde,  wie  es  noch  heutzutage  in  ähnlichem  falle 
unsere  schiffer  machen ,  wenn  sie  bei  steigender  flut  das  im  schlick 
durch  das  eigne  gewicht  noch  halb  festliegende  schiff  flott  machen 
wollen;  an  beiden  Seiten  des  schiffes  wird  gleichmäszig  mit  langen 
•  gegen  die  brüst  gestemmten  und  in  den  grund  gebohrten  staken  ge- 
schoben, die  schiffsgeräthe  (781  f.)  und  die  von  den  dienern  ge- 
brachten waffen  (784)  brachten  sie  sicherlich  auf  dem  schiffe  in 
Ordnung,  wenn  das  hinaufsteigen  für  den  einzelnen  eben  doch  nur 
eine  kleinigkeit  war.  nur  wenn  auf  commando  alle  sich  einschiffen, 
wird  das  hinaufsteigen  (dvaßaiveiv)  vom  dichter  erwähnt.  —  Das 
£v6a  sodann  'dort,  in  der  nähe  des  schiffes*  ist  durchaus  nicht  zwei- 
deutig und  in  der  sitte  wol  begründet,  dasz  dies  sitte  gewesen  sein 
musz,  wenn  es  angieng  am  ufer  die  abendmahlzeit  einzunehmen, 
schlieszt  Ameis  keineswegs,  wie  Kammer  ihm  imputiert,  aus  dem  Ik 
b'  eßav  unserer  stelle  vgl.  mit  £  347,  sondern  es  folgt  von  selbst  aus 
den  Verhältnissen  der  alten  Schiffahrt,  die,  des  compasses  und  der 
Seekarten  entbehrend,  das  offene,  inselreiche  meer  fürchtete,  auch 
0  55  f . ,  welche  stelle  offenbar  dem  nachdichter  in  o  vorgeschwebt 
hat,  legen  die  Phäakenjtinglinge  zuerst  das  schiff  segelbereit  ins 
uferwasser,  um  dann  zum  mahle  in  des  Alkinoos  palast  zurückzu- 
kehren, und  warum  wäre  es  denn  für  die  Phäaken  l  347  natürlich, 
zum  essen  ans  land  zu  gehen,  für  die  Ithakesier  aber  nicht?  dasz 
die  zwanzig  freier  gleich  dort  am  strande  blieben,  war  wirklich  nicht 
unbequem ,  wenn  sie  gleich  nach  dem  mahle  (ausdrücklich  böpTro v, 
-  abendmahl  genannt)  in  see  stechen  wollten ;  kommt  doch  die  dunkel- 
heit in  jenen  gegenden  nicht  allmählich ,  wie  Kammer  zu  glauben 
scheint,  als  ob  jemand  'bei  einbrechender  dunkelheit  auf  die 
hohe  see'  hätte  fahren  können,  sondern  ohne  eine  dämmerung,  ganz 
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plötzlich,  eine  abenddämmerung  kennen  die  Griechen  gar  nicht,  die 
freier  musten  also,  wenn  sie  die  nacht  zur  fahrt  noch  benutzen  woll- 
ten, bei  tageslicht  den  hafen  verlassen,  dasz  sie  eine  seefahrt  machen 
wollten,  wäre  den  Ithakesiern  eben  so  offenbar  gewesen,  wenn  sie 
in  dem  schiffe  speisten,  warum  sollte  ein  imbisz  am  lande  so  viel 
gröszeres  aufgehen  gemacht  haben ,  als  die  thatsache  ihrer  abfahrt 
jedenfalls  machte?  Antinoos  hatte  ihnen  774  ff.  nur  ans  herz  gelegt 
ihre  zungen  zu  zügeln. 

3)  beruft  6ich  Kammer  auf  die  parallelstelle  \  2  ff.  aus  dieser 
stelle  folgt  meines  erachten s  keineswegs ,  dasz  man  den  mast  und 
die  segel  nur  von  auszen  ins  schiff  hineinlegte,  dasz  man  die  rüder 
in  ihren  ri einen  nur  von  auszen  zurechtmachte,  dasz  das  schiff  nur 
vom  lande  aus  in  die  salzflut  geschoben  wurde,  dasz  man  schafe  ins 
schiff  brachte,  ohne  es  zu  betreten,  wenn  der  dichter  dazu  die  eigent- 
liche einschiffung  in  gegensatz  stellt :  iv  bk  xd  nrjXa  Xaßövxec  i$r\- 
ccuiev,  otv  öt  Kai  aüxot  ßaivouev.  so  ist  damit  nur  die  schlieszliche 
einschiffung  aller  gemeint,  hier  in  b  ist  dieselbe  Situation:  sie 
besteigen  erst  das  schiff,  um  alles  darauf  in  Ordnung  zu  bringen  und 
es  ins  wasser  binunterzuschieben,  dann  aber  wieder  festzubinden  mit 
kabeltauen ;  sodann  steigen  sie  wieder  heraus ,  um  gemeinschaftlich 
einen  abendimbisz  am  lande  zu  verzehren ;  dann  endlich  schiffen  sie 
sich  ein.  —  Der  vers  783 ,  wenn  er  schon  im  altertum  schlecht  be- 
zeugt war,  ist  entbehrlich;  ist  er  aber  gut  bezeugt  gewesen  —  und 
jedenfalls  haben  viele  von  den  Griechen ,  seekundig  wie  sie  waren,  • 
keinen  anstosz  daran  genommen  —  so  war  auch  das  gar  nicht  un- 
passend, dasz  schon  vor  der  abfahrt  das  segel  aufgehiszt  und  mit 
einem  leicht  zu  lösenden  Schifferknoten  die  schoten  festgebunden 
waren,  damit  der  wind  bei  der  abfahrt  helfe;  ich  habe  es  hier  im 
Husumer  hafen  häufig  gesehen,  wie  ein  schiffer  sein  fahrzeug  mit  ge- 
spanntem segel  von  der  landungsstelle  aus  die  aue  hinausführte,  teils 
rüder  und  stangen  benutzend,  teils  den  wind  von  der  seite  fangend, 
solche  dinge  erfährt  man  besser  aus  der  praxis  als  aus  parallelstellen 
des  Homer,  da  dieser  oft  das  selbstverständliche  verschweigt. 

Gewissermaszen  als  hors  d'oeuvre,  um  den  Widerspruch  von  Iv 
b'  Ißav  auioC  v.  785  mit  842  dvaßdvxec  'obgleich  unnötiger  weise' 
zu  lösen,  trägt  Kammer  eine  neue  erklärung  des  Wortes  dvaßcuv€iv 
vor  b.  170  ff.  eine  neue  erklärung?  das  nun  nicht  gerade,  denn  sie 
steht  schon  im  Damm-Rostschen  lexicon  von  1831  und  ist  daraus 
auch  in  das  Ebelingsche  lexicon  Homericum  übergegangen,  aber 
an  allen  stellen ,  die  für  die  bedeutung  'auf  die  hohe  see  hinausfah- 
ren' angeführt  werden ,  heiszt  das  wort  doch  weiter  nichts  als  'sich 
einschiffen',  und  vollends  lächerlich  ist  es,  nachdem  Kammer  eben 
selbst  A  309—312 

ic  b*  ipimc  ^Kpivev  dcitcoctv,  ic  b*  £KCtxöußr|v 

ßrjc€  deüj,  dvd  bi  Xpucrjiba  KaXAmapnov 

ctccv  äxujv  dvb'dpxöc^ßrj  TroXunirnc  'Obucceuc 

o\  u£v  ^Tretx'  dvaßdvxec  ^ttXcov  üxpd  kAcuOq  — 
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angeführt  hatte,  sich  zu  folgenden  Schlüssen  aus  der  rneu  gefunde- 
nen' bedeutung  von  ö vctßcnveiv  zu  versteigen :  r ich  habe  nicht  nötig 
H.  gegenüber  von  dieser  bedeutung  von  dvaßdvrec  gebrauch  zu 
machen;  jedenfalls  (!)  kann  es,  da  £v  b  1  tßav  auroi  ganz  ohne  Zwei- 
fel (!)  785  die  richtige  lesart  ist,  nicht  unmittelbar  sich  an  785  an- 
schlieszen,  denn  so  unmittelbar  kann  nach  £v  b'  eßav  nicht  noch 
einmal  dvaßdvrec  folgen,  damit  wäre  aber  schon  allein  erwiesen 
die  Unmöglichkeit  der  selbständigen  nachdichtung  b  625—673.  769 
— 786.  842—847,  sowie  der  übrigen  selbständigen  nachdichtungen, 
sowie  der  ganzen  hypothese.' 

VIERTES  STÜCK. 
In  .dem  abschnitt,  welchen  Kammer  den  nachdichtungen  vom 
Xöxoc  |nvncTr|pU)V  usw.  gewidmet  hat,  sind  leichtwiegende  sach- 
liche einwände  gegen  meine  hypothese  über  die  einordnung  der 
Telemachie  in  den  context  der  Odyssee  mit  persönlichen  Verdäch- 
tigungen der  leichtfertigkeit ,  ja  selbst  Unredlichkeit  dermaszen  ver- 
quickt, dasz  ich  in  dem  bewustsein ,  wie  mein  name  kaum  mehr  mit 
ehren  in  der  Homerlitteratur  genannt  zu  werden  verdiente ,  wenn 
jener  mann  recht  hätte,  die  redaction  dieser  blätter  ersuchen  musz 
auch  noch  zu  einer  kurzen  erwiderung  hierauf  mir  räum  zu  gestatten. 

Kammer  leugnet  zuvörderst  dasz  zwischen  b  625  ff.  und  der  Dar- 
stellung in  ß  Widersprüche  beständen,  die  uns  nötigten  für  b  625  ff. 
einen  andern  dichter  anzunehmen  als  welcher  des  Telemachos  reise 
geschildert  habe,  und  er  leugnet  dies,  weil  die  betreffenden  Wider- 
sprüche von  mir  und  denen,  die  darüber  derselben  meinung  sind, 
erst  durch  eine  betreffende  athetese  in  ß,  eine  verkehrte  athetese, 
geschaffen  worden  seien  (s.  173  ff.). 

Aber  die  sache  ist  so.  in  ß  318  hatte  Telemachos  den  freiem 
'  verkündet,  er  werde,  wenn  auch  auf  fremdem  schiffe,  seine  reise 
trotz  ihres  Widerstandes  vollführen,  und  die  freier  glauben  ihm 
das,  nach  ihren  reden  ß  325  ff.  und  332  f.  zu  schlieszen: 

f\  HdXa  TiiX^axoc  cpövov  f)uw  McpuripiCei. 

f\  Tivac  Ik  TTuXou  ä£ei  duuvropac  nuaeöevroc, 

f|  ö  T€  Kai  CTTdpTn0€v,  lnei  vu  Trep  teTcu  aivüjc. 
und :         Tic  b*  olb'  eT  kc  xa\  auTÖc  iibv  koiX^c  im  vndc 

TrjXe  (piXujv  dTTÖXriTai  dXuOuevoc  ujorcp  'Obucccüc ; 
Kammer  hat  wol  einen  andern  text,  denn  er  sagt  ao. :  rdasz  Tele- 
machos die  reise  nicht  ausführen  werde,  weil  die  mittel  zu  einer 
.solchen  reise  über  das  meer  ihm  nicht  zur  Verfügung  standen ,  das 
anzunehmen  hatten  sie  vielfach  grund  und  sprachen  dies  auch 
in  ihren  höhnischen  reden  genügend  aus.'  sie  verhöhnen 
ihn ,  weil  sie  vertrauen  dasz  er  mit  seinem  ganzen  vorhaben  nichts 
ausrichten  werde;  wie  konnten  sie  bezweifeln  dasz  er  reisen  werde? 
dagegen  b  625  ff.  schreiben  sie  seine  abwesenheit  irgend  einer  Zu- 
fälligkeit zu  und  werden  über  seine  reise  bestürzt :  das  ist  der  erste 
Widerspruch  zwischen  ß  und  b  625  ff.  sodann  hatte  Mentor  (dh. 
Athene  in  Mentors  gestalt)  ß  287  und  292  erklärt,  er  wolle  dem 
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Telemachos  ein  schiff  und  reisegeffchrten  verschaffen ,  und  ß  402  fll 
verkündet  er  die  ausftlhrung  dieses  Versprechens,  dagegen  nach* 
b  649  hat  Telemachos  selber  das  schiff  von  Noe"mon  geliehen:  das 
ist  der  zweite  widersprach  von  b  625  ff.  mit  ß.  die  verse  ß  382— 
392  (vgl.  diese  jahrbücher  1874  s.  685  ff.)  sind  nicht  deshalb  athe- 
tiert,  weil  sie  mit  b  630  ff.  übereinstimmen  (wer  das  behauptet, 
sagt  eine  Unwahrheit),  sondern  weil  sie  mit  anderen  versen  dessel- 
ben liedes  (ß  287  und  402)  in  widersprach  stehen ,  und  nicht  allein 
aus  diesem,  sondern  noch  aus  anderen  gründen  des  Zusammenhangs 
in  ß  selbst,  unwahr  ist  der  ganze  gedankengang,  den  Kammer  mir 
s.  174  als  einen  authentischen  imputiert,  und  wovon  nicht  ein  iota 
in  der  'Telemaehie'  steht,  es  ist  nie  meine  ansieht  gewesen,  dasz 
der  sanger  des  XÖXOC  uvricTrjpujv  aus  reflexion  von  der  dar- 
stellung  des  liedes  ß  abgewichen  sei :  er  hatte  vielleicht  nicht  einmal 
eine  ahnung  davon,  daaz  seine  dichtung  mit  der  Telemachie  zusam- 
men in  einem  buche  vereinigt  gelesen  werden  würden  und  wo  hätte 
ich  denn  ferner  behauptet  dasz  die  Interpolation  ß  382 — 392  von 
jenem  selbigen  nachdichter  herrühre?  dieser  nachdichter  hatte  das- 
selbe recht  sich  seine  scenerie  zurecht  zu  legen  wie  jeder  andere 
Homeride.  dasz  gar  nicht  so  hätte  gefragt  werden  sollen,  wie  Kam- 
mer unberufenerweise  in  meinem  namen  fragt,  warum  sich  Noe"mon 
im  hause  des  Telemachos  und  nicht  in  dem  des  Mentor  erkundigt, 
dem  war  wahrlich  sehr  einfach  und  sinnig  vorgebaut  b  653  ff.,  indem 
Noe'mon  selber  erzählt  dasz  er,  ohne  doch  sein  schiff  wieder  bekom- 
men zu  haben,  den  Mentor  gestern  schon  auf  Ithake  gesehen  habe; 
hätte  er  aber  trotzdem  den  Mentor  zuerst  gefragt,  muste  dieser 
nicht  doch  alle  künde  von  Telemachos  reise  verleugnen?  also  wir 
haben  hier  keineswegs  'eine  schranke  der  epischen  poesie  in  bezug 
auf  feste  motivierung'  anzuerkennen:  innerhalb  der  eindichtung, 
die  mit  b  625  beginnt,  ist  alles  sehr  wol  motiviert;  die  aporien,  in 
denen  Kammer  stecken  bleibt,  sind  trügerisch. 

Und  hat  Kammer  nicht  auch  bei  denjenigen  Worten  einen  un- 
bekannten text  der  Odyssee  vor  äugen,  welche  er  über  die  verse 
b  735 — 741  und  754 — 757  so  gefühlvoll  gewählt  hat?  denn  meine 
äuszerung  Telem.  s.  215  'es  ist  wunderlich,  dasz  die  dienerinnen 
(der  Penelope)  nicht  sogleich  den  Dolios  holen,  sondern  zu  warten 
scheinen,  bis  Eurykleia  ihrer  herrin  geantwortet  hat'  soll  durch 
folgende  erklärung  sachlich  widerlegt  sein:  'aber  es  ist  doch  sitte, 
dasz  die  dienerinnen  ihre  herrin  den  satz,  mit  dem  diese  ihnen 
einen  auftrag  erteilt,  beendigen  lassen,  dasz  sie  nicht 
mitten  in  der  anrede  an  sie  sich  auf  und  davon  machen' 
(s.  178).  ist  das  eine  sachliche  Widerlegung,  wenn  die  rede  der 
Penelope  in  unserm  Odysseetext  doch  wirklich  v.  741  und  nicht 
erst  757  beendigt  ist,  die  dienerinnen  aber  wirklich  warten,  bis 
Eurykleia  ihrer  herrin  geantwortet  hat  (742—757)?* 

4  Düntser  Horn,  abhandluugen  8.  481  bemerkt,  dasz  b  736  aus  vy  228 
entnommen  ist. 
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Und  musz  man  nicht  die  hypothese  aufstellen,  Kammer  habe 
wol  einen  eigenen  Odysseetext  gehabt,  auch  wegen  dessen  was  er 
gegen  folgenden  satz  der  Telemachie  s.  216  'das  liederstück  b  787 
— 841  kann  nicht  von  demselben  dichter  gemacht  sein  wie  das  stück 
b  675—767,  weil  in  diesem  Penelope  von  der  Eurykleia  getröstet 
und  ihr  gebet  von  der  Athene  erhört  wird,  denn  derselbe  dichter 
konnte  sie  nicht  wiederum  ganz  trostlos  und  der  Verzweiflung  hin- 
gegeben darstellen^  wie  sie  b  787  im  thalamos  liegt'  auf  s.  179  ein- 
wendet? Kammer  entgegnet  nemlieh:  'das  stück  b  675  —  767 
schlosz  mit  dem  schmerze  der  Penelope,  die  durch  gebet 
lösung  zu  erflehen  sucht.'  was  aber  steht  in  unserm  Homer  ?  b  759 
'so  sprach  Eurykleia,  xf\c  b*  euvnce  fdov,  und  stillte  die  klage  ihrer 
herrin,  die  darauf  opfernd  zu  Athene  um  rettung  ihres  sohnes  flehte 
(ein  inbrünstiges  gebet  hat  auch  innerlich  beruhigende  kraft) ;  Athens 
erhörte  ihr  gebet  (indem  sie  den  Telemachos  schützte).'  nun  sollte 
sie  gleich  wieder  ganz  trostlos  der  Verzweiflung  sich  überlassen,  um 
erst  von  einem  traumbilde  trost  zu  empfangen?  nein,  der  eine 
sänger  hatte  sie  bei  dem  Zuspruch  der  Eurykleia  und  im  gebete  sich 
beruhigen  lassen,  ein  anderer  fand  es  wirkungsvoller,  wenn  sie  erst 
im  schlafe  durch  eine  vision  der  Athene  getröstet  wurde,  mögen  . 
phantasievolle  gemüter  diese  letzte  erfindung  ergreifend  und  poe- 
tisch finden,  mir  will  es  nicht  recht  in  den  sinn,  als  ob  der  Pene- 
lope, nachdem  ein  stiszer,  sorgenlösender  (vgl.  u  85)  schlaf  über 
sie  gekommen ,  dann  noch  auszerdem  im  träum  eine  erleichterung 
der  herzenslast  so  sehr  notwendig  gewesen  wäre.  Kammer  aber 
meint:  'welcher  dämon  neckt  hier  H.,  dasz  er  nicht  erkennen  kann, 
dasz  die  von  ihm  vor  787  vermiszte  scene  keine  andere  ist  als 
die  womit  b  759 — 767  schlosz  .  .  .  nur  weil  diese  scenen  durch 
19  verse  von  einander  getrennt  waren,  nur  das  verbaute  —  doch 
kaum  glaublich!  —  ihm  hier  das  Verständnis.'  o  si  tacuisses! 

Und  aus  welcher  hypothese  erklärt  es  sich  ferner,  wenn 
Kammer  gegen  meine  ansieht,  dasz  u  241— 247  an  tt  408  sich  an- 
schlössen, wo  sie  sinn  und  bedeutung  haben,  in  süffisanter  manier 
opponierend  8.  182  entgegnet:  'die  verse  u  241 — 247  sind  zweifel- 
los (sie !)  schöner  und  wirkungsvoller  in  u.'  erklärt  er  doch  selbst 
s.  655  ff.  die  jene  verse  in  u  umgebenden  stücke  sämtlich  für  inter- 
poliert; er  erkennt  nemlieh,  nachdem  er  in  t  die  verse  3 — 52.  279 
—  286.  288—292.  317—508.  571—588  athetiert  hat,  in  u  nur  1  — 
127  als  echt  an  (s.  671),  während  er  s.  662  über  u  241—250  ge- 
sagt hatte:  'ich  wüste  an  diesem  stücke  nichts  auszusetzen.'  auf 
solche  weise  sich  selber  und  den  thatsachen  ins  gesicht  zu  schlagen, 
das  ist  gewis  mehr  als  leichtfertig. 

Und  wie  soll  ich  es  endlich  nennen,  wenn  K.  s.  188  sich  äuszert : 
'nach  dem  gesange  ir  wird  Eumäos  von  Telemachos  mit  der  botschaft 
an  Penelope  entsendet ,  er  sei  von  seiner  reise  zurückgekehrt,  d  a 
dies  mit  H.s  ansieht,  die  lieder  der  Odyssee  hätten  von 
der  reise  des  Telemachos  nichts  gewust,  nicht  überein- 
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stimmt,  so  muste  auch  dies  beseitigt  werden',  während  er  selbst 
im  zweiten,  sorgfältiger  gearbeiteten  teile  s.  613  über  die  betreffen- 
den verse  tt  322 — 353  sich  so  äuszert:  'dasz  man  diese  verse  für 
Homerisch  gehalten  hat  .  .  das  zeigt,  wie  ausgebildet  und  tief  ein- 
gewurzelt der  buchstabenglaube  ist'  ?  vgl.  auch  noch  die  Opposition 
Kammers  gegen  meine  athetese  von  v  412—428  (s.  203  ff.,  nicht 
422,  wie  bei  K.  gedruckt  steht)  mit  seiner  bereitwilligkeit  v  416  — 
428  zu  athetieren  im  zweiten  teile  s.  620. 

S.  184  bespricht  K.  die  merkwürdige  stelle  in  o  (337—339), 
wo  Eumäos  dem  fremden  bettler  seinen  wünsch  ausredet,  zur  stadt 
zu  gehen  um  den  freiem  zu  dienen :  'thöricht  wäre  es  von  dir*  sagt 
der  wackere  hirt  'zur  stadt  zu  gehen,  da  das  wüste  treiben  der  freier 
zum  himmel  schreit,  und  da  sie  nicht  solche  alte  leute,  wie  du  bist, 
sondern  zierlich  geschmückte  bedienung  verlangen,  nein,  bleib  du 
hier,  du  bist  uns  nicht  lästig,  weder  mir  noch  einem  meiner  leute. 

auTctp  lm\v  £Xenav  *Obuccf|OC  <p(Xoc  u\6c , 
Kcwöc  ce  xXaTväv  xe  xnüjvä  tc  e^aia  gcc«, 
tt^iujci  b'  ÖTTirrj  ce  Kpabiri  Guuöc  T€  xeXeuei. 

aber  wenn  etwa  des  Odysseus  lieber  söhn  gekommen  ist,  der  wird 
dir  kleidung  und  entsendung  gewähren.'  Kammer  schlieszt  hier 
scheinbar  ganz  richtig :  wenn  Eumäos  annehme  dasz  Odysseus  gewis 
kleidung  und  entsendung  von  Telemachos  empfangen  werde,  gleich- 
zeitig aber  jenen  entschlusz  nach  der  stadt  zu  gehen  zurückweise, 
so  müsse  jedenfalls  nach  des  Eumäos  meinung  Telemachos  nicht  in 
der  stadt  sein,  aber  nur  scheinbar  ist  der  schlusz  richtig,  in  Wirk- 
lichkeit enthält  er  eine  petitio  prineipii.  denn  Eumäos  versichert 
dasz  Odysseus  dann  gewis  kleidung  von  Telemachos  empfangen 
werde,  wenn  er  etwa  gekommen  sei,  und  fügt  nicht  hinzu, 
dasz  er  sie  jetzt  noch  nicht  in  der  stadt  empfangen  werde,  auch 
tt  69  ff.  mag  Telemachos  (und  da  wäre  er  denn  doch  selbst  gekom- 
men) den  fremden  nicht  mit  in  seinen  palast  nehmen ,  weil  er  nicht 
im  stände  sei  ihn  in  der  stadt  vor  den  freiem  zu  schützen,  er  wolle 
ihm  vielmehr  brot  und  kleidung  zu  Eumäos  hinaus  aufs  land  schicken; 
und  diese  auffassung,  dasz  Telemachos  nicht  herr  war  in  seinem 
hause,  herscht  überhaupt  in  den  Hedem  der  Odyssee,  also  wenn 
O  337  stände:  'aber  wenn  Telemachos  gekommen  ist,  dann  will 
ich  dich  nicht  länger  zurückhalten  zur  stadt  zu  ge hen', 
dann  würde  Eumäos  damit  bezeichnet  haben  dasz  Telemachos  ver- 
reist sei.  nun  aber  blosz  da  steht:  'wenn  Telemachos  kommt,  der 
wird  dir  kleidung  und  entsendung  gewähren',  musz  vielmehr  die 
auslegung  auf  die  andere  möglichkeit  zurückkommen ,  dasz  Eumäos 
nur  sagen  will:  'du  brauchst  um  kleidung  und  entsendung  nicht 
erst  mit  den  freiem  in  bertihrung  zu  treten;  die  wird  Telemachos 
dir  gewähren,  wenn  er  einmal  hierher  gekommen  sein  wird.' 
damit  stimmt  des  Odysseus  antwort  überein :  'da  du  mich  hier  fest- 
hältst und  jenen  erwarten  heiszest,  so  erzähle  mir'  usw. 
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Alle  einwände  Rammers  gegen  meine  ausftihrungen  in  der 
'Telemachie'  auf  dieselbe  weise  durchzunehmen  werden  mir  die 
geneigten  leser  gern  erlassen ,  da  sie  doch ,  ganz  abgesehen  von  dem 
süffisanten  ton  seiner  rede,  zu  wenig  sachliche  ausbeute  gewähren, 
als  dasz  es  sich  verlohnte  ihm  seine  misverständnisse  und  willkür- 
lichen auslegungen  vorzurechnen,   nur  noch  zwei  puncto  sollen  her- 
ausgehoben werden,  zuerst  über  die  rhapsodie  tt.  besonders  unmutig 
hat  es  ihn  gemacht,  dasz  ich  nachgewiesen,  wie  alle  Odysseuslieder 
(von  €  bis  H)  von  einer  reise  des  Telemachos  nichts  wissen,  wie 
vielmehr  die  paar  stellen  (in  €  v  und  H),  worin  darauf  angespielt 
wird,  als  spätere  interpolationen  auszuscheiden  sind,    'mit  dieser 
ansieht*  sagt  er  nun  s.  186  'tritt  H.  an  die  rhapsodie  tt  heran  in 
der  absieht  sie  auch  hier  bestätigt  zu  finden.'   es  liegt  in  dem 
ausdruck  so  ungefähr ,  als  ob  ich  übers  knie  gebrochen  hätte ,  was 
sich  meiner  hypothese  nicht  fügen  wollte,  eine  solche  insinuation 
ist  etwas  einfältig,  ich  sollte  nicht,  bevor  meine  Untersuchung  die- 
sen punet  berührte,  mich  genau  davon  überzeugt  haben,  dasz  die 
inneren  indicien  der  in  tt  vorzunehmenden  athetesen  mit  den  con- 
sequenzen  meiner  hypothese  übereinstimmten?  es  sollte  mir  nicht 
klar  gewesen  sein,  dasz  hier  zum  schlusz  die  probe  meiner  rechnung 
gemacht  werden  könne,  und  dasz  die  probe  stimme?  ich  forderte 
den  leser  auf  diese  probe  mitzumachen,  ob  nicht  alle  die  stellen  in  tt, 
welche  von  einer  reise  des  Telemachos  etwas  wissen ,  sich  als  inter- 
polationen schon  von  selbst  verriethen.    mein  verfahren  ist  hier 
gerade  so  streng  wissenschaftlich  gewesen,  wie  es  der  mann  der 
exaeten  Wissenschaft  von  seinen  aus  der  induetion  gewonnenen 
theorien  rühmt,   aus  gleichen  Wahrnehmungen  abstrahiert  er  sich 
einen  allgemeineren  satz,  dessen  richtigkeit  sich  dann  in  den  noch 
nicht  für  die  induetion  benutzten  fällen  seiner  anwendung  als 
stichhaltig  erweisen  musz.    nur  bei  einer  einzigen  von  den  sechs 
interpolationen,  welche  in  tt  angenommen  werden  musten,  wenn 
meine  beobachtungen  richtig  waren,  nemlich  bei  der  ersten  hat 
Kammer,  obgleich  er  alle  sechs  (s.  187,  wieder  gegen  seine  eigne 
ansieht  im  zweiten  teile)  einer  'nötigen  leichtfertigkeit'  zuschreibt, 
eine  Widerlegung  wenigstens  versucht:  denn  bei  der  zweiten  be- 
schränkt er  sich  darauf  den  einen  von  zwei  gründen  der  athetese 
anzuführen,  und  zwar  blosz  mit  einem  ausrufungszeichen ,  als  ob 
dieses  genug  wäre  zur  Widerlegung,  als  die  erste  interpolation  in  TT 
waren  die  verse  23.  24  (mit  ihnen  vielleicht  auch  17 — 21)  bezeich- 
net worden: 

nX8€C,  Tnteuaxe,  YXuiccpdv  9doc.  oö  c*  fr*  £yujy€  23 

6uJ€c8ai  d<pd|nnv,  lnt\  üöxeo  vrjt  nüXovbe. 

dXX'  äve  vüv  eieeXGe,  <pUov  tckoc,  öq>pa  ce  6ujiü>  25 

T^pipo^ai  elcopöuiv,  vdov  <5XXo6ev  £vbov  £6vtci. 

ou  yfcv  *f dp  ti  9dn'  drpov  dTT^pxcai  oubfc  voiiflac, 

dXX*  dTnoTmeuetc'  ujc  vdp  vu  toi  euabe  Buuw, 

dvbpujv  yvn.cxripujv  £copdv  dtbrjXov  ÖViXov. 

Jahrbücher  f  jr  rlass.  philo!.  1875  hfl.  4  u.  5.  20 
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Kammer  führt  es  wörtlich  an,  was  ich  gegen  v.  23.  24  bemerkt 
habe:  'die  grosze  freude  über  den  besuch  des  Telemacbos  wird  hin- 
reichend erklärt  durch  die  verse  25 — 29.  hätte  Eumäos  wirklich  ge- 
glaubt dasz  der  Jüngling  von  Pylos  heimkehre,  so  brauchte  er  jene 
verse  (23.  24)  nicht  anzuführen,  oder  er  muste  wenigstens  seine 
Verwunderung  darüber  aussprechen,  warum  Telemachos  so  allein 
zu  ihm  komme  und  nicht  gleich  mit  den  geführten  zur  stadt  ge- 
fahren sei.'  versteht  das  einer  meiner  leser,  was  hr.  Kammer  mich 
da  sagen  läszt?  ich  selbst  verstehe  es  nicht,  und  doch  ist  es  wört- 
lich abgedruckt  —  blosz  die  kleine,  ich  will  nicht  sagen  f&lschung 
(es  kann  ja  der  setzer  die  ausnahmezeichen  davor  und  dahinter  ver- 
gessen haben),  aber  die  aus  seinem  eigenen  Verständnis  hervor- 
gegangene klammer  »(23.  24)'  hat  K.  sich  hineinzusetzen  erlaubt, 
dadurch  erst  hat  er  seine  gegenbemerkung  ermöglicht,  aber  ich 
sollte  gesagt  haben,  Eumäos  habe  hier  nicht  nötig  die  reise 
nach  Pylos  zu  erwähnen?  gesagt  habe  ich,  er  hatte,  wenn  er  den 
Telemachos  aus  Pylos  zurückkehrend  wüste,  nicht  nötig  'jene  Verse* 
(die  genannten,  25  —  29,  speciell  die  welche  gesperrt  gedruckt 
waren:  27.  28)  anzuführen  und  damit  seiner  freude  über  des  Tele- 
machos besuch  eine  ganz  verschiedenartige  begründung  unterzulegen 
als  sie  in  den  versen  23.  24  enthalten  war.  rwie  freue  ich  mich 
dich  zu  sehen,  kommst  du  endlich  einmal?  du  kommst  ja  so  selten 
aufs  land  und  weilst  in  der  stadt  unter  der  schlimmen  freierschar !' 
das  ist  gerade  genug  des  treuen  dieners  freude  zu  motivieren,  die 
entgegengesetzte  begründung:  'ich  hoffte  gar  nicht  mehr  dich  wieder- 
zusehen, da  du  nach  Pylos  über  die  see  gegangen*  verträgt  sich 
kaum  damit.  —  Oder  aber,  wenn  Eumäos  hier  denn  wirklich  seine 
freude  über  die  unverhoffte  heimkehr  des  Telemachos  von  der  see- 
fahrt  schon  ursprünglich  zu  erkennen  gab,  so  muste  Eumäos  doch 
wenigstens  sich  verwundern,  warum  er  so  allein,  ohne  geführten 
zurückkam,  und  zuerst  zu  seinem  gehöft.  es  liegt  auf  der  hand, 
dasz  die  worte  i^XGec,  Tn,X^uaxe,  T^UKCpdv  <paoc  keinen  anstosz 
geben,  da  sie  auch  zu  der  zweiten  begründung  25 — 29  passen;  nur 
das  oö  c*  £t'  £yujt*  ÖiyccÖcu  £<pä|ir|V,  ^ttci  i&X€0  VT1^  TTuXovbc 
(und  vielleicht  17 — 21)  ist  an  die  stelle  anderer  worte  getreten.  — 
Mehr  schick  hat  ein  zweiter  einwand  Kammers ,  dasz  nemlich  auch 
v.  26  das  vtov  ÄXXoGev  £vbov  idvra  von  der  reise  nach  Pylos  zu 
verstehen  sei.  wäre  dies  wirklich  richtig,  so  wäre  v.  26  mit  v.  27  ff. 
ebenso  unverträglich,  wie  es  23  und  24  sind,  aber  das  ÄXXoOev  be- 
zeichnet doch  wirklich  nicht  blosz  die  fremde,  sondern  ganz  all- 
gemein jeden  andern  aufenthaltsort  auszer  dem  gehöft  des  Eumäos. 

Die  anderen  fünf  eindichtungen  in  die  rhapsodie  tt  bat  Kammer 
nicht  einmal  zu  verteidigen  versucht. 

Sowie  die  Telemachie  jetzt  in  die  Odysseuslieder  eingeordnet 
ist,  folgt  Telemachos ,  indem  er  auf  Ithake  zunächst  den  Eumäos 
aufsucht,  ehe  er  in  die  stadt  zurückkehrt,  einer  Weisung  der  göttin 
Athene  im  anfang  von  0.  dagegen  innerhalb  der  ursprünglichen  er- 
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Zählung  der  noch  nicht  in  den  context  der  Odyssee  eingeordneten 
Telemachie  ist  kaum  ein  grund  dafür  zu  finden.  Telemachos  hatte 
seine  amme  schwören  lassen,  sie  wolle  seine  reise  vor  der  mutter 
zwölf  tage  lang  verheimlichen ,  damit  diese  sich  nicht  abhärme ,  er 
war  von  den  freiem  in  äuszerlichem  frieden  geschieden ,  er  kam  am 
siebenten  tage  nach  Ithake  zurück:  was  sollte  sich  innerhalb  dieser 
sieben  tage  viel  geändert  haben?  also  musz  es  wol  überlieferte  sage 
gewesen  sein,  warum  auf  des  Telemachos  reise  zunächst  die  er- 
kennnng8soene  bei  Eumäos  folgte,  denn  ich  bin  nicht  der  ansieht, 
dasz  die  mythen  von  Homer  und  seinesgleichen  auch  in  ihren  grund- 
ztigen  rein  erfanden  worden  sind,  sagt  doch  einer  von  ihnen:  f^eic 
kKIqc  olov  dicououev  ovbi  ti  ibuev.  es  ist  mir  demnach  unbe- 
greiflich, wie  Kammer  sich  über  die  annähme  einer  im  Hellenenvolk 
umlaufenden  tradition  der  troischen  mythen  mit  der  einem  bekann- 
ten Goethesehen  witzwort  nachgebildeten  äuszerung  aufhalten  mag 
s.  190:  'wo  gründe  fehlen,  da  stellt  sich  die  sage  bereitwillig  den 
herren  aushelfend  ein.'  niemand  gibt  den  begriff  der  sage  für  be- 
stimmter aus  als  er  ist.  es  dürfte  aber  räthlicher  sein,  wo  concreto 
persönlichkeiten  und  zustände  nicht  nachweisbar  sind ,  doch  irgend 
einen  quell ,  irgend  einen  flusz  der  tradition  vorauszusetzen ,  da  in 
ermangelung  desselben  unberechenbare  willkür  herschen  würde, 
uns  sind  nicht  alle  lieder  über  den  stoff  der  Odyssee  erhalten ,  und 
die  vorhandenen  nicht  alle  in  ursprünglicher  gestalt.  ich  will  nun 
nicht  gerade  behaupten,  dasz  die  Telemachie  gerade  auf  diejenige 
darstellung  der  ävcrrvujpicic  berechnet  war,  welche  dem  in  tt  vor- 
handenen liede  zu  gründe  liegt,  oder  anders  ausgedrückt,  dasz  ge- 
rade wegen  desjenigen  liedes,  welches  in  tt  noch  jetzt  uns  über- 
arbeitet vorliegt,  der  dichter  der  Telemachie  seinen  jungen  helden 
zuerst  zu  Eumäos  eilen  läszt;  aber  alle  darstellungen  der  sage  mögen 
wol  darin  übereingestimmt  haben,  dasz  Telemachos  sich  zuerst  in 
der  hütte  des  Eumäos  mit  seinem  vater  über  den  racheplan  be- 
sprach, also  thöricht  wäre  es  anders  zu  sagen  als  so:  'der  sage 
nach  muste  die  Zusammenkunft  mit  dem  vater  auf  Telemachos 
reise  folgen.' 

Kammers  kritik  erweitert  sich  s.  191  zu  einer  darstellung,  wie 
ich  mir  die  entstehungsgeschichte  der  Odyssee  vorgestellt  habe,  er 
entnimt  diese  darstellung  dem  ersten  abschnitt  meiner  abhand- 
lung  §  5,  ohne  das  gewahr  zu  werden,  oder  lieber,  ohne  es  wort  zu 
haben,  dasz  hier  durchaus  nicht  versucht  war  eine  entstehungs- 
geschichte der  Odyssee  zu  geben:  nur  der  inhalt  der  Odyssee 
war  nach  Nitzsch  und  anderen  in  seine  offen  vorliegenden  teile  zer- 
legt, wo  nimt  also  der  mann  die  stirn  her,  dasz  er  in  der  anm. 
s.  191  hinzufügen  konnte:  'damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dasz 
sie  (die  entstehungsgeschichte)  neu  ist;  in  ihren  grundzügen  können 
wir  sie  lesen  bei  CLKayser  de  diversa  Homericorum  carminum  ori- 
gine,  Heidelberg  1835.  Hennings  erwähnt  jedoch  bei  dieser  partie 
seinen  Vorgänger  nicht'?  wollte  er  damit  sagen,  ich  hätte  aus  die- 
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ser  quelle  geschöpft  ohne  sie  zu  nennen,  so  wäre  dies  eine  Verleum- 
dung: denn  abgesehen  davon  dasz  Kayser,  wie  ich  aus  Kammers 
buch  ersehe ,  in  der  that  eine  entstebungsgeschichte  der  Odyssee  zu 
geben  versucht,  ich  aber  ao.  nichts  dem  ähnliches  thue,  habe  ich 
nach  meinen  excerpten  nur  die  zweite  abhandlung  von  Kayser  cde 
interpolatore  Homerico'  (1842)  bei  den  vorarbeiten  zur  beantwor- 
tung  einer  Preisfrage  1856  in  Kiel  einmal  in  händen  gehabt  und 
wahrscheinlich  auch  daraus  das  citat  Telem.  s.  155  entnommen;  die 
erste  1835  erschienene  abhandlung  von  Kayser  ist  mir  nicht  er- 
innerlich, ich  würde  diese  Verwahrung  nicht  eingelegt  haben,  zumal 
da  wunderlicher  weise  eine  einteilung  der  Odyssee  mit  ihrer  ent- 
stebungsgeschichte verwechselt  ist,  wenn  nicht  Kammer  8.  206  be- 
treffs der  verse  o  1 — 93  eine  ähnliche,  ebenso  unmotivierte  insinua- 
tion  durchblicken  liesze.  es  dürfte  anständiger  sein,  dergleichen 
beschuldigungen  entweder  nicht  auszusprechen  oder  einen  beweis 
dafür  zu  liefern,  und  wie  nehmen  sich  solche  anschuldigungen  in 
dem  munde  eines  mannes  aus,  welcher,  nachdem  er  fremde  ansichten 
benutzt  und  in  den  wesentlichsten  puncten  reproduciert  hat,  den 
benutzten  autor  zwar  mit  aufzählt  unter  den  quellen,  aber  als  einen 
solchen  dessen  resultate  unbegreiflich  seien!  wofür  nicht  blosz  in 
diesen  jahrb.  1874  s.  533  ein  beispiel  angeführt  war,  sondern  wofür 
auch  noch  andere  sich  anfuhren  lieszen. 

Husum.  P.  D.  Ch.  Hennings. 


33. 

ZU  SOPHOKLES  AIAS. 


■ 

852  6XX*  oüofcv  £ptov  xaöTa  9pn.v€ic6cu  uäTirv- 

dXX'  ÖtpKT^OV  TO  TTpäY)M*  CUV  T&XCI  Tivf. 

so  ruft  Aias  unmittelbar  vor  dem  augenblick  in  welchem  er  sich  in 
sein  schwert  stürzen  will,  nachdem  er  die  götter  angefleht,  seine 
feinde  verflucht  und  seine  greisen  eitern  beklagt  hat.  gewis  mit 
recht  nehmen  Cobet  (NL.  s.  303)  und  Nauck  anstosz  an  dem  Überaus 
matten  Tivi.  Cobet  will  den  vers  ab  unecht  ausstoszen,  während 
Nauck  mit  hinweis  auf  OT.  80  cuv  TUXfl  tivi  oder  cuv  TUXij  N  tw 
vorschlägt,  letzteres  ist  schon  deshalb  unwahrscheinlich,  weil  die 
worte  cuv  Tdxci  sich  ohne  zweifei  auf  den  schon  v.  822  geäuszerten 
ent&chlusz  rasch  sterben  zu  wollen  (biet  Tdxouc  BaveTv)  zurück- 
bezieht. Wolff  dagegen  verbindet  tivi  mit  dpKT^ov  und  übersetzt: 
f  man  musz  die  sache  die  man  vorhat'  .  .  .  wogegen  schon  die  Zwei- 
deutigkeit des  ausdrucks  spricht,  weil  jeder  unbefangene  tivi  zu- 
nächst mit  cuv  Tdx€i  verbindet,  vielleicht  ist  Tivi  verderbt  und 
statt  dessen  TO  vuv  zu  lesen,  so  dasz  der  sinn  sein  würde:  'jetzt 
rasch  ans  werk!  jetzt,  o  tod,  komm  und  sieh  mich  an!' 

Mei8zen.  Wilhelm  Heinrich  Roscher. 
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'  34. 

ZUR  LITTERATUR  DER  VERGLEICHENDEN  MYTHOLOGIE. 

1)  ÜBER  ENTWICKLUNGSSTUFEN  DER  MYTHENBILDUNG.    VON  ADAL- 

BERT Kuhn,  '(aas  den  abhandlungen  der  königlichen  akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  1873.)  Berlin,  in  commission  bei  F. 
Dümmlers  Verlagsbuchhandlung  (Harrwitz  und  Gossmann).  30  s. 
gr.  4. 

2)  STUDIEN  ZUR  VERGLEICHENDEN  MYTHOLOGIE  DER  GRIECHEN  UND 

Römer,   von  Wilhelm  Heinrich  Roscher,  dr.  phil., 

OBERLEHRER  AN  DER  PÖRSTEN-  UND  LANDE88CBULE  ZU  ST.  AFRA 

bei  Meiszen.  I.  Apollon  und  Mars.  Leipzig,  bei  W.  Engel- 
mann.  1873.  X  u.  93  s.  gr.  8. 

3)  DER  (ROTHE)   SONNE NPBALL08  DER  URZEIT.    EINE  MYTHOLOGISCH- 

ANTHROPOLOGISCHE   UNTERSUCHUNG    VOM  QYMNA8IALDIREOTOR 

dr.  W.  Schwartz  in  Posen,  (aus  der  Zeitschrift  für  ethnologie 
jahrg.  1874  s.  167—188.)  Berlin,  Wiegandt,  Hempel  und  Parey.  lex.-8. 

Die  erste  dieser  arbeiten  ist  allgemeinen  inhalts,  enthält  aber 
sonst  und  namentlich  im  excurs  'über  einige  mythische  ausdrucks- 
weisen*  auch  sehr  interessante  und  ansprechende  speciellere  aus- 
fuhrungen. 

Was  unseres  Wissens  Welcker  zuerst  besonders  hervorge- 
hoben, dann  Pott,  Max  Müller  na.  in  viel  umfassenderem  sinne  ent- 
wickelt haben,  dasz  die  grundlage  der  mythen  auf  sprachlichem  ge- 
biete zu  suchen,  dasz  polyonymie  und  homonymie  die  wesentlichsten 
factoren  derselben  seien  —  diesen  satz  stellt  Kuhn  an  die  spitze 
und  erläutert  in  einigen  den  vedakundigen  wolbekannten  beispielen, 
was  unter  polyonymie  und  homonymie  zu  verstehen,  und  wie  sie 
entstanden  seien,  wie  bei  allmählichem  verschwinden  des  Verständ- 
nisses einzelner  oder  vieler  jener  in  fülle  hervorgesprossenen  be- 
zeichnungen  für  thätigkeiten  und  gegenstände  der  mythische 
ausdruck  eingetreten  sei,  das  wird  namentlich  nach  Max  Müllers 
Vorgang  in  kürze  entwickelt  und  die  frage  aufgeworfen,  wann 
dieser  ausdruck  des  mythos  entstehe,  und  speciell  wann  er  für  die 
Indogermanen  anzusetzen  sei.  der  vf.  kann  sich  auch  mit  der  neuern 
auffassung  MMüllers  noch  nicht  zufrieden  geben,  sondern  möchte 
dessen  gedanken  näher  dahin  bestimmt  wissen ,  dasz  jede  stufe  der 
socialen  und  politischen  entwicklung  ihren  mehr  oder  minder  eigen- 
tümlichen mythologischen  Charakter  habe,  und  er  betont  dasz  die 
sonderung  solcher  entwicklungsstufen ,  welche  ja  mit  der*  zeit  oft 
neben  und  durch  einander  zu  liegen  kommen,  das  Verständnis  der 
mythologischen  gestaltung  erheblich  zu  fördern  im  stände  sein  müste. 

Es  legt  dann  K.  durch  einige  mythen  dar,  wie  der  allen  zu 
gründe  liegende  gedanke  auf  den  verschiedenen  entwicklungsstufen 
seine  besondere  form  erhält,  daneben  aber  auch  manches  von  der 
einen  auf  die  andere  übergebt ,  und  er  wählt  dazu  mythen ,  die  den 
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kämpf  zwischen  den  mächten  des  lichtes  und  der  önsternis  behan- 
deln, da  dieser  die  hauptgrundlage  der  religionen  und  mythen  der 
meisten  indogermanischen  Völker  bildet,  einleitungsweise  werden 
uns  brahmanische  mythosformen  vorgeführt,  worin  die  Asuras  als 
mit  den  De  vas  kämpfend  dargestellt  werden,  gewis  ist  zuzugeben, 
dasz  der  vf.  die  brahmanische  Überlieferung  fein  ausdeutet,  und  wir 
sehen  auch  keinen  grund  daran  zu  zweifeln,  dasz  diese  seine  ausle- 
gung  das  richtige  treffe,  besonders  interessant  sind  die  beiden  letz- 
ten erzählungen,  die  erstere  wegen  der  hier  vorkommenden  r  in  der  - 
häute,  welche  uns  von  Kuhn  richtig  auf  das  dunkel  der  nacht  ge- 
deutet scheinen;  die  zweite  wegen  der  ähnlichkeit  mit  dem  mythos 
von  Otos  und  Ephialtes.  den  indischen  mythos  wenigstens  möchte 
der  vf.  nicht  sowol  auf  einen  kämpf  zwischen  tag  und  nacht  als  auf 
einen  solchen  zwischen  Sonnenlicht  und  gewitternacht  beziehen,  die 
Schwierigkeit  tritt  uns  ja  in  der  my thologie  so  oft  entgegen ,  dasz 
wir  zu  zweifeln  uns  gezwungen  sehen ,  ob  das  dunkel  dasjenige  der 
nacht  oder  des  ge witters  oder  des  winters,  das  aufstralende  licht 
dasjenige  des  morgens  oder  das  nach  dem  gewitter  aufflammende 
der  sonne  oder  das  des  frisch  erwachenden  frühlings  sei.  hier  ein- 
seitig nur  eines  festhalten  kann  die  ausdeutung  fast  lächerlich 
machen. 

Dann  wendet  sich  Kuhn  zu  den  mythosformen  der  indogerma- 
nischen nomaden.  hier  spielt  das  rind  oder  die  kuh  nicht  als 
poetische  metapher,  sondern  mit  dem  sinnlichen  Substrate  der  lichten 
wölken,  eine  bedeutende  rolle,  wir  wollen,  wir  können  es,  meine  ich, 
nicht  leugnen,  dasz  in  einer  anzahl  von  vedenstellen  die  kühe  licht- 
kühe  sind,  und  darauf  deutet  auch  die  benennung  usräs und  amshis; 
darüber  spricht  sich  K.  nicht  aus,  ob  kühe  an  anderen  stellen  nicht 
auf  die  milchenden  regenwolken  gehen.  Pani ,  der  gewinnsüchtige 
händler,  der  karge  nachtgeist,  raubt  die  kühe  und  verschlieft  sie 
in  einer  höle ,  die  er  mit  einem  stein  oder  fels  sperrt.  Indra  oder 
Agni,  Sorna,  Brihaspati  sprengen  die  höle  und  gewinnen  den  schätz 
wieder,  aus  einer  vedenstelle  schlieszt  K.  dasz  Pani  die  rinder  auch 
zu  seinem  unterhalte  forttreibe  und  schlachte,  und  so  eröffnet  sich 
eine  analogie  mit  Hermes  und  dessen  rinderraub,  unverkennbar, 
ob  man  auf  nacht  oder  gewitternacht  deute,  knüpft  sich  hier  die  der 
zeit  nach  jüngste  Überlieferung  der  deutschen  volkssagen  an,  nach 
welcher  das  nachtvolk  oder  totenvolk  nachts  in  die  sennhütten 
einbricht,  wo  dann  ein  rind  von  ihnen  geschlachtet,  gebraten  und 
verzehrt  wird,  haut  und  knochen  werden  zusammengelegt,  und 
am  andern  morgen  ist  das  thier  wieder  frisch  und  gesund,  haut 
ist  eine  bezeichnung  des  wolkenhimmels  und  des  nachthimmels ;  die 
knochen  aber  der  kuh  dürfen  wir  nach  bestimmter  analogie  als 
die  auf  der  schwarzen  himmelshaut  hingestreuten  sterne  auffassen, 
der  vf.  weist  nach  dasz  der  deutsche  mythos  in  übereinstimmender 
gestaltung  auch  in  Indien  in  hohes  alter  hinaufreiche,  da  er  hier 
von  den  Ribhus  der  vedischen  lieder  berichtet  werde,  von  den 
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Ribhus  welche  ja  schon  in  ihrem  namen  mit  den  deutschen  elfen 
stimmen,  wir  verstehen  nun  das  ausspannen  der  häute  im  Hermes- 
mythos; er  nagelte  sie  fest  mit  den  nägeln  des  firmamentes,  den 
sternen. 

Um  vieles  kürzer,  wozu  schon  die  knappheit  des  Stoffes  zwingt, 
behandelt  der  vf.  die  entwicklungsstufe  der  jäger.  hier  erscheint 
die  sonne  als  gejagter  eber  oder  h  irsch. 

In  dem  oben  schon  genannten  excurse  bespricht  der  vf.  den 
mythos  vom  goldenen  vliesze.  in  der  deutung  der  Helle  als 
svaryä,  suryä  'sonne'  trifft  er  wol  mit  den  meisten  neueren  for- 
schem zusammen,  und  nichts  anderes  als  die  sonne  wird  auch  der 
die  Helle  tragende  widder  bedeuten  können,  sonnenschafe  kom- 
men ja  auch  bei  Homer  vor,  was  den  vf.  weiter  auszuholen  voran  - 
laszt.  im  sonnenlande  Aea  ist  das  goldene  vlieBZ  auf  einer  eiche 
aufgehängt  und  wird  von  einem  schlaflosen  drachen  bewacht,  bäum 
und  drache  sind  ausdrücke  für  wölken,  gewitter,  nachtdunkel;  der 
schlaflose  drache  aber  fällt  nach  dem  vf.  mit  vApxoc  TravÖ7TTr|C, 
dem  sternenbesäeten  nach thi mmol  zusammen,  und  er  verspricht 
später  nachzuweisen,  dasz  vAptoc  gleich  skr.  ragas  'dunkel'  und 
'ApTUJ  gleich  skr.  ragant  'nacht'  sei.  wir  erwähnen  beiläufig  die 
Graszmannsche  erklärung  von  skr.  aktä  und  aktü  'nacht',  sie  ist 
die  gesalbte,  geschmückte,  mit  funkelnden  stern en  ge- 
zierte, gegen  die  deutung  der  erzhufigen,  feuerschnaubenden 
stiere,  welche  den  anbrechenden  morgen  verkünden,  wüsten  wir 
nichts  einzuwenden ;  der  vf.  bringt  dafür  die  treffendsten  analogien 
bei.  auch  dasz  die  drachenzähne  —  wie  eberzähne  und  mauszähne 
—  auf  blitze,  pfeil,  schwert  und  lanze  auf  stralen  gehen,  wer 
wollte  es  heute  noch  leugnen?  saut  und  pflügung  aber  mögen  be- 
züglich spätere  zusätze  der  ackerbauerzeit  sein,  schwerer  ist 
die  deutung  des  steines,  mit  welchem  Iason  die  Vernichtung  der  ge- 
wappneten männer  herbeiführt,  wer  aber  darüber  lächeln  oder 
lachen  wollte,  dasz  der  vf.  in  ihm  den  sonnenstein  sieht,  der 
möge  doch  erst  die  beweissteilen  prüfen  und  eine  andere  erklärung 
wahrscheinlicher  machen. 

Die  zweite  der  genannten  Schriften  behandelt  zwei  bestimmt 
ausgeprägte  gestalten  der  griechischen  und  der  römischen  mytho- 
logie  und  sucht  dieselben,  wenn  sie  auch  unter  verschiedenem  namen 
auftreten,  als  ursprünglich  identisch,  als  eine  gräcoitalische  gottheit 
zu  erweisen,  hr.  dr.  Roscher  wollte  nicht  weiter  greifen  und  hat 
nur  selten  auf  indische  und  germanische  analogien  hingewiesen,  wie 
sie  allerdings  in  fülle  und  überraschender  klarheit  vorliegen  und 
doch  wol  hie  und  da  auch  das  griechische  und  römische  etwas  anders 
auffassen  lassen,  als  es  hier  aufgefaszt  und  dargestellt  wird,  aus 
dem  streben  alle  specielle  polemik  zu  vermeiden  werden  wir  es  zu 
erklären  haben,  wenn  vom  vf.  nirgends  auf  die  früheren  und  spä- 
teren arbeiten  von  WSchwartz  rücksicht  genommen  wird;  unser- 
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seits  bekennen  wir  gern  dasz,  wenn  wir  auch  mancher  einzelheit 
in  diesen  nicht  beistimmen  können,  wir  doch  die  umfassende  künde 
und  so  manche  lebensvolle  anschauungen ,  welche  uns  in  denselben 
entgegentreten ,  aufs  dankbarste  annehmen,  bleiben  wir  nun  aber 
innerhalb  der  grenzen  stehen,  die  sich  hr.  Roscher  gesteckt  hat,  ohne 
dasz  wir  sie  als  die  richtigen  anzuerkennen  vermögen,  so  dürfen  wir 
der  methode  der  Untersuchung  unsern  vollen  beifall  zollen,  den  ge- 
sunden blick  und  die  umsichtige  behandlung  des  vf.  lobend  hervor- 
heben, auch  an  dem  schluszresultate  wollen  wir  nicht  mäkeln;  nur 
sehen  wir  darin  nicht  ein  so  starkes  argument  für  eine  specifisch 
gräcoitalische  einheit,  keinen  wesentlichen  punct  zur  Widerlegung 
von  den  Sätzen  des  scharfsinnigen  und  umfassend  gelehrten  JSchmidt. 

Mit  vollem  rechte  betont  der  vf.  8.  7  ff.,  dasz  verschiedene 
namen  von  göttern  nicht  gegen  die  ursprüngliche  Identität  ihres 
wesens  streiten,  und  er  bringt  dafttr  specielle  beweise  bei,  die  sich 
leicht  vermehren  lieszen.  niemand  wird  heute  mehr  leugnen  dasz, 
so  viele  merkmale  an  einem  wesen  hervortreten,  so  viele  namen  ihm 
gegeben  werden  können ,  kein  wesen  als  ganzes  benannt  wird ,  und 
eine  thätigkeit,  die  scheinbar  nur  eine  ist,  wie  zb.  das  leuch- 
ten, wird  doch  in  der  ursprünglichen  lebendigen  anschauung  und 
in  der  spräche  wieder  nüanciert.  dasz  von  mehreren  namen  für  ein 
wesen  der  eine  bei  dem,  der  andere  bei  einem  andern  der  verwandten 
stämme  bleibt,  das  ist  eine  alltägliche  erscheinung.  läszt  sich  von 
dieser  seite  eine  schlagende  einwendung  gegen  die  wesensidentität 
zwischen  Apollon  und  Mars  nicht  beibringen,  wenn  auch  anderseits 
die  gleichnamigkeit  den  beweis  derselben  verstärken  müste,  so  wird 
ferner  der  umstand,  dasz  Mars  und  "Apnc  von  den  alten  zusammen- 
gestellt werden,  die  gleichsetzung  Roschers  von  Mars  und  'AttÖXXujv 
nicht  stören,  nur  darf  ja  nicht  angenommen  werden,  dasz  *Apr|C 
ursprünglich  nichts  anderes  als  ein  wildtummelnder  kriegsgott  ge- 
wesen sei.  alle  kriegsgötter  sind  ja  eigentlich  kämpfer  in  der  atmo- 
sphäre:  ist  doch  selbst  der  allmächtige  himraelsgott  Dyäus,  Zcuc, 
im  germanischen  Tw,  Ziu  schliesslich  zum  reinen  kriegsgott  ge- 
worden, die  ursprüngliche  hohe  bedeutung  des  Ares  als  eines  mäch- 
tigen gewittergottes ,  seine  nahe  Verwandtschaft  mit  Apollon  in 
Wirksamkeit  und  symbol  hat  erst  jüngst  wieder  unser  College 
CDilthey  'über  einige  bronzebilder  des  .Ares*  8.  39  ff.  (vgl.  unten) 
scharfsinnig  und  fein  nachgewiesen. 

Dasz  'AttÖXXujv  ein  lichtgott  sei,  liegt  wol  auch  in  diesem 
namen ,  tritt  aber  nach  R.  besonders  in  dessen  beinamen  Aukcioc, 
Aukioc,  Aukcuoc,  Auxrpf evr|C  deutlich  hervor,  wir  räumen  ihm  gegen 
Schwartz  ein ,  dasz  diese  beiwörter  von  der  wurzel  luk  'leuchten' 
ausgehen  und  nicht  auf  Xukoc  den  zerreiszer,  den  wolf,  zurück- 
zuführen sind,  vermögen  aber  in  dem  wolfssymbole  nach  dem  um- 
fange desselben  in  der  indogermanischen  mythologie  nicht  eine 
blosze  frucht  hellenischen  etymologisierens  zu  sehen,  der  wolf  ist 
auch  ein  symbol  des  gewittersturmes ,  und  diese  seite  von  Apollon 
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und  Mars,  dasz  sie  auch  gewittergötter  sind,  ist  von  R.  zu  sehr  un- 
berücksichtigt geblieben,  ganz  anders  hätte  sich  der  vf.  nach  sol- 
cher berücksichtigung  über  'AttÖAXujv  CuivOtuc  aussprechen  müssen, 
über  ^eichen  Grohmann  ein  so  klares  licht  verbreitet  hat.  geht 
Schwartz  in  dieser  richtung  leicht  zu  weit ,  so  achten  andere  auf  sie 
zu  wenig,  den  namen  Mars  Mamers  usw.  deutet  der  vf.  mit  anderen 
aus  wz.  mar  'schimmern,  leuchten1,  diese  wurzel  läszt  sich  auch 
im,  sanskrit  spüren,  und  vieles  in  der  erscheinung  der  vedischen 
Marutas  spricht  wol  dafür,  dasz  auch  sie  die  leuchtenden  sind,  auf- 
fallend ist  es,  dasz  neben  Mamers  Marmar  ein  Mavors  Maurs 
steht,  und  fast  möchten  wir  meinen  dasz  uns  hier  nicht  ein  ur- 
sprünglicher beiname  des  Mars,  sondern  eine  spätere  deutung  von 
Mamers  vorliege,  gewis  hörte  der  Römer  aus  dem  namen  vertere 
heraus,  ähnlich  wie  er  den  Jupiter  Stator  (den  auf  seinem  kriegs- 
wagen  stehenden)  zu  einem  steller  umdeutete,  eine  sinnreiche  deu- 
tung von  Marutas  und  Mars,  welche  unseres  wissens  einst  AKuhn 
gegeben  hat,  ist  von  E.  nicht  angeführt,  dasz  jene  eigentlich  die  ge- 
storbenen, das  geisterheer  der  wilden  jagd,  eine  elbenschar,  Mars 
aber  Marutas,  etwa  den  Marutenherrn  meine. 

Im  zweiten  abschnitte  sollen  Apollon  und  Mars  als  götter  des 
jahres,  der  Jahreszeiten  und  monate  erwiesen  werden,  gewis  nur 
allmählich  traten  die  götter  in  diese  funetion  ein,  und  zunächst  sind 
sie  die  wesen  des  frühlings  und  der  warmen  jahreszeit.  uralt  ist 
die  teilung  des  jahres  in  w  int  er  und  sommer,  und  das  jähr  wurde 
ja  zunächst  im  indogermanischen  nach  winter  und  herbst  genannt, 
wie  die  Zeitrechnung  im  kleinen  nach  n ächten  geschah,  für  die 
deutsche  jahresteilung  verweisen  wir  noch  auf  die  interessante  aka- 
demische festrede  von  KWeinhold  (Kiel  1862). 

Aus  den  folgenden  abschnitten ,  welche  die  ganze  Wirksamkeit 
und  die  Symbole  der  beiden  götter  vergleichend  darlegen,  heben 
wir  nur  noch  zweierlei  hervor,  was  der  vf.  s.  33  f.  vorbringt,  wird 
immerhin  auf  eine  zweite  epiphanie  Apollons  gehen,  die  nicht  mit 
seiner  geburt  und  seinem  sofort  erfolgenden  drachenkampf  —  auch 
Indra  ist  gleich  voll  ausgewachsen  —  zusammenfällt,  es  ist  hier 
nicht  der  wilde,  kämpfende  gott ,  der  einzieht ,  vielmehr  der  freund- 
liche und  milde,  s.  85  deutet  der  vf.  das  ver  sacrum  abweichend 
von  Festus  als  die  blühende  jugend ,  welche  nach  der  Weisung  und 
im  dienste  des  Mamers  in  derselben  zeit  zur  colonisation  auszieht, 
in  welcher  dem  gotte  die  erstlinge  der  thiere  geopfert  werden. 

Am  Schlüsse  wiederholen  wir  dasz  R.s  methode,  besonnenheit 
und  geschick  in  mythologischer  forschung  alles  lob  verdienen,  und 
dasz  wir  mit.freuden  ferneren  einschlägigen  arbeiten  von  ihm  ent- 
gegen sehen.*    wünschen  möchten  wir  nur,  dasz  er  seine  unter- 


*  [das  nächste  heft  der  'Studien'  des  vf.  soll  die  identitKt  von  Jnno 
und  Her»  in  der  grHcoits  Ii  sehen  uraeit  erweisen,  ans  dieser  Unter- 
suchung hiit  der  vf.  inzwischen  schon  eine  probe  veröffentlicht:  fJun<> 
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suchungen  auf  breiterer  grundlage  führe,  sollten  auch  dieselben 
nur  vorarbeiten  für  ähnliche  speciellere  aufgaben  bleiben. 

Der  dritte  oben  genannte  aufsatz  von  WSchwartz  klärt  uns 
über  den  phalloscultus ,  seulencultus  und  baumcultus  auf  und  ent- 
wickelt eine  gröszere  reihe  von  diesfalligen  orientalischen  und  occi- 
dentalischen  mythen.  es  ist  sehr  richtig  'dasz  die  phallospartie  eine 
perspective  der  lehrreichsten  und  folgenreichsten  art  in  die  Ver- 
gangenheit der  menschheit  eröffnet,  einen  Hintergrund  des  an- 
scbauens  und  empfindens,  wo  die  betrachtung  der  erhabensten  natur- 
erscheinungen  in  der  noch  hersehenden  beschränkung  und  rohheit 
nur  die  grobsinnlichsten  Vorgänge  in  ihnen  wahrzunehmen  glaubte, 
wo  des  menschen  treiben  selbst  noch  in  ähnlich  roher  weise  sich 
abspann,  als  sie  dort  oben  es  analog  zu  sehen  meinten,  ein  zustand 
wogegen  fast  alles  was  die  culturgeschichte  bisher  von  sog.  wilden 
naturvölkern  dem  anthropologen  vorgeführt,  noch  als  relative  civili- 
sation  erscheint.'  der  vf.  hat  sehr  recht,  wenn  er  annimt  dasz 
spuren  dieser  rohen  auffassung  namentlich  noch  im  indischen  alter- 
tum  reichlich  zu  finden  seien,  und  sie  finden  sich  in  einer  zeit,  wo 
daneben  unleugbar  schon  die  erhabensten  anschauungen  einher- 
gehen. 

Diesen  anzeigen  fügen  wir  eine  solche  von  zwei  arbeiten  des 
hrn.  prof.  C  D  i  1  they  hinzu,  die  arbeiten  Diltheys  betreffen  zwar  die 
sog.  kunstmy thologie,  aber  der  vf.  faszt  diese  tiefer  als  es  meist  ge- 
schieht :  wie  mythos  und  cultus ,  wird  ihm  die  plastische  kunst  ein 
kräftiges  mittel  der  erkenntnis  ursprünglicher  anschauungen  und  der 
geschichte  derselben,  ist  auch  D.  nicht  gerade  als  eifriger  freund 
der  Sprachvergleichung  bekannt,  so  wird  er  doch  eingestehen  dasz 
seine  mythologischen  ansichten  wesentlich  von  der  vergleichenden 
mythologie  beeinüuszt  sind,  welche  nur  durch  die  Sprachvergleichung 
ermöglicht  wurde,  die abhandlungen  über  einige  bronzebilder 
des  Ares  (jahrbücher  des  Vereins  rheinländischer  altertumsfreunde 
LIII  und  LIV  [1873]  s.  1—43)  und  über  den  tod  des  Pentheus 
(archäolog.  zeitung  n.  f.  VI  [1873]  s.  78—94)  enthalten  so  reiche 
und  frische  ent Wicklungen ,  dasz  sie  uns  nach  weiteren  derartigen 
publicationen  des  vf.  recht  begierig  machen,  aus  einer  schönen  an- 
zahl  von  älteren  und  neueren  dichterstellen ,  aus  namen  die  sich  an 
Ares  reihen,  aus  mythen,  aus  attributen,  wie  sie  uns  die  bildwerke 
bieten,  weist  D.  klar  und  unwiderleglich  nach,  dasz  Ares  ein  mäch- 
tiger himmelsgott  gewesen  und  zum  gott  des  düstera  gewitter- 
himmels  geworden  sei,  indem  neben  Zeus  und  Apollon  die  lichte 
hälfte  seines  wesens  nicht  zur  entfaltung  kam  oder  zurücktrat,  'so 
mochte  die  bewölkte  physiognomie ,  das  melancholische  wesen  des 


und  Hera  als  mondgöttinnen'  in  den  zur  feier  von  GCurtiua  25jährigera 
professorjubiläuui  neulich  herausgegebenen  'commentationea  philologac* 
(Leipzig,  Gieseeke  u.  Devrient,  1874)  s.  213-236.] 
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Aros  aus  dem  gründe  seiner  mythologischen  naturbedeutung 
hervorgehen  und  erst  durch  jüngere  Vorstellung  und  kunst  auf  das 
liebesschmachten  des  gottes  und  die  wechselfälle  seines  Verkehrs 
mit  Aphrodite  bezogen  werden.'  den  namen  vApr)C  erklärt  D.  als 
zusammenhängend  mit  dpi-,  dpi-  und  er  bedeute  f den  starken',  so 
viel  scheint  uns  gewis ,  dasz  "Aprjc  nicht ,  wie  Max  Müller  will ,  mit 
Mars  zusammenhängt  und  nicht  ein  anlautendes  u  eingebüszt  hat. 
es  gehört  der  name  der  wz.  ar  an;  aber  diese  wurzel  ist  in  ihrer  be- 
deutung  so  ungeheuer  reich  entwickelt ,  dasz  eine  sichere  deutung 
einer  in  uralter  zeit  daraus  entsprieszenden  gottesbenennung  un- 
sicher bleiben  musz.  er  kann  den  raschen  (alacer),  den  auf- 
•  strebenden,  den  feind  (skr.  ari)  oder  losgehenden,  ja  er 
kann  den  stralenden  bedeuten  (vgl.  skr.  aru,  aruna,  arusha). 
in  der  wurzel  ist  mit  "AprjC  der  germanische  Irman  —  eine  neben- 
form  des  Tiu,  Ziu  verwandt. 

Viel  umfangreicher  und  verwickelter  ist  der  gegenständ  der 
zweiten  abhandlung.  eine  weibliche  figur  auf  einer  Calenischen 
trinkschale  wird  von  D.  als  Aucca  erklärt,  und  diese  führt  den  vf. 
zu  einer  eingehenden  entwicklung  der  ursprünglichen  Vorstellungen 
von  den  Erinyen,  Mänaden,  Bakchen  und  deren  Zusammenhang 
mit  Dionysos,  auch  sie  werden  als  ursprüngliche  naturwesen  nach- 
gewiesen, und  die  wilde  jag d  zieht  grausig  an  uns  vorüber,  der 
vf.  macht  selbst  an  mehreren  stellen  auf  sein  zusammentreffen  mit 
Kuhn  und  Schwartz  aufmerksam ,  hebt  aber  dabei  hervor ,  dasz  er 
durch  eigene  forschung  und  auf  anderem  wege  zu  seinen  an 
schauungen  gekommen  sei.  und  das  hätte  man  auch  sonst  erkennen 
müssen :  richtet  doch  D.  seinen  reichen  bau  auf  hellenischem  gründe 
auf.  aber  dasz  er  seine  reichen  quellen  in  der  weise ,  wie  er  es  thut, 
verwertet,  will  er  auch  dafür  den  einflusz  der  vergleichenden  mytho- 
logie ganz  abweisen?  des  vf.  etymologie  von  Aucca  läszt  sich  von 
seiten  der  form  anfechten:  das  doppelte  c  wird  nicht  erklärt,  und 
neben  Aucca  steht  Aurra.  das  führt  uns  einfach  auf  Autc-ja,  wo- 
durch inhaltlich  allerdings  nichts  geändert  wird. 

Wir  setzen  nur  noch  die  schluszworte  der  abhandlung  hierher : 
rdie  archäologische  Interpretation  kann,  wie  es  hier  versucht  worden, 
in  unzähligen  fällen  der  mythologischen  forschung  hilfreiche  hand 
bieten;  sie  hat  von  dieser  umgekehrt  befestigung  und  Vertiefung 
ihrer  methode  zu  erwarten,  und  nur  auf  dieser  thatsache,  so  scheint 
mir,  beruht  die  wissenschaftliche  berechtigung  des  sonderbegriffes 
«kunstmythologie».' 

Zürich.  Heinrich  Schweizer-Sidler. 

35. 

DE  THEOCRITI  ADONIAZUSARUM  VEE8Ü  77. 


Ea  est  nostrae  aetatis  hominum  philologorum  in  explicandis 
veterum  scriptorum  sententiis  vel  miseria  vel  felicitas ,  ut  aut  ob- 
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ruantur  superiorum  temporum  commentis  aut  subleventur.  neque 
enim  publice  suas  cuiquam  vires  in*  interpretando  ab  quo  scriptore 
ante  experiri  licet  quam  quid  editorum  interpretumve  cura  et  saga- 
citas  expediverit,  quid  int  actum  reliquerit  diligenter  ex  am  i  na  von - 
mus.  cui  officio  in  explicando  quem  supra  dixi  versu  Theocriti  duo 
homines  Germani  non  satisfecerunt :  Mauritius  Hauptius  et  buius 
ipsius  commentatiunculae  scriptor.  ut  a  me  qui  et  nomine  et  natu 
minor  sum  progrediar,  in  editione  libelli  a  Ludovico  Passavantio 
adversus  Ioannis  Agricolae  Islebii  paroemias  Germanicas  anno  1529 
con8cripti,  quam  ineunte  vere  buius  ipsius  anni  paravi,  de  adagiis 
qufce  vocant  apologicis  dv  Trapöbui  verba  feci  negavique  extitisse 
qui  hanc  quaestionem  ad  antiquitatis  studia  referret  inter  ea  vero 
exempla  quae  ex  acriptoribus  antiquia  attuli  et  cum  nostrae  aetatis 
nostrorumque  bominum  Germanorum  paroemiis  com  paravi  p.  29, 
insignem  sane  locum  obtinet  Praxinoae  Theocriteae  illud  €vboi 
Trdcat,  6  Tdv  vuov  cTtt'  dTTOKXdiSac.  quibus  de  verbis  quid  statu- 
erem  indicavi ,  non  exposui :  acquieveram  enim  in  ea  interpretatione 
quam  ante  bos  viginti  annos  in  academia  Gottingensi  Carolo  Friderico 
Hermanno  probaii  vidissem.  atque  illud  quidem  etiam  nunc  affir- 
maverim ,  quae  interpretatio  versus  Theocritei  1.  1.  a  me  vel  propo- 
sita  vel  recepta  est,  eam  veram  esse  et  per  se  satis  probari.  id  unum 
doleo,  rugisse  me  hanc  de  proverbiis  apologicis  etiam  apnd  scriptores 
antiquos  passim  obviis  quaestionem  et  docte  et  eleganter  pertracta- 
tam  esse  ab  Hauptio  in  indice  lectionum  Berol.  hib.  a.  1868/69. 
cuius  commentationis  copiam  mihi  fecit  byblfotheca  publica  acade- 
miae  Eostochiensis.  perfecta  disputatione  quantum  gaudii  perceperim 
pluribus  exponere  non  attinet ;  quod  autem  tamquam  caput  commen- 
tationis proposuit  Hauptius,  novam  dico  versus  Theocritei  interpre« 
tationem:  in  ea  re  mirifice  lapsus  est  qui  enim  omnes  ante  se 
editores  insignis  cuiusdam  erroris  insimulare  non  veritus  sit,  ipse 
gravissime  erravit,  cuius  erroris  duae  simul  causae  extiterunt,  altera 
seimonis  graeci  ignoratio ,  iudicandi  vel  celeritas  vel  audacia  altera, 
negat  Hauptius  tov  Tdv  vuov  dnoKXctHavTa  de  sponso  accipi  posse 
qui  nuptam  in  thalamum  incluserit;  immo  (sponsum  aut  stultum  aut 
maliti08um'  intellegi  qui  sponsam  excluserit.  miram  profecto  aut 
stultitiam  aut  malitiam  sponsi  cuiusdam  excogitavit  Hauptius ;  magis 
etiam  mirum  quod  fore  qui  eius  modi  portentum  amplecterentur 
8perare  potuit.  dTTOKXrjiiciv  apte  ad  inclusam  sponsam  referri  uno 
loco  üemostheni8  efficitur,  de  quo  nemo  adhuc  dubitare  ausus  est. 
extat  is  locus ,  quem  cum  nonnullis  aliis  Stephani  Dindorüani  the- 
saurus  affert,  in  oratione  adversus  Neaeram  p.  1359,  ubi  haec  le- 
guntur :  cuvccuKoqpdvTei  Kai  outoc  €i  nva  H^vov  dtviiiia  ttXouciov 
Adßoi  dpacTfiv  auTfjc  übe  noixöv  in*  auTt)  ?vbov  dTTOKXeiuiv 
Kai  dpvupiov  TrpaTTÖuevoc  ttoXu.  at  gravius  videri  potest  quod  de 
sententia  eorum  interpretum  monuit  Hauptius  qui  verba  €vbov 
Ttacai  ad  unam  sponsam  rettulerunt.  Spohnii  quidem  aut  sententiam 
neglexit  aut  nomen  retieuit,  scholiastam  autem  recentiorem  vitu- 
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pcravit  qui  praeter  errores  quosdam  haec  verissime  monuit :  € iprjTat 
äirö  tivoc  vuuqpiou  XaßövTOC  tt]v  vuucpnv  kcU  eiceXSövxoc  eic  töv 
OaXajiov  Kai  xXefcctVTOC  auröv.  Hauptius  contra  subesse  aliquid 
ridicale  absurd i  non  sensisse  scholiastam  arguit,  quam  ad  sententiam 
probandam  cum  alia  tum  haec  afferuntur:  'sponsus  qui  cum  sponsa 
in  cubiculo  est  eis  qui  extra  sunt  dicere  potest  £vboi  7rdvT€C,  sed 
€vboi  TTäcm  ineptum  est'  atque  haec  quidem  Hauptius.  at  ne 
quid  gravius  dicam:  quid  tandem  ridicule  absurdi  subesset,  si  re 
vera  a  sponso  £vboi  TrävT€C  dictum  esset?  nolo  autem  Hauptii  tela 
in  ipsum  retorquere.  probare  enim  mihi  posse  videor  aptissime 
Zvboi  TTäcai  ad  unam  nuptam  referri.  Universum  quod  dicitur  id 
apte  vel  nulli  rei  Tel  parti  opponitur.  omnium  feminarum  ridicule 
mentionem  facere  potest  qui  aut  de  nulla  omnino  femina  aut  de  una 
aliqua  cogitat.  prius  solum  fieri  posse  arbitratus  est  Hauptius; 
alteram  interpretationem  a  limine  improbavit;  quo  iure,  ipse  viderit. 
univeraos  saepius  per  iocum  de  singulis  dici  proverbiorum  Germani- 
corum  exemplis  quibusdam  ad  Passavantii  librum  p.  29  demonstravi, 
quibus  exemplis  fabulam  Anderseni  poetae  Dani  insignem  addidisse 
iuvat  de  parvo  et  magno  Nicolais,  qua  in  fabula,  quamquam  diversa 
quaedam  eius  est  ratio ,  parvus  ille  Nicolaus  cum  unum  proprium 
caballum  habeat,  omnes  equos  tamquam  suos  increpat  et  impellit. 
quibus  expositis  id  effecisse  mihi  videor  ut  vera  et  iusta  interpre- 
tatione  ö  dnoKXa£ac  täv  vuov  de  sponso  intellegatur  qui  sponsam 
in  thalamum  incluserit;  quod  autem  inclusa  sponsa  haec  verba  tam- 
quam superbiens  edidisse  dicitur  £vboi  iräcai :  ea  verba  per  iocum 
vel  risum  ad  unam  nuptam  sunt  referenda. 

Suekini  m.  Maio  a.  MDCCCLXXIII.    Frjderious  Latbndorf. 

De  sententia  versus  Theocritei  quae  supra  exposui  satis  firma 
mihi  esse  videntur;  illud  tarnen  addiderim  gravi  me  errore  laborasse, 
cum  fieri  posse  negarem  ut  cuiusquam  hominis  iudioium  Hauptii 
argumentis  irretiretur.  HFritzschium  enim,  qui  in  editione  Theocriti 
maiore  docta  brevitate  veram  loci  sententiam  aperuisset,  in  editione 
tironnm  usui  destinata  video  sive  sua  modestia  sive  confidentia 
Hauptii  inductum  novam  inauditamque  huius  interpretationem  am- 
plexum  esse,  aliter  nostra  et  superiore  aetate  duo  homines  doctissimi 
iudicaverunt.  GHermannus ,  ut  erat  vir  et  ingenii  et  animi  magni, 
interpretatione  abstinere  maluit  quam  in  opinionum  commenta  de- 
scendere  opusc.  V  p.  106.  ORibbeckius  autem  eleganti  versione 
annalibus  Borussicis  proximo  mense  Iulio  inserta  (1873  II  p.  94) 
'schön,  die  mädchen  sind  drinnen:  da  schlosz  der  bräut'gam  die  thttr 
ab'  eandem  sententiam  secutus  esse  videtur  quam  a  CFHermanno 
olim  propositam  esse  dixi. 

m.  lanuario  a.  1874  *  F.  L. 


*  [der  abdruck  unlieb  verspätet.] 
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36. 

ZU  ZWEI  MILESISCHEN  INSCHRIFTEN. 


In  der  revue  archeologique  1874  heft  2  s.  103  ff.  veröffentlicht 
OGayet  mehrere  von  ihm  bei  ansgrabongen  in  Milet  entdeckte  in- 
schriften, die  sich  jetzt  im  Louvre  befinden;  auf  zwei  von  diesen, 
die  von  besonderem  interesse  für  die  sog.  gottesdienstlichen  alter- 
tümer  sind,  möchte  ich  hier  mit  wenigen  worten  aufmerksam 
machen,  da  die  erstere  derselben  vom  hg.  mit  einigen  das  Ver- 
ständnis beeinträchtigenden  falschen  lesungen  resp.  ergönzungen 
in  minuskeln  wiedergegeben  ist,  so  sei  es  mir  vergönnt  dieselbe 
nochmals  in,  wie  ich  glaube,  etwas  correcterer  form  hierherzusetzen. 

 7TÖT€- 

pov]  T[f\i  Ö€üji]  K[cxapicWvui[c        xa[i  tuji]  brmuüi  cuMqpepö[v- 
tuu[c]  xal   vöt   xal  €ic   xdv   £tt€iT€   xpävov  cuvt€\oOvt[i 
toic]  dt^pceic  'ApT^uibi  BouXn.<pöpuji  Gapfbi  koGöti  Gapp- 
?xa]i  £Htiyoiju€VOI  eiccpepoua  fj  xaGÖTi  vöt  TW€Tai.    a  [b€? 
6    a]v  6  Bede  Oecrrlcr)  ,  ol  ufcv   Ocottpöttoi  clccrrreiXdTuicav 
eic   ^KKXrici'av ,    6    be    bfjjLioc   äxoucac    ßouXeucdc0uj  öttuuc 
TTdvxa  irpaxÖfaeTai  dKoXouöujc  Tfji  toö  Oeoö  cujLißouXf)[i. 
K]a[l]   eeoTrpÖTTOi  f|tp&ncav  <t>€ibi7T7TOC  TToCClbuMoU , 
?A]trTO)nrjbr)c   '€XTrf|vopoc ,   Adumc   Aauirvrou,  Aixac 
10  ?€p]uoq>ävTOu.    6  bfi.uoc  ö  MiXrjduiv  dpurräi,  ttötc- 
pov]  tt\i  Beün  KexapicM^vov  8E«  Kai  Tun  brjuun  cu[u- 
<p€]pövTiüc  £dai  Kai  vöt  Kai  €ic  töv  frreiTa  xpdvo[v 
cu]vtcXoOvti  xdc  dy^pccic  'Apx^uibi  BouXnJ/pöpiui  Cki- 
[pfbi    KaOöii    CKipiTai    &n.TOuu€voi    ckq^poua  ftj 

16    [KaOÖTi  vöt  Tfv€Tai  ] 

z.  1  und  11  schreibt  der  hg.  &€l.  z.  10  und  danach  auch  1  liest 
derselbe  €punräi  TtOTt  |  Ka]l  Tfji  Gewi  usw.  dies  gibt  keinen  sinn, 
offenbar  enthält  die  periode  eine  doppelfrage  mit  Trörepov  —  r\. 
z.  3  schreibt  der  hg.  CKipiöi  KaOön  C>dp[i  ba]i  dürjTOuuevoi  usw. 
in  betreff  des  beinamens  der  Artemis  Gcipic  und  des  namens  der 
beantragenden  exegeten  glaube  ich  auf  Stephanos  Byz.  u.  GcipiTtc 
verweisen  zu  dürfen,  wo  wir  lesen:  GctpiTtc,  f|  buubexdTToAic  tt)c 
Kapiac.  ol  oIkoövtcc  CKipiTai.  zwar  gibt  der  hg.  ftlr  den  anfang 
der  4n  zeile  ein  L  an,  was  er  zu  A  ergänzt,  doch  erscheint  mir  die 
annähme  eines  T  nicht  zu  gewagt. 

Die  zweite  inschrift  ist  das  fragment  einer  Urkunde,  in  welcher 
der  anteil  festgesetzt  wird,  den  die  priester  von  den  opfern  erhalten 
sollen,  sie  ist  ein  interessantes  seitenstück  zu  der  Halikarnassischen 
Urkunde  CIG.  nr.  2656  (vgl.  Schümann  gr.  alt.  II3  434). 

Danzig.  Eugen  Plew. 
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ZU  SOPHOKLES  OEDIPÜS  AUF  KOLONOS. 


524  liest  man  bis  jetzt  immer  noch  das  unverständliche  dXX'  de 
*ri;  des  chores,  wie  es  die  hss.  tiberliefern,  und  erklärt  es  entweder 
mit  dem  scholiasten  durch  dXX*  de  ri  x^prjcei  coi  tä  irpdYuaTa 
oder  durch  de  ri  fjXOec  oder  de  ti  bucTUxf|C  Ydyovac  oder  de  tt 
dTToßXe'TTUUV  <pr)c  ökujv  dvcYKCiv  KaxÖTTrra ;  alles  dies  ist  naen  den 
übrigens  auch  nicht  unversehrt  überlieferten  worten  des  Oedipus 

flvefKOV  kqkötgt',  üj  idvoi,  fivcYKOv  ökuuv  pdv,  Ö€ÖC  tcTw, 
toötwv  b'  au9cup€Tov  oöbdv, 
wie  Nauck  mit  recht  sagt,  hart  und  unnatürlich,  wie  in  der  strophe 
auf  des  chors  wünsch ,  von  altem  unheil  durch  Oedipus  künde  zu 
erhalten,  dieser  v.  512  mit  den  bestimmten  worten  *ri  toöto;  in  die 
worte  jenes  6\iwc  b*  Spcuicu  TruOdcGcu  einfallend  fragt,  was  für  ein 
altes  leid  er  wecken  solle,  so  musz  an  der  entsprechenden  stelle  der 
antistrophe  auf  des  Oedipus  mitteilung,  dasz  er  einen  frevel  wider 
wissen  und  willen  begangen  habe,  der  chor  eine  frage,  die  ihr  Ver- 
ständnis nicht  erst  aus  allerhand  weithergeholten  ergänzungen  zu 
entleihen  braucht,  um  so  mehr  aussprechen,  da  Oedipus  mit  den 
folgenden  versen  KCtKcJ  jli  1  euvä  TtöXic  oubfcv  Töpiv  |  rdnuiv  dvdbnccv 
<5tci  die  durch  die  erste  strophe  eingeleitete  aufklärung  so  bestimmt 
gibt,  dasz  der  chor  sofort  weisz  worum  es  sich  handelt:  fj  uenpö- 
0eV,  ibe  dKOuuu,  |  bucujvuu.a  XdKTp  *  dTrXnciu ;  eine  solche  bestimmte 
frage  des  chors  bietet  sich  aber  fast  von  selbst  dar,  wenn  wir  die 
worte  dXX*  de  ri,  deren  Verderbnis  schon  vor  die  zeit  des  scholiasten 
fällt,  in  uncialen  zurückschreiben  und  statt  AAAECTI  lesen:  TIAECTI. 
diese  worte  ti  b*  £cti;  fordert  der  Zusammenhang  unserer  stelle, 
und  sie  entsprechen  denen  des  verses  512  sowol  dem  sinne  als  auch 
dem  metrum  nach  —  in  letzterem  weicht  aber  dXX'  de  xi  von  xi 
toöto  ab  —  vollständig,  sollten  sie  überhaupt  noch  weiterer  be- 
stätigung  bedürfen,  so  würde  diese  durch  die  Wahrnehmung  ge- 
boten, dasz  unser  kommation  von  kurzen  mit  Tt  beginnenden  fragen 
wimmelt:  Ti  toöto;  noch  v.  543  und  546,  t(  rdp;  v.  539.  541.  546, 
ti  b*  dOdXetc  yaBciv;  543  und  folgende  sonst  in  unserm  stück  vor- 
kommende fragen:  ti  b'  £cn  toöto;  46.  ri  b*  £cn,  TdKVOV  *Avti- 
YÖvn.;  310.  Ti  b*  £cnv,  üj  ttoi,  Kctivöv;  722.  ti  b*  £cn,  TdKvov 
Aixdujc;  1154.  ri  b*  £ctiv,  üj  ttoi  Aatou,  vdopTOv  au;  1507,  ganz 
besonders  aber  v.  1677,  wo  der  chor  mit  denselben  worten  ti  b* 
&Tiv;  Antigone  nach  dem  grunfl  ihrer  klage  fragt. 
1229  ff.  üjc  cur'  öv  tö  vdov  Tropf) 
Kouqpac  deppoeuvae  (pdpov, 

Tic  TrXdTXÖn  ttoXuuox6oc  d£uu;  Ttc  ou  KajidTiuv  dvi; 
unter  den  Schwierigkeiten  welche  diese  stelle  darbietet  liegt  die 
gröste  in  den  worten  Tic  TfXdYXÖn.  TroXujiOxOoc  &UU,  die  auf  manig- 
fache  weise  sowol  erklärt  als  durch  conjecturen  modificiert  worden 
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sind,  dasz  Tic  .  .  etw  und  Tic  ou  .  .  tvi  einander  entsprechen,  also 
auch  etuu  und  £vi  dasselbe  object  haben  müssen,  läszt  sich  kaum 
bezweifeln  und  ist  auch  von  den  meisten  zum  ausgangspunct  ihrer 
conjecturen  gemacht  worden :  zunächst  von  GHermann ,  dessen  ein- 
fache trennung  von  ttoXuhoxÖoc  in  ttoXu  uöxöoc  die  bedenken 
wegen  des  unpassenden  rcXdTXÖn.  ebenso  wenig  beseitigt  wie  Schnei- 
dewins  Tic  TTXdtXÖn  itot*  juöxSoc  &uj.  Dobree  gieng  auf  diesem 
wege  weiter  und  forderte  (adv.  II  s.  36)  statt  TrXdYXÖn.  ein  substan- 
tivum,  woran  nun  Nauck  die  Vermutung  anknüpfte,  es  möchte 
TrXdtXÖri  ttoXüjlioxOoc  aus  jiöxöoc  TroXuTrXaYKTQC  entstanden  sein, 
derselbe  sinn  läszt  sich  aber  einfacher  durch  die  geringe  Umänderung 
des  überlieferten  in  Tic  TrXd£uuv  TtoXu  jiöxöoc  herstellen. 
TrXdZeiv  wird  nicht  blosz  in  den  Homerischen  gedichten  (ß  39 G. 
B  132)  in  übertragener  bedeutung  gebraucht  —  s.  Suidas  u.  TiXd- 
Iovtoc  —  und  jiöxöoc  findet  sich  mehrfach  in  unserm  stücke, 
v.  105  usw.  die  corruptel  unserer  stelle  scheint  mir  der  randglosse 
eines  abschreiben* ,  welcher  bei  nXtiCiuv  ttoXu  an  das  Homerische 
öc  fidXa  troXXd  irXdtX^1!  zu  erinnern  für  nötig  fand,  ihren  Ursprung 
zu  verdanken.  —  Unsere  Umgestaltung  des  überlieferten  verses  läszt 
neben  sich  die  Bonitzische  erklärung  von  TTCtprj,  das  er  (s.  den  krit. 
anhang  der  Nauckschen  ausgäbe)  nicht  von  napeivcu,  sondern  von 
Trapinin  ableitet,  wol  bestehen,  diese,  welche  zunächst  nötig  ist 
wegen  der  bedeutung  von  eur'  5v  als  conjunetion  der  Vollendung, 
nicht  der  dauer  (bei  Sophokles  nur  noch  El.  627.  Trach.  287,  beide 
male  mit  dem  conj.  aor.),  braucht  sich  nicht  zu  stützen  auf  das  per- 
sönlich gefaszte  Tic  des  nachsatzes,  aus  welchem  ein  Tic  zu  iTCtprj  zu 
ergänzen  wäre,  es  passt  vielmehr  ohne  frage  besser  zu  dem  habitus 
der  ganzen  stelle,  wenn  zu  Trctprj  ebenso  wie  zu  dem  vorhergehen- 
den cpuvrj  und  rfaci  als  selbstverständlich  der  mensch,  von  dem 
allein  das  ur)  mCvcu  töv  an a via  viKa  XÖTOV  gesagt  war,  als  subject 
ergänzt  wird,  dasz  nicht  blosz  die  jagend  und  das  alter  hier  ein- 
ander entgegengesetzt  werden  —  was  von  dem  scholiasten  an  bis 
zu  der  erklärung  *cum  iuventa  adest'  in  der  zweiten  aufläge  des 
Ellendtsehen  lexikons  geschehen  ist  —  sondern  von  drei  lebens- 
altern  die  rede  ist,  zeigt  auch  der  inhalt  der  betreffenden  verse.  die 
KOÖcpcu  dqppocüvcu  sind  der  kindheit  charakteristisch,  sie  sind  noch 
das  geringste  übel  das  den  menschen  betrifft:  während  ihrer  periode 
ibe  TdxiCTa  zu  sterben  ist  nächst  dem  uf]  qpövai  bei  weitem  das 
beste,  ttoXu  beurepov.  denn  sobald  man  die  kindheit  hinter  sich 
hat,  folgen  im  mannesalter  (pGövoc,  CTdccic,  £pic ,  ndxcu  koi  mövoi. 
zuletzt  aber  —  auch  das  ttu|1(XTOV  spricht  für  den  pluralis,  nicht 
duaiis  der  lebensstufen  —  folgt 

tö  KaToui€)iTTTOv  .  .  dKpcrrfcc  dTrpocöfiiXov 

Tfipac  äqnXov,  Kva  TrpÖTravra 

KÜKa  KOtKUJV  Euvoikci. 
Waren.  Bernhard  Lupus. 
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(16.) 

CONIECTANEA. 
(vide  supra  p.  125—136.) 


XX.  Inaerendusne  est  historicorum  latinorum  numero  quem 
adhuc  neglexerunt  Gabinius?  nam  Strabo  XVII  8  p.  829  Kai 
Taßivioc  bi  inquit  6  tüjv  'PuJtxaiujv  cutTpaq>€uc  ouk  dTT^xexai  tx\c 
T€paToXoTtac  ttic  irepi  Tfjv  Maupouriav  rrpöc  vdp  tt)  Autt»  'Av- 
xaiou  iAvfl|ia  kTopei  Kai  ckcXctöv  tttixüjv  £Er)KOvxa,  öv  CepiuOpiov 
Yuuvaicai  xai  irdXiv  dmßaXeiv  rnv.  Kai  toi  irepi  tüjv  dXeqpdvTuuv 
HUÖüjoti,  tradidisse  enim  illum  elephantos  non  fuger e  ignem  sed 
propulsare  eosdemque  pugnare  adversus  homines  et  belli  pacisque 
instituta  humana  imitari.  Gabinium  nullum  novimus  qui  de  bello 
Sertoriano  aut  de  Mauretania  scripserit,  nullum  ante  Tiberiana  tem- 
pora  cum  imperio  aut  potestate  qui  fuerit  in  Africa.  de  Antaei 
sepulcro  ossibusque  ab  Sertorio  effossis  et  rursum  obrutis  quae 
Strabo,  plane  eadem  Plutarchus  in  Sertoni  vita  cap.  9  narrat,  nisi 
quod  Tingitanos  fines  significat.  neque  vero,  quoniam  Strabo  con- 
fudit  omnino  duo  oppida  Tingin  et  cui  nomen  Lix  fuit,  id  quod  cum 
editores  animadverterunt  rati  permutando  nomina  hunc  posse  corrigi 
errorem  tum  LMuellerus  in  monetae  Africanae  commentariis  III 
p.  147,  locorum  nomina  diversa  duplicem  probant  rei  memoriam  et 
auctoritatem.  Plutarchum  autem  Titam  Sertorii  ex  Sallustii  historiis 
tranatulisse  quis  non  vidit?  coniunxitque  Kritzius  Plutarchea  illa 
cum  eis  quae  de  Mauris  scripta  ab  Sallustio  supersunt  hist.  I  63. 
Sallustiusne  admiranda  haec  sumpsit  a  Gabinio  nescio  quo,  an  ab 
Sallustio  Gabinius,  an  uterque  a  Cornelio  Nepote  (Plinius  nat.  hist. 
V  4)?  fuerit  suppar  Sallustio  Gabinius  scriptor,  patet  enim  non 
ita  veterem  culpari  fabulatorera ,  at  quanam  re  hunc  meruerat  hono- 
rem, ut  homo  graecus  eum  tanquam  Asinium  aliquem  vel  Agrippam 
respiceret,  ut  tanquam  praestantissimus  quisque  rerum  auctor  audiret 
6  Tifov  'PüJiiaiwv  cuTTpacpeuc?  mihi  fateor  veri  similius  videri  ex 
Sallustio  Gabinium  effecisse  librarios.  minima  quidem  est  atque  in 
mediis  syllabis  nnlla  litterarum  similitudo,  verum  tarnen  in  graecis 
libris  romana  nomina  saepe  incredibili  licentia  deformata  sunt, 
velut  cum  Nicolaus  in  vita  Augusti  cap.  20  tribunos  pl.  appellasset 
OXdouoc  Kai  MdpuXXoc  vel  Acukioc  Kaicrrnoc  OXäouoc  Kai  Tdioc 
'Gmc-ioc  MdpuXXoc,  excerptori  Byzantino  placuit  scribere  AeujciOc 
Kai  TdlOC  vera  nomina  ncglegenti,  quod  corrupta  deprehenderat  aut 
quod  8upervacanea%utavit.  itaque  non  historiam  litterarum  latina- 
rum  Gabinii  nomine  augendam  magis  censeo  quam  Sallustii  reliquias 
descriptione  elephantorura. 

XXI.  Laevii  artificium  metricum  ac  laboriosam  lusionem  ex 
Charisii  de  versu  Saturnio  disputatiuncula  cognoscimus  plena  doctri- 
nae  et  ineptiarum.  ea  sie  ineipit  p.  288  K.  sunt  item  Saturnii  quinum 
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dcnum  et  scnum  denum  pedum ,  in  quibus  similüer  novum  genus  pe- 
dum est  et  ipsum  ametron . . .  et  solent  esse  summi  pterygiorum  scnum 
denum,  sequentes  quinum  denum,  quales  sunt  in  pterygio  Phoenicis 
Laevi  novissimae  odes  erotopaegnion 

Venus  amoris  dUrix  geneirix  cupiditätis,  mihi  quae  diem  sere- 
num  küarula  praepandere  cresti  opseculae  tuae  ac  mimstrae 

tum 

etsi  ne  utiqudm  quid  foret  expamda  gravis  dura  fera  äspe* 
raque  famüüas ,  potui  dominio  dccipere  superbo. 
non  immorabor  in  grammatici  verbis,  Dam  Laevi  hos  versus  non 
Saturnios  esse  sed  ionicos,  nec  sedeoim  et  quindecim  pedum  sed 
decem  et  novem  perspexit  LMuellerus  complevitque  metron  prius 
cuppiditatis  producens  ex  vetere  licentia,  in  alt  er  o  ego  pronomen 
post  dominio  inseruit  praeter  necessitatem ,  ut  opino r ,  si  quid era  in 
trium  vocalium  concursu  veteres  longae  syllabae  cum  correptione 
hiatum  non  reformidarunt.  verum  nec  Muellerus  quod  pergit  Phoe- 
nicis scribere  et  personam  Homericam  commemorat,  neque  alii  quäle 
fuerit  Laevi  Carmen  videntur  intellexisse.  avis  enim  indicatur  fabu- 
losa  cum  alüs  miraculis  tum  pinnis  roseis  aureisve  nobilis,  ex  Aegyp- 
tiorum  monumentis  qui  caelestis  Orbis  conversiones  hoc  signo  Vene- 
risque  sidus  denotasse  feruntur  litteris  hui  ms  inlata.  aliquot  ante 
Laevium  annis  a  Manilio  descripta.  sive  igitur  phoenix  novissüna 
illa  ode  inscripta  fuit  sive  minus  diligenter  locutum  Charisium  titu- 
lumque  a  Laevio  factum  pterygion  phoenicis  arbitraris ,  certe  poeta 
eo  more  quem  inter  Alexandrinos  Simmias  et  Dosiadas  tradiderant 
interque  Romanos  postea  Optatianus  Porphyrius  accepit,  in  hanc 
figuram  Carmen  composuit,  ut  decrescente  ac  rursum  crescente  pedum 
numero  ordincs  versuum  imitarentur  avis  alam  utramque.  simillime 
huic  pterygio  phoenicis  Ott  TTT^puYec  "€pU)TOC  a  Simmia  figuratae 
sunt  in  AP.  XV  24  vel  anthologia  Bergkiana  p.  515,  ubi  primus 
versus  sex,  alter  quinque  choriambis  incedit  ut  Laevi  primus  versus 
decem ,  alter  novem  ionicis.  atque  ipsa  alitis  effigies  in  causa  erat 
cur  numeri  tarn  longo  ordine  continuarentur,  quemadmodum  in  ovo 
Simmiam  figurae  Studium  ävurrev  £k  neipou  uovoßduovoc  nerav 
irdpoie'  älteiv  dpiGuöv  elc  ÖKpav  beKäb'  ixviiuv  KÖqiov  vejiovTa 
pu6uw  (AP.  XV  27).  iam  liquet  principium  odarii  nobis  superesse 
et  de  viginti  versibus,  cum  in  medio  fuerint  monometri ,  decimam 
partem.  cum  graeca  technopaegnia  divinis  numinibus  dicari  sole- 
rent,  phoenice  suo  Laevius  vota  nuncupavit  Veneri,  eiusque  deae 
nomen  parastichis  habuisse  potest,  etsi  ex  duobus  versibus  nulla 
datur  adfirmandi  copia.  molestius  fero  quod  qdv  vinculo  cum  Vene- 
ria precibus  poeta  ipsius  copularit  avis  memoriam  non  ita  constituere 
licet,  ut  omnem  obloquendi  causam  praecidam.  at  graeca  exempla 
si  observaris,  precantem  ac  pronuntiantem  versus  illos  a  Laevio 
avem  inductam  esse  facile  credes.  feminino  genere  phoenicem  haud 
raro  poetae  appellavere  inferioris  potissimum  aetatis  (vide  versus  a 
Burmanno  AL.  X  1,  29  adnotatos  et  Dracontianum  adde  e  Medea 
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X  104  phoenix  sola  genus),  Veneris  ea  hic  ministra  dicitur  ut  a 
Cicerone  et  Iuvenale  aquila  satelles  vel  famula  Iovis.  Venus  ei  diem 
serenum  praepandit,  quod  Lucifer  Veneris  Stella  antegreditur  Bolem, 
orientem  autem  lucem  expectare  cantuque  prosequi  phoenicis  est 
ministerium.  in  Lactantii  phoenice  (Riesei  AL.  731)  satis  invenies 
quod  conferre  possis,  modo  ad  solis  numen  a  Venere  avis  tutelam 
traduxeris,  v.  33  paret  et  obsequitur  Phoebo  memoranda  saieUes, 
57  antistes  htci>  neinorum  vcneranda  sacerdos,  65  in  Syriam  .  .  phoe- 
nicis nomen  cui  dedit  ipsa  Venus  al.  Laeviano  quidem  vereu  altero 
fateor  servitutem  et  expandi  latius  et  colore  minus  splendido  depingi 
quam  ut  avem  agnoscamus  et  unicam  aeternam  divinam.  sed  quoniam 
satellitis  et  sacerdotis  munere  fungentem  phoenicem  alius  fecit,  quan- 
tulum  discriminis  restat  ad  eam  quam  Laevius  Ulis  verbis  explanavit 
condicionem  iepoboüXou?  ipsum  ergo  phoenicem  locutum  puto,  ut 
in  Simmiae  alis  Amoris  Amor,  ut  in  aris  Graecorum  et  Optatiani 
ara  loquitur.  casune  accidit  <an  eo  quod  item  figurare  voluerat 
pterygion ,  ut  eisdem  quibus  in  phoenice  Laevius  in  pinnigera  turba 
Varro  numeris  uteretur?  hos  enim  Sexagesi  fr.  489  Nonii  p.  460 
dudum  restitui  neque  qua  vagipennis  anatcs  rcmipedds  buxciröstris 
pecudes  paludibüs  noäe  nigra  dd  lumina  lampadis  sequeris.  com- 
parandum  etiam  e  Devictis  Varronis  fr.  87  Nonii  p.  156  in  quo  con- 
tinuos  ionicos  octo  habemus,  in  principio  autem  saltem  unam  sylla- 
bam  desideramus  properate  vivere  puerai  quas  sinit  aäatula  ludere, 
esse,  amdre  et  Veneris  teuere  bigas,  ubi  cur  edere  inter  voluptates 
numeretur  non  magis  explicatu  eget  in  vita  moribusque  romanis 
quam  in  puellarum  adhortatione  cur  omissum  sit  bibere. 

XXII.  DeHyperideinvitae  Pseudoplutarcheae  parte  altera 
haec  fabulae  narrantur  §  16  ss. 

^T^veto  bc  Kai  TTpdc  xd  dq>pobiaa  Kaxaq>€pr|c,  ujc  e^KßaXeiv  plv 
töv  iriöv,  eicaYaxeiv  b€  Muppivnv  xrjv  7ToXuTeXecTdTT)v  exaipav  kxX. 

diroieixö  xe  töv  Trepuraxov  dv  xrj  ixöuoTtujXibi  öcrme'pai. 

ibc  €iköc  bc  Kai  bucrj  Opuvrj  tt)  eraipa  dceßeiv  Kpwon^vrj  cuv- 
cErrräcGri'  auxöc  Top  toöto  dv  dpxq  toö  Xöyou  bnXoi'  jaeXXoucnc 
b'  auTfic  dXiCK6c6ai  TrapaxaYiuv  eic  necov  Kai  TrepipprjHac  xtjv 
icQfyia  direbeiSe  xd  cxepva  ktX. 

earum  primam  et  tertiam  Athenaeus  XIII  p.  590  postquam  de 
Epaminondae  lascivia  ex  Clearcho  sumpta  rettulit,  eis  verbis  com- 
prehendit,  quae  ipsius  et  biographi  narrationem  a  vetustiore  auctore 
uno  prolatam  ostendunt.  pariter  enim  Athenaeus  Myrrinam  xf|V 
7ToXux€Xecxdxr|V  £xaipav  vocat,  pariter  in  Phryne  ait  7rcq>crfaYUJV 
auxfiv  eic  xoujKpavec  Kai  rceptppriHac  xouc  xitujvickouc,  primae 
autem  fabulae  Idomenei,  tertiae  Hermippi  nomen  admiscet.  com- 
paratio  igitur  Athenaei  argumentumque  fabularum  ita  fert,  ut  olim 
adhaesisse  amoribus  Hyperidi  ceteris  Phryne. s  statuamus  historio- 
lam ,  quae  in  vita  ab  illis  legitur  divolsa.  quod  enim  saepe  in  ora- 
torum  vitis,  id  hic  quoque  accidit,  ut  margini  codicis  adscripta  fabula 
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vel  sententia  in  eontinuae  orationis  locum  parum  aptum  reciperetur. 
iam  ex  Athenaei  VIII  342 c  Hermippum  narrasse  comperimus  £uu6i- 
vöv  töv  TTrepeibnv  TroieicGai  touc  TrepiirdTouc  £v  toic  ixöuciv, 
quod  ex  comoedia  arreptum  videbitur  sive  rem  spectanti  sive  verba 
non  dis8imilia  eorum  quae  Alexis  Epiclero  dixerat  (III  p.  414  Mein.) 
TTipeTv  gwSev  eüGuc  tv  toic  ixBuciv.  Athenaeus  &jueivöc,  minus 
quidem  accurata  temporis  nota  sed  ad  summam  rei  congruente  vitae 
scriptor  öcnjiepai,  quapropter  Westermannus  corruptum  illud  übe 
eixöc  bl  cum  in  euuOi vöc  mutavit,  nihil  egit,  nec  enim  pisces  emptum 
Athenis  ibant  beiXivoi.  immo  vero  sive  Atbenaeum  respicis  sive 
quod  in  vita  sequitur  aüTÖc  tdp  toüto  br|Xoi,  corrigendum  illud  ita 
est  ut  Hyperidi  cum  Phryne  consuetudinem  percipiamus.  itaque 
Athenaeus  quae  scripsit  Iv  Tip  uirep  4>püvr)c  Xöyuj  'YTrepciönc  öjuo- 
Xoyujv  €päv  xf\c  tuvaiKÖc,  eis  respondentia  in  vita  haec  habeto 
dj^iXnKibc  bi  Kai  [biKnJ  Opuvrj  Trj  £raipa  dceßeiv  Kpivoji^vrj  cuv- 
eEnrdcOn, ,  atrrdc  fäp  ktX.  nam  b\KVf  nullo  modo  recte  scriptum  est, 
sed  aut  ex  dittographia  ortum  aut  ex  glossemate.  adiuvat  opinor 
emendationem  quod  quae  ex  oratione  pro  Phryne  habita  Syrianus 
repetiit  fr.  175  Blassi,  in  eis  hoc  ipsum  legitur  öti  ctUTÖC  T€  Kai 
GüOiac  ub^iXnKcVrec  fjcav  Tf}  Opuvrj.  unum  addo  profuturum  ali- 
quando  ad  origines  fabularum  evolvendas.  sicut  enim  in  Hyperidea 
vita  €T^V£TO  be  Kai  Trpöc  toi  dcppoöiaa  KaTaq>epr)C  übe  dKßaXciv, 
item  in  Isocratea  legimus  £t^v€TO  bk  Kai  Trpöc  td  dcnpobiaa  Kaxa- 
(pepfjc  .  .  xp^cOai.  Athenaeus  in  eroticis  semel  toto  libro  XIII 
eandem  adhibuit  locutionem  p.  589  d  fjv  b'  oöxoc  dvfjp  irpöc  dmpo- 
bicia  Trdvu  Kaiacpepric  de  Pericle  agens  auctoritate  praescripta  Cle- 
archi. 

Vellern  sequi  possem  exemplum  eorum  qui  ex  Horatio  tollunt 
quae  fastidiunt  aut  non  intellegunt,  abrogarem  enim  Hyperidi  ora- 
tione m  funebrem,  quod  parum  digna  mihi  videtur  occasione  illa 
et  aetate  ipsiusque  ingenio  oratoris  eirtbei^ic.  pagina  VU  Kai  urjbeic 
uTToXdßr)  jie  inquit  tujv  äXXujv  ttoXitüjv  pnb^va  Xöyov  rroieicOai 
[dXXd]  A€ujc0€vti  )iövov  dTKinjuidZciv  *  cuußaivei  rdp  töv  Aeujc8e- 
vouc  Irraivov  im  raic  judxaic  dtxwMiov  Kai  tüjv  äXXujv  ttoXitüjv 
eivar  toO  ixiv  räp  ßouX€i)ec8ai  KaXüic  ö  CTpattiröc  amoc,  toö  bi 
viKdv  naxouevouc  oi  Kivbuveüeiv  d8eXovT€C  toic  cujuaciv  üjctc 
ÖTav  diraivüj  Ttjv  Y€TOvuTav  vfonv,  äua  Tfl  Aeujceevouc  fiY€MOvia 
Kai  ttjv  tüjv  äXXtuv  dp€Tf|V  ifKtiiixiciluj.  quanto  plus  verborum 
quam  sententiarum.  itaque  exstitit  qui  alterum  enuntiatum  a  cufi- 
ßaivei  ad  eivai  deletum  iret  at  oblitus  est  Isocratis  loqui  discipu- 
lum  magnifico  dictionis  ambitu  quadrigas  agitantern  scholasticas, 
quas  iugandas  magister  docuit  propositione  et  ratione  et  rationis 
confirmatione  et  conclusione.  atque  aha  permulta  rhetoricam  disei- 
plinam  Isoeratisque  imitationem  referunt,  velut  etiam  urbis  Athenien- 
sis  cum  sole  coraparationem  panegyrici  locus  quidam  praemonstra- 
verat.  illa  his  fere  verbis  concepta  erat  p.  III  et  IV :  uicirep  [tdp] 
6  fiXioc  Trdcav  ttjv  oiKOu[Mevnv]  dTT^pxcTai,  Td[c  ixiv]  wpac  bia- 
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Kptowv  [Kai  eic  tö  Tr]p€7Tov  K(xi  k<xXö[v  irdvTa  xa8i]cTdc ,  TOIC  bk 
[dvGpumoic  rf|v  l7r]eiKecT[dTTiv  ttöciv  lx]wv  ^mu^Xeiav  xa]i  ft[vi- 
ccujc  xat  Eujrijc  Kai  [Tpoqpfjjc  xa[i  tüjv  ä]XXuuv  [äird]vTUJV  tüjv 
[el]c  töv  ß[io]v  xPnc^Mu,v,  oütuuc  xai  f]  ttöXic  fmüjv  ktX.  denique 
plenam  adpono  praefationem,  quam  codex  ita  mutilatam  exhibet  ut 
verba  quidem  non  praestari  omnia  possint,  sensa  tarnen  admodum 
certa  coniectura  adsequi  liceat.  quo  magis  miror  novissimum  edi- 
torem ,  cum  caute  abstineret  supplementis ,  tarnen  id  posuisse  unum 
quod  melius  erat  omitti.  exordium  igitur  orationis  tale  fuit:  tüjv 
u£v  Xöyujv  t[üjv  u€XX]övtujv  ßnGr|c€c[Gai  im]  mibe  tuj  id<puj 
[rcepi  T€]  AewcG^vouc  toö  cT[paTr)]*roö  Kai  irepi  tüjv  d[XXujv]  tüjv 
uer'  £xewou  [t€T€X]cuttikötujv  £v  t[uj  tto]X^uj,  ujc  fjcav  äv[bp€C 
a]taGoi,  ud[pTuc  dxpißrjc  6  x]povoc  6  i[bujv  iv  tuj  noX^uJw  Tac 
tt  [pdEeic ,  iLv  oüb€i]c  <5v6puj[Troc  oubev  lpr]ov  ttuj  xdfXXiov 
xaGeöJpaxev,  uj[ct€  oüb'  £v  tüj  Tr]avTi  aiüj[vi  vouicreov]  YeYevf]- 
[cöai  oöt€]  ävbpac  [dueivouc  tüjv]  T€T€Xeinr|K[ÖTUJV  Tüjvbe]  oure 
7ip[d£€ic  tüjv  utt]ö  T[üuvb€  TreirpaYuevujv  dHtujTe'pac  ^Traiveiv  xai 
jivr)uove\J€iv  toic]  frreil/ra  •  biöirep]  xai  udXicra  [<poßoö]uai  jnr|  uoi 
cu(a[ßf)  t6v  XJöyov  £XäTr[uj  q>aw]€cGai  tüjv  £p[yujv]  tüjv  Y€f€vr|- 
[u^jvujv  TrXrjv  KCtT  *  [dxeijvö  f€  irdXiv  Gafppüj  ö]ti  Td  utt*  ipov 
Tr[apaXei]Tcöji€va  Ouetc  o\  [d]xouovT€c  Trp[o]cGr|C€T€  •  ou  fäp  £v 
toic  Tuxoöciv  cd  Xötoi  (jnGricovTai ,  dXX*  iv  auTOic  toic  udpTua 
tüjv  dxeivoi[c  Tf]€7Tpa"fM^vuJV.  qui  expenderit  illa,  non  modo  non 
pugnare  inter  se  intelleget  quod  in  principio  orator  tüjv  Xöyujv 
udpTupa  töv  xpdvov  et  in  exitu  tüjv  TTCTrpaYU^vujv  udprupac  Athe- 
nienses  dicit,  sed  argute  alterum  alteri  ac  belle  referri,  ut  hic  quasi 
gradus  fiat:  verba  confirmant  res  gestae,  facta  vos  ipsi. 

XXIII.  Inter  papyros  graecas  aegyptiacas  musei  Parisini  ma- 
ximi  quas  editas  explicatas  designatas  accepimus  a  Letronnio  Bru- 
neto  de  Presle  Deveria  (notices  et  extraits  des  mss.  de  la  bibliotheque 
imp.  tomo  XVIII  anno  1865)  una  scripta  litteris  latinis,  quales  stilus 
properans  leviterque  temptans  cerae  vel  lapidis  materiam  in  muris 
Pompeianis  tabulisque  Apulensibus  expressit,  vocabula  aliquot  ex- 
hibet latina  et  graeca  in  speciem  lexici  composita.  eam  cur  ad 
quintum  vel  sextum  a  Christo  saeculum  Peyron  rettulerit  non  per- 
spicio  nec  ullam  eius  iudicii  vidi  commemoratam  causam,  litterarum 
neglegentiam  quod  subita  scriptura  privatoque  usui  destinata  satis 
excu&at,  malo  existimare,  antequam  Byzantini  imperii  Aegyptus  pro- 
vincia  facta  sit,  ad  Nili  ripas  delatum  militem  romanum  qui  graece 
nescierit  illa  ratione  curasse  ut  ne  vocabula  sibi  ad  cotidianam 
vitam  maxime  necessaria  deessent.  hac  igitur  papyro  unus  quidam 
ei  desiderio  studuit  satis  facere,  quo  cum  plurimi  tenerentur  intra 
imperii  romani  fines,  homines  litterati  operam  dederunt  ut  et  am- 
pliores  et  doctiores  interpretamentorum  vel  colloquiorum  libellos 
componerent.  praeterea  ad  cognoscendas  linguae  graecae  ac  latinae 
formas  volgares  aliquid  utilitatis  indiculus  habet,  nec  quisquam  in 
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Hyperidi  epitaphio  TraipiTi  scriptum  pro  Trarpioi  mirabifcur  qui  hic 
pedes  ttÖtcc  legerit,  aut  si  Aegyptiis  moris  fuisse  didicerit  ut  con- 
funderent  tenues  et  aspiratas ,  in  epitaphio  illo  IV  24  futurum  tem- 
pus  pro  -Xitpuj  substituendum  putabit  sed  TrapaXeiTruj.  totum  igitur 
indicem  ex  figura  tabulae  XVIII  huc  transeribere  visum  est,  cum 
praesertim  in  legendo  et  interpretando  Brunetus  Hasiusque  pag. 
126  ss.  non  nulla  reliquerint  ac  peccarint  levia  illa  quidem  sed  quae 
corrigi  expediat.  t 

pane        binu  oleu 

toxom'm    enari  eladi 

carnc  pisce 

creas  opxarin 
5  ubepass    aspat  eces 

focu  Janbron 

lagona  paucali 

aqua  nero 

calice  poterin 
10.  poru  praston 

iscaria    seris    misce  cerasu 

da  mcsa   parates    aparc  leba 

adelfos    fratres  ospiti* 

cibitas   ix>lis  accta 
15  olcra    lacana  caput 

cefalen    Ungua  closa 

mafios    ceras   pedes  potes 

bcntre    cilia    eidcila  püoton 

barbq   pogoni    oculos  optalmos 
20  buca    istoma    Me  utelo 

iana    tira    sela  sifrin 

tunka  isticarin 

iscio    eddam    sagirola  cinidi 

coclia    miaci    cacabu  cetra 
25  laba  manos    nibson  ceras 

colonbu   perist  er  i.    cubida  clindi 

secure    axnari.    bilosa  maloton 

ficu    suca    cileu  iscorda 

inple  cemmisa  bacula  araßcen 
coeperat  iste  tantum  graeca  perseribere  verba  quae  versus  2  et  4 
implent,  deinde  latina  graecis  super  addidit  v.  1  et  3.  iungenda 
igitur  patwm  fö  ipujuiv,  vinum  otvdpiv  itemque  cetera,  versu  4 
öuidpiov  intellege,  versu  ö  primum  apat  scripserat,  voluit  uvae 
passac  dcTCupibec,  initium  graeci  nominis  dcTair-  audierat  aut  adeo 
dcTTcrr-.  versu  6  focus,  unde  Galli  fev  dixere,  pro  igni  appellatus  est 
volgo  post  Diocletianum ,  XauiTpöv  Ducangius  in  glossario  mediae 
graecitatis  testimoniis  sacris  et  profanis  confirmaVit.  versu  7  non 
\agena  papyrus  habet  quod  Brunetus  dedit,  sed  lagona,  paucali  ßau- 
KäXiov.   versu  8  in  nero  extrema  non  multum  abest  ab  a  litterae 
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figura:  in  hermeneumatis  codicis  Montepessulani  p.  46  ed.  Paris, 
habes  de  balneo  dicta  vripdv  lcxO)Li€V  KdXrjv  frigidam  habuimus 
bonam,  at  in  Pollucis  cotidiana  locutione  Bemper  ubuup  aquam. 
versus  10  sicut  in  hermeneumatis  p.  139  TTpdccov  porrum.  versu  11 
lege  escaria,  personatus  ille  Pollux  p.  217  öfcc  töv  biCKOV  u€id 
Tpu£{|nujv  pone  discum  cum  escariis,  geoponicon  libri  XII  caput  28 
est  TT€pi  cepewc  r^roi  TpwHi|uujv.  tum  cerasu  x^pacov.  versu  12  da 
mensam  7rapd6€C.  huic  graeco  statim  quod  finitam  cenam  signi- 
ficaret  graecum  adiecit:  eius  litterae  quarta  et  quinta  minus  elarae 
sunt,  debuit  dtrapov  magis  quam  dträpai  scribere;  leba  est  tolle 
mensam.  versu  13  et  14  ospiti  et  aceta  sola  non  interpretatus  est 
graece,  itaque  quod  in  charta  extra  ordinem  inter  duo  haec  medium 
adscriptum  est  nonis  cum  nec  in  öHic  mutari  nec  alio  pacto  cum 
propinquis  nominibus  conciliari  possit,  vereor  ne  id  ipsum  indicet, 
non  adesse  illis  quae  respondeant  graeca,  velut  non  est  vel  non  iscio. 
recentiores  Graeci  a  Latinis  sumpsere  tö  dorm  vel  öcTnVnov. 
ceterum  plurali  numero  non  utebantur  in  actio,  itaque  cum  Xdxotva 
subsequantur,  fortasse  acetaria  scriptor  cogitarat.  versu  15  in  caput 
prima  sie  adfecta  est  ut  ex  c  transire  in  /;  videatur.  versu  18  c'dia 
KuXia  KOiXia  ut  in  hermeneumatis  p.  131  KiXibiv  ventriculum,  tcoiXi- 
brv  aqualiculum.  deinde  oulcita  proprie  TuXr|  vocatur,  cui  quod 
coactilia  adhibentur  ideo  graece  ille  vertit  ttiXujtöv.  hermeneumaton 
codex  p.  159  mXnujTOV  coäilae  id  est  TTiXnröv  et  ttiXujtöv  coctile, 
idem  p.  115  ttiXottoiöv  et  TrnXoTTOiöv  coactiUarium  et  coctUiarium 
male  miscens  fefellit  editorem.  versu  20  bucca  CTÖ^a  consuetudinis 
est  plebeiae,  similiter  hermeneumata  p.  1 19  eröua  non  modo  os  verum 
etiam  rostrum  interpretantur,  buccas  autem  in  definitione  membro- 
rum  copulant  cum  YvdOoic.  in  proximis  parum  recte  Brunetus  utele 
legit,  recte  tarnen  quid  scriptor  cogitarit  adsecutus  videtur,  gemi- 
nata  enim  in  quam  prius  verbum  exit  vocali  perscribendum  opinor 
vüc  euTcXujC.  litteris  quidem  putaris  magis  aptari  ou  Ö^Xuj  idque 
posse  aeque  ac  vüe  pronuntiari  si  rem  propositam  vel  oblatam  despi- 
ciamus  ac  repudiemus,  sed  quoniam  cetera  omnia  in  hoc  indice  verba 
suae  potestatis  finibus  continentur,  vilitatis  notionem  adeo  laxatam 
ac  protentam  inprobaveris.  versu  21  iana  pro  ianua  ex  ianva ,  con- 
traria ratione  strenuas  volgus,  strenas  eruditi  dicebant.  sifrin  pro 
bitppiv  emollita  per  vocalem  syllaba  in  sibilum,  cuius  generis  graecae 
italaeque  dialecti  exempla  habent  satis  nota.  versu  22  tunica  com- 
muni  nomine  XiTUiV  vocatur  in  hermeneumatis  p.  158,  crixn  in 
Diocletiani  de  rebus  venalibus  edicto ,  ubi  crixil  xaivf|  öXocripiKÖc 
tantidem  aestimatur,  quantum  orator  vel  sophista  in  singulis  disci- 
puli8  menstruum  aeeipit.  rarius  quam  graecum  latinum  id  voca- 
bulum  est  quod  in  edicto  illo  coaequatur  cum  CTixrj,  strictoria  virttis. 
ore  latino  ad  cnxdpiv  accessit  i  impura  ut  supra  ad  CTÖna.  versu  23 
oiddam  Brunetus,  unam  litteram  ego  agnosco  eamque  e.  tarnen  non 
dubito  explicare  olba  sicut  v.  2  enari  oivdpi,  adiectamque  in  fine  m 
non  ideo  puto  quod  graeca  terminatio  olim  plenior  etiam  tum  gra- 
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vius  quid  reBonuerit,  sed  quod  recto  eius  notae  usu  dudum  Romani 
desueverant.  secuntur  maxime  obscura,  in  sagirola  nihil  ine  er  tum 
nisi  quod  ro  nexibus  implicatum  est  insolitis,  verum  nec  saiirola 
papyri  imago  nec  sayieda  sinit  ut  legamus,  nedum  sacricola,  post 
cinid  nota  marginem  attingens  eamque  ob  causam  ad  d  reclinata 
potest  fortasse  pro  o  haberi.  vix  proderit  meminisse  sargos  ex 
Aegypto  pisces  et  cinaedos  solos  piscium  lutosos,  facilius  adducar 
ut  contumeliosam  vocem  credam  ex  gente  salaputiorum  et  cgükujvi- 
Zövtujv  vel  cauXuiv,  plura  enim  graece  ab  eodem  prineipio  denomi- 
nata  sunt  inpudica  et  cinaedica.  versu  24  caclia  /iudKiV,  aliter  ex- 
cerpta  de  generum  idiomatis  quae  Keilius  edidit  gramm.  IV  p.  576 
cocUa  koxXiöc.  tum  caccabus  xuTpct  vel  xuBpa  dicitur.  versu  25  post 
viij/OV  scriptor  iterum  posuerat  manosy  delevit  autem  graecumque 
illud  intulit  x^ipac.  versu  20  male  Brunetus  colomba,  scriptum  est 
enim  TO  dpceviKÖV  Trepicrepiv  (Syntipas  p.  59,  11  Eberhardi),  in 
hermeneumatis  p.  146  codex  Leidensis  cohtmbus  habet,  sed  verius 
palumbis  Montepessulanus.  porro  eubida^  non  eubidu  in  Charta  legi- 
tur  et  did:  vel  didi  super  scripta  w,  id  est  xXivibia.  versu  27  secu- 
rem  äHiväpi.  villosa  naXXurröv.  amphimallia  sicut  villosa  etiam 
ventralia  Plinius  sua  memoria  coepisse  narrat  VIII  193.  versu  28 
congruit  cum  hermeneumatis  p.  135  cöica  ficus  et  139  acöpbov 
aleamy  eadem  cxopbäTOV  memorant  p.  132.  nec  aliter  in  Diocletiani 
edicto  hoc  utrumque  expressum  est,  sed  alei  et  cxöpbuuv  6,  23. 
duplicare  in  alio  liquidum  nostra  aetas  merito  desiit,  per  c  dixisse 
oleum  Charisius  p.  71  etiam  disertos  testatur.  versu  29  cemmisu 
requiras  pro  "ftf-ucoY  ut  v.  11  cerasu  est  x^pacov,  extremaque  in 
illo  nota  paulo  obscurior  est  ac  plane  neglecta  a  Bruneto.  herme- 
neumata  p.  42  f ujuocov  id  est  r öuiucov  ubuup  implc  aquam.  ex- 
tremum  verbum  dubitabam  utrum  pro  baccula  an  pro  baculo  acci- 
perem,  et  illi  quidem  graecum  sie  aecommodabam  ut  margaritam 
intellegerem  Arabicam  a  Plinio  vocatam ,  'Apdßiov  tarnen  a  Galeno. 
iam  ne  quid  luxuriae  immisceatur  curtae  supellectili,  praeferendum 
baculum  censeo.  quod  autem  Hasius  sive  Brunetus  graecam  vocem 
sie  exposuit  £ämC€,  si  verbi  imperativum  voluit,  non  convenit  cum 
latino  baada,  si  £anic  aut  £amb€c,  nimis  longe  recedit  ab  eo  quod 
papyrus  exhibet  arafken.  mihi  igitur  sie  dicte  bacula  videntur,  quod 
ex  spina  arabica  facta  sint.  Galenus  in  simplieibus  medicamentis 
VI  17  dxavdoc  AiTuirrio:,  £vioi  bi  'Apaßixnv  övofidiouciv,  interhos 
Plinius.  ferulis  Spinae  omnis  generis  valde  aptae,  hinc  äxaveoirXrjH, 
hinc  opinor  acanthus  Traibepux.  potest  autem  perfecisse  in  Aegypto 
ut  illud  bacula  nomen  tenerent  contemptus  Arabum  ac  ludibrium. 

hermeneumata  quae  identidem  commemoravi  alii  pueris  roma- 
nis  graece  discentibus  fuisse  destinata  contendunt,  alii  magis  Romain 
ituris  Graecis.  posteriorem  sententiam  contra  Boeckingium  Bouche- 
rius  defendens  verba  adhibet  Hadriani  sententiis  praescripta  (in 
Boeckingi  Dositheo  p.  2):  cuv^tpaum  •  •  öca  duqpsXei  ävepumoic 
(piXrjTaic  Tfjc  XaXidc  puj|iaixfic,  scilicet  huius  modi  interpretatione 
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docuit  ist«  latine  loqui  vel  gracce  sine  vitio  (ibidem  p.  3).  parum 
autem  unius  Ii  "belli  exordium  conducit  ad  totum  opus  iudicandum, 
legunturque  in  eis  quae  ipse  edidit  Boucberius  in  uno  colloquio  non 
modo  haec  video  te  eins  interpretationis  quae  dicitur  laiinae  cupien- 
tem  p.  34  s.,  verum  etiam  romani  pueri  personam  refereutia  p.  38 
cupio  discere  scrmonem  atticum  vel  p.  39  laudem  scripsi  Iovis  Capito- 
lini.  hoc  magis  liquet  doctorem  istum  nec  graece  nec  latine  satis 
fuisse  doctum  tamque  ex  graecis  libris  quod  in  latinum  sermonem 
converteret  repetivisse  velut  Babrii  fabulas  quam  ex  latinis  eisque 
pluribus  quod  in  graecum.  poetica  quia  non  sunt  serinocinantibus 
necessaria  par  fuit  neglegi.  tarnen  ex  graeco  hymno  derivatus  est 
versiculus  a  librariis  truncatus  p.  40  xaipe  TTöGujv  MHTrip ,  GirfOiTrip 
neXdfOuc  'Aq)pobiTri,  in  quo  unrrip  recte  Hauptius  supplevit  (cf. 
Kwrpi  TTöOwv  uiyrep  deXXoTTÖbwv  Philodemi  AP.  X  21),  e  latino 
libro  nisi  fallor  bic  senarius  Syri  Phaedrive  aut  laterariis  sentcn- 
tiolis  similis  p.  35  usus  cotidianus  artificcm  facti,  tritum  in  scholis 
fuisse  videtur  Hipparchi  illud  ex  Pictore  Te'xvn.  b£  cibZeiai  (cf.  ad- 
notata  a  Meinekio  com.  IV  p.  432)  ac  per  graecas  propagatum  in 
latinas,  nam  et  libertinus  apud  Petronium  sat.  46  doctrinae  utili- 
tatem  demonstrans  summam  hanc  facit  artificium  nunquam  moritur, 
et  loquelae  latinae  ac  graecae  praeceptor  litterarum  artem  perdiscen- 
dam  hoc  verbo  commendat  p.  23  Boeck.  ars  non  moritur. 

XXIV.  Pergo  interpretari  aera  Iguvina.  expiationem  arcis 
et  tabula  I  umbrice  et  tabula  VI  litteris  latinis  scripta  enarrat,  sed 
haec  quam  illa  plenius.   qua  re  sex  tarn  tabulam  latine  vertam  et 
in  prima  ac  vetustiore  quae  differunt  adnotabo  in  commentariolo. 
A        Istud  saaificium  avibus  observatis  inito,  paira  cornice  pro- 
spera,  pico  pica  legtiumo.    qui  oscines  observatum  \  ibit,  sie  in 
tabernaculo  sedens  flaminem  iübeto  stipulari:  'observemne  parram 
jf/rosperatn ,  cornicem  prosperam,  \  picum  legitumum,  picam  legi- 
tumam,  legitumas  aves,  legitumas  oscines  divinas?'   flamen  sie 
instipulator  \  eas  observari:  *  parram  prosper  am,  cornicem  prospe- 
ram,  picum  legüumum,  picam  legitumam,  legitumas  aves,  legi- 
5  tumas  lT  oscines  divinas  mihi,  urbi  Iguvinac,  huic  statui  statuto.9 
sede  qua  seder  it  qui  oscines  \  observatum  ibit,  ea  nec  muttito  nec 
alis  intersidito,  donec  se  convorterit  ille  qui  oscines  observatum 
ierit.  si  mutttium  erti  aut  quis  alis  intersederti ,  inritum  fecerit. 

Tcmplum  ubi  flamen  versatur  arcis  piandac,  in  ea  statutum 
sie  finitum  est:  ab  angulo  \  imo  qui  proxume  ab  ara  divorum  est, 
10  ad  angulum  summam  qui  proxume  ab  sellis  auguralibus  f  est ,  et 
ab  angulo  summo  ad  sellas  augurales  ad  urbieum  finem,  ab  angulo 
imo  ad  aram  divorum  ad  urbieum  |  finem.  et  urbicis  finibus  utro- 
que  Vorsum  servato.  | 

Fines  urbici:  ab  sellis  auguralibus  ad  ostia  ad  ooserclum  ad 
praesolias  Nurpii  ad  vasirslum  \  ad  smursim  ad  delubrum  Mite- 
tinae  ad  tertiam  pracum  pracatarum,  ab  sellis  auguralibus  ad 
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fanum  \  Vesticii  ad  rändern  Eufri  ad  delubrum  Noniae  ad  delu- 
16  brum  Salii  ad  famtm  Hoii  ad  ianum  PateUae.  IT  infra  istos  ftnes 
qui  supra  scripti  sunt  parram  prosperam ,  cornicem  prosperam 
servato.  supra  istos  |  fines  picum  Ugitumum,  picam  legitumam 
servato.  si  oscines  cecinerint,  sie  in  tabernaculo  sedens  |  imperato, 
flaminem  nomine  appellato:  *  parram  prosperam,  cornicem  prospe- 
ram, picum  legitumum ,  picam  legitumam],  |  kgitumas  aves,  legi- 
tumas  oscines  divinas  tibi,  urbi  Iguvinae,  huic  Statut  statuto* 
ad  haec  sacra  omnia  \  populi  lustrandi  et  arcis  piandac  virgam 
20  sacerdotalem  hdbeto.  foci  ad  portam  Treblanam  qui  quidem  arcis  IT 
piandac  causa  adhibebuntur ,  eos  sie  adhibeto  ut  ignem  ab  igne 
acectisum  in  flammet,  item  ad  portam  Tesenacam.  item  \  ad  por- 
tam Veiam.  | 

Ante  portam  Treblanam  Iovi  Orabovio  boves  tris  facito.  sie 
narrato  libans:  He  invoeavi  invoco  |  divum  Grabovium  pro  arce 
Fisia,  pro  urbe  Iguvina,  pro  arcis  nomine,  pro  urbis  nomine,  volens 
sis  propitius  sis  arci  Fisiae,  \  urbi  Iguvinae,  arcis  nomini,  urbis 
nomini.  sanete,  te  invoeavi  invoco  divum  Grabovium.  saneti 
25  fiducia  te  invoeavi  IT  invoco  divum  Grabovium.  dive  Gräbovi,  te 
hoc  bove  opimo  piaculo  pro  arce  Fisia,  pro  urbe  Iguvina,  pro  arcis 
nomine,  |  pro  urbis  nomine,  dive  Grabovi,  iilius  anni  quiquomque 
in  arce  Fisia  ignis  ortus  est ,  in  urbe  Iguvina  ritus  debiti  \  omissi 
sunt,  pro  nihüo  habeto.  *dive  Grabovi,  quidquid  tui  sacrißeii  vitia- 
tum  est  peccatum  est*  peremptum  est  |  fraudatum  est  demptum  est, 
tui  sacrißeii  visum  invisum  Vitium  est,  dive  Grabovi,  quidquid  ins 
sit,  hoc  bove  \  opimo  piaculo  piando.  dive  Grabovi  ,  piato  arcem 
30  Fisiam,  piato  urbem  Iguvinam.  dive  Grabovi,  piato  arcis  (T  Fisiae, 
urbis  Iguvinae  nomen  magistratus  ritus  viros  pecora  fundos  fru- 
ges,  piatoy  esto  volens  propitius  pace  Uta  arci  Fisiae,  \  urbi  Iguvi- 
nae, arcis  nomini,  urbis  nomini.  dive  Grabovi,  salvam  servato 
arcem  Fisiam,  salvam  servato  urbem  Iguvinam.  dive  \  Grabbvi, 
salvom  servato  arcis  Fisiae,  urbis  Iguvinae  nomen  magistratus 
ritus  viros  pecora  fundos  fruges,  salva  \  servato,  esto  volens  pro- 
pitius pace  tua  arci  Fisiae,  urbi  Iguvinae,  arcis  nomini,  urbis 
nomini.  dive  Grabovi,  te  hoc  bove  |  opimo  piaculo  pro  arce  Fisia, 
pro  urbe  Iguvina,  pro  arcis  nomine,  pro  urbis  nomine,  dive  Gra- 
35  bovi,  te  invoeavi.'  IT 

iam  repetuntur  quibus  deciens  deus  Grabovius  invocatur  inde 
a  versu  25  preces  dive  Grabovi  te  hoc  bove  cet.  nee  quiequam  est 
discrepantiae  nisi  quod  supra  piaculo  dicitur  simpliciter,  iam  ut  in 
alterius  bovis  immolatione  suo  quoque  loco  piaculo  ältero.  deinde 
versu  45  tertius  bos  coepit  immolari  precatione  eadem,  piaculo  tertio 
dicitur,  sub  finem  ante  extrema  dive  Grabovi,  te  invoeavi  post  illa 
dive  Grabovi,  te  hoc  bove  opimo  piaculo  tertio  eqs.  novum  hoc  Carmen 
intercalatur  v.  54  et  65:  dive  Grabovi,  te  commoto  ternione  bovum  ago- 
nalium  piaculorum  |  pro  arce  Fisia,  pro  urbe  Iguvina,  pro  arcis  nomine, 
pro  urbis  nomine,   denique  caerimoniarum  sie  continuatur  narratio : 

I 
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56  tacüus  precator  \  totum.  item  jyorridto,  proseda  narrato,  proseetis 
mefam  spefam,  fitillam  addito ,  arvia  facito.  istam  \  rem  divinam 
vel  vino  vel  ture  facito.  vatua  ferione  facito.  \ 

Post  portam  Treblanam  sues  ptenas  tris  facito  Trebac  Ioviae 

59  pro  arce  Fisia ,  pro  urbe  Iguvina.  pedarias  facito,  arvia  facito,  $ 
ture  facito.  tacüus  precator,  item  narrato  ut  ante  portam  Trebla- 
nam, prosectis  struiculam,  fitillam  addito.  | 

B  Ante  portam  Tesenacam  boves  tris  facito  Marti  Grrabovio  pro 
arce  Fisia ,  pro  urbe  Iguvina,  arvia  facito ,  vatua  ferione  facito, 
ture  |  facito.  tacüus  precator,  prosectis  farreum ,  fitillam  addito, 
item  narrato  ut  ante  portam  Treblanam.  \ 

Post  portam  Tesenacam  sues  laäentes  tri»  facito  Fisiae 
Sandae  pro  arce  Fisia,  pro  urbe  Iguvina.  ture  facito,  pedarios 
facito,  arvia  facito,  |  item  narrato  ut  ante  portam  Treblanam, 
tacitus  precator,  manteU  duplex  in  dextra  habeto,  proseäis  fitillam 
5  !T  struicidam  addito.  ubi  tegora  posterior a  posuerit ,  vesticia  et 
mefa  spefa  in  patera  genu  nixus  facito  Fisovio  Sancio  |  pro  arce 
Fisia,  pro  urbe  Iguvina.  sie  precator  vesticia  libans :  He  invocavi 
invoco  Fisovium  Sancium  pro  arce  Fisia,  \  pro  urbe  Iguvina,  pro 
arcis  nomine,  pro  urbis  nomine,  volens  sis,  propitius  sis  arci 
Fisiae,  urbi  Iguvinae ,  arcis  nomini,  \  urbis  nomini.  sandte,  te 
invocavi  invoco  Fisovium  Sancium.  sancti  fiducia  te  invocavi  in- 
voco Fisovium  Sancium.'  item  |  ture  precator.  mefa  spefa  sie 
precator:  'Fisovi  Sand,  te  hac  mefa  spefa  Fisovina  pro  arce 

10  Fisia,  pro  urbe  Iguvina,  [T  pro  arcis  nomine,  pro  urbis  nomine. 
Fisovi  Sanci,  dato  arci  Fisiae,  urbi  Iguvinae,  arcis  Fisiae,  urbis 
Iguvinae  bipedibus  |  quadrupedibus  fatum  fitum ,  ante  post ,  seor- 
sum  univorse,  voto  augurio  sacrificio,  estb  volens  propitius  pace 
tua  arci  Fisiae,  urbi  Iguvinae,  |  arcis  nomini,  urbis  nomini. 
Fisovi  Sand,  salvam  sertato  arcem  Fisiam,  urbem  Iguvinam. 
Fisovi  Sand,  salvom  servato  \  arcis  Fisiae,  urbis  Iguvinae  nomen 
magistratus  rüus  viros  pecua  fundos  fruges,  salva  servato,  esto 
volens  propitius  pace  \  tua  arci  Fisiae,  urbi  Iguvinae,  arcis  nomini, 
urbis  nomini.  Fisovi  Sanci ,  te  hac  mefa  spefa  Fisovina  pro  arce 

15  Fisia,  IT  pro  urbe  Iguvina ,  pro  ards  nomine,  pro  urbis  nomine. 
Fisovi  Sanci,  te  invocavi,  Fisovii  fiducia  te  invocavi.1  cum  pre- 
Catione  \  simul  libato,  tripodato.  ubi  eam  porrexerit ,  prosectorum 
erus  dato,  tum  ex  patera  vestidae  erus  genu  nixus  \  dato,  tum 
mefam,  vesticiam  reliquam  in  ignem  expurgato,  supra  graditor. 
tum  sedens  commolito,  commolitis  precator.  \  capides  porrectas 
duplas  agito,  sacras  duplas  agito.  \ 

Ante  portam  Vdam  boves  tris  calidos  fadto  Vofiono  Grabovio 

20  pro  arc%  Fisia,  pro  urbe  Iguvina.  vatua  ferione  fadto ,  vel  vino  f 
vel  ture  facito ,  arvia  facito,  tacitus  precator,  prosectis  mefam  spe- 
fam, fitillam  addito.  item  narrato  ut  Ante  portam  |  Treblanam.  \ 
Post  portam  Yeiam  habinnas  tris  fadto  Tefro  Iovio  pro  arce 
Fisia,  pro  urbe  Igurina.  sedens  fadto,  comburendas  facito,  arvia 
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f actio,  ture  \  f actio,  tactius  precator,  proscctis  struiculam  fitiUam 
addtio,  tiem  narrato  ut  ad  poriam  Treblanam.  ubi  habinnas  por- 
rexerit, \  idem  qui  habinnas  porrexerit,  ad  dextrum  pedetn  vesti- 
ciam  et  persontrum  suittum  factio,  capidc  humum  tangito,  am 

25  manu  f  sinistra  teneto  dorne  vesticiam  libaverti,  capidem  relin- 
qutio,  item  ad  pedem  erus  dato,  sie  precator  Ubans:  Kte  \  invoeavi 
invoco  Tefrum  Iovium  pro  arce  Fisia,  pro  urbe  Iguvina,  pro  arcis 
nomine,  pro  urbis  nomine,  volens  sis  proptiius  sis  arci  Fisiae, 
urbi  |  Iguvinae,  arcis  nomini  ,  urbis  nomini  sanetc,  te  invoeavi 
invoco  Tefrum  Iovium.  sanäi  fiducia  te  invoeavi  invoco  Tefrum 
Iovium.  Tefer  \  Iovi,  te  hoc  suiUo  persontro  Tefrali  piaculo  pro 
arce  Fisia,  pro  urbe  Iguvina,  pro  arcis  nomine,  pro  urbis  nomine. 
Tefer  \  Iovi ,  iUius  anni  quiquomque  in  arce  Fisia  ignis  ortus  est, 
in  urbe  Iguvina  rtitis  debiti  omissi  sunt,  pro  nihilo  habeto.  Tefer 

30  Iovi,  IT  quidquid  tui  sacrificii  vtiiatum  est  peccatum  est  peremptum 
est  fraudatum  est  demptum  est,  tui  sacrificii  visum  mvisum  vitium 
est,  |  Tefer  Iovi,  quidquid  ius  est,  hoc  suitto  persontro  piaculo 
piando.  Tefer  Iovi,  piato  arcem  Fisiam,  urbem  Iguvinam.  Tefer 
Iovi,  piato  |  arcis  Fisiae,  urbis  Iguvinae  nomen  magistratus  ritus 
viros  pecua  fundos  fruges,  piato,  esto  volens  proptiius  pace  Uta 
arci  Fisiae,  urbi  \  Iguvinae,  arcis  nomini,  urbis  nomini.  Tefer 
Iovi,  salvam  servato  arcem  Fisiam,  urbem  Iguvinam.  Tefer  Iovi, 
salvom  servato  arcis  Fisiae,  \  urbis  Iguvinae  nomen  magistratus 
ritus  viros  pecua  fundos  fruges,  salva  servato,  esto  volem  proptiius 

35  pace  tua  arci  Fisiae,  urbi  Iguvinae,  arcis  IT  nomini,  urbis  nomini. 
Tefer  Iovi,  te  hoc  suillo  persontro  Tefrali  piaculo  pro  arce  Fisia, 
pro  urbe  Iguvina,  pro  arcis  nomine,  pro  urbis  \  nomine.  Tefer 
Iovi,  tc  invoeavi.9  cum  precatione  simul  tripodato.  \  per- 
sonirum  stabularem  ad  sinistrum  pedem  f actio,  item  capide  humum 
tangito,  itidem  precator  ut  porcilia.  ubi  persontros  porrexerit,  \ 
prosectorum  erus  dato,  tum  vesticiae  porciliaris  ad  dextrum  pedem 
in  humum  erus  dato,  ubi  porciliam  porrexerit.  tum  \  vesticiam 
stabularem  ad  sinistrum  pedem  itidem  erus  dato,  tum  persontrum 

40  porciliarem  humi  ubi  precatus  erit  ibi  IT  inpontio  conburtio.  tum 
peisontrum  stabularem  humi  ubi  precatus  erti  ibi  inponito  con- 
burito.  tum  vasa  quae  ad  persontros  habuerit  \  sedens  supra 
iactato.  inter  rogos  sedeto  donicum  commoltiis  precatus  erti.  sedens 
qu  Hübet  commolito ,  sedcfis  commoltiis  precator.  \  porreäum  erti.  | 
Ad  aedem  Ioviam,  quom  ovis  furfant,  vtiulos  tauros  tris  factio, 
Marti  Hodio  facito  pro  populo  urbis  Iguvinae,  pro  urbe  Iguvina. 
vatua  ferione  \  factio,  ture  factio,  arvia  factio,  tactius  precator, 
proscctis  farreum  fitillam  addtio,  item  narrato  ut  ad  portam  Tre- 

45  blanum.  f  fr 

Ad  aedem  Coredii  vtiulos  tauros  tris  facito,  Ilonto  Cerrio  facito 
pro  populo  urbis  Iguvime,  pro  urbe  Iguvina.  vatua  ferione  factio, 
arvia  \  factio,  vcl  vino  vel  ture  factio,  tactius  precator,  proscctis 
tensedem  ftiülam  addtio,  item  narrato  ut  ad  portam  Treblanam. 
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tum  arx  j  piata  erit.  siquid  in  hoc  sacrificio  intcrniissione  vitia- 
tum  ierit,  aves  observato^  ad  portam  Treblanam  se  convertito, 
sacrißcium  instaurato. 

VI  A  1  istud  sacrificium,  este  persklum.  nam  este  ubique  adiecti- 
vum  neutri  est  casuali  littera  detrita  attenuataque  vocali  pro  esto  ut 
in  masculinis  latinis  Ute  iste.  rarius  sequentia  id  pronomen  quam 
antegressa  nionstrat,  VI  57  este  esono  fetu  sacrificium  supra  scriptum, 

II  A  2  estu  esunu  fetu  sacra  infra  scripta,  cum  rerum  divinarum 
nomina  apud  populos  maxime  cognatos  plurimum  discrepent ,  tum 
persklum  non  habet  in  latinis  quod  respondeat.  a  precando  dictum 
et  preces  significat  singulares  (VII  A  21)  et  totam  supplicationem 
(sie  III  2 1  ad  persklum  vocato  velut  cooptatum  fratrem  Arvales  ad 
sacra  voeaverutit).  haec  qua  mons  lustratur  supplicatio  quo  iure 
iniri  dicatur,  patet  ex  locorum  quae  adeuntur  multitudine. 

in  tabula  I  cum  auspiciorum  ritus  non  narrentur,  ne  nomina 
quidem  auguralium  avium  memorantur :  avibus  observatis  inito  anti- 
cis  posticis.  recentior  autem  tabula  pro  anticis  et  posticis  avibus 
parram  cornicem  dersvaf,  picos  merstof  substituit,  eadem  posteriore 
hoc  vocabulo  quaecunque  captari  oportet  auguria  complectitur.  fuit 
qui  compararet  Pauli  glossam  meUom  meliorem  dicebani,  eaque  vox 
nec  ab  auguriis  romanis  aliena  (Festus  in  sinistra-,  Statius  Theb. 

III  508)  nec  umbricae  sententiae  plane  dispar.  verum  satius  est 
.   consistere  in  Vmbris,  quibus  cum  merss  mers  ius  dicatur,  merstom 

apparet  esse  iustum  legitimum.  merstaf  aveif  Vmbri  sie  Optant 
ut  Aeneas  tu  rüe  propinques  augurium  (Vergilius  X  254).  itaque 
merss  aequandum  cum  meds  censeo,  conferendum  cum  ur|öeciv. 
dersva  declinatum  a  ders-um  dare  tanquam  daiiva  oblativi  potius 
quam  impetrativi  generis  auguria  videtur  significare,  bonas  aves 
quae  non  admittant  tantum  sed  secundent. 

2  expiaturus  arcem  adfertor  in  auspicium  augurem  adhibet 
more  romano.  is  observat  aves  anglaf,  quae  non  dubito  quin  nomi- 
natae  sint  ut  Aiöc  ÖTT^Xoi  (cf.  hymni  Cer.  Horn.  46),  internuntiae 
Iovis  (Cicero  de  div.  II  72),  praesertim  cum  nuntiandi  verbum  pro- 
prium fuerit  disciplinae  auguralis.  sedere  auspicantem  fas  fuit,  se- 
cundum  augures  sedere  est  augurium  captare  Servius  Aen.  IX  4. 
veteres  Vmbri  quod  zersef  pro  sersef  sedens  scribunt,  sibilum  quem 
Graeci  perdiderunt  videntur  ad  eam  flexisse  mollitiam  cui  in  mediis 
vocabulis  post  nasalem  indulsere.  sedet  augur  in  tabernaculo,  ut 
Latini  aiunt,  ut  Vmbri ,  tremnu.  quod  nomen  sicut  Samnium  a  Sa- 
binis  descendisse  a  treb-  puto,  unde  etiam  verbum  ortum  est  quod 
versu  8  legitur  pufe  arsfertur  trebeit  ^v9a  6  tepeiic  biarpißei.  prin- 
eipium  tarnen  ut  tabernaculo  taberna,  sie  illis  trabs  tignumque, 
unde  Osci  in  ephebeo  Pompeiano  trit'bum  ekak  id  est  domum  hanc 
et  in  Abellano  eippo  trib-arakavum,  aedificare. 

ascriaia.  licet  per  grammaticam  interpretari  observem,  licet 
<observet.  hoc  si  probas,  tertia  persona  qua  augur  inducitur  suspensa 
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est  ex  stiplo  srtipulantisque  voluntate.  illud  praetuli,  quia  v.  3  et  16r 
ubi  eso  sie  praemittitur,  relata  ipsa  verba  loqaentis  videmus. 

3  anstiplatu.  hinc  praesidii  aliquid  existit  instipulandi  verbo 
latino,  cuius  duo  proferuntur  exempla  (Priscianus  VIII  21p.  388  H.), 
unum  nuper  oblitteratum  est. 

4  ef  aserio.  ef  et  caf  Vmbri  ut  Latini  cm  im  et  eutn ,  formam 
enim  similitudinis  dederunt  litteris  studia  doctorum.  infinitivu6  quod 
activo  genere  expressus  est  —  neseimus  autem  passivi  infinitivum 
num  uno  verbo  potuerint  includere  —  cum  graeea  consuetudine  con- 
gruit  Xet^tuj  muXönreiv  touc  olwvoüc. 

5  mihi  primum  poni  par  est.  ita  Cato  in  lustratione  agri  duis 
bonam  salutem  mihi  domo  famüiaeque  twstrae  cap.  141.  at  enim 
cultiora  ac  delicatiora  veniunt  saecula:  in  fratrum  Arvalium  actis  a 
Tiberio  ad  Domitianum  mihi  magister  extremum  dicit,  postea  non 
dicit  usquam  (p.  8  Renz.). 

stahmo  fictum  ab  stando  ut  status  vel  statio,  CTaOfiöc  non  tarn 
locum  indicare  videtur  auguriis  reive  divinae  statntum,  auguraculum 
enim  et  arx  minus  commode  post  urbem  Iguvinam  collocatur,  quam 
constitutionem  eorum  quae  peragentur  sacrorum  universam  loca  tem- 
pora  res  homines  comprehendentem. 

pirsi  et  erse  vel  jride  et  ea>  ablativi  sunt  a  pi  et  c  pronominibus 
dueti  eodem  modo  quo  purse  V  A  7  a  pu  declinatum  dixi.  pirse  et 
piirse  sie  differunt  ut  in  prisca  latinitate  quis  volet  et  qui  volä.  hie 
unus  est  et  singillatira  designatus ,  illius  in  locum  successit  quisquis 
aut  siquis.  ex  praegresso  sedis  vocabulo  efficitur  sesust  esse  sersust 
sederit,  ex  hoc  porro  andersesust  intersederit  Latinis  illud  quidem  non 
magis  usitatum  quam  anter  vdkaze  intervacatione  (I  B  8.  VI  B  47), 
ex  hoc  denique  andersistu  eiusdem  esse  verbi  imperativnm.  et  quod 
sersiiu  pro  sedeto  invenitur  VI  B  41 ,  aut  inaequalitas  haec  fuit  ser- 
monis  modo  plenam  efferentis  vocem  modo  comprimentis,  quem- 
admodum  nunc  dirstu  et  facia  nunc  ditu  et  feia  sonant  latina  dato  et 
faciat ,  aut  sistu  et  sersiiu  tantum  inter  se  distant  quantum  sidito  et 
sedeio.  ac  posterior  haec  ratio  longe  praestat,  qua  non  modo  litteris 
melius  consulimus  sed  etiam  sententiae,  omnis  enim  ut  vetetur  inter- 
ventus,  sessionis  vocabulo  momentum  adici  oportet  illud  quod  ad~ 
sido  vossido  habent,  non  babent  adsideo  vossideo. 

6  nersa  compositum  est  ex  ne-da  similiter  ac  latinum  nedum, 
temporis  autem  significandi  causa  inverso  ordine  Latini  feeere 
do-ni-eum.  idem  valet  Vmbris  eandemque  strueturam  reeipit  amipo 
quasi  ad-ne-quom,  nam  ablativus  si  esset  par  latinis  quoad  et  adquoy 
extremam  vocalem  u  legeremus.  negatio  illis  particulis  evidenter 
mixta  rem  futuram  non  factam  ostendit.  ideoque  volgus  latinum 
etiam  pro  quandoque  dicebat  quandone  (Orelli  4370.  ann.  inst.  arch. 
a.  1868  p.  190)  quod  nec  fuisset  nec  esset  id  esse  negans. 

Me  inserui,  cum  latine  copia  nulla  sit  imitandi  in  relativo  pro- 
nomine  quod  tabula  umbrica  expressit  discriminis :  postquam  enim 
scriptum  est  poi  qui,  iam  idem  ille  sie  denotatur  porsi  qui-de. 
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7  silentium  augur  si  non  servaverit  aut  si  alius  intervenerit, 
auspicium  diremerit.  sie  enim  necesse  est  explanari  verbum  ab  ea  ipsa 
praepositione  ineipiens  disleralinsust.  de  media  parte  ne  hariolari 
quidem  quiequam  audeo,  quoniam  delprus  suum  significatum  ab  alia 
aeeepit  praepositione  nec  plus  auxilii  Xtjpoi  ferunt.  disleral-  similia 
habet  in  latinis  feralia  laralia  coniugalia,  sexcenta  alia.  hinc  verbum 
quasi  diskralirey  nam  -insust  futuri  exaeti  terminatio  est  plenior, 
quam  dilectu  satis  miro  Vmbri  non  adbibuere  verbis  nisi  compositis, 
quam  exempla  alia  probant  mutatam  in  mollius  esse  ex  -inciust  ita- 
que  coactam  ex  -inco  (cf.  prop-inco  longinquom)  et  fust. 

8  progreditur  oratio  ad  templum  designandum.  id  verfale  ap- 
pellatur  quod  effatum  est  ab  augure,  finitum  coneeptis  verbis  (Varro 
L  lat.  VI  63.  VII  8).  et  cum  aliorum  auspiciorum  causa  templum 
aliter  et  coneipiatur  et  constituatur ,  accedit  genetivus  verbale  oeris 
piandi.  tum  pro  ablativo  er  sc  haben  dum  est  ut  supra,  nam  id  statu- 
tum  si  interpretaris ,  supervacaneo  pronomine  oneras  enuntiatum, 
necessario  verbum  proximum  privas. 

9  nesimet  Vmbri  aliter  ac  Latini  proxume  aecommodant  ad  ca- 
sum sextum.  asa  deveia  a  divis  vel  unde  divi  cognominata  non 
temere  credetur  maxima  fuisse.  tum  pro  vapersus  sellas  nominavi. 
nam  vapers  quid  sit  diseimus  ex  tab.  III  7,  ubi  auetor  post  quam  le- 
gitime creatus  est,  prius  quam  vota  pro  fratribus  nuneupat,  honorem 
et  officium  suum  his  verbis  scribitur  auspicari :  tum  auäor  vaperse 
collegii  sidito.  suggestum  igitur  aliquem  soliumve  intellegimus,  in 
quo  magistri  ac  praesules  sederint,  potestatis  ac  dignitatis  insigne. 
de  etymo  haereo :  fuit  cum  de  va  dva  et  ped  cogitarem,  quod  duobus 
pedibus  fultum  solium  fuisset  (cf.  monopodia  tripodes  al.),  neu  quis 
dupursus  opponat  dictum  pro  bipedibus,  priscorum  nominum  secun- 
dum  notiones  etiam  soni  variantur.  verum  adversantur  opinioni  illi 
maxime  notae  sellarum  curulium  et  ceterarum  figurae  pedibus  bis 
binis  insistentium.  Arvales  in  tetrastylo  suo  subselliis  considebant. 

12  templum  in  arce  factum  est,  in  templo  est  Hamen,  augur  ex 
sede  sua  prospectat  urbem  pomeriumque.  id  ex  limite  in  arce  tracto, 
video  autem  nomina  aliena  inmiscendo  rem  conturbari  magis  quam 
explanari,  contemplanti  videtur  dimidiatum.  nam  qua  limitis  in  solo 
arcis  angulus  summus  et  auguraculum ,  ea  pars  urbis  est  superior, 
qua  infimus  angulus  et  ara,  ea  inferior,  finem  facit  his  regionibus 
auspicioque  in  dextram  et  sinistram  urbis  cireuitus  qui  iam  determi- 
natur  aedifieiis  locisque  certis  quae  oculi  ex  arce  conspicere  potue- 
runt.  pleraque  deorum  sunt  ut  Vesticii  cognati  cum  Vesta  et  vesticia 
sacriiica,  Rufri  cum  Robigo,  Noniae  cum  Nona,  Salii  cum  Salisubsulo, 
Padellae  cum  Patella  vel  Panda.  Miletina  similitudinem  quandam 
gerit  graecorum  nominum  placabilitatem  gratiamque  significantium. 
Hoius  potest  idem  esse  qui  infra  Horsius  extrita  rs  id  est  d  ante 
semivocalem,  ut  Romae  modo  Vedius  modo  Veiovis  appellatur.  homi- 
nem  credi  licet  civem  magnificentius  habitantem  aut  conditorem  loci 
Nurpium,  dubito  tarnen  an  hic  quoque  deus  sit  ut  Rufer,  quem  ipsa 
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nominis  forma  eximi  iubet  ex  numero  civium.  quod  si  ita  est,  omnia 
loca  religiosa  sunt  aut  publica. 

tuderor  masculjno  genere,  supra  neutro  tuder.  sie  hoc  specuui 
et  hi  speci ,  hoc  iugerum  et  iugeribus ,  in  Minuciorum  sententia  ibi 
terminm  stat  et  ibi  termina  duo  stant  (CIL.  1 199)  al.  ebetras  exitus 
mihi  sunt ,  dictae  ab  e  et  baetendo :  portae  foribusve  numerus  con- 
venit  plurativns.  idem  verbum  videtur  sed  vitio  adfectum  sive  pro- 
nuntiationis  sive  inscriptionis  VI  B  53,  ubi  vetus  exemplar  tantum 
cum  venies  in  Aquiloniam,  novum  ubi  in  Aquiloniam  hebetafe  venerit 
id  est  ubi  intraverit.  presolias  compositae  ut  praecordia,  a  prae  et 
solo  dicta  quaedam  superficies,  vasirslmn  potest  esse  area,  locus 
purus  tanquam  vacellum,  quoniam  vasetom  scribitur  praeter  vacäom 
et  vestisia  aliaque  multa.  ad  mureim  Romae  in  circo  cur  vocaretur, 
Varro  L  1.  V  154  et  Procilius  frustra  quaesierunt,  quamquam  ab  eo 
deae  quoque  inditum  erat  cognomen.  tettom  tectum :  etsi  enim  veteres 
Vmbros  ex  analogia  concludas  elaturos  fuisse  tehtom,  recentiores  non 
fecere  ht  nisi  ex  ft,  atque  in  latinitate  rusticana  tarn  trittoria  prodiit 
ex  victoria  quam  vitoria.  finit  pomerii  hanc  partem  prax  pracata :  sie 
Latini  fossam  fodi  dicunt  et  muniri  moenia.  communis  fortasse  origo 
si  a  jperefdescendit  perskum  verbo  est,  quod  ter  invenitur  cum  postro 
iunetum  resque  ante  admotas  retro  agi  et  reponi  indicat ,  tum  com- 
pescere  et  dispescere  latinis.  nimis  obscura  Hesychii  glossa  TTpctKCC, 
cui  Aristarchi  auetoritate  significatus  idem  cum  TTpÖKCC  adtributus 
est,  adscriptum  autem  cppcrrpiac  hominum  nequitiae  insimulatorum 
reddidisse  alios,  si  recte  verba  cepi.  ad  munimenta  urbis  praces  quin 
pertineant  non  dubito :  numeris  a  Pompeianis  turres  notatas  novimus 
interque  turrem  XII  et  portam  Sarnam  ibi  habitasse  Adirium. 

13  carsonty  quoniam  carsitu  idem  est  quod  KCtÄevrw  calato,  ad 
cälom  redigo  fanumque  interpretor  ceUam  comparans  et  quo  nomine 
haud  raro  Graeci  sacella  vocant  KOtXidba.  Rufri  numen  non  colitur 
in  aede  aut  fano,  Rubigo  Romani  dicarant  lucum  (Ovidius  f.  IV  907 
cum  Merkeiii  adnotatione  p.  CXCI),  qualis  notio  non  difficile  ex 
radicium  etymo  extunditur.  pertom  ut  nomen  ostendit  pervium 
transitoriumve  tarn  aptum  Padellae  existimabimus  quam  ianum  deo 
Patulcio,  semper  patuisse  Romae  fertur  porta  Pandana. 

16  cecinerint,  Vmbri  procanurent  sive  ulterius  tempus  respi- 
cientes,  ut  Latini  cum  praecini  futura  dicunt  et  prodigia ,  sive  prae- 
sentius,  ut  Latini  cum  profata  et  pronuntiata. 

17  de  sede  sua  auspicia  augur  istis  verbis  nuntiato,  combißatu. 
in  vetere  tabula  kumpißum  non  narratur  nisi  flamen  sive  auspicio 
procurans  dum  kumpifiat  in  auguraculum  sive  sacrificio  dum  in  lo- 
cum  aliquem  kumpifiat  ut  adoleatur.  tamque  prope  ad  edicendi  im- 
perandi  curandi  verba  illud  accedit,  ut  sine  particula  coniunetivum 
modum  aeeipiat,  cum  post  carsitu  id  quod  facit  vocatus  inferatur  per 
particulam.  recentiora  aera  combifiom  non  modo  flamini  adscribunt, 
sed  etiam  auguri  praeterque  ceteras  strueturas  etiara  hanc  admittunt 
combifiare  ostines,  prosperas  quae  non  observationem  magis  quam 
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renuntiationem  impetrataque  de  captantis  sententia  auspicia  conipre- 
bendit.  origo  verbi  eo  obscurior  est,  quod  primordium  sumi  potest 
etp  quam  posteriores  in  syilabam  antegressam  reclinantes  mollierint, 
et  b  quam  prior  aetas  extenuarit  (cf.  arsputrati  arbitraiu).  in  re  in- 
certa  molestum  est  persequi  sonorum  gradus  et  notionum  per  quos 
ad  conventi  nomen  speciemque  mandati  escendere  liceat:  tantum 
adfirmo  quemadmodum  stipulatio  non  in  uno  homine  consistit,  ita 
combifianti  seraper  esse  aliquam  cum  altero  necessitudinem. 

18  auspicia  valent  in  uno  eo  qui  petiit  itaque  nuntiantur  norai- 
natim.  Q.  Fabium  auguris  nomen  Cicero  de  div.  II  71,  Maniura  pro 
vilico  sacra  faciente  Cato  r.  r.141  appellat.  qualia  exempla  cum  a 
lege  abhorreant,  interiectum  est  illud  ut  ante  parram  eqs.  flaminis 
pronuntietur  nomen.  carsitu  discedit  paulum  a  calato,  magis  con- 
gruit  cum  calendis. 

19  quae  superior  hic  fertur  populi  lustrandi  caerimonia,  in- 
feriore loco  describitur,  ibique  VI  B  49  flamen  similiter  percam  ars- 
matiam  vesteraque  insignem  indui  iubetur  prius  quamignem  imponat 
ac  deferat.  perca  concinit  omnino  cum  perek-  osco  quod  mensuram 
significat,  ergo  perticam.  virgam  insigne  potestatis  esse  ideoque  ea 
et  magistratus  uti  et  vates  Servius  memorat  ad  Aen.  IV  242.  porro 
arsmatia  manifesto  dicta  ab  arsmor  nomine,  arsma-  verbo.  inter 
iuris  sacri  gravissima  illud  est  vocabula  ac  vetustissima  opinor,  quae 
mores  nostri  non  capiunt,  vix  capiet  intellegentia.  deos  Vmbri  pre- 
cantur  ut  servent  primum  nomen  Iguvinum,  tum  nerf  qui  sine  dubio 
principes  sunt  ac  magistri  populi  et  Bantiae  tanquam  patricii  Romae 
exclusi  tribunatu  plebei,  simulque  arsmo,  deinde  bipedes  ceteros  et 
quadrupedes,  aut  ne  quid  adfingam  improbius,  viros  et  pecora.  non 
homines  ita  sed  institutiones  appellari  cogitur  ex  precatione  altera 
qua  neglegere  deos  volunt  si  arx  igne  tacta  sit,  in  urbe  arsmor  suba- 
tor  sint.  tanta  non  est  hominibus  primigeniis  cum  dis  amicitia  nec 
tarn  patienter  deos  ferre  iniurias  suas  credunt,  ut  ignosci  posse  spe- 
rent  piaculo  quod  ipsi  ne  cogitarint  quidem  luere.  hoc  igitur  invo- 
lutum  oportuit  illa  sententia :  siquid  factum  est  piaculi  nec  rite  ex- 
piatum,  recidat  ad  nihilum.  ad  summam  arsmor  nomine  sunt  almi, 
significatu  G^iiicrec  vel  Gecjiou  Homerus  Kai  o\  und  CKrjTTTpiu  Xi- 
Trapäc  TeX^ouci  Olfiicrac,  almum  Latini  veteres  numquam  adhibuere 
extra  d i  vi  na ,  almitiem  Scaligeri  glossarium  interpretatur  au£r]Civ 
äpxnc  >  alimones  Luxorius  ex  suo  glossario  didicerat  esse  patronos 
(AL.  19  p.  69,  9  Riesei).  populus  Iguvinus  ubi  lustratur,  tres  di- 
stinguimus  gradus:  primum  enim  peregrinis  Omnibus  interdicitur  ne 
intersint,  tum  populus  lustrandus  legitime  constituitur  (puta  Katd 
(pöXa  Kard  (pprjrpac)  hac  formula  arsmamini  catcramini  Iguvini, 
denique  absolutis  precibns  lustratus  proficisci  exercitus  iubetur  sie 
itote  Iguvini.  nec  praetermittam  in  tab.  II  B  Arsmunc  luve  patre  ac 
deinde  Saci  luve  p.  sacra  fieri  pro  gentibus  foederatis ,  quorum  vim 
numinum  Ennianus  declarat  versus  o  Fides  alma  apta  pinnis  et  ius 
iurandum  Iovis.  ab  arsmando  igitur  arsmatia  descendit  per  eum  decli- 
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natu  in  qui  in  Latio  obsolevit,  quoniam  adiectiva  maluere  excrescere 
in  muliaticum  muUaticium ,  velut  6c^iCT€iov  acänrov  ut  dictione 
Pindari  utar.  sacerdotalem  quod  posui ,  et  excusabitar  eis  quae  dis- 
serui  et  corrigetur,  nec  enim  religionis  taut  um  8ed  etiam  imperii 
insigne  fuisse  copulata  illa  nerf  arsmo  Demonstrant,  ceterum  quod 
superiora  augur  peragit,  haec  flamen,  flaminis  autem  nomen  non 
commemoratur,  ea  de  re  dixi  ad  V  A  17. 

vasor,  ut  plebes  latina  loquebatur  vasi  foculos  qui  gestentur 
adsequimur  ex  ignis  mentione.  nominativus  adtractus  est  ad  porsi 
(pos-de),  quae  imparilitas  orationis  in  monumentis  vetustis  satis 
frequens  est  in  sententia  Minuciorujn  Vituries  guei  damtiati  sunt, 
eos  omncis  solvei  viddur  oportere,  ubi  politior  aetas  Viturios  scripsis- 
set,  in  lege  Sullae  viatores  praecones  quci  ex  hac  lege  ledei  s.  eruntt 
eis  viatoribus  praeconibus  magistratus  tantundem  dato,  CIL.  I  577 
I  5  al. 

20  paca  Vmbri  quasi  pactione ,  causa  Latini  quasi  cautione  sibi 
caventes  de  eo  quod  petunt.  pir  pureio ,  ignem  ignitus ,  talia  enim 
veteres  plura  finxere  velut  Caecilius  pugnitus.  in  monosyllabo  loca- 
lis sonabat  exilius,  Tiüip  Simonides  dixerat.  ignem  Vestae  nefas  erat 
Romae  dirö  diepou  nupöc  evaüecOai  (Plutarchus  Numae  9),  at  Ter- 
minalibus in  aram  ignem  curto  fert  rustica  testu  sumptum  de  tepidis 
ipsa  colona  focis  (Ovidius  f.  II  645).  cehefi  id  est  ceß  a  candendo 
unde  latina  incendere  succendere,  partieipium  cefu  ex  cendtu  censu 
sie  ut  spafu  in  tabula  V,  gerundium  quoddam  ceft  sie  ut  trahvorß 
Jierifi  pihafi  de  quibus  ibidem  mentionem  feci  dubitans  ad  sextum 
an  ad  quartum  casum  revocarem ,  nunc  quia  f»  nusquam  apparet, 
discrepare  in  casu  equidem  cum  transvorsim  certatim  statuo ,  con- 
spirare  cum  accensu  accendendo.  coniuneta  autem  sunt  ceß  dia  in 
eaadem  sententiam  qua  Vergilius  aestuantem  Didonis  amorem  osten- 
dens  optime  composuit  his  diäis  incensum  animum  inflammavit 
amore.  transitivem  enim  dia  esse  conicio  ex  graecis  bcu€  be  o\  TTÖp 
fprjik,  ei  enim  verbo  cognatum  et  öcneXiHi v  et  barbwxw  i  retinuisse 
ex  diphthongo  videtur. 

22  prae  veris,  Osci  autem  portam  singulariter  efferebant  per 
idem  nomen,  Graboviis  dis  operantur,  quos  eam  ob  causam  com- 
munem  quandam  cum  muris  originem  habere  suspiceris.  YP<*ß<*v  * 
ßöÖpov  Hesychius. 

vestis  vel  vesteis  et  vesticatu  et  vesticia  artissime  inter  se  cohae- 
rent.  VI  B  6  vestisia  vesiis  etiam  si  nomen  ex  praecedente  precator 
aptum  putabitur,  tarnen  proiude  consedere  atque  vestisia  vesticos 
ibidem  25.  ubi  vesiis  scriptum  est,  non  sequitur  vesticatu,  et'vicis- 
sim  ubi  vesticatu,  non  legitur  ante  vestis.  VI  B  6  precator  vestisia 
vestis,  9  mefa  precator  quo  facto  16  succedit  vesticatu  atripursatu, 
25  precator  vestis  quo  facto  36  succedit  unum  atripusatu.  his  exami- 
natis  intelleges  vestis  partieipium  esse  eins  verbi  cuius  vesticatu  im- 
perativus  est.  non  est  passivi,  debebat  enim  vesticos  dici  vesticatus 
et  genus  deponens  male  quadrat  in  imperativum  illum  et  perfectum 


Digitized  by  Google 


FBücheler:  coniectauea. 


323 


tempus  sententiarum  quas  contuli  similitudo  aspernatur.  ergo  activi 
participium  est  praesentis,  cuius  modi  terste  in  tabula  V  esse  docui, 
ortiim  ex  vestic-s  vestiss%  cum  declinationis  charactera  Vmbri  oblittera- 
i  int  ut  Latin  1  in  lubs.  iam  vesticom  Vmbris  idem  valere  quod  Latinis 
Uban\  quotquot  eins  verbi  extant  exempla  probant:  vesticant  simpli- 
citer,  vL'bticant  frugibus  vasculis ,  vesticant  in  terram,  vesticant  in 
primo  et  medio  sacrificio.  graecam  romanamque  religionem  testi- 
ficatus  a  Vesta  focique  necessitudine  sie  appellatam  libationem  esse 
confirmo  (cf.  villam  vilicum  vilicare).  inde  porro  emanavere  Vesticii 
Sanci  numen ,  cui  si  instaurata  opus  est  re  divina ,  omnium  primo 
supplicant  II  A  4 ,  et  vesticia  libamentum  sollemne  ac  praeeipuum. 
ea  non  est  ex  genere  liquid o  tota,  figitur  enim  separat  im  et  infigitur 
hostiis  succidaneis  I  A  28  et  31,  distinguiturque  II  B  13  facta  a 
nativa.  sacram  per  se  fuisse  credas,  nec  enim  preeibus  consecratur 
nominatim,  quod  contra  fit  in  mefa  quae  cum  illa  miscetur,  in  vas- 
culis in  hostiis.  multitudinem  quandam  continet,  in  partes  enim 
dividitur,  nec  tarnen  numero  modove  certo  definitam:  nam  quasi  tan« 
tundem  sit  totum  et  portio  divina,  vesticia  dicitur  VI  B  39,  non  ex 
ordine  vesticiae  erus  dari.  quae  struetura  sane  impolita  quoniam 
maximas  interpretum  turbas  effecit,  moneo  ut  latinarum  legum 
exempla  respiciant  talia  veicus  Furfens.  maior  pars  sei  apsolvere  vo- 
lent  liceto  (CIL.  I  603)  vel  eamque  sortem  apertam  bracioque  aperio 
litteram  digiteis  opertam  [ferto  ubi  cave  putes  conexam  per  que  cum 
sorte  litteram  (ibidem  1 98,  52)  vel  denique  de  maiore  parte  Veüurio- 
rum  sententia  qua  nullam  novi  orationem  infantiorem  (199,  31 
iterumque  32).  verum  enim  has  syntaxis  origines  nemo  dum  plena 
observatione  explieuit.  ad  vesticiam  ut  redeam,  proxime  accedere 
eara  arbitror  ad  far  pium  et  ex  farre  quam  virgines  Vestales  facie- 
bant  molam  castam.  certe  quod  nomine  arguitur  prima  ac  potissima 
fuisse  ad  vesticandum ,  id  omnino  convenit  cum  usu  raolae  romano. 
vesteis  hic  eam  libationem  indicat  cuius  adspersione  bos  consecratur. 
Cicero  de  div.  II  37  quod  dixerat  in  ipsa  immdatione,  statim  idem 
sie  definit  simxd  ac  molam  et  vinum  insperseris,  Dido  Vergili  IV  60 
tenens  dextra  pateram  candentis  vaccae  media  inter  cornua  fundit, 
quod  Servius  non  esse  sacrificium  narrat,  explorari  hostiam  utrum 
apta  sit,  ArjurjTpiouc  KCtpTrouc  ^mppävavrcc  capiti  victimae  ac  pre- 
cati  mactant  apud  Dionysium  AR.  VII  72. 

subocau  suboco.  prius  verbum  temporale  esse  constat,  solum 
enim  iuxta  Ho  adponitur,  nec  neglegitur  verbum  nisi  si  adest  abla- 
tivus  rei  deo  mactatae.  interpretantur  igitur  precor  preces,  sed  ita 
qui  dixerit  non  monstrant:  apud  Catonem  est  bonos  preces  precor,  in 
Arvalium  actis  fuit  bonos]  preces  jx)sco ,  devotionis  formula  precor 
veneror  veniam  peto  distat  longius.  tum  infinite  multare  Latini,  mol- 
taum  Osci,  hinc  Vmbri  correpta  diphthongo  motio:  num  in  modo 
finitivo  quod  multo  Uli,  id  hos  prolixius  vocasse  moltau  probabile  est 
aut  moltavu ,  quam  scripturam  tabula  VII  exhibet?  immo  vero 
suboco  congruens  est  cum  Latinis  persona  prima  instantis,  suboeavu 
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alius  temporis.  ac  futurum  quidem  et  ideo  reiciemus  quod  personas 
eius  invenimus  per  esse  effictas  ferest  et  quod  unum  subocavu  con- 
cludit  precationem.  perfectum  igitur  est  par  latino  vocavi,  nisi  quod 
extrema  syllaba  liquefacta  e9t  in  vocalem  (per  quem  gradum  gau- 
dium  a  gavid-  venit)  discriminataeque  a  et  u  per  v  insiticiam  (osce 
moltavum  ex  moUaum).  falleremur  sane ,  si  perfectum  Vmbri  fecis- 
sent  ut  volgo  credunt  pxfiafei  versu  29,  at  hoc  ne  potest  quidem  esse 
perfectum,  qui  enim  incohans  rem  divinam  homo  ante  quam  porrexit 
deo  audeat  gloriose  praedicare  piavi?  immo  piabit  aut  saltem  piat, 
participiale  autem  pihafei  esse  pariter  atque  hcrifi  formatum  supra 
declaravi.  composita  sunt  duo  unius  verbi  tempora  secundum  cau- 
tam  diligentiam  quae  in  religionibus  ac  legibus  valet  (cf.  quibus 
curatores  permiserunt  pcrmiserint,  quae  aedificia  sunt  erunt,  plurima 
alia),  per  quam  Bomani  solebant  adicere  quos  me  sentio  dicere 
(praeter  consuetudinem  quam  me  sentio  dixisse  in  Varronianis  1.  1. 
VII  8  simulque  uti  ea  rectissime  sensi).  eo  ipso  autem  argumento 
non  omnino  respondere  efficitur  umbricis  latina  invocavi  invoco, 
melius  verti  adoravi  adoro  (veneratus  oro  Valerius  M.  I  6,  13),  quod 
perfectum  tempus  aliquam  eius  rei  particulam  iam  absolutam  indicat. 
■verum  dum  etymon  proferretur  certius,  nolui  discedere  ab  sententia 
eorura  qui  ex  sub  et  voc-  ortum  verbum  esse  coniecernnt.  buccam 
ipse  quondam  cogitaram,  nunc  subuculam  contulisse  satis  habeo, 
quam  Aelius  Stilo  testis  est  vocari  quod  dis  detur  ex  alica  et  oleo  et 
melle,  id  est  libum  sacrum,  coußiTuXXov  Athenaei  XIV  p.  647  d. 

24  sande,  umbrice  arsie.  cum  saepe  consonantia  vocabula  ori- 
gine  et  vi  differant,  tum  buic  arsie  nihil  commune  est  cum  illo  quem 
v.  8  vidisti.  ille  alius  ÄXXoc,  hic  divinae  potestatis  ac  voluntatis 
consors  ab  alendo  ut  arsmor.  quod  invocatur  et  laudatur  deus  eo 
nomine,  simillimum  est  latinum  almus.  caute  denique  subiectum 
est  arsier  frite,  quod  paene  dixerim  interpretari  Symmachum  (ep.  IT 
83  Parei)  sancti  animi  tui  fretu.  hinc  Romani  di,  vostram  ßdem,  hinc 
senex  Plautinus  ibo  ad  te  fretus  tua,  Fides,  fiducia  aul.  G78.  declina- 
tum  frite  est  ut  liie. 

25  generalem  invocationem  secuntur  quae  ad  singulos  boves" 
pertinent  preces:  te  hoc  bove  macto,  sed  omittitur  verbum  KCtT*  eiKprj- 
Miciaöv  ut  in  Catonianis  cap.  141. 

26  quotannis  cum  arx  lustretur,  illius  anni  piacula  deum  pre- 
cantur  ut  ignoscat.  nominant  autem  prima  omnium  fulgur,  quod 
nimis  notum  est  piaculum  quam  ut  egeat  explicatione  (sie  Arvales 
expiant  identidem  quod  arbores  luci  sacri  arduerint),  et  neglectos 
ritus  (Servius  ad  Aen.  IV  646  piaculum  admitti  scribit  siquid  in 
caerimoniis  non  fuerii  observatum).  orer  illius  ab  eo  pronomine  quod 
iam  legimus  in  aere  V  urahu  ri  (ad  ittam  rem)  reperiemusque  in 
exsecratione  vetere  vetusto  more  expressum  fetu  uru  (facito  iflud), 
contra  tUo  iüue  Vmbris  sonat  ulu  (V  A  26.  VI  B  55),  congruit  igitur 
cum  ollo.  deinde  ose  convenire  cum  anno  ex  adiectivo  conclusi 
usacio  (usace  sibiloque  extrito  usaie)  quod  sub  finem  tabularum  I  B  et 


Digitized  by  Google 


FBücheler:  coniectanea. 


325 


II  A  quaesturae  epitheton  necesse  est  referri  ad  temporis  rationem, 
a  lege  enim  scripta  in  perpetuum  distinguitur  magistratus  qui  est  et 
erit.  de  etymo  conferenda  opinor  usü  tuscuoa  et  auroram,  de  signi- 
ficatu  XuKOtßavTa.  persei  etiam  si  cum  pir  constructum  est ,  nibilo 
minus  vi  sua  membrum  regit  utrumque ,  omninoque  linguae  veteres 
in  huius  modi  adiunctionibus  geminare  pronomen  fastidiunt.  caeri- 
moniae  et  ritus  cognominantur  dcrsecor  aperte  a  ders-  verbo  quasi 
daticiy  quos  quis  dare  damnas  est,  debiti  ac  iusti.  similiter  dationem 
infima  latinitas  et  ddzio  dace  romanenses  populi  tributum  ac  vectigal 
vocarunt. 

27  suhator  omissi  vel  relicti.  imperativus  subotu  infra  B  25 
capidem  terrae  admotam  vetat  tolli,  nec  diflferre  mihi  videtur  nisi 
scribendi  modo  subahtu  in  lege  antiquiore  II  A  42.  verbum  praeter 
sub  nullum  agnosco.  • 

pusei  neip  heritu.  plenior  formula  legitur  II  A4:  tristia  ostenta 
fetu  puze  neip  eretu,  id  est  facito  quasi  non  accepta  consulta*e,  ut 
quae  nollemus  facta,  inrita  facito.  coniciat  igitur  aliquis  formulam 
ex  consuetudine  in  eam  brevitatem  redactam  esse  eumque  rigorem 
ut  et  omitterent  fetu  et  in  heritu  retinerent  terminationem  in  ceteris 
nominibus  abolescentem ,  hoc  loco  per  parenthesin  quae  modo  me- 
morata  sunt  piacula  excusari  quasi  invita ,  continuam  orationem  esse 
a  versu  26  ad  29  per  unum  ambitum  qüae  decurrat  cum  tripudio 
dive,  quod  in  arcc  in  urbe  commissum  est  nobis  invitis,  dive,  quod  tuae 
religionis  peccatum  est}  dive,  quod  satis  fiat ,  hoc  bove.  nam  in  pro- 
xumis  luce  clarius  est  et  protasin  incipi  ab  invocatione  Grabovi  et 
apodosin.  sed  opinio  illa  quamvis  arrideat,  gravissimum  tarnen  ob- 
stare  puto  argumentum  grammaticum :  nam  cum  in  prima  et  media 
syllaba  discrepent  eretu  et  heritu,  quis  in  ultima  tantum  valuisse 
formulam  credat  ut  maneret  vocalis  contra  analogiam?  veteres  enim 
Vmbri  veskla  et  vesklu  sine  discrimine  neutra  faciunt,  at  recentiores, 
quibus  et  litteras  suas  Latium  et  aliquam  legem  adpropinquans  Inti- 
mi nun  litterarum  maturitas  imposuit,  constanter  vesclo,  uno  excepto 
saha  quod  ad  femininum  genus  ego  referre  gravor  —  ablativus 
autem  in  u  desinens  pariter  semel  recepit  o  —  certe  numquam 
vesclu.  quam  ob  causam,  cum  ne  singulari  quidem  numero  heritu 
fieri  analogia  patiatur,  plane  non  pro  nomine  participioque  id  haben- 
dum  est  sed  pro  verbo  et  imperativo  ita  ut  duae  quas  dixi  formulae 
eodem  tendant  ex  diverso.  hanc  verto  quasi  nec  aceipito,  id  est  quasi 
non  sint  ita  esse  iubeto,  in  ambiguo  relinquendum  ratus,  neip  utrum 
nominis  vice  fungatur  tanquam  nihil,  quemadmodum  noenu  non 
habuit  ab  origine  sed  exuit  nominis  potestatem,  an  Kar*  £XXeiunv 
neget  participia  qunsi  nec  ortum  omissosve  ducito.  Arnobius  ex  per- 
sona Iovis  V  2  siquando  per  fulgura  significavero  aliquid  immincre, 
faciie  hoc  et  illut,  ut  quod  fieri  statui  inane  fiat  et  vacuum  et  sacro- 
rum  vi  vanescai,  augurum  verba  inrita  infectaque  sunto  Cicero  Hora- 
tiusque  expressere,  da  veniam  culpae  et  ignoscite  Ovidius  f.  IV  755  qui 
utinam  ex  prisca  moneta  quam  ex  sua  proferre  maluisset  illas  preces. 
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vaseiom  proprio  vacefactum  intermissum ,  verum  tain  late  id 
patuisse  quam  in  re  divina  Romanorum  vitiatum  cum  ultimum  prae- 
ceptum  ostendit  de  instauratione  sacrificii  B  47  tum  nomen  quod 
statim  sequitur  vas.  deinde  pesctom  a  pecca-  declinatum  ut  vasetom 
muieto  a  vaca-  muga-,  cum  in  aliis  a  remanserit  ut  in  tuderato ,  for- 
tasse  per  differentiam  thematis  ut  densare  densere  vel  sonare  sonerc. 
tertium  peretom  est  ex  peremtom  quod  Latini  sublevarunt  littera  in- 
siticia,  Vmbri  in  perentom  peretom  redegerunt  ut  illi  Xaji7rnipa  in 
lantcrnam  laternam.  Paulus  perimit,  ad i mit  toüit  et  Festus  peremere 
Cincius  ait  significarc  idem  quod  prohibere,  at  Catopro  viiiare  usus  est, 
ut  taceam  ludos  peremptos  et  peremptalia  fulgura.  quartum  frosetom 
ex  frodt-  fere  medium  est  inter  frudatum  et  frustrat  um  sed  illi  propius. 
precationem  Proserpinae  Hispaniensem  sie  correxeram  in  bis  annali- 
bus  (a.  1863  p.  777)  te*rogo  oro  obsecro  uti  vindices  quot  mihi  furti 
factum  est,  quisquis  mihi  fraudavit  involavit  minusve  fecit,  alterum 
verbum  in  ectypo  postea  Huebnerus  legit  CIL.  II  462,  prius  non 
videtur  enodare  potuissc:  imudavit  quod  exscripsit  vereor  ne  sit  de 
nihilo.  extremum  dactom  praepositione  constat  eodemque  quo  pere- 
tom verbo,  illa  integra  Oscis  dat  sed  in  composito  da  äHkatted,  Latinis 
de,  medium  igitur  tenuere  Vmbri.  optime  autem  finem  facit  hoc 
quidguid  minus  factum  est. 

28  persei  mersei  vel  pirsi  mersi,  coiere  enim  per  enclisin  mers 
et  si  id  est  sit.  in  Tefri  precatione  indicativus  legitur  perse  mers  est, 
isque  congruit  cum  formula  Catoniana  cap.  132  Iuppiter  dapalis, 
quod  tibi  ficri  oportet ,  in  domo  familia  mea  culignam  vini  dapi%  eins 
rei  ergo  macte  esto.  hie  iustam  ut  deus  aeeipiat  satisfactionem  Optant 
et  precantur,  ut  apud  Catonem  139  qui  lucum  conlucat  uti  tibi  ius 
sict  porco  piaculo  facere,  ut  in  Gellianis  I  12,  14  qui  virginem  Vesta- 
lem  capit,  quae  sacra  faciat  quac  ius  sict  sacerdotem  Vestalem  facere 
pro  p.  B.  Q. ,  illic  iustam  esse  adfirmant.  nimirum  etiam  Tefro  dum 
oves  immolant,  haec  verba  recitarunt  quod  ius  siet  (B  23),  succida- 
neae  autem  hostiae  tantum  adferunt  confidentiae  ut  substituant  quod 
ius  est  (B  31). 

30  veiro  pequo.  sie  in  Parilibus  Ovidius  conmlc,  dea,  peeori 
panter  pecorisque  magistris  et  valeant  hominesque  gregesque.  pro- 
duxisse  etiam  Latinos  quondam  in  viro  priorem  cogitur  ex  elogio 
Scipionis  dvonoro  optumo  -  fuise  viro  de  quo  scripsi  in  anthologicis. 
castruo  fri ,  fundos  fruges.  hoc  potest  ad  frugifera  et  efferta  arva 
quae  tragicus  poeta  dixit,  ad  feracia  et  fertilia  duci  per  solitam 
metathesin  (triticum  a  terendo),  potest  ad  ipsum  illud  fruges  per 
frif  frigf  quoniam  monosyllaba  gracilitatem  consectantur  yocalis  ut 
pir  iröp ,  sim  cuv.  quarum  rationum  veram  puto  posteriorem ,  quia 
aequis  condicionibus  non  expedit  discedere  a  latinis  vel  vocabulis 
vel  formulis:  fruges  lustramus  et  agros,  ritus  ut  a  prisco  tradUus  extat 
ovo  Tibullus. 

versu  54  püiaclo  interpretamur  piaculorum  genetivoque  eam 
c<m venire  formam  res  certa  est.   Cato  autem  cum  non  modo  hoc 
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porco  piaculo  et  aliero  piactdo  scripserit  sed  etiam  te  hisce  suovitauri- 
libus  piactdo  cap.  141  singulariter,  haesites  utrura  exeinplar  roma- 
num  an  consuetudinem  umbricam  minoris  pendas.  nam  consuerunt 
quidem  ablativum  facere  pihadu ,  deseruere  tarnen  legem  VII  B  1 
sveso  fratrecate  (suo  fratricatu),  quo  modo  in  Oscis  casus  fluctuat 
inter  od  et  ud.  atque  ablativum  etiam  ideo  optes,  quod  boves 
ßinguli  iam  supra  piacula  sunt  nuncupati,  nunc  summa  colligitur 
idque  scrupulosius  his  verbis  te  hac  trinitate  boum  piactdo. 

55  tacitus,  sie  aes  novum  constanter,  cum  vetus  tabula  variet 
taeez  et  kutef.  atque  arcem  expians  omnia  kutef  sacerdos  precatur, 
unum  Tefrum  deum  inferura  cui  pelsantur  hostiae  tacitus  adit.  patet 
kutef  a  i actio  tarn  prope  afuisse  ut  posterior  aetas  non  curaret  dis- 
crimen.  adverbia  in  /'  italica  ad  fabulas  delegato,  nisi  puf  excipi  vis 
dicis  causa,  huic  tarnen  vocalis  desecta  est  pufe  (ubi).  kutef  non 
minus  partieipium  est  quam  tacitus,  sed  activi  ut  zersef.  signiücare 
idem  videtur  quod  murmurans,  persaepe  autem  vota  facientium  pla- 
cantiumque  deos  commemoratur  susurrus  vel  murmur,  de  quo  vide 
Tibullum  II  1,  84  Lucanum  I  607  Persium  2,  5  Iuvenalem  10,  289 
interpretumque  observationes.  originem  verbi  copulare  cum  gutture 
licet,  quod  vocis  iter  est  et  ob  sonum  cantumye  animantium  fre- 
quenter  appellatur.  sie  gargarissare  Varro  ad  murmuris  vocisque 
notionem  aptavit  Nonii  p.  117  poemata  eius  gargaridians.  ceterum 
tabula  I  aiio  ac  VI  loco  hoc  de  precandi  modo  praeeeptum  exhibet, 
ubi  res  quaeque  divina  describi  desinit,  adiungitque  praeterea  duo 
verba  neglecta  in  VI  aut  potius  abolita  arsepes  (arsepe,  arseper) 
arveSj  id  est  adipeis  farreis,  adipes  autem  cum  carnibus  et  arvia 
sacrificium  comprehendunt  Universum  ac  partes  pro  toto  nominantur. 

56  prosieiis  mefa  spefa  adiungitur.  hoc  esse  adiectivum,  sub- 
stantivum  illud  vel  VI  B  9. 17  vel  II  B  13.28  demonstrat.  eundem 
quem  mefa  locum  in  aliis  6acrificiis  strues  et  farreum  obtinent,  ut 
his  ruisse  similem  conicias.  ex  litteris  latine  copia  fit  exprimendi 
mensam,  idque  recte  fieri  mihi  persuadeo  reputans,  antiquissimi  quid 
mensam  vocarint,  cuius  rei  memoria  duravit  per  ambesas  Aeneae 
mensas.  maiores  enim  nostri  has  mensas  habebant  in  honore  deorum, 
paniceas  scilicet  Servius  Aen.III  257.  depinxit  öas  Vergilius  VII 109 
verbis  clarissimis  adorea  liba,  Cereale  solum,  orbem  crusti ,  paiulas 
quadras  appellans.  fortasse  ad  sacras  has  placentas  spectat  etiam 
Pauli  glossa  mensa  frugibusgue  iurato,  quam  significare  magister 
per  mensam  et  fruges  adscripsit  opera  damnosa.  quadram  igitur  ge- 
neris  pistorii  intellego  qualem  in  kalendas  Martias  Veneri  Martialis 
promittit  IX  90, 16  cum  turc  meroque  victimaque  libetur  tibi  Candidas 
ad  aras  secta  plurima  quadra  de  placenta.  nee  vereor  ne  mensae 
apud  Vmbros  aliud  nomen  fuisse  obiciat  qui  paulo  accuratius  in- 
spexorit  unde  hie  error  effluxit  antermenzaru  II  A  16.  iam  quod 
spefa  designatur  mefa,  si  a  mensura  nomen  invenerat  generale, 
singularem  definitionem  percommode  adseivit,  haec  tarnen  quae  sit 
nondum  exploravi.  quamquam  libomm  veteres  et  genera  et  voca- 
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bula  finxere  plurima,  velut  Cato  libum  placentam  spiram  scriblitam 
globulos  encbytum  herneum  spbaericam  docet  uti  faciant  inde  a 
cap.  75.  plura  atque  etiam  reconditiora ,  maximam  tarnen  partim 
post  Matios  et  Apicios  natu  doctus  pemmatologus  exhibet  ab  Athe- 
naeo  compilatus  XIV  p.  647  (cf.  Lobeckius  Aglaoph.  p.  1050  88.). 
quoniam  ab  externa  specie  appellata  permulta  sunt,  potuisse  fieri 
concedernus  ut  sponda  lecti  quod  habet  etymon  id  radices  ageret 
etiam  in  figuram  libi.  traäas  vel  traäa  Romani  frequentabant  in 
panificio,  CTrovbmic  quod  libum  vocatur  a  Graecis  inferioris  aetatis 
(cf.  hermeneumata  Montepessulana  p.  135),  id  praeterire  malo  ut 
secundarium  nomen  derivatumque  ex  more  libandi. 

porro  ficla  prosiciae  augentur.  quam  dudum  animadverterunt 
cum  strurla  compositam  tantundem  valere  quantum  Romae  in  re 
divina  struem  et  ferctum,  de  quibus  non  multo  plus  quam  de  um- 
bricis  illis  innotuit,  liba  enim  fuisse  scimus  in  formam  quandam 
coniuncta  et  cumulata.  strues  et  strucla  aperte  ab  struendo,  ferctum 
a  ferendo,  nomina  paene  fortuita  modumque  offerendi,  non  rem  ob- 
latam  explanantia.  non  secus  ficla,  ni  fallor,  a  figendo.  nam  ne 
dicam  a  fingendo,  quod  sane  proximam  habet  cum  libis  necessitudi- 
nem  constitu  tfque  mensas  Numa  libaque,  fictores,  Argeos  et  tutulatos, 
duo  argumenta  me  impediunt.  Semper  enim  ficla  scriptum  est  per 
tenuem,  numquam  per  mediam  quae  in  anglaf  obtinuit,  cum  Latini 
soliti  sint  figlinas  sim.  efferre  non  attenuata  gutturali  et  propria 
eius  verbi  quondam  fuerit  aspirata.  deinde  non  dirimi  aequum  est 
ficlam  ab  sacrificae  apparationis  verbo  eo  quod  I A  28  et  31  legimus 
fiktu  et  afiktu:  id  autem  non  fingito  sed  figito  esse  tarn  structura 
quam  ipsa  lexis  probat,  etenim  dativus  qui  adsistit  utrobique  cum 
sit  consequens  figendi  notioni,  ex  fingendo  non  potest  suspendi  nisi 
contortius,  et  infingere  ne  extat  quidem.  gutturalis  ut  duraret  nec 
fihtu  evaderet,  vocalis  fecit  intercepta  tanquam  in  prusektu  II  A  28. 
nec  a  sacris  fixa  nec  a  libis  abhorrere  credet  qui  defigendi  religionem 
meminerit  et  jueXinnKTo:.  in  Latinis  fitillam  posui ,  non  quo  parem 
eam  ficlae  existimarem,  dicta  enim  haec  a  fingendo  videtur  falsoque 
apud  Plinium  XVIII  84  etiamnum  fritilla  editur,  sed  ut  vicem  ficlae 
repraesentaret  rei  in  priscis  sacris  tritae  nomen  obsoletum.  Arno- 
bius  VII  24  quid  fitiUa,  quid  frumcn,  quid  africia,  quid  gratittay 
calomium,  conspolium,  cubula  (fortasse  subucla)?  ex  quibus  duo  quae 
prima  sttnt,  pultium  nmnina  sed  gencre  et  qualitate  diversa,  series  cero 
quae  sequitur  liborum  significantias  conlinet,  et  ipsis  enim  non  est 
una  eademque  formatio. 

arvia  adhibeto  tabula  I,  arvia  facito  in  eandem  sententiam  VL 
inepte  ad  exta  victimarum  id  nomen  rettulerunt  comparantes  cum 
arvina,  nam  extrinsecus  advenire  arvia  in  sacrificium  nec  posse  par- 
tem  esse  hostiae  perspicue  docet  tabula  II  A  18  ubi  in  apparatu  rei 
divinae  numerantur  primus  catulus,  tum  arvia,  tum  strues  et  ficla, 
ultima  pune  vinum  sal  cum  supellectile.  arvia  ab  arvis  sumpta  sunt 
farra  v^l  fruges ,  quibus  Romae  deos  colere  Numa  instituit  (Plinius 
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XVIII  7)  nee  umquam  desiere  fratres  Arvales  modo  libando  modo 
virides  et  aridas  contingendo  per  dies  sacros  deae  Diae.  nee  ullum 
sine  his  Iguvii  saerificium  fiüt  antiquitus ,  condimenta  autem  prosi- 
ciarum  et  bellaria  quae  in  tabula  VI  imperantur  in  aere  vetustiore 
prope  nusquam  apparent. 

57  vatuo  fcrine  fctu.  haec  in  tabula  VI  quasi  appendicula,  inter 
primas  caerimonias  rectius  conlocata  videtur  in  I.  nam  si  compara- 
veris  adversus  haec  verba  quae  inferuntur  in  suilli  sacrificii  descrip- 
tione,  vix  dubitabis  quin  caedes  animalium  tangatur  nexave  e  caede 
operatio.  putes  instrumentum  gestumque,  hostia  caelüibus  quo 
ferienie  cadat.  aliis  nimirum  alias  instrunientis  utebantur  ad  per- 
cutiendum  et  mactandum,  lapide  dolabra  malleo  secespita  securi 
cultro,  neque  uTrcriGecctv  semper  räc  cq)a"fioac.  ferino  id  est  ferio- 
nem  a  feriendo  Vmbros  dixisse  sumo,  etsi  ad  grammaticam  rationem 
fateor  aeque  probabiliter  repeti  a  ferendo.  et  hoc  qui  optaverit  ety- 
mon,  eum  progredi  ad  ollam  oportebit  ac  sanguinem.  reliqua  exempla 
lucis  nihil  adfundunt  nisi  forte  III  32 ,  ubi  cum  scriptum  sit  salre 
vaira  ferine  feUu,  enden  aruvia  feitu,  obstipui  profecto  eorum  temeri- 
tate  qui  non  intellegere  se  quidem  illa  verba  profitentur  et  tarnen 
mutant  in  v atuva,  quamquam  in  litteratura  umbrica  nulla  est  harum 
notarum  similitudo  neque  in  ullo  sacrificio  quod  persae  fit,  simul  > 
vatua  commemorantur.  aeris  scripturam  nos  sequimur.  quorsum 
igitur  illud  cum  eo  fruges  facito?  ad  fcrine  referri  pronomen  vetat 
praepositio,  semper  enim  absolutum  legimus  ablativum,  quo  exemplo 
eru  dici  oportuit  simplieiter,  ergo  referemus  ad  sakre  et  libamenta 
prima  aeeipiemus  cumulari  fruge.  sequi tur  ut  vatra  ferine  inter  se 
cobaereant  item  ac  coniolwta  tribrisine,  cum  hic  partieipium,  illic 
adiectivum  praesto  sit  feminino  nomini.  hoc  autem  nemo  negabit 
ab  eadem  origine  descendisse  vatra  et  vatua ,  adiectivum  et  substan- 
tivum  cuius  modi  in  graecis  sunt  v^kucc  et  vexpoi.  quocirca  ferio 
si  est  culter,  vatra  ferio  eum  significare  videtur  quo  statim  utentur 
ad  mactandam  ovem ,  vatua  autem  certos  ictus  quibus  hostia  macta- 
tur  (cf.  Verg.  Aen.  VI  245.  XII  174.  Statius  Theb.  IV  461)  ante  quam 
victimariis  popisve  caedenda  traditur.  neu  mireris  in  tabula  III  rem 
divin  am  quae  ante  caedem  animalis  fit  tarnen  fieri  cultro,  similiter 
Human  i  ne  manibus  tangerent,  cultro  struem  et  feretum  faciebant 
(Cato  cap.  141)  et  seeivum  libum  vocarant  quod  secaretur  secespita 
fiaminum  pontificumque  propria  (Paulus),  a  sensu  vocabuli  si  non 
omnino  deerravi,  originem  divinaro  similem  aut  batuendo  (contra 
quam  in  veniendo  Itali  litteras  alternarunt,  umbricum  enim  oscum- 
que  benum)  aut  graeco  ouTae  xö^kuj. 

58  sues  gravidas,  sif  gomiaf.  idem  hoc  vocabulum  ab  obeao 
venke  latinitas  ad  gulositatem  traduxit  Luciliusque  in  convicio  ad- 
nibuit  XXX  45  et  IV  3  Muelleri,  compeUans  gumias  ex  ordine  nostros 
ut  qui  essen t  YClCT6p€C  Oiov. 

Trebe  luvte  aes  vetustius,  ut  nescias  mas  deus  sit  an  femina, 
item  mox  Fise  Saci  ut  et  Fiso  possis  et  Fisae  interpretari.  consulto 
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factum  videtur  in.novo  exemplari  ut  Trebo  et  Fiso  scriberent,  quae 
formae  si  trifo  respicimus  latine  vertendae  sunt  Trebui  et  Fisui,  et  si 
discrimini  generis  inserviunt,  femininum  potius  quam  masculinum 
prodere  videntur. 

persae  ad  litteram  fere  pedarias,  nam  pers  pes  est,  persorn 
ir^bov  solum,  unde  adiectivum  persaia  et  brevius  persai  ut  latina 
modo  in  aria  modo  in  ari  exeunt,  ut  alius  alis.  identidem  hostiae 
persaias  fieri  iubentur,  iuvencae  vitulae  sues  aper  ovis  catulus,  atque 
in  catulo  II  A  2 1  haec  sunt  coniuncta  sacrißcium  persae  esto ,  catuli 
supa  capito,  in  subus  recentius  exemplar  tantum  persae  facito, 
vetustius  tantum  supa  sumito  exhibet.  quare  duo  haec  et  congruunt 
inter  se  nec  minus  differunt,  sed  quantum  prona  et  suppa,  infera  et 
supera.  nempe  quod  pronum  ex  altera  parte  videtur,  ex  altera 
spectanti  supinum  est,  velut  Tibur  Horatio  supinum  vocare  placuit, 
Iuvenali  pronum,  cum  altrovorsum  uterque  declivitatem  metiretur. 
ita  bene  convenit,  qui  persae  facit  animal,  ut  supa  capiat,  TCt  utttio 
p^pr)  vel  tergora,  inque  vicem  haec  qui  sumit  ac  reservat,  ut  sacri- 
ficet  persae  dis  relinquens  abdomen  et  ima.  potest  quidem  ubi  supa 
sumtu  conlocatum  est  ex  adverso,  persae  videri  praeditum  vi  nominis 
idoneumque  quod  contrariam  suppis  ofFam  significet  quam  Graeci 
veioapctv  vocarant,  verum  quoniam  adiectivum  est  locis  plurimis, 
eam  potestatem  vocabulum  ne  hic  quidem  exuisse  puto. 

B  4  Romanos  novimus  Fidei  sacrificasse  albo  panno  involuta 
manu ,  per  quod  Ostend itur  fidem  debere  esse  secretam  (Servius  Aen. 
I  292).  compar  numen  Iguvini  dextra  involuta  adorant.  mandraelo 
ortum  ex  manu  eoque  etymo  quod  graeca  plura  peperit,  in  his  ödp- 
K€C  quas  Hesychius  interpretatur  beqicu,  mantele  est  vel  mantellum 
quo  Plautus  capt.  518  utitur  per  translationem  ut  sucophantiis  fucis- 
que  fidem  fieri  posse  declaret.  difue  mantele  dicitur  quasi  biq>u€C, 
bipartitum  vel  biforme.  patefaciunt  hunc  gestum  inlustrantque 
nummi  Tudertini,  quos  non  modo  Carellius  quique  nummos  Italicos 
collegerunt  sed  etiam  inscriptionum  umbricarum  editores  Lepsius 
Kirchhoffiusque  spectandos  proposuere  et  Mommsenus  numeravit,  qui 
hinc  manum  quasi  iurantis  involutam  manteli  decussato  ostendunt, 
illinc  percaf  opinor  arsmatiaf.  et  manum  quidem  olim  Lanzius  et 
Cavedonius  (in  tabularum  Carellianarum  commentario  p.  5)  caestu 
an  na  tarn  dixerunt  perperam,  rectius  Mommsenus  cinctam.  Fidei 
insigne  fuisse  ritus  Iguvinus  demonstrat.  destrc  utrum  dextrae  sit 
casu  tertio  an  in  dextra,  nec  liquet  nec  magnopere  interest. 

5  dis  quae  dantur  consentaneum  est  conlocata  esse  ante  sacer- 
dotera,  qui  cum  retro  ac  post  tergum  agat  reliqua,  medius  inter 
unius  hostiae  partes  stans  praemunit  ac  fingit  precationis  illam 
formam  pernc  postne.  scalcia  aperte  vas  est  idoneum  ad  libationes 
itaque  camellae  vel  calicis  simile.  latinum  graecumve  nomen  siquod 
umbrici  litteras  aequet  ignoro,  sunt  tarnen  graeca  poculorum  vel 
vasculorum  vocabula  a  principali  syllaba  illa  seal  denominata.  tum 
conegos  vel  htnikaz  id  est  conigatus  eo  differt  a  conixo  quo  necatus 
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a  necto.  in  Arateis  de  uno  sidere  corniger  est  valido  conmis  corpore 
taurus  Cicero,  flexo  iacet  illic  crure  Avienus,  idque  verbum  proprium 
est  ingeniculatorum ,  quam  ob  rem  Nixi  di  Romae  praesunt  par- 
turientibu8  colunturque  per  signa  genibus  nixa.  hoc  statu  veteres 
etiam  dis  solitos  supplicare  vix  opus  est  commemorari ,  addo  autem 
porcum  foederis  feriundi  causa  militibus  qui  sustineat  adulescentem 
in  nummis  oscis  Semper  genu  nixum  conspici  (in  Friedlaenderi  tabu- 
lis  IX  et  X  p.  81  ss.),  cui  sacrificio  communis  cum  Iguvino  hoc  dii 
Fidii  religio  est. 

9  item  iure  precator,  poni  quod  ideo  non  nominatum  est  cum 
vesticia  et  mefa  versu  5,  quia  initio  totius  sacrificii  praescriptum 
erat  ut  poni  fieret  versu  3. 

mefa,  quam  libi  genus  esse  exposui,  cognomen  a  deo  accipit 
Fisuina  tanquam  Romae  Iarwal  libi  genus  quod  Iano  tantum  modo 
delibatur  teste  Paulo. 

10  dupursus  peiurpursus.  in  precibus  quidem  Palis  poeta  ho- 
minesque  gregesque  substituit ,  tarnen  etiam  ad  Romanos  antiquissi- 
mam  formulam  pervenisse  credas  ex  proverbio  quo  spurcos  homines 
notant  bipedum  quadrupedumque  nequissimos.  eandem  Carmen  indi- 
cum  habet ,  quod  vaccam  immolantes  recitant  facta  libatione  dum 
ungunt  victimam,  quo  quadrupedum  bipedumque  dominum  ac  deum 
orant  ut  sequatur  immolantem  proventus  divitiarum  (Weberus  stud. 
indic.  13  p.  207). 

1 1  proventum  eventumque  prosperum  comprehendunt  fato  fito, 
faciendi  fiendique  copia,  facultas  et  felicitas.  nam  illud  a  fac  ductum 
pro  fahto  est  vel  fatto,  hoc  unde  umbricum  fuiest  latinumque  fiet 
fetum  significat  grammatice,  conexa  actionem  passionemque  conti- 
nent  incrementi.  perne  postne  TTpöccuu  KCtl  ömcciu,  ut  Iani  gemina 
frons  est,  ut  Porrimam  Romani  Postvertamque  colunt  ipso  prolis 
nomine,  sepse  duravit  in  Latio  nec  Ciceroni  displicuit  casu  accusa- 
tivo  tanquam  sese,  Vmbris  adverbium  fuit  ex  ablativo  ut  Latinis 
olim  se  quamque  quoll  Festus  seorsum  quamque  interpretatur,  et  ipsis 
sei  podruhpci,  cum  augeretur  ablativus  syllaba  eadem.  et  quoniam 
sepse  singulos  indicat,  sarsite  manifesto  cunctos,  quod  confirmatur 
ab  etymologia.  latine  enim  pronuntiandum  est  sarcite,  quod  verbum 
significat  integrum  facere,  unde  augures  sane  sarteque  audire  et 
videre  dicebant,  populus  ac  deinde  censores  sarta  tecta  pro  integris 
incolumibus  perfectis,  supremoque  Stirpe  attingit  salva  et  solla.  iam 
secuntur  tria  nomin n  hominum  cum  dis  commercium  definientia,  cui 
Vi on um  eventum  Optant  separatim,  vovse  avie  esone,  neglegentia 
enim  sculptoris  cum  alia  male  interpuncta  sunt  tum  vovse  in  duas 
partes*  diremptum.  svesu  vuvci  in  aere  I  B  et  II  A  extremo  legimus, 
unde  et  substantivum  hoc  nomen  esse  discitur  et  de  vi  nominis  con- 
iectura  datur  vero  proxima.  sie  enim  vocatur  extra  publicum  sacri- 
ficium  ac  supra  scriptum  quod  quis  ex  suo  voto  facturus  est  privatim, 
itaque  a  vovendo  est  quasi  vovicium,  accusativi  istius  neglecta  est  m, 
dativus  hic  ex  voveie  concinnatus  more  umbrico.   avie,  quod  latine 
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vel  aviae  licet  vel  avio  vel  aviei  verti,  haec  autem  species  praeplacet 
quod  insedit  e  in  derivatis ,  aperte  ab  avibus  nomen  invenit,  rursum 
ab  ipso  aviekla  auguralis  et  aviekata  auspicata.  denique  voto  quo 
obligantur  deo  et  augurio  quo  monentur  id  adiciunt  quo  solvuntur, 
sacrificium  sollemni  ritu  peractum,  csonom.  Valerius  quidem  Maxi- 
mus I  1,  1  quinque  priscae  religionis  partes  constituit,  precationem 
votum  gratulationem.inpetritum  sacrificium,  sed  primam  et  tertiana 
compendi  facere  potest  qui  recenset  votum  et  sacrificium. 

15  s.  pcsclu  setnu  nihil  dubii  relinquitur  ordinem  sacrificii  con- 
sideranti  locosque  similes  quin  idem  valeant  quod  dum  precarist 
ergo  precatione  simui,  sive  regi  ablativum  a  setnu  statuimus,  quam 
in  latinitate  sitnul  postea  invasit  potestatem ,  sive  quia  pesdu  uesii- 
catu  alibi  reperitur,  absolute  incedere  utrumque.  difficultatem  tan- 
tum  seliemu  adfert  infra  scriptum  versu  36,  quod  productam  vocalem 
arguit,  cum  latina  graecaque  verba  propinqua  semper  brevem  ex- 
hibeant:  simium  enim  ab  hac  comparatione  omnino  segregari  par 
est.  semis  autem  et  f]|-ii-  licet  concinant  in  priore  syllaba,  non  modo 
discrepant  in  altera,  sed  etiam  sententiam  reddunt  futtilem.  immo 
vero  quaerendum  est  e  longa  qua  ratione  concilietur  cum  öfioö  semoh 
admotum  erat  fortasse  quäle  ex  latino  simitu  oscoque  samt  conicias 
augmentum  setnj  et  reciprocatum  in  syllabam  praecedentem. 

16  tripodato.  longe  definitius  Vmbri  atripodatoy  cuius  vim  prae- 
positionis  non  sunt  adsecuti.  nec  enim  saltare,  si  fas  est  hoc  verbo 
uti,  iubetur  qui  facit  sacrum,  sed  spargere  in  tripudium.  ita  Romani 
pullorum  tripudia  dixere,  de  quibus  satis  erit  docentem  audire  Cice- 
ronem  de  div.  II  72  quid,  cum  pascuntur,  necessc  est  aliquid  ex  ore 
cadere  et  terram  pavirey  terripavium  primo ,  post  terripudium  dictum 
cstj  hoc  quidem  iam  tripudium  diciiur;  cum  igitur  offa  cecidU  ex  ore 
putti,  tum  auspicanti  tripudium  solistimum  nuntiatur.  itaque  dum 
libamenta  ex  patera  defunduntur  ter  terque  —  originationem  enim 
Ciceronis  quis  curet?  —  atripodantur.  semper  haec  extripodatio 
coniuncta  legitur  cum  vesticatione ,  velut  II  A  24  ss.  ubi  noviens 
sacerdos  extripodat  finemque  facit  oblatione  nona,  aut  vice  libationis 
nominatur  II  B  18  utpote  sine  qua  non  possit  ipsa  peragi. 

crus.  natura  eius  admodum  perspicitur  ex  tabula  II  A  27  catuli 
duo  tefra  tertium  erus  prosecaio,  opponitur  enim  hostiae  parübus 
duabus  quarum  nomen  combusturam  prodit  tertia  tanquam  prae- 
stabilior.  et  ipsam  quidem  praemonebo  absumi  igni  sed  tractatam  — 
nam  etiam  manu  videmus  colligi  —  et  commolitam.  erus  ubi  datum 
est,  etiam  si  minutulae  .subiunguntur  caerimoniae,  ire  licet,  con- 
summatum  est  sacrificium.  nomen  sie  formatum  ut  opus  decus  non 
est  materiae  certae  sed  modo  prosiciarum  modo  vesticiae ,  nec  certi 
ponderia  modive  nisi  qui  forte  venerat  in  consuetudinem ,  sed  eius 
quam  de  parte  divina  homines  habent  opinionis,  qualia  Romae 
fuerunt  augmina  et  magmenta.  totidem  litteris  latine  dominus  vo- 
catur  etymonque  mihi  idem  videtur.  certe  non  disiungendum  erus 
censeo  ab  eretu  U  A  4  vel  hcritu  de  quibus  supra  dixi,  qua  de  Stirpe 
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plurima  Vmbrorum  et  Oscorum  atque  adeo  divina  vocabula  pullula- 
runt.  quoniam  verbi  quoque  praecidere  veteres  aspirationem  coepe- 
rant,  quid  mirum  si  in  nomine  perpetui  usus  ac  fixo  mature  eam 
amiserunt?  erus  igitur  intellego  quod  deo  homo  xop^^xai  tepä 
p^iujv,  partem  deo  aceeptissimam ,  si  quidem  herum  herium  velle 
cupere  accipere  significat,  herter  placet  convenit,  neip  eretu  inrita. 
Latinis  hoc  quantum  scio  defuit  vocabulum:  solent  enim  generatim 
loqui  disque  reddere  exta ,  quamquam  sensum  Vmbrorum  imitatur 
quod  illos  dictitasse  in  sacris  Servius  tradidit  ad  Aen.  VIII  106  da 
quod  debes.  potuisse  de  verbo  communi  proprium  divinae  portioni 
nomen  imponi  exemplis  firmabo  graecis  beSlc  tujv  £v  Ttu  f^rraxi 
Hepwv  irapd  toic  OuTaic  f|  xaXou^vri  boxn.  Euripides  El.  828 
ooxal  xo\r\c. 

17  supa  ad  A  58  exposui,  ubi  contra  persaia  inferatur,  partes 
animalis  superiores  significare  quas  liceat  cum  tegoribus  comparari, 
nec  quemquam  fugiet  quam  facile  pluralis  vicem  appellationis  po- 
tuerit  explere.  permansit  tarnen  verbum  in  ordine  adiectivorum ,  et 
quo  modo  summa  non  solum  üuucTCt  intelleguntur  verum  etiam 
TeXeuxaia ,  pro  ut  rei  cuiusque  forma  fert  et  condicio,  sie  positivo 
gradu  supum  vocatur  demptis  aliis  quod  superat.  dilucidum  huius 
usus  exemplum  habes  IV  8  ubi  cum  carnes  ovillae  numerentur  no- 
minenturque  proportione  necessitudinis  qua  sacrißeium  contingunt, 
postremum  k>cum  supas  Sanas  occupant,  id  est  quae  restant  nulla 
ratione  per  rem  divinam  adfectae. 

in  ignem  scripsi  audacter,  cum  purome  non  ex  lege  respondeat 
ad  declinatus  quos  novimus  nom.  acc.  pir  abl.  pure,  verum  in  purum 
aut  quid  valeat  nescio  omnino  aut  locum  vaeuum  si  dixero,  notio- 
nem  habes  et  suppositiciam  nec  pariter  aecommodatam  ad  tenorem 
sucriticii.  Arvalium  enim  ritus  in  aede  ollas  precantium  et  apertis 
ostiis  per  clivum  iactantium  nec  sacri  ipsius  nec  loci  nomine  con- 
gruit.  contra  cur  purome  maluerint  per  metaplasmum  quam  pure 
declinari  causa  in  propatulo  est:  sie  enim  non  internosceres  formas 
diversissimas ,  et  ut  taceam  ambigua  illa  totnnc,  paene  omnis  sermo 
similiter  in  speciem  vocalium  transfiguravit  quaedam  nomina  exe- 
untia  in  consonantes.  quid  quod  eidem  vocabulo  accidit  hoc  in 
Graecia?  Ta  irupd  enim  vocant.  quod  si  tarnen  metaplasmum  im- 
probas,  saltem  derivatum  ex  pure  volo  statuas .purotw  tanquam  focum 
vel  rogum,  ut  ex  perse  persom. 

efurfatu  difficile  est  suis  finibus  circumscribere,  facile  universam 
ex])rimere  sententiam  effundiio.  hanc  autem  ex  praepositione  magis 
quam  ipso  verbo  emergere  docemur  illo  quom  oves  furfant  (v.  43). 
quod  munus  dum  restat  peragendum  ex  priore  sacrificio,  interim 
sacerdos  denuo  operari  sacris  alibi  iubetur.  quaerentes  igitur  illud 
quid  sit  quod  restat,  conexum  putabimus  cum  ea  caerimonia  quae 
aliena  est  a  ceteris  sacrifieiis,  ovilli  huius  propria  pelsana  fetu^  quam 
holocaustum  esse  cum  in  adnotatione  tabulae  V  proposuerim,  vide- 
jint  alii  numquid  exeogitare  possint  Tefrali  piaculo  ceterisque  locis 


Digitized  by  Google 


FBücheler:  coniectanea. 


aptius.  id  si  suniinius,  sequitar  ut  furfare  oves  credamus  qui  flaniniist 
bustoque  obruunt  post  discessum  sacerdotis,  ipse  enim  ovium  tan- 
tum  exta  dedit.  etymon  circumspicienti  lathia  tot  vocabula  occur- 
runt,  ut  inretiant  potius  quam  expediant.  efurfatu  sie  interpretabar 
quasi  exfebruato  legerem,  fervere  tarnen  vereor  ut  sit  cognatum, 
plane  quadrat  Furrina  (cf.  parfam  parram)  Maniae  et  deum  inferum 
socia  de  qua  nihil  traditur  certius,  gens  Furfania,  vicus  Furfensis. 

18  capides  implentur  videlicet  escis  potionibusque  sumptis  ex 
ipso  illo  sacro.  purditom  est  quod  solemus  vertere  in  porredum  estr 
ubicumque  sollemnes  religiones  aut  cunetae  absolutae  sunt  aut 
summae  ac  praeeipuae,  quasi  terminus  divini  humanique  iuris  sta- 
tuitur.  itaque  quod  porrectae  capides  et  sacrae  discernuntur ,  cum 
sacras  di  sibi  postulent,  illas  aeeipiemus  profanatas  hominumque 
usibus  patentes,  aitu  ab  agendo  esse  ortum  officio  ex  III  13  fertuta 
nitida ,  ferunto  agunto.  gutturalis  de  more  intercidit  ut  in  Iguvino 
nomine  Ijovina  Iovina,  variantque  Itali  magis  mais  mes-tru.  capides 
igitur  secum  asportat  Hamen  bis  binas,  quem  numerum  exemplar 
vetustius  explicat  mira  brevitate  et  ordine  verba  sie  distribuens 
Fisuvio  facito ,  pro  arce  Fisia  faeüo  capides  porredas  sacres  alteras 
porredas  alteras  sacres  pro  urbe  Jguvina,  summissa  voce  precator.  et 
enim  preces  Fisuvinas  quaeque  praeter  eas  tabula  VI  narrat  singilla- 
tim,  aes  illud  omisit.  duplicantur  ergo  capides  pro  arce  et  urbe. 

19  callidos  vel  calidos  appellatos  esse  latine  qui  frontem  albam 
babent  equos  itemque  ab  Vmbris  boves  Xcuko^CTUittouc  ,  quis  tarn 
sollers  est  baruspex  ut  divinet  ex  fisso  vel  capite  quod  sane  lucis 
aliquid  portendit?  prodiderunt  memoriae  Isidoras  et  glossaria,  est 
gratia  fortunae.  talem  vitulum  Horatius  et  designat  et  mactaturum 
se  promittit  in  triumpho  carm.  IV  2 ,  victoriae  causa  Iuvenalis  doci 
volt  in  Capitolia  magnum  cretatumque  bovem  10,  65,  nec  dissimilem 
eius  generis  quae  Romani  colebant  numinibus  Vofionum  fuisse 
opinor.  cobaeret  evidenter  cum  vufro  vitulo  quem  praeter  legitima 
sacra  ultro  immolant  in  conventu  gentium  foederatarum  II  B,  qui 
in  m entern  mihi  revocat  Arvalium  fratrum  vaccam  honorariam,  cum- 
que  vasculis  vufetis  quae  notam  hanc  duennt  ex  ritu  divino.  per- 
ceptione  animi  vafer  disiunetus  est  quam  longissime,  propius  vufer 
vota  et  votiva  attingit,  at  grammaticam  inter  vov-  et  vof-  quia  nul- 
lam  video  societatem,  Vmbrorum  proprium  videri  hoc  verbum  fausti 
ominis  pronuntiemus  in  eoque  nunc  acquiescamu6. 

22  habina  ut  pro  ovibus  habeamus,  comparatio  suadet  suove- 
taurilium,  imperat  versus  43.  aut  coloris  ita  discrimen  notabant, 
Diti  autem  Veiovique  devoventes  hostem  Romani  votnm  faciunt 
ovibus  atris  tribus  (Macrobius  Sat.  III  9,  1 1),  aut  aetatis  formaeque. 
agnas  chordosque  agnos  et  oves  minas  et  apicas  al.  Varro  memorat 
rer.  r.  II  2  neque  iniqua  deum  inferum  hostiis  sterilitas.  transiero 
animalium  nomiua  ad  homines  pleraque,  hoc  nobilem  inter  Campa- 
nos  lapidarium  suum  Petronius  ornavit. 

ante  illud  scdetis  facito  in  aere  I  hoc  additur  puste  asianc  fetur 
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quod  ad  locum  spectare  primo  obtutu  senties  interpretarique 
conaberis  ad  hunc  modum  post  aliare  facito.  fuit  quidezn  cum  aliud 
quaererem.  nam  quod  Latinis post  est,  id  Vmbri  scribunt  pus  aut 
pustin,  eidem  constanter  pusti,  cum  i Iii  in  vel  per  vel  pro  adhibeut 
in  distributione.  simul  memineram  Romae  ludis  Tarentinis  sacrum 
quod  prima  nocte  fit  et  Tetraiis  huius  fere  gemellum  est  ita  institui 
teste  Zosimo,  ut  tres  oves  tribus  aris  immolentur.  hoc  umbrica  illa 
valere  op inabar.  &t  pusii  accusativum  regit,  asiane  vero  si  ex  asa 
asianum  quomodo  Asinianus  ab  asina  prognatum  est,  in  locativum 
cadit  puste  quod  item  e  habet  extremam ,  dubites  utrum  fortuitum 
sit  (cf.  pune  puni,  pirse  pirsi)  an  declinationi  Uli  consequens.  huc 
igitur  redeo  ut  bustum  ovium  fieri  putem  post  eum  locum  qui  aram 
sustinet.  furvas  hostias  Vlixes  facit  cic  Ipeßoc  crpeumc,  retro 
tractas  Senecae  Tiresias.  ' 

24  rursus  novum  occurrit  rei  sacrae  nomen  quod  frustra  quaeras 
in  linguis  cognatis,  persontrus.  tarn  enim  in  Vmbria  hos  mihi  per- 
suasum  est  nomen  invenisse  primum  quam  postiliones  in  Latio. 
unde  persdom  sacrum  et  persnimu  precator  supplicato,  indidem 
person-  ductum  puto  ad  exemplum  edonum  bibonum  idque  auctum 
comparativa  syllaba  cuius  vis  etiamnum  ex  his  tabulis  potest  aperiri, 
si  quidem  secundarium  Semper  sacrum  persunter  est  et  succidaneum, 
numquam  primi  ordinis.  natura  sua  adiectivum  est  vocabulum  indi- 
catque  deo  quod  offertur  loco  secundo.  ne  in  hunc  quidem  siqua 
admittitur  pars  sacrificii,  eam  vcmpersuntram  appellant,  ut  Latini 
vesanum  hominem  qui  minime  est  sanus  et  vegrandia  farra  quae 
male  creverunt.  itaque  demptis  prosiciis  quae  restant  carnes  ovillae 
IV  7  cum  non  sectae  dicuntur  vocabulo  communi  tum  dividuntur 
numeranturque  insectae,  id  est  ut  fit  in  prosecando  accisae  quae  in- 
sicia  erant  in  carmine  Saliorum  (Varro  V  1 10) ,  et  vempesuntrae  id 
est  minimam  expertae  sacrificii  necessitatem  minimaque  religione 
obstrictae ,  denique  suppae  sanae  id  est  prorsum  intactae  exemptae- 
que  voto.  quia  autem  etiam  his  carnibus  inlibatis  et  quasi  pro- 
fanatis  tarnen  precantur,  propterea  non  ampersuntram  vocarunt  sed 
vempesuntram  (II  A  30).  contra  deo  datur  persuntra  ut  quae  ple- 
nissime,  quid  autem  subdatur  succidanei  aliis  nominibus  oportet 
definiri.  et  II  B  13  tria  quibus  id  Hat  leguntur  nomina  non  ad  rem 
pecuariam  pertinentia  sed  ad  panificium,  ut  post  caprum  pateat 
opus  pistorium  inferari.  at  II  A  8  et  in  hoc  capite  in  tabula  I  sursuf 
pesuntros  videmus,  quos  nuper  ex  V  B  12  demonstravi  porcos  esse 
vel  porcilias.  atque  suillo  pecore  solitos  esse  quondam  procurare 
succidanea  cum  per  se  maxime  credibile  est,  quod  frequentissimum 
numero  paratuque  facillimum  fuit  et  si  Varroni  credis,  ab  eo  in- 
molandi  initium  primum  suraptum,  tum  graeco  KdOapudTUJV,  romano 
piaculorum  more  comprobatur  (Cato  cap.  141  extr.,  Marinius  act. 
Arv.  p.  306).  iam  vero  incurrimus  in  spinas.  nam  sursuf  aes  ve- 
tustius  memorat,  recentius  priorem  hostiam  aeque  sorsom,  posterio- 
rem autem  staflarem.  quae  quoniam  sie  inter  se  opponuntur,  con- 
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sequens  videtur  hanc  ut  revocemus  ad  genus  pecoris  cuius  tam 
proprium  stabulum  sit  quam  hara  suum,  cumque  victimae  et  maiora 
animalia  ab  boc  loco  abhorreant,  ut  agnam  haedumve  accipiamus. 
quid  igitur?  itane  dissident  de  ritu  aera  I  et  VI  ut  illud  porcos, 
boc  porcum  et  de  stabulo  pecudem  imperet?  verum  enim  ne  sibi 
quidem  vetus  exemplar  constat:  nam  cum  primum  sursum  pesuntru. 
postremum  ad  utramque  designandam  bostiam  sursuf  scripserit ,  in 
medio  non  quod  expectes  etrum  sursum  pesuntrum  deprehendimus 
sed  hoc  sursum  pesuntrum  feitu  stafli  iuvesmik  eqs.  bis  in  verbis  ali- 
quid peccasse  sculptorem  constat  nec  minus  separandum  esse  esmik 
et  reiciendum  in  sequens  enuntiatum,  denique  quam  ob  causam 
modo  etrum  ego  finxi,  eius  discriminis  causa  accessisse  ad  sursum  p. 
quae  inter  feitu  et  esmik  interiecta  sunt,  ecquid  vero  clarius  est 
quam  quod  interpretando  ex  tabula  VI  "eruere  studui  agnae  voca- 
bulum  id  ipsum  illic  legi  in  I?  nirairum  uvesmik  est  uve  esmik,  si 
quidem  Vmbri  more  italo  vocalem  vocali  continentem  pronuntia- 
tione  ac  scriptura  confundunt  et  coagmentant,  velut  I  B  18  purta- 
tulu  ubi  novum  exemplar  portatu  ulo,  HAU  abrunu  pro  abru  wmi, 
aprum  unum,  IV  33  neirshabas  pro  nei  arshdbas,  ne  adhibeant.  eam- 
que  synaloephen  ne  interpunctione  quidem  tolli  luculentissime  car- 
mina  latina  ostendunt.  quae  restant  stafli  i  litterae  sane  aliquam 
contraxere  labem  sed  minimam,  sufficiet  enim  diremptas  coniungere, 
quo  facto  adiectivum  existit  forma  congruens  cum  Vehiies  Kluviier 
ßimilibusque  quibus  Latini  i  alteram  detraxere,  significatu  cum  sta- 
bulari.  ex  casuali  terminatione  aut  nihil  relictum  est,  persaepe  enim 
neglegitur  in  adiectivis  ut  Fisi  al. ,  aut  pusillum  hoc  ut  semivocalis 
extrema  liquesceret  in  vocalem.  legendum  igitur  staflii  uve  inter- 
pretandumque  porcum  succidaneum  f actio  stabulo  rem  id  est  ovem. 
at  porcus,  inquies,  qui  potest  Ovis  fieri?  audi  cetera,  porcus  cum 
olim  legitim u  fuisset  hostia  succidanea,  surs  persunter  tanquam  in 
unum  certumque  vocabulum  ita  coaluit,  ut  ne  tum  quidem  eo  uti 
desinerent,  cum  aliud  sacrum  porco  successerat  vicarium.  nam  ut 
Servi  repetam  verba  (Aeri.  II  116),  sciendum  in  sacris  simulato  pro 
veris  aeeipi,  unde  cum  de  animalibus  quae  diffieüe  inveniuntur,  est 
sacrificandum ,  de  pane  vel  cera  fiunt  et  pro  veris  aeeipiuntur.  sie 
tauros  Festus  rettulit  in  commentario  sacrorum  significare  ficta  fari- 
nacea,  idemque  latissirae  apud  Graecos  usus  patuit,  velut  Iovi  Mi- 
lichio  Xenophon  u)Xoko:ut€i  x°ipouc  tuj  iraTpiiu  vöjüiiu  ,  pauperes 
sacrificabant  TT^uuaxa  eic  Cüjujv  jiopcpdc  TeTUTrujju^va.  non  aliter 
sursus  pesuntrus  quos  Vmbri  pelsant,  ireXavoi  sunt  vel  ut  placentam 
nominem  ab  suilla  Stirpe  ortam  xoiplvcti,  non  veri  porci,  quibus  ne 
illud  quidem  apte  conveniret  vasa  quae  ad  pesuntros  habuerit ,  sed 
fictieii.  materia  igitur  pesuntri  hi  porci  congruunt  cum  eo  pesuntro 
quem  II  B  13  ferri  dixi  artis  pistoriae,  et  quia  facillime  aliam  ex 
alia  formam  fictor  imitatur,  alterum  porcum  succidaneum  pecori 
quod  stabulatur,  ovi  adsimulat,  et  quia  nativum  sensum  in  hoc  com- 
plexu  verborum  sursids  deposuerant,  hoc  Vmbri  mox  plane  abiecerunt 
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locoque  nominis  unum  retinuere  pesondrom  quem  pro  figura  modo 
sorsom  id  est  suillum  modo  staflarcm  pecori  cornigero  adsimulatum 
vocarent.  patrium  autem  morera  etiam  inde  perspicimus ,  quod 
quamvis  stabulari  pesuntro  faciant,  id  ipsum  tarnen  Carmen  precan- 
tur  in  quo  est  hoc  porco  succidaneo.  denique  quod  vesticiam  his 
sursis  vetus  exemplar  iubet  figi  separatim,  pro  veris  eos  hostiis 
accipi  vicariosque  animalium  esse  admonemur.  ad  personam  perso- 
nataque  nequis  aptare  studeat  persuntros ,  satis  opinor  eis  cautum 
est  quae  de  vempesuntra  carne  dixi ,  immo  a  pers-  cum  umbricas 
propaginos  illas  tum  latinum  repeto  persitlum  quod  unguento  sacro 
nomen  fuit  inlito  arrais  Quirini  a  flamine  Portunali.  et  cum  pesun- 
trus  eo  consilio  dis  dentur  ut,  si  minus  primis  hostiis  litatum  sit, 
iam  satis  fiat  omnino,  postularia  fulmina  vel  postulatoria  compara- 
bimus,  quibus  Tusci  aiebant  sacrificia  intermissa  aut  non  rite  facta 
repeti  (Seneca  nat.  q.  II  49,  1). 

pcrso  osatu,  humum  tangito.  ad  litteram  illud  potest  TTÖba 
videri  non  minus  quam  irebov,  terram  fossamve.  hoc  probandum 
est,  non  solum  quod  geminatur  deinceps  pcrsomc  ita  ut  arae  locum 
huic  piaculo  persom  praestet,  nunc  autem  ad  eos  usus  consecratur 
capide,  sed  etiam  quod  in  tabula  I  simpliciter  dictum  est  capide  per- 
sum  facito  eaque  forma  pes  exclusus.  ita  enim  breviter  loqui  licebit 
invitis  illis  qui  pro  sua  garrulitate  postulabunt  ut  exponam  posse 
quidem  pedis  aliquem  casum  esse,  non  tarnen  posse  eum  quo  opus 
sit.  osatu  orato  est,  medium  quiddam  inter  contingito  et  aperito. 
nam  ora  initium  extremitasque  rci  vocatur,  orificium  qua  parte 
aperitur  et  determinatur  oxtrinsecus,  dvacTÖ^uJCiv  quam  Graeci 
Celsusque  appellant  cum  os  venae  aut  volneris  patefit,  osculationem 
Aurelianus  interpretatur.  dis  inferis  operatus  Vlixes  ßööpov  öpuH' 
öccov  T€  TTirfouctov,  ä|i<p'  auTÜJ  bk  X°^lv  Hbavit,  in  Senecae  Oedipo 
v.  550  effossa  tellus  et  super  rapti  rogis  iaciuntur  ignes}  566  Tiresias 
libat  manu  laeva,  Thebaidos  IV  451  prineipio  Tiresias  tcllurc  cavata 
inclinai  latices,  tum  dis  Stygiis  aras  dissignat  mactatque  victimas, 
denique  501  obtestatur  divas  quibus  hunc  saturavimus  ignem  lacva- 
que  convulsa  dedimus  carchesia  terra.  Homericum  autem  illud  iuvat 
plenius  iterare,  legimus  enim  xorjv  X€tc6ai  et  xof|V  X^M1^,  restisia 
vesticom. 

25  ad  pedem  posui ,  quamquam  non  persico  scriptum  est  sed 
perstico,  cuius  mutandi  nullam  video  necessitatem.  nam  a  persi  pede 
tarn  recte  adiectivum  illud  factum  est  quam  rusticum  a  rure ,  dome- 
sticum  aquaticum  al.  nisi  tarnen  latina  haec  quae  ex  locorum  nomi- 
nibus  plurima  proereverunt,  persom  potius  quam  perso  ut  causam 
vocabuli  statuamus  suadent  vertamusque  in  terram  vel  fossas. 

40  porsc  unam  formam  iam  vidisti  sat  multos  complecti  pro- 
nominis  casus,  hoc  loco  pa-de  refert  obtunsa  vocali  valetque  id 
quod  &TT€p  qua-i. 

41  ander vomu.  hoc  uno  loco  inter  praepositio  sie  posita  est  ut 
ducat  nominis  declinatum:  interpunetionis  defectu,  postquam  anci- 
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pitem  in  hoc  genere  scripturam  monumenta  latina  patefecere,  iam 
nemo  sollicitabitur.  ac  figuram  nomen  cum  eam  habeat  qua  arsrnor 
stahmo,  fumus  ramus,  becuuc  Xu,uöc  facti  sunt,  aut  multitudinis 
casus  quartus  est  ut  posti  acnu,  aut  sextus  singularis  quemadmodum 
Abellani  scripserunt  anter  teremniss,  inter  terminxbus^  nec  enim  in- 
video  equidem  pulcre  cordatis  hominibus  qui  teremniss  pro  accusa- 
tivo,  anafriss  pro  dativo  venditant,  Romanique  copularunt  interea 
loci,  multitudinis  casum  ideo  praeferemus,  quod  cum  dextra  et 
sinistra  flamen  rem  divinam  fecerit,  bipertitam  loci  rationem  inter 
sua  sponte  consequitur.  rogos  igitur  intellego  quibus  succidanea 
deflagrant  etymonque  requiro  ustrino  bustoque  compar. 

quivis  commoliio,  ne  flamen  expectans  dum  in  cinerem  sacra 
delapsa  sint  consummare  expiationem  arcis  prohibeatur.  nam  tan- 
quam  cumulus  peractis  circum  muros  sacris  iuvenci  bis  terni  acce- 
dunt  in  ipsa,  opinor,  arce  immolandi  ad  aedes  Ioviam  et  Coredii, 
quod  Vmbrorum  numen  Iunonem  Curritim  Romanorum  adsimulat 
cumque  Iunone  Sororia  quem  venerabantur  Ianum  Curiatium.  verum 
aedem  si  factum  ex  vocu  miraris,  extitisse  aediculas  memento  maxime 
exiguas  quae  possent  etiam  armario  includi.  locum  tectum  dicere 
volui  tarn  profanum  quam  sacrum  quo  ignis  colitur,  nec  repugno 
siquis  distinctius  vocabulum  desiderans  vel  atria  Vestae  Cacique 
volet  imitari  vel  £cxdpav  Aide,  verum  tarnen  oTkov  veicum  nego 
aut  tarn  anguste  circumscriptum  esse  aut  tarn  sanctum  quicquam 
spirare  quam  vukum  in  aero  III.  profecto  focus,  si  vim  eius  priscam 
reputas  qualem  agellus  quinque  focis  habitatus  notaque  adagia  red- 
dunt,  tarn  prope  abest  ab  isto  tmku  cuius  ignis  araeimponitur  III  21, 
originemque  foci  adhuc  tarn  incommode  explicuerunt ,  ut  mihi  serio 
ac  vero  quaerendum  videatur,  potuoritne  ex  dliu-  per  dtiav-  dhv-  et 
focus  et  voco  ad  Italos  deduci  eodem  modo  quo  ex  dhvara  hi  foras 
i Iii  vcrof  traxerunt.  nunc  quoque  cum  fiunt  antiquac  sacra  Vacunae, 
ante  Vacunales  stantque  sedentque  focos  Vestae  focique  superstitionem 
enarrans  poeta  fast.  VI  307.  vocu  et  vomu  fortasse  una  Stirpe  nata 
sunt  ut  denominativa  TTÖTijuoc  ttotiköc. 

45  Hönde  Cerß.  cognomen  deo  a  creando  inditum  est,  unde 
dvono  Kero  et  Cereri,  in  osca  lege  templi  cum  aliis  multis  tum 
Ammai  Kerriiai  quam  inlustrat  Hesychii  glossa  'A^dc  r\  Tpomöc 
'ApT^iboc  Kai  f}  MrjTTip  xai  r\  'Pia  Kai  fj  AriMniTip.  varia  adfectione 
sibili  triplex  ordo  extitit  kerriia  cerßa  ccrialis. 

4G  tesedi,  plenius  tabula  I  teneitim,  ergo  latine  tensedem  üt 
mercedem  vel  tenscdium.  quod  prosiciae  eo  condiuntur,  struis  farrei 
mefae  simile  existimandum  est  libum.  dictum  a  tendendo  videtur, 
cuius  modi  graecas  placentas  habes  crpeTTTOUC  et  CTreipac,  apud  La- 
tinos  tractam  ac  postea  tortam  panis  (Roenschius  de  Vulgata  p.  85). 
in  compositis  plerisque,  quäle  est  ustcntu  nec  cum  obtentu  nec  cum 
ostentu  latino  prorsus  idem  significans,  infracta  est  propria  tendendi 
notio,  dilatata  in  vim  movendi  et  proferendi,  nimirum  nemo  non 
protendit  siquid  porrigit  et  imponit  velut  ignem  arae.  antcntu  igi- 
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tur  tantulum  differt  ab  inponUo ,  dvctO^TW.  impomenta  Paulus  tra- 
dit  vocata  esse  quae  post  cenam  mensis  imponebant,  secundis  autem 
mensis  praecipue  bellaria  inferebant. 

47  =  I  B  8.  raore  romano  sacrum  si  intermissum  sit  aut  minus 
diligenter  factum,  iubetur  instaurari.  anter  vdkaze  intervacatione 
vel  intervacantia,  nam  suffixa  ea  syllaba  ac  sibilata  videtur  quam  in 
dote  sponte  messe  agnoscimus  finalem,  mediam  in  yacatione.  svepu 
vel  svepo  quia  consentaneum  est  uno  quoque  vitio  et  errore  inter- 
dici ,  non  potest  ad  pluralem  numerum  revocari ,  itaque  etsi  svepis 
Vmbri  ac  non  svepu  dixerunt,  in  neutro  genere  dissidere  a  Latinis 
iudicandi  sunt,  ut  qui  sveperse  non  opus  habuerint  efferre,  extulerint 
svepu  id  est  siquod  sine  littera  casuali.  nec  ipsi  Latini  in  coniugatis 
aliquis  et  aliqui,  quidvis  et  quodvis  discrevere  curiosius.  iam  in 
tabula  VI  scriptum  est  vasetome  fast,  quae  inaudita  est  et  inexplica- 
bilis  structura.  aut  resecanda  igitur  e  extrema  est  (svepo  vasetom 
fust ,  siquid  omissum  erit),  aut  cum  eam  indignemur  temeritatem 
eundique  verbum  ex  tabula  I  pelluceat,  sie  distinguendum  vasetom 
efust,  siquid  adfertor  omissum  ierit.  quamquam  enim  iust  legimus 
sine  f  VI  A  7,  efust  rectum  esse  et  tutum  seimus  ex  ambr-efurent 
VI  B  56.  idque  varbum  vi  iam  hoc  commodi  habet  ut  reliqua  inter 
se  melius  conserantur:  nam  in  hoc  sacrificium  aut  ad  hoc  quem  casum 
umbrica  referunt,  eum  si  adstruas  illis  vitiatum  erit,  durissima 
evadat  otatio ,  sin  eunti  adponimus ,  lenius  decurrit.  vitiatum  ierit 
eodem  redit  quo  vitiaturus  erit,  qua  compositione  Cato  saepius  quam 
ceteri  usus  est  nec  quisquam  extra  secundaria  enuntiata,  a  vitiaverd 
ita  differt  ut  laxiorem  rei  futurae  locum  relinquat  malumque  omen 
longius  avertat.  alia  autem  verbi  forma  in  I  apparet  vacetum  ise. 
quam  non  licet  cum  ius  (ieris)  exaequari  nec  cum  ies  (ibis)  nec  in 
passivo  genere  ad  quod  iam  confugiamus  oportet  cum  ibitur>  quo- 
niam  nec  legitimum  est  in  hac  protasi  futurum  simplex  et  huius 
formam  VI  B  54  exhibet  ier  proximam  ab  activo  suo  iest  ies.  nihil 
restat  nisi  ut  futurum  passivi  alterum  ise  statuamus  ritu  latinorum 
oscorumque  iussitur  et  comparascuster  declinatum  ex  activo  suo  iust 
iust  compressis  enim  vocalibus  adiecta  passivi  nota  fit  iser,  porro  ise 
ut  herter  herte.  habeto  igitur  accuratius  quam  fe&tivius  expressum 
siquid  vitiatum  itum  erit.  etiam  apud  Latinos  percrebruisse  olim 
hoc  dicendi  genus  documento  est  inveterata  ac  perpetua  infinitivi 
species  spero  urbem  servatum  iri.  at  urbs  servatum  itur  exolevit 
omnino,  et  cum  paulo  remotius  videretur,  exemplum  Gellius  X,14 
e  Catone  prompsit  hoc  contumelia  quae  mihi  per  huiusce  päulantiam 
factum  itur.  similem  Vmbris  recentioribus  fuisse  causam  cur  passi- 
vam  veteris  exemplaris  strueturam  mutarent,  non  audeo  contendere 
respiciens  B  64  et  65. 

restef  esunu  feitu  ad  verbum  iteratis  sacrum  facito.  nam  illud 
restens  est  sive  restans,  unde  Vmbri  II  A  5  restatu  pro  instaurato^ 
Latini  restibilem  agrum  dixere  qui  quotannis  conseritur,  cui  Varro 
eum  opponit  qui  interraittitur  aut  interdum  requiescit.  sie  stati  dies, 
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sie  in  Arvalium  carmine  sta  herber  id  est  siste  flagellum.  post  in 
usu  fuit  restituens. 

denique  subiungere  lubet  salro  seritu,  salrom  servaveris  totiens 
audiri  in  Italorum  preeibus  tamque  esse  fixum  ratumque  votum,  ut 
mihi  non  persuadeam  imperatorem  in  devotione  hostis  pronuntiasse 
salvos  siritis  esse,  quo  modo  scribitur  apud  Macrobium  Sat.  III  9,  11, 
praesertim  cum  siveritis  et  sinetis  apparuerit  in  codieibus.  resütuen- 
dum  opinor  salvos  seiTetis,  nam  quod  si  sequitur,  facile  esse  potuit 
adglutinari  ex  utroque. 

BONNAE.  FRANCI8CVS  BvECHELER. 


38. 

ZU  OVIDIUS  METAMORPHOSEN. 


XI  754  ff.  (es  ist  von  Aesacos  die  rede) 

hic  quoque  .... 
regia  progenies;  et  si  descendere  ad  ipsum 
ordine  perpetuo  quaeris,  sunt  huitts  omgo  756 
llus  et  Assaracus  raptusque  lovi  Ganymedes, 
Laomedoruiuc  senex  Priamusque  novissima  Troiac 
tempora  sortitus. 

die  commentatoren  sind  gegen  diesen  ordo  perpetuus  rührend  mild 
und  nachsichtig:  'abesse  possent  Assaracus  et  Ganymedes'  sagt 
Gierig,  'hauptsächlich  war  nur  llus,  alsvater  des  Laomedon, 
zu  nennen*  sagt  Bach.  Lörs  nimt  gar  keinen  anstosz.  etwas  ent- 
schiedener sagt  Siebeiis:  'als  Stammväter  des  Aesacos  waren  eigent- 
lich nur  llus,  Laomedon,  Priamus  zu  nennen,  während  Assaracus 
und  Ganymedes  brüder  de3  llus  sind',  und  mir  selbst  musz  ich  den 
Vorwurf  machen,  dasz  ich  in  diesen  worten  das  'eigentlich'  nicht 
gestrichen  habe,  aber  Ovidius  ist  unschuldig  an  diesem  thörichten 
Stammbaum,  v.  754  steht  für  et  im  Marcianus  sunt,  das  aus  einem 
früheren  fuit  corrigiert  ist  danach  dürfte  mit  leiser  änderung  zu 
schreiben  sein: 

regia  progenies:  /»wie,  si  descendere  ad  ipsum 
ordine  perpetuo  quaeris,  sunt  llus  origo 
Laomedonque  senex  usw. 
für  üus  stand  wahrscheinlich  hüus  geschrieben:  denn  gerade  im 
Marcianus  findet  sich  eingeschmuggeltes  h  häufig,  so,  um  beim 
elften  buche  stehen  zu  bleiben,  383  etheus  für  Oetacus,  478  Uaud 
für  Aut,  610  hebeno  für  ebeno,  645  p  herbä  für  pererrant.  —  Der 
mythenkundige  interpolator  scheint  den  vers  zusammengeschweiszt 
zu  haben  aus  Verg.  Aen.  VI  650  Ilusque  Assaracusque  et  Troiae 
Dardanus  auetor  und  Aen.  I  28  et  genus  invisum  et  rapti  Ganymedis 
honorcs. 

Dresden.  Friedrich  Polle. 
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39. 

ZU  PETRONIUS. 

Petronius  spricht  im  2n  cap.  von  dem  zu  seiner  zeit  herschen- 
den  verfall  der  beredsamkeit,  geschichtschreibung  und  dichtkunst 
und  fUhrt  darauf  fort:  pktura  quoque  non  alium  exitum  fecit,  post- 
quam  Aegyptiorum  audacia  tarn  magnac  artis  compendiariam  invenit. 
KOMüiler  bezeichnet  diese  stelle  im  handbuch  der  arehäol.  §  163,  4 
als  'räthselhaft'.  KFHermann  über  den  kunstsinn  der  Römer  s.  35 
meint,  dies  sei  gesagt  'mit  offenbarer  rücksicht  auf  die  handwerks- 
mäszige,  wer  weisz  ob  nicht  oft  geradezu  schablonenartige  Wand- 
malerei' —  oder  man  solle  topiariorum  statt  Aegyptiorum  schreiben 
mit  rücksicht  auf  Vitruvius  VII  3,  wo  über  den  landschaftlichen 
bilderschmuck  der  damaligen  gebäude  klage  geführt  wird,  letzterer 
Vorschlag  wird  mit  vollem  recht  zurückgewiesen  von  WHelbig 
unters,  über  die  campan.  Wandmalerei  s.  136  f.,  welcher  nicht  nur 
das  topiarii  im  sinne  von  'arabeskenmalern'  sehr  bedenklich  findet, 
sondern  auch  darauf  hinweist,  dasz  die  arabeskenmalerei  keineswegs 
die  figürlichen  darstellungen  ganz  verdrängt  habe ,  und  dasz  es  sich 
bei  Petronius  auch  nicht  um  eine  innerhalb  der  decorativen  Wand- 
malerei vollzogene  neuerung  handeln  könne,  was  Hermanns  erste 
erklärung  anlangt,  so  kann  die  gewöhnliche  Wandmalerei  doch  nicht 
deswegen  als  ägyptische  erfindung  bezeichnet  werden,  weil  'den 
alten  bildern  in  tempera  oder  enkaustik  gegenüber  alle  jene  fresken 
doch  im  gründe  nur  als  ein  figurenreicher  farbenanstrich  wie  auf 
ägyptischen  tempel-  und  gräberwänden  gelten  konnten' :  denn  ab- 
gesehen davon  dasz  die  ägyptischen  Wandmalereien,  denen  jede 
Schattierung  fehlt,  die  nur  'farbige  Silhouetten  ohne  Vertiefung  und 
schatten  sind'  (Schnaase  V  360) ,  durchaus  nicht  auf  gleicher  stufe 
stehen  mit  griechischen  und  römischen  fresken,  würde  eine  blosze 
vergleichung  oder  ähnlichkeit  doch  noch  nicht  genügen,  von  einer 
erfindung  der  Aegypter  zu  sprechen,  und  wenn  die  anwendung 
wirklicher  Schablonen  bei  der  ornamentier ung  auch  immerhin  statt- 
gefunden haben  mag,  so  ist  sie  doch  bei  gemälden  mit  figuren 
durchaus  nicht  nachweisbar. 

Von  einem  andern  gesichtspuncte  geht  Heibig  ao.  s.  132  ff.  in 
seiner  erklärung  der  stelle  aus.  er  knüpft  an  Plinius  XXXV  124 
an ,  wo  es  von  Pausias  heiszt :  idem  et  lacunaria  primus  pingere  in- 
stituit ,  nec  camaras  ante  eum  taliter  adornari  mos  fuit.  diese  worte 
erklärt  er  abweichend  von  Brunn  dahin  dasz,  'während  bisher  die 
decken  nur  ornamentiert  wurden,  Pausias  dieselben  mit  bildlichen 
darstellungen  schmückte,  indem  er  die  durch  die  balken  der  decke 
gebildeten  felder  (9aTVujjuaTa,  lacunaria)  mit  kleinen  tafelbiidern 
ausfüllte,'  (etwas  anders  faszt  Wustmann  [Apelles  s.  10]  die  stelle 
auf,  indem  er  zwar  von  einer  Zerlegung  in  kleine  felder,  aber  auch 
von  kuppelgewölben  spricht.)   mir  erscheint  diese  auffassung  ganz 
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berechtigt;  weniger  die  daran  geknüpften  folgerungen.  Heibig  be- 
spricht in  dem  betr.  abschnitte  die  in  den  campanischen  städten 
übliche  decorationsweise ,  die  wände  in  felder  zu  zerteilen  und  bil- 
der,  welche  durch  gemalte  rahmen  abgegrenzt  sind,  zu  mittelpuncten 
derselben  zu  machen,  das  ist  selbstverständlich  hervorgegangen  aus 
einer  ältern  decorationsweise,  bei  der  man  wirkliche  tafelbilder  auf 
holz  in  die  wand  einliesz  oder  an  derselben  aufhieng.  auch  das 
kann  zugegeben  werden,  dasz  diese  ältere  decorationsweise  der 
classischen  epoche  fremd  war  und  erst  in  der  diadochenperiode 
fertig  ausgebildet  vorlag,  hingegen  musz  es  fraglich  erscheinen,  ob 
wir  das  zweite  Stadium,  wo  die  wirklichen  tafelbilder  durch  auf  dem 
6tuckgrunde  nachgeahmte  ersetzt  und  die  ganze  decoration  lediglich 
durch  die  freskomalerei  hergestellt  wurde,  derselben  epoche  zu- 
weisen  dürfen;  dasz  sie  'eine  erfindung  der  hellenistischen  civilisa- 
tion  ist'  kann  zugegeben  werden.  Heibig  nimt  nun  aber  an ,  dasz 
Petronius  mit  jenen  worten  nichts  anderes  gemeint  habe  'als  die 
neuerung,  welche  die  wirklichen  an  der  wand  angebrachten  tafel- 
bilder durch  nachahmungen  auf  dem  frescogrunde  ersetzte*,  dadurch 
sei  das  tafelbild  in  den  hintergrund  gedrängt  worden,  die  kunst- 
industrie  habe  beschränkend  in  das  gebiet  der  kunst  eingegriffen, 
auch  diese  deutung  kann  nicht  befriedigen,  man  vermiszt  zunächst 
—  freilich  auch  bei  allen  andern  erklärungen  —  wie  so  Petronius 
dies  mit  dem  wort  audacia  bezeichnen  konnte ;  von  Verwegenheit, 
vermessenhoit ,  frechheit  liegt  doch  in  dem  angegebenen  verfahren 
nichts,  sodann  kann  das  ersetzen  von  tafelbildern  durch  fresken 
auch  nicht  gut  als  cotnpcndiaria  (via)  bezeichnet  werden,  allerdings 
mag  die  frescomalerei  etwas  weniger  zeit  erfordern  als  enkaustik; 
rücksichtlich  der  temperamalerei  wird  man  das  aber  nicht  zuge- 
stehen dürfen,  da  die  bei  den  alten  so  sehr  sorgfältig  vorgenommene 
Zurichtung  des  stuckgrundes  auch  eine  ziemliche  zeit  in  anspruch 
nehmen  muste.  das  verfahren  der  frescotechnik  mochte  billiger  und 
darum  praktischer  sein  als  die  temperamalerei,  abgekürzter  aber 
sicherlich,  endlich  kann  man  es  überhaupt  wol  kaum  als  eine  'er- 
findung* bezeichnen,  tafelbilder  durch  frescogemälde  mit  abgegrenz- 
ten rahmen  zu  ersetzen,  auch  früher  schon,  als  man  ganze  wände 
mit  groszen  monumentalen  gemälden  schmückte,  hat  man  diesen 
sicherlich  einen  ornamentalen  rand  als  abschlusz  gegeben;  dies 
nun  in  verkleinertem  maszstabe  in  der  mitte  der  einzelnen  felder, 
in  welche  die  wand  geteilt  war,  zu  thun  konnte  als  neuerung,  aber 
nicht  als  erfindung  bezeichnet  werden. 

Mir  scheint  die  richtige  deutung  oder  der  weg  zu  einer  solchen 
von  Lessing  gegeben  zu  sein,  derselbe  bespricht  in  seinen  collecta- 
neen  udw.  'malerey'  (XI  1  s.  454  f.  L.-M.)  die  erfindung  der  Aegyp- 
ter^kleiderstoffe  zu  bemalen  resp.  zu  bedrucken  (ich  habe  darüber  in 
meiner  technologie  der  Gr.  und  R.  I  s.  219  f.  näher  gehandelt),  und 
fügt  hinzu:  fvon  einer  solchen  art  zu  färben  ist  vielleicht  die  stelle 
des  Petron  zu  verstehen:  pidura  quoque  usw.  wenigstens  hat  sie 
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Don  Fonseca  y  Figueroa  in  s.  buche  de  Pidura  Veteri  so  erklärt, 
wovon  Antonius  Gonsalius  de  Salas  in  s.  commentario  über  den 
Petron  s.  16  die  stelle  anführt.'  *    freilich  ist  nicht  anzunehmen, 
dasz  Petronius  die  stoffmalerei  der  Aegypter  mit  seiner  erfindung 
gemeint  habe:  denn  diese  kann  doch  unmöglich  zum  sinken  der 
malerkunst  beigetragen  haben,   aber  ist  es  denn  nicht  sehr  leicht 
möglich,  dasz  die  Aegypter,  so  gut  sie  es  erfanden  muster  auf  einem 
Stoffe  in  verschiedenen  färben  (das  sagt  Plinius  XXXV  löO  aus- 
drücklich) auf  mechanischem  wege  herzustellen,  auch  bereits  die  er- 
findung gemacht  hatten,  kleinere  gemälde  auf  demselben  wege  her- 
zustellen, selbstverständlich  in  der  primitivsten  art  und  in  dem 
ihnen  eigenen  stile,  dh.  ohne  jegliche  Schattierung  und  abtönung  der 
färben?  ich  halte  das  durchaus  nicht  für  unmöglich,  obgleich  wir 
keine  einzige  notiz  haben,  die  uns  etwas  derartiges  berichtete,  wir 
haben  oft  von  den  wichtigsten  thatsachen  aus  dem  altertum  nur 
eine  einzige ,  ganz  gelegentliche  notiz ;  von  zahllosen  jedenfalls  gar 
keine,    höchstens  könnte  man  sich  wundern,  dasz  Plinius  nichts 
davon  sagt,  da  er  doch  die  eigentümliche  art  der  färberei  erwähnt, 
und  zwar  gerade  bei  der  maierei;  doch  begriff  er  vielleicht  unter 
jener  auch  die  Verwendung  der  erfindung  für  gemälde ,  da  er  nicht 
nur  von  vestes,  sondern  von  Candida  vela  spricht,  die  bemalt  würden, 
wir  hätten  dann  also  gemälde  auf  leinwand ,  die  mit  hilfe  von  ge- 
wissen beizen  auf  chemischem  wege  hergestellt  wurden  —  wenn 
man  will,  der  erste  anfang  unseres  farbendrucks.   als  Ursache  des 
Verfalls  der  maierei  wird  man  diese  erfindung  freilich  nicht  mit 
Petronius  bezeichnen  können  —  ebenso  wenig  wie  etwa  das  über- 
handnehmen der  frescotechnik.  das  hatte,  wie  wir  recht  gut  wissen, 
eben  ganz  andere  und  tiefer  liegende  gründe,   aber  von  Petronius 
oder  gleichzeitigen  malern,  die  damit  die  eigne  impotenz  entschul- 
digen wollten ,  konnte  jene  erfindung  gar  wol  als  veranlassung  zum 
ruin  der  maierei  angesehen  werden,   sind  es  doch  auch  heute  nur 
die  untergeordneten  gröszen  unter  den  malern,  welche  die  erfindung 
des  Ölfarbendrucks  als  den  verderb  ihrer  kunst  bezeichnen,  das 
wird  man  nicht  leugnen  können,  dasz  der  Wortlaut  des  Petronius, 
<3ie  andacia,  die  compendiaria ,  das  invenire  bei  keiner  deutung  so 
klar  ist  wie  bei  dieser,  für  welche  mir  trotz  ihres  durchaus  hypo- 
thetischen Charakters  nicht  am  wenigsten  der  umstand  zu  sprechen 
scheint,  dasz  Lessing  ihre  möglichkeit  zugegeben  hat. 

Nachträglich  ersehe  ich  dasz  im  vorigen  jähre  GLumbroso 
in  der  rivista  di  filologia  III  s.  177  ff.  über  dieselbe  stelle  gehandelt 
hat.  abgesehen  von  den  erklärungen  KFHermanns  und  Helbigs 
sowie  den  über  Helbigs  deutung  geäuszerten  ansichten  von  ECurtius 
und  Michaelis  bespricht  Lumbroso  die  deutungen  welche  Junius, 
d'Agincourt,  Winckelmann,  Nicolo  Ignarra,  de  Paw,  d'Azeglio  und 

*  ich  vermag  die  von  Lessing  beigefügte  frage,  ob  das  werk  des 
Fonsecn  y  Figueroa  jemals  gedruckt  worden  sei,  ebenso  wenig  zu  be- 
antworten. 
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Brizio  gegeben,  er  selbst  betont  bei  seiner  erklärung  namentlich 
die  parallele  zwischen  der  rhetorik  und  poesie  und  der  maierei;  und 
hinweisend  darauf  dasz  die  eloquent  ia  stetit  et  obmutuit,  dasz  alle 
gedicbte  gleichmäszig  quasi  eodem  cibo  pasta  wären ,  glaubt  er  dasz 
auch  bei  der  maierei  ein  solcher  stillstand,  eine  solche  gleichmäszig- 
keit  gemeint  sei  und  bezieht  deshalb  den  exitus  picturac  und  die 
Aegyptiorum  audacia  auf  die  Starrheit  und  unveränderlichkeit ,  in 
welcher  die  ägyptische  maierei  jahrtausende  lang  durch  religiöse 
Satzungen  gehalten  war.  allein  Petronius  kann  unmöglich  von  einer 
jahrtausende  alten  gewohnheit  sprechen,  er  kann  nur  eine  neuere 
erfindung  meinen;  auch  von  einer  audacia  kann  bei  der  gewöhn- 
lichen ägyptischen  Wandmalerei  keine  rede  sein,  und  endlich:  was 
hat  die  nur  in  Aegypten  übliche,  niemals  nach  Europa  herüber- 
gekommene art  der  technik  mit  dem  verfall  der  maierei  in  Griechen- 
land und  Rom  zu  thunV 

Breslau.    Hugo  Blümner. 

40. 

ZU  TACITUS  GERMANIA. 

In  der  berühmten  stelle  der  Germania,  cap.  9  am  schlusz,  liest 
man  ceterum  nec  cohibere  parietibus  deos  neque  in  ullam  hutnani  oris 
speciem  assimulare  ex  magnitudine  caekstium  arbitrantur:  lucos  ac 
nemora  comecrant  deorumque  noininibus  appellant  secretum  illud 
quod  sola  reverentia  vident.  dies  übersetzt  Horkel  (geschieh  t- 
schreiber  der  deutschen  urzeit  bd.  I  s.  651)  :  'übrigens  die  götter  in 
tempelwände  einzuschlieszen  oder  der  menschengestalt  irgend  ähnlich 
zu  bilden,  das,  meinen  sie,  sei  unverträglich  mit  der  grösze  der  himm- 
lischen, wälder  und  haine  weihen  sie  ihnen,  und  mit  den  namen  der 
götter  bezeichnen  sie  jenes  geheimnis,  das  sie  nur  im  glau- 
ben schauen.'  eine  ähnliche  auffassung  gibt  sich  in  fast  allen 
ausgaben  der  Germania  bis  auf  die  neueste  zeit  kund,  wie  zb.  noch 
Schweizer- Sidler  in  der  2n  aufläge  (1874)  bemerkt:  'secretum  illud 
ist  jenes,  was,  vom  bereiche  der  Sinnlichkeit  ausgeschieden,  nicht  in 
humani  oris  speciem  assimulatumy  verborgen  und  geheimnisvoll  in 
den  wäldern  hauset,  weswegen  denn  gewisse  wälder  einzelnen  göt- 
tern  mit  namen  zugesprochen  werden.' 

Aber  es  läszt  sich  beweisen,  glaube  ich,  dasz  diese  deutung 
grundfalsch  ist.  schwerlich  würde  sie  sich  so  lange  gehalten  haben, 
wenn  nicht  der  rhetorische  effect  so  verführerisch  wäre,  der  ge- 
priesene Tacitus  schien  auf  eine  wunderbare  höhe  der  anschauung 
gestellt  zu  werden,  und  nationale  eitelkeit  ward  befriedigt,  wenn 
man  den  Römer  von  den  alten  Deutschen  sagen  liesz,  sie  hätten 
das  unnennbare  etwas,  das  sie  als  göttliche  macht  verehrten,  nur  im 
gemüte  angeschaut,  nur  im  geist  und  in  der  Wahrheit  angebetet. 

Eine  unbefangene  erwägung  der  worte  zeigt  zunächst,  dasz 
secretum  illud  nicht  den  ihm  untergelegten  mystischen  sinn  haben 
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kann,  denn  dürfen  wir  auch  secrctum  bisweilen  mit  'gebeimnis' 
übersetzen,  so  heiszt  dies  participium  doch  immer  nur  *das  abge- 
sonderte, das  dem  blick  der  menge  entzogene',  es  ist  nie  gleich- 
bedeutend mit  arcanum.  vollends  aber  treibt  die  landläufige  erklä- 
rung  ein  schlimmes  spiel  mit  den  Worten  sola  reverentia.  die  ehr- 
furch t  wohnt  nicht  blosz  im  gemüte,  sie  gibt  sich  auch  durch  mienen 
und  äuszere  handlungen  kund ;  sola  reverentia  bildet  also  durchaus 
nicht  einen  scharfen  gegensatz  zu  den  sichtbaren  bräuchen  der 
gottes Verehrung,  hätte  Tacitus  wirklich  den  ihm  untergeschobenen 
erhabenen  gedanken  gehabt,  so  hätte  er  ihn  ähnlich  wie  hist.  V  5  aus- 
gedrückt, etwa  numen  illud  quod  sola  mente  intellcgunt  ac  vener antur. 

Aber  wie  weit  der  Schriftsteller  von  solcher  anschauung  ent- 
fernt gewesen  ist,  wie  er  als  echter  Römer  sich  von  der  befangen- 
heit  und  den  Vorurteilen  nationaler  erziehung  nicht  losmachen  kann, 
zeigen  nicht  nur  unzählige  stellen,  in  denen  er  mit  der  den  Römern 
eigenen  beschränktheit  über  fremde  religionen  spricht  und  überall 
die  nationalen  götter  wiederzufinden  glaubt,  sondern  namentlich 
auch  das  schon  erwähnte  5e  cap.  im  5n  buch  der  historien.  dort 
sagt  er  von  den  Juden,  dasz  sie  nur  an  einen  einzigen  gott  glauben 
und  ihn  rein  geistig  auffassen,  nicht  sich  bilder  von  ihm  machen; 
aber  weit  entfernt  hier  den  geläuterten  gottesbegriff  anzuerkennen, 
schlieszt  er  das  capitel  mit  den  worten  Iudaeorum  mos  absurdum 
sordidusque,  worten  die  sich  allerdings  nicht  unmittelbar  auf  den 
angeführten  satz  beziehen,  aber  doch  so  viel  erkennen  lassen,  dasz 
sein  Judenhasz  in  jener  gottesverehrung  nur  unbegreiflichen  aber- 
glauben  sieht. 

Ich  glaube  erwiesen  zu  haben,  dasz  die  gewöhnliche  erklärung 
der  stelle  unhaltbar  ist.  nüchterner  und  besonnener  ist  die  deutung, 
welche  Leo  Meyer  und  AHoltzmann  (germanische  altertümer  herausg. 
von  Holder)  versucht  haben,  sie  beziehen  secrctum  illud,  wie  sprach- 
lich allein  zulässig  ist,  auf  den  abgeschiedenen  räum  in  den  Wäldern, 
der  den  göttern  geheiligt  sei.  aber  wenn  nun  Holtzmann  übersetzt : 
f haine  und  forste  weihen  sie ,  und  mit  der  götter  namen  nennen  sie 
jenes  abgeschlossene,  das  sie  nur  in  der  ehrfurcht  schauen', 
so  dürften  die  hervorgehobenen  worte  jedem,  der  sie  ohne  erklärung 
liest,  ein  unlösbares  räthsel  sein,  im  commentar  sagt  Holtzmann 
freilich:  'so  [heiszt  es]  Genn.  c.  40  von  dem  hain  der  Nerthus,  dasz 
nur  die  priester  hineingiengen,  nicht  das  volk;  die  übrigen  also 
sahen  diese  räume  sola  reverentia,  nicht  mit  den  äugen.'  aber  erst- 
lich entnehmen  wir  aus  der  angeführten  stelle  nur,  dasz  der  prie- 
ster allein  den  wagen  der  Nerthus  berühren  durfte, 
nichts  weiter;  sodann,  was  berechtigt  uns  hier  im  9n  capitel  als 
subject  zu  vident  laien  im  gegensatz  zu  priestern  zu  denken?  und 
selbst  dies  zugestanden ,  welch  ein  unerhört  schiefer  gegensatz  wäre 
sola  reverentia,  non  oculis't  um  Holtzmanns  gedanken  auszudrücken, 
hätte  Tacitus  etwa  sagen  müssen:  secrctum  illud  quod  volgus  ex 
longinquo  tantum  videt. 
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Genug,  die  stelle  ist  nicht  zu  erklären,  sie  leidet  an  einem 
fehler  der  Überlieferung,  und  zwar  steckt  dieser  in  vident.  bis  dahin 
ist  alles  so  klar,  dasz  dem  unbefangenen  der  für  vident  einzusetzende 
begriff  von  selbst  in  die  äugen  springt,  'sie  weihen  haine  und  wald- 
triften ,  und  als  bestimmten  göttern  heilig  bezeichnen  sie  jenen  ab- 
geschlossenen räum ,  den  sie  blosz  durch  fromme  scheu ,  durch  kein 
anderes  mittel  es  kann  kaum  ein  anderer  begriff  hinzu- 
gedacht werden  als  'abgrenzen,  einhegen',  selbst  Cicero  de  nat. 
deorum  sagt  III  40 :  diligentiusque  urbem  religione  quam  ipsis  moeni- 
bus  cingüis.  ahnlich  stellt  Tacitus  Germ.  c.  1  bei  einem  verbum 
der  trennung  ein  abstractum  neben  ein  concretum :  Germania  a  Sar- 
inatis Dacisque  mutuo  metu  aut  montibus  separater,  am  liebsten 
möchte  ich  daher  lesen  secretum  illud  quod  sola  reverentia  cingunt 
'jenen  abgeschlossenen  räum ,  den  sie  nicht  etwa  mit  grüben  oder 
pfahlwerk,  sondern  blosz  durch  die  fromme  scheu  (die  den  geweihten 
räum  nicht  betritt)  einhegen*,  aber  den  schriftzügen  des  verdorbe- 
nen vident  würde  näher  kommen  dividunt  'jenen  abgeschlossenen 
räum,  den  sie  blosz  durch  fromme  scheu  abgrenzen*,  ähnlich  steht 
c.  28  divisas. 

Nach  dieser  emendation  erledigt  sich  Schweizer-Sidlers  Vermu- 
tung: 'der  allerheiligste  teil  des  waldes,  wo  der  götter  signa  und 
effigies  sich  befanden,  war  wol  oftmals  eingehegt.'  die  besprochene 
Taciteische  stelle  sagt  ausdrücklich,  was  nach  nee  cohibere  parietibus 
deos  wahrscheinlich  ist,  dasz  das  allerheiligste  nicht  eingehegt  war. 

Hü8Um.  Karl  Heinrich  Keok. 


41. 

ÜBER  TACITUS  AGRICOLA. 


In  der  reichhaltigen  festschrift,  welche  das  lehrercollegium  des 
Berlinischen  gymnasiums  zum  grauen  kloster  bei  der  dritten  sficular- 
feier  dieser  berühmten  schule  veröffentlicht  hat,  steht  s.  291 — 314 
[1 — 24]  eine  abhandlung  über  'die  entstehung  und  tendenz  des 
Taciteischen  Agricola*  von  Georg  Andresen,  an  welche  im  fol- 
genden einige  bemerkungen  angeknüpft  werden  sollen,  indem  A. 
von  der  betrachtung  der  verschiedenen  hypothesen  ausgeht,  deren 
gegenständ  die  kleine  schrift  des  Tacitus  in  jüngster  zeit  geworden 
ist,  gedenkt  er  zuerst  der  ansieht  von  EHübner,  wonach  der  Agri- 
cola eine  in  buchform  gebrachte  laudatio  funebris  wäre,  während 
er  dann  die  abhandlung  von  ürlichs  'de  vita  et  honoribus  Agrico- 
lae\  in  welcher  Hübners  auffassung  zuerst  und  am  schlagendsten 
widerlegt  worden  ist,  mit  stillschweigen  übergeht,  wendet  er  sich 
zu  dem  aufsatze  von  JGantrelle ,  welcher  in  dem  Agricola  eine  poli- 
tische tendenzschrift  zur  Verteidigung  des  von  Tacitus  und  seinem 
Schwiegervater  eingenommenen  standpunetes  erkennen  wollte,  wie 
diese  ansieht  so  bekämpft  A.  auch  jene  von  Emanuel  Hoffmann, 
nach  welcher  Tacitus  im  Agricola  eine  ehrenrettung  seines  schwie- 
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gervaters  und  seiner  eignen  person  gegen  den  Vorwurf  des  servilis- 
mus  versucht  hätte,  in  seinem  eignen  urteil  über  den  Agricola 
schlieszt  sich  A.  zunächst  an  KHirzel  an,  welcher  sagt:  'die  vor- 
liegende  schrift  ist  ein  ehrendenkmal ,  wenn  man  will  ein  nekrolog 
<3es  Agricola,  womit  der  Verfasser  zugleich  eine  historische  mono- 
graphie  verbunden  hat,  die  sich  in  ungezwungener  weise  dem  Haupt- 
zweck des  bucbes  anschlosz,  aber  auch  verbietet  die  schrift  für  eine 
blosze  biographie  auszugeben.'  aber  A.  geht  weiter  als  Hirzel,  in- 
dem er  hervorhebt  dasz  Tacitus  selbst  im  eingange  seiner  schrift 
die  beziehung  derselben  auf  die  historien  andeute,  dasz  aber  ftir  eine 
solche  beziehung  nur  die  capitel  10—38  sich  eignen  'in  denen  die 
darstellung  historisch,  nicht  biographisch  ist.  um  nun  die  eigen- 
tümliche Selbständigkeit  dieses  teiles'  sagt  A.  (s.  12)  'im  gegensatz 
zu  den  biographischen  capiteln  und  seinen  engen  Zusammenhang 
mit  dem  plan  der  historien  erklären  zu  können,  reicht  die  Vermutung 
aus,  dasz  Tacitus,  der  sich  sicherlich  schon  bald  nach  dem  regierungs- 
an tritt  des  Domitian  mit  historiographischen  entwürfen  trug,  unter 
Domitian  eine  geschiente  der  Unterwerfung  Britanniens  verfaszte  als 
Vorstudie  für  das  grosze  werk,  welches  nicht  blosz  die  ganze  zeit 
des  Domitian,  sondern  auch  die  vorausgehenden  jähre  von  69  an 
und  die  beiden  folgenden  kaiser  umfassen  sollte,  diese  geschiente 
der  Unterwerfung  Britanniens ,  an  dessen  eroberung  der  Schwieger- 
vater des  Tacitus  den  hauptanteil  hatte ,  verwandelte  sich  nach  dem 
tode  dieses  mannes  durch  hinzufügung  der  capitel  1—10  [vielmehr  9] 
und  39 — 46  in  das  uns  vorliegende  buch.'  gegen  diese  auffassung 
habe  ich  in  deren  erstem  teile  wenig  einzuwenden;  ich  sprach  be- 
reits in  diesen  jahrb.  1868  s.  650  meine  ansieht  dahin  aus,  dasz 
Tacitus  den  im  Agricola  behandelten  stoff  'nicht  erst  für  eine  rhe- 
torisch gehaltene  biographie  zusammengetragen,  sondern  nur  seine 
für  spätere  zwecke  gemachten  collectaneen  hier  schon  zum  teil  aus- 
geschüttet' habe,  aber  A.  begnügt  sich  mit  dieser  annähme  nicht; 
er  glaubt  vielmehr  dasz  der  Wortlaut  des  ohne  rücksicht  auf  den 
biographischen  zweck  verfaszten  historischen  teiles  der  schrift  noch 
in  der  ursprünglichen  fassung  zu  erkennen  sei ,  und  wagt  sogar  bei 
der  angeblich  einzigen  stelle ,  die  Tacitus  erst  später  bei  abfassung 
des  biographischen  teiles  eingeschoben  haben  müsse ,  den  ursprüng- 
lichen text  wieder  herzustellen  (s.  17  anm.).  gegen  diese  hypothese 
musz  aber  entschiedene  einspräche  erhoben  werden. 

Bei  der  ausftihrung  seiner  Vermutung  im  einzelnen  vergleicht 
A.  zunächst  Agr.  10  Britanniae  situm  popxdosque  muUis  scriptoribus 
memoratos  non  in  comparationem  curae  ingeniive  referam,  sed  quia 
tum  primum  perdomita  est  und  hist.  I  2  prosperae  in  Oriente,  adversae 
in  occidente  res:  turbqtum  Iüyricum ,  Galliae  nutantes,  perdomita 
Britannia  et  statim  amissa;  coortae  in  nos  Sarmatarum  ac  Sueborum 
gentes  usw.  hieraus  soll  sich  nach  A.  (s.  13)  ergeben  'dasz  der  in- 
halt  der  capitej  10 — 38  des  Agricola ,  dh.  die  geschichte  der  erobe- 
rung Britanniens ,  in  derselben  weise  angekündigt  wird  wie  der  be- 
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treffende  abschnitt  der  historien'.  aber  diese  vermeintliche  gleichheit 
beschränkt  sich  auf  das  eine  wort  perdomita\  viel  umfassender  ist 
die  Verschiedenheit,  denn  die  Zusammenstellung  mit  turbatum  Uly- 
ricum  und  mit  Gattiae  nutatUes  als  teil  der  adversae  in  occidente  res 
zeigt  deutlich,  dasz  in  den  historien  der  nachdruck  gar  nicht  auf 
perdomita  sondern  vielmehr  auf  omissa  liegt.  Agr.  10  wird  auch 
nicht  'die  geschichte  der  eroberung',  sondern  die  beschreibung  des 
landes  und  Schilderung  des  volkes  mit  jenen  worten  angekündigt, 
überdies  ist  hier  gerade  die  person  des  Agricola  hervorgehoben: 
nicht  weil  Tacitus  eine  sorgfältigere  und  geistreichere  darstell ung 
als  seine  zahlreichen  Vorgänger  geben  könnte,  bespricht  er  Britan- 
niac  situm  popidosquc,  sondern  weil  tum  primumy  dh.  bei  dem  er- 
scheinen seines  helden  Agricola  das  land  unterworfen  und  so  ge- 
nauer bekannt  geworden  ist.  überhaupt  ist  der  anfang  der  beschrei- 
bung Britanniens  ausdrücklich  und  wiederholt  (10,  3  tum  primum, 
15  tunc  primum,  16  ad  id  tempus)  an  den  zeitpunct,  da  Agricola 
/Hin tft  post  consiUatum  collocavit  et  statim  Brüanniae  praepositus  cM, 
angeknüpft,  so  dasz  es  gar  nicht  denkbar  erscheint,  wie  derselbe 
wörtlich  so  niedergeschrieben  werden  konnte,  ohne  dasz  die  be- 
ziehung  auf  den  Zusammenhang  der  biographie  des  Agricola  be- 
stimmt vorgeschwebt  hätte,  diese  beziehung  tritt  auch  im  verlaufe 
der  historischen  partie  über  die  eroberung  Britanniens  wiederholt 
hervor,  wenn  es  zb.  18,  31  ff.  heiszt:  dissimulatione  famae  famam 
auxit,  aestimantibus  quanta  futuri  spe  tarn  magna  tacuisset,  so  dient 
diese  bemerkung  offenbar  zur  Charakteristik  des  Agricola,  also  mehr 
dem  biographischen  als  dem  historischen  zwecke,  dasselbe  gilt  ohne 
zweifei  und  zwar  in  noch  höherem  grade  von  der  stelle  19,  3  ff.  a  se 
suisquc  orsus  primum  domum  suam  coercuit,  quod  plerisque  haud 
minus  arduum  est  quam  provinciam  regere,  nihil  per  libertos  servos- 
que  publicae  rei,  non  studiis  privat is  nec  ex  commendatione  aut  preci- 
bus  centurionem  mUitesvc  ascirey  sed  Optimum  quemque  fidissimum 
puiare.  otnnia  scirc,  non  omnia  exsequi.  parvis  peccatis  veniam, 
magnis  severitatem  commodare;  nec  poena  semper,  sed  saepius  paeni- 
tentia  contentus  esse;  ofßciis  et  administrationibus  potius  non  pecca- 
turos  praeponere  quam  damnare  cum  peccassent.  auch  der  Wortlaut 
von  22,  5  f.  adnotabant  periti  non  alium  ducem  opportunitates  loco- 
rum  sapientius  legissc  zeigt,  dasz  Tacitus  hier  weniger  ein  zeugnis 
für  die  richtigkeit  der  sachlichen  anordnungen  als  für  die  tüchtig- 
keit  des  persönlich  anordnenden  geben  wollte,  ebenso  auf  die  per- 
sönliche Charakterschilderung  ist  augenscheinlich  der  schlusz  von 
c.  22  berechnet :  nec  Agricola  umquam  per  alios  gesta  avidus  inter- 
cepit  :  seu  centurio  seu  praefecius  incon  uptum  facti  testem  habebat. 
apud  qitosdam  acerbior  in  convieiis  narrabatur :  ut  erat  comis  bonisy 
ita  adversus  malos  iniueundus.  ceterum  ex  iracundia  nihil  super  erat; 
secretum  vel  silentium  eius  non  timeres:  honestius  putabat  offendere 
quam  odisse.  diese  stellen  sind  zu  häufig  und  zu  ausgedehnt,  als 
dasz  sie  mit  den  bemerkungen,  durch  welche  Tacitus  in  seinen 
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groszen  werken  Persönlichkeiten  gelegentlich  charakterisiert,  ver- 
glichen werden  könnten,  sie  zeigen  anch  zur  genüge ,  dasz  Tacitus 
keineswegs,  wie  A.  (s.  10)  behauptet,  'in  dem  mittlem  teile  der 
biographie  seinen  helden  bald  nicht  mehr  als  mittelpunct  der  dar- 
stellung  gelten  liesz,  bald  ganz  aus  dem  gesichte  verlor',  während 
die  erzählung  von  Agricolas  kriegführung  mit  ausschlusz  der  ein- 
gelegten reden  und  der  rhetorisch  gehaltenen  Schlachtbeschreibung 
dreizehn  capitel  (18 — 29.  38)  umfaszt,  ist  die  geschichte  aller  kämpfe 
von  Claudius  bis  zum  auftreten  des  Agricola  in  kaum  vier  capitel 
(13.  14.  16.  17)  zusammengedrängt,  erscheint  also  ohne  frage  ledig- 
lich als  einleitung  zu  jener  erzählung  über  Agricola,  welcher  sonach 
auch  hier  'mittelpunct  der  darstellung*  bleibt,  auch  die  chronologi- 
schen bestimmungen,  wie  sie  Tacitus  im  Agricola  abweichend  von 
seiner  sonstigen  art  gibt,  können  als  beleg  hierfür  dienen:  nicht 
nach  den  ersten  consuln  der  betreffenden  jähre  werden  die  that- 
sachen  c.  20  ff.  datiert,  sondern  nach  dem  officium  und  den  expedi- 
tiones  des  Agricola  selbst,  unmöglich  konnte  so  gerechnet  werden, 
wenn  wirklich,  wie  A.  (s.  16)  sagt,  'die  capitel  10 — 38  des  Agricola 
ursprünglich  geschrieben  waren,  um  unverändert  dem  gröszern  werke 
eingefügt  zu  werden',  und  wenn  A.  weiter  behauptet:  'die  annalisti- 
sche anordnung,  die  auch  in  den  historien  befolgt  ist,  konnte  dabei 
kein  hindernis  sein',  so  lieszen  sich  zwar  noch  mehr  beispiele,  als  A. 
bezeichnet,  dafür  anführen,  dasz  Tacitus  auch  sonst  kriegerische  er- 
eignisse  durch  mehrere  jähre  verfolgt;  aber  nirgends  findet  sich  bei 
Tacitus  ein  analogon  für  den  groszen  umfang  und  die  breite  be- 
handlung,  so  dasz  in  dem  recapitulierenden  teile  der  darstellung  ein 
ganzes  capitel,  wie  hier  das  15e,  einer  indirecten  rede  gewidmet 
wäre,  selbst  dem  relativ  umfangreichsten  abschnitte  der  historien, 
welcher  mit  dem  fraglichen  teile  des  Agricola  am  ehesten  verglichen 
werden  kann,  den  mitteilungen  über  land  und  volk  der  Juden  und 
über  die  kriege  der  Römer  mit  denselben,  ist  solche  ausführlichkeit 
fremd;  hier  umfaszt  die  geschichte  der  kriegführung  des  Titus  nur 
drei  capitel  (V  11 — 13)  und  die  der  früheren  kämpfe  seit  Pom- 
pejus  zwei  capitel  (9.  10);  angedeutete  oder  ausgeführte  reden 
finden  sich  hier  gar  nicht,  wie  aber  dieser  mangel  eines  entsprechen- 
den Keispiels  aus  den  übrigen  Schriften  des  Tacitus  dagegen  spricht, 
dasz  uns  im  Agricola  ziemlich  die  wörtliche  fassung  eines  für  die 
historien  bestimmten  abschnittes  erhalten  wäre:  so  ergäbe  sich  noch 
manche  bedenkliche  consequenz  bei  dieser  annähme,  sollte  zb.  einem 
Tacitus  die  gedankenlosigkeit  zuzutrauen  sein,  dasz  er  bei  der  neuen 
Verwendung  dieser  aufzeichnungen  10,  23  die  worte  non  huius  operis 
est,  die  sich  doch  auf  die  historien  beziehen  musten,  ruhig  stehen 
liesz;  oder  die  Oberflächlichkeit,  dasz  er  sie  nun  ohne  weiteres  auf  die 
biographie  des  Agricola  bezog?  A.  sagt  (s.  14):  'Tacitus  schrieb  den 
berieht  über  die  Unterwerfung  Britanniens  unter  dem  frischen  ein- 
druck  des  erzählten  noch  zu  lebzeiten  des  gewährsmannes  nieder; 
■das  Übrige,  was  er  nach  dem  tode  desselben  aus  dem  gedächtnisse 
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hinzufügte,  konnte  nicht  so  reichlich  ausfallen.'  zu  dem  letztern 
rechnet  aber  A.  zb.  die  worte  c.  4  memoria  teneo  solüum  ipsum 
narrare  usw.  aber  läszt  sich  ein  unterschied  finden  zwischen  der 
art,  mit  welcher  diese  reminiscenz  eingefügt  ist,  und  der  stelle  c.  24 
saepe  ex  eo  audivi  usw. ,  die  nach  A.  'unter  dem  frischen  eindruck 
des  erzählten*  niedergeschrieben  worden  wäre?  und  weist  nicht  hier 
das  bezeichnende  saepe  gerade  darauf  hin,  dasz  auch  diese  stelle  erst 
später  'aus  dem  gedächtnisse'  aufgezeichnet  worden  ist?  charak- 
teristisch für  die  von  A.  zu  gunsten  seiner  hypothese  gegebene 
beweisftihrung  ist  der  satz  (s.  14  f.) :  fdasz  Tacitus  sich  gleich  nach 
der  rückkehr  seines  Schwiegervaters  über  die  britannischen  ereig- 
nisse  notizen  gemacht  bat,  geht  aus  der  genauigkeit  der  chronologi- 
schen darstellung  hervor;  wie  weit  ist  von  hier  aus  der  schritt  zu 
der  annähme,  dasz  statt  dieser  notizen  sofort  eine  fertige  darstellung 
niedergeschrieben  worden  ist?'  der  schritt  ist  allerdings  nicht  wei- 
ter ,  sondern  genau  ebenso  weit  wie  der  zur  entgegengesetzten  an- 
nähme führende;  aber  eben  deshalb  weil  diese  Vermutung  um  gar 
nichts  wahrscheinlicher,  sondern  nur  gerade  so  möglich  wie  die  - 
gegenteilige  ist,  zeigt  sie  sich  als  völlig  ungeeignet  zur  beweis- 
führung.  gelegentlich  behauptet  A.  (s.  15),  dasz  die  im  Agricola 
enthaltene  geographische  einleitung  über  Britannien  'mit  den  bei 
Tacitus  sonst  so  häufigen  excursen  und  digressionen  nichts  gemein* 
habe,  hierfür  bedurfte  es  der  andeutung  eines  grundes  um  so  mehr, 
da  andere  einen  solchen  unterschied  nicht  anerkennen,  wie  denn  bei 
Liebert  'de  doctrina  Taciti'  s.  35  ff.  gerade  diese  partie  als  muster- 
beispiel  eines  Taciteischen  excurses  behandelt  wird.  A.  verkennt  nicht 
dasz  für  Tacitus  in  mancher  beziehung  das  Vorbild  des  Sallustius  masz- 
gebend  war  (s.  15);  warum  soll  nicht  auch  jene  lockere  form  der  mit 
proömien  und  excursen  etwas  überladenen  monographie,  wie  sie  zu- 
erst Sallustius  ausgebildet  hat,  im  Agricola  frei  nachgebildet  sein? 

Aus  dem  vorstehenden  erhellt  wol  dasz  A.  einen  an  sich  rich- 
tigen grundgedanken  einseitig  überspannt  hat.  dagegen  konnte  in 
einem  puncte  wol  weiter  gegangen  werden,  als  A.  gewagt  hat.  'ob 
Tacitus'  sagt  A.  (s.  16)  'in  dem  verloren  gegangenen  teile  der 
historien,  wo  die  kriege  des  Agricola  zu  erwähnen  waren,  auf  die 
inzwischen  mit  einer  biographie  des  Agricola  bereicherte  und  längst 
veröffentlichte  geschiente  der  Unterwerfung  der  insel  verwiesen  oder 
die  resultate  dieser  arbeit  in  kurzem  wiederholt  hat,  musz  dahin  ge- 
stellt bleiben.'  aber  die  mit  dem  Stoffe  der  annalen  sich  berührende 
erzählung  aus  dem  Agricola  zeigt  durch  die  behandlung ,  welche  sie 
dort  XIV  29  ff.  gefunden  hat,  wenigstens  andeutungsweise,  wie 
Tacitus  die  im  Agricola  mitgeteilten  thatsachen  der  spätem  zeit  in 
den  historien  behandelt  haben  wird,  die  folgenden  von  A.  mitge- 
teilten bemerkungen  beziehen  sich  mehr  auf  die  tendenz  als  auf  die 
entstehung  der  biographie  und  können  daher  an  dieser  stelle  über- 
gangen werden. 

MÜNNERSTADT.  AüAM  EüSSNER. 
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42. 

Allgemeine  Geschichte  der  Literatur  des  Mittelalters  im 
Abendlande  von  Adolf  Ebert.  erster  band,  auch  u.  d.  t. : 

GE8CHICHTÄ  DER  CHRI8TLICH  -  LATEINISCHEN  LITERATUR  VON 
IHREN    ANFÄNGEN   BI8    ZUM    ZEITALTER    KARLS    DES  GROSZEN. 

Leipzig,  verlag  von  F.  C.  W.  Vogel.  1874.  XII  u.  624  s.  gr.  8. 

Das  vorliegende  werk  beschäftigt  sich  mit  einem  gegenstände 
den  auch  der  unterz.  in  seiner  römischen  litteraturgeschichte  mit- 
behandelt hat,  mit  der  christlich-lateinischen  litteratur  von  ihrem 
beginn  an  bis  ins  siebente  und  achte  Jh.,  also  von  Minucius  Felix 
bis  Beda,  Bonifatius  ua.   auch  der  gesichtspunct  ist  beiderseits  ein 
ähnlicher,  sofern  auch  hr.  Ebert  ausdrücklich  und  oftmals  das  dog- 
matische und  specifisch  theologische  von  seiner  aufgäbe  ausschlieszt 
und  lediglich  das  culturhistorische  in  seinen  bereich  ziehen  will,  in- 
dessen da  hr.  E.  eigens  behandelt  was  bei  mir  nur  ein  teil  ist,  wenn 
auch  ein  teil  von  zunehmendem  gewicht  und  umfang,  so  ist  natür- 
lich seine  behandlung  eine  sehr  viel  ausführlichere  als  die  meinige, 
*obwol  man  auch  bei  mir  keine  der  von  hm.  E.  besprochenen  erschei- 
nungen  vermissen,  manche  sogar  (wie  Endelechius)  genauer  behan- 
delt und  namentlich  in  der  litteratur  vielfach  gröszere  reichhaltig- 
keit  der  angaben  finden  wird,    auch  fehlen  bei  hrn.  E.  einzelne 
Schriftsteller  die  ich  nicht  vergessen  habe,  wie  der  sehr  interessante 
Licentius,  dann  Tichonius,  Mallius  Theodorus,  Marius  Mercator,  das 
Muratorische  fragment.   sodann  kann  bei  der  beschränkung  auf  die 
christliche  litteratur,  unter  absehen  von  der  gleichzeitigen  heid- 
nischen, und  von  der  technischen,  sich  nur  ein  unvollständiges  bild 
der  betreffenden  zeit  ergeben;  ja  nicht  einmal  die  christliche  litte- 
ratur erscheint  in  ganz  richtiger  beleuchtung,  da  die  in  griechischer 
spräche  verfaszte  auszer  betracht  bleibt,  in  folge  dieser  einseitigkeit 
kommt  zb.  ein  so  wichtiger  factor  in  der  cultur  der  zeit  wie  Vir- 
gilius  ist  nicht  zu  seiner  gehörigen  berücksichtigung.  noch  gröszer 
als  in  bezug  auf  das  quantitative  ist  die  Verschiedenheit  in  der 
beiderseitigen  anläge  und  behandlungsweise.    hr.  E.  gibt  überall 
sehr  umständliche  auszüge  aus  den  betr.  Schriften,  analysen  des 
inbalts  auch  von  ganz  unbedeutenden,  eine  raethode  welche,  wenn 
sie  in  dieser  weise  auch  in  die  litteratur  des  eigentlichen  mittel- 
alters  hinein  fortgesetzt  wird ,  grosze  ermüdung  verspricht,  durch 
dieses  verfahren  wird  das  buch,  meiner  BLG.  gegenüber,  vielfach 
zürn  ergänzenden  lesebuch.   das  ganze  zerfällt  in  drei  bücher  oder 
perioden,  deren  abgrenzung  nicht  immer  ganz  einleuchtend  ist.  die 
erste  periode  reicht  von  Minucius  Felix  bis  auf  die  zeit  Constantins, 
die  zweite  von  da  bis  zum  tode  des  Augustinus;  die  dritte  wird  in 
zwei  'epoehen'  zerlegt,  für  welche  das  jähr  530  als  grenze  ange- 
nommen ist  jedem  buche  geht  eine  einleitung  voraus,  worin  das 
allgemeine  besprochen  ist,  worauf  die  einzelnen  litteraturerschei- 
nungen  erörtert  werden,  in  einer  fassung  welche  für  übersichtlich 
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gewis  nicht  gelten  kann,  die  Scheidung  von  poesie  und  prosa  ist 
hier ,  wo  die  poesie  lediglich  versificierte  prosa  zu  sein  pflegt  und 
die  meisten  auf  beiden  gebieten  thätig  sind,  ohne  eigentliche  be- 
rechtigung,  und  auch  die  Ordnung  in  welcher  die  qjpzelnen  erschei- 
nungen  beider  classen  behandelt  werden  vielfach  willkürlich,  so 
wird  Rufinus  um  mehr  als  100  Seiten  später  besprochen  als  sein 
freund  und  gegner  Hieronymus,  Fulgentius  vor  Martianus  Capella, 
Gregor  von  Tours  nach  Yenantius  Fortunatus.  zwischen  den  ein- 
zelnen gestalten  und  abschnitten  wird  oft  durch  seltsame  Übergänge 
ein  Scheinzusammenhang  hergestellt,  so  s.  123 :  fwar  nun  die  an- 
eignung  auch  jener  dichtungsart  des  epigramms  von  Seiten  der 
Christen  eine  äuszerliche,  die  zu  keiner  formellen  neugestaltung 
führte,  und  um  so  weniger  als  sie  ihrer  natur  nach  den  christlichen 
inhalt  ebenso  wol  als  den  heidnisch  antiken  muste  umfassen  können, 
so  nahm  um  dieselbe  zeit  dagegen  auf  dem  felde  der  lyrik,  wie  sich 
dies  gerade  hier  auch  am  ehesten  erwarten  liesz,  die  christliche  poesie 
zuerst  einen  höhern  und  dabei  durchaus  eigentümlichen  anfflug', 
ein  satz  der  zugleich  als  stilprobe  dienen  mag.  das  urteil  über  die. 
einzelnen  Schriften  ist  meist  farblos  und  besteht  sehr  häufig  in  der 
bemerkung  dasz  sie  literarhistorisch  oder  cultorhistorisch  oder 
Ästhetisch  von  interesse  oder  beachtenswert  oder  bemerkenswert 
seien,  die  Charakteristik  und  beurteilung  der  Schriftsteller  stimmt 
sehr  vielfach ,  öfters  sogar  in  den  ausdrücken ,  mit  den  von  mir  ge- 
gebenen überein,  wie  zb.  bei  Minucius  Felix,  Tertullianus,  Arnobius, 
Sedulius,  Salvianus,  Vincentius  Lerinensis,  Leo  M.,  der  schritt  de 
Providentia  ua.  ich  bemerke  dies  deshalb  damit  ich  nicht  künftig  in 
den  verdacht  komme  als  hätte  ich  meine  urteile  aus  dem  buche  von 
hrn.  E.  geschöpft,  trotz  dieser  ausgedehnten  benützung  meiner 
arbeit  hat  hr.  E.  derselben  nur  sehr  selten  erwähnung  gethan;  im 
Vorworte  gar  nicht,  im  buche  eigentlich,  nach  der  Unsitte  auch  so 
vieler  alten  scribenten,  fast  nur  da  wo  er  mir  etwas  am  zeuge  flicken 
zu  können  glaubt,  so  s.  358  a.  1  (wo  er  aber  meine  gründe  unvoll- 
ständig aufführt  und  mir  datierung  aus  dem  ende  des  fünften  jh. 
unrichtig  unterschiebt);  8.  397  a.  1.  408  a.  3  (wo  er  nach  meiner 
ersten  ausgäbe  citiert  und  überdies  falsch,  436  statt  437)  und  s.  528 
a.  2.  ferner  polemisiert  er  s.  81  a.  1  und  s.  245  a.  2  gegen  dinge 
die  bei  mir  längst  richtig  zu  lesen  sind  und  gibt  s.  62  a.  4  eine 
datierung  von  Arnobius  adv.  nat.  die  ich  (RLG.*  392,  1)  als  unmög- 
lich erwiesen  habe,  für  diese  behandlung  habe  ich  mich  dadurch 
gerächt  dasz  ich  in  meiner  dritten  aufläge  um  so  häufiger  hrn.  E. 
anführte,  ähnlich  macht  er  es  auch  Bernhardy,  dessen  namen  er 
s.  83  a.  2  nicht  einmal  richtig  schreibt  (Bernhardi)  und  gegen  den 
er  sich  empfindlich  äuszert  dasz  derselbe  eine  abhandlung  von  ihm 
nicht  gelesen  habe,  desto  höher  steht  in  seiner  gunst  der  verstorbene 
Bähr,  dem  er  auch  im  etile  mit  erfolg  nachstrebt,  zwar  s.  VIII  f. 
urteilt  er  über  ihn  richtig,  anderswo  aber  belobt  und  berück- 
sichtigt er  ihn  sorgfältig  (s.  69  a.  3:  Vas  auch  durch  das  lob  man- 
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-eher  classischen  philologen ,  als  eines  Orelli ,  Bähr  bestätigt  wird', 
vgl.  s.  304  a.  5.  560  a.  4.  586  a.  1)  und  sagt  s.  561 :  'da  man  die 
schrift  als  bloszes  erbauungsbuch  betrachtete,  als  welches  sie  selbst 
Bähr  noch  anführt,  der  sie  offenbar  gar  nicht  angesehen  hat.'  als 
ob  das  bei  Bähr  etwas  besonderes  oder  ein  ausnahmefall  wäre. 

Von  den  im  vorwort  aufgestellten  weiten  gesichtspuneten  ist 
in  der  ausfuhrung  selbst  nicht  viel  zu  bemerken,  oft  genug  bleibt 
der  vf.  am  äuszern  hängen,  ohne  bis  zum  kern  der  erscheinungen 
vorzudringen,  zu  allem  theologischen  blickt  er  mit  laienhaftem  re- 
spect  empor,  vom  Christentum  hat  er  die  conventioneile  idealistische 
anschauung,  Sprint  viel  vom  'christlichen  genius'  (s.  120.  191.  399. 
164,  wo  er  gar  'seine  schwingen  entfaltet'),  urteilt  geringschätzig 
über  die  sog.  namenchristen  und  gerät  h  gar  nicht  selten  selbst  in 
einen  predigerton  hinein,  den  streit  um  das  nikänische  symbol  be- 
handelt er  mit  groszer  Wichtigkeit  und  erklärt  das  mönchstum  und 
andere  krankhafte  erscheinungen  des  fünften  jh.  aus  der  'auszer- 
ordentlichen  Vertiefung  des  gemütslebens'  (s.  342).  durch  die  red- 
seligen hohlen  declamationen  des  Hilarius  von  Poitiers  läszt  er  sich 
imponieren  (s.  135),  wie  er  diesen  überhaupt  viel  zu  panegyrisch 
behandelt,  und  sogar  für  den  häszlichen  zelotismus  des  Firmicus 
Maternus  findet  er  eine  entschuld igung  (s.  125).  dagegen  spricht 
er  s.  195  von  der  asketischen  lebensweise  'die  solche  nervöse  naturen 
schuf,  die  dann  gleich  den  wunderdoctoren  unserer  zeit  auf  viele 
gläubige  wirkten',  und  s.  503  macht  er  über  Venantius  Fortunatus 
die  anzügliche  bemerkung  dasz  ihn  sein  presbyterat  nur  noch  em- 
pfänglicher für  tafelgenüsse  gemacht  habe. 

Die  sorgfältigen  quellenstudien  welche  der  vf.  angestellt  hat 
führten  ihn  im  einzelnen  zu  mancher  berichtigung  der  heutzutage 
geltenden  ansieht,  die  ich  in  der  dritten  aufläge  meiner  RLG.  dank- 
bar benützt  habe,  so  s.  1 14  ff.  die  Unterscheidung  zwischen  der  art 
wie  bei  Juvencus  die  geschiente  des  alten  und  anderseits  des  neuen 
testaments  behandelt  ist;  ebenso  ist  gut  s.  116  ff.  die  besprechung 
der  gedichte  de  Sodoma  und  de  Iona,  sowie  8.  388  ff.  die  des  Pau- 
linus aus  Pella.  nur  erhitzt  sich  der  vf.  öfters  allzusehr,  namentlich 
auch  bei  völlig  untergeordneten  fragen,  so  gebraucht  er  s.  165  f. 
a.  4  bei  etwas  derartigem  dreimal  den  ausdruck  'absurd',  und  nennt 
s.  502  anm.  eine  ganz  antiquierte  ansieht  'einen  lächerlichen  ge- 
danken'.  auch  liebt  er  es  seine  eigenen  entdeckungen  und  berich- 
tigungen  mit  einem  geräusch  zu  verkündigen  das  selten  mit  ihrer 
Wichtigkeit  im  richtigen  Verhältnis  steht,  so  s.  322  a.  1  ('worauf 
meines  Wissens  noch  gar  nicht  aufmerksam  gemacht  wurde*);  508 
a.  1  ('die  frage  ist  bislang  noch  gar  nicht  erörtert  worden*  .  .  'wie 
man  nemlich  noch  gar  nicht  bemerkt  hat');  510  ('dieser  bisher  gar 
nicht  beachtete  hymnus',  während  doch  ich  ihn  beachtet  habe,  RLG.* 
8.  1124  z.  4  f.  v.  u.);  525  a.  2  ('noch  wichtiger  ist  der  moist  nicht 
miteitierte  folgende  satz');  550  a.  2  ('was  Haase  nicht  sah',  wol  aber 
ich,  RLG.*  s.  1123  a.  6);  612  a.  2  ('was  wunderbarer  weise  Jaffo 
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übersah'),  bei  anderen  puncten  bin  ich  nicht  einverstanden,  so  mit 
der  behauptung  (s.  281)  dasz  Claudianus  dem  Prüden tius  gegenüber 
'unbedeutend*  erscheine  und  (s.  282  vgl.  341)  des  letzteren  Hamar- 
tigenia  an  Lucretius  erinnere.  8.  515  a.  2  ist  unter  der  'Paduinitas' 
wol  Patavinitas  gemeint.  8.  427  a.  1  ist  bei  der  auseinandersetzung 
über  die  zeit  des  Gennadius  übersehen  dasz  dieser  (nach  viri  ill  94) 
den  tod  des  Gelasius  (f  496)  noch  erlebt  hat  die  angäbe  s.  540 
über  das  geburtsjahr  Gregors  von  Tours  ist  nach  den  forschungen 
GMonods  zu  berichtigen,  wenn  Jordanis  von  sich  sagt :  ante  con- 
versionem  meam  notarius  fui,  so  ist  dabei  sichtlich  ein  gegensatz 
zwischen  seiner  frühem  weltlichen  und  spätem  geistlichen  (klöster- 
lichen) Stellung  und  thätigkeit,  nicht  aber  (wie  s.  531  a.  2  behauptet 
ist)  auf  den  übertritt  vom  Arianismus  zum  katholicismus  hingedeutet, 
das  gedieht  de  phoenice  soll  (nach  s.  94)  aus  170  hexametera  be- 
stehen, während  es  doch  elegisches  masz  hat.  überhaupt  verräth 
sich  in  manchen  einzelheiten  dasz  der  vf.  der  classischen  philologie 
et  was  entfremdet  ist.  ferme  übersetzt  er  s.  447  durch  'fast',  und  in 
gaudäis  hält  er  synkope  des  i  bei  Augustinus  für  möglich  (s.  243  a.). 
s.  115  heiszt  es:  'das  loblied  ist  in  einem  lyrischen  metrum,  den 
phaläkischen  versen,  wiedergegeben.'  s.  255  wird  behauptet,  Pru- 
dentius  peristeph.  7  sei  fin  demselben  volkstümlichen  versmasz'  wie 
nr.  5  gehalten,  während  dieses  aus  dim.  iamb.  ac.  besteht,  jenes  aber 
aus  glykoneen.  der  tetram.  troch.  cat.  ist  nicht  blosz  'das  masz  der 
röm.  Soldatenlieder'  (s.  252.  509),  sondern  überhaupt  volksmäszig. 
besonders  das  griechische  ist  des  vf.  starke  seite  nicht,  er  schreibt 
die  hymne  (als  fem.),  der  pelagus,  spondaeus,  hemisticha,  cytharöden, 
Lybien,  sibaritisch,  spricht  8.  466  von  der  kunstform  des  satyricon, 
und  leitet  s.  459  a.  3  (piXoXoria  ab  von  «qnXeiv-XÖYOV».  s.  467  ist 
uveiöeiv  (statt  deibeiv)  wol  druckfebler,  die  überhaupt  nicht  ganz 
selten  sind  (zb.  8.  358  ordinari  statt  ordinavi  und  s.  428  Origines). 
auch  Schreibungen  wie  sündflut  (s.  120.  352),  aufs  gerade  wohl 
(s.  408  a.  1 )  sind  wenigstens  bei  einem  sprach  gel  ehrten  nicht  zu 
billigen. 

Tübingen.  Wilhelm  Teuffel. 


(15.) 

ZU  OVIDIUS  AMORES. 


Der  oben  s.  124  von  WGilbert  in  bezug  auf  das  distichon  III  1, 
47.  48  gemachte  Vorschlag  ist  schon  im  j.  1870  von  ODrenckhahn 
(damals  in  Stendal,  jetzt  in  Merseburg)  im  philologus  XXX  s.  436 — 
438  veröffentlicht  worden  —  ein  zusammentreffen  das  bei  dem  ab- 
druck  jener  miscelle  sowol  dem  Verfasser  derselben  als  auch  dem 
herausgeber  dieser  Zeitschrift  leider  entgangen  war. 
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43. 

Johann  Heinrich  Voss,  von  Wilhelm  Herbst,  i.  band. 
U.  band,  erste  abtheiluno.  Leipzig,  druck  und  verlag  von 
B.  G.  Teubner.  1872.  1874.  X  u.  342.  VIII  u.  364  s.  gr.  8. 

Wenn  irgend  ein  buch  den  ansprach  erheben  kann  in  dieser  Zeit- 
schrift besprochen  zu  werden,  so  ist  es  sicher  eine  biograpbie  von 
Voss,  und  noch  dazu  eine  wie  die  vorliegende  welche,  wie  sie  einen 
Schulmeister  im  eminenten  sinne  des  wortes  behandelt,  selbst 
wieder  von  einem  unserer  ersten  schulmänner  geschrieben  ist.  des- 
halb mag  es  ref.  gestattet  sein  in  der  folgenden  besprechung,  welche 
hauptsächlich  dem  zweiten  bände  gilt,  auch  den  ersten  mit  heranzu- 
ziehen, obwol  derselbe  in  diesen  Jahrbüchern  [1872  abt.  II  s.  343  ff.] 
schon  früher  besprochen  worden  ist;  enthält  doch  auch  der  zweite 
band  eine  reihe  höchst  interessanter  nachträge  zum  ersten,  und  ander- 
seits ist  das  werk  —  gewis  kein  geringer  vorzug  desselben  —  auch 
darin  einer  statue  (I  s.  VII)  gleich ,  dasz  alles ,  was  schon  fertig  und 
entwickelt  ist,  aus  dem  vorhergehenden  gleichsam  herauswächst  und 
also  mit  demselben  aufs  engste  organisch  zusammenhängt. 

Dadurch  wird  nun  freilich  eine  besprechung,  welche  dem  buche 
gerecht  werden  will,  auszerordentlich  erschwert,  denn  jeder  band 
enthält  in  text  und  anmerkungen  eine  solche  fülle  von  material, 
dasz,  wenn  man  auf  alles  von  bedeutung,  auf  alles  was  besprochen 
und  fortgeführt  werden  könnte,  wirklich  eingehen  wollte,  jeder  ein- 
zelne band  dem  recensenten  eine  geradezu  unerschöpfliche  masse 
des  abzuhandelnden  darbieten  würde,  und  dies  liegt  wieder  in  der 
methode  des  buches.  der  vf.  betrachtet  mit  recht  die  thätigkeit  des 
biographen  als  eine  wesentlich  künstlerische ;  das  ideal  aber,  welches 
er  sich  von  seiner  kunst  entworfen,  ist  das  denkbar  höchste  und  also 
das  richtigste  welches  man  entwerfen  mag :  die  biographie  soll  voll- 
kommen umfassend ,  sie  soll  vollkommen  wahr,  und  schön  zugleich 
dadurch  sein ,  dasz  sie  das  gesamte  material  einheitlich ,  in  streng 
abgewogenem  bezug  auf  den  mittelpunct  des  ganzen  auffaszt  und 
darstellt,  darum  aber  ist  strengste  resignation  geboten  (II  s.  VI), 
zunächst  liegt  hier  der  grund  zu  der  fast  Uberscharfen  sonderung 
von  text  und  anmerkungen;  ferner  aber  auch  der  grund  von  dem 
ungemein  reichen  inhalt  der  anmerkungen,  in  welchen  zunächst  die 
quellen  und  belege,  dann  aber  noch  zahlreiches  andere  zu 'finden  ist, 
welches  eben  nur  deshalb  nicht  weiter  ausgeführt  wurde ,  weil  es, 
bei  aller  Wichtigkeit,  doch  nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhang 
mit  der  hauptsache  steht. 

Allein  eben  deshalb  würde  man  dem  buche  unrecht  thun,  wenn 
man  bei  einer  anzeige  desselben  auf  solche  nebendinge  *u  viel  ge- 
wicht legen  wollte,  man  musz  dasselbe,  um  seinen  wert  völlig  zu 
begreifen,  als  ganzes  betrachten  und  würdigen,  indem  sich  aber 
ref.  dazu  anschickt,  verhelt  er  sich  nicht  dasz  er  einen  schweren 
stand  hat.    zwar  keinen  schwereren,  als  ihn  die  kritik  jedesmal 
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werken  gegenüber  einnimt,  welche  wie  das  vorliegende  nach  unend- 
lich mühevoller  arbeit  und  bei  dem  auszerordentlichen  reichtum  des 
verwendeten  materials  "nur  der  Verfasser  wirklich  zu  beurteilen  im 
stände  ist,  weil  nur  er  die  völlige  sachkunde  besitzt,  wie  stellt  sich 
die  kritik  zu  einem  solchen  werke,  ohne  die  bescheidenheit ,  die  ge- 
rechtigkeit,  ohne  die  gebührende  achtung  zu  verletzen?  zu  einem 
werke  dessen  ungemeiner  bedeutung,  dessen  sachlicher  Wichtigkeit 
gegenüber  einzelheiten  und  individuell  abweichende  urteile  über 
einzelheiten  gar  nicht  ins  gewicht  fallen,  ja  nur  schaden  können, 
indem  sie,  bei  dem  beschrankten  räum  einer  anzeige,  den  eigent- 
lichen wert  des  buches  nur  verdunkeln?  ref.  legt  also  alles  'recen- 
sentencostüm'  von  altkluger,  allwissender  miene,  von  herablassend- 
limitierendem lob  und^eben  solchem  tadel  als  (und  nicht  blosz  hier) 
völlig  unbrauchbar  "bei  seite;  er  will  nichts  eignes,  nichts  neues 
bringen  (und  was  er"* etwa  zu  bringen  hätte,  kann  die  weit  ver- 
schmerzen), er  will  nur  anzeigen,  nur  hervorheben,  nur  von  ganzem 
herzen  anerkennen. 

Denn  wir  stehen  hier  vor  einem  durchaus  bedeutenden  werke, 
vor  einer  leistung,  wie  die  deutsche  litteraturgeschichte  nicht  eben 
viele  aufzuweisen  hat.  zwar  nur  monographie,  und  nicht  einen  geist 
von  erstem  rang  schildernd ,  macht  sie  doch  ganze  strecken  unserer 
litterarischen  wälder  erst  gangbar,  strecken  von  denen  man  im  all- 
gemeinen nachricht,  auch  über  einzelne  merkwürdige  puncte  wol  ge- 
nauere kenntnis  hatte,  zu  denen  aus  allen  teilen  unseres  geisteslebens 
straszen  und  wege  führten,  wie  umgekehrt  von  ihr  bahnen  ausliefen 
namentlich  zu  den  höhepuncten  deutscher  geistesentwicklung:  welche 
aber  dennoch  in  vielen  einzelheiten,  in  ihrer  eigentlichen  natur- 
beschaffenheit,  und  namentlich  in  ihrem  Zusammenhang  untereinander 
und  mit  anderen  bekannten  gebieten  keineswegs  genügend  bekannt 
.  waren,  mit  völliger  Wahrheit  kann  man  Herbsts  werk  eine  ent- 
deckungsreise  nennen:  so  grosz  ist  die  masse  neuer  thatsachen, 
welche  dasselbe  mitbringt,  neu  ist  gleich  die  nachricht  über  Voss 
geburt;  neu  vieles  aus  seiner  jugendgeschichte;  neu  und  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  die  Schilderung  von  Voss  leben  in  Göttingen 
und  namentlich  seiner  mitwirkung  am  hainbund;  neu  diese  ganze 
darstellung  der  merkwürdigen  phase  deutsches  geisteslebens,  welche 
in  jenem  dichterbund  ins  leben  trat,  der  Stellung  Klopstocks  zu  die- 
sem jugendunternehmen ;  neu  das  höchst  eigentümliche  licht ,  wel- 
ches eben  von  hier  aus  auf  Klopstock  fällt  und  seine  ganze  auf- 
fassung  eines  dichtereinflusses  und  seines  dichtereinflusses.  wir  be- 
tonen hier  nur,  was  uns  von  besonderer  Wichtigkeit  für  das  ganze 
erscheint,  und  haben  dann  noch  aus 
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die  Schilderung  der  Oberndorfer  zustände  hervorzuheben,  dies  ist 
überhaupt  eine  der  vorzüglichsten  eigentümlichkeiten  in  der  art 
wie  Herbst  seinen  beiden  schildert,  dasz  er  uns  sein  werden  und  ge- 
wordensein  nicht  blosz  historisch  darstellt,  dasz  er  es  vielmehr  geo- 
graphisch begründet,  aus  der  art  des  landes,  der  natur,  in  welcher 
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der  dichter  aufwuchs  und  lebte,  denn  hierdurch  hat  er  mit  scharf- 
sinnigem und  feinem  Verständnis  den  Schlüssel  zu  dem  eigentüm- 
lichen reiz,  welchen  Voss  bei  seiner  gewis  nicht  liebenswürdigen  per- 
sönlichkeit dennoch  stets  ausübt,  den  lesern  seines  buches  und  den 
freunden  seines  helden  gegeben,  welcher  held  eben  deshalb  so  eigen-  . 
artig  anzieht,  weil  er  nichts  gemachtes,  sondern  nur,  wie  ein  natur- 
organismus,  natürlich  und  naturnotwendig  gewordenes  in  seinem 
ganzen  wesen  zeigt.  Voss  ist  die  poetisch  -  charakteristische  Ver- 
klärung des  landes  welchem  er  entsprosz,  und  namentlich  dessen  in 
welchem  er  lebte,  so  gehört  auch  die  Schilderung  Eutins,  womit 
der  zweite  band  anmutig  anhebt,  zu  den  anziehendsten  partien  des 
buches;  zu  den  wichtigsten  aber  wiederum  die  höchst  interessante 
darstellung  der  thätigkeit  welche  Voss  als  schulmann,  als  rector 
entwickelte,  gerade  diese  letztere  darstellung,  welche  eine  masse 
neues  details  bietet,  halten  wir  für  einen  höhepunct  des  Werkes,  bei 
welchem  sich  des  vf.  beide  studienkreise ,  des  litterarhistorikers  und 
des  Schulmannes,  auf  höchst  fruchtbringende  weise  durchdringen 
und  ergänzen,  die  zweite  hauptsache  dieses  bandes  ist  dann  —  die 
interessante  darstellung  der  reisen  welche  Voss  unternahm,  obwol 
auch  sie  nach  manchen  Seiten  hin  die  bisherigen  auffassungen  be- 
richtigt und  erweitert,  wollen  wir  übergehen  —  die  zweite  haupt- 
sache, ja  die  hauptsache  in  Voss  ganzem  leben,  die  'katastrophe* 
desselben,  auf  welche  alles  vorhergehende  hin-,  alles  folgende  zurück- 
weist, ist  der  übertritt  Friedrich  Leopold  Stolbergs  zur  katholischen 
kirche.  mit  der  Schilderung  dieser  katastrophe  schlieszt  die  erste 
ab t eilung  des  zweiten  bandes,  und  auch  über  sie  wird  ganz  neues 
licht  verbreitet,  wie  denn  von  Herbst  zuerst  zb.  der  einflusz  der 
marquise  Montagu  auf  den  grafen  genügend  aufgehellt  ist.  auch  die 
noten  dieses  bandes  enthalten  des  neuen  viel:  so  vor  allen  dingen, 
nächst  auszügen  aus  Stolbergs  briefen,  Voss  ode  'an  Goethe',  welche 
der  vf.  in  den  papieren  der  Eutiner  bibliothek  vorfand,  in  der  deu- 
tung  derselben  schlieszt  ref.  sich  freilich  durchaus  an  Julian  Schmidt 
an,  welcher  dieselbe  auf  die  rechtsanschauungen  bezieht,  die  Goethe 
hn  Götz  von  Berlichingen  ausspricht;  obgleich  die  scene,  an  welche 
man  gleich  denkt  bei  lesung  der  ersten  strophe : 

der  du  edel  entbrannt,  wo  hochgelehrte 
diener  Justiniana  banditen  sogen, 
die  in  Roms  labyrinthen 
würgen  das  recht  der  Vernunft  — 

obgleich  diese  scene,  nemlich  die  bauernhochzeit,  welche  jetzt  den 
zweiten  act  schlieszt,  im  ältesten  damaligen  Götz  noch  nicht  vor- 
handen war.  auch  die  neun  nummern  des  anhangs  bieten  des  inter- 
essanten viel:  auszer  Voss  promemoria  für  die  Otterndorfer  schule, 
welches  in  einem  früheren  jahrgang  (1861)  dieser  Zeitschrift  schon 
abgedruckt  ist,  mehrere  sehr  lesenswerte  eingaben  an  den  fttrst- 
bischof  und  an  den  minister  grafen  Holmer,  und  eine  reihe  briefe 
von  PLStolberg,  Ernestine,  Gleim  und  Voss  selbst,  welche  zur  be- 
kehrungsgeschichte  des  grafen  gehören. 
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Welch  eine  fülle  des  Stoffes  entwickelt  sich  vor  uns,  indem  wir 
blosz  das  was  uns  unter  dem  neuen  am  wichtigsten  war  vorführen! 
und  in  der  that,  es  ist  ein  bild  der  gesamten  zeit,  welches  nach  und 
nach  und  immer  vollständiger,  immer  deutlicher  vor  uns  aufsteigt, 
in  diesem  malen  des  hintergrundes  zeigt  der  vf.  eine  bewunderungs- 
würdige kunst.  der  leser  merkt  gar  nicht  dasz  derselbe  und  wie  er 
ausgemalt  wird  :  er  steigt  beim  lesen  durch  stets  weitere  züge,  deren 
anordnung  gleichfalls  wolberechnet  ist,  empor,  und  während  man 
mit  Voss  zu  verkehren  glaubt,  hat  man  zugleich  die  ganze  zeit  in 
welcher  Voss  lebte  mit  durchlebt,  voran  steht  alles  litteratur- 
historische,  von  Goethe  und  Schiller  (der  hie  und  da  etwas  zu  kurz 
kommt)  und  Klopstock  und  Gleim  bis  zu  dem  kleinsten  dichterchen, 
welches  im  rhaine'  flatterte,  ferner  begegnen  uns  die  männer  der 
Wissenschaft,  und  nicht  nur  Heyne,  dessen  unparteiische  Schilderung 
I  69  f.  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  oder  FAWolf 
und  Kuhnken  (I  239  f.),  sondern  auch  die  kleinen  leute  im  lande 
Hadeln  und  im  £utinschen  treten  uns  handelnd  und  lebensfrisch 
entgegen,  und  gerade  dies  letztere  macht  das  buch  so  wertvoll,  wir 
haben  eine  historische  darstellung  vor  uns,  eine  biographische,  keine 
rein  litterarische:  nicht  blosz  wie  sie  dachten  und  schrieben,  sondern 
wie  die  leute  waren  und  verkehrten,  was  sie  wollten,  thaten,  litten 
und  genossen,  selbst  bis  auf  die  art  ihrer  landpartien,  ja  wie  sie 
aussahen,  wird  uns  in  lebenswahrer  unmittelbarkeit  dargestellt :  wu- 
schen, zu  unserem  höchsten  genusse,  in  ihre  lebende  weit  hinein  und 
begreifen  aus  ihrem  sein  von  selbst,  wie  sie  und  warum  sie  gerade 
so  dachten,  so  schrieben,  ebenso  eröffnet  sich  uns  die  Wirklichkeit 
des  damaligen  Schulwesens,  die  unmittelbare  art  des  Schülers,  des 
lehrers,  des  lehrganges  —  kurz  das  ganze  sociale  leben,  das  getreibe 
der  weit ,  wie  es  vor  hundert  jähren  und  später  in  Norddeutschland 
sich  bewegte,  steht  leibhaft  vor  unseren  äugen,  selbst  die  musik 
kommt  nicht  zu  kurz:  Voss  lernte  früh  das  clavier,  und  seine  hart- 
näckigkeit,  mit  der  er  trotz  aller  prügel  dem  widerlichen  'langen 
Daniel'  nicht  rämohl  ufschpielen'  wollte,  ist  eine  hübsche  charak- 
teristische jugendanekdote;  auch  die  geschiente  seiner  claviere  können 
wir  verfolgen ,  des  ersten  'grünen',  das  mit  'bebildertem  deckel'  in 
seinem  eiternhause  schimmerte  (siebzigster  geburtstag:  vgl.1 18)  — 
Voss  oheim  Carstens  (I  21)  war  clavierbauer  und  zugleich  der  musik- 
lehrer  des  knaben  —  sowie  des  späteren,  dessen  'sympathetische  Seuf- 
zer* den  Studenten  Voss  in  mancher  trauerstunde  treulich  getröstet 
haben,  bis  es  dann  leider,  obwol  ein  geschenk  des  grafen  Beventlow, 
zur  Schuldendeckung  in  Göttingen  zurückbleiben  muste.  auch  ist 
es  nicht  uninteressant  zu  sehen,  wie  der  sinn  für  eurythmie  sich  bei 
dem  jungen  Voss  eng  verschwistert ,  ja  als  eins  zeigt  mit  seinem 
musikalischen  sinn,  zum  deutlichen  beweis  wie  nahe  beide  verwandt 
sind :  in  allem  was  klang  oder  klappte  war  seinem  ohr  schon  von 
früh  an  ein  wolgeordnetes  zeitmasz  angenehm,  während  unruhiges 
und  zweckloses  geräusch  ihn  beunruhigte,   dies  schon  in  der  ele- 
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mentarsten  naturforo.  dem  tact  der  tennenschläge ,  dem  trommel- 
klang, dem  geregelten  hämmern  des  nagelschmieds  konnte  der 
kleine  mit  wonne  lauschen,  was  war  es  anders,  wenn  er  vocabeln 
in  reime  brachte  und  die  arien  nachahmte,  die  man  ihm  vorspielte?' 
(I  21).  durch  diese  musikalischen  interessen  des  dichters  treten 
auch  musiker  selbst  in  seiner  biographie  auf:  nur  kurz  und  vorüber- 
gehend Philipp  Emanuel  Bach,  und  Beichardt  kaum  als  musiker; 
interessant  aber  ist  die  Schilderung  des  kapellmeisters  Abraham 
Schulz  (I  252.  II  49.  139  f.  ua.),  welche  nach  manchen  Seiten  hin 
das  bild  dieses  nicht  unbedeutenden  mannes  ergänzt. 

Doch  nicht  nur  in  den  friedlichen  bereichen  der  kunst  und  des 
häuslichen  stil Hebens  verweilt  das  buch:  es  führt  uns  hinaus  auf  die 
bewegte  see  des  religiösen,  in  die  stürme  des  politischen  gebietes, 
denn  held  Voss ,  wie  er  'etwas  tapferes ,  kampffertiges  von  jeher  ge- 
habt hat'  (I  26),  war  im  leben  unter  den  streitenden  ein  ausge- 
wählter TTpö^axoc.  der  zweite  band  (le  abt.)  ist  es  welcher  die  zeit 
des  kampfes,  die  jähre  1782 — 1802  schildert,  zwar  zunächst  hebt  er 
an  mit  einem  stillleben  friedlichster  art,  mit  der  Schilderung  Eutins, 
des  Eutinischen  schullebens  und  dem  'höhepunct'  der  freundschaft 
zwischen  Voss  und  Stolberg  (II  26);  aber  dann  folgt,  wie  ein  Vor- 
spiel des  kommenden,  das  allmähliche,  anfangs  nur  momentane  aus- 
einandergehen der  freunde,  bis  dann  endlich  der  jähe  brach  infolge 
der  feindlichen  Spaltung  eintritt,  in  welche  alles  was  bisher  ruhig 
neben  einander  bestehen  mochte,  hineingerät!)  durch  die  französische 
revolution.  gegensatz  drängt  sich  nun  an  gegensatz :  die  begeiste- 
rung  der  meisten  norddeutschen  dichter,  das  grollen  anderer,  das 
treiben  der  emigrierten ,  die  schmerzliche  Spannung  der  besten  bei 
der  immer  blutigeren  entartung  des  so  gut  und  grosz  begonnenen, 
die  leidenschaft  für  und  wider  in  den  gemütern,  in  den  verschiedenen 
ständen,  bei  Voss  aber  (und  das  ist  wunderschön  geschildert  II  1 12  f., 
wenn  wir  gleich  gerade  hier  die  allgemeinen  ideen  des  vf.  nicht  alle 
teilen)  bei  Voss  sehen  wir,  äuszerst  charakteristisch  für  den  dichter 
und  den  norddeutschen  bauernsohn,  fest  nur  sociale,  kaum  politische 
begeisterung ,  und  daher  einerseits  zähes  festhalten  seiner  hoffnung 
auf  die  revolution,  «so  oft  ihn  auch  ihre  labyrinthischen  irrgänge  ver- 
stimmten', anderseits  persönliches  losbrechen  gegen  anders  denkende, 
und  endlich  auf  idealem,  religiösem  gebiete  die  gröste  Schroffheit  und 
leidenschaftlichkeit.  gerade  das  gegenteil  bei  Stolberg,  seine  erste 
gemahlin,  die  allgemein  geliebte  gräfin  Agnes,  ist  gestorben;  alles 
bricht  um  ihn  her  immer  mehr  zusammen,  was  ihm  zur  atmosphäre, 
zur  unbewusten ,  aber  desto  stärkeren  gewöhnung  seines  lebens  ge- 
hörte; er  selbst  geräth,  haltlos,  ins  schwanken,  und  so  gelingt  es 
dem  einflusz  kluger  frauen  —  auch  die  Wirksamkeit  seiner  zwei- 
ten gattin  Sophie  geb.  grafin  Redern  in  ihrem  stillen  walten  und 
ihren  zum  teil  höchst  ehrenwerten  und  bedeutsamen  psychischen 
motiven  schildert  der  vf.  mit  tiefem  und  gerechtem  blick  wunder- 
schön —  es  gelingt  klugen  frauen,  unter  ihnen  an  erster  stelle  der 
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merkwürdigen  fürstin  Gallitzin,  den  müdling  herüberzuziehen  auf  ein 
gebiet,  wo  er  im  seligen,  gehorchenden  anschauen  frieden  und  festen 
boden  und  neuen  lebensinhalt  zu  finden  hofft,  und  Voss  ?  wer  ihn 
nur  kennt  aus  den  späteren  Streitschriften ,  aus  der  widerwärtigen 
'bestätigung'  ua.,  hier  wird  er  ein  anderes,  besseres  bild  von  ihm 
bekommen,  zwar  schrieb  er  die  bekannte  warnung,  in  welcher  es 
ebenso  grob  wie  geschmacklos  heiszt : 

keine  roh,  einschläferung  nur  mit  angsttraum, 
schafft  dir  mönchsablasz  um  verdienst  des  andern, 
augendrehn,  räuchwerk  und  kastein  und  bannspruch 
plärrendes  anflehns. 

pfaffenknecht!    ab  schwörest  du  licht  und  Wahrheit, 
am  altarschmaus  dann  des  gebacknen  gottes 
schnaubst  du  dem,  was  menschen  vom  thier  erhebet, 
hasz  und  Verfolgung? 

aber  innerlich  litt  er  unsäglich,  ja  man  kann  wol  sagen,  innerlich 
war  er  gebrochen,  mit  herzblut  geschrieben  ist  sein  letztes,  rührend 
ergreifendes  wort  an  den  verlorenen  Jugendfreund  (II  244) :  'halte  den 
nicht  für  unfreund,  der  seitwärts  geht,  weil  er  nicht  helfen  kann.' 

So  weit  reicht  der  inhalt  dieser  beiden  bände,  wenn  aber  ref. 
das  angeführte,  für  welches  ja  möglichste  kürze  geboten  war,  mit 
dem  vom  vf.  gegebenen  vergleicht,  so  gesteht  er  gern  und  sofort, 
dasz  er  nur  sehr  weniges  wiedergegeben  hat,  dasz  des  merkwürdig- 
sten noch  viel  in  text  und  noten  tiberall  quillt,  wohin  man  das  auge 
lenkt,  nur  noch  eins  sei  als  besonders  merkwürdig  und  besonders 
charakteristisch  erwähnt,  die  wunderbaren  briefe  Overbecks  (I  199) 
und  Gerstenbergs  (I  306),  welche  im  nov.  1777  Voss  und  seine 
Ernestine  auffordern  mit  —  nach  Tahiti  auszuwandern,  um  dort 
eine  gelehrtenrepublik  zu  gründen,  wir  glauben  dasz  dieser  plan 
wirklich  ernsthaft  gemeint  war:  die  zeit  liebte  es  poetische  fi et i orten, 
mit  seltsamer  verkennung  von  poesie  und  leben,  in  die  Wirklichkeit 
übertragen  zu  wollen:  reiste  doch  zwanzig  jähre  später  ein  Englän- 
der mit  seiner  familie,  verführt  durch  die  erzählungen  welche  ein 
ehrenwerter  seecapitän  von  den  Palauinseln ,  wo  er  gescheitert  war, 
im  Rousseauseben  stile  gemacht  hatte,  wirklich  nach  diesen  inseln 
ab,  in  der  hoffnung  daselbst  ein  unschuldiges  naturleben  führen  zu 
können,  in  Wirklichkeit  um  nach  ein  paar  jähren  in  vollstem  ab- 
scheu  und  entsetzen  in  die  culturwelt  heimzufliehen. 

Doch  kehren  wir  zu  Voss  und  zu  Herbst  zurück ,  welcher  letz- 
tere namentlich  darin  den  grösten  beifall  verdient,  dasz  er,  trotz  des 
enormen  Stoffes,  dessen  umfang  wir  eben  schilderten,  das  quellen- 
material,  welches  natürlich  ein  ebenfalls  enormes  ist,  mit  einer  Voll- 
ständigkeit, mit  einer  genauigkeit  aufgefunden  und  ausgebeutet  hat, 
welche  in  gerechtes  staunen  setzt,  das  auffinden  war,  wie  dies  ja 
selbstverständlich  ist,  wie  es  aber  aus  den  vorreden  und  noch  mehr 
aus  den  anmerkungen  selbst  direct  hervorgeht ,  eine  höchst  schwie- 
rige aufgäbe,  es  muste  von  allen  möglichen  und  unmöglichen  orten, 
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gedruckt  und  ungedruckt,  aus  büchern  und  bibliotheken,  aus  Privat- 
besitz und  öffentlichen  samlungen  hervorgesucht  werden,  dazu  ge- 
hören viele  der  wichtigsten  drucke  zu  den  seltenen  büchern ,  andere 
wieder,  wie  die  musenalmanache,  bieten  durch  mancherlei  anonymi- 
tät  und  pseudonymität  Schwierigkeiten :  kurz,  hier  bedurfte  es  des 
unermüdlichsten  fleiszes,  der  ausdauerndsten  geduld ,  der  schärfsten 
aufmerksamkeit  und  des  feinsten ,  oft  rein  instinctiven  Scharfsinnes, 
um  alles  nötige  zu  finden,  durch  den  seltenen  verein  dieser  Vorzüge, 
welche  überall  aus  dem  buche  hervorleuchten,  ist  es  dem  vf.  denn 
auch  gelungen  das  material,  so  weit  es  jetzt  möglich  war,  wo  so 
vieles  wichtige  schon  verloren,  anderes  wol  noch  vorhandene  unlös- 
bar fest  verborgen  ist,  in  einer  so  gut  wie  absoluten  Vollständigkeit 
zusammenzubringen,  alles  was  sich  noch  nachtragen  lassen  wird 
—  ref.  gesteht  dasz  er  auf  einzelnen  der  behandelten  gebiete  noch 
dieses  oder  jenes  nachzubringen  völlig  vergebens  versucht  hat  — 
werden  unbedeutende  nebendinge  sein ,  und  so  läszt  sich  unbedingt 
sagen  dasz  für  alle  zeiten  Herbst  den  festen  und  unveränderlichen 
grund  gelegt  hat  für  die  darstellung  alles  sachlichen  in  Voss  wirken 
und  leben,  wenn  auch  anders  denkende  individuen  oder  zeiten  viel- 
leicht im  urteil,  in  der  auffassung  hie  und  da  abweichen  werden, 
diese  Vollständigkeit  alles  sachlichen  zeigt  sich  zb.  an  den  Verzeich- 
nissen der  gedichte  welche  Voss  durch  den  druck  veröffentlicht  hat, 
am  handgreiflichsten,  sie  sind  von  dir.  Redlich  in  Hamburg  be- 
gründend zusammengestellt,  von  Herbst  erweitert,  und  enthalten, 
soweit  ref.  die  sache  verfolgen  konnte,  wirklich  alles  was  da  ist. 
und  mit  derselben  Vollständigkeit  ist  das  übrige  beigebracht,  was 
auch  den  weiteren ,  nicht  blosz  litterarischen  kreisen  des  lebens  an- 
gehört. 

Dennoch  spricht  Herbst  in  der  ersten  vorrede  offen ,  aber  nicht 
ganz  ohne  besorgnis  aus,  dasz  er  eigentliche  liebe  zu  seinem  hel- 
den,  zu  Voss  nicht  empfinde,  sei  es  doch:  wer  so  mit  liebe  arbei- 
tet, wie  der  vf.  gethan  hat,  der  ist  schon  über  jene  besorgnis  hinaus- 
gerückt, auch  hat  gewis  Schiller  sehr  recht,  wenn  er  ein  allzu 
lebhaftes  interesse  des  eigenen  berzens  an  dem  gegenstände  der 
darstellung  zu  vermeiden  suchte,  damit  nicht  der  stoff  die  form 
überwiegend  durchbräche;  daher  wir  in  der  Stellung  des  vf.  zu  sei- 
nem helden  eher  einen  vorteil  als  einen  nachteil  der  ausrüstung 
sehen,  wenn  Herbst  gerechtigkeit  und  Wahrheitsliebe  als  die  guten 
geister  anerkannt  wissen  will ,  welche  ihn  geleitet  haben ,  so  ver- 
dient er  diese  anerkennung  im  vollsten  masze.  das  zeigt  sich  zu- 
nächst in  seiner  scharfen,  methodischen  kritik,  welche  er  überall 
anwendet  und  die  freilich  bei  einem  so  kampfbewegten  leben  eine 
ebenso  nötige  wie  schwierige  sache  war.  der  vf.  bewährt  hier  die- 
selben eigenschaften ,  welche  er  auf  anderen  gebieten  der  geschiente 
und  philologie  schon  oft  bewährt  hat;  und  gerade  dadurch,  dasz  er 
die  geschichtliche  und  philologische  forschungsmethode  mit  einander 
vereinigt,  gewinnt  sein  buch  die  überzeugende  gewalt,  durch  welche 
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es  ausgezeichnet  ist.  Herbst  steht  über  seinem  stoff ,  ihn  frei  und 
allseitig  beherschend;  und  so  vermag  er  es  den  verschiedenen 
gegensätzen  welche  aufeinander  platzen  gerecht  zu  werden,  indem 
er  sie  in  ihrer  wahren  bedeutung  auffaszt,  ohne  sich  durch  ihre  ein- 
seitigkeiten  oder  durch  heute  herschende  meinungen  für  oder  wider 
einnehmen  zu  lassen,  sein  eignes  urteil,  seine  ganze  auffassung  der 
tiefsten  fragen  tritt  überall  klar  zu  tage;  aber  er  vermag  es,  wie  der 
historiker  soll,  andere  meinungen,  anders  geartete  leute  und  Zeiten 
mit  objectivem  blick  zu  erkennen  und  gelten  zu  lassen,  und  seine 
darstellung  erlangt  dadurch  jene  klare  ruhe  und  ungetrübte  Sicher- 
heit, aus  welcher  man  sofort  herausfühlt,  dasz  es  sich  nicht  um 
irgend  eine  vergängliche  zeitströmung ,  dasz  es  sich  vielmehr  um 
bleibende  Wahrheit  handelt,  selbst  da  wo  die  ansiebten  des  vf.  den 
zeitströmungen  vielleicht  entgegenstehen,  hierher  gehört  es,  um 
ein ,  aber  auch  das  wichtigste  beispiel  zu  geben ,  wenn  der  vf.  (II 
s.  VI)  sagt:  'möchte  unser  volk  zwischen  den  gegensätzen  hindurch, 
wie  sie  in  Voss  und  Stolberg  sich  personifizieren ,  die  rechten 
mittelwege  finden  und  gehen  lernen !'  denn  heil  und  wirkliches 
ende  ist  auch  in  dem  heutigen  streite  nur  durch  gegenseitiges 
annähern  der  streitenden,  nicht  durch  einseitigen  sieg  zu  finden. 

Dieser  tiefe  blick  fittr  die  innerste  Wahrheit  der  dinge,  für  ihr 
objectiv  gegebenes  wesen  zeigt  sich  aufs  schönste  nach  der  einen 
seite  hin,  welche  wir  schon  oben  rühmend  erwähnten,  in  den  Schil- 
derungen welche  der  vf.  von  land  und  leuten  und  zeitströmungen 
und  Verhältnissen  gibt,  in  dem  nach  weis  des  Zusammenhangs  in 
welchem  Voss  ganze  art  und  natur  zu  dem  boden  stand,  auf  welchem 
er  erwuchs,  zu  der  luft  welche  ihn  umwehte,  je  empfänglicher  ein 
gemüt  ist,  um  so  stärker  ist  der  einfiusz  aller  umgebenden  elemente, 
daher  gerade  dichter  und  künstler  völlig  die  kinder  ihrer  zeit  sind, 
deren  interessen  sie  mehr  oder  weniger  tief  und  bedeutsam  aufzu- 
fassen, mehr  oder  weniger  rein  und  vollendet,  in  ihrer  allgemein 
menschlichen  bedeutung.  darzustellen  vermögen,  mehr  oder  weni- 
ger, je  nach  ihrer  begabung  und  natur.  und  hier  verlocken  abwege. 
entweder  das  individuelle  tritt  zurück,  das  allgemeine  macht  sich 
zu  sehr  geltend,  sei  es  in  himmelblau  verschwimmender  lvrik  oder 
in  blinder  abhängigkeit  von  der  zeit;  oder  aber  das  individuelle  tritt 
zu  stark  hervor,  des  dichters  interessen  sind  zu  eng  umschränkt 
oder  gar  feindselig-eigensinnig,  unstreitig  steht  Voss  auf  der  letz- 
tern seite,  allein  nur  so  dasz  seine  person  und  dichtung  immer  von 
sehr  allgemeinem  interesse  bleibt,  er  ist  keine  von  den  pflanzen, 
welche  überall  wo  sie  luft  und  licht  und  erde  und  wasser  haben 
gleich  gut  gedeihen :  er  wurzelt  in  bestimmter  erdart,  er  bedarf  derb- 
kräftiger, ja  wol  rauher  luft,  und  Herbst  hat  diese  individuelle  art 
zu  sein,  den  ganzen  Charakter  des  mannes  vorzüglich  geschildert, 
vorzüglich  sowol  nach  innerer  auffassung  wie  nach  äuszerer  wieder- 
gäbe, auch  darin  musz  man  ihm  in  der  hauptsache  beistimmen,  was 
er  über  die  Wirksamkeit  dieses  mannes,  über  die  art  und  weise  sagt, 
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wie  er  sich  in  that  und  wort  wirksam  gezeigt  hat.  als  ganz  vor- 
trefflich heben  wir  den  abschnitt  über  die  'erste  deutsche  Odyssee' 
hervor,  gleich  der  anfang  dieses  abschnittes  ist  außerordentlich 
schön  und  wahr.  'auch  ein  kunstwerk'  heiszt  es  II  78  'kann  erst 
entstehen ,  wenn  die  zeit  erfüllt  ist  und  seine  historische  stunde  ge- 
schlagen hat,  dh.  wenn  alle  Vorbedingungen  sich  zusammenfinden, 
um  es  ins  leben  zu  rufen,  für  die  Vossische  Odyssee  waren  diesel- 
ben aber  zwiefacher  art,  formaler  und  materialer.  einmal  muste 
der  hexameter  in  deutscher  spräche  schon  einigermaszen  heimisch, 
das  ohr  des  lesers  daran  gewöhnt  sein;  es  muste  dann  aber  auch  ein 
sinn  für  die  Homerische  dichtung  geweckt  sein,  verlangen  und  nach- 
frage in  weiteren  bildungskreisen  sich  regen,  genau  so  war  es.  und 
wie  Voss  diese  unumgänglichen  Voraussetzungen  vorfand,  so  hat  er 
auch  nach  diesen  beiden  seiten,  wie  kein  anderer  vor,  neben,  nach 
ihm,  weitergewirkt.'  und  ferner  s.  80:  'noch  störte  keine  Homeri- 
sche frage,  die  erst  vierzehn  jähre  später  FAWolf  stellte  und  zu 
lösen  versuchte,  die  begeisterte  Stimmung,  und  man  darf  fragen, 
ob  ohne  den  glauben  an  den  einen  und  unteilbaren  Homer  auch 
Voss  arbeit,  der  sein  leben  lang  in  diesem  stücke  unangefochten 
blieb  von  der  skepsis  seines  freundes ,  überhaupt  möglich  geworden 
wäre,  mit  geteiltem  herzen  und  zweifelndem  geiste  war  schwerlich 
der  stein  zu  heben  und  zu  wälzen,  so  fanden  sich  alle  Vorbedingungen 
zusammen,  nunmehr  einen  wirklich  deutschen  Homer  ins  leben  zu 
rufen.'  'das  buch  war  eine  that,  und  von  einer  wahren  that  wird 
immer  leben  ausgehen'  (II  92).  und  gerade  diese  that  und  das 
leben  welches  sie  hervorrief  schildert  Herbst  erschöpfend  und 
meisterhaft,  man  hört  jetzt  wol  hin  und  wieder  abschätzige  urteile 
Über  den  Homer  von  Voss ;  Herbst  aber  weist  erstlich  den  ungeheuren 
einflusz  nach ,  welchen  die  Übersetzung  auf  spräche,  wort-  und  Vers- 
bau geübt  hat ,  und  dasz  dieser  ein  geradezu  epochemachender  war, 
das  sollten  wir  enkel  uns  doch  nie  aus  den  äugen  kommen  lassen, 
die  wir  von  der  ganzen  art,  wie  Voss  verfuhr,  nur  lernen  können, 
es  hat  ref.  wahrhaft  erquickt  —  denn  es  war  ihm  aus  dem  innersten 
herzen  geschrieben  —  wie  der  vf.  urteilt:  wie  freudig,  wie  unum- 
schränkt er  die  bedeutung  dieser  gewis  und  im  ganzen  umfange  des 
wortes  'nationalen  that'  anerkennt  und  nachweist,  nicht  minder 
epochemachend  aber  War  sie  zweitens  für  das  Homerverständnis: 
«lasz  wir  den  Homer  als  grundbuch  in  unserer  schule  —  der  vf.  fügt 
hinzu  'und  wills  gott  unaustilgbares':  und  auch  diesem  wünsche 
schlieszt  sich  ref.  gegenüber  gewissen  Strömungen  auch  pädagogi- 
scher kreise  aufs  allerengste  und  allerlebhafteste  an  —  dasz  wir  ihn 
als  Volksbuch  haben  und  alle  die  höchst  wichtigen  folgen  dieses  be- 
sitzes ,  das  alles  beruht  auf  der  Vossischen  Übersetzung,  allerdings 
können  wir  den  wert  anderer,  namentlich  der  späteren  Übersetzungen 
des  meisters  nicht  so  hoch  anschlagen,  wie  Herbst  dies  mehrfach 
thut.  ref.  stimmt  in  dieser  beziehung  Schiller  bei,  welcher  sagt  (mai 
1798):  'Voss  behandlung  der  Griechen  und  Börner  ist  mir,  seine  alte 
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Odyssee  ausgenommen,  immer  ungenieszbarer.  es  scheint  mir  eine 
blosze  rhythmische  kunstfertigkeit  zu  sein,  die,  um  den  geist  des 
jedesmaligen  stoffs  wenig  bekümmert,  blosz  ihren  eigenen  und 
eigensinnig  kleinlichen  regeln  genüge  zu  thun  sucht.  Ovid  ist  in 
solchen  händen  noch  übler  daran  als  Homer,  und  auch  Virgil  hat  sich 
nicht  zum  besten  dabei  befunden.'  wir  unterschreiben  dies  urteil, 
ohne  es,  des  raumes  wegen,  eingehend  zu  beweisen,  so  leicht  dies 
auch  namentlich  an  Ovid  wäre;  von  den  noch  späteren  Übersetzungen, 
welche  Herbst  erst  in  der  scbluszabteilung  besprechen  wird,  zb.  von 
dem  völlig  unlesbaren  Aristophanes,  auf  welchen  sich  des  Übersetzers 
ganze  liebe  concentrierte,  gar  nicht  zu  reden. 

Dagegen  möchten  wir  in  einer  andern  sache  Voss  gegen  Herbst 
beistehen  —  in  betreff  der  poesie  nemlich.  so  sehr  wir  auch  ein- 
verstanden sind,  wenn  es  I  4  heiszt,  dasz  in  der  Homertibersetzung 
unstreitig  der  mittel-  und  höhepunct  von  Voss  gesamt  verdienst 
liege,  so  erscheint  es  uns  zu  viel  gesagt,  wenn  fortgefahren  wird 
dasz  von  hier  aus  radienartig  seine  übrigen,  zunächst  auch  seine 
poetischen  leistungen  ausliefen ,  dasz  er  lebensfähiges  in  der  poesie 
nur  durch  tactvolle  anlehnung  an  die  antike,  dasz  er  das  eigentlich 
charakteristische  und  dauernde  Homerischen  eindrücken  zu  danken 
habe,  allerdings  ist  das  urteil- über  Voss  poetische  leistungen  in 
diesen  bänden  noch  nicht  abgeschlossen;  dennoch  aber  erscheinen 
schon  hier  einzelne  vorläufige  äuszerungen  (I  147  f.  usw.),  nach 
welchen  das  gesamturteil  als  ein  eher  negatives  denn  positives  sich 
herausstellen  dürfte,  mit  unrecht,  wie  uns  scheint;  und  indem  wir, 
zum  teil  dem  vf.  vorgreifend,  unsere  meinung  begründen  wollen, 
gehen  wir  von  folgenden  erwägungen  aus.  ref.  hat  von  jugend  auf 
Voss  gegenüber  einen  doppelten  zug  empfunden:  einen  sehr  mäch- 
tigen, der  ihn  stets  wieder  hinlockte,  stets  von  neuem  festhielt  in  den 
gemütlichen  stuben,  der  breiten  diele  des  hauses  am  lindenumschat- 
teten hof ,  und  vor  allem  im  garten ,  wo  der  weisze  blütenschnee  im 
frühling  und  flieder  und  goldregen,  wo  später  groszdoldiger  attich, 
duftender  jasmin  und  rothe  rosen  herlich  prangten,  im  herbst  neues 
leben  die  bunteste  fruchtfülle  hervorrief,  auch  der  winterschneeT 
wenn  der  stürm  in  den  eschen  rauscht,  die  krähen  mit  rasch  ver- 
wehter fusz8pur  hüpfen,  vom  grauen  gewölk  der  weisze  horizont 
sich  blendend  abhebt,  ist  verlockend  und  lieblich,  aber  noch  einen 
andern  zug  verspürte  ref.,  der  ihn  auch  festhielt,  jedoch  so  wie  eine 
abenteuerliche  mode,  ein  seltsam  verschnörkeltes  hausgeräth  das 
auge  bannt,  indem  er  über  die  gar  zu  behagliche  häuslichkeit,  das 
gar  zu  enge  schmausen,  das  gar  zu  natürliche  leben  sich  stets  von 
neuem  hinblickend  verwunderte,  denn  auch  diese  lieder  mit  ihrem 
seltsamen  inhalt,  mit  ihrem  oft  harten,  klappernden  rhythmus  üben 
einen  eigenartigen,  wenn  gleich  nicht  anmutigen  reiz  aus.  diese 
doppelte  empfindung  aber,  welche  stets  von  neuem  zu  dem  norddeut- 
schen dichter  hinlockt,  löst  sich  auf  in  ganz  eigenartigen  ein  klang, 
wie  uns  in  altmodig,  ja  plump  möblierten  zimmern  dennoch  wol  sein 
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kann  durch  den  geist  der  einheitlich  durch  sie  hindurchweht  und  dem 
leben  in  ihnen  höhere  bedeutung  gibt ,  so  ist  es  bei  Voss,  in  seiner 
poetischen  weit,  so  hart,  so  eckig  sie  bisweilen  ist,  weht  ein  so  ein- 
heitlicher geist,  steht  alles,  bedeutendes  und  nicht  bedeutendes,  in 
so  ganz  gleichgestimmter  Harmonie,  dasz  man  trotz  der  Unzulänglich- 
keiten im  einzelnen  dennoch  in  eine  andere  höhere  weit  gerückt  ist, 
wo  die  Unzulänglichkeiten  eben  durch  den  harmonischen  geist  des 
ganzen  aufgehoben  sind,  wo  eben  dadurch  dasz  alles  zu  einander 
stimmt  und  passt  eine  hohe  poetische  freiheit  waltet,  wo  zwischen 
'sinnenglück  und  Seelenfrieden  die  bange  wähl*  durch  die  dichterische 
darstellung  nicht  mehr  ängstet  und  drängt,  jeder  dichter  musz  in 
allen  seinen  werken  von  der  kritik  als  einheit  aufgefaszt  we/den; 
und  nur  der  dichter,  welcher  so  sich  auffassen  läszt,  welcher  in  der 
einheitlichkeit  seiner  ganzen  weit  eine  neue,  die  höchste  stufe  seiner 
Wirksamkeit  erreicht ,  nur  der  dichter  ist  ein  wahrer  dichter,  des- 
halb aber  steht  Voss  auch  als  dichter  hoch ;  auch  er  wird  für  immer 
fortleben,  auch  neben  den  Schöpfungen  der  Goethe -Schillerschen 
periode  (II  198),  wenn  auch  seine  art,  sein  lebenskreis  nicht  der 
höchste  war,  wenn  auch  das  allgemeinere  interesse  sich  natürlich 
mehr  jenen  höheren  und  höchsten  leistungen  zuwendet,  wie  ganz 
anders  als  Herbst  urteilt  Goethe  über  den  dichter  Voss,  und  wie 
viel  gerechter,  weil  er  eben  die  totalität  der  leistungen,  das  gesamt- 
leben dieser  poesie  poetisch  fühlt!  wie  wahr  ist  es,  wenn  er  sagt: 
'die  liebenswürdige  äuszerung  der  selbstigkeit,  wenn  uns  die  er- 
zeugnisse  des  eigenen  grundes  und  bodens  am  [besten  schmecken, 
wenn  wir  glauben  durch  früchte,  welche  in  unserem  garten  reiften, 
auch  freunden  das  schmackhafteste  mahl  zu  bereiten,  diese  Über- 
zeugung ist  schon  eine  art  von  poesie,  welche  der  künstlerische 
genius  in  sich  nur  weiter  ausbildet  und  seinem  besitz  nicht  nur 
durch  Vorliebe  einen  besondern,  vielmehr  durch  sein  talent  einen 
allgemeinen  wert,  eine  unverkennbare  würde  verleiht  und  sein 
eigentum  dergestalt  den  Zeitgenossen,  der  weit  und  nachweit  zu 
überliefern  und  anzueignen  versteht,  diese  gleichsam  zauberische 
Wirkung  bringt  eine  tieffühlende,  energische  natur  durch  treues  an- 
schauen, liebevolles  beharren,  durch  absonderung  der  zustände, 
durch  behandlung  eines  jeden  zustandes  in  sich  als  ganzes  schaffend 
hervor.'  in  diesen  Worten  ist  'der  pulsschlag  unmittelbarster  seelen- 
bewegung'  (I  148)  geschildert,  welcher  auch  in  Voss  gedienten  lebt 
und  welchen  der  vf.  mit  unrecht  vermiszt;  nur  dasz  eben  diese  seelen- 
bewegung  eine  andere  ist  als  bei  Goethe,  Schiller,  Bürger,  darin  aber 
zeigt  sich  eben  das  göttliche  der  kunst,  dasz  auch  in  ihrem  hause  viele 
Wohnungen  sind,  auch  die  vergleichung  mit  den  rbyparographen 
und  der  niederländischen  manier,  welche  Voss  (II  196)  selbst  schon 
abwies,  ist  schief  genug,  für  nicht  minder  unberechtigt  halten  wir 
ferner  den  Vorwurf,  welchen  Herbst  I  164  macht,  Voss  habe  es  nie 
verstanden  das  persönliche  leben  der  einzelfiguren ,  die  er  auf- 
treten läszt,  in  scharf  umrissener,  fein  ausgeführter  Charakteristik 


Digitized  by  Google 


366    GGerland:  anz.  v.  WHerbats  Johann  Heinrich  Voss.  I.  II  1. 


zu  individualisieren,  ganz  abgesehen  davon  dasz  das  charakteristische, 
trotz  des  heutigen  geschmackes ,  weitaus  nicht  die  höchste  stufe  der 
kunst  ist :  Voss  durfte  das  persönliche  leben  nicht  schärfer  hervor- 
heben, ebenso  wenig  wie  es  Hebel,  Virgil  und  Theokrit  schärfer 
hervorgehoben  haben:  die  natur  des  idylls  verbietet  es.  denn  das 
idyll,  der  sentimentalischen  poesie  angehörig,  schildert  zuständlich- 
keiten,  äuszere  Verhältnisse;  und  menschen  nur  in  so  weit,  als  sie 
träger  dieser  zuständlichkeiten  sind. 

Auch  noch  nach  einer  andern  seite  ist  Herbst  seinem  helden 
gemütlich  nicht  gerecht  geworden,  wir  meinen  in  betreff  des  hain- 
bundes,  dessen  historische  Schilderung  zu  den  vorzüglichsten  partien 
des  buches  gehört,  aber  es  begegnet  hier  dem  historiker,  was  der 
heutigen  geschichtschreibung  nicht  eben  selten  begegnet,  nemlich 
dasz  sie  unsere  auffassung,  unser  urteil  in  die  dinge  verlegt  ,  über 
welche  sie  urteilt  —  ein  fehler  von  welchem  Herbst  sich  sonst  frei- 
gehalten hat.  uns  erscheint  allerdings  die  berühmte  Klopstockfeier 
vom  2n  juli  1773  'tragikomisch*  (I  106)  genug;  wir  sehen  dasz  und 
wie  viel  in  dem  ganzen  getriebe  der  musenjünglinge  abgeschmack- 
tes lag;  aber  für  die  feiernden,  die  begeisterten  war  das  alles  nicht 
tragikomisch,  nicht  abgeschmackt,  ihnen  war  es  heiliger  ernst,  und 
dasz  dieser  heilige  ernst  etwas  tüchtiges  geleistet  hat,  zeigt  sich 
darin  dasz  zb.  Voss  sein  ganzes  leben  lang  von  jener  jugendbegei- 
sterung  gezehrt  hat.  und  dadurch  steht  der  hain  doch  hoch  über 
den  romantikern,  dasz  er  vor  Schiller  und  Goethe  und  schaffend, 
jene  nach  den  beiden  groszen  dichtem  und  nur  zersetzend  auftraten, 
es  war  gewis  kein  hochmut  (I  127),  was  Voss  begeisterte:  es  war 
ernste,  kräftige,  wenn  auch  jugendliche,  schwärmerische,  unklare 
begeisterung,  welche  ihn  und  die  besseren  seiner  jugendfreunde 
trieb;  und  hierfür  hätte  ref.  die  volle  gesättigte  färbe  der  anerken- 
nung  in  reicherem  raasze  gewünscht,  als  der  vf.  sie  angewendet  hat. 

Doch  wenn  wir  auch,  wie  wir  glauben,  in  diesen  wenigen  aus- 
stellungen  recht  haben,  welche  uns  eine  althergebrachte  neigung 
zu  Voss  und  manche  beschäftigung  mit  ihm  und  seinen  Zeitgenossen 
auszusprechen  trieb :  das  buch  bleibt  was  es  ist,  eine  der  bedeutend- 
sten, erschöpfendsten,  gelehrtesten  und  zugleich  anmutigsten  special- 
arbeiten auf  litterargeschichtlichem  gebiete,  die  ganze  composition 
des  werkes  ist  in  hohem  grade  künstlerisch  wertvoll,  die  anordnung 
des  stoflfes,  meist  der  Chronologie  folgend,  nur  selten  vor-  und  rück- 
greifend  und  stets  die  totalität  der  Wirkung  berechnend ,  erscheint 
uns  völlig  untadelhaft;  und  doch  lagen  gerade  hier  Schwierigkeiten 
für  die  darstollung,  deren  bewältigung  ganz  besondere  kraft  und 
umsieht  des  darstellenden  verlangte.  —  Auch  die  äuszere  aus- 
stattung  des  buches  ist  schön  und  des  Teubnerschen  verlags  würdig, 
besondere  erwähnung  verdient  die  abbildung  welche  dem  ersten 
bände  beigegeben  ist,  Voss  nach  dem  bilde  in  der  Gleimschen  sam- 
lung  gestochen  von  ANeumann.  sie  erweckt  einen  weitern  wünsch: 
Ernestine  Voss  war,  wie  der  vf.  selbst  sagt,  der  alter  ego  ihres 
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mannes,  und  wenige  schriftstellerfrauen  dürften  in  der  litt  erat  Ur- 
geschichte einen  solchen  namen  haben  wie  Ernestine  Voss  geb.  Boie. 
ihr  bild  ist  ebenfalls  in  der  Gleimschen  samlung;  es  wäre  sehr  dan- 
kenswert, wenn  die  Verlagshandlung  auch  diese  abbildung  etwa  der 
noch  rückständigen  abteilung  beigeben  wollte  —  gewis  jedem ,  der 
sich  mit  Voss  beschäftigt,  eine  höchst  wertvolle  zugäbe,  um  die  wir 
dringend  bitten  möchten. 

Doch  es  geht  uns  fast  wie  dem  Cicero ,  dem  es  leichter  war  an- 
zufangen als  aufzuhören ;  und  aufgehört  musz  doch  einmal  werden, 
möge  denn  die  zweite  abteilung  des  zweiten  bandes  recht  bald  er- 
scheinen :  sie  wird  von  allen ,  welche  das  bisher  erschienene  gelesen 
haben,  mit  gröster  begier  erwartet,  das  ganze  werk  aber  empfehlen 
wir  nicht  nur  allen  denen,  welche  sich  für  die  entwickelung  des 
deutschen  geisteslebens  in  litteratur  und  cultur  interessieren:  wir 
möchten  es  ganz  besonders  dringend  den  heranreifenden  jünglingen 
ans  herz  legen,  dasz  sie  an  dem  ergreifenden,  mit  strengster  Wahr- 
heitsliebe und  edelster  kunst  gemalten  bilde  eines  in  Wahrheit  deut- 
schen mannes  sich  erfreuen,  erheben  und  heranbilden;  dasz  sie  das 
wort  beherzigen,  welches  Voss  nicht  nur  den  genossen  seiner  jugend 
zuruft: 

wem  anvertraut  ward  heiliger  genius, 
den  lautre  Wahrheit  ewiger  kraft,  zu  schaun, 
was  gut  und  schön  sei,  was  zum  äther 
hebe  von  wahn  und  gelüst  des  staubes! 

Halle.  Georg  Gerland. 


44. 

ÜBER  DEN  MONATSNAMEN  IUNIUS. 


Bekanntlich  haben  neuerdings  Mommsen  (röm.  chron.1  s.  222 
anm.  15)  und  Rossbach  (unters,  über  d.  röm.  ehe  s.  268)  nach  dem 
vorgange  des  Fulvius  Nobilior  (Macrobius  Sat.  I  12,  16),  Junius 
Gracchanus  (Censor.  de  die  not.  s.  48,  13  H.),  Varro  (de  l.  I.  VI  33 
vgl.  auch  Plut.  Numa  19,  quaest.  Rom.  86,  Cens.  ao.  s.  48,  24),  Ovi- 
dius  (f'a.  1 41)  und  Ioannes  Lydus  (de  mens.  s.  246  R.)  den  namen  des 
monats  Iunius  von  iuvenil  (und  in  rare)  ableiten  wollen.  Mommsen 
meint,  die  wortform  Iunius,  die  doch  älter  scheine  als  Iunonius  und 
Iunonalis,  führe  wol  auf  iuwre,  iuvenis,  aber  keineswegs  unmittelbar 
auf  luno,  und  fügt  hinzu  dasz  der  März  dem  Mars  in  ganz  anderer 
weise  angehöre  als  der  Junius  der  Juno;  Rossbach  sagt,  Iunius  sei 
aus  iuvenis  zusammengezogen  wie  iunior  aus  iuvenior\  an  ableitung 
von  luno  sei  aus  dem  gründe  nicht  zu  denken,  weil  dann  statt 
Iunius  die  form  Iunonius  erwartet  werden  müsse,  es  sei  mir  ge- 
stattet diese  behauptungen  in  aller  kürze  zu  widerlegen  und  gleich- 
zeitig auf  alle  diejenigen  thatsachen  hinzuweisen,  welche  für  die  von 
Mommsen  und  Rossbach  verworfene  ableitung  von  luno  sprechen. 
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WHRoscher:  über  den  monatsnamen  Iunius. 


1.  Es  ist  nicht  richtige  wenn  Mommsen  behauptet  dasz  die 
form  Iunius  älter  scheine  als  Iunonius  und  lunonalis ,  da  nach 
einem  von  Leo  Meyer  (vergl.  gramm.  I  281)  und  Fick  (Kuhns  zs. 
XXII  98)  erkannten  lautgesetze,  wonach  von  zwei  aufeinander- 
folgenden und  mit  gleichen  consonanten  anlautenden  silben  die 
erste  häufig  ausgestoszen  wird,  Iunius  ebenso  aus  Iunonius  ent- 
standen sein  kann  wie  consuetudo  aus  consudiludo ,  aestivus  aus 
aestativus,  cordoliutn  aus  cordidolium,  dcntio  aus  dentüio,  Stipendium 
aus  stipipendium  usw.  (vgl.  auch  griech.  TpcrrujbibäcKaAoc  neben 
TporfuJOobibäcKaXoc). 

2.  Die  ableitung  von  iuvenis  (oder  iuvare)  ist  schon  an  und  für 
sich  sehr  unwahrscheinlich,  weil  man  keinen  rechten  sachlichen  grund 
für  diese  etymologie  anzugeben  vermag,  es  leuchtet  von  selbst  ein, 
wie  ungenügend  die  erklärung  des  Fulvius  Nobilior  (bei  Macro- 
bius  ao.)  ist,  wenn  er  sagt:  Romulus  pöstquam  populum  in  wahres 
iunioresque  divisU  .  .  in  honorem  ulriusque  partis  hunc  Maium, 
sequentem  Iunium  tnensem  vocavit.  dagegen  sprechen  mehrere 
nicht  unwichtige  thatsachen  entschieden  für  die  ableitung  von  luno. 
vor  allem  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dasz  an  den  kaienden 
des  Junius  eines  der  wichtigsten  Junofeste,  nemlich  das  der  Juno 
Moneta  gefeiert  wurde.1  dieses  Junofest  galt,  wie  ich  demnächst  im 
zweiten  hefte  meiner  Studien  zur  vergl.  myth.  der  Gr.  und  R.  nach- 
weisen werde,  ursprünglich  der  Vermählung  der  Juno  mit  Juppiter 
und  war  das  den  griechischen  Heräen  entsprechende  fest  der  Juno 
als  hochzeits-  und  ehegöttin.2  hierzustimmt  dasz  der  monat 
Juni  für  die  günstigste  heiratszeit  gehalten  wurde  (Plut.  q. 
Rom.  86.  Ov.  fa.  VI  223).  wenn  nun  noch  hinzukommt  dasz  in 
mehreren  dem  römischen  nahe  verwandten  kalendern,  welche,  wie 
Mommsen  ao.  s.  219  selbst  zugibt,  von  den  römischen  nur  in  neben - 
dingen  abgewichen  haben  können,  zb.  in  denen  von  Aricia  Laurentum 
Laviniuni  Tibur  Praeneste  (Ov.  fa.  VI  59  f.  Macrobius  ao.  I  12,  30) 
die  monatsnamen  IunotUus  und  lunonalis  vorkommen ,  welche  ganz 
evident  einen  der  Juno  heiligen  monat  bezeichnen  so  ist  es  gewis, 
dasz  die  lautlich  mögliche  ableitung  des  Iunius  von  Iuno  den  vorzug 
verdient,  bestätigt  wird  diese  ansieht  noch  durch  das  ausdrückliche 
zeugnis  des  Cincius  bei  Macrobius  ao.  Iunius  .  .  nominatus  .  .  ut 
Cincius  arbitratur,  quod  Iunonius  apud  Latinos  ante  vocitatus* 
diuque  apud  Aricinos  Pracnestinosque  hoc  appellatione  in  fastos  rela- 
tus  sit,  adeo  ut,  sicut  Nisus  in  cotnmentariis  fastorum  dicit,  apud 
maiores  quoque  nostros  haec  appellatio  mensis  diu  man- 
serit,  sed  post  detritis  quibusdam  litteris  ex  Iunonio  Iunius 
dictus  sit. 

1  Macrobius  Sat.  I  12,  80  nam  et  aale*  lunoni  Monelae  kal.  Iuniis 
dedicata  e$t.  1  Plut.  quaest.  Kom.  86  töv  bi  [töv  'looviov]  "Hpac, 
Ta|ur)X(ou  6€äc,  Upöv  voy{ZovT€C.  •  Plut.  Numa  19  töv  bi  'louvtov 
[KdAoöciv]  dirö  rf^c  "Hpac.    Varro  bei  Ceuaor.  ao.  s.  48,  24. 

Mei8zen.  Wilhelm  Heinrich  Roscher. 
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45. 

Kulturpflanzen  und  hausthierb  in  ihrem  Übergang  aus  Asien 
nach  Griechenland  und  Italien  sowie  in  das  übrige 
Europa,  historisch -linguistische  Skizzen  von  Victor 
Hehn,  zweite  umgearbeitete  aufläge.  Berlin,  gebr.  Born- 
tr&ger  (Ed.  Eggers).  1874.  XII  u.  553  S.  gr.  8. 

Die  zweite  aufläge  eines  buches,  welches  in  so  hohem  grade 
klärend,  mehr  noch  umgestaltend  auf  die  gesamten  Vorstellungen 
von  der  cultur  des  altertums  einzuwirken  unternimt  und  diesem 
ziele  zugleich  mit  so  gerechter  anwartschaft  auf  durchschlagenden 
erfolg  zustrebt  wie  das  vorliegende,  dürfte  wol  unter  allen  umstän- 
den eine  freudige  begrüszung  in  diesen  blättern  beanspruchen,  doch 
möchte  ref.  gern  noch  etwas  mehr  als  eben  nur  dieser  Obliegenheit 
genügen  und  dazu  etwa  höchstens  auf  die  berichtigungen  und  Er- 
weiterungen hinweisen,  welche  das  buch  in  seiner  neuen  gestalt  auf- 
weist und  durch  die  es  von  früher  456  Seiten  kleineren  formats  auf 
den  oben  bezeichneten  umfang  angewachsen  ist.  die  bedeutendste 
unter  jenen  er  Weiterungen ,  um  dies  gleich  hier  einzufügen ,  ist  der 
abschnitt  über  das  pferd;  auch  ein  register  ist  diesmal  hinzuge- 
kommen. 

Allerdings  ist  schon  die  erste  aufläge  gegenständ  einer  be- 
sprechung  in  diesen  Jahrbüchern,  und  zwar  von  berufenster  seite, 
gewesen  (LFriedländer:  die  ölcultur  bei  Homer  usw.,  jahrg.  1873 
s.  89—93),  und  darum  mag  es  immerhin  einiger  motivierung  dafür 
bedürfen,  dasz  hier  noch  einmal  ausführlicher  auf  die  neue  einge- 
gangen werden  soll,  indes  handelte  es  sich  dort  weniger  um  einen 
bericht  als  um  die  Zurückweisung  von  unbill  die  dem  buche  wider- 
fahren war,  und  es  war  im  wesentlichen  doch  nur  ein  ganz  specieller 
punct  der  dabei  zur  behandlung  kam.  anderseits  will  es  dem  ref. 
den  eindruck  machen,  als  sei  es  nicht  eben  die  stärke  des  absatzes 
in  philologischen  kreisen  im  engern  sinne  gewesen ,  welche  den  für 
ein  solches  werk  nicht  unbeträchtlichen  erfolg  einer  neuen  ausgäbe 
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nach  noch  nicht  ganz  vier  jähren  veranlaszte.  die  spuren  seiner  ein« 
Wirkung  sind,  so  scheint  es,  noch  nicht  überall  in  wünschenswertem 
masze  wahrzunehmen,  und  doch  dürfen  seine  ergebnisse  bean- 
spruchen —  von  dem  betriebsfelde  der  sog.  realen  seite  der  alter- 
tumswissenschaft  ganz  abgesehen  —  selbst  auf  dem  gebiete  der 
einzelkritik  wenigstens  an  vielen  punctcn  ernstlich  in  betracht  ge- 
zogen zu  werden,  schließlich  hofft  auch  ref.  sich  durch  die  sache 
selbst  vor  dem  leser  gerechtfertigt  zu  sehen ,  wenn  hie  und  da  ein- 
mal dinge  zur  erwähnung  kommen,  die  vielleicht  auf  den  ersten  an- 
blick  dem  bereich  einer  philologischen  Zeitschrift  einigermaszen  fern 
zu  liegen  scheinen. 

WRoscher  in  seinem  meisterhaften  abrisz  der  theorie  und  ge- 
schiente des  lux ns ,  in  welcher  allerdings  wider  gewohnheit  und  an- 
läge einmal  das  altertum  ziemlich  stiefmütterlich  bedacht  ist,  macht 
darauf  aufmerksam  (grundlagen  der  nationalökonomie  §  228) ,  wie 
der  Übergang  von  dem  luxus  roher,  'mittelalterlicher'  Zeiten  zu  dem 
mehr  auf  wirklichen,  gesunden  und  geschmackvollen  lebensgenusz 
als  auf  unbequemen  und  ungeschlachten  prunk  gerichteten  luxus 
blühender  zeiten  zuerst  in  kirchen  und  städten  sich  kundgibt  und, 
während  in  den  ersteren  von  dem  wünsch  möglichster  verherlichung 
des  cultu8  die  früheste  kunstübung  ihren  ausgangspunet  nahm ,  in 
den  letzteren  der  erwachende  gewerbfleisz  eine  zierbchere  gestaltung 
des  geräthes  und  der  kleidung  kennen  lehrte  und  der  aufblühende 
Handel  die  waaren  der  fremde  zum  bedürfnis  erhob,  als  beispiel 
dafür,  in  wie  hohem  grade  besonders  das  letztere  stattfinde  und  dem 
entsprechend  zunächst  sich  das  gefühl  des  fremden  und  ungewöhn- 
lichen verliere,  wird  angeführt,  dasz  heutzutage  bei  einem  frühstück 
des  deutschen  mittelstandes  ostindischer  kaffee,  chinesischer  thee, 
westindischer  zucker,  englischer  käse,  spanischer  wein,  russischer 
caviar  vereinigt  sein  können ,  ohne  gerade  notwendig  als  luxus  auf- 
zufallen; sagen  wir,  um  den  begriff  des  luxus  fallen  zu  lassen  und 
uns  speciell  auf  den  Hehns  buch  gegenüber  einzunehmenden  stand- 
punet  zu  stellen :  ohne  überhaupt  auch  nur  bei  jemandem  eine  er- 
innerung  daran  wachzurufen,  in  wie  hohem  grade  compliciert  mit. 
der  zeit  die  bedingungen  unseres  lebens  geworden  sind,  durch  unsere 
abhängigkeit  sei  es  von  produeten  des  ausländes,  die  dies  noch 
gegenwärtig  sind  und  immer  werden  bleiben  müssen,  sei  es  von 
solchen  die  notorisch  irgendwann  einmal  bei  uns  eingeführt  und 
einheimisch  gemacht  worden  sind  und  —  indem  sie  zum  teil  den 
modus  der  ernähr ung  umgestalteten,  zum  teil  der  landschaft  einen 
neuen  Charakter  aufdrückten  —  doch  oft  trotz  aller  kürze  der 
Zwischenzeit  bereits  so  sehr  mit  unsern  Vorstellungen  verwachsen 
sind,  dasz  der  lebenden  generation  der  frühere  zustand  nahezu  oder 
vielmehr  völlig  unfaszbar  geworden  ist.  gilt  es  sich  beispiele  von 
solchen  Vorgängen  zu  vergegenwärtigen,  so  denkt  wol  jeder  leicht 
in  bezug  auf  das  altertum  an  Lucullus  und  die  Verbreitung  der 
kirsche  nach  Europa  (obwol  gerade  in  rticksicht  hierauf  Hehns 
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Untersuchungen  geeignet  sind  die  landläufigen  Vorstellungen  einiger- 
maszen  zu  modificieren)  und  für  die  neuere  zeit  an  die  Verbreitung 
der  kartoffel.  das  letztere  beispiel  ist  ja  am  ende  auch  für  weitere 
kreise  schlagend,  und  es  verliert  nicht  gerade  an  eindruck,  wenn 
man  sich  dabei  nicht  eben  blosz  im  allgemeinen  daran  erinnert,  dasz 
die  frucht  erst  seit  wenig  mehr  als  drei  Jahrhunderten  allmählich  in 
Europa  eingang  gefunden  hat  und  haben  kann,  sondern  dasz  ihr  an- 
bau  im  grossen  und  ihr  emporkommen  zu  der  Stellung,  welche  sie 
heute  in  unserm  wirtschaftlichen  leben  einnimt,  doch  nicht  sowol 
nach  Jahrhunderten  als  nach  jahrzehnten  zu  datieren  ist.  uns  Deut- 
schen ward ,  wie  der  name  lehrt ,  die  bekann  tschaft  mit  der  frucht 
von  Italien  her,  das  diese  selbst  wieder  seinem  teilweisen  zusammen- 
hange mit  der  monarchie  Karls  V  verdankte,  ein  noch  deutlicheres 
beispiel  der  eigentümlichen  einzelvorgänge ,  die  oft  innerhalb  der 
groszen  cultur Wanderungen  zu  verfolgen  sind ,  gibt  etwa  der  mais, 
der  auch  aus  America  stammt ,  aber  in  seiner  volkstümlichen  be- 
zeichnung  als  türkischer  weizen  oder  wälschkorn  nach  einer  ganz 
andern  richtung  als  nächster  heimat  für  unsere  gegenden  hinweist. 
America  erhielt  von  der  alten  weit  ihre  getreidearten ,  reis ,  baum- 
wolle,  zucker  und  gewürzpflanzen,  rind  und  pferd,  und  für  mehr  als 
eine  jener  culturpflanzen  liegt  längst  der  schwerpunct  der  pro- 
duction  in  der  neuen  weit,  und  als  ein  wie  notwendiger  bestandteil 
des  ganzen  apparats  der  americanischen  prärien  erscheint  das  pferd ! 
ist  es  doch  als  gehörte  es  von  u  ran  fang  hinein,  aber  auch  der  Araber, 
dessen  pferderace  seit  langem  der  inbegriff  aller  tilgenden  dieses 
thieres  ist  und  dessen  land  demnach  gemäsz  einer  anschauung,  die 
nur  noch  zu  viele  anhänger  hat,  womöglich  die  Urheimat  desselben 
sein  musz  —  der  Araber  hat  bis  nahe  ans  ende  des  altertums  das 
ros  nicht  gekannt,  in  dessen  functionen  bei  ihm  kamel  und  esel  sich 
teilten;  erst  spät  in  der  römischen  kaiserzeit  ist  es  im  grenzgebiet 
Arabiens,  bei  den  Saracenen,  nachweisbar,  wiederum  bei  dem  ent- 
stehen des  Islam  ist  es  bereits  vollständig  in  seine  bekannte  Stellung 
bei  den  Arabern  eingerückt,  dasz  Nordafrica  (mit  ausschlusz  Aegyp- 
tens) das  kamel  gleichfalls  erst  in  nachchristlicher  zeit  bekommen 
hat,  ist  von  HBarth  längst  dargelegt  worden,  doch  verlangt  es  im- 
mer von  neuem,  möchte  man  sagen,  eine  besondere  an  strengung 
oder  achtsam keit  auf  sich  selbst,  um  sich  jederzeit  gegenwärtig  zu 
halten,  dasz  das  al turtum  seine  Verbindungen  mit  dem  innern 
Africas  unterhalten,  seine  mit  jedem  tage  in  groszartigerem  lichte 
erscheinenden  kenntnisse  von  demselben  erlangt  hat  ohne  die  dienste 
jenes  thieres. 

Ich  höre  den  einwand  dasz  die  eminente  nützlichkeit  von  thie- 
ren  und  pflanzen,  wie  die  so  eben  genannten,  ihre  Wanderungen  und 
ihre  ausbeutung  unter  der  hand  des  menschen  wol  verständlich  mache 
(obschon  diese,  das  sei  nicht  vergessen,  gerade  in  fällen  wie  die  zuletzt 
angeführten  wenigstens  recht  lange  auf  sich  hätte  warten  lassen), 
aber  die  tnlpe  zb.  ist,  wie  andere  heute  weitverbreitete  und  beliebte 
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blumen,  erst  mit  den  Türken  nach  Europa  gekommen,  deren  sinn 
für  solche  augenweide  in  einem  eigentümlichen  contrast  zu  der 
sonstigen  Wildheit  ihres  auftretens  steht;  und  zwar  war  es  erst  spat 
in  sechzehnten  jh. ,  dasz  sie  in  das  übrige  Europa  eingeführt  ward, 
ganz  dasselbe  ist  der  fall  mit  der  wilden  oder  roskastanie,  die  heute 
wol  nicht  leicht  jemand  aus  unsern  landschaften  sich  hinwegdenken 
mag.  es  ist  ein  eigentümlicher  gegensatz,  den  der  v  f.  mit  recht  her- 
vorhebt, dasz  die  agave  American a  und  der  opuntiencactus ,  die  alle 
ufer  des  mittelmeeres  überziehen ,  so  wunderbar  zu  dem  Charakter 
der  südlichen  natur  und  Wirtschaft,  wie  er  sich  bereits  festgestellt 
hatte,  stimmen  und  doch  erst  im  sechzehnten  jh.  aus  America  her- 
übergekommen sind. 

Es  war  vielleicht  nicht  ganz  überflüssig,  einige  besonders  in 
die  äugen  fallende  beispiele  solcher  Vorgänge  in  'erinnerung  zu 
bringen,  um  dieselben  in  ihrer  Wichtigkeit,  ja  auch  überhaupt  nur  in 
ihrer  Wirklichkeit  recht  zum  bewustsein  zu  bringen,  wie  wenn  es  je- 
mand unternähme,  den  gesamten  culturapparat  des  classischen  alter- 
tums ,  so  wie  er  etwa  mit  dem  beginn  der  kaiserzeit  zum  abschlusz 
gekommen  war,  von  diesem  standpunct  aus  zu  beleuchten  und  zu  einem 
wesentlichen  teile  als  in  historischer  zeit  geworden  darzustellen? 

Sieht  man  sich  behufs  einer  vergleichung  der  leistungen  nach 
den  Vorgängern  auf  diesem  arbeitsfelde  um,  so  sind,  obwol  ihre  re- 
sultate  natürlich  auch  hier  überall  zur  Verwertung  herangezogen 
werden  müssen ,  doch  diejenigen  auszer  betracht  zu  lassen ,  welche 
vom  specifisch  naturwissenschaftlichen  standpunct  aus  als  Zoologen 
oder  botaniker  (wie  Fraas  in  seiner  Synopsis  plantarum  florae  clas- 
sicae,  Langkavel  usw.)  das  material  des  altertums  untersucht  haben, 
wer  je  in  den  büchern  über  Zoologie,  botanik,  mineralogie  der  alten 
Griechen  und  Römer  von  HO  Lenz  etwas  anderes  gesucht  hat  als  was 
eben  gänzlich  unverarbeitete,  unkritisch  zusammengehäufte  und 
doch  dabei  nicht  einmal  vollständige  stoffsamlungen  zu  bieten  pfle- 
gen ,  wird  sich  schon  hinreichend  entteuscht  gefunden  haben,  aber 
im  wesentlichen  auf  dieselben  ziele  wie  Hehn  arbeiteten  wenigstens 
in  zahlreichen  einzelausführungen  zb.  AvHumboldt  und  KRitter  hin, 
um  unter  den  neueren  die  hervorragendsten  namen  zu  nennen,  von 
den  älteren  sei  auch  hier  nicht  der  wackere  Johann  Beckmann  mit 
seinen  'beyträgen  zur  geschiente  der  entdeckungen*  usw.  übergangen, 
unter  den  reisenden  wandte  der  unvergleichliche  und  unersetzliche 
HBarth  mit  besonderer  Vorliebe  seine  aufmerksamkeit  den  ent- 
sprechenden fragen  zu.  es  kam  die  vergleichende  Sprachforschung 
und  brachte  zugleich  mit  neuen  hilfsmitteln  der  erkenntnis  auch 
für  gebiete  und  zeiten,  für  welche  alle  historische  Überlieferung  ver- 
sagte, ein  lebhaftes  interesse  für  die  feststellung  und  Verfolgung  des 
cul  tu  r  zu  Standes  der  als  stammverwandt  erwiesenen  Völker  in  ihrer 
ursprünglichen  Vereinigung  ebenso  wie  in  ihrer  aussonderung  zu 
völkergruppen  und  nationen.  mit  solchen  Untersuchungen  tritt  jetzt 
ein  ECurtius  an  die  geschichte  Altgriechenlands ,  ThMommsen  an 
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diejenige  des  alten  Rom  und  zieht  die  quintessenz  von  dem  was  seit 
AKuhns  vorgange  namentlich  über  den  bestand  der  indogermani- 
schen cultur  vor  der  trennung  erkannt  worden  ist.  und  wieder  ein 
neuer,  noch  viel  jüngerer  zweig  der  Wissenschaft  ist  es,  mit  dessen 
m  et  ho  de  und  mittein  RHartmann  (in  der  Zeitschrift  für  ethnologie) 
seine  Untersuchungen  zur  geschieh te  der  hausthiere  anstellte. 

Immerhin  sind  es  nur  einzelne  puncto  oder  partien  aus  dem 
weiten  gebiete,  die  so  von  verschiedenen  standpuneten  aus  ihre  bald 
mehr  bald  weniger  erschöpfende  behandlung  erfahren  haben,  jedoch 
auch  in  dem  gedanken  der  zusammenfassenden,  culturhistorischen 
beleuchtung  hatte  Hehn  schon  seine  Vorgänger ;  wunderbar  könnte 
dabei  höchstens  erscheinen ,  dasz  es  eben  unseres  wissens  nur  einer 
ist.  KFraas  wenigstens  in  seinem  fklima  und  pflanzenweit  in  der 
zeit'  (1847)  verfolgt  doch  noch  einigermaszen  andere  zwecke,  und 
das,  nebenbei  gesagt,  zwar  meist  in  recht  anregender  weise,  allein 
jedenfalls  ohne  ausreichende  mittel  und  nicht  ohne  eine  gewisse 
Voreingenommenheit,  aber  KWVolz  (beitrage  zur  culturgeschichte : 
der  einflusz  des  menschen  auf  die  Verbreitung  der  hausthiere  und 
der  culturpflanzen ,  Leipzig  1852)  hatte  sich  seine  aufgäbe  genau 
ebenso  gestellt,  sogar  von  vorn  herein  die  richtung  seiner  auffassung 
noch  etwas  genauer  bezeichnet  als  Hehn. 

Freilich  wem  es  sonst  etwa  nicht  gelingen  wollte  in  dem  buche 
des  letztern  eine  leistung  ersten  rangs  zu  erkennen',  dem  müste  das 
durch  die  vergleichung  mit  dem  Vorgänger  klar  werden. 

Es  liegt  dem  ref.  nichts  ferner  als  die  absieht  das  buch  von 
V olz  leichtfertiger  weise  zu  verunglimpfen ;  er  hebt  gern  hervor  dasz 
es  niemand  ohne  manigfache  belehrung  lesen  wird,  aber  das  musz 
doch  auch  hervorgehoben  werden,  dasz  dasselbe  in  bezug  auf  Sich- 
tung des  materials,  das  auch  noch  weit  vollständiger  benutzt  sein 
müste,  namentlich  für  das  altertum,  überhaupt  in  bezug  auf  alle 
fragen  der  kritik  auf  einem  durchaus  anfanglichen,  ja  vielfach  naiven 
standpunete  steht;  dasz  es  mit  den  hilfsmitteln  und  ergebnissen  der 
vergleichenden  Sprachforschung  auszer  aller  und  jeder  berührung 
sich  befindet  —  denselben  die  in  ihrer  begründung  auf  wissen- 
schaftlich festgestellte  Sprachgesetze  ebenso  oft,  wo  alle  andere 
Überlieferung  aufhört,  das  einzige  mittel  weiterer  erkenntnis  bilden, 
wie  sie  gegenüber  eben  dieser,  der  Verdunkelung  nur  zu  häufig  aus- 
gesetzten Überlieferung,  wo  sie  vorhanden  ist,  die  sicherste  hand- 
habe der  controle  und  unter  umständen  der  berichtigung  bieten  — 
denselben  die  Hehn  neben  denjenigen  einer  tiefgehenden  histori- 
schen und  philologischen  kritik,  einer  augenscheinlich  eindringen- 
den persönlichen  anschauung  der  classischen  länder  und  einer  in 
unsern  kreisen  nicht  eben  gewöhnlichen  naturwissenschaftlichen 
kenntnis  in  gleich  bedeutendem  masze  rücksichtlich  des  umfangs  wie 
des  erfolgs  für  die  Wissenschaft  verwertet,  hinzuzufügen  ist,  um 
zu  Volz  zurückzukehren,  dasz  schon  die  gewählte  gruppierung  des 
Stoffes  einer  wirklich  fruchtbringenden  ausbeutung  zu  einem  bedeu- 
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tenden  teile  hinderlich  war,  insofern  er  wenigstens  für  altertum  und 
mittelalter  über  eine  sog.  ethnographische  behandlung  nicht  hinaus- 
kommen konnte  (wie  vor  ihm  in  der  hauptsache  auch  schon  Praas). 
so  wird  nach  einander  unter  den  rubriken  'Phönizier,  Juden ,  Kar- 
thager, Aegypter,  Griechen'  usw.  discutiert,  was  etwa  an  cultur- 
pflanzen  und  hausthieren  diesen  Völkern  bekannt  war  oder  ward, 
ohne  dasz  gerade  der  wechselseitige  Zusammenhang  dieser  cultur- 
kreise  in  irgendwie  genügender  weise  verfolgt  würde,  dabei  wird 
etwa,  um  einige  beispiele  der  allergeläufigsten  art  anzuführen,  unter 
der  rubrik  'Juden'  die  dattelpal  nie  damit  abgethan ,  dasz  sie  'einen 
vorzüglichen  wert  hatte  und  die  Juden  eine  sehr  geschätzte  Spielart 
derselben  besaszen,  so  dasz  Augustus  sich  alljährlich  fruchte  davon 
nach  Rom  kommen  liesz',  oder  der  citronenbaum  damit  'dasz  er  wol 
erst  in  späterer  zeit,  vielleicht  nicht  vor  dem  babylonischen  exil, 
aus  Medien  oder  Babylonien  eingeführt  worden  sei ;  wenigstens  er- 
wähne ihn  erst  Iosephos'  usw.  die  taube  1  war  bereits  zu  Noahs 
zeiten  gezähmt' ;  und  einen  lobenswerten  anlauf  zur  Übung  von  kri- 
tik  bezeichnet  schon  die  Vermutung  dasz  Kekrops,  als  er  *im  j.  1582 
vor  Ch.'  den  ackerbau  und  Obstbau  aus  Aegypten  nach  Griechenland 
brachte,  doch  wenigstens  den  Ölbaum  nicht  dorther,  sondern  aus 
Syrien  oder  Kleinasien  mitgebracht  haben  möge. 

Es  ist  ein  hochbedeutsames ,  obschon  gegenüber  weitverbreite- 
ten und  mit  einer  gewissen  Hartnäckigkeit  verteidigten  meinungen 
bis  zu  einem  gewissen  grade  gewagtes  unternehmen,  im  einzelnen 
nachweisen  zu  wollen,  wie  die  thier-  und  pflanzenweit,  also  die  ganze 
ökonomische  und  landschaftliche  physiognomie  eines  groszen  teiles 
von  Europa,  insbesondere  der  classischen  länder,  von  den  ältesten 
zeiten  her  im  laufe  der  jahrhunderte  unter  der  hand  des  menschen 
sich  verändern  konnte  und  verändert  hat,  und  dies  mit  besonderer 
hervorhebung  des  letztgenannten  momentes.  es  handelt  sich  hier 
darum,  was  der  oecident  schon  früher  besasz,  was  die  Indogermanen 
mitbrachten ,  was  ihnen  nach  gewinnung  ihrer  endlichen  Wohnsitze 
durch  dritte  neu  zugeführt  ward,  auf  dem  wege  des  handels  oder 
der  ansiedelung,  durch  beabsichtigte  einfllhrung  und  acclimatisation 
zum  zwecke  gewinnreichen  Vertriebs  oder  des  luxus,  im  gefolge 
religiöser  einflösse,  oder  was  immer  die  verschiedenen  möglichkeiten 
sein  mögen,  gewis  ist  bei  all  diesen  culturwanderungen  dem  un- 
beabsichtigten, unwillkürlichen  ein  weiter  Spielraum  zuzugestehen; 
wobei  noch  gar  nicht  gedacht  sei  an  jene  von  menschlicher  thätig- 
keit  gänzlich  unabhängige  art  der  Verbreitung  von  thieren  und 
pflanzen,  auch  unkraut  und  Ungeziefer,  wie  sie  durch  wind  und 
wellen,  im  feil  oder  im  magen  der  thiere  oder  sonstwie  erfolgt, 
ihre  Wirkungen  gehören  schließlich  doch  mehr  in  den  bereich  des 
absonderlichen,  als  dasz  wirkliche  Umwälzungen  im  bereich  der  cul- 
tur  durch  sie  hervorgerufen  worden  wären,  aber  leicht  denkt  je- 
mand an  jene  Charakteristik  der  Phöniker  in  ihren  einwirkungen 
auf  die  cultur  der  menschheit  durch  die  Vermittlung  der  classischen 
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Völker  (obwol  dort  zunächst  vom  religiösen  und  wissenschaftlichen 
gedankenkreis  die  rede  ist :  Mommsen  röm.  gesch.  I6  485),  dasz  sie 
r mehr  wie  der  vogel  das  Samenkorn  als  wie  der  ackersmann  die  saat' 
ausgestreut  haben,  doch  dürfte  das  herbe  urteil  wol  einigermassen 
modificiert  werden  können,  dem  ref.  liegt  jeder  schatten  jener  nei- 
gung  oder  gar  sucht  für  Punification  fern  —  um  diesen  ausdruck  zu 
gebrauchen  — ,  wie  sie  den  nüchternen  leser  selbst  Movers  hohes 
verdienst  zuweilen  vergessen  macht;  ganz  zu  geschweigen  derer  die 
gerade  im  anschlusz  an  Movers  verirrungen  auf  diesem  felde  am 
eifrigsten  weiter  arbeiten,  wie  sie  selbst  das  nennen,  und  der  schar 
der  etymologisierenden  dilettanten.  doch  drängt  sich  wol  dem  eine 
•  frage  auf,  der  nicht  von  vorn  herein  sich  von  dem  fast  gänzlichen 
mangel  einer  durch  äuszere  umstände  brutal  zerstörten  litteratur 
beirren  läszt.  es  ist  unzweifelhaft  dasz,  wie  auch  der  unvermeidliche 
zusammenstosz  der  beiden  groszmächte  des  westlichen  mittelmeer- 
beckens  im  dritten  jh.  vor  unserer  Zeitrechnung  ausfallen  mochte, 
der  siegenden  eine  politisch-militärische  auseinandersetzung  mit  den 
mächten  des  Ostens,  eine  geistige  mit  der  griechischen  bildung  bevor- 
stand, es  darf  gefragt  werden,  welche  von  beiden  der  letzteren  eine, 
man  darf  nicht  sagen  für  die  folgezeit  fruchtbarere  (denn  das  hiesze 
sich  auf  das  gebiet  der  freien  phantasie  verlieren),  aber  für  den 
augenblick  besser  vorbereitete  und  empfänglichere  statte  bot:  Rom 
oder  Karthago,  welches  letztere  trotz  aller  politischen  feindschaft, 
die  an  dasselbe  in  den  sicilischen  kriegen  noch  in  ganz  anderer  weise 
herangetreten  war  als  an  Rom  in  seinen  früheren  feindlichen  be- 
ziehungen  zu  den  Griechen ,  doch  seit  mehr  als  zwei  Jahrhunderten 
den  geistigen  einflössen  des  Griechentums  offen  gestanden  hatte, 
selbst  das  angeblich  einmal  in  dieser  richtung  erlassene  verbot  zeugt 
nur  für  deren  stärke,  genug  persönlichkeiten  der  classischen  litte- 
raturgeschichte  sind  ganz  oder  teilweise  phönikischen  Ursprungs, 
und  wie  vollständig  gieng  schlieszlich  das  mutterland,  bei  gänz- 
lichem materiellem  ruin ,  in  den  Hellenismus  auf!  auch  nur  diese 
empfänglichkeit  —  das  einzige  was  neben  dem  jahrhundertelangen 
fortleben  punischer  spräche,  religion  und  anschauungen  in  Nord- 
africa  nach  der  groszen  katastrophe  leidlich  bezeugt  geblieben  ist  — 
stellt  die  Phöniker  als  culturträger  doch  vielleicht  etwas  höher. 

Als  solche  auch  erscheinen  sie  in  hervorragender  Stellung  we- 
nigstens auf  dem  von  Hehn  bearbeiteten  gebiete ,  nach  den  resul- 
taten  seiner  Untersuchungen ;  nach  ihnen  im  mittelalter  wieder  die 
Araber,  es  ist  etwas  eigentümliches  mit  der  jeweiligen  anerkennung 
des  anteils  der  Semiten  an  der  cultur  des  altertums  und  damit 
auch  der  unsrigen.  unzweifelhaft  ward  früher  darin  zu  weit  ge- 
gangen, es  trat  ein  starker  rückschlag  dagegen  ein.  im  augenblick 
scheint  wieder  hiergegen  eine  rückläufige  Strömung,  doch  mit  ge- 
läuterterer  auffassung,  die  oberhand  behalten  zu  sollen,  wol  mög- 
lich ,  dasz  Hehn  von  jener  seite  her  noch  besondere  anfechtung  er- 
führt. —  Das  notwendige  correlat  zu  seiner  theorie  ist  natürlich  der 
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nach  weis,  dasz  die  cultur  der  Indogermanen  bei  ihrer  einwanderung 
in  Griechenland  und  Italien  doch  eine  noch  niedriger  stehende  ge- 
wesen sei,  als  dies  zb.  für  Altitalien  von  Seiten  Mommsens  und  derer 
die  auf  seinen  resultaten  weitergebaut  haben  angenommen  worden 
ist.  in  einigen  fragen  handelt  es  sich  dabei  allerdings  nur  um  ge- 
ringe differenzen,  ich  möchte  sagen  Schattierungen  der  auffassung. 
jedenfalls  aber  versucht  Hehn  den  nachweis  mit  den  umfassendsten 
mittein  und  musterhafter  umsieht,  ref.  möchte  ihm  in  allen  wesent- 
lichen puneten  beistimmen ,  fast  freilich  nicht  ohne  die  besorgnis, 
dasz  er  selbst  sich  dazu  auch  mit  durch  eine  gewisse  Toreingenom- 
menheit für  die  jedesmal  unter  allen  nüchternste  auffassung  in  sol- 
chen dingen  bestimmen  lasse,  sei  dem  wie  ihm  wolle ;  aber  er  musz 
gestehen  dasz  er  sich  zb.  wahrhaft  erquickt  fühlen  kann  durch  so 
nüchterne  ansichten  wie  etwa  die  s.  487  (vgl.  512)  ausgesprochenen 
über  weyen  und  alter  der  pfahlbautencultur,  gegenüber  einer  rich- 
tung  die,  obwol  auf  maszstäben  von  stark  bezweifelter  Zuverlässig- 
keit fuszend,  doch  mit  den  jahrtausenden  nur  so  um  sich  wirft. 

In  der  einleitung  geht  H.  zunächst  von  einer  betrachtung  des 
gegenwärtigen,  natürlichen  zustandes  der  classischen  länder  als  eines 
in  der  hauptsache  unzweifelhaften  rückschrittes  gegenüber  dem  für 
frühere  Zeiten  bezeugten  zustande  aus,  um  daran  nach  zwei  Seiten 
hin  eine  an  feinen  historischen  beobachtungen  reiche  polemik  zu 
knüpfen,  es  ist  jener  zustand  weder  das  ergebnis  eines  von  einem 
dtistern  Verhängnis  bestimmten  processes  der  Verderbnis  aus  einem 
edlern  Urzustände,  noch  einer  durch  die  aussaugung  des  bodens  be- 
dingten erschöpfung  der  naturkraft;  er  ist  das  produet  eines  Zu- 
sammenhanges geschichtlicher  ereignisse,  den  zu  verfolgen  eben  das 
buch  sich  zur  aufgäbe  stellt,  eine  veränderte  Zusammenstellung  der 
maszgebenden  factoren  wird  auch  ein  verändertes  produet,  unter 
umständen  ein  neues  aufblühen  der  classischen  länder  ergeben. 

Die  nächste  aufgäbe  ist  den  zustand  und  die  natürliche  ausstat- 
tung  dieser  länder  vor  der  einwanderung  der  Indogermanen  festzu- 
stellen ,  anderseits  darzulegen ,  was  die  letzteren  an  dementen  der 
cultur  mitbrachten,  dabei  erhebt  sich  die  frage,  deren  entscheidung 
zugleich  für  die  beurteilung  der  art  und  weise,  wie  die  Wanderung 
der  Indogermanen  vor  sich  gieng,  von  der  grösten  Wichtigkeit  ist: 
ob  unter  dem  was  sie  mitbrachten  auch  schon  das  pferd  sich  befand, 
die  heimat  des  thieres  —  für  die  gegenwärtige  erdepoche,  worum  es 
sich  natürlich  bei  allen  den  entsprechenden  Untersuchungen  allein 
handeln  kann  —  ist  'in  einer  der  rohesten  und  unwirtlichsten  ge- 
genden  der  weit,  den  kiessteppen  und  weideflächen  Centraiasiens, 
dem  tummelplatz  der  stürme',  bei  Mongolen  und  Türken  zu  suchen, 
von  da  verbreitete  es  sich  bis  zu  den  hochgebirgen  am  nordrand  In- 
diens, wie  nach  dem  Oxos  und  Iazartes  zu ,  streifte  wol  auch  durch 
die  steppen  Osteuropas  bis  zu  den  Karpathen,  doch  ist  —  der  nach- 
weis scblieszt  sich  episodenhaft  an  und  ist  als  durchaus  gelungen 
zu  bezeichnen  —  dazu  keineswegs  zu  ziehen ,  was  aus  dem  spätem 
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altert  um  für  Spanien  und  die  nördlichen  Kinder,  noch  viel  häufiger 
aus  dem  mittelalter  und  selbst  jüngeren  zeiten  für  verschiedene 
pnncte  Italiens,  Deutschlands1 ,  Polens,  Russlands  von  'wilden'  pfer- 
den  überliefert  wird,  diese  können  nur  für  verwilderte  gehalten 
werden,  darauf  stellt  eine  eingehende  einzeluntersuchung  über  das 
älteste  vorkommen  und  den  gebrauch  des  thieres  bei  den  Völkern 
Vorderasiens  und  Europas,  wie  bei  den  Aegyptern  die  thatsache 
fest ,  dasz,  je  ferner  eine  landschaft  von  dem  oben  bezeichneten  ge- 
biete gelegen  ist,  'desto  später  in  ihr  auch  historisch  das  gezähmte 
pferd  auftritt  und  desto  deutlicher  die  rossezucht  als  eine  von  den 
nachbarn  im  osten  und  nordosten  abgeleitete  erscheint*,  ihre  zum 
teil  geradezu  überraschenden  einzelresultate  hier  auch  nur  anzu- 
deuten würde  viel  zu  weit  führen;  auch  liegen  sie,  was  Aegypten 
und  die  asiatischen  Völker,  Semiten  und  Indogermanen  bis  nach 
Indien  hin,  betrifft,  dem  bereich  der  cl assischen  altertums Wissen- 
schaft einigermaszen  fern,  beachtenswert  sind  die  ausfuhrungen 
über  erfindung  und  gebrauch  des  kriegswagens,  oder  der  hinweis  auf 
die  thatsache  dasz  die  Perser  den  gebrauch  des  rosses  erst  mit  der 
begründung  ihres  weitreiches  von  Medien  und  Baktrien  her  über- 
kommen haben,  in  der  betrachtungsweise  des  ältesten  Vorkommens 
und  gebrauchs  bei  den  Griechen  berührt  sich  Hehns  Untersuchung 
auf  das  engste  mit  einer  andern,  unabhängig  davon  unternommenen 
von  FEyssenhardt,  die  so  eben,  während  ref.  dies  schreibt,  in  diesen 
jahrbüchern  erscheint  (1874  s.  597  ff.),  bekommen  haben  sie  ros 
und  Streitwagen  über  Kleinasien  her.  gesamtergebnis :  gekannt 
haben  die  Indogermanen  das  ros,  das  schnelle,  flüchtige  (wz.  ak), 
schon  in  der  Urheimat,  vor  der  trennung;  aber  nur  als  jagdthier. 
noch  diente  es  weder  den  wagen  zu  ziehen  —  was  des  ochsen  auf- 
gäbe war  —  noch  vom  reiter  bestiegen  zu  werden,  die  Indogerma- 
nen sind  —  das  ist  zu  einem  grade  von  Wahrscheinlichkeit  erhoben, 
welcher  kaum  so  groszer  vorsieht  des  ausdrucks  bedarf,  wie  sie  H. 
anwendet  —  nicht  als  ein  rossevolk  ausgezogen,  wie  später  Mon- 
golen und  Türken,  oder  jene  Kalmukenhorde  am  5n  januar  1771. 
erst  nach  der  trennung  haben  die  nördlichen  Eranier  von  ihren 
türkisch  -  mongolischen  nachbarn  im  norden  den  gebrauch  des  ge- 
zähmten pferdes  überkommen  und  weitergebildet,  von  ihnen  aus  hat 
er  sich  in  verschiedenen  ausstralungsradien,  um  den  ausdruck  zu 
gebrauchen,  nach  dem  übrigen  Süd-  und  Vorderasien  und  nach 
Europa  verbreitet. 

Die  Stammväter  der  Griechen  und  Italer  erreichten  die  Balkan- 
und  die  appenninische  halbinsel,  nur  eben  mit  den  ersten  anfängen  des 
ackerbaus  (wie  auch  nur  mit  den  Vorstufen  des  eigentlichen  webens) 
bekannt;  eines  halbnomadischen  ackerbaus,  der  nach  der  jeweiligen 
durch  irgendwelche  Verhältnisse  veranlaszten  rast  auf  dem  langen 


1  ref.  weiaz  zufällig  auch  von  dem  vorkommen  solcher  pferde  in 
Thüringen. 
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zuge  mit  freuden  wieder  aufgegeben  ward  und  wol  nur  auf  einen 
sehr  beschränkten  kreis  von  feldfrüchten  (bes.  hirse,  rdben,  bohnen?) 
sich  erstreckte,  erst  die  definitive  niederlassung  auf  den  halbinseln 
brachte  seszhaftes  leben,  brachte  wirklichen  ackerbau  und  feste 
Wohnungen  wenigstens  ftlr  einen  teil  der  ein  Wanderer;  das  bedürf- 
nis  des  Schutzes  gegen  die  in  den  minder  begünstigten  teilen,  in  den 
Waldgebirgen  dem  unstäten  leben  treu  gebliebenen  hirten  und  son- 
stige beutegierige  nachbarn  lehrte  den  bau  von  mauern  und  tür- 
men, noch  aber  fehlte  zum  eintritt  in  die  reihe  der  wirklichen 
culturvölker  unendlich  viel;  und  dies  brachte  die  berührung  mit  den 
Semiten,  die,  mit  besonderer  begabung  für  die  pflege  gewisser  ele- 
mente  einer  höheren  gesittung,  bereits  in  manigfachen  beziehungen 
bedeutend  weiter  vorgeschritten  waren,  speciell  wirkte  hier  die 
Vermittlung  der  Phöniker,  die  von  frühester  zeit  an  über  alle  teile 
des  mittelländischen  meeres,  bald  auch  noch  weiter,  der  purpur- 
muschel  und  den  metallen  nachgiengen  (und  dasz  ihre  fahrten  so 
gut  wie  ausschliesslich  durch  deren  aufsuchung  bedingt  und  gelenkt 
wurden,  wird  um  so  augenscheinlicher,  je  mehr  sich  durch  Hehns 
Untersuchungen  für  die  ältere  zeit  die  zahl  derjenigen  wertvolleren 
producte  verringert,  welche  sie  sonst  nach  dem  westen  gezogen 
haben  könnten)  und  welche,  indem  sie  zugleich  die  producte  einer 
rohen  natural  Wirtschaft  oder  sklaven  und  Sklavinnen  eintauschten, 
sofern  sich  nicht  etwa  gerade  die  gelegenheit  zum  raub  der  letzteren 
bot,  für  alles  zusammen  die  erzeugnisse  einer  bereits  hoch  entwickel- 
ten industrie  brachten:  viel  tand  und  spielwerk,  aber  auch  kleider, 
waffen  und  Werkzeuge,  und  allerlei  kunstfertigkeit,  und  mit  den 
fremdländischen  früchten  auch  deren  samen.  es  war  nur  ein  schritt 
bis  zur  ausfahrung  des  Versuchs  die  fremden  herlichkeiten  selbst 
zu  ziehen  oder  zu  züchten ,  zumal  wenn  etwa  gar  die  pflege  eines 
thieres  oder  einer  pflanze  mit  gleichfalls  von  den  fremden  impor- 
tierten religiösen  Vorstellungen  zusammenhieng  oder  die  bewohner 
der  pbönikischen  factoreien  mit  dem  beispiel  der  pflege  oder  Züch- 
tung für  den  eigenen  bedarf  vorangiengen.  selbst  als,  zunächst  im 
östlichen  teile  des  mittelmeeres ,  eine  hellenische  reaction  gegen  das 
semitische  wesen  einbrat  —  die  aber  doch  auch  wenigstens  den 
blossen  Handelsverkehr  nicht  gänzlich  aufhob  —  hatte  die  ein  Wir- 
kung des  letztern  lange  genug  gedauert,  um  die  bedeutsamsten  er- 
gebnisse  zu  hinterlassen ;  und  auch  der  daran  sich  sohlieszende  vor- 
stosz  des  Hellenenturas  gegen  osten  und  Südosten  brachte  bei  der 
so  hergestellten  directen  berührung  mit  dem  asiatischen  culturkreise 
nur  eine  verstärkte  rückwirkung  im  gleichen  sinne  hervor. 

In  bezug  auf  eine  ganze  anzahl  der  in  frage  kommenden  cultur- 
elemente  wird  es  sich  allerdings  nie  recht  entscheiden  lassen,  ob  sie 
zu  den  von  den  Indogermanen  mitgebrachten  oder  zu  den  ihnen  von 
den  Semiten  übermittelten  zu  rechnen  sind,  auch  der  weinstock 
könnte,  rein  vom  standpuncte  der  classischen  Überlieferung  aus  be- 
trachtet, zu  diesen  gehören,   bereits  auf  der  von  den  Homerischen 
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gedichten  dargestellten  culturstufe  erscheint  der  wein  im  allgemein- 
sten gebrauch ;  er  wird  überall  als  eine  natürliche  gäbe  des  landes 
vorausgesetzt,  sein  und  des  weinstocks  dasein  versteht  sich  von 
selbst,  und  ihr  Ursprung  wird  nur,  wie  der  alles  guten  im  leben, 
einem  lehrenden  und  schaffenden  gotte  zugeschrieben,  doch  liegt 
die  Urheimat  der  pflanze  auszerhalb  Griechenlands,  in  Armenien,  am 
südufer  des  kaspischen  meeres.  von  dort  haben  ihn  die  Semiten  bei 
ihrer  ausbreitnng  gegen  Südwesten  hin  mitgenommen ;  von  dort  hat 
er  über  Syrien  und  Palästina  schon  in  den  ältesten  zeiten  nach 
Aegypten,  von  dort  auch  einerseits  über  Kleinasien  und  Thrakien, 
aber  auch  anderseits  mit  dem  Seeverkehr  der  Phöniker  über  Kreta 
und  die  inseln  seinen  weg  nach  Griechenland  gefunden,  so  dasz  hier 
eigentlich  zwei  Strömungen  zusammentrafen,  um  so  kräftiger  wirk- 
ten sie.  mit  den  ältesten  fahrten  der  Griechen  nach  westen  kommt 
der  weinstock  nach  Italien  (dies  entgegen  der  von  Mommsen  ver- 
tretenen anschauung)  und  wird  dort  von  verschiedenen  puncten  aus 
einheimisch;  die  Griechen  nehmen  ihn  mit  nach  Massali a.  leider  ist 
Nordafrica,  scheint  es  uns,  allzusehr  auszerhalb  des  bereichs  der  be- 
trachtung  gelassen  worden,  das  seiner  ganzen  natürlichen  gestaltnng 
und  ausstattung  nach  den  europäischen  mittelmeerländern  bei  wei- 
tem näher  steht  als  den  übrigen  teilen  des  continents,  dem  es  äuszer- 
lich  angeschweiszt  ist,  und  bis  zu  der  arabischen  invasion  auch  im 
engsten  culturzusainmenhange  mit  jenen  stand,  auch  die  iberische 
halbinsel  kommt  ziemlich  dürftig  weg,  dürftiger  als  es  selbst  der 
auf  dem  titel  des  buches  bezeichneten  beschränkung  gegenüber  der 
fall  sein  sollte,  liesze  sich  nicht  vielleicht  in  zukunft  überhaupt  von 
dieser  abgehen?  —  Die  römische  eroberung  bahnte  dem  weinstock 
den  weg  nach  den  ländern  des  nordens,  und  Gallien,  anfangs  noch 
eine  Zeitlang  von  der  production  Italiens  beherscht ,  ward  bald  ein 
selbständiges,  ja  mit  Italien  erfolgreich  rivalisierendes  weinland.  doch 
es  würde  zu  weit  führen  den  ferneren  Wendungen  der  Untersuchung 
auch  nur  andeutend  zu  folgen  oder  proben  auszuheben  aus  der  fülle 
von  sorgfältig  gewähltem  und  gut  gruppiertem  material  über  die 
nach  zeit  und  ort  wechselnden  arten  der  behandlung  des  weinstocks, 
der  Wertschätzung  der  weine  usw.  im  altertum.  heutzutage  hat  ja 
bekanntlich  das  gebiet  des  Weinbaus  gegenüber  der  ausdehnung,  die 
es  nach  einer  seite  hin  im  mittelalter  gewonnen  hatte,  sich  ver- 
ringert :  er  hat  den  grösten  teil  Norddeutschlands  aufgegeben,  wäh- 
rend einst,  noch  bei  Königsberg  und  Tilsit  ein  einheimischer  trauben- 
saft  gezogen  und  genossen  ward,  und  während  heute  der  Weinbau  in 
seinen  alten  heimatl ändern  gänzlich  darniederliegt  —  ihre  herren 
sind  barbaren  und  Mohammedaner  —  beherscht  in  weitester  ferne 
von  ihnen  Frankreich  alles  durch  die  quantität  seiner  production 
und  bringt  in  gemeinschaft  mit  dem  Rheinlande ,  dicht  an  der  nord- 
grenze der  Verbreitungssphäre  des  weinstocks ,  seine  edelsten  Varie- 
täten hervor,  im  gefolge  des  weins  ist  überall  auch  der  essich  be- 
kannt geworden. 
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Die  heimat  des  feigenbaumes  ist  im  semitischen  Vorderasien 
zu  suchen ,  in  Syrien  und  Palästina ,  wo  es  der  au  «druck  einer  ge- 
sicherten, behaglichen  materiellen  existenz  ist  'unter  seinem  wein- 
stock und  feigenbaum  zu  wohnen',  wann  derselbe  (der  übrigens 
wol  zu  unterscheiden  ist  von  seinem  wilden  namensvetter,  dem  £pi- 
V€Öc)  den  Griechen  zugekommen  ist,  läszt  sich  mit  hinreichender 
deutlichkeit  Überblicken;  jedenfalls  weit  später,  als  man  gewöhnlich 
voraussetzt,  die  Ilias  kennt  ihn  überhaupt  nicht;  und  was  in  dem 
kleinasiatischen  küstcn-  und  inselland  nicht  vorhanden  war,  ist  für  das 
eigentliche  Griechenland  natürlich  erst  recht  nicht  vorauszusetzen, 
erst  in  der  Odyssee  erscheint  er,  aber  auch  nur  in  jüngeren  partien 
und  einschiebsein,  der  beweis  für  die  zeitlich  jüngere  entstehung 
der  letztern  hängt  in  diesem  falle  durchaus  nicht  etwa  von  der  er- 
wähnung  des  feigenbaums  ab.  aber  anderwärts  macht  Hehn  aller- 
dings und  mit  recht  einen  entsprechenden  gebrauch  von  resultaten 
welche  sich  aus  anderweitigem  material  mit  hinlänglicher  Sicherheit 
ergeben  zu  haben  scheinen,  und  erklärt:  diese  oder  jene  stelle  musz 
Jüngern  Ursprungs  sein,  weil  das  thier  oder  die  pflanze  welche  sie 
nennt  in  der  zeit  der  zu  entstammen  sie  vorgibt  den  Griechen  noch 
nicht  bekannt  war.  die  philologische  kritik  wird  sich  daran  ge- 
wöhnen müssen,  auch  auf  solche  dinge  in  etwas  höherem  grade,  als 
dies  sonst  meist  der  fall  gewesen  sein  dürfte,  ihr  augenmerk  zu 
richten.  —  Dem  Hesiodos  ist  die  feige  gänzlich  unbekannt;  freilich 
ist  sein  gesichtskreis  auch  schon  an  sich  ein  beschränkterer  als  der- 
jenige des  'Homeros*.  ein  zeugnis  das  wirklich  hand  und  fusz  hat 
gibt  es  erst  bei  Archilochos,  für  Paros,  seine  heimat.  aber  aller- 
dings musz  auch  die  feige  von  eben  dieser  zeit  an  sich  rasch  ver- 
breitet und  zu  der  für  spätere  zeit  hinreichend  bekannten  Stellung 
als  allgemeines  und  dringendes  lebensbedürfnis  aufgeschwungen 
haben,  in  dieser  wird  auch  sie  auf  göttlichen  Ursprung  zurückge- 
führt, nach  Italien  ist  sie  mit  den  Griechen  gekommen. 

Die  heimat  des  Ölbaums  ist  gleichfalls  das  südwestliche  Vorder- 
asien, doch  entfernt  er  sich  nicht  weit  vom  meere  ins  binnenland 
hinein;  Aegypten  hat  ihn  überhaupt  nicht,  heutzutage  wird  sein 
product,  gleich  dem  des  weinstocks,  in  der  edelsten  art  gerade  in 
der  weitesten  entfernung  von  der  alten  heimat  und  gleichfalls  dicht 
an  der  nordgrenze  seiner  Verbreitungssphäre  gewonnen,  eigentüm- 
lich genug  war  ja  wol  die  durch  das  öl  erfolgte  Verdrängung  der  auf 
einer  tieferen  culturstufe  benutzten  mittel  zu  gleichen  zwecken :  zum 
genusz,  zum  salben,  zum  brennen,  sein  gebrauch  fand,  wie  seine 
product ion,  bei  den  classi sehen  Völkern  energische  aufnähme  und 
verbreitete  sich  von  ihnen  weiter  über  ein  ungeheures  gebiet,  aber 
in  einer  bezieh  ung  fand  doch  später  ein  starker  rückschlag  statt:  der 
gebrauch  des  Öls  zur  h autpflege  wich  dem  gebrauch  der  seife,  einer 
erfindung  der  nordischen  bar  baren.  —  Auf  Hehns  resultate  für  das 
Zeitalter  der  Homerischen  gedichte  will  ref.  nach  den  erwähnten 
Ausführungen  Friedländers  hier  nicht  zurückkommen,   für  das  grie- 
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einsehe  festland  findet  sich  im  anschauungskreise  des  Hesiodos  von 
der  cultur  des  Ölbaums  noch  keine  spur,  doch  musz  sie  in  Athen 
früh  eingedrungen  sein,  wenn  schon  Solon  bestimmungen  darüber 
erliesz  und  spräche  und  historische  Überlieferung  den  guten  Ölbaum 
vom  wilden,  welcher  letztere  allerdings  von  ältester  zeit  an  überall 
verbreitet  und  mit  allen  beziehungen  des  lebens  eng  verwachsen 
erscheint,  genau  zu  scheiden  wüste,  aber  noch  eine  spätere  zeit  be- 
trachtete Athen  als  die  einzige  stätte  auf  erden  —  in  ihrem  an- 
schauungskreis  —  wo  der  Ölbaum  zu  finden  war  (Herod.  5,  82).  die 
enge  Verbindung  der  Ölbaumzucht  und  der  landesgöttin  von  Attika, 
von  der  für  ältere  zeiten  keine  sichere  spur  nachweisbar  ist,  muste 
sich  von  selbst  finden,  seitdem  der  ganze  fruchtbau  des  landes  so 
speciell  auf  jene  präcisiert  worden  war ,  wie  namentlich  seit  den  be- 
züglichen bemühungen  des  Peisistratos.  es  musz  zweifelhaft  bleiben, 
ob  die  Griechen  den  Ölbaum  zuerst  nach  dem  westen  brachten,  oder 
ob  er  dort  schon  durch  die  directe  Vermittlung  der  Phöniker  be- 
kannt geworden  war.  für  das  eine  haupteolonisationsgebiet  der- 
selben, Nordafrica,  gibt  es  ja  allerdings,  soweit  es  auf  histo- 
rische Überlieferung  ankommt,  die  bekannte  (in  nächster  instanz 
Timäische)  nachricht  bei  Diodor  13,  81,  die  auf  den  ersten  anblick 
sehr  wider  die  letztere  annähme  sprechen  könnte,  aber  weder  ist 
diese  stelle,  wie  überhaupt  der  geschilderte  höhestand  Agrigents, 
gerade  erst  auf  die  letzten  jähre  vor  der  katastrophe,  an  welche  sich 
die  ganze  Schilderung  anknüpft,  zu  beziehen  —  ja  die  dort  erwähnte 
thatsache  musz  als  eine  der  Ursachen  des  aufblühen*  von  Agrigent 
sogar  noch  etwas  weiter  zurückgerückt  werden  —  noch  kann  sie  an 
sich  mehr  sagen  als  dasz  der  anbau  in  dem  bis  gegen  die  mitte  des 
fünften  jh.  beschränkten  gebiete  der  einzelnen  phönikischen  städte 
drüben  den  bedarf  eben  bei  weitem  nicht  deckte,  an  einem  dieser 
altphönikischen  colonisationspunete  kennt  ja  auch  schon  Herodot 
(4,  195)  reichen  öl-  und  Weinbau,  allerdings  beginnt  auch  gerade 
an  diesem  punete  sein  bericht  ins  nebelhafte  überzugehen,  aber 
dasz  dem  bericht  von  der  insel  Kyraunis  etwas  anderes  als  eine 
künde  über  eine  der  Syrteninseln,  speciell  Kerkina,  zu  gründe  liegt, 
kann  doch  nur  der  bezweifeln,  der  sich  desselben  fehlere  schuldig 
machen  will  wie  Herodot,  und  der  wie  er  die  verschiedenen,  von  ihm 
in  Kyrene  gesammelten  itinerarien  der  länge  nach  aneinanderreiht, 
in  wie  hohem  grade  Nordafrica  durch  die  um  die  mitte  des  fünften 
jh.  erfolgte  begründung  des  karthagischen  reiebs  ein  frucbtland  ge- 
worden ist,  ist  ja  bekannt,  aber  ihre  Wirkungen  nach  dieser  rich- 
tung  hätten  für  weitere  kreise  auch  gegen  das  ende  desselben  jh. 
nur  eben  erst  bemerklich  werden  können.  —  Gegen  die  autorität 
der  bekannten  Zeitangabe  des  Fenestella  (bei  PI  in  ins  vih.  15,  1)  über 
die  Verbreitung  des  Ölbaums  nach  dem  westen  erhebt  Hehn  (s.  98) 
selbst  einen  einwand,  von  dem  wir  nur  bedauern  dasz  er  nicht 
noch  schärfer  hervorgehoben  worden  ist.  trotzdem  ist  ja  anderweit 
sicher,  dasz  die  bekunn tschaft  mit  dem  Ölbaum  und  seinem  produet 
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allerdings  etwa  um  die  dort  bezeichnete  zeit  nach  Mittelitalien  ge- 
langt ist  und  zwar  durch  die  Griechen ;  allmählich  verbreitete  sich 
auch  die  cultur  desselben,  und  mit  der  zeit  ward  Italien  im  engern, 
altera  sinne  ein  ölland  ersten  ranges  —  nicht  zu  gedenken  der  Ver- 
breitung von  Massalia  aus  und  nach  Spanien,  wie  auch  gegen  nord- 
osten  hin  bis  nach  Istrien  und  Liburnien. 

Hehn  geht  dann  über  zu  der  betrachtung  der  tiefgreifenden 
Veränderungen,  welche  das  eindringen  der  cultur  dieser  fruchtbäume 
in  dem  leben  der  Völker  nach  sich  zog.  seszhafte  lebensart  und  in- 
dividueller besitz  im  eigentlichsten  sinne,  die  anfange  höherer  poli- 
tischer Ordnungen  und  religiöser  Vorstellungen ,  die  an  Wendung  des 
steinbaus  (dessen  lehrmeister  gleichfalls  die  Semiten  waren)  und 
tauglicherer  w  äffen  und  Werkzeuge  gehen  band  in  hand  damit;  frei- 
lich auch  trifft  jetzt  der  krieg  den  unterliegenden  um  so  schwerer. 

Weiter  wird  verfolgt  die  Verbreitung  des  esels  (vom  semitischen 
Vorderasien),  des  maulthiers  (vom  pontischen  Kleinasien  her), 
merkwürdig,  wie  der  zu  cht  des  letzteren  an  mehreren  pnncten,  die 
sonst  gar  nichts  mit  einander  gemein  haben,  religiöse  bedenken  sich 
entgegenstellten,  die  ziege  war  wol  von  Urzeiten  her  hausthier  der 
Indogermanen;  doch  fand  sie  erst  in  der  neuen  art  der  Wirtschaft 
ihre  eigentliche  stelle  und  nützlichste  Verwendung,  der  baumzucht 
folgte  auch  die  bienenzucht.  Homer  kennt  nur  den  wilden  bienen- 
schwarm;  von  künstlichen  bienenkörben  weisz  erst  eine  —  eben 
deswegen  jüngere?  —  stelle  der  theogonie  (für  die  TuZavT€c  in 
Nordafrica  vgl.  Herod.  4,  194). 

Als  das  römische  reich  fertig  war,  fielen  seine  grenzen  etwa 
mit  denen  des  öl-  und  Weinbaus  und  der  steinbaukunst  zusammen, 
die  letztere  war  noch  zuletzt  unter  römischem  einflusz  zu  den  Kelten 
gekommen;  später  gieng  sie  ostwärts  auch  zu  den  Germanen,  die 
Slaven  haben  kenntnis  und  ausdrücke  teils  von  den  Deutschen  teils 
von  Byzanz  bekommen,  aber  auch  heute  noch  zerfallt  Europa  im 
groszen  und  ganzen  in  das  öl-  und  weinland  und  in  das  bier-  und 
butterland.  das  gebiet  des  letzteren  hat  sich  —  dies  ist  das  ergeb- 
nis  einer  auszerordentlich  anziehenden  Untersuchung  —  gegenüber 
dem  zustand  der  ältesten  zeiten  nicht  unbeträchtlich  verkleinert, 
auch  ist  das  bier  nichts  weniger  als  etwas  urgermanisches;  der 
hopfen  aber  kam  erst  im  verlauf  der  Völkerwanderung  von  osten 
her  nach  Deutschland,  und  seine  Verwendung  zur  bierbereit ung  bür- 
gerte sich  erst  sehr  allmählich  ein.  das  urgetränk  der  Indogermanen 
war  wol  der  meth,  der  auch  bis  in  die  neueste  zeit  in  Osteuropa  sich 
behauptet  hat.  —  Den  Griechen  und  Römern  der  guten  zeit  ist  der 
gebrauch  der  butter  etwas  durchaus  fremdartiges  gewesen  (was  ihre 
vorfahren  vor  der  bekanntschaft  mit  dem  Öl  verwendeten,  wissen  wir 
nicht)  und  geblieben,  obwol  sie  von  butterbereitenden  Völkern  förm- 
lich umgeben  waren*  und  dort  bereit  ung  und  gebrauch,  zur  nahrung 

*  auch  in  Nordafrica  wird  wenigstens  gegenwärtig  bntter  bereitet; 
das  könnte  unter  umstünden  schon  bis  aufs  altertnm  zurückgehen. 
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wie  zur  Salbung ,  früh  bemerkten,  höchstens  ward  sie  etwa  einmal 
als  medicament  verwendet. 

Es  folgt  die  an  überraschenden  resultaten  nicht  minder  reiche 
Untersuchung  über  den  flaohsbau.  soweit  sie  den  zustand  der  epi- 
schen zeiten  bei  den  Griechen  betrifft,  hat  ihrer  gleichfalls  Fried- 
länder ao.  in  der  kürze  gedacht,  merkwürdiger  weise  findet  ja  die 
Verwendung  des  samens  der  pflanze  zur  Ölgewinnung  und  ihrer 
faser  zum  spinnen  und  weben  keineswegs  überall  gleichzeitig  statt. 
Indien  zb.  übt  nur  die  erstere.  die  heimat  der  pflanze  ist  unbe- 
kannt; aber  uralt  ihr  anbau  und  die  linnenfabrication  in  Aegypten 
und  dem  südwestlichen  Vorderasien,  uralt  und  ausgedehnt  der  han- 
del  der  alten  Phöniker  mit  rohem  flachs,  wie  mit  den  fertigen,  von 
ihnen  selbst  zum  teil  noch  weiter  veredelten  erzeugnissen  jener  in- 
dustrie  (buntwirkerei,  purpurfärberei).  so  früh  und  allgemein  ver- 
breitet gebrauch  und  Verarbeitung  bei  den  Griechen  sind3,  so  spät 
ist  flacnsbau  in  Griechenland  selbst  nachweisbar,  und  eine  hervor- 
ragende stelle  in  der  griechischen  bodenbewirtschaftung  nahm  der- 
selbe im  altertum  eben  so  wenig  ein  wie  heute,  eben  dasselbe  gilt 
in  der  hauptsache  auch  für  Italien,  des  weitern  wird  der  blick  da- 
rauf gelenkt,  inwieweit  die  leinwand  gegenüber  den  Wollstoffen  für 
die  kleidung  der  classischen  Völker  in  betracht  kam,  wie  der  flacns- 
bau zu  den  barbaren  des  Westens  und  nordens  übergieng  und  welche 
rolle  in  ihrem  gebrauch  die  leinwand  spielte,  im  spätem  altertum 
erfolgte  eine  art  von  rückschlag  vom  norden  nach  dem  römischen 
reich,  indem  linnene  ge wänder,  die  dort  üblich  waren,  auch  hier 
adoptiert  wurden,  der  gebrauch  des  hemdes  stammt  von  den  nordi- 
schen barbaren.  —  Der  hanf ,  den  weder  Aegypten  noch  das  ara- 
mäische Vorderasien  kannte  und  dem  Herodot  in  der  episode  über 
das  Skythenland  eben  als  einer  fremden,  den  Griechen  unbekannten 
pflanze  eine  Beschreibung  widmet,  kam  aus  jener  richtung,  von  nord- 
osten  her ,  über  Thrakien  ziemlich  spät  nach  Griechenland ,  von  da 
nach  Italien,  unabhängig  davon  mag  er  sich  aber  auch  in  gerader 
westlicher  richtung  auf  dem  landwege  nach  Westeuropa  verbreitet 
haben,  bedeutende  concurrenz  machte  ihm  das  spanische  espartogras. 

Nicht  bowoI  als  nahrungsmittel  denn  als  anregende,  scharfe  ge- 
würze  zu  den  nahrungsmitteln  wurden  lauch  und  zwiebeln  früh  mit 
begierde  ergriffen,  doch  verhält  sich  der  geschmack  der  einzelnen 
wie  der  Völker  sehr  verschieden  dazu,  und  es  ist  auch  eine  einteilung 
der  menschheit,  wenn  man  sie  in  alium- Verehrer  und  alium-h asser 
scheidet,  die  heimat  dieser  pflanzen  sucht  man  im  innern  Asien; 
aber  auch  in  Aegypten  erscheinen  sie  von  ältester  zeit  an  als  viel- 
gebrauchte speise,  bekamen  als  solche  auch  eine  religiöse  bedeu- 
tung.  die  Israeliten  sehnten  sich  (nuzn.  11,  5)  nicht  blosz  nach  den 
fleischtöpfen ,  sondern  auch  nach  den  zwiebeln  und  dem  knoblauch 

5  doch  sind  die  schiffstaue  bei  Homer  aus  lederriemen  zusammen- 
gedreht, das  material  zu  dem  einen  ßußXivov  öttAov  Od.  q>  890  ist  natür- 
lich erst  recht  importiert,  oder  vielmehr  schon  das  fertige  fabricat. 
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Aegyptens  zurück,  auch  bei  den  classischen  Völkern  war  der  ge- 
brauch uralt,  doch  vollzog  sich  später  eine  eigentümliche  Scheidung 
je  nach  der  socialen  Stellung  der  consumenten.  die  höheren  stände 
wiesen  mit  der  zeit  diese  reizmittel  mit  Widerwillen  zurück.  —  Im 
anschlusz  daran  wird  auch  die  Verbreitung  von  kümmel  und  senf 
dargestellt. 

Doch  es  dürfte  wol  für  die  geduld  des  lesers  schon  zu  viel  sein 
mit  diesen  auszügen,  die  übrigens  auch  meist  an  Hehns  ausdruck 
sich  eng  anschlieszen.  anderseits  dürften  sie,  wenngleich  dies  in  be- 
zng  auf  den  gang  der  eigentlichen  Untersuchung  nicht  möglich  ist, 
doch  einige  anschauung  von  dem  reichen  und  wichtigen  inhalt  des 
buchs  gegeben  haben,  aber  es  ist  damit  noch  kaum  ein  sechstel  des 
Programms  erschöpft,  wie  die  folgende  aufzähl ung  lehren  mag,  bei 
welcher  es  nur  gestattet  sei  noch  kurz  auf  einige  besonders  be- 
merkenswerte thatsachen  aufmerksam  zu  machen,  die  ziemlich 
bunte  Ordnung  ist  teils  durch  chronologische  rücksichten,  teils  durch 
solche  der  Verwandtschaft  bedingt. 

.In  methodischer  hinsieht  und  namentlich  wegen  des  umfanges 
in  welchem  dabei  mit  den  mittein  der  linguistik  operiert  werden 
musz,  scheint  uns  gleich  besonders  interessant  der  nächstfolgende 
abschnitt  über  linse  und  erbse.  folgt  myrte,  lorbeer,  buchsbaum. 
in  der  frage  wegen  des  immergrünen  buchsbaums  (im  gegensatz  zu 
diesem  steht  der  balearische)  tritt  einmal  die  diflferenz  der  historisch- 
linguistischen  und  der  botanisch-naturwissenschaftlichen  auffassung 
recht  offen  zu  tage,  die  letztere  möchte  die  pflanze  in  Südeuropa 
heimisch  sein  lassen ;  doch  führt  Hehn  den  beweis  ihrer  abstammung 
aus  dem  pontischen  Kleinasien  und  Kappadokien  und  ihrer  aller- 
dings schon  in  frühester  zeit  nach  Griechenland ,  aber  erst  in  histo- 
rischer zeit  von  da  nach  Italien  und  weiter  nach  Westeuropa  erfolg- 
ten Verbreitung,  und  was  ist  schlieszlich  alles  mit  den  von  bujus 
abgeleiteten  namen  bezeichnet  worden!  —  Es  folgen  weiter:  der 
granatapfelbaum ,  der  quittenbaum,  rose  und  lilie  (acc.  viole),  der 
safran  (acc.  saflor),  die  dattelpalme,  cypresse,  platane,  pinie;  das 
rohr  (arundo  donax,  dazu  auch  die  papyrusstaude  in  ihrem  vorkom- 
men auf  Sicilien,  was  aber  erst  auf  die  zeiten  der  Araber,  nicht  auf 
das  altertum  zurückgeht);  die  Cucurbitaceen:  kürbis,  gurke,  melone 
(letztere  nachweislich  erst  am  ende  des  altertums  bekannt);  das 
haushuhn,  dem  altertum  in  Vorderasien  und  Europa  doch  nicht  un- 
beträchtlich später  bekannt,  als  man  wol  voraussetzen  möchte;  die 
taube;  der  pfau;  das  perlhuhn  —  welches,  wie  es  scheint,  mit  dem 
Untergang  der  cultur  des  altertums  wieder  verschwand  und  erst 
durch  die  entdeckungsfahrten  der  Portugiesen  nach  der  Westküste 
von  Africa  wieder  bekannt  ward,  seitdem  aber  auch  schon  über 
einen  groszen  teil  der  neuen  weit  sich  verbreitet  hat  — ;  der  fasan; 
die  gans,  deren  federn  zum  stopfen  von  kissen  zu  benutzen  auch  erst 
die  spätem  Römer  von  den  nordländern  lernten;  die  ente.  während 
die  zahl  der  gezähmten  säugethiere  sich  in  historischer  zeit  nur 
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wenig  gemehrt  hat ,  ist  gerade  das  gegenteil  mit  dem  hausgeflügel 
4er  fall,  unter  sonstigen  allgemeineren  ausführungen  über  künst- 
liche Vogelzucht  findet  sich  auch  eine  solche  über  die  benutzung  des 
falken  zur  jagd.  —  Ferner  werden  behandelt:  der  pflaumen-,  maul- 
beer-, mandel-,  walnusz-,  kastanien-,  kirschbaum ;  der  erdbeerbaum ; 
die  luzerne  (medica,  mit  interessantem  hinweis  auf  den  unterschied 
zwischen  der  laubfütterung  des  Südens  und  der  gras  -  und  heufütte- 
rung  des  nordens) ;  cytisus;  oleander;  die  pistazie  mit  ihren  ver- 
wandten (mastix,  terebinthe  usw.);  pfirsich  und  apricose.  die  letz- 
teren wurden  zuerst  im  ersten  jh.  der  kaiserzeit  in  Italien  ange- 
pflanzt. 

War  Italien  früher  den  Griechen  als  ein  wald-  und  Weideland 
bekannt,  dessen  producte  hauptsächlich  in  holz,  vieh  und,  sofern  der 
ackerbau  einen  überschusz  producierte,  getreide  bestand,  so  ward 
es  im  verlauf  der  jahrhunderte  zu  dem  spätem  frucht-  und  garten- 
land,  durch  griechische  anregung,  hauptsächlich  auch  durch  die  ar- 
beit zahlreicher  semitischer  sklaven. 

Besonders  anziehend  ist  Hehns  Untersuchung  Uber  die  bekann  t- 
schaft  der  Völker  des  classischen  altertums  mit  den  Orangerie früchten 
(agrumi).  kann  schon  gewis  für  beutige  Verhältnisse  derjenige  der 
Italien  nicht  aus  eigner  anschauung  kennt,  seine  Vorstellungen  von 
dem  lande,  wo  'im  dunklen  laub  die  goldorange  glüht',  nicht  leicht 
zu  sehr  modificieren,  so  mag  es  doch  auf  den  ersten  anblick  in  hohem 
grade  befremdlich  erscheinen,  behauptet  oder  vielmehr  dargethan 
zu  sehen ,  dasz  bäum  und  frucht  den  alten  der  besten  zeit  ganz  un- 
bekannt, denen  der  spätem  zeit  nur  sehr  unvollständig  bekannt  war. 
erst  .durch  Alexanders  zug  bekamen  die  Griechen  künde  von  dem 
wunderbaum  mit  den  goldenen  früchten  in  Persien  und  Medien.4 
doch  kamen  die  'modischen  äpfel*  mit  ihrem  zwar  anziehenden  ge- 
ruch,  aber  scharfen,  stechenden  geschmack,  auch  als  sie  häufiger 
nach  den  westländera  gelangten,  zunächst  nur  zu  sehr  beschränkter 
Verwendung:  als  gegengift,  um  den  geruch  des  athema  zu  verbessern, 
oder  um  die  kleider  vor  motten  und  ähnlichem  gethier  zu  schützen. 


malum  ciireum :  denn  in  citrus  war  volkstümlicher  weise  das  grie- 
chische Kebpoc  umgesetzt  worden,  der  gesammtnatne  jener  stark- 
duftenden coniferen,  deren  holz  schon  lange  zu  eben  jenem  zwecke 
stark  benutzt  ward;  die  noch  durch  keine  natürliche  anschauung 
unterstützte  meinung  des  volks  aber  machte  die  goldenen  äpfel  zur 
frucht  des  citrusbaumes  und  gab  ihnen  danach  den  namen,  der  dann 
auch  ins  griechische  (KiTpiov)  Ubergieng,  obwol  sachkundigere  ge- 
lehrte gegen  die  Verwechslung  protestierten,  wann  trug  Italien 
selbst  zuerst  solche  früchte,  und  welche  unter  den  zahlreichen  arten 
derselben  war  diese?  Plinius  spricht  von  versuchen  den  bäum  in 


4  die  sage  von  den  goldenen  Äpfeln  der  Hesperiden  bezieht  sich 
nicht  etwa  auf  die  orange,  sondern  auf  die  quitte. 

Jahrbücher  fdr  dau.  philo!.  1875  hfi.G.  26 
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kübeln  auch  ausserhalb  seines  heimatlandes  Medien  und  Persien  zu 
ziehen ,  indes  diese  waren  vergebliche  gewesen,  aber  etwa  andert- 
halb Jahrhunderte  später  ward  er  in  Italien  in  garten  künstlich  ge- 
zogen, an  mauern  und  Spalieren  und  noch  mit  besonderem  schütz  im 
winter,  so  wie  das  noch  heute  an  der  nordgrenze  seiner  verbreitungs- 
sphäre  der  fall  Bein  musz;  Palladius  hatte  ihn  au  besonders  günsti- 
gen stellen  bei  Neapel  und  auf  Sardinien  schon  im  völlig  freien 
land.  so  acclimatisierte  sich  der  bäum  im  verlauf  der  zeit,  übrigens 
war  dies  die  citronat-citrone.  die  limone,  die  wir  Deutschen  citrone 
nennen  (der  name  weist  über  Arabien  und  Persien  nach  Indien  zu- 
rück), war  noch  am  ende  der  kreuzzüge  nicht  bis  Europa  vorge- 
drungen, aber  bis  nach  Syrien;  ebenso  die  pompelmuse.  die  pome- 
ranze  (orange)  hat  ihren  weg  von  Indien  nach  Europa  unter  eben 
denselben  Verhältnissen  gefunden;  doch  kam  sie  vielleicht  schon  vor 
den  kreuzzügen  mit  den  Arabern  nach  Sicilien.  die  apfelsine  brach- 
ten erst  in  der  mitte  des  sechzehnten  jh.  die  Portugiesen  von  China 
mit :  von  Lissabon  aus  hat  sie  sich  über  Südeuropa  und  Westasien, 
wie  nach  America  verbreitet. 

Weiter  wird  behandelt  der  johannisbrodbaum«;  das  kaninchen, 
das  von  Iberien  kam  (und  sein  feind,  das  frettchen) ;  die  katze.  wie 
gewöhnlich  denken  wir  diese  zusammen  mit  dem  hund,  dem  uralten 
hausgenossen  der  Indogermanen.  doch  ist  sie  erst  in  verhältnis- 
mäßig sehr  junger  zeit  in  den  kreis  der  europäischen  hausthiere 
eingeführt  worden,  zwar  Aegypten  kannte  sie  als  solches  schon  seit 
ältester  zeit;  aber  in  Europa  ist  sie  erst  für  die  letzten  zeiten  des 
römischen  reichs  nachweisbar  —  vielleicht  im  Zusammenhang  damit 
dasz  zur  zeit  der  Völkerwanderung  von  Asien  her  die  ratte  in  Europa 
einzog,  gegen  welche  alle  bisherigen  vertilger  der  mäuse  sich  als 
unzureichend  erwiesen,  freilich  hat  diese,  die  sog.  hausratte,  schon 
wieder  der  gröszeren  und  stärkeren  Wanderratte  das  feld  räumen 
müssen,  die  seit  der  ersten  hälfte  des  vorigen  jh.  von  der  Wolga  her 
das  gebiet  der  europäischen  cultur  überschwemmt  hat.  auch  solche 
dinge  können  Bchlieszlich  dazu  dienen,  jene  groszen  cultur  Wande- 
rungen begreiflich  zu  machen.  —  Den  Düffel,  die  heutige  Staffage 
italienischer  Sumpflandschaften,  kannte  zwar  schon  Aristoteles  als 
ein  thier  des  fernen  Arachosien ;  nach  Italien  aber  kam  er  zuerst  um 
600  nach  Ch.  —  Aehnlich  verhält  es  sich  etwa  mit  dem  reis ,  der  in 
den  gesichtskreis  der  alten  auch  schon  mit  dem  zuge  Alezanders 
trat,  dessen  anbau  auch  bereits  für  das  altertum  in  seiner  Verbrei- 
tung von  Indien  nach  dem  westen  Asiens  nachgewiesen  ist,  aber  in 
Europa  (während  der  gebrauch  der  frucht  als  seltenes  genusz-  oder 
arzneimittel  allerdings  bei  den  classischen  Völkern  in  späterer  zeit 
vorkam)  erst  im  gefolge  der  Araber  eingang  fand,  doch  damit  ist  ja 
schon  entschieden  die  schwelle  des  mittelalters  Überschritten,  somit 
auch  jedes  weitere  einzelreferat  an  dieser  stelle  unzulässig. 

In  einem  rückblick  auf  die  behandelten  culturgeschichtlichen 
thatsachen  aus  dem  bereich  des  altertums  unterscheidet  schlieszlich 
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Hehn  in  der  hauptsache  zwei  grosze  culturströmungen,  die  den  natür- 
lichen Charakter  der  classischen  länder  in  der  zeit  wesentlich  um* 
gestalten  halfen :  eine  sy risch-phön ikische ,  vom  südöstlichen  winkel 
des  mittelmeers  her  (obwol  der  aus  druck  s.  417,  dasz  jene  länder 
sich  im  verlauf  des  altertums  'semitisiert'  haben,  doch  wol  etwas  zu 
sehr  auf  die  spitze  getrieben  ist),  und  eine  zeitlich  etwas  spätere 
pontisch-armenisch-kaspische ,  von  den  landein  im  Süden  des  Kau- 
kasos  her.  die  der  letztern  angehörigen  culturpflanzen  sind  fähig 
gewesen  sich  auch  über  den  bereich  der  mittelmeerländer  im  engern 
sinne  hinaus  nach  norden  zu  verbreiten,  der  so  geschaffene  cultur- 
kreis  fiel  im  wesentlichen  zusammen  und  war  abgeschlossen  mit  dem 
im  Übergange  von  der  republik  zum  kaisertum  erreichten  höhe- 
stand des  römischen  reichs.  dann  begann  innerhalb  desselben  ein 
rascher  verfall.  Hehn  gehört  zu  denen  welche  diesen  process  ent- 
schieden als  einen  verfall  bezeichnen,  und  sucht  ihn  zu  erklären, 
aber  mit  erfreulichem  verzieht  auf  das  beliebte  bild  von  alter  und 
tod.  das  mittelalter  zehrte  im  wesentlichen  an  der  hinterlassenschaft 
des  altertums;  die  zahl  der  culturpflanzen  ward  von  ihm  vergleichs- 
weise nicht  erheblich ,  die  der  hausthiere  gar  nicht  vermehrt,  einen 
um  so  bedeutenderen  Umschwung  brachte  das  Zeitalter  der  groszen 
entdeckungen. 

Der  vf.  deutet,  ehe  er  zum  schlusz  seines  werkes  noch  einmal  im 
allgemeinen  den  bildungsgang  der  Völker  überblickt  und  mit  den 
ergebnissen  seiner  Untersuchung  zu  der  Darwinschen  descendenz- 
theorie  Stellung  nimt ,  selbst  an ,  dasz  er  seine  arbeit  in  einem  ge- 
wissen sinne  als  eine  unvollständige,  der  ergänzung  bedürftige  be- 
trachte; das  letztere  namentlich  nach  der  richtung  hin,  dasz  es 
•  wieder  die  aufgäbe  einer  selbständigen  Untersuchung  sei  festzu- 
stellen, welche  unter  seinen  eigenen  thieren  und  pflanzen  das  abend- 
land  zur  cultur  erhoben  habe,  wie  und  wo,  unter  welchen  umständen 
und  einflüssen  dies  geschehen  sei.  gegen  den  ansprach  auf  absolute 
Vollständigkeit  in  anderer  richtung  verwahrt  sich  Hehn  selbst  durch 
die  bezeichnung  als  skizzen ,  welche  er  seinen  Untersuchungen  ge- 
geben hat  —  ein  act  der  bescheidenheit  welcher  die  vollste  aner- 
kennung  verdient,  obwol  er  kaum  nötig  war.  vielmehr  kann  man 
es  nur  bewundern ,  in  welcher  reichhaltigkeit  das  material  zu  jenen 
herangezogen  ist.  zwar  gewis  wird ,  nachdem  einmal  die  bahn  er- 
öffnet ist,  von  manchem  noch  manche  ergänzung  beigebracht  werden 
können ;  die  zweite  aufläge  selbst  schon  ist,  wie  erwähnt,  gegenüber 
der  ersten  eine  wesentlich  bereicherte,  aber  dem  werte  des  buches 
an  sich  wird  dies  ebenso  wenig  abbrach  thun,  als  wenn  jemand  in 
dieser  oder  jener  einzelfrage  jenes  material  anders  gruppieren  und 
ihm  andere  Schlüsse  als  Hehn  entnehmen  möchte  und  auch  im  stände 
wäre  seine  auffassung  siegreich  durchzufechten,  ref.  musz  befürch- 
ten, dasz  es  nicht  eben  viel  heiszen  mag,  wenn  er  versichert  an  kei- 
nem irgendwie  erheblichen  punete  anlasz  zu  solchen  einwänden  ge- 
funden zu  haben,  doch  hatte  er  auch  gelegenheit  auf  eine  specielle 
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nachprtifung  einiger  resultate  Hehns  und  eine  von  ihm  ganz  unab- 
hängige einzeluntersuchung  zu  verweisen ,  welche  ganz  dasselbe  er- 
gebnis  liefern;  und  dasz  H.  in  schluszfolgernng  und  ausdruck  sich 
der  äuszersten  vorsieht  und  besonnenheit  befleiszigt  hat ,  ist  gerade 
gegenüber  einem  so  schlüpfrigen  und  verführerischen  stoff  nicht  sein 
geringstes  verdienst,  soll  nach  einer  richtung  hin  ein  wünsch  aus- 
gesprochen werden ,  so  ist  es  der  dasz  ab  und  zu  in  höherem  grade 
der  versuch  gemacht  würde  auf  die  wirklichen  Urquellen  zurückzu- 
gehen, und  der  meinung  widerstanden  wäre,  als  ob  durch  die  an- 
häufung  von  abgeleiteten  Zeugnissen  neben  denen ,  die  für  uns  zu- 
nächst den  ältesten  stand  der  Überlieferung  repräsentieren,  irgend 
etwas  erreicht  wäre,  so  wäre,  um  das  einfachste  beispiel  zu  nehmen, 
die  8.  371  benutzte  stelle  des  Livius  über  den  zustand  des  eimini- 
schen  waldes  bei  seiner  ersten  Überschreitung  durch  ein  römisches 
heer  unter  Q.  Fabius  viel  mehr  auf  ihren  Ursprung  und  die  that- 
Bächliche  glaub  Würdigkeit  ihres  inhalts  hin  zu  prüfen  gewesen,  an- 
statt sie  in  der  rhetorisch  aufgeputzten  fassung  des  Florus  noch  ein- 
mal daneben  zu  setzen,  als  ob  dadurch  die  sache  auch  nur  einen  deut 
gewänne,  freilich  sind  die  dinge  noch  nicht  überall  so  weit  klar 
oder  bereits  geklärt,  und  wer  weiteren  zielen  nachgeht,  kann  solche 
fragen  nicht  überall  bis  ins  einzelnste  verfolgen,  den  eindruck  hat 
na.  auch  hier  ref.  von  neuem  davongetragen,  als  bedürfe  zb.  recht 
dringend  einmal  Pomponius  Mela  einer  Untersuchung  auf  seine  ab- 
hängigkeit  von  Herodot  hin ,  die  ihm  schon  in  mehreren  fragen  als 
eine  recht  erhebliche  erschienen  ist.  dann  möchte  auch  noch  man- 
ches derartige  doppelcitat  verschwinden. 

Indes  selbst  wenn  beträchtliche  ausstellungen  gegen  das  buch 
zu  erheben  wären,  ref.  würde  sie  hier  zurücktreten  lassen  gegen  die  * 
aufforderung  an  alle  beteiligten,  diese  dinge  mit  aller  ruhe  und 
Schonung,  um  diesen  ausdruck  zu  gebrauchen,  unter  uns  abzu- 
machen ,  die  wir  mit  dem  Verfasser  in  bezug  auf  die  grundlagen  der 
historischen  forschung  auf  demselben  boden  stehen,  und  uns  mit 
ihm  unter  beiseitelassung  aller  untergeordneten  differenzen  zur  ab- 
wehr  gegen  gewisse  von  auszen  her  auf  jene  grundlagen  gerichtete 
angriffe  zusammenzustellen. 

Der  vf.  hält  selbst  im  vorwort  eine  kurze  auseinandersetzung 
"mit  diesen,  selbstverständlich  meinen  wir  damit  nicht  die  polemik 
^gen  jene,  welche  wissenschaftlichkeit  und  ungenieszbare  form 
öftres  buchs  für  notwendig  mit  einander  verbunden  erachten,  ge- 
w  s  s^feht  auch  H.  in  dieser  beziehung  zu  schwarz,  nachdem  in  den 
fletz^en' Jahrzehnten  auch  im  bereich  der  alter  tu  ms  Wissenschaft  doch 
gerade1  j£Önug  durchschlagende  bücher  erschienen  sind ,  welche  sach- 
lich höfie'  Bedeutung  mit  schöner  form  zu  vereinigen  wissen  und 
"j^er^ae'duVcn1  letztere  eigenschaft  auch  in  weiteren  kreisen  fruchtbar 

ist  doch  wol  kaum  jemand  mehr  zu  finden,  der  we- 
nTg^tens*' ISSeore'tösch  jenem  prineip  huldigte;  und  kommen  in  praxi 
solche  dlä^e  ;vor,  öo  weisz  man  worin  die  Ursache  zu  suchen  ist. 
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überhaupt  berührt  wird  diese  frage  bei  der  motivierung  dessen,  dasz 
H.  jetzt  einen  groszen  teil  der  griechischen  citate  der  ersten  aufläge 
ins  deutsche  Ubersetzt  hat  in  gottes  namen  das;  und  selbst  noch 
mehr,  sofern  nicht  eben  der  gang  der  Untersuchung  selbst  von  dem 
griechischen  Wortlaut  abhängt,  der  gelehrte  .verfolgt  denselben  ja 
doch  nicht  blosz  an  der  hand  der  eingestreuten  citate.  übrigens 
kehrt  der  vf.  auch  bei  dieser  auseinandersetzung,  neben  der  gewöhn- 
lichen feinheit  der  beobachtung,  eine  gewisse  neigung  zur  picanterie 
des  ausdrucks  hervor  und  stellt  sich  mit  einer  gewissen  absichtlich- 
keit als  eine  art  von  wissenschaftlichem  frondeur  hin ,  wie  das  auch 
an  andern  stellen  des  buchs ,  sei  es  in  seiner  poleniik  gegen  Vor- 
gänger, sei  es  in  allerlei  vergleichungen  mit  den  zuständen  der 
gegen  wart  der  fall  ist.  wir  meinen :  wer  so  ins  grosze  wirken  kann, 
möchte  ohne  nachteil  für  die  sache  billig  darauf  verzichten  der- 
artige kleine  Schlaglichter  aufzusetzen.  —  Vielmehr  ist  ins  auge  zu 
fassen  die  Stellung,  welche  Vertreter  der  naturwissenschaftlichen  er- 
kenntn ismetbodc  zu  dem  buche  eingenommen  haben ,  im  sinne  na- 
mentlich der  jungen  Wissenschaft  der  anthropologie ,  wie  sie  nun 
einmal  bei  uns  sich  nennt  und  speciell  die  cultur  der  sog.  prähisto- 
rischen zeiten  zum  object  ihrer  Untersuchungen  genommen  hat.  wir 
meinen  Hehns  entgegenhaltungen  als  vollständig  berechtigte  be- 
zeichnen zu  sollen,  doch  wird  die  sache  damit  kaum  abgethan  sein, 
und  hier  handelt  es  sich  auch  in  der  that  um  mehr  als  um  einzel- 
ausstellungen ,  um  Widerlegung  oder  Zugeständnis  in  diesem  oder 
jenem  puncto,  hier  steht  die  gültigkeit  der  historisch-philologischen 
forschung  überhaupt  und  alles  dessen  was  bisher  als  sicheres  ergeb- 
nis  derselben  betrachtet  ward  in  frage,  und  wenn  den  gegnern  zur 
zeit  noch  die  spärlichkeit  und  unzuverlässigkeit  ihres  materials  im 
wege  steht  (samt  dem  umstände  dasz  sie  zum  teil  doch  mit  dem 
wesen  und  den  waffen  der  angegriffenen  gar  zu  wenig  vertraut  sind), 
so  liegt  für  die  anhänger  um  so  dringender  die  notwendigkeit  vor, 
wenigstens  einen  teil  ihrer  besten  kräfte  rechtzeitig  auf  die  wacht 
zu  stellen,  ref.  bekam  für  seine  person  den  eindruck,  dasz  hier  aller- 
dings einige  gefahr  im  Verzuge  sei,  als  er  auf  dem  jungst  hier  abge- 
haltenen deutschen  anthropologischen  congress  einen  der  anerkann- 
testen führer  jener  bewegung  am  schlusz  eines  Vortrags,  dessen 
gegenständ  sonst  nicht  weiter  hierher  gehört,  erklären  hörte,  dasz 
für  den  augenblick  zwar  das  material  für  bestimmte  schluszfolge- 
rungen  in  bezug  auf  denselben  noch  zu  mangelhaft  sei,  dasz  er  aber 
mit  freuden  den  augenblick  herbeisehne  und  kommen  sehe ,  wo  es 
möglich  sein  werde  unabhängig  von  allem  historisch-linguistischen 
material,  ja  im  be wüsten  gegensatz  dazu,  nur  an  der  hand  der  an- 
thropologischen thatsachen  neue  racen  zu  bestimmen  und  neue  kreise 
zu  ziehen,  so  wird  von  jener  seite  die  frage  gestellt  aber  wir  soll- 
ten doch  meinen ,  es  wäre  schade  um  kraft  und  zeit ,  die  erst  etwa 
auf  einen  neuen  streit  darüber  verwendet  werden  müsten ,  ob  die 
durch  den  beobachtenden  und  sammelnden,  jedenfalls  vernünftigen 
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menschengeist  hindurchgegangene  historische  Überlieferung,  mag  sie 
in  noch  so  vielen  puncten  verdunkelt  sein,  so  einfach  durch  eine  nur 
zu  lückenhafte  reihe  von  rein  äuszerlichen,  ich  möchte  sagen  brutalen 
Vorkommnissen  bei  seite  zu  drangen  sei,  oder  ob  nicht  vielmehr  von 
vorn  herein  beide  methoden  einträchtig  mit  ihren  gesicherten  ergeb- 
nissen  einander  stützen  und  ergänzen  sollten. 

Hehns  buch  erweckt  fast  unwillkürlich,  wenn  man  es  zur  hand 
nimt,  noch  ein  verlangen:  den  wünsch  in  ähnlicher  weise  auch  die 
*culturmineralien',  um  diesen  ausdruck  zu  bilden,  behandelt  zu 
sehen,  in  bezug  auf  die  metalle  hat  ja  hier  für  das  altertum  schon 
Movers  wertvolle  beiträge  geliefert;  einen  sichern  ausgangspunct  hat 
Lepsius  durch  seine  abhandlung  über  die  metalle  bei  den  alten 
Aegypten!  geschaffen,  sein  interesse  auch  dafür  hat  Hehn  selbst  in 
einzelnen  ausfahrungen  im  vorliegenden  buche,  wie  derjenigen  zur 
geschichte  des  goldes  s.  486  f.  dargelegt,  noch  mehr  in  seinem  büch- 
lein  zur  geschichte  des  salzes  (Berlin  1873),  welches  aus  einem  ähn- 
lichen excurs  der  ersten  aufläge  hervorgewachsen  ist  und  hiermit 
gleichfalls  bestens  empfohlen  sei,  obwol  es  an  manchem  puncto  zum 
Widerspruch  herausfordern  möchte. 

Die  äuszere  ausstattung  des  besprochenen  buchs  ist  eine  wür- 
dige, die  Schwierigkeit  des  drucks  läszt  uns  manche  incorrectheit 
verzeihlich  finden,  von  druckfehlern  seien  hier  nur  einige  der  art 
notiert ,  wie  sie ,  da  sie  namentlich  in  citaten  vorkommen ,  leicht  in 
eine  neue  aufläge  übergehen:  8.  119  m.  biacKnvrmevoi,  149,  13  v.  u. 
ttoXghoio,  173,  13  Aöxpuuv,  258,  1  kövujc,  351,  5  ärpouc,  371  m. 
öXrj,  381,  9  v.  u.  vouicrl,  434  m.  "Ivboic.  auch  ist  8.  5  und  464 
noch  von  der  ersten  aufläge  her  'Lasaulz'  beibehalten. 

Dresden.    Otto  Meltzer. 

(27.) 

BERICHTIGUNG. 

In  dem  interessanten  aufsatze  von  Franz  Görres  über  den  sog. 
anonymus  Valesii  (oben  s.  201—212)  ist  s.  202  behauptet  ich  lasse 
in  meiner  ELG.  'die  controverse  (über  das  Verhältnis  der  beiden 
hälften  zu  einander)  ganz  bei  seite*.  dies  ist  nicht  richtig,  wenn 
ich  —  in  allen  drei  auflagen  gleichlautend  —  sage :  *von  verschie- 
denem Charakter  (als  die  erste,  den  Constantin  behandelnde)  ist  die 
mit  Zenon  beginnende  zweite  hälfte ,  zwar  stofflich  gleichfalls  wert- 
voll, aber  in  einer  barbarischen  spräche  gehalten,  beide  hälften  haben 
zu  ihrem  Verfasser  einen  Christen',  so  sollte  ich  meinen  es  sei  damit, 
so  bestimmt  als  es  ohne  ganz  eingehende  specialstudien  —  wie  sie 
jetzt  hr.  Görres*  angestellt  hat  —  möglich  war,  der  ein  druck  aus- 
gesprochen dasz  sie  wie  fvon  verschiedenem  Charakter'  so  auch  von 
verschiedenen  Verfassern  seien.  Görres  wird  doch  nicht  glauben  dasz 
derselbe  Verfasser  sowol  correct  als  barbarisch  zu  schreiben  pflege  ? 

Tübingen.  Wilhelm  Teuffel. 
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46. 

■ 

DIE  SAGE  VOM  GOLDENEN  VLIESZ. 


In  meiner  schritt  Hellenika  (1887)  habe  ich  die  Orchomenische 
sage  von  Phrixos  und  Helle  und  vom  Ursprung  des  goldenen  vlieazes 
erklärt,  die  späteren  erklärungen  derselben  sage  scheinen  von  ganz 
anderen  anfangen  auszugehen,  namentlich  die  neueste  von  AKuhn 
in  den  Schriften  der  Berliner  akademie  der  wiss.  1873  [vgl.  oben 
s.  293  ff.],  der  aufrichtige  wünsch  zur  Förderung  der  einsieht  in  das 
so  schwierige  mythologische  gebiet  der  altertumskunde  beizutragen 
veranlaszt  mich  beide  erklärungen  hier  neben  einander  zu  stellen, 
jedenfalls  wird  der  leser  den  groszen  unterschied  der  ansichten  auf 
diesem  gebiet  erkennen  und  vielleicht  demente  für  eine  richtigere 
erklärung  daraus  entnehmen. 

Nach  gewonnener  persönlicher  kenntnis  und  anschauung  des 
Orchomenischen  gebiets  und  des  Eopaischen  sees  gieng  ich  in  der 
genannten  schrift  aus  von  einer  beschreibung  der  jährlichen  meta- 
morphose  der  see- ebene,  denn  ich  hatte  schon  in  Athen  und  anderswo 
gelernt,  dasz  die  mjthen,  welche  ja  in  der  regel  an  bestimmte 
orte,  gebunden  sind,  mit  dem  Wechsel  in  der  natur  dieser  orte  in 
enger  Verbindung  stehen,  ich  schrieb  also  s.  170  über  den  jähr- 
lichen Wechsel  des  Wasserstandes  in  der  see-ebene  etwa 
wie  folgt 

Um  die  Wintersonnenwende  fällt  die  zeit  des  stärksten  an- 
wachsens  der  gewisser  teils  durch  anhaltende  dichte  regengüsse, 
teils  durch  früh  schmelzenden  schnee  der  phokischen  und  böoti- 
schen  ebenen  und  gebirge.  die  letzte  Ursache  wirkt  noch  ununter- 
brochen fort,  nachdem  längst  der  gieszende  winter  (xeiuujv)  sein 
ende  erreicht  hat,  und  in  manchem  jähr  mag  die  sonne  noch  im 
september  in  den  Schluchten  des  Parnass  und  des  Oeta  schnee  finden, 
durch  den  sie ,  wenn  auch  spärlich,  in  der  späteren  jahreszeit  dem 
Kephissos  flieszendes  w asser  zuführt,  daher  ist  nicht  bestimmt  an- 
zugeben, wie  lange  die  gewässer  im  steigen  begriffen  sind  und  wann 
das  fallen  derselben  anfängt,  ein  schneereicher  winter  verkündet 
anhaltenden  höchsten  Wasserstand  des  sees,  allein  wahrscheinlich 
hat  es  niemal 8  einen  September  gegeben,  in  dessen  anfang  der  see 
nicht  wieder  zur  grasreichen  ebene  geworden  wäre,  denn  je  mehr 
schnee  der  gebirge  die  immer  höher  steigende  sonne  des  frühlings  in 
wasser  verwandelt,  desto  mehr  dämpfe  entwickelt  sie  auch  aus  der 
groszen  Oberfläche  des  sees,  die  in  wölken  verwandelt  dem  meer, 
besonders  dem  nordöstlichen  zuziehen,  angezogen  selbst  vom  nord- 
ostwinde, dem  Kaikias  (Theophrast  über  die  winde  39.  Aristoteles 
meteor.  2,  6),  der  nach  dem  ausdruck  des  Aristoteles  in  sich  selbst 
zurückkehrend  die  wölken  nach  der  gegen d  führt,  aus  der  er  her- 
weht, dh.  nach  dem  Hellespont,  von  dem  er  den  namen  Helle  s- 
pontias  hatte,   dieser  wind  weht  nun  eben  besonders  von  der  zeit 
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der  frühlingsnachtgleiche  an,  also  um  die  zeit  der  zunehmenden. 
Verdampfung  des  sees.  zugleich  saugt  der  boden  am  rande  des 
sees  einen  groszen  teil  der  gewässer  ein,  da  er  einer  an  kraft  stets 
zunehmenden,  bis  in  die  tiefe  ausdörrenden  sonne  preisgegeben  ist. 
dazu  gesellt  sich  die  wirksamste  ableitung  durch  die  unterirdischen 
abzugscanäle  (katabothra).  alle  drei  Ursachen  der  wasserminderungr 
verdampfen,  versiegen  und  abflieszen,  wirken  nun  zwar  gleich- 
zeitig, allein  dem  auge  macht  sich  zuerst  bemerklich  das  aufsteigen, 
der  nebel,  dann  das  eindringen  in  den  aufgerissenen  verbrannten 
boden  des  stets  sich  gegen  den  see  erweiternden ufers,  und  zuletzt, 
wenn  der  Wasserstand  unter  die  Öffnung  der  katabothra  gesunken, 
ist,  das  abflieszen  durch  diese,  während  dieser  bewegung  der  ge- 
wässer des  sees  kommt  der  Kephissos,  der  oberhalb  Orchomenos 
noch  als  flusz  mit  erhöhten  ufern  erscheint,  immer  mehr  auch  in« 
dem  gebiete  des  sees  als  flusz  zum  Vorschein. 

Aus  diesen  an  sich  in  der  Hauptsache  gewöhnlichen,  jedoch 
hier  sich  eigentümlich  gestaltenden  bewegungen  in  der  natur  bildet 
sich  nun  gleichsam  von  selbst  folgender  mythos,  der  wie  jeder 
ursprüngliche  mythos  eine  auf  dem  doppelsinn  des  wortes  be- 
ruhende darstellung  der  bewegungen  in  der  natur  als  vom  geist 
gewollter  h  an  diu  ngen  ist. 

Man  nannte  die  ufer  der  fltisse  (toi  xtftyiara  id  dv^xovra  töv 
TTOTa^öv)  ävbrtpa.  das  wort  stammt  von  dvaipuj  in  die  höhe 
heben,  erhöhen  mit  eingeschobenem  euphonischem  b ,  wie  dvrjp  ( d v- 
brjp)  ävbpöc.  dvrjp  heiszt  der  aufrechtstehende,  der  mensch,  dvbri- 
pov  das  aufgerichtete,  erhöhte  land,  dh.  'der  deich,  das  ufer.  von 
diesem  uferflusz  im  gegensatz  zu  dem  uferlosen  Kephissos  innerhalb 
des  sees  hiesz  die  gegend  bei  Orchomenos  Andrejs  und  die  voraus- 
gesetzte geistige  kraft  des  flusses  innerhalb  der  dvbnpa  hiesz  An- 
dreus,  ein  söhn  des  Peneios.  denn  ein  wie  der  einschlag  im 
gewebe,  die  Trrjvri,  sich  windender  flusz  ist  auch  der  Kephissos  selbst 
auf  seinem  ganzen  wege  durch  Phokis.  der  könig  Andreus  gab  nun 
einen  teil  des  landes  dem  Athamas ,  welcher  teil  nach  diesem  Atha- 
mantia  hiesz.  eine  Athamantische  ebene  war  in  Phthia.  eine  Atha- 
mantia  lag  in  den  feuchten  niederungen  an  dem  Boibefcchen  see.  die 
dritte  Athamantische  ebene  nennt  Pausanias  9,  24,  1  auf  dem  wege 
von  Akraiphnion  nach  Kopai.  doch  besasz  eine  zeit  lang  Athamas 
auch  die  umgegend  des  Lapbystios,  von  Koroneia  und  Haliartos. 
alle  diese  gegenden  haben  den  gemeinschaftlichen  Charakter,  dasz 
sie  neben  dem  see  oder  flusz  eine  niederung  bilden,  deren  gewässer 
nicht  leicht  weder  durch  versiegen  noch  durch  verdampfen  ganz 
verschwinden,  die  Athamantischen  ebenen  haben  eben  von  dieser 
eigenschaft  ihren  naroen ,  nemlich  von  9du)  und  dem  verneinenden 
alpha,  und  der  geistige  Vertreter  dieser  niederung  heiszt  Athamas, 
weil  er  der  heros  der  ebene  ist,  deren  gewässer  weder  der  boden 
gänzlich  einzusaugen  noch  die  luft  gänzlich  aufzusaugen  vermag. 

Im  winter  veranlaszt  der  atmosphärische  niederschlag,  dasz 
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die  in  der  see-ebene  stehen  gebliebenen  gewässer  sich  ausdehnen: 
der  trockene  boden  wird  wieder  nasse  wiese  oder  sumpf  (£Xoc)  oder, 
gar  welliger,  wogender  see,  während  nebel  und  wölken  über  dem 
reich  des  Athamas  hängen,  das  ist  Nephele,  die  wölke,  welche 
sich  auf  geheisz  der  Hera,  der  wolkengöttin  (die  ja  selbst  als  wölke 
einst  dem  Ixion  erschienen  war),  mit  Athamas  vermählte,  in 
dieser  zeit  herscht  in  der  Athamantischen  ebene  das  wasser  und 
derjenige  rauhe  zustand  welchen  die  Griechen  durch  das  verbum 
mpiccctv  und  das  substantivum  <ppi£  bezeichneten,  welches  von  allem 
rauhen,  unebenen  gebraucht  wurde,  von  welligem  wasser,  von  jeder 
bewegten  oder  unebenen  Oberfläche,  zb.  des  Saatfeldes,  der  Schlacht- 
ordnung, der  Wirkung  des  anschlagenden  regens.  der  mythos  dich- 
tete aus  dieser  Wirkung  der  Verbindung  der  Nephele  mit  Athamas 
die  geburt  eines  sohnes  Prixos  und  einer  tochter  Helle:  denn  f(ir 
ü-fpöc  gebrauchte  die  ältere  spräche  auch  den  ausdruck  tXXöc  (He- 
sychios)  oder  nach  Eust.  Od.  t  228  dXXöc,  woraus  in  dem  altern  dia- 
lekt  der  name  '  EXXrj  gebildet  war.  dasz  es  sich  wirklich  so  verhielt 
und  Phrixos  und  Helle  nichts  anderes  bedeutet  haben  können  als  das 
wasser  welches  sich  in  eine  wölke  verwandelt,  werden  wir  gleich  sehen. 

Es  hatte,  wie  oben  bemerkt,  die  natur  auch  noch  ein  anderes 
mittel  als  die  Verdampfung  gestattet,  wodurch  das  übermasz  des 
wassers  in  der  rings  von  bergen  umgebenen  see-ebene  gemindert 
wurde,  dieselbe  wurde  und  wird  auch  durch  die  unter  dem  wasser 
und  den  angrenzenden  bergen  verborgenen  katabothra  entleert, 
da  nun  ivu>  'ich  entleere'  heiszt,  so  dichtete  der  mythos,  Athamas 
habe  auch  noch  heimlich  im  verborgenen  (Xd8pa)  eine  zweite  ge- 
mahlin  Ino,  die  daher  die  natürliche  feindin  der  Nephele  und  ihrer 
kinder  war,  denn  sie  wollte  notwendig  die  nässe  entfernen.  Nephele 
verliesz  den  Athamas  und  flog  in  den  himmel  (dvernr]  de  oupcivö v). 
je  mehr  mit  dem  frübling  die  trocknis  in  den  boden  dringt,  desto 
mehr  schwindet  jene  nässe  der  äcker  und  wiesen,  welche  durch  die 
Nephelekinder  bezeichnet  wurde:  auch  diese  verwandelt  sich  in 
dämpfe  und  wölken  welche  durch  den  himmel  schweben,  der  mythos 
drückte  dies  so  aus.  Ino  weisz  von  dem  im  frühjahr  aus  den  erd- 
dämpfen prophezeienden  Apollon  ein  orakel  zu  gewinnen,  welches 
dem  Athamas  befiehlt  die  kinder  der  Nephele  zu  opfern.  Athamas, 
um  dem  Zeus  Lapbystios  (von  XcupucC€iv  schlürfen)  das  opfer  zu 
bringen,  läszt  die  kinder  1%  xdiv  crrpuiv  oder  nach  Sophokles  i* 
tujv  nouiviujv  holen,  in  der  herde  war  ein  widder  der  sprechen 
konnte :  XaXqcai  töv  Kptöv  (Philostephanos  schol.  II.  H  86) ,  dXd- 
Xrjccv  6  xpiöc  (Hekatäos  schol.  Apoll.  Arg.  1,  256).  dieses  sprechen 
war  das  lallen  des  rieselnden  wassers  (zb.  in  dem  bach  TTpoßccrfa  in 
den  Phrixos  wiesen  am  westlichen  ende  des  sees),  von  dem  die  kleinen 
steinchen  in  bächen  den  namen  XdXXai  hatten.  Hesycbios :  XdXXac 
XIyouci  nvac  TiapaÖaXacciouc  Kai  TrapcmoTauiouc  ipn/pouc. 

Da  haben  wir  also  den  sprechenden  widder,  der  nun  mit  den 
Nephelekindern  durch  die  luft  fährt:  oid  n&OU  toü  älpoc  iroirjcctr 
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cOat  Tf)v  Ttopeiav.  es  kann  also  nicht  zweifelhaft  sein,  dasz  der 
widder  (wie  ich  lange  vor  Lauer  und  Preller  nachgewiesen)  die 
wölke  ist,  in  unserm  fall  die  wölke  welche  sich  aus  den  sumpfigen 
rauhen  feldern  erhebt  und  mit  Phrixoe  und  Helle  davon  zieht,  die 
luftfahrt  nach  nordost  war  begünstigt,  wie  oben  bemerkt,  durch  die 
eigentümlichkeit  des  im  frühling  wehenden  Eaikias.  als  die  wölke, 
oder  richtiger  gesagt,  wenn  die  gen  nordost  ziehenden  wölken  über 
die  kalte  Strömung  des  aas  dem  schwarzen  meere  kommenden  Hei- 
lespont  hinschweben,  verdichtet  sich  eben  durch  die  kälte  ein  teil  der 
wölke  zu  regen  und  fällt  in  den  Hellespont.  auch  dies  liesz  der  mythos 
nicht  unbeachtet,  wir  lernen  aus  dem  zeugnis  des  Hellanikos,  dasz 
Helle  bei  Pakt yai,  der  stadt  des  gefrierens,  ins  meer  gefallen  sei. 

Der  Hellespont  ist  zu  schmal,  als  dasz  die  Wirkung  desselben 
die  ganze  wölke  herabziehen  könnte,  ehe  sie  wieder  die  wärmere 
luft  des  jenseitigen  landes  erreicht,  hier  tritt  das  entgegengesetzte 
Verhältnis  ein.  statt  wasser  in  dem  fallenden  regen  zu  verlieren, 
gewinnt  die  wölke  vielmehr  neue  nahrung  aus  den  flüssen ,  die  all- 
mählich, wie  in  Griechenland,  durch  Verdampfung  ihrer  ge Wässer 
beraubt  werden,  diese  allgemeine  natur  der  flüsse  des  südlichen 
klimas  teilt  auch  der  Phyllis  in  Bithynien:  statt  wasserströmend 
wird  er  ein  ausgetrockneter,  durstiger,  darum  sagte  der  mythos, 
Phyllis  habe  einen  söhn  Dipsakos,  und  so  wenig  Dipsakos  zu 
trinken  haben  mochte,  gab  er  dennoch  dem  Phrixos  auf  seiner  fahrt 
labung,  er  bewirtet  ihn  gastfreundlich,  töv  4>p(£ov  uttoo&cktcu  6 
AiipctKÖc:  Apoll.  Arg.  2,  653  und  schol. 

Als  Phrixos  an  dem  nach  Dubois  de  Montpereux  zwei  dritteile 
des  jahres  von  nebeln  umhüllten  Kaukasos  angekommen  war,  opferte 
er  dem  Zeus  den  widder  und  hieng  dessen  vliesz  auf  in  dem  hain 
des  Ares,  des  gottes  der  wärme  und  hitze  (Hellenika  s.  108  ff.). 
das  folgende  fahre  ich  mit  den  Worten  und  nachweisungen  der 
Hellenika  an:  r Simonides  hatte  das  vliesz  bald  weisz  bald  pur- 
purn genannt  (schol.  Apoll.  Arg.  4,  177),  je  nachdem  die  wölke, 
die  sich  entfernende ,  bald  weisz  erschien ,  bald  röthlich  im  schein 
der  morgensonne,  allein  die  meisten  nannten  es  golden,  wir 
wissen  schon  aus  den  athenischen  mythen  (Hellenika  s.  72.  134) 
dasz  golden  im  mythologischen  sinne  so  viel  heiszt  als  flieszend: 
Xpucouv  =  pucoüv  mit  verstärkter  aspiration  des  p  (wir  erinnern 
nur  daran  dasz  nach  Pindar  Zeus  aus  'goldener',  auch  'gelber' 
wölke  viel  gold  auf  Rhodos  herabregnete,  dasz  er  der  Danae* 
in  einem  goldenen  regen  erschien,  dasz  der  st  ab  des  regen- 
bringenden Hermes  ein  goldener  war),  golden  war  daher  das  vliesz 
nicht,  so  lange  der  widder  sich  entfernte  und  so  lange  das  vliesz  im 
haine  des  Ares  hieng,  wenigstens  nicht  facto,  sondern  nur  virtute. 
daher  hatten  die  mythendichter  recht,  wenn  sie  es  weisz  oder  pur- 
purn nannten:  denn  in  der  that  war  es  erst  golden  geworden, 
und  zwar  durch  die  berührung  des  Hermes,  des  regengottes  (Apoll. 
Arg.  2,  1144  und  schol.  XIyctqi  yäp  Tf)  toO  'Epuoö  ^ircupr|  t6 
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bipoc  TOÖ  KpioO  XP^CoOv  vcWcdai).  darum  nun  ist  das  mit  den 
Argonauten  zurückkehrende  vliesz  immer  ein  goldenes,  die  zu- 
rückkehrende nässe  der  widderwolke  immereine  flieszende.' 

So  weit  gehen  die  Hellenika.  ich  füge  weniges  hinzu  als 
Schlüssel  zur  erkl&rung  der  Argofahrt.  die  Argo  ist  das  mythische 
symbol  für  die  nässe  aller  Argosebenen,  die  sich  zu  gewissen  jahres- 
zeiten  in  gewissen  gegenden  in  fast  allen  griechischen  Staaten  finden, 
dh.  derjenigen  ebenen  die  gleich  der  von  Nestane  nach  Pausanias 
8,  7, 1  daher  ihren  namen  haben,  dasz  sie  unbebaubar  (öepToi)  sind, 
so  lange  die  nässe  des  winters  sie  nicht  verlassen  hat.  Pelias  ent- 
sendet den  Iason  mit  seinen  genossen  nicht  in  der  hoffnung  auf  ihre 
rückkehr.  das  hauptinteresse  der  fahrt  lag  darin,  dasz  jeder  Argonaut 
{dh.  die  Argosnässe)  zunächst  seine  heimat  verlasse,  sie  landen 
und  fahren  wieder  ab  überall  wo  eine  Argosebene  ist.  ihre  aufgäbe 
ist  aber  einst ,  dh.  im  nächsten  winter  mit  dem  Notos  vom  Süden 
her,  von  der  libyschen  nordküste,  nach  eroberung  des  goldenen 
vlieszes,  dh.  mit  den  regen  spendenden  wölken  in  ihre  heimat  zu- 
rückzukehren, so  geschieht  es  auch.  Medeia  aber,  die  dämonin  der 
aufsteigenden  dämpfe,  läszt  einen  in  stücke  zerschnittenen  widder 
wieder  lebendig  aus  dem  dampfenden  kessel  hervorgehen;  schlieszlich 
entschwebt  sie  auf  einem  ihr  von  der  sonne  geschenkten  drachen- 
bespannten wagen  durch  die  lüfte. 

Wir  lassen  jetzt  aus  der  erwähnten  abhandlung  von  AKuhn 
dessen  erklärung  des  mythos  vom  goldenen  vliesz  folgen,  von  dem 
er  jedoch,  wie  er  bemerkt,  'nur  einige  grundzüge  darlegen'  wollte. 

'Der  name  der  Helle  ist  es  zunächst,  der  uns  einen  sichern  auf- 
schlusz  über  das  wesen  deren  die  ihn  trägt  zu  geben  geeignet  ist. 
vom  skr.  svar,  der  lichthimmel,  stammt  das  adjectiv  svatjas,  fem. 
svarjä,  aus  denen  durch  den  von  den  indischen  grammatikern  sam- 
prasärana  genannten  Vorgang  die  formen  sürjas  und  sürjäy  die 
sonne,  sich  entwickelt  haben,  jenem  svarjä  entspricht  nun  genau 
das  griechische  wGAAr|,  indem  i  —  sva  ist,  wie  zb.  noch  in  dem  Horn. 
£6c  =  skr.  svas  (suas);  das  r  ward  wie  häufig  auf  europäischem 
boden  in  l  verwandelt,  und  diesem  assimilierte  sich  das  folgende  j 
wie  in  zahlreichen  andern  fällen,  ist  demnach  Helle  die  sonne  und 
hat  ihr  Untergang  dem  meere  den  namen  gegeben ,  so  ist  es  kaum 
anders  möglich ,  als  dasz  sich  der  mythos  auf  dem  kleinasiatischen 
festlande  oder  auf  einer  der  zwischen  ihm  und  Thessalien  gelegenen 
inseln  zuerst  gebildet  habe,  wie  schon  in  der  zs.  für  vergl.  sprachf. 
III  451  von  mir  angedeutet  worden  ist.  nachdem  sie  so  ihren  tod 
gefunden,  bringt  Phrixos,  dessen  deutung  ich  dahingestellt  sein 
lasse ,  den  widder  zum  fernen  osten ,  wo  er  ihn  dem  Zeus  Phyxios 
opfert  und  das  goldene  vliesz  dem  Aietes  schenkt,  der  es  auf  einer 
eiche  im  hain  des  Ares  befestigt,  wo  es  von  einem  schlaflosen  drachen 
bewacht  wird.' 

Der  vf.  sucht  dann  aus  einer  vergleichung  griechischer  (Od. 
H  130  und  das.  Eust.),  germanischer  und  indischer  mythen  darzu- 
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thun,  dasz  schafe  und  lämmer  als  Symbole  des  tages  dienten  und 
dasz  sowol  das  weisz  als  das  gold  des  vlieszes  dasselbe  als  eine  be- 
zeichnung  des  hellen  tageslicbts  erkennen  lasse,  da  die  weitere  ge- 
schicbte  des  goldenen  vlieszes«  der  Argonautenfahrt,  der  gewinnung 
des  vlieszes  durch  Iason  und  der  rückfahrt  von  mir  bisher  nicht  ver- 
öffentlicht worden  ist,  so  kann  ich  eine  vergleichende  parallele  nicht 
geben,  ich  begnüge  mich  daher,  um  auf  des  vf.  ansichten  aufmerk- 
sam zu  machen ,  mit  der  angäbe  der  von  ihm  gegebenen  'grundzüge 
des  mythos'.  ihm  ist  also  Helle  die  sonne;  das  vliesz  des 
widders  das  nach  dem  Untergang  der  Helle  nach  Kolchis  gebrachte 
tageslicht;  der  bäum  an  dem  dasselbe  aufgehängt  ist  und  der 
drache  der  es  bewacht  sind  beide  ausdrücke  für  den  nachthimmel 
und  die  herschaft  der  nächtlichen  dunkelheit.  daraus  folgert  der 
vf. ,  dasz  das  anschirren  der  feurigen  stiere  mit  ehernen  hufen 
nur  ein  ausdruck  für  den  anbrechenden  morgen  mit  seinen 
feurig  glühenden  wölken  sein  kann,  die  letzte  aufgäbe  des  lason 
ist  der  kämpf  gegen  die  aus  der  saat  der  drachenzahne  hervor- 
gegangenen bewaffneten,  dh.  gegen  das  zuerst  in  einzelnen  blitzen 
(drachenzähne)  bald  in  längeren  stralen  (lanzen  der  bewaffneten) 
hervorschieszende  und  hervorbrechende  licht,  das  'der  poetisch  ge- 
staltende mythos  zu  geharnischten  männern  ausbildete,  die  aus  den 
gesäten  drachenzähnen  hervorwachsen,  unter  die  so  entsprossene 
kämpferschar  schleudert  nun  Iason  den  stein  (nemlich  die  sonne) 
und  führt  damit  ihre  Vernichtung  herbei.'  —  Bücksichtlich  der  mo- 
tivierung  dieser  mythischen  begriffsbestimmungen  müssen  wir  die 
leser  auf  die  abhandlung  selbst  verweisen,  der  vf.  schlieszt  dieselbe 
mit  folgenden  Worten:  rso  weit  die  darlegung  des  grundgedankens 
der  Argofahrt,  an  den  offenbar  eine  reihe  anderer  mythen  Bich  ange- 
schlossen, sobald  einmal  der  mythos  als  geschieht«  aufgefaszt  und 
die  fahrt  zu  einer  irdischen  gemacht  wurde;  dasz  er  ursprünglich 
weder  das  eine  noch  das  andere  war,  sondern  dasz  die  fahrt,  wie  die 
unserer  süddeutschen  wilden  fahrt  oder  wilden  fahre,  sich 
im  dunkel  des  nachthimmels  bewegte ,  beweisen  die  namen  Argos 
(=  skr.  ragas  dunkel)  und  Argo  (=  skr.  ragani  nacht),  wie  später 
ausführlich  nachgewiesen  werden  soll.' 

Wenn  ich  Kuhns  ansieht  recht  verstehe,  so  nimt  er  an:  1)  dasz 
ursprünglich  der  inhalt  des  mythos  in  solcher  form  des  Wortes  aus- 
gesprochen wurde,  dasz  in  der  spräche  der  mit  dem  ersten  aus- 
sprechen des  mythos  gleichzeitigen  menschen  und  in  ihrem  Ver- 
ständnis inhalt  und  wort  sich  vollkommen  deckten;  2)  dasz  dann 
allmählich  die  einzelnen  Wörter  aus  der  menge  der  bedeutungen, 
die  jedes  hatte,  diejenige  verloren  haben,  auf  der  das  Verständnis 
beruhte;  3)  dasz  dadurch  und  also  durch  das  vorhersehen  einer 
andern  bedeutung  der  ursprüngliche  sinn  entschwunden  und  statt 
dessen  ein  anderer  scheinbarer  sich  geltend  gemacht  habe;  4)  dasz 
auf  solche  weise  der  ursprünglich  religiöse  naturmythos  die  form 
«ines  geschichtlichen  Vorgangs  angenommen  habe^  5)  dasz  es  nun 
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aufgäbe  der  mytbologie  sei,  mittels  der  sprachlichen  erforschung 
der  bedeutung  der  polyonymen  und  homonymen  die  ursprünglich 
im  mythos  verwendete  bedeutung  der  betreffenden  Wörter  wieder  zu 
entdecken  und  dadurch  den  ursprünglichen  sinn  zu  finden.  6)  das 
wesentlichste  mittel  zur  entdeck  ung  dieser  ursprünglichen  bedeu- 
tung ist  die  Sprachvergleichung  und  vor  allem  rücksichtlich  der 
griechischen  mythen  die  vergleichung  des  griechischen  mit  dem  den 
indogermanischen  sprachen  zu  gründe  liegenden  oder  doch  in  der 
entwickelung  ihnen  am  nächsten  vorhergehenden  sanskrit.  7)  was 
ich  in  diesen  Sätzen  der  kürze  wegen  mythos  genannt  habe,  ist  nach 
Kuhn  eigentlich  erst  mythos  geworden  dadurch  dasz  das  Verständnis 
verloren  ' gegangen  ist.  8)  die  ursprünglich  auf  naturanschauung 
beruhende  religiöse  sage  ist  zwar  durch  das  verschwinden  der  ur- 
sprünglichen Wortbedeutung  schon  in  grauer  vorzeit  zum  unver- 
standenen räthselhaften  mythos  geworden;  indessen  setzt  sich  die 
bildung  der  sage  und  das  übergehen  derselben  in  einen  mythos 
durch  alle  Zeitalter  in  Übereinstimmung  mit  der  socialen  und  politi- 
schen entwickelung  fort,  dem  entsprechend  sind  die  entwickelungs- 
stufen  zu  sondern. 

Sollten  diese  s&tze  die  ansieht  Kuhns  und  derer  die  mit  ihm 
übereinstimmen  enthalten,  so  möchte  ich  meinerseits  folgendes  teils 
hinzusetzen  teils  dagegen  bemerken,  ich  halte,  wie  ich  öfter  aus- 
gesprochen habe,  den  mythos  für  eine  auf  dem  doppelsinn  des  Wor- 
tes beruhende  darstellung  der  bewegungen  in  der  natur  als  von  in- 
wohnenden geistern  gewollter  handlungen.  dadurch  erscheint  die 
Naturbeschreibung  als  geschichtserzählung.  in  dem  doppelsinn  des 
wortes  liegt  der  grund  des  räthselhaften,  dessen  lösung  dadurch  er- 
reicht wird,  dasz  man  neben  der  einen  bedeutung  des  wortes  die 
andere  findet ,  welche  oft  teils  nach  der  zeit  teils  nach  dem  ort  des 
gebrauchs  teils  auch  durch  eine  leichte  Veränderung  sehr  versteckt 
liegt,  zur  erklärung  der  griechischen  mythen  ist  der  doppelsinn 
des  wortes  zunächst  in  der  griechischen  spräche  selbst  zu  suchen, 
da  aber  die  griechischen  mythen  meistens  an  bestimmte  locale  und 
deren  eigentümliche  natur  gebunden  sind,  so  genügt  es  nicht  die 
lösung  allein  in  der  spräche  zu  suchen,  vielmehr  ist  die  natur  und 
ihre  metamorphose  in  dem  local  oder  in  den  localen,  in  denen  die 
mythische  begebenheit  vorgeht,  möglichst  genau  zu  erforschen, 
denn  der  mythos  beruht  meistens  auf  einer  sehr  genauen  beobach- 
tung  der  natur  von  Seiten  der  menschen  in  dem  gewissermaszen 
primitiven  mythenschaffenden  Zeitalter,  mag  dasselbe  sich  auch  über 
jahrhunderte  und  jahrtausende  erstrecken,  in  dem  mythenschaffen- 
den Zeitalter  sind  dem  menschen  natur  und  geist,  bewegung  und 
handlung  nicht  geschieden,  ebenso  wenig  sind  ihm  in  dem  wort 
die  natürliche  sog.  primitive  und  die  tropische  bedeutung  des  wortes 
geschieden,  es  ist  aber  keineswegs  ausgeschlossen,  dasz  der  mythen- 
dichter ein  bewustsein  habe  von  dem  auf  jenen  doppelsinn  des  Wor- 
tes beruhenden  mythos.  vielmehr  haben  wir  bei  dem  ursprünglichen 


Digitized  by  Google 


398  HRöhl:  epigraphißche  notizen. 

dichter  eines  mythos,  der  uns  in  ursprünglicher  form  überliefert 
ist,  dieses  bewustsein  vorauszusetzen,  wäre  dem  nicht  so,  so 
wurde  er  keinen  mythos  dichten  können,  der  erklärt,  dessen  ver- 
borgener sinn  (ünövoicc)  verstanden  werden  könnte,  aus  der  be- 
wusten  eigentümlichkeit  des  mythos  ist  der  name  ^G6oc  und  lnr\ 
entstanden,  die  entscheidung  über  die  echtheit  eines  verses  oder 
ganzer  abschnitte  eines  gedientes  hängt  wesentlich  ab  von  dem  Ver- 
ständnis des  verborgenen  sinns. 

Kiel.  P.  W.  Forchhammer. 


47. 

EPIGRAPHISCHE  NOTIZEN. 


Dasz  die  in  schritt  bei  Boss  inscr.  med.  14  ein  fragment  von 
OIG.  1363  sei,  ist  von  Boss  selbst  erkannt,  ein  bruchstück  dersel- 
ben in schrift  ist  aber  auch  inscr.  ined.  17.  ferner  gehört  inscr. 
ined.  15  zu  CIG.  1364  o,  und  inscr.  ined.  16  zu  CIG.  1353,  und  die 
inschrift  im  bullettino  1873  s.  214  nr.  2  zu  CIG.  1252.  alle  diese 
inschriften  sind  also,  wie  so  manche  andere,  seit  Fourmont  —  viel- 
leicht durch  ihn  —  zertrümmert. 

Auch  die  von  Kaibel  im  bullettino  1873  s.  249  veröffentlichte 
inschrift  ist  bereits  bekannt  und  sogar  in  vollständigerer  form :  sieh 
CIG.  9305}. 

CIG.  1674  ('Thebis'  nach  Pococke  inscr.  ant.)  ist  identisch  mit 
Rangabe  2026  (rdans  le  mur  de  l'eglise  de  la  8.  Vierge  a  Lärme*). 
Pocockes  fundnotdz  sowie  seine  fehlerhafte  lesung  sind  aus  Rangabe 
zu  bessern. 

CIG.  9168  ist  identisch  mit  9204;  die  richtige  lesung  ist  somit 
die  bei  9168  gegebene. 

In  einer  inschrift  von  Kyzikos  (monatsber.  der  Berliner  akad. 
1874  s.  16)  findet  sich  die  dem  herausgeber  anstöszige  stelle  inex . . . 
ndvra  jifev  xd  Trpöc  euc^ßeiav  Öeüjv  Kord  tö  £6oc  auT?lc  EKTTPE 
TTßZOTONTTOAAflN  tepOupTTjcev.  es  wird  zu  lesen  sein:  £iC7Tp€- 
ttiuc  £twv  ttoXXüjv:  sollte  wirklich  OTON  auf  dem  steine  stehen, 
so  ist  es  ein  Schreibfehler  des  Steinmetzen. 

CIG.  9593  lies:  Aup.  Ma^iou  •  •  Tfröp[a]cev  [x]f}  6u[t]aTpl 
[£]auioö  [Tr]pn[o]u[(]YVCi  u[e]nöpiov. 

Im  septemberhefte  der  revue  arch.  von  1874  wird  folgende  in- 
schrift aus  Larissa  mitgeteilt: 

 M  .  .  .  . 

NIKHOH  AlKOIAr  EAZ  YGEPAPfl 
HAAZOIKETIZHPß  ...  EI 
XAI  PETE 

Miller  liest  nur:  NiKti  nXctc  oiK^Tic  f^piüfec  XPlncfTOi]  X<"P€T€. 

es  scheint  gelesen  werden  zu  können :  .  .  .  .  viicn.  <Prj[X]iKOC  d[iT]€- 
[Xc]u[e]^pa,  'PuinXdc  (?)  oIkItic  fjpuiec  xaipCTe. 

Berlin.  Hermann  Röhl. 
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,    ZU  PLATONS  GORGIAS. 

470'  oukoöv,  uj  Oauudcie,  t6  uir«  buvacOai  TrdXiv  au  coi 
<poiv€Tai,  lav  yfcv  TrpärrovTi  a  boK€i  girnrai  tö  uxpcAiuwc  TrpdT- 
T€iv,  dtaööv  T6  clvai*  xa\  toOto,  dbc  ^oikcv,  icrt  tö  j^ra  buvacOai  • 
ei  b€  yf|,  Koncdv,  Kai  cutxpöv  buvacOai.  die  interpunction  dieser  stelle 
ist  nach  der  lesart  Ficins  gegeben ,  welchem  abgesehen  von  Find- 
eisen unter  den  neuern  nur  Schleiermacher  gefolgt  ist,  wenigstens  bis 
zu  den  w orten  küköv  xa\  usw. :  denn  diese  worte  selbst  stellt  Schleier- 
macher um  und  liest  Kai  xaxöv  usw.  Stallbaum  setzt  nach  draOdv  T€ 
clvai  ein  komma,  worin  ihm  alle  neuern  Herausgeber  und  interpreten 
folgen,  läszt  auch  mit  ihnen  allen  das  komma  nach  xaxöv  weg,  nimt 
aber  mit  Ficin  die  ganze  periode  als  aussage,  nicht  als  frage,  wäh- 
rend KFHermann,  Deuschle  und  Cron  am  ende  der  periode  ein  frage- 
zeichen  setzen,  ob  das  komma  nach  xaxöv  gesetzt  wird  oder  nicht, 
ist  ziemlich  gleichgültig ;  nicht  gleichgültig  ist  die  wähl  der  inter- 
punction am  ende  und  von  groszer  Wichtigkeit  die  entscheidung  für 
Semikolon  oder  komma  nach  draOöv  T€  clvai. 

Um  die  worte  richtig  zu  verstehen  ist  es  durchaus  notwendig 
den  gedankengang  des  dialogs  von  cap.  20  an  bestimmt  und  richtig 
zu  fassen :  denn  dafür  ist  von  den  hgg.,  so  notwendig  schon  an  und 
für  sich  dies  zum  Verständnis  des  dialektischen  processes  selbst 
wäre,  wenig  geschehen. 

Sokrates  hatte  die  redekunst  als  das  für  die  seele  hingestellt, 
was  die  kochkunst  für  den  leib  sei;  wie  die  kochkunst  ein  teil  der 
Schmeichelei  ist  und  als  solche  gegenstück  der  heilkunde,  so  ist  die 
redekunst  ein  teil  der  Schmeichelei  und  gegenstück  der  rechtspflege. 
nach  seiner  äuszerlichen  weise  dem  gedanken  nachzugehen  sagt  Polos 
hierauf:  wie  sollen  die  redner  Schmeichler  sein,  die  in  den  Staaten 
doch  so  hoch  geachtet  werden?  dem  gegenüber  behauptet  Sokrates: 
sie  werden  gar  nicht  geachtet,  und  verneint  mit  entschiedenheit  die 
frage  des  Polos:  wie?  haben  sie  nicht  die  meiste  macht  in  den  Staa- 
ten? ou  uificrov  buvavTCii ;  dies  nun  nachzuweisen,  dasz  dem  redner 
kein  jiifiCTOV  buvacOai,  sondern  vielmehr  ein  dXdxidov  bu- 
vacOai, dh.  das  gegenteil  von  einem  buvacOai  überhaupt,  ein  ou 
buvacOai  zukomme,  darauf  geht  der  ganze  folgende  gang 
des  ge s p räch 8,  bis  er  in  unsere  der  erklärung  proponierten  worte 
ausmündend  in  ihnen  einen  erstmaligen  abschlusz  findet,  um  dann 
dasselbe  thema  einer  andern  betrachtungsweise  zu  unterwerfen,  die 
sofort  mit  den  Worten  beginnt :  CKeipw/icOa  be  Kai  TÖbc. 

Also  Sokrates  musz  nachweisen  dasz  dem  redner  überhaupt  kein 
buvacOai  zukomme,  zu  dem  zwecke  läszt  er  sich  von  vorn  herein 
das  zugeben,  dasz  machthaben,  buvacOai,  etwas  gutes  sei,  ein 
uTuüüv.  was  Polos  ohne  weiteres  zugesteht,  machthabende 
aber  bind  die  redner  dem  Polos  darum,  weil  sie  thun  was  sie 
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wollen  und  was  ihnen  gutdünkt,  darauf  Sokrates :  das  sind 
zwei  ganz  verschiedene  aussagen ,  von  denen  die  letztere  wol  gilt, 
die  erstere  aber  nicht;  die  redner  thun  in  den  Staaten  was  ihnen  gut 
dünkt,  sie  thun  aber  nicht  was  sie  wollen,  und  darum  eben  haben 
sie  keine  macht,  sind  sie  nicht  vielvermögend,  das  ist  ein  unter- 
schied, den  Polos  nicht  begreift;  er  hält  sich  darum  an  das  eine  und 
behauptet:  thun  sie  was  ihnen  gut  dünkt,  so  gilt  von  ihnen  auch 
das  M€f  ot  buvctcGcu ,  dies  immer  in  der  Voraussetzung  behauptend, 
dasz  'nach  gutdünken  thun'  und  'thun  was  man  wolle'  identische 
begriffe  seien,  nun  wäre  die  aufgäbe  des  Sokrates  nachzuweisen 
wie,  wer  thut  was  ihm  gut  dünkt,  damit  noch  nicht  thut 
was  er  will,  und  zu  zeigen  dasz  das  wollen  zwar  immer  auf  das 
gute  abzwecke,  nicht  aber  das  gutdünken,  dieses  also,  das  noieiv  & 
bOK€i,  nicht  sich  decke  mitdem  gutsein,  mit  dem  dYCtödv  clvoti,  also 
auch  kein  iilfa  buvac0ai,  was  ja  ein  dYa8öv,  sein  könne,  ehe  aber 
Sokrates  hierzu  übergeht  mit  den  Worten  oö  (pn^i  ttoiciv  aÖTOUC  & 
ßouXovxai  (467  b),  sieht  er  sich  genötigt  festzustellen,  dasz  ein  han- 
deln nach  gutdünken  ohne  einsieht,  ddv  Tic  Trotfj  TctÖTa,  a  äv 
boKfj  auruj  ßeXncTa  elvai,  voöv  uf|  l xujv  ,  kein  gutes  sei,  also  auch 
kein  buvacOai.  diese  concession  ist  ihm  notwendig,  weil,  wenn 
das  öveu  voö  TtoieTv  kein  dYaööv  und  damit  kein  buvac0ou  ist,  auch 
das  ou  TTOteTv  ö  ßoOXovTCti ,  was  er  den  rednern  erteilt  und  was 
nichts  anderes  ist  als  ein  voöv  ouk  €*X€iv,  Öveu  voö  TTOieTv,  kein 
crfaOöv  und  damit  kein  büvacOai  sein  kann,  festzuhalten  ist  also, 
dasz  die  erörterung  in  c.  22  von  den  worten  }xä  töv  an  bis  zu  den 
worten  oö  (pr|Ml  TTOieTv  nur  zum  zweck  einer  concession 
vorläufig  angestrengt  wird,  die  der  hauptuntersuchung  zu 
gute  kommen  soll,  hatte  Sokrates  sich  bereits  früher  die  concession 
machen  lassen,  die  Polos  unbeanstandet  gab,  dasz  u^ra  buvctcGcu 
ein  crraBöv  sei»  so  läszt  er  sich  jetzt  die  zweite  machen,  dasz  ttoiciv 
dveu  voö  kein  dtaGov  sei,  um  dann  den  schlusz  darauf  zu  bauen, 
dasz,  wenn  von  den  rednern  ein  solches  ttoiciv  fiveu  voö  gilt,  sie 
kein  dYCtööv  und  damit  keine  buvcuaic  haben,  es  gilt  aber  von  ihnen 
eben  dann,  wenn  von  ihnen  zugleich  das  andere  gilt,  dasz  sie  nicht 
thun  was  sie  wollen,  dasz  dies  letztere  aber  sich  so  verhält,  ist 
dann  sofort  nachzuweisen,  wenn  von  Polos  der  schlusz  selbst  nur 
erst  zugegeben  ist. 

Bemerkt  sei  hier  in  parenthese,  dasz  diese  composition  des  ge- 
dankenganges  von  den  meisten  interproten  des  Gorgias  vollständig 
tibersehen  worden  ist;  sie  würden  sonst  die  worte  467*  #|  bi  buvet- 
Mic  dctiv  .  .  äY0t9öv,  wie  Ficin  liest,  nicht  nach  Heindorfs  Vorgang 
in  die  ganz  unpassende  lesart  ei  bn.  buvauic  usw.  verändert  haben. 
Deuschle-Cron,  der  die  alte  lesart  in  der  Schulausgabe  von  1867 
wieder  in  den  text  reeipiert  hat ,  hat  mit  recht  darauf  hingewiesen, 
dasz  die  ganze  stelle  eine  schluszkette  enthält,  nur  das  ist  nicht 
richtig,  dasz  Cron  die  worte  f)  6e  buvauic  £cxiv  .  .  draBöv  der  form 
des  minor  will  entsprechen  lassen;  sie  entsprechen  vielmehr  der 
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form  des  maior.  denn  der  ganze  schlusz  würde  formgerecbt  lauten : 
was  viel  vermögend  sein  soll,  musz  gut  sein  —  i\  buvauic  .  .  dra- 
86  v  *  vernunftlos  handeln  ist  nicht  gut  —  tö  ttoicTv  dvcu  voö  .  . 
koiko  v  *  also  ist  vernunftlos  handeln  nicht  vielvermögend,  diese  con- 
clusio  ist  aber  in  frage  form  und  zwar  sofort  in  anwendung  auf  die 
redner  selbst  gegeben,  ttujc  öv  ouv  o\  £rrropcc  M^T«  buvaivro;  dh. 
die  redner  sind  also  nicht  viel  vermögend ,  es  sei  denn  dasz  sie  ver- 
nünftig handeln ,  was  eben  mit  den  worten  cdv  fnf|  usw.  bestritten  • 
und  dadurch  von  Sokrates  widerlegt  wird ,  dasz  sie  nicht  thun  was 
sie  wollen :  oö  <pnM»  ttoiciv  ciutouc  &  ßouXovrm. 

Jetzt  ist  der  gang  des  gesprächs  dahin  gekommen,  nachzuwei- 
sen dasz  eben  das  ttoiciv  &  boicci  und  das  ttoiciv  &  ßouXc- 
tcu  Tic  nicht  identische  begriffe  seien,  in  einer  ausgezeich- 
neten erörterung,  die  von  467  b — 468d  geht,  weist  8okrates  nach 
dasz  das  wollen  stets  auf  ein  gut  abzweckt:  tci  fäp  dyaOd  ßouXö- 
ycGa  .  .  td  bc  nryze  dtaöd  htjtc  Kaicd  ou  ßou\öu€6a,  oubc  rä  kolköl. 
handelt  also  einer  schlecht,  so  geschieht  dies  zwar  nach  gutdtinken, 
aber  nicht  weil  er  so  will,  also  ist  das  handeln  nach  gutdtinken  an 
sich  kein  ueya  büvacOat,  ebenso  wenig  als  ein  thun  dessen  was 
man  will:  c*cnv,  ävGpumov  Ttoiouvra  cv  ttöXci,  &  boicei  auTw,  |ifj 
jacra  buvacöai,  nrjbc  ttoiciv  &  ßouXcTai.  diese  letztere  aussage  sollte, 
da  sie  im  verlauf  des  gesprächs  doch  nur  dazu  diente  das  jLif|  ^ra 
buvctcöai  vorzubereiten,  auch  vor  diesem  stehen;  auch  konnte  sie 
ganz  fehlen  als  nach  dem  bisherigen  selbstverständlich ;  Piaton  hat 
sie  eben  nur  anhangsweise  noch  beigefügt,  die  hauptsache  ist, 
das  ttoicTv  6:  boxei  ist  nicht  schon  an  sich  ein  n^YCt  bu- 
vacOcti. 

Hiermit  war  denn  sachlich  die  erörterung  dieses  punctes  er- 
ledigt, denn  das  alles  musz  Polos  zugeben;  sachlich  widerlegen 
kann  er  nicht;  aber  auch  zugeben  will  er  nicht;  er  wird  darum  per- 
sönlich und  sucht,  wie  Cron  sagt,  in  dieser  weise  sich  der  anerken- 
nung  «einer  niederlage  zu  entschlagen :  f als  ob  du  nicht  wünschtest, 
8okrate8 ,  dasz  es  dir  frei  stünde  in  der  stadt  zu  thun  was  dich  gut 
dünkt,  lieber  als  dasz  es  dir  nicht  frei  stünde.'  bei  solcher  persön- 
lichen wendung,  wo  er  selbst  von  Polos  zum  beispiel  gegen  die  eigne 
ausfuhrung  seiner  gedanken  benutzt  werden  soll,  sieht  Sokrates  dasz 
Polos  für  dialektische  erörterung  unfähig  ist.  er  greift  deshalb  jetzt 
selbst  zum  beispiel,  immer  mit  dem  zweck  den  Polos  mit  seinem 
satze,  dasz  das  ueTCt  buvctcBai  in  dem  ttoiciv  &  boxet  bestehe,  zu  wi- 
derlegen, er  will  den  Polos  durch  dieses  beispiel  wenn  auch  in  ganz 
äuszerlicher,  der  philosophie  unangemessener  weise,  doch  so  vor  die 
frage  stellen,  dasz  auch  ein  unfähiger  und  eitler  mensch  wie  Polos 
die  an* wort  nicht  schuldig  bleiben  kann:  uj  uctKapie,  d|iOÜ  br*|  Xe- 
fOVTOC  Tip  XÖYtu  dTTiXaßou  —  'mein  bester,  wenn  i  c  h  jetzt  spreche, 
so  passe  doch  recht  auf  meine  rede  auf.'  so  zu  übersetzen  ist  nem- 
lich  allein  das  richtige,  wie  Ficin  auch  ähnlich  übersetzt:  ro  beate, 
qnae  dicam  accipe',  und  Schleiermacher:  'was  ich  jetzt  sagen  will, 
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das  nimm  doch  recht  vor',  nicht,  wie  Stallbaum  nach  Heindorf:  'age, 
nie  sermocinantem  sermone  corripe',  und  nicht  wie  Cron  die  worte 
faszt,  wenn  er  den  genitiv  von  IniXaßoü  abhängig  sein  läszt  und 
Ttp  XöfUJ  instrumental  nimt.  dieser  dat.  instr.  wäre  ganz  tiber- 
flüssig: denn  womit  anders  könnte  ein  'corripere'  stattfinden  all  tu. 
Xöyuj?  und  jetzt  noch,  nach  so  vergeblichen  versuchen  den  Polos 
in  die  sache  einzuführen,  wäre  eine  aufforderung  zum  corripere,  zum 
einwandmachen  (Müller- Steinhart:  'mache  deine  einwendungen'), 
eine  sache  für  die  selbst  Sokratische  geduld  keinen  platz  mehr  haben 
möchte,  was  Sokrates  jetzt  thun  will,  das  ist  den  Polos  mit  dem 
finge r  auf  die  sache  zu  drücken  durch  ein  drastisches  beispiel;  also 
ein  f  passe  auf  ist  hier  am  platze,  das  ist  das  im Xaßou  tu»  Aöfiy . 
tTTiXaßecÖai  Tivi  ist  nur  das  stärkere  rrpocexei v  und  auch  wie  dieses 
construiert;  der  gen.  i\iov  brj  X^yovtoc  hingegen  ist  gen.  abs.  das 
beispiel  aber  ist:  'wenn  ich  auf  vollem  markte  mit  einem  dolch  unter 
dem  arm  zu  dir  spräche:  Polos,  zu  einer  wunderbaren  gewalt  und 
herschaft  bin  ich  jetzt  gelangt:  denn  wenn  es  mir  gefiele,  dasz  irgend 
einer  von  diesen  menschen,  die  du  hier  siehst,  sogleich  sterben  sollte, 
so  wird  der  tot  sein,  von  dem  es  mir  gefallt  .  .  wenn  du  es  dann 
bezweifeltest  und  ich  dir  den  dolch  zeigte,  so  würdest  du  mir  viel- 
leicht sagen :  ja,  auf  diese  art,  Sokrates,  kann  jeder  macht  haben«  .  . 
aber  das  heiszt  nicht  mächtig  sein,  auf  diese  art  thun  was  einem  gut 
dünkt.'  das  ist  nun  freilich  auch  für  Polos  handgreiflich  genug 
gesprochen,  er  musz  es  zugeben,  und  warum  heiszt  solches  gut- 
dünken  nicht  mächtig  sein?  —  Weil,  sagt  Polos,  wer  so  handelt, 
zu  schaden  kommt  (ErjuioucGat).  —  Zu  schaden  kommen  aber  ist 
ein  übel?  —  Ja  wol. 

Hier  stehen  wir  nun  vor  unsern  der  erklärung  vorliegenden 
oben  citierten  Worten,  wie  der  ganze  gedankengang  zeigt,  ist  die 
sache  reif  zum  abschlusz.  resultat  der  bisherigen  Untersuchung  ist: 
das  nach  gutdtiriken  handeln  ist,  wenn  dabei  ein  schadenleiden  ist, 
notwendig  ein  übel,  somit  kein  u^ret  buvac8ai.  jetzt  die  sache  po- 
sitiv gewendet,  wobei  wir  uns  an  die  textesworte  so  genau  als  mög- 
lich halten:  'also,  du  wunderlicher,  das  [xi^a  ouvacOai  zeigt  sich 
dir  im  gegenteil  (TiäXiv  au,  gegen  deine  frühere  behauptung,  dasz 
das  neya  buvacGcti  in  dem  ttoiciv  &  boicet  bestehe)  da,  wo  (ddv)  dem 
nach  gutdtinken  verfahrenden  sein  verfahren  ein  nützliches  ist  und 
somit  gut;  und  das  ist,  wie  es  scheint,  das  viel  vermögen ;  wenn  aber 
nicht  (das  nach  gutdünken  verfahren  ein  nützliches  ist) ,  so  ist  es 
(zeigt  es  sich)  schlecht  und  wenig  vermögend.'  damit  ist  nun  ein 
wirklicher  abschlusz  des  gedankeng anges  gegeben,  die  frage,  die 
auf  das  uera  buvacGcu  stand,  ist  beantwortet:  vielvermögen, 
machthaben ,  ist  ein  solches  nach  freier  wähl  handeln,  welches  nütz- 
lich ist,  und  da  nützlichsein  identisch  ist  mit  gutsein,  welches  gut  ist. 

Ich  schiebe  hier  eine  bemerkung  ein,  die  notwendig  scheint, 
das  'vielvermögen*  und  das  'wenigverniögen'  sind  hier  nicht  begriffe, 
die  dem  grade  nach  verschieden  sind,  wie  Müller- Steinhart  anm.  19 
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will,  sondern  sie  sind  dem  wesen  nach  verschieden  als  'vermögen 
und  Unvermögen',  so  faszt  allein  richtig  Schleiermacher  die  Bache, 
wenn  er  sagt  cujxpöv  buvacOai  heisze  hier  'ohnmächtig  sein*,  also 
soviel  wie  oüfcev  buvacOai.  das  f  viel  vermögen'  also  ist  ein  buvacOai 
schlechthin,  abgesehen  davon  dasz  die  ganze  erörternng  darauf  hin- 
ausgeht, eben  das  vermögen  schlechthin  dem  handeln  nach  gutdün- 
ken  abzusprechen,  nicht  etwa  ein  mehr  oder  weniger  des  Vermögens, 
was  kein  begriffsmäsziges  operieren  gewesen  wäre,  zeigt  Piaton  auch 
durch  die  wähl  seiner  ausdrücke ,  dasz  er  nicht  von  verschiedenen 
•  graden  des  Vermögens  und  Unvermögens  redet,  denn  wie  er  bald 
das  u^ra,  bald  das  h^yictov  buvacOai  den  rednern  abspricht,  ohne 
damit  einen  verschiedenen  grad  bezeichnen  zu  wollen ,  so  setzt  er 
das  ufc-ficTov  buvacOai  mit  dem  bloszen  buvacOai  selbst  als  voll- 
kommen gleich  da,  wo  es  sich  darum  handelt  ob  das  prädicat  des 
dfaööv  elvai  dem  uc'yictov  buvacOai  zukomme,  466 h.  und  an  der- 
selben stelle ,  als  es  sich  darum  handelt  die  meinung  des  Polos  zu 
widerlegen,  nemlich  dasz  das  jicyictov  buvacOai  an  den  rednern  ja 
aus  der  hohen  geltung,  die  sie  beim  volke  genieszen,  ersehen  werden 
könne,  sagt  Sakra tes  dagegen  ein  oube  vouüÜccOcn  von  ihnen  aus: 
'hie  gelten  gar  nichts.'  da  die  geltung  nur  ausdruck  der  macht  ist, 
so  musz,  falls  ein  oubc-  vouiEccOai  von  ihnen  ausgesagt  wird,  auch 
im  sinne  des  Sokrates  ein  oubfcv  buvacOai  von  ihnen  ausgesagt  wer- 
den, da  wo  das  cyiKpdv  buvacOai  aufgestellt  wird,  was  hieraus  für 
die  erklärung  unserer  stelle  sich  ergibt,  werden  wir  später  sehen. 

Sehen  wir  jetzt  die  worte  derselben  genauer  an.  zuerst  das  ouk- 
ouv.  wir  haben  es  in  der  Übersetzung ,  die  wir  oben  gaben ,  nicht 
als  fragpartikel  betrachtet,  sondern  als  ein  den  abschlusz  der  ganzen 
gedankenreihe  bildendes  'also,  demnach',  hier  keine  frage  zu  sta- 
tuieren ist  ganz  notwendig,  hätte  die  erörterung,  anstatt  dasz  So- 
krates sofort  den  schlusz  selbst  zieht,  sich  bis  zu  ende  durch  fragen 
fortbewegen  sollen ,  so  hätte  das  crfaOöv  T€  clvai  sich  nicht  so  an- 
schlieszen  dürfen,  wie  es  hier  geschieht,  sondern  Sokrates  muste 
nach  dem  Trpdrrciv  vorerst  die  frage  schlieszen  und  sich  beant- 
worten lassen ,  darauf  entsprechend  dem  vorausgegangenen  tö  bk 
£r)uioucöai  oO  kokov ;  fortfahren  mit  einer  zweiten  frage ,  etwa :  TÖ 
be  uücpcXiuujc  TTpdrrcrv  ouk  dtaOöv;  war  diese  beantwortet,  so  muste 
nun  der  schlusz  gemacht  werden :  tout'  dp'  (sc.  TÖ  UKpeXijUUjc  rrpdT- 
tciv  &  boKc!),  ibc  £oucev,  icri  tö  M^fa  buvacOai.  so  konnte  in 
frageform  die  fortftlbnmg  der  gedanken  gebildet  werden,  es  durfte 
aber  Sokrates  auch  aus  den  früheren  Zugeständnissen  des  Polos,  dasz 
das  handeln  nach  gutdünken  dann  nicht  ein  vielvermögen  sei,  wenn 
es  mit  schadenerleiden  verbunden,  da  dies  ein  koköv,  sofort  den 
schlusz  selbst  in  der  weise  stellen,  wie  er  thut:  'also  das  vielver- 
mögen findet  gegen  deine  frühere  meinung  (rrdXiv  au)  statt,  wenn 
das  handeln  nach  gutdünken  verbunden  ist  mit  nützlich  handeln  und 
somit  mit  gutsein  (läv  Kmrrai  .  .  tö  UKpcXijLiujc  TTpdrreiv  dYaööv 
tc  clvai).  das  T€  schlieszt  das  dxaOöv  €?vai  eng  an  das  ujmeXfyxujc 
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ttp«tt€iv  an,  indem  es  dasselbe  sofort  näher  bestimmt  in  rücksicht 
darauf,  dasz  das  ujqpeXijauuc  TTparreiv  ein  pex^  buvacOai  sei,  insofern 
es  ja  die  eigenschaft  desselben,  das  ütctGöv  eivai,  besitze,  es  hän- 
gen also  die  worte  draOöv  T€  eivai  mit  tö  uuqpeXijjiuc 
TTpaTteiv  auf  engste  zusammen  und  sind  dessen  weitere  expli- 
cation.  T€  ist  hier  eine  particula  explicativa  'und  somit'. 

Nach  der  schluszfolge  wird  das  resultat  ausdrücklich  festge- 
stellt mit  den  worten  Kai  toOto,  ibc  £oucev,  den  tö  yera  buvacOai, 
das  vielvermögen  besteht,  wie  es  scheint,  hierin,  nemlich  in  dem 
UMpeXiuiuc  TTparreiv  &  bOKCi.  dieser  satz  ist  selbständige  aussage, 
musz  also  demgemäsz  interpungiert  werden,  mit  ihm  hat  die  er- 
örterung  ihr  ende,  was  hinzugefügt  wird :  ei  be  ur\ ,  kciköv  Kai  qu- 
Kpov  buvacOai,  ist  für  die  erörterung  und  begriffsgewinnung  über- 
flüssig und  nur  der  gröszern  bestimmtheit  halber  noch  beigesetzt, 
es  enthält  negativ  ausgedrückt  das  was  die  worte  vorher  als  positive 
aussage  hingestellt  haben,  dabei  ist  der  sinn  dieser  worte  selbst 
nicht  zweifelhaft ,  die  erklärung  zeigt  aber  ein  vielfaches  schwanken 
der  ausleger.  zu  dem  et  be  juf)  ist  natürlich  zu  supplieren  TTpdTTOVTi 
a  bOKCi  tTTtiai  tü  ujqpeXipujc  TTparreiv.  das  bietet  keine  Schwierig- 
keit, mehr  aber  das  folgende,  nemlich  man  könnte  wol  auf  den  ge- 
danken  kommen,  das  koköv  müsse  eigentlich  mit  dem  ei  be  un 
zusammenzustellen  sein  als  weitere  explication  des  ausgeführten 
satzes  ei  be  pf|  Tipdirovri  &  boicei  ^trerai  tö  ub<peXiu.ux  npaTreiv, 
ganz  wie  dyaOöv  xe  eivai  dieselbe  explication  zu  dem  üJ<peXi|Liujc 
TTpdTreiV  war.  in  der  that  faszt  es  Schleiermacher  so;  er  statuiert 
deshalb  die  veränderte  lesart  Kai  kchcöv,  cjiiKpöv  buvacOai  und  über- 
setzt :  'wenn  aber  nicht,  und  es  ein  Übel  ist,  dann  ist  es  ohnmächtig 
sein.'  indes  so  scharfsinnig  die  conjectur  sein  mag,  sie  ist  falsch, 
ganz  abgesehen  davon  dasz  das  Kai  hier  an  stelle  eines  T€  gebraucht 
wäre ,  würde  selbst  T€  hier  falsch  sein :  denn  das  koköv  wäre  hier 
keine  explication  des  vorausgegangenen  Satzgliedes,  sondern  viel- 
mehr ein  gegensatz  zu  demselben ;  man  könnte  doch  nicht  sagen : 
'wenn  aber  nicht  dem  nach  gutdünken  verfahren  der  nutzen  und 
damit  ein  Übel  folgt';  es  müste  vielmehr  heiszen:  'sondern  ein  übel 
folgt',  es  würde  also  weder  ein  Kai  noch  ein  re ,  sondern  ein  dXXd 
notwendig  werden,  aber  Schleiermachers  sagacität  schieszt  hier 
überhaupt  übers  ziel,  er  sagt  in  bezug  auf  seine  Übersetzung  rund 
es  ein  übel  ist' :  'die  Übersetzung  .  .  wagt  .  .  eine  kleine  Versetzung 
des  Kai  vor  koköv,  damit  die  beiden  glieder,  durch  welche  das  qn- 
Kpöv  b\3vac8ai  beschrieben  wird,  nemlich  ei  be  M^l  seil.  ?7reiai  tö 
UJtpe'Xiu.ov  und  el  kokov  len  tö  TTparrönevov  jenen  beiden  ent- 
sprechen, durch  welche  das  nCya  buvacOai  beschrieben  wird,  nem- 
lich unpeXinuJc  TTparreiv  und  draGov  eivai  tö  TrpaTTÖMevov.'  hier 
übersieht  Schleiermacher  aber  die  hauptsache,  nemlich  dasz  es  gar 
nicht  zwei  becüngungen  sind,  durch  welche  das  n^ra  buvacOai  be- 
schrieben wird,  sondern  nur  eine,  das  ujqpeXijjwc  TTpdTTeiv ,  näher 
bestimmt  durch  ein  draOöv  eivai.  findet  jene  eine  bestimmung  nicht 
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statt,  so  findet  damit  zugleich  auch  kein  draOöv  €ivai,  also  auch 
kein  büvacOcu  statt,  vielmehr  zeigt  sich  dann  das  uera  bu vacOai 
als  ein  En,uioüc8ai,  dies  als  ein  kqköv  etvai,  damit  gerade  als  kein 
u^ra  buvacöai,  sondern  als  ein  cutKpöv  (oubev)  buvacBai.  die  aus- 
sage ist  also :  tö  iilfa  buvacOai  nah v  au  coi  qpaiveiai  .  .  .  kciköv 
xai  qiiKpöv  buvacOai  (Öv).  denn  so  würde  zu  supplieren  sein  öv, 
nicht  €?vai,  wie  Stallbaum  will:  fpost  koköv  intelligas  elvai  e  su- 
perioribu8.,  es  ist  das  <pcuv€C0ai  hier  als  'sich  zeigen ,  sich  erwei- 
sen' zu  fassen,  also  mit  dem  part.  Öv,  welches  sowol  zu  kciköv  als 
zu  cuJKpöv  buvacÖai  gehört,  zu  construieren. 

Aus  dem  gesagten  sieht  man  nun  leicht,  dasz  Schleiermachers 
Umstellung  des  Kai  nicht  erlaubt  ist.  dasz  sich  das  iiifa  büvacGcu, 
sobald  es  mit  einem  £n>uoüc6ai  verbunden  als  kciköv  erwies,  hatte 
Polos  bereits  zugestanden;  da  brauchte  also  Sokrates  gar  nicht 
erst  diese  folgerung  zu  ziehen ,  sondern  konnte  sofort  das  koköv  als 
prädicat  zu  <paiV€Tai  setzen ;  anders  oben  mit  dem  dtaOöv  T€  €?vai. 
da  ist  zunächst  dem  <paiV€Tai  als  prädicat  ein  satz  beigegeben, 
was  man  ja  nicht  übersehen  darf,  eben  der  satz  tüv  fi&v  TrpdrrovTi 
ä  öokcT  ?7TT|Tai  t6  ujcpcXi/jujc  TTpärr€iv.  statt  dieser  nur  mit  mehr 
emphase  die  sache  hervorhebenden  Sprechweise  konnte  es  auch  ein- 
fach heiszen:  to  nifa  6uvac8ai  ttoAiv  au  coi  <paiv€Tai  tö  uKpeAipujc 
7ipdTT€iv  ä  boK€i.  dasz  dies  ein  draeöv  sei,  hatte  Polos  noch 
nicht  zugestanden;  aber  Sokrates  rügt  es  gleich  selbst  hinzu, 
weil  es  ja  ganz  unbestritten  von  Polos  zugegeben  werden  muste,  da 
das  friuioucOai  als  kqköv  zugegeben  war.  Sokrates  hätte  wol ,  ich 
mache  darauf  noch  einmal  als  auf  den  entscheidenden  punet  auf- 
merksam ,  er  hätte  anstatt  der  folgerung  mit  dem  dtaöov  T€  tlvai 
noch  eine  frage  bilden  können:  tö  be  üuqpeXiuov  ouk  draBöv;  aber 
er  brauchte  es  nicht,  dasz  aber  die  worte  an  stelle  einer  solchen 
frage  stehen,  das  gerade  ist  die  untrügliche  probe  darauf,  dasz  sie 
an  das  vorausgehende  TÖ  uuqpeXiiauuc  TTpaTTCiV als  dessen 
weitere  explication  angeschlossen  werden  müsse-n  und 
die  partikel  T€  hier  im  explicativen  sinne  steht,  damit 
ist  der  schlüssel  zur  erklärung  der  ganzen  stelle  gefunden ,  die  fast 
so  viele  verschiedene  ausle^ungen  wie  ausleger  hat.  merkwürdiger- 
weise hat  Cron  in  seinen  'beitragen*  von  1870  die  viel  versuchte 
stelle  nicht  mit  behandelt. 

Gehen  wir  noch  etwas  näher  darauf  ein ,  was  die  ausleger  mit 
ihr  gemacht  haben. 

Der  bauptanstosz  war  das  T€.  man  wüste  nicht  was  damit 
anfangen.  Heindorf  machte  ti  daraus,  und  andere  folgten  ihm. 
Schleiermacher  aber  behielt  T€  bei  und  übersetzte :  'also  zeigt  sich 
dir  schon  wieder  das  mächtig  sein  nur  da,  wo,  indem  einer  thut  was 
ihm  be dünkt ,  auch  dies  damit  verbunden  ist,  dasz  er  es  zu  seinem 
vorteil  thut  und  dasz  es  gut  sei.'  das  die  ganze  aufTassung  ver- 
schiebende war  da,  dasz  xe  copulativ  statt  explicativ  genommen 
wurde.  Butt  mann  und  nach  ihm  Stallbaum  lassen  tc  zu  dem  folgen- 


V 

Digitized  by  Google 


LPaul:  zu  Piatons  Gorgias. 


den  Kai  vor  Toöf o  in  beziehung  treten ,  als  ob  der  sinn  wäre :  das 
vermögen  scheint  dir,  wenn  der  nutzen  hinzukommt,  gut  zu  sein 
und  wirkliches  vermögen,  sie  denken  sich  die  worte  Kai  toöto, 
dbc  £oiK€V,  icti  tö  uera  ouvacöai  anakoluthisch  gestellt  etwa  für  Kai 
dvTUX  etvai  ^ieya  buvacöai.  Stallbaum  sagt  nach  Buttmanns  Vor- 
gang :  f xe  post  crf ct0ö v  positum  est  perinde  ac  si  deinde  subiunctum 
legeretur  Kai  ävTUK  efvai  plia  buvacOai  (seil,  qpaiveiai ).  pro  bis 
vero  per  anacoluthiam  infertur  Kai  toöto,  üjc  £oucev,  deri  tö  uira 
buvac8ai.'  das  ist  alles  ganz  grundlos  und  unnütz,  da  wird,  anstatt 
als  prädicat  zu  opaiverai  den  satz  iäy  usw.  zu  nehmen,  was  nach  der 
dialektischen  entwickelung  des  gedankens  selbst  durchaus  notwendig 
ist,  äradöv  T€  elvai  Kai  toöto  usw.  als  solches  genommen,  und  dies 
erhält  dann  in  den  Worten  ddv  uiv  usw.  eine  nähere  Umstandsbe- 
stimmung, als  ob  die  Untersuchung  darauf  hinausgegangen  wäre, 
unter  welchen  umständen,  in  welchem  falle  das  gutsein  von  dem 
juera  büvacOai  auszusagen  sei.  darum  handelt  es  sich  gar 
nicht,  es  handelt  sich  nur  darum,  wann  überhaupt  ein  nifa  bu- 
vacöai stattfinde,  dasz  es  gut  sei,  wenn  es  da  ist,  steht  an  sich  fest. 

Müller-Steinhart  verschiebt  dio  sache  noch  mehr :  'also,  du  selt- 
samer, erscheint  dir  wieder  das  nach  gutdünken  verfahren,  wenn  es 
zugleich  ein  ersprieszliches  verfahren  ist,  als  etwas  gutes,  und  das 
ist  dann  natürlich  auch  das  viel  vermögen;  wo  aber  nicht,  dann  ist 
selbst  das  nur  wenig  vermögen  ein  Abel.1  hier  ist  alles  verkehrt,  die 
Ubersetzung  'das  nach  gutdünken  verfahren',  während  der  text  hat 
TÖ  n^ra  buvacOai ;  das  'wieder  .  .  als  etwas  gutes',  als  ob  es  dem 
Polos  schon  einmal  als  etwas  schlechtes  erschienen  wäre;  das  'auch' 
in  den  worten  'und  das  ist  dann  natürlich  auch',  als  ob  noch  von 
andern  subjecten  ein  gutsein  ausgesagt  worden  wäre;  endlich  die 
ganz  verkehrte  Übersetzung  'dann  ist  selbst  das  nur  wenig  vermögen 
ein  übel',  womit  Heindorfs  interpretation  'malum  est  etiam  exigua 
potentia'  wieder  zu  ehren  gebracht  werden  soll,  das  ist  denn  frei- 
lich unglücklich  genug  ausgefallen,  denn  wenn  Müller  zur  erklärung- 
anm.  19  sagt:  *^ifa  und  cuiKpöv  buvacöai  sind  nicht  dem  wesen 
nach ,  wie  vermögen  und  Unvermögen,  sondern  nur  dem  grade  nach 
verschieden',  so  hat  unsere  frühere  erörterung  dieser  ausdrücke  ge- 
rade das  gegenteil  gezeigt  und  Schleiermachers  urteil  bestätigt,  der 
CuiKpöv  buvacöai  als  'ohnmächtig  sein'  nimt.  fährt  dann  Müller 
weiter  fort :  'nicht  blosz  das  vermögen  groszes  unheil  anzurichten, 
auch  das  geringen  schaden  zuzufügen  ist  unter  der  angegebenen  be- 
dingung  ein  übel',  so  zeigt  er  nicht  blosz  dasz  er  ganz  den  punet 
übersieht,  auf  welchen  die  Untersuchung  gerichtet  ist  und  der  ja 
nicht  ist,  ob  das  ulfa  buvacöai  oder  auch  schon  das  CfiiKpöv  bu- 
vacöai ein  Übel  sei,  sondern  ob  das  uira  buvacöai  im  ttoiciv  &  boKeT 
bestehe  oder  worin  sonst;  er  legt  auch  cyucpov  buvacöai  ganz  falsch 
dahin  aus ,  dasz  die  worte  bedeuteten  'das  vermögen  geringen  scha- 
den zuzufügen',   diese  bedeutung  ist  viel  zu  eng  gefaszt. 

Auch  Deuschle  läszt  in  seiner  ausgäbe  von  1859  durch  T€  das 
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dnfaödv  €?vai  mit  dem  Kai  toöto  usw.  enger  verbunden  sein  und  den 
infinitiv  eivai  von  <paiv6Tai  abhängen;  dies  alles  wie  Stallbaum; 
darüber  ist  also  nicht  weiter  zu  reden,  auszerdem  notiert  er  aus- 
drücklich, dasz  das  subject  zu  cu.iKpöv  buvacdai  auch  TO  }xifa  bu- 
vacSai  sei ,  *weil  dieses  nach  Wahrheit  und  schein  kann  aufgefaszt 
werden;  daher  wird  das  im  subject  gesetzte  durch  das  prädicat  wie- 
der aufgehoben.'  aus  unserer  erörterung  ist  zu  ersehen  dasz  dies 
wol  angeht,  und  wir  fassen  es  auch  so.  es  ist  aber  auch  die  annähme 
«ines  andern  subjects  möglich,  aus  dem  mit  ei  bk  uf|  angedeuteten 
satze  zu  entnehmen,  da  kann  aus  dem  TrpoVrTOVTi  ö\  boKCt  ein  TÖ 
Tfpärrciv  a  boicei  als  subject  entnommen  werden  für  das  prttdicat 
KCtKÖv  (icj\)  xal  quuKpdv  buvacOai.  wie  es  aber  dem  sinne  nach 
auf  eins  hinauskommt,  ob  man  als  v  erb  um  ecfi  oder  (paiverai  (öv) 
statuiert,  und  sprachlich  beides  erlaubt  ist,  ganz  so  ist  es  damit,  ob 
man  TÖ  \x£fa  büvacOai  oder  TÖ  irpärreiv  &  bOK€i  als  subject  sta- 
tuiert, denn  nehmen  wir  das  erste,  so  würde  dies  eben  das  buvacSai 
nach  dem  scheine  sein ,  dh.  das  TTpdrmv  &  bOKCi.  indessen  da  die 
ganze  frage  nach  tö  ulra  büvacOai  lautet  und  hier  ein  vorläufiger 
abschlusz  der  erörterung  gegeben  wird,  so  ist  es  doch  natürlicher, 
dasz  die  ganze  periode  als  subject,  von  dem  alles  auszusagen  ist,  das 
TÖ  u€*ra  öüvacöai  erhält,   aber  dem  sinne  nach  ist  es  einerlei. 

Nur  darf  man  nicht  den  mit  el  0€  MT)  angedeuteten  satz  selbst 
als  subject  nehmen  wollen ,  wie  Deuschle-Cron  in  der  ausgäbe  von 
1867  thut.  denn  dieser  satz  gibt  nur  den  umstand  an ,  unter  wel- 
chem das  fragliche  subject  eben  ein  kokov  ist.  überhaupt  hat  Cron, 
80  scharfsinnig  auch  seine  bemerkungen  in  der  anmerkung  zdst.  sind, 
doch  die  ganze  stelle  eigentümlich  schief  gefaszt,  wenn  er  weiter  sagt: 
«dieser  mit  edv  uev  beginnende  satz  ist  auch  das  eigentliche  sub- 
ject zu  crra8öv  €?vai»  und  wenn  er  die  worte  tö  yera  buvacGai  als 
casus  abs.  faszt.  da  wird  ganz  übersehen  dasz  die  worte  eüv  |i€V  usw. 
an  stelle  eines  prädicates  stehen ,  welches  zu  qxxiveTai  gehört,  im 
übrigen  faszt  auch  Cron  die  sache  so  wie  Stallbaum;  er  läszt  das 
Satzglied  Kai  touto  usw.  in  einer  anakoluthiscben  form  eng  mit  dem 
von  qxxiveTai  abhängig  gedachten  ätaOöv  t€  clvai  verbunden  sein. 

Um  nun  noch  über  das  am  ende  der  ganzen  periode  von  Cron 
und  Hermann  gesetzte  fragezeichen  ein  wort  zu  sagen,  so  ergibt  sich 
nicht  nur  aus  dem  bisherigen,  dasz  in  den  worten  eine  schluszfol- 
gerung  vorliegt,  die  das  resultat  der  erörterung  zieht,  weshalb  auch 
maivCTOi  als  'sich  zeigen'  mit  Schleiermacher  zu  fassen  war,  sondern 
es  zeigt  dies  auch  das  gleich  folgende  CK€iyiun€8a  b€  KaiTÖb€.  denn 
mit  diesen  worten  wird  zn  einer  neuen  betrachtung  derselben  frage 
nach  dem  uera  öuvacBai  aufgefordert,  eine  solche  aufforderung 
konnte  doch  nicht  eher  eintreten  als  bis  die  frühere  betrachtung  zu 
ende  geführt  war.  ein  solches  ende  will  einen  ruhepunct ;  es  in  eine 
frage  auslaufen  lassen  musz  dann  ein  besonderes  motiv  haben,  das 
ist  hier  nicht  vorhanden,  wir  setzen  also  ein  punctum,  nach  draBöv 
T€  €?vai  dagegen  ist  die  natürliche  interpunction  ein  Semikolon. 
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ebenso  nach  dem  satze  Kai  toOto,  übe  eoiKe v,  icj\  tö  peya  buvac8a^ 
der  selbständige  gestaltung  erhalten  musz,  da  er  nicht  blosz  eine 
'berichtigende  erklärung'  enthält,  wie  mit  Cron  allgemein  angenom- 
men wird ,  sondern ,  und  damit  freilich  auch  (die  frühere  definition 
des  Polos)  berichtigend,  er  enthält  die  definition  des  u£f<*  buvacöat 
selbst,  wie  sie  sich  aus  dem  dialektischen  gange  des  gedankens  her- 
ausgestellt hat.  das  buvac0cu,  das  'vermögen'  ist  das  mit  frei- 
heit  geübte  nützliche  thun  und  damit  ein  gutaein. 

Der  richtigen  auffassung  am  nächsten  ist,  soviel  sich  aus  der 
Übersetzung  ersehen  läszt,  Ficin  gekommen:  'nonne  igitur,  o  vir 
mirabilis,  magnam  rursus  potentiam  iudicas,  si  modo  qui  agit  quae- 
cunque  sibi  videntur,  assequitur,  ut  utiliter  agat,  atque  ita  bo- 
na m  consequitur:  idque  est  magna  posse ?  contra  vero  mal u m 
est,  parvaque  potentia?'  hätte  Ficin  die  frage  weggelassen,  so  wäre 
alles  in  Ordnung,  im  texte  selbst  hat  er  sie  weggelassen. 

Die  Übersetzung  der  ganzen  stelle  lautet  also:  'demnach,  du 
wunderlicher,  zeigt  sich  dir  wieder  dagegen  (gegen  deine  frühere 
bebauptung)  das  mächtigsein  da  wo,  indem  einer  nach  gutdünken 
handelt,  auch  dies  damit  verbunden  ist,  dasz  er  nützlich  handelt, 
und  dasz  es  (das  mächtigsein)  somit  gut  sei ;  und  hierin  eben  besteht, 
wie  es  scheint,  das  mächtigsein;  wenn  aber  nicht  (dem  nach  gut- 
dünken handelnden  das  nützliche  thun  folgt),  so  zeigt  es  (das  mächtig- 
sein) sich  als  ein  übel  und  als  ohnmächtig  sein.' 

Kiel.    Ludwig  Paul. 

49. 

ÜBER  EINIGE  GRIECHISCHE  EIGENNAMEN. 


Die  folgenden  zeilen  sind  durch  das  neu  erschienene  buch  von 
AFick  'die  griechischen  personennamen  nach  ihrer  bildung  erklärt, 
mit  den  namensystemen  verwandter  sprachen  verglichen  und  syste- 
matisch geordnet1  (Göttingen  1875)  veranlaszt  und  wollen  nur  auf 
eine  alte,  vortreffliche,  aber  jetzt  wie  es  scheint  vergessene  abhand- 
ln ng  von  Letronne  wieder  aufmerksam  machen ,  die  unter  dem  titel 
'observations  sur  l'etude  des  noms  propres  grecs'  in  den  nouv.  ann. 
de  l  inst  t.  XVII  (Paris  1845)  s.  255  ff.  steht,  auf  die  Verwertung 
der  eigennamen  für  die  griechische  und  hellenistische  religions- 
geschichte  will  ich  hier  nicht  weiter  eingehen ,  sondern  nur  die  er- 
klärung einiger  namen  wieder  besprechen,  die  mir  von  Letronne 
schon  richtig  oder  doch  annähernd  richtig  gegeben  zu  sein  scheint, 
aber  bei  Fick  nicht  aufgenommen  ist. 

I.  TpumiöbuJpoc.  wir  lesen  bei  Fick  s.  82 :  *Tp\i<pio-  götter- 
name.  Tpuqpio-buupoc.  [dazu  die  kosenamen :]  Tpuqpuu v.  Tpüqpoava.» 
da  der  vf.  zb.  bei  'Abpavö-bujpoc  (s.  6)  und  Bevbi-ouupoc  (s.  18)  den 
namen  der  betreffenden  gottheiten  vollständig  angibt  und  auch  ihre 
heimat  bezeichnet,  so  glaube  ich  den  schlusz  ziehen  zu  dürfen,  dasz 
er  die  gottbeit,  von  der  Tpumiöbujpoc  herkommt,  nicht  kennt  nach 
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Letronnes  auseinandersetzung  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dasz  in  diesem 
späten  namen  die  ägyptische  göttin  Tpupic  oder  Gpupic  steckt,  und 
dasz  nur  der  anklang  an  das  griechische  xpu<prj  Tpuqpäv  die  verder- 
bung des  i  in  u  veranlaszt  hat  jene  göttin  lernen  wir  aus  inschrif- 
ten  kennen,  s.  Letronne  recueil  des  inscr.  de  l'Egypte  I  nr.  13 
(«  GIG.  4714)  und  nr.  24  (CIG.  4711).  die  namen  Tpu<puuv  und 
Tpu<paiva  würden  dann  wol  von  Tpumiöbuipoc  zu  trennen  und  zu 
xpuqpn  usw.  zu  stellen  sein  (als  Kosenamen  ohne*  erhaltene  voll- 
namen'  nach  Ficks  terminologie  s.  91  ff.). 

II.  Die  mit  Mdvbpo-  gebildeten  namen.  diese  stehen  bei  Pick 
s.  53,  welcher  darin  das  wort  jaavbpa  bürde  als  Stammwort  annimt. 
nun  ist  aber  fjdvbpa  offenbar  ein  wort  das  sich  erst  später  in  der 
griechischen  spräche  eingebürgert  hat  (vgl.  die  lexika),  während 
zb.  der  name  Mavbpox\f|C  mindestens  in  das  fünfte  bis  sechste  jh. 
vor  Ch.  zurückgeht  (Herodot  4,  87  f.).  ferner  gibt  es  einen  gut  be- 
zeugten (Arrian  6,  23,  2)  namen  Mavbpöowpoc  aus  dem  vierten  jh. 
siebt  man  sich  nun  die  auf  -buupoc  gebildeten  namen  (bei  Fick 
s.  112  f.)  durch,  so  wird  man,  glaube  ich,  in  der  meinung  bestärkt 
werden,  dasz  in  dem  ersten  teile  des  namens  nicht  ein  wort  wie 
ydvbpa  hürde  stecken  könne ,  wird  vielmehr  Letronne  beistimmen, 
der  darin  den  namen  irgend  eines  göttlichen  Wesens  sieht,  dazu 
würden  auch  fast  alle  andern  mit  Mavbpo-  anfangenden  namen  vor- 
trefflich passen.  MavbpctYÖpac  (nach  Letronnes  ansprechender  Ver- 
mutung vielleicht  ursprünglich  der  name  eines  arztes,  nach  dem 
dann  jene  pflanze  benannt  wurde)  ist  gebildet  wie  'AOnvcrröpac, 
MavbpößouXoc  wie  KrjqptcößouXoc ,  MavbpOY€vr)c  wie  Kr)<pico- 
T^vrjC,  MavbpOKÄfjc  wie  'AcumoicXfic ,  MavboKpdTrjc  wie  Krjquco- 
Kpdrrnc,  MavbpöXuToc  wie  0€ÖXutoc  (eine  bildung  mit  dem  namen 
eines  gottes  ist  nicht  belegt),  MavbpüuvaS  wie  MnrpurvaH,  Mavbpö- 
ttohttoc  wie  Aiöttouttoc;  nur  für  Mavbpöuaxoc  kann  ich  keine 
analogie  anführen. 

Nun  gibt  es  allerdings  noch  einige  namen,  die  -jjavbpoc  im 
zweiten  teile  zeigen  (Fick  s.  125),  und  für  diese  lassen  sich  keine 
analogen  bildungen  mit  götternamen  beibringen,  aber  ich  glaube 
nicht  dasz  man  es  darum  für  unmöglich  erklären  müste  in  Mavbpo  - 
einen  götternamen  zu  sehen,  es  wäre  ja  wol  auch  denkbar  dasz ,  als 
dieser  stamm  schon  vielfach  in  namen  vorkam ,  man  ihn  dann  auch 
freier  verwandte,  ohne  seine  ursprüngliche  herkunft  zu  beachten. 

Doch  was  für  eine  gottheit  soll  dies  Mdvbpo-  sein?  Letronne 
hat  nachgewiesen  dasz  jene  namen  fast  alle  dem  westlichen  Klein- 
asien oder  den  benachbarten  inseln  angehören,  da  ich  nun  nicht 
mit  Letronne  annehmen  möchte  dasz  wir  hier  eine  später  ganz  ver- 
schollene, etwa  durch  den  cultus  des  Men  und  der  göttermutter  ver- 
drängte gottheit  vor  uns  haben,  so  glaube  ich  die  Vermutung  wagen 
zu  dürfen,  dasz  in  diesen  namenbildungen  einfach  eine  verkürzte 
form  des  flusznamens  Mcnavbpoc  stecke,  so  dasz  also  Mavbpöbwpoc 
=  Maiovbpöbujpoc  wäre  usw.   (auch  die  stadt  MavbpÖTToXtc  oder 
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MavbpouiToXiC  im  südlichen  Phrygien  dürfte  so  zu  erklären  sein.) 
bildungen  mit  flusznamen  sind  ja  nicht  selten:  auszer  den  schon 
oben  angeführten  mögen  noch  hier  stehen  'Icurrvöbujpoc,  KaüCTDO- 
ßioc,  CKauctvopujvu^oc,  Cxpuuöbuupoc,  'Hpoctcäfiavbpoc. 

III.  OiXäuuujv  ist  bei  Fick  s.  101  zu  «"Auuuuv,  Zeuc»  gestellt, 
dies  ist  nach  Letronnes  beobachtung  unmöglich,  der  name  erscheint 
schon  relativ  früh  (Pherekydes  bei  schol.  Apoll.  Arg.  1 ,  23.  Eur. 
Rhesos  916)  und  zwar  als  der  einer  mythischen  persönlichkeit,  des 
vaters  des  0äuupic ,  so  dasz  man  nicht  glauben  kann  dasz  die  Grie- 
chen schon  damals  —  ohne  ganz  besonders  dringende  veranlassung 
—  von  "Ajnuiuv  einen  personennamen  gebildet  und  noch  obenein 
der  heroischen  zeit  vindiciert  hätten,  auch  darf  nicht  übersehen 
werden,  dasz  bei  Euripides  ao.  der  gen.  <J>iXduuo VOC,  bei  Theokrit 
24,  108  das  patronymikon  <J>iXauuovibac  heiszt  ,  während  der  gott 
"Aumwv  "Auuujvoc  flectiert  wird  (Pind.  Py.  4,  16  ua.).  endlich 
findet  sich  unter  den  zahlreichen  bildungen  mit  <J>iX-  (Fick  8.  85  f.) 
auszer  dem  natürlich  sputen  toXoclpamc  keine,  deren  zweiter  teil 
einen  götternaraen  enthielte,  wie  nun  der  name  OiXtiu^wv  wirk- 
lich zu  erklären  wäre,  ist  allerdings  sehr  schwer  zu  sagen.  Letronnes 
Vermutung,  dasz  er  eine  dialektische  nebenforra  von  <l>iXr]|iurv  wäre, 
ist  wol  ganz  unmöglich. 1 

IV.  'ApTTOxpäc,  'ApTTOKpcrriujv  stellt  Pick  s.  232  unter  die  von 
ihm  sogenannten  übertragenen  namen',  indem  er  hinzufügt:  vgl. 
'ApTroKpäTrjc  gott  des  Schweigens.'  ich  kann  nicht  einsehen ,  wo- 
durch Pick  zu  dieser  künstlichen  aufstellung  geführt  worden  ist. 
'ApTTOKpcrriujv  ist  nichts  weiter  als  eine  ableitung  von  'ApTTOKpdTTjc, 
ebenso  gebildet  wie  —  um  in  Aegypten  zu  bleiben  —  'AtHujv 
'QptuJV  'Avoußiiuv.  daraus  ist  dann  durch  weitere  abkürzung  'Ap- 
TTOKpdc  geworden  mit  der  gerade  in  Aegypten  besonders  beliebten 
endung  -de,  vgl.  TTavdc  'Avoußac  und  den  folgenden  namen. 

V.  AiXoupäc  stellt  Fick  ao.  unter  dieselbe  kategorie  mit  der 
bemerkung:  'vgl.  cuXoupoc  eichhorn.'  auch  hier  dürfte  Letronne 
recht  haben ,  wenn  er  diesen  namen  (er  führt  auch  AlXoupUuv  an) 
auf  die  heiligen  katzen  der  Aegypter  zurückfuhrt,  da  diese  namen 
sieb  nur  in  Aegypten  finden,  wenn  man  sich  Herodot  2,  66.  67 
vergegenwärtigt,  wird  man  sich  über  eine  solche  namengebung 
nicht  wundern. 

VI.  Schliesziich  kann  ich  eine  gewisse  genugthuung  darüber 
nicht  unterdrücken,  dasz  Fick  s.  32.  173  den  namen  €öpu-TOC  zu 
eupuc  gestellt  hat. 


1  könnte  im  zweiten  teile  vielleicht  änrw  resp.  äuu«  stecken?  die 
bildung  wäre  dann  wie  in  <t>iXoirpl)YUUJV.  1  8.  VI:  r die  menschliche 
person  wird  mit  einem  namen  bezeichnet,  der  eigentlich  einem  we*en 
anderer  art  zukommt,  zu  gründe  liegt  eine  lebhafte  form  der  verglei- 
chung,  welche  die  betroffende  person  als  ganz  und  gar  identisch  mit 
einem  audern  wesen  anffaszt  und  demgemäsz  auch  identisch  benennt, 
solche  namen,  ursprünglich  vielleicht  spitz-  nnd  beinamen*  usw. 
Danzio.  Eugen  Plew. 
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50. 

ZU  PAÜSANIAS. 

Vor  mehreren  jabren  that  ein  namhafter  archäolog  den  aus- 
sprach, ein  Matte  archeologico '  sei  mehr  wert  als  eine  'sofisteria 
filologica'.  diesen  ein-  oder  vielmehr  ausfall  konnten  die  philologen 
unbeachtet  lassen ,  da  man  ohne  grosze  geistesanstrengung  ebenso- 
wol  den  satz  umdrehen  und  sagen  konnte,  ein  'fatto  filologico'  sei 
mehr  wert  als  eine  'sofisteria  archeologica'.  eine  fruchtbare  bespre- 
chung  ist  dabei  nicht  möglich,  anders  stellt  sich  das  Verhältnis, 
wenn  eine  philologische  und  eine  archäologische  thatsache  mit  ein- 
ander in  Widerspruch  stehen,  wird  sich  hier  auch  schwerlich  ein 
für  alle  ffclle  anwendbares  gesetz  auffinden  lassen,  so  kann  doch  viel- 
leicht eine  eingehende  Untersuchung  gewisse  schranken  aufrichten, 
innerhalb  deren  die  so  eng  verschwisterten  beiden  Wissenschaften 
sich  frei  bewegen  und  ohne  Störung,  ohne  gewaltthätigkeit  auch  in 
das  benachbarte  gebiet  übergreifen  können,  es  ist  nicht  die  absieht, 
durch  diese  wenigen  Zeilen  eine  so  tief  greifende  Untersuchung  nach 
irgend  einer  seite  hin  zu  einer  erledigung  zu  führen ;  nur  an  einigen 
beispielen  möchte  ich  nachweisen,  wie  mislich  es  sein  kann  gewisse 
grenzen  zu  überschreiten ,  wodurch  dann  der  einen  Wissenschaft  ge- 
schadet, die  andere  nicht  gefördert  wird. 

An  die  spitze  einer  solchen  Untersuchung  musz,  sollte  man 
meinen,  die  frage  gestellt  werden:  was  ist  archäologische,  was  philo- 
logische thatsache?  betrachten  wir  den  fall  welchem  wir  obigen 
aussprach  verdanken,  es  lag  ein  vasengemälde  vor,  darstellend  die 
geburt  der  Athena  im  Olympos ;  auszer  den  erforderlichen  personen 
befand  sich  noch  eine  männliche  figur  dabei,  ohne  charakteristisches 
kennzeichen.  ein  berühmter  archäolog  (eima  d'uomo)  glaubte  darin 
den  Herakles  zu  erkennen ,  ob  mit  recht  oder  mit  unrecht  kann  uns 
hier  gleichgültig  sein ;  jedenfalls  haben  wir  aber  nur  eine  Vermutung 
vor  uns,  nicht  eine  archäologische  thatsache  die  nicht  bestritten  wer- 
den dürfte,  ein  junger  philolog  und  archäolog  wagte  dieses  zu  thun: 
'nach  den  übereinstimmenden  Zeugnissen  des  altertums  werde  He- 
rakles von  Athena  in  den  Olympos  eingeführt,  unmöglich  könne  er 
also  bei  der  geburt  der  Athena  zugegen  gewesen  sein.'  diese  kühn- 
heit  zog  ihm  und  der  philologie  obige  Zurechtweisung  zu.  für  den 
unbefangenen  dürfte  es  feststehen,  dasz  hier  von  einem  'fatto  archeo- 
logico' die  rede  nicht  sein  dürfe,  und  dasz  wir  nicht  eine  'sofisteria 
filologica'  vor  uns  haben,  sondern  eine  nicht  einmal  speeifisch  philo- 
logische, vielmehr  eine  fast  logische  notwendigkeit.  mit  beiden  aus- 
drücken ist  also  misbrauch  getrieben  worden. 

Für  die  archäologie  wie  für  die  philologie  können  als  thatsachen 
lediglich  die  erhaltenen  monumentalen  und  litterarischen  denkmäler 
gelten;  archäologen  und  philologen  stehen  zu  ihrer  Wissenschaft  in 
gleichem  Verhältnis;  beide  beschäftigen  sich  mit  den  trümmern  einer 
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reichen  Vergangenheit,  beide  haben  diesen  gegenüber  eine  gleiche 
aufgäbe,  zu  deren  lösung  freilich  die  mittel  verschieden  sind,  für 
beide  dürften  jedoch  hauptsächlich  drei  gesichtspuncte  in  betracht 
kommen : 

1)  der  künstlerisch-ästhetische,  der  sich  mit  Schönheit 
der  form  beschäftigt,  da  er  wesentlich  auf  wandelbaren  subjectiven  an- 
schauungen  beruht  und  nur  zu  oft  von  unsicheren  Stimmungen  boein- 
fluszt  wird,  so  fehlt  ihm  eigentlich  eine  feste,  beweisbare  grundlage, 
er  eröffnet  dagegen  der  phantasie ,  die  man  dann  eine  geistreiche  zu 
nennen  liebt,  ein  weites,  fast  unbegrenztes  feld.  da  dieselbe  in  ihrer 
ausartung  nur  das  eigne  gebiet  verwüstet,  ohne  die  verwandte 
Wissenschaft  zu  bereichern,  können  beide  unbehindert  ihren  weg 
gehen. 

2)  der  kritische  gesichtspunct,  der  oft  3)  mit  der  interpre- 
tation  zusammenfiieszt.  die  denkmäler  der  kunst  und  der  litteratur 
sind  uns  aus  dem  groszen  Schiffbruche  nur  in  verhältnismäßig  ge- 
ringer anzahl  gerettet  worden;  ganze  reihen  sind  spurlos  unterge- 
gangen, die  erhaltenen  im  lauf  der  Jahrhunderte  teils  verstümmelt, 
teils  durch  ansätze,  teils  auf  andere  art  verunziert,  es  ergibt  sich 
nun  in  beiden  Wissenschaften  die  aufgäbe  das  erhaltene  zu  säubern, 
fremdes  zu  entfernen,  verlorenes  zu  ergänzen ,  je  nach  den  verschie- 
denen grundsätzen  welche  sich  als  mehr  oder  weniger  sicher  erprobt 
haben. 

Eine  sorgfältige  prüfung  und  vergleichung  der  handschriften 
entdeckt  bald  gewisse  Übereinstimmungen  oder  abweichungen  der- 
selben, wonach  sie  sich  in  verschiedene  classen,  familien,  scheiden 
und  danach  ihren  relativen  wert  erhalten,  bis  hierher  beschäftigt 
sich  der  philolog  mit  thatsachen  (fatti  filologichi),  da  zb.  die  hand- 
schriften des  Pausanias  ohne  beweis  und  ohne  combination  durch 
sich  selbst  handschriften  des  Pausanias  sind,  da  aber  keine  dersel- 
ben (die  Urschrift  des  Verfassers  bleibt  auszer  betracht)  für  sich 
selbst  besteht,  sondern  auf  eine  höhere  quelle  zurückzuführen  ist, 
so  wird  man  aus  gewissen  eigentümlich keiten  einer,  einiger  oder 
aller  hss.  auf  die  beschaffenheit  einer  oder  einiger  zu  gründe  liegen- 
der hss.  schlieszen  können  und  von  dieser  grundlage  ausgehend 
vielleicht,  wenn  auch  mit  geringerer  Sicherheit,  noch  eine  stufe  höher 
steigen  dürfen,  diese  Untersuchung,  die  auf  den  namen  thatsache 
keinen  anspruch  zu  machen  hat,  bewegt  sich  in  voller  Unabhängig- 
keit von  der  archäologic  lediglich  auf  eignem  boden  mit  fernhaltung 
jeder  fremden  einmischung. 

Aehnlich  ist  das  Verhältnis  in  der  archäologie.  auch  sie  geht 
von  thatsachen  aus  (fatti  archeologichi) ,  den  uns  erhaltenen  resten 
antiker  kunst.  bemerkt  man  hier  gewisse  Übereinstimmungen,  Ver- 
wandtschaften ,  einzelner  denkmäler,  so  wird  man  diese  zusammen- 
ordnen, und  der  berechtigte  wissenschaftliche  drang  wird  von  selbst 
dazu  führen  für  die  näher  verwandten  eine  gemeinschaftliche  quelle 
zu  suchen,    dasz  hierbei  mit  geringerer,  gröszerer,  oft  mit  über- 
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rauchender  Wahrscheinlichkeit  res ul täte  erzielt  werden,  läszt  sich 
nicht  bezweifeln;  dennoch  aber  ist  nicht  auszer  acht  zu  lassen,  dasz 
in  dieser  Wissenschaft  die  combination  schon  auf  einer  stufe  früher 
beginnt  als  in  der  philologie,  an  Sicherheit  also  in  gleichem  grade 
abnimt.  in  den  wenigsten  fällen  wird  es  unbestreitbar  feststehen, 
dasz  ein  vorliegendes  kunstwerk  notwendig  eine  copie  sei,  oder 
dasz  wenn  auch  noch  so  ähnliche  stücke  auf  ein  gemeinschaftliches 
original  zurückgeführt  werden  müssen,  alle  solche  combinationen, 
auch  die  geistreichsten,  feinfühligsten,  beruhen  doch  nur  auf  dem 
.  was  uns  erhalten  ist,  auf  armen  resten  einer  reichen  Vergangenheit.* 
ein  neuer  fund  kann  die  schönste  combination  umstürzen,  es  liegt 
dies  jedoch  in  der  mangelhaftigkeit  der  sache,  nicht  in  einem  fehler 
der  Wissenschaft;  diese  geht  ihren  weg  so  wie  es  ihr  eben  nur  mög- 
lich ist,  und  gern  selbständig  und  von  fremdem  einflusz  unabhängig, 
so  lange  sie  ihre  folgerungen  von  kunstdenkmal  auf  kunstdenkmal 
einschränkt,  sobald  sie  jedoch  auf  ein  schriftliches  denkmal  als 
höhere  quelle  zurückgeht,  hört  ihr  selbständiges  Verhältnis  auf  und 
sie  hat  die  philologie  zu  rathe  zu  ziehen;  ist  eine  schriftstelle  die 
einzige  angerufene  oberste  quelle,  so  scheint  sich  die  archäologie 
dem  philologischen  urteil  unterwerfen  zu  müssen,  sollte  auch  eine 
liebgewordene  combination  dadurch  schaden  leiden. 

Ein  beispiel  mag  die  sache  erläutern,  wenn  ich  dabei  nochmals 
auf  das  Attalische  weihgeschenk  auf  der  akropolis  von  Athen  zurück- 
komme, so  geschieht  es,  weil  mir  dieses  besonders  belehrend  scheint, 
in  einer  berühmten  statue,  welche  früher  unter  dem  namen  des  ster- 
benden fechters  bekannt  war,  hat  man  in  neuer  zeit  gewis  nicht 
ohne  zutreffende  gründe  einen  Gallier  zu  erkennen  geglaubt,  der 
etwa  in  einer  schlacht  verwundet  sei.  ob  diese  ansieht  oder  die 
frühere  die  richtige  sei,  liegt  auszer  der  beurteilung  des  philologen; 
er  kann  die  figur  für  einen  sterbenden  Gallier  halten ,  ohne  darum 
den  gladiator  aufzugeben ,  ohne  einen  in  der  schlacht  gefallenen  an- 
zunehmen, archäologen  gehen  nun  einen  schritt  weiter;  sie  mögen 
ihre  gründe  haben,  weshalb  sie  die  fragliche  statue  für  eine  copie 
halten,  und  suchen  demnach  das  original  welches  als  vorbild  gedient 
habe,  ein  solches  ist  unter  unseren  denkmälern  nicht  aufzufinden ; 
es  wird  aber  von  Pausanias  ein  weihgeschenk  des  Attalos  erwähnt, 
in  welchem  eine  schlacht  gegen  die  Galater  dargestellt  war.  dasz 
darin  ein  zusammengesunkener  verwundeter  Gallier  vorkommen 
konnte,  vielleicht  muste,  braucht  nicht  bezweifelt  zu  werden;  eben 


*  'alle«  in  der  archäologie  ist  lückenhaft  auf  uns  gekommen,  und 
selbst  da  wo  wir  eine  zusammenhängende  reihe  zu  erblicken  glauben 
ist  es  in  vielen  fällen  nur  die  theorie  die  in  Zusammenhang  setzt  was 
gar  nichts  mit  einander  zu  thnn  hat.  wenn  eine  neue  Juno  gefunden 
wird,  gleich  wird  ihr  mit  mathematischer  genauigkeit  ihre  stelle  in 
der  entwickelung  des  ideal»  angewiesen,  als  ob  das  leben  sich  so  be- 
wegte, dasz  alles  einzelne  stufe  einer  entwickelung  wäre.»  Friederichs: 
Berlins  antike  bildwerke  II  383. 
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so  ist  es  wol  denkbar,  dasz  irgend  ein  künstler  diese  figur  copierte 
oder  von  ihr  ein  'motiv'  zu  einer  darstellung  hernahm;  dennoch 
scheint  mir  die  combination  an  sich  schon  nicht  ohne  bedenken,  ganz 
besonders  aber  die  folgerung,  dasz  also  jene  weihgeschenke  aus  frei- 
stehenden figuren  bestanden  haben  müssen,  ist  die  figur  unverkenn- 
bar eine  copie,  so  kann  ja  das  original  verloren  sein,  wie  so  unsäg- 
lich viel  anderes,  und  es  liegt  kaum  eine  nötigung  vor  zu  einer 
schriftstelle  die  Zuflucht  zu  nehmen;  thut  man  dies  aber,  so  musz  sie 
klar  auch  das  beweisen,  was  sie  beweisen  soll,  dasz  in  vorliegendem 
falle  die  stelle  des  Pausanias  (1,  25,  2)  diese  eigenschaft  nicht  hat, 
glaube  ich  durch  sachliche  und  sprachliche  gründe  genügend  be- 
wiesen zu  haben;  bis  diese  widerlegt  sind,  bis  man  namentlich  dar- 
gethan  hat,  welchen  sinn  öcov  T€  buo  tttjxwv  ^koctov  bei  so  reichen 
statuengruppen  haben  könne  (stillschweigendes  übergehen  ist  keine 
Widerlegung),  dürfte  es  als  philologische  thatsache  feststehen,  dasz 
die  k u n st. werke,  welche  Pausanias  nach  eignem  anschauen  beschreibt, 
als  reliefdarstellungen  betrachtet  werden  müssen,  archäologische 
combinationen ,  auch  die  geistreichsten  (ich  bin  weit  entfernt  sie 
'sofisterie  archeologiche'  oder  mit  Dilthey  im  rhein.  mus.  XXVI  293 
'kunstgeschichtliche  kartenhäuser'  zu  nennen)  müssen  hiergegen  zu- 
rücktreten, gleichwol  scheint  sich  die  entgegenstehende  ansieht  all- 
mählich festsetzen  zu  wollen:  wird  doch  im  hiesigen  museum  ein 
gipeabgusz  des  sterbenden  —  also  Galliers  in  der  etikette  ohne  wei- 
teres als  zum  Attalischen  weihgeschenk  gehörig  bezeichnet.  —  Was 
schwerer  wiegt ,  ob  das  von  Plutarch  (Antonius  60)  erwähnte  pro- 
digium,  welches  sich  zwei  jabrhunderte  vor  seiner  zeit  zugetragen 
haben  sollte,  oder  der  augenschein  des  Pausanias,  soll  nicht  einer 
abermaligen  bespreebung  unterzogen  werden ;  nimt  man  aber  selbst 
die  Wahrheit  des  prodigiums  an,  so  scheint  doch  die  notwendigkeit 
an  freistehende  figuren  zu  denken  keineswegs  zu  folgen,  der  stürm, 
welcher  einer  statue  den  köpf  abreiszen  konnte,  brauchte  nur  wenig 
stärker  zu  rasen,  so  konnte  er  auch  aus  einem  hochrelief  einen  abste- 
henden köpf  abbrechen.  —  Will  man  endlich  den  sterbenden  Gallier 
durchaus  auf  das  Attalische  weihgeschenk ,  über  dessen  kunetwert 
wir  übrigens  gar  nichts  wissen,  zurückführen,  so  kann  man  dieses 
thun,  ohne  die  reliefdarstellung  zu  leugnen;  oder  sollte  es  einem 
künstler,  der  eine  liegende  figur  aus  dem  schlachtgetümmel  heraus- 
rettete ,  so  ganz  unmöglich  gewesen  sein  das  motiv  für  eine  runde 
figur  einem  relief  zu  entnehmen? 

Gehen  wir  zu  einer  andern  stelle  über.  Pausanias  1,  24,  1  be- 
schreibt ein  relief  auf  der  akropolis:  *A6nvä  TT€7roinTai  töv  CeiXrj- 
vöv  Mapcuav  natouca,  öti  bf)  touc  ctuXouc  äWXotTO,  £ppi<p6ai 
c<päc  ttjc  6eoö  ßouXou^vnc.  vom  philologischen  standpunet  aus  be- 
trachtet ist  die  stelle  tadellos;  wir  haben  einen  klaren,  sprachrichtig 
ausgedrückten  sinn  mit  voller  Übereinstimmung  der  hand Schriften, 
unter  den  verschiedenen  darstellungen  dieser  scene,  welche  auf  uns 
gekommen  sind,  befindet  sich  keine,  wo  Athena  den  Marsyas  schla- 
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gend  dargestellt  ist.  dies  durfte  den  archäologen  auffallen,  und  sie 
waren  wolberechtigt  diese  beobachtung  hervorzuheben ;  leider  aber 
btßnügten  sie  sieh  hiermit  nicht,  sondern  sie  überschütteten  die 
stelle-  mit  einem  reichtum  zum  teil  grammatisch  unzulässiger  con- 
jecturen.  statt  Ttaiouca  wollte  Brunn  (annali  dell'  Inst.  1858  s.  375  f.) 
dmoöca;  Wiener  (Apollon  Stroganoff  s.  105)  Trruouca;  HHirzel 
(annali  dell'  Inst.  *£64  s.  235  ff.)  TTTOOucct  jun.  .  .  dv&oiTO  (fne  .  . 
tolleret' !);  GHirschfete  (Athena  und  Marsyas  s.  15)  TTTOOÖca  ÖTi. 
sprachrichtig  ist  nur  die  hergebrachte  lesart;  stimmen  damit  nicht 
die  uns  erhaltenen  kunstdenkm&i«^  so  gebt  daraus  kein  beweis  her- 
vor, dasz  in  dem  von  Pausanias  beschriebenen  relief  die  scene  nicht 
anders  dargestellt  sein  konnte ;  eine  folgern^  von  den  wenigen  uns 
erhaltenen  darstellungen  auf  die  vielen  für  uns  verlorenen  ist  an 
sich  schon  sehr  mislich,  keinenfalls  aber  wird  der  pkilolog  solchen 
mangelhaften  beobachtungen  einen  einflusz  auf  die  constituiecung  des 
textes  gestatten  dürfen,  habe  ich  mich  rücksichtlich  der  texteskritik 
gegen  die  einmisehung  der  archäologie  verwahren  zu  müssen  ge- 
glaubt, so  soll  damit  das  recht  der  interpretation  nicht  gekürzt  wer- 
den, und  gern  gebe  ich  zu  dasz  Pausanias  in  der  erklärung  des  reliefs 
sich  geirrt  haben  könne,  betrachte  ich  die  obiger  schrift  Hirschfelds 
beigegebenen  tafeln,  und  nehme  ich  an  dasz  in  dem  relief  des  Pau- 
sanias Athena  die  eine  flöte  noch  in  der  hand  hielt,  oder  dasz  die 
weggeworfene  noch  ganz  nahe  an  der  hand  war,  so  konnte  ein  flüch- 
tiger beschauer  (und  ein  solcher  war  Pausanias  damals  noch)  die 
flöte  leicht  für  einen  stab  halten,  und  die  erklärung,  dasz  die  göttin 
den  Marsyas  damit  schlage,  ergab  sich  von  selbst. 

Die  interessante  stelle  des  Pausanias  über  die  Satyrischen  inseln 
(1,  23,  5  f.)  ist  leider  mehrfach  verdorben,  sichere  Herstellung  noch 
nicht  gefunden,  um  sich  genauere  kenntnis  von  den  Satyren  zu  ver- 
schaffen, sagt  Pausanias ,  ttoXXoic  aurujv  toutujv  €v€KCt  Ic  Xötouc 
flXGov.  auffällig  ist  hier  die  nicht  motivierte  starke  betonnng  auToiv 
toutouv:  zu  ttoXXoic  erwartet  man  nähere  beziehung.  ist  eine  Ver- 
mutung erlaubt,  so  schrieb  Pausanias,  der  die  Satyrischen  inseln 
schon  in  gedanken  hatte,  ttoXXoic  v  a  u  t  a  i  c  toutujv  £v€k<x.  war  der 
anfangs buchstab  weggefallen,  so  gieng  ATTA  IC  notwendig  in  AYTQN 
über,  diese  annähme  scheint  mir  passender  als  gleich  vauTÜJV  zu 
schreiben,  im  folgenden  ist  die  mehrfach  vorgeschlagene  Umstellung 
von  TavjTaic  und  dXXaic  wenigstens  sinnentsprechend,  während  die 
jetzige  lesart  ein  reiner  unsinn  ist.  dasz  ferner  Dindorf  KCtTTUpoik 
aufgenommen  hat  statt  Kai  Truppoüc,  istgewis  zu  billigen;  nur  möchte 
ich  eine  andere  erklärung  des  wortes  vorschlagen.  Dindorf  nimt 
es  flasciviae  signiflcatione',  belegt  auch  diese  bedeutung  durch  Athe- 
näos  15  s.  697  b.  die  lascivia  geht  schon  aus  dem  folgenden  deutlich 
genug  hervor,  brauchte  also  kaum  ausdrücklich  erwähnt  zu  werden, 
ich  schlage  vor  das  wort  in  der  bedeutung  'ausgetrocknet,  dürr'  zu 
nehmen  und  denke  dabei  an  bauch-  und  wadenlose  aflfen.  die  fol- 
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gende  beschreibung  der  dvbpec  aypioi  und  ihr  betragen  (mit  aus- 
nähme der  pferdeschweife,  welche  der  schiffer  zur  Verschönerung  des 
costüms  hinzugefügt  hat)  passt  ganz  auf  die  groszen  affenarten 
welche  man  auf  der  Westküste  Africas  trifft. 

In  dieselbe  gegend  führt  uns  die  seereise  des  Hanno  (geographi 
graeci  min.  ed.  CMüller  bd.  I  s.  13).  fdie  Karthager  kamen  an  eine 
insel  uecrn.  äv6pumurv  drf  piwv.  in  tiberwiegender  anzahl  waren  die 
weiber  baceioa  TOic  Cujmociv.  männer  zu  fangen  waren  die  Seefahrer 
nicht  im  stände ,  da  diese  auf  steile  felsen  flohen  und  mit  steinen 
sich  verteidigten ;  dagegen  fiengen  sie  drei  weiber,  die  sich  *ber  mit 
beiszen  und  kratzen  so  wütend  sträubten,  dasz  die  Karthager  sie 
töten  musten ;  sie  zogen  ihnen  dann  die  feile  ab,  welche  sie  mit  nach 
Karthago  brachten.'  genau  stimmt  dieses  mit  den  berichten  welche 
die  neuen  Africareisenden  uns  von  dem  betragen  der  groszen  paviane, 
Schimpanse  usw.  geben,  von  besonderem  interesse  ist  noch,  dasz 
Hanno  hinzufügt:  oi  £punv&C  exdXouv  (auTac)  TopiAXac.  .schon 
lange  hat  man  in  der  beschreibung  äffen  erkannt  (wol  irrtümlich 
orang-utangs ,  welche  in  Africa  nicht  vorkommen):  vgl.  die  anmer- 
kungen  in  der  genannten  Mtillerschen  ausgäbe,  sollte  das  überein- 
stimmen des  namens  Gorilla  zufallig  sein?  merkwürdig  wäre  es 
gewis,  wenn  er  sich  so  weit  hinauf  verfolgen  liesze.  welcher  spräche 
gehört  das  wort  an  V  bei  den  Mandingos  sollen  diese  groszen  äffen 
Torilla  heiszen. 

Gossellin  (recherches  sur  la  geographie  des  anciens  t.  I  s.  99) 
bemerkt  zu  der  stelle  des  Hanno :  'au  milieu  de  ces  marais  Hannon 
ren contra  une  troupe  d'Orangs-outangs,  qu'il  prit  pour  des  hommes 
sauvages,  parceque  ces  animaux  marchent  debout,  que  souvent  ils 
ont  un  baton  a  la  main  pour  s'appuyer,  attaquer  ou  se  defendre  et 
qu'ils  lancent  des  pierres  lorsqu'ils  sont  poursuivis,  ils  vivent  en 
societe,  se  font  des  cabanes,  habitent  avec  les  femmes  qu'ils  peuvent 
enlever  et  les  gardent  parmi  eux  et  en  prennent  sohl,  les  negres  les 
moins  civilises  regardent  encore  les  Orangs-outangs  comme  une 
espece  d'hommes  qui  fuient  le  travail  et  l'esclavage.  .  .  ce  sont  les 
Satyres  et  les  Egipans  dont  Pline  (V  1.  VI  35)  dit  que  1' Atlas  etait 
peuple.'  fügen  wir  hinzu  was  Schweinfurth  (aus  dem  herzen  Africas 
I  s.  561)  von  den  Schimpanse  bei  den  Sandeh  (Niamniara)  sagt: 
'auch  hier,  ähnlich  wie  in  den  wäldern  der  Westküste,  wiederholen 
sich  die  bekannten  «-Zählungen  vom  raube  der  mädchen  und  wie  sie 
alsdann  ihre  beute  zu  verteidigen  wissen.'  er  spricht  dann  noch  von 
dem  furchtbaren  gebisz  ihrer  gewaltigen  eckzähne  und  ihrer  erstaun- 
lichen muskelstärke. 

Eine  solche  Übereinstimmung  alter  und  neuer  notizen  verdient 
gewis  alle  mögliche  beacbtung. 

Kassel.  J.  Heinrich  Ch.  Schübart. 
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51. 

CICEROS  HYPOMNEMA  UND  PLUTARCH. 


Cicero  war  von  so  grosser  bewunderung  seiner  consularischen 
Amtsführung  erfüllt,  dasz  er  nicht  weniger  als  drei  bücher  über 
dieselbe  schrieb,  ungerechnet  die  unendlich  häufigen  erwähnungen 
seiner  Verdienste  die  in  alle  seine  Schriften  eingestreut  sind,  ja  er 
verfaszte  noch  einen  vierten  (zeitlich  jedoch  ersten)  bericht  über 
sein  consulatsjahr  in  gestalt  eines  briefes  an  Pompejus  nach  Asien, 
welcher  nach  deT  bemerkung  eines  scholiasten  zur  rede  pPlancio 
§  58  ziemlich  voluminös  war.  es  dürfte  von  interesse  sein  zu  unter- 
suchen, ob  diese  Schriften  nicht  einflusz  auf  die  nachfolgende  ge- 
schichtliche litteratur  gehabt  haben. 

Im  j.  694  dst.  schreibt  Cicero  an  Atticus  (119,  10),  er  schicke 
ihm  ein  griechisch  abgefasztes  memoire  seines  consulats  und  werde 
ihm  auch  das  lateinische  schicken,  sobald  es  fertig  sei.  fürs  dritte 
habe  er  noch  ein  gedieht  über  denselben  gegenständ  zu  erwarten, 
ne  quod  genus  a  me  ipso  laudis  meae  praetermittatur.  auf  dieses 
griechische  'gedenk buch'  thut  sich  Cicero*  besonders  viel  zu  gut; 
schreibt  er  doch  an  Atticus  (II  1 ,  1),  er  habe  für  sein  buch  (durch- 
gängig Uber,  nicht  Melius)  die  ganze  salbenbüchse  des  Isokrates 
und  alle  balsamkäst  eben  seiner  schüler,  ja  zum  teil  auch  Aristoteli- 
sche färben  aufgewendet,  und  Posidonius  sei  durch  die  leetüre  des- 
selben vom  schreiben  abgeschreckt,  statt  dazu  ermuntert  worden, 
denn  Cicero  habe  damit  die  ganze  griechische  nation  in  aufregung 
versetzt,  dann  wird  Atticus  noch  gebeten  für  Verbreitung  des  buches 
in  Athen  und  den  übrigen  städten  Griechenlands  zu  sorgen,  an  sei- 
nen bruder  schreibt  Cicero  (II  15,  5),  Cäsar  behaupte,  er  habe  sogar 
von  Griechen  noch  nichts  besseres  gelesen. 

Der  lateinische  commentarius  scheint  noch  im  gleichen  jähre  ab 
gefaszt  worden  zu  sein  (ad  AU.  I  20,  6)  und  im  wesentlichen  das- 
selbe enthalten  zu  haben,   er  mag  sich  zu  der  griechischen  schrift 
verhalten  haben  wie  eine  vom  Verfasser  selbst  besorgte  Übersetzung. 

Aber  damit  nicht  zufrieden  hat  Cicero  sich  auch  noch  selber 
besungen  in  einem  lateinischen  gedieht  von  drei  büchern,  das 
er  aber  im  j.  700  noch  nicht  herausgegeben  hatte  (epist.  I  9,  23). 
dieses  poema  de  temporibus  suis  hat  für  uns  als  geschichtsquelle 
jedenfalls  nicht  dieselbe  bedeutung  wie  die  lateinische  und  griechi- 
sche prosabearbeitung  und  kann  daher  im  folgenden  übergangen 
werden. 

Nun  sind  freilich  auch  das  UTTÖuvmja  und  der  commentarius 
verloren,  allein  wir  können  uns  dennoch  mit  ziemlicher  Sicherheit 
den  Charakter  und  inhalt  sowie  den  rahmen  dieser  denk  Würdigkeiten 
vorstellig  machen. 

Zuerst  vom  Charakter  des  buches.  Cicero  selbst  sagt  (ad  Att. 
I  19,  10):  non  iyxniuaauiut  sunt  haec,  sed  fotoowa,  quac  scribimus. 

Jahrbüch«  Iii  clut.  philol.  1875  hfl.  6.  28 
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allein  was  will  das  heiszen  im  munde  eines  Cicero,  aus  dem  kaum 
die  worte  geflossen  sind :  ne  quod  genus  a  me  ipso  laudis  mcae  prae- 
termittatur?  wir  wissen  ja  aus  Ciceros  anderen  Schriften,  wie  er 
sich  über  die  geschiente  seines  consulates  ausgelassen  hat.  wir  irren 
also  jedenfalls  nicht,  wenn  wir  gegründet  auf  sonstige  äuszerungen 
des  Cicero  (zb.  Pis.  §  4.  7.  Phil.  TL  5,  dann  in  den  Catilinarien, 
pMurena,  pSuüa,  pCaelio,  pPlancio)  den  Charakter  des  buches  so  be- 
stimmen :  Cicero  hat  im  ganzen  den  redlichen  willen  die  historische 
Wahrheit  zu  bieten,  nur  freilich  mit  einem  aufputz  von  selbstlob, 
welcher  diese  Wahrheit  nicht  gerade  wesentlich  alteriert,  aber  doch 
manches  für  Cicero  nachteilige  weglaszt,  unbedeutendes  zu  seinen 
gunsten  in  helleres  licht  rückt  und  überhaupt  die  person  des  consuls 
in  den  mittelpunct  stellt,  um  den  alles  sich  dreht,  auf  den  alles  sich 
bezieht. 

Die  grenzen  des  buches  sind  durch  den  titel  von  selbst  gegeben : 
es  begann  mit  der  consulwahl  auf  63  und  schlosz  mit  dem  3 In  de- 
cember  63  (691).  dasz  natürlich  Cicero,  da  bei  seiner  be Werbung 
Catalina  ihm  am  meisten  zu  schaffen  machte  und  da  die  bekämpfung 
desselben  die  hauptaufgabe  seines  amtsjahres  blieb,  dessen  Ver- 
gangenheit und  plane  (mit  als  grund  seiner  eigenen  wähl)  kurz  mit- 
geteilt hat,  musz  schon  des  allgemeinen  Verständnisses  wegen  mit 
notwendigkeit  angenommen  werden,  allein  Cicero  hat  sich  dabei 
offenbar  äusserst  kurz,  ja  so  kurz  gefaszt,  dasz  für  diese  Vorgeschichte 
aus  seiner  schrift  fllr  spätere  Schriftsteller  nichts  zu  holen  war.  so 
folgen  für  die  zeit  vor  Ciceros  consulat  Piorus,  Plutarch,  Appian, 
Cassius  Dion  dem  Sallustius,  Suetonius  (d.  Julius  9)  ebenfalls  nicht 
dem  Cicero,  nur  seine  bekämpfung  der  zwei  mitbewerber  Antonius 
und  Catilina  und  seinen  über  sie  errungenen  sieg  wird  er  hervor- 
gehoben haben,  denn  auch  in  seinen  erhaltenen  Schriften  findet 
durchaus  dieses  Verhältnis  von  erzählung  der  Öffentlichen  und  seiner 
persönlichen  Angelegenheiten  statt,  und  Cicero  gefällt  sich  stets 
darin  zu  betonen,  dasz  er  als  der  erste  consul  aus  den  comitien  her- 
vorgegangen und  fast  einstimmig  von  volk  und  nobilität  gewählt 
worden  sei  (Mur.  §  17.  Pis.  §  3  ua.).1 

1  JJGLagus  (Plntarchus  vitae  Ciceronis  scriptor,  Helsingfors  1847, 
8.  64)  glaubt,  Cicero  habe  sein  buch  ohne  zweifei  mit  der  schildern ng 
der  Seiten  begonnen,  ans  denen  die  Verwirrung  sich  herschreibe,  und 
dabei  habe  er  entschieden  bis  auf  Sulla  zurückgreifen  müssen,  der  trotz 
seiner  guten  sache  doch  die  funken  und  samenkorner  der  bürgerlichen 
Umwälzung  ausgestreut  habe,  von  Sullas  Umwälzung  zu  reden  habe 
Cicero  weitern  anlasz  gehabt  durch  die  rede  de  proscriptorttm  filiis ,  bei 
deren  erwähnung  er  jedenfalls  auf  Sullas  Umsturz  habe  kommen  müssen, 
allein  dasz  Cicero  sein  buch  mit  Sulla  begonnen  habe,  widerlegt  sich 
schon  dadurch,  dasz  Cicero  ja  eben  aus  anlasz  der  genannten  rede 
gelegenheit  hatte  auf  Sulla  kurz  zurückzugreifen,  und  dies  wird  er 
natürlich  suo  loco,  nicht  in  ausführlicher  weise  am  anfang  des  buches 
gethan  haben,  auch  die  erste  Catilinarische  Verschwörung  hat  Cicero 
nicht  in  den  bereich  seiner  schrift  gezogen,  hatte  er  doch  nichts  damit 
zu  schaffen  gehabt,  und  wollte  er  doch  nicht  eine  geschichte  der  umsturs- 


Digitized  by  Google 


PWeizBäcker:  CiceroB  hypomnema  und  Plutarch.  419 

* 

Den  schlusz  des  buches  bildete  naturgemäsz  das  ereignis  am 
letzten  tage  des  amtsjahres,  das  Cicero  so  gern  mit  märtyrerswonne 
erzählt,  die  Vereitelung  einer  abgangsrede  durch  die  volkstribunen 
Q.  Metellns  Nepos  und  L.  Calpurnius  Piso  Bestia  {Pis.  §  6.  Sutt.  §  34). 
das  ende  des  Catilinarischen  Unternehmens  im  felde  hat  er  nur  kurz 
im  anschlusz  an  die  Unterdrückung  der  Verschwörung  in  der  stadt 
erwähnt,  da  es  nicht  sein  verdienst  war  und  erst  im  anfang  des 
folgenden  jahres  eintrat. 

Auch  der  inhalt  des  ganzen  buches  endlich  ist  leicht  anzugeben, 
man  kann  sich  denselben  erschlieszen  einmal  aus  der  aufzählung  der 
consularreden  ad  Att.  II  1,  3.  denn  wenn  Cicero  auch  dieselben  sei- 
nem buche  nicht  einverleibt,  sondern  als  besonderes  corpus  oratio- 
num  consularium  herausgegeben  hat,  so  hat  er  doch  jedenfalls  sämt- 
liche erwähnt,  auszerdem  aber  gibt  Cicero  einen  summarischen,  von 
selbstlob  strotzenden  be rieht  über  sein  consulatsjahr  in  der  rede 
gegen  Piso  §  3 — 7,  wo  vierzehn  sätze  hinter  einander  mit  ich  und 
mir  und  abermals  ich  beginnen,  in  diesem  berichte  beginnt  er  mit 
der  bekämpfung  des  ackergesetzes  des  P.  Servilius  Rullus.  nach  eben- 
demselben setzt  er  ferner  die  beibehaltung  der  bisherigen  von  Otho 
eingeführten  Sitzordnung  des  ritterstandes  im  theater  durch,  bewirkt 
die  freisprechung  des  Rabirius,  welchen  die  demokraten  wegen  der 
38  jähre  zuvor  erfolgten  ermordung  des  volkstribunen  Saturninus 
jetzt  vor  gericht  zogen,  um  die  unverletzlichkeit  des  volkstribunates 
noch  einmal  als  praktisches  recht  festzustellen  und  den  demokrati- 
schen rechtsboden  neu  auszubessern  (Mommsen  röm.  geseb.  III4 160); 
Cicero  erhält  ferner  die  Sullanische  bestimmung  aufrecht ,  dasz  die 
söhne  der  geächteten  sich  um  keine  ehrenstellen  bewerben  dürfen, 
er  gewinnt  seinen  collegen  Antonius ,  bisherigen  Parteigänger  des 
Catilina,  durch  Überlassung  der  reichen  provinz  Makedonien  für 
seine  und  die  sache  des  Staates  und  verzichtet  auf  die  provinz  Gallia 
cisalpina.  er  übergeht  die  lex  Tuüia  de  ambUu.  er  entdeckt  und 
unterdrückt  —  und  das  bildet  den  hauptgegenstand  des  ganzen 
buches  —  die  Catilinarische  Verschwörung  und  zählt  in  langer  reihe 
die  ehren  und  die  Verfolgungen  auf,  die  ihm  diese  that  eingetragen 
hat.  zum  schlusz  wirft  er  (und  das  mag  auch  im  commentarius  der 
fall  gewesen  sein)  einen  befriedigten  rückblick  auf  seine  ganze  con- 
sularische  thätigkeit,  in  welchem  durchgängig  seine  eigne  person  in 
erster  linie  figuriert. 

So  viel  über  rahmen,  inhalt  und  Charakter  des  Ciceronischen 
gedenkbuches.  ein  solches  stück  autobiographie  ist  nun  natürlich 
für  die  Zeitgenossen  seines  Verfassers  nicht  nur ,  sondern  auch  für 


bestrebungen  Catilinas,  sondern  seines  consulatsjahres  liefern,  und  in 
diesem  falle  konnte  er  jene  Vorgeschichte,  besonders  die  erste  Catilina- 
rische Verschwörung  nur  gelegentlich  erwähnen,  nm  den  ansbruch  der 
Verschwörung  unter  seinem  consulat  als  das  schreckliebste  hervorzu- 
heben (Cat.  I  81.  Mur.  §  81.  Süll.  §  67),  nicht  aber  um  sie  ausführlich 
zu  erzählen. 
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den  geschichtsschreiber  und  biographen  vom  höchsten  interesse. 
und  es  ist  darum  auch  anzunehmen,  dasz  das  buch  trotzdem,  dasz 
das  übertriebene  selbstlob  Ciceros  abstoszend  wirkte,  viel  gelesen 
worden  ist.  namentlich  die  erste,  griechische  bearbeitung  scheint 
sich  in  Rom  und  Griechenland  des  meisten  beifalls  erfreut  zu  haben 
(ad  Q.  fr.  II  15,  5.  ad  Ätt.  II  1,  2),  und  es  kann  wol  keinem  zweifei 
unterliegen ,  dasz  auch  Sallustius  und  Livius  das  buch  gekannt  und 
zur  hand  gehabt,  wenn  auch  nicht  als  directe  quelle  benutzt  haben, 
die  differenzen  zwischen  Sallusts  und  Ciceros  darstellung  der  Cati-* 
linarischen  Verschwörung  (von  Livius  ist,  da  wir  blosz  die  dürre 
periocha  haben,  ganz  abzusehen)  sind  jedenfalls  (beiläufig  gesagt) 
meines  erachtens  nicht  so  grosz,  wie  namentlich  EHagen  und  Wirz 
dieselben  zu  Ungunsten  Sallusts  machen  wollen  (vgl.  Baur  im  wttrt. 
correspondenzblatt  1868  und  1870).  allein  Ciceros  buch  kommt  weit 
weniger  als  quelle  für  den  historiker  Sallust  denn  als  solche  für  den 
biographen  Plutarch  in  betracht ,  welcher  es  überdies  ausdrücklich 
titiert  (Crassus  13.  Caesar  8). 

Für  einen  biographen  Ciceros  zu  Plutarchs  zeiten  kamen  an 
quellen  für  sein  consulatsjahr  auszer  den  schon  erwähnten  Schriften 
noch  in  betracht  die  laudatio  Catonis  (vgl.  Baiters  und  Kaysers 
ausgäbe  bd.  XI  s.  67—69),  die  expositio  consüiorum  suorum*  (ebd. 
8.  75  f.),  ferner  die  lebensbeschreibung  Ciceros  und  die  samlung 
seiner  witzworte,  beide  von  seinem  freigelassenen  Tiro  verfaszt. 
für  das  hauptereignis  des  genannten  jahres  standen  einem  spätem 
biographen  auszerdem  noch  die  arbeiten  des  Sallustius  und  Livius 
zu  geböte,  ein  kritik  übender  biograph  nun  wird  alle  seine  quellen, 
sowol  die  für  als  die  wider  seinen  mann  sprechenden,  sorgfältig 
gegen  einander  halten  und  eben  aus  ihren  Widersprüchen  die  Wahr- 
heit zu  ermitteln  suchen.  Plutarch  hat  solche  kritische  quellen- 
benützung  nicht  geübt,  wenigstens  nicht  in  ausreichendem  masze. 
das  tritt  besonders  deutlich  in  dem  abschnitt  über  Ciceros  consulats- 
jahr (Cic.  c.  10—23)  hervor. 

Schon  Heeren  hat  die  behauptung  aufgestellt,  dasz  in  diesem 
teile  der  biographie  uns  eine  epitome  des  buches  Ciceros  vorliege, 
ja  dasz  zb.  in  c.  22  die  eigenen  worte  Ciceros  erhalten  seien. 

Lagus  sucht  in  der  oben  angeführten  schrift  zu  beweisen ,  dasz 
Plutarch  vollständig  seiner  pflicht  genügt  habe ,  die  nachrichten  die 
er  bei  Cicero  fand  auch  nach  anderer  Schriftsteller  Zeugnissen  abzu- 
wägen, im  interesse  der  erhöhung  der  glaub  Würdigkeit  Plutarchs 
will  Lagus  (s.  116)  darthun,  dasz  Plutarch  sich  nicht  einseitig  zu 
der  meinung  eines  einzigen  Schriftstellers  bekannt,  sondern  mehrere 


entgegenstehendes  heftig  verfolge,  ohne  doch  zu  wagen  seine  gegner 
mit  freimut  zu  tadeln,   leider  fehlt  in  dem  mir  zugänglichen  exem- 


*  für  die  Identität  dieser  schrift  mit  den  dWicoora  vgl.  ad  Alt.  II  6,  2. 
XIV  17  mit  Cassius  Dion  XXXIX  10. 


benützt  habe,  während  Cicero 
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plar  der  Tübinger  Universitätsbibliothek,  das  aus  mehreren  einzelnen 
heften  besteht,  gerade  die  Untersuchung  über  Plut.  Cic.  c.  13 — 21. 
doch  ist  aus  dem  vorhandenen  so  viel  ersichtlich:  Lagus  gibt  zu 
dasz  Plutarch  in  dem  genannten  abschnitt  vieles  dem  commentar 
Ciceros  verdanke,  ja  er  stimmt  Heeren  namentlich  in  beziehung  auf 
c.  22  bei  (s.  109) :  denn  das  hier  erwähnte  finde  sieb  sonst  nirgends, 
die  darstellung  gehöre  dem  Ciceronischen  'genus  ostentationis  et 
gloriae'  an,  ferner  finden  sich  hier  die  'lumina  orationis',  mit  denen 
Cicero  seinen  commentar  ausgeschmückt  habe.  Lagus  versucht  daher 
eine  Ubersetzung  des  hier  geschilderten  feierlichen  aufzuges  ins  latei- 
nische, um  den  leser  von  dem  Ciceronischen  charakter  des  abschnitts 
zu  überzeugen,  auch  die  besiegung  des  Catilina  in  offener  feld- 
schlacht  führt  Lagus  s.  102  auf  Ciceros  autorität  zurück,  welcher 
darauf  ausgehe  nur  seine  bürgerlichen  Verdienste  hervorzu- 
heben, die  militärischen  seines  collegen  zu  verkürzen,  allein  im 
ganzen  traut  Lagus  der  kritischen  thätigkeit  Plutarchs  doch  zu  viel 
zu :  Plutarch  benützt  andere  quellen  keineswegs  als  correctiv  der  an- 
gaben seiner  hauptquelle,  sondern  nur  zur  ergänzung,  wo  diese  ihn 
im  stiche  läszt;  er  benützt  sie  nicht  zur  kritik,  sondern  zur  com- 
pilation. 

Eine  ganz  eigene  ansieht  Uber  Plutarchs  quellen  im  leben  des 
Cicero  hat  H Peter  (die  quellen  Plutarchs  in  den  biographien  der 
Römer,  Halle  1865)  aufgestellt,  dieser  behauptet  8. 129,  gewis  habe 
Plutarch  nicht  Ciceros  Schriften  durchgelesen,  um  aus  ihnen  eine 
authentische  geschiente  desselben  zusammenzustellen,  um  so  weniger 
als  er  die  biographie  des  M.  Tullius  Tiro  kannte  (c.  40  ff.)  und  ebenso 
das  werk  de  iocis. .  über  die  Schwierigkeit,  dasz  Plutarch  selbst  an 
verschiedenen  stellen  Cicero  als  seinen  gewährsmann  aufführt,  sucht 
sich  Peter  dadurch  hinwegzuhelfen,  dasz  er  s.  133  behauptet,  aber 
nicht  beweist,  Plutarch  selbst  nenne  nur  Schriften  die  er  ihrem 
inhalt  nach  nicht  zur  hauptquelle  machen  konnte,  aber  auch  die 
richtigkeit  dieser  behauptung  zugegeben,  trifft  dieselbe  die  annähme 
nicht,  dasz  Plutarch  in  c.  10  —  23  Ciceros  UTTÖjLivrijLia  als  haupt- 
quelle benutzt  habe,  denn  in  diesem  abschnitt  nennt  er  Cicero 
nirgends  als  quelle,  auszer  c.  20  in  einer  parenthese,  wo  die  un- 
günstige beurteilung  der  Terentia  offenbar  aus  einer  spätem  schrift 
des  Cicero  entnommen  ist.  in  bezug  auf  die  politische  Wirksamkeit 
Ciceros  trögt  Peter  (s.  131)  doch  bedenken  auch  diese  auf  Tiros 
autorität  zurückzuführen,  was  insbesondere  die  Catilinarische  Ver- 
schwörung betrifft,  so  'ist  diese  in  c.  10 — 22  klar  und  übersichtlich 
beschrieben  und  sticht  so  vorteilhaft  von  dem  andern  auf  Ciceros 
politische  Wirksamkeit  bezüglichen  teile  c.  28—31  ab,  dasz  unmög- 
lich beide  aus  derselben  quelle  'stammen  können.'  der  gewährsmann 
Plutarchs  für  jenen  abschnitt  (10—22)  erscheint  aber  Peter  (s.  133) 
nicht  so  enkomiastisch ,  wie  es  sich  von  Cicero  (oder  Tiro)  erwarten 
lasse,  dagegen  findet  er  die  darstellung  dem  was  wir  uns  von  L  i  v  i  us 
vorzustellen  haben  vollständig  entsprechend,   nun  haben  wir  aber 
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von  Livius  nichts  mehr  als  eine  ganz  kurze  Inhaltsübersicht,  die  uns 
von  der  erzählung  bei  Livius  kaum  eine  Vorstellung  geben  kann, 
während  wir  uns  von  Ciceros  hypomnema  eine  viel  deutlichere  Vor- 
stellung machen  können. 

Dasz  Plutarch  den  Sallust  nicht  gekannt  habe,  ist  eine  durch- 
aus willkürliche  annähme  von  Peter:  finden  sich  ja  doch  stellen 
genug,  die  aus  Sallust  geradezu  übersetzt  zu  sein  scheinen,  dasz 
aber  Plutarchs  darstellung  im  ganzen  eine  ganz  andere  ist  als  die 
Sallusts,  hat  seinen  grund  eben  darin,  dasz  Plutarch  einer  andern 
h au pt quelle  gefolgt  ist,  nemlich  dem  hypomnema  Ciceros. 

Endlich  fällt  auch  die  hauptstutze  der  Peterschen  Vermutung 
(s.  132) ,  dasz  die  häufigen  anklänge  an  Cassius  Dion  gerade  dann, 
wenn  Plutarch  von  Sallust  abweiche,  auf  eine  gemeinsame  quelle, 
wahrscheinlich  Livius,  hinweisen,  mit  der  Wahrnehmung  dasz  Cassius 
Dion  von  Plutarch  weit  mehr  abweicht  als  Plutarch  von  Sallust. 
so  fehlt  bei  Plutarch ,  Sallust  und  Cicero  die  erwähnung  der  lex 
Tullia  de  ambitu,  welche  Cassius  Dion  (XXXVII  29,  1)  anfahrt. 
Dion  aber  setzt  im  widersprach  mit  Plutarch,  Sallust  und  Cicero 
den  beginn  der  Verschwörung  erst  nach  den  comitien  des  j.  691  (63). 
selbst  aber  wenn  Plutarch  an  Dion  anklingt  da  wo  er  von  Sallust 
abweicht,  so  folgt  daraus  immer  noch  nicht  dasz  Livius  die  ge- 
meinsame quelle  sei. 

Was,  um  nun  aufs  einzelne  zu  kommen,  Plutarch  c.  10  über 
die  wähl  Ciceros  zum  consul  sagt,  stimmt  vollkommen  mit  der  an- 
gäbe Sallusts  (c.  23,  5 — 24,  1)  überein.  das  motiv  zur  wähl  ist 
hier  wie  dort  das  bekanntwerden  einer  umfassenden  Verschwörung 
des  Catalina,  auch  jenes  zusammengehen  des  Antonius  und  Catilina, 
das  Cicero  zu  seiner  candidatenrede  veranlaszte ,  ist  nichts  anderes 
als  ein  mittel  zu  demjenigen  zwecke  Catilinas,  der  in  Cicero  seinen 
gefährlichsten  gegner  fand  und  jedenfalls  schon  verfolgt  wurde, 
wenn  ihn  auch  Cicero  damals  noch  nicht  in  seinem  vollen  umfang 
kannte,  also  stimmt  auch  Ciceros  begründung  seiner  wähl  mit  Plu- 
tarch und  Sallust  überein. 

Die  behauptung  Plutarchs,  die  Sullanische  Verfassungsände- 
rung habe  bis  in  die  zeit  von  Ciceros  consulat  bestand  gehabt,  kann 
nicht  aus  Sallust  geschöpft  sein ,  welcher  jenen  Umsturz  tadelt  wo 
er  nur  kann.  Lagus  will  sie  daher  (s.  73)  auf  die  autorität  des 
Cicero  zurückfahren  gemäsz  stellen  wie  pSRoscio  c.  45.  48.  und 
hierfür  spricht  auch  der  weitere  umstand,  dasz  Plutarch  im  nachsatz 
auf  die  bestrebungen  der  neuerungssüchtigen,  zu  denen  auch  die 
söhne  der  geächteten  gehörten,  anspielt,  und  gegen  diese  hat  Cicero 
bekanntlich  die  Sullanische  gesetzesbestimmung  aufrecht  erhalten. 

Die  Schilderung  der  V€WT€p(ZovT€C  bei  Plutarch  kann  wol  nur 
auf  Sallust  zurückgeführt  werden  (vgl.  Sali.  Cat.  37.  38,  3  und  bes. 
16,  5):  denn  Cicero  hat  dieselben  viel  weitschweifiger  geschildert 
(vgl.  zb.  Cat.  II  17  ff.),  ferner:  Plutarchs  Charakterschilderung  des 
Catilina  ist  eine  fast  wörtliche  wiedergäbe  der  Sallustischen  (5, 1 — 5), 
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-während  die  aufzählung  seiner  früheren  verbrechen  unmöglich  dem 
Sallust  entnommen  sein  kann,  denn  der  vorwarf  der  blutschande 
mit  seiner  eignen  tochter  findet  sich  bei  Sallust  nicht,  wol  aber  in 
Ciceros  candidatenrede  s.  93,  und  andeutungsweise  auch  Cat.  I  13.  14. 
die  ermordung  seines  bruders,  welche  Plutarch  erzählt,  findet  sich 
meines  wissens  sonst  nirgends;  für  diese  angäbe  ist  also  eine  quelle 
gar  nicht  zu  ermitteln ,  es  ist  nur  wahrscheinlich  dasz  Plutarch  die- 
selbe in  der  reihe  der  übrigen  verbrechen  bei  Cicero  gefanden  hat. 

Dasz  die  verschworenen  zur  besiegelung  ihres  bundes  menschen- 
fleisch  genossen  haben,  finde  ich  bei  Cicero  nirgends;  Sallust  er- 
wähnt nur  als  gerücht,  dasz  bei  denselben  menschenblut  mit  wein 
vermischt  herumgegeben  worden  sei. 

Die  Schilderung  von  Catilinas  verderblichem  einflusz  auf  die 
jugend  kann  sowol  Cicero  als  Sallust  entnommen  sein,  doch  sprechen 
die  kurzen,  treffenden  aasdrücke  eher  für  die  au  torschaft  des  letztern. 
dasz  auch  der  gröste  teil  des  cisalp mischen  Galliens  der  Verschwörung 
sich  angeschlossen  habe,  geht  auf  Cicero  zurück,  der  auch  Cat.  III  4 
-  von  dem  tumuüus  Gaüicus  redet,  während  Sallust  als  anhänger 
Cäsars  von  Gallien  diesseits  der  Alpen  schweigt  (vgl.  Mommsen  ao. 
HI  158). 

Was  über  das  Verhältnis  der  stadt  Born  zu  Catilinas  unter- 
nehmen gesagt  ist,  läszt  sich  wiederum  ohne  zwang  auf  Sallust  (c.  37) 
zurückfuhren. 

Denselben  eindruck  gewinnt  man  von  c.  11:  denn  dieses  hat 
ganz  Sallustische  ausdrucks weise,  und  zwar  der  reihe  nach  im  an- 
klang an  folgende  stellen:  Sali.  Cat.  21,  3.  26,  1.  23,  5—24,  1. 
der  schlusz  des  capitels  stimmt  fast  wörtlich  mit  Asconius  s.  82 
überein. 

Im  12n  cap.  beginnt  erst  die  eigentliche  geschieh te  des  con 
sulates  Ciceros ,  nachdem  seine  wähl  schon  c.  10  angeführt  worden 
und  dann  die  anfange  der  Catilinarischen  Verschwörung,  welche 
seine  wähl  veranlaszt  hatten,  eingeschoben  sind,  wie  wir  gesehen 
haben,  klingen  die  ausdrücke  Plutarchs  sehr  häufig  an  Sallust  an, 
während  doch  schon  ein  blick  auf  die  reihenfolge  der  aus  letzterem 
citierten  stellen  eine  völlig  andere  anordnung  zeigt  und  manches 
auch  auf  Cicero  als  gewährsmann  hinweist,  was  folgt  nun  hieraus? 
offenbar  dasz  Plutarch  in  der  ganz  guten  anordnung  der  geschiente 
einer  andern  quelle  folgt  als  in  der  wähl  der  ausdrücke,  jene  erstere 
quelle  hat  ihm  den  faden  in  die  hand  gegeben ,  an  welchem  er  die 
erzählung  weiter  spinnt,  aber  da  ihm  dieselbe  zu  kurz  oder  partien- 
weise zu  ausführlich  und  weitschweifig  war,  hat  er  sich  nicht  ge- 
scheut aus  einer  andern  quelle  prägnante  ausdrücke  zu  entlehnen, 
jene  als  leitfaden  dienende  quelle  ist  aber  keine  andere  als  Ciceros 
uTrö|Livriua  jf\c  üiraxciac.  dies  wird  im  folgenden  immer  deutlicher 
werden,  indem  im  verlauf  der  erzählung  Plutarch  immer  mehr  von 
seiner  hauptquelle  abhängig  wird,  immer  weniger  anklänge  an  an- 
dere quellen  zeigt,  bis  ihn  endlich  jene  wieder  im  stich  läszt. 
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Die  behandlung  der  Vorgeschichte  des  Ciceronischen  consulats- 
jahres  und  der  Catilinarischen  Verschwörung  bei  Plutarch  stimmt 
also  im  ganzen  mit  dem  Qberein ,  was  wir  von  Ciceros  h ypomnema> 
in  diesem  stücke  als  das  wahrscheinlichste  erwiesen  haben.  Plutarch 
selber  spricht  es  ferner  in  anderen  stellen  (Crassus  13.  Caesar  8)  offen 
aus,  dasz  er  das  hypomnema  gelesen  hat,  und  verräth  die  benützung 
desselben  durch  Übergehen  einiger  puncto  die  er  an  anderen  orten 
berichtet,  dasz  er  sich  an  das  griechische  original  gehalten  habe, 
ist  nach  dem  was  über  seine  kenntnis  der  lateinischen  spräche  be- 
kannt ist  mehr  als  wahrscheinlich;  es  finden  sich  aber  überdies  noch 
Wendungen  und  ausdrücke,  welche  sich  beinahe  zweifellos  als  dem 
hypomnema  entnommen  herausstellen  werden,  auch  die  ganze  art 
der  beurteilung  des  Cicero  ist  durchgängig  eine  für  diesen  so  vorteil- 
hafte, dasz  sie  kaum  aus  einer  andern  quelle  als  aus  Cicero  selbst 
geflossen  sein  kann. 

Das  12e  cap.  beginnt  sofort  mit  einer  ganz  subjectiven  Wen- 
dung, welche  das  persönliche  interesse  ganz  deutlich  bekundet,  das 
des  Verfassers  gewährsmann  an  jenen  ereignissen  hatte :  rgrosze  vor- 
kämpfe erwarteten  das  consulat  des  Cicero.'  als  ersten  vorkampf 
erwähnt  Plutarch  die  bestrebungen  der  söhne  der  geächteten  wieder 
zu  Staatsämtern  zu  gelangen,  das  stimmt  nun  freilich  nicht  mit  der 
Ordnung,  wie  Cicero  Pis.  4  —  7  seine  thaten  und  ad  Att.  Q  1,  3 
seine  reden  aufzählt,  aber  doch  ist  in  Ciceros  sinne  von  jenen  be- 
strebungen gesprochen,  die  ja  von  diesem  energisch  zurückgewiesen 
wurden.  Cicero  selber  konnte  auch  am  ehesten  von  der  wirklichen 
reihenfolge  der  ereignisse  abweichen ,  wenn  es  ihm  darum  zu  thun 
war  die  leichteren  kämpfe  vor  den  gröszeren  abzuhandeln,  vom 
kleinern  zum  gröszern  aufzusteigen,  denn  sofort  folgt  nun  die  be- 
kämpfung  des  Servilischen  ackergesetzes.  Sallust  schweigt  von  die- 
sem und  dem  vorher  genannten  ereignis;  er  sagt  nur  c.  37,  9  dasz 
auch  die  söhne  der  geächteten  sich  an  Catilina  angeschlossen  haben. 
Cicero  ist  auch  der  gewährsmann  für  die  behauptung,  dasz  sein 
College  Antonius  der  Catilinarischen  sache  nicht  fern  gestanden  habe, 
wie  Cicero  ihn  auf  seine  seite  zu  ziehen  wusto,  erzählen  Sallust  und 
Cicero  gleich  (Sali.  26,  4.  Cic.  Pis.  §  5).  dasz  aber  Cicero  auch  auf 
seine  eigene  provinz  Gallien  freiwillig  verzichtete,  weisz  Plutarch 
nur  aus  Cicero  {Pis.  5.  ad  Att.  II  1 ,  3).  der  ausdruck  xe»pon8n.c 
dY€TÖV€i  von  Antonius  ist  vielleicht  der  von  Cicero  im  hypomnema 
selbst  gebrauchte;  sagt  er  doch  auch  in  der  rede  gegen  Piso  (§  5) 
collcgam  .  .  müigam.  auch  die  breite  und  ausführlichkeit,  womit 
Plutarch  diesen  schritt  Ciceros  erzählt,  weist  unzweideutig  auf  Cicero 
selbst  als  gewährsmann  hin,  ebenso  der  ganz  subjectiv  gefärbte  aus- 
druck juäXXov  fjbrj  GappuJV  6  KiK^piuv  ^vicraio  usw.  nachdem  diese 
(bändigung'  des  Antonius  episodisch  abgehandelt  ist,  wird  ausführ- 
lich die  glückliche  Zurückweisung  des  ackergesetzes  erzählt,  und 
zwar  werden  in  Übereinstimmung  mit  Cicero  zwei  acte  unterschie- 
den, der  erste  im  senat,  der  zweite  vor  dem  volk;  sie  entsprechen 
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den  reden  de  lege  agraria ,  von  denen  die  erste  am  In  januar  im 
senat,  die  übrigen  bald  darauf  an  das  volk  gehalten  wurden,  stark 
nach  Cicero  schmeckt  auch  die  ausdrückliche  betonung,  wie  gründ- 
lich Cicero  durch  die  rede  die  volkstribunen  überwunden  habe. 

Das  13e  cap.  beginnt  daran  anknüpfend  mit  einem  lob  der  be- 
redsamkeit  überhaupt  und  der  des  Cicero ,  wie  dieser  es  sich  nicht 
besser  wünschen  konnte,  es  bildet  den  Übergang  zu  der  Vertei- 
digung der  lex  Roscia,  welche  Cicero  erwähnt  Mur.  §  40.  ad  Att. 
II  1,  3.  Plutarch  führt  jedoch  diese  lex  irrtümlich  auf  einen  prätor 
M.  Otho  statt  auf  den  tribunen  L.  Boscius  Otho  vom  j.  67  zurück, 
die  ausdrücke  XauTTpwc  und  exKüXecac  töv  br)uov  mögen  von  Cicero 
selbst  herrühren :  vgl.  dazu  die  entsprechenden  lateinischen  magnifice 
und  excüare,  die  Cicero  häufig  gebraucht. 

Auffallend  könnte  es  scheinen ,  dasz  Plutarch  die  lex  Tullia  de 
ambitu  gar  nicht  erwähnt,  allein  merkwürdiger  weise  redet  auch 
Cicero  selbst  sehr  wenig  von  derselben,  und  es  ist  daher  nicht  un- 
wahrscheinlich, dasz  er  sie  im  hypomnema  gar  nicht  aufgeführt  hat. 

Im  14n  cap.  spricht  für  Ciceros  autorschaft  die  er  wähnung  der 
wunderzeichen  am  himmel:  vgl.  Cat.  III  §  18.  de  diu.  I  17.  die 
fernere  behauptung,  dasz  die  anzeigen  die  Cicero  zukamen  ihm  nicht 
beweiskräftig  genug  waren,  erinnert  an  Ciceros  eigne  äuszerungen 
Cat.  III  §  4.  er  zieht  an  dem  für  die  comitien  bestimmten  tago 
Catilina  zur  rechenschaft ,  dicäXet  €ic  Tf)v  cuYKXryrov  Kai  Trepi  tüjv 
X.€Y0H€Vu>v  ave'Kpivev  =  Mur.  §  51  Catilinam  excitavi  atque  eum 
de  iis  rebus  iussi .  .  quae  ad  me  adlatae  essent  dicere.  cucTp6p€c9ai 
=  ad  opem  conctnrere  ebd. 

Im  Ion  cap.  berichtet  Plutarch,  wie  einmal  mitten  in  der  nacht 
M.  Crassus,  M.  Marcellus  und  Scipio  Metellus  zu  Cicero  kommen 
mit  ganz  bestimmten  angaben  und  anonymen  briefen  von  Seiten  der 
verschworenen.  Cicero  bringt  die  sacbe  vor  den  senat  und  erwirkt 
den  beschlusz:  videant  consules  usw.  das  geschah  am  2 In  october. 
auch  Sallust  erwähnt  dieso  sitzung  und  diesen  beschlusz,  nicht  aber 
die  vorausgegangenen  Vorgänge:  beweis  genug  dasz  Plutarch  hier 
nicht  aus  Sallust  geschöpft  hat,  sondern  aus  einer  andern  quelle, 
die  nicht  blosz  ihrem  ganzen  Charakter  nach  Ciceros  hypomnema  ist, 
sondern  als  dieses  auch  nachgewiesen  wird  durch  Plnt.  Crassus  13. 

Noch  mehr  Ciceronischen  Charakter  trägt  die  darstellung  des 
16n  cap.:  denn  hier  werden  sämtliche  gegen  Catilina  getroffene  dis- 
positionell dem  Cicero  zugeschrieben,  während  Sallust  (30,  3)  aus- 
drücklich sagt  senati  decreio.  Cicero  allein  erscheint  hier  als  der 
mann,  der  an  der  spitze  einer  starken  militärmacht  mit  cnergie  die 
Ordnung  aufrecht  erhält  und  dadurch  Catilina  zu  dem  entschlusz 
zwingt  Cicero  durch  mord  aus  dem  wege  zu  räumen;  bei  Sallust 
werden  jene  maszregeln  nicht  dem  Cicero  zugeschrieben,  sondern  es 
beiszt  unbestimmt  decrevere. 

Die  Vorgänge  im  senat  am  tage  nach  dem  attentat  erinnern  sehr 
stark  an  stellen  aus  der  ersten  Catilinarischen  rede,  zb.  §  16.  10. 
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Pis.  §  5,  ebenso  Catilinas  auftreten,  nachdem  er  Rom  verlassen, 
s.  Cat.  II  §  13. 

Die  abenteuerlichen  hoffnungen  des  Lentulus  Sura  (c.  17)  be- 
richtet sowol  Cicero  (Cot.  III  §  9)  als  Sallust  (47,  2);  woher  aber 
Plutarch  die  nachricht  von  der  entstehung  des  beinamens  Sura  hat, 
ist  mir  unerfindlich. 

Festere  anhaltspuncte  gewinnen  wir  wieder  in  c.  18.  dieses 
stimmt  in  angaben  und  ausdrücken  überein  mit  Cic.  Cat.  III  8  und  10 
(caedes  infinita  —  dvaipeiv  tüjv  ttoXitüjv  Öcouc  buvaiTo).  von  den 
Saturnalien  als  termin  des  losschlagens  weisz  Sallust  nichts,  wol 
aber  Cicero  ao.  das  lob  der  Schlauheit  und  ge  wandt  hei  t,  womit 
Cicero  endlich  die  untrüglichsten  beweise  in  die  hand  bekam ,  kann 
verglichen  werden  mit  seinen  eigenen  äuszerungen  {Cat.  HL  4 — 8). 

Das  19e  cap.  enthält  die  zeugen  verhöre  und  Verhandlungen 
vom  3n  december  ganz  in  Übereinstimmung  mit  Ciceros  dritter 
Catilinarischer  rede,  ganz  entschieden  aber  geht  auf  Cicero  zurück 
die  Schilderung,  wie  der  consul  abends  vor  das  volk  hintritt  und 
den  bürgern  die  schreckliche  geschiente  erzählt,  insbesondere  die 
analyse  der  eigensten  gedanken  und  erwägungen  Ciceros  am  abend 
jenes  denkwürdigen  3n  december  kann  wol  kaum  aus  irgend  einer 
andern  quelle  geschöpft  sein  als  aus  Cicero  selbst,  so  hat  kein  Zeit- 
genosse Ciceros  inneres  durchschaut,  hier  haben  wir  sein  eigenstes 
in  der  wiedergäbe  eines  getreuen  copisten.  dieses  schwanken  zwi- 
schen der  energie  des  bevollmächtigten,  nachher  aber  verantwort- 
lichen beamten  und  der  furcht  des  den  directen,  meuchlerischen  an- 
griffen seiner  feinde  ausgesetzten  menschen  ist  zu  sehr  persönlich 
gehalten ,  als  dasz  hier  eine  andere  quelle  denn  Cicero  selbst  könnte 
angenommen  werden. 

Und  vollends  die  wunder-  und  zeichengeschichte  in  c.  20  ent- 
spricht so  sehr  dem  gläubigen  sinne  des  Cicero  und  passt  so  vor- 
trefflich zur  Stärkung  seiner  schwächlich  zaudernden  Stimmung,  ent- 
spricht überdies  so  vollkommen  zahlreichen  ähnlichen  äuszerungen 
Ciceros  in  den  büchern  de  divinatione  und  in  den  reden,  dasz  hier 
über  seine  autorschaft  für  Plutarch  keinerlei  zweifei  walten  kann, 
die  benutzung  des  hypomnema  durch  Plutarch  wird  übrigens  noch 
handgreiflicher  in  den  folgenden  capiteln. 

Zwar  die  Senatsverhandlung  vom  5n  december  hat  überhaupt 
zu  verschiedenen  controversen  anlasz  gegeben;  die  art  aber,  wie 
Ciceros  rede  und  ihre  Wirkung  angeführt  ist,  kann  nur  durch  die 
autorschaft  Ciceros  selbst  ihre  erklärung  finden,  denn  es  ist  un- 
leugbar dasz  factisch  bei  der  entscheidung  über  die  verschworenen 
Ciceros  rede  eine  sehr  unwesentliche  rolle  gespielt  hat;  bei  Plutarch 
aber  heiszt  es  (c.  21)  £o7rf|v  6  KiKe'pwv  Trpoc^OrjKev  oü  juixpdv. 
überhaupt  ist  die  ganze  schluszpartie  der  Verschwörung  so  sehr 
persönlich  gehalten ,  es  ist  hier  so  sehr  alles  für  Cicero  vorteilhafte 
hervorgehoben ,  alles  nachteilige  weggelassen ,  dasz  niemand  anders 
als  Cicero  die  quelle  hierfür  sein  kann,  zwar  begeht  Plutarch  die 
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ungenau  igkeit ,  dasz  er  die  schlusz Verhandlung  schon  am  tage  nach 
der  Überführung,  also  am  4n  december  stattfinden  läszt.  allein  diese 
ungenauigkeit  kann  auf  einem  fehler  Plutarchs  beruhen,  sie  braucht 
nicht  auch  seiner  quelle  aufgerechnet  zu  werden,  sie  wird  überdies 
dadurch  besonders  erklärlich,  dasz  Cicero  selbst  ohne  zweifei  die 
Vorgänge  des  4n  december  sehr  kurz  behandelt,  zwei  sogar  absicht- 
lich ganz  übergangen  und  dafür  jene  wundergeschichte  in  seinem 
hause  eingesetzt  hat. 

Uebergangen  hat  Cicero  erstens  die  für  ihn  höchst  widerwärtige 
geschiente  mit  dem  zeugnis  des  Tarquinius,  welcher  den  Crassus 
angeblich  auf  Ciceros  anstiften  als  mitwisser  der  Verschwörung 
dennncierte  und  dann  einfach  als  falscher  zeuge  zum  schweigen  ge- 
bracht wurde  (Sali.  Cot.  48).  denn  nirgends  in  seinen  sonstigen 
Schriften  redet  Cicero  von  diesem  zeugnis  des  Tarquinius ,  und  auch 
Plutarch  schweigt  in  unserer  stelle  davon,  während  er  es  an  einer 
andern  stelle  (Crassus  13)  erwähnt,  wo  er  einer  andern  auf  Cicero 
weniger  rücksicht  nehmenden  quelle  folgt  und  nur  für  den  nächt- 
lichen besuch  des  Crassus  bei  Cicero  dessen  hypomnema  als  quelle 
anfuhrt. 

Zweitens:  einen  noch  viel  schlagenderen  beweis  für  die  be- 
nutzung  des  hypomnema  durch  Plutarch  finde  ich  in  dessen  über- 
gehen des  attentats  einiger  junger  ritter  auf  Cäsar  am  4n  oder 
6n  december.  im  leben  Ciceros  erzählt  Plutarch  diesen  Vorfall  nicht, 
und  im  leben  Cäsars  (c.  8)  wundert  er  sich  bei  gelegenheit  der  er- 
wähnung  desselben ,  dasz  Cicero  in  seinem  memoire  sein  verdienst 
bei  diesem  ereignis  nicht  hervorhebe,  da  es  ihm  doch  nachher  hätte 
nützen  können,  so  verräth  Plutarch  selbst,  dasz  jene  seine  quelle 
für  Ciceros  consulatsjahr,  in  welcher  das  genannte  ereignis  nicht 
stand,  eben  Ciceros  denkschrift  ist. 

Dies  festgehalten  erklärt  sich  auch  vollkommen,  warum  in  c.  21 
die  für  Cicero  so  fatale  Senatsverhandlung  über  die  bestrafung  der 
verschworenen  bei  Plutarch  so  kurz  wegkommt  (abgesehen  von  dem 
lob  der  rede  Ciceros)  gegenüber  der  gespreizten  beschreibung  der 
hinrichtung  und  der  sie  begleitenden  umstände  c.  22 :  all  das  wird 
mit  echt  Ciceronischer  groszsprecherei  geschildert;  auch  die  weiber 
fehlen  dabei  nicht  zur  Vermehrung  der  rührung;  ja  die  lobsprüche, 
welche  dem  Cicero  hier  gespendet  werden,  ähneln  auffallend  den 
von  ihm  selbst  erwähnten  ehrenbezeugungen  (Pis.  §  5  f.  Cat.  III  25. 
IV  20).  von  dem  Wortspiel  KwXöcat . .  KoXdcai  möchte  ich  geradezu 
behaupten  dasz  es  direct  dem  hypomnema  entnommen  ist. 

Endlich  am  schlusz  des  22n  cap.  wird  ganz  kurz  die  besiegung 
Catilinas  im  felde  angeführt,  auch  diese  kürze  ist  veranlaszt  durch 
die  kurze  behandlung  der  sache  in  der  quelle ,  bei  Cicero :  vgl.  oben 
s.  421. 

Cap.  23  erwähnt  noch  kurz  die  angriffe  die  Cicero  von  den 
volkstribunen  wegen  seines  Vorgehens  zu  erfahren  hatte,  ähnlich 
wie  dies  Cicero  selbst  thut  Pis.  §  6.  damit  hört  aber  die  benützung 
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des  commeniarius  (oder  vielmehr  des  U7TÖ|ivriua)  auf,  und  was  von 
dem  verdienst  Catos  um  Cicero  gesagt  ist,  mag  etwa  der  laudatio 
Catonis  entnommen  sein,  während  bis  hierher  Ciceros  lob  reichlich 
aus  Plutarchs  munde  geflossen  ist,  weil  er  es  Cicero  nachgesprochen, 
fUhrt  er  c.  24  fort,  Cicero  habe  sich  durch  sein  übertriebenes  selbst- 
lob,  womit  er  das  forum  und  seine  Schriften  erfüllt,  viel  hasz  zuge- 
zogen,  die  ganze  beurteilung  Ciceros  wird  auf  einmal  eine  andere. 

Wir  sind  zu  ende,  wir  konnten  uns  der  einsieht  nicht  ver- 
schlieszen,  dasz  Plutarch  in  c.  10  —  23  einer  hauptquelle  gefolgt  ist, 
die  er  nicht  nennt,  von  der  er  aber  unvermerkt  immer  abhängiger 
wird ,  so  dasz  er  gegen  das  ende  hin  Ubergeht  was  sie  übergeht,  und 
nur  berichtet  was  sie  berichtet,  nach  allem  was  wir  gefunden  kann 
diese  quelle  keine  andere  sein  als  Ciceros  griechisch  verfasztes  ge- 
denkbuch seines  consulatsjahres.  sind  wir  bisher  von  dem  mut- 
maßlichen inhalt  und  charakter  der  schrift  Ciceros  ausgegangen 
unter  beständiger  vergleichung  von  Plutarchs  bericht,  und  haben 
wir  hier  die  nötigen  anzeichen  einer  benützung  von  Seiten  Plutarchs 
gefunden,  so  können  wir  nun  in  entgegengesetzter  richtung  vor- 
gehend die  behauptung  aufstellen :  wir  haben  in  dem  genannten  ab- 
schnitt Plutarchs  einen  ersatz,  einen  leidlich  ausführlichen  auszug, 
ein  hilfsmittel  zu  einer  annähernd  richtigen  reconstruetion  des  Cice- 
ronischen OiTÖuvrma  Tf|c  ii7TaT€tac,  wie  wir  ein  besseres  nicht  finden 
können,  es  stellt  sich  dabei  überdies  zugleich  heraus,  dasz  das  ge- 
nannte buch  Ciceros  in  weit  ausgedehnterem  masze  von  den  ge- 
schichtsschreibern  benützt  wurde,  als  man  bisher  anzunehmen  ge- 
neigt war,  und  man  mag  über  dasselbe  urteilen  wie  man  will,  das 
musz  jeder  zugestehen,  dasz  es  auch  heute  noch  vom  grösten  psycho- 
logischen interesse  ist  geschichtliche  ereignisse  auch  in  der  dar- 
stellung  von  solchen  zu  lesen,  die  selber  nahe  dabei  beteiligt  waren, 
und  nicht  blosz  strenge  objective  historische  Wahrheit  zu  vernehmen, 
sondern  auch  sich  in  das  denken,  fühlen  und  empfinden  mithandeln- 
der hineinversetzen  zu  können. 

Biberacu.  Paul  Weizsäcker. 


52. 

ZU  CICEROS  VIERTEM  BUCHE  GEGEN  VERRES. 


In  seinen  schätzenswerten  beiträgen  zur  kritik  und  erklärung 
des  vierten  buchs  der  anklageschrift  gegen  Verres  im  philologus 
XXX  s.  311  ff.  hat  LSchwabe  die  unhaltbarkeit  der  überlieferten 
und  bisher  unbeanstandeten  lesart  in  §  9  erwiesen :  videte  maiorum 
diligentiam ,  qui  nihildum  eiiam  ist  ins  inodi  suspicabantur ,  verum 
tarnen  ea ,  quae  parvis  in  rebus  accidere  poterant,  providebant; 
doch  ist  es  ihm  nicht  gelungen  für  den  sinn ,  den  er  mit  recht  ver- 
langt, die  passenden  worte  finden,  die  stelle  ist,  denke  ich,  geheilt, 
wenn  geschrieben  wird  depravat  is  moribus. 

Zürich.  Hans  Wirz. 
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53. 

ZU  CAESARS  BELLUM  GALLICUM. 

In  der  vortrefflichen  und  allgemein  bekannten  darstellung  des 
Untergangs  der  fünfzehn  cohorten  unter  Sabinus  und  Cotta  findet 
sich  eine  stelle,  zu  der  trotz  ihrer  einfachheit  und  ihres  leichten  Ver- 
ständnisses die  jetzt  gebräuchlichen  commentare,  zb.  der  von  Kraner, 
eine  ganz  wunderliche  und  gründlich  falsche  erklärung  beibringen, 
der  Zusammenhang  ist  folgender,  nachdem  im  kriegsrathe  (c.  28—31) 
eine  einigung  zwischen  den  beiden  legaten  über  die  frage,  ob  man 
bleiben  oder  abziehen  solle,  nicht  erreicht  worden  ist,  setzt  sich 
nach  anfhebung  desselben  die  berathung  in  erregter  weise  fort,  die 
teilnehmer  beschwören  die  legaten ,  einer  von  beiden  möge  dem  an- 
dern nachgeben:  durch  die  hartnackig  festgehaltene  meinungs Ver- 
schiedenheit werde  die  läge  äuszerst  verschlimmert,  vereinfacht  und 
unbedenklich  dagegen,  wenn  sie  sich  einmütig  entweder  für  das 
bleiben  oder  für  den  abzug  erklärten,  bis  mitternacht  dauert  der 
streit:  da  erst  gibt  Cotta  nach,  mit  tagesanbruch  soll  aufgebrochen 
werden,  kein  soldat  überläszt  sich  dem  schlaf,  jeder  mustert  seine 
habe  und  prüft  was  er  mitnehmen  könne,  was  er  von  seiner  ein- 
richtung  fürs  Winterquartier  aufgeben  müsse,  omnia  excogitantur, 
heiszt  es  dann  weiter,  guare  nee  sine  periculo  maneatur  et  languore 
militum  et  vigUiis  periculum  augeatur.  prima  luce  sie  ex  castris  pro- 
fiti$cuntury  ut  usw.  dazu  findet  sich  bei  Kraner  (ich  citiere  nach 
der  8n  aufläge)  folgende  erklärung:  'Cäsar  will  sagen  [man  beachte 
dieses  will  sagen]:  «man  thut  alles,  wodurch  selbst  das  an  sich 
ganz  ungefährliche  bleiben  im  lager  gefährlich  würde,  umsomehr 
aber  die  gefahr  des  ohnehin  schon  sehr  bedenklichen  abmarsches  ver- 
gröszert  wird.»'  wenn  Cäsar  dies  hätte  sagen  wollen,  wenn  die 
worte  wirklich  den  sinn  hätten,  den  diese  geschraubte  erklärung 
ihnen  unterlegt,  so  müste  man  ihm  den  Vorwurf  der  undeutlichkeit 
oder  dunkelheit  machen,  diesen  Vorwurf  verdient  dagegen  die  er- 
klärung. 'man  thut  alles,  wodurch  selbst  das  bleiben  im  lager  ge- 
fährlich würde.'  zb.  was  thut  man?  es  wäre  hübsch  und  freundlich 
gewesen,  wenn  der  commentar,  der  'alles'  nicht  weiter  specialisiert, 
einzelnes  von  diesem  allem  angegeben  hätte,  vielleicht  gibt  hr.  prof. 
Dittenberger,  mein  von  mir  hochgeschätzter  commilito  im  Göttinger 
seminar  und  nachmaliger  College  am  Göttinger  gyinnasium,  der 
jetzige  herausgeber  des  Kranerschen  Cäsar,  in  einer  9n  aufläge  einige 
einzelheiten  an,  zb.  man  packt  ein  und  zwar  mit  auswahl,  deshalb  hat 
man  keine  zeit  zu  schlafen  und  mattet  sich  ab.  dies  ist  6in  punet. 
als  zweiter  liesze  sich  anführen,  dasz  man  die  Wachposten  nicht 
bezieht  (zu  schlieszen  aus  sua  quisque  miles  circumspiceret  usw.). 
weiter  weisz  ich  nichts  anzuführen,  aber  das  ist  zu  wenig  für  omnia 
exoogitanlur.  doch  scheint  Kraner  an  mehr  gedacht  zu  haben ,  da  er 
zu  exeogitantur,  welches  die  Verkehrtheit  und  Unbesonnenheit  r^cht 
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scharf  tadelnd  hervorhebe,  bemerkt:  'es  war,  als  ob  man  absichtlich 
es  darauf  angelegt  hätte,  auf  jede  mögliche  weise  die  gefahr  noch 
zu  vergrößern.'  es  lassen  sich  aber,  glaube  ich,  nur  jene  beiden 
möglichkeiten  anführen,  und  dadurch  soll  das  an  sich  ganz  unge- 
fährliche bleiben  gefahrlich  werden?  welches  bleiben?  da  an  das 
bleiben  bis  zum  tagesanbruch  aus  naheliegenden  gründen  nicht  ge- 
dacht sein  kann,  so  musz  das  bleiben  überhaupt  gemeint  Bein,  wie 
es  Cotta  wollte,  dasz  dies  an  sich  ungefährlich  sei,  also  so  lange 
man  nicht  angegriffen  wurde,  ist  eine  unnötige  bemerkung;  im 
übrigen  freilich  ist  es  gefährlich,  aber  es  wird  nicht  gefährlicher 
durch  das  was  man  in  jener  nacht  vornahm,  in  diesem  punote  also 
wird  der  gegenwärtige  heransgeber  ändern  müssen,  auszerdem  wird 
er  die  ungleich mäszige  Übersetzung  der  beiden  einander  ganz  gleich- 
stehenden conjunctive  'gefährlich  würde  —  vergröszert  wird' 
wegschaffen  müssen:  denn  wenn  beide  final  sein  sollen  (s.  comm.), 
so  kann  der  erste  nicht  gleich  einem  hypothetischen  übersetzt  wer- 
den; schlieszlich  wird  es  nicht  angehen  eine  satzgliederung  mit  tue 
—  et  so  zu  übersetzen ,  dasz  das  zweite  glied  eine  Steigerung  (um 
so  mehr)  enthält,  hoffentlich  aber  wird  die  unklare  note  ganz  ver- 
schwinden: die  stelle  ist  nemlich  so  einfach,  dasz  sie  eigentlich  gar 
keiner  erklärung  bedarf. 

Ich  bin  fest  überzeugt,  dasz  wer  sich  nicht  von  vorn  herein 
durch  die  note  des  Kommentars  berücken  läszt,  vielmehr  unbefange- 
nen urteils  an  die  stelle  geht,  folgendermaßen  übersetzen  und  er- 
klären wird:  alles  dh.  hier  alles  mögliche  (in  welchem  sinne  das 
wort  bekanntlich  nicht  selten  vorkommt)  wird  ausgesonnen  (nicht 
'gethan',  wie  Kraner  will),  um  zu  beweisen,  weswegen  einerseits 
das  bleiben  nicht  ohne  gefahr  sei  und  wie  anderseits  diese  gefahr  in 
folge  der  (durch  die  belagernng  und  hungersnot  bewirkten)  er- 
schlaffung  und  des  (angestrengten  und  vermehrten)  Wachdienstes 
der  Soldaten  sich  noch  steigere  (vgl.  c.  29  ae.  Cottae  quidem  atque 
eorum  qui  dissentirent  consüium  quem  haberet  exitum?  in  quo  si  tum 
praesens  periculum,  ai  certe  longinqua  obsidione  fames  esset  timenda). 
es  sind  also  alle  die  gründe  gemeint,  welche  Titurius  Sabinus  be- 
stimmten den  abmarsch  vorzuziehen,  und  durch  welche  Cotta  end- 
lich bewogen  wurde  die  entgegengesetzte  ansieht  aufzugeben,  diese 
gründe  sind  c.  29  angeführt,  und  Cäsar  faazt  sie  jetzt  noch  einmal 
zusammen  unter  besonderer  hervorhebung  des  languor  und  der 
vigüiae  müüum.  diese  auffassung  des  satzes  ist  so  einfach  und 
natürlich  und  dem  Wortlaut  so  angemessen,  dasz  ich  nicht  weisz 
was  ich  weiter  zur  erklärung  sagen  sollte. 

Freilich  fertig  bin  ich  damit  noch  nicht,  ich  könnte  noch 
auf  eine  gewisse  inconcinnität  der  beiden  nebensätze  aufmerksam 
machen:  für  den  zweiten  sollte  man  nemlich  einen  von  einem  ver- 
bum  dicendi  abhängigen  acc.  cum  inf .  erwarten ;  doch  wird  niemand 
an  der  freien  anknüpf ung  der  ablative  languor e  und  vigüiis  an  quere 
anstosz  nehmen,  bedenken  erregt  dagegen  die  Stellung  die  der  satz 
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eilmimt,  der  Zusammenhang  in  dem  er  jetzt  steht,  die  grosze  frage, 
ob  dableiben  oder  abmarschieren ,  ist  entschieden ,  die  Soldaten 
packen  ein  und  sind  ausschlieszlich  damit  beschäftigt,  was  besser 
sei,  ob  bleiben  oder  gehen,  hat  nun,  da  sich  die  legaten  geeinigt 
haben ,  kein  interesse  mehr  für  den  gemeinen  mann ,  höchstens  ein 
retrospectives ,  und  das  liegt  ihm  jetzt  fern:  erst  der  angriff  der 
Eburonen  am  nächsten  tage  wird  es  wieder  geweckt  haben,  lär- 
mend rüsten  sich  jetzt  die  Soldaten  zum  abmarsch  (c.  32  at  Höstes 
posteaquam  ex  nodurno  fremitu  vigüiisque  de  profedione  eorum  sen~ 
serunt  usw.);  was  sie  so  laut  sprachen,  bezog  sich  gewis  nur  auf  die 
Vorbereitungen  zum  abmarsch,  und  sich  zum  abmarsch  mut  zu 
machen  durch  Vorführung  aller  möglichen  gründe,  weshalb  das  blei- 
ben gefährlich  sei,  war  auch  nicht  nötig,  da  sie  ja  den  angriff  der 
Eburonen  am  tage  vorher  abgewiesen  hatten  (c.  26)  und  die  wieder- 
hergestellte eintracht  der  führer  für  ein  gelingen  des  abmarsches 
bürgte  (31,  2).  also  für  die  stelle,  an  welcher  der  satz  steht,  passt 
er  nicht,  aber  wohin  dann?* 

Seinem  inhalte  nach  passt  er  allein  in  dasjenige  Stadium  der 
erzählung,  wo  die  Verhandlungen  über  die  frage,  ob  bleiben  oder 
abmarschieren,  noch  nicht  abgeschlossen  sind,  ich  schlage  also  vor 
folgendermaszen  zu  schreiben:  res  disputatione  ad  mediam  noctem 
perducitur.  omnia  excogüantur,  quare  nec  sine  periculo  maneatur  et 
' languore  müüum  et  vußiis  perictUum  augeatur.  t andern  dat  Cotta 
permotus  manus:  superat  sententia  Sabini.  pronuntiatur  prima  luce 
Uuros.  consumitur  vigüiis  reliquapars  nodis,  cum  sua  quisque  mües 
circumspiceret,  quid  secum  portare  possd,  quid  ex  instrumenta  hiber- 
norum  relinquere  cogerdur.  prima  luce  sie  ex  castris  proficiscuntury 
ut  usw. 

Zur  weiteren  begrtindung  und  Verteidigung  dieser  Umstellung 
führe  ich  noch  folgendes  an.  streicht  man  den  satz  an  der  stelle  wo 
er  bisher  stand ,  so  tritt  nicht  die  leiseste  Störung  des  Zusammen- 
hangs ein,  vielmehr  schlieszt  sich  der  satz  prima  luce  sie  ex  castris 
proficiscuntur  usw.  aufs  engste  und  vortrefflichste  an  den  vorher- 
gehenden consumitur  .  .  cogerdur  an.  dagegen  wird,  wie  vorhin 
nachgewiesen,  der  Zusammenhang  gestört,  wenn  omnia  excogüantur 
usw.  seine  stelle  behält,  ferner:  fügt  man  omnia  excogüantur  usw. 
an  der  bezeichneten  stelle  ein  —  es  ist  die  einzige  wohin  man  den 
satz  bringen  kann,  wenn  man  ihn  in  der  angegebenen  weise  inter- 
pretiert und  zugibt  dasz  er  an  der  bisherigen  stelle  mit  unrecht 
steht  —  so  gibt  er  eine  wenn  auch  nicht  durchaus  notwendige  so 
doch  zulässige  und  angemessene  Vermittlung  zwischen  res  disputa- 
tione ad  mediam  nodem  perducüur  und  (andern  dat  Cotta  permotus 
manus.  es  ist  der  inhalt  der  disputatio,  den  Cäsar  mit  omnia  exeogi- 
tantur  usw.  angibt,  alle  möglichen  gründe  werden  ausgeklügelt  und 


*  beiläufig  sei  bemerkt,  dasz  den  satz  einfach  aus  dem  text  hinaus- 
zuwerfen nicht  angeht:  denn  wie  ein  glossem  sieht  er  wahrlich  nicht  ans. 
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hervorgesucht  um  dem  Cotta  das  bleiben  als  höchst  gefährlich  nach- 
zuweisen, endlich  wird  er  umgestimmt  und  gibt  nach. 

Hiernach  wird  es  nun  auch  begreiflich  werden,  wie  Kraner  zu 
seiner  verfehlten  erklärung  gekommen  ist.  die  falsche  Stellung  des 
satzes  führte  ihn  zu  seinem  mis Verständnis  und  entschuldigt  es  auch, 
er  denkt  im  anschlusz  an  consumitur  vigiliis  reliqua  pars  noctis 
bei  languore  miliium  et  vigiliis  an  das  wachen  in  der  einen  nacht  vor 
dem  abmarsch ,  an  die  durch  den  nächtlichen  trouble  veranlaszte  er- 
schöpfung,  wodurch  die  Soldaten  zur  abwehr  des  feindes  am  folgen- 
den tage  untüchtig  würden ,  und  meint  dasz  dadurch  die  gefahr  des 
abmarsches  erheblich  gesteigert  wäre,  nun  ist  es  aber  doch  in  der 
kriegsgeschichte  alter  und  neuer  zeit  oft  genug  vorgekommen,  dasz 
Soldaten  nach  einer  durchwachten  unruhigen  nacht  zugemutet  wurde 
zu  marschieren,  ja  auch  ins  gefecht  zu  gehen,  ich  finde  darin  nichts 
so  ausserordentliches  wie  Kraner.  aber  es  sind  ja  ganz  verschiedene 
vigiliae  gemeint :  diejenigen  wodurch  die  gefahr  gesteigert  wird  sind 
die  anhaltenden  Wachdienste,  welche  geleistet  werden  musten,  wenn 
man  blieb  und  die  belagerung  der  Eburonen  aushielt,  die  Wach- 
dienste, in  hinblick  auf  welche  auszer  andern  gründen  Cotta  sich  end- 
lich zu  der  verhängnisvollen  ansieht  seines  collegen  bekehren  liesz. 

Bremen.  Friedrich  Lüdecke. 


54. 

ZU  CICEROS  BRIEFEN. 


Die  stelle  Cic.  epist.  VII  3,  4  (mortem  .  .  cur  Opturem,  multae 
causae.  vetus  est  enim:  übi  non  sis  gut  fueris  non  esse  cur  velis  vivere) 
ist  in  diesen  jahrbtichern  1866  s.  628  f.  erörtert  und  durch  non  est 
cur  velis  ibi  (oder  iam)  zu  einem  trochäischen. septenar  hergestellt 
worden,  ich  möchte  lieber  tu  statt  ibi  oder  iam  einsetzen,  da  zu 
dem  auslassen  von  tu  (neben  velis)  Cicero,  nachdem  er  einmal  (mit 
esse)  den  vers  zerstört  hatte ,  sich  berechtigt  glauben  konnte ,  wäh- 
rend er  ibi  oder  iam  wol  eher  beibehalten  haben  würde,  setzt  man 
aber  die  auslassung  nicht  dem  Cicero  selbst  auf  die  rechnung,  son- 
dern den  abschreiben! ,  so  konnte  wiederum  tu  vor  uiuere  eher  aus- 
fallen als  iam  oder  ibi  nach  velis,  der  conjunetiv  sis  ist,  bei  dem 
angenommenen  falle,  zwar  ganz  zulässig ;  aber  das  alte  wort  konnte 
auch  ursprünglich  lauten:  «fci  non  es  qui  fueras  usw.  es  innerhalb 
der  litteratur  gerade  der  palliata  zuzuteilen  ist  kein  zwingender 
grund;  es  konnte  auch  aus  einer  togata  stammen  oder  aus  einem 
lehrgedieht,  aber  ebenso  gut  überhaupt  nicht  aus  der  litteratur,  son- 
dern aus  dem  volksmunde,  wofür  das  unbestimmte  vetus  spricht  und 
das  versmasz;  s.  meine  RLG.3  11,2.  dann  bezog  es  sich  wol  ur- 
sprünglich auf  die  beschwerden  des  alters. 

Tübingen.  Wilhelm  Teuffel. 
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55. 

Die  mit  nasalen  gebildeten  praesensstämme  des  griechischen 

MIT  VERGLEICHENDER  BERÜCKSICHTIGUNG  DER  ANDERN  INDO- 
GERMANISCHEN sprachen,  von  dr.  Gustav  Meyer.  Jena, 
Maukes  verlag  (Hermann  Dufft).  1873.  VIII  u.  120  8.  gr.  8. 

Nachdem  GCurtius  in  seiner  abh.  'zur  Chronologie  der  indo- 
germanischen Sprachforschung'  (2e  aufl.  Leipzig  1873)  den  Zusam- 
menhang von  nomen  und  verbum  in  plausibler  weise  nachgewiesen 
und  gezeigt  hat,  dasz  jene  beiden  redeteile  im  gründe  aus  denselben 
elementen  zusammengesetzt  sind ,  die  nur  zu  verschiedenen  Zeiten 
verschieden  verwendet  wurden,  lag  der  gedanke  nahe,  die  anwend- 
barkeit  dieser  hypothese  im  einzelnen  zu  prüfen,  hierzu  eignet  sich 
wol  kaum  eine  classe  der  indogermanischen  verbalbildung  besser  als 
die  weitverzweigte  nasalclasse,  weil  gerade  hier  die  charakteristi- 
schen demente  sowol  im  verbum  besonders  deutlich  hervortreten 
als  auch  in  der  nominalbildung  sich  unschwer  verfolgen  lassen. 
Curtius  (verbum  I  156  ff.  250  ff.)  und  Delbrück  (altind.  verbum 
8.  150  ff.)  haben  bei  ihren  darstellungen  den  angedeuteten  gesicbts- 
punct  weniger  im  auge  gehabt.  Gustav  Meyer  dagegen  hat  sich  die 
besondere  aufgäbe  gestellt,  gerade  den  Zusammenhang  zwischen 
jener  verbalclasse  und  den  entsprechenden  nominalbildungen  aufzu- 
decken, und  diese  aufgäbe  hat  er  unseres  erachtens  mit  umsieht 
und  erfolg  gelöst. 

In  der  einleitung  spricht  der  vf.  kurz  über  das  Verhältnis  der 
primären  verbal-  und  nominalformen,  ohne  jedoch  die  speeifische 
Verschiedenheit,  dieser  beiden  hauptsächlichsten  redeteile  gebührend 
hervorzuheben,  dasz  verbum  und  nomen  —  denn  ersteres  musz  als 
das  ältere  zuerst  genannt  werden  —  auf  einer  Zusammensetzung  der 
aussage-  und  deutewurzeln  beruhen,  wird  wol  niemand  mehr  ver- 
kennen, der  an  den  grundansichten  Bopps  über  das  indogermanische 
formensystem  festhält  und  auf  ihnen  weiterbaut,  dann  aber  kann 
auch  das  unterscheidende  merkmal  nur  in  der  verschiedenen  ver- 

Jahrbürher  ftkr  das*,  philol.  1875  hft.  7.  29 
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wendung  der  beiden  wurzelarten  bei  der  Zusammensetzung  gelegen 
haben,  in  der  prädicativen  einer-  und  in  der  attributiven  anderseits, 
ist  dies  richtig,  so  war  bereits  nach  dem  aufhören  der  wurzelperiodo 
ein  specifischer  unterschied  gegeben,  welchen  dann  auch  andere 
momente  unterstutzten,  vor  allem  wurde  (vgl.  Curtius  Studien  VII 
39  ff.)  nur  eine  sehr  beschränkte  anzahl  von  pronominal  wurzeln  zur 
prädicativen  Zusammensetzung  verwendet;  dann  aber  hatte  diese 
art  der  formenbildung  verhältnismäszig  früh  ihr  ende  erreicht,  weil 
dem  bedürfnisse  der  personalbezeichnung  bald  gentige  geleistet  war, 
während  der  attributiven  Verbindung  der  deutenden  demente  mit 
den  aussagenden  durch  die  manigfaltigkeit  der  zu  bezeichnenden 
gegenstände  und  handlungen  ein  viel  gröszerer  spiel  räum  geboten 
war.  die  freiheit  der  composition  wurde  hier  auszerdem  noch  er- 
weitert durch  die  häufung  der  suffixe  selbst,  während  die  doppel- 
setzung  der  personalendungen  nur  in  dreifacher  richtung  vorkommen 
konnte:  copulativ  zur  bildung  des  plurals,  objectiv  oder  reflexiv  in 
den  medialendungen  und  intensiv  bei  der  bildung  des  imperativs. 
insofern  waren  also  die  bedingungen  zur  Unterscheidung  von  verbum 
und  nomen  schon  frühzeitig  gegeben ,  und  wir  müssen  uns  hüten 
diesseits  der  wurzelperiode  eine  periode  anzunehmen,  in  der  die 
beiden  redeteile  noch  nicht  geschieden  waren  oder  wenigstens  noch 
längere  zeit  hindurch  in  einander  flössen,  gerade  die  bildungen  mit 
nasalsuffix  waren  nie  und  konnten  nie  etwas  anderes  als  nomina  sein, 
da  zu  der  synthesis  von  subject  und  prädicat  im  verbum  dieser  pro- 
nominalstamm niemals  verwendet  wurde,  es  hatte  sich  also  die 
verbale  und  nominale  bedeutung  allerdings  schon  von  vorn  herein 
genugsam  differenziert,  insofern  eigentlich  nur  von  der  letzteren  die 
rede  sein  kann,  aber  Meyer  meint  auch  thatsächlich  nur  die  partici 
piale  Verwendung  des  nasalsuffixes  bei  der  bildung  der  nomina  agentis, 
wenn  er  s.  56  die  nasalclasse  auf  stämme  zurückführt  'in  denen  sich 
die  nominale  und  verbale  bedeutung  noch  nicht  genau  differenziert 
hatte ,  die  eine  thätigkeit  sowol  wie  das  thätige  subject  bezeichnen 
und  in  diesem  sinne  denn  auch  zum  ausgangspuncte  von  verbal- 
bildungen  werden  konnten.'  freilich  ist  damit  noch  nicht  alles  zur 
Charakteristik  dieses  elements  gesagt,  da  auch  andere  suffixe  in 
gleichem  sinne  verwendet  werden ;  doch  wir  wollen  dem  gange  der 
Untersuchung  nicht  vorgreifen ,  sondern  zunächst  den  gegebenen  er- 
örterungen  der  reihe  nach  folgen. 

Mit  recht  beginnt  der  vf.  seine  darstellung  mit  einer  Übersicht 
über  die  altindische  präsensbildung  mit  nasalen,  welche  die  indischen 
nationalgrammatiker  bei  ihrer  classeneinteilung  auf  vier  bis  fünf 
verschiedene  verbalclassen  verteilen,  ein  verfahren  wobei  natürlich 
die  Zusammengehörigkeit  aller  hierher  gehörigen  verba  nicht  ge- 
nügend zur  anschauung  kommt,  die  fünfte  und  achte  classe  einer-> 
die  neunte  und  teilweise  die  sechste  anderseits  bilden  augenfällig 
zwei  verschiedene  gruppen,  deren  eine  das  suffix  flu,  die  andere 
dagegen  na  oder  ni  zeigt;  eine  Sonderstellung  nimt  die  siebente 
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classe  ein,  welche  scheinbar  gegen  alle  gewohnheit  der  indogerma- 
nischen sprachen  das  nasale  dement  nicht  an-  sondern  einfügt,  die 
erklärung  dieser  formen  ist  nicht  leicht,  nach  der  ältern  Benfey- 
schen  ansieht,  die  neuerdings  von  Windisch  (KZ.  XXI  407)  wieder 
aufgenommen  worden  ist,  gehen  die  praesentia  der  siebenten  classe 
alle  auf  determinierte  wurzeln  zurück,  jedoch  so  dasz  das  deter- 
minativ nicht  unmittelbar  an  die  primärwurzel  sondern  erst  an  dus 
nasalsuffix  getreten  wäre:  ju-na-g-mi.  dies  ist  schon  an  und  für 
sich  bedenklich,  und  wenn  wir  auch  nicht  gerade  mit 'Meyer  s.  25 
das  nicht  vorkommen  eines  ju-nd-mi  urgieren  wollen,,  sondern  die 
wz.  ju  aus  der  vergleich ung  der  determinierten  formen  ju-g  und 
ju-dh  für  beglaubigt  genug  halten,  so  stehen  doch  andere  Schwierig- 
keiten dieser  auffassung  entgegen,  am  meisten  die  von  Windisch 
selbst  hervorgehobene,  dasz  zb.  ein  a-na-g-mi  doch  nur  von  wz.  ge- 
kommen kann,  nach  einer  zweiten  auffassung,  welche  Ascolis  auto- 
rität  für  sich  hat,  gehen  die  verbalformen  der  siebenten  classe  aus 
solchen  mit  suffix  na  durch  metathesis  des  nasals  und  anderweitige 
)  Veränderungen  hervor,  deren  lantgesetzliche  Schwierigkeiten  unsern 
vf.  s.  26  mit  grund  gegen  diesen  versuch  einnehmen,  er  selbst 
schlieszt  sich  einer  dritten  erklärung  an,  die  ebenfalls  von  Benfey 
aufgestellt  die  verba  der  siebenten  classe  unmittelbar  an  die  der 
fünften  und  neunten  anknüpft,  vorklingen  des  nasals  und  abtren- 
nung  der  präsens-charakteristika  sind  hier  die  entscheidenden  fac- 
toren,  von  denen  der  letztere  offenbar  der  bedenklichere  ist.  immer- 
hin bleibt  es  bei  dem  manigfachen  austausch  zwischen  na  und  nu 
einer-  und  dem  infigierten  nasal  anderseits,  den  Delbrück  ao.  s.  1 74 
bündig  zusammenstellt,  mislich,  auf  eine  anlehnung  der  siebenten 
classe  an  die  übrigen  nasalclassen  überhaupt  zu  verzichten,  aber 
man  wird  jedenfalls  mit  Delbrück  s.  159  wenigstens  für  eine  anzahl 
von  wurzeln  von  der  nasalierten  form  ausgehen  dürfen,  aus  welcher 
sich  dann  das  a  entweder  durch  anaptyxis  oder  besser  in  folge  des 
einmal  vorhandenen  triebs  starke  und  schwache  formen  zu  scheiden 
entwickelte. 

Die  beispiele,  welche  M.  mit  fleisz  und  Sorgfalt  zu  den  einzelnen 
classen  zusammengestellt  hat,  lassen  sich,  wie  Delbrück  mehrfach 
bemerkt ,  nicht  alle  aus  der  litteratur  belegen,  aber  dies  ist  für  die 
erklärung  der  sonst  feststehenden  thatsachen  ebenso  wenig  von  be- 
lang wie  die  frage,  ob  wir  die  altindische  präsensbildung  mit  nasalen 
mit  M.  in  zwei  oder  mit  Delbrück  in  drei  hauptgruppen  zerlegen 
sollen,  wir  ziehen  das  letztere  vor,  weil  wir  der  siebenten  classe 
gegenüber  die  bildungen  mit  nu  und  na  vorerst  lieber  auseinander 
halten  als  mit  dem  vf.  s.  28  (vorsichtiger  s.  65)  jenes  nur  für  eine 
verdumpfung  von  diesem  ansehen,  wichtiger  ist  dasz  im  sanskrit 
wie  im  altbaktrischen  die  identität  jenes  präsensbildenden  na  und 
nu  mit  den  entsprechenden  nominalsuffixen,  als  welche  sie  besonders 
nomina  agentis  bilden,  glücklich  nachgewiesen  wird;  und  von  inter- 
esse  ist  dabei  namentlich  der  hier  zuerst  hervorgehobene  umstand 
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dasz  die  participialbildung  auf  na  meist  den  verben  der  nasalclasse 
zukommt,  es  bedurfte  also  nur  der  anhängung  der  personalendung 
und  der  bei  der  weiteren  Verschmelzung  eintretenden  Veränderungen, 
und  die  neunte  (beziehungsweise  sechste)  classe  war  fertig;  bei  der 
fünften  und  achten  war  es  ebenso.. 

Die  präsensbildung  mit  nasalen  hat  nun  auch  im  griechischen 
eine  weit  verbreitete  Verwendung  gefunden,  aber  hier  stellt  sich, 
was  der  vf.  gleich  an  der  schwelle  hatte  hervorheben  sollen,  ein 
durchgreifender  unterschied  heraus,  auf  der  einen  seite  die  erhal- 
tung  der  personalendungen  und  damit  auch  des  voraufgehenden  nasal- 
suffixes,  auf  der  andern  die  behandlung  des  auslautenden  stamm- 
vocals  als  thematischen  vocals  und  teilweise  die  Verschmelzung  mit 
den  abgeschliffenen  personalendungen,  oder  mit  andern  woiten  der 
Übergang  der  conjugation  auf  -\x\  in  die  conjugation  auf  -uü  : 
bäu-vr|-ci        *bda-V€ic  dh.  *bd|i-ve-a 

0  (i  Li  -  VQ- Li£V        *  bdu-VO-|Ll€V 

bdu-va-te  *  bdjii-v€-T€  *  vgl.  Curtius  verbum  I  243. 
dieser  Übergang  der  themavocallosen  conjugation  in  die  thema- 
tische, welcher  auch  noch  auf  eine  andere  weise  ermöglicht  wurde, 
nemlich  durch  anfügung  eines  themavocals  an  das  nasalsuffix  oder 
durch  Weiterbildung',  führte  natürlich  allmählich  zur  gänzlichen  Ver- 
wischung der  classeneigenheiten  in  der  präsensbildung  mit  nasalen, 
die  betrachtung  hat  also  selbstverständlich  von  den  sog.  verben  auf 
-ui  als  den  ursprünglicheren  bildungen  auszugehen,  dies  thut  auch 
unser  vf. ,  aber  es  fällt  auf  bei  ihm  gleich  s.  29  die  behauptung  zu 
finden,  die  fünfte  und  siebente  indische  classe  begegneten  im 
griechischen  in  ganz  genauer  entsprechung  wieder,  und  zwar  mit 
derselben  grenzverschiebung  zwischen  beiden  classen  wie  in  den  ari- 
schen sprachen,  dies  steht  in  Widerspruch  mit  dem  was  wir  s.  54 
und  104  lesen,  dort  bemerkt  nemlich  der  vf.  im  anschlusz  an 
Schleichers  behauptung,  im  griechischen  finde  sich  nur  sehr  selten 
die  präsensbildung  mit  innerer  nasalierung  der  wurzel,  dasz  er 
diese  art  der  präsensbildung  als  solche  dem  griechischen  Uberhaupt 
ganz  abspreche,  hierin  sind  wir  mit  ihm  einverstanden,  und  zwar 
aus  dem  gründe  den  er  selbst  gleich  darauf  anführt,  weil  bei  fast 
allen  verben  mit  nasal  in  der  wurzel  dieser  nicht  dem  präsensstamm 
eigentümlich  ist,  sondern  die  ganze  tempus-  und  meist  auch  die 
nominalbildung  durchdringt,  so  dasz  der  Grieche  schwerlich  noch 
ein  gefübl  für  die  ursprünglich  präsensstammbildende  kraft  dieses 
Zusatzes  hatte. 

Die  besprechung  der  einzelnen  griechischen  verbalclassen  mit 
nasalsuffix  im  präsensstamm  beginnt  M.  mit  recht  mit  der  classe 
der  verba  auf  -vu-ui,  die  auch  numerisch  die  hervorragendste  ist. 
die  beispiele  sind  mit  Sorgfalt  zusammengebracht,  und  wenn  auch 
jetzt  hie  und  da  aus  den  samlungen  bei  Curtius  eines  oder  das  an- 
dere hinzukommt,  so  fehlt  doch  nichts  wesentliches,  s.  37  f.  be- 
spricht der  vf.  auch  die  schwierigen  verba  Zujvvufii  0wwufU  ctpuiv- 
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vufii  xpwvvum  xwvvuui  und  nimt  dabei  Schleichers  deutung  von 
cuuvvujit  und  xwvvum  in  schütz,  wonach  hier  eine  selten  vorkom- 
mende Steigerung  des  u  zu  «u,  öu  dh.  ujo,  lu  vorliegt,  aber  hierin 
können  wir  ihm  nicht  folgen,  weil  ja  die  vriddhierung  überhaupt 
den  nicht-arischen  sprachen  abgesprochen  wird;  selbst  im  sanskrit 
ist  sie,  worauf  neuerdings  Leo  Meyer  KZ.  XXI  341  ff.  hingewiesen 
hat ,  von  beschränktem  umfang,  die  analogie  von  ttAujuj  ist  nicht 
völlig  zutreffend,  da  hier  das  erste  u)  aus  oF  entstanden  ist;  in 
bp'juujci  aber  ist  die  erste  länge  dem  ausfall  des  j  zuzuschreiben,  im 
übrigen  ist  reciproke  assimilation  eingetreten  wie  öfter  bei  den  sog. 
zerdehnten  formen,  auch  die  andern  erklärungen  begegnen  man- 
cherlei Schwierigkeiten,  die  der  vf.  richtig  hervorhebt,  es  bleibt  bei 
diesen  verben  wol  nichts  anderes  übrig  als  sie  auf  s-stämme  zurück- 
zuführen: £oF-oc  (von  wz.  ju)  und  £oF-oc  (von  pu),  xoF-°c  (von 
Xu),  welche  dann  durch  die  mittelstufen  £woc,  £woc,  xwoc  hindurch 
die  vorhandenen  präsensformen  leicht  erklären  und  durch  das  c  in 
der  tempusbildung  unterstützt  werden,  dann  werden  xpwvvuui 
(ohnehin  spätes  präsens)  und  cTpuuvvuui,  wie  auch  Curtius  bei  letz- 
terem annimt,  als  analogiebildungen  aufzufassen  sein,  es  gehören 
sonach  die  genannten  verba  zu  derselben  classe  wie  die  verba  auf 
-dvvuui  und  -e'vvuui,  in  welchen  uralte  s-stämme  mit  sufßx  nti 
weitergebildet  sind ,  worauf  die  so  entstandenen  verba  mit  doppel- 
tem suffix  gerade  so  flectiert  werden  wie  die  unmittelbar  von  der 
wurzel  abgeleiteten  verba  auf  -vujh.  dieser  vornehmlich  von  Leskien 
(Curtius  Studien  II  110  ff.)  begründeten  erklärung  stimmt  auch 
unser  vf.  zu  und  stützt  sie  noch  sowol  hinsichtlich  der  secundären 
geltung  des  n-suffixes  als  auch  der  assimilation  durch  Verweisung 
auf  nominalbildungen  wie  dpeivd  =  öpec-vo,  ckotcivö  —  ckot€c-vo. 
um  so  unwahrscheinlicher  erscheint  uns  dann  aber  seine  eigne  Ver- 
mutung, in  manchen  dieser  verba  möchten  auch  w-stämme  stecken: 
Xurvvuni  neben  xoavo-c  xoov*!»  Trexdvvum  neben  TtaTdvr),  wobei 
natürlich  jene  einfachste  begründung  des  c  in  der  tempusbildung 
aufhört,  aber  weshalb  wir  auf  diese  stütze  verzichten  sollen ,  sehen 
wir  nicht  ein:  denn  wenn  auch  das  C  der  tempusbildung  nicht  Uberall 
einen  s-stamm  begründet,  so  haben  wir  doch  veranlassung  diesen 
anhaltspunct,  wo  er  sich  bietet,  aufzusuchen. 

Der  Übergang  der  themavocallosen  flexion  in  die  themavoca- 
lische  bei  der  ww-classe  ist  zunächst  nur  denkbar  entweder  durch 
Vermittlung  des  hilfsverbum  ja,  welches  auch  sonst  abgeleitete 
verba  bildet,  oder  durch  Stammerweiterung  mit  suffix  a\  die  directe 
behandlung  des  u  als  themavocal  ist  nicht  möglich,  da  vu  nicht  ohne 
weiteres  in  vo  ve  übergehen  kann,  unter  den  beiden  erstgenannten 
möglichkeiten  aber  entscheidet  sich  der  vf.  mit  recht  gegen  Schleicher 
für  die  zweite  und  trifft  hierin  mit  furtius  s.  243  ff.  zusammen, 
auch  das  sanskrit  kennt  solche  Weiterbildungen ,  wie  denn  der  vf. 
selbst  rinvati  neben  rinoti  (wz.  ar)  pinvati  ginvati  ua.  anführt: 
vgl.  Delbrück  ao.  s.  158.   für  das  griechische  verweist  M. ,  dem  ja 
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stets  der  Zusammenhang  zwischen  nominal-  und  verbalbildung  vor- 
schwebt, mit  recht  auf  den  stammwechsel  zwischen  bctKpu  und  bd- 
Kpuo,  6<ppu  und  öcppuri,  den  er  in  Curtius  Studien  V  89  erörtert  hat. 
so  erklären  sich  zahlreiche  parallelformen  auf  -vuui  und  -vuuj  wie 
baivuui  bcuvuuj,  b€iicvuui  beixvuuj,  £€utvulu  Zeirfvuuu,  Zuüvvuuu 
£uj  vvülu  ua.  nun  kann  aber  mit  diesem  weitergebildeten  suffix  -vuo 
eine  folgenreiche  Veränderung  dadurch  vorgehen,  dasz  das  u  sich  in 
F  auflöst  und  dann  assimilation  und  ersatzdehnung  die  weiteren 
Veränderungen  sind.  M.  hat  diesen  weg  des  Ubergangs  von  ur- 
sprünglichen verben  auf  -vu-jui  in  solche  auf  -vuu  zu  wenig  ins  auge 
gefaszt,  während  über  sein  Vorhandensein  kein  zweifei  obwalten 
kann;  nur  über  'die  ausdehnung,  welche  wir  diesem  Vorgang  geben 
sollen,  kann  man  verschiedener  meinung  sein,  dasz  zb.  ein  äolisches 
öpivvu)  die  reihe  öp-vu-m  *öpvuuj  *öp-i-vuuu  *dpiv-Fu>  öplvvuj 
*öpivui  rechtfertigt,  die  Curtius  ansetzt,  scheint  unbestreitbar;  aber 
dennoch  bleibt  es  in  einzelnen  fällen  ungewis,  ob  die  spräche  den 
längeren  weg  den  wir  vorher  beschrieben  eingeschlagen  hat  oder 
den  kürzeren  des  directen  Übergangs  von  na  in  vo  V€.  nicht  bei 
allen  verben  nemlich,  bei  welchen  formen  auf  -vulu  oder  -vuuu  neben 
solchen  auf  -vuu  vorkommen  oder  sich  erschlieszen  lassen,  ist  darum 
auch  schon  die  herleitung  von  diesen  aus  jenen  wahrscheinlich,  son- 
dern bei  manchen  lassen  sich  auch  nebenformen  mit  suffix  -na  nach- 
weisen, deren  auslautender  vocal  dann  die  abwandlung  nach  der  uj- 
conjugation,  wie  wir  nachher  bei  vielen  verben  sehen  werden,  mög- 
lich machte,  in  manchen  fällen  hat  dies  M.  mit  grund  angenommen, 
zb.  bei  Guvuj  neben  skr.  part.  dhüna%  aber  präs.  dhunäti  und  dhunöti; 
in  anderen  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  wir  von  einem  nu-  oder  na-stamm 
auszugehen  haben,  so  können  tivuu  und  (pGivuu  nach  Curtius  auf 
*tivvüj  *98ivvu),  *tivFw  *<p6ivFw,  tivuuu  (pGivuuj,  ti-vu-lu  <p9(- 

vu-ui  zurückgeführt  werden,  aber  die  wz.  Jci  bildet  wenigstens  im  alt- 
baktrischen  ihr  präsens  nach  der  neunten  classe,  bei  qp8ivw  dagegen 
macht  schon  cpöivüüuj  den  vu-stamm  wahrscheinlich,  und  die  zweifel- 
hafte Zusammenstellung  mit  skr.  k$hi,  kshinöti,  kshinäti  fällt  nicht 
ins  gewicht,  die  quantität,  auf  welche  man  sich  bei  diesen  verben 
besonders  beruft,  gibt  nicht  immer  den  ausschlagt  denn  wenn  zb. 
auch  <pOivuu  bei  Homer  durchweg  langes  i  hat,  so  hat  anderseits 
auch  das  einfache  <pGi'uj  ein  solches,  wodurch  die  beweiskraft  der 
quantität  für  <p6ivuu  =  *<p6ivvuu  wieder  abgeschwächt  wird. 

Weitaus  die  meisten  verba  auf  -vuu  gehören  dagegen  der  na- 
classe  an ,  zu  der  wir  uns  nun  wenden,  der  vf.  hätte  hier  die  ein- 
zelnen grnppen  schärfer  scheiden  und  übersichtlicher  ordnen  können, 
obwol  es  sich  bei  der  themavocallosen  flexion  nur  um  neun  verba 
handelt,  von  diesen  haben  zwei,  buvatiai  und  udpva^ai,  erstarrtes 
va,  die  anderen  bewegliches,  jüer  grund,  weshalb  diese  verba  so  wenig 
zahlreich  sind,  liegt  offenbar  darin  dasz  sie  der  zunehmenden  Vor- 
liebe der  griech.  spräche  für  die  u>conjugation  am  meisten  entgegen- 
kamen,   denn  der  auslautende  vocal  des  Suffixes  -va  konnte  der 
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Spaltung  in  €  oder  o  ebenso  gut  unterliegen  wie  das  suffix  a  dh.  der 
sog.  themavocal,  und  es  verhält  sich  also  ein  bdu-vo-uev  bdu-ve-ie 
zu  bdu-va-uev  ödu-va-Te  gerade  so  wie  X£r-o-uev  X£f-€-T€  ^u  dem 
ursprünglichen  *lag-a-mas  lag-atas.  etwas  ähnliches  war,  wie  wir 
sahen,  bei  der  wu-classe  nicht  möglich,  wo  die  Überleitung  in  die 
UJ-conjugation  eines  viel  cum  pikierteren  processes  bedurfte,  von 
diesen  verben  auf  -vuu  aus  erklärt  sich  auch  der  umstand  dasz  der 
nasal  zuweilen  in  die  übrige  flexion  eindringt,  worüber  der  vf.  s.  49  ff. 
handelt,  die  spräche  hatte  eben  wegen  der  gleichen  behandlung  des 
suffixvocals  vergessen  dasz  hier  der  nasal  eigentlich  dem  suffix  an- 
gehört, und  es  ergaben  sich  so  nix;ht  sowol  präsens-  als  verbal- 
stumme  auf  v. 

E3  ist  nun  von  interesse  bei  den  verschiedenen  verben  die  ver- 
schiedenen schichten  zu  scheiden,  die  über  einander  lagern,  den 
gewöhnlichen  eben  betrachteten  verben  auf  -vu)  am  nächsten  stehen 
die  verba  auf  -dvu),  die  natürlich  auf  stämme  mit  suffix  ana  zurück- 
zuführen sind,  die  function  dieses  Suffixes  wird  von  dem  vf.  s.  55—87 
eingehend  besprochen  und  gezeigt,  dasz  sie  von  der  des  einfachen 
suffixes  na  —  denn  der  vf.  hält  ana  mit  recht  für  eine  Zusammen- 
setzung der  suffixe  a  und  na  —  nicht  verschieden  ist.  wir  haben 
also  eigentlich  a-stämme  vor  uns,  an  welche  na  antritt,  und  diese 
müssen  dann  die  personalendungen  ebenso  angenommen  haben  wie 
die  durch  nasalsuffix  erweiterten  s-stämnie  in  den  verben  auf  -dvvuui 
und  -e'vvuui.  selbst  das  sanskrit  kennt  bildungen  wie  ishanas,  isha* 
natj  die  der  vf.  s.  98  in  Übereinstimmung  mit  Delbrück  s.  152  und 
Curtius  s.  246  unmittelbar  mit  den  griechischen  verben  auf  -dvuj 
vergleicht,  diese  selbst  teilt  M.  in  zwei  classen,  nemlich  in  solche 
'welche  secundären  Ursprung  klar  an  der  stirn  geschrieben  tragen* 
und  solche  'die  aus  einer  einfachen,  durch  ein  suffix  aus  der  wurzel 
abgeleiteten  grundform  durch  suffix  na  weiter  gebildet  sind',  zu 
den  ersteren,  nicht  sehr  zahlreichen  verben  rechnet  er  die  auf  -xdvuj 
-8dvw  und  -cicdvuj.  aber  diese  alle  sind  doch  im  gründe  nicht  ab- 
geleitet in  dem  sinne  wie  wir  dies  gewöhnlich  verstehen,  dh.  sie 
haben  kein  hilfsverbum.  in  den  verben  ßAacrdvuj  djuapTaviu  ÖTTidviu 
ist  das  <-suffix  festgeworden  und  begründet  keine  trennung  dersel- 
ben von  den  anderen  verben  auf  -dvuj.  überdies  ergibt  sich  aus  den 
neuesten  Untersuchungen  von  KBrugman  (sprachwiss.  abhandlungen, 
Leipzig  1874,  s.  174  ff.),  dasz  auch  der  auslaut  von  suffix  ta  ebenso 
als  thematischer  vocal  behandelt  wurde,  wie  wir  es  vorhin  bei  vcx 
sahen,  so  dasz  die  verba  auf  -tuj  mit  denen  auf  -vw  unmittelbar  zu 
vergleichen  sind,  auch  sonst  ergeben  sich  manigfache  ähnlichkeiten. 
dadurch  verlieren  auch  jene  verba  auf  -tu v  w  ihr  auffallendes,  gerade 
so  verhält  es  sich  mit  denen  auf  -cxdvuj.  das  suffix  ~$ka  ist  sehr  alt 
und  wird  hinsichtlich  seines  auslauts  in  der  primären  präsensbildung 
wie  na  und  ta  behandelt  (vgl.  zb.  bi-bd-CKU)  für  bi-bax-CKW  ua.). 
warum  sollte  es  nicht  auch  in  Verbindung  mit  suffix  na  zur  pri- 
mären präsensbildung  verwendet  worden  sein?  etwas  anders  ver- 
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halten  sich  die  verba  auf  -8d-vujT  die  M.  selbst  richtig  als  Zusammen- 
setzung mit  der  wz.  dha  auffaszt.  diese  aber  wird  nicht  zur  bildungr 
abgeleiteter  verba  gebraucht. 

Es  bleibt  also  bei  M.s  zweiter  hauptclasse  der  verba  auf  -dvui, 
die  er  richtig  in  zwei  gruppen ,  solche  ohne  und  solche  mit  nasal  in 
der  Wurzelsilbe,  einteilt:  dX<pdvuj  auHdviu  K€u6dvu)  Xr|6dvuj  und 
dvodvuj  eifTdvu)  Xaußdvu)  tutX«vuj  ua.  nur  die  letztere  gruppe 
kann  zweifei  erregen  über  die  art  wie  man  sich  das  eindringen  des 
nasak  in  die  Wurzelsilbe  vorstellen  soll,  es  sind  zwei  entwicklungs- 
reihen  aufgestellt  worden,  die  eine  von  Benfey  und  Leo  Meyer,  die 
auch  Curtius  neuerdings  billigt:  *Xctß-vuu  *Xaußvw  Xaußdvu),  die 
andere  von  Johannes  Schmidt:  *Xaß-vuj  *Xaßavuu  Xaußdvuu.  unser 
vf.  verwirft  beide  aus  dem  triftigen  gründe,  weil  sie  dem  a  nur 
mechanischen  lautwert  beilegen,  während  es  doch  integrierender 
best  and  teil  des  nominal  st  am  mes  sei.  er  selbst  geht  von  einem  nasa- 
lierten stamme  Xapß  und  suffix  avo  aus,  aber  indem  er  in  jenem 
stamme  den  nasal  als  'zweifellos'  aus  einem  nasalsuffix  entstanden 
ansieht,  nähert  er  sich  doch  der  ersten  erklärung:  denn  sobald  aus 
dem  stamm  labh-na  ein  lambha  entstanden  war  und  der  nasal  auf 
diesem  wege  in  die  flexion  und  Wortbildung  eindrang,  blieb  die 
nasalierung  an  der  wurzel  haften,  und  das  suffix  ana  trat  an  diese, 
wie  dies  auch  der  vf.  selbst  s.  112  ausführt,  andere  verba  auf  -dvu> 
mit  nasal  in  der  wurzel  verhalten  sich  ebenso. 

Die  entstehung  der  verba  auf  -vuj  und  -dvuj  fallt  ohne  zweifei 
in  die  periode  der  primären  themenbildung,  in  welcher  noch  die  per- 
sonal en  dun  gen  nicht  blosz  an  a-themata,  wie  man  gewöhnlich  an- 
nimt,  sondern  auch  an  solche  mit  na  ta  ska  und  vielleicht  noch  mit 
anderen  suffixen  unter  gleichen  bedingungen  wie  an  jene  antreten 
konnten,  nun  dauerte  aber  das  bedürfnis  aus  den  Stämmen  mit 
suffix  na  und  ana  verba  zu  bilden  auch  noch  in  einer  zeit  fort,  wo 
man  nicht  mehr  ohne  weiteres  die  personalendungen  an  jedes  thema 
anfügte,  sondern  sich  des  hilfsverbums  ja  zu  diesem  zwecke  bediente, 
dies  geschah  in  doppelter  weise :  entweder  das  hilfsverbum  trat  an 
den  unverkürzten  stamm,  und  wir  erwarten  nach  analogie  der  an- 
deren abgeleiteten  verba  in  der  nasalclasse  solche  auf  -vdw  -ve'iu 
-avduj  -av^uj,  oder  der  stammvocal  wurde  wie  öfter  bei  diesem  und 
bei  anderen  suffixen  abgestoszen ,  und  wir  erwarten  verba  auf  -v'ju> 
-av'juj.  diese  finden  wir.  die  verba  auf  -vduj  und  -v^uj,  die  M. 
s.  41  und  52  behandelt  und  vollständiger  Curtius  s.  260  ff.  aufzählt, 
als  oajiiduj  xipvduu  ßuvt'w  bive'iu ,  sowie  die  auf  -dvcuu  (-ouaij  und 
-oyiu)  (-Ofiai),  welche  ersterer  s.  98  nur  kurz  erwähnt,  letzterer  ge- 
sammelt hat,  als  beiKCtvdoMai  icxavdw  iKve'ojaai  icxveouai  ua.,  alle 
diese  verba  sind  unseres  erachtens  ebenso  gut  abgeleitete  verba  wie 
die  anderen  auf  -diu  und  -eoi.  Curtius  s.  250  f.  nimt  hier  allerdings 
directe  Weiterbildung  mit  suffix  a  (dem  thematischen  vocal)  an  ohne 
hilfsverbum  ja>  allein  wir  bezweifeln,  ob  dies  durch  die  neigung  der 
griechischen  spräche  die  themavocallose  conjugation  in  die  auf  -w 
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tiberzuführen  ausreichend  erklärt  wird,  gegenüber  den  übrigen  ver- 
ben  auf  -du)  und  -iw,  gegenüber  den  gleich  zu  besprechenden  verben 
auf  -cuvuj.  dasz  von  dem  Sprachgefühl  manche  dieser  verba  auf 
-vduj  -Ww  und  -avdu)  nicht  als  denominativ  sondern  als  identisch 
mit  den  unabgeleiteten  verben  auf  -dvu)  aufgefaszt  wurden,  können 
wir  dabei  bereitwillig  zugeben,  unter  den  verben  auf  -cuvuj  ist  nur 
eines  welches  auf  einen  stamm  mit  suffix  na  zurückgeführt  werden 
kann,  wie  auch  M.  s.  51  thut,  nemlich  ßcnvuu,  alle  andern  gehen, 
wie  er  s.  93  ff.  zeigt,  deutlich  auf  th einen  mit  dem  verkürzten  ana 
zurück,  wobei  es  sehr  beachtenswert  ist,  dasz  vielfach  formen  auf  dvuj 
nebenhergehen,  zb.  dXqpdvu)  dXcpcuvuj,  dXoävuu  dXbcuvuu,  xubdvuu 
kuocuvuj  usw.  die  verba  auf  -cuvuj  sind  sehr  zahlreich  und  gehen 
vielfach  auf  nominalformen  mit  suffix  mana,  ua,  jJCtT  zurück,  wobei 
die  macht  der  analogie  das  ihrige  gethan  hat.  mit  den  verben  auf 
-cuvuj  gehören  die  auf  -uvuu  und  die  wenigen  auf  -Ivu)  eng  zusammen, 
hier  liegen,  wie  der  vf.  s.  98  ff.  mit  recht  annimt,  nominalbildungen 
zu  gründe,  bei  denen  na  an  einen  w-  oder  t-stamm  trat  und  nun  das 
ganze  thema  nach  verlust  des  auslautenden  vocals  durch  das  hilfs- 
verbum  ja  abgeleitet  wird:  vgl.  zb.  neben  6ctpcu-vÖ-c  ein  *6apc- 
u-v'ju)  Oapcuvuj,  neben  TOpuvrj  ein  *xopuvju)  TOpuvuu  usw. 

Die  verschiedenen  schichten  der  verba  auf  -vuj,  welche  auf  na- 
themata  zurückgehen,  mag  folgendes  schema  verdeutlichen : 

suffix  na  suffix  ana 


/ 

-VUl 


/ 

dvuj 


-vduj  -Wu>  -afvw  -avdu»  -aWu>  -aiviu 

.dh.  va-ju),  v€-ju))  (dh.  -v'jiu)     (dh.  -avajuj,  -avcjuj)     (dh.  av'jui) 

Am  schlusz  seiner  Untersuchung  wirft  der  vf.  s.  103—1 14  noch 
einen  vergleichenden  blick  auf  die  nasalclasse  der  verwandten  spra- 
chen und  behandelt  besonders  die  lateinischen  formen,  hier  hat  die 
ganze  nasalclasse  eine  durchaus  veränderte  gestalt  angenommen, 
nur  wenige  verba  entsprechen  den  griechischen  auf  -vuj,  wie  stcr-no 
skr.  strinämi  strinömi  ctöp-vu-ui,  cer-no  sper-no  li-no  ua. ;  nur  ver- 
einzelte formen  lassen  sich  mit  denen  auf  -dvuj  vergleichen,  wie 
scltnunt  nequtnont  ferinoni  inserinuniur,  welche  auch  Ourtius  s.246  f. 
bespricht,  bei  weitem  die  meisten  lateinischen  verba  haben  den 
nasal  in  der  wurzel  und  bieten  sich  so  von  selbst  zur  vergleichung 
mit  der  siebenten  classe  des  sanskrit  dar,  obwol  nicht  alle  in  den 
verwandten  sprachen  entsprechende  bildungen  mit  nasalen  finden, 
auch  die  nu-classe  hat  sich  im  lateinischen  wenigstens  noch  in  resten 
erhalten,  die  genau  den  griech.  verben  auf  -vüuu  entsprechen.  M. 
führt  s.  106  nur  sternuo  auf,  verglichen  mit  TTTdp-vu-,  aber  er  hätte 
das  s.  40  erwähnte  minuo  nebst  mvuiu  uivuBlu  (skr.  mt-nä-mi)  eben- 
falls hierher  stellen  sollen. 

Wäre  unsere  besprechung  nicht  schon  zu  weit  ausgedehnt ,  so 
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würden  wir  jetzt  noch  eine  reihe  von  einzelheiten  hervorheben,  bei 
denen  wir  zum  teil  vom  vf.  abweichende  ansichten  hegen,  wir  be- 
gnügen uns  zwei  puncte  zu  erwähnen.  M.  stellt  s.  11  ttouuu  mit 
skr.  wz.  pü  'reinigen'  zusammen,  was  sowol  der  form  als  der  bedeu- 
tung  nach  nicht  wahrscheinlich  ist.  weshalb  in  ttoi€uj  das  i  blosz 
'^uf  graphischem  wege'  entstanden  sein  soll  und  nicht  durch  die  so 
nahe  liegende  ableitung  aus  einem  nominalstamm  ttoio  ,  sieht  man 
nicht  ein;  die  bedeutungsentwicklung  aber  'reinigen,  läutern,  sich- 
ten, unterscheiden,  ersinnen,  dichten*  ist  doch  sicherlich  weniger 
einfach  als  die  ableitung  von  der  wz.  pu  'erzeugen,  schaffen',  die 
von  Curtius  grundz.4  s.  288  gegebene  erklärung  verdient  also  immer 
noch  den  vorzug.  s.  104  erklärt  M.  die  frage  nach  dem  Stammbaum 
der  Indogermanen  durch  Johannes  Schmidts  auseinandersetzungen 
fttr  'aus  der  weit  geschafft',  es  liegt  dem  zweck  dieser  besprechung 
fern,  in  die  discussion  dieser  frage  hier  einzugreifen;  aber  bei  aller 
anerkennung,  die  man  der  anregenden  schritt  Schmidts  zollen  musz, 
darf  man  doch  nicht  verkennen  dasz  das  obige  urteil  ein  übereiltes 
war.  die  litteratur,  welche  sich  inzwischen  über  jene  frage  ange- 
sammelt hat,  wird  wol  unsern  vf.  selbst  davon  Uberzeugt  haben. 

Doch  wie  man  auch  hierüber  denken  mag,  das  lob,  welches  wir 
im  eingang  der  schrift  Meyers  spendeten,  dürfen  wir  zum  schlusz 
wiederholen  und  wünschen  dasz  ex  auch  andere  probleme  der  grie- 
chischen grammatik  mit  gleicher  Sorgfalt  zum  gegenständ  einer 
Untersuchung  machen  möge. 

Gieszen.  Wilhelm  Clemm. 


(29.) 

ZU  ARISTOPHANES  VÖGELN  V.  553. 


Oben  s.  224  hat  WGebhardi  aus  mythologischen  und  metri- 
schen gründen  in  dem  genannten  verse  verbessert  (ü  Tripuöva  für 
das  überlieferte  w  Keßpiöva.  'ich  meine  dasz  dem  minaci  Porphyrion 
statu  der  ter  amplus  Geryones  ursprünglich  gesellt  gewesen  ist ,  der 
dem  unglücklichen  Kebriones  lautlich  und  paläographisch  so  nahe 
steht.'  ich  dagegen  glaube,  das  scholion  öpveöv  ri  <pr|Ci  töv  xeßpiö- 
vnv  führt  darauf  dasz  in  dem  genannten  verse  nur  gestanden  haben 
kann  tu  'AXkuovcO,  und  mit  dieser  lesart  erhalten  wir  nicht  nur  den 
namen  eines  giganten,  den  Tb  Kock  mit  recht  verlangt  (denn  dasz 
Geryones  ein  gigant  gewesen,  ist  mir  nicht  bekannt),  sondern  auch 
den  eines  hervorragenden,  meist  mit  Porphyrion  zusammen  genann- 
ten giganten:  s.  Apollod.  I  6,  3.  schol.  Hes.  theog.  185.  was  aber 
die  rftthselhaften  worte  des  scholiasten  anbetrifft  KcßpiövrjC-  öv 
£X€ipu>caTO  fj  'A<ppobiTr| ,  so  scheint  es  kaum  eines  beweises  zu  be- 
dürfen, dasz  für  Keßpiövnc  geschrieben  werden  musz  TTopqwpiuiv, 
dh.  der  scholiast  spielt  auf  die  verhängnisvolle  liebe  des  Porphyrion 
zu  Hera  an. 

Tübingen.  Hans  Flach. 
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(i.) 

Homerische  Studien,  iii.  von  prop.  dr.  W.  Härtel,  aus  dem 
ocfoberhefte  des  jahrganges  1874  der  Sitzungsberichte  der  phil.-hi&t. 
classe  der  kais.  akademie  der  Wissenschaften  (bd.  LXXV1II  s.  7)  be- 
sonders abgedruckt.  Wien ,  1874.  in  commission  bei  Karl  Gerold* 
söhn.  84  s.  gr.  8.  «• 

(fortsetzung  von  s.  1—6.) 

Zum  lautbestande  des  griechischen  haben  ohne  zweifei  ursprüng- 
lich die  beiden  Spiranten  j  und  v  gehört;  beide  sind  von  sehr  früher 
zeit  an  einer  immer  niehr'zunehnienden  beschränkung  und  Verkür- 
zung ausgesetzt  gewesen,  die  zuletzt  in  der  griechischen  Schrift- 
sprache zu  einem  völligen  verschwinden  derselben  führte,  aber 
während  uns  von  der  existenz  des  v  zahlreiche  inschriftliche  Zeug- 
nisse mit  einem  eignen  graphischen  zeichen  für  diesen  laut  un- 
zweifelhafte beweise  gegeben  und  längst  dazu  geführt  haben  in  der 
Überlieferung  der  Homerischen  gediente  spuren  dieses  consonanten 
aufzusuchen,  hat  keiner  der  griechischen  dialekte  (abgesehen  von 
dem  enchorischen  kyprischen  alphabete)  je  ein  eignes  zeichen  für  j 
besessen,  und  nur  die  leuchte  der  etymologie  bat  bisher  die  Über- 
reste desselben  dem  auge  des  forsebers  sichtbar  gemacht,  was  die 
vergleichende  Sprachwissenschaft  darüber  bisher  ermittelt  hat,  findet 
man  übersichtlich  vereinigt  in  Curtius  grundzügen4  s.  589  ff.  aus 
prosodischen  eigentümlichkeiten  der  Homerischen  gedichtc  ist  dort 
zunächst  der  anlaut  j  erschlossen  worden  für  die  beiden  Wörter  d»C 
(=jöt)  und  't'ruii  (=  jijrjjuu)  (vgl.  auch  Härtel  Horn.  Studien  I*  1 13); 
der  neuerdings  von  Leo  Meyer  KZ.  XXI  355  dagegen  erhobene 
Widerspruch  ist  nicht  geeignet  diese  behauptung  zu  erschüttern, 
gewis  wenigstens  nicht  für  ibc.  es  schlieszen  sich  dann  weiter 
daran  nachweise,  wie  sich  j  zu  i  oder  e  vocalisiert  hat;  schlieszlich 
wird  über  das  Verhältnis  vonj  zu  andern  consonanten  gehandelt. 

Das  letztere  wird  hier  bei  seite  gelassen;  wir  haben  anzuknüpfen 
an  das  Verhältnis  von  j  zu  i.  denn  hier  hat  das  neue  heft  der  Ho- 
merischen Studien  von  Härtel,  das  rasch  auf  die  oben  s.  1  ff.  be- 
sprochenen gefolgt  ist,  eine  anzahl  ungemein  interessanter  und 
neuer  aufschlüsse  gebracht,  gewonnen  wiederum  aus  metrik  und 
prosodik  der  Homerischen  gediente  und  zum  teil  so  evident,  dasz 
man  sich  wundert  dasz  sie  nicht  schon  längst  zum  bewustsein  ge- 
kommen sind,  das  Verhältnis  von  i  und  j  hier  zu  erörtern  ist  un- 
nütz; in  allen  sprachen  vollzieht  sich  der  Übergang  des  vocales  i  in 
den  verwandten  Spiranten,;  mit  groszer  leichtigkeit.  überall  ist  dies 
Verhältnis  von  i  und  j  dem  von  u  und  v  parallel ;  Härtel  hat  diesen 
parallelismus  nicht  auszer  acht  gelassen ,  und  wie  er  einerseits  den- 
selben zu  stützen  seiner  bemerkungen  über  i  und  j  benutzt  hat,  so 
hat  er  anderseits  auch  für  den  Übergang  von  u  in  v  und  umgekehrt 
im  griechischen  wichtige  resultate  gewonnen,  daran  schlieszen  sich 
dann,  und  das  ist  der  dritte  teil  der  Hartelschen  arbeit,  samlungen 
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und  beobachtungen  Uber  die  noch  erkennbaren  Wirkungen  des  di- 
gamma  in  den  Homerischen  gedienten,  welche  die  bisherige  theorie 
dieser  frage  wesentlich  modificieren. 

Für  den  Übergang  von  i  und  u  in  j  und  v  vor  vocalen  sind  zwei 
erscheinungsformen  zu  unterscheiden:  entweder  hat  sich  i  und  u 
einfach  in  den  entsprechenden  Spiranten  Umgesetzt  oder  es  hat  sich 
derselbe  nach  i  und  u  selbständig  entwickelt  (es  hat  sich,  wie 
Schleicher  sich  wenig  glücklich  ausdrückte,  i  zu  y,  u  zu  uv  ge- 
spalten), beide  erscheinungen  kennt  das  sanskrit  (Benfey  vollst, 
gramm.  §  58  s.  40) ;  der  spräche  des  Avesta,  welche  die  lautverbin- 
dungen  ij  und  uv  sogar  dort,  wo  beide  laute  vollberechtigt  sind, 
nicht  duldet,  sondern  zu  j  und  v  werden  läszt,  ist  nur  der  Übergang 
von  i  in  j  und  von  u  in  v  bekannt  (Justi  Handbuch  der  zendsprache, 
gramm.  §  7  s.  358),  während  umgekehrt  das  altbulgarische  (Leskien 
handbuch  des  altbulgarischen  §  21)  und  litauische  (Schleicher  Hand- 
buch der  lit.  spr.  I  64)  fast  nur  die  'spaltung*  zu  y  uv  aufweisen, 
für  das  griechische  weisen  nun  die  Untersuchungen  von  H.  beides 
nach,  indessen  zwingt  uns,  soweit  ich  sehe,  nichts  zu  der  annähme, 
die  H.  s.  37  vertritt,  dasz  dem  Übergang  des  vocals  in  die  spirans 
immer  die  entwickelung  der  spirans  nach  dem  vocal  als  Vorstufe 
vorangegangen  sei;  ich  halte  vielmehr  beides  für  parallele  erschei- 
nungen ,  die  jede  gesondert  für  sich  physiologisch  möglich  sind. 

Wie  jod  ist  i  zu  lesen  im  innern  des  Wortes  in  den  diphthongi- 
schen Verbindungen  cti  und  Ol  an  einigen  stellen,  wo  diese  kurz  ge- 
braucht erscheinen:  oloc  N  275  und  noch  dreimal  ~  öjo-c,  fy^aiov 
u  379,  xaM<*i€Övai  TT  235,  xauaieuvdbec  k  243.  E  15.  ebenso  bei 
€i  in  formen  wie  ujK€ia  *lpic,  ßa0€ir|c  dv  Taptpeciv  uXnc,  wie  H.  für 
uuK€a,  ßczGenc  herstellen  will,  das  ist  gewis  möglich ,  aber  bei  dem 
durchgängigen  vorkommen  dieser  formen  im  neu-ionischen  doch  nicht 
ganz  sicher ;  zudem  brauchen  die  formen  auf  -ect  nicht  aus  denen 
auf  *eia  entstanden  zu  sein,  sondern  können  sich  von  vorn  herein 
zu  einander  verhalten  wie  ein  *tanavä  (ßaGerj)  zu  einem  *tanavia 
(ßaöeta).  dagegen  scheint  mir  allerdings  die  Schreibung  iceieTai 
(conjunctiv  K^jeiai  an  zwei  stellen)  statt  des  überlieferten  K€tTCU 
den  vorzug  zu  verdienen  vor  der  erklärung  von  Curtius  (studien 
VII  100:  bei  Härtel  s.  11  steht  unrichtig  99).  Verkürzungen  von 
inlautendem  ai  oi  ei  bei  Pindar  und  den  tragikern  werden  s.  17  ver- 
zeichnet, ganz  vortrefflich  scheint  mir  nun  die  Vermutung  H.s  zu 
sein,  dasz  die  bekannten  genetive  auf  -ou,  denen  eine  trochäische 
Silbenfolge  vorausgeht,  wie  AiöXou  'IXlOU,  nicht,  wie  Buttmann 
Ahrens  LMeyer  Leskien  Curtius  Kühner  annehmen,  -00  zu  schrei- 
ben sind,  sondern  -Öio  dh.  -ojo.  mit  recht  hebt  H.  hervor  dasz  'die 
spräche  die  Verpflichtung  nicht  anerkennt  alle  consequenzen  ihrer  * 
bildungsgesetze  zu  ziehen,  alle  leeren  felder,  die  wir  ihr  so  fest  und 
sicher  abzustecken  pflegen,  auszufüllen  und  zu  durchwandeln.' 

Ferner  bat  das  nominalsufßs  10  in  einigen  formen  die  Wand- 
lung in  jo  erfahren ;  so  erledigen  sich  önjoio  und  andere  formen  des 
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adj.  brjioc  und  des  verbums  bn,iöuj  bei  Homer,  so  auch  AItutttih 
Aitutttiujv  AiifUTrriouc,  wo  man  sich  bisher  'mit  dem  beruhigenden 
Schlagwort  einer  synizese'  zufrieden  gab  (s.  12).  es  ist  jetzt  wol  als 
ausgemacht  anzusehen,  dasz  die  ursprüngliche  form  dieses  suf&xes 
ia  war;  im  sanskrit  erscheint  regelmäszig  ja,  doch  erweist  die  vedi- 
sche  metrik  für  eine  sehr  grosze  anzahl  von  stellen  noch  die  zwei- 
silbige ausspräche :  vgl.  Benfey  in  den  abh.  der  Göttinger  ges.  der 
wiss.  1871  phil.-hist.  classe  s.  91—133;  ref.  in  KZ.  XXII  481  ff. 
ebenso  erledigen  sich  dann  die  mit  verschiedenen  emendations- 
versuchen  beunruhigten  formen  ttöXj'oc  und  nöXjac  B  811.  O  567. 
0  560.  574. 

Ein  nach  dem  i  entwickeltes  j,  also  ij,  zeigt  uns  zunächst  in 
mehreren  fällen  der  dialekt  der  jüngst  entzifferten  kyprisehen  in- 
schriften  (Deecke  und  Siegismund  in  Curtius  Studien  VII  217  ff.). 
Härtel  hat  die  beispiele  gesammelt  s.  39 ,  zb.  dvbpijdvTav  ij äcGai 
ijaifipav.  Moriz  Schmidt  hat  in  seinem  gleichzeitigen  entzifferungs- 
versuche  (die  inschrift  von  Idalion  und  das  kyprische  syllabar,  Jena 
1874)  die  zeichen  für  ja  ji  noch  nicht  zu  bestimmen  vermocht;  das 
für  je  scheint  allerdings  auch  für  die  lesungen  von  Deecke-Siegis- 
mund  noch  etwas  problematisch,  im  ganzen  ist  indessen  diese  er- 
scheinung  für  das  kyprische  sicher  und  auszerdem  gestützt  durch 
die  analoge  erscheinung  bei  uv.  formen  die  in  der  späteren  ent- 
wicklung  des  kyprisehen  im  mittelalter  nachweisbar  sind,  wie  o\ 
ttoitoi  —  iroToi,  fj  ÖTTOira  ÖTroia  (t  =j),  gehören  in  den  be- 
reich  der  nemlichen  lauterscheinung.  bei  Homer  läszt  sich  der  Über- 
gang von  i  zu  ij  sicher  nachweisen  für  öuoiioc  und  teAouoc  (vgl. 
ref.  in  KZ.  XXII  494),  wo  das  j  wieder  zu  t  yoealisiert  erscheint, 
wahrscheinlich  aber  auch  für  formen  wie  dnutijciv  v  142  und  an- 
dere feminina  auf  -ir\  mit  gelängtem  i  (H.  s.  40),  wo  man  wird  an- 
nehmen dürfen  dasz  das  j  vocalisiert  und  dann  die  beiden  i  con- 
trahiert  worden  sind. 

Ganz  analog  sind  die  erscheinungen  bei  u  und  i\  dh.  fürs  griech. 
u  und  F.  wir  müssen  im  auge  behalten,  dasz  es  gewis  nicht  unser 
gewöhnliches  denti-labiales  w  ist,  um  das  es  sich  bei  diesem  über- 
gange handelt  (ti*  bei  Brücke) ,  sondern  das  rein  labiale  Brückesche 
w\  wie  wir  es  hinter  k  (quäle  quirl) ,  die  Engländer  bei  ihrem  w 
sprechen  (Brücke  grundz.  der  physiologie  der  sprachlaute  s.  34.  70. 
Eumpelt  natürl.  System  der  sprachlaute  §.12);  bei  letzterem  lautet 
dem  wl  unverkennbar  ein  leichtes  u  vor,  Brücke  bezeichnet  den  laut 
ohne  weiteres  mit  (uwx).  zweitens  aber  dürfen  wir  nicht  vergessen, 
dasz  das  griechische  u  häufig  dem  u  noch  sehr  nahe  gestanden  haben 
musz  (Dietrich  KZ.  XIV  48  ff.),  die  Untersuchungen  von  Härtel  be- 
rühren hier  drei  fälle :  den  Übergang  von  F  in  u,  von  v  in  F  und  die 
entwicklung  von  u  zu  uF.  besonders  bei  dem  ersten  ergeben  sich 
interessante  Schlaglichter  für  die  beurteilung  einiger  Homerischer 
formen,  im  anschlusz  an  die  ausführungen  von  Curtius  grundz.1 
£.  550  ff.  werden  s.  21  ff.  formen  besprochen  wie  euabe  =  £Fab€, 
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euibe  — i  £Fibe,  auiaxoi  —  dFiaxoi,  au^pucav  =  dFe'pucav,  cöXrjpct 
=  £FXr|pa,  xaXaupivoc  =  TaXdFpivoc,  KaXaöpouj  =  KaXdFpouj  ua. 
(Über  TavaO-irobcc  i  464,  das  nach  H.  für  TavctFo-  steht,  habe  ich 
eine  andere  ansieht,  die  ich  an  einem  andern  orte  im  zusammen- 
hange mit  andern  fragen  ausführlich  erörtert  habe;  wo  soll  das  » 
hingekommen  sein?  Tavctu-  ist  vielmehr  ein  au-stamm).  hier  hat 
die  tradition  das  gewis  nur  für  den  einzelnen  fall  'unter  dem  druck 
des  rhythmus'  entstandene  u  gewahrt;  in  andern  fällen  ist  dies  nicht 
geschehen  und  die  ebenso  ausgesprochene  spirans  F  geschwunden» 

so  in  *Aiboc  dh.  Aöiboc  neben  *Aiboc  dh.  vAFiboc,  dcibrj  p  519  dh. 

üueiör)  neben  sonstigem  adcnu  =  dFeibuü,  <pa€a  dh.  mauea  tt  15. 

p  39.  t  417  neben  <pdoc  (üo lisch  qpaüoc,  pamphylisch  cpdßoc),  äiov 

ai€  0  252.  K  532  dh.  aüiov  neben  diu)  —  dFiuu;  aeca  mag  nach 
den  bemerkungen  von  Leo  Meyer  in  KZ.  XXII  530  ff.  zweifelhaft 
erscheinen,  mit  übergehung  anderer  einzelhelten ,  besonders  der 
interessanten  Auseinandersetzung  Ober  die  formen  von  dduj  s.  24  f., 
hebe  ich  nur  noch  hervor  dasz  H.  die  sonderbar  aussehenden  formen 
ouec  i  425  und  oieieac  B  765  in  der  nemlichen  weise  aus  der  weit 
schaffen  will ,  indem  er  das  ursprüngliche  F  von  ÖTi€C  ÖF£r€Ctc  zu  u 
werden  läszt  (also  oöi€C  oü€T€ac  wie  emoupae  aus  dTioFpdc);  das  i 
verdankt  danach  seine  entstehung  dem  bestreben  eine  unverständ- 
lich gewordene  prosodische  erscheinung  zu  eliminieren,  gewis  eine 
sehr  scharfsinnige  Vermutung,  wenn  ich  auch  ihre  unbestreitbare 
'  richtigkeit  nicht  behaupten  möchte,  wenigstens  für  o!i€C  scheint 
sich  noch  eine  andere  erklärung  zu  bieten ,  die  das  überlieferte  Ol 
berücksichtigt,  freilich  nicht  die  welche.  H.  früher  (Homerische 
Studien  I*  106)  aufgestellt  hatte,  wonach  ouec  «=  oTFiec  mit  epen- 
these  des  l  aus  öFiec  wäre,  aber  kann  nicht  das  doppelte  i  in  ouec 
demselben  processe  seine  entstehung  verdanken  wie  das  in  reXouoc 
öuoüoc,  so  dasz  aus  olec  (allerdings  nach  ausfall  des  F)  zunächst 
oljec,  dann  mit  vocalisierung  ouec  geworden  ist?  für  oilrcac 
freilich  weisz  ich  keine  andere  auskunft,.  man  müste  denn  etwa 
annehmen  dasz  sich  vor  dem  €  ein  j  entwickelt  habe,  das  dann  voca- 
lisiert  worden  ist.  ganz  analoge  erscheinung  n  weisz  ich  freilich 
nicht  beizubringen,  aber  fälle  wo  sich  vor  i  ein  j  entwickelt  hat 
kann  ich  zb.  aus  dem  kyprischen  dialekt  des  mittelgriechischen  an- 
führen ,  wie  X^PTio:  bände  ■=  xepia  ,  X^pTict  xwpTi<*Tnc  «*=  x^pia 
XUJpidTTic,  dridTpeuxoc  unheilbar  -pacic  heilung  t»«wuj  heile, 
udtioc  mai,  uacropYia  uctVTaTOqpopYia  H€pYia  Maxaipviov  K€pfiv 
(xripCov)  qpoup-fia  ifuria)  boSapviov  (xoEdpiov)  x^XivapTiov,  tot 
mm  ol,  vr|  «  f|  ua.  und  da  i  (j)  im  griechischen  mitunter  durch  € 
vertreten  wird,  so  ist  es  vielleicht  nicht  zu  kühn  auch  vor  c  ein  auf 
diesem  wege  entstandenes  ./  anzunehmen,  ich  verkenne  indessen 
natürlich  nicht  das  vollständig  problematische  dieser  auffassung. 
was  H.  über  ifclbnc  ndbn,  s.  29  bemerkt,  dasz  das  €  von  cTcibric 
hier  durch  das  folgende  F  vorübergehend  gelängt  sei  (cfefbnc),. 
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scheint  mir  sehr  probabel,  ebenso  die  Vermutung  über  Xeiouci  €  782 
und  noch  zweimal  =  XeOouci  X^Fouci  vgl.  ksl.  ITvii  ahd.  lewo.  sehr 
hübsch  scheint  mir  auch  die  ansieht,  dasz  die  auffallende  metrische 
unregelmäszigkeit  Xivou  äX6vT€  Travdypou  €  487  durch  die  aus- 
spräche uaXövre  (aus  FaXövie)  wegzuschaffen  sei ;  wir"  hätten  dann 
hier  ziemlich  genau  das  englische  (um?'),  ebenso  auch  in  utctxov  utctxe 
in  einer  anzahl  von  stellen,  in  mcaci  mbuTa  (s.  34). 

Ueber  den  umgekehrten  Übergang  von  u  in  F  wird  s.  36  f.  ge- 
handelt; H.  führt  von  Homerischen  formen  an  IxtFa  neben  tyeuoir 
öX^FacOai  neben  äXeuacOai,  toeFncev  (C  100  nach  conjectur  Leo 
Meyers)  neben  dbcuncev,  XoF-  in  formen  des  verbums  Xouiu.  die 
intwicklung  uF  aus  u  endlich  ist  auszer  einigen  vereinzelten  bis- 
her bekannten  erscheinungen  auf  griechischen  inschriften  in  grösze- 
rem  umfange  belegbar  geworden  wiederum  aus  den  kyprischen  in- 
schriften. mit  groszem  glück  werden  nun  die  auf  diesem  wege 
gewonnenen  ergebnisse  auf  die  metrischen  erscheinungen  bei  den 
endsilben  ai  €i  Ol  ou  im  Düsse  des  verses  angewendet:  wo  sie  in 
der  Senkung  vor  vocalen  lang  bleiben,  hat  sich  hinter  ihnen  die 
spirans  entwickelt:  man  hörte  statt  €Ö  ?Tp€<pov  TT  191  €uF€Tp€©ov* 
wo  sie  gekürzt  erscheinen,  hörte  man  als  zweiten  bestandteil  des 
diphthonges  nicht  t  und  u,  sondern  j  und  v  (£cxaTO-javbpu>v,  fjv 
tto-Fokoucij). 

Doch  ich  sehe  dasz  mich  die  freude  über  die  schönen  ergebnisse 
dieser  Untersuchungen  schon  zu  ausführlich  hat  werden  lassen,  nur 
kurz  sei  daher  der  letzte  teil  berührt,  der  über  die  Wirkungen  des 
digamma  handelt,  auf  grund  eines  Verzeichnisses,  das  mit  hilfe 
leicht  verstandlicher  abkürzungen  angibt,  wie  oft  und  in  welcher 
art  bei  jedem  worte,  wo  digamm atischer  anlaut  sicher  ist,  das  di- 
gamma sich  bei  Homer  wirksam  zeigt,  wird  nachgewiesen,  dasz  das 
digamma  nur  noch  die  kraft  hat  consonantisch  auslautende  silben  in 
der  arsis  zu  längen,  während  sie  in  der  thesis  kurz  bleiben,  und  dasz 
es  elision  sehr  wol  verträgt,  dabei  wird  eine  wahrscheinlich  auf  den 
grammatiker  Tryphon  zurückgehende  stelle  des  Priscian  richtig  ge- 
würdigt. 

Prag.      Gustav  Meyer, 


57. 

ZU  XENOPHONS  KYROPÄDIE. 


III  3,  69  f.  Trapn.mJn.ccv  im  ttöö'  ävarciv  &w  ßeXüJV  Kai 
TreiOccOai.  £v6a  bf)  £yvu>  tic  äv  touc  ömotimouc  TTCTraibeu^- 
vouc  vbc  bei-  xaxu  pkv  fap  auiol  dimeovio,  tcixu  b*  toic  äXXoic 
7Tapn,YY€XXov.  LDindorf  bemerkt  in  der  Oxforder  ausgäbe  zdst. : 
'imperato  parere  cum  milites  etiam  iniussi  debeant,  mihi  cpdbecöcu 
scribendum  esse  visum  est.'  dasz  das  blosze  tt€10€c6cu  hier  anstöszig 
ist,  liegt  auf  der  hand,  aber  die  Dindorfsche  emendation  befriedigt 
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auch  nicht,  die  Situation  ist  folgende:  das  heer  des  Kyros  ist  zum 
ersten  male  in  der  feldschlacht  an  den  feind  gekommen,  hat  ihn 
bis  an  die  verschanzungen  seines  lagers  zurückgeworfen  und  steht 
im  begriff  dieses  zu  stürmen.  Kyros  befürchtet  bei  der  minderzahl 
seiner  truppen ,  dasz  der  stürm  mislingen  könne ;  daher  befiehlt  er 
mit  der  front  gegen  den  feind  auszer  schuszweite  zurückzugehen 
Kai  TrciOecöai.  der  gehorsam  ist  selbstverständlich;  höchstens 
könnte. man  daran  denken,  dasz  Kyros  in  der  gefährlichen  läge  es 
für  angemessen  hält,  einen  augenblicklichen  gehorsam  gegen  den 
befehl  noch  besonders  einzuschärfen,  damit  alle  abteilungen  gleich- 
zeitig vom  feinde  loskommen  und  der  rückzug  durch  eine  säumige 
ausfuhrung  für  das  ganze  nicht  gefährlich  werde,  gerade  der  siegende 
soldat  läszt  schwer  vom  feinde,  deshalb  belobt  Kyros  IV  1 ,  3  den 
taxiarchen  Chrysantas :  dtrei  b*  ifib  TraprjYTunca  dTravonreiv  KaXe'cac 
auTÖv  övouacri,  ävaTCTaue'voc  outoc  t^v  jnäxcupav  tue  iratcujv 
ttoX^uiov,  ÜTrrjKOuc^  T€  lno\  6u9uc  äepeie  T€  ö  £ueX\e  7TOl€lV  TÖ 
KeXeuö|i€VOV  eTrpaiTev.  wollte  man  einen  derartigen  gedanken  in 
die  stelle  bringen ,  so  müste  man  annehmen  dasz  bei  TteiOecOai  ein 
€u6uc  ausgefallen  sei.  indessen  würde  durch  eine  solche  emendation 
der  moralische  wert  der  handlungsweise  des  taxiarchen,  welchen 
Xenophon  absichtlich  so  stark  betont,  völlig  aufgehoben,  auch  der 
augenblickliche  gehorsam  darf  in  solchen  momenten  nicht  erst  an- 
befohlen werden,  sondern  musz  das  ergebnis  der  ganzen  kriegszucht 
sein,  vielmehr  ist  es  wahrscheinlich,  dasz  der  satz  mit  €*£uj  ßeXtlrv 
schlosz  und  Kai  TT€i6ec9ai  nicht  am  rechten  orte  steht,  es  könnte 
nun  scheinen,  als  ob  Kai  TreiöecGai  aus  dem  folgenden  hierher  ver- 
setzt worden  sei  und  seinen  platz  bei  TTenaibeuu^vouc  gehabt  habe. 
£v8a  bf|  £yvuj  tic  öv  toüc  öuemjaoue  Ka\  Trei0€c9ai  TreTiaibeuu^vouc 
übe  bei  'da  konnte  man  beobachten,  dasz  die  homotimen  auch  an 
den  gehorsam  gewöhnt  seien,  wie  er  sein  musz'.  der  infinitiv  hätte 
dieselbe  Stellung  wie  I  6,  12  tu»  (pdcKOVTl  CTpaTHT^v  ireTrai- 
beuKtvai.  apomn.  II  1 ,  3  tuj  äpxeiv  Traibeuoue'vuj.  das  folgende 
schlieszt  sich  gut  an:  Taxu  H€V  tap  auroi  dTreiöovTO,  toxvj  be  toic 
üXXoic  iraprjTTtXXov.  Xenophon  hat  im  vorausgehenden  die  er- 
ziehung  der  edlen  Perser  zum  gehorsam  besonders  hervorgehoben 
und  läszt  diese  zucht  hier  zum  ersten  mal  eine  harte  probe  bestehen, 
indessen  auch  ohne  Kai  TreOecOai  gibt  TreTraibeu^vouc  einen  guten, 
ja  einen  umfassenderen  sinn,  kurz  die  worte  scheinen  unecht  zu 
sein  ünd  herzurühren  von  der  interlinearnote  eines  alten  erklärers, 
der  aus  xaxO  pfcv  jap  auToi  direieovio  das  Kai  TreiOecOai  über 
TieTraibeuuevouc  setzte,  durch  ein  altes  versehen,  welches  aller- 
dings bereits  in  der  quelle  der  noch  erhaltenen  handschriften  sich 
fand,  sind  die  worte  in  den  text  und  an  die  falsche  stelle  gekommen, 
an  der  sie  sich  noch  jetzt  in  den  ausgaben  befinden. 

Meiszen.  .   Emil  Wörner. 
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58. 

DA8  KYLONISCHE  ATTENTAT,  DIE  NAUKRAREN  UND  DIE 

ALKMÄONIDEN. 


Ueber  den  versuch  des  Kylon  sich  zum  tyrannen  von  Athen 
aufzuwerfen  liegen  uns  zwei  berichte  vor:  bei  Herodot  V  71  und 
bei  Thukydides  I  126,  die  aber  nicht  völlig  mit  einander  überein- 
stimmen und  in  einigen  nicht  unwesentlichen  puncten  durch  angaben 
bei  Plntarch  (Solon  c.  12)  und  einem  scholiasten  zu  Aristophanes 
rittern  v.  445  ergänzt  werden.  Herodot  gedenkt  des  Vorganges 
episodisch  bei  der  erzählung  von  den  kämpfen  zwischen  Isagoras 
und  Kleisthenes,  in  welchen  der  erstere  von  dem  spartanischen 
könige  Kleomenes  unterstützt  wurde  und  dieser  die  aufforderung 
an  die  Athener  erliesz,  den  Kleisthenes  und  das  geschlecht  der  Alk- 
mäoniden, zu  welchem  dieser  gehörte,  aus  dem  lande  zu  weisen,  weil 
eine  schwere  blutschuld  (cttoc)  auf  ihnen  haftete,  die  sie  bei  der 
Unterdrückung  des  Kylonischen  attentats  auf  sich  geladen  hätten, 
um  nun  seine  leser,  bei  denen  diese  blutschuld  wol  längst  in  Ver- 
gessenheit begraben  war,  zu  unterrichten,  was  es  damit  für  eine  be- 
wandtnis  habe,  gibt  er  ihnen  eine  kurze  notiz  über  den  Vorgang. 
Kylon,  sagt  er,  ein  Olympionike,  in  Verbindung  mit  einer  anzahl 
von  Parteigenossen1,  unternahm  es  sich  der  akropolis  zu  bemäch- 
tigen, da  sie  sich  aber  nicht  im  besitz  derselben  zu  behaupten  ver- 
mochten, so  nahmen  sie  als  schutzflehende  ihre  Zuflucht  zu  dem 
bilde  der  göttin.  diesen  Zufluchtsort  zu  verlassen  wurden  sie  durch 
die  prytanen  der  naukraren  bewogen,  die  damals  in  Athen  die  Ver- 
waltung führten  und  ihnen  zusicherten  dasz  sie  nicht  getötet  werden 
würden,  die  schuld  aber,  setzt  er  hinzu,  sie  doch  getötet  zu  haben 
wird  den  Alkmäoniden  zugeschoben.  —  Auch  Thukydides  wird 
durch  einen  ähnlichen  grund  wie  Herodot  veranlaszt  dieses  Vor- 
ganges zu  gedenken,  weil  nemlich  eine  gleiche  aufforderung  die  mit 
blutschuld  beladenen  Alkmäoniden  zu  verbannen,  wie  sie  einst  der 
könig  Kleomenes  erlassen  hatte ,  auch  beim  beginn  des  peloponnesi- 
schen  krieges  von  den  Spartanern  erlassen  wurde,  sein  bericht  ist 
aber  weit  ausführlicher  als  der  Herodotische,  wir  erfahren  von  ihm 


1  Herodot  sagt  tCüv  /|Xiiciujt£ujv,  von  leuten  seines  alters,  was 
freilich  an  sich  sehr  unbestimmt  ist,  da  ^Xurfa  von  jeder  altersstufe 
gesagt  wird  und  wel  che  jedesmal  gemeint  sei  nur  aus  dem  zusammen- 
hange zn  entnehmen  ist.  hier  aber,  wo  von  einem  offenbar  ohne  gehörige 
Vorbereitung  gewagten  und  deswegen  anch  fehlgeschlagenen  unternehmen 
die  rede  ist,  liegt  es  nahe  sich  die  unternehmenden  eher  jung  als  alt 
vorzustellen,  und  Herodot  konnte  wol  darauf  rechnen,  dasz  seine  leser 
ihn  auch  so  verstehen  würden,  man  hat  das  r]XucuuT£ujv  fetwa^  sonder- 
bar» gefunden  (s.  oben  s.  177),  indessen  doch  wol  nur  weil  man  dafür 
lieber  die  eten  in  Athen  anzubringen  wünschte,  für  welche  man  aus 
väterlicher  fürsorge  hier  ein  unterkommen  suchte. 

J»hrbftcher  für  etat«,  philo!.  1875  hf>.  7.  30 
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nicht  allein  dasz  Eylon  ein  Olympionike,  sondern  auch  dasz  er  ein 
eidam  des  damals  als  tyrann  in  Megara  herschenden  Theagenes  ge- 
wesen sei  und  von  diesem  eine  hilfsmannschaft  zu  seinem  unter- 
nehmen erhalten  habe ;  ferner  dasz  Kylon  selbst  und  seine  b rüder, 
als  sie  das  unternehmen  gescheitert  sahen ,  sich  durch  die  flucht  ge- 
rettet haben,  ihre  auf  der  akropolis  zurückgebliebenen  anhänger  aber 
von  den  Athenern  belagert  und  dasz  mit  dieser  belagerung  die  neun 
archonten  beauftragt  und  bevollmächtigt  worden  seien ,  die  dazu  er- 
forderlichen maszregeln  nach  eigenem  ermessen  zu  ergreifen,  end- 
lich, als  die  belagerten  aus  mangel  an  lebensmitteln  sich  nicht  länger 
zu  halten  vermochten  und  sich  deswegen  als  flehende  an  den  altar 
setzten,  haben  die  mit  der  belagerung  beauftragten  Athener  sie 
unter  dem  versprechen ,  dasz  ihnen  nichts  böses  widerfahren  soller 
bewogen  den  altar  zu  verlassen,  dann  aber,  als  sie  sie  hinwegftlhrten, 
dennoch  getötet,  sogar  einige,  die  sich  auf  dem  wege  zu  den  altären 
der  Eumeniden  flüchteten,  hinweggerissen  und  niedergemacht  des- 
wegen, sagt  er,  wurden  nun  diese  und  ihr  geschlecht  für  frevler 
gegen  die  gottheit  und  mit  blutschuld  beladen  erklärt. 

Es  leuchtet  ein  dasz  Thukydides  diesen  bericht  einzuschalten 
nicht  umhin  gekonnt  haben  würde,  auch  wenn  Herodot  gar  nichts 
über  den  Vorgang  gesagt  hätte,  nun  aber,  da  die  berichte  beider 
uns  vorliegen ,  haben  neuere  gelehrte  es  natürlich  nicht  unterlassen 
können  sie  mit  einander  zu  vergleichen,  und  bei  dieser  vergleichung 
ist  ihnen  denn  ein  scheinbar  sehr  wesentlicher  unterschied  zwischen 
beiden  aufgefallen,  nemlich  dasz  die  prytanen  der  naukraren,  denen 
Herodot  eine  so  hervorragende  beteiligung  zuschreibt ,  von  Thuky- 
dides gar  nicht  erwähnt  und  allein  die  neun  archonten  genannt  wer- 
den ,  so  dasz  man  veranlaszt  wird  auch  bei  der  den  belagerten  Kylo- 
neern  gemachten  zusage  der  Schonung  ebenso  wie  bei  der  nachher 
doch  erfolgten  tütung  derselben  nur  an  jene  allein  zu  denken,  in- 
dessen bei  genauerer  erwägung  drängen  sich  doch  einige  bedenken 
dagegen  auf.  zunächst:  Thukydides  sagt  zwar  dasz  die  neun  ar- 
chonten beauftragt  und  bevollmächtigt  worden  seien  gegen  Kylon 
zu  verfahren;  er  gibt  aber  nicht  an,  von  wem  ihnen  der  auftrag  und 
die  vollmacht  erteilt  worden  sei.  jüngst  hat  Forchhammer  (im 
philologus  XXXIV  s.  465)  die  Vermutung  aufgestelllt,  dasz  dies  wol 
von  den  prytanen  der  naukraren  geschehen  sein  werde,  die  er  sich 
als  die  häupter  einer  uralten,  wie  er  sagt  Theseischen  bule  denkt, 
also  etwa  naukraren  Weckleinscher  erfindung.  und  freilich  dasz  der 
den  archonten  erteilte  auftrag  von  einer  dazu  berechtigten  behörde 
ausgegangen  sein  müsse,  läszt  sich  wol  nicht  bezweifeln,  und  ebenso 
liegt  nichts  näher  als  dasz  dies  eine  behörde  gewesen  sein  müsse, 
die  zu  derartigen  Verordnungen  im  interesse  des  allgemeinen  Wohles 
berufen  und  berechtigt  war.  ob  aber  wirklich  die  prytanen  der 
naukraren  für  eine  solche  behörde  angesehen  werden  dürfen,  ist 
wenigstens  sehr  zweifelhaft,  und  weit  rathsamer  ist  es  jedenfalls  an 
den  areopagi tischen  hohen  rath  zu  denken,  dessen  damalige  existenz 
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heutzutage  doch  wol  keinem  zweifei  mehr  unterworfen  ist. 1  ferner, 
wenn  Thukydides  sagt,  die  neun  archonten  seien  beauftragt  worden, 
so  versteht  es  sich  doch  ganz  von  selbst  dasz  diesen  die  erfttllung 
dieses  auftrages  nicht  anders  möglich  gewesen  ist,  als  indem  sie 
sich  dabei  der  hilfe  und  mitwirkung  anderer,  besonders  einer  hin- 
reichenden anzahl  bewaffneter  mannschaft,'  bedienten,  dies  aus- 
drücklich zu  bemerken  und  etwa  auch  der  befehlshaber  der  aufge- 
botenen mannschaft  zu  erwähnen  konnte  Thukydides  mit  vollem 
rechte  für  ganz  überflüssig  halten;  uns  aber  kann  durchaus  nichts 
hindern  die  prytanen  der  naukraren  für  solche  von  den  archonten 
aufgebotene  gehilfen  anzusehen,  diese  ansieht  ist  meines  wissens 
zuerst  vor  56  jähren  in  dem  buche  de  comitiis  Atheniensium  s.  XIII 
ausgesprochen  worden  und  von  da  in  Poppos  gröszern  commentar 
zu  Thukydides  bd.  III  1  s.  606  übergegangen,  auch  wenn  Grote 
gesch.  Griech.  III  s.  109  fthe  archons  and  the  prytans  of  the  nau- 
crari'  zusammenstellt  und  Duncker  gesch.  d.  alt.  IV*  s.  56  und  156 
beide  ebenfalls  mit  einander  verbindet,  so  werden  sie  sich  das  Ver- 
hältnis zwischen  ihnen  nicht  anders  vorgestellt  haben  als,  wie  jüngst 
auch  Lange8  mit  recht  gesagt  hat,  so  dasz  wir  uns  die  prytanen  der 
naukraren  als  beamte  zu  denken  haben,  welche  in  beziehung  zu  den 
bei  der  belagerung  der  bürg  aufgebotenen  Streitkräften  standen  und 
sehr  wol  im  aufbrag  der  archonten  gehandelt  haben  können,  somit 
darf  ihre  nichterwähnung  bei  Thukydides  uns  keineswegs  auffällig 
scheinen  oder  gar  als  ein  absichtlicher  Widerspruch  gegen 
Herodot  angesehen  werden. 

Auch  hinsichtlich  der  trotz  der  verheiszenen  Schonung  dennoch 
erfolgten  tötung  der  Kyloneer  ist  kein  wirklicher  Widerspruch  zwi- 
schen beiden  berichten  anzuerkennen,  nach  Herodot  haben  die  pry- 
tanen der  naukraren  die  zusage  der  Schonung  gegeben;  sie  mögen 
sich  dazu  berechtigt  gehalten  haben  oder  von  den  archonten  dazu 
autorisiert  worden  sein.  Thukydides  sagt  dasz  die  mit  der  belage- 
rung beauftragten  (o\  tujv  'AGnvcuuJV  ^TTiTeTpcuiy^voi  Tnv  qwXoucrjv) 
versprochen  haben  dasz  den  besiegten  nichts  böses  widerfahren  solle, 
zu  diesen  beauftragten  gehören  aber  die  von  ihm  nur  nicht  ausdrück- 
lich erwähnten  prytanen  der  naukraron  ohne  zweifei  doch  auch. 

Uebrigens  ist  aus  seiner  ganz  allgemein  gehaltenen  angäbe  gar 
nicht  zu  erkennen,  dasz  und  weshalb  gerade  den  Alkmäoniden  die 
blutschuld  zur  last  gelegt  worden  sei;  dies  erfahren  wir  lediglich 
von  anderswoher.  Herodot  seinerseits  sagt  ausdrücklich  nur,  dasz 
diese  schuld  den  Alkmäoniden  beigelegt  worden  sei;  ob  aber  die 
prytanen  der  naukraren,  die  den  Kyloneern  Schonung  zugesagt,  sich 
doch  nachher  an  ihnen  vergriffen  haben,  ist  aus  seinem  berichte 

t 

*  denn  was  Philipp!  in  diesen  jahrb.  oben  s.  176  dagegen  vorbringt 
hat  nichts  zu  bedenten.  3  die  epheten  und  der  Areopag  vor  Solon. 
in  den  abh.  der  phil.-hist.  classe  der  k.  sächs.  ges.  der  wiss.  bd.  VII 
(Leipzig  1874)  s.  243  oder  57  der  separatausgabe. 
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nicht  mit  Sicherheit  zu  ersehen,  falls  man  nicht  etwa  als  selbst- 
verständlich annimt  dasz,  weil  sie  es  gewesen  welche  die  Kyloneer 
bewogen  das  schützende  heilig  tum  zu  verlassen,  auch  die  nachherige 
totung  derselben  nicht  ohne  sie  habe  erfolgen  können,  in  der  gleich 
daran  angeschlossenen  angäbe  aber,  qpoveücai  be  aüroüc  atrir)  ex 61 
'AXKueumbac,  dürfen  wir  wol  die  leise  andeutung  eines  bedenkens 
finden,  ob  jene  beschuldigung  auch  wirklich  ganz  gerecht  sei,  indem 
wenigstens  nicht  die  Alkmäoniden  ausschlieszlich  und  allein  hätten 
schuldig  gesprochen  werden  dürfen,  der  ausgesprochenen  Vorliebe 
Herodots  für  dies  edle  geschlecht  würde  ein  solcher  versuch  die 
schuld  desselben  zwar  nicht  ganz  zu  leugnen,  aber  doch  als  eine 
nicht  ihnen  vorzugsweise  oder  ausschlieszlich  zur  last  fallende  dar- 
zustellen, sehr  wol  zuzutrauen  sein.  Thukydides  hat  solche,  wenn 
man  will  freundliche  oder  parteiische  rücksicht  nicht  beobachtet; 
dasz  aber  seine  darstellung  ausdrücklich  die  absieht  verrathe  dem 
Herodot  zu  widersprechen,  darf  man  darum  doch  nicht  zugeben. 

Ein  neuerer  kritischer  forscher4  hat  gemeint,  Herodot  habe 
diese  episode  etwa  im  j.  430,  wo  er  sich  in  Athen  aufhielt,  geschrie- 
ben ,  und  weil  damals  das  volk  gegen  Perikles  misgünstig  gestimmt 
war,  jene  schuld  der  Alkmäoniden,  zu  denen  auch  Perikles  gehörte, 
möglichst  gering  darzustellen  gesucht  in  der  Hoffnung  dadurch  der 
ungünstigen  Stimmung  des  volkes  entgegenzuwirken :  eine  hoffnung, 
wie  man  sie  vielleicht  in  unseren  tagen  einem  Zeitungsschreiber  oder 
pamphletisten  zutrauen  könnte,  die  aber  dem  Herodot  zuzuschreiben 
man  doch  wol  bedenken  tragen  dürfte,  derselbe  kritiker  aber,  hier- 
mit noch  nicht  zufrieden,  versucht  auch  uns  zu  überreden,  dasz  die 
ganze  darstellung  Herodots  auf  einer  zwar  nicht  von  ihm  selbst 
aber  doch  von  den  Alkmäoniden  ersonnenen  und  von  ihm  gläubig 
aufgenommenen  geschichtsfölscbung  beruhe,  welche  darin  bestehen 
soll,  dasz  sie  die  prytanen  der  naukraren  in  eine  zeit  versetzt  haben, 
wo  solche  behörde  noch  gar  nicht  in  Athen  vorhanden  gewesen  sei. 
die  erzählung  des  Thukydides,  meint  er,  sei  so  ausführlich,  dasz 
man  annehmen  müsse,  derselbe  würde,  wenn  es  wirklich  prytanen 
der  naukraren  von  so  bedeutendem  einflusz  gegeben  habe,  ihre  thä- 
tigkeit  bei  der  Kylonischen  Verschwörung  unmöglich  unerwähnt  ge- 
lassen haben,  indessen  ob  wir  wirklich  grund  haben  uns  die  Stel- 
lung der  prytanen  so  gar  hoch  vorzustellen ,  dasz  sie  nicht  doch  bei 
jener  gelegenheit  nur  als  untergeordnete  gehilfen  der  archonten 
hätten  thätig  sein  und  deswegen  von  Thukydides  unerwähnt  bleiben 
können,  ist  doch  sehr  zweifelhaft,  denn  die  worte  Herodots  orrrep 
£v€uov  TÖT6  tcic  'AOrivac  besagen  ja  doch  wol  nicht,  dasz  sie  träger 
der  höchsten  Staatsgewalt  im  gegensatz  zu  den  archonten  gewesen 
seien,  sondern  nur,  dasz  sie  in  der  landesverwaltung  einen  bedeu- 
tenden Wirkungskreis  hatten ,  was  keineswegs  ihre  Unterordnung 
unter  die  neun  archonten  ausschlosz,  von  denen  wir  aus  Thukydides 
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wissen  dasz  damals  die  meisten  politischen  angelegenbeiten  zum  be- 
reiche  ihrer  competenz  gehört  haben,  den  ausdruck  Ivefiov  aber 
durfte  Herodot  um  so  unbedenklicher  gebrauchen ,  weil  schon  der 
name  n au k raren  es  erkennen  liesz,  dasz  dabei  an  eine  Verwaltung 
in  einem  durch  ihn  angedeuteten  bestimmten  gescbäftskreise ,  nicht 
aber  in  allgemeinen  groszen  Staatsangelegenheiten  zu  denken  sei. 
wenn  aber  der  kritiker  meint,  die  vorsolonische  existenz  der  nau- 
kraren  und  die  ihnen  in  der  Kylonischen  angelegenheit  zugeschrie- 
bene Wirksamkeit  für  eine  reine  erfindung  von  Seiten  der  Alkmäoni- 
den zu  präsumieren  sei  man  bei  der  von  ihm  erwiesenen  tendenz 
dieses  capitels  des  Herodot  an  sich  durchaus  berechtigt,  so  scheint 
er  vergessen  zu  haben  dasz  diese  tendenz  lediglich  von  ihm  allein 
vermutet,  keineswegs  aber  wirklich  erwiesen  sei.  er  legt  endlich 
noch  darauf  ein  gewicht,  dasz  (nach  einer  äuszerung  des  Thuky- 
dides)  das  athenische  publicum  im  allgemeinen  sehr  unwissend  Über 
die  älteren  verfassungszustände  selbst  der  Peisistratidenzeit  gewesen 
sei ,  und  meint  dasz  im  vertrauen  hierauf  auch  Herodot  absichtlich 
daran  erinnert  habe,  jene  Vorgänge  haben  sich  noch  vor  der  Pei- 
sistratidenzeit ereignet,  damit  nemlich  sein  publicum  sich  um  so 
leichter  auch  prytanen  der  naukraren  vor  dieser  zeit  gefallen  lasse. 

Ist  nun  diese  künstlich  ersonnene  argumentation  schwerlich 
geeignet  unser  vertrauen  zu  der  glaubwürdigkeit  der  Herodotischen 
darstellung  zu  erschüttern,  so  ist  der  folgende  versuch  die  ein- 
setzung  der  naukraren  erst  dem  Solon  zu  vindicieren  ebenso  wenig 
gelungen,  das  hauptgewicht  dabei  wird  auf  einen  ausdruck  des 
Photios  gelegt,  welcher  sagt:  vaikpapoc  bi  öttoiöv  ti  ö  brjuapxoc, 
CöXujvoc  oütwc  övoMdcavTOC,  ibc  Kai  'ApiCTOT&nc  <pr)ä.  das 
övoudcavroc  nemlich  soll  Aristoteles  nur  dann  haben  gebrauchen 
können,  wenn  er  dem  Solon  die  benennung  zugleich  mit  der  ein- 
setzung  jener  behörde  habe  zuschreiben  wollen,  allein  da  Solons 
gesetzgebung  bekanntlich  auch  die  finanzverwaltung  umgestaltete 
und  hierbei  die  damals  bestehende  einrichtung  der  steuerkreise  be- 
rücksichtigen muste,  so  war  es  ganz  natürlich,  wenn  diese  damals 
naukrarien  und  ihre  Vorsteher  naukraren  hieszen,  dasz  er  sie  auch 
so  benennen  muste.  aber,  sagt  unser  kritiker,  wir  lesen  ja  bei 
Photios :  cpuXü i  rjca v  ie' ccapec  KaGäirep  irpÖTepov  Kai  cpuXoßac iXeic 
T^ccapec,  £k  b€>  tt\c  <puXf|c  ^Kdcirjc  fjcav  vev€ur|M*vai  Tpirruec  ufcv 
Tpcic  vauKpapiai  be  buübeKa  Ka6'  iKacTrjv,  und  daraus  geht  hervor 
dasz  zwar  die  einteilung  in  vier  phylen  eine  alte,  die  darauf  ge- 
nannte in  trittyen  und  naukrarien  eine  nicht  alte  sondern  eine  neue 
erst  von  Solon  getroffene  war,  auf  die  das  KaöctTrep  7rpÖT€pov  nicht 
bezogen  werden  darf,  wirklich  nicht?  ich  sollte  meinen  dasz  dann 
der  Verfasser  auch  nicht  fjcav  veveurni^vai  hätte  schreiben  dürfen, 
sondern  eWuovTO  oder  dv€ur|9r|cav,  weil  er  nur  so  dem  leser  zu- 
muten konnte  die  trittyen  und  naukrarien  als  spätere  einteilungen 
im  gegensatze  gegen  das  Ka6dTt€p  7TpÖT€pov  anzusehen. 

Als  letzter  grund  gegen  die  vorsolonische  existenz  der  naukrartn 


Digitized  by  Coogle 


454 


GFSchömann:  das  Kylonische  attcntat, 


wird  geltend  gemacht,  dasz  von  jeder  naukrarie  ein  schiff,  von  allen 
zusammen  also  eine  anzahl  von  48  schiffen  zu  stellen  gewesen,  eine 
solche  Seemacht  aber  vor  Solon  nicht  angenommen  werden  dürfe, 
dies  letztere  kann  man  gern  zugeben,  ohne  darum  auch  die  vor- 
soloniscbe  existenz  der  naukrarien  aufgeben  zu  dürfen,  schon  in 
der  verfassungsgesch.  Athens  s.  14  ist  die  ansieht  ausgesprochen, 
dasz  die  Stiftung  der  naukrarien,  deren  name  ja  recht  ausdrücklich 
die  herstellung  einer  anzahl  von  schiffen  für  den  Seekrieg  als  ihre 
hauptbestimmung  erkennen  läszt5,  in  eine  zeit  fallen  müsse,  wo  den 
Athenern  das  bedürfhis  einer  seewehr  besonders  fühlbar  geworden 
war.  dies  konnte  aber,  so  weit  wir  mit  der  frühem  geschiente 
Athens  bekannt  sind,  schwerlich  vor  der  zeit  der  fall  sein,  wo  der 
staat  durch  die  angriffe  der  benachbarten  Megareer  sich  in  seinem 
besitze  bedroht  und  gestört  fand,  dh.  um  die  mitte  des  siebenten  jh. 
damals  befand  sich  Megara  auf  dem  höhepunete  seiner  blüte:  colo- 
nien  an  der  küste  von  Thrakien  und  Bithynien  hatten  seinen  wol- 
stand  vermehrt,  und  seitdem  die  Griechen  auch  Seekriege  zu  führen 
angefangen,  hat  es  sicherlich  auch  den  Megareern  nicht  an  kriegs- 
schiffen  gefehlt,  so  war  es  ihnen  gelungen  den  damals  zur  see  noch 
wehrlosen  Athenern  die  wichtige  insel  Salamis  zu  entreiszen,  und 
die  versuche  der  Athener  die  insel  wieder  zu  gewinnen  blieben  lange 
zeit  erfolglos,  müde  der  schweren  und  vergeblichen  kämpfe  faszten 
sie  den  beschlusz  sich  für  jetzt  ruhig  zu  verhalten  und  setzten  sogar 
todesstrafe  darauf,  wenn  einer  den  versuch  Salamis  wieder  zu  er- 
obern beantragte,  niemand  wird  wol  so  thöricht  sein  zu  glauben, 
dasz  sie  entschlossen  gewesen  die  insel  für  immer  aufzugeben;  viel- 
mehr nur  damals  wollten  sie  den  krieg  nicht  erneuern ,  bis  sie  6ich 
mit  besseren  mittein  ausgerüstet  hätten,  diese  mittel  aber  sollte 
ihnen  die  naukrarienverfassung  schaffen ,  die  darum  eben  jetzt  ins 
leben  gerufen  wurde,  über  die  einzelheiten  dieser  Verfassung  geben 
uns  unsere  quellen  keine  nähere  auskunft.  wir  lesen  zwar  bei  gram- 
matikern,  dasz  jeder  naukrarie  ein*naukrauros  vorgestanden  habe; 
ob  aber  diese  angäbe  sich  nicht  vielleicht  nur  auf  die  spätere  zeit 
nach  Solon  und  Kleist henes  beziehe,  von  der  sie  allein  genauere 
kenn tnis  haben  konnten,  und  vormals  die  zahl  der  naukraren  gröszer 
gewesen  sei,  vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden,  wie  nun  dem  auch 
sei,  da  wir  von  prytanen  der  naukraren  in  der  altern  zeit  hören,  so 
müssen  wir  daraus  auf  eine  collegialische  Verfassung  schlieszen,  in 
welcher  ein  ohne  zweifei  wol  jährlich  wechselnder  ausschusz  an  der 
spitze  stand,  offenbar  gehörte  zum  geschäftskreis  des  naukraren- 
collegiums  die  sorge  teils  für  die  flotte ,  teils  für  die  reiterei  und  so 
auch  wol  für  die  sonstige  zum  kriegsdienst  aufzubietende  mann- 
schaft  und  für  die  beschaffung  der  dazu  erforderlichen  geldmittel: 
geschäfte  welche  später  Solon  der  von  ihm  neu  geschaffenen  bule 
der  vierhundert  zuwies,  deswegen  dürfen  wir  vermuten  dasz  auch 
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das  vorsolonische  naukrarencollegium  eine  bule  gewesen  sei,  die 
gegen  den  eupatridischen  hohen  rath  eine  ähnliche  Stellung  hatte 
wie  später  die  bule  der  vierhundert,  wenn  ferner  von  gramma- 
tikern  die  naukraren  mit  den  demarchen  verglichen  werden ,  so  ist 
klar  dasz  auch  dies  nur  für  die  zeit  nach  Kleisthenes  gelte ,  und  es 
kann  uns  als  beweis  dienen,  dasz  damals  die  geschäfte  der  naukra- 
ren sich  nur  auf  die  einzelnen  steuerkreise  beschränkten,  sie  aber 
ebenso  wenig  wie  die  demarchen  ein  collegium  bildeten,  dies  ist 
alles  was  sich  über  die  vorsolonischen  naukraren  ermitteln  läszt. 

Dasz  nun  jene  ältere  naukrarienverfassung  nicht  sofort,  wie  sie 
eingeführt  wurde,  auch  schon  ihre  aufgäbe,  die  errichtung  einer 
flotte  von  48  schiffen,  zu  erfüllen  vermochte,  ist  wol  begreiflich, 
es  mochte  manches  jähr  darüber  hingehen ,  bis  diese  zahl  erreicht 
wurde;  daraus  aber  zu  schlieszen,  dasz  es  auch  keine  naukrarien 
gegeben  habe,  ist  offenbar  nicht  erlaubt,  wol  aber  ist  mit  Sicherheit 
anzunehmen,  dasz  es  auch  in  Athen  nicht  an  reactionären  junkern 
gefehlt  habe ,  die  sich  in  falschem  conservativismus  gegen  die  neue- 
rung  sträubten,  ebenso  wie  sich  in  unseren  tagen  die  sog.  conserva- 
tiven  gegen  die  neue  kreisordnung  gesträubt  haben,  einer  von  die- 
ser junkerpartei  war  sicherlich  Kylon ,  ein  reicher  und  durch  einen 
olympischen  sieg ,  den  er  vor  kurzem  gewonnen  hatte ,  aufgeblähter 
gutsbesitzer.  sein  Schwiegervater,  der  damals  in  Megara  herschende 
Theagenes,  dem  es  natürlich  nicht  verborgen  war,  welche  absichten 
gegen  Megara  der  neuen  naukrarienverfassung  zu  gründe  lagen,  be- 
stärkte und  unterstützte  ihn  in  dem  plane,  den  er  gefaszt  hatte,  sich 
zum  tyrannen  von  Athen  zu  machen,  auch  in  Attika  selbst  schlössen 
sich  mehrere  der  altconservativen  junkerpartei  ihm  an,  und  mit  die- 
sen und  mit  hilfe  einer  megarischen  truppe  bemächtigte  er  sich  der 
akropolis.  Theagenes  hoffnung  war  ohne  zweifei,  dasz  Kylon,  wenn 
er  tyrann  von  Athen  wäre ,  die  Athener  in  ruhe  halten  und  sie  hin- 
dern würde  etwas  gegen  Megara  zu  unternehmen,  gleichwie  in  etwas 
späterer  zeit  ein  ähnliches  motiv  die  Spartaner  bewog  die  Wieder- 
herstellung der  tyrannis  des  Hippias  zu  versuchen  (Herodot  V  91). 
ja  es  dürfte  nicht  allzu  kühn  sein,  wenn  wir  vermuteten  dasz  Thea- 
genes, der  vielleicht  keine  söhne  hatte,  daran  gedacht  habe  seinem 
eidam  auch  die  herschaft  Uber  Megara  zu  hinterlassen,  so  dasz  dann 
die  interessen  der  beiden  landschaften  nicht  mehr  feindlich  mit  ein- 
ander collidierten. 

Doch  ohne  uns  weiter  auf  conjecturen  einzulassen,  sehen  wir 
lieber  was  in  späteren  quellen  zur  Vervollständigung  der  beiden 
ältesten  berichte  Über  die  Kylonischen  händel  zu  finden  ist.  zunächst 
geben  Plutarch  und  ein  scholiast  zu  Aristophanes  rittern  an ,  dasz 
die  Kyloneer  sich  im  bucrj  oder,  wie  der  scholiast  sagt,  in\  Kpicei 
£v  'Apeiw  irdYiu  ergeben  haben,  dh.  auf  das  versprechen  dasz  sie 
jaicht  ohne  weiteres  getötet,  sondern  zur  erraittelung,  in  welchem 
grade  sie  schuldig  wären,  vor  gericht  gestellt  werden  sollten,  bei 
dem  Iv  'Apeiiy  ndru  ist  selbstverständlich  nicht  an  die  malstatt  zu 
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denken ,  wo  von  den  epheten  in  bluträcberklagen  über  vorsätzlichen 
totschlag  gerichtet  wurde ;  es  kann  nur  an  den  hohen  staatsrath  ge- 
dacht werden,  dessen  Sitzungen  ebenfalls  auf  dem  Areshügel  statt- 
fanden,  und  dasz  wirklich  ein  gericht  Über  die  Kyloneer  gehalten 
worden ,  wird  sich  aus  einem  weiter  unten  zu  besprechenden  docu- 
ment  unzweifelhaft  ergeben,  daraus  ist  es  auch  klar,  dasz  keines- 
wegs an  eine  allgemeine  niedermetzelung  der  unterworfenen  gedacht 
werden  darf,  sondern  dasz  es  nur  eine  kleinere  oder  gröszere  anzahl 
von  vorzüglich  schuldigen  gewesen  sein  kann,  bei  deren  anblick  der 
zorn  der  sieger  so  heftig  aufloderte ,  dasz  sie  sie  von  den  altttren,  zu 
denen  sie  sich  flüchteten ,  wegrissen ,  um  sie  auf  der  stelle  zu  töten ; 
und  selbst  von  diesen  retteten  sich  manche,  denen  es  gelang  bei  den 
frauen  ihrer  erbitterten  besieger,  also  wol  in  ihren  hftusern  schütz 
zu  finden,  wir  können  jenes  auflodern  des  zornes ,  so  sehr  wir  auch 
die  daraus  entspringende  Verletzung  der  heiligtümer  verurteilen, 
doch  bei  heiszblütigen  Griechen  wol  erklärlich  finden,  und  wenn 
wir  weiter  hören ,  dasz  jene  Kyloneer  durch  ein  an  das  götterbild 
auf  der  akropolis  geknüpftes  seil,  an  dem  sie  festhielten,  sich  haben 
sichern  wollen,  dies  seil  aber  gerissen  sei,  und  die  sieger  darin  ein 
zeichen  zu  sehen  gemeint ,  dasz  die  gottheit  selbst  jene  Verbrecher 
ihres  Schutzes  nicht  wert  achte:  so  dürfen  wir  annehmen  dasz  dies, 
sei  es  nun  wahr  oder  nient,  von  den  siegern  wirklich  zur  entschul- 
digung  ihrer  that  vorgebracht  worden  sein  mag. 

Eine  zweite  Vervollständigung  gibt  uns  die  angäbe  Plutarchs, 
dasz  der  archon ,  der  den  Eyloneern  ein  gerichtliches  verfahren  zu- 
gesagt habe,  Megakles,  das  haupt  des  Alkmäonidengeschlechts,  ge- 
wesen sei.  daraus  erst  ersehen  wir,  nicht  nur  weshalb  den  Alk- 
mäoniden  die  schuld  an  der  tötung  der  schutzflehenden  zugeschrie- 
ben worden,  sondern  wir  können  auch  das  jähr  bestimmen,  dem  das 
ereignis  angehört,  während  wir  darüber  von  Herodot  gar  nichts, 
von  Thukydides  aber  nur  dies  erfahren ,  dasz  es  ein  olympiadenjahr 
gewesen  sei.  das  archontat  des  Megakles  fällt  nach  der,  so  viel  ich 
weisz,  allgemein  gebilligten  ansieht  in  das  j.  612  (ol.  42,  1),  und 
wenn  Clinton  FH.  I  s.  212  das  Kylonische  attentat  doch  lieber  acht 
jähre  früher,  also  620  ansetzen  will ,  so  heruht  diese  Vermutung  auf 
keinem  stichhaltigen  gründe. 

In  der  nächsten  zeit  nach  der  Unterdrückung  des  attentats 
mögen  Kylons  Parteigenossen,  dh.  die  conservativen  und  reactio- 
nären  junker,  in  furcht  gesetzt  sich  ruhig  verhalten  und  die  Alk- 
mäoniden  unangefochten  gelassen  haben,  aber  bald  erhoben  sie 
wieder  ihr  haupt,  und  zu  den  politischen  gründen,  mit  denen  sie 
ihre  gegner  angriffen,  gesellten  sie  nun  auch  den  Vorwurf  der  sünden- 
schuld, wodurch  sie  auf  den  groszen  häufen  am  meisten  wirken 
konnten,  zumal  wenn  sie  auch  die  priesterschaft  in  ihr  interesse 
zogen,  denn  so  wenig  wir  auch  berechtigt  sind  den  priestern  in 
Griechenland  im  allgemeinen  solche  pfäffischen  und  staatsfeindlichen 
tendenzen  zuzutrauen  wie  dem  ultramontanen  clerus  unserer  tage, 
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&o  waren  sie  doch  wol  für  das  was  ihnen  als  religion  galt  nicht 
weniger  besorgt  als  heutzutage  viele  vermeintlich  rechtgläubige 
pastoren,  die  wir  deshalb  mit  den  kreuzzeitungsrittern  verbündet 
finden,  der  parteikampf  in  Athen  zog  sich  durch  eine  reihe  von 
jähren  und  wurde,  je  länger  er  währte,  desto  erbitterter,  bis  er  end- 
lich sich  zu  einem  so  hohen  grade  steigerte,  dasz  die  wolgesinnten 
und  gemäszigten  bürger  groszes  unheil  daraus  befürchteten,  dem 
sie  vorzubeugen  versuchen  musten.  Solon ,  dessen  ansehen  und  ein- 
flusz  schon  damals  sehr  grosz  war,  vermochte  die  Alkmäoniden, 
denen  er  und  die  ihm  vertrauten,  sich  der  entscheidung  einer  aus 
dreihundert  der  besten  milnner  erwählten  versamlung  zu  unter- 
werfen. Myron  aus  Phlya  übernahm  die  rolle  des  anklägers  und 
stellte  den  antrag,  dasz  die  Alkmäoniden  als  mit  blutschuld  beladen 
aus  dem  lande  gewiesen  werden  sollten ,  und  als  der  ausspruch  dem 
antrage  gemäsz  erfolgt  war,  so  giengen  sie,  ohne  widerstand  zu  ver- 
suchen, in  die  Verbannung,  gewis  aber  nicht  ohne  die  Überzeugung, 
dasz  ihre  Verbannung  keine  unwiderrufliche  sei  und  ihnen  bald  die 
ruckkehr  gewährt  werden  würde,  wann  die  Verbannung  über  sie 
verfügt  sei  wird  nicht  angegeben;  höchst  wahrscheinlich,  aber  ge- 
schah dies  erst  einige  jähre  nach  dem  beginn  des  sog.  heiligen  krie- 
ges ,  an  welchem  auf  Solons  betrieb  auch  die  Athener  sich  eifrig  be- 
teiligten ,  und  dessen  anfang  in  das  j.  600  füllt.  Solon  war  gewis 
kein  feind  der  Alkmäoniden,  und  wenn  wir  hören  dasz  die  trappen, 
die  Athen  dem  delphischen  heiligtum  zu  hilfe  sandte ,  von  Alkmäon 
angeführt  wurden*,  so  ist  klar  dasz  damals  die  Alkmäoniden  nicht 
verbannt  waren;  ja  es  ist  gar  nicht  unglaublich,  dasz  auch  Solon 
gerade  die  ernennung  des  Alkmäon  zum  anftlbrer  betrieben  haber 
damit  durch  die  dienste,  die  er  dem  gott  leistete,  der  von  der  feind- 
lichen partei  eifrig  erhobene  Vorwurf  der  gottlosigkeit  seines  ge- 
schlechtes widerlegt  werden  möchte,  diese  absieht  wurde  nun  frei- 
lich nicht  erreicht,  wie  die  bald  nachher  erfolgte  Verbannung  be- 
weist; doch  scheint  in  anderer  hinsieht  diese  delphische  heerfUhrung 
nicht  ohne  nutzen  für  die  Alkmäoniden  gewesen  zu  sein.  Alkmäon 
nemlich  hatte  in  Delphi  gelegenheit  einer  lydischen  zur  befragung 
des  Orakels  geschickten  gesandtsebaft  so  erwünschte  dienste  zu  lei- 
sten ,  dasz  der  dankbare  könig  von  Lydien  ihn  zu  sich  einlud  und 
ihn  so  freigebig  beschenkte ,  dasz  von  da  an  das  geschlecht  zu  den 
reichsten  in  Griechenland  zählte,  aus  Athen  verbannt  aber  wurde 
es  ganz  kurz  vor  der  anwesenheit  des  Kreters  Epimenides,  den  man 
eingeladen  hatte  zur  reinigung  und  stihnung  der  damals  von  seuchen 
und  anderen  schweren  Unfällen  heimgesuchten  stadt,  welche,  wie 
man  wol  denken  kann,  die  frömmler  nicht  unterlieszen  als  göttliche 
strafen  wegen  des  noch  nicht  gebüszten  frevels  der  Alkmäoniden 

6  dies  gaben,  nach  Plutarch  Solon  c.  11,  die  delphischen  aufzeich- 
nungen  an,  die  wahrscheinlich  wol  nur  die  anführer  zu  anfang  des 
krieges  nannten,  dasz  das  Strategenamt  in  Athen  gleich  dem  archontat 
damals  jahrlich  wechselte  ist  nicht  zu  bezweifeln. 
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darzustellen.  Epimenides  kam  ol.  46  (596)  nach  Athen7;  wenn 
aber  gesagt  wird  dasz  er  die  stadt  von  der  Kylonischen  blutschuld 
gereinigt  habe,  so  darf  man  dies  nicht  so  verstehen,  als  ob  auch 
damals  erst  die  Alkmiioniden  verbannt  seien,  vielmehr  da  weder  in 
dem  berichte  über  die  Verhandlung  vor  den  dreihundert,  in  folge 
deren  sie  das  land  verlieszen,  des  Epimenides  gedacht  wird,  noch 
bei  der  angäbe  der  von  diesem  angeordneten  sühnmittel  etwas  von 
Verbannung  der  Alkmäoniden  vorkommt,  so  müssen  wir  daraus 
schlieszen  dasz  diese  damals  nicht  mehr  in  Athen  waren  und  Epi- 
menides nur  angeordnet  haben  wird ,  dasz  auch  die  gräber  der  be- 
reits verstorbenen  zerstört  und  ihre  Überreste  aus  dem  lande  ge- 
schafft würden,  denn  darauf  dasz  Plutarch  dies  schon  gleich  bei 
der  Verbannung  durch  die  dreihundert  geschehen  läszt,  ist  wol  kein 
gewicht  zu  legen.  Epimeniaes  übrigens  war  nicht  blosz  der  gött- 
lichen dinge  kundig,  sondern  auch  in  menschlichen  angelegen  he  iu-n 
einsichtsvoll  und  wolgesinnt;  deswegen  scheint  auch  Solon  in  freund- 
lichen verkehr  mit  ihm  getreten  zu  sein,  und  es  wird  angegeben  dasz 
er  durch  seine  weisen  rathschläge  und  ermahnungen  viel  dazu  bei- 
getragen habe  die  gemüter  des  aufgeregten  Volkes  zu  beruhigen,  so 
dasz  es  für  die  bald  nachher  von  Solon  gegebenen  gesetze  vorbereitet 
und  empfänglich  wurde. 

Von  Solons  gesetzen  haben  wir  für  den  zweck  der  gegenwär- 
tigen abhandlung  nur  das  eine  in  betracht  zu  ziehen,  welches  in 
einer  unverkennbaren  beziehung  zu  den  Kylonischen  handeln  steht, 
nemlich  das  von  Plutarch  mitgeteilte  amnestiegesetz  oder  restitu- 
tionsedict,  welches  also  lautet:  dTijwuv  öcoi  änuoi  r}cav  npiv  f| 
CöXiuva  äp£ai,  ^mxtuouc  €ivai  nXrjv  öcoi  i£  'Ap€iou  Trärou  f)  öcoi 
€K  tujv  ^9€tujv  F)  £k  7Tputav€lou  KaTabncacG^VTCC  vnö  tujv  ßaci- 
X&juv  dirl  cpövuy  f\  ccpaYaiciv  fj  in\  Tupavvibi  ftpurov,  ötc  Becuöc 
£qxivri  öb€.  dasz  die  Im  Tupctvvibi  verurteilten  die  genossen  des 
Kylonischen  attentates  seien,  habe  ich  schon  im  att.  process  s.  19 
bemerkt  und  niemand,  so  viel  ich  weisz,  hat  dies  bezweifelt;  dasz 
bei  den  im  <pövuj  f|  ccpcrfcticiv  verurteilten  an  solche  leute  zu  den- 
ken sei,  die  sich  an  der  niedermetzelung  der  sich  ergebenden  Kylo- 
neer  beteiligt  hatten,  ist  ebenso  wenig  zu  bezweifeln,  obgleich  frei- 
lich nicht  blosz  an  solche;  und  namentlich  dasz  nicht  auch  an  die 
Alk nnion iden  zu  denken  sei ,  ist  unleugbar,  schon  allein  die  worte 
öcoi  i£  'Apcfou  TTÖPfOu  f\  öcoi  £k  tujv  £<p€Tu>v  £<puYOV  verbieten 
dies:  denn  die  Verbannung  der  Alkmiioniden  war  nicht  von  dem 
Areopag  als  blutgerichtshof ,  oder  von  den  epheten  ausgesprochen, 
sondern  von  der  aus  dreihundert  der  besten  männer  für  diese  an- 
gelegenheit  erwählten  commissi on ,  die ,  wenn  sie  auch  der  zahl  der 
Areopagiten  entsprach,  wenn  auch  gewis  viele  von  ihnen  Areopagiten 
oder  epheten  waren ,  doch  jetzt  nicht  als  blutrichter  über  absicht- 
lichen oder  unabsichtlichen  oder  gerechten  totschlag,  sondern  nur 


7  Diog.  La.  I  110  vgl.  Suidas  u.  '€mucv(önc. 
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darüber  zn  entscheiden  hatten,  ob  die  Alkmäoniden ,  an  deren  d  f  oc 
damals  nicht  gezweifelt  werden  durfte,  trotzdem  doch  im  lande  zu 
lassen  oder  ob  sie  auszuweisen  seien,  ob  etwa  vorher  schon  über 
einzelne  von  den  angehörigen  der  getöteten  beim  Areopag  oder  bei 
den  epheten  geklagt  worden  sei,  ist  nicht  zu  sagen  und  kaum  anzu- 
nehmen, nicht  zu  bezweifeln  aber  ist  dasz,  als  einmal  das  den 
Kyloneern  von  den  siegern.  gegebene  versprechen  der  Schonung 
ihres  lebens  durch  schuld  der  anführer  gebrochen  worden  war,  auch 
von  der  übrigen  mannschaft  der  belagernden  manche  sich  an  ihnen 
vergriffen  und  sie  getötet  haben,  und  deswegen  nachher  von  deren 
angehörigen  vor  gericht  gezogen  und,  von  diesem  verurteilt,  das 
land  zu  verlassen  genötigt  worden  sind,  an  diese  also  mögen  wir 
in  dem  restitutionsedicte  denken,  gewis  ist  ferner  dasz ,  wenn  bei 
den  itzi  tupawioi  verurteilten  an  die  Kyloneer  zu  denken  ist ,  auch 
die  angäbe  Plutarchs  und  des  scholiasten  zu  Aristophanes ,  wonach 
ihnen  das  versprechen  gegeben  worden  ist  nicht  ohne  urteil  und 
recht  getötet  zu  werden,  eine  unzweideutige  bestätigung  erhält, 
mithin  können  die  kürzeren  angaben  uTreTTUOUC  ttX^v  Gavdiou  bei 
Herodot  und  d<p'  di  unbfev  koköv  iroirjcouav  (sc.  ol  öpxovrrec  auTOuc) 
bei  Thukydides  auch  nur  in  diesem  sinne  verstanden  werden,  und  es 
ist  mir  unerfindlich,  wie  Lange  (ao.  s.  53)  dies  hat  in  abrede  stellen 
können,  'man  begreift'  sagt  er  'dasz  die  absieht  bei  schlieszung  der 
capitulation  gar  nicht  gewesen  sein  kann,  dasz  die  Kyloneer  sich  einer 
biKrj  Tupowiboc  oder  gar  einer  btKrj  <pÖvou  stellen  sollten:  denn 
bei  beiden  war  doch  eben  ödvetToe  oder  xteiqpirfia  zu  erwarten,  was 
beides  durch  die  capitulationsclausel  ausgeschlossen  ist.'  demnach 
müsten  sie  sich  also  auf  verheiszung  völliger  Straflosigkeit  ergeben 
haben,  ich  kann  nicht  glauben  dasz  dies  wirklich  Langes  meinung 
sei,  auch  nimt  er  selbst  sie  thatsächlich  zurück,  indem  er  gleich 
nachher  die  Vermutung  aufstellt,  die  ihnen  bei  der  capitulation  zu- 
gesagte ouoi  oder  xpicic  sei  als  eine  administrative  entscheidung  der 
areopagitischen  bule  aufzufassen,  und  beide  parteien  hätten  sich  also 
dahin  verständigt,  sich  der  autorität  dieser  bule  zu  unterwerfen, 
nun  denn,  wenn  die  Kyloneer  sich  dieser  unterwarfen,  so  liegt  darin 
doch  wol ,  dasz  sie  sich  auch  den  strafen  unterwarfen ,  welche  etwa 
die  bule  ihnen  zuerkennen  würde,  also  eventuell  auch  der  todes- 
strafe  oder  der  ewigen  Verbannung,  von  einer  bücr)  epovou  übrigens 
gegen  die  Kyloneer  hätte  Lange  gar  nicht  reden  sollen:  denn  als 
tütschlag  konnte  doch  ihr  verbrechen  unmöglich  qualificiert  werden, 
nur  des  Versuches  eine  tyrannis  zu  gründen,  also  des  hochverraths 
konnten  sie  beschuldigt  werden,  und  bei  diesem,  wie  überhaupt  bei 
jedem  von  vielen  gemeinschaftlich  begangenen  verbrechen,  waren 
denn  doch  gar  sehr  verschiedene  abstufungen  der  schuld  unter  den 
teilnehmen!  möglich,  das  konnte  weder  den  siegern  noch  den  be- 
siegten verborgen  sein ,  und  die  dem  Areopag  anheim  gestellte  ent- 
scheidung muste  notwendig  auf  die  verschiedenen  grade  der  Ver- 
schuldung rücksicht  nehmen,  wobei  denn  einige  als  besonders  schwer 
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belastet  und  strafbar,  andere  als  minder  schuldig ,  manche  auch  wol 
als  kaum  zurechnungsfähig  erscheinen  musten.  ob  der  Areopag,  dem 
die  Untersuchung  anheimgestellt  war,  auch  die  Erkenntnisse  gegen 
die  einzelnen  gefällt  habe ,  können  wir  nicht  bestimmt  sagen ;  nicht 
unwahrscheinlich  aber  dürfte  es  sein ,  dasz  er  über  eine  ciasse  der 
schuldigen  auch  selbst  das  strafurteil  gesprochen ,  andere  aber  einer 
andern  behörde  tiberwiesen  habe,  dasz  von  den  beiden  behörden, 
die  in  dem  restitutionsedict  neben  dem  Areopag  genannt  sind ,  für 
diesen  Kylonischen  fall  die  epheten  nicht  in  betracht  kommen  kön- 
nen, ist  für  den  kundigen  von  selbst  klar;  es  bleibt  also  nur  des 
prytaneion  übrig,  an  dieses  haben  denn  auch  andere  bei  den  tili 
Tupavvibi  verurteilten  gedacht,  und  dasz  £k  Kpuiaveiou  so  viel  sei 
wie  ix.  tujv  TTpuTäveuJV,  ist  ja  nicht  zu  bezweifeln,  aber  was  waren 
denn  das  für  prytanen  ?  ich  will  meine  leser  nicht  damit  ermüden, 
dasz  ich  die  verschiedenen  ansichten  die  darüber  vorgebracht  sind 
ihnen  aufzähle,  ich  will  mich  begnügen  zu  sagen,  dasz  sie  im  all- 
gemeinen dies  mit  einander  gemein  haben,  den  namen  prytanen, 
dessen  umfassende  bedeutung  vielfacher  anwendung  fähig  ist,  dieser 
oder  jener  behörde ,  für  die  er  nicht  unangemessen  zu  sein  schien, 
nach  belieben  beizulegen,  ohne  sich  darum  zu  bekümmern,  ob  die- 
selbe auch  wirklich  nachweislich  in  Athen  diesen  titel  geführt  habe, 
wer  sich  aber  auf  ein  solches  spiel  mit  möglichkeiten  ungern  ein- 
läszt,  der  wird  es  vorziehen  zunächst  an  diejenigen  prytanen  zu 
denken ,  von  deren  damaligem  Vorhandensein  in  Athen  ein  unver- 
ächtliches zeugnis  vorliegt,  und  zwar  ein  solches  welches  sie  gerade 
auch  zu  diesen  Kylonischen  bändeln  in  die  nächste  beziehung  stellt, 
die  prytanen  der  naukraren  waren  es  ja  nach  Herodot,  mit  denen 
die  besiegten  capituliert  und  von  denen  sie  die  Versicherung,  dasz 
nur  nach  urteil  und  recht  mit  ihnen  verfahren  werden  würde,  er- 
halten hatten,  sie  waren  ohne  zweifei  am  meisten  auch  mit  den 
persönlichen  Verhältnissen  und  gesinnungen  der  in  ihren  respectiven 
Verwaltungsbezirken  angesessenen  leute  bekannt  und  deswegen  auch 
im  stände  besser  als  andere  zu  beurteilen,  aus  was  für  beweggründen 
jeder  sich  dem  Kylon . angeschlossen  hatte,  und  wie  vielerlei  ent- 
schuldigungsgründe  für  manche,  die  vielleicht  selbst  sich  gar  nicht 
darüber  klar  gewesen  waren,  um  was  es  sich  bei  dem  unternehmen 
eigentlich  handelte,  in  betracht  zu  ziehen  seien,  und  wenn  die 
regierung  verständig  genug  war  einzusehen ,  dasz  es  rathsamer  sei 
in  einem  falle,  wie  der  vorliegende ,  die  besiegten  nicht  durch  rück- 
sichtslose strenge  zu  erbittern,  sondern  durch  schonende  behand- 
lung  zu  versöhnen,  so  konnte  dies  schwerlich  besser  erreicht  werden 
als  wenn  man  das  urteil  den  prytanen  überliesz.  als  einen  gerichts- 
hof  im  eigentlichen  sinne  dürfen  wir  deswegen  diese  nicht  betrach- 
ten: ihr  eigentlicher  beruf  war  administrativ,  der  ihnen  jetzt  gewor- 
dene auftrag  war  eine  ausnähme  für  diesen  besondern  fall. 

Jetzt  noch  ein  paar  worte  über  die  Alkmäoniden.  weshalb  ich 
annehme  dasz  ihre  Verbannung  erst  einige  jähre  nach  dem  beginn 
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des  heiligen  krieges ,  aber  vor  der  anwesenheit  des  Epimenides  er- 
folgt sei,  habe  ich  oben  angegeben,  und  dasz  bei  dem  amnestiegesetz 
Solons  gar  nicht  an  sie  zu  denken  sei,  hinreichend  erwiesen.  Solon 
konnte  es  damals  schwerlich  rathsam  finden,  ausdrücklich  an  sie  zu 
erinnern,  weder  um  sie  von  der  Institution  auszuschlieszen  noch  um 
diese  besonders  zu  beantragen,  nicht  lange  nach  Solons  gesetz- 
gebung  aber  müssen  sie  entweder  berufen  oder  ohne  förmliche  be- 
rufung  durch  die  Verhältnisse  begünstigt  zurückgekehrt  sein,  denn 
bei  den  parteikämpfen,  die  sich  damals  wieder  erhoben,  finden  wir 
Megakles,  den  söhn  des  Alkmäon,  als  fllhrer  der  partei  der  paralier, 
dh.  der  gemäszigten,  die  weder,  wie  die  pediäer,  einer  adlichen  Oli- 
garchie noch,  wie  die  diakrier,  einer  fortschrittlichen  demokratie 
nach  trachteten,  sondern  mit  der  Solonischen  Verfassung  zufrieden 
waren  und  ernst  mit  ihr  machen  wollten,  weil  sie  erkannten  dasz 
diese  am  besten- geeignet  wäre,  wenn  auch  nicht  eine  wahre  aristo- 
kratie  zu  schaffen ,  doch  sich  wenigstens  ihr  anzunähern,  denn  als 
aristokraten  im  guten  sinne  zu  gelten  haben  die  Alkmäoniden  nach 
allem ,  was  uns  Über  sie  bekannt  ist ,  volles  recht,  als  es  späterhin 
dem  Peisistratos  gelang  die  tyrannis,  nachdem  er  sie  zweimal  ver- 
loren hatte,  schließlich  fester  zu  begründen,  war  für  die  Alkmäo- 
niden kein  platz  mehr  in  Athen;  aber  auch  als  verbannte  wurden 
sie  nicht  müde  für  die  Wiederherstellung  der  freiheit  des  Vaterlandes 
thätig  zu  sein,  und  zu  den  mittein  die  sie  dazu  benutzten  gehörte  es 
auch ,  dasz  sie  sich  der  gunst  der  delphischen  priesterschaft  und  der 
amphiktyonen  versicherten,  indem  sie  den  Wiederaufbau  des  abge- 
brannten tempels  unternahmen  und  weit  stattlicher,  als  es  bedungen 
war,  ausführten,  wozu  ihnen  ihr  durch  Alkmäon  erlangter  reichtum 
die  möglichkeit  gewährte,  der  gunst  des  Orakels  hatten  sie  es  zu 
danken ,  dasz  ihr  unternehmen  den  Hippias  aus  Athen  zu  vertreiben 
auch  von  Sparta  unterstützt  wurde ,  und  Herodot  VI  123  hat  wol 
recht  zu  sagen,  dasz  die  Athener  ihre  freiheit  viel  mehr  den  Alkmäo- 
niden als  dem  Harmodios  und  Aristogeiton  zu  verdanken  hätten, 
in  den  parteikämpfen  nach  der  Vertreibung  des  tyrannen  war  es 
wieder  ein  Alkmäonide,  Kleisthenes  söhn  des  Megakles,  der  dem 
oligarchischen  reactionär  Isagoras  entgegentrat  und  schlieszlich  ihn 
besiegte,  er  auch  hat  die  von  Solon  gegründete  Verfassung  den  ver- 
änderten zeit verh&ltnissen  gemäsz  weiter  ausgebildet,  so  dasz  er  von 
den  späteren  als  ein  würdiger  nachfolger  des  weisen  gepriesen  wird, 
dem  der  staat  die  möglichkeit  einer  nicht  absoluten ,  sondern  durch 
aristokratische  elemente  heilsam  temperierten  volksherschaft  ver- 
dankte (vgl.  Isokrates  areop.  c.  6  §  16.  Plutarch  Perikles  c.  3). 

ANHANG. 

In  der  vorstehenden  abhandlung  ist  manches  berührt  worden, 
was  einer  genaueren  ausführung  bedürftig  sein  möchte,  wofür  aber 
in  kurzen  nuten  unter  dem  texte  kein  schicklicher  platz  war.  des- 
wegen mag  das  erforderliche  in  diesem  anhange  vorgetragen  werden. 
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I.  Gewöhnlich  meint  man  bei  Thukydides  mehrere  beziehungen 
auf  Herodot  zu  finden,  in  denen  er,  freilich  ohne  ihn  zu  nennen, 
entweder  ein  urteil  über  ihn  ausspreche  oder  seine  irrtümer  berich- 
tige, einer  von  sehr  achtungswürdigen  forschem  ausgesprochenen 
meinung  entschieden  zu  widersprechen  darf  ich  mich  nicht  unter- 
fangen ,  doch  wird  es  wol  nicht  unerlaubt  sein  einige  bedenken  da- 
gegen vorzutragen,  zunächst  dasz  er  I  22,  wo  er  sagt  dasz  seine 
leistung  kein  dtuivicua  ic  tö  TTapaxpfjua  äicouciv  sein  solle,  an 
Herodots  werk  gedacht  habe,  würde  ich  nur  unter  der  Voraussetzung 
glauben,  dasz  nicht  schon  damals  mehrere  freilich  ephemere  und 
deswegen  bald  wieder  verschollene  versuche  gemacht  worden  seien, 
geschichtliche  ereignisse  in  einer  zur  angenehmen  Unterhaltung  der 
zuhörer  berechneten  weise  darzustellen ,  auf  die  sich  jene  äuszerung 
mit  mehr  recht  beziehen  konnte  als  auf  Herodot,  dessen  bei  manchen 
mttngeln  doch  immer  höchst  achtungswürdiges  werk  auch  ein  Thuky- 
dides schwerlich  mit  jenen  in  eine  classe  stellen  konnte.  —  Die 
I  20 ,  3  als  falsch  dargestellten  ansichten  über  das  Stimmrecht  der 
spartanischen  könige  und  über  den  Pitanatischen  lochos  kann  man 
allerdings  auch  bei  Herodot  VI  57  und  IX  53  finden,  aber  sicher- 
lich war  doch  dieser  nicht  der  einzige  der  sie  -hegte,  da  ja  überhaupt 
Uber  die  spartanischen  Verhältnisse  (biet  xfjc  TToXrrelac  tö  Kpumöv 
V  68)  viele  unrichtige  ansichten  gehegt  worden  sind,  die  Thukydides 
gelegentlich  zu  berichtigen  zweckmäszig  finden  konnte,  ohne  gerade 
speciell  an  Herodot  zu  denken.  —  Dasz  er  ferner  III  2,  1  die  zahl 
der  Thebaner,  die  sich  in  Platäa  einschlichen,  auf  nicht  viel  mehr 
als  300  angibt,  während  Herodot  in  runder  zahl  400  nennt,  kann 
m  an  freilich  als  einen  beweis  gröszerer  genauigkeit  ansehen ,  ohne 
deswegen  gerade  einen  beabsichtigten  Widerspruch  darin  zu  er- 
kennen. —  Nicht  anders  ist  es  zu  beurteilen,  wenn  Thukydides 
IV  102  Drabeskos  als  den  ort  nennt,  wo  einst  Thraker  den  Athe- 
nern eine  niederlage  beibrachten,  während  Herodot  IX  75  ungenau 
redend  ev  ActTUJ  sagt,  welcher  ort  wol  den  lesern  bekannter  war 
als  das  wenig  bedeutende  Drabeskos,  auch  nicht  weit  davon  ent- 
fernt und  vielleicht  das  ziel  des  marsches  der  Athener  war.  —  Was 
den  widersprach  über  die  erderschütterungen  auf  Delos  betrifft,  der 
zwischen  den  angaben  Herodots  VI  98  und  Thukydides  II  3,  2 
allerdings  vorhanden  ist,  so  hat  darüber  schon  Kirchhoff  in  seiner 
abh.  über  die  abfassungszeit  des  Herodotischen  geschichtswerkes 
(abh.  der  Berliner  akad.  der  wiss.  1868  s.  19)  mit  gewohnter  gründ- 
lichkeit  und  umsieht  gesprochen ,  weshalb  ich  mich  begnügen  kann 
lediglich  auf  ihn  zu  verweisen.  —  So  wird  denn  auch  wol  der  ver- 
meintlich absichtliche  Widerspruch  des  Thukydides  gegen  Herodot 
in  der  relation  über  das  Kylonische  attentat  unbedenklich  in  das  ge- 
biet der  phantasie  verwiesen  werden  dürfen,  sollte  aber  gar  jemand 
sich  einbilden,  Thukydides  habe  jene  episode  seiner  erzählung,  nicht 
weil  ihn  der  Zusammenhang  mit  der  von  den  Spartanern  geforderten 
austreibung  der  fluchbeladenen  natürlich  darauf  führte,  sondern  in 
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der  absieht  den  Herodot  zu  berichtigen  angebracht,  so  würde  das 
gar  keiner  ernsthaften  Widerlegung  wert  sein. 

II.  Einiges  über  die  naukrarien,  wovon  in  unseren  quellen 
nichts  zu  finden  ist,  haben  neuere  forscher  sich  zu  erfinden  berufen 
geachtet,  von  dem  wunderlichen  hirngespinste ,  welches  die  nau- 
kraren schon  in  die  allerfrüheste  zeit  versetzt,  verlohnt  es  sich  nicht 
der  mühe  zu  reden,  eine  etwas  frühere  erfindung  mag  ich  aber  nicht 
unerwähnt  lassen ,  da  sie  die  sowol  in  der  vorstehenden  abhandlung 
als  auch  sonst  mehrmals  besprochenen  epheten  betrifft,  diese  nem- 
lich  hat  man  auch  mit  den  naukraren  in  eine  rein  erdichtete  Verbin- 
dung gebracht,  indem  man  den  Drakon  anordnen  liesz,  dasz  in  jeder 
naukrarie  die  eingesessenen  edelleute  einen  epheten  zu  erwählen 
hätten.8  wenn  der  erfinder  schon  von  den  erst  später  erfundenen 
eten  in  Attika  künde  gehabt  hätte,  so  möchten  ihm  auch  wol  die 
epheten  als  ober-eten  zugesagt  haben,  wogegen  er  sich  jetzt  noch 
mit  der  sehr  nahe  liegenden,  aber  freilich  eben  deswegen  von  tiefer 
blickenden  auch  angefochtenen  erklärung  begnügt  hat,  wonach  der 
name  nur  an  weiser  bedeutet,  da  nun  zu  Drakons  zeiten  nur 
48  naukrarien  waren,  so  musz  er  auch  die  angäbe  des  Pollux  von 
51  epheten  als  einen  irrturn  ansehen ,  der  die  spätere  zahl  schon  in 
die  frühere  zeit  versetzt  habe,  doch  auch  später  waren  ja  nur 
50  naukrarien,  aber  51  epheten.  woher  denn  der  einundfunfzigsteV 
etwa  der  archon  könig?  von  dem  wir  ja  lesen  dasz  er  in  den  biKCU 
(poviKCU  auf  dem  Areopag  seinen  kränz  abgelegt  und  mit  den  rieh- 
tern  gestimmt  habe,  warum  also  nicht  auch  mit  den  epheten,  wenn 
sie  in  den  anderen  malstätten  zu  gericht  saszen  ?  von  den  naukraren 
ernannt  konnten  übrigens  epheten  offenbar  nur  dann  werden,  wenn 
es  schon  naukraren  gab.  dasz  diese  nicht  auch  als  von  Drakon  ge- 
stiftet angesehen  werden  dürfen,  wird  man  wol  zugeben,  da  dies 
doch  ohne  zweifei  eine  wesentliche  abänderung  der  Verfassung  ge- 
wesen sein  würde ,  dergleichen  nach  Aristoteles  Drakon  nicht  vor- 
genommen hat.  also  älter  als  Drakon?  das  ist  allerdings  nicht  un- 
möglich; ich  meines  teils  aber  bin  aus  den  oben  auseinandergesetzten 
gründen  eher  geneigt  sie  für  einige  jähre  jünger  zu  halten. 

Forchhammer,  der,  wie  wir  oben  gesehen,  auch  an  einen  schon 
in  der  königszeit  vorhandenen  naukrarenrath  glaubt,  bringt  zwar 
die  epheten  nicht  mit  diesem  in  Verbindung,  doch  trägt  er  einiges 
über  sie  vor,  worüber  ich  ein  paar  worte  zu  sagen  nicht  unterlassen 
mag.  mit  recht  erklärt  er,  dasz  die  angäbe  des  Pollux  über  die  Stif- 
tung der  epheten  nicht  aus  einem  misverstandenen  gesetz  in  der 
rede  gegen  Makartatos  geflossen  sein  könne;  und  wahrlich,  ich  kenne 
kein  anderes  beispiel  einer  so  frivolen  quasikritik  als  jene  Behaup- 
tung, deren  ihr  Urheber  und  die  ihm  zugestimmt  haben  bei  reiflicher 
Überlegung  wol  selbst  sich  schämen  werden,  wenn  aber  Forch- 
hammer meint,  Pollux  sage  auch  gar  nicht  dasz  Drakon  die  epheten 
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eingesetzt,  sondern  nur  dasz  er  sie  nach  Würdigkeit  wählbar  ge- 
macht habe,  denn  äptCTivbn,v  aip€Ö^VTac  sei  als  prädicat  mit  kcttc- 
crncev,  nicht  mit  autouc  zu  verbinden  (also  aipeO^VTac  =  alpe- 
touc):  so  ist  diese  ansieht  nicht  nur  einzig  in  ihrer  art,  sondern 
auch  grammatisch  unzulässig.  Forchhammer  meint  zwar,  auch  das 
partieipium  des  aorist  statt  des  verbaiadjectivs  sei  im  griechischen 
gerechtfertigt,  wofür  er  auf  Thukydides  VII 46  verweist  Kai  ^abiujc 
&  V  Xn.<p8^v.  ich  begnüge  mich  dies  äv  durch  den  druck  hervorzu- 
heben und  halte  jede  weitere  bemerkung  für  unnötig.  Forchhammer 
hält  ferner  an  seiner  schon  vor  mehreren  jähren  vorgetragenen  an- 
sieht fest,  dasz  bei  Pollux  TTpoKOtrecnicev  oder  TTpouxaT&Tncev  rich- 
tiger sei  als  TrpocKCLT&Tncev ,  dasz  ferner  Kaid  unepä,  nicht  KCtTa 
yuepöv,  und  KCrnrf  €Xäc9r| ,  nicht  KaTCteXckOn,  zu  lesen  und  der  sinn 
sei:  die  epheten  seien,  seit  Solon  den  Areopagiten  die  Stellung  vor 
ihnen  gegeben  und  die  klagen  cpövou  Ik  TTpovoiac  usw.  an  jene  ver- 
wiesen habe,  nur  noch  in  geringfügigen  Sachen  (das  soll  nemlich 
KOrrd  uiKpd  bedeuten)  versammelt  worden,  KCtTn.YcXäcÖn. >  welches 
wort  Übrigens,  wenn  es  wirklich  überhaupt  vorkäme,  doch  wol  eher 
von  dem  zusammentreiben  einer  herde  als  von  der  versamlung  eines 
richtercollegiums  gesagt  sein  würde,  der  treffliche  Forchhammer 
besitzt  neben  vielen  sehr  schätzbaren  eigenschaften  auch  diese  et- 
was bedenkliche,  sich  selbst  unwandelbar  getreu  zu  bleiben  und, 
was  er  einmal  gemeint  hat,  daran  auch  standhaft  festzuhalten, 
wegen  dieser  seiner  tenacitas  oder  constantia  darf  man  sich  auch 
nicht  verwundern,  wenn  ihm  die  von  anderen  gegen  seine  behaup- 
tungen  geltend  gemachten  gründe  misfallen  und  er  sie  mit  der 
kategorischen  bemerkung,  dasz  sie  ungenügend  seien,  zurückweist, 
für  ihn  freilich  sind  sie  allerdings  ungenügend. 

üeber  den  namen  lyijai  verwirft  Forchhammer  mit  recht  die 
von  Pollux  und  anderen  alten  ersonnene  deutong  von  tqpecic  als 
appellationsrichtern ,  und  sagt ,  er  selbst  sei  stets  der  meinung  ge- 
wesen ,  dasz  der  name  von  (6Q  f| uai  abzuleiten  sei  und  die  bei  oder 
über  etwas  (zu  gericht)  sitzenden  bedeute,  wobei  er  Aesch.  Eum.  599 
o\  b*  €<pr|uevoi,  Eur.  Ei.  1267  gEovi*  im  ipr)<poici,  auch  noch  II. 
C  504  anführt,  er  begegnet  sich  also  mit  einem  andern  sich  selbst 
sehr  hochschätzenden  criticus,  der  in  den  epheten  nur  syncopierte 
ephedeten  entdeckt  hat. 

III.  Ohne  zweifei  war  die  that,  zu  der  sich  Megakles  in  leiden- 
schaftlichem eifer  gegen  die  verräther  hinreiszen  liesz,  eine  sehr 
tadelnswerte  Verletzung  des  rechtes  der  heiligtümer;  aber  dasz  die 
er,bitterung  seiner  gegner  keineswegs  nur  in  religiösen  gefühlen 
ihren  grund  hatte,  ist  doch  unmöglich  zu  verkennen,  was  wir  in 
unseren  tagen  erleben ,  dasz  die  religion  als  vorwand  und  mittel  im 
dienste  auch  der  schlechtesten  politischen  absiebten  gemisbraucht 
wird,  das  geschah  auch  wol  in  Griechenland,  obgleich  es  hier  keine 
alleinseligmachende  kirche  gab  und  keine  kunstreich  und  kräftig 
organisierte  Hierarchie,  die  es  sich  zur  aufgäbe  machte  das  volk  zu 
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verdummen  und  zu  knechten,   auch  in  Athen  fehlte  es  gewis  nicht 
an  einfluszreichen  priestern,  die  sich  von  amtswegen  befugt  und 
verpflichtet  achteten  den  fluch  über  Megakles  und  die  seinigen  aus- 
zusprechen, und  im  verein  mit  ihnen  haben  denn  die  gegner  eifrigst 
das  ihrige  gethan ,  um  das  volk  mit  götterzorn  und  götterstrafen  zu 
ängstigen ,  wenn  es  die  Alkmäoniden  länger  im  lande  duldete,  dasz 
aber  dieser  priesterliche  fluch  im  übrigen  Griechenland  den  Alk- 
mäoniden  noch  weniger  geschadet  hat,  als  heutzutage  die  päbstlichen 
fluche  den  ketzerischen  gegnern  sr.  heiligkeit  schaden,  ist  deutlich 
zu  erkennen,   wenn  Kleisthenes,  der  herscher  von  Sikyon  und  Vor- 
kämpfer im  heiligen  kriege,  den  enkel  des  Megakles  vor  vielen  andern 
bewerbern  zum  eidam  wählte,  so  darf  uns  dies  als  beweis  gelten, 
dasz  in  seinen  äugen  kein  makel  von  der  that  seines  groszvaters  auf 
dem  enkel  haftete,  ebenso  würden  auch  wol  die  priester  des  am 
höchsten  geachteten  nationalheiligtums  den  abgebrannten  tempel 
des  reinen  gottes  nicht  von  den  Alkmäoniden  haben  wieder  auf- 
bauen lassen,  wenn  sie  diese  als  ein  mit  verdientem  fluche  beladenes 
gottverhasztes  geschlecht  angesehen  hätten,    und  auch  in  Athen 
kann  der  geflissentlich  angeschürte  religionseifer  nicht  von  nach- 
haltiger Wirkung  gewesen  sein,  da  wir  schon  in  den  nächsten  jähren 
nach  Solons  gesetzgobung  den  zweiten  Megakles  als  führer  der  par- 
tei  der  paralier  sehen,  ohne  dasz  von  religiösen  bedenken,  die  sich 
gegen  ihn  erhoben  hätten ,  auch  nur  die  leiseste  andeutung  in  unse- 
ren quellen  zu  finden  ist.   nur  bei  einem  schriftsteiler  neuester  zeit  ' 
lesen  wir  dasz  die  bewegungspartei,  dh.  die  diakrier,  nichts  habe 
von  den  männern  wissen  wollen,  an  deren  händen  das  blut  der 
Ky luneer  klebte,  weil  sich  in  ihr  viele  demente  der  Ky Ionischen 
partei  befanden;  aber  es  gehört  dies  eben  nur  in  das  gebiet  der 
phantasie,  auf  welches  sich  jener  hochbegabte  Schriftsteller  öfter, 
als  es  gerade  nötig  oder  wünschenswert  wäre,  zu  begeben  liebt,  als 
aber  der  könig  Kleomene3  von  Sparta  in  Verbindung  mit  dem  führer 
der  oligarchischen  partei  Isagoras  den  versuch  machte ,  die  erinne- 
rung  an  die  vor  etwa  100  jähren  begangene  Versündigung  der  Alk- 
mäoniden bei  den  Athenern  wieder  zu  erwecken,  und  sogar  77  jähre 
später  beim  beginn  des  peloponnesischen  krieges  die  Spartaner  sol- 
chen versuch  wiederholten:  haben  sie  dadurch  schwerlich  einen  an- 
dern erfolg  erlangt  als  Unwillen  oder  spott  der  verständigen,  wie 
sich  auch  wol  aus  der  ironischen  abfertigung  erkennen  läszt,  mit  wel- 
cher die  Athener  jenen  zweiten  versuch  zurückwiesen  (Thuk.  1 128). 

IV.  Dasz  in  dem  restitutionsedict  die  angäbe  d£  'Apdou  ndvou 
nicht  auf  die  dreihundert  zu  beziehen  sei,  auf  deren  spruch  die  Alk- 
mäoniden das  land  verlieszen,  hat  auch  Lange  ao.  s.  51  mit  recht 
gegen  Philippi  erwiesen,  mich  aber  hat  seine  abhandlung  auf  eine 
früher  übersehene  doctordissertation  aufmerksam  gemacht:  Johannes 
Droysen  de  Demophanti  etc.  populiscitis  quae  inserta  sunt  Andoci- 
dis  orationi  TT€pl  nucrrjpiwv  (Berlin  1873),  in  welcher  von  dem 
jungen  Verfasser  mir  die  meinung  zugeschrieben  wird,  dasz  Solon 
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bei  seinem  restitutionsedict  vorzüglich  die  absieht  gehabt  habe  fut 
Alcmaeonidas ,  quorum  auetoritatem  opesque  metueret,  et  qui  tone 
ob  Cyloneos  interfectos  exulasse  dicuntur,  Athenas  et  in  terrara 
Atticam  redire  probiberet'.  dasz  dies  das  gerade  gegenteil  der  oben 
von  mir  vorgetragenen  ansieht  ist,  springt  in  die  äugen,  nun  wäre 
es  allerdings  möglich ,  dasz  ich  einen  früher  gehegten  irrtum  auf- 
gegeben und  mich  später  eines  besseren  besonnen  hätte:  dei  ydp 
f)ßd  toic  T^pouciv  €u  uaGciv.  in  der  that  aber  ist  dies  doch  hier 
nicht  der  fall:  denn  ich  habe  jene  ansieht  zu  keiner  zeit  gehegt,  ge- 
schweige denn  geäuszert,  und  hr.  Droysen  würde  mich  zu  groszem 
danke  verpflichten,  wenn  er  die  gute  hätte  mir  anzugeben,  in  wel- 
cher von  meinen  Schriften  er  auch  nur  die  leiseste  andeutung  von 
der  mir  von  ihm  zugeschriebenen  ansieht  gefunden  habe,  mit  grösse- 
rem rechte  sagt  er  nachher:  'Alcmaeonidas  damnatos  et  in  exilium 
actos  non  eo  quod  Cyloneos  interfecerunt,  sed  quod  Cyloneos  suppli- 
ces  caedentes  et  ipsi  säen  legi  um  commiserunt  et  urbem  sacrilegii 
macula  affecerunt',  was  ganz  mit  meiner  oben  gegebenen  darstellung 
übereinstimmt,  aber  auch  so  evident  ist,  dasz  es  zu  verkennen  kaum 
möglich  sein  dürfte,  nicht  zu  billigen  aber  ist  es,  wenn  er  aus  der 
Strategie  des  Alkmäon  zu  anfang  des  heiligen  krieges  folgert ,  dasz 
die  Alkmäoniden  damals  schon  aus  der  Verbannung  zurückgekehrt 
seien,  richtiger  musz  man  annehmen,  dasz  sie  damals  noch  gar 
nicht  verbannt,  sondern  dasz  ihre  partei  im  Staate  noch  stark  genug 
gewesen  sei ,  um  einen  der  ihrigen  zum  Strategen  wählen  zu  lassen, 
erst  ein  paar  jähre  später  gelang  es  ihren  gegnern  die  Stimmung  des 
volkes  mehr  und  mehr  und  endlich  in  solchem  grade  gegen  sie  zu 
erbittern,  dasz,  um  die  ruhe  wieder  herzusteilen,  ihre  ausweisung 
nötig  schien,  die  dann  in  der  oben  angegebenen  weise  kurz  vor  der 
ankunft  des  Epimenides  erfolgte,  und  dasz  Solon,  so  wenig  er  auch 
zu  ihren  gegnern  gehörte ,  es  doch  nicht  für  rathsam  halten  konnte 
sie  nach  etwa  zweijähriger  abwesenheit  schon  zurückzurufen,  ist 
leicht  zu  begreifen. 

V.  Dasz  die  guten  dienste,  die  Alkmäon  den  gesandten  des 
lydischen  königs  in  Delphi  leistete  und  wofür  er  von  diesem  so 
reich  belohnt  wurde,  in  die  zeit  fallen,  da  er  als  anführer  der  athe- 
nischen truppen  in  Delphi  stand,  ist  zwar  nur  meine  Vermutung, 
die  sich  indessen  wol  durch  ihre  innere  Wahrscheinlichkeit  recht- 
fertigt. Herodot  VI  125  nennt  den  schenkenden  könig  Kroisos. 
dieser  bestieg  aber  den  thron  nicht  vor  ol.  53 ,  2  (567),  also  über 
30  jähre  nach  Alkmäons  Strategie ,  und  stand  unseres  wissens  zu 
dem  delphischen  orakel  immer  in  so  gutem  vernehmen ,  dasz  seinen 
gesandten  schwerlich  so  grosze  Schwierigkeiten  entgegengestellt 
wurden,  dasz  es  zu  ihrer  beseitigung  der  hilfe  Alkmäons  bedurft 
hätte,  von  Alyattes  aber,  dem  vater  des  Kroisos,  lesen  wir  bei  He- 
rodot 119  dasz,  als  er  einst  wegen  langwieriger  schwerer  krankheit 
das  orakel  beschickte ,  ihm  die  antwort  verweigert  worden  sei ,  und 
dies  kann  denn  wol  dem  Alkmäon  gelegenheit  gegeben  haben  seinen 
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gesandten  bedeutende  dienste  zu*  leisten,  wenn  Uerodot  den  könig 
Kroisos,  nicht  Alyattes  nennt,  so  ist  diese  ungenauigkeit  um  so 
leichter  zu  begreifen  und  zu  entschuldigen,  da  Kroisos  auch  schon 
beim  leben  seines  vaters  einigen  anteil  an  der  regierung  gehabt  zu 
haben  scheint,  worüber  ich  mich  begnüge  auf  Clinton  FH.  II  s.  297  f. 
zu  verweisen. 

VI.  Die  erste  tyrannis  des  Peisistratos  von  etwa  sechsjähriger 
dauer  wurde  durch  die  Verbindung  der  oligarchischen  adelspartei 
unter  Lykurgos  und  der  gemäszigten  mittelpartei  unter  Megakles 
gestürzt,  aber  nach  beseitigung  des  gemeinsamen  gegners  verfein- 
deten sich  beide  bald,  und  Megakles  fand  es  gerathen,  um  dem 
übergewicht  der  adelspartei  entgegenzuwirken,  sich  mit  der  partei 
der  diakrier  zu  verbinden,  und  da  er  selbst  nicht  geeignet  oder  ge- 
neigt war  als  fuhrer  an'  ihre  spitze  zu  treten,  wandte  er  sich  an  den- 
jenigen dem  sie,  obgleich  er  damals  nicht  in  Athen  war,  doch  immer 
noch  mit  vollstem  vertrauen  anhiengen,  an  Peisistratos,  verabredete 
mit  diesem  die  mittel  zu  seiner  rückkehr  und  trug  ihm  selbst  seine 
tochter  zur  ehe  an.  über  seine  motive  kann  man  freilich  nur  nach 
Wahrscheinlichkeitsgründen  urteilen;  ich  möchte  aber  hier  an  den 
Plutarchischen  spruch  erinnern:  ö  trpöc  TÖ  x^ipov  eiKoZiuv  buepc- 
vrje  £cti  Kai  KaiconOnc ,  und  den  ungünstigen  urteilen  einiger  neue- 
ren gegenüber  die  sache  auch  einmal  von  einer  anderen  seite  be- 
trachten. Herodot  sagt,  Megakles  habe  dem  Peisistratos  die  Ver- 
mählung mit  seiner  tochter  im  tt|  xupavvibi  angeboten,  daraus  hat 
man  gefolgert  dasz  er  selbst  kein  republicaner  und  freiheitsfreund 
gewesen  sei,  sondern  gehofft  habe  dasz,  wenn  Peisistratos  wieder 
zur  herschaft  gelange,  nicht  nur  er  selbst  an  der  regierung  anteil 
haben,  sondern  dasz  auch  den  zu  erwartenden  söhnen  seiner  mit 
Peisistratos  vermählten  tochter  die  herschaft  von  Athen  zufallen 
und  dann ,  durch  die  macht  und  den  einflusz  der  beiden  parteien  be- 
gründet, die  gewähr  ihrer  dauer  in  sich  selbst  tragen  würde.9  auch 
Plutarch,  oder  wer  sonst  der  Verfasser  des  libells  irepi  tt\c  'Hpo- 
bÖTOu  KCtKonödac  sein  mag,  hat  c.  16  das  ttii  Tfj  Tupavvibi  in  ähn- 
lichem sinne  verstanden,  für  unbefangene  beurteiler  aber  liegt  doch 
nichts  mehr  darin,  als  dasz  Megakles  denr Peisistratos  versprochen 
ihm  wieder  zur  herschaft  zu  verhelfen,  von  weiteren  absichten  und 
hofihungen  für  sich  selbst  und  seine  noch  angeborenen  tochtersöhne 
schweigt  Herodot,  offenbar  weil  er  nichts  darüber  wüste  und  Ver- 
mutungen darüber  vorzutragen  sich  nicht  berufen  achtete,  dasz 
ihm  aber  die  Alkmäoniden  überhaupt  nicht  als  herschsüchtige  frei- 
heitsfeinde  erschienen  sind,  ist  ja  aus  seiner  darstellung  des  ge- 
schlechtes VI  125 — 131  sonnenklar,  wir  werden  also  wol  seinen 
sinn  treffen,  wenn  wir  meinen,  Megakles  sei  zu  dem  entschlusz  sich 
mit  Peisistratos  zu  verbinden  nur  darum  gedrängt  worden,  weil 
er  keine  möglichkeit  sah  auf  andere  weise  das  volk  vor  der  weit 


»  Duncker  ao.  IV»  fl.  312. 
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schlimmeren  Oligarchie  zu  retten,  die  ihren  Bieg  ohne  zweifei  zur 
Vernichtung  der  durch  Solon  angebahnten  gründung  einer  wol- 
geordneten  und  zwischen  extremen  ansprüchen  die  weise  mitte  hal- 
tenden Staatsverfassung  misbrauchen  würde,  dasz  dies  von  Peisi- 
stratos  nicht  zu  befürchten  sei,  dafür  mochte  ihm  die  gesinnung 
desselben  bürgschaft  geben,  die  ihm  ja  nicht  unbekannt  sein  konnte, 
und  die  dieser  auch  in  der  that  durch  die  art  wie  er  als  tyrann  die 
regierung  führte  bewährt  hat,  worüber  un9  ja  die  ausdrücklichsten 
Zeugnisse  vorliegen,  das  persönliche  Verhältnis  zwischen  Megakles 
und  Peisistratos  wurde  aber  bald  zu  einem  feindseligen,  jener  wurde 
diesem  bald  unbequem,  darum  nahm  er  keinen  anstand  ihn  durch 
die  art,  wie  er  mit  seiner  ihm  vermählten  tochter  u mgieng,  aufs 
empfindlichste  zu  beleidigen,  und  um  sein  ansehen  beim  groszen 
häufen  zu  untergraben,  die  alte  märe  von 'dem  dfoc,  welches  von 
dem  frevel  der  groszväter  her  noch  auf  ihrer  daran  doch  ganz  schuld- 
losen Nachkommenschaft  fortwährend  lasten  sollte,  wieder  in  Umlauf 
zu  bringen  (vgl.  Isokrates  XVI  §  26).  dasz  Megakles  nun  die  ver- 
jagung des  Peisistratos  nicht  ungern  sah ,  ja  sich  dazu  mit  der  oli- 
garchiscben  ad  eis  partei  vereinigte,  kann  man  nur  erklärlich  finden, 
der  frühere  führe r  dieser  partei,  Lykurgos,  scheint  damals  vom 
Schauplatz  abgetreten  zu  sein,  wenigstens  wird  seiner  nicht  mehr 
gedacht,  und  die  partei  selbst  mochte  nicht  mehr  so  kräftig  wie 
früher  zusammenhalten,  was  sich  daraus  schlieszen  läszt,  dasz  Me- 
gakles die  nächsten  zehn  jähre  hindurch  sich  gegen  sie  zu  behaupten 
vermochte,  als  dann  aber  Peisistratos  sich  in  den  besitz  so  bedeu- 
tender raachtmittel  gesetzt  hatte,  dasz  er  die  rückkehr  nach  Athen  im 
vertrauen  auf  erfolg  wagen  konnte,  und  sie  auch  wirklich  erlangte, 
da  blieb  freilich  den  Alkmäoniden  nichts  übrig  als  ihm  das  feld  zu 
räumen  und  im  auslande  auf  mittel  zur  befreiung  des  vaterjandes 
bedacht  zu  sein,  als  im  j.  510  Hippias,  der  nachfolger  des  Peisi- 
stratos, aus  Athen  entwich,  kehrten  endlich  die  Alkmäoniden  zurück, 
an  ihrer  spitze  stand  jetzt  Kleisthenes,  der  söhn  des  Megakles.  aber 
auch  die  der  Volksfreiheit  feindliche  adelspartei  erhob  jetzt  wieder 
ihr  haupt  und  setzte  schon  im  zweiten  jähre  nach  der  entfernung 
des  Hippias  es  durch ,  dasz  ihr  führ  er  Isagoras  zum  ersten  archon 
erwählt  wurde,  diesem ,  unterstützt  von  dem  spartanischen  könig 
Kleomenes,  gelang  es  den  Kleisthenes  und  auszer  diesem  noch  etwa 
700  familien  seiner  partei  aus  dem  lande  zu  treiben,  es  versteht 
sich  dasz  man  nicht  verschmähte  auch  jetzt  die  erinnerung  an  den 
vor  mehr  als  hundert  jähren  von  einem  der  ahnen  des  Kleisthenes 
begangenen  frevel  und  den  deswegen  Uber  ihn  und  seine  ganze 
nachkommenschaft  ausgesprochenen  fluch  wieder  zu  erwecken,  aber 
es  zeigte  sich  bald,  dasz  dergleichen  fromme  mittel  bei  den  damali- 
gen Athenern  nicht  mehr  anschlugen,  und  dasz  das  volk  klug  genug 
war  zu  merken,  dasz  die  fromme  Oligarchie  nichts  anderes  beabsich- 
tigte als  es  seiner  ihm  durch  Solon  eingeräumten  rechte  zu  berauben 
und  es  zu  unterthanen  des  adels  zu  machen,   bo  erhob  es  sich  denn 
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kräftig  und  zwang  den  Isagoras  samt  seinem  gehilfen  Kleomenes  die 
flucht  zu  ergreifen,  dasz  aber  damit  ihre  partei  noch  keineswegs 
unthätig  oder  ungefährlich  geworden  war,  ist  leicht  zu  begreifen. 
Kleisthenes  erkannte  darum  die  notwendigkeit  Solons  Verfassung  in 
einigen  hauptpuncten  abzuändern ,  um  den  einflusz  des  oligarebisch 
gesinnten  adels  wirksamer  zu  beschränken,  worauf  im  einzelnen 
einzugehen  hier  nicht  nötig  ist.  nur  die  eine  maszregel,  die  ich  ihm 
früher  zugeschrieben  habe,  nemlich  die  einführung  des  looses  für 
die  besetzung  des  archontenamtes,  will  ich  nicht  mit  stillschweigen 
übergehen,  die  von  einigen  dagegen  vorgebrachten  einwendungen 
und  zweifei  glaubte  ich  in  der  Verfassungsgeschichte  Athens  s.  68 
—76  auf  ihren  wahren  wert  reduciert  zu  haben,  als  von  Russland 
aus  hr.  Lugebil  mit  groszem  eifer  für  sie  in  die  schranken  trat  und 
die  Zeugnisse  der  alten,  die  für  die  anwendung  des  looses  schon  vor 
dem  ersten  Perserkriege  sprechen,  als  ganz  wertlos  und  unglaub- 
würdig und  nur  auf  Üüchtigkeit  und  irr  tum  beruhend  zu  verdäch- 
tigen suchte,  wie  es  mit  diesem  versuche  beschaffen  sei,  mögen 
urteilsfähige  leser  aus  diesen  Jahrbüchern  von  1872  s.  150  ff.  er- 
sehen, im  folgenden  jähre  ist  HMüller-Strübings  buch  über  Aristo- 
phanes  und  die  historische  kritik  erschienen,  in  welchem  diese  frage 
auch  berührt  und  die  einführung  des  looses  durch  Kleisthenes  ge- 
leugnet wird,  wer  aber  den  geist  des  Verfassers  und  die  Sympathien 
und  antipathien,  von  denen  er  beherscht  wird,  aus  seinem  buche 
kennen  gelernt  hat,  der  wird  ihm  schwerlich  ein  unbefangenes  urteil 
zutrauen. 

Greifswald.  G.  F.  Schümann. 
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ZU  ARISTOTELES  RHETORIK. 


II  2,  1378 b  21.  geringschätzung  gibt  sich,  wie  b13  ff.  ausge- 
führt wird,  in  dreifacher  form  zu  erkennen:  als  KCtTacppövnac,  inr\- 
pcacuöc  und  ußpic.  dasz  der  dmipeac^öc,  ein  verfahren  das  b  18  als 
£|iTrobicudc  Täte  ßouXrjceciv  oux  Yva  ti  outiu  dXX'  Yva  ufj  £k€ivuj 
bestimmt  wird,  aus  öXrfuupia  entspringt*,  wird  b19  ff.  mit  folgen- 
den worten  gezeigt:  iixü  oöv  oux  ^va  ciutuj  ti  (sc.  ^mipeäEei),  öAi- 
Tuipcr  br)Xov  Y<ip  öti  oöt€  ßXäuiciv  unoXa^ßäver  £<poß€iTo  top 
öv  xal  ouk  ujXiTiwper  oöt'  Ub<p€Xf|cai  av  oubfcv  öEiov  XÖYOir 
^qppövriEe  rap  cv  Aa€  qpiXoc  €?var  dh.  da  der  im)pt&Zwv  als 
solcher  für  sich  selbst  nichts  gewinnen  will ,  so  ist  sein  benehmen 
auf  geringschätzung  zurückzuführen:  denn  offenbar  meint  er  dasz 
der  welchem  er  zu  nahe  tritt  ihm  weder  schaden  noch  nützen  könne; 


*  die  worte  (pctivciai  Kcrrampovclv  b17  sind,  wie  Vahlen  erkannt 
hat,  ein  fremder  zusatz,  der  dem  logischen  Verhältnis  der  unterschiede- 
nen vier  begriffe  offenbar  widerspricht. 
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sonst  würde  er  ihn  entweder  fürchten  und  nicht  gering  achten 
oder  sich  ein  anrecht  auf  seine  freundschaft  zu  erwerben  suchen 
(also  in  keinem  falle  sich  ohne  grund  seinen  Unwillen  zuziehen) .  die 
worte  Kai  ouk  uü  X  i y  iü  p  e  t  sind,  wie  aus  dem  zusammenhange  leicht 
erhellt,  ein  fremder  zusatz,  der  auf  völliger  verkenn ung  des  ge danken - 
ganges  beruht:  denn  was  zu  beweisen  ist,  wird  in  ihnen  als  bereits 
erwiesen  vorausgesetzt. 

III  9,  1409 b  20.  die  perioden  und  ihre  einzelnen  glieder,  so 
lesen  wir  b17,  dürfen  nicht  zu  kurz  sein:  denn  der  hörer  wird  durch 
den  plötzlichen  abschlusz  derselben  überrascht  und  erleidet  ,  da  er 
noch  auf  weiteres  gespannt  und  gleichsam  in  voller  geistiger  be- 
wegung  ist,  eine  Störung,  die  Aristoteles  treffend  mit  dem  worte 
TTpocTTTcneiv  bezeichnet:  tö  plv  fäp  uiicpöv  ttpoctttcuciv  TroXXäiuc 
Ttoiei  tov  äKpocrrrjv*  dvdTKri  Ydp,  öiav  £ti  öpuuiv  im  tö  iröppw 
Km  t6  ue'ipov,  ou  iv  tavrw  öpov  (diese  lesart  ist  dem  sinne 
angemessener  als  öpou),  dvTiCTracOrJ  Trauca^vou,  olov  TrpocTrraieiv 
TiTvecGai  bid  Tr|v  dvTiKpouav.  die  Verbindung  öpjuduv  £tti  tö 
rröppiu  xai  tö  uexpov  ist  mit  dem  begriffe  (aeipov  kaum  ver- 
einbar, sollte  Ar.  nicht  vielmehr  KGtTot  TÖ  p^Tpov  geschrieben 
haben?  der  sinn  ist  doch  jedenfalls  der,  dasz  das  öpuäv  dm  TÖ 
Tiöppuu  sich  nach  den  subjectiven  er  Wartungen  und  anforder  ungen 
des  hörers  in  betreff  des  umfanges  der  periode  bestimmt. 

III  11, 1412  b  3.  die  mittel,  durch  die  vornehmlich  das  dcreiov 
hervorgebracht  wird,  sind,  wie  es  *18  heiszt,  die  metapher  und  das 
^ancrräv,  dh.  eine  ausdrucksweise  die  den  hörer  über  den  wahren 
sinn  des  gesagten  zu  teuschen  sucht,  um  ihn  schlieszlich  durch  den- 
selben zu  überraschen,  das  letztgenannte  mittel  unterzieht  Ar.  einer 
näheren  betrachtung :  nachdem  er  die  Wirksamkeit  desselben  im  all- 
gemeinen erklärt  hat,  gibt  er  weiterhin  verschiedene  gebiete  des 
dcT€iov  an,  in  denen  es  anwendung  findet;  unter  andern  nennt  er 
b  32  Td  Trapd  YpduMOt  CKüJnyaTa,  die  durch  teuschenden  gleichklang 
der  worte  irre  leiten  wollen,  wenn  sie  diesen  zweck  erreichen ,  so 
dasz  der  hörer  durch  ihren  eigentlichen  sinn  überrascht  wird ,  so  er- 
halten auch  sie  —  vorausgesetzt  dasz  sie  der  Situation  angemessen 
sind  —  den  reiz  des  dcT€iov.  hieran  schlieszen  sich  b3  die  worte 
oütuj  bk  KCtt  Td  dcTeia,  olov  tö  <pdvai  'AGrjvaioic  Tfjv  ttjc  OaXdrrnc 
dpxrjv  uf|  dpxfjv  €lvai  tujv  kcucuuv'  övacGai  Ydp.  ujarep  'IcOKpd- 
TT|C  Tfjv  dpxrjv  Tfj  ttöXci  dpxtiv  elvai  tüjv  kokuiv  usw.  der  anfang 
des  satzes  outuj  bk  Kai  Td  dcTeia  passt  nicht  in  den  Zusammenhang, 
da  bereits  die  vorangehenden  bemerkungen  dem  dcT€iov  gelten,  der 
ursprüngliche  sinn  der  offenbar  corrumpierten  worte  ergibt  sich  aus 
den  nachfolgenden  ausfUhrungen :  Ar.  will  sagen,  dasz  die  Zusammen- 
stellung homonymer  begriffe  unter  den  vorher  angegebenen  be- 
dingungen  (oÖtuj)  gleichfalls  den  eindruck  des  dcreiov  mache, 
demnach  müssen  wir  annehmen  dasz  hinter  Kai  Ta  das  subject  des 
satzes  —  etwa  Td  bY  öuu)Vt5|iUJV  XeYÖjieva  —  ausgefallen  ist. 

Greifswald.  Michael  Hayduck. 
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60. 

ZU  SOPHOKLES  KÖNIG  OEDIPÜS. 


Der  fünfte  auftritt  im  könig  Oedipus  bat  nach  den  hss.  ohne 
bemerkenswerte  Varianten  folgende  form : 

KP.  ti  bfjTa  xp>J)£€ic;     H€  T^c  l£w  ßaXeiv; 

Ol.  jfcicra'  8vrjcK€iv,  ou  (pureiv  ce  ßoOXouai. 

KP.  ÖTotv  rrpobeiHrjc  olöv  im  t6  <p8ov€iv. 

Ol.  ibc  oux  une^ujv  ovbk  mcTeucujv  teftic.  625 

KP.  ou  rap  (ppovoövrd  c*  eu  ßX^m).  Ol.  tö  touv  €>öv- 

KP.  äXX'  ii  icou  bei  xäuöv.  Ol.  äXX'  *<puc  kcucöc. 

KP.  ei  b€  Huvinc  Mnb^v;  Ol.  dpKTeov  ÖMUJC. 

KP.  OUTOl  KaKÜJC  T*  ÖpXOVTOC.    Ol.  UJ  TTÖXlC  TTÖXlC. 

KP.  köimoi  TtöXeuK  ^TecTiv,  oüxl  col  |UÖVUJ.  630 
-dasz  jedoch  Sophokles  die  stelle  nicht  in  dieser  weise  abgefaszt 
haben  kann ,  ist  unschwer  zu  erkennen.  Kreon  hat  so  eben  in  aus- 
führlicher rede  die  anschuldigungen  des  Oedipus  mit  besonnener 
ruhe  zurückgewiesen  und  den  verdacht  desselben  als  einen  jedes 
vernünftigen  grundes  entbehrenden  dargestellt,  den  chor  hat  diese 
Auseinandersetzung  befriedigt,  so  dasz  er  den  könig  mahnt  einer 
ruhigen  erwägung  räum  zu  gönnen,  aber  dieser  in  seiner  aufregung 
und  leidenschaftlichen  Verblendung  läszt  weder  des  Kreon  gründe 
noch  des  chores  freundliche  mahnung  auf  sich  wirken,  sondern 
droht  mit  augenblicklichen  gewaltmaszregeln.  natürlich  verläszt 
nun  auch  den  angeschuldigten  die  bisher  behauptete  ruhe,  und  er 
bricht  in  die  leidenschaftlichen  worte  aus:  ti  bfjTa  xpfi&ic; 
Tfic  &\u  ßaXeiv;  und  wenn  darauf  Oedipus  erwidert:  ffriCTcr  6vrj- 
CK£tv,  oii  cpirrew  ce  ßouXoM<xi,  so  kann  nach  diesen  worten  der  Wort- 
wechsel nur  mit  gesteigerter  heftigkeit  fortgeführt  werden,  dieser 
notwendigen  forderung  entsprechen  aber  die  beiden  nächsten  verse 
in  keiner  weise,  denn  mag  man  die  erklärung  von  Brunck  (und 
Hermann)  oder  die  von  Wunder  oder  die  von  Wolff  annehmen ,  in 
jedem  falle  erhalten  wir  aus  Kreons  mund  das  Zugeständnis,  dasz 
Oedipus  ihn  hinrichten  lassen  möge,  nur  abhängig  gemacht  von 
einer  bedingung.  ein  solches  Zugeständnis  aber  kann  der  seiner  Un- 
schuld sich  bewuste  Kreon  nur  machen  unter  einer  bedingung  deren 
erfUllung  unmöglich  ist,  wie  zb.  'du  magst  mich  töten,  wenn  du 
meine  schuld  beweisen  kannst',  wie  er  es  auch  in  seiner  früheren 
rede  v.  605 — 607  thut,  wodurch  eben  das  Zugeständnis  selbst  hin- 
fällig wird,  nimmermehr  aber  unter  einer  solchen  die  von  Oedipus 
mit  leichtigkeit  erfüllt  werden  kann  und  sogar  schon  erfüllt  ist: 
denn  er  hat  den  von  ihm  vermuteten  grund  der  feindschaft  des 
Kreon  angegeben  (Brunck  und  Hermann),  und  auch  den  grund  sei- 
nes nasses  gegen  Kreon  (Wunder),  auch  hinlänglich  auseinander- 
gesetzt, wie  es  sich  mit  der  v.  382  in  Kreons  abwesenheit  erwähnten 
misgunst  (<p6övoc)  verhält,  demnach  ist  der  gedanke  selbst,  welcher 
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mit  diesen  werten  ausgesprochen  sein  könnte,  ein  unpassender,  und 
es  ist  nicht  nötig  nachzuweisen  dasz  auch  die  worte  an  sich  keine 
dieser  drei  erklärungen  erlauben. 

Nicht  minder  ungehörig  ist  v.  625  im  munde  des  Oedipus.  es 
ist  ja  nicht  sache  des  verblendeten  anklägers  von  seinem  gegner  zu 
fordern,  dasz  er  sich  nachgibig  zeige  und  seinen,  des  anklägers, 
worten  glauben  schenke,  sondern  nur  der  unschuldig  angeklagte 
kann  verlangen ,  dasz  der  gegner  das  ohr  der  belehrung  nicht  ver- 
schliesze  und  seiner  rechtfertigung  sowie  den  betheurungen  seiner 
Unschuld  glauben  schenke,  durch  diese  erwägung  mag  wol  auch 
Haase  sich  haben  bestimmen  lassen  die  beiden  verse  umzustellen, 
eine  Vermutung  die  auch  den  beifall  WDindorfs  in  dem  grade  ge- 
funden hat,  dasz  er  durch  die  etwas  gewaltsame  emendation  üb  c  o  u 
oppovuJV  cu  b*  otöv  ierx  TÖ  <p6ov€tv  einen  für  Oedipus  brauchbaren 
gedanken  herzustellen  suchte,  allein  nach  der  harten  drohung  des 
Oedipus  ist  doch  die  antwort  Kreons  üjc  oux  utt€i£ujv  ouofe  ttict€u- 
cujv  Xeyeic  eine  gar  zu  zahme  und  seiner  aufregung  nicht  entspre- 
chende, und  Dindorfs  emendation  entbehrt  der  Wahrscheinlichkeit. 

Wir  kommen  zu  v.  626  und  627.  es  ist  bereits  von  anderen 
anstosz  genommen  worden  an  der  auffälligen  Ungleichheit  in  der 
Verteilung  des  v.  626  unter  die  streitenden  personen;  jedoch  man 
hat  sich  darüber  hinweggesetzt  unter  bezugnahme  auf  ähnliche 
ungleiche  Verteilung,  die  sich  hin  und  wieder  findet,  allein  diese 
entschuldigung  ist  im  gegenwärtigen  falle  hinfällig,  weil  weder  der 
erste  noch  der  zweite  teil  an  sich  einen  befriedigenden  gedanken 
enthält,  die  Stellung  der  worte  verlangt  dasz  man  eu  mit  ßX^mu  ver- 
bindet; allein  Kreon  kann  dem  Oedipus  nicht  ein  ou  <ppoveiv,  son- 
dern nur  ein  ouk  €Ö  (ppoveTv  Trctpcuppoveiv  vorwerfen,  will  man 
aber  €Ö  mit  <pp0V0ÖVTa  verbinden,  so  streitet  dagegen  die  Stellung, 
da  ja  gerade  das  €Ö  negiert  werden  musz,  und  es  ist  der  gebrauchte 
ausdruck  um  so  verdächtiger,  weil  es  ja  ein  leichtes  gewesen  wäre 
dafür  treffender  zu  sagen:  ouk  eu  (ppovouvTCi  T«P  C  öpüj.  dazu 
kommt  noch  dasz  man  gar  nicht  weisz  worauf  diese  äuszerung  des 
Kreon  bezogen  werden  soll,  man  könnte  sie  blosz  in  Verbindung 
setzen  mit  v.  622;  allein  einer  solchen  Verbindung  tritt  der  umstand 
entgegen,  dasz  v.  624  und  625  dazwischen  stehen,  noch  gröszere 
Schwierigkeit  machen  die  folgenden  worte  des  Oedipus  TO  youv 
duöv:  denn  diese  stehen  auszer  aller  construetion ,  gleichwie  die 
darauf  folgenden  des  Kreon  6XX'  Ii  tcou  bei  Kdyöv.  Jacobs  sagt: 
'breves  hae  enuntiationes  obscurius  elatae  iram  magis  magisque 
incensam  indicant.'  damit  ist  jedoch  wenig  gewonnen,  wol  pflegen 
bei  leidenschaftlichem  Wortwechsel  die  streitenden  nicht  immer  ihre 
gedanken  vollständig  auszudrücken,  aber  in  solchem  falle  musz  das 
fehlende  aus  des  gegners  worten  sich  mit  leichtigkeit  ergänzen  lassen, 
was  soll  man  aber  hier  ergänzen  zu  Td  touv  4^6v?  etwa  ouk  eu 
qppo  vüj  ?  oder  das  positive  eö  (ppovÜJ  ?  müste  dann  aber  nicht  das  letz- 
tere, da  es  den  betonten  gegensatz  bildet,  auch  wirklich  ausgesprochen 
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werden,  zumal  da  es  nachher  zur  ergänzung  der  w orte  des  Kreon  wie- 
der suppliert  werden  müste?  auch  dürfte  zweifelhaft  sein,  ob  man  je 
gesagt  habe  und  sagen  konnte  eü  qppovtu  tö  £uöv.  es  dürften  also 
auch  diese  verse,  so  wie  sie  jetzt  gelesen  werden,  nicht  in  Ordnung  sein. 

Endlich  ist  noch  über  die  unmittelbar  folgenden  worte  Ol.  dpK- 
T^ov  T*  öf-uuc,  und  KP.  oötoi  kgckujc  y*  öpxovTOC  etwas  zu  sagen, 
die  früheren  er  klärer  nahmen  die  worte  des  Oedipus  meist  passivisch: 
'oportet  cives  regi  se  pati,  (Wunder),  und  dazu  passt  die  antwort 
des  Kreon;  Wolff  aber  folgt  dem  scholiasten,  welcher  erklärt  dXXd 
Xf)f|  ßaciXeueiv  und  emendiert  deswegen  oötoi  koküjc  t  *  dpxovTac 
mit  Musgrave,  ich  meine,  es  sei  eine  emendation  nicht  angezeigt. 
dpKT^ov  T*  Ö^ujc  in  seiner  unbestimmten  allgemeinheit  heiszt:  das 
recht  des  herschers  musz  doch  gelten;  das  ist  im  sinne  des  Oedipus: 
ich  bin  könig  und  musz  herschen;  für  Kreon  aber  heiszt  es:  du  muszt 
dich  unterwerfen  und  gehorchen ,  so  dasz  er  mit  recht  antwortet : 
'doch  nicht,  wenn  einer  schlecht  regiert',  oder  lieber  'wenn  du 
schlecht  regierst'. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  man  ohne  gewaltsame  änderungen  zu 
einem  befriedigenden  ausdruck  der  für  den  schlusz  des  auftritts  er- 
forderlichen gedanken  gelangen  könne,  ich  meine,  wenn  man  sich 
erinnert  dasz  bei  leidenschaftlichem  Wortwechsel  die  griechischen 
dichter  in  getreuer  nachahmung  der  natur  die  redenden  sich  gegen- 
seitig unterbrechen  lassen,  und  zwar  um  so  rascher  und  mit  kürzerer 
Unterbrechung,  je  erregter  die  gemüter  werden,  demnach  haben  wir 
in  v.  624  die  fortsetzung  von  v.  622  und  in  v.  625  die  fortsetzung 
von  v.  623  zu  suchen  und  im  folgenden  eine  gleichmäszigere  Ver- 
teilung herzustellen,  durch  welche  der  zu  TÖ  YOÖv  £juöv  fehlend» 
und  dann  zu  dXX'  &  icou  bei  xd|i6v  zu  supplierende  verbalbegriff  ge- 
wonnen wird,  und  schlage  demnach  vor  die  ganze  stelle  so  zu  lesen: 

KP.  ti  bfirct  xpfaeic;     H€  Yrjc  IHuj  ßaXeiv  — 

Ol.  fixieret  *  8vifcK€iv,  ou  <put€iv  ce  ßouXojiai  — 

KP.  ibc  äv  TTpobeiHnc  olöv  im  tö  <p6ov€iv; 

Ol.  übe  oux  uttciEujv  ouofc  ttictcOcwv  Xöyoic.  625 

KP.  cu  Tdp  9povo0vTd  c*        Ol.  cö  ßXerriu  tö  toOv  ^öv. 

KP.  dXX'  e£  (cou  bei  xd^öv.    Ol.  dXX'  &puc  xaxöc. 

KP.  ci  b€  Eimnc  j-inbrv;  Ol.  dpiaeov  f'  ö>wc. 

KP.  OÖTOI  KOKÜJC  Y*  dpXOVTOC.    Ol.  (L  TTÖXlC  TTÖXlC. 

KP.  xdfAol  TröXeuue  ji&ccriv,  ouxi  col  jnövtu.  630 
nachdem  so  die  heftigkeit  der  discussion  sich  bis  zu  dem  grade  ge- 
steigert hat,  dasz  sie  ohne  thätlichkeiten  einer  gröszern  Steigerung 
nicht  fähig  ist,  läszt  der  dichter  in  feiner  berechnung  lokaste  er- 
scheinen ,  bei  deren  auftreten  der  chor  die  gelegenheit  ergreift  die 
mahnenden  worte  zu  sprechen: 

Ttaucac8\  dvoxree*  xctipiav  b'  ujiiv  öpw 
Tr)vb>  Ik  oömujv  ci€ixoucav  'loxöcTnv,  ueö*  fjc 
tö  vuv  rrapecTÖc  veixoe  eu  Olctai  xpewv. 
eine  etwas  freiere  Übersetzung  würde  etwa  lauten : 
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Kr.    was  willst  du  nur?   mich  aas  dem  lande  jagen  gar  — 
Oed.  nein!  deinen  tod  und  nicht  Verbannung  fordre  ich  — 
Kr.    um  aller  weit  zu  zeigen  was  der  hasz  vermag? 
Oed.  deun  bloszen  Worten  weich'  ich  nicht  und  glaub1  ich  nicht. 
Kr.    als  ein  vernünft'ger  mann  —  Oed.  mein  recht,  das  seh'  ich  wol. 
Kr.    muszt  du  doch  meist  auch  sehn.   Oed.  du  bist  ja  aber  schlecht. 
Kr.    wenn  du  dich  aber  irrst.    Oed.  die  macht  ist  dennoch  mein. 
Kr.    nicht,  wenn  du  schlecht  regierst.  Oed.  o  Staat,  o  bürgerschaft! 
Kr.    auch  ich  hab'  an  dem  Staate  teil,  nicht  da  allein. 
Plauen.  Ootthold  Meutzner. 

*  * 

VÖV  b*  £tT€1  KUpÜJ  T'  IfW 

Ixwv  ulv  dpxdc  de  diceivoc  e?xe  Ttpiv, 

fywv  bk  X^Kipa  xai  Yuvaix*  öu.öcTTopov,  260 

KOIVUJV  T€  TTaiOUJV  KOW*  dv,  €i  K61VUJ  ?^VOC 
'ÖUCtOxHC^V)  fiv  av  dKTT€<pUKÖTO  .  . 

koivwv  iraibujv  KOivd  =  koivoi  TtaTbec  oder  xoivd  Trcubwv  ist  doch 
wol  des  guten  zu  viel.  Wolff  läszt  daher ,  um  die  handschriftliche 
Überlieferung  zu  retten,  koivuiv  von  eKTreqpuKÖTCt  abhängen  und 
will,  damit  nicht  koivüjv  neben  Traibuiv  stehe,  mit  dem  es  nicht  zu 
verbinden  ist,  lieber  koivoiv  schreiben,  'also :  von  der  mir  und  dem 
LaXos  gemeinsamen  gattin.'  die  beziehung  des  dualis  koivoiv  auf 
lokaste  oder  direct  auf  die  vorhergehenden  worte  X^KTpa  Kai  ifuvaix 1 
ö^öcTTopov  ist  nicht  ohne  härte.  Nauck  stimmt  der  Vermutung 
Engers  bei  koivüjv  t*  dir'  euvüjv  kow*  dv . . .  nv  t^kv*  ^KTT€<puKÖTa. 
einfacher  ist  die  änderung  Kai  vipv  Y€  traibuiv  koiv'  dv  .  .  fjv  dv 
dKTrcopuKÖTa.  beim  scholiasten  heiszt  es:  olov  Kai  rjuiv  dv  Ifivtxo, 
ei  fjv  T^Kva  tüj  Aauy  revöueva. 

öuaiue,  beivd  u'  Oibmouc  ö  cöc  ttöcic 
bpdcat  biKaioi,  buoiv  dTTOKptvac  kokoiv,  640 
yf\c  dTrujcai  Traipiboc  fj  KTcivai  Xaßiüv. 
v.  641  steht  im  La.  am  rande  von  erster  band,  die  synizese  von  uoi 
ist  sehr  ungewöhnlich.  Dindorf  corrigiert  bpdcai  biKaioi,  Bdrcpov 
buoiv  KaKoTv  —  sehr  gewagt:  wie  wäre  hierzu  die  eigentümliche 
glosse  buoiv  dTTOKpivac  kokoiv  veranlaszt  worden?  WolfF  liest  bpd- 
cai biKaioi,  betV,  diroKTCtvai  Xaßuuv  mit  dem  bemerken  'vielleicht 
gerieth  ein  scholium  zu  670  (f\  ff\c  dnjiov  Trieb*  dmucSfjvai  ßia)  in 
eine  falsche  colonne  und  wurde  so  für  text  gehalten  und  dem  neu- 
trum  angepasst'  —  wenig  wahrscheinlich ,  wenn  man  ff\c  diruicai 
Tratpiboc  mit  den  einfachen  worten  v.  670  vergleicht  buoiv  bis 
TraTpiboc  fj  ist  trotz  v.  623  6vrjcK6iv,  ou  <putciv  C€  ßouXonai  auf- 
recht zu  erhalten.  Schneidewin:  'Kreon  mildert  die  von  Oedipus 
623  gedrohte  strafe,  um  ihm  den  rückzug  zu  erleichtern.'  Kreon 
weisz  ja  auch  wie  leicht  das  aufbrausende  wesen  des  Oedipus  diesen 
fortreiszt.  ich  möchte  daher,  um  buoiv  zu  beseitigen,  folgende  än- 
derung vorschlagen:  bu'  £v  diTOKpCvac  koküjv.  schol.:  £v  tujv 
buo  Ttoirjcac.  dTTOKp(v€iv  'auswählen'  wie  bei  Herodot  3 ,  25  äni- 
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xpivc  toö  CTpaioö  ibc  tt^vtc  yupidbac.  8 ,  7  tujv  veuiv  drTaciujv 
d7TOKpivavT€c  binKOCiac.  6,  130  \xr\j*  2va  uue'wv  ££oup€Tov  drro- 
Kpivuuv.  auszer  andern  von  Wolff  zu  OT.  1526  angeführten  bei- 
spielen ,  dasz  f  muta  cum  liqnida  als  anlaut  eines  wortstammes  ver- 
längert', vgl.  noch  Ai.  941.  OT.  1068. 

tt^vt*  fjcav  o\  £ufi7ravT€c,  Iv  b*  auTOiciv  fjv  752 

KfipuE*  CmT|VTl  b*  ?)Y€  Adiov  Uta. 
nach  v.  802  ff.  saszen  LaYos  und  der  herold  auf  dem  wagen :  vgl. 
Schneidewin  über  KfjpuH  T€  kätt!  .  .  dTTif|vnc  sowie  über  fiYenwv  und 
TpoxnXcmic  (anders  Wolff).  somit  kann  v.  753  Adiov  (und  dieses 
wäre  bei  der  lesart  \x\a  —  Herwerden,  dem  Nauck  beistimmt,  Acttou 
ßiav  —  die  einzige  erklärung)  nicht  bezeichnen  'LaYos  und  sein  ge- 
folge',  was  auch  sonst  nach  den  worten  tt^vt*  fjcav  Ol  Sun7TCtVT€C 
und  nachdem  der  herold  besonders  hervorgehoben  ist,  ziemlich  hart 
wäre,  hiernach  möchte  ich  lesen  £v  b'  aÜTOiciv  Tjv  |  K^puE ,  dTTrjvn, 
b'  fjtc  Aatou  h^tcl  fjt€  sc.  auTÖv.  das  object  fehlt  in  solchen 
föllen  häufig,  zb.  bei  äveiv  Ant.  885.  Phil.  527. 

10.  ttujc  ciTrac;  fj  xeOvnKe  TTöXußoc;  Ar.  el  b£  nf)  943 
Xetuj  t  '  ^Tuj  TdXri^c,  düiw  0aveiv. 
diese  worte  haben  manigfache,  keineswegs  leichte  änderungen  hervor- 
gerufen, bt  gibt  so  allerdings  keinen  sinn,  auch  ist  die  stichomythie 
gestört,  doch  wird  beides  beseitigt,  wenn  man  die  worte  ci  bfc  jurj 
der  lokaste  zuteilt,  es  ist  also  zu  lesen: 

TO.  ttüjc  clrcac;  fj  t£öviik€  TTöXußoc;  ei  b£  nrj  — 

AT.  X^yw  y  *  £yuj  TdXnG^c,  d£iüj  6aveiv. 
Iokaste  will  noch  eine  Versicherung  von  seiten  des  boten  hören, 
dieser  unterbricht  jene  und  vollendet  den  von  ihr  angefangenen  satz : 
vgl.  v.  558  Ol.  ttöcov  tiv*  nbn.  bfje*  6  Adioc  xpövov  —  KP.  b^bpaK€ 
ttoiov  £pYOV;  Phil.  1226.  1230  (Wolff  zu  OT.  325). 

KP.  yvouc  ifjv  TrapoOcav  lipunv,  fi  c'  elx€v  TtdXai.  1477 
Ol.  dXX*  cuTuxoinc,  xai  ce  Tficbe  xf\c  6bou 
batjiujv  ÖM€ivov  f\  >fc  <ppoupr|cac  tuxoi. 
La.  c'  €?X€V  pr.  flv  €?X€C  corr.  a  m.  antiqua  (Dindorf).  Nauck: 
*  vermutlich  fjc  c*  €?X€V  ttööoc  mit  Herwerden;  iröOoc  hatte  ich 
statt  ndXai  im  j.  1861  vorgeschlagen.'  dem  sinne  nach  richtig; 
wie  aber  ist  irdXcti  entstanden?  v.  1478  ist  öböc  für  TrojuTrri  (vgl. 
Wolff)  sehr  gesucht,  ebenso  auffällig  der  genetiv  des  preises  (vgl. 
Wolff:  'man  wünscht  für  Tfjc  öboö  etwas  wie  Ttic  xöovöc'  usw.). 
ich  möchte  folgendes  in  Vorschlag  bringen : 

yvoüc  ttjv  Tiapoöcav  T^punv,  f|C  clxcc  ttöGov. 

dXX'  euruxoinc,  Kai  C€  Triebe  xfjc  ttöXcujc  .  .  . 
so  läszt  sich  durch  vermengung  der  buchstaben  der  am  ende  der 
verse  stehenden  worte  die  corruptel  TrdXoa  —  öboö  noch  am  ehesten 
erklären.  TTÖXeuiC  im  ausgange  des  trimeters  OK.  47.  Ant.  289. 
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c<ptuv  b\  üj  T€kv\  €i  ufcv  elxcrnv  rjbrj  cppevctc,      15 11 
ttoXX'  &v  Traprrvouv  vöv  bi  tout*  €Öxec6d  yoi, 
ou  Kaipöc  ta  £r)v,  toC  ßiou  be  Xojovoc 
uuäc  Kupncoi  toö  ©uTcucavroc  iraxpoc. 
der  gedanko  kann  nur  sein:  'ich  wünsche  euch',  daher  auch  die 
vorschlage  toöt*  tujxöuj  jaövov,  tout'  dTreuxouai  oder  toö6'  ?v 
eüxoucu.  zu  lesen  ist  toöt*  eüxt)  *CT*  i^iox. 

Meiszen.  Karl  Schnelle. 


61. 

ZU  SOPHOKLES  ANTIGONE. 


Die  worte  der  Antigone  in  dem  gleichnamigen  stück  v.  21  ff. 
unterliegen  einem  Verderbnis,  welches  man  teils  durch  Änderung  der 
tiberlieferten  lesart,  teils  durch  tilgung  mehrerer  oder  weniger  worte 
zu  beseitigen  gesucht  hat.   da  der  letztere  weg  kaum  zu  einem  be- 
friedigenden resultate  führen  dürfte  —  denn  man  kommt  nicht  über 
den  eindruck  hinweg ,  dasz  etwas  wesentliches  fehle ,  wenn  man  die 
stelle  nach  beseitigung  der  vermuteten  interpolation  überblickt  — 
so  findet  vielleicht  ein  fernerer  versuch  beifall,  wonach  das  über- 
lieferte AI  KAI  AI  aufgelöst  wird  zu  AKAI6I,  und  nun  zu  lesen  ist 
*€x€OKX^a  u^v,  übe  X^youci,  cuv  biKrj 
XPnc&vTa  Kaiel  xal  vöuuj  xatd  xGovdc 
^Kpuipe. 

dasz  diese  conjectur  einem  erheblichen  bedenken  unterliegt,  ver- 
kenne ich  keineswegs,  es  ist  nemlich  xpi]c6lvTa  als  passiv  zu  xpäo- 
pen  in  der  bedeutung  des  Herodoteischen  KaTaxpaojaai  'töten'  zu 
nehmen  und  auszer  dem  Zugeständnis,  dasz  der  gebrauch  des  simplex 
in  diesem  sinne  für  Sophokles  vorausgesetzt  werden  dürfe,  noch 
nachzuweisen,  dasz  die  für  die  vorliegende  stelle  allein  passende  be- 
deutung von  CUV  bfcrj  xPncö*Vra  'den  in  gerechtem  kämpfe  ge- 
fallenen' einige  Wahrscheinlichkeit  für  sich  habe,  abgesehen  aber 
von  diesem  bedenken  ist  zunächst  der  gewinn  unverkennbar,  dasz 
das  früher  anstöszige  übe  X^YOUO  nun  seine  volle  bedeutung  erhält: 
denn  Antigone  bezieht  sich  damit  auf  das  argument  Kreons  und 
seiner  anhänger ,  das  sie  nicht  billigen  kann ,  insofern  jene  daraus 
das  recht  zur  ächtung  des  Polyneikes  ableiten,  auch  wird  dann  cuv 
ober)  in  keiner  weise  durch  das  folgende  vöuut,  noch  dieses  durch 
jenes  beeinträchtigt,  ferner  ist  die  ausdrückliche  erwähnung  der 
toten  Verbrennung,  die  ja  auch  später  bei  dem  bericht  über  Poly- 
neikes bestattung  (v.  1199  ff.)  nicht  übergangen  wird,  eine  will- 
kommene ausfüllung  des  einen  gedankens  'Eteokles  wird  mit  allen 
ehren  bestattet',  in  dem  Wechsel  der  tempora  xcuet  —  ^Kpuuic 
kann  kein  anstosz  gefunden  werden,  da  dieser  gebrauch  für  die  tra- 
giker  und  speciell  für  SophokleB  hinreichend  nachgewiesen  ist:  vgl. 
Krüger  di.  53,  1,  7.  Wolff  zu  Antig.  406. 

Dresden.  Friedrich  Hultsch. 
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(24.) 

ZU  PLATONS  THEÄTETOS. 


Durch  das  im  vorigen  jähre  erschienene  werk  von  David 
P  ei  per  s  'die  erkenntnistheorie  Piatons  mit  besonderer  rücksiebt 
auf  den  Theätet*  (Leipzig,  verlag  von  BGTeubner)  hat  dieser  dialog 
eine  so  gründliche  und  so  tief  in  die  sache  eingehende  erklärung  er- 
halten, wie  sie  wol  kaum  noch  einem  andern  Platonischen  dialoge 
zu  teil  geworden  ist.  die  Schwierigkeiten  des  dialogs  an  sich  und 
das  haarscharfe  eingehen  des  Verfassers  in  die  hebung  derselben 
muten  allerdings  dem  leser  des  übrigens  ebenso  klar  wie  einfach 
schön  geschriebenen  buches  viel  geduld  und  mühe  zu ;  wer  sie  aber 
nicht  scheut,  wird  reichlich  dafür  belohnt,  dankbar  erkennt  dies 
auch  der  unterzeichnete  an  und  mit  freude  sowol  Uber  die  vielfachen 
neuen  gesichts puncto  und  aufklarungen ,  die  ihm ,  der  sich  mehrere 
jähre  hindurch  fast  ausschlieszlich  mit  diesem  dialoge  beschäftigt 
hat,  durch  die  leetüre  dieses  buches  geworden  sind .  als  über  die  be- 
stätigung,  die  manche  seiner  eigenen  erklärungen  und  ansichten 
durch  die  darstellung  des  Verfassers  gefunden  haben,  um  so  mehr 
aber  fühlt  er  das  bedtirfnis  über  einzelne  stellen,  über  die  er  eine 
abweichende  ansieht  hat,  durch  nachfolgende  bemerkungen  eine 
Verständigung  mit  dem  Verfasser  herbeizuführen. 

152*  TÄV  Ufcv  ÖVTUJV  UJC  ICTl,  TUJV  bt  uf|  ÖVTUJV  UJC  OUK  ICTtV. 

Peipers  erklärt  diese  worte  s.  279  durch  tüjv  ufcv  £k<xctot€  Xero- 
H^vujv  eTvai  TTpaYuäTUJV,  ibe  £cti,  tüjv  bi  XeYOu^vuJv  urj  efvai ,  übe 
ouk  Ictiv,  mit  dem  zusatze:  'es  handelt  sich  also  um  die  bekräf- 
tigung  der  Vorstellung  der  existenz  irgend  einer  sache  oder  eigen- 
schaft,  und  unbestimmt  bleibt,  wer  diese  Vorstellung  hat.  bei 
näherer  betrachtung  des  satzes  wird  sich  freilich  bald  ergeben,  dasz 
es  niemand  anders  sein  kann  als  auch  wieder  der  einzelne.'  ein- 
facher aber  und  zugleich  in  Übereinstimmung  mit  160"  Kai  Ifd)  xpi- 

TT\C  K<XT&  TÖV  TTpUJTaYÖpCtV  TÜJV  T€  ÖVTUJV  £uol  UJC  iCTX ,  Kai  TUJV 

yf)  övtujv  ibe  ouk  ecuv  dürfte  es  sein,  an  unserer  stelle  nach  övtujv 
zu  ergänzen  auTiu  rder  für  ihn  seienden,  dasz  sie  wirklich  sind,  und 
der  für  ihn  nicht  seienden,  dasz  sie  nicht  sind.' 

152 c  <pavrada  dpa  bis  die  ^mcrrpri  oöca.  dasz  in  dieser 
argumentation  nicht  alles  in  Ordnung  sei ,  hat  wol  von  jeher  jeder 
denkende  leser  gefühlt,  und  ein  blick  schon  in  die  mit  Piatons  dar- 
stellung nicht  übereinstimmenden  Inhaltsangaben  der  interpreten 
bezeugt  dies.  CGFehmer  zb.  sieht  sich  genötigt  derselben  durch 
Linderung  der  partikeln  zu  hilfe  zu  kommen  (enarratio  Theaeteti 
Platonici,  Zeitz  1855,  8.  3:  'itaque  quae  quisque  sentiat,  ea  ipsi 
et  sunt;  sensus  autem  ad  id  quod  est  refertur*),  Wohlrab  durch 
Änderung  in  der  aufeinanderfolge  der  sätze  (proleg.  s.  5  rhomo  enim 
si  revera  est  mensura  rerum,  res  sunt  tales,  quales  homini  apparent. 
pereeptio  autem  si  est  scientia,  refertur  ad  id  quod  est,  atque  id- 
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circo  res  tales  esse  liquet,  quales  percipiuntur.  iam  vero  apparere 
et  percipi  sibi  respondent.  utraque  igitur  scntentia  res  non  sunt 
per  se,  sed  ex  hominis  sensu  pendent').  ausgesprochen  aber  hat  die 
corruptel  des  textes  und  zugleich  auf  eine  heilung  derselben  hin- 
gewiesen zuerst  Emil  Wolff  in  der  zu  Jever  1871  erschienenen  pro- 
grammabhandlung:  'num  Plato,  quae  Protagoras  de  sensuum  et  sen- 
tiendi  ratione  tradidit,  recte  exposuerit'  8.  18.  sein  Verbesserungs- 
vorschlag nun  besteht  darin,  die  worte  ola  Top  aic6dv€Tai  £Kacrocy 
TOiauTa  ^KdcTiu  Kai  Kivbuvcuci  elvai  nach  duicub^c  zu  setzen ,  die 
jetzt  nach  diyeubec  folgenden  aber  zu  tilgen,  und  Peipers  stimmt 
ihm  s.  331  anm.  bei.  nicht  mit  recht,  wie  mir  scheint 

Die  unpasslichkeit  der  worte  ola  rdp  usw.  nach  toioutoic 
begründet  Wolff  so:  'quomodo,  quaeso,  ex  hoc,  quod  sensus  nobis 
rei  veritatem  praebet  :  ola  atc6dv€Tai  Ikoctoc,  TOiaöra  Ik&cvjj  Kai 
Ktvbuvcüei  eivai,  efficitur,  ut  visus  et  sensus  in  calido,  frigide  etc. 
sit  idem  ?'  und  ebenso  Peipers :  'was  sollen  diese  worte  als  begrün- 
dung  nach  dem  satze  cpavraria  dpa  Kai  aicOrjac  TaÜTÖv?  was  be- 
weisen sie  für  die  identität  von  mavracta  und  a!c6r)Cic?  bedurfte 
die  gleichsetzung  beider  termini  überhaupt  noch  einer  besonderen 
Begründung  von  Piaton  V  doch  wol:  denn  wenn  Theätet  die  frage 
tö  bi  Y€  <paw€Tai  aic6dvec0ai  dcriv;  mit  Icti  Ydp  beantwortet 
hatte,  so  war  diese  Zustimmung  doch  nur  aus  einem  allgemeinen 
gefühle  der  identität  beider  begriffe  hervorgegangen,  dem  Sokrates, 
nachdem  er,  um  sich  auch  formell  der  definition  Theätets  151*  an- 
zuschlieszen,  die  verbal  ausgedrückte  frage  substantivisch  wieder- 
holt hat,  durch  ola  rdp  usw.  die  begründung  hinzufügt,  es  schlieszt 
sich  diese  aber  an  des  Sokrates  worte  160*  an:  ola  nfcv  ^Kacxa  ipoX 
ipaivetOl,  TOiaöxa  uiv  icnv  l\io\,  und  ihre  beweiskraft  liegt  also 
darin  dasz,  wie  das  erscheinende,  so  auch  das  wahrgenommene  jedem 
zu  sein  scheint  über  diepasslichkeit  dagegen  jener  worte  nach 
duieublc  heiszt  es  bei  Wolff:  'quam  bene  ita  sibi  respondent  tou 
övtoc  dei  et  Kivbuveüei  eivai?'  und  bei  Peipers:  'wie  das  ola 
tKacTOC  aicOavexai  TOiaöra  tKcivw  Kai  Kivbuveuei  eivai  den  satz 
ak8n,cic  tou  övtoc  dei  ecri  Kai  uiyeube'c  begründen,  dies  ist 
verständlich.'  gewis,  wenn  nur  nicht  nach  ai'cGrjcic  die  partikel 
dpa  stände  und  darauf  hinwiese,  dasz  eine  art  von  begründung 
schon  in  dem  vorangegangenen  liegen  müsse,  eine  solche  ist  aber 
hier,  wenn  wir  ola  Tap  nsw.  auf  die  vorgeschlagene  art  umsetzen, 
so  wenig  aufzufinden,  dasz  im  gegenteil,  wie  schon  Campbell  be- 
merkt, icvi  hier  von  TTÖT€pov  oöv  an  wie  absichtlich  vermieden  ist. 

Für  die  tilgung  ferner  von  d)C  lmcvr\}xr\  ovea  führt  Wolff  den 
stillschweigend  ebenfalls  von  Peipers  gebilligten  grund  an:  'quo 
iure  id,  quod  demonstrandum  propositum  est,  nempe  scientiam  esse 
sensum,  pro  argumento  assumi  potest,  quo  sensum  de  re  vere  exi- 
stente esse  ostendatur?'  und  dasz  hier  der  eigentliche  verstosz  gegen 
die  logik  des  be weises  zu  suchen  sei,  hat  Wolff  richtig  gesehen,  so 
grob  nun  zwar,  wie  es  ihm  scheint,  ist  sie  durch  die  worte  üjc  im- 
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CTn.ürj  ouca  nicht  verletzt :  denn  offenbar  darf  man  diese  nicht  los- 
gelöst von  dem  ersten  satze  und  also  als  ein  axiom  rda  sie  ein  wissen 
ist'  fassen,  sondern  bedingt  durch  denselben  rda  sie  dann  (wenn 
sie  immer  die  Wahrnehmung  eines  seienden  ist)  ein  wissen  ist' ;  aber 
dem  eigentlichen  zwecke  der  argumentation  wird  dadurch  allerdings 
doch  noch  nicht  gentigt:  denn  dieser  ist,  zu  beweisen  dasz  die  Wahr- 
nehmung ein  wissen ,  nicht  aber  dasz  sie  als  ein  wissen  untrüglich 
sei.  noch  weniger  aber  genügt  wird  diesem  zwecke  offenbar  dann, 
wenn  des  wissens  nicht  einmal  erwähnung  geschieht.  Piaton  argu- 
mentiert, wie  mir  scheint,  so:  'wenn  die  Wahrnehmung  immer  auf 
das  seiende  geht ,  so  musz  sie  truglos  dh.  wahr  sein,  nun  ist  aber 
Wahrheit  auch  das  wesentlichste  merkmal  des  wissens.  also  ist 
Wahrnehmung  gleichbedeutend  mit  wissen. 1  und  dasz  dies  wirklich 
der  gedankengang  Piatons  ist,  zeigt  die  diese  ganze  Untersuchung 
abschlieszende  stelle  160 cd,  wo  es  zuerst  von  der  Wahrnehmung 
heiszt  dasz  sie  immer  auf  die  oucia  geht,  und  dann  gefolgert  wird : 
'wie  sollte  also  der,  der  trug  los  ist  (dvp€ubr|C,  wofür  kurz  vorher 
die  atcörjcic  auch  dXr)Or|C  genannt  wird),  nicht  auch  ein  wissender 
dessen  sein,  was  er  wahrnimt?'  diesen  sinn  aber  erhalten  wir  für 
unsere  stelle ,  wenn  wir  die  in  derselben  überlieferten  worte  zwar 
alle  beibehalten,  aber  in  der  zweiten  hälfte  etwas  umstellen :  cucöncic 
dpa  toö  övtoc  äei  den  Kai  tbc  äujeubne  oöca  dmcTr|urj.  die  ganze 
argumentation  von  rrörcpov  ouv  an  wäre  also  diese:  dieselbe  luft 
erscheint  dem  einen  kalt,  dem  andern  warm,  nun  ist  es  erscheint 
mir  und  ich  nehme  wahr  und  also  erscheinung  und  Wahr- 
nehmung dasselbe:  denn  wie  einer  etwas  wahrnimt,  so  scheint  es 
ihm  zu  sein.  Wahrnehmung  bezieht  sich  also  immer  auf  das  seiende 
und  ist,  weil  deshalb  untrüglich,  ein  wissen. 

154 b  oukoöv  el  ufev  ö  TrapajLieTpoijueGa  bis  ÄXAo  av  £t€V€TO. 
nach  Hermanns  und  Campbells,  wie  uns  scheint,  gescheitertem  ver- 
suche ist  auch  Peipers  als  Verteidiger  von  tü  statt  der  seit  Heindorf 
von  den  meisten  berausgebern  aufgenommenen  conjectur  Cornars  ö 
aufgetreten,  nicht  jedoch  aus  respect  vor  der  autorität  der  hand- 
Schriften  —  denn  er  gibt  dafür  das  sogleich  folgende  ou  preis,  das 
er  in  tivoc  abändert  —  sondern  weil  er  di  durch  den  sinn  der  fol- 

i 

genden  worte  für  geboten  hält,  er  faszt  nemlich  mit  Hermann  TO 
TrapaueTpounevov  und  tö  £<paTrr6|Lievov  passivisch ,  übersetzt  aber 
und  erklärt  die  stelle  s.  338  so:  'wenn  dasjenige,  womit  wir  etwas 
messen  oder  etwas  anfassen  (zb.  unsere  hand),  eine  bestimmte  quali- 
tät  gezeigt  hatte,  zb.  grosz  oder  weisz  oder  warm  war  (als  wir 
maszen),  so  kann  dasselbe  eine  Veränderung  dieser  qualitäten  nicht 
dadurch  erfahren,  dasz  wir  es  an  etwas  anderes  als  maszstab  an- 
legen ,  wenn  es  nicht  sich  selbst  verändert,  und  ebenso ,  wenn  ein 
ding,  das  wir  messen  oder  anfassen,  diese  qualitäten  gehabt  hatte, 
so  kann  auch  dieses  nur  dann  seine  qualitäten  ändern,  wenn  es 
selbst  eine  ändernng  an  sich  erfährt,  und  nicht  dadurch  dasz  ein 
anderer  gekommen  ist,  der  es  miszt,  oder  der  frühere  beobachtef 
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sich  selbst  mittlerweile  verändert  hat.  mit  anderen  Worten :  wenn 
wir  uns  genötigt  sehen  von  einer  person  oder  sache,  dh.  von  einem 
empfindenden  subject  oder  einem  empfundenen,  beobachteten  object 
zu  sagen,  es  sei  anders  geworden  (dXXo  dT€V€io),  so  weist  uns  dies 
auf  eine  Veränderung  dieser  person  oder  sache  selbst  hin,  und  es  ge- 
nügt nicht,  so  scheint  es,  wenn  nur  ein  anderes,  nemlich  das  die 
empfindung  erregende  und  gemessene  object,  oder  im  andern  fall 
das  empfindende  subject,  sich  verändert.'    und  dazu  die  anmerkung 
s.  722:  'dies  (t6  napapeTpoüjuevov  r\  £<paTrröjLi€VOV  vom  messen- 
den subjecte  zu  fassen)  scheint  mir  deshalb  nicht  wol  anzugehen, 
weil  diesem  messenden  subjecte  nicht  wol  ein  gegenständ  so  zur  seite 
gestellt  werden  konnte,  wie  es  dort  geschieht,  mit  üXXou  npoceX- 
6ÖVTOC  rj  n  TraOövTOC.    diese  ausdrücke  können  kaum  anders  als 
von  einem  an  die  dinge  zum  zweck  des  messens  herantretenden  sub- 
ject verstanden  werden.'  uns  scheint  dagegen  gerade  bei  dieser  fas- 
sung  der  ausdruck  i)  ti  TraOövTOC  durch  beziehung  auf  den  früheren 
beobachter,  fder  sich  selbst  mittlerweile  verändert  hat',  etwas  ge- 
waltsam erklärt  und  auch  das  vorhergehende  7Tpocir€CÖV  von  einem 
doch  immer  absichtlich  angelegten  maszstabe  wenig  passend  ge- 
sagt zu  sein ,  während  dagegen  bei  der  lesart  ö ,  wie  7Tp0C7T€CÖv,  so 
dXXou  TTpoceXOövTOC  fj  ti  TraBövioc  vollkommen  zu  der  ganzen  zu 
gründe  liegenden  anschauung  zu  stimmen  scheint,   es  ist  zb.  einer 
in  seiner  bisherigen  Umgebung  für  grosz  gehalten,    nun  tritt  ein 
anderer,  gröszerer  hinzu  (dXXou  TTpoceXOövTOc) ,  und  er  erscheint 
gegen  ihn  als  klein,  oder  —  und  durch  dies  beispiel  erläutert  So- 
krates  155 b  die  sache  —  derselbe  mensch,  mit  dem  verglichen  einer 
grosz  war,  wächst  ihm,  der  sich  in  seiner  grösze  nicht  verändert  hat, 
über  den  köpf  (rj  ti  ttccÖovtoc),  und  er  wird  nun,  im  vergleich  mit 
diesem ,  klein  genannt,  in  höchst  auffallender  weise  würden  über- 
dies bei  Hermanns  und  Peipers  auffassung  die  beiden  eben  activisch 
gebrauchten  verba  TrapaueTpcTcecu  und  dq)d7TT€C0ai  gleich  nachher 
in  die  passive  bedeutung  umschlagen,  aber  auch  von  Seiten  des  Sin- 
nes scheint  mir  zweierlei  dagegen  eingewendet  werden  zu  können, 
zuerst  wäre  die  in  der  annähme  von  dem  berühren  dann  ausge- 
sprochene behauptung  nicht  richtig,  da  zb.  die  warme  hand  bei  der 
berührung  eines  ebenfalls  warmen  gegenständes  zwar  warm  bleiben, 
bei  der  eines  andern,  kalten  aber,  ohne  an  und  aus  sich  selbst  eine 
Veränderung  erfahren  zu  haben,  ebenfalls  kalt  werden  würde,  fürs 
andere  würde  zu  dem  sinne  dieser  behauptung  das  beispiel  von  den 
würfeln  nicht  passen:  denn  in  ihm  ist  nicht  die  rede  von  dem  wo- 
mit (Jj),  sondern  von  dem  was  ( Ö)  wir  messen,   wie  aber  dies  bei- 
spiel ,  so  scheint  mir  die  ganze  sich  an  unsere  stelle  anschlieszende 
au seinandersetzung  bis  155 d  besser  zu  der  lesart  ö  als  zu  Peipers 
erklärung  von  di  zu  passen,  die  manche  härten  hat,  nicht  frei  von 
zwar  immer  scharfsinnigen,  aber  mitunter  an  Spitzfindigkeiten  strei- 
fenden erklärungen  ist  und  sich  mühsam  durch  manche  sich  ihr  auf 
diesem  wege  entgegenstellende  klippen  hindurch  zu  winden  hat.  so 
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zb.  sieht  er  sich  8.  339  genötigt  in  den  gleich  folgenden  Worten  itreX 
VÖV  f€  usw.  ein  bedenken  des  Sokrates  gegen  die  vorhin  ausge- 
sprochene 'allgemeine  bemerkung'  und  in  dem  folgenden  beispiele 
eine  Charakterisierung  der  thatsache,  die  ihm  dies  bedenken  erregt, 
zu  finden,  während  jene  worte  mit  Heindorf  doch  wol  einfacher  und 
mit  den  textesworten  übereinstimmender  so  gefaszt  werden,  dasz  sie 
im  sinne  des  Protagoras  gegen  die  gerichtet  sind,  welche  ein  festes 
sein  der  prädicate  annehmen ,  und  das  folgende  beispiel  dann  den 
zweck  hat  die  lächerlichkeit  dieser  annähme  darzuthun.  faszt  man  die 
sache  so,  dann  fallen  sofort  die  bedenken,  die  Peipers  s.  348  flf.  selbst 
aufwirft  und  mühsam  zu  heben  sucht:  wie  Piaton  darauf  komme 
so  einfache  thatsachen  in  frage  zu  stellen  und  gegen  sie  seine  drei 
öfLioXoTHMaia  ins  feld  zu  führen,  in  den  155  a  folgenden  Worten 
aber:  7TÖT€pov  uavedveic  i\br)  biö  TaÖTa  TOiaÖT1  dcxiv,  tZ  ifcv  töv 
TTpüJTatöpav  qpaufcv  Xrreiv,  ^  oöttuj  ;  wird  dann  TaÖTa  nicht  mit 
Peipers  nur  auf  die  thatsachen,  sondern  auf  den  unmittelbar  vorher 
erwähnten  Widerspruch  zwischen  ihnen  und  den  drei  öuoXoYrjuorra 
zu  beziehen  sein,  auch  hat  Peipers  viel  mühe  seine  auffassung  jener 
worte  zu  rechtfertigen,  wie  besonders  s.  361.  362.  368,  während  bei 
der  andern  sich  alles  einfacher  aneinanderschlieszt.  Sokrates  sagt : 
'merkst  du  bereits  aus  dem,  was  ich  als  die  ansieht  des  Protagoras 
mitgeteilt  habe,  weshalb  dies  so  sei?'  dh.  weshalb  jenes  dem  Prota- 
goras und  mit  ihm  auch  uns ,  wenn  wir  uns  auf  seinen  standpunet 
stellen,  als  ein  Widerspruch  erscheint?  blosz  deshalb  nemlich,  weil 
er  mit  diesen  thatsachen  sowol  als  mit  den  drei  allgemein  anerkann- 
ten grundsätzen  immer  nur  eine  materielle  und  sinnliche  und  nicht 
eine  begriffliche  auffassung  und  anschauung  verbindet  (vgl.  Ribbing 
Plat.  ideenlehre  I  8.  121  anm.  237),  wie  uns  dies  klar  werden  wird, 
wenn  wir  das  eigentliche  geheimnis  seiner  philosophie  kennen  ler- 
nen, nach  welchem  die  qualitäten  der  dinge  das  produet  einer  unauf- 
hörlichen bewegung  sind  und  also  für  die  annähme  eines  festen  seins 
und  damit  eines  begriffs  derselben  kein  räum  bleibt. 

156»  übe  tö  tt äv  idvncic  f|v  Kai  äXXo  irapd  toöto  oub^v.  Pei- 
pers neigt  sich  hinsichtlich  der  auffassung  von  Kivrjcic  mit  Vitringa 
und  Frei  zu  der  einer  bewegung  ohne  bewegtes  oder  einer  reinen 
bewegung  und  glaubt  zu  gunsten  derselben  folgende  drei  indicien 
anführen  zu  können.  'Platon*  heiszt  es  8.  283  'würde,  falls  es  sich 
bei  Protagoras  um  ein  bewegtes  handelte,  nachdem  die  beiden  haupt- 
arten der  Kivrjcic  genannt  waren ,  nicht  versäumt  haben  dieser  Vor- 
stellung gerecht  zu  werden,  er  würde  sogleich  das  folgende  in  einen 
participialen  ausdruck  gefaszt  haben,  etwa  £k  bk  Tfjc  toö  T6  kivoöv- 
toc  Kai  toO  Kivouu^vou  6uiXtac  T€  Kai  Tpi'uiewc  -rrpöc  äXXrjXa ,  an- 
statt, wie  er  es  thut,  die  bewegungen  selbst  mit  einander  in  Wechsel- 
wirkung treten  und  sie  die  weiteren  erzeugnisse  hervorbringen  zu 
lassen.'  diesem  gründe  ist  aber,  wie  mir  scheint,  deshalb  keine  be- 
deutung  beizulegen,  weil  er  von  der  noch  nicht  erwiesenen 
Voraussetzung  ausgeht,  dasz  die  worte  des  fundamentalsatzes  übe  t6 
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ttöv  xivricic  rjv  Kai  dXXo  irapd  toöto  oubdv  an  sich  betrachtet  nur 
von  einer  bewegung  ohne  bewegtes  verstanden  werden  können  und 
dasz  daher ,  wenn  das  entgegengesetzte  gemeint  wäre ,  dies  noch  be- 
sonders in  dem  folgenden  hätte  hervorgehoben  werden  müssen,  eine 
zweite  hindeutung  auf  den  von  ihm  vorgezogenen  sinn  der  fraglichen 
worte  findet  Peipers  in  dem  vorangegangenen  und  namentlich  in  den 
worten  xat  näv  to  döpaTOv  ouk  dnobexöucvoi  übe  £v  ouriac  uep€ir 
die  zwar  die  irpdlEeic  und  T€V€C€tc  mit  begriffen,  aber  sich  auch  aut 
alle  dinge  bezögen,  die  nicht  wahrnehmbar  seien,  also  auf  das  ttöv, 
und  sei  dies  döpaiov,  so  könne  es  nur  als  eine  reine  bewegung  ge- 
dacht werden,  allein  ein  so  gefasztes  ttüv  kann  wol  schwerlich  noch 
ein  ding  genannt  werden ,  und  an  dinge  braucht  überhaupt  bei  träv 
to  döpaTOV  nicht  gedacht  zu  werden.  Peipers  spricht  von  einer  af- 
firmation  desgeschehens  und  der  b e  w e g u n g  im gegensatze zum 
dinge,  nun  so  kann  ja  bei  iräv  to  äöpcrrov  auszer  an  die  7Tpd£ic 
und  Y^V€CiC  vorzugsweise  an  die  Kivncic  als  etwas  unsichtbares  ge- 
dacht werden ,  und  das  geheimnisvolle  der  lehre  des  Protagoras  im 
gegensatze  zu  den  eigentlichen  materialisten  bestände  also  in  den 
drei  unsichtbaren  vorgangen :  der  KivrjCic  des  noch  chaotischen  gan- 
zen, der  doppelten  irpaEic  derselben  als  Troioöca  und  ndcxouca  und 
der  daraus  hervorgehenden  Y^vecic  der  an  sich  unendlich  vielen  aber 
in  zwei  hauptgattungen,  das  alcOrjTÖv  und  die  aTcGncic,  sich  spalten- 
den formen,  das  dritte  indicium  liegt,  wie  Peipers  meint,  in  dem 
fundamentalsatze  selbst,  'allerdings'  heiszt  es  s.  284,  *wie  schon  be- 
merkt, tö  trdv  ^KiveiTO  oder  Kivoüuevov  fjv  hätte  Protagoras  nicht 
wol  sagen  können'  (weil  dadurch  nemlich  von  der  noch  erst  abzu- 
leitenden doppelbewegung,  der  activen  und  der  passiven,  die  letztere 
schon  vorweggenommen  wäre);  'aber  wol  hätte  er  durch  eine  wendung 
wie  dv  Kivr|cei  f|V  oder  Kivnciv  e?X€V  dv  aürw  deutlich  auf  das  ur- 
wesen  hinweisen  können ,  von  dem  noch  auszerdem  dieses  prädicat 
und  dieses  allein  auszusagen  sei.  dann  würde  klar  sein,  dasz  der 
nachdrückliche  zusatz  Kai  dXXo  irapd  toOto  oube'v  nichts  weiter 
solle  als  jedes  andere  prädicat  abweisen  und  kein  drittes  priueip 
auszer  jenem  subject  und  dieser  einen  bestimmung  desselben ,  der 
bewegung,  gelten  lassen,  da  nun  aber  der  satz  lautet:  TÖ  Ttdv  Kivrj- 
cic  rjv,  und  da  toöto  in  dem  zusatzo  nur  auf  Kivrjcic  zurückgehen 
kann ,  so  scheint  die  natürlichste  und  darum  richtige  interpretation, 
dasz  man  übersetze:  das  weltganze  war  bewegung,  und  auszerdem 
war  nichts  weiter.'  allein  hätte  Piaton  sich  über  die  bewegung  des 
Urzustandes  so  ausgedrückt ,  wie  er  sich ,  wenn  er  dem  Ttdv  die  ma- 
terie  als  substrat  zuschrieb ,  nach  Peipers  meinung  hätte  ausdrücken 
müssen,  so  würde  er  eben  nicht  den  Urzustand,  sondern  den  daraus 
entstandenen  späteren,  in  dem  ja  ebenfalls  das  irdv  in  bewegung  ge- 
dacht werden  soll,  bezeichnet  und  in  sehr  unpassender  weise  erst  im 
zweiten  satze  (koi  dXXo  napd  toöto  oubdv)  diesen  ausdruck  genauer 
bestimmt  oder  vielmehr  rectificiert  haben,  es  war  also  TÖ  Ttdv  ki- 
vrjcic  fjv  auch  für  diese  auffassung  der  richtige  ausdruck,  und  der 
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gegen satz,  den  Peipers  s.  281  dann  vermiszt,  ist  dieser  :  im  Urzu- 
stände war  das  all  bewegung  und  weiter  nichts  als  dieses,  in  dem 
später  eintretenden  hatte  es  bewegung  und  auszerdem  zugleich 
ge=t alt  und  form.  —  Auch  Peipers  auffassung  von  Kai  uXXo  napd 
TOÜto  oübe'v  f  und  auszerdem  war  nichts  weiter'  können  wir  nicht 
beistimmen,  wenn  derselbe  zunächst  s.  285  meint,  es  sei  für  den 
sinn  gleichgültig,  ob  man  dXXo  oübe'v  als  subject  oder  als  prädicat 
fasse,  so  ist  das  nur  insofern  richtig,  als  auch  bei  der  zweiten  fas- 
sung  der  satz  tö  näv  Kivrjcic  fjv  von  der  reinen  bewegung  verstan- 
den werden  kann,  falsch  aber  insofern,  weil  er  bei  der  ersten  not- 
wendig so  verstanden  werden  musz.  was  aber  Peipers  als  grund 
anführt,  weshalb  die  erste  vorzuziehen  sei,  'weil  dabei  der  in  7Täv 
und  äXXo  oüb^v  enthaltene  gegensatz  zur  geltung  komme,'  das 
würde  nur  dann  zutreffend  sein,  wenn  to  nav  und  &XXo  oüb^v  das- 
selbe prädicat  hätten :  fdas  all  und  nichts  anderes  war  bewegung.' 
für  die  zweite  fassung  dagegen  spricht,  weil  dann  rjv  für  beide  sätze 
die  bedeutung  einer  copula  behält,  während  es  bei  der  andern  zuerst 
copula  und  dann  existenzverbum  wäre,  ein  grund  dessen  gewicht 
durch  Peipers  bemerkung:  'dem  sinne  nach  bedeutete  das  erste  glied 
doch  nichts  anderes  als:  die  bewegung  existier  te  allein'  nicht  ab- 
geschwächt wird,  da  es  sich  hier  in  erster  linie  nicht  darum  handelt, 
wie  die  durch  interpretation  hineingelegte  doppelbedeutung  des  fjv 
erklärt  werden  kann,  sondern  wie  der  unbefangene  leser  an  sich  das 
fjv  mit  dem  zu  ihm  gehörenden  zweiten  satze  verstehen  wird,  nicht 
zu  übersehen  endlich  dürfte  doch  auch  sein  dasz,  wie  ich  schon  in 
den  'beiträgen'  s.  223  erwähnt  habe,  in  dem  analogen  Protagorischen 
ausspruche  bei  Diogenes  La.  tXefi  T€  urjb4v  etvm  Trctpä  Täc  aic8r|- 
ceic  ebenfalls  ur|b€V  das  prädicat  ist. 

So  viel  also  dürfte  aus  dem  bisher  gesagten  hervorgehen ,  dasz 
die  von  Peipers  angeführten  gründe  uns  noch  nicht  zu  der  annähme, 
dasz  in  dem  fundamentalsatze  an  eine  bewegung  ohne  bewegtes  zu 
denken  sei,  bestimmen  können,  für  die  entgegengesetzte  ansieht 
aber  scheint  uns  auszer  dem  bereits  hier  und  in  den  beitrugen  an- 
geführten besonders  der  grund  zu  sprechen,  weil  wir  durch  sie  eine 
erkliirung  dafür  erhalten,  weshalb  156 1,1  die  zeugenden  bewegungen 
für  die  langsameren,  die  gezeugten  aber  für  die  schnelleren  erklärt 
werden:  denn  die  materie,  von  der  jene  ausgehen,  ist  an  sich  lang- 
sam und  träge,  sowol  wie  sie  uns  in  den  objecten  entgegentritt  als 
wie  wir  sie  an  den  Sinnesorganen  des  auges,  des  ohrs  usw.  in  uns 
haben,  schnell  dagegen  die  durch  das  sichentgegentreten  des  objects 
und  des  subjects  wachgerufenen  und  von  der  schwere  des  Stoffes  ent- 
bundenen kräfte  des  wahrnehmenden  und  des  wahrnehmbaren. 

171 dr  KCU  Tcum)  bis  toö  tuttou  toütou.  Peipers  wirft  s.  351 
die  frage  auf,  ob  sich  das  gebiet  der  relativität  nach  Piaton  nur  auf 
das  cucOnröv  erstrecke ,  und  findet  die  bejahung  dafür  zunächst  in 
den  angeführten  Worten,  indem  er  dieselben  so  übersetzt:  'wollen 
wir  nicht  auch  das  zugeben,  dasz  in  der  weise  und  ausdehnung  etwa 
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(xctuxr)  päXicxa),  wie  ich  die  lehre  des  Protagoras  jetzt  als  sein  Sach- 
walter mit  einigen  strichen  gezeichnet  habe,  sie  sich  wol  halten 
lassen  mag,  wonach  die  meisten  dinge  so,  wie  sie  jedem  erscheinen, 
auch  für  ihn  sind,  so  warmes,  trockenes,  süszes  und  alles  was  sonst 
diesen  Charakter  hat.'  wäre  dies  aber  die  richtige  Übersetzung,  dann 
würde,  wenn  man  diese  worte  im  zusammenhange  mit  dem  172'  ge- 
sagten faszt,  Piaton  gerade  das  gegenteil  von  dem  sagen,  was  Peipers 
durch  diese  stelle  beweisen  will ,  nicht  nemlich  dasz  Piaton  die  rela- 
tivität  auf  die  sinnlichen  Wahrnehmungen  beschränkt,  sondern  dasz 
er  sie  auch,  wie  Protagoras,  auf  die  sich  im  staatlichen  zusammen- 
leben entwickelnden  sittlichen  anschauungen  ausdehnt  und  dasz  also 
auch  in  diesen  einer  so  weise  wie  der  andere  sein  müsse,  es  handelt 
sich  aber  in  unserer  stelle  nicht,  wie  Peipers  meint,  um  ein  zu- 
geben und  eine  billigung,  sondern  einfach  um  eine  schlieszliche 
fest. Stellung  der  Protagorischen  lehre:  denn  Piaton  sagt  nicht 
ou  xa\  sondern  fj  iccri,  ferner  ist  nicht  önoXoYwuev  sondern  (pujjiev 
zu  ergänzen ,  und  icxctcOcu  bedeutet  nicht  *  sich  halten  lassen '  son- 
dern 'festgestellt  werden*,  so  richtig  es  daher  an  sich  auch  ist,  dasz 
Piaton  die  relativität  nur  auf  die  prädicate  der  sinnlich  wahrnehm- 
baren dinge  anwendet  (vgl.  179c) ,  so  kann  doch  unsere  stelle  nicht 
als  zeugnis  für  die  Wahrheit  dieser  behauptung  angerufen  werden. 

181 od  dpa  KivekOai  KaXeTc  bis  £xepov  clboc  q)dvai  Kivncewc; 
wenn  Peipers  s.  509  mit  bezug  auf  diese  stelle  sagt :  'es  gibt  zweierlei 
bewegungen,  ortsveränderung  (rrepiqpopd)  und  qualitätsveränderung 
(dXXoiuucic) *,  so  ist  das  nicht  ganz  entsprechend  der  Platonischen 
darsteilung.  diese  unterscheidet  1)  bewegung  im  eigentlichen  sinne: 
a)  eine  im  räume  fortschreitende,  b)  eine  an  derselben  stelle  des 
raumes  bleibende  (öxctv  ti  xuJpav  £k  xwpac  uexctßdXXrj  f|  xai  i\  tu» 
autip  cxp&prjxai) ;  2)  bewegung  im  übertragenen  sinne,  wenn  mit 
der  bewegung  an  derselben  stelle  eine  Veränderung  zb.  im  alter,  in 
der  färbe  usw.  verbunden  ist  (öxav  hl  rj  \klv  iv  xw  auxiu,  TTlpdacrj 
bi  ?\  uiXav  £k  X€ukoö  f|  ctcXripdv  £k  uaXctKOu  YiYvrjxai  Tiva  äXXnv 
dXXoiuJCiv  dXXoiÜJxai).  Piaton  kennt  also  eine  bewegung,  die  weder 
orts-  noch  qualitätsveränderung  ist  (1  6),  und  unterscheidet  viel- 
mehr orts-  und  qualitäts-  oder  örtliche  und  qualitative  bewegung. 
da  die  Veränderung  aber,  welche  im  begriffe  der  letzteren  liegt, 
mittels  der  zeit  geschieht,  könnte  man  beide  arten  von  bewegung 
auch  als  örtliche  oder  räumliche  und  zeitliche  unterscheiden. 

190c  IoltIov  b£  Kai  cot  xd  ßr)ua  [^tti  xujv  dv  M^pei,  cWreibri  xd 
PHjua  crepov  xtu  iiipw  icaxd  ßr]ua  xauxöv  £cxi]  nepl  xoö  cr^pou. 
dasz  die  eingeklammerten  worte,  in  dieser  form  wenigstens,  unecht 
seien,  hat  Wohlrab  in  diesen  jahrbüchern  1868  s.  32  ff.  gegen  Stall- 
baums und  Hoenebek-Hissinks  Verteidigungsversuche  derselben  in 
der  eingehendsten  und  gründlichsten  weise  nachgewiesen,  auch  ist 
Hermann  der  einzige  der  sie,  mit  weglassung  von  dem  sich  ihnen 
anschlieszenden  rrepi  xoö  Wpou,  in  den  text  aufgenommen,  und 
Deubchle,  so  viel  ich  weisz,  der  einzige  der  sie  als  Übersetzer  berück- 
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sichtigt  hat.  in  neuester  zeit  hat  Madvig  (adv.  I  8.  377)  die  frag- 
lichen worte  durch  eine  ihrem  wesentlichen  inhalte  nach  schon  von 
Deuschle  gegebene  erklärung  zu  retten  versucht,  ohne  indes,  wie 
Peipers  s.  694  bemerkt,  dadurch  die  in  der  form  liegenden  Schwierig- 
keiten gehoben  zu  haben,  auch  die  vulgata  indessen  (daie'ov  bi  Kcri 
coi  tö  (5f)ua  Trepi  toö  iilpov)  bietet,  wie  derselbe  zeigt,  mancherlei 
anstösze,  mag  man  7T6p\  toO  Mpov  mit  Heindorf  auf  den  versuch 
überhaupt  beziehen,  die  u/€ubf]c  böEct  auf  dXXoboEio  zurückzuführen, 
oder  mit  Wohlrab  auf  den  zweiten,  oder  mit  anderen  auf  den  ersten 
teil  der  alternative.  Peipers  kehrt  daher  zu  der  grundlage  zurück, 
welche  die  besseren  hss.  bieten,  und  sucht  aus  dieser  die  ursprüng- 
lichen textesworte  wieder  herzustellen.  Piaton  hat  nach  ihm  (s.  699) 
geschrieben :  laiiov  bk  KOtl  co\  Trepi  toO  drepou,  eneibf|  tö  erepov 
Tip  e'Te'pip  Kcrrd  prj^ia  TaOröv  £criv,  und  er  erklärt  diese  worte  so : 
'auch  du  muszt  übrigens  in  dem  verschieden  keine  Schwierigkeit 
finden,  weil  das  verschiedene  mit  dem  von  ihm  verschiedenen  dem 
worte  nach  identisch  sei.'  die  dann  folgenden  worte  Xe^fuj  ydp  usw. 
enthalten  nach  Peipers  ein  beispiel  für  die  letzten  worte  der  schlusz- 
folgerung  oObeic  öv  .  .  boHdceiev  übe  TÖ  €T€pov  erepov  £cnv.  aber 
auch  gegen  diese  in  scharfsinniger  weise  durch  emendation  der  am 
besten  beglaubigten  textesworte  gewonnene  erklärung  lassen  sich, 
wie  mir  scheint,  nicht  unerhebliche  bedenken  geltend  machen,  zu- 
nächst, ob  iäv  Trepi  tivoc,  welches  in  den  beiden  angezogenen  stellen 
Prot.  347 c  und  Alkib.  I  113d  einfach  bedeutet  'etwas  lassen,  nicht 
zur  spräche  bringen'  die  ihm  hier  gegebene  bedeutung  'keine  Schwie- 
rigkeit worin  finden*  haben  kann ;  dann,  wie  in  dem  jedem  Griechen 
geläufigen  und  verständlichen  tö  €T€pov  erepov  kn  'das  eine  ist 
das  andere'  (der  ausdruck  verschieden,  diversum,  wie  Madvig 
übersetzt,  dürfte  hier  wol  nicht  der  richtige  sein)  eine  Schwierigkeit 
liegen  könne,  und  noch  dazu  eine  solche  über  die  auch  Sokrates  und 
alle  anderen  (denn  Kai  c  oi  bezieht  sich  auf  oöbeic) ,  die  eine  solche 
Verwechslung  für  unmöglich  halten,  hinwegsehen  müsten.  auffallend 
bliebe  überdies,  dasz  die  eben  erst  (190b)  dagewesene  exemplification 
des  tö  erepov  eTepöv  Ich  durch  tö  kcxXöv  alcxpöv  im  hier  durch 
die  worte  Xe'YU)  Ydp  usw.  so  ohne  weiteres  wiederholt  würde. 

Die  Untersuchung  über  diese  stelle  darf  also  wol  noch  nicht  als 
geschlossen  gelten,  und  so  mag  es  denn  auch  mir  verstattet  sein  eine 
wenn  auch  etwas  gewagte  Vermutung  Über  dieselbe  auszusprechen, 
ich  knüpfe  sie  an  die  äuszerung  von  Peipers  s.  699  'unerklärt  bleibt, 
was  Piaton  mit  dem  lrt\  tüjv  ev  n^pei  wolle.'  offenbar  soll  durch 
dies  glossem,  wofür  Peipers  s.  700  diese  worte  mit  recht  erklärt,  auf 
die  189 Je  gemachte  einteilung  zurückverwiesen  werden,  mit  der 
constituierung  aber  der  textesworte  dieser  stelle  hängt,  wie  mir 
scheint,  aufs  engste  das  kritische  urteil  über  unsere  stelle  zusammen, 
vergleichen  wir  nemlich  die  worte  ouKai  dvdYKti  aüTrjv  f\TO\  duqpö- 
T€pa  f\  tö  CTepov  biavoeicOai;  mit  den  worten  190d,  durch  welche 
Sokrates  auf  das  zweite  glied  jener  einteilung  übergeht :  dXXd  nr\v 
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TÖ  ^TCpÖV  Y€  ^iÖVOV  bo£d£uJV,  TO  bk  €T€pOV   pnbaMfli  OUb^7TOT€ 

bo£dc€i  tö  €T€pov  €T€pov  elvm ,  so  findet  zwischen  beiden  stellen 
ein  unverkennbarer  Widerspruch  statt:  denn  wenn  es  für  den,  der 
nur  das  eine  denkt  (nur  von  einem  dinge  eine  Vorstellung  hat)  un- 
möglich ist  das  eine  mit  dem  andern  zu  verwechseln,  so  kann  es 
für  den,  der  wirklich  das  eine  mit  dem  andern  verwechselt,  keine 
notwendigkeit  sein  entweder  beides  oder  nur  das  eine  zu  denken, 
es  musz  also  der  stelle  389de  irgend  ein  Verderbnis  zu  gründe  liegen. 
Piaton  konnte  nur  sagen  dasz  man  bei  dem  gedankon ,  das  eine  von 
zwei  vorgestellten  dingen  sei  das  andere,  immer  beide  dinge  zu- 
gleich denken  müsse,  und  dies  wird  er  sagen,  wenn  f)TOi  vor  du- 
qx$T€pa  gestrichen  wird,    nun  ist  der  sinn  der  worte:  'musz  man 
dann  nicht  notwendig  immer  beide  dinge  zugleich ,  oder  etwa  nur 
das  eine  von  beiden  denken?'  worauf,  weil  die  dvdricn  doch  eigent- 
lich nur  von  d|U(pÖT€pa  gilt,  richtig  mit  dvdYKTi        oöv  geant- 
wortet werden  kann  (vgl.  Menon  85 c  dvfjcav  b€  Y€  cujtüj  auTai  a\ 
boten ;  f\  ou;  —  verf).  jene  frageform  konnte  aber  bei  ihrer  kürze 
(statt  djuqpÖTepa  biavocicBai  f\  boxet  cot  olöv  T€  €?vai  xai  tö  €T€pov 
biavoeicOai;  wie  zb.  Menon  71 b  6  b€  ufj  olbo  ti  £cti,  ttüjc  öv 
öttoiöv  f£  ti  €tb€irjv ;  f\  ookcT  coi  olöv  T€  efvcu  usw.)  leicht  mis- 
verstanden  ünd  zur  hinzufügung  von  t\  oder  fjTOi  vor  du,q>ÖT€pa 
veranlassung  geben,    war  dies  aber  einmal  geschehen ,  so  lag  der 
versuch  nahe  das  nun  unverständlich  gewordene  Verhältnis  zwischen 
duqpÖTepa  und  tö  giepov  zu  erklären,   es  geschah  dies  durch  ^toi 
#ua  Y6  f|  Iv  u.e'pei;  und  hatte  man  diese  frage  dem  Sokrates  einmal 
in  den  mund  gelegt,  so  erforderte  sie ,  ehe  er  weiter  fragen  konnte, 
eine  bestätigende  antwort  des  Theätet,  die  man  ungeschickt  genug 
durch  xdXXiCTa  ergänzte,  der  ursprüngliche  text  würde  hiernach  so 
lauten:  CQ.  ötov  ouv  toöö'  f]  bidvoid  tou  bpa,  ou  Ka\  &v&jKr\ 
auTfiv  dnqpÖTepa  f|  tö  €T€pov  biavoekGai ;  9€.  dvdYKTi  uev  ouv. 
CQ.  tö  be  biavoeicOai  usw.  hatte  nun  aber  jener  zusatz  einmal  ein- 
gang  in  den  text  gefunden,  so  lag  es  für  einen  glossator  wieder 
nahe,  das  sonst  ganz  unberücksichtigt  gebliebene  Iv  ue'pei  bei  der 
schluszfolgerung  des  ersten  vermeintlichen  dispositionsgliedes  190 c 
in  erinnerung  zu  bringen ,  und  es  geschah  dies  durch  tö  pfj pet  €tti 
tüjv  £v  pt'pa.  die  übrige  ursprüngliche  gestaltung  des  textes  dieser 
stelle  bleibt  freilich  auch  dann  noch  immer  in  dunkel  gehüllt,  für  die 
stelle  190c  aber  würde  daraus  hervorgehen,  dasz  das  zurückkommen 
Piatons  auf  die  189 d"  schon  verworfene  annähme,  man  könne  bei 
der  Vorstellungsverwechslung  auch  nur  das  eine  von  zwei  dingen 
denken,  nicht  die  folge  seiner  einteilung,  sondern  seiner  philosophi- 
schen gewissenhaftigkeit  ist,  das  was  oben  nur  beiläufig  als  ungehörig 
zurückgewiesen  war  nun  als  durchaus  unmöglich  darzustellen,  es 
geschieht  dies  aber  in  der  bei  einer  so  widersinnigen  annähme  allein 
möglichen  form,  in  der  einer  berufung  auf  den  gesunden  menschen- 
verstand,  der  sofort  einsehen  wird  dasz  der,  welcher  von  zwei  dingen  nur 
an  das  eine  denkt,  unmöglich  meinen  könne,  dies  eine  sei  das  andere. 


Digitized  by  Google 


HSchmidt:  zu  Piatons  Theätetos 


487 


191 e  6  toCvuv  ^TTicxdficvoc  ucv  ctuTd,  ckottüjv  bi  xi  üjv  6pd 
dKOÜ€i.  mit  Stallbaum  und  Wohlrab  schlieszt  sich  Peipers  s.  700 
Heindorfs  erklärung  an :  aurd  d  öpä  F|  dicouei,  ckottüjv  bi  n  auxüjv 
oder  toutujv,  und  tibersetzt  aCnd  durch  'die  betreffenden  dinge 
selbst.'  stimmt  aber  der  sinn  dieser  erklärung  mit  dem  was  Piaton 
sagen  will  überein?  es  ist,  wie  die  folgende  ausfuhrung  zeigt,  von 
einem  doppelten  wahrnehmen  desselben  gegenständes  die  rede,  man 
hat  durch  das  erste  ein  bild  (fivrmciov  oder  amciov)  des  wahrge- 
nommenen gegenständes  in  sich  aufgenommen  und  vergleicht  (cko- 
ttujv) bei  dem  zweiten  das  was  man  nun  wahrnimt  mit  jenem  bilde, 
richtig  bezieht  daher  Campbell  aurd  auf  ujv  dv  ibuu^ev  t'i  dKoücwucv 
in  den  vorhergehenden  Worten  des  Sokrates  und  erklärt  es  durch  ä 
dv  Xbi)  f\  gekouct]  ,  so  dasz  der  sinn  der  worte  ist:  'wer  nun  das  was 
er  gesehen  und  gehört  hat  (infolge  der  im  gedächtnis  davon  fest- 
gehaltenen bilder)  weisz ,  dann  aber  etwas  von  dem  was  er  jetzt 
sieht  oder  hört  betrachtet.' 

209 e  €l  bi  T€  •  •  ti  vöv  bfj  ujc  €T€pov  uirdOou;  wenn  Peipers 
s.  703  anm.  15  diese  in  einzelnem  von  den  besten  hss.  unterstützte 
conjectur  Badhams  für  'durchaus  richtig  und  wahrhaft  den  tert 
emendierend*  erklärt,  so  stimmen  wir  ihm  darin  vollkommen  bei, 
und  zwar  nicht  nur  wegen  der  beschaffenheit  der  vorangehenden 
frage  to  oOv  TTpocXaßeiv  Xörov  tt)  öp9rj  bö£rj  xi  dv  £ti  etn,;  'die 
offenbar  im  zweifelnden  tone  gesprochen  ist,  wie  schon  das  £ti  und 
das  sogleich  folgende  ei  u£v  rdp  usw.  anzeigt'  (vgl.  152"  Tic  ouv 
dv  £n  irpöc  fe  tocoutov  CTpaTTijöv  "Ouripov  buvaiTO  du.<picßriTr|- 
cac  u.r|  KaiaYfcXacToc  xevecöcn ; )  sondern  auch  und  noch  mehr  wegen 
der  Verbindung  in  welche  die  folgende  zweite  annähme  ei  tö 
Aötov  usw.  mit  dem  aus  ihr  sich  ergebenden  resultate  gesetzt  wird, 
denn  wenn  man  die  vulgata  beibehält  und  sie  mit  Heindorf  in  der 
art  auf  jene  frage  bezieht,  dasz  Theätet  dadurch  den  Sokrates  drängt 
zu  sagen,  was  er  denn ,  da  von  dem  TTpocboHdccti  selbstverständlich 
nicht  die  rede  sein  könne,  als  wirklich  noch  zu  der  6p0r)  böEa  auszer 
H€Td  XÖTOU  hinzunehmbar  angedeutet  habe,  so  müste  die  dadurch 
geforderte  zweite  annähme  doch  notwendig  erst  für  sich  hingestellt 
und  erst,  wenn  Theätet  sie  als  richtig  anerkannt  hätte,  nicht  aber 
unmittelbar  in  ihrem  nachsatze  f|bü  XP^M*  Äv  €tr)  usw.  selbst  schon 
als  absurd  zurückgewiesen  werden,  der  ganze  nachdruck  der  frage 
tö  ouv  TTpocXaßeiv  Xöyov  liegt  auf  TrpocXctßeTv,  und  der  sinn  ist : 
da  die  neu  hinzugenommene  bestimmung  der  definition,  wie  wir  ge- 
sehen, nicht  in  ueTd  Xoyou  liegen  kann,  so  liegt  sie  vielleicht  in  der 
art  des  hinzunehmens,  dh.  in  der  dabei  zur  anwendung  kommenden 
seelenthUtigkeit.  aber  welche  könnte  dies  sein?  da  das  hinzuneh- 
men des  meinens  oder  vorstellens  nichts  neues,  das  des  erkennens 
aber  (bö£a  öpöfi  |iexd  yvujC€üjc  Xöyou)  wegen  der  identität  von. 
YVüjcic  und  dTTiCTr|ur|  ein  falsches  neues  brächte. 

Wittenberg.  Hermann  Schmidt. 
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62. 

LÜSTRUM  CONDERE. 


Dieser  für  das  den  census  abscblieszende  sühnopfer  technische 
ausdruck  beruht  ohne  zweifei  auf  einer  grammatischen  brachylogie 
oder  prägnanten  structur  des  verbums  condere.  eine  ähnliche  struc- 
tur  findet  statt  bei  den  verben  complere  duplicurc  deminuere  Uberare 
purgare  exonerare,  wenn  bei  diesen  verben  nicht  der  angefüllte  ver- 
doppelte verminderte  befreite  gereinigte  entlastete  gegenständ,  son- 
dern das  complendi  duplicandi  deminuendi  usw.  causa  hinzugefügte 
oder  hinweggenommene  im  accusativ  steht,  während  jenes  äuszere 
object  aus  dem  Zusammenhang  ergänzt  werden  musz.  ich  denke 
hierbei  an  stellen  wie  folgende :  Livius  VIII  1 1  bina  in  Latino 
iugera  ita  ut  dodrantem  ex  Privernati  complerent  (complendi  causa 
adderent)  data.  ebd.  XXXIII  8  simul  ne  fädle  perrumperetur  acies, 
dimulium  de  fronte  dcmptum  introrsus  porrectis  ordinibus  duplicat, 
Caesar  b.  c.  III  2  longum  Her  ex  Hispania  magnum  numerum  derni- 
nuerat.  Livius  XXXVI  25  oppidanos  temptabat  rcx,  ut  urbem  dcde- 
rent,  haud  dubius  quin,  si  prius  Ileradea  capta  foret,  Hominis  se 
potius  quam  sibi  dcdituri  essent  suamque  gratiam  consul  in  obsidione 
liberanda  facturus  esset,  ebd.  VIII  23  ncque  eo  neglcgcniius  ea  quae  — 
ipsis  obicerentur  purgabant.  Tacitus  ann.  III  54  exonerari  laborum 
meorum  partcm  fateor  (vgl.  Livius  XXIV  29).  in  allen  diesen  stellen, 
welche  sich  leicht  vermehren  lieszen,  ergibt  sich  das  zu  ergänzende 
äuszere  object  aus  dem  zusammenhange  mit  leichtigkeit :  nemlich  in 
der  ersten  dodrante  addüo  complerent  modum  agrorum,  in  der 
zweiten  dimidium  de  fronte  demptum  introrsus  addendo  duplicat 
aciem,  in  der  dritten  cxercitum,  in  der  vierten  urbem,  in  der  fünf- 
ten se,  in  der  letzten  me.  mit  ähnlicher  leichtigkeit,  meine  ich, 
musz  bei  dem  ausdruck  lustrum  condere  °=  lustro  faciendo  condere 
die  ergänzung  sich  machen  lassen,  wenn  man  nicht  die  grenzen  des 
grammatisch  erlaubten  überschreiten  will,  und  darum  glaube  ich 
nicht  dasz  man  mit  Mommsen  röm.  Staatsrecht  II  s.  305  anm.  3  an- 
nehmen darf,  lustrum  condere  sei  metonymisch  gesagt  für  lustro  rem 
pubücam  in  proximum  lustrum  condere,  und  condere  bedeute  in  die- 
ser phrase  nichts  anderes  als  was  es  heisze  in  condere  urbem  ;  son- 
dern ich  nehme  es  in  der  bedeutung  'abschlieszen,  zu  ende  bringen', 
zu  ende  gebracht  aber  wird  durch  das  lustrum  eben  das  vorliegende 
geschäft,  der  census,  so  dasz  also  der  sinn  ist  lustro  facietido  censum 
condere  oder  censui  finem  imponere  und  die  grammatische  brachy- 
logie oder  die  metonymie  darin  besteht,  dasz  bei  condere  nicht  das 
ganze,  was  abgeschlossen  wird,  sondern  der  letzte  act,  womit  abge- 
schlossen wird,  im  accusativ  steht,  für  die  bedeutung  von  condere 
berufe  ich  mich  auf  Hör.  carm.  IV  5,  29  condil  quisque  diem  coüibus 
in  suis,  Verg.  cd.  9,  52  sacpe  cgo  longos  cantando  puerum  metnini 
mc  condere  söles.   so  faszte  meines  erachtens  auch  Livius  selbst  den 
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ausdruck  auf;  denn  wenn  er  I  44  sagt:  ibi  instruäum  exercitum 
omncm  suovetaurüibus  lustravÜ ,  idque  conditum  lustrum  appellatum, 
quid  is  censcndo  finis  fadus  est,  so  will  er  offenbar  den  auffallenden 
ausdruck  conditum  durch  die  letzten  worte  erklären,  zu  vergleichen 
ist  endlich  noch  der  Homerische  ausdruck  cmäpxccOat  Tpixac  T  254 
'das  opfer  mit  dem  abschneiden  der  haare  beginnen*  (vgl.  £  422). 
Kiel.  Konrad  Niemeyer. 


63. 

ZU  CICEROS  SESTIANA. 


Ueber  das  Vorhandensein  einer  Verderbnis  in  §  12  .  .  dolus  Mo 
in  hello  esset  hiemi  locus,  neque  umquam  Catüina ,  cum  e  pruina 
Appennini  atque  e  nivibus  iüis  emersissct  atque  aestatem  integrum 

multo  sanguvne  ac  sine  totius  Italiae  vastüate  miserrima  conädisset 
herscht  wol  kein  zweifei;  wenn  dessenungeachtet  die  herausgeber 
die  oft  mit  Vermutungen  heimgesuchten  worte  praedari  coepisset  ge- 
duldet haben,  so  geschah  es ,  weil  die  Verbesserungsvorschläge  nicht 
befriedigten  (s.  diese  jahrb.  1868  s.  351).  der  folgende  Vorschlag 
darf  wol  aus  äuszern  und  innern  gründen  ansprach  auf  Wahrschein- 
lichkeit erheben,  zunächst  sollte  man  sich  klar  sein,  ob  die  Setzung 
eines  attributs  zn  stabula  notwendig  ist  oder  erwartet  wird,  wenn 
diese  frage ,  wie  ich  glaube ,  zu  verneinen  ist ,  so  ist  für  einmal  coe- 
pisset geschützt  gegen  cepisset ;  aber  gerade  zu  jenem  wollte  sich  der 
infinitiv  eines  passenden  verbums  nicht  finden  lassen,  womit  zumal 
ebensowol  caües  wie  stabula  als  objecto  sich  sollten  verbinden  lassen, 
hierin  liegt  nun  meines  erachtens  eine  logische  Unmöglichkeit,  und 
durch  ihre  darlegung  ist  der  weg  der  emendation  vorgezeichnet: 
pastorum  stabula  ist  verächtlich  gesagt  für  ergastula',  Catilina,  will 
Cicero  sagen,  hätte  die  hirtensklaven  zu  den  waffen  gerufen  und  die 
losung  zu  einer  allgemeinen  erhebung  der  sklaven  gegeben,  zur 
sache  ist  schon  früher  verwiesen  auf  Cic.  pMur.  §  84  f. ,  vgl.  Florus 
II  9,  11  von  Marius  rtickkunft  (Mommsen  röm.  gesch.  II  312)  ser- 
vitia  et  ergastula  armantur.  aber  entscheidende  aufklärung  gibt 
folgende  stelle  eines  briefes  des  D.  Brutus  an  M.  Cicero  (XI  13,  2): 
biduo  me  Antonius  antecessü  .  .  quacumque  iit,  ergastula  solvit, 
homincs  adripuü ,  constitU  nusquam  prius  quam  ad  Vada  venit. 
quem  locum  volo  tibi  esse  notum :  iacet  inter  Appenninum  et  Alpes, 
inpedUissimus  ad  Her  faciendum.  hier  entspricht  das  wort  solvere 
demjenigen  welches  wir  an  unserer  stelle  vermissen,  oder:  in  prae- 
clare  oder  praedare  von  P1  steckt  recludere,  welches  von  gewalt- 
samem aufschlieszen  auch  Ovidius  epist.  8,  17  hat  und  wofür  auch 
refringere  passend  wäre  (Florus  II  7,  6).  und  nun  ist  caUes  zu 
nanäus  zu  ziehen,  welches  wort  ebenso  gut  mit  einem  örtlichen  wie 
mit  einem  zeitlichen  begriff  verbunden  werden  kann,  und  et  vor 
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pastorum  zu  streichen,  dafür  vor  ItaUae,  wo  es  leicht  ausfallen 
konnte,  einzusetzen,  so  bildet  das  Satzglied  aestatem  integram  nanc- 
tus  et  ItcUiae  caUes  einen  logisch  und  rhetorisch  passenden  gegen- 
satz  zu  cum  e  pruina  Äppennini  atque  nivibus  iüis  (dem  winterlichen 
und  verschneiten  dh.  unwegsamen  Appenninus)  emersisset. 

Zürich.  Hans  Wirz. 

*  » 
* 

§  24  foedus  fecerunt  cum  tribuno  pH.  palam,  ut  ab  eo  provin- 
cias  acciperent  quas  ipsi  veüent,  exercitum  et  pecuniam  quantam 
veüent,  ea  lege  si  ipsi  prius  tribuno  pl  adflidam  et  constridam  rem 
publicam  tradidissent :  id  autem  foedus  meo  sanguine  ictum  sanciri 
posse  dicebant.  zur  Sicherung  des  auffallenden  ictum  verhilft  nicht 
die  parallelstelle  in  Pis,.  12,  28  foedus,  quod  meo  sanguine  in 
pactione  provinciarum  iceras,  frangere  minist i.   an  unserer  stelle 
ist  es  unzweifelhaft  ungehörig,   denn  der  preis  des  Übereinkom- 
mens ,  nemlich  die  provinzen  Macedonien  und  Syrien  für  die  con- 
suln  und  die  Überlieferung  des  Staates  zu  freier  willkür  an  den  tri- 
bun,  ist  so  eben  erwähnt,  die  eigentliche  weihe  des  Vertrags  fehlt 
noch,  und  diese  soll  Ciceros  stürz  sein,   demgemäsz  musz  meo  san- 
guine notwendig  mit  sanciri  verbunden  werden,  während  die  Stel- 
lung zu  einer  Verbindung  jener  worte  mit  ictum  nötigt  und  somit 
ein  gedanke  gewonnen  wird,  der  mit  dem  voraufgehenden  unver- 
träglich ist ,  man  müste  denn  den  verrath  am  Staate  und  die  preis- 
gebung Ciceros  für  identisch  erklären;  dann  aber  würde  sanciri 
posse  ganz  nichtssagend  und  inhaltslos  sein,  schon  diese  erwägungen 
sprechen  gegen  das  auskunftsmittel  Halms,  ictum  hypothetisch  zu 
fassen,    zudem  berechtigen  die  voraufgehenden  worte  in  keiner 
weise  zu  der  annähme  irgend  eines  zweifeis  an  dem  Zustandekommen* 
des  Vertrags,  genug,  mit  ictum  ist  nichts  anzufangen,  dies  sah  auch 
H AKoch,  der  dafür  tantum  in  den  text  gesetzt  hat,  rda  nicht  von 
der  möglichkeit  das  bündnis  durch  das  blut  des  Cicero  zu  weihen 
die  rede  sei ,  sondern  von  der  Unmöglichkeit  jeder  andern  weihe', 
aber  heiszt  das  nicht  von  der  annähme  eines  tantum  ausgehen,  um 
die  notwendigkeit  eines  solchen  zu  beweisen?  überdies  liegt  tantum 
doch  etwas  zu  weit  ab  von  den  überlieferten  schriftzügen.  man 
wird  sich  also  wol  nach  einer  andern  hilfe  umzusehen  haben,  der 
hauptbegriff  des  satzes  ist  jedenfalls  sanciri,  womit  der  redner  eben 
sagt,  die  eigentliche  weihe  des  Vertrags  hätten  die  contrahenten 
in  seinem  stürze  gesehen,  schreibt  man  nun  für  idum  das  paläo- 
graphisch  sehr  nahe  liegende  adverbium  actutum,  welches  sich  bei 
Cicero  auch  anderwärts,  zb.  ad  AH.  XV  5,  2  und  Phü.  XII  11,  26 
findet ,  so  ist  alles  in  Ordnung ,  und  auch  die  unmittelbar  folgenden 
worte  promulgantur  uno  eodemque  tempore  rogationes  ab  eodem 
tribuno  de  mea  pernicie  et  de  provineiis  consulum  nominaiim 
dienen  meines  erachtens  in  etwas  zur  empfehlung  der  vorgeschlage- 
nen Verbesserung. 

Neustrelitz.  Friedrich  Wilhelm  Schmidt. 
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64. 

ZU  CORNELIUS  NEPOS. 


Milt.  4,  5  et  civibus  animum  accessurum,  cum  viderent  de  corum 
virtute  non  desperari,  et  hostes  eadem  re  fore  tardiores,  si  animad- 
vetiereni  auderi  adversus  se  tarn  exiguis  copiis  dimicari.  so  schreibt 
Halm  gegen  die  Überlieferung  in  den  maszgebenden  hss.,  die,  mit 
ausnähme  des  Dan.,  worin  dimicaret  steht  (das  Nipperdey  spie.  s.  6 
für  dimicare  mit  tibergeschriebenem  ri  auf  der  letzten  silbe  erklärt), 
andere  .  .  dimicari  bieten,  statt  dieser  sprachlich  unzulässigen  Ver- 
bindung hat  Lambin  aus  conjectur  auderi,  mit  Veränderung  des 
dimicari  in  dimicare,  das  sich  in  einigen  geringen  hss.  findet,  in 
den  text  gesetzt,  diese  Schreibung  auderi  .  .  dimicare  ist  seitdem 
vulgata  geworden,  welcher  noch  Benecke  in  seiner  ausgäbe  von 
1843  gefolgt  ist.  aber  auch  sie  unterliegt  gerechtem  bedenken  und 
findet  in  der  künstlichen  erklärung  von  Perizonius  (zu  Sanctius  Mi- 
nerva III  6):  1  auderi  .  .  dimicare  h.  e.  dimicationem,  pugnam'  nur 
eine  schwache  stütze,  neuerdings  hat  Fleckeisen  (philol.  IV  s.  308) 
die  nach  ihm  von  Halm  aufgenommene  lesart  auderi  .  .  dimicari 
durch  vergleichung  des  inf.  pass.  bei  desitum  und  coeptum  est  sowie 
ähnlicher  ausdrücke  des  Cl.  Quadrigarius :  memorari  vix  pottstur  und 
quom  non  possäur  decerni  zu  rechtfertigen  versucht,  jedoch  scheinen 
mir  diese  beispiele  den  gänzlichen  mangel  an  parallelstelleu  für  die 
passive  construetion  von  auderi  nicht  ersetzen  zu  können ,  da  in  der 
einzigen  dafür  beigebrachten  stelle  des  Livius  39,  8  (nicht  29,  9, 
wie  bei  Forcellini  steht)  mit  Weissenborn  für  multa  dolo ,  pleraque 
per  vim  audebantur  nach  hsl.  autorität  audebant  zu  lesen  ist.  es 
möchte  daher  gerathen  erscheinen,  zu  der  schon  von  JMHeusinger, 
einem  der  tüchtigsten  erklärer  des  Nepos,  verteidigten  lesart,  die 
auch  Nipperdey  aufgenommen  hat:  audere  .  .  dimicare  zurückzu- 
kehren, wo  eos  sc.  Athenienses  leicht  verstanden  werden  kann  und 
möglicherweise  hinter  exiguis  ausgefallen  ist. 

Them.  8,  3  Corcyram  demigravit.  ibi  cum  eins  prineipes  animad- 
veriisset  timere  usw.  Halm  will,  mit  vergleichung  der  ähnlichen 
stelle  Hann.  9 ,  3  has  praesentibus  prineipibus  usw.  das  pron.  eius 
getilgt  wissen,  ohne  erklärung  der  entstehung.  der  Mon.  und  die 
Ultraiectina  bieten,  wahrscheinlich  aus  conjectur,  eius  prineipes  civi- 
tatis, statt  dessen  Eberhard  in  seiner  rec.  der  Halmschen  ausgäbe 
(zs.  f.  d.  gw.  1871  8.  655)  lieber  eius  in  civitatis  verwandeln  möchte, 
ob  nicht  vielmehr  eius  insulae  prineipes  zu  schreiben  ist?  vgl.  Müt. 
1,  4  incolas  eius  insulae. 

Paus.  5,  5  et  proeul  ab  eo  loco  infoderunt.  Halm  empfiehlt  haut 
procid  zu  lesen  mit  berufung  auf  die  Paduaner  excerpta  bei  Roth 
8.  193,  welche  das  schon  von  Bosius  vermutete  non  proeul  bestätig- 
ten; doch  ist  ihm  entgangen  dasz  schon  Bremi  in  seiner  dritten 
ausgäbe  des  Nepos  haud  proeul  vorgeschlagen  hat. 
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Cimon  2 ,  2  idem  Herum  apud  Mycalen  .  .  cepit.  es  fragt  sich, 
ob  nicht  vor  oder  hinter  Herum  entsprechend  dem  vorhergehenden 
primum  Imperator  das  wort  Imperator,  das  jedenfalls  in  gedanken, 
nicht  ohne  härte,  suppliert  werden  musz,  einzusetzen  sei?  anders 
verhält  es  sich  mit  Iph.  2 ,  3  Herum  eodem  beUo  omnes  copias  eorum 
fugavü ,  wo  Herum  durch  den  zusatz  von  eodem  beUo  gerechtfertigt 
erscheint.  —  ebd.  4 ,  2  suum  amiculum  dedU.  das  excerptum  aus 
der  sog.  mensa  pbilosophica  bei  Roth  8.  190  si  male  vestilum  videret, 
suum  ei  amicuhtm  dedit  gibt  einen  fingerzeig  das  ei  im  texte  des 
Nepos  herzustellen,  das  auch  Ale.  4,  2  hinter  noceri  ausgefallen  und 
von  Bardiii  hinzugefügt  worden  ist. 

Ale,  1,  3  dives,  cum  tempus  posceret,  laboriosus.  ich  kann  mich 
nicht  überzeugen  dasz  Nepos  das  adj.  dives  an  die  stelle,  welche  es 
in  allen  hss.  einnimt,  gesetzt  habe,  wo  die  ausgezeichneten  charakter- 
vorzüge  des  Alkibiades  skizziert  werden,  auch  hier  weisen  die  Pa- 
duaner excerpta  bei  Roth  s.  194  formosissimus ,  dives,  eloquens  auf 
das  richtige  hin.  Nepos  schrieb  ohne  zweifei:  natus  .  .  summo 
gener  e,  omnium  .  .  formosissimus,  dives,  ad  omnes  res  aptus  —  und 
bezeichnet  so  drei  Vorzüge  des  Alkibiades:  vornehme  abkunft,  leib- 
liche Schönheit  und  reich  tum,  welche  demselben  ohne  sein  zuthun 
durch  geburt  und  glück  zu  teil  geworden.  —  ebd.  10,  2  huk  ergo 
renuntiat  quac  regi  cum  Lacedaemoniis  essent.  Roth  und,  wie  es 
scheint  unabhängig  von  ihm,  Benecke  haben  zuerst  die  von  Lambin 
mit  groszer  Willkür  interpolierte  stelle  auf  die  autorität  der  hss. 
zurückgeführt,  indem  sie  nicht  nur  societatem,  das  in  den  hss.  hinter 
Pharnabazo  steht  und  sich  schon  durch  diese  Stellung  als  glossem 
verräth ,  sondern  auch  den  nur  vom  Mon.  und  einigen  geringen  hss. 
hinter  essent  gebotenen  zusatz  irrüa  futura  weglieszen,  und  ihnen 
folgten  mit  recht  Nipperdey  und  Halm,  doch  scheint  mir  die  hand 
des  Nepos  noch  nicht  völlig  hergestellt:  die  redeweise  quae  regi 
cum  Lacedaemoniis  essent  ist  zwar  sprachlich  unanfechtbar  und  von 
Scioppius  verisira.  4,  8  durch  beispiele  aus  Sallust  (lug.  43)  sowie 
aus  Cicero  und  Livius  nachgewiesen  (vgl.  den  index  in  Bardiiis  aus- 
gäbe u.  esse) ;  doch  ergibt  sich  für  die  von  Scioppius  angeführten 
beispiele  (quid  mihi  tecum  est?  nihil  oder  minus  mihi  tecum  est  ua.) 
überall  nur  die  bedeutung  'mit  einem  zu  thun ,  zu  schaffen  haben' 
oder  'gemeinschaft  mit  jemand  haben',  daher  erscheint  hier,  wo 
nicht  im  allgemeinen  von  näheren  beziehungen  zwischen  dem  Perser- 
könig und  Alkibiades,  sondern  von  einem  bestimmten  vertrage,  bzw. 
von  dem  freundschaftsbündnisse ,  das  zu  anfang  des  Dekeleischen 
krieges  von  Alkibiades  mit  dem  könig  Dareios  II  geschlossen  wurde 
(Ate.  4,  7.  Thuk.  VIII  17),  die  rede  ist,  der  ausdruck,  namentlich  in 
Verbindung  mit  renuntiat,  das  die  aufkündigung  bisher  bewilligter 
Stipulationen  in  aussieht  stellt,  zu  vag  und  unbestimmt,  ich  emen- 
diere:  quae  regi  cum  Lacedaemoniis  convenissent ,  eine  änderung 
welche  bei  dem,  wie  Fleckeisen  ao.  s.  349  sagt,  'unglaublich  cor- 
rupten  zustande  des  arehetypus'  um  so  weniger  gewagt  erscheinen 
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wird,  da  das  Verderbnis  in  paläographis^cher  hinsieht  sich  leicht  er- 
klären läszt. 

Chabrias  2 ,  3  Athenienses  cum  Artaxerxe  societatem  Jmbebant, 
Lacedaemonii  cum  Acgyptiis ,  a  quibus  magnas  praedas  Agcsüaus  .  . 
faciebat.  Hand  Turs.  II  8.  3  macht  zu  der,  wie  mir  scheint,  mangel- 
haft überlieferten  stelle  den  von  Halm  nicht  erwähnten  beachtens- 
werten Vorschlag  vocatus  hinter  den  Worten  a  quibus  einzusetzen, 
wodurch  einerseits  die  sehr  anstöszige  struetur  ab  aliquo  praedam 
facere  beseitigt  und  anderseits  ein  passender  gegensatz  zu  dem  fol- 
genden Chabrias  .  .  sua  sponte  eos  adiutum  profeäus  gewonnen 
wird. 

Timotheus  1,  2  Samum,  in  quo  expugnando  usw.  so  die  besten 
hss,,  denen  Halm  gefolgt  ist.  Fleckeisen  hat  zwar  (jahrb.  1860 
s.  285  ff.)  in  bezug  auf  die  namen  von  städten  und  inseln  auf  -us 
im  anschlusz  an  Ritschis  Untersuchungen  den  nachweis  geliefert, 
dasz  dieselben  in  der  altern  latinität  auch  als  neutra  mit  supplie- 
rung  von  oppidum  decliniert  wurden,  zb.  Corinto  deleto  im  titulus 
Muramianus  (Bitsehl  vor  dem  index  lect.  Bonn.  aest.  1852);  je- 
doch hatte  Fleckeisen  selbst  früher  philol.  IV  s.  347  die  lesart  der 
geringem  hss.  in  qua  expugttanda,  sowie  auch  Müt.  2,  4  Chersoneso 
constituta  für  die  richtige  erklärt,  und  dies  wird  durch  die  Paduaner 
excerpta  s.  192,  15  bestätigt. 

Datames  8,  5  Autophradatcs  .  .  pacem  amicUiamque  hortatus 
est,  ul  cum  rege  in  gratiam  redirä.  die,  wie  Bosius  richtig  fühlte, 
in  den  hss.  verderbte  stelle ,  die  man  durch  zusetzung  von  ad  und 
annähme  einer  enuntiatio  explicativa  bisher  notdürftig  zu  schützen 
gesucht  hat,  kann  nur  durch  eine  'herzhafte  emendation*  geheilt 
werden,  schon  das  fehlen  von  ad  vor  pacem  in  den  hss.  läszt  auf 
den  ausfall  eines  die  beiden  accusative  pacem  amicUiamque  regieren- 
den verbums  mit  Wahrscheinlichkeit  schlieszen,  und  dies  möchte, 
teuscht  mich  nicht  alles,  kein  anderes  gewesen  sein  als  simulans  mit 
hinzufiigung  von  eum,  so  dasz  die  ganze  stelle  sach-  und  sprach- 
gemäsz  lautet:  pacem  amicUiamque  (simulans  cum}  hortatus  est  ut 
.  .  rediret.  kaum  bedarf  es  der  andeutung ,  dasz  auch  hier  die  ähn- 
lich keit  der  benachbarten  worte  in  den  silbenanfängen  schon  im 
archetypus  zu  der  corruptel  veranlassung  gegeben  hat.  das  wort 
simulare  braucht  Nepos  öfter  in  gleicher  Verbindung,  gleich  weiter 
unten  Dat.  11,  5  simulata  captus  est  amieiiia,  Dkm  3,  1  simulata 
inier  eos  amieiiia  mansit,  Eum.  5,  7  simulata  deditione. 

Phocion  1,  3  legatique  hortarentur  aeeipere.  wenn  auch  dem 
Nepos  bei  verben  die  in  der  regel  ut  zu  sich  nehmen  die  construc- 
tion  mit  dem  inf.  nicht  fremd  ist,  zb.  Dion  3,  3  ut  ei  persuaserit 
tyrannidis  finem  facere ,  auch  bei  imperare,  jedoch  nur  ohne  persön- 
liches object,  so  wäre  es  doch  auffällig,  wenn  er  von  dem  constanten 
gebrauche  des  ul  nach  hortari,  den  wir  in  allen  übrigen  stellen 
(Müt.  3,  3.  Them.  4,  2.  Epam.  5,  3.  Ages.  5,  3)  finden,  an  dieser  stelle 
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abgewichen  wäre,  ich  möch^  daher  auch  hier  ut  acäpcret  schreiben, 
worauf  die  lesart  des  Sang,  aus  dem  14n  jh.  acciperet  und  ebenso 
die  Umschreibung  in  den  Paduaner  excerpten  Icgatiquc  cum  ad  red- 
piendum  horiareniur  hinweisen.  —  ebd.  2,  1  idem  cum  prope  ad 
annum  octogesimum  prospera  pervenisset  fortuna  .  .  in  odium  per- 
venu1,  mit  recht  hat  man  an  pervenisset  anstosz  genommen :  Lambin 
vermutete  dafür  permansisset ,  Dederich  eidem  cum  .  .  prospere  pro- 
cessisset  fortuna,  zuletzt  hat  Fleckeisen  (philol.  IV  s.  332)  pervixissety 
ein  Plautinisches  wort  (capt.  742),  vorgeschlagen,  meines  bedünkens 
ist  für  pervenisset  nicht  ein  mit  per  zusammengesetztes  verbum  zu 
suchen,  sondern  die  stelle  ist  mit  einem  tiefer  liegenden  schaden  be- 
haftet ,  welcher  durch  die  sowol  dem  Zusammenhang  als  der  spräche 
des  Nepos  angemessene  emendation  prospera  usus  esset  fortuna  be- 
seitigt wird,   es  ist  leicht  ersichtlich,  dasz  das  per  entweder  durch 
abirren  des  Schreibers  auf  das  nahe  stehende  pervenU  oder  durch 
die  schluszsilben  von  prospera  entstanden  ist.   in  ähnlicher  weise 
hat  Halm  Harn,  2,  2  merccnnarii  mUücs,  qui  adversus  Romanos 
fuerant  treffend  durch  quibus  adversus  Romanos  usi  erant  emendiert. 
in  bezug  auf  den  ausdruck  vgl.  Paus.  2,  1  pari  felicüate  .  .  usus, 
Cimon  2,  3  pari  fortuna  usus  und  Att.  21,  1  tanta  prosperitatc  usus 
esset  valetudinis.  —  ebd.  4,  2  quare  ne  perorandi  quidem  ei  data  est 
facultas  et  dicendi  causam,    inde  iudicio,  legitimis  quibusdam  con- 
fectis  usw.  die  worte  et  dicendi  causam  wollte  Fleckeisen  (philol.  YV 
s.  324  anm.  16)  als  eine  zu  perorandi  beigeschriebene  crklßrung 
streichen,  zumal  da  sie  in  der  Ultrai.  fehlen;  doch  trug  Halm  noch 
bedenken  den  auch  ihm  verdächtig  erscheinenden  zusatz  zu  entfernen, 
meiner  unmaszgeblichen  meinung  nach  können  die  angefochtenen 
worte  durch  die  leichte  änderung  des  dicendi  in  dicenti,  mit  auswer- 
fung  des  infolge  der  corruptel  zugesetzten  et,  geschützt  werden; 
doch  erhält  die  stelle  erst  ihre  vollständige  Herstellung,  wenn  man 
die  von  Nipperdey  eingeführte  interpunetion  und  die  Verwandlung 
des  unpassenden  inde  in  in  aeeeptiert.    durch  diese  emendation: 
quare  nc  perorandi  quidem  ei  data  est  facultas  dicenti  causam  in 
iudicio  gewinnen  die  nach  der  Überlieferung  müszigen  worte  ihre 
dem  Zusammenhang  entsprechende  bedeutung:  cum  causam  d tee- 
ret in  iudicio  dh.  cum  rcus  esset,  in  gleicher  weise  gebraucht  Ne- 
pos kurz  vorher  2,  3  in  iudicio  cum  capitis  causam  diceret  die  auch 
bei  Cicero  häufig  vorkommende  phrase,  zb.  in  der  bekannten  stelle 
der  Rosciana  5,  13  accusani  ii  qui . .  causam  dicit  is  qui  usw.,  wo  der 
technisch  gewordene  ausdruck  viermal  hintereinander  wiederkehrt, 
endlich  möchte  es  sich  noch  empfehlen  die  folgenden  worte  legitimis 
quibusdam  confectis,  welche  jetzt  zu  abrupt  eintreten,  durch  ein- 
setzung  von  que,  das  von  der  folgenden  silbe  qui-  leicht  verschlungen 
werden  konnte,  mit  dem  vorausgehenden  gehörig  zu  verbinden, 
demnach  würde  die  ganze  stelle  so  lauten :  quare  ne  perorandi  qui- 
dem ei  data  est  facultas  dicenti  causam  in  iudicio,  legitimisque  quibus- 
dam confectis  damnatus  usw. 
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Auf  die  vorstehenden  kritischen  bemerknngen  zu  Cornelius 
Nepos  lasse  ich  Verbesserungsvorschläge  zu  der  'mantissa  excerpto- 
rum  ex  Aemilio  Probo'  folgen,  welche  Roth  in  seiner  kritischen 
ausgäbe  (Basel  1841)  s.  190 — 201  zuerst  veröffentlicht  hat.  diese 
excerpta  rühren  her  I  aus  der  schrift  'mensa  philosopbica'  von  einem 
ungewissen  Verfasser,  angeblich  von  Michael  Scotus  im  13n  jh. ; 
II  aus  dem  codex  Patavinus  saec.  XV:  Vita  Hannibalis  et  complu- 
rium  ex  Emilio  Probo';  III  aus  dem  codex  Ottobonianus  1417  s.  XV. 
von  diesen  excerpten  enthält  I  nur  dürftige  auszüge  aus  dem  leben 
des  Cimon  und  Pbocion,  und  ebenso  III  aus  den  biographien  des 
Miltiades  und  der  folgenden  feldherrn  bis  Phocion,  von  denen  Roth 
nur  die  zwei  ersten  mitgeteilt  hat.  an  umfang  und  wert  ungleich 
bedeutender  sind  II  die  excerpta  Patavina;  sie  erstrecken  sieb 
auf  16  feldherren  in  folgender,  von  der  gewöhnlichen  abweichender 
Ordnung:  1)  Hannibal,  2)  Hamilcar,  3)  Miltiades»  4)  Pausanias, 
5)  Lysander,  6)  Alcibiades,  7)  Thrasybulus,  8)  Conon,  9)  Ipbicrates, 
10)  Chabrias,  11)  Timotheus,  12)  Datames,  13)  Epaminondas, 
14)  Pelopidas,  15)  Agesilaus,  16)  Timoleon.  wenn  nun  auch  nicht 
leicht  jemand  die  Vermutung  des  bibliothekars  Coi  zu  Padua,  wel- 
cher nach  Rincks  angäbe  diese  excerpta  für  die  eigentliche  epitome 
des  Probus  halten  zu  dürfen  glaubte,  zu  der  seinigen  machen  wird, 
so  hat  dieselbe  doch  JChJahn  jahrb.  bd.  28  (1840)  s.  449  mit  recht 
für  beachtenswert  erklärt,  und  jedenfalls  reicht  die  entstehung  dieser 
excerpte  um  viele  jahrhunderte  über  die  meist  jüngern  hss.  des  Ne- 
pos,  von  denen  nur  drei  aus  dem  dreizehnten  jh.  stammen,  hinauf; 
ja  wenn  man  die  eigentümlichkeiten  im  ausdruck  des  epitomators, 
da  wo  er  selbständig  die  worte  des  Nepos  umschreibt  oder  verkürzt, 
zb.  praefedura  für  Imperium,  subiugavit,  binodium  (Tac),  conflidus 
für  proelium,  occidi  curavit ,  fug  er  e  compulit,  ut  nunquam  gemere  sit 
visus  statt  gemens,  qui  missi  erani  pro  jxcunia,  sowie  die  poetischen 
ausdrücke  ora  repressity  marmori  incisam,  astus  (Ter.),  confugium 
(Ov.)  berücksichtigt,  möchte  man  geneigt  sein  diese,  abgesehen  von 
einzelnen  durch  verschulden  der  abschreiber  entstandenen  barbari- 
schen formen,  wie  Lacedaemonibus  und  adventi  für  adventus,  in  be- 
zug  auf  die  spräche  mit  den  von  Mai  aus  einem  cod.  Ambrosianus 
herausgegebenen  scholia  Bobbiensia  (vgl.  Roth  s.  183  nr.  39)  auf 
gleicher  linie  stehenden  excerpta  ans  ende  des  vierten  oder  in  das 
fünfte  jh.  nach  Ch.  zu  setzen,  ihre  bedeutung  als  kritisches  hilfs- 
mittel ist  denn  auch  von  Fleckeisen,  Nipperdey,  Halm  und  Eber- 
hard erkannt  und  zur  heilung  einzelner  Verderbnisse  in  dem  über- 
lieferten texte  des  Nepos  benutzt  worden;  sie  verdienen  aber  noch 
in  gröszerem  masze  als  bisher  geschehen  ausgenutzt  zu  werden, 
daher  hoffe  ich  den  freunden  des  Nepös  einen  dienst  zu  erweisen, 
wenn  ich  dem  von  mir  in  der  anzeige  der  Rothschen  ausgäbe  des 
Nepos  im  museum  des  rheinisch-westfäl.  schulmännervereins  bd.  I 
heft  2  (1842)  s.  147  gegebenen  versprechen,  die  von  dem  heraus- 
geber  mit  geringen  ausnahmen  versäumte  Verbesserung  des  in  den 
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excerpten  stark  entstellten  textes  zu  liefern,  an  dieser  stelle  nach- 
komme und  zugleich  einzelne  abweichende  losarten  der  excerpta, 
welche  zur  emendation  des  Nepos  einen  fingerzeig  enthalten,  kurz 
hervorhebe,  hoffentlich  wird  der  von  Eberhard  in  seiner  anzeige  der 
Halmschen  ausgäbe  des  Nepos  (ao.  s.  666)  ausgesprochene  wünsch, 
dasz  die  Paduaner  excerpta  wieder  abgedruckt  werden  möchten, 
bald  erfüllt  werden. 

I.  Incertus  scriptor  libri  cui  titulus:  Mensa  philosophica. 
Roth  s.  190  z.  3  Müitandis  ßius]  Cimon  Mütiadis  ßius;  cunte 

fuit  liberatus]  tantae  fuit  liberalitatis  Roth:  vgl.  Cimon  4,  1.  z.  5 
posuit]  posuerit;  super  quem]  Semper  quem  Roth;  vielmehr  Semper 
eum.  z.  6  operis]  opis  Roth.  z.  8  suum  ei  amiculum  dedit :  vgl.  oben 
zu  Cimon  4,  2.  z.  14  frequenter  delatos  honores:  beachtenswerte  les- 
art  für  frequentes  bei  Nepos  Phoc.  1,  2. 

II.  Codex  Patavinus  Raec.  XV. 

s.  191  z.  9  hostis  iudicalus)  bei  Nepos  Hann.  7,  7  exulem  ipsum 
iudicarunt.  z.  15  Hannibal]  Hannibalis  Roth.  z.  16  Cortinnos]  Gor- 
tynios.  B.  21  pecuniam  omnem  .  .  detulit]  danach  hat  Nipperdey  die 
entsprechende  stelle  Hann.  9,  3  emendiert.  8.  192  z.  5  quorum 
opera  usi  fuerant  adversus  Romanos]  von  Halm  benutzt  zur  Ver- 
besserung von  Harn.  2,  2;  vgl.  oben  zu  Phocion  2,  1.  z.  11  Vettones] 
so  nur  die  Ultrai.;  die  hss.  Vectones.  z.  14  ad  aras]  Harn.  2,  4 
ad  aram.  z.  17  Chares]  so  auch  die  hss.  erster  classe  Mili.  2,  5  statt 
Cares.  z.  19  Darius]  Datis.  z.  24  Petile]  Poeeile.  ebd.  in  habitu]  in 
zu  streichen:  vgl.  s.  198  z.  30  venatorum  habitu  und  s.  199  z.  31 
gregario  habitu.  z.  30  integris  machinamentorum  operibus  dimissis] 
Milt.  7,  10  incensis  operibus.  z.  32  Sagora]  so  die  besten  hss.  des 
Nepos  für  Isagor a.  z.  33  cum  ipse  eger  erat]  nam  ipse  aeger  erat. 
s.  193  z.  2  epigrammalibus]  epigrammate  Roth.  z.  4  auxilia  dejndit] 
Nepos  Paus.  2,  1  praesidia  depellcret.  z.  5  Gongulo  Cretensi)  so 
auch  bei  Nepos  Paus.  2 ,  2  in  zwei  hss.  zweiter  classe  statt  des  JSre- 
triensi  der  ersten  classe.  z.  19  maturius]  moderatius:  vgl.  s.  195,  34 
ut  excrcUus  nunquam  visus  sit  moderat ior  und  Nepos  Timol.  4,  1 
moderate  tulit  dh.  minus  impatienter.  z.  23  eoUoquentes]  vielleicht 
cottoquentemy  nemlich  Pausaniam.  z.  26  in  aram  Minervae  confugit] 
wol  verderbt  aus  in  aedem:  vgl.  Paus.  5,  2.  z.  28  non  procul  a 
templo]  richtige  lesart  statt  procul  bei  Nepos  Paus.  5,  5;  s.  oben 
zdst.  z.  34  Lacedaemonibus]  für  diese  mehrmals  wiederkehrende 
barbarische  form  ist  Lacedaemoniis ,  wie  in  der  vorhergehenden 
zeile  steht,  zu  lesen.  s.  194  z.  5  formosissimus ,  dives]  über  die 
richtige  Stellung  von  dives  vgl.  das  oben  zu  Ale.  1,  3  bemerkte, 
z.  7  victricum]  vitricum.  z.  8  Graecorum  omnium  doctissimum]  be- 
stätigt Heusingers  glänzende  emendation  der  hss.  des  Nepos  Ale.  2, 1 
graecae  linguae  eloquent ia  in  graeca  lingua  loquentium;  doctissimum 
wie  die  lesart  des  cod.  coli.  R.  disertissimum  statt  dUissimum  deutet 
auf  eine  andere  recension.  z.  17  sed  ad  Thurios]  sed  Thurios]  vgl. 
Ale.  4,  4.  z.  19  Olympios)  altes  Verderbnis  —  die  besten  hss.  des 
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Nepos  Olympidas  —  für  Eutnolpidas.  z.  21  marmori  incisam]  Nepos 
Ale.  4,  5  in  püa  lapidea.  z.  23  Celeam  (lies  Decekam)  in  Attica  muni- 
erunt ,  Athenarum  obstaculum]  so  ist  zu  interpungieren ,  womit  der 
excerptor  die  worte  bei  Nepos  Ale.  4 ,  7  in  obsidione  Aihenas  tenu- 
erunt  wiedergibt,  z.  33  coronis  aureis  et  aeneis]  übereinstimmend 
mit  Ale.  6,  3,  was  darauf  hinweisen  möchte,  dasz  der  offenbare  irrtum 
in  betreff  der  kränze  nicht  den  abschreibern ,  sondern  der  flüehtig- 
keit  des  Nepos  zuzuschreiben  und  deshalb  die  neuerdings  von  Wester- 
mann und  Cobet  vorgeschlagenen  Verbesserungen  laureis  und  taeniis 
nicht  sehr  wahrscheinlich  sind,  zumal  da  Plutarch  Paus.  33  aus- 
drücklich goldene  kränze  erwähnt,  z.  36  lapis  qui  execrationem 
continebat]  der  sing,  läszt  die  hsl.  Überlieferung  Ale.  6 ,  5  pilaeque 
praeeipitatae  verdächtig  erscheinen.  s.  195  z.  9  patriam  profectus] 
Pactyen  Nepos  Ale.  7,  5.  die  folgenden  namen  Bissam  Bornos  Theo- 
monticos  st.  Bizanthen  Ornos  Neonticlws  sind  in  den  hss.  des  Nepos 
gleichfalls  corrumpiert.  z.  8  caput  .  .  relatus]  relatum  Roth.  z.  16 
Sicüiam]  Cüiciam\  diese  corruptel  findet  sich  in  allen  hss.  des  Nepos; 
vgl.  Nipperdey  spie.  s.  71.  z.  20  copias  Cmidum]  apud  Cnidum  Roth. 
2.  31  linteas  loricas ,  non  feireas]  entspricht  Iph.  1,  4  pro  sertis 
atque  aeneis  linteas  dedit.  die  lesart  ferreis  statt  des  nur  hier  in  der 
bedeutung  'ringelpanzer'  vorkommenden  sertis  =  consertis  ist  jeden- 
falls beachtenswert;  wenn  auch  aus  der  form  ferreis  nicht  leicht 
sertis  entstehen  konnte,  so  hat  die  Verbindung  von  sertis,  die  doch 
ebenfalls  aus  eisen-  oder  bronzeblech  bestanden,  mit  aeneis  etwas 
auffallendes,  überhaupt  scheint  unsere  stelle  bei  Nepos  mangelhaft 
tiberliefert,  da  man  hinter  loricarum  das  verbum  mutavit  vermiszt. 

s.  196  z.  4  Tursa]  Thraessa.  z.  12  Mitiknem]  monströse  form 
für  Nectenebin,  wie  Nipperdey  schreibt;  s.  199  z.  36  haben  die  ex- 
cerpta  Notanabis.  z.  25  Samum,  in  qua  oppugnanda]  vgl.  oben  zu 
Timoth.  1,  2.  z.  29  Athamanas]  hier  haben  die  excerpta  allein  die 
richtige  namensform,  die  hss.  des  Nepos  bieten  meist  Athamattas. 
z.  31  ara  tum  primum  et  pulvinar  Paci  dedicatum]  abweichend  von 
Nepos  Timoth.  2, 2  tum  primum  arae  publice  factae.  was  richtiger  sei, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  da  altäre  innerhalb  und  auszerhalb 
der  tempel  bei  den  alten  vorkommen.  s.  197  z.  6  contra  Antophro- 
datas  pugnavit]  vielleicht  contra  Thyum  cum  Autophradate  pugnavit. 
z.  11  missus  est,  ut  collega  cum  Pharnabazo  et  Taraste  dueibus  contra 
Aegyptios  creatus  esset]  . .  ut  collega  Pharnabazo  et  Tithrausti  dueibus 
contra  Aeg.  creatis  esset,  z.  24  cytharistriae]  citharoedicae  sc.  arti. 
z.  36  Circeno]  Cyziceno\  cod.  Sang,  hat  Ciriceno.  s.  198  z.  1  cau- 
sam adventi  ülius]  adventus.  z.  10  detinuisset]  räinuisset :  vgl.  Ep. 
7,  5  Imperium  retinuisset.  z.  1 1  in  sepidchro  suo]  so  hat  Ep.  8,  2  schon 
Aldus  conjiciert ;  die  hss.  des  Nepos  bieten  periculo ,  das  sich  nur 
künstlich  rechtfertigen  läszt.  z.  29  vesperi  cum  XII  adolescentibus 
.  .  venatorum  habitu  egressus  stimmt  nicht  mit  der  angäbe  in  der 
entsprechenden  stelle  Pel.  2 ,  5  interdiu  exissent ,  wo  der  text  über- 
haupt heillos  verdorben  ist.       s.  199  z.  6  non  diutius  conflictum 
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distulit]  Umschreibung  von  Pel.  5 ,  3  non  dübüavü  confligcre.  z.  1 2 
Eristenis]  wie  mehrere  bessere  hss.  Ages.  1,  2  st.  Eurysthenis.  ebd. 
qui  Sparthe  (lies  Spartae)  rex  Hcrculis  progenie]  rex  ex  Herculis  pro- 
genie.  z.  17  die  worte  illum  regno  deiecit  primusque  de  regno  cum 
fratris  ßio  contendit  sind  nach  Ages.  1,  4  is  {Leotychides)  de  honore 
regni  cum  Agesäao  patruo  suo  contendit  durch  transposition  zu  än- 
dern in  patruus  de  regno  cum  fratris  ßio  contendit  et  Mum  regno 
deiecit.  s.  200  z.  9  ut  non  solum  auribus  sed  oculis  perspici  posset, 
ex  quanto  regno  ad  eam  fortunam  tyrannum  compuUsset)  ist  nach 
Timol.  2,  2  in  ut  non  solum  auribus  acciperetur  sed  et i am  oculis 
perspici  posset,  ex  quanto  regno  ad  quam  fortunam  tyrannum  com- 
puUsset zu  bessern,  zu  beachten  ist  noch  die  lesart  compulisset  für 
detidissct  bei  Nepos.  mit  vergleichung  von  Harn.  2,  4.  eo  compulit 
ut  .  .  interirent  dürfte  die  lesart  der  excerpta  oder  die  der  Ultrai. 
depulisset  dem  usus  des  Nepos  mehr  entsprechen  als  das  hsl.  am 
besten  beglaubigt«  detulisset ,  wofür  bis  auf  Roth  detrusisset  als  vul- 
gata  galt.  z.  11  Orimissum]  Crinissum. 

III.   Codex  Ottobonianus  1417  saec.  XV. 

s.  200  z.  27  ducenta  milia  peditum  et  XXX  equitutn  cum  decem 
milibus  armatorum]  abweichend  von  Nepos  Müt.  4, 1,  der  nur  decem 
milia  equittwi  angibt;  ebenso  wurden  nach  Milt.  5,  4  nicht  ducetUa 
sondern  nur  centum  milia  bei  Marathon  besiegt,  z.  32  Archamana] 
Acarnana.  z.  36  terrestres  . .  exercitus  septingenta  decem  milia  pedi- 
tum. equüum  quadringenta  milia  fuerant]  ist  mit  vergleichung  von 
Tliem.  2,  6  zu  verbessern :  terrestris  exercitus  septingenta  decem  milia, 
equüum  quadringenta  milia  fuerunt. 

Bonn.  Johannes  Freudenberg. 


(40.) 

ZU  TACITUS  GERMANIA. 


Eine  interessante  parallelstelle  zu  c.  22,  die  von  den  erklärern 
dieser  schrift  angeführt  zu  werden  verdient,  findet  sich  in  den  Scho- 
lien zur  Ilias  I  70.  Tacitus  berichtet  von  den  Germanen:  sed  et  de 
reconciliandis  invicem  inimicis  et  iungendis  affmitatibus  et  asciscen- 
dis  principibus,  de  pace  denique  ac  bello  plerumque  in  conviviis  Con- 
sultant .  .  .  deliberant  dum  fingere  nesciunt,  constituunt 
dum  errare  non  possunt.  in  den  erwähnten  Scholien  aber  findet 
sich  folgende  bemerkung:  koh  #XXujc  £v  oivtu  jtaouc  £o:utujv  £cuev 
fj  T€  öuoTpdireEoc  koivwvio:  Trdviac  qnXouc  noieT.  btd  m\  TT^pcai 
ueBüoviec  cuußouXeüo viai,  vrjqpoviec  b'  ^ttikpivouciv. 
xal  ö  'Pobuuv  bi  vöjuoc  taic  ueTiCTaic  äpxaic  tceXeuei  cucareicGai 
touc  äplcTouc  Trepi  Tuiv  £w9ev  7TpaKT€UJv  ßouXeuou^vouc.  BLV. 
vgl.  auch  das  scholion  zu  T  167. 

München.  Carl  Meisrr. 
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64, 

ÜBER  DIE  DOPPELTE  REDACTION  DER  OVIDISCHEN 

FASTEN. 


Nachdem  in  den  früheren  ausgaben  von  Ovids  fasten  über  die 
beziehung  der  in  dieser  dichtung  sich  findenden  anreden  unsicher 
hin  und  her  gerathen  war,  hat  RMerkel  (s.  CCLVII— CCLXIX  der 
gröszern  ausgäbe)  zuerst  mit  groszer  gründlichkeit  und  viel  Scharf- 
sinn diese  sache  methodisch  untersucht  und  durch  seine  bypothese 
über  die  doppelte  redaction  und  widmung  der  fasten  eine  so  ein- 
fache lösung  der  Schwierigkeiten  gegeben ,  dasz  man  sie  fast  allge- 
mein als  einen  sichern  gewinn  der, wissenschaftlichen  forschung  an- 
sah und  den  versuch  von  VLoers  (commentarii  in  P.  Ovidii  Nasonis 
fastos,  part  I.  Trier  1851)  die  Merkeischen  aufstellungen  zu  wider- 
legen unbeachtet  liesz.  überaus  verwundert  war  ich  daher  in  der 
vorrede  des  dritten  bandes  der  Ovidausgabe  von  ARiese  (s.  VI)  zu 
lesen,  wie  hier  die  ansieht  Merkels  zurückgewiesen  und  dagegen  be- 
hauptet wird,  dasz  Ov.  von  anfang  an  die  fasten  dem  Germanicus 
zu  widmen  beabsichtigt  habe,  in  diesen  Jahrbüchern,  wo  der  gegen- 
ständ genauer  erörtert  wird  (1874  s.  563 — 570),  hat  dann  Riese 
zwar  eingeräumt  dasz  einzelne  stellen  in  der  Verbannung  zu  ver- 
schiedenen zeiten  von  Ov.  geändert  oder  hinzugefügt  worden  seien ; 
eine  gründlichere  Umarbeitung  des  ersten  buches,  wie  sie  Merkel 
angenommen,  stellt  er  aber  auch  hier  in  abrede,  doch  kann  ich 
nicht  sagen  dasz  mich  seine  ausfuhrungen  in  irgend  einem  puncto 
Uberzeugt  hätten;  und  da  gerade  Riese,  der  sich  um  die  wortkritik 
Ovids  manigfache  Verdienste  erworben,  es  ist,  der  Merkels  Ver- 
mutung bekämpft,  so  werden  die  leser  dieser  Jahrbücher,  zumal  bei 
dem  interesse  welches  diese  frage  an  sich  schon  hat  und  bei  ihrer 
Wichtigkeit  für  eine  sichere  erklärung  der  fasten,  es  gewis  entschul- 
digen, wenn  ich  noch  einmal  auf  sie  zurückkomme,  um  Merkels  auch 
von  mir  in  meiner  ausgäbe  der  fasten  aufgenommene  hypothese 
gegen  Rieses  angriffe  zu  schützen. 

Der  thatbestand  ist  kurz  folgender. 

In  der  gleich  nach  seiner  ankunft  in  Tomi  geschriebenen  und 
an  Augustus  gerichteten  elegie  {trist.  II)  thut  Ov.  der  fasten  in  fol- 
genden versen  erwähnung  (549  ff.) : 

sex  ego  fastorum  scripsi  totidemque  libcüos, 
cumque  suo  fön  cm  mense  volumen  habet; 
idque  tuo  nuper  scriptum  sub  nomine,  Caesar, 
et  tibi  sacratum  sors  mea  rupit  opus, 
und  mit  dieser  Versicherung  stimmt  durchaus  überein  dasz  die  ganze 
tendenz  der  fasten  auf  eine  verherlichung  der  politik  des  Augustus 
hinausgeht,  durch  erneuerung  von  vergessenen  sacralen  institutionen 
auch  den  sinn,  der  jene  gegründet,  im  römischen  volke  wieder  zu 
erwecken ,  und  dasz  der  dichter  an  mehreren  stellen ,  über  welche 
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wir  nachher  noch  ausführlicher  werden  reden  müssen,  den  Augustus 
ausdrücklich  anredet,  anderseits  aber  finden  wir  in  den  fasten 
mehrmals  den  Germanicus  angeredet;  auch  weist  der  inhalt  einer 
ziemlichen  anzahl  von  versen  mit  notwendigkeit  darauf  hin,  dasz  sie 
erst  nach  der  Verweisung  aus  Rom  gedichtet  sein  können ;  und  zwar 
sind  diese  so  verteilt,  dasz  in  den  fünf  letzten  büchern  nur  zwei 
stellen  von  wenigen  (fünf)  versen  in  diese  zeit  gehören,  die  übrigen, 
weit  zahlreicheren  von  bedeutenderem  umfang  alle  im  ersten  buche 
stehen,  wie  denn  auch  Ov.  im  ersten  buche  viermal  den  Germanicus 
anredet,  in  den  übrigen  büchern  nur  einmal,  und  das  an  einer  offen- 
bar später  eingeschobenen  stelle  (IV  81 — 84).' 

Den  Widerspruch  zwischen  diesen  thatsachen  hat  nun  bekannt- 
lich Merkels  scharfsinnige  hypofrhese  in  der  weise  auszugleichen  ge- 
sucht, dasz  wir  nach  ihr  in  den  jetzt  vorliegenden  fasten  bruch- 
stücke  von  zwei  bearbeitungen  haben,  die  erste  dem  Augustus 
gewidmete  hatte  Ov.  in  den  letzten  jähren  seines  aufenthalts  in  Rom 
begonnen  und  bis  zum  sechsten  buche  geführt,  dann  aber  liegen 
lassen,  erst  kurz  vor  seinem  tode  nahm  er  auf  die  nachricht,  dasz 
Germanicus  nach  der  Unterwerfung  Germaniens  in  den  Orient  kom- 
men werde,  die  dichtung  wieder  auf,  um  sie  diesem  zu  widmen  und 
durch  seine  fürsprache  bei  Tiberius  zurückgerufen  zu  werden,  dabei 
aber  überraschte  ihn  der  tod,  als  seine  Überarbeitung  kaum  das 
ende  des  ersten  buches  erreicht  hatte,  und  es  blieb  also  die  heraus- 
gäbe seinen  freunden  überlassen ,  die  es  für  eine  pflicht  der  pietöt 
hielten  ohne  jede  änderung  oder  zuthat  buch  I  aus  der  ersten  und 
buch  II — VI  aus  der  zweiten  bearbeitung  mit  einander  zu  verbinden 
und  so  zu  veröffentlichen.  • 

Bei  dieser  annähme  fügt  sich  alles  aufs  beste  an  einander,  ohne 
gewaltsame  mittel  und  gewagte  Vermutungen  werden  in  der  ein- 
fachsten weise  alle  Schwierigkeiten  gelöst,  wie  ganz  anders  verfährt 
da  Riese,  um  zu  erweisen  dasz  gleich  zuerst  Ov.  seine  fasten  dem 
Germanicus  bestimmt  habe!  zunächst  muste  ihm  natürlich  jene 
stelle  in  den  tristien  höchst  unbequem  sein,  wo  Ov.  in  den  klarsten 
worten  dem  Augustus  versichert,  dasz  er  das  durch  seine  Verbannung 
unterbrochene  werk  der  fasten  ihm  zu  widmen  vorgehabt  habe; 
Riese  will  zwar  diesem  zeugnis  dadurch  den  boden  entziehen ,  dasz 
er  meint,  man  dürfe  es  mit  jener  Versicherung  nicht  zu  genau  neh- 
men :  Ov.  habe  sehr  gut  so  sagen  können ,  weil  er  ja  seine  fasten 
noch  im  pulte  gehabt  habe;  aber  damit  bezichtigt  er  den  dichter 
einer  lüge,  und  zu  einem  so  verzweifelten  mittel,  durch  das  der 


1  Kiese  meint  zwar  (s.  563)  dasz  der  umstand,  dasz  gerade  diese 
e'ine  stelle  nebst  VI  666  in  den  späteren  büchern  gelegentlich  einmal 
hinzugefügt  sein  soll,  nicht  zur  empfeblung  von  Merkels  hypothese  bei- 
trage, allein  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  der  anrede  hat  hier  Ov. 
seines  exils  gedacht  und  also  diese  vier  verse  jedenfalls  erst  im  ezil 
hinzugedichtet,  ich  denke  also,  diese  stelle  ist  vielmehr  von  beson- 
derer beweiskraft  für  Merkels  ansieht. 
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knoten  durchschnitten  wird,  liegt  in  der  that  gar  keine  nötigung 
vor.  dabei  vergiszt  Riese,  welch  ein  enger  Zusammenhang  zwischen 
dem  inhalt  der  fasten  und  der  politik  des  Augustus  besteht,  und 
nur  eine  künstliche  deutung  können  wir  es  nennen ,  dasz  er  in  den 
anreden  des  Cäsar  (II  15.  IV  20.  VI  763),  worunter  bei  lebzeiten 
des  kaisers  Augustus  zu  verstehen  ist  (vgl.  Mommsen  CIL.  I  s.  387), 
nur  rhetorische  apostrophen  sehen  will,  allerdings  spricht  Ov.  sehr 
oft  von  dem  kaiser  auch  in  der  dritten  person:  indes  thut  er  es 
sogar  in  dem  an  ihn  gerichteten  poetischen  brief  (trist.  II) ;  und  wie 
nahe  hätte  dem  dichter  die  gefahr  gelegen  in  eintönigkeit  zu  ver- 
fallen, wenn  er  bei  der  in  den  fasten  so  häufig  gegebenen  gelegen- 
heit  seine  einrichtungen  und  bauten  zu  preisen  ihn  stets  angeredet 
hätte!  ferner  lesen  wir,  abgesehen  von  der  einen  oben  schon  er- 
wähnten stelle ,  in  den  letzten  fünf  büchern  nirgends  weder  directe 
noch  indirecte  beziehungen  auf  Germanicus,  während  Ov.  noch  drei- 
mal, ohne  Augustus  bei  namen  zu  nennen,  sich  an  diesen  wendet: 
II  63  templarum  positor,  templorum  sancle  rcpostor,  sit  super  is,  opto, 
mutua  cura  tui.  III  115  sed  erat  reverentia  faeno,  quantam  nunc 
aquilas  ccrnis  habere  tuas;  und  II  127:  hier  apostrophiert  er  aller- 
dings von  v.  133  an  bei  einer  vergleichung  des  Augustus  mit  Romu- 
lus  den  letztern ;  aber  man  denke  sich  mit  demselben  nachdruck, 
wie  es  v.  127  —  132  geschehen  ist,  den  Augustus  noch  weiter  an- 
geredet, und  man  wird  einsehen  dasz  der  dichter  zur  Vermeidung 
der  monotonie  sogar  gezwungen  war  mit  der  anrede  zu  wechseln, 
endlich  bleibt  noch  übrig  II  17  ergo  ades  .  .  pacando  si  quid  ab  hoste 
vacas,  welche  worte  nach  Riese  (s.  564  f.)  besser  auf  den  im  felde 
stehenden  Germanicus  passen  sollen,  'während  bei  Augustus  wie 
trist.  II  225  ff.  233  f.  (vgl.  Hör.  episL  II  1  aa.)  auch  dessen  ab- 
haltung  durch  andere,  friedliche  regententhätigkeit  zu  nennen  war.' 
einem  versehen  ist  es  wol  nur  zuzuschreiben ,  wenn  Riese  den  vers 
auf  die  kriegführung  des  Germanicus  im  j.  10  nach  Ch.  bezieht,  da 
Ov.  nach  seiner  rechnung  schon  im  j.  7  aus  Rom  verwiesen  war  — 
oder  verlegt  er  die  abfassung  dieses  prologs  zum  zweiten  buche  ins 
exil?  —  der  hinweis  auf  das  zweite  buch  der  tristien  aber  ist  des- 
wegen nicht  schlagend,  weil  dort  Ov.  bei  der  darlegung  der  Ur- 
sachen, welche  den  kaiser  verhinderten  seine  werke  zu  lesen,  an 
erster  stelle  mit  groszem  pathos  in  acht  versen  seine  kriegerische 
thätigkeit  ausführt  (v.  225  ff.  nunc  tibi  Pannonia  est ,  nunc  Illyris 
ora  domanda  usw.  235  non  tibi  contingunt  quae  gentibus  otia  prae- 
bes,  beJlaque  cum  multis  irrequieta  geris)  und  nur  in  zweien  seiner 
friedlichen  thätigkeit  erwähnung  thut,  also  für  ihn  die  kriegerische 
jedenfalls  die  wichtigere ,  zeitraubendere  war  und  bei  dieser  flüch- 
tigen berührung  desselben  gegenständes  der  hinweis  auf  die  erste 
genügte. 

Was  das  erste  buch  anbetrifft,  so  läszt  Riese  auszer  acht,  dasz 
nach  Merkels  und  meiner  ansieht  keineswegs  dasselbe  eine  so  gründ- 
liche Umarbeitung  erfahren  hat,  dasz  kein  stein  auf  dem  andern  ge- 

Digitized  by  Google 


502    H Peter:  über  die  doppelte  redaction  der  Ovidischen  fasten. 

blieben  wäre,  der  kern  des  buches  ist  gewis  unverändert  gelassen 
worden,  und  Ovids  arbeit  wird  sich  im  wesentlichen  auf  solche 
partien  erstreckt  haben,  die  in  besonderer  beziehung  gerade  auf 
AugustuB  standen  und  jetzt  mit  hindeutungen  auf  Germanicus  ver- 
tauscht werden  musten.  während  aber  in  den  letzten  fünf  büchern 
nur  zwei  stellen  von  5  versen  (IV  81 — 84  und  VI  666)  die  an- 
nähme ihrer  abfassung  im  exil  nötig  machten,  sind  es  im  ersten 
buche  folgende,  wobei  ich  zunächst  diejenigen  welche  nur  wegen 
der  anrede  des  Germanicus  auf  diese  zeit  hinweisen  bei  seite  lasse, 
auch  nicht  weiter  betonen  will  dasz  in  der  Umgebung  der  anzu- 
führenden verse  manches,  um  sie  in  den  Zusammenhang  zu  setzen, 
geändert  sein  muste:  v.  67  f.  85  f.  223—226.  283—288.  295—310. 
389  f.  533—536.  540.  615  f.  637-650. 

Von  diesen  stellen  bezieht  sich  eine  so  entschieden  auf  die  be- 
siegung Germaniens  durch  Germanicus  und  auf  den  dadurch  dem 
römischen  reiche  geschenkten  frieden,  dasz  selbst  Biese  ihre  ab- 
fassung in  das  letzte  oder  die  zwei  letzten  lebensjahre  des  dichten 
verlegen  musz;  es  ist  dies  v.  285  f.* 

pax  erat,  et,  vestri,  Germanice,  causa  triumphi, 
tradiderat  famulas  iam  tibi  Rhenus  aquas. 
vgl.  Merkel  proleg.  8.  CCLXIV  f.  und  meine  ausgäbe  s.  12  anm.  1, 
wo  man  noch  hinzufügen  kann,  dasz  die  angäbe  des  Tacitus  ann. 
II  26,  Rom  habe  im  j.  16  nach  Ch.  nur  noch  den  krieg  mit  den  Ger- 
manen zu  führen  gehabt,  durch  Ov.  selbst  bestätigt  wird,  welcher 
die  im  j.  11  oder  12  nach  Ch.  verfaszte  zweite  elegie  des  vierten 
buches  der  tristien  mit  den  Worten  beginnt: 

iamfera  Caesar ibus  Germania,  totus  ut  orbis, 
victa  potes  flexo  suceubuisse  genu, 

altaque  velentur  fortasse  Palatia  seiiis  usw. 
dagegen  will  Riese  an  den  übrigen  stellen ,  welche  die  Segnungen 
des  friedens  verherlichen ,  den  frieden  nach  den  bürgerkriegen  ver- 
standen wissen,   aber  wie  ist  dies  möglich  v.  67  f.?  wo  Ov.  zu 
Janus  sagt: 

dexter  ades  duc  ibus,  quorum  secura  labore 
otia  terra  ferax,  otia  pontus  habet; 
nicht  du ccs  haben  den  bürgerkrieg  beendet,  sondern  nur  der  eine 
dux  Augustus ,  und  die  beziehung  auf  die  prinzen  des  kaiserlichen 
hauses  Germanicus,  Drusus  und  Tiberius  und  deren  heldenthaten 
im  kriege  gegen  fremde  Völker  liegt  doch  hier  klar  genug  vor  äugen, 
zumal  wenn  man  v.  85  f.  vergleicht : 


*  v.  701  bei  Riese  8.  566  ist  ein  druckfehler  für  285;  vgl.  mit  dieser 
stelle  den  im  j.  10  nach  Ch.  ausgesprochenen  wünsch  des  Ov.  von  der 
besiegung  Germaniens  durch  Germanicus  zu  hören  {trist.  III  12,  45): 
is,  precor,  auditos  possit  narrare  triumphos 

Caesaris  et  Lotio  reddita  vota  Jovi: 
teque,  rebellairüc,  tandem,  Germania,  magni 
triste  caput  pedibus  supposuisse  ducis. 
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Iuppiter  arce  sua  totum  cum  spedet  in  orbem, 
nü  nisi  Jtomanum  quod  tueatur  habet.* 
keiner  weitern  erörterung  bedarf  v.  540  wo  Ov. ,  nachdem  er  die 
landung  des  verbannten  Euander  in  Latium  erzählt,  in  den  stosz- 
seufzer  ausbricht:  fclix^  exilium  cui  locus  üle  fuit.*  ebenso  sind  un- 
zweifelhaft erst  in  der  Verbannung  geschrieben  die  verse  389  f., 
welche  die  reise  des  dichters  nach  Tomi  voraussetzen  (vgl.  trist.  I 
10,  23  ff.),  ferner  nach  dem  tode  des  Augustus  v.  533—536,  wo  es 
von  dem  regierungsantritt  des  Tiberius  heiszt  (in  einer  Prophezeiung 
der  Carmenta): 

inde  nepos  natusque  dei,  licet  ipse  recuset, 
pondcra  caelesti  mente  paterna  feret 
(mit  welcher  stelle  die  ähnliche  aus  den  briefen  ex  Ponto  IV  13,  27 
zu  vergleichen  ist:  qui  (Tiberius)  frcna  coadus  saepe  recusati  ceperit 
imperii),  und  wo  dann  mit  besonderer  emphase  Livia  als  Julia 
Augusta  gepriesen  wird,  welchen  namen  sie  erst  durch  das  testa- 
ment  des  Augustus  erhielt,  endlich  v.  637 — 650  nach  der  weihe 
des  tempels  der  Concordia  durch  Tiberius  im  j.  10  nach  Ch. ,  und 
v.  615  f.  nicht  lange  vor  dem  tode  des  Augustus,  wie  auch  Riese 
zugibt  (s.  567).  über  v.  223 — 226  habe  ich  im  anhange  zu  meiner 
ausgäbe  s.  3  —  6  gehandelt  und  nachgewiesen,  dasz  in  ihnen  Ov. 
den  gott  Janus  von  einem  durch  Augustus  und  Tiberius  prächtig 
restaurierten  und  ihm  im  j.  17  nach  Ch.  geweihten  tempel  iuxta 
theatrum  MarceUi  sprechen  läszt.  Riese  glaubt  zwar  (s.  566),  dasz 
diese  verse  'schon  während  des  neubaus,  vielleicht  schon  vor  der 
Verbannung  geschrieben  seien';  aber  gesetzt  auch  dasz  schon  zu 
dieser  zeit  die  restauration  durch  Augustus  begonnen  war,  jeden- 
falls war  sie  damals  noch  nicht  so  weit  vorgeschritten,  dasz  Ov. 
von  einer  'goldenen*  pracht  (dies  ist  wörtlich  zu  nehmen:  s.  Plinius 
nh.  XXXVI  28,  anhang  s.  6)  reden  konnte,  unberührt  gelassen 
sind  von  Riese  v.  295  —  310;  hier  verherlicht  Ov.  die  erhabene  thU- 
tigkeit  eines  astronomen,  und  eine  beziehung  auf  Germanicus  als 
den  Übersetzer  des  Aratos  ist  schon  an  und  für  sich  wahrscheinlich, 
jetzt  aber  steht  so  viel  fest,  dasz  Germanicus  seine  phaenomena  erst 

3  den  preis  des  friedens  v.  697—704  habe  ich  in  die  obige  bcweis- 
führung  absichtlich  nicht  hineingezogen,  weil  da  die  sache  weniger 
klar  ist.  auf  Germanicus  deutet  v.  701' gratia  dis  domuiqite  iuae  (für  den 
frieden),  was  kaum,  wie  Riese  s.  566  will,  von  der  beendigung  der 
bürgerkriege  gesagt  werden  kann,  während  der  folgende  vers  tarn  pridem 
vestro  sub  pede  bella  iacent  allerdings  aus  der  ersten  bearbeitnng  stehen 
geblieben  sein  und  sich  auf  jenen  frieden  bezogen  haben  kann,  wie 
dies  auch  IV  926  der  fall  ist.  4  auch  8.  667  hat  Riese  bei  seiner  be- 
hauptung  dasz  'überhaupt  in  buch  I  mit  keiner  leisen  andeutung  das 
exil  des  dichters  erwähnt  wird'  diesen  vers  gnnz  anszer  acht  gelassen; 
s.  568  sieht  aber  auch  er  in  ihm  'vielleicht,  aber  auch  nur  vielleicht, 
eine  dunkle  hindeutung  darauf.'  indes  jeder,  der  unbefangen  diese 
stelle  liest,  wird  erkennen  dasz  sie  eben  nur  im  exil  entstanden  sein 
kann,  weniger  sicher  ist  v.  481  ff.  die  anspielung  auf  die  Verbannung 
des  dichters:  s.  m.  anra.  zdst 
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nach  dem  tode  des  Augustus  gedichtet  hat  (erst  nach  ihnen  die 
prognostica:  s.  Breysig  Aratea  cum  scholiis  praef.  s.  XII),  und  dasz 
also  Ov.  die  fragliche  stelle  erst  bei  der  zweiten  bearbeitung  hinzu- 
gefügt haben  kann,  ist  hierdurch  wenigstens  zu  groszer  Wahrschein- 
lichkeit gebracht. 

Namentlich  aber  dient  zur  Widerlegung  der  Rieseschen  ansieht 
ein  brief  des  Ov.  ex  JPonto  aus  dem  j.  15  nach  Ch.  an  seinen  ver- 
wandten P.  Suillius  (IV  8),  welcher  ihm  seine  fürsprache  bei  Ger- 
manicus,  dessen  quästor  er  war,  versprochen  hatte,  die  elegie  ist 
zum  grösten  teil  direct  an  Germanicus  gerichtet  und  apostrophiert 
ihn  auch  mit  folgenden  Worten  (v.  63  ff.) : 

et  modo,  Caesar,  avum,  quem  virtus  addidit  astris, 

sacrarunt  aliqua  carmina  parte  tuum. 
si  quid  adhuc  igitur  vivi,  Germanice.  nostro 
restat  in  ingeriw,  serviet  omne  tibi. 
ich  meine,  da  bedarf  es  keiner  weitern  auseinandersetzung  daszy 
wenn  Ov.  schon  in  der  ersten  bearbeitung  die  fasten  für  Germanicus 
bestimmt  hätte,  er  daran  hier  ohne  zweifei  erinnert  haben  würde, 
sein  talent  soll  vielmehr  erst  künftig  dem  Germanicus  dienen.5 
merkwürdiger  weise  hat  Riese  diese  so  wichtige  epistel  nicht  be- 
achtet, durch  die  sich  auch  die  von  ihm  (s.  568)  ausgesprochenen 
bedenken  erledigen,  dasz  es  kaum  zweckmäszig  für  Ov.  gewesen  sei 
sich  unter  den  damaligen  Verhältnissen  an  Germanicus  zu  wenden, 
um  die  erlösung  aus  Tomi  herbeizuführen. 

Ist  aber  hiermit  der  beweis  erbracht,  dasz  die  sämtlichen  stel- 
len, in  denen  Germanicus  angeredet  wird ,  erst  der  zweiten  bearbei- 
tung angehören  können,  so  reihen  sich  jenem  Verzeichnis  von  spä- 
teren zuthaten  im  ersten  buche  noch  an  der  prolog  v.  1 — 26,  63- 
und  560.  es  sind  also  wenigstens  81  verse  dem  ersten  buche  erst 
in  der  Verbannung  hinzugefügt,  nur  5  den  übrigen  fünf  büchern.* 
indes  mit  dieser  tbatsache  ist  die  Riesesche  annähme,  dasz  Ov.  nur 
gelegentlich  zu  verschiedenen  Zeiten  an  seinen  fasten  gearbeitet 
habe,  schlechterdings  unvereinbar,  wir  werden  demnach  doch  wie- 
der zu  der  Merkeischen  hypothese  zurückkehren  müssen,  dasz  Ov. 
kurz  vor  seinem  tode  sich  an  eine  Umarbeitung  der  fasten  gemacht, 

6  erwäbnung  verdient  dasz  an  diese  an  Germaniens  gerichteten 
worte  sich  entschiedene  anklänge  in  dem  für  die  zweite  bearbeitnng 
bestimmten  prolog  des  ersten  buches  finden ;  vgl.  ex  Ponto  67  non  potes 
officium  vatis  contemnere  vates  und  prol.  25  si  licet  et  fas  est,  vates  rege 
vatis  habenas;  ex  P.  68  iudicio  pretium  res  habet  isla  (dh.  das  officium 
Övidii)  tuo  und  prol.  18  ingeniwn  voltu  statque  caditque  tuo  usw.  6  der 
viersilbige  pentameterschlusz  fluminibus  V  582  und  funeribus  VI  660  wird 
von  Riese  s.  669  für  die  annähme  eines  weitergehenden  gelegentlichen 
weiterarbeitens  auch  an  den  letzten  büchern  in  Tomi  geltend  gemacht; 
konnte  aber  dergleichen  sich  Ov.  nicht  auch  unmittelbar  vor  der  Ver- 
bannung erlaubt  haben  (denn  in  diese  zeit  fallen  doch  die  letzten  bücher 
der  fasten),  da  in  den  zum  teil  auf  der  reise  nach  Tomi,  zum  teil  bald 
nach  seiner  ankunft  dort  geschriebenen  tristien  sich  solche  pentameter- 
schlüsse  zehnmal  finden? 
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um  die  früher  für  Augustus  bestimmte  dichtung  nun  dem  Germani- 
cus  zu  dedicieren,  dasz  er  aber  mit  derselben  (abgesehen  von  den 
beiden  stellen  IV  81 — 84  und  VI  666)  nicht  über  das  erste  buch 
hinausgekommen  sei.  ja  er  hat  nicht  einmal  dieses  zum  abschlusz 
gebracht:  dies  lehrt  der  Widerspruch  zwischen  v.  295  f.  quis  vetat  et 
Stellas,  ut  quaeque  oriturque  caditque,  dicere?  promissi  pars  sit  et 
ipsa  mei  und  v.  2  wo  Ov.  das  gleiche  versprechen  gegeben  hatte, 
sowie  der  zwischen  v.  257  und  der  später  eingeschobenen  stelle 
223—226  (s.  anhang  s.  3  ff.7);  ferner  steht  das  aus  der  zweiten  be- 
arbeitung  herrührende  distichon  v.  85  f.  mit  dem  vorhergehenden 
nicht  recht  im  Zusammenhang ,  wie  auch  Riese  anerkennt ,  indem  er 
dasselbe  in  seiner  ausgäbe  (praef.  s.  IX)  von  dieser  stelle  versetzen 
will ,  und  endlich  scheint  mir  auch  der  auf  die  ara  Pacis  bezügliche 
abschnitt  v.  709 — 724  nicht  recht  zusammengearbeitet  (s.  anhang 
s.  11).  ist  es  aber  hierdurch  erwiesen ,  dasz  Ov.  durch  seinen  im 
j.  17  oder  zu  anfang  des  j.  18  erfolgten  tod  verhindert  worden  ist 
die  zweite  bearbeitung,  auch  nur  des  ersten  buches,  zum  abschlusz 
zu  bringen  und  das  unter  diesen  Verhältnissen  besonders  schwierige 
geschäft  der  herausgäbe  seinen  freunden  hat  überlassen  müssen,  und 
ist  dadurch  die  möglichkeit,  dasz  diese  sich  bei  der  Ordnung  der 
schedulae  des  verstorbenen  geirrt,  sehr  nahe  gelegt,  wird  da  jemand 
es  auf  rechnung  des  Ov.,  so  oft  er  sich  auch  sonst  wiederholt,  setzen 
können ,  dasz  das  erste  und  zweite  buch  der  fasten  mit  so  ähnlichen 
prologen  beginnen?  man  vergleiche  nur: 

I  4  timidae  dir  ige  navis  Her       und  II  3  velis,  elegi,  maioribus  itis 

I I  tempora  canam  und  II  7  cano  tempora 

I  3  excipe  pacato  .  .  voltu  hoc  und  II  17  placido  paulum  mea 

opus  munera  voltu  respice 

l\l  da  mihi  te  placidum 

I  5  officio  ades  und  II  17  ergo  ades 

I  15  annue  conanti  per  laudes  und  II  IQ  per  tüulos  ingredimur- 
ire  tuorum  quc  tuos. 

wird  man  da  nicht  zu  der  annähme  förmlich  hingedrängt,  dasz  der 
zweite  prolog  (II  3 — 18),  der  v.  7  auch  die  für  derartige  dichtungen 
von  Biese  (s.  569)  mit  recht  verlangte  titulare  angäbe  des  inhalts 
bietet,  ursprünglich  die  erste  bearbeitung  eingeleitet  und  bei  der 
herausgäbe ,  anstatt  bei  seite  gelegt  zu  werden ,  irrtümlich  an  die 
spitze  des  zweiten  buches  gestellt  wurde?  8.  m.  epist.  crit.  de  Ovidii 
fa8torum  locis  quibusdam  s.  11  ff. 


7  den  versuch  Rieses  diese  beiden  stellen  mit  einander  in  einklang 
zu  bringen  (s.  666)  wird  nach  dem  oben  s.  503  bemerkten  kaum  jemaud 
für  glücklich  halten. 

Meiszen.  Hermann  Peter. 


Digitized  by  Google 


506 


M Hertz:  niiscellen. 


65. 

MISCELLEN. 
(fortsetzung  von  jahrgang  1874  8.  249—269.  573.) 


47. 

Zu  meinen  'vindiciae  Gellianae  alterae'  gebe  ich  nachfolgend 
einige  berichtigungen  und  zusätze. 

S.  14  z.  5  lies  XVII  2,  11.  —  Ebd.  anm.  24  ist  hinzuzufügen 
tab.  Salp.  XXVI  z.  61  ff.  duoviri  qui  .  .  corum  quisque  .  .  iuranto  .  . 
se  .  .  rede  esse  facturum  usw.  —  Ebd.  anm.  25  die  beispiele  aus 
CIL.  I  in  eph.  epigr.  II  219  und  aus  der  lex  col.  Iul.  Gen.  ebd.  s.  123. 
—  S.  15,  4  in  medium  relinquam  auch  Tacitus  am  schlusz  der 
Germania,  was  neuerlich  nicht  hätte  in  in  medio  geändert  werden 
sollen.  —  S.  17  anm.  35,  9  lies  2  st.  11.  —  S.  19  anm.  40:  ob  auch 
*mulso  und  midto?  vgl.  die  von  Kettner  zur  kritik  der  glossae 
Placidi  (Dramburg  1872)  s.  16  ff.  behandelten  glossen  aus  Placidus, 
Isidoras,  Salomon.  —  S.  23  anm.  52  die  Catonische  Wiederholung 
des  atque  nach  der  richtigen  beobachtung  des  Carrio  zu  Gellius 
123,1  auch  bei  diesem  ao. ,  wo  er  von  Cato  selbst  spricht ;  ebenso 
auch  II  2,  9.  —  S.  24  anm.  56:  bei  Gellius  praef.  §  19  ist  doch, 
obwol  an  sich  nicht  notwendig,  vielleicht  graculost  zu  schreiben,  da 
die  hss.  graculos  (graeculos,  greeuhs)  bieten;  ebd.  ist  fIV  1,  23  .  . 
schreibt*  zu  streichen.  —  S.  29  f.  macht  der  sachkundige  recensent 
im  litt,  centralblatt  1874  nr.  29  auf  Plautus  most.  408  aufmerk- 
sam, in  welchem  verse  dasselbe  von  Madvig  mit  unrecht  bezwei- 
felte adjectiv  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  von  Ritsehl  hergesteilt 
ist :  plüma  haud  interest  patronus  an  cluens  probrior  stet  (die  hss. 
proprior  und  propior),  was  mir  leider  im  augenblick  als  ich  schrieb 
nicht  gegenwärtig  war.  —  S.  31  für  den  ablativ  muUis  abhinc 
annis  bei  Gellius  ist  auch  die  nachahmung  des  Aramian  XXX  4,  12 
beweisend :  s.  Hermes  VIII  282 ,4.  —  S.  35  anm.  86  hätte  auch 
der  Ephesische  architedus  nach  Vitruvs  vorrede  zum  zehnten  buche 
(nam  archüedus  cum  publicum  opus  curandum  reeipü,  pollicdur 
quanto  sumptu  id  sit  futurum,  tradüa  aestimatione  magistratui 
bona  eius  obligantur,  donec  opus  sit  perfectum  usw.,  was  nicht  aus- 
schlieszt  dasz  der  architect  auch  selbst  als  Staatsbeamter  anzusehen 
wäre)  angeführt  werden  können,  den  (ipxiT^KTUJV  dirl  rot  i€pd  in 
Athen  um  die  erste  hälfte  des  zweiten  jh.  vor  Ch.  in  einer  seitdem 
von  GHirschfeld  (Hermes  VIII 350  ff.)  veröffentlichten  inschrift  sieht 
dieser  mit  recht  als  staatsbaumeister  für  sacrale  bauten  an,  der  dem- 
gemäß eine  Stellung  in  der  aufsichtsbohörde  hat.  —  S.  43,  8  ipsius 
wird  auch  von  Scioppius  bereits  erwähnt.  —  S.  44,  113  ist  Wölfflin, 
wie  ich  von  ihm  selbst  darauf  aufmerksam  gemacht  berichtige,  falsch 
angeführt,  der  sich  ao.  mit  dem  betreffenden  brachstück  des  Asellio 
(fr.  14  P.)  in  anderer  beziehung  beschäftigt;  das  auszerdem  an  den 
rand  meines  exemplars  der  Peterschen  fragmentsamlung  geschrie- 
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bene  'VIIIV  ist  von  mir  irrtümlich  auch  auf  ihn,  dessen  name  zu 
der  andern  emendation  bei  demselben  bruchstücke  (triarium)  ange- 
merkt war,  bezogen  worden,  während  es  von  mir  selbst  herrührte, 
von  anderen  stellen  kann  ich  aus  Gellius  jetzt  noch  zwei,  allerdings 
nicht  ganz  unzweifelhafte  anführen :  X  1 ,  3  wo  überliefert  ist  idquc 
in  principio  libri  Coelium  scripsisse  et  Q.  Claudium  in  lib.  XIX  und 
XVI  19  lemma  historia  ex  Herodoti  libro  super  fidicinc  Arione.  — 
S.  48  porcclli  lanctantis  im  ed.  Diocl.  IV  n.  46  M.  und  anderes  ent- 
sprechende (wie  Pelagius  vct.  12,  wo  er  lactans  st.  iactans  bessert; 
schol.  Juv.  11,  65)  weist  mir  noch  KEGeorges  brieflich  nach.  — 
S.  52  anm.  139  für  deterrere  mit  dem  bloszen  abl.  führt  derselbe 
noch  Vell.  Pat.  II  5 ,  3  an.  —  S.  58  ff.  andere  stellen  wo  diese 
structur  behandelt  wird  führt  RKluszmann  emend.  Front,  s.  31  an, 
der  für  Fronto  selbst  zu  vergleichen  ist;  dazu  namentlich  wegen 
Ter.  hec.  372  der  von  dem  hier  angeführten  Brix  citierte  Corssen 
beitr.  s.  131  ff.  —  S.  61  anm.  174,  8  lies  perdia  statt  perdiu.  — 
S.  64  anm.  181,  8  Amin.  Marc.  XXV  4,  14;  ebd.  auch  §  12,  viel- 
leicht auch  XVI  7,  6  (de  Amm.  Marc.  stud.  Sali.  s.  5  anm.).  — 
S.  66  anm.  186,  3  statt  amicus  lies  animus.  —  S.  69  habe  ich  fso 
weit  im  augenblicke  das  mir  zu  geböte  stehende  material  reichte', 
Madvigs  behauptung,  dasz  res  gerere  nur  von  öffentlichen  geschalten 
gesagt  werde,  nicht  entgegentreten  können,  aber  seitdem  verdanke 
ich  Georges  die  nachweisung  von  Plautus  c/sMV2,  53;  Juv.  6,  613  f., 
wonach  ich  auch  nicht  dieses  Zugeständnis  hätte  machen  dürfen.  — 
S.  70:  über  den  hier  angeführten  gebrauch  des  pron.  demonstr.  vgl. 
auch  noch  Gellius  I  3,  1  Lacedacmoniutn  Chilonem  .  .  eum  Chilonem 
und  für  Fronto  und  Apulejus  RKluszmann  ao.  s.  37  und  den  von 
ihm  angeführten  Hildebrand.  —  S.  71  anm.  198  vgl.  die  Zusammen- 
stellungen von  Hübner  im  addit.  zum  index  des  CIL.  I  in  eph.  epigr. 
II  218  f.  —  S.  72  in  derselben  anm.  z.  8  vgl.  Rönsch  Itala  u.  vulgata 
s.  406  ff.  —  S.  77  anm.  212  konnte  noch  Tzetzes  chil.  IX  134  ff. 
genannt  werden.  —  S.  78  anm.  215  s.  auch  familiae  pecuniaeque 
Gell.  I  9, 12;  famüiam  pectmiamque  suam  II  24, 11  und  vgl.  RSchöll 
XII  tabb.  s.  13  f.,  2;  Hainebach  über  consul  usw.  (Gieszen  1870)  8.25. 
—  S.  83  (so  st.  38)  anm.  227:  die  von  Ribbeck  vertretene  ansieht 
über  ferme  ist  auch  von  Freund  und  nach  diesem  von  Georges  in 
ihren  Wörterbüchern  vertreten ,  worauf  mich  der  letztere  aufmerk- 
sam  macht.  —  Ebd.  anm.  230:  in  bezug  auf  den  ao.  von  mir  ange- 
zogenen Quintilian  vgl.  Claussen  quaest.  Quint,  im  suppl.  zu  diesen 
jahrb.  VI  359  ff.  384.  —  S.  85  anm.  234  vgl.  auch  Rönsch  ao. 
s.  234  f.  —  Anm  236  s.  Hermes  VIII  294,  33. 

Aufmerksam  machen  möchte  ich  noch  auf  eine  stelle,  die  es 
neben  der  8.  12  angeführten  anm.  zu  Cic.  de  fin.  I  §  60  beweist, 
dasz  Madvig  theoretisch  eine  im  allgemeinen  richtige  Vorstellung 
von  der  eigen tümlichkeit  des  Gellius  bat.  adv.  crit.  II  527  führt  er 
den  Gellianischen  plural  phüosophiae  (II  28,  1.  IV  1,  13.  V  3,  6) 
auf  einen  uns  aus  Cassius  Hemina  bei  Plin.  nh.  XIII  §  86  bekannten 
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gebrauch  zurück,  aber  wer  sollte  es  glauben  dasz  derselbe  Madvig, 
der  den  Gellius  selbst  wesentlich  in  die  regeln  seiner  lateinischen 
schulgrammatik,  dh.  der  darin  fast  ausschlieszlich  vertretenen  prosa 
der  sog.  mustergültigen  zeit,  einschnüren  möchte,  in  der  dritten  auf- 
läge des  eben  erwähnten  buches  s.  X  gegen  CFWMüller  bemerkt: 
'dasz,  wenn  man  von  einem  alten  aussterbenden  sprachgebrauche 
spricht,  wovon  sich  übrigens  nach  Cicero  keine  beispiele  finden,  der 
antiquar  Gellius  mit  seiner  durch  allerlei  altertümliche  reminiscenzen 
aufgeputzten  spräche  gar  kein  zeuge  ist'  ?  —  und  der  damals  so  sprach, 
corrigiert  mir  heute  wie  ein  Schulmeister  und  wie  ein  recht  unwir- 
scher mit  reichlichen  und  kräftigen  scheltworten  das  exercitium, 
wenn  ich  diese  altertümlichen  reminiscenzen,  so  weit  sie  die  Über- 
lieferung erhalten  hat,  sorgfältig  bewahre;  und  er  ist  seiner  eigenen 
Vorschrift  so  weit  uneingedenk,  dasz  er  nicht  einmal  die  dem  kenner 
des  archaischen  lateins  geläufigsten  formen  und  syntaktischen  fu- 
gungen darauf  ansieht,  ob  sie  nicht  unter  diese  kategorie  fallen, 
sondern  sie  schlankweg  in  die  art  von  latein  überträgt,  die  ihm 
allein  geläufig  ist.  ich  habe  aus  hochachtung  für  seine  sonstigen 
groszen  Verdienste  und  aus  rücksicht  auf  sein  alter  die  durchaus 
unzureichende  weise  seiner  behandlung  in  meiner  schrift  mit  der 
grösten  Zurückhaltung  dargelegt;  ich  hatte  das  vertrauen  dasz  M., 
über  seine  irrttimer  aufgeklärt,  sich  veranlaszt  sehen  würde  sein 
urteil  über  meine  behandlung  des  textes  des  Gellius  zu  berichtigen 
und  es  anzuerkennen,  dasz  meine  mit  dem  einsatz  der  vollen  wucht 
seiner  autorität  vor  aller  weit  herabgesetzte  arbeit  auf  sorgfältigen 
und  eingehenden  studien  beruhe,  deren  tragweite  und  berechtigung 
ihm  jetzt  erst  zum  bewustsein  gebracht  worden  sei;  ich  glaubte  an 
ihn  die  forderung  richten  zu  dürfen,  die  Lessing  stellt,  indem  er 
Goeze  zuruft  ('eine  parabel'  X  127  Lachm.):  rSie  haben  mir  unrecht 
gethan;  und  einem  ehrlichen  manne  ist  nichts  angelegener,  als  un- 
recht, welches  er  nicht  thun  wollen,  und  doch  gethan,  wieder  gut 
zu  machen';  dasz  ich  das  von  ihm  zu  fordern  berechtigt  sei,  von 
ihm  fordern  müsse,  habe  ich  ihm  zu  wissen  gethan;  er  hat  es  nicht 
für  angezeigt  gefunden  diese  forderung  zu  erfüllen,  ich  fordere  ihn 
noch  einmal  öffentlich  auf  zu  erklären,  ob  er  noch  heute  glaubt  dasz 
eine  archaische  form  des  dativus  sing,  der  dritten  decl.  auf  e,  dasz 
ein  nom.  plur.  ques  (queis,  quis)  usw.  usw.  usw.  bei  Gellius  oder  gar 
in  den  von  Gellius  angeführten  bruchstücken  der  archaischen  periode 
der  änderung  bedürfe ,  und  ob  er  nicht  an  den  vielen  stellen ,  wo  er 
meinem  texte  dies  und  ähnliches  vorwirft,  mir  unrecht  gethan  habe, 
wenn  er  dieser  forderung  nicht  nachkommt,  so  werde  ich  bei  aller 
unerschütterlichen  bewunderung  seiner  gelehrsamkeit  und  seines 
Scharfsinns  auf  einem  gewissen  felde  unserer  Wissenschaft  in  bezug 
auf  seinen  Charakter  mit  bedauern  die  folgerung  ziehen,  die  Lessings 
wort  mir  —  und  ich  denke  jedem  rechtlich  denkenden  fachgenossen 
mit  mir  —  für  einen  solchen  fall  an  die  hand  gibt. 

Breslau.  Martin  Hertz. 
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XIV  6,  26  .  .  out  quod  est  studiorum  omnium  maximum ,  ab 
ortu  htcis  ad  vesperam  sole  fatiscunt  vel  pluviis,  p  minnas  auriga- 
rum  equoramque  praecipua  vel  delida  scrutantes.  es  liegt  auf  der 
band  dasz  praeäpim  hier  substantivisch  gebraucht  ist;  dies  hätte 
mich  darauf  führen  sollen,  dasz  ftir  #  minnas  (so  habe  ich  nach 
Köhler  aus  dem  Vaticanus  angegeben,  Köhlers  angäbe  kann  aber 
auch  minuas  gelesen  werden,  wie  Gardthausen  verzeichnet)  zu  lesen 
ist  per  intima.  die  vulgata  per  minutiös  ist  ebenso  wie  praefnia 
und  CFWMüllers  pertinacius  ein  notbehelf :  diese  versuche  geben 
aber  wenigstens  einen  sinn;  was  man  sich  unter  Kiesslings  per 
ianuas  (einer  von  den  beiträgen',  durch  die  er,  wie  Gardthausen 
kaltblütig  praef.  s.  XXV  meint,  neben  Haupt  ' summa  sagacitate  et 
persoverantia'  den  Ammianus  verbessert  hat)  vorzustellen  habe,  weisz 
ich  nicht. 

In  der  Gardthausenschen  ausgäbe  wird  jede  angäbe  aus  dem 
Vaticanus  mit  einem  stern  bezeichnet,  die  bei  mir  falsch  ist  oder 
fehlt,  nun  weisz  jeder  dasz  keine  collation  absolut  genau  und  rich- 
tig ist,  ich  würde  mich  also  nicht  gewundert  haben,  wenn  eine 
gute  anzahl  meiner  angaben  berichtigt  worden  wäre;  anderseits  war 
aber  auch  zu  erwarten ,  dasz  neben  der  berichtigung  meiner  Unter- 
lassungen oder  versehen  denn  doch  das  angegeben  wurde,  was  ich 
richtig  verzeichnet,  oder  wenigstens  gesagt  wurde  dasz  ich  geirrt 
habe,  zu  meinem  erstaunen  ist  aber  die  angäbe  der  lesarten  des 
Vaticanus  über  alle  begriffe  ungenau  und  unvollständig, 
ich  kann  natürlich  hier  nicht  die  ganze  collation  durchgehen,  son- 
dern constatiere  nur  dasz  in  einem  einzigen  blind  herausgegriffe- 
nen paragraphen  (XXI  12,  20)  folgende  angaben  meiner  ausgäbe 
über  den  Vaticanus  fehlen:  s.  215,  12  exploratiuos  ebd.  spectatoto 
(wofür  ich  geschrieben  habe  spectato  toto:  Gardthausen  nur  spectato 
ohne  toto  und  ohne  Variante  13  praeterio  ebd.  nigrinus  aus 
nigrinis  verbessert  15  conuinäi  16  s  in  studio,  in  rasur  ebd. 
saeuisse  (Gardthausen  saeuiisse  ohne  Variante)       ebd.  discorbarum 

19  imperat  —  neun  angaben  fehlen  in  acht  Zeilen! 

So  geht  es  durch  die  ganze  ausgäbe ,  wie  sich  jeder  durch  eine 
vergleichung  überzeugen  kann ,  selbst  da  wo  andere  umstände  zur 
aufmerksamkeit  mahnten,  wie  zb.  XIX  2,  11  nicht  angegeben  ist 
dasz  der  Vaticanus  Saporen  hat,  was  de  Lagarde,  den  G.  —  nach 
mir  —  anführt,  billigt,  geradezu  komisch  aber  ist  es  neben  dieser 


1  der  beste  beitrag  desselben  sauciorum  (XVI  12,  53)  für  sociorum 
ist  längst  von  Kellerbauer  vermutet,  wie  ich  in  der  vorrede  zu  meiner 
textausgabe,  die  hm.  Kiessling  doch  wol  zu  gesiebt  gekommen  sein  wird, 
a.  III  angegeben  habe. 
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ungenauigkeit  überall  Castellus,  Accursius  und  den  codex  Petrinus 
angeftihrt  zu  sehen,  die  samt  und  sonders  auch  nicht  die  mindeste 
autorität  haben  und  durch  die  menge  völlig  überflüssiger  angaben 
nur  verwirren,  irgend  eine  entschuldigung  für  das  verfahren  in  be- 
treff des  Vaticanus  ist  nicht  zu  finden :  denn  man  kann  doch  die  oben 
angeführten  lesarten  nicht  als  orthographica  bezeichnen ,  die  Gardt- 
hausen,  noch  dazu  nur  aus  den  ausgaben  (praef.  s.  XXIV  rme 
in  lectionibus  enotandis  editionum  orthographiae  minutias  non 
cura visse')  nicht  notieren  will.  * 

XV  1,  1  tunc  enim  laudanda  est  brevitas^  cum  moros  rumpens 
intempestivas  nihil  subtrahit  cognitioni  gcstorum.  der  Vaticanus  hat 
lauda.  das  von  mir  vorgeschlagene  laudi  ist  ein  notbchelf ,  ebenso 
wie  die  von  Gardthausen  beibehaltene  vulgata  laudanda.  ich  be- 
dauere nicht  gesehen  zu  haben,  dasz  es  heiszen  musz  lautay  was  bei 
der  häufigkeit  der  Verwechselung  von  t  und  d  im  Vaticanus  (s.  meine 
vorrede  s.  IV)  kaum  eine  Änderung  zu  nennen  ist. 

Ich  gehe  auf  die  vorwürfe,  mit  denen  der  herausgeber  mich 
hier  wie  in  seinen  weitschweifigen  vorher  erschienenen  abhandlungen 
überhäuft,  nicht  ein  —  wirft  er  mir  doch  'völlig  barbarische'  formen 
vor,  womit  er,  wie  ich  vermute,  die  von  mir  neu  aufgenommenen 
Schreibungen  amendare  verrutum  (auch  die  Italiäner  sagen  verrätone) 
und  die  vielen  verba  wie  ingravisco  meint,  deren  Unrichtigkeit  mir 
noch  niemand  bewiesen  hat  —  es  genügt  mir  zu  constatieren ,  dasz 
auf  den  ersten  250  Seiten  nach  flüchtiger  durchsieht  sich  55  meiner 
emendationen,  50  des  herausgebers  erwähnt  finden,  die  freilich, 
welche  in  dieser  ausgäbe  neu  hinzugekommen  sind,  berühren  fast 
nur  sonst  schon  behandeltes  und  halten  sich  von  der  groszen  zahl 
sehr  schwieriger  stellen ,  an  denen  sich  noch  niemand  versucht  hat, 
weislich  fern. 

Ende  des  vierzehnten  und  anfang  des  fünfzehnten  buches 
heiszen  bei  mir  und  Gardthausen  quae  omnia  si  scire  quisquam  velit 
quam  varia  sint'et  adsidua,  harenarum  numerum  idem  iam  desipiens 
et  motitium  pondera  scrutari  putabit. — Vtcumque  poiuimus 
veritatem  scrutari,  ea  quae  videre  lieuit  per  adatem,  veljyerplcxe 
interrogando  versatos  in  medio  scire ,  narravimus  ordine  casuum  ex- 
posito  diversorum:  im  übrigen,  geht  der  gedanke  fort,  werde  ich 
limatius  verfahren,  die  vulgata  putabit  für  das  handschriftliche  pu- 
tauit  gibt  zwar  einen  sinn,  ist  aber,  selbst  bei  Ammianus,  sehr  hart; 
der  anfang  von  buch  XV  ist  eine  conjectur  des  Gelenius,  die  sich 
ziemlich  weit  von  dem  handschriftlichen  Vt  cum  ippo  (nicht  wie  bei 
mir,  wie  ich  nach  vergleichung  meines  manuscriptes  sehe,  durch 
einen  druckfehler  steht ,  ippc)  tumeritatc  scrutari.  mir  scheint  klar 


*  mit  wie  unglaublicher  flüchtigkeit  die  ganze  arbeit  gemacht  ist, 
sieht  man  zb.  aus  XVI  12,  39  senectutis  pandentis,  wofür  GFreytag  con- 
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zu  sein,  dasz  das  neue  buch  mit  den  Worten  Ea  quae  videre  Heidt  an- 
fängt: das  vorhergehende  scrutari  ist  wie  so  häufig  im  Vaticanus 
eine  dittographie  aus  der  vorigen  zeile;  für  das  ende  des  vorigen 
buches  ergibt  sich  dann  leicht  folgender  schlusz  .  .  harenarum  nu- 
merum  idem  tarn  desipiens  et  montium  pondera  scrutari  putabitur 
quam  illa  numerare.  man  sieht  an  dieser  stelle  recht  deutlich, 
was  es  mit  der  Unterscheidung  der  nicht  schon  bei  Castellus  vor- 
kommenden lesarten  des  Gelenius  von  den  bei  ihm  zuerst  aufge- 
nommenen auf  sich  hat:  die,  welche  sich  bei  ihm  zuerst  finden, 
sollen,  wenn  ich  die  mir  ich  weisz  nicht  wie  oft  im  Hermes  usw. 
gemachten  vorwürfe  recht  verstehe,  als  wenigstens  mögliche  les- 
arten des  Hersfeld ensis  betrachtet  und  also  mehr  berücksichtigt 
werden  als  die  andern,  ich  gebe  zu  dasz  eine  solche  Unterscheidung 
zu  machen  manchmal  nicht  unnütz  ist;  ich  habe  sie  unterlassen,  um 
nicht  den  falschen  schein  zu  wecken,  als  wäre  es  irgendwie  möglich 
des  Gelenius  conjecturen  von  handschriftlichen  lesarten  zu  unter- 
scheiden: kein  mensch  wird  zb.  in  der  obigen  stelle  zweifeln,  dasz 
er  eine  reine  conjectur  vor  sich  hat.  es  ist  unnütz  hiervon  beispiele 
anzuführen,  jede  seite  des  Gardthausenschen  apparates  liefert  einige. 

Wohin  die  ungenauigkeit  in  der  angäbe  der  lesarten  des  Vati- 
canus fuhrt,  zeigt  zb.  XIX  2,  13  exurgebant  enim  ruentium  terrentium- 
que  clamores,  ui  prae  alacritate  consistere  sine  vulnere  vix  quisquam 
possit.  so  ich  und  Gardthausen.  ich  habe  zwar  übel  gethan  diese 
vulgata  beizubehalten  (denn  ruentium  ist  einschiebsei  von  Valesius), 
aber  doch  wenigstens  angegeben  dasz  der  Vaticanus  emrebant  hat, 
wovon  Gardthausen  nichts  sagt,  ich  glaube  dasz  exurebant  ganz 
richtig  ist,  nur  hat  man  dann  nachher  zu  schreiben  terrebantque. 
aus  dem  kurz  darauf  folgenden  satias  wird  jeder,  der  überhaupt  der- 
gleichen sieht,  schlieszen  dasz  der  codex  Petrinus  aus  dem  Vaticanus 

abgeschrieben  ist.  der  Vat.  hat  satte  (das  a ,  was  G.  wieder  nicht 
angibt,  von  zweiter  band),  der  Petrinus  satas.  jeder,  der  die  aus- 
gäbe durchblättert,  wird  zu  diesem  Schlüsse  geführt  werden,  er 
müste  denn  etwa  in  dem  stemma  der  hss.  (praef.  s.  XXII)  irgend 
etwas  anderes  als  eine  müszige  Spielerei  finden. 

XV  3,  4  heiszt  es  bei  Gardthausen  et  Paulo  quidem,  ut  relatum 
est  supra,  Catenae  inditum  est  cognomentum}  eo  quod  in  conplicandis 
cälumniarum  nexibus  erat  indissolubili  ira,  inventorum  sesc  varie- 
tate  dispendens,  ut  in  conludationibus  callere  nimis  quidam  solent 
artifices  palaestritae.  hier  ist  ira  meine  conjectur,  Haupts  mira  wird 
nicht  erwähnt  (die  meisterhafte  emendation  Haupts  zu  XIV  G,  16 
carpentis  für  capitibus  ist  freilich  wie  viele  andere  ebenfalls  uner- 
wähnt geblieben),  caUere  nimis  ist  conjectur  von  Salmasius,  ich  habe 
es  beibehalten,  weil  nichts  dem  sinne  besser  entsprechendes  zur  hand 
war.  der  Vaticanus  hat  calce  renem  Js.  ich  glaube  es  musz  heiszen 
calce  tenus. 

XXH  8,  4  wird  vom  Aegäischen  meere  gesagt  hinc  gracilescens 
paulatim  et  velut  naturali  quodam  cammercio  rucns  in  Pontum  eius- 
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que  patiem  ad  se  tun  gen  s  in  speciem  <P  lUieiac  formatur.  so  ich 
und  Gardthausen  mit  ausnähme  von  ad  se  iungens,  was  G.  von  Ge- 
lemus entlehnt  hat,  während  ich  die  vulgata  adsumens  beibehielt, 
der  Vaticanus  hat  ad  se  uncens.  natürlich  ist  die  lesart  des  Gelenius 
wieder  nur  conjectur.  ich  glaube  es  musz  heiszen  Asiae  iungens. 
schwieriger  ist  das  folgende:  denn  hinter  <P  hat  der  Vaticanus  noch 
die  worte  caeli  terrae,  worin  Gelenius  unzweifelhaft  richtig  Giaecae 
gefunden  hat.  vielleicht  kann  man  wenigstens  vermuten  in  speciem 
<2>  litterae  Graecae  terra  formatur  mit  einem  allerdings  sehr  harten 
Wechsel  des  subjectes. 

Berlin.  Franz  Evssenhardt. 


67. 

ZU  HORATIUS  EPISTELN. 


II  1,  93  f.  ist  überliefert: 

ut  primum  positis  nugari  Graccia  beUis 
coepü  et  in  Vitium  fortuna  labier  aequa  usw. 
Lehrs  hat  in  einer  für  mich  überzeugenden  weise  das  wort  Vitium 
angegriffen,  weil  Hör.  in  einem  zusammenhange,  wo  er  Griechen- 
land hinsichtlich  seiner  beweglichkeit,  mit  der  es,  einmal  zum  glück 
des  friedens  gelangt,  eine  friedliche  kunst  nach  der  andern  ergriff, 
den  Römern  zum  muster  aufstellt  —  in  einem  solchen  zusammen- 
hange nicht  ein  tadelndes  wort  wie  Vitium  habe  setzen  können ,  zu- 
mal da  sich  dasselbe  auch  mit  dem  dabeistehenden  aequa  fortuna 
nicht  vertrage,  diesen  angriff  hat  Lehrs  im  'nachtrag  zu  Horatius' 
8.  11  f.  gegen  Vahlen  mit  recht  aufrecht  erhalten,  zur  heilung  der 
stelle  hat  er  lusum  oder  requiem  statt  Vitium  vorgeschlagen,  beide 
Vorschläge  liegen  aber  zu  weit  von  der  Überlieferung  ab ,  und  beide 
würden  einen  sich  wiederholenden  gedanken  einführen:  denn  mit 
lusum  wird  der  begriff  nugari  und  mit  requiem  der  begriff  positis 
bellis  wiederholt,  ich  schlage  einen  andern  weg  ein.  das  lob  Grie- 
chenlands findet  seinen  abschlusz  mit  dem  verse  102  hoc  paces 
habuere  bonae  ventique  secundi.  diese  worte  scheinen  mir  den  ge- 
danken der  verse  93  und  94  zu  recapitulieren :  wie  paces  bonae  dem 
positis  bellis  entspricht,  so,  glaube  ich,  soll  auch  venti  secundi  dem 
ausdruck  in  Vitium  fortuna  labier  aequa  entsprechen,  da  nun  aus 
dem  venti  secundi  klar  ist  dasz  der  dichter  den  damaligen  zustand 
Griechenlands  mit  einer  glücklichen  Seefahrt  vergleicht,  so  vermute 
ich  dasz  auch  in  Vitium  fortuna  labier  aequa  ein  der  Schiffahrt  ent- 
lehnter bildlicher  ausdruck  ist,  und  schlage  vor:  et  in  vitae  fortuna 
labicr  aequa  'auf  ebenem  lebensschicksal  dahingleiten'. 

Hohenstein  in  Ostpreuszen.  Julius  Bartsch. 
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FÜß  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  ALFRED  FLECKEISEN. 


68. 

NOVELLEN  ZU  HOMEROS. 
(fortaetzung  von  jahrgang  1873  s.  73—88.) 

8. 

Vom  Verständnis  der  späteren  Griechen  für  ihren  gröszesten 
dichter  eine  besonders  hohe  meinung  zu  hegen  erlauben  uns  weder 
die  zahlreichen  und  argen  entstellungen  des  Homerischen  textes, 
welche  die  alten  gläubig  hingenommen  und  verewigt  haben,  noch 
ihre  so  häufig  unhaltbaren  auslegungen.  ich  folgere  daraus  die  be- 
rechtigung  zweifelhafte  Wörter  als  ein  vorläufig  unbekanntes  x  2U 
betrachten,  für  welches  aus  der  Synopsis  der  stellen  erst  mehrere 
gleichungen  anzusetzen  und  zu  lösen  sind,  und  den  aus  ihrer  com- 
bination  bestimmten  wert  auch  gegen  den  nachhomerischen  Sprach- 
gebrauch und  die  lexikographische  tradition  gelten  zu  lassen. 

Für  die  entzifferung  von  ^epÖTTUJV  dv8pumujv  und  uepöirecci 
ßpoTOidV  verfügen  wir  nur  über  eine  mäszige  anzahl  von  stellen. 

A  250  ist  die  rede  vom  vergehen  der  menschengeschlechter, 
deren  Nestor  schon  zwei  vor  sich  habe  hinschwinden  gesehen,  um 
nun  unter  dem  dritten  zu  herschen.  man  dürfte  also  in  uepomjuv 
etwa  die  Vergänglichkeit,  kurzlebigkeit  der  menschen  ausgedrückt 
vermuten,  denen  Nestor  entgegengesetzt  werde  als  ein  durch  seine 
lange  erfahrung,  seine  vielen  erlebnisse  besonders  weiser  und  ein- 
sichtsvoller. 

I  340  schickt  Achilleus  dem  alsbald  folgenden  ausspruch,  dasz 
jeder  wackere  und  verständige  mann  seine  frau  lieb  habe  und  treu- 
lich pflege,  die  frage  voran :  ob  denn  etwa  die  Atreiden  die  einzigen 
der  uepÖTTUJV  äv6pujTTUJV  seien,  die  ihre  gattinnen  liebten?  das 
zeugnis  dieser  stelle  ist  sehr  unbestimmt,  hier  scheint,  auf  den 
ersten  blick,  fast  jede  der  den  menschen  gemeinsamen  eigenschaften 

Jahrbücher  fÜ!  class.  philol.  1875  hfl.  8.  34  & 


Digitized  by  Google 


514 


WJordan:  novellen  zu  Honieros. 


gleich  gut  zu  passen,  indes  wird  man  zugeben  dasz  auch  hier  die 
bedeutung  'beschränkt  in  der  dauer,  im  erleben'  immer  noch  besser 
stimmt  als  'sprachbegabt,  redend*,  denn  es  liegt  nicht  fern  zu  er- 
gänzen :  von  dem  wenigen  was  dem  menschen  zu  erleben  vergönnt 
ist,  gehört  das  liebesgltick  so  sehr  zum  besten,  dasz  kein  rechter 
mann  dafür  unempfänglich  ist. 

B  285  sagt  Odysseus,  indem  er  in  der  versamlung  den  Aga- 
memnon anredet:  ihr  versprechen  dich  als  siegreichen  Zerstörer 
Trojas  heimkehren  zu  lassen  wollen  dir  die  Achfter  nicht  halten 
und  dich  dadurch  allen  uepÖTrecci  ßpOTOictv  zum  beschimpftesten 
machen,  hier  scheint  die  auslegung  'in  der  meinung,  im  munde 
aller  sterblichen',  mithin  die  hergebrachte  erklärung  des  beiworte 
'redender'  die  nächstliegende,  auf  diese  stelle  wird  denn  auch  wol 
die  übereinstimmende  aussage  der  lexikographen  zurückzuführen 
sein,  denn  sie  ist  in  der  that  die  einzige,  die  es  erlaubt  das  beiwort 
als  mit  einiger,  wenn  auch  schwacher  prägnanz  in  diesem  sinne  ge- 
braucht anzusehen,  lassen  wir  uns  aber  von  dieser  tiberlieferten  be- 
deutung nicht  von  vorn  herein  gefangen  nehmen  und  blenden ,  so 
erkennen  wir  alsbald  dasz  wir  unserem  worte  hier  doch  einen  viel 
schärferen  und  tieferen  sinn  zutrauen  dürfen,  die  feine  meinung 
des  Odysseus  ist  offenbar  diese:  die  schuld  an  der  nichteroberung 
von  Hio8  werden  in  Wahrheit  die  Achäer  tragen,  die  schände 
aber  bei  allen  x  menschen  wird  den  Agamemnon  treffen,  es  wäre 
also  poetisch  und  stilistisch  ganz  vortrefflich,  wenn  ueporrec  die- 
jenige eigenschaft  der  menschen  bezeichnete,  welche  sie  verhindert 
in  solchen  fällen  den  wahren  Zusammenhang  einzusehen  und  sie  ver- 
leitet den  unschuldigen  heerführer  zu  verurteilen,  statt  das  meu- 
ternde heer  das  die  Vollendung  seines  Unternehmens  unmöglich  ge- 
macht hat. 

Noch  deutlicher  spricht  die  wichtige  stelle  des  hymnos  auf 
Demeter  v.  311.  es  ist  eben  die  rede  gewesen  von  der  einsetzung 
des  Demetercultes.  dann  geht  das  lied  über  zu  der  Schilderung,  wie 
sich  die  blonde  göttin  in  vergeblicher  Sehnsucht  nach  ihrer  geraubten 
tochter  voll  betrübnis  fern  hält  von  allen  seligen  und  dadurch  ein 
schreckliches  jähr  des  miswachses  bewirkt,  man  erwäge  dasz  die 
.Demetersage  die  einführung  des  getreidebaus  zur  grundlage  hat  ; 
dasz  erst  mit  diesem  der  mensch  heraustritt  aus  jenem  zustande  der 
Sorglosigkeit  um  die  zukunft,  der  mangelnden  voraussieht  regel- 
mäszig  wiederkehrender  nöte  und  bedürfnisse,  mit  diesem  erst  im 
sinne  des  Aeschylischen  Prometheus  aus  einem  vr|7Tioc,  der  weder 
ein  sicheres  Vorzeichen  des  winterfrostes  noch  des  blütenreichen 
frühlings  und  fruchtspendenden  sommers  hat,  ein  £vvooc  und  (ppc- 
Vüjv  dirrißoXoc  wird,  und  lese  dann  die  verse: 

xai  vü  K€  TrduTTav  ÖAecce  y^voc  uepöirujv  ävOpumujv, 
ei  un.  Zeuc  dvörjcev,  ^tp  ö*  ^ppaccaio  Guuuj. 
würde  da  das  beiwort  lilponec  in  der  bedeutung  'redende'  nicht 
äuszerst  nichtssagend  stehen?  tritt  da  nicht  vielmehr  der  beabsich- 
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tigte  gegensatz  zwischen  €vör)C€V  und  d9pdccaT0  zu  juepÖTTUJV  auf 
das  deutlichste  hervor? 

Vollends  bestimmtes  zeugnis  gibt  u  45—51 : 

Ihm  entgegnete  drauf  die  eulenäugige  göttin: 
kleinmutvoller!  vertraut  doch  mancher  geringerem  freunde, 
der  nur  ein  sterblicher  ist  und  räth  mit  geringerer  Weisheit, 
göttin  dagegen  bin  ich,  und  in  jeglicher  not  und  gefährdung 
stehst  du  in  meiner  hut.    doch  unverholen  vernimm  es: 
schlössen,  erpicht  im  kämpf  den  tod  uns  zu  geben,  uns  bcido 
fünfzig  rotten  auch  ein  ucpÖTTtuv  menschen:  — 
dennoch  erbeutetest  du  ihre  kiihe  und  stattlichen  schafe. 

Hier  wird  erst  der  menschliche  helfer,  der  nur  ein  beschränktes 
masz  von  auskunftsmitteln  weisz,  in  gegensatz  gestellt  zu  der  hel- 
fenden gottheit,  und  dann  wieder  eine  grosze  menge  von  menschen, 
die  nur  ueporrec  sind ,  in  gegensatz  zu  dem  einen  manne ,  der  eine 
solche  in  jeder  not  und  gefahr  über  ihren  günstling  wachende ,  also 
auch  unsichtbar  gegenwärtige  oder  auch  aus  der  ferne  wirkende 
und  alles  schauende  göttin  zum  beistände  hat.  eminent  auch  vor 
andern  göttern  besitzt  diese  gäbe  Pallas  Athene,  die  fXauKÜJTTic, 
eulenäugige,  will  sagen:  auch  da  noch  hell  blickende,  wo  es  für 
andere  schon  dunkel  ist.  das  menschliche  gegenteil  dieses  göttlichen 
scharf-  und  Weitblicks,  die  eigenschaft  sowol  physisch  im  räum  und 
der  zeit  als  auch  geistig  immer  nur  einen  kleinen  teil  vom  gesichts- 
kreise  der  alles  schauenden  götter  Überblicken  zu  können  finde  ich 
ausgedrückt  in  n^poiy.  wie  von  kuujv  ßoöc  fXaöE  olvoc  —  kuvüj- 
ttic  ßoumic  y^cujküjttic  oivoy  ist  es  gebildet  von  p^poc  'teil',  wenn 
auch  von  einigen  dieser  und  ihrer  bedeutung  'aussehend  wie'  da- 
durch unterschieden,  dasz  in  ihm  OTTTQ  transitiv  ist.  dabei  sei 
zugleich  bemerkt  dasz  das  beiwort  des  Zeus  eupuOTra  überall  ebenso 
gut  und  besser  'der  weitblickende,  die  weit  überschauende'  als  'der 
weitstimmige,  mit  seinem  donner  weithin  vernehmliche*  auszulegen 
ist.  dasz  im  wetter  die  zürnende  gottheit  rede,  ist  eine  semi- 
tische Vorstellung;  aber  weder  in  der  Homerischen  noch  überhaupt 
in  der  arischen*  dichtung  und  mythe  wüste  ich  eine  stelle,  welche 
die  Voraussetzung  enthielte ,  dasz  der  himmelsgott  den  donner  mit 
seiner  stimme  hervorbringe,  danach  würde  eupuoTra  das  schärfste 
gegenteil  von  ye'poi"  ausdrücken. 


*  ich  kann  es  nicht  als  ausnähme  gelten  lassen,  dasz  der  Maha- 
barathaheld  Bhischma,  der  sich  allerdings  durch  seine  attribute  deut- 
lich verräth  als  der  zeitweise  ins  menschenleben  verbannte  himmelsgott, 
der  'donnerstimmige  greis1  genannt  wird,  wo  von  seinem  Schlachtruf 
die  rede  ist.  wie  der  dichter  bei  den  fünf  Sternen  in  seinem  wappeu 
an  die  fünf  planeten,  bei  seinen  silberweiszen  rossen,  rüstung  und 
wagen  an  die  wölken  des  himmelsgottes  gewis  gedacht  hat,  so  mag  er 
vielleicht  auch  beabsichtigt  haben  dem  raenschgewordenen  gott  von 
seiner  früheren  donnergewalt  einen  zug  in  die  stimme  zu  legen;  er 
wäre  damit  aber  immer  noch  fern  von  der  meinung,  dasz  der  gott  selbst 
als  solcher  den  donner  mit  der  kehle  bewirke. 

34* 
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Ich  unterschätze  keineswegs  das  gewicht  des  einwandes ,  den 
man  gegen  meine  beweisführung  erheben  kann:  die  beiwörter  haben 
recht  oft  keinen  andern  dienst  als  den  vers  zu  füllen,  sie  sind 
so  untrennbar  verschmolzen  mit  ihren  trägem,  dasz  sie  mit  auf- 
treten auch  wo  sie  uns  nur  störend,  ja  so  widersinnig  vorkom- 
men, dasz  kaum  eine  andere  entschuldigung  übrig  bleibt  als  die 
annähme,  sie  seien  vernutzt  bis  zu  gänzlicher  Vergessenheit  ihrer 
bedeutung.  der  himmel  heiszt  der  sternige  auch  bei  tage  oder  be- 
wölkung;  das  schiff  das  schnelle  auch  wenn  es  am  gestade  festliegt, 
es  wird  bezeichnet  als  am  Vorderteil  blau  gemalt,  wo  die  erzählte 
begebenheit,  der  zweite  steinwurf  des  kyklopen,  welcher  beinahe 
das  Steuer  getroffen ,  sein  hinterteil  in  unsere  Vorstellung  rückt,  es 
werden  unendlich  oft  'geflügelte*  oder  'befiederte*  worte  ge&prochen, 
und  nur  in  einer  geringen  anzahl  von  fällen  kann  damit  besondere 
eile,  gewandtheit  oder  etwa  rasch  und  sicher  wie  ein  pfeil  das  ziel 
treffende  schärfe  und  keckheit  der  rede  gemeint  sein.  Odysseus 
heiszt  der  listenreiche,  auch  wo  durchaus  keine  seiner  listen  in  sieht 
steht;  Kirke  heiszt  die  hehre  oder  treffliche  in  derselben  zeile  die 
von  ihrer  giftmischerei  handelt,  ja  mit  demselben  prädicat,  das 
anderwärts  gewaltigen  fürsten  und  helden  beigelegt  wird,  finden 
wir  Polyphemos  ausgestattet  als  'groszberzigen  menschenfresser*. 
wenn  man  in  die  Zählung  der  Verwendungen  der  beiwörter  die  aller- 
häufigtsten  mit  hineinzieht,  dann  ergibt  sich  ihr  unprägnanter  ge- 
brauch als  die  regel,  der  prägnante  als  die  ausnähme. 

Allein  erstens  gehört  ue'poip  keineswegs  zu  diesen  häufigen, 
und  zweitens  darf  nicht  übersehen  werden,  dasz  doch  durchaus  auch 
für  jedes  der  allerhäufigsten  noch  stellen  unzweifelhafter  prägnanz 
beizubringen  sind,  so  zum  beispiel  für  das  mit  Telemachos  fast  zu 
einem  namensteil  verwachsene  TTeTrvuuevoc  tu  375,  wo  es  vom  neu- 
beseelten La&rtes  ausgesagt  wird ,  nachdem  zuvor  von  seinem  ohn- 
machtsanfall  (dTTOUJUXOVTa  uu  348)  und  seinem  wiederaufathmen 
(duTTVUTO  ebd.  349)  die  rede  gewesen  ist. 

So  scheinen  mir  denn  auch  durch  diesen  einwand  die  gut  zu- 
sammentreffenden aussagen  der  verhörten  zeugenstellen  nicht  wesent- 
lich erschüttert,  wir  gewinnen  aus  ihnen,  um  es  hier  zu  summieren, 
iür  u^poip  aus 

A  250  und  I  340:  kurzlebig,  wenig  erlebend,  eigentlich  aber 
wenig  sehend ;  denn  sehen  ist  hauptraerkmal  des  lebens  und  öpäv 
(pdoc  r^eXioio  steht  geradezu  für  •'am  leben  sein*,  wobei  zu  erinnern 
ist  dasz  auch  videre  oft  für  'erleben'  gebraucht  wird. 

B  285:  bei  ihrem  beschränkten  gesichtskreise,  ihrer  geringen 
einsieht  nur  nach  erfolg  oder  miserfolg,  nicht  nach  den  Ursachen 
urteilend. 

hy.  a.  Dem.  311:  das  drohende  unheil  durch  voraussieht  und 
fürsorge  abzuwenden  unfähig. 

u  49:  mit  kurzsichtigkeit,  beschränkter  einsieht  behaftet. 
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Als  unterstützend,  und  mich  däucht  siegreich  unterstützend, 
ist  noch  anzuführen  der  name  der  siebenten  plejade,  Merope.  er 
wird  von  den  mythologen  gedeutet  'menschenkind',  als  sei  sie  selbst 
wie  von  geburt  eine  sterbliche  geworden  durch  ihro  Vermählung  mit 
einem  sterblichen  manne,  Sisyphos  von  Korintb.  wenn  nun  aber 
der  mythus  'diese  siebente  plejade  halte  sich  verborgen  aus  schäm, 
weil  sie  allein  von  allen  ihren  Schwestern  sich  einem  menschen  ver- 
mählt' offenbar  nur  der  märchenhafte  ausdruck  der  naturthatsache 
ist,  dasz  für  durch  schnittsaugen  nur  sechs  sterne  der  plejaden  deut- 
lich sichtbar  sind,  so  ist  doch  sicherlich  der  name  Merope  nicht  erst 
nach  diesem  mythus,  sondern  nach  der  erscheinung  gebildet,  und 
dann  erst  der  mythus  zum  namen  und  zu  seiner  spätem  misverständ- 
lichen  auslegung  gemodelt  worden,  vollends  evident  machen  dies 
die  namen  zweier  andern  plejadensterne :  Sterope  dh.  die  fest, 
kräftig,  unverrückt,  unverschwindend  sichtbare,  und  A sterope 
dh.  die  nicht  blosz  unbestimmt  und  zuweilen  aufglimmende,  sondern 
wie  andere  als  einzelstern  unterscheidbare.  Merope  bedeutet  also 
die  nur  undeutlich,  weder  immer  noch  für  alle  äugen,  kurz  die  nur 
teilweise  sichtbare,  demnach  gehört  die  entstehung  des  mythus 
einer  zeit  an,  in  welcher  sich  die  Homerische  bedeutung  von  ue'pouj 
schon  zu  der  späteren,  uns  lexikographisch  überlieferten  verdunkelt 
hatte,  was  also  immerhin  verhältnismäszig  früh  geschehen  wäre. 

Frankfurt  am  Main.  Wilhelm  Jordan. 


69. 

EMENDATIONE8  L1Y8IACAE.  DISSERTATIO  INAUGÜRALIS  QUAM  AMPLI8- 
SIMO  PHILOSOPHORUM  ORDINI  MARBURGEN8IUM  AD  8UMMOS  IN 
PHILOSOPHIA  HONORES  RITE  CAPESSENDOS  OBTULIT  CaROLUS 

Heldmann  Niederasphensis  gvmnasii  Cassellani  prae- 
ceptor.  Marburgi  Chattorum  MDCCCLXXV.  34  s.  4, 

Diese  inhaltreiche  abhandlung  erhielt  ich  vom  vf.  im  märz  d.  j., 
und  es  ist  nicht  nur  der  dank  für  die  gütige  Zusendung  des  mir  un- 
bekannten Verfassers ,  sondern  vorzüglich  die  freude  Uber  das  viele 
gelungene  in  der  kritik  und  erklärung  so  mancher  schwierigen  stelle 
des  Lysias,  was  mich  zu  einer  einläszlichen  anzeige  veranlaszt,  die 
den  freunden  des  redners  um  so  willkommener  sein  dürfte,  als  solche 
Schriften  gewöhnlich  nicht  weite  Verbreitung  finden,  zuvörderst  ist 
die  klare  Schreibart  in  gutem  latein  zu  loben,  die  meisten  stellen 
sollen  hier  in  der  gleichen  reihenfolge,  wie  sie  der  vf.  behandelt, 
besprochen  werden. 

Er  zeigt  zuerst  dasz  manche  stelle  durch  Versetzung  von  Wör- 
tern aus  versehen  der  abschreiber  verdorben  sei.  7  §  4  brtM*u6€V- 
twv  tüjv  Övtiuv  b'  ^Kcivou,  wo  bl  nicht  an  rechter  stelle  ist,  behält 
er  övtujv  bei  mit  berufung  auf  Dem.  23  §  45  bebrmeuTai  ™  övTa 
und  setzt  b€  nach  br|U€ue€VTUJV.  —  24  §  21  billigt  er  Franckens 
Versetzung  ti  bei  Trepi  tujv  9GcOXujv  öfioiiuc  toutuj  ciroubctfeiv  und 


Digitized  by  Google 


518    RRauchcustein:  anz.  v.  KHeldmanua  euiendationes  Lysiacae. 

hält  xüjv  nicht  ohne  grund  für  verdächtig;  warum  er  aber  aüxu» 
nach  xoüxuj  einsetzen  will,  ist  nicht  einzusehen.  —  19  §  23  xiva 
Ydp  oiecGe  .  .  UTtoXiTre'cGai  av  xüjv  övtujv,  dXX*  ouk  ei  (wofür  man 
jetzt  oux  &  schreibt)  flv  buvaiöc  TrdvTa  Tiapacxövxa  xapicac8ai 
e*Keivuj  T€  Kai  KOpJcacGai  un.  e*Xdxxuj ;  schlieszt  er  sich  an  Wester- 
mann an,  der  xe  Kai  nach  e^Keivw  tilgt  und  dafür  aus  der  vorigen 
zeile  ei  fjv  buvaxöc  einsetzt;  zwar  sinngemäsz,  aber  doch  etwas  ge- 
waltsam. —  7  §  26  stimme  ich  bei,  dasz  oüxuu  vor  rcepi  oübevöc 
beizubehalten,  ein  kolon  nach  njoCuai  zu  setzen  und  das  darauf  fol- 
gende Kai  in  Kaiioi  zu  verwandeln  sei.  damit  ergibt  sich  auch  die 
richtige  erklärung  des  übe  dcpaviEuJV  vuvi  Kpivo^ai  'und  doch  (bei 
aller  dieser  Sorgfalt)  werde  ich  jetzt  angeklagt,  als  ob  ich  den  stumpf, 
den  ich  unbemerkt  nicht  ausroden  konnte,  beseitigte'.  —  Auch  16 
§  3  hilft  der  vf.  einfach ,  indem  er  nach  tTnreuov  statt  out'  d7Tebr|- 
uouv  schreibt  ÖV  dTrebn,uouv,  wodurch  eine  Versetzung  des  eTrebrj- 
uouv  in  §  4  sei  es  nach  KaGaipouuevuuv  oder  nach  ueGicxaueVric 
unnötig  wird.  —  Gut  versetzt  er  auch  1  §  15  das  vor  £<poiTa  stehende 
Öuoiujc  vor  duoixeuev.  —  Ebd.  §  20  verdient  es  beifall,  wenn  er  mit 
Dobreo  auxrj  (st.  auxrj)  irpocioi  und  auxrj  (st.  auxn.)  elcaYYeiXeie 
schreibt;  weniger  aber,  wenn  er  ebd.  mit  beibehaltung  des  hsl. 
TTpocGein.  und  mit  Versetzung  des  Kai  schreibt  ibc  6Keivrj  (st.  e\eivr|) 
TTpocOeir)  Tdc  TTpocöbouc  Kai  olc  xpöiroic  irpocioi  fdasz  die  magd 
der  herrin  die  besuche  des  Eratosthenes  vermittelt  habe',  denn 
die  bedeutung  des  TrpocGeivai  als  composuisse  ist  unerwiesen,  und 
Reiskes  allgemein  aufgenommenes  TreicGein.  scheint  notwendig,  im 
folgenden  dann  Kai  tdc  Trpocöbouc  (vielleicht  eicöbouc)  ok  xpÖTüoic 
TTpocioiio,  so  mit  Kayser  und  Frohberger  für  TTpocioi.  —  Dagegen 
gibt  es  einen  guten  sinn  und  empfiehlt  sich  durch  die  correspondenz 
der  glieder,  wenn  H.  4  §  2  bi'  nv  £Xaßev  dK€ivn,v  und  xnv  b'  aixiav, 
bi*  rjv  drre'bujKev  e'KCiva  vorschlägt.  —  Ebenso  wenn  er  dort  §  17  Kai 
ou  Xr|C€i  oubev  xauxn.c  ßacavicGeicrjc  will,  nur  möchte  man  dann 
koitoi  erYUJY>  dvicov  Ixwv  direKivbuvcuov  touto.  übrigens  wird  H. 
recht  haben,  wenn  er  diese  vierte  rede  nicht  als  eine  deulerologie, 
sondern  als  einen  beuxepoc  oder  ücTepoc  Xöyoc,  eine  duplik  ange- 
sehen wissen  will.  —  7  §  2  dTreYpacpriv  tö  uev  Trpüjxov  e'Xaiav  £k 
Tf|c  Tnc  dmav&eiv  .  .  .  vuvi  ne  cr|KÖv  dcpavttew,  njouuevoi  €>oi 
uev  xaüxn.v  xnv  aixiav  dTropujTdTrjv  eivai  dTrobeiHai.  um  die  ein- 
setzung  eines  ©aeiv  oder  Xc'rouciv  nach  crjKÖv  dqpav&eiv  zu  ver- 
meiden, nimt  der  vf.  das  dTrobeiHai  aus  der  folgenden  zeile,  verwan- 
delt es  in  dTTe'beiHev  und  versetzt  es  nach  ctikov  droaviEeiv,  die  gegner 
'zeigten  oder  bewiesen'  sage  der  beklagte  mit  bitterer  ironie.  aber 
auch  in  bitterer  ironie  zuzugeben ,  die  kläger  hätten  dargethan ,  ist 
doch  für  den  beklagten  bedenklich,  und  die  mehrfach  vorgeschlagene 
Veränderung  an  die  stelle  des  dnobeTEai  zu  setzen  dTreXcT^ai  ist  nicht 
zu  gewaltsam.  —  Eine  der  schwierigsten  stellen  ist  ebd.  §  23  bei- 
voxaxa  oüv  Ttdcxuj,  öc  el  uev  Trapecxexo  udpxupac,  xouxoic  av 
riiou  mcxeueiv,  e*Ti€ibrj  be  ouk  eiciv  aüxuj ,  e*uoi  Kai  xauxnv  xnv 
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Zrmiav  oi€Tai  XPfivai  T€vec8ai.  nach  Tidcxu)  öc  erwartet  man  not- 
wendig dasz  etwas  von  der  ersten  person  ausgesagt  werde ,  nicht, 
wie  mit  r)Hiou  geschieht,  von  der  dritten,  diesem  suchte  der  ver- 
storbene Dryander  in  Halle  in  seinen  mir  freundlich  geschickten  an- 
merkungen  dadurch  abzuhelfen,  dasz  er  r^Eiouv  schreibt,  da  'der  be- 
klagte seine  bereitwilligkeit  darlegte  sich  zu  fügen,  falls  sein  gegner 
nur  zeugen  beigebracht  hätte',  so  froh  ich  anfänglich  über  diese 
auskunft  war,  so  kam  mir  doch  bald  der  zweifei  wegen  des  mcrcuciv. 
der  beklagte,  der  keinen  Ölbaum  ausgethan  hat,  kann  doch  auch  dann 
nicht,  wenn  der  kläger  zeugen  dafür  gestellt  hätte,  diesen  Tüicxeüeiv 
t-r  habe  einen  ausgethan.  Heldmann  aber  will  nach  Trdcxui  stärker 
interpungieren  und  erklärt  öc  mit  ille  enim.  jedoch  diese  beziehung 
des  öc  auf  eine  andere  als  die  eben  durch  ttücxw  bezeichnete  person 
»scheint  unmöglich:  in  allen  aus  Lysias  von  ihm  angeführten  stel- 
len wie  25  §  1 ,  7  §  15  ua.  ist  die  beziehung  des  relativs  auf  das 
Substantiv  klar,  hier  aber  auch  in  der  emphatischen  bedeutung  (er 
der*  unleidlich  schroff,  es  ist  also  wol  bei  Scheibes  öcuj  zu  verblei- 
ben.  sehr  annehmbar  aber  schreibt  H.  Kai  TauTrj  (st.  TauTrjv)  eauch 
so ,  dessen  ungeachtet*,  dagegen  sehe  ich  keinen  grund  im  folgen- 
den die  seit  Bekker  angenommene  Schreibart  ou  tdp  örjTrou  cuko- 
cpavxüjv  äjua  toioutujv  xe  Xöyujv  dnopricei  Kai  u.apTupuJV  zu  ver- 
lassen und  mit  H.  ou  ydp  br|Trou  cuKOmavTÜJV  toioutujv  yc  Xöyujv 
dtropricei  dXXd  uaptupujv  zu  schreiben,  denn  bei  der  häufigen  Ver- 
wechslung von  AMA  und  AAAA  gibt  cod.  Pal.  mit  dXXa  keine  gewähr, 
und  warum  soll  Kai  uapTÜpujv  bei  Bekker  nicht  richtig  nach  otto- 
pncei  stehen,  sondern  vor  dasselbe  gehören?  gerade  des  nachdrucks 
wegen  steht  jiapTÜpuuv  nach,  der  kläger  wird  an  solchen  leeren 
worten  nicht  mangel  haben,  wie  er  ihn  hat  an  der  hauptsache,  an 
zeugen.  —  In  die  verzweifelte  stelle  8  §  4  bringt  H.  mit  seinem 
Vorschlag  koi  tocoutw  uäXXov  öc  £uoö  KaiciTrev,  dvoxXeT  (sc. 
£jioi),  öcu>  T€  Trepi  TtXeiovoc  diroiricaTO  öokciv  du.oö  KrjbecGai  wenig- 
stens einen  der  Sachlage  angemessenen  sinn.  —  10  §  1  ff.  versetzt  er 
sehr  gut  xöv  duauioö,  das  in  §  1  überflüssig  ist,  weil  mit  tov  irat^pa 
u.'  €<paCK6V  hinlänglich  der  vater  des  Sprechers  bezeichnet  wird,  in  §  3 
nach  toö  irarpöc  und  schreibt  daselbst  T  o  ö  duauTOU ,  weil  so  mit 
nachdruck  die  trefflichkeit  des  vaters  des  Sprechers  der  Schlechtigkeit 
des  vaters  des  Theomnestos  entgegengestellt  wird,  auch  verteidigt 
er  wie  ich  früher  §  2  auTÖv  gegen  die  conjectur  auTÖ.  —  Dasz  in 
r.  19  die  §§  65  und  66  nicht,  wie  ich  früher  mit  Hamaker,  Scheibe, 
Westermann  ua.  wollte,  für  unecht,  sondern  mit  Sauppe  für  echt  zu 
halten,  jedoch  mit  Heldmann  nach  §  69  einzuschalten  sind,  davon  bin 
ich  jetzt  überzeugt.  —  18  §  7  cuvfjbecav  y<*P  änaav  aÜToTc  und  Tfjc 
TföXeujc  Tuiujjidvoic,  Kai  TtoXXaxoö  u.£v  utt£p  uuüjv  KeKivbuveuKÖci, 
^ictaXac  b'  €icqpopdc  ekcvnvoxöa  Kai  XeXerroupYnKÖa  KdXXicra, 
Kai  tüjv  dXXuJV  oubevdc  TrumcT*  d7TOCTäciv  ujv  f|  ttöXic  autoic 
TipoceTaEcv,  dXXd  TTpoOüjiujc  XeixoupTOÖci.  dasz  XeiTOuprouci  am 
schlusz  des  satzes ,  zumal  da  XeX€iTOUpTnKÖCi  vorausgegangen  war, 
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falsch  ist,  bat  man  schon  längst  erkannt  und  eine  menge  Vorschläge 
gemacht,  die  H.  alle  verwirft  und  X€X€iTOUpYr|KÖci  KdXXida  von  oben 
herunter  versetzt  und  dXXd  XeXeiTOuppiKÖci  KdXXiora  xal  TCpo6u>iujc 
schreiben  will,  allein  an  der  ganzen  stelle  ist  nichts  zu  tadeln  als  eben 
X€iTOupTOÖci.  schon  vor  jähren  schrieb  ich  dafür  meine  Vermutung 
UTTOCTäci  an  den  rand,  worauf  mich  der  gegensatz  dTrocräciv  führte, 
und  noch  jetzt  halte  ich  sie  für  ziemlich  gewis.  —  27  §  3  kcutoi  tWci 
Xpn.  ikmba  Ix^iv  cujTrtpiac,  öirÖTav  dv  XPnpaav  ij  Kai  cwerivai  *nj 
TtöXei  Kai  nn;  statt  Tr)  rröXei  hat  Scheibe  Tnv  ttöXiv  geschrieben, 
H.  will  dafür  Iv  Tf)  iröXei.  keines  von  beidem  ist  nötig,  vielmehr 
irj  TTÖXei  zu  streichen  als  zusatz  eines  glossators.  —  Ebd.  §  4 :  gegen 
PRMüller,  welcher  glaubte,  dieser  epilog  sei  nicht  gegen  Epikrates 
sondern  nur  gegen  seine  genossen  gerichtet,  behauptet  H.,  er  gelte 
dem  Epikrates  und  dessen  genossen,  und  behält  §  16  den  namen 
'GiriKpäTOUc  bei,  und  es  scheint  geholfen,  wenn  man  §  4  toö  auiou 
ävbpöc  aTrdvTUJV  KaTriTopoövTOc  mit  H.  statt  dirdvTuuv  schreibt 
&H'  auTuiv  oder  tüjv  aÜTÜJV  und  den  Epikrates  mit  darunter  ver- 
steht. —  Unnötig  dagegen  scheint  es  mir  31  §  20  die  worte  ola  nfcv 
oöv  Cujca  f|  \xr\Tr\p  auTOÖ  KaTTVYÖpei  Traprjcuj  zwei  zeilen  weiter  hin- 
auf zwischen  oke Toi  titvlückouci  und  TOiaura  zu  versetzen  und  dann 
TOiaöra  bl  (so  will  H.  statt  rdp)  £ctiv,  ujct*  .  .  diroboKinacöfjvai 
als  parenthesis  zu  fassen,  denn  mit  TOiaura  deutet  der  redner  die 
klagen  der  o'ikuoi  des  Philon  Über  dessen  benehmen  an  ohne  zu  de- 
taillieren, dann  folgt,  was  bedeutenden  eindruck  machen  musz,  ein 
einzelnes  beispiel  von  der  mutter.  —  Für  die  stelle  4  §  13  n.  (so  ist 
statt  n.  zu  schreiben)  beivöv  re-  €i  cic  m*v  XOciv  toö  cujjjaToc  ftuwa 
tö  dprtipiov  Ik  tüjv  TfoXe^iUJV  ist  noch  keine  befriedigende  emen- 
dation  gefunden.  H.  hat  recht  darin  dasz  ibwm  unmöglich  ist. 
warum  er  aber  6c  tüjv  TtoXeutujv  mit  Westermann  tilgt  und  dafür 
tK  tüjv  euwv  will,  sehe  ich  nicht  ein.  die  Xucic  tou  ciLuotoc  führt 
doch  natürlich  auf  £k  tüjv  ttoXchUjuv,  wie  etwa  folgende  anordnung 
zeigt  :  el  nfcv  ck  Xüciv  toö  cujuötoc  £k  tüjv  TcoXej-uujv  ^beöjyiriv  *um 
mich  aus  kriegsgefangenschaft  loszukaufen,  durfte  ich  meinen  anteil 
am  eigenturasrecht,  das  ich  an  der  dirne  habe,  verkaufen*.  —  7  §  34 
verdanke  ich  H.  die  berichtigung,  dasz  die  genetive  tüjv  Xöyujv  und 
tüjv  £pYUJV  nicht  wie  ich  wollte  von  ^Xerxov,  sondern  vom  compar. 
icxupÖTepov  abhängig  sind:  'indem  ich  glaubte  dasz  durch  folte- 
rung  meiner  sklaven  der  beweis  zuverlässiger  sein  würde  als  des 
gegners  reden  und  die  von  mir  vorgebrachten  thatsachen.'  —  Da- 
gegen stimme  ich  ihm  nicht  bei ,  wenn  er  ebd.  §  38  t v8uu.e kOcn  be 
Xpn,  "J  ßouXn. ,  TfOTe'poic  xpn.  ttict€U€iv  näXXov,  olc  TfoXXoi  ncuap- 
TuprlKaciv  fj  tü  un,be\c  t€töXutik€,  für  ttot^poic  schreibt  irÖTCpov 
und  die  relativa  OlC  und  di  nicht  als  masculina  sondern  als  neutra 
fassen  will,  indem  er  darunter  uaprupioic  und  napTUpuu  versteht, 
der  kläger  hat  ja  keine  zeugen,  und  seine  aussage  kann  nicht  als 
uapTupiov  gelten,  und  befremden  kann  es  nicht,  dasz  der  Sprecher 
in  einem  allgemeinen  satze  sich  mit  olc  in  die  classe  solcher  für 
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welche  viele  zeugen  versetzt.  80  ist  auch  TTOTepoic  nicht  zu  ändern. 
—  Mit  recht  schlägt  H.  8  §  1  statt  Ttpöc  touc  TTOtpovrac  vor  TTpdc 
toutouc  toOc  Trapöviac,  da  der  Sprecher  sich  auf  die  zweite  classe 
der  anwesenden  bezieht.  —  Auch  13  §  30  versteht  er  zu  dxopicOrt- 
ccrv  richtig  als  subject  nicht  Agoratos  mit  Xenophon  und  Hippias, 
sondern  die  rathsmitglieder  (§  29)  die  in  die  rathsversamlung  'zu- 
rückgekehrt waren*  (welche  bedeutung  er  mit  vielen  stellen  nach- 
weist) und  die  den  Agoratos  mitbrachten.  —  Trefflich  und  leicht  ist 
19  §  18  £x€lviy  m*v  Ydp  Tjv  Td  &XUTOÖ  TrpdTTCiv  H.s  emendation 
dxeivou  usw.,  womit  die  durch  £x€iviu  hervorgerufenen  ergänzungen 
dpKOÖv  oder  ^mjieXlc  und  viele  andere  unnötig  werden ,  wobei  er 
für  icii  Ttvoc  fes  ist  jemandes  sache*  nebst  andern  stellen  19  §  5 
und  §  59  und  31  §  25  anführt.  —  Dasz  23  §  7  unter  jenem  ek  TIC 
und  töv  8c  £<pr|  §  8  doch  niemand  anders  als  der  erst  §  9  genannte 
Nikomedes  zu  verstehen  sei,  zeigt  H.  richtig,  es  werde  nemlich  dem 
wirklichen  verlaufe  nach  getreu  erzählt,  anfangs  war  der  narae  des 
Nikomedes  dem  Sprecher  unbekannt,  erst  durch  sein  Zeugnis  (udp- 
Tupcc  §  8)  erfuhr  er  ihn.  H.  setzt  darum  §  9  toö  vor  NiKojjr)bouc 
ein  und  behält  statt  Westermanns  d|iapTup€TO  die  vulg.  ^uapru- 
prjc€v  bei,  da  Nikomedes  als  herr  des  Pankleon  im  eigenen  interesse 
nicht  als  zeuge  auftreten  konnte,  auch  setzt  er  wol  richtig  §  10  6 
£t€poc  ein  vor  d<paipr)COiTO,  weil  dazu  ein  anderes  subject  verlangt 
wird  als  zu  ££aipeic6cu  wegen  der  verschiedenen  bedeutung  dieser 
verba.  —  24  §  9  bcivöv  £cti  vöv  nfcv  xaTr|Yop€iv  ziehe  ich  wegen 
des  gleichklanges  mit  Kcrnrropeiv  Kaysers  ergänzung  einer  lücke  vor 
toioötov  mit  öjioXoYCiv  öv  toioötov  clvcu  ^€  derjenigen  H.s  toi- 
oötov  &v  ipk  xpivcu  vor.  —  Ebd.  §  14  bleibe  ich  bei  meiner  con- 
jectur  €u  (ppovüjv  statt  €Ö  ttoiujv,  während  H.  Ipt  €u  ttoiujv  will, 
weil  der  kläger  dem  krttppel  dadurch,  dasz  er  seine  krüppelhaftigkeit 
leugne,  ihn  also  als  gesund  und  recht  gewachsen  darstelle,  eine  wol- 
that  erweise;  was  mir  doch  zu  künstlich  erscheint. 

Aus  dem  mitgeteilten  ergibt  sich  ungeachtet  einiger  einreden 
die  gründlichkeit  und  nützliehkeit  der  abhandlung. 

Aarau.  Rudolf  Rauchenstew. 


70. 

ZU  LYSIAS. 

10  §  12  gibt  die  handschriftliche  Überlieferung  xal  auTÖC  \ilv 
9€ujvi  xaxrrfopiac  ^bixdctu  cIttövti  C€  £ppt<p^vai  ttiv  dcmoa. 
mit  dem  namen  Ge'uuvt  hat  man  bisher  nichts  anzufangen  gewust. 
Fr&ncken  vermutete  unter  Zustimmung  von  Rauchenstein  xal  üutöc 
M^v,  Geö^ivrjCTC,  xaxrproplac  usw.  mit  recht  verwirft  Frohberger 
diese  Schreibung,  er  sucht  durch  xai  auTÖc  ufcv  Auciö&u  xaxrj- 
YOpiotC  usw.  aufzuhelfen,  diese  letztere  conjectur  nun  hat  sach- 
lich alles  für  sich:  denn  dasz  Theomnestos  gegen  Lysitheos,  der 
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ihn  wegen  b€iXia  verklagt,  aber  keine  Verurteilung  erzielt  hatte, 
eine  injurienklage  anhängig  machte,  ist  sehr  wahrscheinlich  (vgl. 
Frohberger  zdst.).  wir  werden  uns  also  an  Lysitheos  halten  müssen, 
aber  trotzdem  in  der  Überlieferung  nichts  zu  ändern,  sondern  0 €  uj  v 
als  die  'koseform'  für  den  im  eingange  der  rede  mit 
seinem  (vollnamen'  genannten  Lysitheos  (Aud-6€0-c) 
anzuerkennen  haben,  warum  der  redner  in  der  namensform 
abwechselt,  ist  freilich  ebenso  wenig  ersichtlich  wie  wir  angeben 
können ,  warum  der  maier  ZcuEittttoc  von  Herakleia  gewöhnlich  in 
der  koseform  ZeuSic  auftritt  (s.  Sauppe  zu  Piatons  Protag.  s.  318b), 
oder  warum  —  worauf  Fick  'die  griechischen  personennamen'  s.  LX1I 
aufmerksam  macht  —  bei  Demosthenes  in  rede  35  ein  zeuge  zuerst 
(s.  929)  OiXnabnc  KT.nciou  ZuTTeTCtiujv  und  bald  darauf  (s.  935) 
4>iXTtdbnc  KTncucXeouc  nuTreTcttujv  genannt  wird,  bezüglich 
der  bildung  der  kosenamen  überhaupt  verweise  ich  auf  das  eben  er- 
wähnte bahnbrechende  werk  von  Fick;  nur  noch  darauf  sei  hier 
aufmerksam  gemacht,  dasz,  während  bei  ZeöEic  und  Krnaac  eine 
kürzung  des  vollnamens  a  priore  vorliegt,  analog  unserm  'Frida* 
aus  'Fride-rikV,  wir  es  bei  Geiuv  für  Auci-6eo-c  mit  einer  kürzung 
a  posteriore  zu  thun  haben,  analog  unserm  fßike'  aus  jenem  selben 
'Fride-rike*. 

Leipzig.  %  t  Karl  Bruomak. 

* 

Die  stelle  19  §  34 — 41,  in  welcher  der  redner  durch  eine  ver- 
gleichung  der  Vermögensverhältnisse  seines  Schwagers  Aristophanes 
und  des  vaters  desselben  Nikophemos  mit  denen  des  Konon  und  sei- 
nes sohnes  Timotheos  darautbun  versucht,  dasz  die  gegen  seinen  vater 
und  ihn  erhobene  Verdächtigung  einen  teil  jenes  Vermögens  bei  seite 
gebracht  zu  haben  unbegründet  sei,  wird  allgemein  getadelt  und 
in  der  that  weisen  diese  §§  nach  der  üblichen  auffassung  mängel 
im  gang  und  in  der  anordnung  der  gedanken  auf,  wie  sie  sich  bei 
Lysias  nicht  leicht  wiederfinden  dürften. 

Der  redner  spricht  von  den  folgen  einer  vorgestellten  einziehung 
der  güter  des  Konon  und  Timotheos.  aber  in  welche  zeit  wird  diese 
gütereinziehung  verlegt?  vor  den  tod  Konons?  was  soll  dann 
§  39  ff. ,  wo  aus  Konons  testament  erwiesen  wird  dasz  dessen  ver- 
mögen weit  hinter  der  allgemeinen  erwartung  zurückgeblieben? 
nach  Konons  tod?  aber  was  will  dann  §  36,  welcher  andeutet  dasz 
die  einziehung  der  güter  deswegen  wenig  ergeben  haben  würde,  weil 
Konon  einen  bedeutenden  teil  seines  Vermögens  auf  Kypros  zurück- 
behielt? §  39  denkt  Konon  tot,  §  36  lebend;  folglich  können  beide 
§§  sich  nicht  auf  dieselbe  zeit  beziehen.  §  36  scblieszt  sich  mit  §  35 
dem  zusammenhange  nach  an  §  34 ,  ebenso  §  39  an  §  38.  daher 
können  auch  §  34  und  38  nicht  von  derselben  zeit  verstanden  wer- 
den, diese  beiden  §§  nun  handeln  von  jener  bedingungsweise  ge- 
setzten gütereinziehung.  der  redner  denkt  sich  nicht  eine,  sondern 
zwei  zeitlich  verschiedene  gütereinziehungen,  die  eine  §  34  vor,  die 
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andere  §  38  nach  Konons  tode.  dann  aber  muste  die  Verschiedenheit 
der  zeit  durch  Zeitbestimmungen  angedeutet  werden.  §  38  ist  eine 
solche  vorhanden:  vöv  TOivuv  heiszt  ebensowol  'jetzt  nun'  als 
*nun  also',  wie  man  bisher  verstand,  in  §  31,  wo  eine  Zeitbestim- 
mung ebenso  unbedingt  gefordert  wird,  kann  sie  nur  in  den  Worten 
<frrobTi|nr|cavTOC  xai  iv  biaßoXrj  yevou^vou  liegen,  wenn  nemlich 
diese  worte  nicht  hypothetisch  verstanden,  sondern  auf  ein  bestimm- 
•  tes  ereignis  gedeutet  werden,  nun  ist  zwar  von  einer  unfreiwilligen 
abwesenheit  des  Timotheos  von  Athen  vor  seines  vaters  tode  nichts 
bekannt,  und  ebenso  wenig  ist  anzunehmen,  dasz  von  einer  solchen, 
wenn  sie  statt  hatte,  uns  nichts  berichtet  sein  sollte;  indessen  unter 
^K€ivou  §  34 ,  was  man  allgemein  auf  Timotheos  deutet ,  kann  auch 
Konon  verstanden  werden,  beide  namen  werden  unmittelbar  hinter 
einander  genannt :  Konon  ist  auf  Kypros  gestorben ,  Timotheos  lebt 
in  Athen;  welcher  von  beiden  steht  den  hörern  ferner?  ich  denke 
Konon.  aTrobriur|cavTOC  xai  usw.  bezieht  sich  auf  Konons  abwesen- 
heit von  Athen  nach  der  Schlacht  von  Aigospotamoi.  daher  ist  xai 
nicht  mit  Frohberger  zu  streichen,  was  schon  wegen  des  aorists  in 
a7TObr)jir|cavTOC  nicht  wol  angegangen  wäre,  dasz  aber  tKtivou  auf 
Konon  sich  bezieht,  beweist  auch  das  folgende  biet  touto  t)£iout€  ftv 
touc  dK€ivou  xai  touc  7Tpocr|KOVTac  oVrroXecöat;  'würdet  ihr  des- 
halb seinen  (des  Konon)  kindern  und  den  verwandten  (derselben) 
den  Untergang  bereiten  wollen?'  die  stelle  bedarf  jetzt  keiner  Än- 
derung, während  man  unter  beziehung  auf  Timotheos  zu  den  manig- 
tachsten  vorschlagen  genötigt  war. 

Der  gedankenzusammenhang  ist  nun  folgender,  hätte  einer  von 
euch  seine  tochter  dem  Timotheos ,  dem  söhne  des  Konon,  gegeben, 
und  das  vermögen  des  letzteren  wäre  während  seiner  abwesenheit 
confisciert  worden,  und  der  erlös  hätte  noch  nicht  vier  talente  be- 
tragen, würdet  ihr  dann  den  Timotheos  und  seine  verwandten  der 
Unterschlagung  beschuldigen?  [nein,  denn  ihr  wiszt,  Konon  hatte 
den  grösten  teil  seines  Vermögens  auf  Kypros.]  nun  aber  hat  Konon 
als  feldherr  mindestens  zehnmal  so  viel  geld  gewonnen  als  Nikophe- 
mos,  der  sein  untergebener  war;  Nikophemos  hat  zudem  jedenfalls, 
wie  Konon,  den  grösten  teil  seines  Vermögens  in  Kypros  zurück- 
behalten, was  übrigens  jeder  verständige  vater  gethan  haben  würde, 
[folglich  ist  eure  Verdächtigung  gegen  uns  ungerecht.]  jetzt  nun, 
wenn  ihr  —  was  der  himmel  verhüte  —  des  Timotheos  güter  ein- 
ziehet, so  würdet  ihr  (mit  Sauppe  £Xdrruj  öv  .  .  toütou  be- ,  als  der 
Überlieferung  am  nächsten)  vielleicht  noch  weniger  herausbekommen 
als  bei  Aristophanes.  hättet  ihr  aber  deshalb  ein  recht  seine  ver- 
wandten anzugreifen?  nein,  usw. 

So  erklärt  sich  in  den  bedingungssätzen  der  Wechsel  von  ind. 
aor.  ^bnM€ü6n  (§  34)  und  opt.  bnucucaiTe  (§  38);  so  ist  endlich  der 
ausruf  0  uf)  ycvoito  usw.  an  seinem  platze,  der  dahin  gehört,  wo  eine 
einziehung  der  güter  des  Timotheos  zum  ersten  male  erwähnt  wird. 

Breslau.  Theodor  Thalheim. 
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EINE  VERGESSENE  STADT. 


In  fa  classical  tour  through  Italy,  by  the  Rev.  John  Chetwode 
Eustace*  finde  ich  auf  seite  100  der  Pariser  ausgäbe  (Baudry's  Euro- 
pean library,  1837)  folgende  stelle: 

About  twelve  miles  [dh.  englische  meilen]  to  the  south  of  Fi- 
renzuola  [bei  Parma],  once  stood  the  town  of  Velleia,  ruined  by 
the  sudden  fall  of  part  of  the  neighfeouring  mountain,  about  the  end 
of  the  fourth  Century,  several  excavations  were  made  amongst  the 
ruins,  in  1760,  and  the  four  following  years;  but  the  difficulty  of 
penetrating  through  the  vast  masses  of  rock  that  cover  the  town, 
was  so  grcat,  that  the  work  was  snspended,  and  I  believe  never  since 
renewed.  this  want  of  spirit,  or  of  perseverance ,  is  mucli  to  be  re- 
gretted ,  as  few  entcrprises  promise  so  fairly,  or  seem  so  likely  to 
reward  the  labour.  the  dreadful  catastrophe  is  supposed  to  have  been 
sudden,  and  the  inhabitants,  with  their  furniture  and  property,  were 
boried  in  one  tremendous  crash;  it  is  therefore  highly  probable, 
that  more  medals,  coins,  and  books,  may  be  found  here  than  in  Her- 
culaneum,  where  gradual  ruin  gave  time  to  remove  the  most  precious 
and  portable  effects.  besides  the  latter  town,  with  Pompeii,  and  the 
various  cities  that  studded  the  Neapolitan  coast,  were  Greek  colonies, 
and  appear  to  have  paid  but  little  attention  to  Latin  literature; 
while  Velleia  was  entirely  Roman ,  and  some  of  its  Citizens  must 
have  possessed  tolerable  collections  of  Latin  authors.  it  would  not, 
therefore,  be  unreasonable  to  expect,  if  the  excavations  were  pushed 
on  with  vigour  and  discernment,  the  discovery  of  some,  if  not  of 
several  Latin  manuscripts.  but  such  undertakings  require  opulence 
and  leisure,  and  are  not  to  be  expected  in  the  pr  escn  t  impoverisbed 
and  distracted  state  of  Italy. 

Das  wort  'present*  habe  ich  durch  den  druck  ausgezeichnet; 
es  ist  damit  das  jähr  1802  gemeint,  wo  die  reise  gemacht  wurde, 
oder  allenfalls  einige  zeit  später,  wo  die  reise  beschrieben  wurde, 
ob  seither  nachgrabungen  gemacht  worden  sind,  weisz  ich  nicht. 
Paulys  realencyclopädie  der  altertumswissenschaft  verweist  über 
diese  sache  auf  Autolini:  le  rovine  di  Veleja,  Milano  1819,  und  auf 
Lama:  inscrizioni  antiche,  Parma  1818.  ob  aber  in  diesen  werken 
das  resultat  von  etwaigen  nachgrabungen  seit  1802  enthalten  ist 
oder  das  resultat  von  den  teilweisen  nach  forsch  ungen  in  früheren 
Zeiten,  das  zu  untersuchen  musz  ich  den  philologen  anheimstellen, 
sollte  die  erforschung  von  Velleja  noch  nicht  stattgehabt  haben ,  so 
fällt  mir  auf  dasz  in  den  verschiedenen  Zeitungsartikeln  über  die 
beabsichtigten  nachgrabungen  in  Olympia  kein  wort  über  Velleja 
fallen  gelassen  worden  ist. 

Zürich.  Jacob  Burkhard. 
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T.  Macci  Plauti  comoediae.  recensuit  A.  Spengel.  (vol.  iii 
pars  v)  Tkinummus.  Berolini  apud  S.  Calvary  eiusque  socium. 
MDCCCLXXV.  XVI  u.  58  i.  8. 

Der  auf  dem  umschlage  dieser  neuen  Trinummusausgabe  ab- 
gedruckte prospect  verkündet  dasz  wir  in  kurzer  zeit1  'die  erste 
neuere  gesamtausgabe  des  Plautus'  in  einem  'auf  originalcollation 
der  handschriften  beruhenden  texte*  besitzen  werden,  jeder  freund 
der  Plautusstudien  wird  dieser  neuen  recensio  ASpengels  von  vorn 
herein  mit  gröstem  interesse  entgegensehen,  «ine  gesamtausgabe 
des  ältesten  uns  erhaltenen  römischen  Schriftstellers  ist  ja  gerade 
jetzt,  wo  das  durch  Ritsehl  aus  langem  schlafe  wiedererweckte  Stu- 
dium des  altlateins  in  so  frischer  blttte  steht,  wo  an  dem  gebäude 
der  historischen  lateinischen  grammatik  mit  so  regem  eifer  gebaut 
wird,  wo  endlich  die  vergleichende  Sprachforschung  zu  ihren  wei- 
teren zielen  eine  kritische  sichtung  der  gesamten  reste  des  archai- 
schen lateins  so  unumgänglich  notwendig  braucht,  ein  dringendes, 
überall  gefühltes  bedürfnis.  demselben  abzuhelfen  ist  also  eine 
höchst  lohnende  aufgäbe,  aber  auch  eine  ungemein  schwere,  denn 
schon  die  fundamente  einer  'recensio1,  die  handschriften,  sind  zum 
teil  so  schwer  auszubeuten,  dasz  jahrelange  Vorbereitung  erforder- 
lich ist;  ferner  sind  die  Plautus  betreffenden  forsch ungen  der  ge- 
lehrten so  auszerordentlich  zerstreut,  dasz  die  physische  arbeit  s- 
kraft  eines  einzigen  menschen  kaum  hinreicht  Vollständigkeit  des 
materials  zu  erzielen;  endlich  gibt  es  ja  der  brennenden  fragen,  zu 
denen  jeder  gewissenhafte  herausgeber  nach  sorgfältigster  prüfung 
Stellung  zu  nehmen  hat,  gar  so  viele  und  so  verwickelte. 

Sehen  wir  nun  zu,  wie  Spengel  an  diese  aufgäbe  herangetreten 
ist.  wir  sind  ja  berechtigt  die  vorliegende  Trinuramusrecension  — 
es  ist  der  fünfte  teil  des  dritten  bandes  der  gesamtausgabe  —  als 
typisch  für  die  behandlung  der  übrigen  stücke  zu  nehmen  und 
danach  uns  ein  urteil  zu  bilden,  leider  können  wir  nicht  umhin  es 
rund  herauszusagen,  dasz  Sp.  trotz  einzelner  guter  beobachtungen 
und  Vermutungen  im  groszen  und  ganzen  den  anforderungen  nicht 
gerecht  wird,  wenn  man  hofft  aus  dieser  neuen  Trinummusausgabe 
zu  erfahren,  wie  weit  bis  zum  j.  1874  die  sprachlichen,  kritischen 
und  metrischen  forschungen,  die  den  Plautus  im  allgemeinen  und 
den  Trinummus  insbesondere  betreffen,  gediehen  sind,  so  wird  man 
bei  näherem  zusehen  sich  geteuscht  finden:  in  vielen  stücken  be- 
zeichnet die  ausgäbe  unserer  ansieht  nach  einen  rückschritt;  ja  es 
finden  sich  so  unverzeihliche  Schnitzer,  dasz  man  das  ganze  unter- 
nehmen für  ein  übereiltes  ansehen  musz. 

1  'diese  ausgäbe  de«  Piautas  .  .  erscheint  in  20  teilen  in  kurzen 
Zwischenräumen,  im  ganzen  drei  bUnde  füllend.» 
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Nach  dem  prospect  wird  diese  Plautusausgabe  auf  original - 
collation  der  handschriften  beruhen,  jedoch  wird  allen 
stücken,  die  Ritsehl  herausgegeben  hat,  also  fast  der  hälfte,  die 
handschriftliche  Überlieferung  nicht  beigegeben:  'codicum  scriptu- 
ras  ante  oculos  ponere  in  eis  fabulis  in  quibus  Ritscheli  cura  versa- 
batur  supersedeo'  heiszt  es  ganz  kurz  8.  XVI  der  vorrede,  man 
erwartet  nun  wenigstens  bei  diesen  neun  stücken  über  die  abwei- 
chungen  der  Spengeischen  collationen  von  den  bei  Ritsehl  benutzten 
unterrichtet  zu  werden :  man  erwartet  also  zb.  dasz  Sp.  etwas  über 
die  gar  nicht  so  geringe  und  unwichtige  zahl  der  noch  jetzt  contro- 
versen  lesungen  des  Ambrosianus  sage,  allein  über  den  palimpsest 
wird  kein  wort  verloren :  es  scheint  also  die  'originalcollation*  dieser 
hs.  nicht  sonderlich  viel  resultate  abgeworfen  zu  haben,  bei  der 
'originalcollation'  des  Vetus*  scheint  weiter  nichts  herausgekommen 
zu  sein  —  es  wird  wenigstens  weiter  nichts  mitgeteilt  —  als  dasz 
nach  v.  275  in  B  ly  filto  lysiteUs  geschrieben  stehen  soll,  man 
glaubte  nemlich  bisher  —  und  dieser  glaube  stützte  sich  auf  die 
angäbe  von  Ritsehl  (Trin.1  8.  34)  und  Hinck,  dessen  collation  Ritsehl 
in  seiner  zweiten  Trinummusausgabe  benutzte  —  dasz  am  ende  von 
II  1  (nach  v.  275)  in  B  Ix  fiUo  lysiteles  stehe.  Ritsehl  (Trin.*  s.  LXV) 
sprach  die  Vermutung  aus,  diese  beiden  räthselhaften  buchstaben 
könnten  vielleicht  LX  bedeuten  und  eine  stichometrische  angäbe 
der  verszahl  des  vorausgehenden  canticum  II  1  sein.  Sp.  belehrt 
uns  nun  eines  andern;  es  stehe  nicht  Ix  sondern  ly  da:  eet  est  sane 
tarn  fallax  secundae  litterae  species  ut  nisi  qui  diligentissime  eam 
examinaverit  et  cum  aliis  eius  litterae  exemplis  comparaverit  non 
possit  non  falli.  re  vera  autem  non  x  est  sed  y,  ita  quidem  scripta 
ut  altera  linea  a  sinistra  ad  dextram  vergens  ineuria  quadam  cum 
aliquanto  longius  producta  sit  magnam  in  similitudinem  abeat  cum 
forma  numeri  X.  quod  cum  ita  sit ,  haec  habemus :  ly  fiUo  lysiteles, 
neque  dubium  esse  potest  quin  ly  sint  lysiteUs  nominis  litterae  pri- 
mae, hoc  ipsum  opinor  LysiteUs  nomen  scripturus  librarius  post- 
quam  in  scribendo  animadvertit  Philtonis  nomen  priore  loco  ponen- 
dum  esse  —  prior  enim  poni  solet  in  subscriptione  qui  prior  loquitur 
in  scena  sequente  —  illud  ly  imperfectum  reliquit  et  recte  perrexit 
scribere  filto  lysiteles.9  es  schien  mir  der  mühe  wert  diesem  beitrag 
8p.s  zur  kenntnis  des  Vetus  etwas  weiter  nachzugehen,  ich  wandte 
mich  deshalb  an  LMendelssohn,  der  aber  bereits  von  Rom  nach  Flo- 
renz abgereist  war.  auf  sein  verwenden  hat  nun  AMau  die  gefallig- 
keit  gehabt  den  betreffenden  buchstaben  genau  zu  prüfen,  sein  er- 
gebnis  ist  folgendes:  'ich  kann  in  dem  zweifelhaften  buchstaben  nur 
J>  erkennen,  mit  der  einzigen  besonderheit,  dasz  die  linie  \_  etwas 

2  fin  allen  von  Ritschi  nicht  edierten  comödien  wird  unter  anderem 
eine  vollständige  genane  collation  des  codex  vetus  Camerarii  (B)  der 
vorrede  einverleibt  werden':  die  mitteilung  dieser  collation  in  der  vor- 
rede scheint  uns  ausserordentlich  unpraktisch  zu  sein;  warum  nicht 
unter  dem  texte? 
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tiefer  geschnitten  wird  als  wol  sonst  üblich,  hingegen  hat  sie  die 
für  x  charakteristische  umbiegnng  des  untern  endes :  \,.  y  macht 
dieser  Schreiber  so :  ydh.  )  -f-  (wenigstens  in  diesem  verse  und 
noch  einmal  auf  der  seite  vorher),  woraus  obige  form  doch  nicht  gut 
entstehen  kann.'  es  unterliegt  also  keinem  zweifei,  dasz  im  Vetus 
das  von  Ritsehl  und  Hinck  angegebene  wirklich  steht  und  dasz  Sp.s 
einzige  'berichtigung*  —  unrichtig  ist.  über  die  'originalcollationen' 
der  hss.  CD  erfahren  wir  nicht  mehr  als  über  die  des  Ambrosianus. 

Verlassen  wir  jetzt  die  handschriften ,  auf  die  der  hg.  selbst 
wol  kaum  den  schwerpunet  seiner  recension  gelegt  hat,  und  wenden 
uns  zu  dem  was  er  durch  ausbeutung  des  Ritschlschen  apparates 
und  durch  eigene  Vermutungen  geleistet  hat.  wir  finden  da  zunächst 
s.  VI  und  XII  zwei  gute  bemerkungen ,  die  auf  genauer  beachtung 
der  hsl.  Überlieferung  basieren,  die  eine  betrifft  den  rollennamen 
Lysiteles.  Sp.  hat  beobachtet  dasz  die  hss.  den  nominativ  nicht 
Lysiteles  sondern  Lysitelis  bieten,  das  ist  richtig;  nur  ist  Sp.s  aus-  * 
einandersetzung  darüber  nicht  vollständig :  er  hat  tibersehen  dasz  in 
der  Überschrift  von  V  1  C  LYSITELIS  und  D  LISITELIS,  und 
dasz  B  am  ende  von  IV  4  lysitelis,  so  wie  nach  V  1  lystclis  hat,  auch 
gar  nicht  berührt  —  was  doch  sicherlich  wenigstens  hätte  erwähnt 
werden  müssen  —  dasz  die  älteste  hs. ,  wo  sie  erhalten  ist  (II  1  und 
II  2),  immer  LYSITELES  bietet,  die  andere  beobachtung  betrifft 
die  pronominalformen  hisee  hasce  iUiscc,  die  in  ABCD  gar  nicht  sel- 
ten vor  vocalen  in  der  form  hisc  hasc  ilUsc  erscheinen:  so  lesen  wir 
nierc.  799  ex  hisc  aedibus  in  B,  most.  950  hisc  in  aedibus  in  A  usw. 
ich  freue  mich  hierin  mit  Sp.  zusammengetroffen  zu  sein :  vgl.  Ritschis 
acta  80c.  philol.  Lipsiensis  IV  s.  349  f.  aber  auch  hier  hat  Sp. 
keineswegs  vollständig  gesammelt;  zu  den  von  ihm  beigebrachten 
belegen  lassen  sich  folgende  hinzufügen :  most.  502  hat  C  in  hiscedi- 

bus,  Da  iniscedibus;  547  CDa  hascedis;  674  B  hasicedis,  Chascaedis, 
Da  hascedis;  merc.  129  (dt  etiam  asto?  at  äiam  cesso  föribus  faecre 
hisce  dssulas?)  BCD  his  cassula s\  andere  werden  sich  wol  noch  fin- 
den lassen,  zu  diesen  beobachtungen  kommt  die  schöne  ergänzung 
des  in  unsern  hss.  lückenhaft  so  lautenden  anfanges  von  v.  948 
*  *  *  mit  aut  tc  ucUe  uidco.  die  geniale  Vermutung  Bugges  Cata- 
mitum  hau  te  vette  vidco  wird  Sp.s  ergänzung  (facidym  ita  ut  te  vcllc 
video  weichen  müssen:  vgl.  Persa  662  faciam  ita  ut  te  velle  video. 
abgesehen  von  diesen  eben  angeführten  sachen  und  einigen  kleinig- 
keiten  (vgl.  zb.  das  mir  recht  probabel  erscheinende  exlutum  v.  406) 
bietet  aber  die  neue  ausgäbe  so  viel  verfehlte,  unmethodische,  ja 
nicht  selten  durchaus  unverständliche  textgestaltungen ,  dasz  man 
durchaus  nicht  rathen  kann  sie  anfangern,  auf  die  offenbar  rtick- 
sicht  genommen  ist3,  in  die  hand  zu  geben.  —  Zu  den  unmethodi- 

  • 

»  «o  sind  fum  anfangern  das  lesen  der  Plautiniscben  verse  zn  er- 
leichtern ,  die  eigentüralichkeiten  der  prosodie  im  texte  selbst  durch 
bestimmte  zeichen  veranschaulicht',   es  sind  nemlich  die  dnreh  syniiese 
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scben  Vermutungen  Sp.s4  zähle  ich  zb.  die  bebandlung  von  v.  502 
Quin  fäbulare  *di  bcne  vortant:  spöndco*?  die  hss.  ABCD  haben 
uortat.  da  nun  'in  Ainbrosiano  tres  litterae  pro  di  apparent',  so 
schlägt  Spengel  praef.  s.  IX  vor:  Quin  fäbulare?  die  'bene  vortat! 
spondeo.'  gegen  eine  solche  handschriftenbenutzung  musz  energisch 
protest  eingelegt  werden,  der  Ambrosianus  hat  nach  Ritschis  lesung 
quinbeneuortat,  nach  der  von  Studemund  üinbeneüortat.  man 
sieht  also ,  es  handelt  sich  darum ,  ob  vor  u in  noch  ein  q  gestanden 
hat  oder  nicht:  die  buchstaben  uin  sind  sicher,  'weil  nun*  —  so 
schlieszt  Spengel  —  fin  A  drei  buchstaben  erscheinen,  ist  Die  zu 
schreiben' !  wenn  Übrigens  Sp.  fUr  seine  Vermutung  aus  den  folgen- 
den worten  Eheu,  ubi  dicto  nil  erat  usus,  <spondeo'  Dicibat:  nunc 
hie,  quom  opus  est,  non  quit  dicere  eine  empfehlung  herleitet,  so 
kann  man  ihm  ebenso  wenig  beistimmen,  die  gesperrt  gedruckten 
worte  sind  ebenso  passend,  wenn  ein  die  nicht  vorhergeht,  die  Ver- 
derbnis vertat  für  vortant  endlich  ist  doch  eine  ganz  gewöhnliche:  so 
hat  B  v.  573  di  bcne  uortat,  A  v.  504  dicebant  für  dicebat  und  v.  211 
derselbe  codex  lubeant  für  lubeat.  als  unmethodisch  betrachte  ich  es 
ferner,  Wörter  die  nicht  genügend  belegt  oder  wenigstens  durch  ana- 
logien  nicht  probabel  gemacht  werden,  in  den  text  bineinzueonjicie- 
ren.  so  schreibt  Sp.  v.  726,  um  dem  ablativischen  d  (placided)  und 
der  Verkürzung  tabfrnaculo  zu  entgehen:  Cässidem  in  caput,»dormibo 


zu  verschleifenden  vocale  klein  gedruckt  worden  (zb.  m»o  und  t*as),  die 
verkürzten  oder  wegen  abfalls  der  enduonsonanten  kurz  bleibenden  vocale 
mit  kürzen  versehen  (zb.  in  dem  aimpästischen  dimeter  Spengeischen 
gepräges  v.  282  neque  T/t  uid  negue  Tn  foro  sermonem  fasequi);  es  sind 
bisweilen  zur  erleichterung  der  scansion  mehr  ictus  als  es  gewöhnlich 
üblich  ist  beigegeben  worden  (zb.  v.  433  is  herclest  ipsus.  J  idepol  ne  ego 
ist  um  velim  und  so  v.  351.  547  usw.);  es  sind  endlich  manche  vocale  als 
lang  angegeben,  die  man  versucht  sein  könnte  auch  kurz  zu  messen 
(zb.  v.  447  homo  igo  sum,  homö  («'«.  *  ita  tue  amabit  lüppiter).  jene  neue- 
rnng  die  verschleiftcn  vocale  kleiner  zu  drucken  mag  weil  recht  augen- 
fällig mich  recht  praktisch  sein:  typographisch  schön  kann  ich  solche 
verse  wie  238  Hos  cdptat,  tos  consictatur,  990  M*o  arbitrato  .  .  .,  1090  .  .  . 
causa  fui  hac  aetate  exercitus  usw.  nicht  finden,  höchst  sonderbar  macht 
sich  vollends,  wenn  diese  zwergbuchstaben  auch  im  consonantengebiet 
verwendet  werden,  wie  v.  298  turbidtis,  quibu»  bont  dedicorant  se  und 
v.  838  oUö  dare  me  sali,  partium  habeo,  wo  nach  der  sonst  befolgten  be- 
zeichnungsweise quibUs  und  sali*  hätte  gedruckt  werden  sollen,  auch 
in  der  Verwendung  der  ictus  hätte  der  druck  weit  sorgfältiger  Uber- 
wacht werden  sollen:  denn  das  so  häufige  ausfallen  und  falsche  setzen 
derselben  (so  ist  zu  lesen  v.  81  admittam,  88  quid  siel,  287  haec  igo, 

309  Ii  st.  sl  ipsus,  430  »um,  G44  Atque,  711  Lysitelis,  853  abduxit 

st.  abdüxit,  915  Ittteris,  956  Atque)  musz  ja  den  'anfänger'  verwirren, 
bisweilen  wäre  die  ictusaugabe  wol  besser  unterblieben:  so  verführt  Sp. 
in  v.  311  Nimio  saliunt  üt  opust  [esse]  ita  te  isse  quam  ut  animö  lubet  da- 
durch, dasz  er  einen  ictus  auf  quam  setzt,  den  'anfänger'  zu  dem  schönen 
proceleusmaticus  quäm  at  iltrt  mö  lubet. 

4  hierher  gehört  auch  die  bemerkung  praef.  s.  XII:  'v.  125  retinui 
kos  aedis  ne  librorum  scriptura  hoc  in  genere  obscuretur,  quamquam 
nullu8  dubito  quin  recte  a  Fleckeiseno  repositura  sit  hasce  aedi*.* 
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pldcide  in  taber  inäcnlo.  praef.  s.XI  sagt  er,  diese  form  taberi  nacidum 
sei  ebenso  wie  techina,  discipulina  und  anderes  gebildet,  diese  beiden 
analogien,  die  selbst  wieder  zwei  ganz  verschiedene  Pille  vermengen, 
haben  doch  mit  taberinaculum  rein  gar  nichts  zu  thun:  techina  ge- 
hört in  die  classe  der  lehn  Wörter  wie  cucinus  mina  drachuma  usw. ; 
discipulina  aber  ist  ja  die  ältere  form  (vgl.  disdpulus),  aus  der 
disciplina  nur  verkürzt  ist.  man  könnte  mit  ganz  dem  gleichen  rechte 
in  den  Plautus  paterinus,  hesterinus  usw.  einführen.*  v.  492  be- 
schenkt Sp.  den  Plautus  mit  der  neuen  form  quomque  =  quom- 
cunque,  die  er  selbst  anderswoher  nicht  belegen  zu  können  einge- 
steht, er  schreibt  nemlich  die  oft  behandelte  stelle  so : 

.  .  .  verum  nos  JiomüticuU 
•  .  Sal  iüuc  (uiimac  quomque  extemplo  cmisimus, 

Aequö  mendicus  ätque  iUe  opulcntissumus 
Censetur  ccnsu  ad  'Achcruntem  mörtuos. 
sein  neues  quomque  hat  an  den  hss.  wenigstens  durchaus  keinen  an- 
hält: diese  bieten  qui  cum,  die  Schreibung  sal  uluc  anitnae  halte 
ich  für  verfehlt,  da  ich  durchaus  nicht  einsehe  was  gerade  das  salz 
mit  der  anima  zu  thun  hat;  auch  ist  das  ittuc  unpassend:  vgl.  acta 
II  s.  462  ff.  v.  1036  Strenuos  praeterire  möre  fit.  f  Nequam  quidem 
hat  man  den  defect  einer  silbe  durch  nunc  (Scaliger,  Guy  et)  oder 
iam  (Hermann)  ergänzt.  Sp.  schreibt  strenuos  praetervidere  .  .  . 
ohne  dieses  wort  sonstwoher  zu  belegen  und  ohne  zu  beachten,  dasz 
gerade  praeterire  ein  ganz  und  gar  passender,  ja  für  'übergehen  bei 
amtsbesetzungen'  technischer  ausdruck  ist. 

Zeigt  sich  Sp.  in  diesen  und  andern  fällen  als  sehr  kühner  text- 
gestalter,  so  finden  wir  anderswo  den  strengsten  conservativismus. 
v.  1023  haben  Hermann,  Bitsehl,  Reisig,  Bothe  und  Koch  sich  tüch- 
tig abgemüht  den  verderbten  versanfang  quorum  eorum  unus  surru- 
piat  (denn  so  ist  wol  für  das  surrupuü  des  Vetus  zu  schreiben)  cur- 
renti  .  .  .  herzustellen ;  Sp.  macht  sich  die  sache  leichter :  er  läszt  das 
quorum  eorum  ruhig  im  texte  stehen ,  ohne  jedoch  diese  neue  aus- 
drucksweise in  der  vorrede  irgendwie  zu  erklären,  ebenso  conservativ 
ist  Sp.  in  bezug  auf  die  unechten  verse.  hierin  bezeichnet  seine  aus- 
gäbe einen  offenbaren  rückschritt,  den  man  nach  Ritschis  und  Bergks 
athetesen  nicht  mehr  erwartete,  so  lesen  wir  neben  v.  309  f. 

Si  tpsus  animum  pepulü}  vwit,  victor  vidoritm  cluet. 

Tu  si  animum  vicisti  potius  quam  dnimus  te,  est 

quod  gaüdeas 

unbehelligt  den  v.  312 

Qui  animum  vineunt  qudm  quos  animus  Semper 

probiorc's  cluent. 
so  stehen  v.  320  ff.  alle  drei  verse  ungestört  als  Plautinisch  da: 


*  jv.  726  des  Trinummus  ist,  wie  nächstens  anderswo  wahrschein- 
lich gemacht  werden  soll,  vielmehr  so  herzustellen:  Ctissidem  in  capül, 
domdbo  pldcide  indu  taberndeulo.  A.  F.] 

Jahrbücher  für  clais.  philol.  1875  hfl.  8.  35 
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Js  probust  quem  pacnitet  quam  pröbüs  sit  et  frugi  bonae. 

Qui  ipsus  sibi  satte  placd,  nee  pröbus  est  nec  frugi  bonae. 

Qui  ipsus  se  contemnU,  in  eost  indoles  industriae. 
so  hat  Spengel  das  nach  v.  1002  ff. 

Nam  epistula  üla  mihi  concenturidt  metum 

In  cörde  et  iäud  mitte  nxtmmum  qudm  rem  agat. 

Numquam  edepol  temere  tinnü  tintinndbulum 
nachhinkende  interpretament 

Nisi  qui  (ttud  tractat  aüt  mouet,  mutumst,  facti 
nicht  gestrichen  udglm.*  es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  wenn 
Sp.  anderswo  an  der  Wiederholung  einzelner  worte  keinen  anstosz 
nimt,  wie  an  v.  1087  ff.  ego  miser  summis periclis  süm per  maria 
mdxuma  Victus,  capüali  periclo  per  praedones  plürumos  Mi  sar 
vavi,  sälvos  redii,  nunc  hic  disperii  miser9;  oder  v.  992  ff. 

Di  me  perdant  si  te  flocci  fdcio  an  periissis  prius. 

igo  ob  lianc  operam  argentum  accepi ,  te  modo  infotiünio. 

Ceterum  gut  sis,  qui  non  sis,  flöccum  non  interduim, 
wo  Ritsehl  ciccum  n.  i.  geschrieben  hat  für  das  floccum  der  hss.: 
'quam  notionem  non  est  credibile  post  unius  versus  intervallum 
iteratam  esse.'  Ritschis  Verbesserung  scheint  auch  Brix  nicht  ein- 
geleuchtet zu  haben,  und  doch  spricht  für  sie  auszer  der  lästigen 
Wiederholung  noch  ein  bisher  nicht  geltend  gemachter  umstand, 
man  gebrauchte  bekanntlich  in  der  spräche  des  gewöhnlichen  lebens 
—  daher  finden  wir  dieselben  ausdrücke  auch  bei  Cicero  in  den 
briefen  —  sehr  häufig  die  redensarten  non  flocci  facere>  non  flocci 
pender e}  non  flocci  existumare ,  aber  ein  floccum  non  intcrduim  oder 
sonst  eine  wendung  mit  dem  accusativ  floccum  kommt  meines 
wissens  in  den  gesamten  resten  der  römischen  comödie  nicht  vor. 

Als  belege  dafür,  dasz  manche  textgestaltungen  Sp.s  rein  un- 
verständlich sind ,  führe  ich  v.  802  an :  quin  tu  hunc  amovcs  et  te 
admoves?  der  mir  genau  so  dunkel  ist  wie  v.  888  est  minusculum 
dUerum  quasi  lixivi  vindrium.  an  der  letzteren  stelle  sagt  der 
sycophant  nach  8p.,  er  habe  noch  einen  kleinern  namen,  der  sei  wie 
ein  weinkrug  voll  lauge,  was  soll  das  heiszen?  vgl.  acta  II 
s.  464  f.  die  hss.  haben  inxMum.  man  könnte  auch  an  pauxtüum 
mnarium  denken. 

Es  ist  nicht  möglich  alle  textgestaltungen  Sp.s  zu  besprechen : 
es  läge  ja  recht  nahe  über  sein  Verhältnis  zu  den  neuerdings  dem 
Plautus  zugewiesenen  formen,  zu  der  annähme  von  lücken  und  Um- 
stellungen sowie  anderes  zu  reden ;  wir  können  uns  das  füglich  er- 
sparen, um  so  mehr  da  einiges  besonders  sprachlicher  natur  unten 


5  die  worte  s.  XIII  r.  .  .  in  interpretamentis  investigandis  cum  cau 
tior  quam  sapacior  esse  mallem,  servabam  interdum  librorura  scriptu- 
ram  quamquam  non  omni  snspitione  liberam  iadicinmqae  nt  in  re 
dubia  ad  ipsum  lectorem  remittebam'  können  doch  nicht  als  ent- 
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berührt  werden  wird,  für  jetzt  wollen  wir  nur  noch  die  Stellung 
Sp.s  zu  den  cantica  etwas  näher  beleuchten,  wir  wählen  dazu 
naturgemäsz  das  erste  canticum  des  Trinummus  von  v.  223  an.  Sp. 
spricht  in  der  vorrede  8.  XIV  seine  Oberzeugung  dahin  aus,  dasz 
Plautus  häufiger  als  die  bisherigen  ausgaben  es  darbieten  sich  der 
anapästen  bedient  habe,  diesem  principe  gemäsz  werden  auch  die 
verse  223  ff.  behandelt:  Sp.  gestaltet  das  bei  Ritscbl,  Fleckeisen  und 
Brix  so  manigfaltig  gegliederte  und  den  verschiedenen  gedanken- 
gängen  des  sprechenden  so  vortrefflich  sich  anschmiegende  canticum 
so  uniformierend  um,  dasz  wir  abgesehen  von  18  andersartigen  ver- 
sen  lauter  anapästische  dimeter,  an  zahl  72,  erhalten,  man  wird 
fragen,  wodurch  Sp.  diese  grosze  einfachheit  der  metrischen  glie- 
derang  erzielt  hat.  er  gebraucht  drei  hauptmittel:  er  ändert  sehr 
häufig  und  willkürlich7  die  Überlieferung,  ferner  häuft  er  metrisch- 
prosodi8che  härten  aller  art,  endlich  gebraucht  er  kurze  silben 
als  lang. 

Spengel  erzielt  seine  ersten  beiden  anapästen : 
Ita  fäciam,  ita  place t.  omtiiüm  primum 
Amor  drtis  loquär  quem  ad  mödum  fapediat 
dadurch  dasz  er  die  anapästischem  versmasze  hohnsprechenden ,  in 
allen  hss.,  auch  im  palimpsest,  überlieferten  worte  amoris  artis 
ehquar  in  amor  artis  loquar  verwandelt,  wodurch  er  noch  dazu 
gewis  nicht  metrisch  anmutende,  der  Wortstellung  nach  aber  un- 
mögliche verse  erhält,    in  den  hss.  steht  inops  celatum  mdagator 
(v.  243  Sp.):  tnops  passt  nicht  in  die  anapästen;  also  schreib  flugs 
inpos.   was  soll  das  aber  heiszen?  soll  es  bedeuten  'seiner  sinne 
nicht  mächtig'  ?  aber  abgesehen  davon  ^asz  man  dann  doch  wenig- 
stens einen  genetiv  animi  oder  dgl.  erwartet,  ist  dies  doch  das  un- 
glücklichste epitheton  für  den  listen  aller  art  aussinnenden,  geheim- 
nisse  aufspürenden  Amor,  das  sich  denken  läszt.    an  stelle  der 
reizenden  cretici: 

Rico  res  foras  läbitur  liquüur. 

'Da  mihi  Aoc,  mel  meum,  st  me  amas,  si  audes.' 

Atque  ibi  ille  cucükis 8 :  ro  ocette  mi,  fiai 
lesen  wir  bei  Spengel  v.  244  ff.  die  anapästen : 

Htcö  res  foras  labttür  liquUur. 

'Da  mi  höc  mel  m$üm,  si  me  ämus,  si  audes.' 

Ibi  iUe  euculus:  'ocule  mi  ßat. 
natürlich :  die  hsl.  lesarten  mihi  und  oeeße,  die  in  die  anapästen  nicht 
passen,  werden  bei  seite  geschafft,  sehen  wir  nun  weiter,  ob  etwa 


7  ohne  (Dicht  selten  sogar  bedeutende)  ändernng  kommt  man  ja  bei 
der  Wiederherstellung  der  cantica  allerdings  nicht  ans;  aber  es  kommt 
doch  auf  das  masz  und  die  beschaffenheit  der  Umgestaltungen  an.  die 
von  Sp.  des  metrnms  wegen  angebrachten  Änderungen  werden  ergänzt 
durch  praef.  s.  XIV,  wo  die  im  texte  noch  catalectischen  fünf  verse 
durch  fünf  neue  Vorschläge  zu  acatalectischen  gemacht  werden.  s  die 
gestaltnng  der  ersten  hälfte  dieses  verses  ist  allerdings  nicht  ganz  sicher. 

35* 
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das  resultat  dieser  rücksichtslos  durchgeführten  anapästen  recht  ver- 
lockend ist.  ganz  im  gegenteil:  durch  Sp.s  abteilung  werden  die 
metrisch-prosodischen  härten  in  einem  doch  selbst  für  anapSsten 
unerträglichen  masze  gehäuft,  also  verse  wie 

272  Boni  sibi  ltaüc  \  expctünt  \  rem  fidem  lu>\norem 
279  ff.  Feccris  \  par  Uis  \  ceterfs  \  factis 

Patrem  U&m  \  si  colüs  \  per  pie\tatem. 

Nofo  fgo  |  cum  inprobis  |  te  virts  \  gnatc 

Neque  in  Viä  \  neque  in  forö  \  sermö\nem  tfxsequi. 

Novi  ego  hoc  \  sacculum  |  moribus  \  quibüs  sU. 
295  M*o  mödo  et  \  mm'ibüs  \  vivüo  an\tiquis 

finden  sich  in  menge,  man  wird  recht  klar  erkennen ,  wie  wenig 
zutrauen  zu  der  ricbtigkeit  dieser  versgestaltungen  eine  solche  füllt* 
von  härten  erweckt,  wenn  man  diese  Spengeischen  anap&sten  zb. 
mit  Stichus  18—33  vergleicht,  versen  die  nach  übereinstimmender  ab- 
teilung des  palimpsests  und  der  Palatini  anapästisch  zu  messen  sind. 

Wir  haben  nun  noch  den  beweis  für  den  dritten  der  oben  er- 
wähnten puncto  beizubringen,  einen  ganz  neuen  weg  der  Plautus- 
emendation  hat  nemlich  Sp.  in  dieser  Trinummusrecension  anzu- 
bahnen versucht,  wir  hoffen  dasz  er  wenig  nachfolger  finden  werde, 
sowie  dasz  das  ausländ  nach  dieser  neuen  methode  nicht  den  stand 
der  prosodischen  kenntnisse  in  Deutschland  bemessen  möge.  Sp. 
gebraucht  silben ,  die  man  bisher  für  kurz  gehalten  hat,  einfach  als 
lange."  also  in  v.  237  postülät  \  se  in  pla\gas  c6n\iccre  miszt  er  piagas 
als  spondeus;  in  v.  249  non  sät  \  id  $$t  malt,  \  ni  amplim  \  etiam 
beweist  die  kürze  über  dem^  in  est- ,  dasz  Sp.  sät  gemessen  hat.  es 
wäre  nun  nicht  unmöglich,  dasz  diese  kürze  einem  allerdings  an 
sich  nicht  sonderlich  wahrscheinlichen  druckfehler  (dergleichen  in 
dem  buche  nur  zu  viele  vorkommen)  ihr  dasein  verdankte,  diesen 
ausweg  verbietet  aber  v.  260  Amor  ddt  |  tarnen  sa\tts  quod  ae\gre 
sitt  wo  Sp.  satis  als  trochäus  gemessen  hat.  man  könnte  vielleicht 
um  diese  neuerungen  zu  erklären  annehmen,  dasz  Sp.  im  stillen  ein 
anhänger  der  lehre  von  der  durch  den  rhythmus  erzeugten  Umwand- 
lung des  m  et  rums  sei,  die  Qeppert  im  ersten  hefte  seiner  Plaut  mi- 
schen Studien  (Berlin  1870)  s.  122  wörtlich  so  vorträgt:  r.  .  .  das 
mittel  die  längen  und  kürzen  damit*  (mit  dem  rhythmus)  *in  Über- 
einstimmung zu  setzen  war  dies,  dasz  man  .  .  den  silben  durch  die 
ausspräche  eine  dem  rhythmus  angemessene  quantität  gab :  denn  es 
galt  hier  .  .  nicht  mit  den  silben  die  rhythmischen  zeiten,  sondern 
mit  den  zeiten  die  silben  zu  messen,  die  dadurch  die  ent- 
gegengesetzte quantität  erhalten  konnten,  mit  einem 
wort:  die  silben  wurden  nach  den  principien  derrhythmik  gewogen, 
nicht  nach  denen  der  metrik  gemessen.'  allein  auch  dies  ist  nicht 
recht  wahrscheinlich,  da  Sp.  schon  in  seinem  fT.  Maccius  Plautus' 
(Göttingen  1865)  s.  135  die  worte  aus  der  Casina  II  2,  34  satin 
sanas  als  anapästischen  monoraeter  masz.    es  wäre  eine  leichte 
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mühe,  durch  häufige  anwendung  besonders  dieses  dritten  mittels 
alle  nicht  anapästischen  verse  mit  diesem  metrum  zu  beglücken. 

Indem  ich  glaube  durch  das  vorstehende  das  harte  urteil ,  das 
ich  an  die  spitze  gestellt,  hinreichend  gerechtfertigt  zu  haben, 
schliesze  ich  noch  einige  weitere  bemerkungen  zum  Trinummus  an. 
in  betreff  des  häufig  herangezogenen  glossenmaterials  gibt  näheres 
meine  Untersuchung  fde  glossariorum  latinorum  fontibus  et  usu', 
welche  demnächst  im  Teubnerschen  vorläge  erscheinen  wird. 

V.  109  hat  B  prostradum,  woraus  Bergk  prostratum  gemacht 
hat.  es  war  vulgär,  prost  ratus  und  protractus  zu  vermengen;  vgl. 
Papias:  Prostibülata  :  meretrix  prostracta-,  Prostracta  :  mere- 
trix  quae prostrat;  Prostracti  l  iacentes,  humiles,  subadi. 

V.  165:  in  bezug  auf  die  lesart  von  BCD  pernwn  escere  für 
permanascere  läszt  sich  das  schwanken  von  -ascere  und  -escere  auch 
aus  glossaren  reichlich  belegen:  vgl.  zb.  veter escit  (cod.  Vossianus 
oct.  24 *);  vesper escit  (cod.  Amplonianus *  ined.);  vesper  escit  et 
vesper  a  seit  :  sero  fecit  (schreib  facit) ,  ad  occasum  inclinat  (Mai  VI 
s.  550 b);  capül a seit  hoc  quod  et  capiü escit  l  quasi  ineipit  capillos 
habere  (Matf  I  s.  513 b);  desud escere  (Plac,  III  s.  452). 

V.  15W.  wo  Ritsehl  schreibt: 

.  .  .  certe  ittius  füiae, 
Quae  mihi  mandatast,  hdbeo  dotem  cünde  dem, 
Vt  eam  in  sc  dignam  cöndicionem  cönlocem 
hat  Sp.,  um  dem  cunde  zu  entgehen,  ut  inde  dem  in  den  text  gesetzt, 
man  kann  nicht  gerade  sagen  dasz  der  ausdruck  dadurch  eleganter 
geworden  wäre ;  das  metrum  ist  jedenfalls  durch  die  einfuhrung  der 
kürze  ut  verschlechtert  worden,  einen  ganz  gleichen  versausgang  wie 
jenes  ut  |  ind?  \  dem  habe  ich  in  14  Plautinischen  stücken  vergeb- 
lich gesucht:  unter  den  circa  97  fällen,  in  denen  der  schlusz  |  _  w  L 
ist ,  gibt  es  wol  nur  zwei  bis  drei  sichere ,  wo  diesem  schlusz  eine 
kürze  vorhergeht,  wie  Pscud.  362  parricidä.  \  §  pergV  \  tü  und  1184 

cdepöl  |  ess?  \  vis.  überhaupt  wird  ja  vor  einem  Schlüsse  |   die 

kürze  gemieden. 

V.  239  harpago,  mendax,  cuppes.  auf  diesen  vers  geht  wol 
die  glossa  'Isidori*  s.  675,  20  ed.  Vnlc:  Cuppes  :  fastidiosus,  cupi- 
dus.  diese  ist  nach  den  mir  zu  geböte  stehenden  Überlieferungen  so 
zu  ergänzen:  Cuppes  :  fastidiosus,  superbus,  cupidus;  denn  so  bieten 
sie  codd.  Vossianus  fol.  24,  Vossianus  fol.  82,  gloss.  Salomonis, 
Papias ;  nur  Papias ,  die  schlechteste  der  eben  angeführten  quellen, 
hat  cupes.  da  cuppes  wie  es  scheint  sonst  nur  als  cognomen  vor- 
kommt und  Plautusglossen  in  den  lateinischen  glossaren  sehr  häufig 
sind,  scheint  die  beziehung  dieser  glosse  auf  den  Trinummusvers 
sicher  zu  sein. 

•  

V.  252  vestiplica ,  undor ,  auri  custos  ....  vestiplica,  wie 
Bitsehl  geschrieben  hat,  bietet  von  den  bisherigen  quellen  keine 
(BCD  uestiplice-y  A  uestispica ;  Nonius  uestispici),  wol  aber  eine  zwei- 
felsohne auf  diesen  vers  zu  beziehende  glosse: 
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VestipUca  :  femina  quae  vestes  plicat 
gl.  Isidori  s.  698,  1;  cod.  Amplon.*  s.  385,  126  (vcsleplicia  f.  qui  vetti- 
bus  />.);  gl.  Arab.  s.  710,  46;  Mai  VI  a.  650  •>;  gl.  Salom.  f.  220  rb 
(vestiplicata  qne);  cod.  Bernensis  357  f.  27*a  (vestis);  cod.  Sangallensis 

905  s.  1040  b  (vestipticata  quivestes);  Papias  (vestiplicia  foemina);  cod. 
Leidensi  67  P  f.  62  rc  [fetninata  qui  vesti  xplicat);  cod.  Bernensis  224 
t*.  225  Tc  (qui);  cod.  Vossianus  fol.  26  (vestibus);  vgl.  auch  Diefenbach 
glossar.  s.  616 b. 

die  glosse 

VesHplica  :  mulier  quae  vestes  plicat 
Ioannes  de  Ianua;  Osbern  8.  624* 
hat  keinen  selbständigen  wert:  sie  geht,  wie  es  scheint,  au/  den 
verwirrer  Ugutio  zurück,  der  gewis  keine  andere  als  die  obige  glosse 
v.  femina  .  .  .  vor  sich  hatte,  die  lexica  weisen  das  wort  vestiplica 
aus  'Quintiliani'  declaraationes  und  einer  inschrift  nach:  aus  keiner 
von  beiden  quellen  wird  ein  verständiger  unsere  glosse  herleiten 
wollen. 

V.  264  miüe  modis  amor  .  •  .  apstandust.  abstandust  hat  A, 
wofür  aptinendus  (oder  abt-)  in  BCD  steht.  Brix  merkt  an  dasz  das 
compositum  abstare  sonst  nicht  vorkomme,  ich  k;mMs  durch  vier 
glossen  belegen :  * 
Abstat  :  distal  Mai  VI  s.  502« 
Äpstant  :  distant  Mai  VI  s.  508 h  (aptant) 
'AqncTCtjiai  :  absto  absisto  desero  abscedo  discedo  recedo  desisto 

Cyrillus  s.  405,  31 
Absto  :  longe  sto  gloss.  post.  Salom. 
dagegen  die  glosse  des  alten  Sangallensis  912  s.  8  Abstote  :  recedüe, 
abite  wird  man  nicht  Abstate  l  recedüe,  abite,  aber  auch  nicht 
Abcstote  :  r.  a.  sondern  Abitote  :  recedüe,  abüe  zu  schreiben  haben: 
vgl.  cod.  Leidensis  67  F2  f.  54 r  b  Abitote  :  üe%  abüe. 

V.  367  apiscitur  sapientia.  die  emendation  apiscitur  für  das 
bsl.  adipiscüur  von  Reiz  und  Hermann  ist  durch  den  Ambrosianus 
bestätigt  worden,  instructiv  für  das  eindringen  des  interpretaments 
an  stelle  des  glossierten  Wortes  sind  folgende  glossen : 
Apiscitur  :  adipiscüur,  consequüur 
cod.  Leidensis  67  F»  f.  4Tc;  cod.  Vossianus  fol.  26;  cod.  Bernensis  258 
f.  49 'b  (/  consequilur);  cod.  Bernensis  224  f.  201  ra  (vel  conxequitur). 

Apiscitur  :  adipiscüur 
cod.  Leidensis  67  K  f.  7rb.  diese  glosse  kann  aus  der  vorhergehenden 
verkürzt  sein. 

Apisei :  adipisci 

cod.  Vossianns  fol.  24;  gloss.  Salomonis. 
In  v.  623  Ncsao  quid  non  sdtis  inter  eos  cönvenü  ...  und  v.  880 
Malta  simul  rogds.  nesao  quid  expediam  potissumum  zeigen  die  klei- 
nen buchstaben,  dasz  Sp.  nescio  quid  mit  synizese  des  *  will  gelesen 
wissen,  es  scheint  ihm  also  der  aufsatz  von  Luchs  im  Hermes  VI 
s.  264  ff.  nicht  zu  gesiebt  gekommen  zu  sein  —  oder  billigt  er  viel- 
leicht das  resultat  nicht?  — ,  wonach  in  den  Verbindungen  nescio- 
guis  usw.  nescio  einen  daetylus  bildet:  nesäo-juis  ist  gewissermaszen 
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zu  einem  worte  mit  der  bedeutung  'irgendwer*  zusammengewachsen, 
für  die  enge  Zusammengehörigkeit  der  beiden  demente  ist  ein  recht 
schlagender  beweis,  der  zugleich  auch  für  die  formen  cubi,  cunde 
einen  neuen,  durchaus  unzweifelhaften  beleg  abwirft,  der  ausdruck 
nesciocube.  in  der  sog.  appendix  Probi  nemlich ,  in  der  eine  menge 
vulgärformen  als  verpönt  aufgeführt  werden,  findet  sich  auch  die 
Vorschrift,  man  solle  sagen  nescio  aber  nicht  nesciocube  (Keil 
gr.  lat.  IV  s.  199,  16). 

Y.  701  pro  fug  us  patriam  deseras.  die  hss.  haben  pro  fug  u ms. 
des  Camerarius  emendation  profugus  wird  bestätigt  durch  die  glosse 
Pro  fug  us  :  profugiens 

cod.  Leidenais  67  E  f.  48*  a;  gloss.  Hildebr.  a.  249,  442  (L  profugeru; 

P  porro  fugens). 

V.  721  video  caculam  mäitarem  ...  das  wort  cacxda  be- 
treffende glossen  sind  folgende : 

I  Caculae  l  lixae  aut  servi  müitum 
PlaciduH^losse :  III  8.  446;  cod.  Sangermanensis  (rairufe);  cod.  Lei- 
densia  67  D  f.  12'»  (caueule). 

TL  Cacula  :  fcoöXoc  CTpcmuVrou 

so  Philomenas  a.  32,  25  ed.  tulc. 
diese  glosse  hat  Labbaeus  s.  23  mit  der  aus  dem  onomasticon* 
s.  19  geschöpften  Cacula  :  dKÖ\ou0oc  zu  einer  so  verschmolzen10: 
Cacula  :  boOXoc  CTpaTiuuTÜJV •  uköXouöoc,  was  dann  von  Hilde- 
brand zu  seinem  Pariser  glossar  s.  41'  gar  so  aufgefaszt  worden 
ist :  Cacula  :  boOXoc,  ctpcitiuutuj  v  dtKÖXouöoc.  aus  jener  Philoxenua- 
glosse  ist  wahrscheinlich  Übersetzt: 

III  Cacula  :  servus  mües 

cod.  Amplon.'  8.  290,  1;  fragin.  Deyckaii. 
ob  mües  versehen  des  Übersetzers,  corruptel  seiner  vorläge  oder 
endlich  Verderbnis  der  hss.  dieses  glossar s  ist,  läszt  sich  nicht  ent- 
scheiden, am  unwahrscheinlichsten  ist  die  dritte  möglichkeit. 

IV  Caculae  :  servi  m  Hit  um 

cod.  Leidenais  67  E  f.  12 vb  (caculi);  cod.  Sangallenais  912  8.  44  {ca- 
eulf  seruae)\  cod.  Amplon*  ined.  8.  286,  61/62  (seru). 

V  Cacula  :  servus  müiHs 

gloss.  Hildebr.  a.  41,  12  (L,  P);  cod.  Leidensis  Lat.  191»  (clacuta  #. 
immitis). 

VI  Cacula  :  servus  müiiis  vcl  ligna  arida 

gloas.  Salom.  f.  25*  a;  cod.  Vosaianua  fol.  24;  cod.  Vossianus  fol.  82. 
dies  ist  eine  leicht  erklärliche  contamination  von  glosse  V  mit  der 
glosse  Cocula  :  ligna  arida  \  vgl.  Paulus  Festi  s.  39,  3  Cocula  : 
vasa  aenea,  coctionibus  apta.  ahi  cocula  dicunt  ligna  minuta, 
quibus  facüe  decoquantur  obsonia ;  Placidus  III  s.  448,  VI  s.  559 b: 
Coculis  :  aereis  vasis  ad  coquendum ,  vel  assulis  atridisn\  cod.  San- 
gallensis  912  s.  58  Cocula  :  ligna  arida  vel  vasa  aenea  usw.  die 


*  diese  gloase  ist  giinzlich  ausser  acht  zu  lassen:  vgl.  acta  IV  8.  365  f. 

10  wobei  er  das  richtige  crpariiDTOu  des  Philoxenus  noch  dazu  ver- 
derbte. 11  man  hut  übersehen  dasz  diese  glosse  auf  den  bei  Isidor 
orig.  XX  8,  1  (IV  s.  502  ed.  Areval.)  erhaltenen  vers  des  Plautua  geht: 
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Verschmelzung  beider  glossen  gieng  um  so  leichter  vor  sich ,  da  die 
glosse  Cocula  :  ligna  arida  auch  in  der  form  Cacula  :  ligna  arida  im 
cod.  Sangallensis  912  s.  44  und  cod.  Amplon.1  s.  282,  139  (Wna) 
erscheint. 

V.  727  ff.  lesen  wir  so  in  den  ausgaben: 

'Ad  forum  ibo:  nudius  sextus  quoi  talentum  mi'duom 
Dedi,  reposcam,  ut  häbcam  mecum  quöd  feram  viäticum. 

für  nudius  haben  die  hss.  (A  ist  hier  nicht  erhalten)  nundius,  in  der 
that  eine  'notabilis  scriptura V  wie  Bitsehl  anmerkt  denn  es  ist  ja 
klar,  dasz  nudius  eben  aus  jener  form  nun-dius  entstanden  ist,  die 
freilich  hier  so  wenig  wie  anderswo  in  den  vers  passt  man  könnte 
allerdings  daran  denken  das  n  zu  halten,  wenn  sich  eine  vulgäre 
nebenform  mit  ausgestoszenem  i,  also  nudus  (nundtis)  nachweisen 
liesze.  und  diese  musz  wirklich  vorhanden  gewesen  sein,  wenn 
wir  der  nicht  seltenen  Schreibung  nudus  und  einem  ausdrücklichen 
Zeugnisse  glauben  schenken  dürfen,  um  von  den  Plautus-hss.  aus- 
zugehen, so  haben  most.  956  CDa  geradezu  nudustertius  und  true. 
II  6,  26  der  Vetus  nudits  quintus ,  dh.  doch  ohne  zweifei  nudus 
quintus.  das  zweite  glossar  der  wichtigen  Amplonianischen  (Erfur- 
ter) glossar-hs.  hat  8.  354*  40  (Oehler) :  Nudus  tertio  l  die  tertio  und 
dann  noch  einmal  (was  Oehler  nicht  hat  abdrucken  lassen)  Nudus 
tertio  l  wo  die  erklärung  des  lemma  fehlt,  der  codex  Fuldensis  des 
neuen  testaments  hat  acta  apost.  10,  30  nach  Schuchardt  vocalis- 
mus  II  s.  445  nudus  für  nudius.  bestätigt  werden  diese  hsl.  spuren 
durch  ausdrückliches  Zeugnis  des  Placidus  bei  Mai  class.  auet.  III 
8.  487.  im  Placidusglossar  gibt  es  bekanntlich  eine  reihe  von  glos- 
sen, welche  orthographische  resp.  orthotfpische  Vorschriften  enthal- 
ten, die  wie  alle  derartigen  regeln  (vgl.  besonders  die  sog.  appendix 
Probi)  für  die  kenntnis  der  vulgärsprache  von  bedeutung  sind, 
solche  sind  zb.  Placidus  III  s.  438  Bitumen  per  -b-  scribimus  (nicht 
vitumen);  s.  440  Caelebs  per  «6-  scribimus  (nicht  caclcps)\  s.  441 
CoUocat  melius  dieimus  per  (nicht  conlocat) ;  s.  480  Lacus  .  .  . 
scribitur  una  -c-  (nicht  laecus)  usw.  zu  dieser  classe  von  glossen 
gehört  auch  die  folgende  (s.  487) :  Nudius  tertius  cum  ■  i  •  dieimus,  et 
est  adverbium  temporis.  es  ist  also  sicher  dasz  es  eine  vulgärform 
nudus  tertius  gab,  die  es  ermöglichen  würde  das  w  der  hss.  an  der 
Trinummusstelle  beizubehalten,  ob  freilich  diese  form  in  so  alte  zeit 
zurückreicht,  musz  weiterer  Untersuchung  vorbehalten  bleiben.  '* 

V.  743  habe  ich  acta  II  s.  465  ff.  columem  te  sistere  im  an- 
schlusz  an  die  Überlieferung  der  Palatini  zu  schreiben  vorgeschlagen, 
zu  den  ausführungen  ao.  habe  ich  nachzutragen ,  dasz  höchst  merk- 


Aeneis  coculis  mihi  exeocta  est  omnis  misericordia ,  wo  man  wol  A  er  eis 
coculis  mi  exeociast  omni»  misericordia  zu  schreiben  hat,  da  aheneis  me- 
trisch und  sprachlich  falsch  ist. 

11  die  form  nUdVus  empfiehlt  sich  allerdings  oft  von  Seiten  des  rhyth- 
mns  mehr  als  ein  nü{n)dus.  , 


Digitized  by  VjOOQIc 


V 

GLöwe:  anz.  v.  Plauti  Trinummus  rec.  ASpengel.  537 

würdiger  weiae  entsprechend  den  glossen  columes  :  saluos;  colume : 
sanum^  colomis  :  sanus  auch  das  subst.  columen  durch  sanitas, 
salus  bisweilen  glossiert  wird :  vgl. 
Cölumen  :  salus  vel  firmitas 

cod.  Bernensis  867  f.  9*b. 
Columen  :  vd  sanitas  vel  substentocuhnn  quod  a  columna  fit 

Placidus  III  s.  441. 
Papias  hat  sogar  Columitas  :  salus;  in  den  übrigen  hss.  und 
redactionen  des  'liber  glossarum'  scheint  diese  glosse  nicht  vorzu- 
kommen. 

V.  823  hat  B  quom  suis  me  ex  locis  .  .  .  reducem  faciunt.  an 

stelle  von  reducem  bieten  CD  redeunt ,  was  man  allerdings  als  eine 

durch  das  folgende  faciunt  veranlaszte  corruptel  auffassen  kann. 

mir  ist  es  wahrscheinlicher,  dasz  die  hss.  CD  wie  so  oft  ein  glossem 

in  den  text  aufgenommen  haben,  von  dem  der  Vetus  frei  ist,  dasz 

redeunt 

also  jenes  redeunt  aus  reducem  entstanden  ist.  diese  annähme  wird 
sehr  unterstützt  durch  die  im  glossarium  Salomonis  erhaltene  glosse 
Reducem  :  redeuntem. 

V.  826  spureificum,  inmanem.  hierauf  geht  wol  Osbern 
s.  560 b  Spurcificus  :  inmunda  faciens  (vgl.  denselben  s.  538  spurius 
(so)  componitur  spurcificus  -i-  immunda  faciens).  das  Verhältnis 
der  Plautusglossen  in  der  'Panormia*  des  Osbern  von  Glocester 
(dies  ist  der  von  Mai  in  den  class.  auet.  bd.  VIII  herausgegebene 
sog.  *  Thesaurus  Novus  Latinitatis')  musz  meiner  ansieht  nach  so 
aufgefaszt  werden,  unberücksichtigt  können  bleiben  die  ersten  acht 
stücke  des  Plautus ,  die  Osbern  —  oder  seine  quelle  —  selbst  be- 
nutzt hat  und  ungemein  häufig,  freilich  grauenvoll  verunziert,  citiert. 
unberücksichtigt  müssen  auch  die  Plautuscitate  von  versen  der  letz- 
ten zwölf  stücke  bleiben :  diese  entstammen  der  epitome  Festi,  dem 
Priscian,  Isidor  usw.  beachtuug  verdienen  nur  solche  stellen  — 
ohne  Plautusverse  —  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  bestimmte 
Plautus verse  gehen,  von  denen  aber  keine  quelle  auffindbar  ist,  der 
Osbern  sie  verdanken  könnte;  in  solchen  f&llen  wird  er  glossaren, 
die  er  reichlich  benutzt ,  seine  Weisheit  verdanken,  ein  solcher  fall 
ist  wol  der  obige,  anderweit  kann  ich  die  glosse  nicht  nachweisen. 

V.  975  schreiben  Brix*  und  Spengel:  Pöstquam  ego  me  aurum 
ferre  dixi,  pöst  tu  faciu*s  Chdrmides.  beide  haben  also  das  von 
Ritsehl  opusc.  II  s.  548  ff.  behandelte  jios,  welches  die  hss.  BC  an 
unserer  stelle  bieten  (  postu),  nicht  aufgenommen,  ich  benutze  diese 
gelegenheit,  um  für  diese  form,  die  am  häufigsten  vor  anlautendem  t 
gewahrt  wird,  einige  neue  belege  aus  lateinischen  glossaren  zu  geben, 
das  wichtigste  ist,  dasz  sehr  wahrscheinlich  Placidus,  dessen  glossar 
so  oft  auf  Plautus  fuszt,  die  form  pos  auch  in  sein  glossar  aufge- 
nommen hat.  im  codex  Salmasianus  der  lateinischen  anthologie 
findet  sich  nemlich  eine  zuerst  von  Dtibner  im  rhein.  museum  III 
(1835)  s.  470  ff.  veröffentlichte,  jetzt  bei  Riese  I  s.  69  f.  als  nr.  19 
wieder  abgedruckte  fpraefatio',  welche  durch  eine  masse  elngeiloeh- 
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tener  seltener  und  abstruser  worte18  dermaszen  verdunkelt  ist,  dasz 
dieses  sonderbare  stück  prosa  wol  zu  dem  dunkelsten  gehört,  was 
überhaupt  in  lateinischer  spräche  geschrieben  worden  ist.  seine 
Y  X  duccai  entnahm  nun  der  Verfasser  aus  den  glossae  Placidi ,  doch 
so  dasz  wir  nicht  alles  in  dem  uns  erhaltenen  Placidus  noch  nach- 
weisen können,  so  bietet  auch  unser  Placidus  für  das  aus  dem 
satze  (s.  69,  4  R.)  .  .  .  pos  artitum  Nasonem  quasi  agredtda  quibus- 
dam  laounis  baburrum  stridorem  averruncandus  obbkUero  (wo  Düb- 
ner  und  Biese  post  substituiert  haben  ")  zu  entnehmende  pos  keinen 
beleg  mehr,  um  so  häufiger  findet  sich  pos  in  andern  glossaren: 

I  Pos  tcrqum  l  post  dorsttm 

cod.  Leidensis  67  E  f.  48fb;  cod.  Bernensia  224  f.  221 'a.  vgl.  auch 
cod.  Vossianus  fol.  82:  Pos  iergum  i  post  dorsum,  pone. 

II  Pos  tergum  :  post  scapulas 

cod.  Leidensis  67  F»  f.  44  rb  (p*  scapulas);  ood.  Bernensis  224  f.  221  ra; 
cod.  Bernensis  268  f.  181 T  (poslergo  l  p*  scapulas). 

III  Pos  tergum  :  a  retro,  post  dorsum,  post  scapulam 

gloss.  Salomonis. 


"  seinen  etil  durch  einflechtung  von  glossen,  die  man  häufig  noch 
dazu  gar  nicht  verstand,  herauszuputzen  ist  im  mittelalter  sehr  beliebt. 

14  noch  manche  Seltenheit  steckt  unerkannt  in  dieaer  'praefatio'. 
a.  69,  14  steht  bei  Riese:  ergo  bene  pedam  me  hac,  pudori  citimum,  coIIq- 
care  censett  .  quoniam,  si  haec  nec  crepera  extilerint  nec  fracebunt  .  .  . 
der  Salmasianus  hat  aber  statt  coltocare,  was  von  Kiese  herrührt,  viel- 
mehr colucari,  wofür  auch  tudiculare  (von  Dubner)  vorgeschlagen  worden 
ist;  es  ist  aber  zu  schreiben  conlucare:  vgl.  Paulus  s.  37,  12  Conlucare 
dicebant,  cum  profanae  sihae  rami  deciderentur  offtcientes  tu  mini \  Festus 

a.  348  b  18  Conlucare  .  .  .  succisis  arboribus  locum  ünplere  Iure;  Cyrillus 
s.  427,  1  AiaxaOaipuj  :  conluco  (der  schlusz,  den  KOMüller  zu  Paulus 
epit.  ao.  aus  dieser  glosse  zieht:  fglossnria  Labbaei  .  .  eam  interpreta- 
tionem,  quam  hic  Paulus  proponit,  confirmant  Festi  ftiisse'  ist  durchaus 
hinfällig),  nachdem  ich  diese  Vermutung  mir  längst  in  mein  exemplar 
der  anthologie  notiert  hatte,  erinnerte  ich  mich  ihrer  zur  rechten  zeit, 
als  ich  auf  die  sonderbare  Placidusglosse  III  s  447  Conlorare  :  deputare, 
VI  s.  657 b  (aus  dem  cod.  Vat.-Palat.  1773)  Collocare  l  deputare  stiesz; 
man  hat  natürlich  zu  schreiben  Conlucare  l  deputare.  die  ausgeschrie- 
bene stelle  der  'praefatio*  kann  uns  aber  noch  zur  emendation  einer 
andern  Placidusglosse  verhelfen,  zu  den  Worten  pudori  cüimum  bringt 
Dübner  und  nach  ihm  Biese  als  parallelstelle  Noniua  s.  85,  16  bei: 
cituma  sunt  proxima;  es  ist  aber  auch  dieses  wort  ans  Placidus  pe- 
nommen;  denn  die  corrupte  glosse  III  s.  446  connum  i  proximtun  wird 
man  wol  kein  bedenken  tragen  citimum  l  proxitnum  zu  schreiben,  ebenso 
gibt  eine  audere  stelle  dieser  'praefatio'  einen  anhält  zur  auf  hellung 
der  Placidusglosse  III  8.  433  Annitas  l  adiuta»;  int  er  dum  senectus  est. 
aus  dieser  stelle  hat  man  ein  Substantiv  annitas  gewonneu,  das  es  gar 
nicht  gegeben  zu  haben  scheint,   die  praefatio  hat  allerdings  bei  Riese 

b.  69,  3  sed  antistat  gerras  mean  annitas  dirivata,  aber  der  tialmasianns 
bietet  mea  sanitus  dh.  meas  anitas.  es  gab  nemlich  ein  zu  onus  ge- 
höriges wort  anitas,  das  freilich  bisher  noch  nicht  beachtet  worden  ist: 
vfrl.  Cyrillus  s.  419,  8  Vulc.  TpaÖTrjc  :  anitas  und  cod.  Amplon.»  s.  273b  160 
Anitas  i  senectus,  welch  letztere  glosse  ohne  Variante  auch  in  dem  Deycks- 
schen  bruchstücke  steht. 
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IV  BevinxÜ  :  pos  tergum  ligavü 

cod.  Leidensis  67  E  f.  61  ra;  cod.  Bernensis  224  f.  222 rb.  vgl.  auch 
glos8.  Salomonis:  revinxil  t  pos  tergum  manus  ligavü . 

V  Post  haec  •  post  ea  •  potius  •  pos  tergum:  deinde  tum  demum. 

denique 

gloss.  Salomonis. 

VI  Eregione  :  retro,  pos  tergum 

cod.  Leidensis  67  E  f.  22  ra. 

VII  Pos  cras  :  perendiem 

gloss.  Hildebr.  s.  244,  298  nach  dem  Parisinns,  freilich  hat  hier  der 
Leidensis  67  F3  post,  ebenso  wie  die  umgekehrte  glosse  s.  237,  164. 

VIII  Pone  tergum  :  pos  dorsum 

cod.  Snngallensis  912  s.  222  (posdursum). 
Grimma.  Gustav  Löwe. 

Nachtrag. 

Zu  den  zahlreichen  aus  glossaren  gezogenen  textesberichtigungen 
des  Plautus,  die  wir  namentlich  dem  hm.  Verfasser  vorstehender  an- 
zeige zu  verdanken  haben,  möge  sich  hier  noch  eine  gesellen,  die 
gleichfalls  mit  hilfe  des  vielleicht  ältesten  glossars  den  text  des  im 
obigen  behandelten  Trinummus  von  einem  glossem  befreien  will, 
v.  243  dieses  stücks  lautet  als  catalectischer  erotischer  tetrameter : 
'Hico  res  foras  Idbüur,  liquitur.  in  der  epitome  Festi  aber  s.  116,  21 
lesen  wir  folgende  glosse:  Liquitur  :  labitur,  fluü.  kann  hiernach 
noch  jemand  in  zweifei  darüber  sein ,  dasz  in  dem  Trinummusverse 
neben  dem  zu  erklärenden  worte  das  anfangs  wol  blosz  übergeschrie- 
bene interpretament  in  den  text  gerathen  ist?  ursprünglich  also 
lautete  der  vers:  'Rico  rSs  foras  liquitur  und  war  ein  catalectischer 
erotischer  trimeter,  ein  metrum  das  in  diesem  nemlichen  canti- 
cum  v.  275.  294.  296.  298  und  300  wiederkehrt  und  auch  sonst 
bei  Plautus  hie  und  da  vorkommt:  s.  Christ  metrik  der  Griechen 
und  Römer  s.  435  —  ein  buch  bei  dessen  erstmaliger  erwähnung  in 
diesen  blättern  ich  nicht  unterlassen  kann  meiner  freude  über  sein 
dasein  ausdruck  zu  geben,  im  jüngsten  hefte  der  Mnemosyne  (n.  f. 
III  s.  228)  wiederholt  Cobet  mit  vollster  Zustimmung  eine  auch  mir 
aus  der  seele  geschriebene  äuszerung  des  ehrwürdigen  Präsidenten 
der  diesjährigen  deutschen  philologenversamlung:  rde  arte  metrica 
[es  ist  dem  zusammenhange  nach  von  griechischer  metrik  die 
rede]  nunc  eius  modi  libri  conscribi  solent,  qui  veram  artem  doceant 
neminem,  tironem  vero  multo  quam  dudum  fuerat  reddant  stultio- 
rem.'  ich  kann  versichern  dasz  in  die  hier  'salse  et  verissime*  (wie 
Cobet  sagt)  charakterisierte  classe  von  lehrbüchern  die  Christsche 
metrik  nicht  gehört,  und  wünsche  ihr  eine  recht  weite  Verbreitung, 
namentlich  unter  den  angehenden  jüngern  unserer  Wissenschaft. 

D.  A.  F. 
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73. 

LEXICON    ZU    DEN   REDEN   DE8   ClCERO   MIT   ANGABE   SÄ  MMTLICH  ER 
8TELLEN  VON  H.  MeRGUET.    ERSTER  BAND.    (LIEFERUNG  1—6.) 

Jena,  Maukea  verlag  (Hennann  Dufft).  1878—1875.  240  b.  4. 

Die  speciellen  Cicero-lexica  von  Nizolius  und  Schütz  entspre- 
chen dem  jetzigen  standpuncte  der  Wissenschaft  nach  keiner  richtung 
hin.  wahrscheinlich  sind  schon  längst  von  verschiedenen  Seiten  an- 
laufe gemacht  worden  ein  vollständiges  werk  im  geiste  der  Wissen- 
schaft zu  begründen,  doch  die  mühe  des  einzelnen  ist  bis  jetzt  nicht 
von  sichtbarem  erfolg  gewesen,  so  ist  offenbar,  um  den  schätz  end- 
lich zu  heben ,  eine  association  der  arbeitskräfte  oder  eine  teilung 
des  ungeheuer  groszen  Stoffes  geboten,  mit  freude  hat  daher  wol 
jeder  Orellis  onomasticon  Tullianum  und  das  Verzeichnis  der  nomina 
propria  von  Baiter  begrüszt :  denn  das  schwere  werk  war  dadurch 
einigermaszen  erleichtert,  und  nachträge  dazu,  die  ja  bei  einer  so  , 
umfassenden  arbeit  wol  selten  fehlen  werden,  sind  leicht  zu  geben; 
so  werden  Piderits  erklärende  indices  zu  den  drei  btichern  de  oratore 
für  eine  neue  aufläge  des  Baiterschen  index  nominum  gewis  wesent- 
lich benutzt  werden,  einen  wichtigern  schritt  hat  hr.  dr.  Merguet 
dadurch  gethan  dasz  er  nach  mühevollem,  jahrelangem  sammeln  ein 
lexicon  zu  den  reden  Ciceros  herausgibt,  vielleicht  könnte  hie 
und  da  die  äuszerung  fallen,  M.  hätte  lieber  nur  einige  buchstaben 
für  den  ganzen  Cicero  behandeln  oder  andere  kräfte  zur  mitarbeiter- 
schaft heranziehen  sollen ;  doch  dem  ist  zu  entgegnen ,  dasz  auf  ein- 
zelne buchstaben  angelegte  lexica  nur  einen  ganz  fragmentarischen 
wert  haben ,  und  wiederum ,  wenn  es  selbst  gelungen  wäre  vier  ge- 
lehrte zu  dem  unternehmen  zu  bewegen,  es  doch  einer  einheitlichen 
leitung  bedurft  hätte ;  wer  aber  hätte  sich  derselben  willig  unter- 
geordnet, wer  hätte  diese  überhaupt  von  anfang  an  so  genau  geben 
können?  denn  recht  viele  gesichtspuncte  finden  sich  doch  erst, 
wenn  das  material  vollständig  vorliegt,  oder  hatten  die  zu  harmo- 
nischer arbeit  verbundenen  gelehrten  dieselbe  musze,  dieselbe  kraft? 
doch  genug  davon;  das  Merguetsche  lexicon  erscheint  nun  einmal 
und  nur  für  die  reden,  der  absatz  desselben  steigert  sich  erfreulich, 
sein  fortgang  ist  gesichert,  eine  besprechung  desselben  dürfte  nun- 
mehr, nachdem  sechs  lieferungen  erschienen  sind,  unbedingt  er- 
wünscht sein,  dasselbe  hat  den  zweck  den  gesamten  in  den  reden 
Ciceros  enthaltenen  sprachstoff  in  der  weise  vorzuführen  und  zu- 
gänglich zu  machen ,  dasz  er  mit  leichtigkeit  Ubersehen  und  benutzt 
werden  kann,  würde  dies  erreicht  werden  können,  wenn  der  ganze 
Cicero  zu  gleicher  zeit  bearbeitet  würde?  das  vierfache  quantum 
der  stellen  würde  diese  aufgäbe  gar  sehr  erschweren,  und  welcher 
buchhändler  würde  zu  dem  vierfachen  unternehmen  in  einer  zeit, 
welche  mit  den  Steigerungen  für  satz,  druck  und  papier  eine  be- 
rechtigte ängstlichkeit  hervorgerufen  hatte ,  bereitwillig  seine  band 
geboten  haben?  gewis  sind  das  fragen,  welche  nicht  vornehm  sich 
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ignorieren  lassen,  so  begrüszen  wir  denn  von  vorn  herein  dos  unter- 
nehmen M.s  mit  freudigster  teilnähme;  wir  hoffen  dasz  die  anderen 
werke  Ciceros  später,  und  zwar  zunächst  die  philosophischen,  auch 
ihre  bearbeiter  finden  werden ,  was  ja  nach  einmal  aufgestellter  an- 
ordnung  leicht  sein  dürfte,  und  dasz  dann  ein  des  Cicero  kundiger 
lexicograph  ein  wissenschaftlich  gehaltenes  lexicon  für  den  ganzen 
Cicero  zusammenstellen  wird ,  in  welchem  der  Wortschatz  nach  der 
bedeutung  und  construetion  gesichtet  ist  und  worin  nur  die  wich- 
tigsten stellen  zum  beleg  angeführt  werden,  wenn  die  rhetorischen, 
•die  philosophischen  Schriften,  die  briefe  Ciceros  in  gleicher  weise 
wie  die  reden  getrennt  behandelt  werden ,  so  wird  der  unterschied 
der  diction  Ciceros  in  den  verschiedenen  schriftgattungen  leichter 
erkennbar  sein. 

Bei  der  ausarbeitung  seines  lexicons  hat  M.  hauptsächlich  zwei 
grundsätze  als  maszgebend  aufgestellt:  durchgängige  Voll- 
ständigkeit und  klare  anordnung  des  materials.  ein 
lexicon  fUr  die  ganze  latinität  ist  leider  ein  frommer  wünsch  für 
decennien  geblieben,  um  endlich  die  möglichkeit  seines  gelingens 
zu  schaffen,  ist  die  abfassung  specieller  lexica  für  die  einzelnen 
Schriftsteller  geboten;  die  genauen  Wortverzeichnisse  bei  den  aus- 
gaben der  lateinischen  Schriftsteller  sind  gewis  eine  dankenswerte 
zugäbe,  männer  wie  Ribbeck,  Vahlen ,  Jordan,  Zangemeister 
LMüller  haben  das  prineip  festgestellt,  im  speciallexicon  alle  stel- 
len ohne  ausnähme  anzuführen;  und  so  hat  auch  M.  der  mühevollen 
durchftihrung  dieses  prineips  sich  zugewandt:  derselbe  garantiert 
durchgängige  Vollständigkeit,  seine  samlungen  gewähren  einerseits 
eine  erschöpfende  kenntnis  des  Sprachgebrauchs  der  reden  Ciceros, 
und  sind  anderseits  wegen  der  durchgängigen  mustergültigkeit  der 
darin  enthaltenen  zahlreichen  beispiele  auch  überhaupt  zur  be- 
nutzung  für  stilistische  zwecke  vorzugsweise  geeignet,  ja  gewis 
wird  das  werk  M.s  eine  fundstätte  sein  für  die  kritik,  für  die  her- 
ausgeber  besonders  der  reden  (mit  anmerkungen),  für  grammatiken 
(mustersätze,  regeln),  für  Übungsbücher  zum  übersetzen,  für  anti- 
quitäten  (aäio}  accusator),  für  stilistische  hilfsmittel,  und  keiner 
gymnasialbibliothek,  keinem  lehrer  des  lateinischen  in  secunda  und 
prima  sollte  dies  dem  doctorjubilar  Lehrs  gewidmete  buch  fehlen ; 
gewis  wird  in  zukunft  die  Specialgrammatik  für  Cicero  dadurch 
neuen  antrieb,  neue  kraft  empfangen ;  auch  rec.  musz  gestehen,  dasz 
die  darlegung  'des  gebrauchs  der  präp.  a  bei  Cicero',  eine  abhand- 
lung  welche  derselbe  nächstens  der  Öffentlichkeit  zu  übergeben  ge- 
denkt, hauptsächlich  durch  M.s  arbeit  angeregt  worden  ist.  nur 
wäre  zu  wünschen  dasz  M.  nicht  so  wie  Nizolius  eine  stillschwei- 
gende plünderung  erführe. 

Also  durchgängige  Vollständigkeit,  und  mit  recht: 
denn  genau  hat  rec.  seine  eignen  samlungen  verglichen  und  neue 
angelegt,  winzig  ist  die  summe  der  bei  M.  fehlenden  stellen;  bei 
einer  masse  aber,  die  nach  tausenden  und  aber  tausenden  zählt,  ist 
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es  wol  zu  entschuldigen,  wenn  winziges  fehlt,  zumal  die  hoffnung 
berechtigt  ist  dasz  der  vf.  nach  einer  genauen  wiederholten  durch- 
sieht seiner  samlungen  schlieszlich  einen  nachtrag,  welcher  das  werk 
absolut  vervollständigt,  geben  wird;  immerhin  aber  sollte  jeder, 
der  irgend  ein  versehen  ermittelt,  dem  vf.  darüber  auskunft  zu- 
kommen lassen. 

Es  fehlen  folgende  stellen:  s.  12  u.  reposco:  rationem  ab 
altero  vitae  reposcere  eum,  qui  non  possit  suae  reddere  (in  QCaec. 
div.  27),  eine  stelle  welche  der  von  M.  aus  den  Verrinen  citierten  ähn- 
lich ist;  s.  19  u.  äbdueo:  cum  tanto  plures  abdudi  essent  quam  relkti 
(Verr.  5,  71);  s.  28  u.  simul  ac:  simul  ac  discesscrunt  (Verr.  1,  88). 
folgende  citate  müsten  vollständiger  sein :  s.  34  hominem  im- 
purum  ac  . .  oculo  tuo  dignissimum  (Pis.  8).  statt  der  punete  schreibe 
non  modo  facic  sed  etiam,  und  notiere  das  beispiel  s.  35 b  unter  der 
besonderen  Verbindung  ac  non  modo.  8.  17  füge  zu  ab  hospitibus 
hinzu  amicisque  paternis  (SRosc.  15),  und  s.  18  zu  a  fatali  portento 

—  prodigioque  (Pis.  9).  s.  34  schreibe  differre  cot i die  ac  proerasti- 
nare  (SRosc,  26).  das  wort  cotidie  durfte  nicht  wegbleiben  wegen 
des  alliterierenden  gegensatzes  zu  cras  in  proerasiinare.  s.  6  zu 
disiunda  a  cupiditate  füge  et  cum  officio  coniuneta  als  chiastischen 
gegensatz  hinzu  (SRosc.  39).  s.  26 b  schreibe  zu  dem  citat  aus  Verr. 
4,  140  noch  die  von  abesset  abhängenden  worte  quod  ex  aede  Iovis, 
quod  ex  aede  Liberi  —  und  das  citat  aus  SRosc.  30  quid  .  .  sceleris 
ist  nicht  unter  aliquid,  sondern  unter  scelus  zu  notieren ,  wie  s.  39 
molestia,  s.  25  unter  innocentem :  nocens  ist,  wenn  nicht  in  einer 
eigenen  rubrik,  doch  mindestens  durch  den  druck  hervorzuheben, 
s.  2 b  ist  das  beispiel  (Sest.  79)  a  quibus  hic  multis  volneribus  aeeeptis 
.  .  se  abiecit  in  Übereinstimmung  mit  dem  sonstigen  gebrauch  der 
Wörter  aeeipere  und  se,  abicere  bei  Cicero  richtig  vermerkt,  und 
nicht  mit  Hirschfelder  als  dnai  ciprju^vov  u.  abicio  einzuschieben, 
falsch  aufgefaszt  ist  s.  15  das  citat  aus  SRosc.  104:  a  nobis 
hängt  nicht  von  opera  dedita  ab,  sondern  ist  mit  Halm  zdst.  und 
Zumpt  §  304  gleich  pro  nobis  im  gegensatze  zu  contra  vosmet  ipsos 
zu  fassen. 

Gewis  ist  es  mislich,  dasz  stellen  zweimal  citiert  werden, 
zb.  unter  a  und  abhorreo.  in  gewissen  fällen  hätte  räum  gespart 
werden  können ;  vgl.  aberro  (4  stellen),  abhorrens  (5),  abhorreo  (26) 

—  unter  abhorreo  mtiste  dann  die  einzige  stelle  ohne  ab  (Clucnt.  41) 
omnes  asper nabantur,  omnes  abhorrebant  gesondert  angeführt  wer- 
den — ,  abiudko  (3),  abrado  (1),  abscindo  (1),  vorzugsweise  abstraJio 
(4)  —  diesen  artikel  musz  man  so  wie  so  nachschlagen,  um  den 
unterschied  zwischen  abstraherea,  de,  ex  zu  ermitteln  — ;  zu  viel 
mühe  aber  würde  es  kosten  die  stellen  u.  absum,  aeeipio  ...  für  ab 
auszusondern  und  auszusuchen,  überdies  gewinnt  man  durch  M.s 
anordnung  —  und  dies  wiegt  den  geringen  raumverlust  gewis  auf 

—  bald  ein  klares  bild  von  der  historischen  entwicklung  der  spräche 
Ciceros.  der  artikel  a,  ab  zeigt  deutlich  dasz  die  zeit  der  Verrinen 
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für  Ciceros  spräche  ein  wendepunct  war;  es  gentigt  an  dieser  stelle 
zu  erwähnen ,  dasz  folgende  verba  mit  der  präp.  a  verbunden  zum 
ersten  male  in  den  Verrinen  auftreten:  abalieno  abäuco  abiudico 
abripio  abscindo  absterreo  abstineo  adfero  advmo  adsequor  ascisco 
asporio  audio  averio  capio  caueo  cognosco  cogo  cohibeo  cotnparo  com- 
perio  conquiro  contineo  convenio  declino  deduco  defiäo  deich  demoveo 
deprecor  digredior  discrepo  dissideo  efflagito  emo  eripio  excito  excludo 
exeo  exprimo  exsisto  fugio  impendeo  incipio,  ineo  gratiam,  infledo  Ubero 
mercor  mitto  nascor  navigo  numero  nundinor  opto  pendeo  perduco 
posco  proficiscor  prohibeo  rapio  redimo  rcmotus  removco  reposco  re- 
primo  requiro  retraho  revoco  secludo  seiunctus  solutus  surgo  traduco 
trqnsfero  volo  (vgl.  aberro  dbrado  confugio  defendo  deterreo  differo 
discerm  dissentio  prolabor  proterreo  tardo) ;  viele  von  diesen  verben 
kommen  in  den  reden  Ciceros  nicht  weiter  vor. 

Dasz  M.  verschiedene  lesarten  aufgenommen  hat,  wird  wol  von 
vielen  seiten  her  billigung  finden,  wiewol  über  masz  und  wähl  immer 
differenzen  bestehen  werden,  ist  eine  lesart  nicht  sicher  verbürgt, 
so  wird  ein  zeichen  hinter  dem  betreffenden  worte  dasselbe  am  ein- 
fachsten andeuten;  um  mit  der  stelle  kritisch  oder  exegetisch  ins 
reine  zu  kommen,  musz  doch  der  ganze  apparat  so  wie  so  eingesehen 
werden;  im  allgemeinen  könnten  die  lesarten,  welche  blosz  eine 
andere  (unwesentliche)  Wortstellung  bieten,  in  den  folgenden  lie- 
ferungen wegbleiben,  desgleichen  diejenigen  welche  nicht  die  rubrik, 
unter  der  die  stelle  vermerkt  ist ,  tangieren  (est  statt  sit ,  praetoris 
statt  praetorum).  unbedingt  notwendig  jedoch  ist  die  angäbe  fol- 
gender Varianten:  s.  lb  abstinere  st.  abstcrrere  3 b  Müesiis  st. 
a  Müesiis  5  b  te  a  me  de  si de  rare  st.  a  me  desiderari  12  tribunatu 
st.  a  tribunatu.  s.  26  deutet  die  Variante  cum  ego  abfui  st.  dum  ego 
ab.su  m  die  entsteh  un^  derselben  (f  aus  s)  an,  während  kurz  vorher 
die  Variante  abfuit  ohne  allen  zweck  ist.  schlieszlich  sei  bemerkt 
dasz  die  Varianten  einen  so  kleinen  räum  einnehmen ,  dasz  er  der 
rede  nicht  wert  ist. 

Die  trennung  von  ac  und  atque  ist  durchaus  zu  billigen: 
denn  es  sind ,  auch  wenn  der  unterschied  des  gebrauchs  derselben 
fast  ganz  verwischt  ist,  doch  verschiedene  Wörter;  überdies  erfor- 
derte die  masse  der  beispiele  eine  ja  schon  aus  orthographischen 
rücksichten  gebotene  sonderung;  nur  wäre  es  wünschenswert  ge- 
wesen den  artikel  atque  sofort  auf  ac  folgen  zu  lassen.  Vanicek 
sagt  zwar  in  seinem  trefflichen  etym.  Wörterbuch  der  lat.  spräche 
(Leipzig  1874)  *ac  ist  entstanden  aus  atque  atqu  atc  acc']  doch 
scheint  es  dem  rec.  lautlich  richtiger  und  einfacher  ac  aus  a-ce  (vgl. 
Ate  sie)  oder,  was  noch  wahrscheinlicher  ist,  aus  a-que  (vgl.  nec 
neque),  atque  vaber  aus  a-t-que  zu  erklären,  dasz  abs  von  a  ab  ohne 
allen  unterschied  der  bedeutung  getrennt  behandelt  ist,  ist  nicht  zu 
billigen;  die  beispiele  für  als  hätten  ja  in  den  betreffenden  rubriken 
immer  die  letzte  stelle  einnehmen  können;  orthographische  rück- 
sichten machen  schlieszlich  auch  eine  sichtung  der  beispiele  für  ab 
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und  a  erwünscht,  und  wenn  diese  trennung  von  a  ab  und  abs  not- 
wendig ist,  weshalb  fehlt  dbstuli  ablatum?  in  bezug  auf  Orthographie 
huldigt  M.  den  sicheren  wissenschaftlichen  ergebnissen.  druck  und 
ausstattung  des  buches  sind  äuszerst  ansprechend;  die  gewählten 
zeichen  und  Unterscheidungen  durch  den  druck  sind  accurat  fest- 
gehalten, die  wähl  des  Kajserschen  textes  ist  zu  billigen. 

Das  lexicon  folgt  der  syntaktisch-phraseologischen  anordnung ; 
der  vf.  sagt  in  dem  prospect  darüber:  'hiernach  sind  die  beispiele 
für  die  substantiva  so  geordnet,  dasz  I  die  stellen  aufgeführt  werden, 
in  denen  das  wort  «absolut*  dh.  als  subject,  prädicat,  apposition 
und  vocativ  erscheint,  mit  alphabetischer  reihenfolge  der  prädicate; 
II  das  Substantiv  nach  ver.ben  1)  als  accusativ,  2)  genitiv,  3)  datjv, 
4)  ablativ,  5)  mit  den  vom  verbum  unmittelbar  erforderten  Prä- 
positionen; III  nach  adjectiven  in  entsprechender  reihenfolge  der 
casus;  IV  nach  andern  Substantiven;  V  als  «umstand»  dh.  als  eine  . 
zum  ganzen  satze  gehörige  bestimmung,  nemlich  1)  als  ablativ, 
2)  mit  präpositionen.  innerhalb  dieser  reihen  ist  die  alphabetische 
folge  der  maszgebenden  Wörter  beobachtet,  bei  den  adjectiven  sind 
die  beispiele,  wo  das  wort  substantivisch  erscheint,  gesondert,  die 
übrigen  in  der  alphabetischen  reihenfolge  der  zugehörigen  substan- 
tiva aufgeführt,  ebenso  sind  die  stellen  für  die  adverbia  nach  den 
von  ihnen  näher  bestimmten  verben  geordnet.'  in  entsprechender 
weise  sind  die  verba  selbst  behandelt,  nach  der  genau  durchgeführ- 
ten anordnung  M.s  ist  jedes  wort  leicht  und  schnell  im  lexicon  zu 
finden,  das  massenmaterial  ist  also  zum  bequemen  gebrauch  ge- 
eignet, einzelne  artikel  könnten  freilich  besser  gestaltet  werden, 
doch  verzichtete  der  vf.  wol  dem  princip  zu  liebe  darauf,  die  acht 
stellen  u.  abalieno  ordne  man  besser  so:  1)  aliquid ,  'veräuszern' : 
agros,  ea  quae,  instrumcntumy  pecus,  vectigalia ;  2)  aliquem  ab  aliquo, 
'entfremden*:  aratores,  nationes,  jrrovinciam,  reges,  sororem.  bei  die- 
ser teilung  wäre  das  doppelte  ausschreiben  der  stellen  ad  2  unter  a 
ab  und  abalieno  unnötig  gewesen,  dazu  füge  noch  3)  aliquem  ab 
aliqua  re  :  vesiros  animos  .  .  .,ut  omnino  a  restitidione  Mius potesta- 
tis  abdHenentur  (fr.  Com.  B.  6,  23) ;  vgl.  suppl.  or.  pridie  quani  in 
ex.  iret:  suum  animum  a  vestra  abalienavit  potestate.  —  Nur  ungern 
vermiszt  rec.  in  den  drei  ersten  lieferungen  die  beispiele  welche  die 
fragmente  bieten ;  von  der  vierten  lieferung  an  sind  dieselben  be- 
rücksichtigt, die  beispiele  für  die  vorhergehenden  artikel  sollen  im 
nachtrag  erscheinen.  —  Einen  triftigen  grund  für  die  teilung  der 
beispiele  u.  abalieno  bietet  das  spicilegium  aller  stellen,  an  denen 
Cicero  dies  wort  gebraucht :  1)  ab  aliquo,  'entfremden':  ca  omnia 
quae  proborum  sunt  valde  benevolentiam  concüiant  abalienantque  ab 
eis  in  quibus  Juice  non  sunt  (de  orat.  II  182);  2)  alifuem  und  ali- 
quid ab  aliquo:  totum  se  a  te  abalienavit  (ad  Att.  XIV  18);  me  ab 
ülo  abalienaium  (XVI  15);  te  ab  se  abalienatum  (ad  fem.  17);  ab 
eis  celerrimc  fastidio  quodam  et  saUctaie  abalienamur  (de  orat.  III  98); 
mri  nos,  quos  favendo  in  communi  causa  retinerc  potucrunt,  ivridendo 
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abalienarunt  —  von  selbst  ergibt  sich  aus  dem  gegensatze  a  com- 
mune causa  (ad  fam.  I  7);  animum:  animos  sociorum  ab  re  publica 
removebas  et  abalienabas  {ad  Her.  IV  22);  mirandum  in  modum  est 
animo  abalienato,  sc.  a  te  (ad  Ait.  I  3);  animos  ad  Q.  C.  odium,  quo 
erant  ipsi  propter  iudicia  abalienati,  renovabam  —  Piderit  liest  a 
quo,  was  auch  Draeger  hist.  syntax  I  s.  464  für  das  allein  richtige 
erklärt  —  (de  orat.  II  199) ;  auditores :  sin  erunt  vcJiementer  abalie- 
nati (gegensatz  auditores  non  omnino  infesti)  (de  inv.  121);  hominem 
vgl.  ordinem;  iudices:  quid  si  .  .  .  acerbius  invehare,  nonnc  a  te  iudi- 
ces  abälienes?  (de  orat.  II  304);  muUitudinem :  reliqua  omnis  multi- 
tudo  ab  Ulis  abalienetur  necesse  est  (ad  Att.  II  16);  ordinem:  qui  ab 
senatu  et  ordinem  coniunctissimum  et  hominem  clarissimum  abalie- 
narunt (ad  fam.  I  8);  Studium:  sin  auditot  is  studium  defatigatio  (be- 
zeichnend für  den  begriff  Studium)  abalictmvit  a  causa  (de  inv.  I  25). 
beachte  die  abl.  scekre  und  lingua  (in  den  reden),  fastidio,  satietate, 
invidendo;  die  adverbia  ceUrrimc  (de  inv.)  und  vehementer  (de  orat.) 
bei  dorn  passivum.  in  den  philosophischen  Schriften  Ciceros  kommt 
abalienare  nicht  vor,  in  der  bedeutung  'veräuszern'  nur  in  den 
Verrinen  und  de  lege  agr.  II  (wol  als  kaufmännischer  ausdruck). 

Abdicare  citiert  M.  viermal  aus  den  Catil.  und  Philipp,  reden, 
und  zwar  se  abdicare  mit  den  abl.  consulatu  —  und  nur  in  Verbin- 
dung damit  libertate,  magistratu  (vom  prätor),  praetura.  absolut 
gebraucht  ist  es:  ut  abdicarent  consules:  abdicaverunt  (de  nat.  deor. 
II  11);  se  abdicare  aliqua  re  dagegen:  consules  magistratu  se 
abdicaverunt  (de  div.  II  74);  et  consules  et  tribuni  pl.  magistratu  se 
abdicarent  (de  rep.  II  61);  abdicent  se  m.  consules  (leg.  II  31);  tutela 
cogito  me  abdicare  (ad  Att.  VI  1).  Draeger  hist.  syntax  I  s.  464  be- 
hauptet: 'und  stets  ist  auch  die  transitive  construetion  mit  dem 
accusativ,  namentlich  der  daraus  zn  erklärende  persönliche  ge- 
brauch des  passivs  in  anwendung  gekommen.'  bei  Cicero  findet 
sich  niemals  die  passive  form;  nur  einmal  wird  die  transitive 
construetion  (id  acc.  neutr.)  angenommen;  doch  schlägt  an  dieser 
stelle  Sorof,  durch  das  vorangehende  iudico  verleitet,  abiudico  vor; 
richtig  ist  einfach  abdico,  welches  Nizolius  schon  mit  repudio, 
reich  erklärt  und  welches  sich  zu  abiudico  so  verhält  wie  addico  zu 
adiudico.  die  stelle  lautet  also:  id  totum  abdtco  atque  eicio  (de  orat. 
II  102);  damit  vgl.  trispart  is  aves  abdixissent  (de  div.  I  31). 

Dasz  die  nomina  propria  von  M.  nicht  aufgeführt  sind ,  ist  mit 
rücksicht  auf  den  Daiterschen  index  nominum  zu  billigen ;  eine  neue 
aufläge  desselben  wird  gewis  unbedingte  Vollständigkeit  bieten, 
rec.  vermiszt  darin  zuvörderst  A.  =  Aulus,  und  dabei  folgende  bei 
jedem  praenomen  erwünschte  Zusammenstellung:  Allienus  Aternius 
Atilius  Aurius  Caecina  Caninius  Claudius  Cluentius  Cornelius  Fufius 
Furius  Gabinius  Hirtius  Licinius  Ligurius  Manlius  Minucius  Offi- 
lius  Plotius  Pompeius  Postumius  Rupüius  Sempronius  Sextilius  Silius 
Terentius  Trebonius  Valentius  Yarius  Verginius.  vgl.  A.  M.  C.  (ad 
Att.  XV  3).  hierbei  sei  die  bemerkung  gestattet,  dasz  M.  unter  (a) 

Jihrbacher  für  class.  philol.  1875  hfl.  8.  36  ^ 
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hätte  erwähnen  sollen,  dasz  dieser  buchstab  Mil  15  genannt  wird 
littera  salutaris  (vgl.  de  div.  I  23  sus  rostro  si  humi  A  litteram  impres- 
serit-,  ad  Att.  II  3  etenim  Ictuj  öunc  n£v  a,  tö  bk  öpiwfievov  ß,  t)- 
auch  bat  M.  die  abkürzung  a.  d.  =  ante  dient  nicht  angemerkt:  Tgl. 
ad  Att.  I  20  IV  Idas  Maias;  ebd.  IV  15  III  Nonas  Quinctäis;  ebd. 
V  20  VII  Kalendas  Septenibris',  ebd.  VI  1  a.  d.  quinlum  Termina- 
lia  (vgl.  A.  =  Auditor  in  den  Tusculanen).  Baiter  hat  besonders 
griechische  eigennamen ,  die  in  den  briefen  vorkommen,  übersehen, 
u.  Dis  fehlt  fr.  K  56  r.  143  quia  Ditcm  patrem  emersisse  ab  inferis 
putant\  u.  Africani  fehlt  de  orat.Tl  290;  hinter  Asetth  fehlt  AseUus; 
u.  Athcnae  fehlt  de  orat.  II  360.  ableitungen  von  eigennamen  wie 
Appktas,  suttaturü  gehören  natürlich  in  das  lexicon. 

Die  fragmente  Ciceros  bedürfen  gewis  noch  einer  genauen 
und  fleiszigen  durchsieht,  rec.  vermutet  dasz  durch  die  special- 
lexica  zu  den  verschiedenen  Schriften  Ciceros  die  Streichung  mancher 
fragmente  herbeigeführt  werden  wird,  so  wird  fr.  K  53  scelus  est 
aeeipere  a  reo  pecuniam,  quanto  magis  ab  aecusatorc  (Verr.  II  78) 
(ab  reo,  maius)  gelesen,  was,  wie  ich  nachträglich  sehe,  schon  Halm 
rhet.  Lat.  s.  74  angemerkt  hat ,  ohne  dasz  Kay ser  davon  notiz  ge- 
nommen hat.  —  K  8  suis  cum  certis propriisque  criminibus  accusabo 

—  C  25  =»  Verr.  I  43,  was  auch  M.,  wie  er  dem  rec.  auf  eine  anfrage 
mitteilte,  bemerkt  hat.  —  K  10  opinio  fuit  duplex,  una  non  ab- 
horrens  ab  statu  naturaque  rerum  =  pro  Scauro  9.  —  fr.  L  25  s.  145 
insequeiur  ivapytut,  quae  a  Cicerone  illust ratio  et  evident ia  nomina- 
tur  :  Quint.  VI  2,  32.  sollte  damit  nicht  acad.  II  17  dvapYCio:  per- 
spieuitatem  aut  evident iam  nos,  si  placet ,  nominemus  gemeint  sein? 

—  fr.  L  18  8.  145  singularie  pro  singuUiritcr,  quasi  unicc,  Cicero,  ut 
Maximus  notat.  Freund  nennt  das  wort  daher  mit  unrecht  spät- 
lateinisch, zu  fr.  K  35  hunc  loquacem  esse  habitum,  nuniquam  diser- 
twn  beachte  Sali.  hist.  IV  57  (Kritz),  wo  diese  formel  auf  den  vers 
des  Eupolis  XaXeTv  äpicroc,  douvaTurraTOC  Xc'reiv  (Gellius  1,  15) 
zurückgeführt  wird. 

£ine  wünschenswerte  zugäbe  endlich  wäre  es  gewesen,  wenn 
M.,  sobald  Über  irgend  ein  wort  Ciceros  eine  genauere  Unter- 
suchung existierte,  die  quelle  angegeben  hätte;  rec.  verweist  zb. 
auf  die  lat.  Stilistik  von  Klotz. 

Und  so  scheiden  wir  denn  von  der  besprechung  dieses  bedeu- 
tenden werkes,  das,  mit  groszer  Sorgfalt  angefertigt,  einen  reichen 
Wortschatz  in  übersichtlicher  form  dem  kreise  der  philologen  zu 
weiteren  eindringenderen  Studien  bietet,  möge  dem  vf.  die  aner- 
kennung  zu  teil  werden ,  welche  einem  so  mühevollen  wissenschaft- 
lichen ringen  erwünscht  ist  und  gebührt. 

Gumbinnen.  Ferdinand  Hoppe. 
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(62.) 

ZU  CICEROS  SESTIANA. 


In  dem  abschnitt  der  Sestiana,  in  welchem  Cicero  den  nach- 
weis  führt,  dasz  die  wahre  gesinnung  des  volkes  hauptsächlich  bei 
den  drei  gelegenheiten  der  contiones,  comitia  und  lud*  sich  kund- 
gebe, beschreibt  er  §  117  ff.  ausführlich  die  gerade  entgegengesetzte 
aufnähme,  die  (im  juni  des  j.  57  vor  Ch.)  nach  dem  ersten  für  Cice- 
ros zurttckberufung  günstigen  sonatsbeschlusz  im  tempel  der  Virtus 
den  einzelnen  Senatoren  und  dem  consul  P.  Lentulus,  und  anderseits 
seinem  erbitterten  feinde  P.  Clodius  bei  ihrem  erscheinen  im  theater 
von  Seiten  des  dort  versammelten  publicums  zu  teil  geworden  sei. 
sed  quid  ego,  fährt  er  §  118  fort,  populi  Bomani  animum  virtutem- 
que  commemoro  .  .  in  eo  homine,  cui  tum  petenti  iatn  aed  iiitat  cm  ne 
histriones  quidem  cor  am  sedenti  pepcrcemnt  ?  nam  cum  ageretur 
togata ,  Simulans  ut  opinor,  caterva  tota  clarissima  concentione  in  ore 
inpuri  hominis  imminens  contionata  est:  huic  tite  tun  postprincipia 
atque  exitus  vüiosac  vitae.  sedebat  exanimatus  usw.  um  das  hier 
angeführte,  ohne  zweifei  verderbte  fragment  aus  dem  Simulans  des 
Afraniu8  herzustellen,  darf  man  vor  allem  die  ausdrückliche  angäbe 
des  redners  nicht  auszer  acht  lassen,  dasz  dasselbe  von  der  caterva 
tota  dem  Clodius  ins  angesicht  geschleudert  worden  sei.  wann 
konnte  denn  aber  überhaupt  die  caterva  tota  (histrionum)  in  die 
läge  kommen ,  in  einer  clarissima  concentio  dh.  in  weithin  vernehm- 
barem recitativo  accompagnato  etwas  zum  Vortrag  zu  bringen?  dar-, 
über  geben  uns  die  Plautinischen  comödien  den  erwünschtesten  auf- 
schlusz.  in  nicht  weniger  als  fünf  .unter  den  erhaltenen  zwanzig 
stücken  (Asinaria  Bacchides  Captivi  Cistellaria  Epidicus)  tritt  am 
schlusz  die  caterva*,  dh.  die  gesamtheit  der  an  der  nun  abge- 
schlossenen aufführung  beteiligt  gewesenen  Schauspieler,  vor  das 
publicum  und  richtet  an  dieses,  das  auch  meistens  mit  spectatores 
direct  angeredet  wird,  in  zwei,  fünf,  sechs  oder  acht  trochäischen 
septenaren  ein  schluszwort  in  der  regel  paränetischen  inhalts. 
sollten  wir  nicht  berechtigt  sein  von  dieser  eigenttimlichkeit  der 
fabula  palliata  einen  analogieschlusz  auf  die  togata  zu  machen  ?  das 
ist  ja  wol  allgemein  anerkannt,  dasz  abgesehen  von  dem  local  und 
der  nationalst  der  auftretenden  personen  die  scenische  Ökonomie 
in  beiden  gattungen  der  comödie  die  nemliche  war  (s.  zb.  Teuffei 


•  allerdings  bietet  die  Überlieferung  (dh.  der  Vetus  codex  Camerarii) 
diese  Überschrift  CATERVA  nur  zweimal,  in  den  Captivi  und  der  Cistel- 
laria; in  der  Asinaria  steht  im  Vetus  GREX,  was  auf  dasselbe  hinaus- 
kommt, im  Epidicus  POETA,  und  in  den  Bacchides  ist  die  Überschrift 
ganz  verloren:  vgl.  Ritsehl  proleg.  Trin.1  s.  XXX.  aber  der  inhalt  aller 
fünf  schluszansprachen  ist  im  wesentlichen  so  übereinstimmend,  dasz 
die  herausgelier  recht  daran  gethan  haben,  allen  die  nemliche  Über- 
schrift CATERVA  zu  geben. 

36  • 
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RLG.S  §  17,  5).  demnach  spricht  auch  in  bezug  auf  das  hier  von 
Cicero  erwähnte  bruchstück  des  Simulans  die  höchste  Wahrschein- 
lichkeit dafür  dasz  es  dem  sehlusz  der  comödie  angehörte,  an  die 
spcctatores  gerichtet  und  in  trochäischen  septenaren  abgefaszt  war. 

Diesen  drei  Voraussetzungen  entspricht  unter  den  bisherigen 
versuchen  der  stelle  einen  sinn  abzugewinnen  kein  einziger:  man 
findet  sie  alle  zusammengestellt  bei  Ribbeck  comicorum  Rom.  frag- 
menta*  s.  203.  die  der  Überlieferung  am  allertreuesten  bleibende 
fassung  von  Halm :  hw'c,  Tite,  \  tua  pöst  prineipia  usw.  ist  zusammen- 
hanglos, denn  es  fehlt  das  verbum.  Cicero  hat  aber  alle  übrigen 
citate  aus  dramen ,  deren  er  in  diesem  teile  seiner  rede  nicht  wenige 
heranzieht,  so  gegeben  dasz  sie,  wenn  auch  nur  in  einem  ausruf  be- 
stehend, an  und  für  sich  vollkommen  verständlich  sind,  und  er  wird 
von  dieser  gewohnheit  auch  hier  keine  ausnähme  gemacht  haben, 
dazu  kommt  der  nicht  weniger  schwer  wiegende  anstosz,  den  die 
anrede  an  einen  Titus  bietet,  (von  dem  metrum  sage  ich  nichts,  da 
durch  eine  kleine  änderung  in  der  abteilung:  huic,  Tite,  tua  \  pöst 
prineipia  usw.  sich  trochäische  septenare  mit  leichtigkeit  herstellen 
lieszen.)  Köchly,  der  in  seiner  meisterhaften  Übersetzung  dieser 
rede  (Stuttgart  1871)  s.  95  mit  hinzuziehung  der  übrigen  erhaltenen 
fragmente  den  inhalt  dieser  togata  sich  dahin  zurechtgelegt  hat, 
dasz  ein  'häuslicher  zwist'  zwischen  mann  und  frau  darin  abgehan- 
delt worden  sei,  spricht  sich  über  unser  fragment,  das  er  ebenso 
wie  Halm  liest,  also  aus:  rder  hier  angezogene,  übrigens  seinem 
sinne  nach  nicht  vollständige  vers  war  höchst  wahrscheinlich  aus 
der  Strafpredigt  der  frau  selbst ,  wurde  aber  von  dem  ganzen  chore, 
um  den  Clodius  zu  ärgern,  angestimmt.'  von  einem  chor  in  der 
römischen  comödie  wissen  wir  nichts  (Latinae  comoediae  chor  um 
non  habent  heiszt  es  ausdrücklich  bei  Diomedes  III  s.  491,  29  K.); 
ist  aber  'chor'  nur  ein  anderer  ausdruck  für  die  caterva  tota  Ciceros, 
dh.  die  gesamtheit  der  in  dem  stücke  mitwirkenden  Schauspieler,  so 
müste  man  sich  denken  dasz,  während  bis  zu  dieser  stelle  mann  und 
frau  allein  auf  der  bühne  gewesen ,  jetzt  plötzlich  sämtliche  übrige 
Schauspieler  hinter  den  coulissen  hervor  auf  die  bühne  gelaufen  ge- 
kommen wären,  hier  dem  Clodius  jene  wenigen  worte  (oder  auch 
einige  mehr)  entgegengeschleudert  hätten  und  dann  wieder  ebenso 
rasch  verschwunden  wären  —  ein  auftritt  der  ohne  zweifei  in  höhe- 
rem grade  lächerlich  als  ärgerlich  für  Clodius  gewesen  wäre,  der 
überdies  bekanntlich  nicht  Titus  sondern  Publius  hiesz.  Bergks 
Vorschlag  hui  Tite  tua  pöstprineipia  usw.  ist  schon  von  Ribbeck 
coroll.  s.  LXXV  zurückgewiesen  worden,  aber  auch  Ribbecks  eig- 
nem versuch  haec,  taeierrime,  |  sunt  pdstprineipia  utque  exitus  (malae'y 
vitiosae  vitae  kann  ich  mich  nicht  anschlieszen ,  weil  abgesehen  von 
den  sehr  beträchtlichen  abweichungen  von  der  Überlieferung  weder 
das  metrum  noch  die  anrede  mit  meinen  oben  als  maszgebend  nach- 
gewiesenen Voraussetzungen  stimmt,  es  bleibt  noch  Bücheler  übrig, 
und  mit  diesem,  der  in  huic  tite  tua  wenigstens  hinc  (dies  früher 
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auch  Ribbeck)  mit  einem  imperativ  vermutet:  hinc  discitote  (daneben 
auch  haec  intueioy  was  wegen  des  singularis  nicht  statthaft  ist),  be- 
rühre ich  mich  am  nächsten,  aber  er  statuiert  zugleich  iambischo 
senare  und  fordert  damit  Ribbecks  berechtigten  Widerspruch  heraus 
(coroll.  ao.) :  fsenarios  Buecheleri  vel  propter  canticum ,  unde  haec 
excerpta  esse  constat  Ciceronis  testimonio,  probare  non  potui.' 
gegen  diesen  einwurf  glaube  ich  mit  den  von  mir  postulierten  tro- 
chäischen septenaren  gesichert  zu  sein,  da  wir  durch  Ritschis  bahn- 
brechende ausfÜhrungen  über  'canticum  und  diverbium  bei  Plautus' 
im  rhein.  museura  XXVI  s.  599  ff.  (mit  denen  im  wesentlichen  Bergk 
in  seiner  gleichzeitig  erschienenen  abhandlung  im  philol.  XXXI 
s.  229  ff.  tibereinstimmt)  jetzt  wissen  dasz  die  in  dem  genannten 
metrum  abgefaszten  scenen  zu  den  cantica  gerechnet,  dh.  allerdings 
nicht  gesungen,  aber  melodramatisch  oder,  wie  ich  es  oben  ausge- 
drückt habe ,  in  der  form  des  recitativo  aecompagnato  vorgetragen 
wurden,  worauf  Ciceros  ausdruck  clarisshna  conceniione  vollkommen 
passt.  nun  finde  ich,  um  das  fragment  in  dieses  hier  einzig  zulässige 
metrum  zu  kleiden,  keine  näher  liegende  emendation  als  aus  huic 
Ute  tua  zu  machen  hinc  conicite^  und  nimt  man  nach  deranalogie 
der  Captivi  an  dasz  mit  der  anrede  spedatores  diese  paränetische  an- 
spräche der  caterva  begonnen  habe  (die  anrede  kann  auch  an  dritter 
stelle  eingeschoben  gewesen  sein;  Cicero  wird  sie  als  unwesentlich 
mit  stillschweigen  übergangen  haben),  so  erhält  man  folgende  tadel- 
lose septenare : 

<Sptäatores,y  hinc  conicite  pöstprineipia  atque  exitus 

vitiosae  vitac  (atque}  

hinc  geht  dann  natürlich  auf  das  eben  zu  ende  gespielte  stück,  dessen 
inbalt  —  die  oben  erwähnte  Inhaltsangabe,  die  Köchly  sich  aus- 
gedacht hat,  ist  nichts  als  ein  geistreiches  spiel  —  darin  bestanden 
haben  musz,  dasz  ein  junger  mensch  dargestellt  war,  der  durch  eine 
reihe  schlechter  streiche  (ausgeübt,  wenn  der  titel  auf  ihn  geht, 
hauptsächlich  durch  seine  Verstellungskunst)  und  verschiedene  an- 
zeichen  von  unverbesserlichkeit  die  trübsten  aussichten  auf  seine 
zukunft  eröffnet  hatte,  wenn  nun  zum  schlusz  die  caterva  in  ihrer 
gesamtheit  vor  das  publicum  trat  und,  indem  sie  diesem  zurief: 
'von  dem  was  ihr  eben  gesehen  macht  euch  nun  selbst  den  schlusz 
auf  den  fortgang  und  das  endo  eines  lasterhaften  lebens',  durch 
Stellung  und  gesticulation  auf  Clodius  hinwies  als  denjenigen  an 
dem  diese  folgen  jugendlicher  lasterhaftigkeit  recht  unverhtillt  zu 
tage  träten,  so  musz  das  diesen  allerdings  sehr  unangenehm  berührt 
haben.  Cicero  deutet  selbst  an,  ein  wie  ungewöhnlich  hoher  mut 
von  seiien  der  Schauspieler  zu  dieser  demonstration  erforderlich  war, 
da  Clodius  sich  bereits  um  die  curulische  ädilität  für  das  nächste 
jähr  bewarb  und  den  ädilen  unbeschränkte  disciplinargewalt  über 
die  Schauspieler  zustand,  bekanntlich  wurde  Clodius  zum  ädil  für 
das  j.  56  erwählt,  welche  räche  er  in  dieser  eigenschaft  an  den 
schauspielern  für  ihre  beleidigung  genommen,  wissen  wir  nicht. 
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Zum  schlusz  setze  ich  noch  die  fortsetzung  der  oben  ausge- 
schriebenen stelle  der  Sestiana  her:  scdebat  exanimatus,  et  is  qui 
antea  cantorum  convitio  contioncs  cclebrare  suas  solcbat,  cantorum 
ipsorum  vocibus  eiciebaiur.  Horatius  bezeichnet  bekanntlich  den 
Schauspieler,  der  zum  schlusz  das  plaudite  zu  recitieren  hatte,  als 
cantor-,  steht  es  damit  nicht  in  vollständigem  einklang,  wenn  Cicero 
die  caterva  tota,  welche  hier  nur  eine  Umschreibung  des  plaudite 
gab,  als  cantores  bezeichnet? 

Vorstehendes  war  vollständig  zu  papier  gebracht,  als  ich,  um 
mich  zu  überzeugen  dasz  ich  auch  nichts  wesentliches  übergangen, 
noch  Halms  commentar  in  seiner  gröszern  ausgäbe  der  Sestiana 
(Leipzig  1845)  zu  rathe  zog.  hier  finde  ich  s.  270  die  bemerkung: 
'caterva  toto]  i.  e.  chorus  totus,  ut  in  Cic.  de  orat.  III  §  196.  cf. 
imprimis  GHermanni  .  .  opusc.  I  p.  298.'  sofort  schlage  ich  diese 
stelle  nach,  und  da  steht  richtig:  finde  cantores  de  caterva  apud 
Ciceronem  pro  P.  Sextio  c.  55  qui  Graecis  xopcuTai*  (daher  auch 
Köchlys  oben  gerügter  irrtum  'wurde  von  dem  ganzen  chore  an- 
gestimmt'), aber  trotz  Hermanns  autorität  bleibe  ich  dabei  dasz 
man  in  der  lateinischen  comödie  von  einem  chor  oder  von  choreuten 
gar  nicht  reden  soll:  Latinac  comoediac  cJtorum  non  habcnt  sagt  der 
aus  Suetonius  schöpfende  Diomedes,  und  dasselbe  bestätigt  unsere 
directe  kenntnis.  das  einzige  in  allen  uns  erhaltenen  comödien,  was 
man  etwa  mit  einem  griechischen  chorgesang  vergleichen  könnte, 
ist  das  canticum  der  fischer  im  Rudens  v.  290  —  305,  und  doch 
waren  diese  cantores  nur  ein  kleiner  bruchteil  der  caterva.  auf  diese 
Rudensscene  übrigens  und  solche  die  ihr  etwa  ähnlich  waren  in  ver- 
lorenen Plautinischen  stücken  beziehe  ich  die  notiz  in  dem  neulich 
durch  Usener  der  Vergessenheit  entrissenen  tractat  de  comoedia  (rhein. 
museum  XXVIII  s.  418  f.):  aput  Romanos  quoque  Plautus  comoediae 
cJtoros  exemplo  Graecorum  inscruit.  auch  die  von  Halm  angeführte 
stelle  aus  Cicero  de  oratore  beweist  nichts  für  die  identität  von 
caterva  und  chorus.  Cicero  sagt  dort:  quotus  enim  quisque  est  qui 
teneat  artem  numerorum  ac  modorum?  at  in  his  si  paulum  modo 
off'ensum  est,  vt  aut  contractione  brevius  fieret  auf  produdione  longius, 
.  thcatra  tota  rcclamant.  quid?  hoc  non  idem  fit  in  vocibus,  ut  a  multi- 
tudine  et  populo  non  modo  catcrvae  atque  concentus,  scd  ctiam 
ipsi  sibi  singuli  discrepantes  eiciantur?  auch  hier  also  die  Zusammen- 
stellung von  caterva  und  concentus  wie  in  der  Sestiana  von  caterva 
und  concentio  \  aber  da  eben  absolut  kein  anderer  räum  bleibt  für 
ein  gesamtauftreten  der  caterva  als  am  schlusz  des  Stücks ,  so  hat 
Cicero  auch  an  dieser  stelle  sicherlich  kein  anderes  im  auge  gehabt. 

Dresden.  Alfred  Fleckeisen. 
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74, 

Q.  Horatius  Flaccus.  erklärt  von  Hermann  Schütz,  erster 
theil  :  ODEN  und  epoden.  Berlin ,  Weidmannsche  buchhandlung. 
1874.  XXtV  u.  395  s.  8. 

Für  wenige  ist  heute  wol  noch  die  ankündigung  einer  neuen 
bearbeitung  des  Horatius  eine  freudenbotschaft.  dieser  artikel  ist 
seit  der  zeit,  wo  Hör.  einen  feststehenden  Unterrichtsgegenstand  in 
der  prima  deutscher  lehranstalten  bildet,  so  reichlich  versehen ,  dasz 
es  schwer  wird  nur  eine  Übersicht  des  bestande3  zu  gewinnen,  ge- 
schweige in  der  auswahl  des  geeignetsten  hilfsinittels  nicht  fehl  zu 
greifen,  man  ist  daher  wenig  geneigt  dem  geber  eines  solchen  ge- 
schenkes  den  dank  abzustatten,  den  er  sich  etwa  durch  seine  leistung 
verdient  haben  mag.  doch  würde  ein  recensent,  der  Bich  von  einem 
gefühle  des  unmuts  beherschen  und  dadurch  von  einer  vorurteils- 
freien und  gerechten  Würdigung  des  Werkes  abdrängen  liesze,  sich  an 
seiner  pflicht  aufs  schwerste  vergehen,  darum  wünscht  der  unterz. 
in  den  lesern  das  bewustsein  zu  erwecken  dasz,  so  wenig  er  sich 
gescheut  hat  die  mängel  der  arbeit  frei  und  offen  darzulegen,  er 
ebenso  wenig  es  an  bereitwilligkeit  hat  fehlen  lassen  ihre  Verdienste 
nach  gebühr  anzuerkennen. 

Die  ausgäbe  von  HSchütz  kündigt  sich  als  Schulausgabe  an. 
diesem  zweck  entspricht  sie  jedoch  nach  Überzeugung  des  rec.  nur 
wenig,  der  zweck  einer  Schulausgabe  ist  ein  doppelter:  ein  didakti- 
scher und  ein  pädagogischer,  in  ersterer  beziehung  soll  sie  dem 
schüler  die  Schwierigkeiten  des  Verständnisses  ebnen,  das  dunkle 
aufklären,  ihn  in  den  tiefern  grund  des  gedankens  eindringen  lassen, 
nun  leugne  ich  gewis  nicht  dasz  zur  Vertiefung  des  Verständnisses 
durch  entfaltung  verborgener  beziehungen  sehr  viel  gethan  ist; 
dagegen  finde  ich  dasz  zur  Zerstreuung  des  dunkels  durch  mitteilung 
alles  dessen,  was  dem  schüler  fremd  ist,  nicht  genug,  für  erleich- 
terung  des  Verständnisses  fast  nichts  geschehen  ist.*  in  pädagogi- 
scher hinsieht  soll  eine  Schulausgabe  den  schüler  für  das  schöne  be- 
geistern, ihn  mit  liebe  und  Verehrung  für  den  dichter  erfüllen,  wird 
dieser  zweck  aber  erreicht,  wenn  nur  die  weniger  vollkommenen 
resp.  schlechteren  gedieh te  getadelt  und  einer  ätzenden  kritik  unter- 
zogen werden ,  kein  wort  der  bewunderung  aber  sich  findet  für  die 
herlichsten  erzeugnisse  der  Venusinischen  muse?  der  geschmack  an 
solchen  —  sowie  an  einzelnen  schönen  Wendungen  und  gedanken 
des  dichters  —  wird  einem  sogar  dadurch  meistens  verleidet,  dasz 
mit  Vorliebe  gezeigt  wird,  welches  griechische  Vorbild  derselbe  jedes- 


*  vgl.  I  1,  11  bedeutung  von  findere  »arculo  (vgl.  Orelli);  I  7,  19  ful- 
gentia  signa\  1  7,  22  lempora  uda  (vgl.  Dissen  zu  Tib.  I  2,  3);  I  13,  15 
laedere  oscula;  I  28,  32  debita  iura  (vgl.  Nauck  und  Orelli);  I  37,  29  deli- 
lerata  morte  ferocior  (vgl.  dieselben);  III  6,  13  caverat;  III  25,  14  libet; 
IV  4,  5  o/im;  IV  14,  26  praefluil.  hierüber  wie  über  anderes  vielleicht 
bei  künftiger  gelegenheit  genaueres. 
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mal  vor  äugen  gehabt  habe  (vgl.  I  9.  III  9).  in  betreff  dieser  an- 
geblichen nachahmungen,  von  denen  ich  kaum  die  hälfte  zugestehe, 
erlaube  ich  mir  den  hg.  auf  die  trefflichen  bemerkungen  von  HBlass 
in  diesen  jahrb.  1874  s.  489  ff.  hinzuweisen,  nicht  minder  häufig 
wird  man  verstimmt  durch  das  eingehen  auf  die  bekannten  heil- 
versuche der  Peerlkampianer,  welche  sich  nicht  gescheut  haben  die 
schönsten  gediente  (vgl.  unten)  in  ihre  ärztliche  behandlung  zu 
nehmen  und  durch  amputation  dermaszen  zu  verstümmeln,  dasz  die 
armseligen  reste  an  blutverlust  und  erschöpfung  sterben:  versuche 
die,  wenn  sie  auch  meistens  zurückgewiesen  werden,  doch  eine  viel 
zu  weit  gehende,  teilweise  sogar  beistimmende  berücksichtigung 
finden,  überhaupt  erscheint  m  dem  rec.  zweifelhaft,  ob  der  hg.,  der 
ein  vortrefflicher  philologe  ist,  da  er  sprachliche  und  sachliche  ge- 
lehrsamkeit  mit  groszem  Scharfsinn  vereinigt,  die  für  eine  gute 
Schulausgabe  erforderlichen  bedingungen  in  sich  vorgefunden  habe: 
die  fähigkeit  mit  wärme  an  dem  gemütsieben  des  dichters  teil  zu 
nehmen,  in  seinen  sinn  liebevoll  einzugehen,  woraus  begeisterung 
quillt  und  der  drang  diese  auch  anderen  mitzuteilen,  von  dieser 
seite  hat  rec.  sich  stets  besonders  angezogen  gefühlt  durch  die  aus- 
gäbe von  Carl  Nauck,  aus  welcher  er  nur  die  Hirngespinste  und 
langweiligen  bemerkungen  über  die  architektonik  und  symmetrische 
gliederung  der  gedichte  entfernt,  dagegen  die  kritischen  leistungen 
unserer  groszen  philologen  etwas  mehr  berücksichtigt  sehen  möchte, 
um  sie  vortrefflich  zu  finden. 

Wurde  in  den  angegebenen  beziehungen  nach  ansieht  des  rec. 
der  zweck  einer  Schulausgabe  nicht  erreicht,  so  wird  diesem  geradezu 
entgegengewirkt  durch  die  vorwiegend  kritische  richtung  des  Werkes, 
der  schüler  ertrinkt  fast  in  der  fülle  verschiedener  erklärungen  und 
textesverbesserungen  welche  angeführt  werden ,  um  die  geeignetste 
darunter  auszuwählen  oder  sie  alle  zu  widerlegen  und  ihnen  die  auf- 
fassung  des  hg.  gegenüberzustellen,  feiner  ein  zu  weit  gehendes  be- 
streben desselben  einem  jeden  gerecht  zu  werden  drängt  ihn  öfter 
auch  die  zulässigkeit  verschiedener  ansichten  anzuerkennen,  wodurch 
der  schüler  einerseits  leicht  in  Unsicherheit  geräth,  anderseits  die 
Übersicht  verliert  und  in  Verwirrung  kommt,  in  der  that  sind 
manche  noten,  wie  zu  III  23,  18  und  24.  24,  so  überladen  und  ver- 
wickelt, dasz  der  schüler  sich  kaum  noch  in  ihnen  zurecht  finden 
kann,  ja  die  hierdurch  dem  texte  angehängte  bedeutende  noten- 
last  wird  bisweilen  noch  vermehrt  durch  überflüssige  bemerkungen 
anderer  art,  wie  wenn  zu  I  7,  1  angegeben  wird,  dasz  Mytilene  von 
den  Amazonen  gegründet  sein  solle,  dasz  Larissa  wahrscheinlich  von 
Xäc  abzuleiten  sei  (ebd.  v.  9);  dasz  Opus  von  öttöc  herkomme  und 
letzteres  einen  pflanzensaft  bezeichne  (I  27,  10);  dasz  die  kreide  auch 
auf  Cimolos  gefunden  worden  sei  (I  36,  10);  dasz  der  mythos  von 
Peirithoos  und  Theseus  versuch  die  Persephone  zu  rauben  bei  Plu- 
tarch  eine  menschliche  auslegung  gefunden  habe  (III  4,  77);  dasz 
quandoque  IV  1,  17  nicht  in  dem  sonst  (besonders  bei  Tacitus:  rec.) 
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häufigen  sinne  von  aliquando  stehe ,  worauf  dort  sicherlich  niemand 
verfallen  wird;  dasz  Ganymedes  von  Pindar  zu  einem  quellgotte  des 
Nil  gemacht  sei  (IV  4,  4)  u.  dgl.  mehr. 

Auch  dürfte  die  frage  nicht  umgangen  werden  können,  ob  die 
chronologischen  erörterungen  des  hg. ,  welche  auf  die  feststellung 
der  entstehungszeit  der  einzelnen  gedieh te  gerichtet  sind,  dem  zweck 
einer  Schulausgabe  entsprechen,  richtig  allerdings  bemerkt  S.  in 
seiner  vorrede,  dasz  nichts  zur  belebung  des  interesses  mehr  bei- 
trage als  eine  individuelle  behandlung.  doch  musz  auch  diese  ihre 
grenzen  haben  in  der  rücksicht  auf  das  Verständnis,  wo  dieses  durch 
die  erkenntnis  der  entstehungszeit  gewinnt,  ist  es  von  Wichtigkeit 
letztere  festzustellen;  wo  dies  nicht  der  fall  ist,  werden  diese  er- 
örterungen eine  neue  last  die  auf  den  schüler  drückt,  wenn  also 
Hör.  II  1 ,  5  die  greuel  der  bürgerkriege  noch  nicht  gesühnt  nennt, 
während  er  I  2  mit  dem  wünsche  dasz  sie  gesühnt  werden  (v.  29) 
schon  den  glauben  verbindet  (in  den  letzten  Strophen) ,  dasz  der  an- 
fang  dazu  durch  Augustus  gemacht  sei,  so  ist  es  hier  von  bedeutung 
zu  wissen,  dasz  II  1  früher  gedichtet  sei  als  I  2,  da  hierdurch  der  an- 
scheinende Widerspruch  gelöst  und  der  verdacht  beseitigt  wird ,  als 
ob  an  ersterer  stelle  ein  kränkender  Vorwurf  gegen  Augustus  aus- 
gesprochen sei.  oder  wenn  Hör.  II  12  ein  von  leidenschaftlicher  glut 
beseeltes  Verhältnis  zwischen  Mäcenas  und  einer  Licymnia  besingt,  so 
ist  es  wolgethan  darauf  aufmerksam  zu  machen  dasz ,  wenn  wir  uns 
unter  Licymnia  des  Mäcenas  gattin  Terentia  zu  denken  haben,  diese 
noch  nicht  seine  gattin ,  sondern  seine  braut  gewesen  und  dies  ge- 
dieht demnach  in  eine  frühere  zeit  zu  versetzen  sei.  indessen  weiter 
darf  diese  Untersuchung  nicht  geführt  werden ,  als  das  Verständnis 
dadurch  befördert  wird,  in  keinem  falle  aber  zu  einer  art  selbstän- 
diger litterarhistorischer  Studie  ausgedehnt  werden ,  welche  weniger 
den  zwecken  der  exegese  dient  als  diese  ihren  zwecken  unterordnet, 
letzteres  ist  bei  S.  offenbar  der  fall,  dessen  Untersuchungen  eine  neue, 
vielleicht  verbesserte  aufläge  der  fasti  Horatiani  bilden. 

Noch  ein  anderer  umstand  läszt  diese  forschungen  für  die 
zwecke  der  schule  wenig  geeignet  erscheinen,  nemlich  die  wenig- 
sten gediente  enthalten  eine  unzweifelhafte  andeutung,  aus  der  ein 
sicheres  ergebnis  gewonnen  werden  könnte,  die  meisten  andeu- 
tungen  sind  so  vager  natur ,  dasz  sie  den  verschiedensten  ansichten 
zugang  eröffnen,  der  schüler  schöpft  also  aus  solchen  bemerkungen 
in  vielen  fallen  nur  ansichten  des  berausgebers,  die  von  dem  lehrer 
vielleicht  nicht  anerkannt  oder  geradezu  bestritten  werden,  in  der 
that  ist  es  mir  auch  nicht  gelungen  eine  gleichmäszige  und  be- 
stimmte norm  zu  entdecken,  welche  diesen  Untersuchungen  zu 
gründe  gelegt  wäre,  wodurch  deren  ergebnisse  sich  allgemeine  Zu- 
stimmung erzwängen,  oft  kann  der  schlichteste  und  harmloseste 
ausdruck  dem  verdachte  nicht  entgehen,  auf  irgend  ein  zeitverhält- 
nis  hinzudeuten :  so  ist  S.  —  allerdings  erst  in  zweiter  linie  —  ge- 
neigt aus  dem  beiwort  Sabina  (diota)  I  9,  7  zu  schlieszen,  dasz  Hör. 
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zu  der  zeit  wo  er  dies  gedieht  verfaszte  schon  im  besitze  seines  Sa- 
binum  gewesen  sei ;  als  ob  der  Sabinerwein ,  selbst  wenn  Hör.  der 
gastgeber  gewesen ,  auf  seinem  gute  hätte  gewonnen  sein  müssen, 
so  bezieht  er  mit  aller  entschiedenheit  die  civiles  curat  III  8,  17  und 
29,  25  auf  die  zeit  wo  Mäcenas  die  städtische  präfectur  verwaltete; 
als  ob  dieser,  der  beständige  rathgeber  des  kaisers,  nicht  auch  sonst  in 
sorgen  wegen  der  Staatsangelegenheiten  hätte  gewesen  sein  können, 
in  den  Worten  des  dichtere  1 19,  10  fdie  göttin  verbiete  ihm  des  Par- 
thers sitte,  verstellter  flucht  sich  im  kämpfe  zu  bedienen,  im  liede 
zu  schildern'  findet  er  eine  hindeutung  auf  die  partbischen  wirren, 
welche  im  j.  25  vor  Ch.  infolge  der  thronstreitigkeiten  zwischen 
Phrahates  und  Teridates  herschten;  als  ob  seit  der  niederlage  des 
Crassus  nicht  ohnehin  die  parthischen  Verhältnisse  ein  den  herzen 
der  Römer  naheliegender  gegenständ  gewesen  wären,  ebenso  soll 
der  allgemeine  gedanke,  dasz  Fortuna  oft  das  diadem  vom  haupte 
des  herschers  reisze  (I  34,  15),  auf  die  thronwechsel  zwischen  Phra- 
hates und  Teridates  bezug  haben,  (vgl.  ferner  Pontica pinus  114,11.) 
nicht  minder  wird  gerade  das  fehlen  einer  angäbe  oft  als  fingerzeig 
für  bestimmung  der  zeit  benutzt:  so  könne,  weil  Hör.  I  12  der  dem 
Augustus  für  die  spanischen  erfolge  erwiesenen  ehren  keine  erwäh- 
nung  thue,  diese  ode  nicht  um  das  j.  25  verfaszt  sein,  sondern  müsse 
früher  angesetzt  werden,  (ähnliche  deduetionen  finden  sich  oft.) 

Auf  der  andern  seite  werden  bisweilen  die  scheinbar  bestimm- 
testen ausdrücke  in  ihrer  bedeutung  abgeschwächt,  wenn  Hör.  II  6 
sich  wünscht,  dasz  es  ihm  einst  im  alter  vergönnt  sei  in  Tibur  seine 
tage  zu  verleben,  oder  nächstdem  in  Tarent,  so  erhält  jeder  unbe- 
fangene leser  den  eindruck,  dasz  Hör.  damals  sein  landgut  in  der 
nähe  von  Tibur  noch  nicht  besessen  habe ,  weil  in  diesem  falle  der 
wünsch  inhaltlos  wäre,  denn  hatte  er  es  schon,  so  war  es  ja  höchst 
wahrscheinlich,  dasz  er  auf  demselben  auch  sein  alter  zubringen 
werde.  S.  dagegen  läszt  sich  durch  die  worte  Cantabnim  indodum 
iuga  ferre  bestimmen  an  eine  spätere  zeit  zu  denken ,  wo  der  krieg 
gegen  die  Cantabrer  schon  begonnen  hatte;  als  müsten  die  worte 
bedeuten  'sie  widersetzten  sich  der  anerkennung'  statt  einfach 
'sie  versagten  dieselbe'  (welches  letztere  doch  auf  die  ganze  vor- 
hergehende zeit  passt).  auch  soll  der  umstand ,  dasz  Hör.  sich  als 
ruhesitz  seines  altere  Tibur  wünscht,  schlieszen  lassen  dasz  er  dem 
greisenalter  nahe  sei.  ich  meine  eher  das  gegenteil:  denn  ist  einer 
dem  greisenalter  nahe ,  so  wird  er  wol  voraussehen  wo  er  dasselbe 
werde  zubringen  können,  und  entweder  klagen  dasz  er  an  einen 
häszlichen  ort  gebannt  sei,  oder  statt  eines  Wunsches  die  absieht 
äuszern  sich  einen  angenehmeren  zu  wählen,  als  drittes  moment 
führt  S.  Gades  adäure  mecum  an,  welches  auf  ein  kriegsunternehmen 
der  Römer  in  Spanien  hinweise!  wie?  heiszt  dies  nicht  einfach  'der 
du  mit  mir  bis  ans  ende  der  weit  gehen  würdest'?  ebenso  meine 
ich  dasz  II  9,  19  die  worte  cantemus  Augusti  tropaea  Cacsaris  et 
rigidum  Niphaten  schlicht  und  einfach  nur  auf  die  im  j.  20  vor  Ch. 
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errungenen  erfolge,  wo  Tiberius  dem  Tigranes  die  herschaft  über 
Armenien  zurückgab,  bezogen  werden  können,  wenngleich  dadurch 
diese  ode  um  drei  jähre  über  die  späteste  der  ersten  drei  bücher  (ab- 
gesehen von  I  3,  deren  entsteh ungszeit  neueren  kritikern  als  zweifel- 
haft gilt)  ^inausgerückt  wird,  denn  vorher  hatten  die  Kömer  dort 
schlechterdings  nichts  vollführt,  dessen  sie  sich  hätten  rühmen  kön- 
nen; die  flucht  aber  des  infolge  seines  thronstreites  mit  Pbrahates 
aus  dem  Partherreiche  ausgestoszenen  Teridates  zu  den  Römern  kann 
doch  schwerlich  als  eine  trophäe  des  Augustus,  noch  weniger  als  eine 
Unterwerfung  des  Euphratgebietes  gepriesen  werden,  wenn  aber  die 
bedeutung  so  klarer  worte  in  solcherweise  abgeschwächt  wird,  so 
ist  es  jedenfalls  nicht  statthaft  auf  der  andern  seite  einfache  und 
unverfängliche  worte  so  zu  pressen,  wie  wir  es  oben  gesehen  haben. 

Noch  in  einem  andern  puncte  in  bezug  auf  die  Zeitbestimmung 
bin  ich  anderer  ansieht  als  der  hg. :  dieser  nemlich  ist  geneigt  gediente 
ähnlichen  inhalts,  wie  klagen  Uber  die  unsittlichkeit  udgl.  alle  in  die- 
selbe zeit  zu  setzen,  während  ich  in  der  Verwandtschaft  des  inhalts 
bei  allgemeinen  gedanken  eher  den  beweis  des  gegenteils  erblicke. 
<ienn  wie  würde  ein  dichter,  den  je  der  hauch  der  muse  berührt  hat, 
bei  einem  einzelnen  anlasz  immerfort  denselben  faden  spinnen  ?  das 
bähe  fast  nach  bezahlter  arbeit  aus.  viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dasz 
verschiedene  anlässe  ihn  auf  ähnliche  gedanken  zurückgeführt,  übri- 
gens wünsche  ich  nicht  misverstanden  zu  werden :  möglich  dasz  alle 
oder  doch  die  meisten  feststellungen  von  S.  das  richtige  treffen  — 
wer  wollte  das  mit  Sicherheit  entscheiden?  —  ich  will  nur  sagen 
«lasz  ihm  ein  festes  prineip,  das  es  vielleicht  in  dieser  frage  gar 
nicht  gibt,  zur  bestimmung  fehlt,  und  dasz  darum  solche  erörte- 
rungen,  die  ganz  passend  ihren  platz  in  einem  besondern  werke, 
das  ausschliesziich  dieser  frage  gewidmet  wäre,  einnehmen  würden, 
einem  schulbuche  fremd  bleiben  oder  wenigstens  in  diesem  umfange 
nicht  einverleibt  werden  dürfen. 

Doch  fast  alle  bisher  gemachten  ausstellungen  treffen  diese  aus- 
gäbe nur  als  Schulbuch  und  fallen  zum  grösten  teil  weg,  wenn  wir 
>ie  als  ein  allgemeines  wissenschaftliches  hilfsmittel  zum  behuf  eines 
genauem  und  tiefern  Verständnisses  des  dichters  auffassen,  selbst 
<lie  zu  weit  gehenden  chronologischen  erörterungen  könnte  man  sich 
tlann  wol  gefallen  lassen,  daher  will  es  dem  rec.  so  vorkommen,  als 
ob  es  auch  die  ursprüngliche  absieht  des  hg.  gar  nicht  gewesen  sei 
eine  Schulausgabe  zu  liefern,  und  ihn  erst  nachträglich  dazu  viel- 
leicht buchhändlerische  rücksiebten  bestimmt  haben,  wie  dem  auch 
sei,  die  kritik  würde  einseitig  und  ungerecht  sein,  wenn  sie  sich 
auf  den  angegebenen  zweck  des  Werkes  beschränkte  und  nicht  den 
allgemeinen  wert  desselben  ins  auge  faszte.  von  diesem  allgemeinen 
standpunet  aus  hat  rec.  nur  einen  erheblichen  Vorwurf  —  und  auch 
diesen  nur  bedingt  —  zu  machen,  nemlich  den  dasz  der  hg.  sich  zu 
weit  auf  die  durch  Peerlkamp  eingeführte  destruetive  kritik  — 
sit  venia  verbo  —  eingelassen  hat.    freilich  findet  es  ja  schon  in 
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dem  umstände  seine  entschuldigung ,  dasz  in  den  äugen  vieler  noch 
heute  der  für  einen  blöden  thoren  gilt ,  der  die  oden  von  Uor.  nicht 
von  A  bis  Z  für  interpoliert  hält.  rec. ,  der  auch  ein  offenes  auge 
für  ungenauigkeiten ,  hie  und  da  Widersprüche,  plattheiten  und  ge- 
schraubtheiten  in  den  gedienten  des  Hör.  jederzeit  gehabt  hat,  hat 
sich  dieser  richtung  nie  anscblieszen  mögen,  trotzdem  vor  einiger 
zeit  auch  der  grosze  Lehrs  derselben  seinen  namen  angehängt  hat. 
vielmehr  hat  er  es  aufrichtig  bedauert,  dasz  dieser  gelehrte,  dessen 
namen  so  glänzende  leistungen  auf  dem  gebiete  des  griechischen 
epos  und  der  grammatik  zieren,  mit  solcher  Oberflächlichkeit  und 
willkür  den  Hör.  hat  behandeln  können,  eine  solche  kritik,  die  selbst 
die  herlichsten  gediente  wie  III  16  —  ein  gedieht  voll  des  feinsten 
humors  und  der  erhabensten  spräche  der  Weisheit  —  wie  III  21. 

III  29  und  andere  anzutasten  und  teilweise  einzureiszen  gewagt  hat, 
hat  sich  selbst  ihr  urteil  gesprochen  und  verdient  mehr  für  eine 
krankheit  als  für  eine  wissenschaftliche  methode  gehalten  zu  werden, 
freilich  dürfte  eine  rettung  von  dieser  krankheit  erst  dann  zu  hoffen 
sein,  wenn  sie  an  das  äuszerste  stadium  ihrer  entwicklung  gelangt 
sein  wird,  dies  glaubt  rec.  erst  dann  erreicht  zu  sehen,  wenn  sämt- 
liche oden  dem  Hör.  abgesprochen  werden,  auch  hat  rec.  zeitweise 
daran  gedacht,  sich  zum  Vertreter  dieses  radicalismus  zu  machen 
und  die  ansieht  aufzustellen  dasz,  was  wir  als  oden  des  Hör.  be- 
sitzen ,  nichts  als  metrische  Übungen  aus  den  musischen  schulen  der 
Römer  seien,  die  ein  geschickter  samler  zu  einer  einheit  verbunden 
habe,  so  jedoch  dasz  die  risse  und  nähte  noch  überall  erkennbar 
seien,  nur  das  bewustsein  seiner  obscuritöt  und  die  einsieht,  dasz 
eine  neue  idee  durch  einen  einigermaszen  angesehenen  namen  ein- 
geführt werden  müste ,  um  anklang  zu  finden ,  hat  ihn  von  diesem 
vorhaben  wieder  abgebracht;  sonst  hätte  er  gewis  das  anziehende 
Schauspiel  erlebt,  wie  junge  philologen  bei  bewerbung  um  die  doctor- 
würde  mit  Verfechtung  dieser  idee  sich  ihre  sporen  verdient  hätten. 

Für  die  krankhaftigkeit  der  ganzen  richtung  sieht  rec.  ein  fast 
sicheres  kriterium  in  dem  umstände  dasz  noch  keine  einzige  athetese 
mit  einmütigkeit  zugegeben  worden  ist.    selbst  über  stellen  wie 

IV  8,  17,  welche  den  anlasz  zu  dem  ganzen  verfahren  gegeben,  über 
III  4,  69—72  und  III  17,  2—5,  deren  anstöszigkeit  am  frühesten 
und  allgemeinsten  empfunden  worden  ist,  sind  die  meinungen  noch 
geteilt.  S.,  der  an  eine  sehr  weit  gehende  interpolation  glaubt,  nimt 
zur  höchsten  Verwunderung  des  rec.  Strophen  in  schütz  (wie  I  31, 
13—16.  I  6,  13-16.  I  12,  37—44.  III  27,  1—12),  die  dieser,  der 
ja  auch  nicht  auf  jede  zeile  der  Überlieferung  schwören  möchte,  als 
unecht  anzusehen  sich  gewöhnt  hatte,  während  er  andere,  die  diesem 
nur  geringes  bedenken  gemacht  halten,  aufs  entschiedenste  dem 
Hör.  abspricht,  wenn  somit  nicht  einmal  die  fälschung  in  den  engen 
grenzen,  die  Heynemann  in  einer  sehr  besonnenen  und  verständigen 
abh.(de  interpolation ibus  in  carminibus  Horatii,  Bonn  1871),  welche 
leider  dem  hg.  unbekannt  geblieben  sein  musz  (denn  sonst  hätte  er 
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<loch  wol  III  30  auf  ihn  be/ug  genommen),  ihr  steckt,  allgemein 
anerkannt  wird,  so  ist  es  sicherlich  für  eine  ausgäbe  des  Hör.  das 
geratbenste ,  dieser  negativen  kritik  so  wenig  wie  möglich  räum  zu 
geben  und  es  jedem  einzelnen  zu  überlassen,  wie  er  sich  den  ver- 
schiedenen Anfechtungen  gegenüber  verhalten  will,  durch  eingehende, 
schritt  für  schritt  folgende  erörterungen  aber  diesen  gegenüber  Stel- 
lung zu  nehmen,  wie  S.  es  gethan  und  in  der  vorrede  für  seine 
pflicht  erklärt  hat ,  hatte  er  meines  erachtens  keineswegs  den  beruf, 
so  wenig  ich  also  mit  der  ausftlhrlichkeit,  in  welcher  diese  kritischen 
fragen  behandelt  worden  sind ,  einverstanden  bin ,  so  weit  ich  auch 
in  den  ergebnissen  teilweise  von  S.  abweiche,  so  musz  ich  doch 
anderseits  die  meisterschaft  der  behandlung ,  in  welcher  neben  klar- 
heit  und  Scharfsinn  der  dialektik  feinheit  und  maszvolle  haltung  des 
ausdriii  ks  glänzend  hervortreten,  in  hohem  grade  bewundern. 

Die  eigentümlichen  Verdienste  dieser  ausgäbe  aber  finde 
ich  in  zwei  puncten:  in  den  vortrefflichen  historischen  ein- 
leitungen  (ich  meine  hier  nicht  die  chronologischen  bestimmungen, 
sondern  die  entwicklung  der  thatsachen  und  der  persönlichen  Ver- 
hältnisse, die  in  den  gedichten  zur  spräche  kommen),  welche  so  klar 
und  vollständig  ausgeführt,  so  geschickt  für  die  entwicklung  des 
gedankenganges  des  gedientes  benutzt  worden  sind,  wie  es  in  keiner 
andern  ausgäbe  der  fall  ist  (vgl.  bes.  II  1,  eine  ode  die  in  jeder  be- 
ziehung  meisterhaft  behandelt  ist;  ferner  I  6.  I  28.  II  3.  II  7.  III  6. 
III  8.  IV  2.  IV  4.  IV  9  und  die  einleitung  zum  c.  saec.\  sodann  in 
der  feinheit  und  Originalität  der  exegese,  welche  teils  eine 
anzahl  mit  unrecht  verlassener  und  fast  vergessener  erklärungen, 
namentlich  eines  Lambin,  wieder  aufgenommen  und  scharfsinnig 
begründet,  teils  nicht  wenige,  bisher  fast  aufgegebene  stellen  zum 
ersten  mal  beleuchtet  und  aufgeklärt,  teils  solche  deren  sinn  nur 
oberflächlich  erkannt  war  durch  enthüllung  versteckter  beziehungen 
tiefer  erfaszt  und  aufgeschlossen  hat.  fügt  man  hinzu,  dasz  auch 
viele  mythologische  andeutungen  durch  benutzung  der  neueren  for- 
schungen  auf  diesem  felde  zu  einem  tiefern  Verständnis  gebracht, 
dasz  mittels  einer  ausgezeichneten  Sprachkenntnis  die  eigentümlich  - 
keit  mancher  worte  und  wortformen  genauer  als  bisher  bestimmt 
worden  ist,  so  wird  man  mit  dem  rec.  anerkennen  müssen  dasz  die 
vorliegende  ausgäbe  einen  fortschritt  auf  dem  gebiete  der  Horaz- 
erklärung  bezeichnet,  dessen  sich  seit  Gesner  vielleicht  keine  andere 
ausgäbe  des  dichters  rühmen  kann. 

Rec.  wird  nun  versuchen  durch  einige  belege  sein  urteil  über 
die  exegetischen  Verdienste  des  hg.  zu  rechtfertigen. 

I  1 ,  13:  scharf  und  richtig  wird  demovere  von  dimoverc  unter- 
schieden. —  I  2,  22  wird  aus  dem  umstände,  dasz  die  aufgäbe  an  den 
Parthern  räche  zu  nehmen  dem  Augustus  zugeteilt  wird,  fein  ein  mo- 
ment  zur  bestimmung  der  zeit  des  gedientes  hergenommen :  es  folge 
daraus,  dasz  es  nach  dem  tode  des  Antonius  verfaszt  sei;  denn  sonst 
hätte  diese  aufforderung  an  Antonius  ergehen  müssen.'  —  I  2, 39  wird 
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die  lesart  Mauri  pcdiiis  geistreich  damit  widerlegt,  dasz  der  Stamm- 
vater des  römischen  geschlechts  Mars  sich  am  trotze  des  mauri- 
schen kriegers  nicht  habe  erfreuen  können.  —  I  7,  7:  glänzend  ist 
S.s  erklärung  der  bisher  fast  aufgegebenen  worte  olivam  undique 
deccrptam:  es  heiszt  'die  von  allen  be pflückte  (nicht  abgepflückte) 
olive',  so  dasz  undique  =  ab  amnibus  ist  (auf  dem  wege  dazu  scheint 
schon  Peerlkamp  gewesen  zu  sein,  der  zweifelnd  dafür  setzte  tonsam, 
schlieszlich  aber  den  vers  verwarf),  unter  der  olive  ferner  ver- 
steht S.  richtig  die  heilige  olive  auf  der  bürg  (jnopia),  von  deren 
tief  herabhängenden  zweigen  (TrdTKuqpoc)  die  vorübergehenden  laub 
abzupflücken  pflegten,  indem  er  die  figur  totum  pro  parte  annimt, 
erklärt  er  'einen  zweig  der  von  allen  bepflückten  olive  sich  um  die 
stirn  flechten*,  was  bildlich  gesagt  sei  für  'eine  von  vielen  (hyper- 
bolisch :  von  allen)  begehrte  belohnung  erstreben*,  (diese  im  wesent- 
lichen richtige  erklärung  möchte  rec.  aber  noch  etwas  modificieren, 
dahin  dasz  wir  unter  öl'wa  nicht  schlechthin  dichterruhm,  sondern 
speciell  die  Vorzüge  und  die  herlichkeit  Athens,  deren  symbol  ja  die- 
selbe war,  verstehen,  undique  deccrptam  aber  überhaupt  nicht  in 
dem  eigentlichen  sinne  nehmen,  da  ja,  wie  S.  richtig  bemerkt,  das 
bepflücken  derselben  als  ein  frevel  galt ,  sondern  nur  bildlich  fassen 
=  tadam,  tradatam  sc.  carmine.  dann  ergibt  sich  der  sinn:  die  von 
vielen  gepriesenen  Vorzüge  Athens  wieder  im  liede  verherlichen  und 
sich  dadurch  selbst  einen  ruhmeskranz  flechten.)  —  I  27,  13  cessat 
voluntas?  'nicht  =  non  vis.  der  gefragte  will  wol,  aber  zaudert, 
weil  er  sich  schämt.*  —  I  28:  nicht  gerade  neu  aufgefaszt,  aber 
trefflich  entwickelt  ist  der  inhalt  dieses  dunklen  gedientes  mit  feiner 
benutzung  der  von  Uor.  selbst  gegebenen  andeutungen  einer  erlebten 
seegefahr.  in  keinem  falle  würde  sich  S.  hier  die  stelle  III  27,  18, 
die  von  allen  am  besten  passt,  insofern  sie  auf  eine  im  adriati- 
schen  meere  bestandene  gefahr  hindeutet,  haben  entgehen  lassen, 
wenn  er  sich  nicht  vcranlaszt  gefunden  hätte  die  echtheit  dieser 
strophe  zu  bezweifeln,  (nach  des  rec.  ansieht,  der  jene  strophe  nicht 
verwirft,  hatte  sich  Hör.  zweimal  in  seegefahr  befunden:  am  Pa- 
linurus  und  im  adriatischen  meer,  wahrscheinlich  am  Matinus.  auf 
Öftere  gefahr  scheint  auch  zu  deuten  II  6,  7.)  —  I  3ö:  diese  ode 
ist  von  S.  sehr  geistreich  behandelt.  da9  Verhältnis  der  Necessitas 
zur  Fortuna  wird  in  einer  neuen  und  eigentümlichen  (annähernd 
allenfalls  so  Dillenburger)  weise  angefaszt  und  die  sechste  strophe, 
deren  erklärung  allen  neueren  hgg.  vollständig  mislungen  war,  unter 
Zugrundelegung  einer  schon  von  Lambin  aufgestellten  erklärung  in 
einer  weise  beleuchtet,  dasz  ein  allenfalls  annehmbarer  sinn  heraus- 
kommt, was  bei  keinem  andern  versuche  der  fall  war.  (rec.  findet 
die  auffassung  zwar  möglich,  aber  noch  immer  etwas  geschraubt 
und  gibt  daher  den  gedanken  an  eine  Verderbnis  der  stelle  noch 
nicht  ganz  auf.  auch  das  Verhältnis  zwischen  der  Necessitas  und 
der  Fortuna  stellt  er  sich  anders  vor;  doch  darüber  ein  andermal.) 
—  V.  34  ist  fratrum  anders  als  sonst  und  zwar  jedenfalls  richtig 
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gefaszt.  hübsch  ist  auch  die  bemerkung  über  die  narben.  —  I  37,  4 
nunc  .  .  tempus  erat,  für  das  schwierige  imperfect  gibt  S.  von  allen 
die  beste  erklärung.  (wenn  er  aber  an  zweiter  stelle  auch  eine  con- 
dicionale  auffassung  auf  grund  von  Verg.  ecl.  1 ,  80  für  zulassig  er- 
klärt, so  kann  ich  mich  davon  nicht  tiberzeugen.) 

II  1,  2  erklärt  S.  vitia  anders  als  es  sonst  geschieht,  nemlich 
als  'die  schaden  des  Staates',  dasz  es  dies  heiszen  kann,  ist  nicht 
zweifelhaft,  wenn  Vitium  zb.  auch  von  Schäden,  rissen  eines  hauses 
gebraucht  wird;  belli:  die  aus  dem  kriege  hervorgegangenen,  offen- 
bar gewinnt  dadurch  der  ausdruck  an  concinnität,  der  durch  die 
einmischung  des  subjectiven  begriffes  Dehler'  unter  die  objectiven 
'ursache  .  .  wechsellauf  sich  sehr  ungeschickt,  fast  unlogisch  aus- 
nahm. —  II  1,  35:  mit  Scharfsinn  und  feiner  Sprachkenntnis  wird 
der  begriff  decolorare  richtiger  als  bisher  fixiert  =  'durch  färbung 
entstellen',  wobei  eine  falsche  auffassung  von  Dillenburger  in  betreff 
des  de  in  composita  berichtigt  wird.  —  II  2 :  beachtenswert  sind 
die  noten  zu  v.  18  wo  die  bedeutung  von  dissidere  bestimmt,  und 
zu  v.  23  wo  das  etwas  anstöszige  inretorto  oculo  spectare  gut  erläu- 
tert wird.  —  II  8,  14  simplices  eigentümlich  und  geschickt  erklärt. 
(Orelli  falsch  als  agrestes,  Dillenburger  adversativ:  obwol  sie  sonst 
unschuldig!)  —  II  16,  26  lento  risu,  was  alle  'gelassen,  ruhig'  er- 
klären, aber  so  dasz  die  einen  ein  zeichen  der  gemütsruhe,  die  an- 
deren ein  zeichen  des  zwanges,  den  man  sich  zum  lachen  anthun 
musz,  sehen,  erklärt  S.  eigentümlich  als  zäh:  'ein  lachen  das  sich 
nicht  leicht  trüben  läszt'  (das  auch  im  Unglücke  nicht  weicht).  — 
II  19,  30:  gut  spricht  S.  hier  über  die  symbolische  bedeutung  des 
hornes  bei  Bacchus  und  über  die  entstehung  solcher  symbolischer 
epitheta. 

III  1,  5  in  proprio  greges.  die  kraft  dieses  begriffes  wird 
von  anderen  gar  nicht,  von  Nauck  falsch  erklärt,  von  S.  richtig.  — 
III 4,  9:  der  innere  grund  der.fiction,  dasz  tauben  den  schlafenden 
knaben  mit  laub  bedeckten,  von  S.  treffend  bemerkt.  —  III  5,  37 
die  lesart  imcius  scharfsinnig  begründet.  —  III  6,  5  dis  te  minorem 
quod  geris  finde  ich  in  den  meisten  ausgaben  gar  nicht,  bei  Nauck 
falsch  erklärt,  so  dasz  ich  kaum  daran  zweifle,  dasz  alle  es  falsch 
gefaszt  haben,  richtig  8.  —  6,  ti  oder  quantum,  also  'soweit  db.  in 
dem  grade  wie  du  dich  vor  den  göttern  beugst,  wirst  du  herschen'. 
sprachlich  ist  keine  andere  erklärung  möglich,  (auf  der  richtigen  spur 
war  Düntzer,  doch  übersetzt  er  es  falsch  'insofern'  statt  'inwieweit'.) 
—  III  6,  22:  das  bisher  unverstandene  matura  in  ausreichender 
weise  erklärt.  —  III  8,  25 :  während  alle  ne  von  neglegens  abhängen 

assen,  sagt  S.  richtig,  es  hänge  mehr  von  cavere  ab.  ('lasz  ab  dich 
zu  sehr  zu  sorgen,  es  möchte  das  volk  irgendwo  bedrückt  sein,  ganz 
unbekümmert  darum.'   sicher  hat  Hör.  cavere  schon  im  sinn,  rec.) 

Vortrefflich  ist  S.s  construction  der  ode  IV  8,  wobei  er  — 
dem  Vorgang  Peerlkamps  teilweise  folgend  —  v.  14 — 17  und  24 
— 26  (invida  bis  favor  et)  hinauswirft,  der  beweis  für  seine  con- 
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struction  ist  S.  in  jeder  beziehung  so  vollkommen  gelungen,  dasz 
die  frage  wegen  gestaltung  dieses  gedientes  mir  fÄr  immer  ent- 
schieden und  von  der  liste  der  kritischen  aufgaben  gestrichen  zu 
sein  scheint.  —  IV  14,  40:  die  eigentümliche  bedeutung  des  schein- 
bar unpoetischen  arrogavit  hat  S.  zuerst  erfaszt  und  erklärt.  — 
c.  saec.  14  wird  die  Verschmelzung  der  Ilithyia,  die  im  älteren  glau- 
ben teils  selbständig  gefaszt,  teils  mit  Juno  verbunden  wurde,  mit 
der  Diana  aufs  trefflichste  erläutert. 

Ree.  glaubt  dasz  diese  proben,  welche  er  leicht  um  das  doppelte 
oder  dreifache  hätte  vermehren  können,  hinreichen  werden,  um  diese 
ausgäbe  allen  freunden  der  Wissenschaft  aufs  beste  zu  empfehlen. 

Gnesen.  Adolf  du  Mesnil. 


75. 

MISCELLANEA. 


Apollinaris  Sidonius  sagt  (I  5)  in  der  beschreibung  seiner  reise 
inter  haec  patuit  et  Roma  conspectui,  cuius  mihi  non  solum  formas 
verum  etiam  naumachias  videbar  epotaiurus.  so  schreibt  man  ge- 
wöhnlich, und  die  herausgeber  bemühen  sich  einen  sinn  darin  zu  fin- 
den, das  richtige  thermas  bietet  eine  Pariser  hs.,  die  früher  eigen- 
tum  'Claudii  Puteani'  war,  aus  dem  elften  jh.,  während  die  andern 

mir  bekannten  hss.  formas  haben,  auszer  dasz  im  Laurentianus  pl. 

cer 

45,  23  aus  dem  zwölften  jh.  geschrieben  ist  formas. 

•  •  • 

Zu  Lucanus  V  42  haben  die  Berner  Scholien  folgende  erklii- 
rung  si  causa  libertatis  hostem  fugimus,  fortiore  animo  coUecti  pro 
eadem  Uber tat is  agnoseimus  maxitne  cum  victores  sumus. 
aus  den  letzten  Worten  hat  Usener  gemacht  pro  eodem  libertatis  signo 
stamus  maxime  cum  victores  simus.  ich*  schlage  als  von  der  Über- 
lieferung gefordert  vor  pro  eadem  Uber  täte  animo  si  simus  usw. 

Beim  anonymus  Valesii  §  81  heiszt  es  von  den  Ravennaten  de- 
hinc  accensus  est  pojndus  non  reservantes  neque  regi  neque  Eidharico 
aut  Petroy  qtd  tunc  episcopus  erat,  consurgenies  ad  synagogas,  mox 
eas  incenderunt.  quod  et  in  cena  eadem  simüiter  contigü.  ich  stehe, 
nachdem  ich  durch  Zangemeisters  gtite  erfahren  habe  dasz  die  bei- 
den jetzt  bekannt  resp.  zugänglich  gewordenen  hss.  wirklich  in  cena 
eadem  bieten,  nicht  an  eine  Vermutung  zu  äuszern,  die  ich  bei  Ver- 
öffentlichung meiner  ausgäbe  des  Ammianus  Marcellinus  nicht  er- 
wähnte, ich  glaubte  nemlich,  es  stecke  darin  in  Caesena  dein. 
im  gebrauch  der  städtenamen  schwankt  der  anonymus.  er  hat  oft 
genug  Bomae  und  Ravennae,  aber  auch  (s.  635,  14)  in  Placetitia. 

Berlin.  Franz  Eyssenhardt. 
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76. 

Vjndiciae  Gellianae  alterae.  ein  briep  an  J.  N.  Madvio  in 
Kopenhagen  von  M.  Hertz,  abdruck  aus  dem  siebenten  Bupple- 
nientbande  der  jahrbücher  für  classische  philologie.  Leipzig,  druck 
und  verlag  von  B.  G.  Teubner.  1873.  91  s.  gr.  8. 

'Ich  müsle  mich  sehr  in  Ihnen  teuschen,  wenn  ich  nicht  an- 
nähme dasz  Sie  nunmehr  zu  dem  bewustsein  gekommen  sind,  einem 
freilich  an  Ihr  seltenes  wissen  und  können  nicht  entfernt  hinan- 
reichenden, aber  doch  immerhin  der  achtung  nicht  unwürdigen  fach- 
genossen ein  schweres  unrecht  zugefügt  zu  haben,  ob  Sie  es  sühnen 
wollen,  steht  bei  Ihnen.'  mit  diesen  worten  schlieszt  das  vorstehende 
schriftchen,  welches  seinem  wesentlichen  inhalte  nach  eine  replik 
auf  die  beurteilung  ist,  welche  der  grosze  danische  kritiker  in  der 
einleitung  zum  ersten  bände  und  sodann  in  ausführlicherer  dar- 
legung  im  zweiten  bände  seiner  'adversaria  critica*  (s.  583  —  613) 
den  Gellianischen  arbeiten  von  MHertz,  insbesondere  der  textrecen- 
sion  desselben  (Leipzig  1853)  hat  angedeihen  lassen,  dasz  der  adres- 
sat  des  briefes  der  in  den  vorstehenden  worten  enthaltenen  ebenso 
gemessenen  wie  dringenden  aufforderung  in  irgend  einer  form  ent- 
sprochen hätte ,  ist  dem  unterz.  nicht  bekannt  geworden ;  mancher 
monat  ist  seitdem  verstrichen,  es  ist  daher  nachgerade  fast  anzu- 
nehmen, dasz  die  am  Schlüsse  seiner  apologie  von  Hertz  erhobene 
klage  fdasz  seine  Gellianischen  arbeiten  von  dem  groszen  kritiker 
mit  falschem  rriasze  gemessen  worden  seien*  wirkungslos  verhallt  sei. 
um  so  gebotener  erscheint  es,  dasz  der  weitere  kreis  der  fachgenos- 
sen, dem  Gellianische  Specialstudien  fern  liegen,  auf  das  vorstehende 
schriftchen  aufmerksam  gemacht  und  durch  einen  auszug  aus  dem- 
selben, verbunden  mit  ruhiger  darlegung  einiger  differenzpunete,  in 
den  stand  gesetzt  werde  sich  —  wenigstens  im  allgemeinen  —  ein 
urteil  über  den  fall  zu  bilden,  der  Schreiber  dieser  zeilen  ist  ein 
dankbarer  ehemaliger  schüler  von  Hertz ,  wie  er  mit  freuden  auch 
bei  diesem  anlasse  bekennt;  er  ist  aber  zugleich  auch,  seitdem  er 
urteilsfähig  ist,  immer  ein  bewunderer  des  groszen  dSnischen  philo- 
logen  gewesen ,  und  was  speciell  dessen  jüngstes  werk ,  die  adver- 
saria  critica,  betrifft,  so  nimt  er  keinen  anstand  zu  gestehen,  dasz 
trotz  mancher  anstösze  an  einzelheiten  seit  jähren  kaum 
eine  fachwissenschaftliche  novitfit  einen  so  bedeutenden  eiudruck 
auf  ihn  gemacht  hat  wie  diese  groszartige  kritische  ähreniese  aus 
den  verschiedensten  griechischen  und  lateinischen  Schriftstellern  von 
Homer  bis  zu  Stobaos ,  von  Plautus  bis  zu  Nonius  herab,  er  nimt 
somit  von  vorn  herein  keineswegs  nur  partei  für  den  6inen  teil, 
auszerdem  wird  er  sich  redlich  bemühen  bei  seinem  referat  sowol 
wie  auch  bei  den  der  natur  der  sache  nach  dann  und  wann  nicht 
wol  zu  vermeidenden  eignen  urteilen  der  möglichsten  Unparteilich- 
keit sich  zu  befleiszigen;  die  anmaszung,  in  einem  gelehrten  streite 
zwischen  männern  wie  Madvig  und  Hertz  zum  Schiedsrichter  sich 

J.hrbücher  für  claw.  philol.  1875  hfl.  8.  37 


Digitized  byCoogle 


562        Th Vogel :  anz.  v.  MHertz  vindiciae  Gellianae  alterae. 

aufwerfen  zu  wollen,  hat  ihm  selbstverständlich  von  vorn  herein 
ferngelegen;  seine  absieht  war  vielmehr  wesentlich  nur  die  bereits 
angedeutete,  weitere  kreise  für  diesen  'gelehrten  bandeP  zu  interes- 
sieren und  zu  einer  ruhigen  prüfung  der  apologetischen  auslassungen 
von  Hertz  zu  veranlassen,  auszerdem  aber  hegte  er  auch  im  stillen 
die  hoffnung,  hie  und  da  selbst  ein  scherflein  zur  förderung  der 
Gellianischen  textkritik  gelegentlich  mit  beitragen  zu  können. 

Zum  nutz  und  frommen  der  leser,  denen  Madvigs  mehrfach  er- 
wähntes neuestes  werk  noch  ganz  oder  teilweise  unbekannt  sein 
sollte,  musz  ref.  einige  orientierende  bemerkungen  vorausschicken ; 
dieselben  dürften  vielleicht  auch  denen,  welche  bisher  nur  veran- 
lassung gefunden  haben  sich  mit  einzelnen  teilen  der  adversaria  ein- 
gehender zu  beschäftigen,  nicht  unerwünscht  sein.  Madvig  hat  sich 
nicht  damit  begnügt  zu  etwa  80  Schriftstellern  'coniecturarum  afiferre 
numerum,  quantum  raro  quisquam'  (I  s.  6),  sondern  er  hat  auszer- 
dem sowol  in  dem  voraufgeschickten  umfänglichen  proömiuzn  (I  s.  8 
— 184)  wie  in  den  kurzen  einleitungen ,  durch  welche  er  sich  den 
Übergang  von  einem  schriftsteiler  zum  andern  bahnt,  endlich  auch 
vielfach  gelegentlich  in  anmerkungen  und  Zwischenbemerkungen 
über  die  kritischen  leistungen  älterer  und  jüngerer  zeit  in  mehr  oder 
weniger  eingehender  weise  sein  urteil  ausgesprochen,  die  Grundsätze 
und  anschauungen ,  von  welchen  er  wie  bei  seinen  eignen  kritischen 
arbeiten  so  auch  bei  der  beurteilung  der  leistungen  anderer  auf  die- 
sem gebiete  sich  hat  leiten  lassen ,  hat  er  in  ausführlicher  ent Wicke- 
lung dargelegt  in  dem  schon  erwähnten  proömium ,  dessen  Haupt- 
bestandteil eine  kritische  hodegetik  ('adumbratio  artis  criticae') 
bildet,  die  somit  gewissermaszen  als  der  Schlüssel  zum  rechten  Ver- 
ständnis des  ganzen  in  sich  wolgefugten  Werkes  angesehen  werden 
musz.  zur  klarstellung  der  sache  ist  es  somit  dringend  nötig,  die 
über  die  Gelliuskritik  von  Hertz  gefällten  urteile  im  Zusammenhang 
mit  den  auslassungen  Madvigs  über  andere  kritische  leistungen  wie 
endlich  mit  den  I  8.  8 — 184  entwickelten  allgemeinen  kriti- 
schen prineipien  zu  betrachten,  es  wird  sich  daraus  ergeben, 
um  dies  gleich,  vorgreifend  zu  bemerken,  dasz  die  ausdrückliche  Ver- 
sicherung Madvigs,  es  sei  nicht  seine  absieht  gewesen  in  unbilliger 
weise  die  textrecension  von  Hertz  'universe  acerbe  reprehendere* 
(II  s.  584),  doch  emstlicher  gemeint  war,  als  es  nach  den  harten 
scheltworten  im  folgenden  erscheinen  kann,  dasz  Madvig  bei  be- 
sprechung  zahlreicher  Gellianischer  stellen  ein  und  dasselbe 
kritische  prineip  verficht,  welches  er  auch  verschiedenen  ande- 
ren neueren  kritikern  gegenüber  mit  einschneidender  entschiedenheit 
geltend  macht,  dasz  somit  die  beschwerde  f  von  Madvig  mit  falschem 
masze  gemessen  worden  zu  sein',  welche  Hertz  6.  88  erhebt,  falls  sie 
begründet  ist,  nicht  nur  von  ihm,  sondern  zugleich  von  einer  reihe 
anderer  gleich  betroffener  kritiker  erhoben  werden  kann. 

Die  Wichtigkeit  und  die  grosze  tragweite  der  in  betracht  kom- 
menden fragen  rechtfertigt  wol  ein  längeres  verweilen  bei  diesem 
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punete.  die  allgemeinen  erörterungen  des  groszen  gelehrten  über 
die  verschiedenen  pflichten  des  kritikers  werden,  abgesehen  von 
einzelheiten,  gewis  von  allen  Seiten  nur  Zustimmung  finden,  seine 
Warnungen  vor  falscher  Spitzfindigkeit,  die  überall  anstösze  wittert, 
vor  der  zweifelsucht,  die  auch  der  besten  handschriftlichen  tradition 
gegenüber  unter  herbeiziehung  der  fernstliegenden  möglichkeiten 
einer  corruption  sich  skeptisch  verhält  und  alles  aus  den  fugen 
reiszen  möchte,  vor  dem  eigensinn,  der  gewissen  theoremen  zu  liebe 
auch  an  offenbar  gesunden  stellen  herumeuriert,  vor  der  conjicier- 
wut  udgl.  mehr  werden  jedem  gesund  urteilenden  als  durchaus  be- 
rechtigt und  zutreffend  erscheinen  müssen,  wenn  auch  die  'ab- 
schreckenden bei  spiele',  welche  Madvig  bei  besprechung  dieser  kate- 
gorien  aufführt,  dem  und  jenem  —  zumal  den  zunächst  betroffenen 
—  argen  anstosz  bieten  werden,  rechtet  man  mit  dem  vf.  nicht 
wegen  der  äuszerst  scharfen  und  rücksichtslosen  form1,  in  der  er 
seiner  meinungs Verschiedenheit  auch  den  hochgefeiertsten  meistern 
der  kritik  gegenüber  ausdruck  gibt,  so  wird  man  nicht  umhin  kön- 
nen, um  mich  der  worte  des  recensenten  K.  im  litt  centralblatt 
1874  nr.  34  sp.  1127  zu  bedienen,  'das  besonnene  und  unbefangene 
urteil ,  das  sich  ebenso  von  verkehrtem  hängen  an  der  Überlieferung 
wie  von  übertriebener  zweifelsucht  frei  hält'  neben  den  sonstigen 
hohen  Vorzügen,  welche  alle  arbeiten  Madvigs  auszeichnen,  an  diesen 
methodologischen  auslassungen  anzuerkennen,  einen  ganz  beson- 
dern accent  legt  Madvig  —  und  hiermit  nähere  ich  mich  dem 
punete  der  für  die  zunächst  vorliegende  frage  von  bedeutung  ist  — 
ganz  ersichtlich  darauf,  dasz  durch  die  arbeit  der  kritik  auf  grund 
der  besten  und  zuverlässigsten  Überlieferung  schliesslich  ein  les- 
barer text  geschaffen  werde,  bei  dem  der  kritiker  dann  sich  auch 
mit  voller  befriedigung  beruhigen  könne  (f boni  critici  est  .  .  scire, 
quousque  processerit,  et  cum  ad  verum  pervenerit,  firmiter  id  tenere 
abiectaque  instabil i  suspicione  et  dubitatione  loco  sanato  uti  et  frui' 
I  s.  124).    in  diesem  grundsatze  ßnde  ich  die  innere  begrtindung 

1  kraftworte  wie  'inepte,  perverse,  prorsas  mirabiliter,  sensu  cas- 
sum,  prorstis  pravissimum'  finden  sich  nnf  jeder  seite.  wenn  auch  zu- 
gestanden werden  mos*,  dasz  derartige  grimmige  epitheta  ornantia 
durch  häufigen  misbrauch  in  kritischen  Schriften  ihren  injuriösen  bei- 
geschmack  bis  zu  einem  gewissen  grade  verloren  haben,  so  berühren 
dieselben  doch  in  jedem  falle  die  beurteilten  nicht  gerade  angenehm 
und  geben  in  ihrer  dichten  aufeinanderfolge  in  den  adversarien  Mauvigs 
den  wissenschaftlichen  erörterungen  des  gelehrten  kritikers  den  Cha- 
rakter einer  leidenschaftlichen  erregtheit,  die  auf  die  dauer  geradezu 

fieinlich  wirkt,  es  bleibt  zu  bedauern,  dasz  ein  so  groszer  meister  in 
ateinischer  diction  jüngeren  gelehrten  hierin  kein  besseres  —  ich  will 
nur  sagen  —  ästhetisches  vorbild  gegeben  hat.  ob  Madvig  berechtigt 
war  auch  meistern  wie  Bentley,  GHermann,  FAWolf,  Kitsehl  na.  gegen- 
über so  scharfe  verdicte  zu  fällen,  wie  sie  hie  und  da  zu  lesen  sind, 
ferner  so  strenge  censuren  auch  auf  solchen  gebieten  zu  erteilen,  auf 
denen  er  nach  seinem  eigenen  geständnis  nur  wenig  heimisch  ist, 
"  darüber  hat  sich  ref.  wol  auch  gedanken  gemacht,  hält  sich  aber  nicht 
für  befugt  sie  zu  äuszern. 

37  • 
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zahlreicher  einzelurteile  Madvigs.  er  rügt  natürlich  streng  und 
scharf  das  harmlose  oder  bequeme  oder  auch  durch  übertriebene 
ängstliehkeit  veranlaszte  sichberuhigen  bei  dem  überlieferten  (Bur- 
man,  Oudendorp,  Wittenbach,  Stallbaum  ua.  empfangen  deshalb 
wiederholt  arge  geiszelbiebe) ,  aber  nicht  geringer,  ja  noch  gröszer 
ist  sein  ingrimm  gegen  alle  diejenigen  welche  aus  eigensinn,  zweifel- 
sucht, neigung  zum  paradoxen  oder  sonstigen  Ursachen  es  nie  zur 
festen  gestaltung  eines  befriedigenden  textes  kommen  lassen,  von 
diesem  gesichtapunct  aus  polemisiert  er  gegen  Hofman-Peerlkamp, 
Lehrs  und  Ribbeck,  gegen  WDindorfs  behandlung  der  griechischen 
tragiker,  gegen  gewisse  neuere  arbeiten  Über  Vergilius ,  Horatius 
und  Senecas  tragödien,  endlich  auch  gegen  gewisse  ausscbreitungen, 
welche  nach  seiner  ansieht  Bitsehl  und  seine  schule2  auf  dem 
gebiete  der  Plautinischen  kritik  sich  habe  zu  schulden  kommen 
lassen  (I  s.  93.  94.  122.  255.  II  s.  4.  50.  110  usw.). 

Allzu  zähes  festhalten  an  der  Überlieferung  ('superstitio  in  api- 
eibus  scriptis  timide  haerens')  im  allgemeinen  und  unbedachte,  ge- 
waltsame willkür  im  einzelnen,  somit  also  mangel  an  ' liberum  et 
prudens  iudicium'  macht  Madvig  einer  ganzen  reihe  neuerer  kritiker 
zum  Vorwurf,  die  einwendungen  welche  er  gegen  Merkels  Ovidius, 
gegen  Roths  Suetonius ,  gegen  Jordan  und  Eyssenhardts  scriptores 
bist.  Angustae,  gegen  Haases  Seneca,  besonders  scharf  aber  gegen 
die  recension  des  Gellius  von  Hertz  wie  gelegentlich  auch  gegen  die 
des  Justinus  von  J  Jeep  *  erhebt ,  sind  bei  sonstiger  Verschiedenheit 
doch  darin  auffallend  gleichartig,  dasz  allen  diesen  gelehrten  mangel 
an  'Uber  et  prudens  delectus*  (II  s.  584)  vorgeworfen  wird,  an 
zahlreichen  beispielen  sucht  Madvig  darzuthun  dasz  die  erwähnten 
herausgeber,  der  eine  mehr  der  andere  weniger,  an  einzelnen  stellen 
durchaus  unbefriedigende  und  verwegene  conjecturen  aufgenommen , 
im  allgemeinen  aber  mit  zu  ängstlicher  befangenheit  die  Über- 
lieferung der  besten  hss.  festgehalten  und  verteidigt  hätten,  die 
berechtigung  des  ersten  Vorwurfs  kann  hier  natürlich  nicht  abge- 
wogen werden;  dazu  bedürfte  es  einer  besprechung  der  einzelnen 
stellen:  denn  auch  die  urteile  eines  so  glänzenden  kritikers  wie 
Madvig  sind  ja  doch  noch  keine  orakelsprüche.  dagegen  hat  der 
zweite  punet  wesentlich  principielle  bedeutung,  läszt  daher  wol  eine 
allgemeine  erörterung  zu. 

Um  zunächst  färbe  zu  bekennen,  so  musz  ref.  hier  das  geständ- 

*  gegen  diese  summarische  heurteilung  der  Studien  Ritschis  und 
seiner  schule  anf  dem  gebiete  der  altlateinischen  scenischen  poesie  hat 
KUachrens  in  seiner  anzeige  des  2n  bandes  der  adv.  unter  hinweis  auf 
Madvigs  teilweise  incoiupetenz  energisch  protest  eingelegt  (Jenaer  LZ. 
1874  nr.  8  s.  74),  wie  vorher  schon  Ribbeck  in  der  zweiten  bearbeitnng 
der  comicorum  Rom.  fragmenta  s.  CIV  ff.  •  der  ton,  in  dem  Madvijr 
hie  und  da  über  die  leistungen  dieses  mit  recht  so  hochgeschätzten 
kritikers  (dem  zb.  anerkauutermaszen  der  text  des  Q.  Curtius  Rufus 
mehr  verdankt  als  irgend  einem  neueren  sonst}  aburteilt,  hat  Jeu  ref. 
und  wol  nicht  diesen  allein  tief  verletzt. 
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nis  ablegen,  das  manchem  vielleicht  ketzerisch  erscheinen  wird,  dasz 
er  principiell  sich  für  die  Madvigsche  ansieht  entscheiden  musz. 
handelt  es  sich  um  grosze  kritische  ausgaben,  die  lediglich  für  fach- 
leute  zum  nachlesen  und  nachschlagen  bestimmt  sind,  so  mag  ein- 
fach abgedruckt  werden ,  was  sich  auf  grund  der  besten  hss.  als  die 
beste  Überlieferung  ergibt  mit  allen  härten  und  anstöszen,  mit 
kreuzen,  steinen  und  klammern  udgl.  mehr;  gilt  es  dagegen  einen 
text  für  den  gebrauch  weiterer  kreise  und  für  die  leetüre  herzustel- 
len, so  möchte  noch  mehr,  als  dies  hie  und  da  geschieht,  für  die 
lesbarkeit  desselben  sorge  getragen  und  wo  möglich  keine  stelle, 
die  sich  auf  den  ersten  blick  als  verderbt  und  unhaltbar  erweist ,  in 
dieser  ungenieszbaren  form  abgedruckt  werden,  die  löbliche  deutsche 
gründlichkeit  und  gewissenhaftigkeit  hat  unleugbar  hier  manchmal 
schaden  gethan  und  den  misstand  herbeigeführt ,  dasz  die  und  jene 
auf  den  solidesten  studien  beruhende  textausgabe  weder  dem  ge- 
lehrten noch  dem  laien  in  wünschenswertem  masze  dient,  indem  sie 
beiden  zugleich  oder  bald  dem  einen  bald  dem  andern  dienen  will, 
auf  den  gebieten  der  lateinischen  litteratur  zb. ,  auf  denen  ref.  sich 
einigermaszen  heimisch  fühlt ,  hat  nach  des  ref.  erachten  Madvig  in 
manchen  einzelnen  fällen  glänzend  nachgewiesen,  dasz  durch  nicht- 
aufnähme  von  ganz  überzeugenden  conjecturen  von  Lipsius,  NHein- 
sius,  Casaubonus,  JFGronov,  Modius  ua.,  durch  aufgeben  der  vul- 
gata,  durch  Verwerfung  guter  lesaiten  minder  guter  hss.  die  texte 
mehr  geschädigt  als  gebessert  worden  sind. 

Das  grosze,  (mit  verlaub  des  groszen  gelehrten,  der  selbst  starke 
ausdrücke  so  gern  und  häufig  braucht,  sei  es  gesagt:)  das  unver- 
zeihliche unrecht,  welches  Madvig  den  oben  genannten  kritikern 
anthut,  finde  ich  darin  dasz  er  nicht  allein  das  prineip  angreift, 
welches  dieselben  bei  der  oder  jener  bestimmten  kritischen  arbeit 
festhalten  zu  sollen  geglaubt  haben,  sondern  bei  der  besprechung 
der  einzelnen  stellen  so  mit'  ihnen  verfährt,  als  ob  die  in  jedem  falle 
von  ihnen  gebotenen  lesarten  ihnen  selbst  durchaus  zusagend  und 
befriedigend  gewesen  seien,  so  wird  durch  die  einfache  erklärung 
von  Hertz  (praef.  s.  IV) ,  dasz  es  sein  kritisches  prineip  gewesen  sei 
'übrorum  manuscriptorum  imaginem,  ubicumque  aliquatenus 
saltem  liceret,  exprimere',  eine  ganze  reihe  von  einwendungen  von 
vorn  herein  hinfällig  gemacht,  die  Madvig  im  einzelnen  erhebt, 
jedenfalls  das  recht  seine  geiszel  so  unbarmherzig  zu  schwingen, 
wie  er  es  thut,  ihm  benommen,  die  differenz  reduciert  sich  vielfach 
darauf,  dasz  dem  einen  zur  not  erträglich  erschien ,  was  der  andere 
als  schlechthin  unerträglich  bezeichnen  zu  müssen  glaubt.4  und  ganz 

* 

4  um  seinen  lesern,  die  er  [mit  recht?]  fast  nur  im  kreise  gelehrter 
'Philologen  und  philologisch  geschulter  juristen'  suchen  zu  dürfen  glaubte, 
eine  möglichst  sichere  unterläge  für  die  benrteilung  der  Überlieferung 
sn  gewähren  (rind.  s.6),  hat  H.  nicht  nur  hie  und  da  wort-  und  satz- 
trümmer  mit  den  bewnsten  'kreuzen'  aufgenommen,  sondern  auch  hand- 
greifliche unrichtigkeiteil,  indem  er  es  sich,  gewis  oft  mit  resignation, 
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ähnlich  liegt  der  fall  bei  der  mehrzahl  der  anderen  herausgeber, 
denen  Madvig  in  ziemlich  verwandten  Wendungen  (s.  zb.  II  s.  6.  30) 
'buperstitionem  quandam  et  iudicii  inconstantiam  infirmitatemque' 
vorwirft.  • 

Ich  wende  mich  nun  nach  diesen  ziemlich  lang  ausgesponnenen, 
aber  —  wie  ich  meine  —  zur  rechten  beleuchtung  des  folgenden 
nicht  überflüssigen  Vorbemerkungen  zur  speciellen  besprechung  des 
anzuzeigenden  schriftchens,  wenn  ich  recht  gezählt  habe,  bespricht 
Madvig  teils  in  der  einleitung  zum  In  bände,  teils  II  8.  685 — 613 
etwa  155  stellen  des  Gellius,  nur  ganz  selten  der  entscheidung  von 
Hertz  beistimmend,  meist  derselben  mit  mehr  oder  weniger  ent- 
schiedenheit  entgegentretend,  von  diesen  werden  y6  von  Hertz  in 
den  vindiciae  Gellianae  behandelt,  eine  grosze  reihe  von  einwen- 
dungen  seines  beurteilers  erkennt  H.  als  durchaus  begründet  an  und 
tritt  den  Vorschlägen  Madvigs  mit  warmer  anerkennung  ihrer 
vortrefflichkeit  bei  (zb.  praef.  15.  1,  3,  29.  1,  6,  6.  2,  2,  7. 
2,  20,  6.  4,  9,  9.  6,  3,  35.  12,  13,  15.  17,  7,  6.  18,  3,  5),  wie  denn 
überhaupt  die  ganze  replik  von  anfang  bis  zu  ende  in  einem  durch- 
aus niaszvollen  und  würdigen  tone  gehalten  ist  und  bei  jeder  ge- 
legenheit  die  hohe  meinung  ausdrückt,  welche  der  vf.  von  dem  sel- 
tenen können  und  wissen  Madvigs  hegt,  an  anderen  stellen  erkennt 
H.  wenigstens  teilweise  und  mit  beschränkung  die  richtigkeit  der 
aufstellungen  seines  gegners  an  (so  1,  9,  1.  4,  6,  2.  17,  11,  6;  fer- 
ner auch  1,  6,  8.  1,  7,  17.  11,  2,  4)  oder  erklärt  sie  wenigstens  für 
sehr  beachtenswert  (so  1,  4,  8.  2,  2,  7.  6,  3,  20.  11,  1,  1),  wenn  er 
sich  auch  nicht  zum  eingehen  auf  die  gemachten  Vorschläge  ent- 
schlie8zen  kann,  rücksichtlich  der  mehrzahl  der  von  Madvig  be- 
sprochenen stellen  aber  versucht  H.  seinen  standpunct  zu  wahren 
und  sein  verfahren  zu  rechtfertigen. 

Bei  einem  grammatiker  aus  der  zeit  der  Antonine,  der  mit  vollem 
bewustsein  und  voller  entschiedenheit  der  altertümelnden  rsecta  anti- 
quariorum'  sich  angeschlossen*  hatte ,  spielt  natürlich  die  frage  eine 
sehr  grosze  rolle,  wie  viele  unarten  des  ehernen  lateins  einerseits  und 
anderseits  wie  viele  bewuste  oder  unbewuste  archaismen  in  formen- 
lehre,  syntax  und  phraseologie  ihm  billigerweise  zugetraut  werden 
können,  dasz  der  grosze  kenner  des  Cicero  und  Livius  sich  mit  die- 
sen seinem  hauptgebiete  so  fernliegenden  und  zum  teil  sehr  wenig 
erquicklichen  Untersuchungen  je  eingehend  befaszt  habe,  war  von 
vorn  herein  ihm  nicht  zuzumuten;  er  verhelt  es  auch  selbst  nicht 
dasz  er  sich  nur  ganz  nebenbei  und  ohne  sonderliches  interesse  mit 
Fronto  befaszt  habe  (II  s.  614);  und  H.  behauptet  sicher  nicht  zu 
viel  (8.  4),  wenn  er  das  gleiche  in  betreff  des  Apulejus  annimt. 
hierzu  kommt  nun  noch,  dasz  der  sonst  in  staunenswerter  weise 


versagte  naheliegende  und  gewissermnszen  gebotene  Knderungen  auszu- 
führen, man  s.  zb.  9,  1,  5.  10,  16,  11.  14,  3,  4.  15,  20,  10.  16,  19,  7. 
17,  3,  3.  17,  7,  6.  18,  1,  3.  19,  8,  4  und  zahlreiche  andere  stellen. 
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belesene  gelehrte  auf  dem  gebiete  der  ältesten  per io  Je  der  lateinischen 
spräche  und  litteratur  (wie  er  selbst  zugibt  II  8.  4;  vgl.  auch  Baeh- 
rens  ao.  s.  47)  wenn  auch  natürlich  kein  fremdling,  so  doch  nicht 
annähernd  in  der  weise,  wie  auf  dem  der  classischen  prosaiker, 
orientiert  ist.  auch  über  den  Sprachgebrauch  des  Gellius  hat  er  er- 
sichtlich eingehende  Specialstudien  nicht  angestellt  an  dem  adjectiv 
probrus  nimt  er  1,  5,  2  anstosz,  obgleich  es  auch  9,  2,  9  zu  lesen 
ist;  den  ablativ  bei  abhinc  wünscht  er  beseitigt  mit  rücksicht  auf 
den  für  die  guten  schriftsteiler  geltenden  kanon,  obgleich  diese  con- 
struction  sich  bei  Plautus,  Apulejus  ua.  findet  und  Gellius  selbst 
in  seinem  centesimo  usquc  abhinc  saeculo  14,  1,  20  jedenfalls  eine 
viel  kühnere  Verbindung  hat;  das  bei  Gellius  so  häufige  quando  (s. 
vind.  Gell.  s.  63)  ändert  er  an  zwei  stellen  in  cum  (10,  11,  4.  12, 
13,  15);  die  Verbindung  pecunia  familiär is  erscheint  ihm  'valde  in- 
usitate  dicta',  obgleich  der  plural  bei  Tacitus  sich  findet,  der  singular 
bei  Gellius  auszer  18,  1,  5  auch  3, 17,  1,  vgl.  ebd.  16,  10,  11  res  pe- 
cuniaque  familiaris?  die  exörterungen  von  H.  über  den  Gellianischen 
Sprachgebrauch  rücksichtlich  der  auslassung  der  formen  von  esse, 
des  gebrauch*  des  indicativs  für  den  conjunctiv  in  obliquen  neben- 
sätzen,  über  die  anwendung  der  präp.  de  =  ob  (s.  24.  25.  66),  über 
die  formen  prosus  und  prorsus  udgl.  (s.  60),  über  die  Wiederholung 
des  prägnanten  is  (s.  69)  uam.  werden  Madvig  wol  davon  überzeugt 
haben,  dasz  doch  die  maszstäbe  der  classischen  syntax  nicht  so  ohne 
weiteres  und  so  zuversichtlich  an  einen  Schriftsteller  wie  Gellius  an- 
gelegt werden  dürfen,  wie  es  der  genannte  kritiker  mehrfach  gethan 
hat.  auch  das  was  H.  zur  rechtfertigung  seiner  lesarten  crediturum 
credUuros  (3,  3, 1);  ita  .  .  atque  si  (10,  16,  13);  guae  .  .  muginan- 
dum  (5,  16,  5)  wie  anderseits  der  von  ihm  beliebten  festhaltung  ge- 
wisser altertümlicher  formen  und  eonstructionen  in  den  citaten  äl- 
terer Schriftsteller  (2,  28,  6.  3,  7,  19.  6,  3,  16.  6,  3,  38.  17,  2,  16) 
vorgebracht  hat,  wird  bei  seinem  beurteiler  doch  sicher  wenigstens 
die  Überzeugung  begründet  haben,  dasz  H.  nicht  aufs  gerathewol, 
wol  gar  aus  mangelhafter  kenntnis  der  vulgären  grammatik  sich  für 
die  aufnähme  der  betreffenden  lesarten  entschieden  hat.* 

Aber  'wo  ein  meister  wie  Madvig  sägt,  fallen  die  späne'  (vind. 
s.  10).  der  scharfe  blick  und  das  gesunde  urteil  des  groszen  kriti- 
kers  hat,  obgleich  derselbe  auf  dem  in  frage  stehenden  gebiete 
nach  dem  eben  gesagten  nicht  sonderlich  heimisch  ist,  dennoch 


5  dasz  die  Verbindung  el*i  maxime  =  rwenn  noch  so  sehr,  weun 
zehnmal'  nicht  incorroct  «ei,  was  za  6.  3,  39  von  Madvig  behauptet 
wird,  hat  H.  nicht  nur  aus  Apulejus  und  Lucilius,  sondern  aus  dem- 
selben capitel  des  Gellius  §  35  nachgewiesen,  wo  sich  etsi  maxime  in 
einem  Catonischen  citate  findet,  welches  derselbe  Madvig  noch  dazu  in 
seinen  emend.  Livianae  besprochen  hat  (s.  603,  1).  6  das  durch  H.  in 
glänzender  weise  geschützte  ore  tenus  inprudens  =»  'seinen  mienen,  dem 
anscheine  nach  unabsichtlich»  (17,  8,  6)  wird  künftighin  wol  unange- 
tastet bleiben,  es  ist  eine  manierierte,  aber  durchaus  Gellianische 
wendung. 
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richtig  herauserkannt  —  was  sich  nicht  leugnen  läszt  und  s.  87  von 
H.  selbst  gewissermaszen  zugestanden  wird  —  dasz  H.  in  seinem 
gewissenhaften  bestreben  ja  keine,  auch  die  geringfügigste  Sprach- 
eigentümlichkeit seines  autors  zu  verwischen  im  einzelnen  zu  weit 
gegangen  ist ,  demselben  insbesondere  gröszere  geschmacklosigkeit 
zugetraut  hat,  als  recht  und  billig  ist.  wenn  ich  auch  das  bild,  wel- 
ches Fritz  Weiss  in  der  einleitung  zu  seiner  unlängst  erschienenen 
Übersetzung  des  Schriftstellers  bd.  I  von  Gellius  zeichnet,  etwas  zu 
schmeichelhaft  finde,  so  kann  ich  einem  manne,  der  —  abgesehen  von 
der  abhängigkeit  von  den  herschenden  schulhäuptern  und  der  be- 
fangenheit  des  Urteils  nach  gewissen  Seiten  hin  —  durchaus  den  ein- 
druck  einer  gesunden  Verständigkeit  macht  und  feinheit  des  Urteils 
wie  des  geschmacks  nicht  selten  bekundet,  doch  nicht  die  geschmack- 
losigkeit zutrauen,  dasz  er  inmitten  eines  völlig  harmlosen  contextes 
eine  ganz  und  gar  abgelegene  altertümliche  casusform,  wort, 
bildung  oder  construction  gebraucht  haben  sollte,  es  ist,  scheint 
mir,  doch  noch  ein  groszer  unterschied,  um  ein  beispiel  zu  ge- 
brauchen ,  ob  ein  ganz  enragierter  germanist  und  hasser  moderner 
litteratur  mit  Vorliebe  gelegentlich  effectvolle  reminiscenzen  aus  alt- 
deutschen werken  seiner  rede  einflicht  und  bei  jedem  anlasz  für  die 
correctheit  neuerdings  verfehmter  worte  und  Wendungen  eintritt,  oder 
ob  er  inmitten  seiner  modernen  rede  ohne  anlasz  und  motivierung 
altertümliche  flexionsformen  und  structuren  gebraucht,  dasz  Gellius 
gelegentlich  in  eigener  rede  corpore  und  parte  als  dativ  gebraucht 
(8.  8),  das  unerhörte  Irans  Älpibus  (15,  30,  6)  gewagt,  in  einem 
harmlosen  lemma  (10,  21)  vitare  c.  dat.  dem  Plautus  nachgebraucht, 
eine  so  bedenkliche  construction  wie  imponcndi  poenae  (7,  14,  4) 
und  eine  bildung  wie  fermemodum  (18,  12,  9)  als  archaistisches 
'cabinetsstückchen '  ohne  rechtfertigende  bemerkung  eingeschmug- 
gelt haben  sollte,  davon  habe  ich  trotz  H.s  gewandter  Verteidigung 
mich  nicht  tiberzeugen  können,  ebenso  wenig  ist  mir  die  rechtferti- 
gung  von  inspedabUem  4,  18,  3;  incommunia  12,  9,  1  (wofür  ich 
einfach  communia  lese  nach  dem  lemma  zu  15,  13)  und  dem  ent- 
setzlichen intensivum  indecere  =  dcccrc  6,  12,  2  einleuchtend  ge- 
wesen; bedenklich  bleibt  mir  nach  wie  vor  das  von  H.  verteidigte 
in  annalis  tertio  3 ,  7,  21 ,  da  Gellius  bei  den  häufigen  citationen 
der  annalen  des  Claudius  Quadrigarius,  Fabius,  Piso,  Ennius  und 
Cn.  Gellius  mit  groszer  consequenz  entweder  den  singular  annalis 
in  gleichem  casus  mit  dem  ordinale  setzt  oder  (in)  tertio  anmlium 
sagt,  wozu  nach  3,  8,  5.  5,  4,  3.  10,  15,  1.  18,  5,  4  doch  jedenfalls 
libro  zu  ergänzen  ist.7  das  freilich  zur  zeit  nur  aus  den  glossen  zu 
rechtfertigende  adjectiv  ubertus  6,  14,  7  möchte  auch  ich  nicht  zu 

7  die  Verteidigung  von  olextm  in  aulam  videre  17,  8,  3  habe  ich 
beim  besten  willen  nicht  anders  als  frostig  finden  können,  ich  lese 
hier  mit  Madvig  indere.  der  naebweis  von  videre  —  providere,  app arare 
scheint  mir  nicht  zu  genügen,  um  die  anwenduug  im  vorstehenden  Zu- 
sammenhang zu  rechtfertigen. 


Digitized  by  Google 


Th Vogel:  anz.  v.  MHertz  viudiciae  Gelliauae  alterae.  569 

streichen  wagen  (vgl.  bildungen  wie  umcdus  2,  22,  14);  auch  das 
unbequeme  in  vitac  suac  postremo  1,3,1,  wofür  freilich  die  v.  s. 
postremo  eine  sehr  naheliegende  und  glatte  änderung  ist ,  thut  H, 
gewis  recht  nicht  brevi  manu  dem  Gellius  rauben  zu  lassen;  was 
Draeger  (syntax  des  Tacitus 1  s.  25)  dieser  art  aus  Tacitus  anführt, 
ist  mindestens  ebenso  kühn  oder,  wenn  man  so  will,  ebenso  hart, 
das  zunächst  jedem  leser  gewis  höchst  anstöszige  virum  ebd.  hat 
H.  meines  erachtens  durch  1,8,1  und  12,  5 ,  4  insofern  wol  nicht 
ausreichend  geschützt,  als  an  beiden  stellen  vir,  bez.  iuvenil  nicht 
unbekleidet  steht;  unurn,  welches  wahrscheinlich  doch  die  lesart  des 
Buslidianus  war,  würde  der  stelle  in  wünschenswerter  weise  auf  die 
beine  helfen. 

Habe  ich  bisher  wesentlich  nur  solche  stellen  ins  auge  gefaszt, 
gegen  welche  Madvig  grammatische  oder  lexicalische  bedenken  er- 
hoben hat,  so  wende  ich  mioh  nun  anderen  zu,  an  denen  irgend 
etwas  anderes  ihm  anstosz  erregt  hat.  mehrfach  weist  zunächst  H. 
seinem  kritiker  nach,  dasz  derselbe  citate,  welche  Gellius  anführt, 
irrtümlich  als  eigne  rede  des  Gellius  behandelt  (zb.  3,  7,  19.  17,  2, 
16).  H.s  nach  weis,  dasz  die  von  Madvig  vorgeschlagenen  Änderungen 
abigebantur  11,  1,  2;  crcbriiis  17,  2,  17;  iustius  6,  3,  41;  interdiu 
9,  4, -6  unnötig,  andere  wie  disserendi  1,  3,  29;  ora proficiscentem 
Egnatiae  finibus  2,  22,  21  nicht  einmal  sonderlich  ansprechend 
sind,  dürfte  wol  den  meisten  lesern  einleuchtend  gewesen  sein;  das 
auf  den  ersten  blick  befremdliche  numquam  3,  IG,  1  ist  durch  Cen- 
sorinus  7,  5  in  gewis  befriedigender  weise  geschützt  worden;  das 
von  H.  verteidigte  hsl.  a  conimuni  malo  civitatis  2,  12,  1  ist  dem  ref. 
viel  zusagender  als  das  von  M.  vorgeschlagene  a  communi  civitatis, 
welches  nicht  einmal  recht  sinnentsprechend  erscheint,  wenn  ein  volk 
dergestalt  in  zwei  auf  einander  erbitterte  parteien  gespalten  ist,  dasz 
es  zum  bürgerkampfe  kommt,  so  wird  es  oft  sehr  zweifelhaft  sein, 
wo  das  KOivav  iflc  ttöXcujc  zu  suchen  ist;  das  Solonische  gesetz  ver- 
bietet auszerdem  nicht  eine  Parteinahme  gegen  die  Staatsge- 
walt, sondern  es  verlangt  Parteinahme  überhaupt  und  ist  gerichtet 
gegen  den  egoismus ,  welcher  sich  aus  der  affaire  ziehen  will ,  zum 
cuvcrruxetv  (Plut.  praec.  reip.  ger.  c.  32 ,  welche  stelle  H.  anführt) 
keine  lust  verspürt,  kurz  eben,  wie  hier  steht,  a  communi  malo  civi- 
tatis separatur.  —  Dasz  Hertz  1,  13,  11  die  auch  seiner  meinung 
nach  vollständig  sinnlosen  worte  oder,  richtiger  gesagt,  buch- 
^tabencomplexe  ad  f  mag.  G.  mole  attenisium  im  texte  hat  ab- 
drucken lassen ,  anstatt  sich  für  irgend  eine  bestimmte  änderung  zu 
entscheiden,  mißbillige  ich  mit  Madvig  nach  dem  oben  ausgesproche- 
nen prineip;  der  nach  weis  aber,  dasz  die  geistvolle  conjectur  von 
Salmasius  ad  magistratum  (=  MAG)  Mylattcnsium  nicht  um  jeden 
preis  aufgenommen  werden  muste,  ist  meinem  bescheidenen  erach- 
ten nach  dem  vf.  der  vindiciae  (s.32  ff.)  vollständig  gelungen;  nach 
seinen  dednetionen,  nach  welchen  das  in  den  hss.  nach  mag  stehende 
G  mm  Graeca  auf  ein  ausgefallenes  griechisches  wort  deutet,  kann 
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man  wol  geneigt  sein  dpxlT^KTOva,  Mylattensium  für  das  richtige 
und  mag{istratum),  bez.  mag(istrum  fabrum  oder  operarum)  für  eine 
glösse  dazu  anzusehen.  —  An  einer  andern  stelle  (19,  10,  13),  wo 
H.  wiederum  aus  kritischer  gewissenhaftigkeit  mit  vollem  bewust- 
sein  sinnlose  worte  recipiert  hat:  quaeritur,  quid  sit  motus  (vulg. 
notus)  huiusce  versus  sensu-s,  wird  Madvig  wol  mit  seinem  quis  sit 
totius  h.  v.  s.  das  angegeben  haben,  was  künftig  seinen  platz  im 
texte  einzunehmen  hat ,  falls  man  nicht  intus  für  statthaft  hält  nach 
10, 20, 7  uä.  stellen,  gegen  den  von  M.  angefochtenen  accusativ  vitam 
in  dem  Ennianischen  citat  praeterpropter  vitam  vivüur  19,  10,  12 
möchte  auch  ich  mich  hauptsächlich  aus  dem  gründe  erklären,  weil 
dieser  jedenfalls  doch  ganz  seltenen  construction  in  einem  capitel, 
welches  das  dasein  des  ad verbs  praet erpropter  überhaupt  rechtfertigen 
will,  ausdrücklich  erwähnung  geschehen  sein  würde.*  beiläufig  ge- 
statte ich  mir  die  bemerkung,  dasz  ich  in  diesem  capitel  §  5  instituerat 
für  instüerat  für  das  richtige  halte  und  §  3  specicmque  erus  lese  für 
specicmque  veris,  womit  ich  nichts  anzufangen  weisz;  M.  berührt 
beide  stellen  nicht.  —  11,  10,  2  ist  mir  der  Vorschlag  Madvigs 
utier,  si  quaeritis  für  titf,  etsi  quaeritü  darum  vornehmlich  sehr  ein- 
leuchtend gewesen,  weil  offenbar  C.  Gracchus  dort  einen  paradoxen, 
hyperbolisch  klingenden  satz  aufstellt,  den  er  für  nötig  findet  im 
folgenden  zu  rechtfertigen,  da  passt  denn  meines  erachtens  ganz 
vortrefflich  das  ja  auch  bei  den  classikern  so  beliebte  si  quaeritis  = 
'wenn  ihr  der  sache  auf  den  grund  gehen,  die  dinge  klar  sehen  und 
mit  dem  rechten  namen  benennen  wollt';  auch  fällt  in  diesem  falle 
jedes  bedenken  gegen  das  präsens  quaeritis  weg,  welches  in  einem 
conex  si .  .  velitis  .  .,  etsi  .  .  quaeritis,  neminem  .  .  inveniäis  selbst 
bei  einem  schriftsteiler  aus  der  zeit  der  Antonine  wol  anstosz  er- 
regen könnte,  aber  das  kraftwort  'sensu  contrarium',  welches  M. 
gebraucht  hat,  hat  H.  durch  seine  auseinandersetzung  jedenfalls  ent- 
kräftet. —  Den  Madvigschen  Vorschlägen  13,  12,  9  quibus  ([usus  in) 
praesens  fuisset]  18,  3,  6  qui  id  nach  Gronov;  11,  18,  17  quod  ea 
(H.  quod  et,  hss.  quod  ei)\  19,  12,  3  fore  für  ex  re  (/brc),  was  schon 
HMüller  empfohlen  hatte '°,  würde  ich  als  herausgeber  mit  klingen- 
dem spiele  beifallen,  da  sie  mir  ebenso  leicht  als  durchaus  befriedi- 
gend erscheinen. 

Je  weniger  ich,  zumal  im  letzten  teil  meiner  erörterungen, 
meinem  verehrten  lehrer  Hertz  im  einzelnen  durchweg  beizustimmen 
 ■ — ■  ■  « 

*  die  lat.  form  architectut  steht  19,  10,  4.  ein  praefeduM  arcfntectut 
wird  erwähnt  CIL.  bd.  V  1886.  *  die  sittliche  entrüstung,  welche  Mad- 
vig über  den  recipierten  accusativ  vitam  durch  seine  emphatische  frage 
rquid  dicam  de  .  . .  ? 1  ausdrückt,  ist  mir  um  so  unverständlicher  ge- 
wesen, da  es  sich  um  ein  citat  aus  Ennius  handelt,  welches  auch 
Hihbeck  und  Vahlen  in  derselben  form  wie  Hertz  in  ihre  fragment- 
samlnngen  recipiert  haben.  10  Madvig  hat  auch  sonst  conjecturen 
vorgetragen,  welche  vor  ihm  bereits  von  anderen  aufgestellt  waren, 
wie  Hertz  an  verschiedenen  orten  nachweist;  doch  s.  adv.  I  praef.  s.  I; 
II  praef.  s.  I  und  s.  585. 
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in  der  läge  war,  um  so  weniger  wird  mein  schluszurteil  als  ein  par- 
teiisch befangenes  erscheinen  können,  ich  habe  zugegeben,  weil 
nach  meiner  redlichen  Überzeugung  zugeben  müssen,  dasz  die  recen- 
sion  von  Hertz  an  vielen  stellen  einen  nicht  in  dem  masze  befrie- 
digenden und  lesbaren  text  bietet,  wie  es  mir  für  eine  text- 
ausgabe  der  bibliotheca  Teubneriana  wünschenswert,  ja  geboten 
erscheint;  ich  habe  zugeben  müssen  dasz  H.  in  der  ängstlichen 
scheu  irgend  etwas  zu  beseitigen,  was  möglicherweise  eine  eigen- 
tümlichkeit  des  Schriftstellers  sein  könnte,  und  in  dem  bestreben  die 
hsl.  Überlieferung  möglichst  treu  wiederzugeben  hie  und  da  —  wie 
er  selbst  nachgerade  anerkennt,  s.  vind.  s.  6  und  8.  87  anm.  245  — 
zu  weit  gegangen  und  manche  unzweifelhaft  richtige  alte  lesart  oder 
conjectur  mit  unrecht  verworfen  hat;  habe  endlich  auch  zugegeben 
dasz  ich  an  verschiedenen  stellen,  wo  H.  die  von  ihm  aufgenommene 
lesart  gegen  Madvigs  ausstellungen  zu  verteidigen  sucht,  vielmehr 
seinem  gegner  als  ihm  selbst  recht  geben  müsse,  trotzdem  bin  ich 
der  entschiedenen  meinung,  dasz  H.  ein  recht  hatte  über  'schweres 
uurecht'  zu  klagen,  das  ihm  von  Seiten  Madvigs  widerfahren  sei. 
ganz  abgesehen  von  den  'hohen  und  harten  Worten',  die  M.  nicht 
selten  anzuwenden  beliebt  hat,  als  gälte  es  einen  neuling  auf  dem 
gebiete  grammatisch  kritischer  studien  zurechtzuweisen  —  der  nach- 
weis  ist  dem  vf.  der  vindiciae  nach  der  meinung  des  ref.  und  wol 
jedes  unbefangenen  gelungen,  dasz  Madvig  sich  hie  und  da  einfach 
geirrt,  in  anderen  füllen  infolge  mangelhafter  kennt nis  der  archai- 
schen wie  der  späteren  archaisierenden  litteratur  berechtigtes  an- 
gezweifelt oder  verurteilt,  die  eignen  worte  des  Gellius  und  die  von 
ihm  angeführten  ei  täte  nicht  immer  genügend  aus  einander  gehalten 
hat  udgl.  mehr,  insbesondere  aber  hat  Madvig  (um  das  oben  vor- 
greifend ausgesprochene  urteil  nach  erfolgter  begründung  zum 
schlusz  noch  einmal  zu  wiederholen)  dadurch  dem  herausgeber  des 
Gellius  bitteres  unrecht  zugelugt ,  dasz  in  den  verschie deutlichsten 
Wendungen  mangel  an  fliber  et  prudens  delectus*  im  einzelnen 
an  ihm  gerügt  wird,  auch  in  solchen  fallen  in  denen  es  nicht  wol 
zweifelhaft  sein  konnte,  dasz  einfach  die  consequenzen  des  von  H. 
in  der  vorrede  ausgesprochenen  kritischen  princips  vorlagen,  dasz 

H.  diesen  seinen  kritischen  grundsätzen  mit  dem  noch  dazu  so  dehn- 
baren raliquatenus  saltem'  nicht  durchweg  treu  geblieben  ist,  weil 
nicht  durchweg  treu  bleiben  konnte,  das  ist  freilich  zuzugeben  (die 
adnotatio  criticarzur  praefatio  und  zu  den  beiden  capiteln  1,  1  und 

I,  2  allein  weist  50 — 60  kleinere  oder  gröszere  abweichungen  von 
den  besten  hss.  durch  asterisci  nach),  und  eben  darum  kann  man  wol 
das  princip  selbst  für  textausgaben  ohne  commentar  bedenklich  fin- 
den, aber  jemanden,  der  sich  ausdrücklich  bekannt  hat  als  durch 
gewisse  grundsätze  gebunden,  so  zu  behandeln,  als  sei  er  in  jedem 
einzelnen  falle  in  der  läge  völlig  freier  entscheidung  gewesen,  das 
ist  doch  wol  nicht  recht  und  billig,  das  heiszt  doch  sicher,  eine  per- 
son  bez.  eine  leistung  nicht  'mit  dem  rechten  masze  messen*! 
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Der  den  Gellius  behandelnde  teil  der  adversaria  ist  jedenfalls 
von  einer  nicht  hoch  genug  zu  schätzenden  bedeutung.  je  mehr  es 
in  die  äugen  springt,  dasz  der  grosze  kritiker  sich  hier  auf  unge- 
wohntem felde  befindet,  um  so  mehr  musz  man  die  divinationsgabe 
anstaunen,  die  an  so  vielen  stellen  das  richtige  aufgespürt,  wie  den 
Scharfsinn,  der  so  manche  bisher  noch  nicht  oder  nicht  recht  er- 
kannte Schäden  nachgewiesen  hat.  um  so  mehr  bleibt  es  aber  auch 
zu  bedauern ,  dasz  dem  leser  die  freude  an  dieser  in  so  hohem  grade 
anregenden  und  belehrenden  leetüre  durch  die  zahlreich  eingestreuten 
'Unfreundlichkeiten'  gegen  einen  verdienten  Vorarbeiter  auf  diesem 
gebiete  nicht  wenig  verkümmert  wird. 

Anhangsweise  gestatte  ich  mir  über  einige  stellen  des  Gellius, 
auf  welche  ich  bei  gelegenheit  der  leetttre  der  adversaria  critica  und 
der  vindiciae  Gellianae  aufmerksam,  bez.  wieder  aufmerksam  ge- 
worden bin,  meine  bescheidene  ansieht  darzulegen. 

2,  15,  7  super  iis  autetn,  qui  aut  caelibes  ambo  sunt  aut  parem 
nutnerum  filiorum  habent  aut  mariti  sunt  et  Uberos  non  habenl,  nihil 
scriptum  in  lege  de  ca  actate  est.  nach  der  lex  Iulia  (§  4)  führt  der 
consul  zuerst  die  fasces,  welcher  die  meisten  kinder  hat,  bei  gleicher 
kinderzahl  geht  der  verheiratete  dem  junggesell en  oder  witwer  vor; 
sind  beide  verheiratet  und  mit  gleichviel  kindern  gesegnet ,  so  ent- 
scheidet die  anciennetät.  ob  das  aneiennetätsprineip  auch  in  dem 
falle  den  ausschlag  gegeben  habe,  so  fährt  der  Schriftsteller  §  7  fort, 
wenn  beide  consuln  a)  unverheiratet  und  väter  gleich  vieler  kinder 
oder  b)  ehemänner  ohne  kinder  waren ,  darüber  enthält  das  gesetz 
keine  nähere  bestimmung.  soll  der  gedanke  klar  hervortreten,  so 
musz  doch  wol  et  parem  für  aut  parem  gelesen  und  ca  vor  aetatc 
gestrichen  (oder  vor  de  gestellt)  werden.  —  2,  29,  19  quid  aliud 
sanäiores  libri  philosoplwrum  monent,  quam  ut  in  nobis  tantum  ipsis 
nitamur,  alia  autem  omnia,  quae  extra  nos  extraque  nostrum  animum 
sunt,  tieque  pro  nostris  neque  pro  nobis  ducamus?  das  richtige 
scheint  zu  sein  pro  bonis  mit  leichter  buchstaben Versetzung,  man 
vergleiche  zum  überflusz  18,  1,  4. 

.  4,  17,  2  in  hac  quoque  primi  verbi  (dh.  des  Wortes  conicere,  mit 
welchem  der  voranstehende  Luciliusvers  beginnt)  praepositione  ob 
eandem  causam  produeunt.  vorher  war  gesagt,  dasz  obiciebat  in 
einem  andern  vense  desselben  dichters  von  vielen  o  liltera  producta 
gelesen  werde,  an  quoque  ist  keinerlei  anstosz  zu  nehmen ,  da  das- 
selbe zumal  bei  nachclassischen  Schriftstellern  häufig  genug  so  ge- 
braucht wird,  dasz  es  sich  nur  auf  einzelne  Satzteile,  resp.  den 
allgemeinen  gedanken  des  satzes,  nicht  auf  alle  einzelnen  worte 
desselben  bezieht  (wie  hier  entschieden  nicht  auf  primi  verbi).  aber 
man  vermiszt  ein  object;  dieses  aus  o  lUtera  entnehmen  zu  wollen  ist 
mislich  wegen  des  weiten  abstandes;  producere  absolut  zu  fassen 
hindert  nicht  sowol  der  lateinische  Sprachgebrauch  überhaupt  als 
der  speciell  Gellianische  rücksichtlich  dieses  wortes.   das  einfachste 
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ist  wol  cam  (db.  o  litteram)  nach  causam  einzuschieben,  noch  gering- 
fügiger wäre  natürlich  die  Änderung,  wenn  man  o  vor  ob  einsetzte; 
allein  Gellius  liiszt  den  beisatz  litt  er  a  nur  weg,  wenn  die  deutlichkeit 
völlig  gewahrt  ist  wie  (im  Zusammenhang)  §  7  dito  «;  §  8  in  i; 
5,  21,  8  ante  extremum  a.  die  änderung  in  hoc  quoque  (nemlich 
versu)  .  .  praepositionem ,  welche  zur  hälfte  schon  Stephanus  vorge- 
schlagen hat,  ist  insofern  jedenfalls  unanstöszig,  als  Gellius,  wie 
schon  aus  diesem  capitel  zu  ersehen  ist  (§  6.  7.  9),  sowol  von  der 
Verlängerung  von  vocalen  wie  von  der  von  silben  spricht  (vgl.  ins- 
besondere §  9  praepositionem  .  .  protendat),  aber  die  ellipse  von 
/  versu  ist  einigermaszen  hart ,  da  das  citat  §  2  durch  idem  infra  ein- 
geführt wird. 

9,  3,  2  {Philippus)  a  liberali  Musa  et  a  studiis  humanitatis  num- 
quam  afuii ,  quin  lepidc  comiterque  pleraque  et  faceret  et  diceret.  die 
einfögung  eines  demonstrativs  im  hauptsatze,  an  die  man  wol  ge- 
dacht hat  (adeo  afuit ,  afuit  ita),  ist  nicht  erforderlich.  dasz  abesse 
bei  Gellius  bisweilen  die  prägnante  bedeutung  f  weit  entfernt  sein' 
hat,  beweist  nicht  nur  non  abesse  ah  5,  1,  5 ,  sondern  auch  die  der 
vorstehenden  stelle  ganz  analogen  non  abest  (aberit)  quin  9,  9,  5. 
13,  26,  2.  dasz  quin  bei  Gellius  oft  ganz  nahe  an  ein  einfaches 
Ojctc  un,  c.  inf.  (bez.  c.  inf.  mit  <Sv)  heranstreift,  beweisen  die  stellen 
1,  5,  1.  2,  23,  2.  10,  5,  3,  von  welchen  die  beiden  ersten  insofern 
noch  besonders  bemerkenswert  sind,  als  dort  der  conjunetivsatz  mit 
quin  dem  sinne  nach  wenig  unterschieden  ist  von  einem  indicativ- 
satze  mit  dem  steigernden  quin  (etiam).  beiläufig  sei  bemerkt  dasz 
13,  3,  2  quin  necessitudo  wol  nur,  wie  dies  schon  in  älterer  zeit  be- 
merkt worden  ist,  verschrieben  ist  aus  qui  necessitudo]  der  sinn 
scheint  mir  doch  der  zu  sein,  cdasz  zum  statuieren  eines  Unterschiedes 
(separart)  kein  grund  vorliege';  ist  dies  der  fall,  so  musz  nihil  ratio- 
nis  dieipotest,  quin  .  .  non  (wie  10,  5,  3)  oder,  was  das  einfachere 
ist,  n.  r.  d.  p.  qui  gelesen  werden. 

10,  27,  3  ist  wol  quo  vor  Q.  Fabius  zu  streichen,  im  vorher- 
gehenden ist,  wenn  ich  recht  auslege,  das  ungewöhnliche  speeimen 
facere  zu  erklären  wie  das  neben  exempJum  darc  gar  nicht  seltene 
exemplum  facere  und  der  sinn  der  ganzen  stelle:  'eine  be wüste 
kundgebung  (daher  factum,  nicht  datum)  dieses  kraftgefühls  der 
beiden  nationen  [rigor  et  acritudo  §  1]  liegt  vor  in  den  bekannten 
auslassungen  beider'  usw. 

12,  10,  6  in  Verrem  3f.  TuJlii  .  .  inveni  scriptum,  doch  wol 
entsprechend  der  sonstigen  citiermethode  von  Gellius:  IUI  IN(dh. 
quarta  in)  Verrem,  oder,  wenn  man  einen  gröszern  ausfall  annehmen 
will:  in  quarta  in  Verrem.  vgl.  in  V in  Verrem  13,  21,  16;  in  III 
in  Verrem  12,  13,  17;  in  IUI  in  Verrem  2,  6,  8.  rücksichtlich  der 
setzung  und  weglassung  von  in  in  diesem  falle  schwankt  bekannt- 
lich der  usus  des  Schriftstellers. 

14,  1,  24  vincat?  anvidelicet  . .  sunt?  ich  streiche  das  wol  nur 
durch  dittographie  der  letzten  silbe  von  vincat  entstandene  an  und 
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erhalte  so  einen  ironischen  satz,  dessen  Widerlegung  mit  scd  si  §  25 
beginnt,  abgesehen  von  der  Verbindung  eines  acc.  c.  inf.  mit  vide- 
licet  —  in  promptu  esty  elucet  17,  5,  9  weicht  Gellius  nach  meinen 
beobachtungen  im  gebrauch  des  erwähnten  adverbiums  von  dem 
sprachgebrauche  der  Schriftsteller  des  ersten  jh.  nach  Ch.  nicht  ab : 
vgl.  5,  12,  11.  12,  13,  1  (wo  ich  interpungiere  und  lese:  dixique  ei 
videlicet,  datum  Onr)).  14,  1,  3.  14,  3,  6.  viel  häufiger  als  videlicct 
ist  bei  Gellius  scüicet]  auch  dieses  ist  nirgends  einfach  =  enim,  son- 
dern immer  ein  wenn  auch  hie  und  da  sehr  abgeschwächtes  sine 
dubio:  vgl.  11,  15,  7.  11,  16,  9.  12,  2,  12.  12,  13,  15.  13,  31,  3. 
14 ,  1 ,  28  usw.  schwer  festzustellen  ist  die  bedeutung  von  scüicct  v 
13,  29,  4,  da  die  ganze  construction  daselbst  nicht  recht  klar  ist; 
höchst  auffallend  und  kaum  erträglich  ist  scilicet  mit  acc.  c.  inf. 
6,  22,  1 ,  nicht  an  sich ,  sondern  weil  es  dort  geradezu  =  traditur, 
constat  gefaszt  werden  musz.  —  14 ,  1 ,  25  quid  in  hac  iotius  mundi 
contemplatione ,  praestantis  naturae  opcribus ,  in  tarn  parvis  .  . 
negotiis  fortunisque  hominum  magnunx  puient?  die  grammatische 
gleichstellung  von  contemplatione  und  operibus  ist  jedenfalls  ebenso 
wenig  geschickt  wie  die  unmittelbare  aufeinanderfolge  dreier  abla- 
tive  mit  in,  von  denen  der  dritte  anders  zu  fassen  und  zu  beziehen 
ist  als  die  beiden  ersten,  schreibt  man  prae  tantis,  so  werden 
beide  Übelstände  beseitigt,  vgl.  ebd.  §  53  prae  ceteris,  quae  menti- 
untur,  pars  ea  non  sit  mittcsima.  wol  evident 

16,  3,  1  quasi  ex  lingua prorsum  eius  capti.  das  voraufgeschickte 
quasi  läszt  eine  kühne  Wendung  erwarten,  captus  cx  rc  =  allectus, 
attractus  re  ist,  wenn  überhaupt  sprachlich  zulässig,  so  jedenfalls 
entsetzlich  hart,  mir  ist  unzweifelhaft  dasz'  Stephanus  mit  ex  Ungua 
prorsum  eius  apti  =  'an  seinen  lippen  hängend*  das  rechte  ge- 
troffen hat.  belege  für  aptus  ex  re  bieten  auch  die  classiker;  vincla 
de  corde  apta  erwähnt  Gellius  1,  15,  1.  um  dieses  selben  quasi  wil- 
len nehme  ich  auch  anetosz  an  12,  2,  1.  in  einem  bittern  ausfall 
gegen  den  stil verderber  Seneca  sagt  Gellius,  die  redeweise  desselben 
sei  trivial,  die  gedanken  und  Sentenzen  entweder  gespreizt  pathe- 
tisch (inepto  inanique  impeiu)  oder  in  läppischer  weise  pointiert  und 
spitzfindig  (levi  et  quasi  dicaci  argutia).  da  dicax  weder  ein  sel- 
tenes und  abgelegenes  noch  in  diesem  zusammenhange  frappieren- 
des noch  auch  ein  sehr  scharf  tadelndes  wort  war  (kommt  es  doch 
nicht  selten  als  lobspruch  vor),  so  habe  ich  immer  vermutet,  dasz  in 
quasi  dicaci  sich  ein  causidicali  verberge,  also  ein  wort  'novis- 
simae  monetae'  in  jener  zeit,  kein  geringerer  hat  es  gebraucht  als 
M.  Aurelius  bei  Fronto.  Senecas  sitten predigten  machen  in  der 
that  nicht  selten  den  eindruck  eines  alle  register  des  witzes  wie  der 
rabulisterei  ziehenden  plaidoyer. 

18, 1, 3  aestate  anni  novi.  atque.  mit  Salmasius  und  JFGronov 
lese  ich:  nova.  atque.  vgl.  Verg.  Aen.  1,  430  aestate  nova;  georg. 
1,  43;  ecl.  10,  74  vere  novo,  stellen  wie  Tib.  1,  1,  13  quodcumque 
mihi  pomum  novus  educat  annus  rechtfertigen  schwerlich  die  ver- 
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bindung  aestaie  anni  noviy  und  gegen  die  annähme  einer  enallage 
spricht  der  umstand  dasz  der  ganze  satz  nur  eine  Zeitbestimmung 
enthält  in  nüchterner,  geschäftsmäsziger  prosa.  —  18,  1,  8  petenti 
atque  praesenti.  nicht  suppetenti  atqiw  praesenti? 

19,  5,  5  deterrimam  esse  potu  aquam  e  niue  Ucmque  solidius 
latiusque  concreto m  [esse]  eam  quam  xqvCxccXXov  Graeci  appettant. 
dasz  latiusque  unhaltbar  ist  leuchtet  ein ;  ich  weisz  nicht  ob  schon 
auf  artiusque  hingewiesen  worden  ist  (vgl.  arte  adstringere,  con- 
stringerey  iungere  uä.).  die  Streichung  von  esse  vor  eam  verlangt  der 
sinn,  wie  schon  die  Aristotelesstelle  §  9  lehrt;  vielleicht  stand  esse 
potu  in  der  zeile  gerade  über  eam.  —  19,  8,  4  sicut  circa  *arma' 
et  'moenia'  et  'comitia'  et  Hnimicüias*.  schon  Lion  vermutet  dasz 
in  dem  unverständlichen  circa  ein  plurale  tantum  sich  berge,  am 
nächsten  liegt  jedenfalls  castra. 

20,  4,  1  discipulus,  liberos.  doch  wol  discipiduSy  ut  Uberos.  — 
20,  8  lemma:  cum  luna  mansuescente  ac  sencscetUe.  das  erste 
verbum  musz  nach  dem  inhalt  des  capitels  die  zunähme  des  mondes 
bedeuten;  nach  §  7  ist  zu  vermuten  adolesccnte:  denn  dort  heiszt 
es :  contra  autem  inarescit  adolescente  (luna).  das  einfachere  crescente 
steht  §  5. 

Chemnitz.  Theodor  Vogel. 


77. 

ZU  LUKIANOS. 
(fortaeUung  von  jahrgang  1873  s.  332—336.) 

TTepi  öpxnccwc  c.  67  ouk  dneiKÖTUJC  bi  kolx  o\  'liaXiuVrai 
tö v  6 pxn ctti v  TT a vtöm i v  KCtXoCctv  d rr ö  tou  bpwjievoucxe- 
böv.  koX#|  rap  fl  TroiiiTurfl  irapaivecic  dic€ivr|  tö  Tiai  ttovtiou 
0r)pöc  TT€Tpa(ou  vöov  Tcxwv  Trdcaic  ttoXiccciv  öuiXei»  xa\  Tiji 
öpXTlcrij  dvcrfKcaa  •  xal  öci  TtpocqpüvTa  toic  TrpäY  uaa  cuvoikciouv 
tawöv  ^KacTuj  tüjv  bpuufjevujv. 

Längst  sind  mir  die  letzten  worte  des  ersten  satzes  üttö  tou 
bpuuulvou  extböv  anstöszig  gewesen,  ohne  dasz  ich  einen  weg 
fand  diesen  anstosz  zu  beseitigen,  man  konnte  wol  einigermaszen 
errathen,  was  sie  bedeuten  sollten:  dasz  sie  eine  erklärung  des 
vorangehenden  wortes  TravTÖniuoc  beabsichtigten,  der  deshalb  so 
genannt  worden,  weil  er  alle  stoflfe  in  den  bereich  der  dramatischen 
darstellung  gezogen,  etwa  wie  Cassiodor  var.  IV  51  das  wort  er- 
klärt: pahtomimo  a  multifaria  imiiatione  nomen  est  .  allein  in  wahr- 
■  heit  ist  das  in  den  worten,  die  doch  nichts  anderes  heiszen  als  'von 
dem  was  etwa  dramatisch  dargestellt  wird'  ('ab  eo  quod  fere  fit* 
übersetzt  Reit/.)  nicht  enthalten,  mindestens  sehr  ungenau  ausge- 
drückt, was  soll  das  cxcböv  ohne  angäbe  dessen  was  als  annähernd 
vorhanden  bezeichnet  werden  soll?  es  fehlt  gerade  die  hauptsacbe,  die 
erklärung  des  ttovto-  in  TravTÖuifiOC  auch  erwartet  man  doch,  um 
diesen  sinn  auszudrücken,  den  plur.  tujv  bpiuu^vuJV  statt  des  sing. 
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Soll  man  annehmen  dasz  in  CX€0ÖV  das  Verderbnis  liegt  ,  oder 
*  dasz  etwas  ausgelassen  ist?  von  keiner  von  beiden  Seiten  bietet 
sich  eine  hilfe  dar. 

Allmählich  bin  ich  zu  der  Überzeugung  gekommen,  dasz  die 
worte  nicht  von  Lukianos  herrühren,  sondern  ein  fremder 
zusatz  sind,  ohne  zweifei  hat  man  die  durch  ouk  6:tt€Ik6twc  .  .  KCt- 
Xoöciv  angekündigte  erklärung  des  Wortes  TTCtVTduiuoc  vermiszt 
und  sie  deshalb  in  diesen  wenig  zutreffenden  Worten  dtro  toö  bpuj- 
H^vou  CX€0ÖV  hinzuzufügen  gesucht. 

Allein  die  angekündigte  erklärung  fehlt  nicht;  sie  ist  in  dem 
nachfolgenden  satze  mittelbar  gegeben,  wenn  man  mit  ganz  geringer 
änderung  liest:  f|  KaXf|  ydp  [iroinTiKri]  trapaivecic  6<€ivr|  [tö] 
«ü*j  neu  —  öuiXei»  Kai  tuj  öpxncTr)  dvaYKaia,  so  dasz  dvaYKaia  mit 
ausgelassenem  den  das  prädicat  ist:  *  nicht  unpassend  bezeichnen 
die  Italioten  den  dpxrjCTr)C  mit  dem  namen  TravT0u.iu.0C.  denn  das 
schöne  wort,  mit  welchem  Amphiaraos*  seinen  söhn  Amphilochos 
ermahnt,  wie  der  meerpolyp,  welcher  die  färbe  des  ortes  annimt 
an  welchem  er  sich  aufhält  (AthenUos  3171),  aller  menschen  sitten 
und  gebrauchen  sich  anzubequemen  (irdcaic  rcoXtecav  öuiXei), 
ist  auch  dem  öpxr|CTr|C  unentbehrlich.,  was  der  dichter  in  diesen 
versen  von  dem  verkehr  mit  den  menschen  sagt,  das  gilt  für  den 
pantomimen  von  den  rollen  die  er  darzustellen  hat.  fer  soll  sich 
mit  allen  rollen  aller  dramatischen  stoffe  bekannt  machen,  allen 
musz  er  sich  anzuschmiegen  wissen,  jeden  sich  völlig  aneignen 

(bei  TTpOC<pUVTO  TOIC  7TpdT|LiaCl  CUVOIKCIOÖV  fouTÖV  ^KdCTUJ  TÜJV 

b  p  uj  u  t  v  uu  v  ; .  um  ihn  im  drama  anschaulich  darstellen  zu  können.' 
in  diesem  irdcaic  und  ^KdcTUJ  liegt  die  durch  die  worte  ouk 
direiKÖTUDC  töv  öpxr|CTr|V  TravTÖu.iuov  xaXoGa  angekündigte  er- 
klärung des  pantomimen. 

Mithin  ist  der  sprachlich  und  sachlich  mangelhafte  zusatz  dird 
toö  bpiuue'vou  cx^böv,  der  offenbar  aus  dem  folgenden  eVdCTUj 
tüjv  bpu)u.€vu)v  entlehnt  ist,  tiberflüssig  und  deshalb  zu  streichen. 

Noch  unzweifelhafter  ist  es  mir,  dasz  in  der  stelle  der  schrift 
fr  uj  c  bei  \cTopiav  cuTTPdq>€iv  c.  63  xpn  Toivuv  Kai  Tnv  \cto- 
piav  outw  Tpd<pec6ai,  cuv  tüj  dXnecT  uäXXov  Trpöc  *rf|v  ue^XXoucav 
ilmba  f^Ttep  cuv  KoXaKefa  trpdc  to  f|bu  toic vuv^Traivouu^voic 
das  letzte  wort  ^Trawouuivoic  zu  tilgen  ist,  weil  es  eine  tautologie 
enthält:  'die  geschichte  soll  mit  Wahrhaftigkeit  geschrieben  werden 
in  hoffnung  auf  die  Zukunft,  nicht  mit  Schmeichelei  zum  behagen 
der  Zeitgenossen  (oi  .vOv).' 

*  vgl.  Pindaros  fr.  inc.  70  (Bückh)      üj  t^kvov, 

itovt(ou  Brjpöc  neipaiou  xp^JtI  uäÄiCTa  vdov 
irpoc(p^puJv  irdcatc  TroXfccav  öuiXei. 
deutlicher  noch  ist  das,  was  Lukianos  an  unserer  stelle  sagen  will,  bei 
Athenäos  VJI  317»  ausgedrückt: 

TrouAüirooöc  Mot,  t^kvov,  Ixwv  vöov,  'AnqnXox*  npwc, 
toiciv  iqjap.uöZou  tujv  kcv  Kaxa  (Bückh  Kai)  6n.uov  ticnai. 
Bkeslau.  Julius  Sommerbiiodt. 
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78. 

Geschichte  des  alterthüms.  von  Max  Dun ck er.  erster  und 

ZWEITER  BAND.    VIERTE  VERBESSERTE  AUFLAGE.    Leipzig,  Verlag 

von  Duncker  u.  Humblot,  1874.  1875.  XIII  u.  425.  IX  u.  485  l.  gr.  8. 

Jede  neue  aufläge  des  Dunckerschen  Werkes  hat  den  lesern  sei- 
nen reichen  inhalt  in  verbesserter  und ,  wie  schon  am  äuszeren  um- 
fange sichtbar  ist,  wesentlich  vermehrter  gestalt  vorgeführt  und  von 
der  unermüdlichen,  gewissenhaften  thätigkeit,  die  der  vf.  seinem 
werke  zu  schenken  fortfährt,  zeugnis  abgelegt,  es  ist  hier  nicht 
nötig  auf  die  Verdienste  des  werkes,  welche  dasselbe  längst  bei  uns 
eingebürgert  haben,  ausführlich  wieder  einzugehen:  auf  die  ge- 
schickte art,  in  welcher  der  vf.  mit  den  dürren  und  groszenteils 
trümmerhaft  erhaltenen  annalen  der  ältesten  Völker  Verfassung,  my- 
thologie,  litteratur  und  privataltertümer  derselben  zu  verbinden  und 
so  ein  abgerundetes  bild  der  untergegangenen  culturen  des  alten 
Orients  herzustellen  verstanden  hat;  den  sichern  tact,  mit  welchem 
er,  ohne  einer  möglichst  urkundlichen  haltung  der  ältesten  ge- 
schiente eintrag  zu  thun,  die  berichte  der  Hebräer  und  Griechen 
herangezogen  hat,  um  die  farblosen  gestalten,  die  uns  in  den  Ur- 
kunden entgegentreten,  mit  fleisch  und  blut  zu  bekleiden;  die 
zweckmäszige  disposition  des  Stoffs ,  die  uns  im  vergleich  mit  den 
älteren  auflagen  entschieden  gewonnen  zu  haben  scheint,  bestehend 
in  einer  durchführung  des  synchronistischen  prineips  auch  in  die- 
sem ältesten  Zeitraum  der  geschichte,  jedoch  mit  weiser  innehaltung 
der  grenzen ,  innerhalb  deren  dies  thunlich  ist  ohne  die  darstellung 
von  chronologischen  hypothesen  abhängig  zu  machen,  so  dasz  un- 
nötige Wiederholungen  vermieden,  aber,  was  nur  zu  billigen  ist,  nir- 
gends weder  die  Verständlichkeit  des  historischen  Zusammenhangs 
noch  die  Sicherheit  der  synchronistischen  grundlage  der  scheu  schon 
erzähltes  nochmals  zu  berühren  zum  opfer  gebracht  sind;  den  echt 
historischen  sinn  des  vf.  für  das  charakteristische  der  verschiedenen 

Jahrhncher  fllr  class.  philo!.  1875  hfl.  9.  38 
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auf  den  Schauplatz  der  ältesten  gcscbichte  tretenden  Völker  und  das 
talent  dasselbe  richtig  hervortreten  zu  lassen;  seine  vorsieht  gegen- 
über fremden,  seine  entbaltsamkeit  in  aufstellung  eigner  Vermu- 
tungen, sein  redliches  streben  dem  leser  nur  hinlänglich  gesicherte 
resultate  vorzuführen ,  und  die  durchgängige  Währung  eigenen  kri- 
tischen urteils  auch  gegen  herschend  gewordene  annahmen,  eine 
Selbständigkeit  die  sich  vielleicht  nirgends  in  einem  vorteilhafteren 
lichte  zeigt  als  bei  dem  kühlen  urteil  über  das  mythologische  system 
des  Sanchuniathon  (I  262),  in  welchem  er,  zu  der  alten,  erst  nach 
Movers  mit  unrecht  verlassenen  ansieht  zurückkehrend,  im  wesent- 
lichen die  mit  hilfe  nicht  blosz  einheimischer  demente  zu  stände  ge- 
kommene Schöpfung  eines  späten  Euhemeristen  erkennt,  hier,  wo  es 
*  sich  um  Würdigung  der  neuesten  aufläge  des  Werkes  handelt,  haben 
wir  vor  allem  die  fleiszige  benutzung  des  neu  hinzugekommenen  ge- 
schichtlichen materials  hervorzuheben. 

In  bezug  auf  Aegypten  waren  es  die  neu  entdeckten  erinne- 
rungen  aus  der  Hyksoszeit  in  einer  inschrift  von  Tanis  und  im  Tu- 
riner königspapyrus ,  die  zweite  tafel  von  Abydos,  vor  allem  die 
inhaltreichen  inschriften  der  könige  von  Napata  aus  dem  achten  und 
siebenten  jh.  vor  Ch. ,  von  hilfsmitteln  die  treffliche  Untersuchung 
des  verstorbenen  de  Rouge  über  die  sechs  ersten  Manethonischen 
dynastien,  die  zu  verwerten  waren,  bekanntlich  ist  die  hieroglyphi- 
sche schrift  in  der  ungünstigen  läge  mit  nur  15  buchstaben  den 
ganzen  reichtum  semitischer  und  anderer  fremder  laute  wiedergeben 
zu  müssen,  und  die  gewohnheit  gewisse  semitische  laute  durch  ge- 
wisse buchstabenbieroglyphen  auszudrücken  ist  leider  nicht  so  con- 
stant,  wie  man  eine  zeit  lang  glaubte  und  im  interesse  unseres  Wis- 
sens wünschen  möchte:  dies  ist  der  grund,  warum  selbst  so  aus- 
führliche inschriften  wie  die  sog.  annalen  des  Tuthmosis  III  im 
ganzen  nicht  diejenige  ausbeute  für  geschiente  und  geographie  ge- 
geben haben,  die  man  erwarten  sollte,  der  vf.  hat  also  gewis  recht 
hier  vorsichtig  zu  sein ,  und  sich  zb.  I  320  gegen  die  gleichsetzung 
der  inschriftlichen  Apuriu  mit  den  Ebräern,  die  viel  glück  gemacht 
hat,  zu  entscheiden;  in  der  that  ist  weder  die  substituierung  desj> 
für  b  noch  die  einschaltung  des  u  durch  die  natur  der  ägyptischen 
schrift  motiviert,  nur  da  haben  identificierungen  der  in  den  in- 
schriften vorkommenden  geographischen  oder  ethnographischen  na- 
men  mit  denen  der  späteren  geographie  den  grad  von  Wahrschein- 
lichkeit, den  der  historiker  verlangen  musz,  wo  sich  nam  engrup- 
pen  als  übereinstimmend  nachweisen  lassen,  und  der  grad  von 
Wahrscheinlichkeit  wächst,  je  gröszer  die  gruppe  ist.  französische 
Aegyptologen ,  namentlich  de  Rouge  und  Maspero,  haben  sich  mit 
erfolg  dieses  mittels  der  historischen  kritik  bedient,  und  ref.  kann 
die  skepsis  des  vf.  (I  123)  gegenüber  der  von  dem  erstem  gefunde- 
nen glänzenden  deutung  der  unter  Menephtha  zusammen  mit  liby- 
schen stümmen  in  Aegypten  eingefallenen  mittelmeervölker  Tuirscba, 
Sakalascha,  Schardaina,  Akaiwascha  und  Leku  als  Tyrsener,  Sikeler, 
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Sardinier,  Achäer  (bei  dem  letzten  namen  hält  ref.  Lakonen  für  die 
lautlich  und  geographisch  am  nächsten  liegende  deutung)  nicht  für 
gerechtfertigt  halten:  man  musz  nur  darin  nicht  ein  plamnäsziges,« 
zu  eroberungszwecken  beschlossenes  unternehmen  eines  Völker- 
bundes, sondern  einen  seeräuberzug  im  groszen  stilo  sehen  und  sich 
etwa  Kreta  als  ausgangspunct  denken. 

Auf  dem  gebiete  der  phönikischen  geschieh te  ist  seit  der  in- 
schrift  des  sidonischen  königs  Eschmunazar  freilich  nichts  gefunden 
worden ,  was  an  historischer  Wichtigkeit  an  jene  entdeckung  heran- 
reichte; wol  aber  ist  durch  eine  inschriftvon  Laodikeia,  welche  nach 
der  ära  des  herrn  der  könige  rechnet,  und  eine  von  Kition,  welche 
den  siebenten  Ptolemäos  als  herrn  der  könige,  bezeichnet,  die  rich- 
tigkeit  der  deutung  des  entsprechenden  ausdrucks  in  der  inschrift 
des  Eschmunazar  auf  den  persischen  groszkönig  auszer  zweifei  ge- 
setzt worden,  der  vf.,  der  nur  Schlottmanns  erste  Ubersetzung  zu 
kennen  scheint,  hat  sich  (II  185)  diese  beziehung  und  damit  die 
sichere  datierung  der  inschrift  entgehen  lassen;  sie  kann,  da  uns 
einerseits  die  inschrift  drei  auf  einander  folgende  generationen 
Eschmunazar  —  Tabnit  —  Eschmunazar  kennen  lehrt,  ander- 
seits von  den  königen  von  Sidon  in  der  persischen  periode  Tetra- 
mnestos  söhn  des  Anysos  480  bekannt  ist  und  die  zeit  von  etwa  374 
— 332  durch  die  regierungen  der  könige  Straton  I  —  Tennes  — 
Straton  II  ausgefüllt  wird,  nur  in  die  zeit  vor  374  gesetzt  werden, 
und  der  Tabnit  der  inschrift  war  vermutlich  der  groszvater  des 
Tennes,  dessen  namen  man  mit  recht  mit  dem  seinigen  zusammen- 
gebracht hat  —  dinge  die  ref.,  beiläufig  bemerkt,  schon  vor  18  jäh- 
ren ausgesprochen  hat.  an  hilfsmitteln  sind  hier  die  von  Möllenhoff 
in  der  deutschen  alter tumskunde  gegebenen  andeutungen  hinzuge- 
kommen und  vom  vf.  entsprechend  benutzt  worden;  im  ganzen  blieb 
er  freilich  nach  wie  vor  auf  das  von  Movers  gebotene  material  und 
damit  auf  seinen  eignen  historischen  tact  angewiesen,  um  hier  den 
weizen  von  der  spreu  zu  sondern,  ein  tact  der  ihn  in  der  hauptsache 
richtig  geleitet  hat. 

Für  die  israelitische  geschiente  ist  die  inschrift  des  Moabiter- 
königs  Mescha  vom  vf.  in  ihrer  ganzen  bedeutung  erkannt  und  nach 
gebühr  gewürdigt  worden:  wie  so  oft,  bewährt  derselbe  sein  rich- 
tiges gefiihl  und  seine  Unbefangenheit,  indem  er  die  40  jähre  des 
wohnens  von  Israel  in  Medaba  in  Omris  und  seines  sohnes  tagen, 
unbeirrt  durch  die  versuche  sie  als  runde  zahl  zu  verflüchtigen, 
buchstäblich  nimt  und  ihre  Unvereinbarkeit  mit  der  Zeitrechnung 
der  königsbticher  offen  eingesteht  (II  68).  von  Nöldekes  Unter- 
suchungen zur  kritik  des  alten  testaments  hat  der  vf.  den  ent- 
sprechenden nutzen  zu  ziehen  verstanden  und  ist,  namentlich  durch 
die  neue  ausgäbe  der  de  Wetteschen  einleitung  von  Schräder  ange- 
regt, auf  die  fragen  der  quellenkritik  mehr  als  in  den  früheren  auf- 
lagen eingegangen ;  am  wenigsten  scheint  an  der  darstellung  des  in 
den  btichern  Samuelis  beschriebenen  Zeitraumes  geändert  zu  sein, 
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für  welchen  die  Untersuchungen  des  vf.  auf  bahnbrechende  Originali- 
tät anspruch  machen  dürfen. 

Die  meisten  Veränderungen  haben  gegenüber  den  früheren  auf- 
lagen schon  in  der  dritten ,  noch  mehr  aber  in  dieser  vierten  die  ab- 
schnitte erlitten,  welche  über  Assyrien  und  Babylonien  handeln,  in 
der  that  läszt  die  quantität  des  hier  neu  hinzugekommenen  inschrift- 
lichen materials  wenig  zu  wünschen  übrig,  und  der  vf.  hat  von  der 
für  einen  darsteller  der  gesehichte  des  alten  Orients  so  verlockenden 
gelegenheit,  endlich  einmal  aus  dem  vollen  schöpfen  zu  können, 
reichlichen  —  ref.  meint,  einen  zu  reichlichen  —  gebrauch  gemacht, 
es  ist  dies  der  einzige  punet  von  erheblichkeit,  bei  welchem  wir  dem 
vf.  widersprechen  müssen  und  in  bezug  auf  welchen  wir  uns  zu  dem 
Vorwurf  berechtigt  halten,  er  habe  einer  moderichtung  gröszere 
concessionen  gemacht,  als  sich  mit  seiner  sonst  so  bewährten  um- 
sieht vereinigen  läszt. 

Schon  an  dem  äuszern  umfang,  den  er  in  seinem  werke  den 
ergebnissen  der  Assyriologen  im  vergleiche  zu  anderen  partien  der 
gesehichte  einräumt,  glaubt  man  mitunter  zu  erkennen,  dasz  derselbe 
hier  nicht  mit  gleichem  masze  gemessen  hat.  während  er  sich  in  der 
ägyptischen  gesehichte  darauf  beschränkt  hat  dem  leser  diejenigen 
dynastien,  welche  die  höbepunete  der  entwicklung  bezeichnen,  vor- 
zuführen und  die  dunkleren  Zwischenperioden  mit  wenigen  flüchtigen 
strichen  anzudeuten,  und  daher  selbst  eine  dynastie,  die  so  bedeu- 
tende spuren  ihrer  einstmaligen  herschaft  zurückgelassen  hat  wie 
die  dreizehnte,  gänzlich  übergehen  zu  müssen  geglaubt  hat,  belastet 
er  1 197  ff.  seine  darstellung  mit  aufzählung  der  wesenlosen  Schemen 
eines  Karatadas,  Purnapuryas,  Kurigalzu  und  anderer  altbabyloni- 
scher könige,  deren  sumirische  oder  akkadische  oder  gott  weisz  was 
iür  namen  den  entzifferern  immerhin  befriedigung ,  anderen  aber 
vorläufig  mehr  langeweile  als  vertrauen  cinflöszen  möchten. 

Die  Zeitangaben  des  Berossos  sieht  der  vf.  I  196.  II  13  als 
durch  die  inschriften  widerlegt  an  und  scheint  sie  an  wert  kaum 
höher  als  die  des  Ktesias  zu  veranschlagen,  hierin  durchaus  mit 
Schräder  übereinstimmend,  der  denn  auch  seiner  freude  über  die 
glückliche  Überwindung  eines  den  Assyriologen  unbequemen  stand- 
punetes  in  seiner  anzeige  des  Dunckerschen  Werkes  in  der  Jenaer 
litteraturzeitung  einen  fast  triumphierend  klingenden  ausdruck  ge- 
liehen hat.  wäre  dem  so,  so  stände  es  nach  des  ref.  Überzeugung 
bis  auf  weiteres  schlimmer  um  die  Assyriologen  als  um  den  alten 
chaldäischen  weisen ;  sieht  man  aber,  einmal  alle  bedenken  gegen  die 
Zuverlässigkeit  der  entzifferten  details  unterdrückend ,  näher  zu ,  so 
musz  man  fragen :  worauf  gründet  sich  denn  ihre  behauptete  Unver- 
einbarkeit mit  Berossos?  Tiglath  Adar  I  verlor  nach  einer  inschrift 
Sanheribs  laut  Schräder  600  jähre  vor  wahrscheinlich  dem  j.  700, 
also  1300  vor  Ch.  sein  Siegel  an  die  Babylonier,  die  es  als  trophäe 
im  schatzhause  zu  Babylon  niederlegten,  und  unter  seinen  nachfolgern 
wurde  mit  wechselndem  glücke  mjt  den  Babyloniern  gekämpft,  erst 
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im  laufe  des  neunten  jh.  erlangte  Assyrien  mehr  und  mehr  die  Über- 
macht :  dies  widerspreche  der  angäbe  des  Berossos,  der  mit  Herodot 
den  beginn  der  assyrischen  herschaft  über  Babylon  1273  eintreten 
und  bis  747  vor  Ch.  dauern  läszt  und  als  erste  assyrische  königin 
von  Babylon  Semiramis  nennt,  der  letztere  anstosz  ist  am  leichtesten 
beseitigt,  da  Berossos  an  einer  andern  stelle  gegen  die  griechischen 
ansichten  über  sie  polemisiert,  es  sich  also  nur  um  ein  ungenaues 
referat  seiner  worte  handeln  wird,  was  aber  sein  anfangsjahr  der 
assyrischen  herschaft  betrifft,  so  hat  derselbe  Tiglath  Adar  vor  dem 
Verluste  seines  Siegels  das  land  Kar-Dunyas  (Babylonien)  erobert 
(vgl.  II  23),  und  die  machtzunahrae  der  assyrischen  könige  kann 
durch  jene  schlappe  nur  vorübergehend  beeinträchtigt  worden  sein, 
die  groszen  eroberungen ,  die  im  zwölften  jh.  von  Tiglath  Pilesar  I 
berichtet  werden,  haben  bereits  eine  aus dehnung  erreicht,  welche  die 
ansieht  jener  griechischen  historiker,  die  in  dieser  zeit  das,  was  sie 
die  hegemonie  der  Assyrier  über  Oberasien  nennen ,  schon  bestehen 
lassen,  rechtfertigt  ich  meine,  Berossos  hat  die  periode  der  assyri- 
schen tibermacht  im  Euphrat-  und  Tigrisgebiete  von  jener  eroberung 
Babyloniens  durch  Tiglath  Adar  datiert,  die  er  gegen  30  jähre  später 
als  die  inschrift  des  Sanherib,  wahrscheinlich  aber  genau  in  das  rich- 
tige jähr  setzt,  da  wir  berechtigt  sind  die  600  jähre  als  runde  summe 
anzusehen,  in  der  ganzen  zeit  von  da  an  bis  zur  thronbesteigung 
Tiglath  Pilesars  II,  der  745  vor  Ch.  Babylon  von  neuem  eroberte, 
hat  sich  nach  den  inschriften  in  den  beziehungen  Babyloniens  zu 
Assyrien  nichts  geändert:  es  fuhr  fort  seine  eigenen  könige  zu  haben, 
nur  dasz  diese  den  assyrischen  gegenüber  immer  ohnmächtiger  wur- 
den; Berossos  faszt  also  meiner  ansieht  nach  alle  die  könige,  die 
während  dieser  ersten  periode  der  assyrischen  herschaft  in  Babylon 
regiert  haben,  zu  einer  groszen  gruppe  von  45  königen  in  526  jähren 
zusammen,  nicht  er,  sondern  seine  modernen  ausleger  machen  diese 
45  zu  assyrischen  groszkönigen ;  schon  ein  innerer  grund,  ihre  durch- 
schnittliche regierungsdauer  von  noch  nicht  zwölf  jähren ,  spricht 
gegen  diese  auffassung:  das  weist  entschieden  auf  wechselnde,  un- 
ruhige zeiten,  eher  auf  vasallenfürsten  als  auf  beherscher  eines  ge- 
ordneten, mächtigen  reiches  hin.  hier  liegt  nirgends  ein  widersprach 
mit  den  inschriften  vor.  ferner  entführte  könig  Kudur  Nanchundi 
von  Elam  nach  einer  inschrift  des  Assurbanipal  1635  jähre  vor  645, 
also  2280  vor  Ch.  das  bild  der  göttin  Nana  aus  einem  tempel  von 
Akkad,  und  von  GSmith  aufgefundene  inschriften  sollen  ausführ- 
lichen aufschlusz  über  die  eroberung  von  Babylonien  durch  diese 
könige  von  Elam  geben,  welche  aber  in  der  folge  wieder  einheimi 
sehen  königen  den  platz  räumen  musten.  dies  widerspreche  den  an- 
gaben des  Berossos  vollständig,  der  als  erste  historische  dynastien 
von  Babylon  8  medische  tyrannen  von  2448 — 2224,  11  andere  kö- 
nige von  2224—1976  und  49  könige  der  Chaldäer  von  1976—1518 
aufführt,  mir  scheint  vielmehr  die  Zeitbestimmung  der  inschrift  eine 
sehr  wünschenswerte  bestätigung  gerade  durch  Berossos  zu  erhal- 
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ten,  der  56  jähre  später  einen  dynastienwechscl  in  Babylon  anmerkt, 
dasz  der  raubzug  des  Kudur  Nancbundi  der  definitiven  besitznabme 
Babylonicns  durch  die  Elamiten  vorausgegangen  sein  musz,  liegt 
auf  der  hand,  und  was  hindert  uns  in  den  11  königen,  deren  her- 
kunft  in  den  auszügen  nicht  bezeichnet  wird,  Elamiten  zu  erkennen, 
die  dann  wieder,  nach  den  inschriften  wie  nach  Berossos ,  von  einer 
einheimischen  dynastie  abgelöst  werden  ?  man  darf  wol  die  frage 
aufwerfen,  ob  die  Assyriologie  in  ihrem  eigenen  interesse  wol  daran 
thut,  gleich  von  vorn  herein  leichten  herzens  das  vertrauenswürdigste 
aus  dem  altertum  uns  erhaltene  denkmai  Über  die  gesch ichte  der 
Euphratländer  und  damit  das  einzige  correctiv  für  den  Ikarosflug 
der  entzifferung  als  lustigen  ballast  über  bord  zu  werfen?  Cham- 
pollion  und  seine  nachfolger  hatten  über  den  nutzen  der  reste  des 
Manethos  ganz  andere  ansieh  ten ;  die  sache  liegt  aber  beidemal  gleich. 

Dasz  die  groszenteils  ideographisch  geschriebenen  namen  der 
assyrischen  und  babylonischen  könige  das  unsicherste  in  der  ganzen 
entzifferung  sind,  geben  die  Assyriologen  selbst  zu,  nach  wie  vor 
besitzt  ein  groszer  teil  von  ihnen  seine  namen  nur  auf  kündigung, 
noch  immer  ist  für  das  umtaufen  kein  ende  abzusehen ,  und  es  wäre 
gewis  das  richtigste,  sie  bis  auf  weiteres,  wie  das  in  einigen  sulta- 
nischen harems  mit  den  ausrangierten  schönen  der  fall  sein  soll, 
blosz  mit  nummern  zu  versehen,  ein  darstellender  historiker  wird 
sich  freilich  dagegen  sträuben,  die  hauptacteurs  in  so  unästhetischer 
form  dem  leser  vorzuführen;  hat  er  aber  darum  das  recht  in  diesem 
durch  nennung  von  namen,  die  nur  auf  tagesconjecturen  der  Assy- 
riologen beruhen,  und  durch  einen  trügerischen  schein  von  Sicher- 
heit falsche  Vorstellungen  zu  erwecken?  die  kündigungsfristen  sind 
oft  recht  kurz :  die  vierte  aufläge  der  zweiten  bandes  wurde  ende 
1874  ausgegeben,  und  inzwischen  ist  bereits  wieder  der  im  laufe  der 
letzten  sechs  jähre  aus  einem  Hulihhus  zu  einem  Binlihhis,  aus  einem 
Binlihhis  zu  einem  Vulnirari,  aus  einem  Vulnirari  zu  einem  Binnirar 
gemachte  könig  (II  22)  für  das  laufende  sommersemester  in  einen 
Rinimonnirar  verwandelt  worden,  damit  stürzt  aber  mehr  als  blosz 
eines  dieser  assyrischen  eibuuXct  KauövTWV ,  es  stürzt  auch  die  müh- 
sam hergestellte  concordanz  in  bezug  auf  den  Vorgänger  des  Hazael, 
den  die  bücher  der  könige  Benhadad,  die  keilschriften  Binidri,  also 
jetzt  Rimmonidri  nennen,  rettungslos  zusammen,  vermutlich  des- 
halb hat  Schräder,  der  aber  in  dem  puncto  unter  den  Assyriologen 
allein  zu  stehen  scheint,  den  satz  aufgestellt,  dasz  der  gott  Rimmon 
auch  Bin  geheiszen  habe  und  die  demente  von  gleicher  bedeutung 
in  den  assyrischen  königsnamen  beliebig  vertauschbar  seien:  das 
wäre  also  just  der  fall  des  monsieur  le  marquis  de  St.  Janvier,  aus 
dem  in  der  revolution  ein  citoyen  Nivöse  wurde,  jener  satz  musz, 
wenn  er  sich  bewährt,  diesen  teil  der  entzifferung  noch  viel  un- 
sicherer machen,  als  er  dies  bisher  schon  gewesen  ist.  auch  bei 
den  namen,  die  syllabisch  ausgedrückt  sind,  ist  die  Unsicherheit 
infolge  der  groszen  unvollkommenheit  der  assyrischen  schrift  auf 
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schritt  und  tritt  eine  gröszere,  als  sich  meines  erachtens  mit  der 
Brauchbarkeit  der  inschriftlichen  ergebnisse  für  den  historiker  ver- 
einigen läszt.  so  liest  der  vf.  I  234  den  namen  des  sabäischen  für- 
sten ,  der  früher  mit  einem  starken  anachronismus  für  Ithimjar  er- 
klärt worden  war ,  mit  Schräder  Ithamar  wie  den  söhn  des  Aaron ; 
aber  auch  das  ist  gerathen ,  und  es  unterliegt  keinem  zweifei ,  dasz 
Lenormant  das  richtige  gefunden  hat,  indem  er  darin  den  auf 
den  inschriften  von  Saba  häufig  vorkommenden  namen  Jath'amir 
wiedererkennt,  damit  ist  auch  der  in  der  Verlegenheit,  sich  die 
beziehungen  Sargons  zu  einem  so  entfernten  lande  zurechtzulegen, 
von  Schräder  'die  keilinschriften  und  das  alte  testament'  s.  55  f. 
eingeschlagene  ausweg  abgeschnitten,  es  handle  sich  hier  um  ein 
nordarabisches  Saba.  wir  erhalten  vielmehr  hier  einen  unerwarteten 
einblick  in  einen  ehemaligen  lebhaften  verkehr  zwischen  den  nörd- 
lichen Semiten  und  ihren  entfernten  südlichen  brüdern,  der  später 
verkümmert  ist,  aber  auch  in  der  völkertafel  der  genesis  deutliche 
spuren  hinterlassen  hat;  und  Duncker  hat  wieder  einen  beweis  sei- 
nes richtigen  blicks  in  geschichtlichen  fragen  gegeben,  indem  er 
sich  hier  von  seinem  sonstigen  führer  Schräder  getrennt  hat. 

Es  läszt  sich  nicht  verkennen ,  dasz  etwa  mit  dem  aufkommen 
der  Perserherschaft  die  geographische  nomenclatur  Asiens  im  ver- 
gleich mit  der  früheren  zeit  eine  durchgreifende  Veränderung  er- 
litten hat:  dies  macht  vereint  mit  den  mängeln  der  schrift  die  iden- 
tificierung  der  in  den  keilinschriften  vorkommenden  länder-  und 
völkernamen  mit  den  später  üblichen  zu  einer  sehr  mislichen  Sache, 
deren  Schwierigkeiten  man  nur  allmählich  durch  exactes  arbeiten  zu 
tiberwinden  hoffen  durfte,  leider  haben  die  Assyriologen  es  im 
ganzen  und  groszen  vorgezogen,  durch  autoschediastische  verdol- 
metschungen der  auf  den  inschriften  vorkommenden  geographischen 
namen  ihre  ergebnisse  dem  groszen  publicum  mundrechter  zu 
machen;  nur  Menants  *annales  des  rois  d'Assyrie'  zeichnen  sich  wie 
anderwärts,  so  auch  hier  durch  etwas  gröszere  Zurückhaltung  aus, 
während  Schräder  sich  auf  derselben  linie  mit  dem  gros  der  ent- 
zifferer  bewegt  und  damit  auch  auf  den  vf.  bestimmend  eingewirkt 
hat.  so  erklären  sie  zb.  Kumukh  (I  380)  für  Kommagene,  eine  gleich- 
8etzung  die  seit  lange  ein  Assyriolog  von  dem  andern  übernimt,  ohne 
zu  beachten  dasz  damit  ein  handgreiflicher  unsinn  in  den  geographi- 
schen Zusammenhang  kommt;  Geizer  ist  dann  weiter  durch  diese 
prämisse  verleitet  worden  eine  wunderliche  Verschiebung  der  sitze 
der  neben  Kumukh  erwähnten  Moscher  und  Tibarener  anzunehmen, 
sollte  es  nicht  vielmehr  Kamach  in  der  nähe  von  Erzendschan  sein, 
das  im  mittelalter  hauptstadt  eines  kleinen  reichs  war?  dann  wäre 
wenigstens  die  ärgste  Unordnung  beseitigt,  wo  der  boden  so  auf 
schritt  und  tritt  unter  den  fttszen  wankt,  kann  ref.  sich  nicht  so  leicht 
wie  der  vf.  (II  489)  entschlieszen ,  allen  bisher  als  gesichert  gelten- 
den anschauungen  über  die  lebhaftigkeit  der  internationalen  be- 
ziehungen im  alten  Orient  vor  Kyros  und  den  bestbeglaubigten  an- 
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gaben  Uber  das  sehr  allmähliche  vordringen  der  Mermnadendynastie 
an  die  meeresküste  zum  trotz  einer  andeutung  in  den  inschriften  de* 
Assurbanipal  zu  liebe  die  innerlich  so  wahrscheinliche  erzählung" 
Herodots  von  den  ionischen  und  karischen  Seeräubern,  die  von 
Psammetichos  in  sold  genommen  ihm  seine  mitkönige  überwinden 
halfen,  zu  verwerfen  und  aus  ihnen  truppen  des  Gyges  von  Lydien 
zu  machen,  die  dieser  über  meer  dem  Psammetichos  gegen  die  As- 
syrier zu  hilfe  geschickt  habe,  alles,  was  bisher  über  Lydien,  Gyges 
und  die  Kimmerier  aus  den  keilinschriften  verlautet,  trägt  ein  gar 
absonderliches  gepräge  und  fordert  ernste  zweifei  heraus ,  ob  auch 
alles  richtig  verstanden  und  ob  die  einschlägigen  geographischen 
namen  in  die  richtige  beziehung  gesetzt  worden  sind  —  ganz  abge- 
sehen davon  dasz  es  so  undenkbar  nicht  wäre,  dasz  Assurbanipal 
über  diese  auf  einem  entfernten  schauplatze  spielenden  begeben- 
heiten  nichts  rechtes  gewust  oder  über  Gyges  einfach  gelogen  hätte. 

Aber  nicht  blosz  mit  der  geographie ,  auch  mit  der  naturge- 
schichte  kommen  die  resultate  der  Assyriologen  bedenklich  oft  in 
conüict.  um  bei  den  vom  vf.  in  sein  werk  aufgenommenen  beispie- 
len  zu  bleiben ,  legt  nach  II  209  Salmanassar  III  dem  Garparuda 
vom  lande  Chatti  (Syrien)  ebenholz  als  tribut  auf.  da  ebenholz  nur 
in  Indien  und  Aethiopien  wächst,  so  sind  drei  fälle  allein  möglich: 
1)  Salmanassar  III  ist  verrückt  gewesen,  oder  2)  Chatti  ist  nicht 
Syrien ,  oder  3)  die  Assyriologen  haben  ein  beliebiges  ihnen  unbe- 
kanntes produet  leichten  herzens  für  ebenholz  erklärt,  ferner  vei* 
langt  Salmanassar  III  von  demselben  Garparuda  von  Chatti  und  dem 
babylonischen  fürsten  Merodach  Baladan  büffelhörner  als  tribut,  und 
sein  vater  Assurnasirpal  rühmt  sich  am  Euphrat  50  büffel  getötet 
zu  haben  (II  204).  wiederum  sind  wir  vor  eine  ähnliche  alternative 
gestellt:  denn  noch  Aristoteles,  bei  dem  sich  die  erste  spur  von  büf- 
feln findet,  kennt  sie  nur  in  ihrer  heimat  Arachosien,  erst  in  den 
folgenden  jahrhunderten  können  sie  sich  weiter  durch  Asien  ver- 
breitet haben,  und  erscheinen  nach  der  Völkerwanderung  zum  ersten 
male  in  Europa  (vgl.  Hehn  culturpflanzen  und  hausthiere2  s.  407). 
ein  anderer  alter  könig  von  Assyrien  rühmt  sich  (II  28),  er  habe  die 
schiffe  von  Arados  bestiegen  und  einen  delphin  im  groszen  meere  ge- 
tötet: Ikov\  £ko:v€  if|v  Tidvcoqpov,  Tfjv  oub^v'  dXtuvoucav  änböva 
Moucüjv.  abscheulich,  aber  wenig  wahrscheinlich !  die  Unmöglich- 
keit der  erwähnung  eines  zweihöckerigen  kamels  aus  Aegypten  hatte 
ref.  früher  nachgewiesen,  und  Schräder  hatte  damals  durch  den  nach- 
weis,  dasz  das  betreffende  Muzri  anders  geschrieben  werde  als  Musri, 
Aegypten,  den  anstosz  zu  heben  gesucht;  diese  differenzierung 
scheint  sich  jedoch  nicht  bestätigt  zu  haben  (vgl.  die  anm.  Dunckers 
II  209),  und  jetzt  sucht  Schräder  diese  und  ähnliche  Schwierigkeiten 
auf  einem  neuen  wege  zu  heben,  er  sagt  zs.  f.  ägy pt.  spr.  u.  alt. 
1874  s.  53:  'ob  nun  Naramsin  .  .  .  Aegypten  erobert  habe,  ist  wenig- 
stens noch  nicht  sicher,  es  ist  richtig,  dasz  der  name  Maganna  in 
den  inschriften  Assurbanipals  eine  ägyptische  provinz  neben  Miluhhi 
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bezeichnet,  wir  wissen  aber  dasz  unzweifelhaft  oft  diesel- 
ben namen  verschiedene  länder  bezeichnen:  dasselbe  wort 
Musri,  mit  welchem  Aegypten  benannt  wird ,  bezeichnet  in  der  aus- 
spräche Musri  (oder  auch  Musri?)  das  östliche  land  Musri  ...  so 
wäre  es  immerhin  denkbar,  dasz  auch  das  von  Naramsin  occupierte 
land  Magan  nicht  Aegypten,  denn  vielmehr  ein  östliches  in  der  nähe 
von  Eabylonien  belegenes  land  war.'  ref.  bekennt  offen  dasz  die 
lectüre  der  hervorgehobenen  worte  seinem  glauben  an  die  Sicherheit 
der  assyriologi8chen  entzifferungen,  der  nie  ein  besonders  fester  ge- 
wesen ist,  den  letzten  stosz  gegeben  hat.  zweierlei  nur  ist  möglich : 
1)  entweder  Schräder  hat  mit  seiner  behauptung  unrecht;  dann  wäre 
das ,  was  er  für  vorsieht  hält ,  geradezu  die  negation  der  kritik ,  und 
wir  müsten  der  hoffnung  entsagen,  dasz  es  einem  gelehrten,  den  wir 
so  rasch  bei  der  hand  sehen,  sich  momentanen  Schwierigkeiten,  auf 
welche  entzifferung  und  deutung  des  entzifferten  stoszen,  durch  auf- 
stellung  bedenklicher  theoreme  von  fall  zu  fall  zu  entziehen,  ge- 
lingen werde  die  Assyriologie  auf  eine  sichrere  basis  zu  stellen  als 
seine  Vorgänger;  2)  oder  Schräder  hat  recht;  dann  tritt  zu  allen  be- 
reits vorhandenen  Schwierigkeiten,  den  ideogrammen,  der  homo- 
phon ie,  der  polyphonie,  die  so  weit  geht ,  dasz  es  zeichen  gibt ,  wel- 
chen vier  lautwerte  und  vier  sinneswerte  zukommen,  der  unvoll- 
kommenheit  der  für  eine  agglutinierende  spräche  erfundenen  und 
auf  eine  semitische  übertragenen  schrift  und  ihrer  dadurch  beding- 
ten Unfähigkeit,  eigne  und  fremde  namen  deutlich  wiederzugeben, 
eine  an  das  wahnsinnige  streifende  willkür  in  der  geographischen 
nomenclatur  hinzu,  die  ein  für  allemal  jede  Verwendbarkeit  des  ent- 
zifferten für  den  historiker,  der  nur  mit  sicherem  material  operieren 
kann,  einfach  abschneidet;  die  Assyriologen  mögen  dann  noch  So 
sehr  versichern ,  die  sache  stehe  nicht  so  schlimm  wie  sie  dem  laien 
aussehe,  jeder  unbefangene  müste  sagen:  schlimmer  kann  sie  nicht 
stehen ! 

Solches  sind  die  Schwierigkeiten  bei  den  verhältnismäszig 
leichter  zu  verstehenden  in  schritten  der  späteren  könige;  sie  häufen 
sich ,  je  mehr  in  den  inschriften  der  älteren  zeit  das  ideographische 
element  überwiegt,  und  auch  anderen  ist  es  bei  dem  von  GSmith 
entdeckten  Sintflutsberichte  ergangen  wie  dem  vf.,  der  sich  I  184 
über  die  seltsame  einleitung  und  den  noch  seltsameren  schlusz  wun- 
dert und  beides  mit  beredtem  stillschweigen  übergeht,  hier  wirkt 
auf  jedem  schritt  hemmend  der  umstand,  dasz  im  gründe  noch  nie- 
mand eine  ahnung  von  der  spräche  hat,  für  welche  die  ideographische 
schritt  erfunden  worden  ist.  der  vf.  nennt  sie  I  193  eine  spräche 
die,  entschieden  unsemitischer  art,  ebenfalls  (wie  die  elamitische) 
dem  türkisch- tatarischen  sprachstamm  anzugehören  scheine,  und 
beruft  sich  hierfür  auf  das  urteil  Schräders,  dieser  erklärt  jedoch 
neuerdings  (zs.  d.  deutschen  morgenl.  ges.  XXIX  49),  dasz  er  sich  der 
bezeichnung  'Turanier*  nur  als  einer  conventionellen  bedient  habe, 
und  beschränkt  sich  nun  darauf,  die  betreffende  spräche  als  eine 
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agglutinierende  zu  bezeichnen,  einige  Assyriologen  haben  sogar  die 
entetehung  der  phönikischen  buchstabenschrift  aus  der  assyrischen 
keilschrift  herleiten  wollen,  und  der  vf.  ist  I  213  geneigt  sich  ihnen 
anzuschlieszen.  durch  die  Untersuchungen  de  RougOs  ist  es  aber  wol 
nun  auszer  frage  gestellt,  dasz  die  ältere  ansieht,  welche  ihren  Ur- 
sprung in  der  ägyptischen  hieroglyphenschrift  sucht,  die  richtige  ist. 

Tadeln  ist  leichter  als  bessermachen,  und  es  musz  anerkannt 
werden,  dasz  ein  darstellender  historiker,  vor  die  aufgäbe  gestellt 
eine  menge  fragmentarischer  nachrichten  zu  einem  gesamtbilde  ein- 
zuordnen, dem  fertigen,  mit  reichlichen  aufschlüssen  winkenden 
System  der  Assyriologie  gegenüber  in  einer  eigentümlichen  läge  ist, 
welche  mit  der  der  deutschen  mythologen  gegenüber  der  Edda  ver- 
glichen werden  kann.  ref.  ist  weit  entfernt  zu  verkennen  dasz, 
nachdem  einmal  das  werk  der  eigentlichen  entzifferung  dem  genie 
Opperts  im  wesentlichen  gelungen  war,  das  Verständnis  des  entziffer- 
ten durch  Schräder  und  andere  verdiente  männer  erheblich  gefördert 
worden  ist,  und  dasz  es  ohne  die  die  ganze  Assyriologie  bcherschende 
apologetische  richtung,  die  das  'sibi  canere  et  Musis'  nicht  kennt 
und  es  für  ihre  hauptaufgabe  hält,  möglichst  rasch  möglichst  weiten 
kreisen  einen  möglichst  hohen  begriff  von  der  Wichtigkeit  des  zu 
tage  geförderten  beizubringen,  wahrscheinlich  in  noch  höherem 
grade  gefordert  worden  wäre;  die  resultate  sind  immerhin  zum  teil 
derartig,  dasz  sie  nicht  wol  mehr  einfach  ignoriert  werden  können, 
auf  der  andern  seite  kann  ref.  diesen  resultaten  ebenso  wenig  in 
bausch  und  bogen  den  grad  von  Sicherheit  zuerkennen,  der  dem 
historiker  gestattete  mit  ihnen  einfach  wie  mit  thatsachen  zu  rechnen, 
so  ergibt  sich  hinsichtlich  ihrer  historischen  Verwendbarkeit  eine  Un- 
sicherheit, bei  der  die  ansiebten  über  die  frage,  wo  die  grenze  des 
aufzunehmenden  liege,  notwendig  auseinandergehen  werden. 

Gerade  weil  das  werk  des  vf.  sich  so  weiter  Verbreitung  erfreut 
und  unter  allen  ähnlichen  den  ersten  rang  einnimt ,  hielt  sich  der 
unierz.  für  verpflichtet  seinen  dissensus  in  diesem  einen  punete  ein- 
gehender zu  begründen,  niemand  kann  von  dem  werte  des  Werkes 
so  überzeugt  sein  wie  er:  einem  werte  den  ihm  nicht  zum  wenigsten 
gewisse  gelegentlich  eingestreute  allgemeine  bemerkungen  princi- 
pieller  natur  verleihen,  die  einen  erfreulichen  einblick  in  die  gesun- 
den grundanschauungen  des  vf.  thun  lassen;  zb.  I  12  fdas  problem 
der  entstehung  einer  bestimmten  cultur  wird  nicht  gelöst,  wenn  die- 
selbe aus  dem  local ,  in  welchem  wir  sie  in  blüte  finden ,  in  ein  an- 
deres, in  der  regel  weniger  bekanntes  terrain  zurückgeschoben  wird', 
oder  1 151  'es  ist  vielfach  versucht  worden  die  angebliche  ägyptische 
kastenteilung  durch  einwanderung  fremder  stämme  zu  erklären, 
diese  auffassung  will  das,  was  sich  organisch  entwickelt  hat,  mecha- 
nisch über  einander  legen.' 

Königsberg.  Alfred  VON  GuTSCHMID. 
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79. 

C'OMPTE-RENDU  DE  LA  COMMISSION  IMPERIALE  ARCHl-IOLOGIQUE  POUR 

les  annees  1870  et  1871.  avec  UN  atlas.  St.  Pe'tersbourg,  im- 
primerie  de  l'acaddmie  imperiale  des  sciences.  [Leipzig,  L.  Voss] 
1874.  XLIV  u.  298  s.  4.  6  tafeln  foL 

Der  nach  längerer  pause  wieder  erschienene  rechenschaftsbericht 
über  die  südrussischen  ausgrabungen  enthält  auf  sechs  tafeln  eine 
reihe  interessanter  werke  der  griechischen  kleinkünste,  begleitet  von 
einer  ausführlichen  wissenschaftlichen  behandlung  durch  LStephani. 

Den  hauptinhalt  bilden-die  in  einem  groszen  grabe  auf  der  halb- 
insel  Taman  gefundenen  gegenstände,  unter  denen  zunächst  vier 
vasen  (tf.  I  1 — 4.  6.  II  4)  zu  den  bedeutendsten  monumenten  an- 
tiker keramik  gehören;  es  sind  die  Statuetten  einer  Sphinx  —  mit 
fast  modern  sentimentalem  gesichtsausdruck  — ,  der  aus  einer  mu- 
schel  entstehenden  Aphrodite,  einer  Seirene  und  eines  namenlosen 
mädchens,  die  durch  angefügten  henkel  und  ausgusz  ihre  bestim- 
mung  als  vasen  kundgeben;  sie  sind  mit  exquisiter  feinheit  gear- 
beitet und  die  wol  erhaltene  bemalung  soll  eine  durchaus  neue  tech- 
nifc  (einen  zusatz  von  leim  zu  den  Wasserfarben)  zeigen,  mit  recht 
werden  sie  in  das  vierte  jh.  gesetzt,  die  übrigen  terracottastatuetten 
aus  demselben  grabe  stehen  jenen  an  feinheit  weit  nach  (tf.  II  1 — 3. 
5.  III  1.  2);  endlich  stammen  noch  ebendaher  ein  ring  (tf.  VI  22) 
und  fünf  feine  vasen  mit  bildern  aus  dem  leben  der  trauen  und 
Schauspieler  (tf.  VI  1 — 5).  andern  funden  verdankt  man  die  übri- 
gen terracottafiguren :  Aphrodite  anadyomene  (tf.  II  6.  III  5.  6), 
Skythen  auf  der  hasenjagd  (tf.  II  7.  8),  frauen  (tf.  III  3.  4)  und  ver- 
schiedenes auf  tf.V  (Aphrodite,  Apaturos,  Attis,  Dionysos  mit  Pria- 
pos,  Omphale,  carricaturen  usw.);  ebenda  ist  eine  neue  Europe-vase 
abgebildet,  tf.  IV  zeigt  eine  altertümliche  vase  mit  thierfiguren; 
tf.  VI  enthält  auszer  dem  oben  genannten  namentlich  noch  eine  reihe 
von  interessanten  ringen,  meist  aus  der  zeit  vor  ende  des  vierten  jh., 
und  einige  schöne  Ohrgehänge,  die  dem  texte  beigegebenen  Vignet- 
ten zeigen  mehrere  jener  un^eritalischen  terracotten  mit  Aphrodite 
zwischen  einer  muschel  kauernd,  endlich  ist  am  Schlüsse  des  Werkes 
eine  grosze  zahl  von  inschriften  publiciert;  die  meisten  aus  Nedvi- 
govka  von  der  mitte  des  zweiten  bis  zur  mitte  des  dritten  jh.  nach 
Ch.:  sie  rühren  von  genossenschaften  zur  Verehrung  des  öeöc  (muictoc 
her;  die  übrigen  aus  Kertsch  und  Taman  gehören  meist  grab  platten 
an,  zum  teil  mit  noch  erhaltenen  reliets. 

Die  behandlung,  die  diese  verschiedenartigen  monumente  durch 
Stephani  erfahren  haben,  ist  wie  gewöhnlich  durch  genauigkeit  und 
gelehrsamkeit  vorzüglich;  von  den  vielen  wichtigen  resultaten  seiner 
Untersuchungen  erwähne  ich  nur  als  das  bedeutendste  die  feststel- 
lung  des  typus  der  Aphrodite  anadyomene  des  Apelles ;  nur  hätte 
vielleicht  bei  der  so  äuszerst  reichhaltigen  aufzählung  der  nach- 
bildungen  (s.  79  ff.)  auf  die  künstlerischen  motive  rücksicht  genom- 
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men  werden  können,  da  doch  eine  gruppierung  hiernach,  wenn  auch 
manche  mittelglieder  in  der  Umwandlung  der  motive  fehlen,  sehr  zur 
klarheit  beigetragen  haben  würde,  doch  sind  es  noch  verschiedene 
wesentlichere  puncte,  wo  ref.  die  ansieht  St.s  nicht  teilt,  auf  einer 
principiellen  Verschiedenheit  beruht  es  zunächst,  wenn  auch  St. 
durch  das  leider  so  häufige  bestreben,  überall  in  der  kunst  der  Grie- 
chen den  ausdruck  einer  penibelsten  dogmatik  zu  suchen,  verleitet 
wird  zb.  s.  8  den  ideenkreis  der  in  jenem  groszen  grabe  gefundenen 
gegenstände  als  den  des  Eleusinischen  cultus  zu  bezeichnen:  denn 
dasz  die  erotischen  vasen,  die  das  liebeleben  der  frauen  feiern,  die 
vase  mit  den  Vorbereitungen  zu  einer  "komödie,  die  Statuetten  der 
Aphrodite  sowie  einer  Sphinx  und  Seirene  —  beide  ausdruck  der 
ebenso  verlockenden  wie  zerstörenden  macht  des  weibes  —  dasz  dies 
alles,  im  grabe  einer  dame,  mit  bezug  auf  Eleusinischen  cultus  ge- 
dacht und  gewählt  worden  sei ,  wird  er  uns  schwer  überreden,  ver- 
wandte anschauung  ist  es,  wenn  St.  s.  193  den  auf  der  Europe-vase 
dem  stiere  voraneilenden  jüngling  in  petasos  und  chlamys  mit  Wahr- 
scheinlichkeit glaubt  Atymnos  oder  Miletos  nennen  zu  dürfen :  denn 
das  ist  er  sicher  nicht,  vielmehr  Hermes,  so  lange  feststeht  dasz  die 
Vasenmalerei  nach  der  allgemeinen  poetischen  tradition  die  Europe- 
sage  als  entführungsscene ,  wie  die  anderen,  behandelte,  wo  eben 
Hermes  der  geleiter  zu  Zeus  ist ,  und  dasz  eine  benützung  von  pbö- 
nikisch  -  kretischen  localsagen  oder  gar  eine  natursymbolische  auf- 
fassung  des  mythus  als  erscheinen  des  mondes  mit  voraufgehendem 
abendstern  der  Vasenmalerei  durchaus  fremd  ist. 

Anderer  art  sind  die  differenzen  bezüglich  eines  hauptteils  des 
werkes,  der  darstell un gen  der  geburt  der  Aphrodite  aus  einer 
muschel.  indem  nemlich  St.  die  drei  uns  litterarisch  überlieferten 
compoBitionen  der  Aphroditegeburt  (von  Pheidias,  Apelles  und  am 
weihgeschenk  des  Herodes  Atticus  [Paus.  II  1,  7])  aus  den  monumen- 
ten  nachzuweisen  bemüht  ist,  sucht  er  es  wahrscheinlich  zu  machen, 
dasz  auf  Pheidias  relief ,  das  nach  ihm  auf  drei  Seiten  der  basis  des 
Zeusthrons  verteilt  war,  Aphrodite  sich  eben  aus  der  muschel  ent- 
wickelnd dargestellt  war;  und  zwar  so  frie  es  die  terracotten  tf.  I  3—5 
t  zeigen :  hier  hat  sich  nemlich  Aphrodite  erst  mit  halbem  körper  aus 
der  geöffneten  kam  muschel  entwickelt,  ja  ihre  arme  stecken  noch  im 
muschelmantel,  und  diese  composition  enthalte  nichts  'was  wir  nicht 
auch  dem  original  zutrauen  könnten.'  ferner  sollen  auf  das  geschenk 
des  Herodes  jene  späten  relitfs,  wo  Aphrodite  auf  einer  muschel  von 
seedämonen  emporgehalten  wird,  zurückgehen,  diese  annahmen,  die 
nur  durch  auffallende  nichtberücksichtigung  von  thatsachen  ent- 
stehen konnten,  sind  nur  zu  erklären  durch  eine  gewisse  Voreinge- 
nommenheit von  seiten  St.s  und  'persönliche  wünsche*  in  dem  er- 
haltenen nachbildungen  überlieferter  werke  zu  sehen,  entsprechen 
aber  wenig  der  von  ihm  s.  152  f.  auseinandergesetzten  methode. 

Prüfen  wir  zunächst  des  Pheidias  composition,  so  ist  die  vor- 
geschlagene dreiteilung,  wodurch  sie  ohne  zweifei  in  unktinstlerischer 
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weise  zerrissen  würde,  unhaltbar:  denn  die  hiergegen  aDgeftlhrten 
beispiele  (Lysikrates-monument ,  die  vasen.von  Nikopol  und  Cumae 
und  ein  kalathos)  beweisen  nichts,  da  sie  erstlich  alle  von  rund- 
werken genommen  sind ,  wo  man  von  verschiedenen  seiten  eigent- 
lich nicht  reden  kann  —  etwas  ganz  anderes  ist  es,  wenn  spitze 
ecken  die  trennung  bewerkstelligen  — ;  ferner  aber  liegt  in  jenen 
compositionen  das  hauptgewicht  ausschließlich  im  centrum,  das  mit 
einem  male  zu  übersehen  ist,  und  was  sich  an  den  seiten  herumzieht, 
lauft  in  dem  gegebenen  symmetrischen  zuge  harmonisch  aus ;  ganz 
anders  aber  ist  es ,  wo  auch  an  den  beiden  enden  ein  hauptgewicht 
liegt,  wie  dies  hier  der  fall  ist:  Zeus-Hera  nemlich  und  Poseidon- 
Amphitrite  sind  wesentliche  hauptfiguren,  und  Aphrodite  sollte 
offenbar  nach  ihrer  geburt  auf  Zeus  zugeführt  werden ;  wenn  aber 
diese  für  das  Verständnis  wesentlichen  figuren  durch  spitze  ecken 
abgetrennt  wären,  so  fühlte  jeder  das  unpassende  dieser  anordnung.1 
doch  auch  des  Pausanias  angäbe  bestätigt  die  bisherige  annähme : 
xai  rjbr)  toö  ßd6pou  TTpöc  T141  trepan  heiszt  eben  1  bereits  am  ende 
der  basis' ;  nun  hat  Pausanias  gar  nicht  gesagt,  dasz  an  verschiede- 
nen seiten  reliefs  wären,  während  er  doch  bei  den  schrankenbildern 
deutlich  betont  dasz  drei  seiten  bemalt  seien;  hier  kann  also  unter 
rrepüc  füglich  nur  das  ende  der  vorderfläche  der  basis  verstanden 
werden :  denn  wenn  er  mit  Tre'pac  die  dritte  seite  als  ende  der  com- 
position  (als  solches,  nicht  als  ende  der  basis,  hätte  er  sie  bezeichnen 
können)  bezeichnen  wollte,  so  hätte  er  notwendig  vorher  erwähnen 
müssen,  dasz  die  composition  auf  drei  seiten  verteilt  gewesen,  doch 
gerade  der  ausdruck  rdas  entgegengesetzte  ende  («seite»  ist  ein  von 
St.  hereingetragener  begriff)  der  basis'  weist  auf  die  Vorstellung  der 
einen  vorderfläche,  dasz  aber  eine  erwähnung  der  Verteilung  auf 
mehrere  seiten  ausgefallen  sei,  schwebt  vollkommen  in  der  luft.  die 
Stellung  der  betreffenden  worte  ferner  vor  Amphitrite- Poseidon, 
nicht  vor  Selene,  ist  keineswegs  'sinnlos';  sie  stehen  deshalb  hier, 
weil  hier  ein  abschnitt  ist;  es  beginnt  nemlich  die  schlusz-  und  eck- 
gruppe ,  die  sich  wol  von  dem  übrigen  unterschied :  denn  offenbar 
waren  die  ecken  durch  das  thronen  des  Zeus  und  der  Hora,  der  Am- 
phitrite und  des  Poseidon  hervorgehoben,  während  die  übrigen 
wahrscheinlich  standen,  schlieszlich  dient  die  übrige  decoration  des 
thrones  nur  zur  bestätigung:  es  scheint  nemlich  eine  wolberechnete 
Steigerung  darin  zu  liegen,  dasz  die  basis  nur  an  der  Vorderseite,  die 
schranken  an  drei,  und  die  querriegel  an  allen  vier  seiten  mit  bild- 
werken  geschmückt  waren. 

Noch  weniger  können  wir  aber  der  annähme  beistimmen,  dasz 


1  man  führe  nicht  den  Kypseloskasten  dagegen  an:  denn  auch  dort 
waren  die  darstellungen  nur  auf  e'iner  fläche,  und  gar  nicht  beizuziehen 
ist  der  Parthenonfries  wegen  der  durchaus  verschiedenen  räumlichen 
Verhältnisse;  am  Münchener  Nereidenfries  (glypt.  115)  enthalten  die  bei- 
den änszersten  gruppen,  die  auf  den  nebenseiten  der  cella  zu  denken 
sind,  nur  nebenfiguren  in  denen  die  composition  ausläuft. 
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diese  Aphrodite  des  Pheidias  uns  durch  jene  terracotten  erhalten  sei: 
denn  schon  die  worte  des  Pausanias  die  OaXdccrjc  dvioöcav  lassen 
sich  kaum  damit  vereinen;  nennt  doch  Himerios  (s.  75)  selbst  die 
am  lande  stehende  anadyomene  noch  eine  dvioöca  Ik  TrcXavou,  es 
bezeichnet  eben  das  hinauf-,  das  ans  land  gehen,  diesem  bloszen  aus 
dem  meere  steigen  widerspricht  aber  die  obige  composition :  denn 
dort  ist  das  aus  dem  muschelembryo  sich  herausentwickeln  das  mo- 
tiv,  und  nicht  aus  dem  meere,  sondern  aus  dem  muschelmantel  er- 
hebt und  entwickelt  sie  sich,  dasz  Pausanias  aber  dieses  so  seltsame 
grundmotiv  nicht  nur  nicht  erwähnt,  sondern  auch  gar  nicht  ange- 
deutet hätte,  ist  undenkbar,  doch  gehen  wir  weiter,  bei  Pausanias 
empfängt  Eros  und  bekränzt  Peitho  die  neugeborene  göttin  —  wie 
wäre  dies  möglich ,  wenn  sie  erst  halbfertig  noch  in  der  muschel 
steckte?  wie  kann  man  jemand  empfangen  und  bekränzen,  der  noch 
gar  nicht  ganz  da  ist?  in  diesem  falle  könnten  Eros  und  Peitho  nur 
in  gespannter  erwartung  das  wunderbare  ereignis  anstaunen,  da  sie 
aber  nach  Pausanias  Aphrodite  empfiengen,  so  konnte  diese  nur  fer- 
tig aus  dem  meere  steigen:  wahrscheinlich  betrat  sie  so  eben  das 
land,  eine  rechte  dvioöca.  dazu  kommt  dasz  sich  obige  composition 
mit  der  muschel  für  ein  flaches  friesartiges  relief  im  stile  des  Phei- 
dias durchaus  nicht  eignete,  und  welch  ein  meskiner  mittelpunct 
wäre  auch  diese  halbe  Aphrodite  gewesen!  schlieszlich  musz  es 
noch  bedenken  erregen,  dasz  uns  die  composition  nur  in  terracotten 
erhalten  ist;  wie  nemlich  jene  unteritalisehen,  deren  gemeine  bedeu- 
tung  St.  wol  richtig  gefunden  hat  (s.  66),  andeuten,  war  man  bei 
der  muschelgeburt  sich  der  symbolischen  bedeutung  der  muschel  als 
weibliche  schäm  wol  bewust,  was  natürlich  an  den  späteren  werken 
deutlicher  hervortritt,  und  es  scheint  das  ganze  motiv  nur  fllr  terra- 
cotten, die  bekanntlich  das  plebejische  lieben ,  erfunden  zu  sein :  es 
ist  eine  hetärengöttin  die  aus  der  muschel  geboren  wird,  nicht  die 
Aphrodite  die  Pheidias  tdr  seine  monumentale  composition  brauchte; 
für  ihn  waren  vielmehr  der  Homerische  hymnos  und  Hesiodos  die 
maszgebenden  quellen. 

Noch  auffälliger  ist  die  Vernachlässigung  der  angaben  des  Pau- 
sanias bei  der  versuchten  reconstruetion  des  geschenks  des  Herodes: 
bei  Pausanias  bildete  Tbalassa  die  mitte  (uecn.),  nach  st-  s-  132  *• 
soll  sie  dagegen  zur  seite  auf  einem  Seewesen  sitzen,  wo  sie  von  den 
Nereiden  doch  kaum  zu  unterscheiden  gewesen  wäre,  abgesehen  von 
der  daraus  resultierenden  höchst  unsymmetrischen  anläge,  ebenso 
direct  widerspricht  es  den  worten  des  Pausanias,  wenn  St.  glaubt, 
Thalassa  habe  nur  die  band  der  Aphrodite  ergriffen ,  indem  andere 
seedämonen  sie  in  einer  muschel  aus  dem  meere  gehoben  hätten; 
denn  bei  Pausanias  ist  Thalassa  die  uvt'xouca,  nirgends  steht  etwas 
von  anderen  dämonen,  die  das  dve'xeiv  besorgt  hätten;  dieses  letz- 
tere motiv  vielmehr,  das  wir  auf  jenen  reliefs  sehen,  scheint  ein  äl- 
teres zu  sein,  wie  es  wenigstens  das  Wandgemälde  vermuten  läszt, 
und  das  neue  am  geschenk  des  Herodes  bestand  eben  —  nach  Paus. 
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worten  —  darin,  dasz  Thalassa  selbst  im  centrum  das  kin  d  (rraiba) 
Aphrodite  heraushob :  die  meergöttin  selbst  bediente  sich  aber  ge- 
wis  keiner  muschel,  sie  gebiert  ja  selbst  Aphrodite  und  tritt  so  an 
die  stelle  der  muschel  —  kurz  die  composition  ist  wol  nach  analogie 
der  Gaia,  die  den  Erichthonios  emporhebt,  zu  denken ;  und  rings  be- 
grüszt  jubelnd  die  neugeborene  der  meeresthiasos. 

Somit  wäre  die  muscbelgeburt  von  den  uns  überlieferten,  eigent- 
lich monumentalen  compositionen  auszuschlieszen ;  damit  steht  aber 
in  vollem  einklang,  was  wir  über  jene  sage  wissen.  St.  freilich 
scheint  sie  für  sehr  alt  zu  halten,  indem  er  s.  17  behauptet,  sie  habe 
den  ersten  anstosz  durch  die  syrische  sage  von  der  geburt  aus  einem 
ei  erhalten ;  doch  scheinen  diese  beiden  sagen  unabhängig :  hier  ist 
es  das  zeugungssymbol  des  eis,  aus  dem  die  göttin  entsteht,  dort 
das  glied  des  Uranos,  und  diese  beiden  Vorstellungen  entsprechen 
sich,  erst  später  bei  näherer  ausmalung  des  wunderbaren  Vorgangs 
scheint  man  die  muschel,  die  ja  ohnedies  der  Aphrodite  immer  heilig 
war,  hinzugefügt  zu  haben,  so  wird  denn  auch  die  geburt  aus  der 
muschel  erst  und  allein2  von  Plautus  rud.  704  erwähnt  und  zwar 
in  einer  Verbindung,  die  es  auszer  zweifei  stellt,  dasz  man  sich  da- 
bei der  oben  gedachten  symbolischen  bedeutung  der  muschel  sehr 
wol  erinnerte,  es  scheint  demnach  diese  bedeutung  das  frühere,  die 
geburt  aus  der  muschel  aber  eine  eben  dadurch  hervorgerufene  spä- 
tere sage  zu  sein,  die  vorzüglich  beim  niedern  volke  eingang  fand, 
woher  sich  auch  die  nur  einmalige  erwähnung  bei  Plautus  erklärt, 
damit  stimmt  überein ,  dasz  wir  öfter  als  hintergrund  einer  beliebi- 
gen Aphroditegestalt  eine  muschel  verwendet  sehen  (wiederum  fast 
nur  in  terrae utten,  s.  138  f.),  gewis  nur  wegen  jener  der  Aphrodite 
heiligen  bedeutung  derselben :  denn  es  wäre  doch  mehr  als  unwahr- 
scheinlich mit  St.  (vgl.  s.  176.  184)  anzunehmen,  der  künstler  habe 
damit  fnur  nebenbei  auch*  an  ihre  geburt  aus  der  muschel  erinnern 
wollen.  —  Anderseits  darf  man  aber  auch  nicht  tiberall  eine  symbo- 
lische bedeutung  annehmen;  wenn  daher  St.  s.  26  den  gebrauch  der 
muscheln  beim  spiele  der  mädchen  und  als  geschenko  für  sie,  sowie 
als  salbgefäsze  aus  jener  bedeutung  herleiten  zu  müssen  glaubt,  so 
werden  wir  dies  gewis  nicht  wahrscheinlich  finden;  ebensowenig 
wie  wenn  er  (s.  135  f.)  die  an  späten,  selbst  christlichen,  grabmonu- 
menten  so  häufige  Verwendung  der  muschel  als  hintergrund  für 
brustbilder  (oder  auch  ohne  solche)  als  symbolische  hindeutung  auf 
die  Wiedergeburt  nach  dem  tode  faszt;  oder  sind  etwa  auch  jene 
muscheln  symbolischer  art,  die  in  der  Ornamentik  der  spätrömischen 
architectur  eine  so  grosze  rolle  spielen? 

Manchen  zweifeln  unterliegen  endlich  auch  die  Zeitbestim- 
mungen die  St.  unseren  monumenten  selten  zu  geben  verfehlt, 
namentlich  ist  er  mit  der  datierung  ins  vierte  jh.  etwas  zu  freigebig. 


9  denn  die  stelle  des  Paulus  Diaconus  (s.  s.  17)  spricht  nur  von 
der  fahrt  auf  einer  muschel  nach  der  geburt  aus  dem  meere. 
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so  werden  s.  162  die  terracotten  tf.  II  1.  2.  3.  5.  III  1.  2  in  die- 
selbe zeit  gesetzt  mit  jenen  oben  erwähnten  aus  demselben  grabe 
stammenden  höchst  feinen  vasenstatuetten ,  und  zwar  wegen  'der- 
selben freiheit  und  unmittelbarkeit  der  auf'fassung',  jedoch  verbun- 
den mit  grösserer  'strenge  und  einfachheit  in  der  behandlung  der 
formen*,  offenbar  liegt  jedoch  in  ihnen  ein  ganz  verschiedener  kunst- 
charakter  vor:  die  gesamtanlage  ist  breit,  plump  und  schwer,  die 
gesichter  meist  ausdruckslos,  ja  unedel  (bes.  tf.  II  3)  und  die  falten- 
gebung  ohne  feineres  gefühl;  kurz,  statt  gröszerer  strenge  kann  ich 
nur  Symptome  des  Verfalls  entdecken,  bedenkenerregend,  nament- 
lich für  diese  zeit  des  vierten  jh. ,  ist  ferner  die  halbnackte  darstel- 
lung  von  Demeter  und  Kora  tf.  II  1  —  wenn  sie  es  sind  — ;  jeden- 
falls wären  nachweisungen  Uber  eine  solche  darstellungsweise  sehr 
am  platze  gewesen,  endlich  treffen  wir  auch  das  motiv  des  über  die 
schulter  der  mutter  (oder  auch  anderer,  zb.  des  Paris)  hervorkom- 
menden Eros,  wie  es  eine  der  Statuetten  zeigt  (tf.  II  5),  meines  Wis- 
sens nie  in  dieser  art  auf  vasen,  vielmehr  erst  in  den  campanischen 
Wandgemälden  und  anderen  werken  alexandrinisch -römischer  zeit, 
und  zwar  hier  unzählige  male,  so  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  da- 
für, dasz  das  motiv  nicht  über  das  dritte  jh.  hinausreiche.  —  Nun  ist 
es  aber  auch  der  durchaus  verschiedene  spätere  stil  der  vase  tf.  VI  6, 
der  St.  8.  7  vermuten  läszt,  sie  möge  nicht  in  demselben  grabe  mit 
den  andern  —  wie  der  fundbericht  angibt  —  sondern  in  dem  das- 
selbe umgebenden  erdreich  gefunden  worden  sein,  fanden  wir  also 
bei  den  obigen  terracotten  ebenso  starke  indicien  für  spätem  Ur- 
sprung, so  musz  auch  dieselbe  Vermutung  für  sie  zu  rechte  bestehen : 
auch  sie  können  auszerhalb  gefunden  sein,  will  man  aber  dies  nicht 
zugeben,  so  waren  eben  gegenstände  verschiedener  Zeiten  in  einem 
grabe  vereinigt,  was  an  sich  gewis  nicht  unmöglich  ist. 

Ebenso  möchten  wir  die  Statuette  tf.  V  5  in  eine  spätere  zeit 
setzen  als  das  vierte  jh.,  wie  es  St.  s.  185  thut:  weder  die  mager 
harte  körperbildung  noch  die  kleinlich  verwirrte  faltengebung 
s-pricht  dafür,  doch  kann  uns  hierin  auch  die  abbildung  teuschen, 
die  in  diesem  falle  ungenau  zu  sein  scheint;  wenigstens  stimmt  sie 
mit  der  s.  186  gegebenen  beschreibung  keineswegs  überein,  wo  die 
formen  des  Priapos  undeutlich  und  abgestoszen  heiszen,  während 
uns  jene  den  köpf  bis  ins  einzelne  haar  sehr  scharf  wiedergibt;  auch 
ist  dort  von  dem  schürze,  den  er  vor  sich  halten  soll,  nichts  zu  sehen, 
eher  scheint  er  seinen  bedeutend  entwickelten  phallus  auf  dem  arme 
zu  tragen. 

Schlieszlich,  bevor  wir  das  trotz  der  gemachten  ausstellungen 
vorzügliche  und  durch  so  manches  sichere  resultat  bedeutende 
werk  aus  der  hand  legen,  möchte  ich  noch  einiges  über  die  titel- 
vignette  bemerken,  sie  erinnert  nemlich  auffallend  an  das  von 
RFörster:  die  hochzeit  des  Zeus  und  der  Hera  (Breslau  1867)  publi- 
cierte  spiegelrelief ,  dessen  mir  immer  sehr  bedenklich  erschienene 
deutung  als  tepöc  f«M0C  durch  dieses  neue  raonument  völlig  besei- 
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tigt  wird,  letzteres  ist  wie  das  Försterscbe  eine  runde  scheibe,  doch 
aus  terracotta  und  zu  einer  vase  gehörig,  in  sehr  schönem  stile  aus- 
geführt; dasz  Ares  und  Aphrodite  dargestellt  seien,  ist  durch  die 
attribute,  heim  und  speer,  auszer  zweifei  gestellt,  auf  beiden  reliefs 
nun  sitzen  eine  frau  und  ein  jüngling  —  nur  mit  vertauschten  sehen 
—  sich  auf  felsen  gegenüber,  in  fast  identischer  bekleidung  und 
haltung :  besonders  macht  die  weibliche  figur  ganz  dieselben  hand- 
bewegungen,  und  der  angebliche  Zeus  hält  den  linken  arm  ebenso 
wie  Ares  den  rechten;  auch  jener  stützte  vielleicht  einen  speer  darin 
auf,  indem  gerade  hier  der  arm  gebrochen  ist ;  zwar  deutet  Förster 
die  spuren  am  arm  der  frau  auf  jenes  finger  (s.  14 ,  freilich  selbst 
etwas  unsicher  'wenn  es,  wie  ich  glaube,  richtig  ist'),  doch  ist  dies 
nach  ihrer  zu  tiefen  läge  kaum  möglich ;  übrigens  steht  die  Zeich- 
nung wol  auch  unter  dem  einflusse  der  deutung,  so  dasz  nur  ver- 
mutet werden  kann,  aber  auch  wenn  jenes  motiv  des  anfassens  am 
arme  gesichert  wäre,  so  passte  es  ebenso  gut  für  Ares  wie  für  Zeus, 
aber  gegen  Zeus  und  Hera  spricht  geradezu  alles:  der  gänzliche 
mangel  alles  bezeichnenden,  aller  attribute  bei  einer  so  seltenen  und 
so  bedeutenden  scene ;  ferner  die  bartlosigkeit  des  angeblichen  Zeus, 
die  für  ein  griechisches  spiegelrelief  doch  sehr  bedenklich  wäre 
(denn  auf  der  Io-vase  ist  es  offenbar  nur  nachlässigkeit ,  in  einem 
falle  wo  an  Zeus  kein  zweifei  sein  konnte ;  das  andere  aber  sind  be- 
stimmte cultgestalten);  endlich  wäre  eine  solche  mythisch  bedeu- 
tende und  seltene  scene  der  heiligen  hochzeit  im  kreise  der  bekann- 
ten spiegelcapseln  (s.  CR.  1865  s.  160;  1869  s.  143.  arch.  ztg.  1873 
s.  75),  die  fast  ausschlieszlich  dem  gewöhnlichen  kreise  der  Aphro- 
dite und  des  Dionysos  ihre  gegenstände  entlehnen,  fremdartig,  für 
Ares  und  Aphrodite  spricht  aber  vor  allem  die  grosze  analogie  un- 
seres reliefs;  die  einwände,  die  Förster  s.  9  gegen  Aphrodite  erhebt, 
erledigen  sich  sowol  durch  dies  relief  als  durch  andere  längst  be- 
kannte monumente ,  und  bei  Ares  wird  man  lieber  heim  und  speer 
vermissen  als  bei  Zeus  in  solcher  scene  alles  und  jedes  charakte- 
ristische, endlich  entspricht  der  Charakter  des  sehr  unbedeutenden 
Werkes  ungleich  mehr  der  so  bekannten  liebesunterhaltung  zwischen 
Ares  und  Aphrodite  als  dem  so  seltenen  und  dann  mit  ganz  anderer 
bestimmtheit  dargestellten  Upöc  ycijuoc,  so  dasz  wir  diese  deutung 
als  erledigt  betrachten  dürfen. 

Freiburg  im  Breisgau.  Adolf  Furtwangler. 


80. 

ZU  APSINES. 


Bei  Apsines  rhet.  gr.  bd.  I  s.  344  (Spengel)  lesen  wir  folgen- 
des: dctv  bl  ttot€  ävctYKacGfjc  koivöv  Ttpooiuiov  cIttcTv,  Tf|v  Kcrra- 
cK€uf]v  auTOö  ibtav  rrpocaYe ,  otov  Trepi  n€YäXu)v  f^Ko^ev  *  Ka\  f\ 
KaiacKCufi  ibia  TTpoc€T€8r)  wc  Iv  tüj  ircpl  dprjvrjc  'IcoKpdTOuc 
Önou  Yap  Trcpl  ttoX^ou  Kai  ciprjvnc,  ucYäXa.  KäXXicxov  bi  Kai  £v 
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TOUTOIC  TÖ  TT1C  M*66o°U,  €l  U€0Ob€UOlU€V  <XUTÖt  £TTlCrjUCUVÖ|Li€VOly 

ei  xa\  Träciv  eliwOüuc  6  Xöyoc  ein.,  hier  sind  die  worte  von  olov  bis 
ut'faXa  vollkommen  unverständlich.  Spengel  bemerkt  zu  dieser 
stelle  in  der  vorrede  s.  XXIV:  «ddv  .  .  e\r\  ex  nostro  transcripsit 
auctor  argumenti  Isoer.  orat.  de  pace.»  am  Schlüsse  besagter  hypo- 
thesis findet  sich  nemlich  ohne  allen  Zusammenhang  mit  der  hypo- 
thesis  selbst,  daher  von  ihr  in  der  Bekkerschen  ausgäbe  durch  einen 
absatz  getrennt,  der  ganze  obige  passus  angeführt,  aber  mit  erheb- 
lichen abweichungen  der  lesart.  erstens  nemlich  steht  dort  ciutuj 
statt  auTOÖ ,  offenbar  richtiger,  hinter  Trpöcafe  heiszt  es  dann  wei- 
ter: üjc  Iv  Tujbe  tuj  Tiepi  eiprjvnc  'IcoKpörrouc  f)  KcrracKeun.  ibia 
TTpocexeör),  öttou  q>r|c(  *  Trepl  ncxäXuuv  nKOuev  irept  y«P  ttoX^ou 
koi  eipr|vr)c.  dieser  satz  ist  durchaus  verständlich,  in  den  Worten 
TT€p\  .  .  t i| it']vt]C  ist  nemlich  die  iöia  KCnracKeun,  zu  dem  allgemeinen 
und  eben  darum  nicht  empfehlenswerten  einleitungsgedanken  xrcpt 
^yöXujv  fjKOuev  enthalten,  die  voraufgegangene  rhetorische  Vor- 
schrift also  durch  ein  passend  angezogenes  beispiel  aus  des  Isokrates 
rede  vom  frieden  erläutert,  durch  ein  beispiel,  nicht  durch  ein  citat. 
denn  die  betreffenden  worte  finden  sich  nicht  in  der  rede  selbst, 
sondern  skizzieren  nur  den  gedankengang  der  beiden  ersten  §§. 

Spengels  ansieht,  dasz  die  worte  am  schlusz  der  hypothesis 
einfach  aus  Apsines  abgeschrieben  seien,  erscheint  mir,  wie  früher, 
so  noch  jetzt  unzweifelhaft  richtig,  ob  von  dem  Verfasser  der  hypo- 
thesis selbst  oder  von  der  hand  eines  spätem  abschreiben ,  der  sich 
der  ihm  wichtig  scheinenden  stelle  aus  Apsines  erinnerte,  ist  vor- 
läufig nicht  zu  ermitteln  und  zur  sache  gleichgültig,  der  abschreiber 
hat  aber  die  stelle  des  Apsines  richtiger  vorgefunden,  als  sie  uns  in 
der  Pariser  hs.  vorliegt,  auf  welcher  unsere  ausgaben  beruhen,  ich 
glaube  in  der  that,  wie  ich  dies  schon  in  m.  rhetorik  der  Gr.  und  R. 
s.  105  ausgesprochen  habe,  dasz  Apsines  aus  dem  zusatze  der  hypo- 
thesis zu  emendieren  ist,  nur  dasz  bei  ihm  dv  Tiy  Trepl  €ipr|vr)C  ge- 
lesen werden  musz.  Iv  TUJbc  tu»  schrieb  der  abschreiber  mit  bezug 
auf  die  unmittelbar  folgende  rede,  vielleicht  auch  um  sich  den  schein 
zu  geben,  als  rühre  die  bemerkung  von  ihm  her.  die  worte  des 
Apsines  sind  in  Verwirrung  gerathen.  zwei  Zeilen  sind  durcheinan- 
der gewoifen  und  dies,  vermute  ich,  hat  weitere  Verderbnis  zur 
folge  gehabt,  da  ich  die  Voraussetzung,  dasz  der  zusatz  zur  hypo- 
thesis aus  Apsines  abgeschrieben  sei ,  mit  Spengel  teile ,  oder  rich- 
tiger gesagt  mir  von  ihm  angeeignet  habe,  so  erschien  es  mir  und 
erscheint  es  mir  noch  jetzt  allerdings  'unbegreiflich',  dasz  er  an  der 
angeführten  stelle  der  vorrede  den  umstand  des  abschreibens  zwar 
angegeben,  ihn  aber  zur  emendation  seines  autors  nicht  weiter  be- 
nutzt hat. 

Neuerdings  ist  die  stelle  des  Apsines  auch  von  W Hammer 
im  philologus  (XXXIV  s.  378  f.)  behandelt  worden,  doch  vermag 
ich  diesem  herrn  weder  in  dem  womit  er  meine  ansieht  zurückweist, 
noch  in  dem  was  er  zur  sache  selbst  vorbringt  beizustimmen,  hätte 
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ich,  so  schreibt  Hammer,  Spengels  vorrede  zu  bd.  III  s.  XXXI  be- 
achtet, so  wüste  ich  warum  er  die  stelle  der  hypothesis  zur  emen- 
dation  seines  autors  nicht  benutzt  habe.  Spengel  schreibt  nemlich: 
fin  veterum  auctorum  locis  saepissime  de  industria  corruptam  libro- 
rum  lectionem  servavimus,  ne  si  aliud  atque  nos  in  scriptorum  codi- 
cibus  rhetores  legisse  probabile  esset,  id  lateret  aut  locus  melioris 
coniecturae  emendaturo  deesset.'  diese  worte  hatten  sich  meiner 
beachtung  nicht  entzogen,  sie  handeln  ja  aber  nur  von  der  kriti- 
schen behandlung  der  bei  den  rhetoren  sich  findenden  citate  aus 
alten  Schriftstellern,  keineswegs  von  der  behandlung  des  verdorbe- 
nen textes  der  rhetoren  selbst,  ein  citat  aus  Isokrates  findet  sich 
aber  an  der  in  frage  stehenden  stelle  des  Apsines  überhaupt  gar 
nicht  vor,  daher  sie  natürlich  in  Spengels  'index  locorum  qui  lau- 
dantur'  unberücksichtigt  geblieben  ist.  'aber  abgesehen  davon' 
fährt  Hammer  fort  'ist  es  nicht  möglich ,  dasz  Apsines  den  Verfasser 
der  hypothesis  oder  beide  einen  dritten  ausgeschrieben  haben ,  oder 
dasz  der  Verfasser  der  hypothesis  selbst  zwar  die  stelle  des  Apsines 
benutzte,  aber,  wie  es  ja  doch  bei  solchen  leuten  gar  oft  vorkommt, 
selbst  etwas  dazusetzte?  denn  albern  genug  lauten  gewis  diese 
worte.'  dasz  Apsines  den  Verfasser  der  hypothesis  ausgeschrieben 
habe,  halte  ich  in  der  that  für  ganz  unmöglich,  die  paar  dürftigen 
hypothesen  zu  Isokratischen  reden,  die  wir  haben,  sollen  doch  nicht 
etwa  aus  der  zeit  vor  Apsines  stammen?  und  ein  gefeierter  und, 
wie  wir  aus  seiner  uns  erhaltenen  schrift  entnehmen  können,  so 
scharfsinniger  rhetor  des  dritten  jh.  sollte  eine  so  dürftige  hypo- 
thesis beachtet  und  gar  ausgeschrieben  haben,  während  es  doch 
überhaupt  noch  fraglich  ist,  ob  das  in  ihr  befindliche  citat  vom  Ver- 
fasser der  hypothesis  herrührt  oder  von  fremder  hand  dazugefügt 
ist?  dasz  aber  beide  einen  dritten  ausgeschrieben  hätten,  ist  mir 
deshalb  höchst  unwahrscheinlich,  weil  dann  Apsines  als  scham- 
loser compilator  erscheinen  würde,  eine  annähme  die  sich  meines 
erachtens  mit  der  ganzen  anläge  und  dem  Charakter  seines  Werkes 
nicht  verträgt,  die  dritte  möglichkeit,  dasz  der  Verfasser  der  hypo- 
thesis selbst  die  stelle  des  Apsines  benutzt  habe,  möchte  ich  als 
unweifelhafte  thatsache  bezeichnen,  dasz  er  noch  etwas  dazugesetzt 
hat,  ist  richtig,  nemlich  ein  wort,  dafür  aber  hat  er  zwei  worte  weg- 
gelassen, bei  Apsines  nemlich  hat  die  fragliche  stelle  22  worte,  in 
der  hypothesis  21.  es  fehlt  hier  olov  und  y€TaXa,  im  übrigen  kehren 
ganz  dieselben  worte  wie  bei  Apsines  wieder,  nur  in  anderer  reihen- 
folge;  allerdings  lesen  wir  statt  des  unverständlichen  öttou  da3  ver- 
ständliche öttou  q>r|d.  dasz  es  übrigens  bei  solchen  leuten ,  also  bei 
den  Verfassern  von  hypothesen  zu  den  attischen  rednern,  gar  oft 
vorkommt,  dasz  sie  zu  den  von  ihnen  benutzten  stellen  der  rhetoren 
selbst  etwas  dazugesetzt  hätten,  dies  zu  beweisen  dürfte  hrn.  Ham- 
mer schwer,  wo  nicht  unmöglich  werden,  seine  weitere  äuszerung 
aber  'ferner  ist  wol  die  art,  wie  V.  mit  den  Worten  (des  Apsines) 
umgieng,  doch  gar  zu  willkürlich'  musz  mich  billig  wunder  nehmen. 
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nach  meiner  meinung  neralich  ist  die  stelle  des  Apsines  uns  aus  dem 
altertum  in  doppelter  hsl.  fassung  überliefert,  davon  ist  die  eine 
sinnlos,  die  andere  verständlich  und  richtig,   der  richtigen  aber  den 
vorzug  vor  der  sinnlosen  zu  geben,  das  wäre  willkürlich?  nun 
meint  H.,  es  seien  die  worte  Kai  f)  KaracKeur)  . .  uerdXa  bei  Apsines 
Interpolation,  die  von  jener  hypothesis  herrühre,   aber  die  worte 
olov  7T€p\  ue YÖX w v  rfcoucv ,  die  dann  übrig  bleiben ,  sind  ja  völlig 
unverständlich,    und  welch  eine  sonderbare  art  von  Interpolation 
wäre  das,  zu  den  unverständlichen,  ja  unsinnigen  worten  eines 
autors  die  stelle  einer  hypothesis  nicht  ihrem  Wortlaut  nach  richtig, 
sondern  mit  einer  gleichfalls  unsinnigen  Veränderung  hinzuzufügen? 
'es  liebt  ja  Apsines  bei  citaten  möglichst  wenig  worte  anzuführen.' 
gewis  t  aber  hier  führt  er ,  um  dies  nochmals  zu  wiederholen ,  über- 
haupt kein  citat  an.   'eine  solche  Weitschweifigkeit  passt  aber  gar 
nicht  zur  stilart  desselben,  worin  jeder  beistimmen  wird,  der  seine 
Texvrj  auch  nur  durchgeblättert  hat.'  die  richtigkeit  dieser  behaup- 
tung  musz  ich  auf  sich  beruhen  lassen,    ich  finde  die  stelle  des 
Apsines  nach  der  lesart  der  hypothesis  nicht  weitschweifig,  sondern 
klar  und  deutlich  und  zur  sonstigen  stilart  der  Tcxvn,  die  ich  nicht 
blosz  durchgeblättert,  sondern  wiederholt  und,  wie  meine  rhetorik 
hoffentlich  jedem  kundigen  zeigt,  mit  aufmerksamkeit  gelesen  habe, 
recht  wol  passend,  nach  dem  allem  musz  ich  Hammers  kritischen 
versuch  zu  der  betreffenden  stelle  des  Apsines  als  verfehlt  betrachten. 
Jauer.  Richard  Volkmann. 


81. 

ZU  ATHENÄOS. 

VII  317 f  ©eöqppacToc  bfe  dv  Tip  irepl  tüjv  ueTaßaXXövTUJV 
Täc  XPÖßc  töv  TrouXÜTTobä  qpna  to k  7T6Tpujbeci  uaXicia  uövoic 
cuvefcouoioücOai,  toöto  Troioüvia  <pößw  Kai  qpuXctKfic  x^piv.  so  der 
Venetus.  statt  uövoic  will  Stephanus  mit  einer  abschrift  tottoic, 
Casaubonus  liest  f\  uövoic  tottoic.  Meineke  ändert  uövoic  in  u  v  i  o  i  c 
'seemoos',  was  mir  sachlich  bedenklich  und  mit  dem  vorhergehen- 
den TTCTpiübeci  nicht  recht  zu  stimmen  scheint,  ich  vermute  dasz 
statt  toic  TTCTpubbeci  .  .  uövoic  zu  schreiben  ist  xaic  Tt€Tpu>b€Ci .  . 
uovaic  (von  uovrj  caufenthaltsort') ,  eine  jedenfalls  sehr  geringe 
änderung,  die  den  verlangten  sinn  gibt  und  auch  durch  Athenäos 
VII  316 f  und  317 a  bestätigt  wird:  iciopeiTai  bfc  Kai  ön  cpeurojv 
bid  töv  <pößov  ucraßaXXei  Täc  xpoac  Ka\  &ojnoiourai  toic  töttoic 
iv  otc  KpuTTTCTai,  ibc  Kai  ö  Mexapcuc  Ocotvic  q>r\c\v  dv  toic  dXc- 
reiaic 

TTOUXUTTOU  ÖpTfjV  TcXC  TTOXunXÖKOU,  ÖC  7TOTI  TT^Tpf] 

Tt)  TTpocojuiXricrj  toioc  Ibeiv  dq)övri, 
insofern  hier  auch  nur  im  allgemeinen  von  dem  aufenthalt  an  felsen 
die  rede  ist. 

Breslau.  Julius  Sommerbrodt. 
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82. 

DER  CODEX  OXONIENSIS  DES  LYKURGOS. 


Der  codex  Oxoniensis  (0  oder  N) ,  welcher  für  Antiphon  von 
Mätzner,  für  Deinarchos  von  den  Zürcher  herausgebern  zuerst  be- 
nutzt worden  ist,  und  über  dessen  wert  und  autorität  gegenüber 
dem  Crippsianus  (A)  noch  immer  so  grosze  meinungsverschiedenheit 
besteht,  enthielt  auszer  den  genannten  rednern  ursprünglich  auch 
noch  die  Leocratea,  von  der  aber  jetzt,  nach  Verlust  vieler  blätter, 
nur  noch  etwas  über  die  hälft e  in  ihm  vorhanden  ist.  wie  für  Anti- 
phon und  Deinarchos,  so  leistet  die  handschrift  auch  für  die  be- 
treffenden stücke  der  Leocratea  gute  dienste ,  und  zeigt  dabei  genau 
dasselbe  Verhältnis  zum  Crippsianus,  wie  es  bezüglich  jener  redner 
besteht,  auf  den  streit,  ob  dort  Oxoniensis  oder  Crippsianus  vorzüg- 
licher sei ,  will  ich  mich  nicht  weiter  einlassen,  nachdem  ich  meine 
auffassung  an  verschiedenen  orten  vollständig  dargelegt  habe,  nur 
eins  bemerke  ich  hier:  wer  den  Oxoniensis  deshalb  für  interpoliert 
hält,  weil  in  demselben  bei  Antiphon  5,  95  an  stelle  verdorbener 
oder  dem  Schreiber  unleserlicher  worte  eine  lücke  gelassen  ist,  wäh- 
rend die  andern  hss.  dpaic  tüjv  bi  toi  bieten ,  der  musz  nun  auch 
über  den  Crippsianus  das  gleiche  urteil  füllen ,  weil  sein  Schreiber 
Lyk.  §  28  nach  ok^rac  eine  lücke  liesz,  wo  der  von  0  abschrieb 
was  er  fand  oder  zu  finden  glaubte:  f|  TTpOKXr|ceic  TrpoK\r|COi 
ö£iöv  im. 

Von  der  Leocratea  enthält  0  gegenwärtig  noch  §  1 — 34  töv 
vmfcp  irpobodctc,  und  sodann  §  98  töv  TToceibwvoc  bis  147  £yko:- 
TaXiTTÜJV  Xmiuv  ist  schon  von  anderer  hand  hinzugefügt,  darunter 
steht  Xerrrei.  die  hs.  ist  hie  und  da  corrigiert,  jedoch  nicht  häufig; 
die  lesarten  von  zweiter  hand  scheinen  fast  an  allen  diesen  stellen 
zuverlässige  berichtigungen.  ich  werde  nun  meine  nach  Bekkers 
ausgäbe  gemachte  collation 1  in  der  weise  mitteilen ,  dasz  ich  die  ab- 
weichungen  der  hs.  in  drei  abteilungen  scheide:  erstlich  andere 
Wortstellung,  zweitens  zusätze  und  auslassungen ,  drittens  Verschie- 
denheiten in  den  einzelnen  Worten. 

Zu  L  sowol  bei  Antiphon  als  bei  Deinarchos  bietet  0  nicht 
selten  gegenüber  den  andern  hss.  eine  abweichende  Wortstellung, 
und  zwar  insgemein  eine  bessore  oder  gefälligere,  insoweit  nicht, 
worauf  neuerdings  AWeidner  aufmerksam  gemacht  hat2,  das  schwan- 
ken in  der  Stellung  ein  anzeichen  stattgehabter  interpolation  ist.  in 
der  Leocratea  bietet  0  folgende  abweichungen  dieser  art: 

§  7  deinvncTOv  KcrraXeiuKi  toic  £mYivo^voic  -rnv  Kpiciv] 

1  über  einige  stellen,  wo  meine  Aufzeichnungen  mir  zweideutig  er- 
schienen, hat  der  bibliothekar  der  Bodleiana  Rev.  Mr.  Coxe  mir  freund- 
lichst mitteihingen  gemacht.  *  AWeidneri  parerga  Dinarchea  et  Thucy- 
didea  (Glessen  1875). 
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deijivncTOV  toic  dmYivoue'voic  KCrraXeiiyei  ttjv  Kpiciv  0.  dem  sinne 
nach  passt  dmYivoue'voic  besser  zu  dduvrjCTOV,  da  das  urteil  ja  zu- 
nächst dem  gegenwärtigen  geschlechte  hinterlassen  wird;  es  fragt 
sich  aber,  ob  es  nicht  überhaupt  zu  tilgen  ist:  denn  da  unfcp  öXrjc 
Tf|C  TTdTpiboc  k<x\  Kaict  TiavTÖc  toO  alüjvoc  vorhergeht,  so  ist  der 
ausdruck  ohne  toic  dmYivouevoic  schon  voll  genug,  man  musz 
übrigens  bedenken  dasz ,  wenn  verschiedene  Stellung  sehr  häufig  — 
immer  wol  kaum  —  daraus  hervorgegangen  ist,  dasz  das  wort  am 
rande  hinzugeschrieben  war ,  dieses  letztere  nicht  blosz  mit  glosse- 
men,  sondern  auch  mit  irrtümlich  ausgelassenen  worten  geschah; 
ausgelassen  aber  wird  ein  wort  um  so  leichter ,  je  weniger  es  vom 
sinne  absolut  erfordert  wird.  —  22  xf|v  äbe\<pf|V  auTOÖ  ^xovto  ttjv 
Trp€cßuT€pav]  Tf|V  dbeXcpfiv  £x°VTa  auTou  xnv  TTpecßux^pav  0, 
besser,  indem  if)v  7TpecßuT€*pav  nicht  wichtig  genug  ist,  um  allein 
80  nachzuschleppen,  unentbehrlich  ist  outoö  nicht,  doch  ist  die 
hinzusetzung  gefälliger. 

§  101  Tf|v  TTdTpiba  uäXXov  tüjv  TTcabujv  qpiXoöcav]  uäXXov  Tfjv 
rraTptba  tüjv  ttcuoujv  q>iXoöcav  —  110  läv  uiv  ouv  dTTOKTeivrjTe 
auTÖv]  iäv  ucv  ouv  auröv  dTTOKTeivnje.  man  vermiszt  das  auTÖv 
nicht  ungern.  —  114  Xdßc  b€  aÜTOic  tö  uniqpicua  YpauuaT€Ö  Kai 
dvdYvujöi]  Xdße  bfc  auTOic  to  ujriqncua  Kai  dvdYVuu0i  YpauuaTeu. 
eingeschoben  ist  das  YpauuaTeu  §  36  (wo  0  mangelt) ,  nachgestellt 
118,  wo  es  sich  indes  nicht  wol  vorher  anbringen  liesz.  —  123  dpa 
Y€  uuiv  bOK6i  AB]  dpa  ye  boK€i  uuiv  mit  der  vulg.  auch  0.  besser 
fehlt  uuiv  ganz.  —  124  teavd  ufcv  ouv  Kai  TauTa  ttjv  tüjv  Trpo- 
YÖvujv  Tvüjvai  bidvoiav]  teavd  ufcv  ouv  Kai  TauTa  Yvüjvai  tt)v 
tüjv  TTpoYÖvujv  bidvoiav.  unzweifelhaft  kann  ttjv  tüjv  TTpOYÖvujv 
bidvoiav  entbehrt  werden.  —  129  uir€U0uvov  Kivbuvw  dtroirjcav 
ueT*  alcxuvrjc]  uttcuGuvov  djroirjcav  Kivbüvuj  ü€t*  aicxuvrjc  — 
130  dvOuueTcGe  brj  übe  KaXdc  6  vöuoc  uj  ävbpec  Kai  euuepopoe] 
dv0uueic0€  bf|  uj  dvbpec  üjc  KaXöc  ö  vöuoc  Kai  cuuqpopoc  —  134  ci 
Tic  u€Üujv  eirj  Tiuujpia]  ei  Tic  etn,  juefcujv  Tiuwpia.  durch  streichen 
von  etn  gewinnt  die  rede  entschieden.  —  135  öri  xPHCÖai  toutuj 
toXuüjci]  öri  toutuj  XPncöai  toXuüjci. 

Zu  II.  §  1  biKaiav  üj  'A0nvaioi  AO  (Turr.)]  biKaiav  w  dvbpec 
'AönvaToi  Bk.  —  Tac  £v  toic  vöuoic  iiuac  Kai  0udac  0]  vulg. 
om.  Tiudc  Kai.  jedenfalls  sind  hier  echte  worte  in  0  allein  er- 
halten. —  19  öv  Kai  uuüjv  o\  ttoXXoi  KaTTyropouvTa  toutou  fcaciv 
dv  tüj  brjuw  0  corr.,  von  erster  hand  wie  die  andern  hss.  ohne 
tcaciv,  welches  die  Aldina  (und  danach  auch  alle  neueren)  nach 
uuüjv  einschiebt.  —  22  Kai  dito  toutou  OAMZ  (Turr.)]  dnd  tou- 
tou Bk.  —  27  TTapaberrua  toic  dXXoic  Troir)c€T£  0]  Trapdbcrrua 
toic  dXXoic  dvGpujTTOic  Troir|ceT€  vulg.  das  "beispiel  wird  nur  den 
bürgern,  nicht  allen  menschen  aufgestellt;  auch  heiszt  es  unmittel- 
bar darauf:  irdvTUJV  dpa  dvGpumujv  £a9uuÖTaT0i  £cec0€.  ohne 
zweifei  ist  dvÖpumoic  zu  tilgen.  —  28  (wie  oben  angeführt)  vor 
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kcu  uoi  Xeye  TüÜTrjv  an  stelle  einer  lücke  in  A  die  sinnlosen  worte 
f)  TTpOKXrjccic  7TpOKXr|COi  a£löv  Icn.  ich  denke,  es  ist  dies  etwa  aus 
Trjc  bk  TTpOKXriceujc  ükouccii  uEiöv  ecu  verdorben:  denn  mit  dieser 
formel  dHlöv  exTiv  dxoucai  leitet  Lyk.  auch  §  80.  100. 107.  122  die 
Verlesung  von  documenten  und  dichterstellen  ein.  hier  folgt  nach 
der  Verlesung  (29) :  dKOU€T€  uj  dvbpec  xfjc  ttpokXt|C€ujc. 

§  100  vor  den  versen  hat  0  £f|Cic  €upimbou.  —  104  liii  tt) 
bö£rj]  Tf)  fehlt  in  0 ,  sicher  nur  durch  versehen,  ebenso  ist  es  ver- 
sehen, wenn  0  105  Kai  vncrjc€iv  touc  £vavriouc  vor  touc  noch  ein 
xai  einschiebt.  —  108  tcuc  jaev  Tuxaic  oux  6jlioiuüc  dxprjcavTO 
(vulg.  ohne  oux) »  w*e  Turr.  und  Scheibe  nach  conjectur  von  Morus 
und  Heinrich  haben;  vgl.  die  hier  nachgeahmte  stelle  Isokr.  paneg.  92, 
wonach  jedenfalls  auszerdem  öuoiaic  (Bk.s  Vermutung;  auch  Isokr. 
ao.  vulg.  öuoiux)  herzustellen  ist.  —  1 10  trapd  b*  uuiv  dvaib€iav] 
irap *  uuiv  dvaibeiav  0,  wol  verdorben  aus  Trap*  ujuTv  b'  dvat- 
beiav.  —  III  TTpöc  touc  toioutouc]  touc  fehlt  in  0,  was  natür- 
lich verkehrt  ist.  umgekehrt  und  beifallswürdig  114  Td  TOictuTCt  0 
für  TOiaÖTa.  —  117  Tf|V  TT€pl  Trjc  wie  A  (Turr.;  Bk.  mit  der  vulg. 
ttic).  —  122  Kai  irepl  tou  wie  vulg.  —  123  dpa  Yt  boK€i  uuiv  .  . 
TraTptov  civai  AeuuKpdTrrv  ur|  o  u  k  diroKTetvai  0,  sicher  wieder  die 
echte  lesart  statt  des  uf)  dtTOKTeivai  der  vulgata.  —  128  xaAöv  Ydp 
£ctiv  Ik  (icji  vulg.)  ttöXcujc  euvonouuivnc  rccpi  tüjv  öikcuuuv 
irapabeiYpaTa  Xaußäveiv  0.  £cti  Trapd  ttöXcuuc  vermutete  schon 
Beiske.  —  129  i'va  bk  cibrjTC  ön  ou  Xöyov  dvairöbeiKTOV  cipnKCt 
dXXd  neT*  dXnGeiac  uuiv  (fehlt  vulg.)  TrapaödruaTa,  <plpe  auTOic 
töv  vöuov.  das  uuiv  ist  sicherlich  echt  ('beispiele  von  den  Spar- 
tanern für  euch').  —  132  Td  youv  £u>a  TreTeivd  wie  die  andern 
hss.;  ttoöc  t6  Tdxoc  wie  A.  —  136  dv  tüj  tou  Aiöc  tou  cujTfjpoc] 
das  zweite  tou  fehlt  wie  in  den  andern  hss.  ebenso  145  ßouXou^vuj 
mit  ABLP  für  tuj  ßouXou€*vw. 

Zu  III.  ein  sehr  groszer  teil  der  abweichungen  besteht  hier 
natürlich  aus  Schreibfehlern,  gleichwie  bei  Antiphon  und  Deinarchos ; 
doch  mangelt  es  nicht  an  trefflichen  lesarten. 

§  1  Kai  uirfcp  uuüjv  (Turr.  nach  Taylor)]  fjuÜJV  vulg.  —  Trpo- 
bövTa  auTÖv  auch  0.  —  Trapabebo  .  .  vac  und  3  uiroXf|90ai  0  pr. 
—  4  ^tt'  ducpoTepujv  auch  0.  —  5  TrpobebwKÖTac  und  7  dtravTa 
0  pr. ;  6  KaÖecTavai  und  7  bn,uiouc  wie  die  andern  hss.  —  8  ÄTracav 
bk  TT]V  ttöXiv]  diracav  bk  Tfjv  xwpav  0,  gewis  richtig,  es  geht 
vorher:  töv  dKXiTTÖVTa  ufcv  tt|v  TraTpiba,  uf|  ßorjör|cavTa  bk.  toic 
TiaTpLÜoic  lepoic,  dYKaTaXmöVra  bk  Tac  tüjv  ttpoyövujv  9r|Kac' 
hiernach  ist  cnracav  bk  ttjv  ttöXiv  UTroxcipiov  toic  TroXeuioic  Trapa- 
bövTa  weder  eine  rechte  Zusammenfassung  noch  eine  Steigerung, 
und  was  bedeutet  cmacav  bei  ttöXiv?  ich  gebe  zu  dasz  sich  so  viel 
für  die  vulg.  sagen  läszt,  dasz  man  eine  conjectur  nicht  wagen 
dürfte;  da  wir  aber  die  wähl  haben,  ist  xwpav  anzunehmen.  — 
9  un.  iv  und  Y€Yevfic8ai  auch  0.  —  ujctc  uiyre  (st.  ibc  unre)  AO.  — 
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10  TrpoTpdujnje  und  11  ßoüXecSe  auch  0  —  U  bei  be  w  avbpec  — 
ßouXeucncGe  (Bk.)  0]  ßouXeucoicGe  ABLP  —  £Tn<pavnc  T€  vdp 
und  15  toutuj  auch  0—15  böHaiT*  äv  0  corr.]  böEoiT*  äv  (böHcvr* 
äv  vielleicht  A  pr. ;  was  0  von  erster  hand  hatte ,  konnte  ich  nicht 
erkennen),  den  aorist  verlangte  schon  Bekker,  wiewol  man  in  den 
texten  mit  allzu  groszer  gewissenhaftigkeit  bisher  das  futurum  bei- 
behalten hat.  —  16  <5xÖ€C0ai  und  öpYiEecGai  0  —  boKfj  (so)  erst  aus 
correctur  (bOK€i  BLPZ)  —  dHopnüJcnc  auch  0  —  £ralpac]  ai  erst 
vom  corrector  —17  cuKOVTctc  (Bk.  nach  Taylor)  hat  0 :  oucctvTac 
vulg.  —  18  äirr|YY€iX€V  0:  ä7TrjYY€XXev  Bk.  mit  ALP,  B  corr.; 
äTrriYTeXev  sr.  ich  ziehe  den  aorist  vor.  —  KcrraXemoi  und  alcxuvGn 
0  pr.  —  19  öti  xauta  äXnGn.  0  —  meuYOVTa  auch  0  — 

Y€X€  hier  0  (äTrrprTeXXe  ABL  Bk.,  äTTrprfeiXe  vulg.)  —  19  ue- 
t€Xujv  auTf\c  st.  |i€T^xwv  auTOic*  die  vorhergehenden  verdorbenen 
worte  (ujc  Kai  ueYäXa  Ka\  ßXdßouc  ein.  tt)V  tt6VTT|koctT|v)  wie  die 
vulg.  auTTjc  scheint  mir  zweifellos  (auTÖc  wollte  Jenicke),  und  vor- 
her kaum  minder  sicher  Sauppes  herstellung  ujc  Kai  |i€Y dXa  ßeßXa- 

(pUJC  €ltl  T^V  TT€VTTlKOCTf|V.  —  20  Kai  |Llf|  Xe'lTT€lV*TnV  Td£lV  0] 

unb£  Xemeiv  xf|V  taiEiv  vulg.;  A  (corr.)  schiebt  im  folgenden  ein 
ufj  ein:  Ka\  fifj  jiineicGai  AeujKpäTnv.  gleiche  Verschiedenheit  der 
hss.  §  101 ;  s.  u.  bei  vorhergehendem  affirmativen  satze  (wie  hier 
der  fall)  ist  Kai  uf]  das  regelrechte  (Krüger  gr.  spr.  §  69,  50  anra.), 
da  es  stärker  trennt  und  entgegensetzt;  dvaßaiveiv  unbfc  ÖKveiv  in 
diesem  selben  satze  rechtfertigt  sich  leicht,  da  beides  nur  ein  begriff 
ist.  —  20kXtit€uco|U€V  (Scheibe  nach  Taylor)  0]  KXnreucuJMev  — 
21  Iv  yeiTÖvuuv  (Scheibe  nach  Sauppe)  anscheinend  0  corr.;  pr. 
m.  £k  ycitÖvujv  wie  die  andern  hss.  (de  Y.  vulg.  vor  Bk.)  —  22  Eu- 
TreTCÖva  0:  EuTT€T€ÜJva  vulg.  vgl.  Scheibe  praef.  s.V.  Sauppe  OA. 

11  284—  23  oiecGewieAL  —  24€icßaciX£aO]  upöc  ßaciXea. 
in  jener  lesart  wird  das  ursprüngliche  ibe  ßaciXea  stecken.  — 
(nach  cuvör|Kac)  uapTupiai  mit  A  —  25  tüjv  uev  napTupujv  (Bk. 
aus  A)  —  25  toic  f|U€T^poic  vouiuoic  und  26  o\  jifcv  TiaT^pec 
H  u  du  v  (dies  auch  die  andern  hss.  auszer  A)  statt  uu€T6poiC  und  uuüjv 
(vgl.  §  27),  wol  vorzuziehen.  —  25  dEriTafOV  pr.  m.  —  26  dYKOTa- 
XeiTtujci  0  statt  dfKaTaXiTTUJCi ,  wol  richtiger:  vgl.  127  —  d£r|p- 
KTicev  0  —  27  f)ndT€poi  vöuoi  und  nnäc  8t,afc*  uu^repoi  und 
uuäc  (zu  25.  26)  —  fiXXocd  irn.  (vulg.)  0  corr.  (dXXoc  .  .  .  pr.  m.) 
—  27  lx°VT€C  in\  Trj  öpeT^pa  iur|(puj  0,  nicht  schlechter  als 
die  vulg.  iv  TfJ  u|i€tdpa  ipncpuj.  anderswo  aber  (§  2)  gebraucht  Ly- 
kurgos in  dieser  redensart  uttö  (vgl.  auch  115  UTTOXeipiov  £x°vt€C 
ttj  \yn,(pw),  und  dies  scheint  mir  auch  hier  hergestellt  werden  zu 
müssen.  —  29  8  cuuKpdTnc  (für  AeuJKpd*mc)  wie  die  andern  hss. 
konnte  der  grammaticus  nicht  einmal  das  verbessern?  —  tüjv  Trdv- 
tujv  cuveiboTwv  (LPZ)  auch  0,  töv  für  tüjv  AB,  tüjv  TrävTUJv  ohne 

cuvcibÖTUJV  vulg.  hatte  die  urhs.  töv  dh.  töv  tüjv,  so  erklärt  sich 
die  Verschiedenheit  und  ergibt  sich  leicht  die  Schreibung  TÖV  TÜJV 
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Trdvxa  (dies  schon  Doberenz)  cuvciböxurv  £Xcyxov.  —  30  btd  tö 
cuveib^vai  dauxtu  (Tun*,  nach  Stephanus)]  biet  xd  cuveib^vcu  dau- 
xov  —  6€pä7T€vai  —  33  oi  xe  dHe\€TXOVT€C  —  ckt|1|I€ijüc]  ac^uiewc. 

§  99  eic  AeXqpouc  eXöwv  0  statt  eic  AeXcpouc  iwv.  letzteres 
ist  poetisch  (Soph.  OT.  782  6dx£pa  b'  iibv  ir^Xac  unxpoc  7iaTpöc  x' 
fj\€TX0V)  und  ^em  Lykurgos  gerade  bei  dieser  den  dichtern  ent- 
lehnten erzählung  wol  zuzutrauen;  ich  möchte  also  hier  0  nicht 
folgen.  —  tu»  crpaTOTt&uj  0;  Trpo  toO  cuußaXeTv  tu»  cxpaxoirebuj 
ist  mindestens  ebenso  gut  wie  die  vulg.  xuj  cxpaxoir^buj.  —  übe  bk 
tuj  Geöj  auch  0  —  100  cuvceiZecGc  0  corr.  —  öuiCcGai  0. 

In  der  ^etc  €upuribou  hat  0  dieselben  corruptelen  wie  die 
andern  hss.,  ja  noch  einige  mehr:  v.  11  iröXewc       13  dexiv 
14  Iv€Ka     15  T€  ^uöueGa      16  xoövoua  tv  ttoXXoic  bi  viv 
21  ttöXcujc      24  öv  unv      b*  öpoc  (st.  bopöc)     25  npoxdpßouc 
(rrpoxdpßouc'  A,  Trpo  Tdpßouc  pr.  Burn.,  die  andern  Trpdc  xdpßouc) 

26  &  fehlt     28  bdKpua  öxav  tt^ttti  (irduiroi  AB)      34  xt 
bk  Ttaibl      35  xfjcbe  uTrepboörjcexai     36  buo  6*  öuocTTÖpwv 
37  ibc  ei    41  6-Travxac  toöv  x'  i\io\    42  dpHouci  x*     43  £k€WU) 
b*  ou  TfXeTcxov      45  irdXai  6&uid  xic  dicßdXXei      46  öv  xeXeiac 
48  f.  dvacxp^uiei  Xewcxecpavoici      51  Kai  vucäx€      52  öttujc 
uuiv  xrivb*  1-xvj  ou. 

101  junte  (peuTCiv]  xal  ufj  meÜYeiv  (vgl.  §  20).  hier  ist 
letzteres  ohne  zweifei  richtig.  —  102  oüxwc  Y<xp  OA  —  103  uttö 
xfjc  iraxpiboc  pr.  m.  —  oTxujvxcu  (Bk.)  hat  0:  fyxxujvxcu  B, 
f^ixujvxai  A ,  f|KUJVxai  LPZ ,  kujvxai  vulg.  in  B  und  A  sind  also 
spuren  des  richtigen  bewahrt.  —  104  ou  xdp  Xöyuj  xf|v  dpexfjv 
d7T£xr\b€uov,  ä\y  SpYUJ  Tfdciv  dvebeiKVuvxo  (direbeiKvuvxo 
Tulg.).  die  lesart  ist  ungewöhnlich,  aber  darum  noch  nicht  zu  ver- 
werfen. —  105  xouc  irap *  f|  uujv  (uuwv  vulg.):  so  Scheibe  nach  P. 

Elegie  des  Tyrtaios :  v.  2  xfj  £ctuxou  wie  AB  4  dviapujxaxov 
(AB  prL)  7  ^x^pöc  Y<*P  ohne  |i€V  wie  pr.  A  10  dxiu.ir| 
(Bk.);  dxiuia  die  andern  hss.  12  ouV  ctlbüjc  (ABLP)  oöV 
ötticuj  (ABP)  x^Xoc  (AB,  xeX  P)  14  GvriCKOjucv  uiuxdujv 
19  Youvex*  eXaqppa  20  Ytpaiouc  0  mit  Z  (Yrjpaioüc  die  andern 
hss.  21  crtcxpöv  Y«P  br\  xouxo  wie  LPZ  Bk.  28  dp€xf|c 
29  evnxoTciv. 

108  TrpÄxoi  xfic  *AxxiKfic  (AB  Bk.)  —  109  (epigramm  auf  die 
Spartaner)  dicewwv  wie  A  und  corr.  B  —  110  xcue  trpdEeciv  (AL; 
toic  Trpd£€Civ  BPZ)  —  112  oieuote  (Turr.  nach  Heinrich;  Bk.  mit 
ABL  oicuioic)  —  114  Korr'  ctuxdv  —  116  u?|  bfjxa  u&  dvbpcc  bi- 
xacxal  uuiv  oöxoi  Trdxpiov,  dvaEiwc  uuüjv  auxuiv  uirjqpiZeceai. 
diese  lesart  der  Turr.  (nach  Schaub)  bietet  0  corr.  (oöxe  pr.  m. 
wie  ABLPZ;  uirjopiEecOcu  statt  uir)opi£€c6€  hat  auch  Z).  wir  können 
uns  dabei  beruhigen.  —  118  €ikujv  xou  'iTnrdpxou  (Turr.;  Bk.  mit 
Z  eiteujv  f|  'ITnrdpxou)  —  TrpoavaYpaqp^vxac  wie  AB  —  122  ßxi 
Xötuj  u.6vo  v  dvex€ip€i  rrpobibövai xf|V  ttöXiv  (uövuj  vulg.);  gleiche 
Verschiedenheit  123  xdv  XÖYiu  uövo  v  irpobiböVra  (umgekehrt  140). 
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hier  ist  das  adverbium  nicht  schlechter.  —  122  rewcnov  bk  wie  vulg. 

—  tüüv  fmeiepiuv  TTpOYÖvujv  (uueT^purv  vulg.);  nicht  schlechter. 

—  123  ÖT€  £k£ivoi  —  aurrjv  toö  bnjiou  Tf|V  cumipiav  wie  AB  (Tarr.) 

—  125  dTTiGnjai  wie  die  andern  hss.  (Turr.)  —  Xaß£  tö  uj  ncp  i  c  u  a. 
Yf^q>icna  0  (so  Bk.);  die  andern  hss.  lassen  das  zweite  Yr^cpicua 
aus,  A  mit  einer  lücke  —  126  TtoincecGc  wie  AB  -  ouk  Ictiv  rj)niv 
(ujjuv  vulg.)  —  127  Tf|V  TTaipiba  dTrobibövTa  (TTpobibövTa  richtig 
die  vulg.)  —  KcrraXemuxi  st.  KaTaXiirwa :  vgl.  26.  hier  möchte 
ich  nichts  ändern  —  o\  iraiepec  f|MÜJV  —  128  f|  ttöXic  f|U.u>v 
(uuwv  vulg.) :  richtig  so  gut  wie  §  105  —  ipr]<pov  6nT€  (die  andern 
hss.  Gfircu,  Bk.  6n.c€Tcu)  —  129  fouTOÖc  statt  chjtouc  auch  0  — 
131  oub*  utrfcp  Tnc  —  132  dvT€K6iv  i}Hiux£v  wie  vulg.  —  133  TÖV 
dvbpoqpövov  (ALP)  pr.  m.  —  Trjc  dauTOÖ  Trcrrpiboc  wie  P  (auTOö 
vulg.)  —  uttou^v€1€V  —  134  um*  f|jLtuiv  (uu.üjv  vulg.,  was  hier  wol 
besser)  —  136  xf\c  dauioö  (ciutou  vulg.,  wie  133)  —  138  ou  väp  br\ 
auch  0,  ebenso  139  ouk  in\  (oukc'ti  Bk.  nach  Reiske)  —  140  urcep 
uuüj v  dTTdvTUJV  (Scheibe  nach  Sauppe,  fjuüjv  vulg.)  —  uövujv  tujv 
bebaTravTjKÖTUJV  (falsch  für  uövov ;  das  wort  fehlt  in  A  pr.)  —  8c 
auioö  TTpuJTOU  tote  cpiXoTUiiac  r)q>dviccv  mit  Z  für  TrpüJTOV,  wol 
vorzuziehen  —  141  toic  f|U€T^poic  (Schreibfehler  för  uueT^poic) 

—  ttouciv  xai  —  142  cuxdvTUJV  und  f|Kei  auch  0 —  iepüuv  öcitu  v 
dropuc  (Bk.  nach  Reiske)]  i€püuv  ouciujv  ayopäc '  andere  haben  mit 
Taylor  GuciüJV  geschrieben  —  £Gaumv  auch  0  —  dvacTp^cpccGe 
pr.  m.  —  143  Iv  toic  Teixeci  toic  (t^c  vulg.)  Trcnrpiboc,  woraus 
wol  toic  Tf|C  herzustellen  —  Trotrjcduevoi  wie  vulg.;  dann  olc  ou 
pr.  m.,  ouc  ou  corr.,  während  A  pr.  oöc  ou,  corr.  olc  ou  (Bk.  ou). 
mir  scheint  oucou  (cuvbi€(puXaHe)  das  ursprüngliche,  dies  aber  blosze 
dittographie  —  irpoubujKe  und  €TÖXu.nc€  —  tüjv  auTUJV  dpdvujv 
wie  vulg.  —  144  Yn.puJTpo<pr|0*lvai  (vielleicht  aus  correctur)  — 
cujc€1€V  —  Ttapavoiac  wie  vulg.  —  dGwov  dcpein.  für  dGwov 
dq>r|C€i  augenscheinlich  richtig,  da  cujccic  und  KcrraYVOin  ent- 
spricht; auch  A  pr.  hat  dcpiei  —  145  rcXeuu  n^VT*  fj  £E  TT)  auch  0; 
eine  zeile  höher  steht  am  rande :  öpa  C9dXu.a.  —  YcVnTOU  auch  0  — 
146  uu^Tcpov  b*  dal 

IV.  Ich  bemerke  endlich  noch,  dasz  am  rande  sich  hin  und 
wieder  Scholien  finden,  zum  teil  allerdings  völlig  verwischt,  so  die 
zu  Tipocrdtriv  §  21  und  \epd  TTorrpüja  25.  zu  dqpopurj  26  ist  be- 
merkt :  a qp o p jaf)  d<p  *  fjc  öv  Tic  cuj&TCU  *  ibiiuc  bk  irapd  toic 

'AttikoTc  KaXeiTai  ÖTav  dpYupiov  büu  Tic  eic  ^vGifanv  (fest  wörtlich 
so  bei  Suidas,  der  dcp5  f)C  öpuujuevöc  Tic  bietet,  und  von  ibiuic 
an  auch  bei  Harpokration.  bujcei  i v0r]KT]v  Suidas ,  bwcrji  dvGrjKrjv 
cod.  E  Harp.,  €ic  dvGrjKnv  verlangten  Salmasius  und  Valesius).  — 
ferner  zu  28  (ou  Y&p  oluai  beiv  uu.dc  .  .  ipn/pfocGai)]  cuvrjpn- 
jilvov  'Attiküjc,  dnd  tou  blov  bciv  ujc  dno  tou  ttX^ov  irXeiv.  — 
endlich  zu  133  Taxu  T€  öv]  dvTl  toO  cxoXrJ  y'  äv,  f\  dvTl  tou 
7toXXui  äv  brinou,  f|  dvfi  tou  7j  ttou  y*  äv. 
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V.  Von  cod.  A,  dessen  lesarten,  namentlich  die  von  erster 
band,  von  Bekker,  Dobson  und  Osann  durchaus  nicht  vollständig 
angeführt  sind ,  gebe  ich  auszer  den  schon  oben  mitgeteilten  noch 
folgende:  §  10  K(mujr)<picju€VOi  ....  dXXd  Kai  touc  pr.  m.  (k(xt€- 
<|/r|(piC|bi^voi  vöv  nach  Dobson).  stand  etwa  KaT€uirj(picuivoi  auiou 
da?  übrigens  möchte  ich  KaTaipr|(picd)ievoi  vorziehen  —  22  wer 
....  eTaTteuAuducvoc  pr.  m.  für  ulkte  neiaix. ;  hiesz  es  üjctc  Kai 
fieTair.?  —  39  nbuvr|9r|  pr.  m.  —  48  TOiauTaic  .  .  .  Yvutyaic  pr.  m. 
—  60  im  tö  ß^Xnov  om.  pr.  m.  —  61  im  tüjv  TpiaKOvia  Kai  in\ 
Aaxeb.  pr.  m.  —  Kai .  .  ir\c  twv  pr.  m.  (Kai  bic  Tflc  tujv  'CXXrjvuuv 
eubaiuoviac  n,Eiu>8riM€V  TTpocxatai  TcvecGai?)  —  62  öcai  TrumoT . . . 
dvaciaiai  YeYÖvaa  pr.  m.  —  64  uq>'  ammu/v  pr.  m.  —  67  ko- 
Xacr^ov  £cti]  KoXacx^  ....  £cti  pr.  m.  (KoXacxia  vöv  den?)  — 
67  bid  toöto  om.  pr.  m.  —  70  AltivriTiKdv  vauTiKÖv  pr.  m.  — 
irpöc  touc  ßapßdpouc  corr.;  eic  pr.  m.?  —  75  d£iov  rap]  dEiov . . 
pr.  m.  —  76  Tiuujpr|C€c8€  A  pr.  (nicht  A),  Tiu.wpr|coic6€  (wie  BLPZ) 
Acorr.  —  79  t^v  dn*  auTuiv]  tf|V  .tt*  auTÜJV  pr.  m.  —  86  ttoXc- 

jjiouc]  pr.  m.  —  91  dvTaöOa  be  Trap*  olc  trpoubujKe]  iv- 

TaöOa  b  .  .  olc  Trpoubu>K€  pr.  m.  (b*  iv  ofc?)  —  116  €?x€v  äv  Tic 

einew  üjc]  €?x*v  av  pr.  m.  (efrreiv  ausgelassen?)  —  117  xwveü- 

eavree  pr.  m.  —  123  töv  auroö  tou  bn,uou  cuurnpiav  pr.  m.  — 
124  TTpöc  Tnv  ttöXiv  (st.  eic  t.  TT.)  pr.  m.  —  128  imi\bf\  .  .  ftpeace 
pr.  m.  —  146  Trapexö>€VOC  pr.  m.  —  147  tou  Ta  T€^vn]  TO 
 uivr)  pr.  m. 

Im  ganzen  ist,  wie  man  sieht,  mit  diesen  lesarten  oder  vielmehr 
Schreibfehlern  erster  hand  nichts  anzufangen,  und  darum  habe  ich 
nur  eine  au  s wähl  gegeben,  der  Oxoniensis  dagegen ,  wenn  er  auch 
die  schlimmsten  Verderbnisse  nicht  entfernen  hilft,  fördert  doch  die 
Herstellung  des  teiles  der  rede,  welchen  er  enthält,  immerhin  um 
ein  stück  weiter,  abgesehen  von  den  Umstellungen,  welche  sei  es 
direct  sei  es  indirect  nicht  ohne  wert  sind,  werden  an  acht  oder 
zehn  stellen  (1. 19.  28.  [100.]  108.  114.  123.  [125.]  128. 129)  lücken 
im  texte  von  0  allein  ergänzt,  an  einer  stelle  (27)  ein  unberechtigtes 
einschiebsei  entfernt ;  zwei  jener  ergänzungen  waren  schon  durch 
conjectur  gefunden  worden  (§19  Aldina,  108  Morus),  als  sonstige 
emendationen  zähle  ich:  §  1.  8.  14.  15.  17.  19.  20  (bis).  21.  25.  30. 
101.  103.  105.  107,  10.  112.  116.  128.  140.  142.  144,  also  nicht 
weniger  als  einundzwanzig,  wozu  noch  drei  stellen  kommen  (24. 
27.  143),  an  denen  die  lesart  von  0  wenigstens  auf  das  richtige  zu 
führen  scheint,  unter  jenen  21  emendationen  sind  14  (§  1.  14.  15. 
17.  20.  21.  30.  103.  105.  107,  10.  112.  116.  140.  142)  schon  durch 
conjectur  gefunden  und  auch  grösstenteils  in  die  texte  aufgenommen, 
ich  sollte  meinen,  die  gesamtzahl  der  von  0  allein  erhaltenen  rich- 
tigen lesarten  wäre  grosz  genug,  um  der  hs.  den  ersten  platz  auch 
unter  denen  des  Lykurgos  zu  sichern  —  denn  was  sie  zb.  allein 
ausläszt,  ist  an  zahl  und  gewicht  äuszerst  unbedeutend,  und  auch 
die  ihr  sonst  ausschlieszlich  eignen  Verderbnisse  nicht  erheblich  — ; 
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dagegen  ist  jene  zahl  lange  nicht  grosz  genug,  um  den  verdacht 
einer  stattgehabten  gelehrten  correctur  zu  rechtfertigen,  solche 
augenscheinliche  Verderbnisse,  die  leicht  zu  heilen  waren  und  doch 
in  0  nicht  geheilt  sind ,  kann  man  in  dem  einen  Euripidesfragment 
massenhaft  finden,  und  nicht  minder  in  rechnung  zu  ziehen  sind  die 
noch  viel  zahlreicheren  stellen ,  wo  wenigstens  die  Verderbnis  offen 
auch  fllr  das  ungeübteste  auge  dalag,  wo  also  jener  grammatiker, 
der  manches  so  hübsch  und  mit  den  besten  neueren  wetteifernd 
emendierte,  doch  auch  sich  gedrängt  fühlen  muste  etwas  zu  thun. 
doch  ich  erwarte  erst  denjenigen  der  die  schon  anderwärts  undurch- 
führbare these  von  den  interpolationen  im  Oxoniensis  auch  für  Ly- 
kurgos  durchzuführen  unternimt. 

Königsberg.  Friedrich  Blass. 


83. 

Zü  ANTIPHON. 


I  §  7  M^l  T«P  öjuoXoyoOvtwv  tüjv  dvbpaTröbujv  outöc  t'  €Ö 
eibüjc  öv  äircXoyeiTO  Kai  dvt^CTreube  trpöc  Ipt,  Kai  \xr\xr\p  aürou 
dTrriXXaKTO  äv  TaÜTn.c  xnc  akiac.  da  nicht  von  mehreren  amai 
die  rede  ist,  die  vorliegende  beschuldigung  immer  nur  einfach  f| 
arria  heiszt,  so  scheint  mir  xauTTic  getilgt  werden  zu  müssen,  vgl. 
A  ß  §  11  £k  b&  TTaviöc  tpöttou  dTtoXuönevoc  Tfjc  atriac.  B  ß  §  4 
Kai  xf|v  arriav  oux  fuitilpav  oucav  TipodßaXev  n.uiv.  VI  26  Kai 
dvüj  Jifcv  ö  xfjv  alxiav  £xwv  Kai  dbncüjv.  §  27  Öri  dXn6?|C  fjv  f| 
aliia,  und  bald  darauf  öxi  ouk  dXnGric  fjv  f|  arria  f^v  usw. 

I  §  9  rauTTiv  T€  ouk  oucav  ÖTrapvov,  TrXfjv  ouk  in\  Oavdxiü 
cpdcKOucav  bibövai  dXX' £tt\  qnXTpoic.  der  infiniüvus  praesentis 
ist  hier  unstatthaft,  sie  sagte  nach  der  that,  sie  habe  es  gegeben, 
der  inf.  praes.  pflegt  aber  nur  dann  perfectbedeutung  bisweilen 
annehmen  zu  können,  wenn  ein  praesens  das  regierende  verbum  ist: 
vgl.  Mätzner  zu  T  v  §  1.  ich  schreibe  daher  bouvai  oder  bebuJKevai. 

VI  §  25  Kai  £XetXOi  £k  toütujv  cam^cTaroi  Kai  mcTÖTaioi  ircpi 
tou  btKaiou,  öttou  etev  nfcv  dXcuOepoi  TtoXXoi  o\  cuv€ibÖT€C,  €?ev 
bk  bouXoi,  Kai  iZeir]  u£v  touc  £Xeu9^pouc  usw.  die  stelle  ist  allge- 
mein gehalten,  sie  handelt  von  den  arten  der  beweise,  wenn  bei 
der  that  zeugen  waren,  dieselben  waren  zweierlei,  je  nachdem  die 
zeugen  freie  oder  sklaven  waren,  was  soll  also  an  dieser  stelle 
ttoXXoi?  an  der  stelle  ist  es  §  22  eicv  rdp  o\  cuveiböiec  ttoXXoi, 
Kai  dXeuöepoi  Kai  bouXoi.  denn  hier  bezieht  es  sich  auf  den  con- 
creten  fall,  und  deshalb  war  eine  nähere  bestimmung  wie  iroXXoi 
möglich,  ich  schreibe  dann  ferner  mit  den  übrigen  hss.  auszer  N 
öttou  elev  dXeüOepoi  uiv  o\  cuveiböiec,  elev  bk  bouXoi  usw. 

Ratibor.  Emil  Rosenberg. 


)igitized  by  Google 


WHRoscher:  zu  Theokritoa  [17,  134]. 


605 


84. 

ZU  THEOKRITOS. 

17,  131  ff.  heiszt  es  von  der  heiligen  hochzeit  des  Zeus  und 
der  Hera: 

iLbe  kcu  dßavdTujv  Icpdc  täuoc  ^€tcX^c0ti, 
oOc  t^kcto  Kpeiouca  'Pia  ßaaXr]ac  'OXujumoir 
£v  (Bücheler)  bk  \ixoc  ciöpvuciv  iaueiv  Znvi  Kai  "Hpr^ 
Xeipac  (poißncaca  uupoic  In  TrapG^voc  *lpic 
zu  den  letzten  Worten  bemerkt  Fritz« che:  'warum  der  dichter  sage 
£ti  TrapG^voc  *lpic,  hat  noch  niemand  erklärt  .  .  vor  Tlpic  stand  ein 
epitheton,  welches  man  durch  die  glosse  in  Trapöe'voc  erklärte,  die 
nachher  in  den  text  kam.' 

Neuerdings  hat  Bücheler  im  rhein.  museum  XXX  s.  58  die  les- 
art  £ti  TrapGevoc  mit  dem  hinweis  auf  eine  Vermählung  der  Iris  mit 
Zephjros  zu  stützen  gesucht,  von  der  Nonnos  redet,  so  überzeugend 
diese  erklär ung  auch  auf  den  ersten  blick  erscheint,  so  glaube  ich 
doch  im  folgenden  zeigen  zu  können  dasz  sie  unhaltbar  ist. 

Vor  allem  scheint  mir  gegen  Büchelers  auffassung  die  unleug- 
bare thatsache  zu  sprechen,  dasz  sich  weder  bei  den  alexandrini- 
schen  noch  bei  den  von  ihnen  abhängigen  römischen  dichtem'  irgend 
eine  spur  der  sage  von  der  Vermählung  der  Iris  mit  Zephyros  findet, 
vielmehr  gilt  Iris  den  dichtern  dieser  zeit,  wie  sich  das  bei  ihrer 
Stellung  als  götterbotin  eigentlich  von  selbst  versteht,  nur  als  j  u  n  g- 
frau.  so  nennt  Vergilius  (Aen.  V  610)  die  Iris  virgoy  ein  epitheton 
das  er  schwerlich  selbst  für  sie  erfunden,  sondern  jedenfalls  der  zu 
seiner  zeit  allgemein  verbreiteten  anschauung  entlehnt  hat.  Kalli- 
machos  schildert  uns  die  göttin  wie  sie,  wenn  sie  keine  botendienste 
zu  verrichten  hat,  immerdar  der  Hera  zu  füszen  sitzt  und 
eingedenk  ihres  amtes  nicht  auf  eigenem  lager,  sondern  nur  gelehnt 
an  den  thron  der  herrin  schlummert,  ohne  je  die  sohlen  und  den 
gürtel  abzulegen.1  hj.  a.  Delos  233  ff. 

K€ivr)  b*  oub^TTOTe  ccpex^pric  £7uXr|6€Tai  ^bprjc, 
oub*  öi€  ol  XrjBaiov  im.  impov  uttvoc  £p€icer 
dXX*  auxoO  netaXoto  ttoti  rXiuxiva  Opövoio 
tut8öv  dTTOKXivaca  Kapriaxa  X^xpioc  eubei. 
ovbi  tto T€  Ewvrjv  dvoXucTai  otibfc  xaxciac 
dvbponibac,  urj  dl  ti  Ka\  aiqpvibiov  inoc  efrrr) 

beCTTÖTIC. 

wie  schlecht  sich  diese  Schilderung  mit  der  von  Bücheler  bei  Theo- 
kritos  vorausgesetzten  sage  von  einer  mit  Zephjros  vermählten  Iris 
verträgt,  leuchtet  ein.    auszerdem  ist  zu  beachten  dasz  auch  bei 


1  bei  der  hochzeit  legte  man  bekanntlich  den  gürtel  ab:  Böckh  zu 
Pind.  Isthm.  7  8.  647. 
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Homer  und  den  übrigen  dichtem  vor  Theokritos,  mit  einziger  aus- 
nähme des  Alkaios,  Iris  immer  nur  als  jungfrau  auftritt,  weil 
diese  auffassung  ihrer  Stellung  als  botin  der  götter  am  besten  ent- 
spricht, es  ist  jetzt  zu  erwägen,  warum  Alkaios,  welcher  in  der 
that  von  einer  Vermählung  der  Iris  mit  Zephyros  redet,  unmöglich 
für  Theokritos  maszgebend  sein  konnte,  wir  wissen  nemlich  aus 
mehreren  Zeugnissen  (vgl.  Plut.  amat.  20.  etym.  Gud.  278,  17.  et. 
m.  470,  28.  bypoth.  Theokr.  id.  13.  Eust.  II.  391,  24  und  555,  30), 
dasz  Alkaios  den  Eros  für  einen  söhn  der  Iris  und  des 
Zephyros  erklärt  hatte,  seine  eigenen  von  Plutarchos  ao.  (vgl. 
Bergk  PLG.'  s.  707)  angeführten  worte  lauten :  bctvÖTCtTOV  O^uuv  | 
^vcivaT*  €U7T^bi\oc  "*lpic  |  xPucoKÖjua  Zecpüpw  furcica.  hieraus 
folgt  dasz  Nonnos,  welcher  überhaupt  gelehrte  reminiscenzen  liebt, 
aus  Alkaios  schöpfte,  wenn  er  (Dion.  XXXI  110  und  XLVII  341) 
die  Iris  Zecpüpou  xp^cöimpoc  vu^cpri,  cöXoxoc  urYrrip  "EpwToc  oder 
Zccpupnk  vu^qprj  pnr|Tr|p  TT08010  nennt. 

Bekanntlich  herschten  in  betreff  der  abstammung  des  Eros  die 
allerverschiedensten  und  willkürlichsten  annahmen,  in  der  hypo- 
thesis  des  13n  Theokritischen  idylls  heiszt  es:  dMqpißäXXouci  tvvoc 
u\öv  tov  "€pwTa*  'Hcioboc  ji£v  t«P  Xäouc  Ka\  rf\c ,  Cijuwvibrjc 
vApeoc  Kai 'Aropobrrrjc ,  *AKOuciXaoc  Nuktöc  KaiAi9^poc,  'AXkoioc 
"Ipiboc  xai  Zetpupou ,  CaTTcpuj  'AqppobiTnc  Kai  Oupavoö ,  Kai  öXXoi 
ÖXXujv.  auszerdem  werden  als  eitern  des  Eros  genannt  Porös  und 
Penia  (Piaton  symp.  203  b),  Uranos  und  Astarte  (Philon  Bybl.  fr. 
2,  20),  Eileithyia  und  Kronos  (Paus.  IX  27,  2.  Orpheus  in  den 
Scholien  zu  Apoll.  Arg.  III  26),  als  väter  Hephaistos  (Nonnos  XXIX 
333),  Hermes  (Cic.  de  n.  d.  III  23)  und  Zeus  (Eur.  Hipp.  534. 
Nonnos  VII  193).  die  willkür  dieser  annahmen  erkennt  übrigens 
Theokritos  selbst  an,  wenn  er  das  13e  idyll  mit  den  Worten  beginnt: 

OUX  duiV  TÖV  *€pUJTa  \x6V0\C  £t€X*,  UJC  £bOK€ÖjU€C, 
NlKia,  lll  TIVl  TOÖTO  96UJV  TTOKO  T^KVOV  £t€VTO. 

wenn  also  Alkaios  den  Eros  für  einen  söhn  der  Iris  und  des  Zephy- 
ros erklärt,  so  dürfen  wir  darin  nur  eine  poetische  fiction, 
nicht  aber  einen  allgemein  bekannten  volksmythos  er- 
blicken*, wie  wir  ihn  doch  gewis  voraussetzen  müsten,  wenn  Theo- 
kritos wirklich  schlechtweg  von  einer  Vermählung  der  Iris  redete, 
nun  aber  ist  es  überaus  unwahrscheinlich ,  dasz  Theokritos  an  die- 
ser stelle  eine  reminiscenz  aus  Alkaios  habe  anbringen  wollen,  weil 
ihn  in  diesem  falle  keiner  seiner  leser  verstanden  haben  würde,  da 
abgesehen  von  Alkaios  niemand  etwas  von  einer  Vermählung  der 
Iris  und  des  Zephyros  wüste  und  überhaupt  diese  fiction  einzig 
und  allein  den  zweck  hatte  die  beflügelung  des  Eros  auf  poe- 
tische weise  aus  seiner  abstammung  von  Iris  und  Zephyros ,  zwei 


*  wie  Singular  die  anschauung  des  Alkaios  ist,  erkennt  man  auch 
aus  dem  umstände,  dasz  sonst  allgemein  nicht  Iris  sondern  Chloris  für 
die  gemahlin  des  Zephyros  galt. 
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flügelwesen,  zu  erklären.3  hierzu  kommt  noch  dasz  in  der  zeit 
des  Theokritos  Eros,  in  welchem  wir  die  eigentliche  Haupt- 
person der  Alkäischen  legende  erkannt  haben,  allgemein 
für  einen  söhn  der  Aphrodite  gehalten  wurde,  wie  aus  Theokr.  19,  7. 
Apoll.  Arg.  III  26.  ßion  6,11.  10,  4  f.  Moschos  1 ,  1.  Verg.  Acn. 
I  663  und  689.  Ov.  fast.  IV  1  erhellt. 

Vermag  ich  demnach  der  erklärung  Büchelers  nicht  beizustim- 
men, weil  eine  reminiscenz  aus  Alkaios  an  dieser  stelle  ganz  un- 
wahrscheinlich ist4,  so  wird  eine  emendation  der  unverständlichen 
worte  £ti  xrapO^voc  notwendig  sein ,  und  ich  glaube  kaum  zu  irren, 
wenn  ich  euTrdpöevoc  vorschlage,  eine  Vermutung  die  mit  dem 
Vergilischen  Iris  virgo  und  der  Schilderung  des  Kallimachos  im 
schönsten  einklange  steht,  ganz  ähnlich  werden  bekanntlich  Arte- 
mis und  Dirke  euncipOevoi  genannt  (Eur.  Bakchen  520.  Antipatros 
anth.  Pal.  VI  287 ,  1 .  Nonnos  III  260).  zu  meiner  freude  ersehe 
ich  übrigens  nachträglich  aus  der  gröszern  Theokritausgabe  von 
Fritzsche ,  dasz  bereits  Meineke  auf  dieselbe  Vermutung  gekommen 
ist,  die  nunmehr  wol  als  gut  begründet  angesehen  werden  kann. 


8  wie  Iris  so  ist  auch  Eros  xpucöitTcpoc  (Ar.  vÖ.  1788  und  674).  in 
betreu*  der  beflügelung  des  Zephyros  vgl.  KOMüllers  arch.  §  401. 

4  ebenso  würde  es  sehr  sonderbar  sein,  wenn  irgend  ein  dichter  von 
einer  Vermählung  der  Aphrodite  mit  Uranos  als  von  'einer  ganz  be- 
kannten thatsache  reden  wollte,  blosz  weil  Sappho  den  Eros  für  ihren 
söhn  erklärte. 

Meiszen.  Wilhelm  Heinrich  Roscher. 

*  * 
* 

Im  24n  idyll,  dem  Herakliskos,  wird  v.  11  ff.  erzählt,  wie  Hera 
zur  nacbtzeit  die  beiden  schlangen  gegen  den  bei  seinem  bruder 
Iphikles  schlafenden  Herakles  sendet: 

.  .  .  ctivd  TT^Xwpa  buiu  rroXu^rixctvoc  "Hpn, 
xuav^aic  mpiccovrac  uttö  cireipaici  bpdicovTac 
i&pcev  in\  TrXaiOv  ouböv,  Ö8i  ciae^d  KoTXa  Supdwv  15 
oikou,  ÖTT€iXr|caca  ©crreiv  ßp6poc  'HpaKXna. 
fin  explicanda  lectione  codd.  et  edd.  pr.  crafytd  xoTXa  Gupdiuv 
oTkou  frustra  interpretes  se  torserunt'  sagt  Fritzsche  zdst.  in  seiner 
gröszern  ausgäbe,  die  betreffenden  worte  sind  einstimmig  so  über- 
liefert. CTa8jid  sind  thürpfosten;  wie  aber  können  diese  KOiXa  sein? 
denn  xoTXa  scheint  hier  nur  durchlöchert  heiszen  zu  können;  als- 
dann aber  kann  nur  von  denjenigen  löchern  der  thürpfosten  die 
rede  sein ,  durch  welche  der  oder  die  riegel  giengen.  doch  weshalb 
sollten  diese  an  der  innensei te  der  thürpfosten  befindlichen  löcher 
hier  erwähnt  werden?  überdies  musten  sie  während  der  nacht 
durch  die  durchgeschobenen  querriegel  ausgefüllt  sein,  also  waren 
auch  die  CTaOud  nicht  einmal  mehr  KOiXa.  Meineke,  der  die  worte 
nicht  zu  verstehen  erklärt,  schlägt  vor  CTa9ud  KCtXd  zu  lesen. 
Fritzsche  schreibt  nach  Kreussler  Ö8i  ciaGud  KoTXa  Oupduuv  oTt€V, 


Digitized  by  Google 


608 


HRöhl:  zu  Pindaros  [Pyth.  7,  5]. 


und  erklärt:  rubi  postes  faciebant  aperturam  forium.'  danach  nimt 
er  cia9ud  als  subject  und  läszt  KoTXa  BupduüV  (das  bohle,  die 
Öffnung  der  thtir)  als  object  von  oTy€V  abhängen,  aber  wie  höchst 
sonderbar  ist  dann  orf ev !  cdie  pfosten  öffnen  resp.  halten  offen  das 
hohle,  die  Öffnung  der  thtir.'  allenfalls  könnte  man  sich  für  oiycv 
ein  verbum  wie  TT€pi€iX€V  (umfassen)  gefallen  lassen ,  oTy€V  aber  ist 
in  dieser  Verbindung  so  unpassend  wie  möglich. 

Es  kommt  bei  den  in  frage  stehenden  worten  dem  dichter 
offenbar  darauf  an  zu  erklären,  auf  welche  weise  zur  nachtzeit  die 
drachen  in  das  haus  des  Amphitryon  eindringen  konnten,  auch 
Fritzsche  geht  bei  seiner  lesart  o?Y€V  von  dieser  Voraussetzung  aus,  in 
der  er  sich  mit  recht  unterstützt  findet  durch  Pindaros  Nem.  1,  41  f., 
wo  dasselbe  ereignis  erwähnt  wird:  toi  fifev  (sc.  bpdKOVTec)  o lxÖ€  i- 
cäv  iruXav  de  GaXduou  nuxöv  eupuv  £ßav  usw.  jene  erklärung 
aber  scheint  uns  klar  in  den  überlieferten  worten  zu  liegen,  die  wir 
so  verstehen.  Hesychios  hat  die  glosse :  koiXoc  *  8upewv,  oök  Ix^v 
öupetc.  nun  bedeutet  aber  6up€UJV  (öupwv)  ebenfalls  nach  Hesy- 
chios nicht  nur  vorhalle,  sondern  geradezu  eicoboc,  eingang,  da  er 
Öupüjvac  erklärt:  Tdc  eavibae,  xai  xdc  eicöbouc.  es  ist  also  koTXoc 
Öupeujv  eine  gleichsam  hoble,  leere  thür,  ein  bloszer  eingang  ohne 
thürflügel.  ebenso  haben  wir  hier  ciaGfict  KOiXa  zu  verstehen:  es 
sind  blosze  thürpfosten,  innerhalb  deren  kein  thürflügel  ist.  craOfid 
GupduJV  ist  nur  eine  vollere  bezeichnung  für  das  einfache  craQuä, 
und  dasz  noch  oikou  dazu  tritt,  kann  bei  der  behaglichen  erzählung 
des  dichters  nicht  auffallen,  die  ungethüme  wälzten  sich  also  durch 
den  eingang,  der  nicht  durch  thürflügel  verschlieszbar  war,  in  das 
.  haus,  dasz  Theokritos  ein  haus  in  der  heroischen  zeit  unverscbliesz- 
bar  sein  läszt,  kann  uns  nicht  auffallen;  ebenso  primitiv  ist  es,  wenn 
er  in  seiner  launigen  weise  den  beiden  kindern  den  schild  des  vaters 
als  wiege  gibt  (v.  4  f.  10).  er  setzt  für  das  heroische  Zeitalter 
voraus,  was  Tibullus  von  dem  des  Saturnus  sagt:  non  domus  uüa 
fores  habuit  (I  3,  43).  nach  dem  gesagten  erhellt  auch,  dasz  die 
vorliegende  stelle  mit  Soph.  OT.  1261  f.,  wo  wir  mit  Nauck  in  der 
erklärung  tibereinstimmen,  nichts  gemein  hat. 

Saarbrücken.  Samuel  Brandt. 


85. 

ZU  PINDAROS. 


Pyth.  7,  5  heiszt  es  in  den  hss.:  xiva  irdTpav,  *riva  b* 
oTkov  vaiujv  övuudEouai  usw.  lies:  £rr€i  tiva  irdTpav,  Tiva  b' 
oTkov  X  a  1  &  v  övujndHo|Liai  usw.  zwischen  xdtoc  und  x<*öc ,  welche 
formen  als  dorisch  durch  Aristophanes  Lys.  91  und  1157,  Theo- 
kritos 7,  5  und  die  bez.  Scholien  bekannt  sind,  steht  als  notwendiger 
Übergang  die  form  xcuöc ,  welche  Hesychios  u.  x<*iöc  und  xeud  be- 
zeugt. 

Berlin.  Hermann  Röhl. 
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86. 

Observationbs  criticae  in  Lucretii  librum  alterum.  scripsit 
GüilelmüS  Hoerschelmann  Livonus.  [aus  FRitschelii 
acta  societatis  philologae  Lipsiensis,  tomus'V.]  Lipsiae  in  aedibus 
B.  G.  Teubneri.  MDCCCLXXIV.  44  s.  gr.  8. 

Es  gereicht  mir  zu  ganz  besonderer  freude,  dasz  mir  eine  auf- 
fordemng  der  redaction  dieser  jahrbücher  veranlassung  zur  be- 
sprechnng  der  dissertation  des  hrn.  dr.  Hörschelmann  gibt,  nicht 
nur  deshalb  weil  diese  arbeit  sich  dem  besten  anreiht,  was  in  jüng- 
ster zeit  auf  dem  gebiete  der  Lucretiuskritik  geleistet  worden  ist, 
sondern  auch  weil  sie  sich  vielfach  mit  meinen  Vermutungen  be- 
schäftigt, dieselben  an  mehreren  stellen  widerlegt  und  mich  an  an- 
deren zu  einer  eingehenderen  und  vollständigeren  begründung  mei- 
ner meinung  nötigt. 

Die  abhandlung  zerfällt  in  drei  capitel:  I  de  lacunis,  II  de 
versibus  transpositis ,  III  de  singulis  locis  emendandis  atque  expli- 
candis. 

Zuerst  wird  eine  stelle  aus  der  groszen  zahl  derjenigen  be- 
sprochen, wo  der  irregehende  Scharfsinn  hervorragender  kritiker  ins 
gesunde  geschnitten  hat.  den  vers  II  743  ex  ineunte  aevo  nuüo  con-  j 
iuncta  colore  hat  Bentley  hinter  748  gestellt,  Lachmann,  Bernays 
und  in  den  beiden  ersten  ausgaben  auch  Munro  sind  ihm  gefolgt, 
während  ich  im  philol.  XXV  68  behauptet  habe  dasz  743  hier  ganz 
an  seiner  stelle,  hinter  748  dagegen  unmöglich  sei.  hätte  ich  nicht 
damals  meine  gründe  unvollständig  und  allzu  lakonisch  gegeben,  so 
würde  mir  wahrscheinlich  weder  Polle  im  philol.  XXVI  321,  welcher 
mich  misversteht,  noch  auch  Hörschelmann  widersprochen  haben, 
ich  behaupte  also,  der  gedanke  cdie  blindgeborenen  erkennen  von 
jugend  auf  (ex  ineunte  aevo)  die  körper  durchs  gefühl,  ohne  an  ihnen 
zugleich  eine  färbe  wahrzunehmen'  ist  durch  caecigeni  cognoscunt 
corpora  taetu  ex  ineunte  aevo  nullo  coniuneta  colore  gerade  so 
richtig  ausgedrückt  wie  gleich  darauf  746  f.  'wir  nehmen,  was  wir 
in  blinder  finsternis  berühren,  wahr,  ohne  an  ihm  zugleich  eine  färbe 
wahrzunehmen'  durch  haud  uUo  sentimus  tineta  colore.  dazu  kommt 
dasz  dies  haud  uUo  tineta  colore  ebenso  wie  745  nullo  circunüUa  fueo 
als  beabsichtigte  Variation  auf  nullo  coniuneta  colore  zurückweist, 
dagegen  kann  743  gar  nicht  hinter  748  stehen,  nicht  wegen  aevumy 
was  ja  auch  niemand  behauptet  hat,  sondern  wegen  iniens  aevum, 
das  der  philosophische  dichter  wol  von  lebenden  wesen  auf  die  ent- 
standene weit  übertragen  kann  (V  538.  555),  aber  nicht  auf  die 
ungewordenen  atome.  das  wäre,  so  bemerke  ich  gegen  H.,  denn 
doch  etwas  wesentlich  anderes  als  wenn  Lucr.  II  116  das  von  mir 
dort  mit  unrecht  angetastete  inane  einmal  im  gewöhnlichen 
sinne  gebraucht,  dazu  kommt  dasz  nullo  coniuneta  colore  hinter  748 
nur  mit  der  grösten  gewaltsamkeit  auf  die  atome  bezogen  werden 
könnte:  denn  von  diesen  war  zuletzt  739  f.  die  rede,  während  744 
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corpora  körper  schlechtweg,  742  gewordene  körper  bezeichnet, 
die  lücke  hinter  748  bleibt  also,  inzwischen  hat  auch  Munro*  v.  743 
an  seinen  ort  zurückgestellt  und  hinter  748  eine  lücke  bezeichnet. 

Kürzer  kann  ich  bei  der  folgenden  stelle  sein.  II  749  lautet  in 
den  nicht  interpolierten  hss.  omnis  enim  color  omnino  mutatur  et 
omnis.  ich  halte  es  für  incorrect  mit  Flor.  31,  Cantabr.  und  Nau- 
gerius  dies  et  in  in  zu  verwandeln  und  so  dem  dichter  einen  verkehr- 
ten, oder  doch  verkehrt  ausgedrückten  gedanken  aufzubürden  (s. 
philol.  XXV  69),  während  sich  das  überlieferte  et  omnis  (nominativ, 
s.  Lachmanns  comm.  s.  56)  mit  leichtigkeit  zu  einem  satz  ergänzen 
läszt,  dessen  angemessenheit  niemand  bezweifeln  wird,  jedenfalls 
bezweifelt  Polle  im  philol.  XXV  321  sie  nicht,  wenn  er  sagt,  ich 
corrigierte  vielleicht  doch  den  dichter  allzu  streng  —  in  Wahrheit 
will  ich  ja  gerade  umgekehrt  den  dichter  gegen  eine  schlechte  cor- 
rectur  schützen  —  und  ebenso  wenig  ist  H.  von  dem  erbaut,  was 
durch  jenes  in  omnis  entsteht,  er  räumt  ein  dasz  sich  der  dichter 
'brevitate  quadam,  ne  dicam  obscuritate'  ausdrücke,  wenigstens  was 
die  ungenauigkeit  in  der  beziehung  des  quod  betreffe,  aber  gerade 
für  diese  glaubt  er  das  schlagendste  analogon  gefunden  zu  haben, 
die  an  unserer  stelle  folgenden  fünf  verse :  quod  facere  haud  uUo  de- 
bent  primordia  pacto  usw.  sind  identisch  mit  den  versen  789 — 793 
des  ersten  buches.  H.  meint  nun,  dort  schlössen  sich  die  worte  quod 
facere  usw.  ebenso  wenig  genau  und  passend  an  die  vorhergehenden 
an,  in  welchen  vom  auf-  und  niedersteigen  der  Empedokleischen 
elemente  die  rede  sei.  er  übersieht  dabei  dasz  es  sich  nicht  um  das 
auf-  und  niedersteigen  an  sich,  sondern  um  das  auf-  und  nieder- 
steigen als  eine  folge  des  umschlagens  aus  einer  elementarform  in 
die  andere  handelt,  das  natürlich  mit  dem  Epikurischen  begriffe 
der  primordia  unvereinbar  ist.  so  kann  denn  dort  von  allzu  groszer 
kürze  oder  Unklarheit  des  ausdrucks  nicht  die  rede  sein ,  und  damit 
fällt  das  argument,  welches  H.  selbst  als  das  gewichtigere  bezeich- 
net, also  fort  mit  einer  ltickenverklebung,  welche  dem  dichter  eine 
ihm  fremde  ungenauigkeit  des  ausdrucks  und  eine  durch  über- 
springung eines  wichtigen  zwischengedankens  verdunkelte  argu- 
mentation  aufdrängt.1 

Der  vf.  geht  s.  7  f.  zu  dem  abschnitt  817-825  weiter,  er 
stimmt  mir  bei,  wenn  ich  diese  partie  lieber  hinter  794  stelle  als, 
wie  Susemihl  vorzieht,  hinter  787,  leugnet  aber  die  von  mir  ange- 
nommene lücke  vor  derselben,  er  paraphrasiert  das  quoniam  tion 
certis  .  .  esse  nvtore  durch  fsi  non  certis  atomorum  generibus  certi 
colores  sunt,  sed  singulae  eiusdem  generis  atomi  colore  inter  se 
discrepant  '  und  jenes  omnia  principionim  formamenta  qiieunt  in 
quovis  esse  nitore  noch  einmal  durch  *si  unius  cuiusque  figurae 
primordia  vario  colore  sunt',  aber  wer  hat  denn  jemals  in  ali- 


1  der  von  mir  ergänzte  vers  (philol.  XXV  69)  lautet:  res  dum  alium 
capiunt,  tnutari  (mutarc  ist  druckfehler)  ipsae  quoque  debent. 
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quo  colore  esse  für  aliquo  eolore  esse  gesagt?  ferner  ist  nitor  nicht 
schlechtweg  =  color,  sondern  es  bezeichnet  an  den  drei  stellen ,  wo 
es  sonst  noch  als  scheinbares  synonymon  von  color  steht  (II  777. 
782.  787),  die  schimmernde  färbung  einer  fläche  oder  der  gesamten 
Oberfläche  eines  gröszern,  zum  mindesten  eines  sichtbaren  gegen- 
ständes, kann  also  den  winzigen  atomen  nicht  einmal  hypothetisch 
beigelegt  werden,  und  endlich  findet  sich  in  quoins  nitore  in  der  be- 
deutung  von  'in  irgend  einer  farbigen  fläche'  schon  einmal ,  dreiszig 
oder,  wenn  ich  mit  meiner  Umstellung  recht  habe,  nur  fünfzehn 
verse  vor  unserer  stelle,  782  (alio)  in  quovis  (unopuroque)  nitore. 
die  von  H.  dem  in  quovis  nitore  gegebene  deutung  ist  also  aus  mehr 
als  einem  gründe  unmöglich.  Lucr.  sagt:  ealle  möglichen  atomen- 
formen  können  in  jedem  farbenschimmer  stecken.7  dies  folgt  un- 
zweifelhaft aus  dem  was  vorangeht:  non  certis  certafiguris  est  natura 
coloris.  aber  woraus  folgt  dies  wieder?  H.  substituiert  dem  quo- 
niam  einfach  ein  si.  das  thut  auch  Munro,  aber  nur  in  der  inhalts- 
angabe  dieses  abschnittes,  note  II  zu  II  817—825,  wo  es  heiszt 
'again  if  atoms  have  colour',  während  er  in  der  Übersetzung  sagt: 
'moreover  since  no  particular  kind  of  colour'.  Susemihl  sagt  ao. 
s.  71,  es  sei  quoniam  hier  (II  790)  und  anderwärts  so  viel  als  'wenn 
denn  doch*  oder  'wenn  hiernach  doch',  wäre  das  richtig,  wäre  quo- 
niam in  irgend  einem  sinne  hypothetisch,  so  wäre  die  obige 
frage  allerdings  müszig.  ich  kenne  aber  keine  stelle,  wo  quom ,  um 
das  es  sich  doch  bei  quoniam  vor  allem  handelt,  wirklich  hypo- 
thetisch ist,  so  oft  man  es  auch  mit  'wenn'  übersetzen  mag. 
höchst  lehrreich  ist  in  dieser  beziehung  I  565  ff.  Lucr.  hat  schon 
eine  reihe  von  beweisen  für  die  existenz  der  atome  geführt  und  be- 
ginnt einen  neuen,  indirecten  beweis  mit  den  worten  kuc  accedit  uti, 
solidissima  materiai  Corpora  cum  constant  ('wie  nach  den  voran- 
gehenden beweisen  anzunehmen  ist'),  possi(n)t  tarnen  usw.;  er  fährt 
fort:  at  contra  si  moUia  sint  usw.  'wenn  man  dagegen  annehmen 
wollte*  vgl.  I  968.  tarn  kann  nun  allerdings  auch  zu  si  treten,  wie 
an  der  zuletzt  erwähnten  stelle,  anderseits  aber  ist  es  durchaus  ge- 
eignet auf  einen  eben  geführten  beweis  zurückzudeuten ,  so  IV  87 
sunt  igitur  iam  (wie  72—86  bewiesen)  formarum  vestigia  quaeque. 
ich  habe  also  ao.  s.  72  mit  vollem  recht  quoniam  oder  lieber,  wie 
Goebel  quaest.  Lucr.  s.  13  schreiben  will,  quom  iam  (vgl.  iam  quo- 
niam I  589)  hier  durch  'wenn  nun,  wie  bewiesen'  übersetzt, 
welche  Übersetzung  natürlich  auch  für  v.  790  gelten  soll  und  sich 
von  'da  nun,  wie  bewiesen*  nicht  wesentlich  unterscheidet,  wo  ist 
nun  der  beweis  geführt,  dasz  die  atome  keine  von  ihrer  gestalt  ab- 
hängige färbe  haben  können ,  oder  aus  welchem  erhaltenen  beweise 
ergibt  er  sich  als  unmittelbare  folgerung?  H.  meint,  der  dichter 
scheine  hier  nichts  anderes  zu  widerlegen  als  was  er  776  zu  wider- 
legen angefangen  habe,  aber  von  dem,  was  an  unserer  stelle  das 
wesentliche  ist ,  von  der  beziehung  zwischen  gestalt  und  färbe  der 
atome,  steht  dort  kein  wort,  und  nicht  einmal  das  gestehe  ich  jetzt 
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zu,  dasz  das  hier  als  bewiesen  vorausgesetzte  eine  folgerungaus  dem 
dort  bewiesenen  sei,  die  ein  intelligenter  leser  allenfalls  selbst  ziehen 
könne,  daraus  dasz  die  einheitliche  aber  veränderliche  färbe  des 
meeres,  wie  nicht  durch  einfarbige,  so  auch  nicht  durch  verschieden- 
farbige atome  hervorgebracht  werden  kann,  folgt  dasz  die  atome, 
zunächst  die  des  meeres,  farblos  sein  müssen;  keineswegs  aber 
bleibt  die  annähme  übrig,  dasz  sie  zwar  eine  färbe,  aber  nur  eine 
von  ihrer  form  unabhängige  haben  könnten,  da  dies  aber  hier  als 
erwiesen  bezeichnet  wird,  so  musz  unbedingt  ein  stück  verloren  ge- 
gangen sein,  welches  zwischen  787  und  817  (s.  oben)  gestanden  hat. 
wie  der  beweis  gefuhrt  gewesen  ist,  gibt  Susemihl  ao.  s.  71  in  der 
parenthese  mit  Wahrscheinlichkeit  an.  dagegen  gestehe  ich  H.  zu 
dasz  es  möglich  ist  ohne  die  zweite,  von  mir  hinter  819  angenom- 
mene lticke  auszukommen. 

Ebenso  hat  H.  recht,  wenn  er  behauptet  dasz ,  wenn  Lucr.  hin- 
ter 789  einen  derartigen  gedanken,  wie  ich  ihn  ao.  s.  72  ergänzt 
habe,  eingeschoben  hätte,  die  partie  allerdings  an  deutlichkeit  ge- 
wonnen haben  würde,  die  notwendigkeit  aber  eine  lücke  anzunehmen 
nicht  vorliege,  au szerord entlich  lichtvoll  ist  die  darlegung  der  drei 
verschiedenen  auffassungen  der  ganzen  stelle ,  vor  allem  der  verse 
790  f.  der  vf.  gibt  Creech  recht,  dem  Susemihl  und  ich  gefolgt 
sind,  indem  wir  ex  cübis,  de  nigris,  variis  ex  von  den  atomen  ver- 
stehen. Munro  versteht  es  mit  Wakeüeld  von  den  dingen,  dies 
liegt  zwar  sprachlich  näher,  ist  aber  sachlich  unmöglich,  bei  dem 
entstehen  von  dingen  aus  dingen  denkt  man  doch  mit  recht  zuerst 
an  die  lebenden  wesen ,  bei  diesen  aber  ist  gerade  das  gegenteil  von 
dem  regel,  was  nach  Munros  auffassung  an  unserer  stelle  behauptet 
wird,  vgl.  I  588  ff.  und  II  822  ff. 

Wie  richtig  die  auffassung  von  Creech  ist,  wird  noch  mehr  in 
die  äugen  springen,  wenn  ich  das  vom  dichter  gemeinte  an  einem 
beispiel  zeige,  beim  anblick  eines  stückes  kreide  kann  auch  einem, 
der  sich  der  Epikurischen  anschauung  zuneigt,  doch  einmal  der 
gedanke  kommen,  die  weisze  färbe  dieser  masse  sei  nur  aus  der 
weiszen  färbe  der  sie  bildenden  atome  erklärbar,  vgl.  II  731  f.  die- 
ser grund  für  die  annähme  farbiger  atome  ist  hinfallig  geworden, 
da  nun  (quom  i'am),  nach  dem  hinter  787  verloren  gegangenen  be- 
weise ,  die  kreide  wahrscheinlich  doch  nur  zum  teil  aus  weiszen  ato- 
men bestehen  würde,  wenigstens  wäre  es  ein  bloszer  zufall ,  wenn 
die  bestimmten  atomenformen ,  welche  die  kreide  bilden,  alle  oder 
auch  nur  zum  grösten  teile  weisz  wären,  und  es  wäre  ebenso  gut  das 
gegenteil  möglich,  nemlich  dasz  in  einem  stück  kreide  kein  einziges 
weiszes  atom  vorhanden  wäre,  so  war  es,  so  lange  die  von  mir  als 
verloren  angenommene  partie  vor  817  noch  vorhanden  war,  in  der 
that  sehr  leicht  zu  verstehen,  welches  der  hier  nicht  ausgesprochene 
grund  der  bekämpften  annähme  sein  sollte. 

342  ff.  praeterea  genus  humanuni  mutaeque  natantes  usw.  (ohne 
verbum  im  hauptsatze);  qvorum  unum  quidvis  generaUm  sumere 
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pergc:  invcnics  tarnen  inter  se  äifferre  figuris.  H.  s.  10  f.  hat  ein 
merkwürdiges  pendant  zu  diesem  anakoluth  entdeckt.  IV  123  ff. 
heiszt  es:  praeterea  quaecumque  usw.  quorum  unum  quid  vis 
leviter  si  forte  duobus  *  *  *  dasz  in  der  lücke  ein  verbum  zu  dem 
satze  mit  praäerea  verloren  gegangen  sei ,  ist  höchst  unwahrschein- 
lich, ebenso  unwahrscheinlich ,  dasz  an  beiden  stellen  das  anakoluth 
durch  ein  versehen  der  abschreiber  entstanden  sein  sollte,  übrigens 
würde  dieses  ja  auch  durch  das  horum,  welches  Marullus  an  der 
ersten  stelle  für  quorum  setzt,  gar  nicht  beseitigt  werden,  ich 
zweifle  nicht  dasz,  was  U.  nur  schüchtern  ausspricht,  an  beiden 
stellen  kein  wort  zu  ändern  ist.  einigermaszen  ähnlich  erscheint  ein 
so  zu  sagen  absoluter  norninativ  Verg.  Aen.  IV 131  retia  rara,  plagae, 
lato  venabula  ferro,  wo  es  eine  thorheit  wäre  aus  dem  folgenden  ruunt 
(Massüiquc  ruunt  equites)  per  zeugma  ein  gestantur,  feruntur  oder 
ähnliches  herausnehmen  zu  wollen,  nur  der  merkwürdigkeit  wegen 
erwähne  ich  dasz  Munro  in  der  neuesten  ausgäbe  praeter  eat  schreibt. 

V.  381  bat  Polle  im  philol.  XXVI  315  für  perfacüe  est  animi 
ratione  exsolvere  vorgeschlagen perfacik  est  porro  rationem  exsoU  I 
vere.  H.  billigt  das  rationem  exsolvere  und  schlägt  für  animi  das  1 
den  ztigen  der  hs.  näher  liegende  itidem  vor.  aber  die  änderung  von 
ratione  exsolvere  in  rationem  exsolvere  erscheint  mir  nicht  genügend 
motiviert,  daraus  dasz  der  dichter  an  sechs  stellen  (s.  Polle  ao.)  ex- 
solvere mehr  eigentlich  gebraucht  folgt  doch  nicht  dasz  er  es  nicht 
an  der  siebenten  in  der  bedeutung  von  'erklären'  gebraucht  haben 
könnte,  eine  bedeutung  welche  sich  aus  dem  grundbegriff  durch  eine 
nahe  liegende  Übertragung  ergibt,  jene  folgerung  ist  um  so  unstatt- 
hafter, als  der  dichter  noch  zwei  andere,  dem  sinne  nach  nahe  ver- 
wandte composita  von  solvo  mit  einem  indirecten  fragesatze  ver- 
bindet: V  773  schreibt  er  qua  fieri  quiequid  possit  ratione  resolvi 
und,  nachdem  er  IV  500  gesagt  si  non  poterit  ratio  dissolvere 
causam,  cur  .  .  sint  visa,  VI  45  f.  et  quaecumque  in  eo  fiuni  fieri- 
que  necessest  (qua  fiant  ratione  .  .  .>  pleraque  dissolvi:  denn  wenn 
hier  Munro  mit  Goebel,  der  observ.  Lucr.  s.  18  zuerst  das  Verständ- 
nis der  stelle  erschlossen  hat,  ressolvi  schreibt,  statt  die  von  einem 
freunde  verteidigte  hsl.  lesart  unverändert  beizubehalten ,  so  ist  das 
Willkür,  und  ohne  einen  indirecten  fragesatz  ist  so  wenig  das  eine 
wie  das  andere  hier  möglich,  wie  ferner  jenes  resolvere  in  der  be- 
treffenden bedeutung  nur  einmal  bei  Lucr.  und  dissolvere  in  dem 
sinne  den  es  IV  500  und  VI  45  hat,  wie  es  scheint,  sonst  gar  nicht 
vorkommt,  so  hat,  um  nur  noch  zwei  beispiele  anzuführen,  auch 
niemand  als  Lucr.  manus  dare  II  1129  und  confugere  III  765  f.  mit 
dem  acc.  c.  in  f.  verbunden;  warum  soll  er  also  nicht  auch  einmal 
exsolvere  (und  zwar  noch  verständlicher  gemacht  durch  den  zusatz 
animi  ratione)  mit  folgendem  indirectem  fragesatze  gebraucht  haben? 
und  endlich,  ist  Polles  rationem  exsolvere  nicht  auch  ohne  beispiel? 
dann  aber  ist  auch  animi  ratione  ohne  jeden  ausreichenden  grund 
angefochten  worden,    wie  kann  man  daraus  dasz  Lucr.  dreimal 
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animi  ratio  in  ausgesprochenem  gegensatze  zur  Sinneswahrnehmung 
sagt  (s.  Lachmann  zdst.)  folgern,  dasz  es  nicht  ein  viertes  mal  ohne 
ausgesprochenen  gegensatz  stehen  könne?  es  wäre  auch  sicherlich 
das  animi  ratione  hier  nie  angetastet  worden,  wenn  man  nicht  über- 
sehen hätte  dasz  II  676  das  völlig  gleichwertige  mentis  ratione 
ohne  einen  solchen  gegensatz  steht,  vgl.  auch  IV  1188.  dies  zur  er- 
gänzung  dessen  was  philol.  XXIV  441  Susemi  hl  und  Beyer  zur  recht- 
Fertigung  der  Überlieferung  geltend  machen,  so  wäre  denn  die  von  mir 
vor  diesem  verse  angenommene  lücke  dennoch  höchst  wahrscheinlich. 

V.  926 :  H.  spricht  sich  gegen  meinen  Vorschlag  (philol.  XXV 
82)  für  quod  fugimus  ante  zu  schreiben  quod  vicmus  ante  (so  hatte, 
wie  ich  aus  Polles  Jahresbericht  sehe,  schon  vor  mir  Munro  in  der 
kleineren  ausgäbe  geschrieben)  deshalb  aus ,  weil  ich  so  zu  der  an- 
nähme genötigt  werde,  vor  874  sei  ein  vers  ausgefallen,  in  welchem 
von  der  entstehung  des  vogels  aus  dem  ei  die  rede  gewesen,  er  be- 
hält fugimus  bei  und  erklärt  rquod  supra  omisi'  oder  f quod  supra 
commemorare  nolui\  ich  sehe  nicht  wie  fuger e  das  erstere  soll  be- 
deuten können,  und  was  das  zweite  betrifft,  so  weisz  ich  nicht  wie  der 
dichter  dazu  kommen  soll  zu  erklären,  er  habe  dies  beispiel  vorhin 
absichtlich  tibergangen,  auch  verknüpft  er  das  nach  H.s  ansieht  und 
nach  der  Überlieferung  noch  nicht  erwähnte  beispiel  so  unmittelbar 
mit  dem  oben  871  ff.  897  ff.  erwähnten,  dasz  es  eine  starke  Zu- 
mutung wäre ,  wenn  der  leser  das  quod  fugimus  im  sinne  von  quod 
omisi  oder  commemorare  nolui  nur  auf  eins  von  beiden  beziehen 
sollte,  das  scheint  mir  für  vieimus  und  die  lücke  zu  sprechen,  wenn 
ich  auch  die  Unsicherheit  der  Vermutung  keineswegs  verkenne,  das 
cum  praeter ea  für  tum  praeter ea  schreibt  H.  mit  unrecht  mir  zu:  es 
rührt  von  Susemihl  her. 

V.  1072  ist  mir  Schönes  et  si  fttr  vis  (jahrb.  1866  s.  760), 
welches  Polle  im  philol.  XXVI  327  billigt,  durchaus  nicht  wahr- 
scheinlich; näher  läge  noch  sique,  wenn  H.  s.  14  gegen  meine  an- 
nähme einer  lücke  vor  1072  auf  den  schlusz  von  II  456 — 463  hin- 
weist als  auf  (simile  orationis  non  prorsus  concinnae  exemplum',  so 
wird  sich  weiter  unten  zeigen  dasz  dort  von  einer  inconcinnität  nicht 
die  rede  sein  kann. 

An  v.  167  hat  H.  s.  16  einen  wolbegrtindeten  anstosz  genom- 
men, er  bemerkt  dasz  ignari  materiai  nicht  Lucrezisch  erscheine, 
und  vermutet,  es  sei  ein  vers  wie  (materiai)  corpora  sponte  sua  voli- 
tare  invida  per  aevom  ausgefallen,  ich  habe  aus  demselben  gründe 
eine  lücke  vermutet  und  mir,  unter  anderen  ergänzungen,  in  mei- 
nem exemplar  (materiai)  corporibus  caecis  res  nasci  dissoluique  bei- 
geschrieben, hinter  diese  lücke  nun  stellt  H. ,  der  einschmeicheln- 
den Vermutung  von  Bernays  folgend,  v.  165  und  166,  erstem  mit 
der  änderung  von  perseäari  in  persedati,  also  mit  der  ergänzung : 
167  at  quid  am  contra  haec,  ignari  materiai 

(corpora  sponte  sua  volitare  invida  per  aevom},  t 
165  nec  persedati  primordia  singula  quacque, 

• 

t 
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166  ut  videant  qua  quicque  geratur  cum  raüunc , 
168  naturam  non  posse  deum  sine  numine  rentur  (?). 
die  Verteidigung  der  Umstellung  ist  nicht  glücklich,  wenn  Goebel 
obs.  Lucr.  8.  8  behauptet,  auch  die  Epikureer  hätten  nicht  geglaubt 
alle  einzelnen  primordia  aufspüren  oder  ihnen  nachgehen  zu  können, 
so  durfte  ihm  nicht  der  irrtum  untergelegt  werden ,  als  ob  er  von 
einem  'mit  äugen  sehen,  mit  bänden  greifen'  gesprochen  hätte,  nur 
dann  gäbe  das  persedati  primordia  singula  quaeque  einen  erträg- 
lichen, wenn  auch  keinen  der  Epikurischen  lehre  entsprechenden 
gedanken ,  wenn  es  bedeuten  könnte :  die  den  sämtlichen  einzelnen 
arten  der  atome  nachgespürt  haben,  nun  hat  quisque  bei  Lucr. 
allerdings  auch  die  bedeutung  'immer  von  der  betreffenden  gattung', 
so  I  578  f.  quaeque  nunc  etiam  super are  necessest  corpora  rebus ,  wo 
Lachmann  quaedam  geschrieben,  Munro  mit  recht  quaeque  wieder- 
hergestellt hat;  aber  auch  so  erhielten  wir  hier  nur  den  begriff  rdie 
einzelnen  atome  immer  der  betreffenden'  also  'jeder  gattung', 
nicht  'die  einzelnen  gattungen  der  atome'.  dasz  singula  quaeque 
in  der  that  die  hier  behauptete  bedeutung  hat,  will  ich  an  II  395  ff. 
nachweisen,  wo  es  verkannt  worden  ist. 

Lucr.  hat  die  thatsache,  dasz  wol  das  licht,  nicht  aber  das  Was- 
ser durch  eine  dünne  hornplatte  hindurchgeht,  aus  dem  gröszern 
umfange  der  atome  des  wassers  erklärt,  dann  hat  er  ein  weiteres 
beispiel  hinzugefügt :  wasser  flieszt  leicht,  öl  schwer  durch  ein  seihe- 
tuch,  entweder  weil  die  atome  des  letztern  gröszer  oder  weil  sie 
hakiger  sind  und  sich  deshalb  leichter  unter  einander  verhäkeln, 
er  fährt  fort:  atque  ideo  fit  uti  non  tarn  diduäa  repente  inier  se pos- 
sint  primordia  singula  quaeque  singula  per  cuiusque  fora- 
mina  permanare.  hier  gibt  Creech  in  der  paraphrase  singula  quae- 
que einfach  durch  'singula'  wieder  und  singula  cuiusque  foramina 
durch  'coli  poruli'.  nicht  viel  besser  Munro,  dem  cuiusque  den 
gegensatz  nur  zu  verstärken  scheint,  doch  erwähnt  er  die  conjectur 
Brunos  (progr.  Harburg  1872)  coli  usque,  die  er  mit  recht  für  sinn- 
reich erklärt,  das  primordia  singula  quaeque  versteht  Munro  von 
den  atomen  des  öls  und  erklärt  'the  several  elements  of  an y  oil', 
wobei  es  recht  fühlbar  wird,  wie  müszig  das  quaeque  bei  dieser  auf- 
fassung  ist.  es  liegen  zwei  möglichkeiten  vor :  entweder  hat  Lucr.  es 
übersehen,  dasz  bei  dem  ersten  von  beiden  beispielen  der  stoff  von 
weniger  kleinen  atomen  ja  nicht  etwa  nur  schwerer  und  langsamer, 
sondern  gar  nicht  eindringt ,  und  dann  bedeutet  primordia  singula 
quaeque  singula  per  cuiusque  foramina  'die  einzelnen  atome  der 
betreffenden  stoflfe  (wasser,  öl)  durch  die  einzelnen  poren  der  be- 
treffenden medien  (horn,  seihetuch)';  oder  er  hat  nur  an  das  letzte 
beispiel  gedacht,  aber  so  dasz  er  das  vom  öl  und  seihetuch  gesagte 
verallgemeinerte :  'und  deshalb  —  wegen  einer  beschaffenheit  der 
atome,  wie  sie  v.  393  f.  ausgesprochen  ist  —  geschieht  es  dasz  die 
einzelnen  atome  (von  Stoffen)  der  betreffenden  gattung  (von  dick- 
flüssigen Stoffen)  nicht  so  leicht  sich  auseinanderziehend  durch  die 
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einzelnen  poren  immer  des  betreffenden  mediums  hindurchgehen 
können',  letzteres  ist  das  wahrscheinlichere,  eine  andere  bedeutung 
hat,  beiläufig  gesagt,  (non)  priva  quacque  (pedum  vestigia  scntimus)  -r 
dieses  heiszt  '(nicht)  jeden  (tritt)  einzeln  (fühlen  wir)'. 

Ich  kehre  zu  unserer  stelle  zurück,  nur  um  noch  zu  beweisen, 
was  ich  vorhin  sagte,  dasz  Bernays  conjectur  selbst  dann  nicht  rich- 
tig wäre,  wenn  primordia  singula  quaeque  die  einzelnen  gattungen 
von  atomen  bezeichnete,  diese  sind  nemlich  zwar  nicht  aneipoi, 
aber  doch  äTrepCXTiTTTOi  (Diog.  La.  X  42). 

Dagegen  hat  H.  recht,  wenn  er  behauptet,  v.  167 — 183  gehöre 
nicht  hierher,  wo  von  der  Schnelligkeit  der  bewegung  der  atome  die 
rede  sei.  er  stellt  diese  verse  vor  142 ,  und  dort  stehen  sie  aller- 
dings besser,  aber  die  klammern  sind  auch  dort  nicht  zu  entbehren: 
denn  unmöglich  kann  doch  das  contra  haec  auf  die  bewegung  der 
Sonnenstäubchen  oder  auf  die  ihr  zu  gründe  liegenden  atombewe- 
gungen  gehen. 

Das  räthselhafte  bruchstück  529 — 531,  das  man  in  verschie- 
dener art  unterzubringen  gesucht  hat,  will  H.  s.  17  f.  vor  569  stellen, 
aber  was  wir  so  erhalten,  ist  die  ankündigung  eines  zu  führenden 
beweises  und  die  folgerung  aus  einem  geführten,  danach  müste 
also  zwischen  beiden  partien  der  beweis  selbst  ausgefallen  sein, 
aber  dieser  beweis  gehört  nicht  hierher:  denn  nach  der  ankündigung 
ist  vom  Universum  die  rede,  569  ff.  aber  von  dieser  weit,  und 
zwar  so  dasz  vorzugsweise  an  die  lebenden  wesen  gedacht  wird, 
auszerdem  aber  schlieszt  sich  568  durchaus  passend  an  569  an.  es 
ist  wahr  dasz  die  motus  exitiales  in  dem  vorangehenden  abschnitte 
nicht  erwähnt  sind ;  aber  dasz  die  rcrum  genitales  auctificiquc  motus 
nicht  ohne  die  motus  exitiales  sein  können ,  hat  der  dichter  schon 
früher  bewiesen:  s.  I  263  f.  II  67 — 79,  er  durfte  hier  also  von  bei- 
den sprechen,  was  für  bedenken  Munros  versibus  ostendens  erregt, 
habe  ich  im  philol.  XXIV  449  f.  gezeigt  und  ebd.  auch  die  Vermutung 
ausgesprochen,  dasz  diese  verse  ins  erste  buch  gehören. 

902  ff.  deinde  ex  sensäibus  qui  sensUc  posse  creari  , 

constituunt  porro  ex  aliis  sentire  sueti 

mollia  cum  faciunt  usw. 
H.  nimt  s.  18  f.  mit  Goebel  den  ausfall  eines  verses  hinter  903  an, 
aber  aus  einem  eigentümlichen  gründe,  er  meint,  es  scheine  kein 
zufall  zu  sein ,  dasz  beide  verba  so  (in  sueti  und  cum  faciunt)  geän- 
dert worden  seien,  als  wenn  ein  nachsatz  dazwischen  gestanden 
hätte,  aber  sueti  für  suetis  ist  nichts  als  eine  in  den  hss.  des  Lucr. 
nicht  seltene  Verstümmelung  des  versendes,  und  cum  faciunt  als  ver- 
schrieben anzusehen  hat  nur  der  einen  grund,  welcher  keine  lücke 
annimt.  die  argumentation  bewegt  sich  also  in  einer  besondern  art 
von  circulus  vitiosus.  die  lücke  ist  deshalb  anzunehmen,  weil  das 
in  keiner  weise  verdächtige  mollia  cum  faciunt  nicht  weniger  als 
der  vorangehende  relativsatz  auf  einen  zwischen  ihnen  verloren 
gegangenen  hauptsatz  hinweisen  und  anderseits  der  gedanken- 
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Zusammenhang  es,  wenn  auch  nicht  als  absolut  notwendig ,  so  doch 
als  höchst  angemessen  erscheinen  läszt ,  dasz  es  hier  ausdrücklich 
ausgesprochen  werde,  dasz  man  auf  diese  weise  vergängliche 
atome  erhält,  so  ist  die  annähme  einer  lücke  unbedingt  angezeigt, 
zu  dieser  erkenntnis  ist  endlich  auch  Munro  gekommen,  nachdem  er 
im  journal  of  classical  philology  nr.  I  s.  39  f.  sueta  moUiaque  haec 
faciunt  und  in  den  ersten  ausgaben  ca,  .  .  ex  aliis,  sentire  sueta 
moUia  iam  faciunt  geschrieben  hatte. 

Was  die  beiden  der  lücke  vorangehenden  verse  betrifft,  so  habe 
ich  bisher  mit  Christ  quaest.  Lucr.  (München  1855)  s.  17,  Goebel 
quaest.  Lucr.  s.  14,  Susemihl  im  philol.  XXV  76  ff.  nicht  gezweifelt 
dasz,  abgesehen  von  jener  lücke,  die  stelle  durch  Lambins  änderung 
von  sutt i  in  suetis  hergestellt  sei.  dem  wäre  aber  nur  dann  so,  wenn 
porro  ex  aliis  sentire  suetis  bedeuten  könnte :  'die  weiter  aus  anderen 
(körperchen) ,  nemlich  aus  den  sie  bildenden  teilen '  oder  genauer 
raus  dem  zusammenwirken  dieser  teile  ihre  empfindung  haben  könn- 
ten.' eine  solche  deutung  ist  aber  sprachlich  unmöglich ;  vielmehr 
musz  man  zu  ex  aliis  ergänzen  sensilibus.  so  entsteht  aber  unter 
allen  umständen  ein  unstatthafter  gedanke,  den  Lucr.  weder  als 
seine  eigene  ansieht  hinzufügen  noch  auch  dem  gegner  unterschieben 
konnte:  ersteres  nicht,  weil  er  ja  gerade  umgekehrt  beweisen  will 
dasz  empfindendes  aus  empfindungslosem  entstehen  musz;  letzteres 
nicht,  weil  er  diese  absurde  consequenz  der  annähme  beseelter  ur- 
körper  später  (976  ff.)  als  höchsten  trumpf  gegen  die  Verfechter 
dieser  annähme  auszuspielen  gedenkt,  endlich  ist  das  ex  sensilibus 
porro  ex  aliis  sentire  suetis  vor  allem  deshalb  unmöglich,  weil  im 
folgenden  die  Weichheit  und  aus  ihr  entspringende  Vergänglichkeit 
empfindender  semina  nicht  aus  ihrer  notwendig  anzunehmenden  zu- 
sammengesetztheit, sondern  ausschlieszlich  aus  der  analogie  der 
sichtbaren  dinge  gefolgert  wird. 

Deshalb  verdient  Polle  im  philol.  XXVI  323  nur  lob ,  wenn  er 
auf  jene  auffassung  des  ex . .  suetis  gar  nicht  gekommen  ist.  er  faszt 
vielmehr  diese  worte  als  eine  umschreibende  Wiederholung  des  be- 
griffes  sensilia  auf  und  interpungiert  offenbar  hinter  porro.  ich  ver- 
stehe deshalb  H.  nicht,  wenn  dieser  s.  19  sagt,  Polle  habe  die  mit 
recht  gerügte  Wiederholung  erst  selbst  geschaffen,  indem  er  hin- 
ter constüuunt  nicht  interpungiere.  ist  es  nun  möglich  dasz  Lucr. 
das  'aus  empfindendem'  hinterher  in  einem  'aus  anderen  zu  einfin- 
den gewohnten  (dingen)'  erklärend  wiederholt  habe?  möglich  wol, 
aber  nicht  wahrscheinlich,  wenn  er  II  333  ff.  zu  cunetarum  exordia 
rerum  qualia  sint  et  quam  longe  distantia  formis,  pereipe  hinzufügt 
multigcnis  quam  sint  variata  figuris,  so  enthält  dieser  zusatz  doch 
noch  ein  neues  moment.  dasselbe  gilt  von  II  1033  f.,  wenn  dort 
Lachmanns  änderung,  die  leichteste  von  allen,  richtig  ist.  dagegen 
ist  das  allerdings  poetischere  alia  sentire  sueta  neben  sensilia  eine 
tautologie,  welche  ich  dem  dichter  kaum  zutraue,  auch  Polle  traut 
sie  ihm  nicht  zu,  aber  er  schlägt  einen  weg  ein ,  der  schlimmer  ist 
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als  das  Übel  welchem  er  entgehe»  will,  einen  weg  auf  welchem  man 
allen  boden  unter  den  fü&en  verliert,  bei  Lucr.  ist  bis  jetzt  auch 
nicht  eine  einzige  glosse  im  text  auch  nur  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit nachgewiesen,  ferner  ist  sensile  creari  ex  aliis  sentire  suetis 
keineswegs  so  besonders  dunkel,  und  endlich,  wenn  schon  ein  leser 
sensüibus  an  den  rand  geschrieben  hatte,  so  lag  es  unwissenden  und 
unverständigen  abschreibern ,  wie  Polle  sie  doch  voraussetzt,  weit 
näher  dies  für  sensile  als  für  debüitant  in  den  text  zu  setzen  und 
dann  noch  ea  in  ex  zu  verwandeln. 

Es  bleiben  nun  noch  diejenigen  herstellungsversuche  übrig, 
welche  das  Lambinsche  suetis  verwerfen:  es  sind  dies,  nachdem 
Munro,  wie  oben  gesagt,  seine  früheren  änderungen  nach  einander 
aufgegeben  hat,  soviel  ich  weisz,  zwei :  der  Winckelmannsche  (Salz- 
wedel 1857)  s.  13,  und  der  neueste  von  Munro.  Winckelinann 
schreibt  sinnreich  genug:  ...  constUuunt  prima  ex  aliis  sentire 
sueti,  moUia  iam  faciunt  und  verweist  zur  erklärung  auf  V  1133 
sapiunt  alieno  ex  ore.  dieser  Vorschlag  ist  aber  schon  deshalb  ver- 
werflich, weil  er  das  porro  antastet,  und  modificierte  man  ihn  unter 
benutzung  der  oben  nachgewiesenen  lücke  so,  dasz  das  porro  stehen 
bliebe,  so  scheiterte  er  natürlich  nicht  minder  an  diesem  worte.  und 
mit  welchem  rechte  würfe  Lucr.  dem  Anaxagoras  und  seinen  an- 
hängern  die  Unselbständigkeit  ihres  denkens  vor?  Munro  behält 
gleichfalls  sueti  bei  und  ergänzt  porro  ex  aliis  sentire  sueti  (ipsi  sen- 
silibus,  niortcUia  senüna  reddunty  (oder  habebunt,  was  er  in  der  Über- 
setzung vorzieht),  diese  lesart  und  ergänzung,  in  der  einen  vernünf- 
tigen sinn  zu  finden  mir  bisher  nicht  gelungen  ist,  gedenke  ich  an 
einem  andern  orte  zu  besprechen. 

Ich  kehre  zu  Polles  Wahrnehmung  zurück,  dasz  an  unserer  stelle 
dasselbe  zum  teil  zweimal  gesagt  ist.  dadurch  reiht  sich  dieselbe 
einer  nicht  geringen  zahl  von  stellen  an ,  welche  erst  verständlich 
geworden  sind,  als  man  erkannt  hatte  dasz  sie  zwei  verschiedene, 
vom  dichter  nicht  zum  nebeneinanderstehen  bestimmte  fassungen 
desselben  gedankens  enthielten,  zum  teil  sind  beide  recensionen  er- 
halten: s.  die  höchst  merkwürdigen  beispiele  IV  603 — 608  und  563 
—567  (vgl.  philol.  XXXn  486  f.),  IV  599—602  und  609  —  611 
(vgl.  ebd.  s.  487),  endlich  IV  1102—1120  neben  1078—1101  (vgl. 
philol.  XXXIII  446  f.).  ich  füge  hier  ein  beispiel  hinzu,  auf  das  ich 
anderswo  zurückkommen  werde.  III  404  f.  ist  406  f.  parallel;  der 
vers  404  ist  zu  schreiben:  truneus ,  adempta  animae  vi  cum  (für 
anima  circum)  membrisque  remota.  manchmal  ist  eine  von  beiden 
fassungen,  oder  auch  beide,  verstümmelt:  so  vielleicht  I  1085  (s. 
philol.  XXIII  638  f.),  III  298  (s.  philol.  XXIII  464),  IV  604—611 
(s.  phüol.  XXXII 489),  IV  1110— 1112  (s.  philol.  XXXIII  446).  eine 
solche  verstümmelte  doppelrecension  habe  ich  auch  IV  418  f.,  eine 
stelle  die  noch  niemand  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  hergestellt 
hat,  angenommen  philol.  XXXII  446.  ähnlich  ist  es  V  210—212,  wo 
Christ  ao.  s.  23  die  lücke  bemerkt  hat  und  Polle  philol.  XXVI  524 
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ihm  beistimmt,  dazu  füge  ich  jetzt  noch  hinzu  I  464 — 470  parallel 
471  ff.,  wo  Munro  mit  seinem  Teucris  alles  was  irgend  in  der  weit 
geschehen  mag  —  quodcumque  erü  actum  —  den  unglückseligen 
Trojanern  aufbürdet.  Bernays  saeclis  ist  hier  die  einzige  wahrschein- 
liche änderung,  und  das  gegen  den  dativ  bei  eventitm  vorgebrachte 
erledigt  sich,  sobald  man  die  klaffende  lücke  zwischen  469  und  470 
erkennt,  zwei  verstümmelte  recensionen  vermute  ich  nun  auch  an 
unserer  stelle,  die  eine  fassung  mag  etwa  gelautet  haben : 

1  deinde  ex  sensüibus  qui  sensüe  posse  creari 

2  (constüuunt  (a),  'mortalia  dant  his  semina  rebus'  (b)> 

3  mottia  cum  faciunt. 
die  andere : 

I  (iam  tibi  seminibus  qui  sensüe  posse  creari) 
II  constüuunt  porro  ex  aliis  sentire  suetis  (a), 

III  (Uli  his  attribuunt  mortalia  semina  rebus  (b)>, 

IV  mottia  cum  faciunt. 

bei  dieser  oder  einer  ähnlichen  fassung  springt  es  in  die  äugen,  wes- 
halb I  nach  1  ausfallen  m  u  8 1  e ,  2  durch  ein  Uberspringen  von  dem 
einen  zum  andern  constüuunt  leicht  ausfallen  konnte  und  nur  für 
den  ausfall  von  III  der  blinde  zufall  verantwortlich  bleibt.  Ich 
schreibe  also :  deinde  ex  .  .  .  creari  *  +  *  \  constüuunt  .  .  .  suetis  \ 
*  *  *  mottia  cum  faciunt. 

Im  zweiten  capitel  rde  versibus  transpositis'  ist  die  erste 
ausführlicher  besprochene  partie  II  456  ff.  H.  widerlegt  s.  22  f. 
gut  Polle,  der  philol.  XXVI 317  v.  460  hinter  463  setzen  will,  frei- 
lich vermisse  ich  den  schlagendsten  gegengrund.  bei  entfernung 
von  460  kommt  non  esse  tarnen  perplexis  indupedUa  unmittelbar  mit 
nec  tarnen  haerere  inter  se  zusammen,  wodurch  ein  Widersinn  ent- 
steht, auch  was  er  gegen  Bernays  interpunetion  sagt,  der  hinter 
haerere  inier  se  kein  zeichen  setzt,  ist  richtig,  wir  haben  in  dem 
Bernaysschen  texte  von  v.  456—463  ein  wahres  satz-  und  gedanken- 
ungeheuer, aber  den  punet,  von  welchem  das  Verständnis  der  gan- 
zen stelle  abhängt,  verfehlt  er  ebenso,  wie  ihn  Lachmann  und  fast 
alle  die  sich  nach  diesem  mit  dieser  partie  beschäftigt  haben,  darunter 
auch  der  unterz.  und  dessen  verehrter  1  ehrer  und  langjähriger  mit- 
arbeiter  Susemihl  (philol.  XXIV  442  ff.),  verfehlt  haben. 

Wer  mit  Lachmann  Murets  omnibu'  für  omnia  v.  458  annimt, 
was  bis  auf  Winckelmann  ao.  zu  II  749  meines  wissens  alle  gethan 
haben ,  der  hat  sich  damit  jedes  Verständnis  der  stelle  verschlossen. 
omnibus  ist  unbedingt  falsch,  wer  sagt,  etwas  bestehe  nicht  ganz 
und  gar  aus  glatten  und  runden  atomen,  der  gesteht  damit  zu  dasz 
es  groszenteils  oder  vielmehr  größtenteils  aus  solchen  be- 
stehe, aber  die  dinge  welche,  wie  der  rauch,  den  körper  (die  Sinnes- 
organe) eindringend  verletzen,  oder  gar,  wie  das  feuer,  steine  durch- 
dringen können,  enthalten  gar  keine  oder  doch  nur  verschwindend 
wenige  glatte  und  runde  atome:  denn  der  dichter  sagt  wenige 
zeilen  weiter:  non  e  perplexis  sed  acutis  esse  elemcntis.  es  wird  hier 
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ein  unterschied  zwischen  zwei  arten  flüchtiger  körper  gemacht ;  ge- 
raeinsam ist  allen,  dasz  sie  nicht  aus  hakigen  und  verhäkelten  atomen 
bestehen ,  und  darauf  kommt  es  dem  dichter  vor  allem  an.  es  fällt 
ihm  aber,  wie  er  rauch ,  nebel  und  feuer  als  beispiel  angeführt  hat, 
ein,  dasz  zwei  von  diesen  flüchtigen  körpern  zugleich  beiszen  oder 
gar  verzehren,  und  dasz  sie  also  nicht,  wie  von  einem  leichten  nebel 
( düften  uä.)  anzunehmen,  aus  glatten  und  runden  dementen  be- 
stehen können,  er  schiebt  also  den  condicionalsatz  ein:  'wenn  sie 
auch  keineswegs  alle  aus  glatten  und  runden  atomen  bestehen',  wo- 
durch nun  das,  was  er  vor  allem  sagen ■  wollte,  als  nachsatz  folgende 
gestalt  erhält:  'so  doch  jedenfalls  nicht  durch  verhäkelte  atome  zu- 
sammengehalten werden.'  vollkommen  verständlich  fUhrt  er  fort : 
pungere  uti  possint  corpus  penetrareque  saxa  nec  tarnen  hacrere  inier 
se  (während  sonst  gerade  die  am  festesten  zusammenhängenden 
stoffe,  wie  erz  und  eisen ,  wenn  sie  in  geeignete  form  gebracht  sind, 
schneiden  und  bohren),  jene  worte  aber  sind  zu  übersetzen:  'so 
dasz  sie  (die  betreffenden  flüchtigen  körper,  nemlich  die  nicht  aus 
glatten  und  runden  atomen  bestehenden)  den  körper  bohrend  ver- 
letzen und  steine  durchdringen  können  und  doch  in  sich  keinen 
festen  Zusammenhang  haben.'  da  das  peneirare  saxa  nicht  von  allen 
flüchtigen  körpern  gilt,  so  würden  wir  lieber  'oder'  sagen,  nicht 
aber  der  römische  dichter:  s.  Munro  note  II  zu  II  825.  unbegreif- 
lich ist  es,  dasz  Munro,  der  selbst  diesen  gebrauch  des  que  so  richtig 
beobachtet  hat,  dennoch  das  saxa  verschiedentlich  anzutasten  für 
nötig  befunden  hat.  wie  passend  Lucr.  hier  dem  feuer  (denn  an 
dies  denkt  er  natürlich)  das  peneirare  saxa  beilegt,  zeigt  I  491,  wo 
der  dichter  zum  beweise  für  die  durchdringbarkeit  aller  ge- 
wordenen dinge  auch  anführt:  dissüiuntque  fero  ferveniia  saxa  va- 
pore  vgl.  mit  I  535,  wo  er  das  feuer  penetralis  nennt  und  seine  zer- 
störende gewalt  aus  dieser  eigenschaft  herleitet. 

Im  folgenden  vermutet  H.  quod  quisque  (Marullus)  videmus 
sensu  ibus  esse  datum,  wobei  das  müszige  sensu  ebenso  störend,  ja 
unerträglich  ist  wie  sensibus  in  Polles  videmus  sensibu'  dilatum.  die 
älteren  besserungsvorschläge  werden  meistenteils  von  Susemihl  ao. 
(nicht  von  mir,  wie  H.  sagt)  scharfsinnig  widerlegt,  nur  Lachmann 
thut  er  entschieden  unrecht :  die  tautologie ,  von  welcher  er  spricht, 
entsteht  nur  dadurch  dasz  er  Lachmanns  interpunetion  übersieht, 
nach  meiner  auffassung  des  Zusammenhanges  ist  gerade  Lachmanns 
quodeumque  venenumst  sensibu ,  sed  rarum  die  einzige  von  den  bisher 
gemachten  conjecturen,  welche  dem  sinne  nach  möglich  ist.  alle 
anderen  kritiker  haben  übersehen  dasz  nach  v.  463  in  quodeumque 
.  .  sedatum  nicht  von  einer,  sondern  von  zwei  eigenschaften  die  rede 
sein  musz.  was  das  einzelne  betrifft,  so  hat  Lachmann  recht,  wenn 
er  das  sensibus  unangetastet  läszt:  denn  dies  ist  für  eine  vorsichtige 
kritik  durch  stellen  wie  II  406  f.  408.  422.  429.  432  f.  fast  unbe- 
dingt sicher  gestellt,  aber  er  ändert  videmus ,  das  gleichfalls  durch- 
aus unverdächtig  ist,  und  da  dies  jeder  ändern  musz,  der  hier  den 
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betreffenden  dingen  zwei  eigenscbaften  beilegen  will,  so  scbeint  mir 
die  stelle  durch  den  ausfall  eines  verses  verstümmelt  und  also  un- 
heilbar, ich  würde  demnach  hinter  461  eine  lücke  bezeichnen  und  vor 
sedatum  ein  kreuz  setzen,  die  ergänzung  quodeumque  videmus  (len- 
tis differri  rapidis  nostrisque  (und  dabei  I  364)  veneno  (I  759)>  sen- 
sibus  esse  datum  würde ,  indem  sie  von  Lacbmann  und  von  Bernays 
das  wahrscheinliche  entlehnt,  wenn  meine  annähme  einer  lücke  be- 
gründet ist,  jedenfalls  den  sinn  der  stelle  richtig  herstellen,  datum 
befriedigt  mich  selbst  nicht,  beiläufig  erwähne  ich  noch ,  dasz  sich 
Munro3  für  das  überlieferte  sensibu'  sedatum  eine  erklärung  erson- 
nen hat,  die  niemand  errathen  und  wer  sie  gelesen  hat  ohne  alle 
kritik  stillschweigend  verwerfen  wird,  so  ungeheuerlich  ist  sie. 

Am  ende  des  vorletzten  und  am  anfange  des  letzten  absatzes 
des  zweiten  buches  hat  Goebel  quaest.  Lucr.  s.  33  eine  alte  Verwir- 
rung zum  teil  beseitigt,  indem  er  1146 — 1149  hinter  1138  stellt; 
H.  s.  24  vervollständigt  die  herstellung,  indem  er  v.  1141 ,  der  an 
seinem  jetzigen  platze  den  Zusammenhang  stört,  hinter  1138,  also 
vor  1146  setzt. 

Den  v.  923  stellt  H.  s.  26  hinter  975  und  zwar  entweder  ohne  1 
finderung  der  interpunction  oder  mit  einem  fragezeichen  hinter  quid 
und  einem  komma  hinter  fadumst :  . 

quid?  —  genus  humanum  proprium  de  quibu'  fadumst, 

sie  itidem  quae  sentimus  sentire  necessest? 
in  beiden  fällen  verstehe  ich  das  sie  nicht;  im  letzteren  falle  ent- 
steht auszerdem  eine  hier  unstatthafte  form  der  frage:  denn  der 
dichter,  welcher  im  folgenden  den  gegner  durch  ziehung  einer  con- 
sequenz  ad  absurdum  führt,  darf  nicht  so  sprechen,  als  ob  er  eine 
zustimmende  antwort  für  unmöglich  hielte,  auszerdem  ist  der  vers 
hier  überflüssig  und  störend,  dagegen  hat  H.  mit  dem  was  er  gegen 
'  Susemihl  und  mich  (philol.  XXV  79 — 81)  sagt  —  ich  wollte  den 
vers  an  seiner  stelle  belassen  und  sie  itidem  quae  semin a  vis  sen- 
tire, necessest  schreiben  —  ebenso  recht  wie  wir  beide  mit  dem  was 
wir  gegen  Goebel,  der  ihn  ohne  jede  Veränderung  an  seiner  stelle 
läszt,  vorgebracht  haben,  das  wahrscheinlichste  ist  mir  gegenwärtig, 
wie  Munro  und  Polle,  die  Bernaysscbe  Umstellung:  923  hinter  914. 
vielleicht  gelingt  es  mir  durch  entwickelung  des  gedankenzusam- 
menhanges  den  vers  vor  weiteren  Wanderungen  sicherzustellen. 

Beseelte  atome  können,  dies  zeigt  Lucr.  von  v.  907  ab,  nur  ent- 
weder mit  der  empfindung  von  teilen  oder  mit  der  von  ganzen  be- 
seelten weseti  ausgestattet  gedacht  werden,  wie  im  erstem  falle  die 
gesamtempfindung  des  lebenden  wesens  zu  stände  kommt,  liegt  auf 
der  hand ;  deshalb  tritt  sofort  die  Widerlegung  dieser  annähme  ein. 
im  zweiten  falle  dagegen  ist  es  nicht  ohne  weiteres  und  von  selbst 
klar,  wie  die  gesamtempfindung  entstehen  würde,  der  dichter 
spricht  es  also  aus  —  aber  spricht  er  es,  wenn  915  sich  unmittelbar 
an  914  anschlieszt,  in  genügend  klarer  und  richtiger  weise  aus?  er 
will  doch  nicht  sagen,  man  werde  eventuell  urkörper,  welche  ganzen 
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beseelten  wesen  ähnlich  wären ,  zu  dem  zwecke  annehmen ,  dasz 
sie  von  allen  seiten  (vielmehr  'durchaus')  der  lebensempfindung  bei- 
stimmen könnten  :  denn  es  liegt  näher  zu  erwarten,  dasz  selbständig 
empfindende  urkörper  jeder  für  sich  empfänden,  auch  werden  die 
primordia  totis  animalibus  adsimulata  ja  einfach  deshalb  angenom- 
men ,  weil ,  wenn  man  die  beseelten  urkörper  nicht  ganz  aufgeben 
will,  keine  andere  annähme  übrig  bleibt  {linquitur).  ut  müste  also 
vielmehr  consecutiv  sein:  'in  der  weise  dasz  — aber  dann  würde 
man  statt  consent irc  possint  vielmehr  consentiant  oder  consentire  pu- 
tentur  erwarten,  sowie  wir  aber  923  einschieben,  ist  sofort  alles  klar, 
der  dichter  bemerkt  parenthetisch:  fin  diesem  falle  kann  die  lebens- 
empfindung dadurch  zu  stände  kommen,  dasz  jeder  einzelne  urkörper 
in  gleicher  weise,  was  wir  empfinden,  auch  empfindet.'  das  igitur 
weist  dann  über  die  parenthese  hinweg  auf  914  zurück,  ganz  scharf 
hat  sich  freilich,  wenn  Bernays  recht  hat,  der  dichter  nicht  ausge- 
drückt, sind  nemlich  die  den  lebenden  kör  per  bildenden  urkörper 
beseelt  und  empfinden  sie,  so  existiert  die  empfindung,  welche  wir 
die  unsere  nennen,  doch  nicht  neben  der  summe  ihrer  empfin- 
dungen ,  und  ebenso  können  sie ,  genau  genommen ,  nicht  der  ge- 
samten lebensempfindung  beistimmen,  sondern  sie  erzeugen  dieselbe 
erst  durch  ihr  zusammenstimmen,  so  dasz  man  versucht  sein  könnte, 
nach  II  717  Vitalis  motus  consentire  atque  imitari,  vitalem  .  .  .  con- 
sentire .  .  .  sensum  zu  vermuten,  aber  kann  sich  der  dichter  nicht 
hier,  wo  es  sich  nur  um  die  beiläufige  angäbe  handelt,  wie  unter 
einer  als  f  al  s  ch  zu  erweisenden  annähme  ein  Vorgang  zu  stände  kom- 
men würde,  ein  wenig  ungenau  und  nachlässig  ausgedrückt  haben? 
wir  werden  sogleich  sehen  dasz  ihm  noch  schlimmeres  begegnet  ist. 

Ich  habe  dabei  den  unglücklichen  abschnitt  1013 — 1022  im 
sinne,  zu  welchem  H.  8.  26  übergeht,  er  will  die  von  Lachmann, 
Bernays,  Munro  geächteten  verse  1015  f.  namque  eadem  caelum  ter- 
ras  mare  sidera  sölem  significant ,  eadem  fruges  arbusta  animantis 
retten,  indem  er  sie  hinter  1018  stellt,  die  Umstellung  ist  ebenso 
wenig  statthaft  wie  die  athetese.  freilich  ist  der  anstosz,  den  diese 
verse  geben,  ein  mehrfacher  und  keineswegs  leichter,  eadem  können 
offenbar  nur  die  buchstaben  sein  sollen,  aber  diese  bezeichnen 
nicht  die  dinge,  sie  bilden  nur  die  Wörter  welche  sie  bezeichnen, 
aber  von  dieser  ungeheuerlichen  prägnanz  des  ausdrucks  ganz  ab- 
gesehen, die  behauptung  ist  auch  sachlich  geradezu  falsch,  wie  viele 
buchstaben  haben  denn  caelum  und  terrae^  oder,  um  aus  jeder  gruppe 
ein  wort  zu  nehmen ,  cadum  und  fruges  gemein  ?  wie  man  sieht, 
nur  zwei,  endlich,  was  sollen  hier  jene  beiden  gruppen?  I  820  f., 
wo  es  sich  um  die  bestandteile  der  dinge  handelte ,  war  die  Unter- 
scheidung der  elementargestaltungen  einerseits  und  der  Organismen 
anderseits  am  orte;  hier,  in  der  parodie,  wo  es  sich  um  die  namen 
handelt,  hat  sie  keinen  sinn,  dasz  wir  aber  diese  schlechten  verse 
nicht  entbehren  können,  wird  sich  aus  einer  genauen  erwägung  des 
ganzen  Zusammenhanges  ergeben,  in  diese  treten  wir  also  hier  ein. 
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V.  1007  ff.  knüpft  Lucr.,  nachdem  er  durch  den  hinweis  auf 
den  kreislauf  des  Stoffes  einen  letzten  trumpf  gegen  die  annähme 
beseelter  atome  ausgespielt  hat,  die  verse  I  817 — 819  mit  der  ände- 
rung  an,  dasz  er  für  atque  cadcm  magni  refert  primordia  saepe:  ut 
noscas  referre  eadem  primordia  rerum  schreibt,  und  fügt  mit 
neve  piäes  drei  verse  hinzu,  welche  von  der  Unmöglichkeit  vergäng- 
licher eigenschaften  an  den  ewigen  atomen  handeln,  nicht  hinter 
diesen  letzteren  versen,  sondern  vor  ihnen  war  die  stelle  wo  sich 
der  vergleich  der  atome  mit  den  buchstaben  (vgl.  1 194.  817  ff.  912 
—914)  hätte  anknüpfen  lassen,  da  sie  nun  dort  nicht  mehr  stehen 
können,  so  reihen  sie  sich  überhaupt  gar  nicht  ein,  und  Purmann  in 
diesen  jahrb.  bd.  67  (1853)  s.  660  sowie  Munro  sind  im  unrecht, 
wenn  sie  die  Lachmannschen  klammern  beseitigen,  sehen  wir  uns 
nun  die  sieben  bei  den  drei  jüngsten  herausgebern  den  nächsten  ab- 
schnitt bildenden  verse  an.  die  ersten  vier  von  diesen  sieben  versen 
parodieren  oder  variieren  I  823.  818.  824—826,  und  zwar  so  dasz 
sie  zum  teil  das  dort  von  den  atomen  gesagte  auf  die  mittel  der 
spräche  übertragen,  diese  gewaltsame  flickerei  hat  die  folge  dasz, 
während  dort  alles  bestimmt  und  klar  ist,  hier  alles  unbestimmt  und 
unklar  erscheint.  I  817  steht  eadem  primordia,  820  ergänzt  sich 
dies  wort  von  selbst,  824  heiszt  es  multa  elementa;  an  unserer 
stelle  steht  quaeque  (eadem  —  eadem  in  den  athetierten  versen),  non 
omnia ,  multo  maximapars,  ohne  dasz  durchgängig  eine  sichere  er- 
gänzung  aus  dem  zusammenhange  möglich  wäre.  H.  ergänzt  mit 
Creech  und  Munro  elementa.  das  ist  für  1013  f.  offenbar  richtig, 
aber  für  1017  f.  ist  es  eben  so  evident  falsch,  nicht  um  die  Ähn- 
lichkeit, wie  sie  ja  allerdings  zwischen  den  buchstaben  desselben 
organs  besteht,  sondern  um  die  partielle  identität  der  buchstaben 
handelt  es  sich  an  der  entsprechenden  stelle  des  ersten  buches  {com- 
munia  824,  permutato  ordine  solo  827),  und  soll  es  sich  auch  an  un- 
serer stelle  handeln,  wie  1013  f.  zeigt,  was  hier  also  als  consimüis 
bezeichnet  wird,  das  können  nur  die  Wörter  als  lautcomplexe 
sein ,  wie  das  Lachmann  richtig  gesehen  hat.  wenn  von  diesen  zu- 
gestanden wird ,  sie  seien  nicht  alle  unter  einander  ähnlich ,  so  habe 
ich  oben  beispiele  angeführt,  welche  zeigen  wie  notwendig  diese 
einschränkung  ist.  freilich  ist  auch  bei  dieser  einschränkung  noch 
nicht  alles  ganz  richtig,  nicht  solche  lautcomplexe,  welche  nur  zum 
teil  aus  denselben  lauten  bestehen,  werden  durch  die  verschiedene 
Stellung  derselben  buchstaben  zu  Symbolen  verschiedener  begriffe, 
sondern  solche  welche,  wie  Borna  und  amor,  aus  lauter  gleichen 
buchstaben  bestehen:  bei  jenen  ist  die  Stellung  nur  der  eine  factor. 
schlimmer  aber  als  diese  ungenauigkeit  ist  die  dem  leser  gemachte 
Zumutung  das  omnia  und  multo  maxima  pars  von  etwas  ganz  ande- 
rem zu  verstehen  als  das  quaeque.  aber  diese  Zumutung  stellt  nicht 
der  überlieferte  text,  sondern  Lachmann  und  die  welche  seine  athe- 
tese  billigen,  sowie  wir  1015  f.  an  seiner  stelle  wieder  herstellen, 
ist  der  anstosz  gehoben:  eadem  in  v.  1015  und  1016  geht  auf  quae- 
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que  (eletrienta)  in  v.  1014,  omnia  dagegen  und  multo  maxima  pars 
wird  jetzt  niemand  auf  etwas  anderes  zu  bezieben  versucht  sein  als 
auf  die  eben  als  beispiel  angeführten  lautgebilde,  denen  insofern 
äbnlicbkeit  beigelegt  wird,  als  in  ihnen  zum  teil  dieselben  bucb- 
staben  vorkommen,  die  verse  1017  f.  enthalten  nun  eine  berich- 
tigung  des  in  den  beiden  vorangehenden  versen  gesagten,  das,  wie 
wir  gesehen  haben,  allerdings  der  berichtigung  gar  sehr  bedarf, 
worin  H.  eine  'hians  oratio'  sieht,  das  ist  die  natürliche  form  einer 
partiellen  correctio. 

Die  so  hergestellte  partie  würde  ich  nun  gern  denen  preisgeben, 
welche  an  den  'doctus  lector'  und  seine  interpolationsbestrebungen 
glauben,  wenn  nicht  die  spräche  der  verse  1017  f.  das  unverkenn- 
bare gepräge.der  echtheit  trüge  —  oder  wer  als  Lucretius  selbst 
konnte  den  gedanken  'durch  verschiedene  Stellung  bilden  dieselben 
laute  Wörter,  die  verschiedene  dinge  (begriffe,  vgl.  I  826)  bezeich- 
nen' durch  posüura  discrepitant  res  ausdrücken?  —  und  wenn  nicht 
1019.  1021  f.,  die  niemand  angefochten  hat,  die  verse  1013  —  1018 
notwendig  voraussetzten. 

Die  Schiefheiten  und  Verkehrtheiten  sowie  ungenauigkeiten, 
welche  wir  in  den  versen  1013  —  1016  gefunden  haben,  zeigen  aufs 
deutlichste,  wie  unfertig  Lucr.  das  werk  hinterlassen  hat,  eine  that- 
sache  welche  die  conjecturalkritik  gar  zu  oft  vergessen  hat.  bei 
einem  solchen  zustande  des  Werkes  hat,  beiläufig  gesagt,  auch  eine 
Umstellung,  wie  H.  sie  s.  28  vornimt  —  er  setzt  464  ff.  dem  zu-  / 
sammenhang  entsprechend  vor  456  —  gar  kein  bedenken. 

Im  dritten  capitel  'de  singulis  locis  emendandis  atque  ex- 
plicandis'  verteidigt  der  vf.  zuerst  Marullus  rationis  egestas  für 
rationi'  potestas  in  v.  53 :  bei  dem  letztern,  das  auf  das  entferntere,  • 
die  verse  40 — 46,  gehe,  müste  es  statt  liaec  vielmehr  üla  heiszen. 
da  das  der  philosophie  hier  beigelegte  vermögen  eben  dasjenige  ist, 
welches  in  den  zunächst  vorangehenden  versen  den  waffen*,  der  po- 
litischen macht,  dem  reichtum  und  dem  glänze  abgesprochen  wird, 
so  lag  doch  das,  was  zu  beseitigen  die  Weisheit  macht  haben  soll, 
dem  dichter  nahe  genug,  um  ihn  zu  veranlassen  diese  beziehung 
durch  haec  auszudrücken. 

In  den  versen  80  ff. 

si  ccssare  putas  rerum  prinwrdia  posse 
ccssandoquc  novqs  rerum  progignerc  motus, 
avius  a  vera  longe  ratione  vagaris. 
neu»  quoniam  per  inane  vagantur  usw. 
habe  ich  philol.  XXIV  424  f.  eine  Schwierigkeit  gefunden,  wenn 
ccssare  'stillstehen'  oder  'ruhen'  =»  'sich  nicht  bewegen'  bedeutet, 
behaupte  ich  dort,  so  kommt  der  dichter  in  einen  circulus  vitiosus 
hinein.  Susemihl  ao.  und  Bindseil  quaest  Lucr.  (Anclam  1867)  s.  4 
widersprechen  mir,  indem  sie  unter  anderm  geltend  machen,  das 
neun  in  v.  83  brauche  ja  nicht  beweisführend  zu  sein,  dagegen  er- 
kennen Polle  philol.  XXV  317  und  H.  die  Vollberechtigung  des  logi- 
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sehen  bedenkens  an,  verwerfen  aber  meine  allerdings  nicht  ohne 
zweifei  ausgesprochene  Vermutung,  cessare  bezeichne  hier  eine  will- 
kürliche bewegung.  H.  widerlegt  aber  auch  Polles  annähme,  jenes 
verbum  bezeichne  hier  'zögern,  sich  langsamer  bewegen',  er  selbst 
stellt  die  ansieht  auf,  Lucr.  wolle  hier  beweisen,  dasz  die  atome  nie- 
mals auf  einen  grund  des  raumes  gelangen  könnten,  wo  sie  ruhen 
müsten.  er  beruft  sich  auf  89  f.,  aber  die  art,  wie  das  argument  von 
der  grundlosigkeit  des  raumes  eingeführt  wird ,  et  quo  iactari  magis 
.  .  pervidtas,  zeigt  dasz  es  sich  hier  nur  um  die  nachträgliche  Unter- 
stützung und  Verstärkung  eines  schon  geführten  beweises  handelt, 
aus  dem  der  eigentliche  gegenständ  der  Widerlegung  unmöglich  ent- 
nommen werden  kann,  dessen  ungeachtet  könnte  H.  aber  doch  mit 
der  annähme  recht  haben,  Lucr.  spräche  v.  80  f.  von  einem  aufhören 
der  bewegung,  cessare  bedeute  eto  stop',  wie  Munro  übersetzt,  aber 
diese  bedeutung  ist  für  cessare  nicht  nachweisbar,  wol  aber  bedeutet 
es  oft  genug  —  wenn  auch  nicht  bei  Lucr.,  wo  es  nur  zweimal  ohne 
inf.  vorkommt,  und  zwar  in  der  bedeutung  räumlich  (IV  391)  oder 
zeitlich  (V  699)  stillstehen  —  'unthätig  sein,  feiern',  ohne  rücksicht 
auf  eine  etwa  vorangegangene  bewegung.  dasz  sie  unthätig  seien, 
kann  aber  von  den  atomen  sehr  gut  gesagt  werden,  wenn  sie  zweck- 
und  effectlos  umherfliegen,  so  sagt  der  dichter  II  1052  f.,  es  sei  un- 
möglich dasz  drauszen,  jenseit  der  tnoenia  mündig  die  zahllosen  atome, 
die  ewig  rastlos  durch  den  grundlosen  räum  schwebten  {volitent^  wie 
83.  105.  109  vagantur),  unthätig  wären,  nihil  agerey  was  ganz  = 
cessare  ist;  sie  müsten  vielmehr  in  schaffende  thätigkeit  treten  und 
weiten  hervorbringen,  an  unserer  stelle  widerspricht  also  der  dich- 
ter der  meinung,  es  könnten  ohne  eine  mitnaturnotwendigkeit 
auf  bildung  der  dinge  gerichtete  thätigkeit  der  atome 
'neue  bewegungen  der  dinge'  entstehen:  der  etwas  starke  ausdruck 
cessando  progignere  soll  die  verworfene  ansieht  von  vorn  herein  als 
höchst  verkehrt  erkennen  lassen. 

Was  sind  nun  novi  rerum  motus?  v.  62  f.  hat  der  dichter  er- 
klärt zeigen  zu  wollen  quo  motu  gcnitalia'materiai  corpOra  res  varias 
gignant  genüasque  resölvant :  dasz  er  hier  jenen  motus  ohne  weiteres 
als  rerum  motus  bezeichnet  haben  sollte,  erscheint  sprachlich  kaum 
möglich,  weiter  unten  97 — 108  spricht  er,  wie  wir  sehen  werden, 
von  der  innern  bewegung  der  dinge,  dh.  der  atome  in  den  com- 
plexen  welche  die  dinge  (stoffe)  bilden,  von  diesen  musz  auch  hier 
die  rede  sein,  neue  innenbewegungen  der  dinge  können  aber  die 
atome  nur  dadurch  hervorrufen,  dasz  sie  sich  zur  bildung  neuer  com- 
plexe  vereinigen ,  was  nicht  ohne  die  auflösung  alter  complexe  mög- 
lich ist,  und  so  beginnt  hier  allerdings  die  erfüllung  des  oben  gege- 
benen Versprechens,  er  erfüllt  aber  dies  versprechen  in  d6r  weise, 
dasz  er  zuerst  von  der  bewegung  aller  atome  spricht,  welche  durch 
fall,  stosz  und  abprall  erfolge  und  ewig  sei  (83—96),  dann  von  den 
bewegungen  der  atome  welche  dinge  gebildet  haben  (97—108),  und 
endlich  von  den  bewegungen  derjenigen  atome  welche  sich  noch. 

Jahrbücher  für  dtM.  philol.  1875  hft.9.  41 
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nicht  zur  bildung  von  dingen  vereinigt  haben  (109 — 111  resp.  124). 
den  mittlem  von  diesen  abschnitten  behandelt  H.  s.  31 — 34.  den- 
selben habe  ich  vor  jähren  mit  Susemihl  behandelt  im  philol.  XXIV 
428.  inzwischen  ist  ein  richtigeres  Verständnis  dieser  partie  dadurch 
angebahnt  worden ,  dasz  Munro ,  wie  es  scheint  bei  der  lecttlre  von 
Tyndals  Wärmelehre,  zu  der  erkenntnis  gelangt  ist,  dasz  97 — 108 
von  der  bewegung  der  atome  in  den  gewordenen  dingen  die  rede 
ist:  s.  Munro3  note  II  zu  II  98  f.,  eine  erkenntnis  der  vielleicht  nie- 
mand näher  gekommen  war  als  Susemihl  ao.  s.  428  und  Bindseil  ao. 
s.  9  f. ,  welche  sie  ausdrücklich  geleugnet  haben,  zu  dieser  erkennt- 
nis konnte  übrigens  v.  109  f.  den  weg  weisen,  wenn  hier,  im 
gegensatz  zu  dem  vorangehenden,  von  atomen  die  rede  ist,  conciliis 
verum  qme  sunt  reiecta  nec  usquam  consociare  etiam  motus  potuere 
recepta,  so  folgt  daraus  dasz  bis  dahin  von  denen  gesprochen  ist, 
conciliis  rerum  quae  sunt  rcccpta,  welche  also  concüiatis  motibus  con- 
cilia  rerum  gebildet  haben. 

Lucr.  hat  diese  partien  eilfertig  geschrieben  oder  sagen  wir 
lieber  unfertig  hinterlassen,  das  zeigt  die  nachlässigkeit,  mit  welcher 
97  ff.  so  gesprochen  wird,  als  ob  das  folgende  von  allen  atomen 
gelten  sollte,  der  irreleitende  gebrauch  der  ausdrücke  per  inane  pro- 
fundum  und  magnum  per  inane  v.  96  und  v.  105,  welcher  das  rich- 
tige Verständnis  so  sehr  erschwert  hat,  das  unpassende  confulta  v.  98 
und  endlich  die  übergehung  des  vierten  dementes,  des  wassers,  und 
seiner  entstehung,  eine  übergehung  welche  durch  nichts  motiviert  ist.* 

Das  so  eben  als  unpassend  bezeichnete  confulta  ist  mehrfach  an- 
gefochten und  geändert  worden ;  Lachmann  gibt  eine  erklärung,  wie 
sie  eben  nur  möglich  war,  so  lange  man  den  ganzen  Zusammenhang 
nicht  verstand;  Munro ,  der  diesen  doch  zuerst  richtig  erkannt  hat, 
eine  um  nichts  bessere,  wie  kann  er  den  Lucr.  von  atometi  ' rest- 
in g  and  pressing  one  against  the  other'  sprechen  lassen,  da  wir  zwei 
zeilen  vorher  gelesen  haben :  nuüa  quies  est  reddita  corporibus  primis 
per  inane  profundum?  wenn  confulta  ihm  nichts  anderes  bedeuten 
konnte,  so  muste  er  das  wort  nicht  nur  für  zweifelhaft,  wie  er  dies 
thut,  sondern  für  unbedingt  falsch  erklären.  Lucr.  kann  nur  sagen 
wollen :  nachdem  sie  zusammengestoszen  sind ;  da  aber  der  zusam- 
menstosz  zweier  atome  ihnen  auf  einen  moment  einen  gegensei- 
tigen 'widerhalt'  gibt,  um  das  von  Susemihl  philol.  XXIV  426  ge- 
brauchte passende  wort  nachzugebrauchen,  so  konnte  er  sich  auch 
so  ausdrücken:  'nachdem  sie  einander  einen  moment  einen  wider- 
halt gewährt  habend  da  wir  aber  im  geiste  der  spräche  bei  con- 
fidta  vielmehr  an  ein  wenn  auch  nur  kurzes  aneinanderruhen  denken 
müssen,  nicht  an  ein  zusammenprallen  und  auseinanderprallen  in 


2  dasz  dem  Epikureer  die  vier  demente,  von  deren  entstehung  V 
432 — 508  die  rede  ist,  nichts  anderes  sind  als  die  vier  verschiedenen 
hauptformen  des  unmittelbar  aus  den  atomen  gebildeten  vveltstoffts, 
weist  jeder  aufmerksame  leser  des  Lucretius. 
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demselben  momente,  so  passt  confulta  allerdings  sehr  sehlecht,  den- 
noch zweifle  ich  nicht  dasz  der  dichter  so  geschrieben  hat.  der  mo- 
mentane widerhalt,  welchen  ein  atom  im  zusammenstosze  mit  einem 
andern  findet,  heiszt,  wie  Diogenes  La.  X  42  vgl.  mit  44  zeigt,  in 
Epikurs  spräche  UTT^peicic,  uirepeibecGai.  da  aber  dieser  widerhalt 
ein  gegenseitiger  ist,  so  kann  er  auch  durch  cuWp€icic,  cuv- 
epeibecScu  ausgedrückt  werden,  und  ich  zweifle  nicht  dasz  Epikur 
ihn  so  ausgedrückt  hat.  nun  bezeichnet  aber  Ipeiberv  keineswegs 
immer  ein  ruhiges  aufrechthalten,  sondern  oft  auch  eine  stosz- 
artige  bewegung,  und  cuvepeiöecGcu  wird  von  dem  zusammenprall 
zweier  heere  gebraucht  (s.  Stephanus  thes.);  es  ist  dies  verbum  also 
zur  bezeichnung  des  hier  erforderten  sinnes  ganz  geeignet;  confulta 
dagegen  ist  eine  verfehlte  Übersetzung  und  zwar  wahrscheinlich  von 
cuv€p€ic8eTcm. 

Wir  kommen  nun  zu  den  von  H.  behandelten  versen  dieser 
partie.  der  stein  des  anstoszes  ist  hier  v.  105.  H.  stimmt  mit  recht 
Purmann  quaest.  Lucr.  spec.  s.  8,  Munro  (der  inzwischen  anderer 
meinung  geworden  ist)  und  Polle  philol.  XXV  311  nicht  bei,  welche 
den  vers  streichen  wollten,  er  schlägt  folgenden  weg  der  emen- 
dation  und  erklärung  ein.  er  weist  darauf  hin ,  dasz  mehrfach  im 
Lucrezischen  gediente  die  glatten  und  runden  atome  zugleich  klei- 
ner ,  die  hakigen  und  verästelten  gröszer  genannt  werden  und  dasz 
V  453  f.  die  atome,  welche  das  meer  (das  wasser),  die  leuchtenden 
himmelskörper  und  den  äther  —  nicht  das  irdische  feuer,  s.  oben  — 
bilden,  als  aus  urkörpern  bestehend  bezeichnet  werden ,  welche  viel 
glatter  und  runder  und  viel  kleiner  seien  als  die  erdatome.  er 
schreibt  also  parvola  für  paueula  und  meint,  mit  demselben  rechte, 
wie  bei  den  harten  Stoffen  nur  von  der  gestalt  der  atome,  nicht  von 
ihrer  grösze  die  rede  gewesen  sei,  habe  es  hier  gentigt,  wenn  blosz 
die  letztere  erwähnt  wurde,  dagegen  ist  zu  bemerken  dasz,  wie 
II  393  f.  zeigt,  grösze  und  gestalt  keineswegs  immer  in  dem  ange- 
nommenen Verhältnisse  zu  stehen  brauchen,  ferner  konnte,  auch 
wenn  das  der  fall  wäre ,  Lucr.  doch  nicht  den  ästigen  atomen  die 
kleineren  entgegenstellen,  wenn  er  nicht  vorher  ausgesprochen 
hatte  dasz  alle  glatten  und  runden  atome  klein ,  alle  ästigen  grosz 
seien,  und  selbst  dann  bliebe  eine  solche  gegen  Überstellung  noch 
immer  höchst  ungeschickt,  zumal  die  grösze  hier  gar  nicht  in  be- 
tracht  kommt,  recht  dagegen  hat  H.  in  der  Verwerfung  der  be- 
ziehung  und  deutung,  welche  Susemihl  und  ich,  und  ähnlich  auch 
Munro,  dem  überlieferten  paueula  gegeben  haben,  er  sagt  s.  32 ,  es 
werde  sich  nicht  leicht  jemand  überzeugen  lassen  'res  quae  innume- 
rabiles  sunt  [I  522  ff.]  propterea  paucas  dici ,  quia  latius  dispersae 
sint\  sie  können  aber  auch  nicht  paueula  heiszen  im  vergleich  mit 
denen  der  festen  körper.  das  aeris  magnum  mare  V  276  und  die 
dieses  wieder  umschlieszende  feuerluft,  der  äther  (die  moenia  mundi) 
nehmen  doch  offenbar  einen  so  ungeheuren  räum  ein,  dasz  es  zweifel- 
haft bleibt,  ob  ihre  atome,  zumal,  wie  Munro  zu  II  98  richtig  be- 
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merkt,  ihre  distanzen  mit  irgend  etwas  sichtbarem  verglichen  un- 
begreiflich klein  sind,  wirklich  an  zahl  geringer  sind  als  die  der 
festen  körper.  und  dazu  kommen  noch  die  atome  welche  die  ge- 
stirne  und  das  Sonnenlicht  bilden. 

Wenn  aber  paucula  weder  in  parvola  verwandelt  noch  auf  die 
atome  der  luft  und  des  Sonnenlichtes  bezogen  werden  kann,  letzteres 
auch  dann  nicht,  wenn  man  nach  Lotzes  sinnreicher,  aber  wenig 
wahrscheinlicher  Vermutung  multum  per  inane  für  magnum  p.  i. 
schreiben  wollte,  und  wenn  die  betreffenden  worte  mit  Lachmanns 
und  Bernays  interpunction ,  auf  die  Mnnro  jetzt,  mit  der  unwesent- 
lichen abweichung  dasz  er  das  komma  hinter  constituunt  wegläszt, 
zurückkommt,  selbst  wenn  sie  eine  willkürliche  und  principlose  exe- 
gese  auf  die  folter  spannt,  nichts  anderes  aussagen  können,  als  dasz 
steine  und  eisen  und  die  übrigen,  wenig  zahlreichen  mineralien 
durch  den  leeren  räum  weiter  fliegen,  so  bleibt  nichts  übrig  als  zu 
der  vorlachmannschen  interpunction  zurückkehrend  et  cetera  de  ge- 
nere  herum  paucula;  quaeporro  usw.  zu  schreiben,  da  hier  nur  von 
den  unorganischen  gestaltungen  des  festen  elements  die  rede  ist,  so 
denkt  der  dichter  bei  ceta-a  de  genere  horum  an  die  übrigen  m  e  - 
talle,  von  denen  ihm  sicher  keine  anderen  als  kupfer  zinn  blei 
silberund  gold  vorschwebten,  und  dasz  dies  paucula  seien,  wird 
niemand  leugnen,  damit  wäre  die  kritik  dieser  stelle  nach  langen 
Irrfahrten  glücklich  wieder  bei  dem  alten  Lambin  angelangt. 

Wenn  aber  Lambin  auch  hier  das  richtige  getroffen  hat,  indem 
er  das  natürlichste  und  nächstliegende  wählte,  so  hat  er  doch  den 
Zusammenhang  des  ganzen  zu  wenig  durchschaut,  um  einzusehen 
dasz  jetzt  von  der  zweiten  classe  der  dinge  bildenden  atome  in  dem 
magnum  per  inane  vagari  als  speeifisch  ausgesagt  wird ,  was  von 
allen  atomen  gilt,  da  nun  niemand  dem  Lucr.  eine  solche  ge- 
dankenlosigkeit  zutrauen  wird ,  so  bleibt  nur  die  möglichkeit  übrig, 
dasz,  wie  ich  behauptet  habe,  die  erwähnung  der  speeifischen  eigen- 
schaften,  welche  die  100  f.  erwähnte  art  des  aneinanderprallens  und 
Zurückgeworfenwerdens  bewirken,  ausgefallen  ist.  in  der  lücke  kann 
dem  sinne  nach  nichts  anderes  gestanden  haben  als  was  ich  philol. 
XXIV  426  vermutet  habe:  praedita  corporibus  mage  levibus  aique 
rutundis.  ehe  ich  diese  lücke  entdeckt  hatte,  habe  ich  selbst  für 
cetera  vermutet  corpora.  H.  bat  ganz  recht:  der  gleiche  anfang  be- 
nachbarter verse  ist  bei  Lucr.  nicht  selten  und  also  auch  nicht  an- 
stöszig.  aber  um  so  weniger  wahrscheinlich  ist  doch  anderseits  die 
freilich  auch  keineswegs  zuversichtlich  ausgesprochene  Vermutung, 
es  habe  '  homo  quidam  (?)  doctus'  an  dem  corpora  anstosz  genom- 
men und  dafür  cetera  geschrieben,  wer  die  lücke  annimt,  dem  wird 
Christs  concita  wahrscheinlicher  vorkommen. 

Ich  habe  oben  gesagt  dasz  Lucr.  durch  den  gebrauch  der  aus- 
drücke inane  profundum  96  und  magnum  inane  105  das  Verständnis 
der  stelle  sehr  erschwert  habe,  und  später,  dasz  sich  alle  atome  im 
magnum  inane  bewegen,  also  auch  die  welche  sich  schon  zum  gewebe 
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der  Stoffe  vereinigt  haben:  ersteres  bedarf  keines  beweises,  da  es 
beim  ersten  blick  auf  die  geschiente  dieser  btelle  klar  wird,  wol  aber 
letzteres,  weiter  unten,  II  109  und  122  wird  gesagt,  die  atome,  con- 
ciliis  rcrutn  quae  sttnt  reieda,  trieben  magnum  per  inane  ihr  wesen. 
es  leuchtet  aber  ein  dasz  es  solche  atome  nicht  nur  auszerhalb  der 
weiten,  sondern  auch,  und  vielleicht  vorzugsweise,  innerhalb  dersel- 
ben, im  luftmeere  gibt,  folglich  bezeichnet  an  beiden  stellen  magnum 
inane  keineswegs  die  auszerweltliche  leere,  der  dichter  ist  aber  auch 
in  der  that  berechtigt  es  von  der  innerweltlichen ,  alles  gewordene 
durchdringenden  leere  zu  gebrauchen,  da  niemals  mehrere  atome 
auch  nur  für  einen  moment  zu  einem  ganzen  verbunden  sind ,  so 
wird  in  Wahrheit  der  uferlose  ocean  des  leeren  durch  keine  inseln 
von  endlicher  grösze  unterbrochen,  und  die  atome  in  den  metalladern 
des  erdinnern  spielen  im  ewigen  abgrunde,  wie  die  auszerhalb  des 
flammenden  wallringes  der  weit,  wäre  dem  nicht  so,  so  würde  auch 
das  inane  profundum  des  v.  96  anstöszig  sein,  von  den  an  unserer 
stelle  skizzierten  Vorgängen  spricht  Epikur  bei  Diogenes  La.  X  43, 
wo  es  wol  heiszen  musz:  Kai  cd  uiv  nctKpdv  cm'  äXXrjXujv  bucrav- 
tcu,  ai  bfe  mxpdv  (nicht  autov)  töv  TtaAuov  texouew. 

Y.  210  vermutet  H.  s.  31  sol  etiam  mundi  de  vertice;  nicht 
unwahrscheinlich,  von  den  beiden  beigebrachten  stellen  passt  nur 
die  erste,  IV  134.  sinnreich  und  mit  vieler  umsieht  wird  s.  34  ff. 
die  Vermutung  begründet,  Lucr.  habe  219  geschrieben  inceriisque 
locis  spatio  decellere  (oder  depeüere}  welches  ich  verteidigt  habe;  H. 
läszt  die  frage  offen)  paulo.  mag  auch  das  sonst  bei  Lucr.  nicht 
vorkommende  adjectiv  einiges  bedenken  erregen  —  dasz  Lachmanns 
inceriisque  locispatiis  falsch  ist,  läszt  sich  nach  H.s  Untersuchung 
über  den  Lucr.  gebrauch  von  spatium  nicht  füglich  mehr  bezweifeln. 

V.  157  ff.  will  H.  s.  37  f.  schreiben :  at  quae  sunt  solida  pri~  \ 
mordia  simplicitate,  cum  per  inane  meant  vaeuum ,  nec  res  remoratur 
uUa  foris,  atque  ipsa  suis  epartibus  una  (Munro,  Brieger  philol.  XXIV 
430),  illu  m  (für  unum)  in  quem  coepere  locum  conixa  feruntur.  dasz 
der  gegensatz  der  bewegung  der  durch  den  leeren  räum  fallenden 
atome  zu  der  der  durch  die  luft  dahinschieszenden  sonnenstralen  das 
unum  nicht  fordert,  ist  ganz  richtig,  aber  eben  so  richtig  ist  es 
auch,  dasz  in  der  that,  während  die  sonnenstralen  nach  allen  rich- 
tungen  gehen,  die  fallenden  atome  sich  immer  in  6iner  richtung  be- 
wegen —  denn  von  der  declination  ist  erst  später  die  rede  —  und 
das  hier  auszusprechen  lag  dem  dichter  nahe  genug,  um  so  näher 
als  una  vorhergeht,  jedenfalls  ist  iUum  weniger  poetisch. 

V.  483  ff.,  wo  rec.  im  philol.  XXIV  445  namque  in  eadem  una 
cuiusvis  iam  brevüate  vermutet  hat  und  Munro  jetzt  seine  dritte, 
einleuchtend  verkehrte  conjectur  als  rvery  simple'  empfiehlt  —  er 
schreibt  namque  in  eodem,  una  cuiusvis  in  brevitate  —  hält  H.  es 
für  wahrscheinlich ,  dasz  una  cuiusvis  nur  orthographische  correctur 
von  una  quoiusvis  und  dies  wieder  aus  (in  eadem)  unaque  unius 
verderbt  sei  und  der  versschlusz  iam  brevitate  gelautet  habe,  so 
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stellt  er  das  unius,  welches  bei  Lach  mann  das  una  verdrängend  ne- 
ben cuiusvis  erscheint,  mit  dem  vermiszten  que  aus  cuiusvis  her.  im 
folgenden ,  wo  Lucr.  die  sache  durch  ein  beispiel ,  dh.  durch  die  an- 
nähme einer  bestimmten  zahl  von  atombildenden  kleinsten  teilen 
deutlich  macht,  heiszt  es  fac  enim  minimis  e  partibus  esse  corpora 
prima  tribus  usw.  aus  diesem  pluralis  ersieht  man,  wenn  das  nicht 
auch  so  einleuchtet,  dasz  an  unserer  stelle  corpus  ™  das  atom  eol- 
lectiv  steht,  da  nun  brevüas  hier  nach  dem  zusammenhange  nur  be- 
zeichnen kann,  dasz  ein  körper  aus  nur  wenigen  teilen  besteht, 
so  ergibt  sich,  wenn  wir  das  streitige  einstweilen  bei  seite  lassen, 
für  in  eadem  breviiate  corporis  inter  se  multum  variare  figurae  fol- 
gender sinn :  denkt  man  sich  das  atom  zunächst  nur  aus  wenigen 
teilen  bestehend,  so  wird,  so  lange  man  daran  festhält,  keine  grosze 
manigfaltigkeit  der  durch  die  verschiedene  Stellung  dieser  teile  be- 
dingten gestalten  möglich  sein,  dieses  collective  'atom*  ist  also  hier 
nur  insoweit  bestimmt,  als  es  nur  wenige  teile  haben  soll,  ob  man 
aber  diese  Operation,  die  Umgestaltung  des  gedachten  atoms  durch 
Versetzung  seiner  teile ,  durch  welche  so  viele  formen  entstehen ,  als 
verschiedene  anordnungen  möglich  sind,  mit  einem  drei-  vier-  fünf- 
teiligen usw.  atome  macht,  ist,  wenn  es  nur  wenigteil  ig  ist,  gleich- 
gültig, das  drückt  cuiusvis  aus,  an  dem,  da  es  den  gedanken  durch- 
aus angemessen  vervollständigt,  zu  rütteln  sehr  bedenklich  ist.  dies 
gegen  H.,  dessen  sinnreicher  herstellungsversuch  auszerdem  auch 
seiner  künstlichkeit  wegen  geringes  vertrauen  einflöszt.  Lachmanns 
cadem  unius  cuiusvis  in  brevüate  corporis  gibt  einen  passenden 
sinn,  ändert  aber  ohne  not  an  zwei  stellen,  ohne  not,  sage  ich :  denn 
was  das  asyndeton  betrifft,  zu  dessen  beseitigung  das  una  hinter 
eadem  in  unius  verwandelt  wird  oder  bei  H.  unter  Opferung  des 
cuiusvis  sein  que  erhält,  so  ist  dies  sofort  verschwunden,  sobald  man 
sich  klar  macjit  dasz  idem  unus  zwar  nicht  dasselbe  sein  kann  wie 
«««5  idemque,  aber  eben  deshalb  sicherlich  auch  nicht  dasselbe  sein 
soll,  unus  ist,  wie  so  häufig,  nach  unserer  anschauung  adverbial 
gebraucht;  der  dichter  sagt:  fso  lange  das  sonst  beliebig  gedachte 
atom  eben  nur  aus  wenigen  teilen  bestehen  soll.' 

In  der  weitern  ausführung  des  in  den  versen  483—485  gesag- 
ten kommt  eine  stelle  vor,  welche  den  interpreten  sehr  leicht  vor- 
gekommen ist  —  das  zeigt  das  schweigen  der  mir  bekannten  com- 
mentare  —  und  von  Creech  und  Munro,  wie  des  erstem  paraphrase, 
des  letztern  Übersetzung  zeigt,  nicht  verstanden  worden  ist.  es 
heiszt  487  ff.  ncmpe  ubi  eas  (tres  vel  paulo  plures)  partis  unius 
corporis  omnis ,  summa  atque  ima  locans,  transmutans 
dextera  laevis,  omnimodis  expertus  eris  usw.  diese  worte  para- 
phrasiert  Creech  'cum  partes  has  cunctas  unius  seminis  diverso  or- 
dine  disposuisti  (alias  modo  imas'  —  'modo  summas'  ist  wol  nur 
durch  ein  versehen  ausgefallen  —  'modo  dextras  modo  sinistras 
locasti)'  usw.  und  Munro  übersetzt  summa  .  .  laevis  mit  'by  placing 
each  in  turn  at  the  top  and  at  the  bottom ,  by  making  the  right 
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change  places  with  the  left'  usw.  das  ist  nicht  übersetzt,  sondern 
commentiert,  aber  falsch,  in  'unterstes  und  oberstes  stellend,  rech- 
tes und  linkes  tauschend '  kann  in  keiner  weise  auch  nur  eine  an- 
deutung  gefunden  werden,  dasz  jedes  teilchen  der  reihe  nach  (in 
turn)  einmal  oben ,  einmal  unten ,  und  einmal  rechts ,  einmal  links 
gesetzt  werden  soll,  ein  gedanke  den,  wie  mir  scheint,  auch  der  sich 
sehr  unklar  ausdrückende  Creech  dem  Lucr.  unterschieben  will. 
Lucr.  hatte  aber  guten  grund  das  nicht  zu  sagen,  was  ihn  seine 
ausleger  sagen  lassen,  wer  in  gedanken  einen  körper  aus  kleinsten 
teilen  zusammensetzen  und  die  gestalt  desselben  durch  Umstellung 
der  teile  variieren  soll,  der  musz  zu  diesem  zwecke  sich  die  teile  ver- 
größern, er  erhält  dann  eine  bestimmte  anzahl  von  körpern  von 
gleicher  grösze  und  gleicher  gestalt :  denn  dasz  die  minimae  partes 
unbedingt  an  grösze  und  gestalt,  soweit  man  ihnen  letztere  beilegen 
kann,  gleich  zu  denken  sind,  ist  unzweifelhaft:  s.  Munro  zu  II  485: 
*these  minimae  partes  L.  seems  to  have  regarded  as  each  perfectly 
identical ;  so  that  the  atom  took  its  shape  and  character  solely  from 
the  mode  of  juxta-position  in  which  these  existed  from  e verlast ing 
in  the  atom.'  vgl.  ferner  Susemihl  philol.  XXIV  446  f.  denken  wir 
uns  nun  diese  körper  als  würfel  —  wir  könnten  sie  ebenso  gut  als 
tetrae*der ,  als  oblonge  platten ,  als  vierkantige  seulen  usw.  denken, 
aber  an  kuben  läszt  sich  die  sache  am  besten  zeigen  —  nehmen  wir 
also  dref  gleiche  würfel  an  und  erinnern  wir  uns  dasz  diese,  da  sie 
jene  fast  unendlich  kleinen  teile  versinnlichen,  nie  so  zusammen- 
gesetzt werden  dürfen ,  dasz  ein  würfel  mit  derselben  seite  die  be- 
treffenden flachen  von  zwei  würfeln  zugleich  zum  teil  deckt,  und 
nehmen  wir  nun  die  nach  Munros  auffassung  von  Lucr.  verlangte 
Operation  vor.  zuerst  legen  wir  die  würfel  a  b  c  so  aneinander,  dasz 
sie  eine  vierkantige  seule  bilden ,  dann  setzen  wir  c  unter  a ,  dann  b 
unter  c,  'each  in  the  turn  at  the  top  and  at  the  bottom'  und  —  ha- 
ben dadurch  auch  nicht  die  geringste  Veränderung  der  gestalt  her- 
vorgebracht, da  wir  hier  nun,  wenn  wir  die  seule  stehend  denken, 
keine  rechts  oder  links  stehenden  teile  unterscheiden  können,  so 
würden  bei  dem  Munroschen  verfahren  gar  keine  Variationen 
möglich  sein,  sonst  ist  allerdings  eine  solche  möglich :  die  drei  Wür- 
fel können  eine  stufe  bilden,  indem  einer  derselben,  zb.  c,  aus  der 
reihe  heraus  und  senkrecht  auf  der  axe  derselben  seitwärts  an  einen 
der  beiden  würfel  angesetzt  wird,  diese  figur  läszt,  wenn  wir  blosz 
c  rücken,  nicht  weniger  als  vier  Umstellungen  zu,  welche  die  gestalt 
in  keiner  weise  ändern,  es  braucht  hier  nicht  bewiesen  zu  werden 
dasz,  wenn  wir  statt  drei  nun  vier,  fünf  usw.  würfel  nehmen,  sich 
zwar  die  zahl  der  die  gestalt  verändernden  Versetzungen  vermehrt, 
in  gleichem  Verhältnis  aber  auch  die  zahl  der  für  die  gestalt  un- 
fruchtbaren Versetzungen,  ebenso  wenig  braucht  gezeigt  zu  werden, 
dasz  auch  bei  jeder  andern  —  notwendiger  weise  doch  immer  mög- 
lichst einfachen  —  körperform,  welche  man  den  minimae  partes  bei- 
legt, immer  ein  sehr  groszer,  wo  nicht  der  gröste  teil  jener  opera- 


Digitized  by  Google 


632  ABrieger:  anz.  v.  WHörschelmanns  observ.  crit.  in  Lucretii  lib.  IL 

tionen  ohne  einflusz  auf  die  gestaltung  des  körpers  sein  musz.  ich 
denke,  es  leuchtet  zur  genüge  ein,  dasz  es  dem  dichter  nicht  in  den 
sinn  kommen  konnte,  den  leser  in  gedanken  jedes  teilchen  der 
reihe  nach  oben  und  unten,  rechts  und  links  ansetzen  zu  lassen,  was 
er  wirklich  gesagt  hat,  ist  richtig,  aber  nicht  vollständig,  bei  jenen 
Umstellungen  zum  zwecke  der  gestaltveränderungen  wird  allerdings 
'oberes  und  unteres  gesetzt',  ferner  wird  in  einem  teile  der  fälle 
'rechtes  und  linkes  vertauscht',  viele  metamorphosen  aber  entstehen 
dadurch,  dasz  oberes  oder  unteres  an  eine  seite  versetzt  wird  — 
so  kam  oben  die  einzige  metamorphose  der  drei  Würfelseule  zu  stände, 
natürlich  wendet  Lucr.  die  bezeichnungen  'oben  und  unten',  'rechts 
und  links',  welche  bei  den  ewig  ihre  läge  wechselnden  atomen  keine 
berechtigung  haben,  nur  aus  not  an,  weil  es  ihm  ohne  diese  hilfs- 
begriffe  unmöglich  ist  ohne  grosze  ausführlichkeit  die  sache  auch 
nur  notdürftig  zu  veranschaulichen. 

V.  673  wird  von  H.  s.  39  f.  das  von  Lotze  im  philoL  VII  718 
und  von  Polle  ebd.  XXV  319  mit  unrecht  anstöszig  gefundene  in 
corpore  sicher  gestellt. 

Zu  v.  515  wird  zur  rechtfertigung  der  auslassung  des  sub- 
jcctes,  zu  dessen  herstellung  Lachmann  hiemisque  in  Her  usque  ver- 
wandelt hat,  auf  I  582  f.  verwiesen;  aber  dort  ist  ja  ea  aus  dem 
vorangehenden  quaeque  corpora  leicht  zu  ergänzen,  auch  misfällt  in 
H.s  hierne  usque  der  ablativ,  für  den  man  den  genetiv  erwartete,  ich 
halte  Lachmanns  elegante  conjectur  Her  usque  für  richtig. 

V.  960  ff.:  mit  recht  verwirft  H.  Goebels  (quaest.  Lucr.  s.  15) 
seiius  für  potiusj  aber  der  grund,  den  er  mit  Lambin  angibt  'potius 
reverti  quam  abire  artissime  inter  se  cohaerere',  ist  kaum  verständ- 
lich, mit  recht  schreibt  Munro  qua  re  statt  quare  und  erklärt  ein 
what  way,  if  not  in  this?'.  zupossint,  das  Lachmann  mit  unrecht 
ändere,  sollen  die  motus  Vitalis  subject  sein;  aber  dann  würde  ihnen 
ja  verstand  beigelegt;  und  was  soll  man  sich  dabei  denken,  dasz  die 
bewegungen,  in  denen  das  leben  besteht,  ins  leben  zurückkehren? 
als  subject  schwebt  animantcs  vor:  s.  philol.  XXV  88. 

V.  996.  will  H.  pabula  tum  (fiir  cum)  praebet  schreiben,  nicht 
deshalb  heisze  die  erde  hier  mutter  der  menschen  und  thiere,  weil 
sie  sie  ernähre,  sondern  weil  sie  sie  —  vgl.  V  795  f.  (und ,  füge  ich 
hinzu,  II  1150  ff.)  —  selbst  hervorgebracht  habe,  weiter  unten 
heiszt  es:  'non  dubito  quin  etiam  hoc  loco  terra  .  .  primum  dicatur 
fruges  animaliaque  et  peperisse  et  nunc  parere'  —  ja  wol  animalia 
parva,  und  auch  die  nur  mit  mühe,  unter  besonders  günstigen  um- 
ständen: s.  II  1150  ff.  vgl.  mit  II  871  und  928;  hier  aber  ist  die 
rede  von  dem  menschengeschlecht  und  allen  gattungen  der  wilde» 
thiere,  welche  die  erde,  auch  nach  Lucr.  ansieht,  jetzt  nicht  mehr 
hervorbringt,  wie  er  nicht  nur  1150  sondern  auch  V  826  f.  aus- 
drücklich sagt.  v.  995  verliert  also  jeden  sinn,  wenn  er  nicht  durch 
pabula  cum  praebet  usw.  erklärt  wird,  für  sehr  glücklich  halte  ich 
es  freilich  nicht,  wenn  der  dichter,  um  den  mutternamen  der  erde 
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zu  rechtfertigen,  das  ernähren  hier  als  ein  gebäbren  bezeichnet,  aber 
noch  auffälliger  ist  es,  dasz  er  durch  que  —  et  das  menschengeschlecht 
den  dingen  anreiht,  welche  die  erde  u  n  mittelbar  hervorbringt,  und 
nur  die  saeda  ferarum  durch  die  anaphora  des  parü  selbständig  hin- 
stellt, so  dasz  das  pabula  cum  praebet  sprachlich  auch  nur  auf  die 
letzteren  bezogen  werden  kann,  der  so  entstehende  unsinn  fallt 
nicht  dem  dichter  zur  last,  sondern  den  herausgebern ,  welche  ihn 
durch  eine  verkehrte  interpunetion  hervorgerufen  haben,  allerdings 
verleitet  der  vers  dazu  hinter  humanuni  zu  interpungieren;  dasz  er 
aber  nicht  dazu  nötigt ,  das  zeigt  III  1068  (?).  IV  29. 867  und,  wenn 
man  in  diesen  versen  die  hephthemimeres  annehmen  sollte ,  V  223 

in f ans,  indigus  omni  und  V  651  terra  supra 
quae  se  sunt  coneutü  omnia  motu,  was  ferner  das  so  entstehende 
etwas  harte  asyndeton  betrifft,  so  vergleiche  ich  V  417  f.  terram  et 
caelum  pontique  profunda,  solis  lunai  cursus.  ich  interpungiere  also 
an  unserer  stelle  feta  parü  niiidas  fruges  arbustaque  laeta,  et  genus 
humanuni  parity  omnia  saecla  ferarum,  pabula  cum  praebet  usw. 

V.  1090  schreibt  H.  noviiate  exterriius  ipsam  (für  ipsa)  expuere 
ex  animo  rationem:  ohne  grund.  von  einem  gegensatze  zwischen 
novit as  und  ratio  ist  nicht  die  rede :  letzteres  wort  bezeichnet  hier 
wie  II  53,  wo  ich  die  conjectur  rationis  egestas  zurückgewiesen  habe, 
die  philosophische  erkenntnis.  bei  noviiate  aber  ist  das  ipsa  nicht 
nur  nicht  'prorsus  in  utile',  sondern  höchst  angemessen,  dasz  die 
menschen  leicht  'schon  durch  die  blosze  neuheit  erschreckt'  die 
Wahrheit  von  vorn  herein  zurückweisen,-  lehrt  die  erfahrung  von 
Jahrtausenden. 

So  wäre  denn  diese  lange  recension  zu  ende  gelangt,  es  ist 
nur  noch  der  wünsch  auszusprechen,  dasz  der  scharfsinnige  und  be- 
gabte junge  gelehrte,  dessen  erstlingsarbeit  uns  hier  beschäftigt 
hat,  uns  noch  oft  auf  dem  felde  der  Lucretiuskritik  begegnen  möge. 

Posen.  Adolf  Brieger. 


(38.) 

ZU  OVIDIUS  METAMORPHOSEN. 


Es  dürfte  als  sicher  gelten,  dasz  Antoninus  Liberalis  eben&o 
wie  die  fabeln  XXIV  XXVI  XXVII  XXVIII  XXIX  (sämtlich  mit  der 
note  \cTOp€i  Nncavbpoc  dicpoiouniviuv  b')  so  auch  die  fabel  XXV 
von  den  töchtern  Orions  (mit  der  note  ictopeT  Nficavbpoc  frepoiou- 
uivwv  b'  xai  Köpivva  frepotiuv  cO  aus  Nikandros  entnahm,  ebenso 
wird  man  geneigt  sein  anzunehmen,  dasz  auch  Ovidius  die  entspre- 
chende fabel,  XIII  685 — 699,  eben  jenem  sonst  von  ihm  so  stark 
ausgebeuteten  dichter  verdankte:  denn  erstens  stammen  auch  die 
beiden  fabeln,  die  er  unmittelbar  darauf  kurz  andeutet  (XIII  714  f. 
XIII  717  f.),  aus  Nikandros;  und  zweitens  finden  sich  in  der  fabel 
von  Orions  töchtern  charakteristische  details  bei  Nikandros  (s.  Ant. 
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Lib.)  und  Ovidius  tibereinstimmend,  so  besonders  die  Verwundung 
am  Schlüsselbein,  um  so  mehr  nimt  es  wunder,  dasz  am  schlusz  der 
fabel  Nikandros  die  töehter  Orions  in  sterne,  Ovidius  in  jtlnglinge 
verwandelt  werden  läszt.  zu  welchem  zwecke  sollte  sich  Ovidius 
hier  die  eigenmächtigkeit  einer  gewaltsamen  abänderung  gestattet 
haben?  oder  weshalb  sollte  er,  seinen  gewährsmann  Nikandros 
plötzlich  verlassend,  den  schlusz  der  fabel  aus  der  abweichenden  — 
uns  nirgend  tiberlieferten  —  darstellung  eines  andern  autors  ent- 
nommen haben?  eine  erklärung  sei  auf  an  denn  wege  versucht,  in 
den  worten  des  Antoninus :  «fcepceqpövn,  bk  KCt\  "Aibr^c  oiicreipavTec 
xä  fifev  cujuata  tüjv  Trap8evwv  r^tpdvicav,  dvTi  b*  £k€(vujv 
äcT^pac  dvriveTKav  Ik  tt)c  y^C'  o\  bi  cpav^viec  dvnv^xön- 
cav  usw.  sind  die  metrischen  (hier  durch  den  druck  hervorgehobe- 
nen) stellen  unverändert  aus  Nikandros  entlehnt.  Nikandros  hatte 
also  —  wenn  wir  die  mittelworte,  auf  die  hier  nichts  ankommt,  aufs 
gerathewol  ummodeln  —  geschrieben :       dvxi  b*  dK€ivuJV 

dCT^paC  6K  C7TOblf]C  uujoö  qp^pov  Ol  bfe  qXXV€VT€C  usw. 
Ovidius  aber  mochte  in  seinem  exemplar  den  Schreibfehler  üvepac 
vorfinden ;  daher  sein  vers  tum  de  virginea  geminos  exire  favflla  .  . 
iuvcnes.  die  Versetzung  der  manner  in  den  himmel  muste  ihm  be- 
fremdlich sein,  und  er  unterdrückte  sie  daher,  dagegen  erfand  er 
—  und  in  dieser  thätigkeit  liegt  ja  der  wesentlichste  teil  seines  dich- 
terischen Verdienstes  bei  den  metamorphosen  —  ein  motiv  und  eine 
pointe  hinzu:  ne  genus  intereat  und  iuvenes  cineri  materno  dueere 
pompam. 

Berlin.  Hermann  Röhl. 


(15.) 

ZU  OVIDIUS  AMORES. 

•   — — — 

Oben  s.  122  ff.  ist  von  WGebhardi  eine  conjectur  aufgestellt 
worden  zu  Ov.  am.  II  15,  24  damnaque  sub  gemma  per f er  euntis 
aquae.  wir  behaupten  ihr  und  ihres  gleichen  gegenüber ,  dasz  die 
lesart  der  hss.  einen  vortrefflichen  sinn  gibt  und  festzuhalten  ist. 
nur  ist  sub  gemma  in  anderer  weise  zu  ubersetzen  als  es  bisher  ge- 
schehen ist.  sub  gemma  gehört  nemlich  nicht  zu  euntis,  sondern  zu 
perfer:  'unter  dem  ringe  ertrage  den  schaden,  «die  Unannehmlich- 
keit» (LMüller)  des  flieszenden  (übergegossenen  heiszen)  wassers.' 
wie  sollte  sich  nicht  ganz  leicht  diese  erklärung  Müllers  aus  'scha- 
den* ergeben?  und  dasz  ein  heiszer  Schauer*  (imbribus  v.  23) 
augenblicklich  auch  unangenehm  sein  kann,  wird  jeder  verstehen, 
dem  das  bad  auch  etwa  schon  zu  heisz  war.  die  Überlieferung  ist 
also  gerettet.  Gebhardis  Zurückweisung  der  vorgebrachten  conjec- 
turen  ist  durchaus  richtig;  aber  seine  eigene  würde,  die  notwendig- 
keit  einer  Änderung  zugestanden,  kaum  haltbar  sein:  fers  damna\ 
es  mtiste  ja  feres  heiszen,  entsprechend  den  folgenden  futura. 

SCHAPFHAÜ8EN.  K.NRL  FREY. 
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87. 

ZUR  ERKLÄRUNG  DER  AENEIS. 

I. 

Wie  kann  man  im  bogen  über  eine  höhe  hinüber  oder  im  Win- 
kel um  eine  ecke  herum  oder  in  gerader  linie  durch  einen  urwald 
hindurch  sehen?  die  ausleger  von  Aen.  I  392  ff.  haben  das  kunst- 
stück  fertig  gebracht. 1 

Da  hat  Aeneas  die  wenigen  fahrzeuge ,  mit  welchen  er  sich  aus 
dem  stürme  gerettet ,  in  einer  felsen-  und  waldumschlossenen  meer- 
bucht geborgen  und  wandert  nun  mit  Achates  über  die  felsen  hinauf 
und  ins  land  hinein,  kundschaft  von  land  und  leuten  zu  holen, 
mitten  im  walde  begegnet  ihm  seine  göttliche  mutier  in  gestalt 
einer  jägerin;  Aeneas  erzählt  der  unbekannten  sein  Schicksal  und 
klagt  ihr  sein  leid  um  die  freunde  und  schiffe,  welche  der  stürm  zer- 
streut und  ihm  entrissen  habe ;  da  weist  sie  ihm  einen  zug  schwäne : 
wie  diese,  vorher  vom  adler  gescheucht  und  zerstreut,  nun  glücklich 
zurückgekehrt  sind  und  sich  ihrer  rettung  freuen ,  so  sind  Aeneas 
genossen  schon  vereint  und  ihrer  rettung  froh. 

Ich  sagte  schon:  mitten  im  walde  ist  ihm  die  jägerin  in  den 
weg  getreten,  man  denkt  sich  ihn  schon  längere  zeit  ins  land  hinein 
wandernd ,  man  denkt  sich  ganz  gewis  nach  den  andeutungen  des 
dichters  keinen  freien  ausblick  aufs  meer  oder  über  das  land  weg, 
keinen  weiten,  freien  horizont:  zwischen  den  bäumen  hinaus  und 
hinauf,  allenfalls  in  einer  Waldlichtung,  sieht  Aeneas  den  himmel, 
und  was  sieht  er  da  alles  vor  lauter  bäumen !  er  sieht  —  wenigstens 
verlangt  es  die  göttin  —  genau  zweimal  sechs  schwäne ,  er  sieht  sie 
im  fröhlichen  zuge ,  in  langer  reihe  hinziehen  —  alles  zwischen  den 
bäumen  hindurch,  gewis,  das  kann  er  auch  alles,  wenn  der  ganze 
zug  der  schwäne  in  ziemlicher  höhe  über  dem  walde  gerade  über 
die  lücken  oder  die  lichtung  im  walde  hinweggebt,  nun  aber  soll  er 
—  wenigstens  verlangen  dies  die  ausleger  —  die  vorderen  schwäne 
schon  am  boden ,  die  hinteren  noch  in  der  luft ,  aber  auch  schon  auf 
das  sichere  plätzchen  am  boden  herabschauend  sehen,  oder  die  einen 
eben  den  boden  erreichend,  die  andern  schon  vom  erreichten  boden 
rückwärts  zur  höhe  blickend;  also  Aeneas  soll  gleichzeitig  den  gan- 
zen zug  noch  beisammen,  zweimal  sechs  schwäne  in  langer  reihe, 
und  doch  wiederum  die  Ordnung  schon  zur  hälfte  aufgelöst  sehen 
können ,  dieselben  vögel  gleichzeitig  hoch  in  der  luft  ziehend  und 
unten  zwischen  den  bäumen  flatternd  oder  am  boden  sitzend  — 
alles  das  zwischen  baumwipfeln  und  baumstämmen  hindurch!  — 
oder  aber  —  wie  andere  ausleger  behaupten  —  Aeneas  sieht  mitten 

1  ich  habe  zu  der  stelle  verglichen  die  ausgaben  von  Heyne-Wagner* 
Peerlkamp,  Gossran,  Wagner,  Ribbeck  mit  den  proleg.,  Ladewig,  Kappes, 
die  Ubersetzung  von  Hertzberg  mit  den  anmerkungen,  den  commentar 
von  Weidner,  die  anzeige  dieses  commentars  von  Miinscher  zs.  f.  d.  gw. 
1872  s.  334  ff.,  den  iiufsatz  von  Brandt  ebd.  1874  a.  89  ff. 


636 


ThPlüss:  zur  erklärung  der  Aeneis. 


aus  dem  walde  heraus,  wie  eine  lange  reihe  von  zweimal  sechs 
schwänen  drauszen  über  dem  meere  dem  strande  zufliegt;  mitten 
aus  dem  walde  heraus  sieht  er,  wie  die  vordersten  und  untersten  in 
der  schräg  abfallenden  fluglinie  schon  das  land  erreicht  haben ,  die 
hinteren  wenigstens  schon  herabschauen  auf  das  land,  das  ihre  brü- 
der  eben  erreichen !  —  Also  das  kunststück  ist  fertig :  Aeneas  sieht 
im  bogen  über  den  wald  hinüber  oder  im  winkel  um  die  bäume 
herum  oder  in  gerader  linie  durch  die  bäume  hindurch,  was  ist  das 
leichteste? 

Die  erklärer  stellen  sich  ferner  den  hergang  so  vor,  als  wenn 
eben  vorhin  noch  ein  adler  die  schwane  verfolgt  habe,  und  als  such- 
ten diese  nun  den  boden  oder  das  land,  um  sich  da  zu  bergen  oder 
auszuruhen,  allein  dasz  ein  adler  sie  eben  noch  gescheucht  habe, 
steht  nicht  da:  kein  modo,  kein  nuper  —  einfach  turbabat\  aller- 
dings wird  das  revier  begrenzt,  innerhalb  dessen  der  adler  jagte, 
nemlich  caelo  aperto,  im  freien  luftraum  jagte  er,  aber  ob  kürzere 
oder  längere  zeit  vorher,  ob  ein  bestimmtes  einzelnes  mal  oder  über- 
haupt Öfter,  das  wird  ausdrücklich  nicht  gesagt:  man  würde  von 
vorn  herein  geneigt  sein  turbabat  caelo  aperto  zu  übersetzen  'er 
pflegte  im  freien  luftraum  zu  scheuchen',  und  es  musz  auch  schon 
länger  her  sein,  dasz'er  sie  gescheucht  und  ihren  zug  in  Verwirrung 
gebracht  hat :  denn  jetzt  fliegen  sie  wieder  ganz  in  reih  und  glied, 
noch  ehe  sie  unter  deckung  sind,  ja  der  zug  ist  in  lebhaft  freudiger 
aufregung,  obwol  ein  teil  noch  oben  in  der  luft  zurück  ist;  wollen 
sie  also  wirklich  noch  sich  vor  dem  adler  bergen ,  so  ist  ihre  lustig- 
keit  verfrüht  und,  mit  verlaub  gesagt,  recht  läppisch,  aber  der 
adler,  sagt  man,  ist  vor  einiger  zeit  schon  umgekehrt,  die  schwäne 
haben  sich  sammeln  können  und  freuen  sich  ihrer  Wiedervereinigung, 
gewis,  nur  brauchen  sie  sich  dann  nicht  mehr  am  boden  zu  bergen, 
und  davon  steht  ja  ebenfalls  nichts  zu  lesen:  nicht  dasz  etwa  die 
bäume  des  waldes  oder  überhangende  felsen  des  gestades  die  flüch- 
tigen vögel  vor  dem  stosze  des  adlers  schützen  sollen,  auch  nicht 
dasz  sie  sich  nach  langer  hetzjagd  auf  festem  boden  ausruhen  wollen 
—  terras  capere  videntur. 

Der  pluralis  terrae  ist  bedeutsam:  den  beliebten  sog.  poetischen 
pluralis  in  ehren ,  kann  doch  terrae  nicht  einen  einzelnen  schützen- 
den fleck  erde,  sondern  nur  die  grosze  masse,  das  element  der  erde 
im  gegensatz  zu  dem  elemente  der  luft  oder  des  wassers  bezeichnen ; 
an  sich  aber  kann  die  erde  oder  das  land  noch  nicht  vor  dem  stosze 
eines  raubvogels  schützen,  auch  das  verbum  capere  in  Verbindung 
mit  terras  bezeichnet  wol  weniger  eine  unmittelbare,  körperliche  be- 
rtihrung  des  erdbodens:  äuszerlich  in  sich  fassen  oder  festhalten 
Jcönnen  die  vögel  die  erde,  als  grosze  masse  gedacht,  nicht,  wol  aber 
das  element  der  erde  in  den  bereich  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
oder  des  instinctes,  in  erreichbare  nähe  bekommen  und  in  diesem 
mehr  geistigen  oder  in  bildlichem  sinne  fassen  und  festhalten  — 
das  können  sie. 
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Also  bis  jetzt  können  wir  nach  den  worten  und  andeutungen 
des  dichters  uns  vorlaufig  folgende  linien  zu  dem  bilde  ziehen. 
Aeneas  geht  mitten  im  walde;  er  kann  den  schwanenzug  in  langer, 
vollständiger  reihe  sehen,  als  derselbe  über  dem  walde  am  hohen 
Iii  mmol  oder  wenigstens  an  ziemlich  hohem  horizonte  hingeht;  der 
schwanenzug  fliegt  nicht  dem  boden  zu,  und  er  ist  in  fröhlicher  auf- 
regung  nicht  deshalb ,  weil  er  dem  adler  eben  entrinnt  und  sich  vor 
ihm  augenblicklich  bergen  kann,  sondern  er  freut  sich,  dasz  er  aus 
dem  jagdrevier  der  adler  überhaupt  jetzt  in  den  bereich  des  demen- 
tes kommt,  in  welchem  der  adler  gewöhnlich  nicht  jagt,  wo  dagegen 
der  schwan  heimisch  ist;  ganz  wie  auf  einer  flotte,  welche  vom 
stürm  eine  zeit  lang  zerstreut  war,  dann  sich  wieder  vereinigt  und 
vereint  die  fahrt  fortgesetzt  hat,  die  überfahrenden  in  freudige  auf- 
regung  gerathen,  sobald  sie  in  den  bereich  der  küste  kommen ;  frei- 
lich könnte  noch  jetzt,  ja  noch  am  hafen  ein  stürm  sie  ereilen ,  aber 
schon  der  gedanke  an  die  nähe  des  vertrauten,  sichern  dementes 
erfüllt  alle  herzen  mit  wonne. 

Wenn  dies  die  ersten  linien  dßs  Umrisses  sind ,  so  würden  wir 
jetzt  noch  das  bild  im  einzelnen  auszuführen  haben,  das  revier  der 
adler  war  der  offene  luftraum ,  nemlich  über  dem  Wasserspiegel  des 
meeres';  im  spätjahr,  als  Aeneas  an  die  libysche  küste  geworfen 
wird ,  kommen  die  Wandervögel  vom  norden  übers  mittelmeer  nach 
dem  Süden;  die  Wanderfahrt  übers  meer  ist  immer  gefährlich  für 
die  schwäne,  weil  der  freie  luftraum  keinen  schütz  bietet  und  das 
meer  selber  auch  diesen  vögeln  ein  fremdes  element  ist;  so  hat  auch 
diesen  zug  unterwegs  der  seeadler  gescheucht  und  auseinander  ge- 
streut; jetzt  sind  sie  jedenfalls  schon  längere  zeit  wieder  vereint. 
Aeneas  sieht  den  zug  schräg  über  die  bäume  hinaus,  über  dem  hohen 
horizont  welchen  der  wald  bildet;  dort  hinaus  liegt  das  meer,  und 
wo  die  vögel  in  diesem  augenblicke  stehen,. dort  kann  der  Strand 
unter  ihren  füszen  sein;  jedenfalls  läszt  die  auffällige  lustigkeit  den 
kundigen  erkennen,  dasz  sie  über  die  Witterung  oder  den  anblick 
des  landes  in  aufregung  sind,  natürlich  wird  die  jägerin  unter  die- 
sen umständen  nicht  abschätzen  wollen,  dasz  ein  teil  der  vögel  etwas 
mehr,  der  andere  etwas  ^niger  im  bereiche  des  landes  sich  befinde : 
mit  der  disjunction  aut  copcre  aut  captas  iam  respectare  vidcntur 
kann  sie  nur  die  Vermutung  aussprechen,  dasz  alle  vögel  entweder 
eben  das  land  gewinnen  oder  aber  —  was  thun  ?  es  schon  gewonnen 
haben ,  schon  in  den  bereich  des  heimischen  elementes  gelangt  sind 
und  dasselbe  nun  betrachten,  das  wort  respectare  —  handschrift- 
lich durch  höhere  autorität  beglaubigt  als  despeäare  —  ist  auch 
ganz  bezeichnend:  die  vorsilbe  re-  bezeichnet  ein  festbleiben  und 
somit  im  gegensatz  zu  einer  vorwärtsgehenden  bewegung  ein  zurück- 
bleiben, in  den  worten  respicere  und  respectare  also  ein  verweilendes, 
aufmerksames  besehen  im  gegensatz  zum  raschen  vorübergehen  und 

2  so  fährt  Neptunus  auf  dem  Wasserspiegel  im  offenen  luftraum 
daher  I  165. 
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übersehen;  die  vögel  also  gerathen  in  aufregung,  schlagen  fröhlich 
mit  den  flügeln,  hemmen  ein  wenig  die  vorwärts  eilende  fahrt,  ent- 
weder —  so  scheint  es  der  jägerin  —  im  instinctiven  jubel  über 
die  erste  Witterung  oder  den  ersten  anblick,  oder  aber  schon  in  freu- 
diger betrachtung  des  sicher  erreichten,  wie  nun  aber  die  schwane, 
weil  sie  sich  nach  der  Wanderfahrt  wieder  in  heimischen  gegenden 
fühlen,  lustig  mit  den  rauschenden  flügeln  schlagen  und  schon  im 
verein  die  himmelshöhe  überzogen  und  ihre  gesänge  haben  ertönen 
lassen,  ganz  ebenso  sind  Aeneas  verlorene  freunde  und  schiffe  ent- 
weder schon  in  sicherem  hafen  oder  sie  nähern  sich  wenigstens  mit 
vollen  segeln  dem  eingang  der  hafenbucht. 

So  passen  alle  einzelnen  züge  zu  dem  umriszbilde ,  das  wir  uns 
vorhin  gemacht,  man  hat  sich  gestoszen  an  dem  Wechsel  der  zeit  in 
'  ludunt  und  cinxere  .  .  dedere.  und  allerdings,  wenn  die  schwäne 
mit  den  flügeln  schlagen,  nachdem  sie  sich  erst  auf  die  erde  nieder- 
gelassen haben ,  dann  weisz  ich  auch  nicht ,  wie  es  da  in  demselben 
athemzuge  heiszen  kann :  'sie  schlagen  mit  den  flügeln ,  nemlich  am 
boden ,  und  haben  im  verein  die  himmelshöhe  überzogen  und  ihre 
gesänge  angestimmt.'  sitzen  sie  alle  auf  dem  boden  oder  fliegen  sie 
alle  dem  boden  zu,  so  bedecken  sie  nicht  den  himmelspol;  sitzt  ein 
teil  am  boden  und  der  andere  schwebt  in  der  luft,  so  sind  sie  nicht 
vereint  und  bedecken  den  pol  auch  nicht;  sollen  sie  jetzt  fröhlich 
mit  den  flügeln  schlagen  und  vorher,  ehe  nemlich  der  adler  sie 
zerstreute ,  vereint  den  himmel  überzogen  und  gesungen  haben ,  wo 
steht  denn  das  alles?  wo  nurw?  wo  ante?  wo  irgend  etwas  der  art  ? 
und  man  vollende  doch  einmal  den  tröstlichen  vergleich:  rwie  die 
schwäne  vorher,  ehe  der  adler  sie  scheuchte,  fröhlich  und  guter 
dinge  waren,  so  waren  auch  deine  jungen  männer,  Aeneas,  recht 
munter  und  wolbehalten,  ehe  der  böse  stürm  sie  zerwarf  —  gewis 
ein  schöner  trost!  oder  sollen  endlich  die  schwäne  jetzt,  auf  dem 
boden  angelangt,  mit  den  flügeln  schlagen,  eben  vorher  aber  beim 
niederfliegen  einen  kreis  gebildet  haben,  ja,  da  fehlt  auch  wieder 
das  leidige  'eben  vorher* ;  den  kreis  ferner  kann  Aeneas  nicht  mehr 
sehen,  der  kann  ihn  also  auch  nicht  sonderlich  trösten,  und  auszer 
dem  besonders  eingeweihten  würde  auck  niemand  bei  den  Worten 
der  jägerin  an  den  kreis  beim  niederfliegen  denken,  anders  in  unse- 
rem bilde:  da  sehen  wir  die  schwäne  hoch  am  himmel  hinziehen; 
wir  sehen  sie  auffällig  lebhaft  mit  den  flügeln  schlagen ,  das  flügel- 
schlagen dauert  noch  fort:  ludunt  stridmttbtis  alis ;  wir  ziehen  daraus 
den  schlusz,  dasz  der  wanderzug  nach  der  meerfahrt  eben  in  den 
bereich  des  landes  gekommen  ist  oder  kommt;  an  dem  wolgeordne- 
ten  langen  zuge,  an  der  höhe  und  art  des  fluges  aber  erkennen  wir 
dasz  sie  nicht  jetzt  erst  etwa  sich  sammeln  und  ordnen,  sondern  sie 
sind  vereinigt  und  haben  im  verein  die  höhe  des  himmels,  ein 
stück  himmelsbogen  mit  ihrer  geschlossenen  kette  bedeckt  —  coefu 
cinxere  polum;  früher,  im  jagdbezirk  des  adlers,  mochte  der  eine 
hier- ,  der  andere  dorthin  fliehen,  und  wenn  der  adler  aus  sonnigem 
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reviere  herab  in  den  freien  luftraum  über  dem  wasser  herabschwebte, 
da  mochten  sie  aufs  wasser  sich  niederducken  —  jetzt  fliegen  sie 
hoch  und  geordnet,  offenbar  schon  längere  zeit,  freilich,  es  könnte 
auch  cantus  dant  heiszen ,  da  die  schwäne  auch  jetzt  noch  im  verein 
ihre  stimmen  ertönen  lassen;  allein  der  «starkbetonte  hauptbegriff 
des  satzes  liegt  in  coetu,  es  ist  die  schon  vollzogene  Vereinigung: 
mit  cinccere  wollte  der  dichter  den  tröstlichen  eindruck  der  schon 
länger  gewonnenen  Sicherheit  verstärken ,  und  nun  assimiliert  er  in 
ganz  natürlicher  weise  die  beiden  dem  hauptbegriff  untergeordneten 
Vorstellungen  und  grammatischen  formen:  'wie  die  dort  heim- 
gekehrt mit  rauschenden  flügeln  fröhlich  schlagen  und  im  verein 
die  höhe  des  himmels  überzogen  und  ihre  lieder  angestimmt  haben, 
so  haben  sich  auch  deine  freunde  bereits  zusammengefunden  und 
zusammengeordnet,  und  augenblicklich  sind  sie  voller  freude,  weil 
sie  entweder  eben  in  voller  fahrt  dem  eingang  des  hafens  sich  nähern, 
den  hafen  in  ihren  bereich  bekommen  oder  sogar  schon  im  hafen 
selber  stehen  und  die  landung  bedenken.'  so  stimmen  denn  auch  Vor- 
gang und  Vorzeichen,  vergleich  und  verglichenes  genau  zu  einander. 

Es  würde  mich  freuen,  wenn  ich  mit  diesem  erklärungsversuche 
der  dichterischen  anschaulichkeit ,  der  grammatischen  und  logischen 
Verständlichkeit  genug  gethan  und  so  den  dichter  und  seinen  text 
vor  manchen  exegetischen  und  conjecturalen  gewaltthätigkeiten  ge- 
rettet hätte. 

n. 

Aeneas  ist  nach  Karthago ,  in  den  tempelhain  der  Juno  gekom- 
men; an  dem  riesentempel  der  göttin  betrachtet  er  die  schmücken- 
den bildwerke:  da  erkennt  er  mit  staunen  und  rührung,  dasz  in 
diesen  bildern  die  Schicksale  der  Troer  im  kämpfe  um  Hium  dar- 
gestellt sind,  es  sind  nach  gewöhnlicher  Zählung  acht  bilder,  welche 
den  troischen  fürst en  besonders  ergreifen;  der  dichter  hat  sie,  wie 
richtig  bemerkt  worden  ist,  paarweise  geordnet,  so  dasz  je  zwei 
bilder  nach  inhalt  und  schilderungsart  sich  entsprechen,  nemlich 
sieg  der  Troer  und  sieg  der  Griechen,  tod  des  Rhesus  und  tod  des 
Troilus,  die  Troerinnen  vor  dem  Palladium  undPriamus  vor  Achilles, 
Memnonssch lacht  und  Amazonenschlacht. 

Ist  das  nicht  parallelismus  und  damit  kunst  genug?  parallelis- 
mus  übergenug,  aber  kunst?  was  kann  denn  der  sinn  und  zweck 
der  parallelen  gliederung  wie  in  aller  dichtung  so  in  des  Vergilius 
dichtung  sein?  doch  wol,  auch  in  der  seele  des  hörenden  wolthuende 
raasze  und  Verhältnisse,  kunststimmung  hervorzubringen,  die  rhyth- 
mische bewegung,  deren  rhythmus  aus  der  seele  des  dichters  in  das 
kunstwerk  übergegangen  ist  und  eben  in  dem  parallelismus  des 
kunstwerks  hörbar  wird ,  durch  eine  art  erhaltung  der  kraft  auch 
in  die  seele  des  hörers  weiterzuleiten  und  hier  die  idee  des  ganzen 
kunstwerks  als  eine  schöne  reproducieren  zu  helfen,  wie  zwei  re- 
spondierende  sätze  einer  melodie,  so  drücken  je  zwei  parallele  worte, 
sütze  oder  perioden  in  der  dichtung  dieselbe  idee  oder  denselben 
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teil  einer  idee  in  der  rhythmischen  kunstform  der  responsion  aus ; 
je  zwei  und  zwei  antworten  sich  und  ergänzen  sich  zu  einer  einzel- 
idee  und  einem  einzeleindruck ,  alle  zusammen  stellen  die  hauptidee 
in  rhythmischer  gestaltung  dar  und  bringen  einen  gesamteindruck 
hervor.  » 

Voran  stellt  Vergilius  die  beiden  bilder,  wie  im  kämpfe  um 
Pergamus  einmal  die  Griechen  fliehen  und  die  jungen  troischen 
krieger  ihnen  nachdrängen,  das  andere  mal  die  Troer  fliehen  und 
Achilles  mit  dem  helmbusch  sie  auf  dem  Streitwagen  verfolgt  und 
schon  über  ihnen  ist.  beide  bilder  flöszen  natürlich  dem  Aeneas  — 
wie  der  dichter  ausdrücklich  sagt  —  teilnähme  für  die  Troer  ein: 
das  erste  bild  zeigt  ihre  jungen  krieger  als  tapfere,  streitbare  sieger, 
dem  heere  der  Griechen  ohne  Achilles  überlegen;  das  zweite  zeigt 
die  tapfern  dem  einzigen  Achilles  ohne  Achäer  unterliegend,  in 
bitterer  heldenflucht  vor  einem  übermenschlichen,  also  freudiger  sieg 
und  bittere  not  der  troischen  helden,  die  beiden  hauptwendungen 
der  Ilias  —  das  sind  die  beiden  ersten  bilder;  zusammen  wecken 
sie,  wie  in  Aeneas  so  auch  in  uns,  eine  aus  freude  und  leid  gemischte, 
aber  harmonische  Stimmung  der  teilnähme  für  die  Troer,  unwill- 
kürlich werden  wir  ja  auch  die  beiden  respondierenden  verse 
hac  fuger ent  Grai,  prcmcrd  Troiana  iuventus: 
hac  Phrygcs,  instard  curru  cristatus  Achilles  — 
so  recitieren,  dasz  der  erste  im  ganzen  steigenden,  der  zweite  fallen- 
den ton  hat,  und  dasz  beide  zusammen  ein  kleineres  melodisches 
ganze  bilden,  die  motive  sind  wie  in  einer  einleitung  oder  intro- 
duction  noch  kurz,  je  in  einem  verse,  und  allgemein,  durch  allge- 
meine scenen  des  krieges,  ausgedrückt. 

Die  vier  folgenden  bilder  stellen  bestimmte  einzelne  scenen 
dar,  sie  sind  auch  ausführlich  bis  in  die  einzelnen  züge  geschildert; 
insbesondere  sind  solche  züge  wiedergegeben,  welche  unmittelbar 
und  stark  das  mitleid  erregen,  und  zwar  von  bild  zu  bild  immer 
stärker:  wenigstens  treten  dem  Aeneas  gleich  beim  ersten  bilde  die 
thränen  von  neuem  ins  auge,  und  beim  letzten  vollends  —  so  heiszt 
es  —  stöszt  er  aus  tiefster  brüst  einen  übermächtigen  seufzer  aus. 
und  wen  erfüllt  es  nicht  mit  bitterm  weh,  wenn  er  auf  dem  ersten 
der  vier  bilder  das  Zeltlager  des  Rhesus  erkennt,  wenn  er  den  Dio- 
medcs  blutbedeckt  morden,  die  helden  im  ersten  schlaf  im  fremden 
lande  verrathen  und  wehrlos  in  feindes  hand  gegeben  sieht,  noch 
ehe  sie  gekämpft  haben,  wenn  er  weisz  dasz  die  edlen  rosse,  die  hier 
zornheisz  gegen  den  räuber  sich  empören,  doch  hin  weggeführt 
werden  sollen,  noch  ehe  sie  das  wasser  des  fremden  landes  getrun- 
ken haben3?  und  der  tiefer,  dumpfer  tönenden  klage  um  den  unter- 

3  dasz  es  der  erste  schlaf  im  fremden  lande  war,  das  war  in 
der  sage  bedeutsam  und  war  überliefert;  dagegen  dasz  Rhesus  im  ersten 
teile  der  nacht,  im  ersten,  tiefsten  schlafe  erschlagen  worden  sei, 
würde  mit  der  Ilias  nicht  übereinstimmen.  —  Sodann:  lebendiger  wird 
jedenfalls  die  scene,  wenn  ardentis  avertit  equos  nicht  von  'feurigen* 
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gang  arglos  schlafender  beiden  antwortet  die  höher,  heller,  durch- 
dringender klingende  klage  um  den  harmlos  spielenden  knaben,  der 
wie  eine  blume  geknickt  und  in  den  staub  getreten  wird,  ehe  er 
zum  beiden  gereift  ist.  beide  klagen  zusammen  klingen  nach  in 
doppelklängen  schmerzlichen  mitgeftihls.  auch  hier  wird  der  paral- 
lelismus  dem  rhythmischen  gefühle  noch  bemerkbarer  durch  die 
gleichzahl  von  je  fünf  versen;  auch  hier  hilft  er  den  hörer  künst- 
lerisch stimmen  und  selbst  das  furchtbare  als  schön  reproducieren. 

Mit  scheinbarer  gelassenheit  reiht  der  dichter  das  zweite  paar 
dieser  mittelbilder  an:  ititerea  ad  templum  non  aequae  Paüadis 
ibant.  .  .  doch  die  ruhe  ist  eben  nur  scheinbar:  wie  lebhaft  der 
dichter  teilnimt,  fühlt  man  daran,  dasz  er  jetzt  mit  den  Worten 
interea  .  .  ibant  .  .  lliades  aus  einer  Schilderung  von  dem,  was 
Aeneas  am  tempel  dargestellt  gesehen  habe,  auf  einmal  übergeht  in 
die  erzählnng  und  Schilderung  der  ereignisse  und  scenen  selber,  die 
einst  vor  und  in  Troja  stattfanden;  und  wenn  der  erste  vers  auch 
in  tieferem  und  schwächerem  tone  einsetzt,  so  steigt  doch  der  ton 
in  der  Schilderung  des  erbarmungswürdigen  Schauspiels  der  flehen- 
den frauen  immer  mehr  an  höhe  und  stärke,  und  die  recitation  wird 
noch  verstärkt  durch  allitteration,  auch  eine  art  paraHelismus ;  dann 
gibt  der  nachsatz  schroff,  kurz  und  scharf  betont,  aber  mit  sinkender 
tonhöhe  den  erfolg  der  bitten:  diva  solo  fixos  ocxdos  aversa  tenebat. 
ohne  Verbindung  folgt  darauf  die  erzählung  von  dem  was  Achilles 
an  dem  überwundenen  Hector  getban;  aber  gerade  das  asyndeton 
drückt  eine  viel  engere  Verbindung  dieser  erzählung  mit  der  voran- 
gehenden aus,  als  bisher  die  Verbindung  der  bilder  durch  besondere 
Verbindungsworte  war;  betont  sind  in  der  erzählung  von  Achilles 
die  worte,  welche  am  stärksten,  am  schreiendsten  die  schmach  Hec- 
tors  und  die  erbarmungslosigkeit  des  Achilles  aussprechen ;  so  sollen 
denn  die  zwei  verse  von  Achilles  bestätigen  und  steigern,  was  von 
der  unversöhnlich keit  der  göttin  vorher  gesagt  ist:  "während  dinge 
geschahen  wie  Rhesus  und  Troilus  tod,  da  hoffte  man  noch  erbarmen 
bei  den  göttern ,  noch  eine  errettung  vor  dem  äuszersten  zu  finden : 
die  himmlische  aber  wandte  ihr  angesicht  ab  von  Trojas  not.  und 
wahrlich ,  dreimal  hatte  er  schon  um  Iliums  mauern  den  todwunden 
Hector  geschleift ,  und  den  toten  verschacherte  er  nun  um  schnödes 
gold*  —  ja,  das  lieszen  die  himmlischen  geschehen:  was  blieb  da 
übrig  als  Verzweiflung  am  Schicksal  Iliums  selber? 

Das  letzte,  äuszerste,  die  Zerstörung  Iliums,  erwähnt  der  dich- 
ter nicht  mehr ;  auch  die  erzählung  von  des  Achilles  Schacher  mit 
der  leiche  des  feindes  bricht  er  plötzlich  ab ,  von  der  leidenschaft- 
lichen Schilderung  des  Vorgangs  selber  kehrt  er  auf  einmal  zurück 
zu  der  ursprünglichen  art  der  darstellung,  nemlich  der  Schilderung 
des  eindruckes,  welchen  das  bild  des  Vorgangs  auf  Aeneas  macht; 


rossen,  sondern  vom  zornigen  widerstreben  der  thiere  verstanden  wird, 
ordern  nicht  mattes  epitheton  ornans,  sondern  lebendiges  participium  ist. 

Jahrbücher  für  cIms.  philol.  1875  hft.  9.  42 
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offenbar  hat  das  pathos,  nachdem  es  sogar  die  kunstform ,  des 
parallelismus  der  darstellung,  stark  erschüttert,  sich  nun  erschöpft, 
und  mit  dem  schweren  seufzer,  der  sich  dem  Aeneas  aus  tiefster  brüst 
entringt,  erleichtert  der  dichter  dem  neiden  und  dem  hörer  das  herz. 

Darum  folgen  denn  auch  zum  Schlüsse  bilder  anderer  art. 
Aeneas  erkennt  sich  selber  mitten  im  gewühi  der  schlacht,  er  er- 
kennt  den  Memnon  mit  den  heerscharen  der  morgenröthe;  da  strei- 
tet die  Amazonenkönigin  Penthesilea  mit  ihren  kriegerinnen  gegen 
die  raänner.  jetzt ,  nachdem  Aeneas  über  dem  geschicke  Iliums  die 
sorge  um  das  eigne  loos  vergessen,  darf  er  bescheiden  sich  freuen 
an  eigner  that  und  eignem  rühme;  jetzt,  nachdem  das  pathos  sich 
erschöpft  hat,  kann  Aeneas  und  können  wir  auge  und  sinn  ersättigen 
und  erfreuen  an  der  hgurenfülle  allgemeiner  schlachtbüder ,  an  der 
fremdartigen  pracht  der  rüstungen  und  an  den  märchenhaften  erschei- 
nungen  der  mohren  und  der  Amazonen  mit  den  romantischen  gestal- 
ten Memnons  und  Penthesileas;  auf  die  entscbeidungen  dieser  kämpfe 
zu  gunsten  oder  Ungunsten  der  Troer  kommt  es  dem  dichter  nicht  an, 
er  spricht  mit  keiner  andeutung  davon,  es  würde  diesen  darstellungen 
als  gemälden  jede  spitze  fehlen ,  wenn  diese  nicht  in  dem  epischen 
interesse  läge,  dasz  Aeneas  an  ihnen  sich  beruhigt,  den  kämpf  des 
Aeneas  hat  Vergilius  unmittelbar  mit  der  Memnonsschlacht  verbun- 
den durch  die  partikel  que:  das  soll  aber  nicht  heiszen,  dasz  Aeneas 
etwa  gerade  in  der  mohrenschlacht  einen  besondern  heldenkampf 
bestanden  habe;  vielmehr  will  der  dichter  zum  Schlüsse  noch  zu- 
sammendrängend die  fülle  von  interessanten  erscheinungen  andeu- 
ten, und  unter  dem  gemeinsamen  begriff  solcher  erscheinungen  ver- 
einigt er  die  gestalt  des  Aeneas  mit  den  heerscharen  der  morgen- 
röthe; an  der  Vorstellung  einzelner,  räumlich  getrennter  bilder  liegt 
dem  dichter  hier  nichts :  sonst  würde  er  freilich  que  vermeiden,  den 
Amazonenkampf  schildert  er  gegenüber  den  beiden  eben  genannten 
kämpfen  wieder  ausführlich;  es  ist  dies  das  letzte  der  bilder,  in 
deren  an  blick  Aeneas  noch  staunend  versunken  ist,  als  Dido  er- 
scheint; offenbar  bereitet  das  bild  der  wunderbaren  jungfrau  und 
königin  Penthesilea  im  männerkampfe  den  helden  und  den  hörer 
vor  auf  die  erscheinung  der  wunderbaren  jungfräulichen  königin 
Dido,  und  so  ist  also  das  pathetische  interesse  an  dengeschicken 
Iliums  hier  schon  völlig  wieder  übergegangen  in  das  epische  inter- 
esse am  Schicksal  des  Aeneas.  deshalb  macht  schon  die  einfuhrung 
der  scbluszbilder  mit  ihrer  losen,  leichten  anknüpfung  se  quoque 
prineipibus  permixtum  agnovit  Achims  den  eindruck  epischer  ruhe, 
und  nachher ,  in  den  Worten  welche  nach  der  Schilderung  des  Ama- 
zonenbildes die  eigentliche  erzählung  wieder  aufnehmen,  ist  auch 
nicht  mehr  von  mitleid  und  tbränen,  sondern  nur  von  staunen  und 
Verwunderung  des  helden  die  rede. 

Beim  ersten  anblick  der  troischen  bilder  hat  Aeneas  hoffnung 
für  sich  und  seiner  genossen  Schicksal  gefaszt  und  freudenthränen 
vergossen ;  dann  aber  hat  ihn  der  feinfühlige  dichter  in  den  anblick 
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der  bilder  sich  versenken  lassen :  thrftnen  und  senfzer  des  tiefsten 
mitgeftihls  entquellen  ihm  reichlich,  aber  er  weint  nicht  mehr  'um 
das  eigne  leiden  in  des  reiches  Untergang',  er  vergiszt  vielmehr  über 
Hector,  Priamus  und  Troja  sich  selber  und  erfahrt  so  die  läuterung 
und  die  tröstung  durch  die  kunst.  zwei  bilder  bereiten  die  Stim- 
mung der  teilnähme  vor;  vier  bilder  steigern  das  pathos  in  zwei 
hauptabsätzen  bis  zur  höchsten  erregung ;  die  letzten  darstellungen 
lassen  das  gefttbl  sich  beruhigen,  das  ist  die  idee  des  ganzen  und 
ihre  rhythmische  gliederung ;  es  ist  eine  art  rhetorisch-musikalischer 
composition ,  wie  sie  von  der  damaligen  bildung  verlangt  und  ver- 
standen wurde. 

Pforta.  Theodor  Plüss. 

(67.) 

ZU  HORATIUS  EPISTELN. 


AN  DEN  HERAUSGEBER. 
Mit  wie  lebhaftem  interesse  ich  den  von  Ihnen,  Herbst,  Krüger 
und  Richter  an  das  verzweifelte  solibus  aptum  bei  Horatius  (epist.  I 
20,  24)  geknüpften  erörterungen  gefolgt  bin,  werden  Sie  aus  den 
nachstehenden  Zeilen  ersehen,  in  welchen  ich  nunmehr  zum  ?ten 
male*  auf  die  von  Heibst  angeregte  frage  zurückkomme,  für  gewis 

*  [vgl.  jahrgang  1874  s.  814,  wo  auch  die  in  dieser  Zeitschrift  ab- 
gedruckten früheren  besprechungen  der  angeführten  stelle  citiert  sind, 
der  oben  abgedruckte  brief  war  schon  in  meinen  bänden,  als  die  bei- 
lage  zu  nr.  177  der  (Augsburgs r)  allgemeinen  zeitung  vom  26njuni  d.  j. 
erschien,  in  welcher  HDüntzer  Herbste  solibus  ustum  bekämpft  und  für 
das  überlieferte  solibus  aptum  eintritt,  ich  kann  daher  nicht  wissen  wie 
sich  hr.  prof.  Roscher  zu  dem  inhalt  dieses  Düntzerschen  aufsatzes  ver- 
hält; mich  selbst  kann  ich  trotz  alles  dort  aufgewendeten  Scharfsinns 
nicht  als  überzeugt  bekennen,  auch  nicht  nachdem  mir  HAKochs  auf- 
satz  im  rhein.  musenm  XXX  s.  479  f.  zu  gesicht  gekommen  ist,  der 
Düntzers  anffassung  zu  stützen  sich  vorsetzt,  darin  freilich  hat  Koch 
unzweifelhaft  recht,  dasz  er  den  ausdruek  des  Porphyrion  zu  jener 
stelle  des  Hör.  solitum  iacere  sub  sole  et  chroma  facere  zusammenstellt 
mit  den  von  dem  scholiasten  zu  Persius  4,  18  erwähnten  c/tromatiarii,  die 
definiert  werden  als  colorarii  vel  qui  toto  die  in  arena  sunt  vel  in  sole; 
auch  darin  haben  Düntzer  und  Koch  gewis  recht,  dasz  sie  in  Überein- 
stimmung mit  Porphyrion  die  fraglichen  worte  solibus  aptum  auf  die  bei 
Griechen  und  Römern  sehr  beliebte  sitte  des  sicbsonnens  beziehen: 
f)Xio0c6ai,  apricari,  insolari,  colorari  (Reckers  Gallus  III'  s.  114);  aber 
dagegen  sträubt  sich  nach  wie  vor  mein  Sprachgefühl,  dasz,  wie  be- 
hauptet wird,  die  Vorliebe  für  diesen  zum  luxus  gewordenen  teil  der 
alten  diätetik  durch  solibus  aptus  ausgedrückt  werden  könne:  ich 
dächte,  dann  hätte  der  dichter  ein  adjectivnm  wie  andern,  amans,  avidus9 
cupidus  udgl.  gebraucht,  solibus  aptus  'für  die  sonnenstralen  geeignet', 
dh.  im  stände  dieselben  auf  sich  wirken  zu  lassen,  ist  jeder  mensch: 
wie  sollte  der  dichter  dazu  kommen  dies  als  eine  charakteristische 
eigenschaft  seiner  person  neben  kleiner  statur  und  vorzeitig  ergrautem 
haar  hervorzuheben?  allerdings  hat  nicht  jeder  mensch  lust  und  nei- 
gung  dazu,  totos  avida  cute  combibere  soles  (Martialis  X  12,  7)  und  sich 
dadurch  die  haut  dunkel  färben  zu  lassen  (colorari%  vgl.  Seneca  ep.  86,  7) : 
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halte  auch  ich,  dasz  solibus  aptum  unhaltbar  ist  und  dasz  Herbst 
mit  seinem  solibus  ustum  das  dem  sinne  nach  allein  richtige  ge- 
troffen hat.  nur  erlaube  ich  mir  Ihnen  meinen  bescheidenen  zweifei 
auszusprechen,  ob  gerade  ustuni  das  wort  gewesen  ist,  welches  spa- 
ter durch  das  sinnlose  aptum  verdrängt  wurde,  ich  glaube  vielmehr 
dasz ,  wenn  sich  ein  anderes  wort  derselben  bedeutung  finden  lüszt, 
dessen  Schreibung  dem  überlieferten  aptum  viel  näher  kommt  als 
ustum,  dieses  den  vorzug  verdienen  würde,  ich  hoffe  ein  solches  in 
atrum  entdeckt  zu  haben,  sieht  man  sich  nemlich  unter  den  Wör- 
tern ,  welche  in  Verbindung  mit  solibus  'gebräunt'  oder  'verbrannt* 
bedeuten  können,  genauer  um  (aquihts  fuscus  subfuscus  niger  colora- 
tus  infedus),  so  dürfte  sich  kaum  ein  passenderer  ausdruck  finden, 
um  die  verschreibung  in  APTVM  zu  erklären  als  ATRVM.  dasz 
ater  ganz  gewöhnlich  in  der  bedeutung  'gebräunt'  von  der  haut- 
farbe  gebraucht  wurde ,  lehrt  die  sehr  verbreitete  redensart  mscire 
(ignorare)  utrum  ater  an  albus  aliquis  sit  (Catull  92.  Quint.  XI 
1,  38.  Cic.  Phü.  II  16,  41.  Phaedrus  III  15, 10.  Apul.  de  magia  16), 
womit  man  die  völlige  unbekanntschaft  mit  einer  person  ausdrückte 
(vgl.  auch  hominem  nulli  coloris  bei  Plautus  Pseud.  1196).  ganz 
offenbar  liegt  dieser  redensart  derselbe  gegensatz  zu  gründe,  den 
wir  auch  bei  Vergilius  (ecl.  2, 14)  ausgesprochen  finden,  wo  es  heiszt: 
nonne  fuit  satius  tristes  Amaryllidis  iras 
atque  superba  pati  fastidia?  nonne  Menakan, 
quamvis  üle  niger,  quamvis  tu  Candidus  esses? 
o  formose  puer,  nimium  ne  crede  colorif 
zu  welcher  stelle  die  erklärer  auf  Nemesianus  ed.  4 ,  44  verweisen : 
tu  quoque,  saeve puer,  niveum  ne perde  colorem 
sole  sub  lwc;  solet  hic  lucentes  urere  malas. 
niger  geht  also  bei  Vergilius  ebenso  wie  in  der  angeführten  redens- 
art ater  unzweffelhaft  auf  die  färbe  der  haut,  deren  blendende  weisze 
man  bei  jünglingen  und  frauen  so  hoch  schätzte,  darum  glaube  ich 
auch  dasz  die  bekannten  beinamen  Niger  Nigellus  Nigellio  sich  eher 
auf  die  färbe  der  haut  als  die  des  haares  beziehen,  ganz  ebenso  wie 
ater  und  niger  wird  im  griechischen  u&ac  im  gegensatze  zu  Xeuxöc 
gebraucht  (KFHermann  gr.  privatalt.  *  §  4,  9—13).  ueXriveiv  oder 
\il\ava  TTOieiv  sind  die  technischen  ausdrücke  für  das  bräunen  durch 
sonnenglut  (Aristoteles  probl.  38 ,  1  und  8).  an  unserer  stelle  will 
demnach  Hör.  sein  signalement  durch  angäbe  seiner  hautfarbe  ver- 
vollständigen, welche  bei  keiner  genaueren  Charakteristik  fehlen 
durfte  (vgl.  Plut.  Caesar  17.  Suetonius  d.  Iulius  45.  Aug.  79. 
Tib.  68.  C.  Caesar  50.  Nero  51.  Vüeüius  17.  v.  Terenti  c  5.  Dona- 
tus v.  Verg.  §  19  usw.). 

Meiszen.  Wilhelm  Heinrich  Roscher. 


Horatius  hatte  sie,  und  das  resultat  dieser  gewohnheit,  das,  da  er  schon 
von  haus  aus  als  geborener  Apulier  einen  dunkeln  teint  hatte,  ziemlich 
auffällig  gewesen  sein  musz,  führt  er  als  drittes  characteristicum  seines 
auszern  menschen  an:  also  solibus  uttum  oder  —  s.  oben  --  atrum.  A.  F.] 


)igitized  by  Google 


FHeyer:  die  periochae  des  Livius. 


645 


88. 

DIE  PERIOCHAE  DES  LIVIÜS  IN  IHREM  VERHÄLTNIS 
ZUM  LIVI ANISCHEN  TEXTE. 


Ihne 1  schlieszt  seine  anerkennende  kritik  des  Livius  mit  dem 
satze:  Vollständig  würden  wir  erst  seinen*  (des  Livius)  'wert 
schätzen  lernen,  wenn  uns  ein  unverhoffter  glücksfund  die  verlore- 
nen einhundertundsieben  bttcher  des  groszartigsten  geschichtswerkes 
des  römischen  altertums  zurückgäbe.'  die  stille  klage,  welche  aus 
diesen  worten  blickt,  findet  wol  in  der  brüst  eines  jeden  freundes 
römischer  geschichtsforschung  Widerhall;  sie  ermutigt  mich  eine 
arbeit,  welche  ich  bis  dahin  in  dem  engen  rahmen  meiner  disser- 
tation*  verschlossen  hatte  und  welche  das  Verhältnis  der  uns  für 
alle  bücher  bis  auf  das  136e  und  137e  überkommenen  periochae 
des  Livius  zum  Livianischen  texte  nachzuweisen  bezweckte,  einem 
gröszeren  leserkreise  zu  unterbreiten,  hatte  ich  früher  die  erhalte- 
nen bücher  des  Livius  mit  den  entsprechenden  periochae  genau 
verglichen,  um  daraus  Schlüsse  auf  diese,  wie  überhaupt  auf  alle 
periochae,  zu  ziehen,  so  war  es  jetzt  meine  aufgäbe,  die  richtigkeit 
meiner  annahmen  einer  nochmaligen  prtirang  zu  unterwerfen  und 
den  stoff  zweckmäsziger  zu  ordnen. 

Das  erste  resultat  meiner  vergleichung  ist,  dasz  die  periochae 
im  allgemeinen  einen  in  bezug  auf  Vollständigkeit,  einheitlichkeit 
und  länge  verhältnismäszig  gleichen  Charakter  tragen  und  somit  be- 
stimmte gesetze  erkennen  lassen,  nach  denen  sie  gearbeitet  sind. 

Ich  stelle  dieselben  im  folgenden  zusammen. 

I.  Die  periochae  zeigen  bei  der  erzählung  aller  im  Livianischen 
texte  berichteten  kriege  und  schlachten  ein  gleiches  verfahren: 

a)  werden  in  einem  buche  des  Livius  kriege  Roms  mit  vielen 
von  einander  verschiedenen  Völkern  geschildert,  so  stehen  die  namen 
derselben  nur  vereinzelt  an  den  entsprechenden  stellen  der  periochae, 
sind  aber  entweder  am  anfang3  oder  am  ende  derselben  mit  den  ein- 
leitenden worten  res  adversus  .  .  gestas  continet  genannt4,  während 
an  den  dem  Livianischen  texte  entsprechenden  stellen  zuweilen  die 
hervorragenden  schlachten  und  ereignisse  oder  thaten  einzelner 
männer  ohne  hinzufügung  des  Volkes ,  gegen  welches  sie  ausgeführt 
wurden,  aufgenommen  sind. 5 

b)  sind  aber  in  einem  buche  kriege  mit  nur  wenigen  Völker- 
schaften geschildert,  von  denen  der  eine  oder  der  andere  die  gröszere 


1  römische  geschichte  I  s.  403  f.  *  de  bellornra  a  Romanis  com 
Gallis  inter  primtim  et  secundum  bellum  Punicum  gestoram  scriptoribus 
(Königsberg  1867).  »  zb.  per.  6  und  28.  4  per.  2-4.  7—9.  23.  26 
—27.  36—36.  39.  41.  zugleich  bemerke  ich  an  dieser  stelle,  dasz  ich  in 
der  ganzen  abh.  die  periochae  der  verlorenen  bücher  meistens  nnr  dann 
citiert  habe,  wenn  ich  in  ihnen  ausnahmen  von  den  aus  anderen  periochae 
sich  ergebenden  gesetzen  fand.      6  zb.  per.  4  Postumius  (Livius  4,  60). 
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zahl  der  capitel  füllt,  so  fehlt  die  in  a  besprochene  Zusammenstellung 
dieser  Völker  am  anfang  oder  am  ende  der  periocha,  und  die  unbe- 
deutenden Völker  werden  meistens  ganz  übergangen ,  während  der 
krieg  mit  den  hauptvölkem  in  seinen  hervorragenden  ereignissen 
angedeutet  wird.*  dasselbe  geschieht,  wenn  neben  einem  groszen 
kriege  Roms  gegen  eine  reihe  verbündeter  Völker  kleinere  kriege 
gegen  einzelne  Völkerschaften  erzählt  sind.7 

c)  bei  den  in  den  periochae  angedeuteten  schlachten  oder  grosz- 
thaten  sind  die  namen  der  römischen  führer  und  beiden,  zuweilen 
auch  die  der  gegner  genannt.8 

d)  ist  ein  krieg  in  der  periocha  eines  buches  angedeutet  oder 
ausführlicher  geschildert,  so  fehlt  oft  in  der  nächstfolgenden  periocha 
die  forteetzung  desselben,  wenn  nicht  noch  haupt schlachten  vor- 
fallen.9 

e)  kriege,  welche  nicht  römische  feldherrn  unter  einander 
führen,  fehlen  immer  in  den  periochae,  wenn  sie  nicht,  wie  die 
belagerung  von  Sagunt  durch  Hannibal  (per.  20)  und  die  in  der 
3on  periocha  erwähnten  kriege  in  Griechenland,  auf  die  politik  der 
Börner  von  einüusz  waren. 10 

f)  strategische  und  taktische  manöver  der  feldherrn  werden 
nur  in  zwei  fällen  in  den  periochae  (21  und  44)  erwähnt. 

g)  ist  in  der  Zusammenfassung  der  kriegerischen  begebenheiten 
mit  res  adversus  usw.  nicht  prosperc  oder  male  gestas  hinzugefügt, 
so  sind  die  betreffenden  kriege  mit  abwechselndem  glücke  geführt11 

IL  Die  periochae  zeigen  in  bezug  auf  die  im  Livianischen  texte 
erwähnten  magistrate  ein  gleiches  verfahren. 

a)  die  namen  der  magistratspersonen,  die  Livius  nur  bei  den 
wählen  oder  zur  bestimmung  der  zeit  nennt,  werden  nur  dann  in 
die  periochae  aufgenommen,  wenn  sich  an  dieselben  auch  bedeutende 
thaten  knüpfen. 

b)  die  neu  eingerichteten  magistrate  werden  bei  ihrer  neu- 
einrichtung  erwähnt,  insofern  sie  nicht  ganz  unbedeutend  sind. 11 


Ä  Tgl.  per.  5  über  Veji  (Liv.  5,  1—28)  und  Über  Gallien  (Liv.  6, 
36—60),  desgleichen  über  Capener,  Tarquinienser,  Aeqner,  Volsker,  Fa- 
liaker,  ferner  per.  21—22  24—25.  28-34.  37-38.  40.  42—44.  7  zb. 
per.  10.  8  per.  2—10  und  21—24.  •  vgl.  per.  4—5.  20—22.  34—35 
nnd  44 — 45  über  die  kriege  gegen  die  Aeqner,  in  Gallien,  Hispanien  nnd 
Illyrien.  10  vgl.  nnter  andern  die  21e  periocha  mit  Liv.  21,  6  nnd  6; 
die  33e  mit  Liv.  33,  20.  «  zb.  per.  24  und  Liv.  24,  41.  "  genannt 
sind:  per.  2  (Liv.  2,  1)  das  consulat;  per.  2  (Liv.  2,  18)  die  dictatnr; 
per.  2  (Liv.  2,  33)  das  volkstribunat;  per.  3  (Liv.  3,  32)  das  decemvirat; 
per.  4  (Liv.  4,  6)  das  militürtribnnat;  per.  4  (Liv.  4,  8)  die  censur; 
per.  7  (Liv.  7,  1)  die  prätur  und  ädilitat;  per.  32  die  erweiterung  der 
prätur.  nicht  genannt  sind  nur  die  quästoren  (Liv.  4,  43),  die  tresviri 
(Liv.  4,  11),  die  mensarii  (Liv.  7,  21)  und  die  dnoviri  navales  (Liv.  9,  30). 
von  den  letzteren  sind  die  aHein  wichtigen  quästoren  wahrscheinlich 
ans  nuchtigkeit  weggelassen,  denn  per.  15  steht  die  Vergrößerung  ihrer 
zahl. 
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c)  wenn  ein  magistrat  durch  Zulassung  der  plebs  zu  demselben 
oder  auf  andere  weise  verändert  wird,  so  ist  dies  in  den  periochae 
nur  zum  teil  erwähnt. fi 

III.  Die  periochae  enthalten  fast  gar  nichts  über  cultus ;  um  so 
mehr  musz  es  auffallen,  dasz  die  der  unkeuschheit  oder  anderer  ver- 
brechen überführten  Vestalischen  jungfrauen  stets  mit  namen  ge- 
nannt sind14,  während  die  einrichtung  dieses  instituts  in  der  ersten 
periocha  fehlt. 

a)  von  den  in  jedem  buche  des  Livius  ein  oder  mehrere  male 
berichteten  wundern  sind  in  sämtlichen  periochae  nur  sechs  ange- 
führt. ,5 

b)  in  betreff  der  priesterämter  ist  nur  in  der  lOn  per.  (Livius 
10,  9)  einer  Veränderung  im  collegium  der  augum  erwähnung  ge- 
than. 

c)  über  feste,  spiele  und  tempelbauten  finden  wir  zwar  manches 
in  den  periochae ;  doch  steht  dieses  in  keinem  Verhältnis  zu  dem  was 
Livius  darüber  berichtet 

IV.  Von  den  innern  Streitigkeiten  in  Rom  und  im  römischen 
heere  steht  durchgehend,  namentlich  aber  vom  2n  bis  8n  buche,  wo 
der  kämpf  der  plebejer  mit  den  patriciern  um  gleiche  rechte  dar- 
gestellt ist,  verschwindend  wenig  in  den  periochae.  doch  haben  wir 
in  ihnen  auch  für  diese  kämpfe  bisweilen  daran  einen  halt,  dasz  das 
resultat  derselben  —  ein  den  plebejern  günstiges  gesetz  —  ange- 
führt ist 

V.  Alle  rückblicke  in  frühere  Zeiten  werden  in  die  periochae 
nicht  aufgenommen16;  desgleichen  fehlen  die  im  Livianischen  texte 
häufig  genannten  quellen  desselben. 17 

VI.  Im  übrigen,  zb.  bei  gesetzen,  colonien,  Verträgen,  Zeitrech- 
nungen usw.  ist  das  verfahren  ein  willkürliches. 18 


13  erwähnt  ist  zb.  die  berechtigung  der  plebejer  zum  coneulate  per.  6 
(Liv.  6,  42),  tibergongen  ist  der  erste  plebejische  dictator  (Liv.  7,  17)  und 
der  erste  plebejische  censor  (Liv.  7,  22).      14  per.  1.  2.  8.  14.  20.  22.  29  usw. 

15  per.  2.  5.  7.  14.  15.  35.  tft  so  fehlen  citate  alter  gesetze  in  den 
Livius  3,  64.  7,  17.  21,  63.  27,  6.  30,  19  entsprechenden  periochae;  es 
fehlen  ferner  excurse  über  die  Vorgeschichte  der  Gallier  (Liv.  5,  34  f.) 
und  über  ßagunt  (Liv.  21,  7).  nur  in  per.  16  steht  ohne  jeden  weiteren 
zasatz:  origo  Carthaginis  et  primordia  urbis  referuntur.  absch weifungen 
vom  vorgefaszten  plane  des  werkes  fehlen  auch:  so  Livius  4,  29  und  37. 
8,  3  und  24.  21,  1—4  und  15.  24,  21—36  usw.  nur  in  per.  9  steht  ein 
excurs  über  Alexander  d.  gr.  (Liv.  9,  17).  17  wenn  in  den  periochae 
39.  41  und  49  je  eine  rede  des  Cato,  per.  49  drei  reden  des  Galba,  per.  69 
eine  rede  des  Metellus  erwähnt  werden  und  per.  53  die  bemerkung  ge- 
macht ist,  dasz  der  Senator  Acilius  römische  geschichte  in  griechischer 
spräche  schreibt,  so  steht  dies  nicht  im  widersprach  mit  meiner  behaup- 
tung.  diese  nachrichten  sollen  uns  nicht  aufschlusz  über  die  quellen 
des  Livius  geben,  sondern  vor  allem  jene  männer  charakterisieren:  vgl. 
II  a  dieser  abhnndlung.  18  gesetze,  welche  insgesamt  sehr  wichtig  sind, 
finden  wir  an  24  stellen  in  den  periochae.  an  48  stellen  aber  sind  sie 
weggelassen,  was  besonders  bei  gesetzen  wie  ut  plebei  magistratus  tri- 
butis  condtiis  fierent  (Liv.  2,  68)  und  ut  quod  tributim  plebes  iussisset,  po- 
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Das  zweite  resultat  der  vergleich ung  betriö't  die  Zuverlässigkeit 
der  periochae,  welche  im  ganzen  nur  gering  ist.  denn  wir  stoszen 
in  denselben  auf  eine  ganze  reihe  von  bedeutenden  flüchtigkeits- 
fehlern.  so  ist  per.  3  (Livius  3,  3)  eine  kopfzäblung  falsch  und 
gleich  hinter  dieser  eine  zweite  richtig  angegeben,  die  im  texte  aber 
erst  c.  24  steht,  dann  lesen  wir  in  der  4n  periocha:  Maelius  iussu 
dncinnati  dictatoris  interfectus  est,  während  Maelius  nach  Livius 
(4,  14)  von  dem  magister  equitum  Ahala  erschlagen  wurde,  als  er 
dem  befehl  des  dictators  vor  ihm  zu  erscheinen  nicht  folge  leisten 
wollte,  in  der  5n  periocha  steht  die  dedication  eines  tempels  an 
falscher  stelle;  auch  ist  derselbe  nach  Livius  (5,  51)  dem  Ajus  Loco- 
tius,  nach  der  periocha  dem  Juppiter  Capitolinus  geweiht."  in  der 
6n  und  7n  periocha  finden  wir  ebenfalls  mehrere  von  Livius  (G,  20 
und  7,  16)  abweichende  notizen.  ferner  steht  am  ende  der  7n  pe- 
riocha: res  praeterea  contra  Hernicos  et  GaUos  et  Tiburtes  et  Priver- 
nates  et  Tarquinienses  et  Samnües  et  Vulscos  prospere  gestas  continet, 
während  die  reihenfolge  im  Livianischen  texte  so  ist:  Hernici  c.  6, 
Gatti  c.  9,  Tiburtes  c.  10,  Tarquinienses  c.  12,  Faiisci  und  Priver- 
nates  c.  16,  Etrusci  c.  17,  Volsci  und  Caerites  c.  19  und  27,  Aurunci 
c.  28  und  Samnites  c.  29.  in  gleicher  weise  entspricht  auch  die  Zu- 
sammenfassung der  bekriegten  Völkerschaften  in  der  9n  periocha 
nicht  dem  Livianischen  texte,  und  wenn  Livius  (8,  22)  von  einem 
kriege  mit  Palaepolis  spricht,  das  nicht  weit  von  dem  heutigen  Nea-. 
polis  liege ,  so  lesen  wir  in  der  periocha  von  einem  kriege  mit  Nea- 
polis  selbst,  in  der  9n  periocha  (Livius  9,  17 — 19)  ist  eine  falsche 
Stellung,  in  der  lOn  periocha  (Livius  10,  9)  Murena  statt  des  Vale- 
rius als  antragsteiler  der  lex  de  provocatione  genannt,  auszerdem 
finden  sich  falsche  Stellungen,  falsche  Zahlenangaben  und  falsche  be- 
richte einzelner  begebenheiten  noch  in  den  periochae  22.  23.  25 — 
28.  31 — 33.  38.  42—45,  dh.  fast  in  jeder  periocha  welche  wir  mit 
dem  Livianischen  texte  vergleichen  können. 

Viel  gröszer  wird  aber  die  unzuverlässigkeit  der  periochae  da- 
durch, dasz  wir  in  ihnen  absichtliche  falschungen  der  von  Livius 
angeführten  thatsachen  und  absichtliche  Umstellungen  der  von  Li- 
vius chronologisch  berichteten  begebenheiten  nachweisen  können, 
das  erstere  finden  wir  besonders  im  Hannibalischen  kriege ,  wo  die 
thatsachen  zuweilen  zu  gunsten  der  Börner  entstellt  sind,  so  heiszt 
es  in' der  25n  periocha,  dasz  die  Römer  unter  Marcius  37000  Kar- 
thager in  einer  schlacht  erschlagen  hätten,  während  Livius  (25,  39) 
diese  zahl  zwar  auch  anführt,  aber  eine  bedeutend  geringere  (5000 
mann)  für  die  richtige  zu  halten  scheint,  ferner  sagt  Livius  (26,  11), 


pulum  teneret  (Liv.  3,  66)  usw.  auffallend  ist.  am  regelmäazigsten  stehen 
noch  die  maszregeln  der  censoren  in  den  periochae;  doch  sind  diese 
hier  bisweilen  ungenau. 

19  Livius  erzählt  gleich  nach  dem  bericht  über  jene  dedication,  dasz 
das  den  Galliern  entrissene  gold  unter  den  thron  des  Juppiter  Capitolinus 
gelegt  wurde;  in  den  periochae  sind  demnach  die  namen  verwechselt. 
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Hannibal  habe  sein  heer  vor  den  mauern  Bums  zweimal  in  Schlacht- 
ordnung aufgestellt,  aber  wegen  der  Ungunst  des  wetters  unverrich- 
teter  sache  in  das  lager  zurückführen  müssen;  die  entsprechende 
periocha  dagegen  berichtet  von  drei  misglückten  versuchen,  in  der 
30n  periocha  steht,  Scipio  habe  den  Hasdrubal  und  Syphax  in 
Africa  in  mehreren  treffen  (pluribus  proeliis)  besiegt  und  später  sei 
Hannibal  aus  Italien  in  folge  der  vielen  siege  des  Scipio  (multis  Sä- 
pionis  victoriis)  zurückberufen,  während  Scipio  nach  der  darstellung 
des  Livius  (c.  8)  beide  nur  in  einer  schlacht  besiegte  und  auszerdem 
(c.  6)  ihr  lager  verbrannte,  dann  sind  selbst  die  geringsten  erfolge 
der  Börner  gegen  Hannibal  stets  erwähnt,  während  unter  anderm 
in  der  32n  periocha  eine  grosze  niederlage  des  consul  Aurelias  in, 
Gallien  fehlt,  schlieszlich  sind  auch  die  motive  zur  flucht  Haunibals 
ans  Karthago  in  der  33n  periocha  anders  als  im  Livianischen  texte 
(33,  46—49)  dargestellt. 

Das  zweite  sehen  wir  vornehmlich  in  den  periochae  30 — 45  in 
dem  versuche  die  dem  inhalt  nach  zusammengehörenden  begeben- 
heiten  für  die  einzelnen  bücher  ohne  rücksicht  auf  die  von  Livius 
beobachtete  zeit-  und  reihenfolge  im  Zusammenhang  nach  einander 
und  somit  im  gegensatz  zu  der  universalhistorischen  darstellung  des 
Livius  in  einer  specialhistorischen  wiederzugeben,  ist  es  schon  aus 
diesem  gründe  schwierig  die  Chronologie  des  Livianischen  textes 
nach  den  periochae  zu  bestimmen,  so  wird  dies  dadurch  zur  völligen 
Unmöglichkeit,  dasz  wir  nicht  allein  verschiedene  bücher  nach  Will- 
kür teils  im  anschlusz  an  Livius  synchronistisch ,  teils  von  Livius 
abweichend  ethnographisch  excerpiert,  sondern  sogar  in  demselben 
buche,  besonders  bei  kurzen  notizen  über  innere  Vorgänge  in  Born, 
über  dedicationen  von  tempeln  und  coloniegründungen,  neben  einem 
ethnographisch  geordneten  auszuge  plötzlich  auszer  der  reihe  ein- 
zelne data  nachgetragen  finden. 

Im  allgemeinen  verändern  die  periochae  allmählich  auch  ihre 
form,  während  sie  anfangs  mehr  skizzenhaft,  kurz  und  unzusammen- 
hängend sind,  werden  sie  späterhin  abgerundeter  und  zusammen- 
hängender, enthalten  aber,  da  sie  im  ganzen  und  groszen  ihren  um- 
fang nicht  verändern,  weniger  thatsachen. 90  es  liegt  dies  allerdings 
teilweise  auch  daran,  dasz  sich  die  Livianische  darstellung  nach  dem 
Hannibal ischen  kriege  ebenfalls  in  dieser  weise  veränderte,  indessen 
ist  es  bei  beiden  nicht  in  dem  entsprechenden  Verhältnis  geschehen, 
zudem  nimt  die  Tüchtigkeit  mit  dem  vorschreiten  des  Werkes  immer 
mehr  zu ,  und  es  zeigt  sich  bisweilen  das  bestreben  durch  erzählen 
von  längeren  anekdoten,  welche  dann,  wie  in  der  35n  periocha 
(Livius  35,  14),  fast  wörtlich  wiedergegeben  sind,  die  concinnität 
der  periochae  in  der  äuszern  form  zu  erhalten,  während  die  kriege, 
deren  Schilderung  in  der  ersten  hälfte  entschieden  in  den  vorder- 


,0  die  periochae  48—50  und  52  scheinen  davon  eine  ausnähme  zu 
machen. 
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grund  traten,  dann  nur  in  Zusammenfassungen  am  schlusz  berührt 
werden. 

Fragen  wir,  wie  wir  uns  nach  dieser  Untersuchung  die  ent- 
stehung  der  periochae  zu  denken  haben,  so  könnten  die  letztgenann- 
ten schwächen  uns  zu  der  ansieht  fuhren,  dasz  dieselben  einer  ein- 
heitlichen abfassung  entbehren,  und  dieses  nehmen  auch  Niebuhr*1 
und  OJahn  an."  der  erstere  hält  sie  für  'das  werk  eines  abschrei- 
bers'  und  denkt  sie  sich  als  'am  rande  des  Livianischen  textes  zu- 
sammengetragene lemmata',  während  Jahn  diese  Vermutung  erwei- 
tert und  die  behauptung  aufstellt,  dasz  sie  von  verschiedenen  Ver- 
fassern, hauptsächlich  von  rhetoren  am  schlösse  eines  jeden  buches 
anfangs  ganz  kurz  und  unzusammenhängend  ausgearbeitet  und  dann 
allmählich  vervollständigt  wären,  beide  nehmen  also  an  dasz  mehrere 
an  diesem  werke  gearbeitet  hätten,  und  der  eine  grund,  den  Jahn*3 
dafür  als  beweis  anführt,  dasz  für  das  erste  buch  zwei  periochae 
vorhanden  seien,  scheint  an  sich  vollkommen  überzeugend  zu  sein, 
indessen  kommt  es  darauf  an,  wie  wir  uns  das  Verhältnis  dieser  ein- 
zelnen epitomatoren  zu  einander  zu  denken  haben.  Niebuhr  äussert 
sich  darüber  nicht,  und  Jahn  scheint  anzunehmen  dasz  die  von 
mehreren  gemachten  auszüge,  sowie  sie  hinter  den  einzelnen  btichern 
standen,  schlieszlich  einfach  abgeschrieben  und  somit  zu  einem 
separaten  auszuge  des  Livius  umgeformt  seien,   wäre  dies  richtig, 
so  mttste  jeder  einzelne  teil  desselben  einen  je  nach  der  Individuali- 
tät des  entsprechenden  epitomators  verschiedenen  Charakter  und 
inhalt  haben,  und  das  ganze  einem  wahren  Sammelsurium  von  zufall 
und  laune  gleichkommen,    dem  ist  aber  in  der  that  nicht  so;  im 
gegenteil  haben  wir  gesehen  dasz  in  der  anläge  der  periochae  be- 
stimmte, durchgehende  gesetze  hervortreten,  ja  dasz  in  denselben 
Abweichungen  von  Livius  vorkommen,  welche  einen  bestimmten 
partei charakter  des  Verfassers  verrathen.   wir  finden  thats&chen  zu 
gunsten  der  Börner  verändert,  wir  vermissen  die  parteikämpfe  aus 
der  zeit  der  ersten  republik  und  die  von  Livius  so  oft  berichteten 
wunder,  während  die  pikanten  anekdoten  der  Vestalinnen  —  ich 
möchte  sagen  —  in  geräuschvoller  weise  aufgenommen  sind,  sollte 
dieses  alles  nur  das  werk  des  zufalls  sein?  es  ist  wol  kaum  anzu- 
nehmen,  wir  werden  vielmehr  in  diesen  periochae  den  gelungenen 
versuch  eines  einzelnen  erblicken  müssen ,  einem  bedürfnis  der  zeit 
zu  entsprechen,  welches  dahin  gieng  einen  guten  auszug  aus  Livius 
und  damit  einen  kurzen  abrisz  der  römischen  geschiente  zu  besitzen, 
die  flüchtigkeitsfehler  aber  werden  wir  uns  aus  einer  in  der  natur 
solcher  arbeiter  liegenden  eil-  und  leichtfertigkeit  bei  der  abfassung 
erklären  können,  während  wir  in  den  änderungen  zu  gunsten  der 
Börner,  sowie  in  dem  Ubergehen  der  wunder  und  älteren  partei- 
kämpfe, welche  in  späteren  zeiten  vom  gros  des  volkes  kaum  ver- 


11  vortrüge  über  römische  geschichte  I  8.  68.  M  vorrede  zu  seiner 
ausgäbe  der  periochae  (Leipzig  1853)  s.  X.      M  ebd.  s.  XII. 
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.standen  wurden ,  und  im  heranziehen  von  pikanten  anekdoten  eine 
huldigung  des  Zeitgeschmackes  werden  erblicken  dürfen,  dem  sich 
gelegenheiteschriftsteller  aus  ntitzlichkeitsrüeksichten  stets  zu  fügen 
pflegen. 

Den  namen  des  epitomators  und  die  zeit  in  welcher  er  lebte 
wird  man  mit  den  vorhandenen  mittein  wol  nie  mit  zuverlässiger 
Sicherheit  bestimmen  können,  berücksichtigen  wir  aber,  dasz  es 
unter  den  kaisern  in  den  rhetorischen  schulen  allgemein  sitte  war, 
stellen  aus  den  verschiedensten  Schriftstellern  zu  excerpieren,  die 
man  als  schmuck  oder  beweisgrund  in  einer  rede  verwenden  zu 
können  glaubte,  und  dasz  dies  selbst  ältere  redner  und  Schriftsteller 
thaten*4;  berücksichtigen  wir  ferner,  dasz  Livius  in  diesen  schulen 
besonders  angesehen  war  und  dasz  in  den  uns  vorliegenden  periochae 
die  in  reden  zu  verwertenden  erzählungen  über  groszthaten  alter 
Römer  und  Römerinnen*5  mit  besonderer  Vorliebe  aus  dem  Liviani- 
schen texte  aufgenommen  worden  sind:  so  liegt  die  Vermutung  nahe, 
dasz  ein  rhetor  die  in  seinem  codex  vielleicht  schon  vorhandenen 
excerpte  sammelte,  durch  neue  und  den  gesamten  stört'  mehr  berück- 
sichtigende notizen  vervollständigte  und  in  einem  besondern  buche 
herausgab,  um  sie  auf  diese  weise  unbemittelten  zugänglich  zu 
machen  oder  andern  die  mühe  zu  ersparen,  den  ganzen  Livius  durch- 
zulesen. 

In  ähnlicher  weise  liesze  sich  übrigens  auch  die  zeit  seines  lebens 
annähernd  finden,  die  sitte  des  excerpierens  begann  in  Rom  erst 
seit  dem  zweiten  jh.  herschend  zu  werden,  wir  kennen  noch  einen 
zweiten  epitomator  des  Livius,  den  Florus,  der  am  ende  des  zweiten 
jh.  lebte,  vergleichen  wir  beide,  so  finden  wir  dasz  unser  epito- 
mator in  seiner  spräche  einfach  ist  und  möglichst  dieselben  aus- 
drücke gebraucht,  welche  er  im  originale  findet,  dasz  er  im  ganzen 
und  groszen  eigene  zuthaten  vermeidet  und  sich  um  eine  gleiche 
länge  der  einzelnen  periochae  mit  ausnähme  der  letzten  bemüht, 
übrigens  anfänglich  auf  einen  innern  historischen  Zusammenhang 
wenig  wert  legt  und  in  abgebrochenen  Sätzen  schreibt,  während 
Flor us  eine  oft  sehr  schwülstige  spräche,  eine  verhältnismäszig  aus- 
führliche und  innerlich  zusammenhängende  darstellung  hat  und  in 
den  thatsachen  oft  so  von  Livius  abweicht,  dasz  er  ihn,  obwol  er  als 
epitomator  desselben  sich  einführt,  nicht  allein  nicht  exoerpiert, 
sondern  nicht  einmal  immer  als  quelle  benutzt  zu  haben  scheint, 
spricht  nun  schon  die  schwülstige  spräche  des  Florus  dafür,  dasz  er 
sein  buch  später  als  unser  epitomator  verfaszt  hat,  so  sehen  wir  dieses 
besonders  darin  dasz,  wenn  wir  den  zweck  beider  werke,  einen  kur- 
zen abrisz  der  römischen  geschichte  zu  geben ,  berücksichtigen ,  in 
^der  art  wie  Florus  seine  aufgäbe  löste  unserm  epitomator  gegenüber 


u  so  bittet  Plinius  (VI  20,  5)  den  Tacitus  um  den  Livius,  damit  er 
ihn  in  seinen  maszestnnden  lesen  und,  wie  er  bereits  angefangen  habe, 
excerpieren  könne.      w  «b.  per.  2.  19.  36.  38.  40  usw. 
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insofern  ein  groszer  fortschritt  liegt,  als  wir  in  ihm  wirklich  ein 
buch  besitzen,  das  unseren  leitfäden  ganz  und  gar  gleicht,  und  wir 
müssen  zudem  sein  geschick  anerkennen,  mit  dem  er  uns  bei  aller 
kürze  eine  klare  Übersicht  der  ganzen  geschiente  und  eine  richtige 
Vorstellung  von  der  bedeutung  der  begebenheiten  zu  geben  verstand. 

Ist  es  demnach  nicht  zu  leugnen,  dasz  Florus  später  als  unser 
epitomator  sein  werk  verfaszte,  und  ist  es  richtig,  dasz  er  am  ende 
des  zweiten  jh.  lebte,  so  ist  die  abfassung  der  periochae  an  den 
anfang  desselben  jh.  zu  setzen. 

BARTEN8TBIN.  FRANZ  HEYER. 


89. 

ZU  CICEROS  TÜSCULANEN. 


V  §  78  numquam  naiuram  mos  vinceret;  est  enim  ea  Semper 
invicta;  sed  nos  umbris,  deliciis,  otio,  languore,  desidia  animum  in- 
feeimus, opinionibus  maloque  more  delenüum  mollivimus.  der  augen- 
schein  lehrt  dasz  die  Stellung  der  beiden  verba  infeeimus  und  molli- 
vimus in  den  hss.  vertauscht  ist,  da  der  stärkere  ausdruck  infeeimus, 
der  ein  wirkliches  verderben  voraussetzt,  nur  zu  opinionibus  malo- 
qm more  passt,  der  schwächere  hingegen,  mollivimus,  zu  den  passi- 
ven begriffen  umbris,  deliciis,  oiio,  languore,  desidia.  demgemäsz  ist 
zu  schreiben :  sed  mos  umbris,  deliciis,  oiio,  languore,  desidia  animum 
mollivimus,  opinionibus  maloque  more  delenüum  infeeimus. 

Glatz.  Johannes  Oberdick. 


(39.) 

[ZU  PETRONIUS. 


Die  bei  Petronius  c.  61  handschriftlich  beglaubigte  perfeetform 
fefellitus  sum  ist  von  Bücheler  in  seinen  beiden  ausgaben  aus  dem 
texte  verwiesen  und  mit  einer  kleinen  änderung  in  fefellit  ussum 
zerlegt  worden,  gründe  für  sein  kritisches  verfahren  macht  Bücheler 
nicht  geltend,  aber  sicher  bestimmten  ihn  zweifei  an  der  existenz- 
berechtigung  jener  form  ihr  die  aufnähme  in  den  text  zu  versagen, 
nach  dem  was  ich  in  diesen  jahrb.  1874  s.  836  über  die  herkunft 
derartiger  misbildungen  im  Vulgärlatein  auseinandergesetzt  habe, 
dürfte  für  die  Zukunft  wol  die  lesart  nicht  weiter  beanstandet  werden, 
um  vollends  auch  das  letzte  bedenken  verstummen  zu  machen,  teile 
ich  zu  dem  dort  angeführten  beleg  impulilus  eine  vollkommen  schla- 
gende analogie,  der  ich  unlängst  begegnet  bin,  hier  mit,  nemlicV 
pepercitum  fuerü  bei  Lucifer  von  Calaris  de  regibus  apostaticis  col. 
806  b  bei  Migne  XIII. 

Rottweil.  J.  N.  Ott. 
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(66.) 

ZU  AMMIANUS  MARCELLINUS. 


Den  beiden  Eyssenhardtschen  ausgaben  des  Ammianus  Mar- 
cellinus kann  auch  der  feind  das  verdienst  nicht  absprechen,  die 
Untersuchung  aufs  neue  in  flusz  gebracht  zu  haben,  ob  noch  gröszere? 
das  wurde  bald  mehr  als  zweifelhaft,  als  das  gelehrte  publicum  an- 
fieng  die  gebotene  gäbe  zu  prüfen,  es  erschienen  zwei  recensionen 
unabhängig  von  einander,  von  denselben  gesichtspuncten  ausgehend 
und  zu  demselben  verwerfenden  resultate  gelangend :  die  eine  von 
dem  unterz.  in  den  Göttinger  gelehrten  anzeigen,  die  andere  viel 
eingehender  und  schneidiger  von  AKiessling  in  diesen  jahrbüchern, 
der  mit  der  Eyssenhardtschen  ausgäbe  so  scharf  ins  gericht  gieng, 
dasz  es  kaum  noch  ein  gericht  zu  nennen  war,  sondern  eine  hin- 
richtung.  seitdem  war  die  Eyssenhardtsche  ausgäbe  tot,  und  kein 
mensch  hat  auch  nur  den  leisesten  versuch  gemacht  dieses  harte 
aber  gerechte  urteil  zu  modificieren.  man  sah  dasz  die  ganze  arbeit 
wieder  von  vorn  angefangen  werden  müsse,  nur  über  die  art  und 
weise  der  ausführung  war  man  noch  nicht  einig;  einerseits  erörterte 
man  welche  handschriften  und  ausgaben  heranzuziehen  seien ,  von 
der  andern  seite  wurden  im  einzelnen  Verbesserungsvorschläge  ge- 
macht; es  erschien  eine  ganze  reihe  von  arbeiten  und  abhandlungen 
von  allen  möglichen,  nur  nicht  von  Eyssenhardt,  der  doch  die  pflicht 
gehabt  hätte  eine  Verteidigung  seiner  hart  angegriffenen  ausgäbe 
wenigstens  zu  versuchen. 

Endlich  nach  verlauf  von  vier  vollen  jähren  hören  wir  jetzt 
wieder  das  erste  wort  von  ihm,  wozu  ich  ihn  durch  meine  ausgäbe 
gewissermaszen  provociert  hatte,  ohne  freilich  zu  erwarten  dasz 
seine  antwort  so  armselig  ausfallen  würde,  auf  nicht  viel  mehr  als 
drei  Seiten  dieser  jahrb.  (oben  s.  509 — 512)  gibt  E.  zunächst  einige 
recht  mäszige  conjecturen  und  sucht  alle  jene  fragen  noch  als  offene 
zu  behandeln,  die  längst  zu  seinen  Ungunsten  entschieden  worden 
sind,  dasz  auch  meine  ausgäbe,  die  inzwischen  erschienen  ist,  mit 
einigen  fusztritten  beseitigt  werden  soll,  ist  selbstverständlich: 
s.  509  'zu  meinem  erstaunen  ist  aber  die  angäbe  der  lesarten  des 
Vaticanus  (in  der  Gardthausenschen  ausgäbe)  über  alle  begriffe 
ungenau  und  unvollständig/  das  wird  belegt  durch  die  les- 
arten die  in  einem  §  fehlen,  diese  belegstellen  zeigen  wenigstens, 
wie  E.  die  worte  'ungenau  und  unvollständig7  verstanden  wissen 
will,  nirgends  wird  auch  nur  der  versuch  gemacht  meine  angaben 
durch  richtigere  und  genauere  zu  ersetzen  —  was  allerdings  ziem- 
lich schwierig  gewesen  wäre,  da  ich  die  Eyssenhardtsche  collation 
entweder  in  Rom  vor  dem  original  oder  in  Deutschland  nach  der 
Hübnerschen  und  nach  der  eignen  collation  zu  controlieren  gelegen- 
heit  hatte  —  sondern  E.  vermiszt  in  meinem  apparat  dinge  die  in  dem 
seinigen  stehen;  es  bleibt  also  nur  der  Vorwurf  der  un Vollständigkeit. 
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was  soll  man  aber  zu  einem  derartigen  vorwürfe  sagen,  wenn  nie- 
mals Vollständigkeit  erstrebt  wurde,  und  bei  der  anläge  der  ganzen 
ausgäbe  überhaupt  nicht  erstrebt  werden  konnte?  man  kann  in  der 
that  nicht  leicht  mit  gröszerer  vorsieht  und  Offenheit,  als  ich  es  zu 
wiederholten  malen  gethan,  seinen  stand pun et  bekennen:  1)  steht 
auf  dem  titel  grosz  und  deutlich  'recensuit  notisque  selectis  in- 
struxit .  demgemösz  heiszt  es  2)  in  der  praefatio  s.  XXin  'quam- 
quam  igitur  mihi  praesto  sunt  subsidia,  quibus  maiorem  editionem 
apparatu  pleno  instruerem,  tarnen  minorem  in  praesens  cum  notis 
selectis  edere  malui.'  3)  in  den  mitteilungen  der  verlagshandlun* 
BGTeubner  1872  nr.  1  s.  6:  'derselbe  (dh.  der  kritische  apparat) 
?ter  unverkürzt  ^  einer  grossen  kritischen  ausgäbe  ver- 
oüentheht  werden,  als  deren  Vorläufer  herausgeber  und  verlags- 
nandlung  eine  kleinere  (mit  ausgewählten  Varianten)  betrachtet 
wissen  wollen.'  dadurch  hoffe  ich  die  möglichkeit  unabsichtlicher 
misverständnisse  abgeschnitten  zu  haben;  wer  trotz  dieser  dreimali- 
gen Verwahrung  meiner  ausgäbe  unvollständigkeit  des  kritischen 
apparates  zum  Vorwurf  macht,  der  gesteht  eben  damit  dasz  sein 
suchen  vergeblich  gewesen  ist  und  er  keine  besseren  einwände  hat 
ausfindig  machen  können,  und  in  diesem  sinne  nehme  ich  denEyssen- 
hardtschen  tadel  als  compliment  mit  bestem  danke  entgegen. 

Dieser  unvollstündigkeit  auf  der  einen  seite  entspricht  aber  auf 
der  andern  das  entgegengesetzte  extrem,   'geradezu  komisch*  wirkt 
auf  E.  die  erwähnung  des  Castellus,  Accursius  und  des  codex  Petri- 
nus,  'die  samt  und  sonders  auch  nicht  die  mindeste  autorität  haben\ 
es  ist  zunächst  wenigstens  als  fortschritt  anzuerkennen,  dasz  nicht 
auch  Gelenius  noch  in  dieser  reihe  figuriert,  danach  scheint  also  E. 
jetzt  wirklich  zuzugeben,  dasz  eine  collation  des  Gelenischen  textes, 
die  seine  grosze  ausgäbe  nicht  bietet,  für  den  herausgeber  des 
Ammianus  Marc,  notwendig  sei.  aber  damit  allein  wäre  noch  wenig 
geholfen,  weil  Gelenius  sowol  als  Accursius,  statt  ihre  viel  besseren 
hss.  abdrucken  zu  lassen,  für  die  ersten  bücher  14—26  leider  die 
damalige  auf  Castellus  zurückgehende  vulgata  zu  gründe  legten. 
Sicherheit  über  das,  was  beide  hgg.  aus  eigner  conjectur  oder  ihrer 
üs.  hinzugefügt  haben,  kann  man  sich  bei  jeder  einzelnen  stelle 
blosz  dadurch  verschaffen,  dasz  man  weisz  welche  gestalt  dieselbe 
im  text  des  Castellus  bekommen  hat.   gerade  weü  E.  hier  keinen 
sichern  oder  vielmehr  gar  keinen  boden  unter  den  fliszen  hatte, 
konnte  er  auch  kein  prineip  durchführen  bei  der  aufnähme  und  Ver- 
werfung ganzer  sätze,  die  wir  bei  Gelenius  finden,  hier  gilt  es  alle*, 
was  sich  auch  bei  Castellus  findet,  unbarmherzig  zu  streichen  als 

renaissancezeit ;  jeder  satz  dagegen,  den  Gelenius 
allem  bietet,  ist  eine  unschätzbare  bereicherung  des  Ammianischen 
textes,  die  wir  dem  vortrefflichen  cod.  Hersfeldensis  verdanken  (vgl. 
jahrb.  1871  s.  484  und  839).  dazu  kommt  aber  noch  ein  zweiter 
grund  weshalb  niemand  den  Castellus  ungestraft  vernachlässigen  darf; 
derselbe  hat  allerdings  an  vielen  stellen  den  text  in  der  frechsten 
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weise  interpoliert,  an  anderen  aber,  wo  wir  in  E.s  ausgäbe  ein  lakoni- 
sches uulgo  finden,  ist  Castellus  es  gewesen,  der  durch  glückliche  eon- 
jectur  dem  texte  die  fassung  gegeben  hat,  die  er  bis  heute  behalten. 

Was  nun  den  codex  Petrinus  betrifft,  so  musz  ich  einfach  auf 
meine  früheren  ausführungen  in  diesen  jahrb.  und  im  Hermes  ver- 
weisen, die  durch  jene  eine  stelle  19,  2,  13,  auf  die  sich  E.  bezieht, 
nicht  im  mindesten  entkräftet  werden,    wenn  hier  der  Yaticanus 

satis,  der  Petrinus  aber  satas  hat,  so  wird  jeder  vernünftige  einfach 
daraus  schlieszen,  dasz  der  Vat .  früher  einmal  nach  einem  codex  der 
unvollständigen  classe  verbessert  worden  ist,  eine  beobachtung  die 
durch  eine  ganze  reihe  von  anderen  stellen  bestätigt  wird  und  hier 
speciell  eine  neue  stütze  durch  E.s  bemerkung  erbalt,  dasz  das  über- 
geschriebene a  erst  von  einer  spätem  hand  hinzugefügt  sei. 

Haupt,  auf  den  sich  wunderbarer  weise  E.  jetzt  mit  Vorliebe 
beruft,  hatte  schon  lange  ehe  eine  Eyssenhardtsche  ausgäbe  er- 
schienen war,  im  Berliner  proömium  für  das  sommersemester  1868 
s.  6  einem  künftigen  herausgeber  Ammians  den  richtigen  weg  ge- 
wiesen: er  spricht  dort  von  der  editio  princeps  (die  ich  später  durch 
einen  bessern  repräsentanten  derselben  unvollständigen  hss.-classe, 
den  damals  noch  unbekannten  codex  Petrinus  ersetzt  habe)  und  der 
ausgäbe  des  Castellus,  und  fährt  dann  fort:  'neutro  carere  poterit 
qui  nova  librorum  Ammiani  exemplaria  parare  voluerit  qualia  dudum 
desiderantur.'  dieser  gedanke  ist  dann  weiter  ausgeführt  in  den 
aufsätzen  von  Mommsen,  Kiessling  und  mir,  und  doch  wagt  E. 
heute  noch  zu  schreiben  (s.  510)  *die  samt  und  sonders  auch  nicht 
die  mindeste  autoritöt  haben'.  ■ 

Eine  grosze  naiv  etat  verrathen  endlich  die  anmerkungen  die 
E.  seinem  texte  beizugeben  für  gut  befunden  hat.  in  der  zweiten 
heiszt  es  zb. :  'mit  wie  unglaublicher  Tüchtigkeit  die  ganze  arbeit 
gemacht  ist,  sieht  man  zb.  aus  XVI  12,  39  senectutis  pandentis,  wo- 
für GFreytag  conjiciert  hat  serpentis  pendentis.  hier  führt  der  hg. 
als  Freytags  conjectur  nur  pendentis  an  und  sagt  von  serpentis  kein 
wort.'  an  dieser  stelle  haben  nemlich  die  Vertreter  der  unvollstän- 
digen hss.-classe,  die  nach  E.  ohne  alle  frage  vom  Vati canus  ab- 
hängig sind,  im  gegensatz  zum  Vaticanus  das  einzig  richtige  pen- 
dentis ;  dies  wird  so  sehr  durch  den  sinn  gefordert,  dasz  GFreytag 
(bilder  aus  dem  mittelalter  8.  99),  der  diese  lesart  nicht  kennen 
konnte,  sie  durch  conjectur  eingesetzt  hat.  nach  anführung  der  les- 
art 'pendentis  Pbg'  setzte  ich  also  kurz  hinzu  'coniecit  GFreytag'. 
wenn  Frey  tag  auszerdem  noch  eine  zweite  conjectur  macht  und 
senedutis  in  serpentis  ändert,  so  trifft  er  auch  hier  allerdings  den 
richtigen  sinn,  hat  aber  nicht  beachtet  dasz  senectus  dem  griech. 
Tfipac  entsprechend  schon  den  gewünschten  begriff  'schlangenhaut' 
bietet,  den  er  erst  durch  conjectur  hineinbringen  wollte,  diese  än- 
derung  ist  also  überflüssig  und  konnte  keinen  platz  finden  in  einer 
ausgäbe  mit  ausgewähltem  apparat.  aber  selbst  wenn  die  Sachen 
hier  ganz  anders  ständen  als  sie  in  Wirklichkeit  stehen ,  so  wäre  ,E. 
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doch  der  letzte,  der  mir  anständiger  weise  einen  Vorwurf  daraus 
hätte  machen  können,  wenn  er  bei  mir  von  c  unglaublich  er  tl  licht  ig - 
keif  spricht,  so  finde  ich  in  der  that  keinen  Superlativ,  um  damit 
die  Eyssenhardtsche  ausgäbe  zu  bezeichnen,  die  von  der  ganzen 
sache  überhaupt  keine  silbe  erwähnt,  und  doch  erschienen  Freytag^ 
bilder  1867,  Eyssenhardts  ausgäbe  1871. 

Schlieszlich  wirft  mir  E.  vor  conjecturen  von  Haupt  unberück- 
sichtigt gelassen  zu  haben;  die  einzigen  stellen  die  citiert  werden 
sind:  14,  6,  16  und  15,  3,  4.  beide  sind  publiciert  im  Berliner 
osterproömium  1874,  während  ich  meine  vorrede  datierte  mense 
Maio  a.  1874  und  das  14e  und  15e  buch  damals  also  fertig  gedruckt 
sein  muste;  auszerdem  hatte  ich  am  schlusz  meiner  praefatio  ganz 
offen  darauf  hingewiesen  (s.  XXVI)  fneque  silentio  praetereundum 
est,  quattuor  illos  novissimos  libellos,  quippe  qui  sero  prodierint, 
non  nisi  ad  ultimas  plagulas  corrigendas  me  adhibere  potuisse.' 

Ich  bin  absichtlich  auf  jeden  einzelnen  Vorwurf  eingegangen, 
den  mir  E.  gemacht  hat,  und  glaube  die  völlige  nichtigkeit  aller 
nachgewiesen  zu  haben ;  es  waren  genau  dieselben  die  früher  der  aus* 
gäbe  E.s  allerdings  mit  ganz  anderem  rechte  gemacht  worden  sind; 
er  versucht  den  spiesz  umzudrehen  und  zurückzuschleudern ,  doch 
mit  keinem  andern  erfolg  als  dasz  derselbe  jetzt  zum  zweiten  male  zu 
ihm  zurückfliegt:  die  Eyssenhardtsche  ausgäbe  ist  tot  und  bleibt  tot. 

Leipzig.  Victor  Gardthaüsen. 


Angeregt  durch  Fleckeisens  schöne  Verwendung  der  Paulus- 
glosse für  den  Trinummusvers  243  Ilico  .  .  liquitur  oben  s.  639  habe 
ich  mich  in  den  mir  zur  Verfügung  stehenden  glossaren  umgesehen 
und  eine  glosse  liquitur  l  fluit,  labitur  gefunden,  cod.  Amplonia- 
nus 2  s.  347,  58  hat  nemlich  liquis  :  fluit  labitur,  was  nach  anleitung 
von  cod.  Leidensis  67  E  f.  37  va  liquitur  :  fluit  labitur  exprimitur  und 
cod.  Leidensis  67  F  f.  32  vc  liquitur  :  fluit  labitur  aut  expremitur  in 
liquitur  :  fluit  labitur  zu  corrigieren  ist.  aus  jener  Amplonianischen 
glosse  aber  und  der  beschaifenheit  der  glossare  L.  67  E  und  67  F 
(vgl.  aut  expremitur)  ist  die  berech tigung  herzuleiten,  jenes  exprimi- 
tur abzusondern  und  daraus  eine  neue  glosse  liquitur  :  exprimitur 
zu  gewinnen,  da  aber  jenes  Leidener  glossar  67  E  sehr  oft  die- 
selben  glossen  doppelt  überliefert,  so  ist  es  nicht  zu  kühn,  wenn 
wir  die  corrupte  glosse  dieser  hs.  auf  f.  36  rb  liquitur  :  fruitur  in 
liquitur  :  flucti  labyitur  verändern,  die  grosze  ähnlichkeit  der  so  ge- 
wonnenen glosse  liquitur  :  fluit ,  labitur  mit  der  des  Festus  liquitur  : 
labitur,  fluit  endlich  macht  es  wahrscheinlich,  dasz  sie  nicht  auf  Verg. 
Aen.  IX  812  tum  toto  corpore  sudor  liquitur ,  sondern  zusammen 
mit  der  Festus-glosse  auf  den  Trinummusvers  geht. 


(72.) 


ZU  PLAUTUS  TRINÜMMUS. 


Grimma. 


Gustav  Löwe. 
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Von  einer  reihe  verschiedenartiger  beobachtungen  über  das  ge- 
schieh ts  werk  des  Thukydides  stelle  ich  eine  gruppe  an  die  spitze,  in 
welcher  die  in  das  werk  eingelegten  reden  behandelt  werden,  diese 
sind  immer  als  ein  sehr  wichtiger  teil  desselben  angesehen  worden 
und  daher  bei  erklftrern  und  bewunderern  des  geschichtschreibers 
ganz  besonders  gegenständ  der  forschung  und  beurteilung  gewesen, 
von  den  gründen  dafür  ist  wol  der  am  meisten  einleuchtende,  dasz 
sie  eine  fülle  der  trefflichsten  gedanken  über  den  austrag  der  rechts- 
und  machtfragen  im  gegenseitigen,  besonders  im  feindlichen  verkehre 
der  Staaten  enthalten,  dieser  vorzug  der  reden  wird  im  wesentlichen 
unanfechtbar  sein ,  wenn  sie  auch  im  übrigen ,  von  den  zeiten  des 
Dionysios  von  Halikarnass  bis  auf  unsere  tage,  vom  tadel  nicht  ganz 
verschont  geblieben  sind,  was  sich  von  diesem  tadel  auch  auf  den 
inhalt  der  reden  bezieht,  finden  wir  bei  FBlass  attische  beredsam- 
keit  I  s.  232  ff.  es  ist  dort  von  gedanken  die  rede,  die  nicht  recht 
an  ihrer  stelle  sind ,  oder  die  eigentlich  mit  dem  vorliegenden  falle 
nichts  zu  thun  haben ,  oder  die  im  munde  des  sprechenden  weniger 
angemessen  klingen,  als  sie  in  dem  munde  seines  gegners  klingen 
würden,  doch  ist  manches  von  solchem  tadel  teils  für  ungerecht 
erklärt  oder  durch  andere  deutung  einer  stelle  beseitigt  worden 
(vgl.  zb.  Bonitz  beitrüge  zur  erkl.  des  Thuk. ,  berichte  der  Wiener 
akad.  der  wiss.  1854,  s.  634),  teils  sieht  man  schon  an  der  wähl  des 
ausdrucket}  in  diesen  urteilen,  dasz  sich  die  beurteiler  mit  solchen 
stellen  abgefunden  haben  und  den  autor  noch  einigermaszen  zu  ent- 
schuldigen vermögen,  bedenklich  freilich  ist  es,  wenn  dieses  mit 
einem  gründe  geschieht,  wie  ihn  Krüger  in  seiner  ausgäbe  des  Thuk. 
bei  einer  ihm  unangemessen  scheinenden  stelle  aus  der  rede  des 
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Archidamos  aufstellt  (I  84,  4) :  fder  wünsch  einen  bedeutenden  ge- 
danken  anzubringen  verleitet  beim  ersten  entwurf  leicht  die  ange- 
messenheit  weniger  zu  berücksichtigen.'  ich  gestehe  dasz  mein  ver- 
trauen zu  einem  geschichtschreiber,  der  in  seinen  reden  ein  solches 
gelüste  blicken  liesze,  stark  erschüttert  werden  würde,  und  ich  hoffe 
dasz  durch  meine  art  der  beurteilung  des  unangemessen  scheinenden 
der  autor  das  an  achtung  wiedergewinnen  wird,  was  er  durch  jene 
urteile  notwendigerweise  verlieren  musz.  doch  wird  sich  das  erst  im 
verfolg  dieser  Untersuchungen  zeigen,  und  im  anfang  werde  ich  über 
jenen  tadei  noch  weit  hinauszugehen  scheinen,  denn  wahrend  die 
von  jenen  bemängelten  stellen  höchstens  unzweckmäszig  oder  zweck- 
los genannt  werden  können,  werde  ich  zunächst  nachzuweisen  suchen, 
dasz  sich  an  sehr  vielen  stellen  in  den  reden  des  Thuk.  völlig  zweck- 
widrige und  sinnstörende  gedanken  finden,  welche  in  dem  zusammen- 
hange, in  welchem  sie  uns  vorliegen,  nicht  einmal  von  einem  auch 
nur  mäszig  verständigen,  geschweige  denn  von  einem  hochbegabten 
und  scharfen  denker  können  niedergeschrieben  worden  sein,  ich 
werde  stellen  zeigen,  welche  einem  gedanken  derselben  rede  geradezu 
widersprechen  oder  zu  einem  Schlüsse  nötigen,  durch  den  der  Wider- 
spruch hervorgebracht  wird;  an  anderen  stellen  wird  die  zweck- 
widrigkeit darin  erscheinen,  dasz  die  offen  ausgesprochene  und  deut- 
lich entwickelte  absieht  des  redners  plötzlich  ganz  verdunkelt  wird 
udglm.  •  y 

Es  wird  manchem  scheinen,  als  ob  so  starke  denkfehler  zu 
augenfällig  sein  müsten,  als  dasz  sie  eines  nach  weises  bedürften, 
und  es  müsse  hinreichen  die  stellen  nur  namhaft  zu  machen,  wenn 
ich  aber  bedenke  dasz  keine  einzige  der  von  mir  beobachteten  stellen 
von  irgend  einem  herausgeber  oder  beurteiler  jemals  angefochten 
worden  ist,  so  musz  angenommen  werden  dasz  doch  auch  gründe 
für  die  haltbarkeit  der  stellen  angeführt  werden  können,  und  gegen 
diese  mutmaszlichen  gründe  werde  ich,  nachdem  ich  einmal  das 
obige  urteil  ausgesprochen,  mich  zu  wenden  haben,  nur  hie  und 
da  werde  ich  mit  dem  bloszen  hinweis  auf  den  Zusammenhang,  in 
dem  eine  angefochtene  stelle  erscheint,  meiner  aufgäbe  genügt  haben, 
in  manchen  fällen  nemlich  schien  mir  selbst  der  versuch  das  über- 
lieferte mit  anhörens werten  gründen  zu  schützen  ganz  unmöglich. 

Warum  ich  mich  in  dem  ersten  teile  der  arbeit  an  die  reihen- 
folge  der  bücher  des  Thuk.  geschichtswerkes  nicht  gebunden  habe, 
also  zb.  die  Untersuchung  gleich  mit  einer  rede  aus  dem  6n  buche 
beginne,  wird  jeder  leser  leicht  selbst  bemerken. 

Die  stelle  ist  aus  der  rede  des  Hermokrates ,  welche  er  in  Ka- 
marina  als  Sprecher  der  Syrakusischen  gesandtschaft  hält  (VI  76  ff.), 
er  beginnt  mit  einem  hinweis  auf  die  gefährlichkeit  Athens  für  die 
freiheit  nicht  nur  von  Syrakus,  sondern  von  allen  Sikelioten;  dann 
läszt  er  als  zweck  der  gesandtschaft  die  aufforderung  erkennen,  dasz 
Kamarina  den  Syrakusern  thatsächliche  hilfe  leiste,  in  cap.  79  will 
er  einem  möglichen  einwände  gegen  diese  begehrte  hilfeleistung 
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zuvorkommen  und  sagt  folgendes*:  'vielleicht  werdet  ihr  aber  aus 
feigheit  euch  hinter  rechts  Verhältnissen  verschanzen  und  werdet  sa- 
gen, ihr  mtistet  doch  ein  verfahren  einschlagen,  das  sowol  gegen  uns 
als  auch  gegen  die  Athener  gerecht  sei,  mit  berufung  nemlich  auf 
eure  bundesgenossenschaft  mit  Athen.'  hier  möchte  ich,  ehe  ich  die 
Widerlegung  dieses  möglichen  einwandes  der  Kamarinäer  mit  den 
worten  des  redners  anführe,  an  den  leser,  welcher  diese  worte  nicht 
schon  im  griechischen  texte  vorweg  gelesen  hat,  eine  frage  richten: 
in  welchem  durch  rechtsverbindlichkeiten  gegen  beide  krieg- 
führende motivierten  verhalten  denn  die  feigheit  der  Kamarinäer 
liegen  müste.  natürlich  wird  man  mir  antworten,  allein  in  der  neu- 
tralität:  denn  wäre  der  einwand  gegen  die  Verbindung  mit 
einer  der  kriegführenden  mächte  gerichtet,  wie  könnte  man 
da  von  feigheit  sprechen,  und  wie  von  erfüllung  der  rechts- 
verbindlichkeitun  gegen  beide?  der  redner  meine  also:  vielleicht 
werdet  ihr,  statt  uns  zu  helfen ,  aus  feigheit  neutral  bleiben  wollen, 
indem  ihr  an  euren  bund  mit  Athen  erinnert,  (deutlicher  wäre  frei- 
lich: indem  ihr  daran  erinnert,  dasz  ihr  auch  mit  Athen  verbündet 
seid,  die  erinnerung  aber,  dasz  die  Syrakuser  ein  bundesverhältnis 
zu  Kamarina  hatten,  konnte  wegbleiben,  da  ja  den  zuhörern  des  red- 
ners  sowol  als  auch  den  lesern  des  Thuk.  bekannt  sein  musz,  dasz 
die  Kamarinäer  vor  einigen  jähren  zusammen  mit  Syrakus  einem 
bunde  sicilischer  Staaten  sich  angeschlossen  hatten,  ohne  einen 
früher  geschlossenen  bund  mit  Athen  zu  lösen,  auch  war  ja  im 
vorigen  capitel  (§  4)  an  die  bundesgenossenschaft  mit  Syrakus  er- 
innert worden,  wenn  der  redner  die  Kamarinäer  aufforderte  nicht  so 
lässige  bundesgenossen  zu  sein  wie  bisher.)  das  scheint  in 
der  that  alles  ganz  natürlich ;  trotzdem  aber  wendet  der  redner  in 
den  unmittelbar  folgenden  sätzen  sich  nicht  gegen  die  möglichkeit, 
dasz  die  Kamarinäer  aus  feigheit  neutral  bleiben,  sondern  gegen 
die,  dasz  sie  mit  den  Athenern  Syrakus  vernichten  möchten 
(an  zwei  stellen ,  besonders  deutlich  in  den  worten  touc  bk  .  .  H€TCt 
tujv  dx9icTWV  öiaqpeeipcu).  was  hülfe  es,  wenn  mir  jemand  ein- 
wendete, feigheit  könne  ja  schon  vorgeworfen  werden,  wenn  sieb 
die  Kamarinäer  dem  mäch  tigern  der  streitenden,  dem  bis  jetzt 
überlegenen  Athen,  anschlössen,  immer  noch  bleibt  ja  die  ganz  un- 
sinnige annähme  des  redners,  dasz  die  Kamarinäer  unter  dem  reebts- 
vorwande,  gegen  beide  kriegführende  ihre  pflichten  zu  erfüllen,  sich 
mit  dem  einen. zur  Vernichtung  des  andern  vereinigen 
möchten,  dies  genügt  schon  um  zu  zeigen,  dasz  c.  79  in  §  1  und  2 
ganz  unvereinbare  dinge  enthält,  kaum  ist  es  nötig  hinzuzufügen, 
dasz  auch  der  hin  weis  auf  das  verhalten  der  Rheginer  (§1)  dem  an- 
fange des  capitels  widerspricht:  denn  wenn  wirklich  in  den  anfangs- 


*  nur  dem  iuhalte  nach,  wo  ich  es  für  nötig  halten  werde,  den 
text  in  vollständiger  und  genauer  Übersetzung  anzuführen,  wird  dieses 
besonders  bemerkt  werdeu. 
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worten  desselben  die  Kamarinäer  davon  abgebalten  werden  sollen 
mit  beruf  ung  auf  rechts  Verhältnisse  neutral  zu  bleiben,  so  ist  es 
völlig  zweckwidrig  ibnen  die  Rbeginer  als  muster  hinzustellen,  die  ja 
wirklich  neutral  geblieben  waren  und  es  während  des  ganzen 
krieges  blieben,  ich  begegne  jetzt  wieder  einem  möglichen  ein- 
wände, man  könnte  vielleicht  sagen,  da  die  ganzen  ausftthrungen 
des  redners  in  §  1  und  2  sich  gegen  die  möglichkeit  wenden,  dasz 
die  Kamarinäer  unter  einem  rechtsvorwande  den  Athenern  thätige 
hilfe  leisten,  und  als  dieser  rechtsvorwand  ausdrücklich  ihr  bund 
mit  Athen  bezeichnet  werde,  so  können  die  anfangsworte  des  ca- 
pitels  eben  nicht  gegen  die  neutralität  gerichtet  sein,  dieser  mei- 
nung  werden  sicherlich  sehr  viele  sein ;  von  den  Übersetzern  wahr- 
scheinlich Heilmann,  soviel  man  aus  dem  Wortlaute  seiner  Übersetzung 
schlieszen  kann,  man  musz,  so  werden  diese  sagen,  versuchen  die 
anfangsworte  des  capitels  dem  folgenden  anzupassen,  gerecht  könne 
man  ja  gegen  beide  kriegführende  sein,  wenn  man  sich  auch  dem 
einen  anschliesze,  nemlich  dem  gegen  den  man  die  bundespilicht 
habe;  das  sei  ja  keine  Ungerechtigkeit  gegen  den  andern  (insofern 
also  gerecht  gegen  ihn),  der  redner  müsse  also  hier  absichtlich  das 
bundesverhältnis  Kamarinas  zu  Syrakus  ignoriert  haben,  und  auch  die 
worte,  dasz  der  bund  mit  Athen  ja  von  den  Kamarinäern  nicht  gegen 
die  freunde  geschlossen  sei  (f]V  T€  Olk  ln\  Toic  qpiXoic  dTTOirj- 
cctcöe),  deute  nicht  notwendig  auf  eine  bundesgenossenschaft 
vonKamarina  und  Syrakus;  mit  dem  worte  freunde  sei  hier  nur  auf 
die  so  viel  betonte  Stammverwandtschaft  hingewiesen,  es  sei  also 
wirklich  in  c.  79  §  1  und  2  nur  von  der  möglichkeit  die  rede,  dasz 
die  Kamarinäer  ihren  bund  mit  Athen  zum  deckmantel  der  feigheit 
nehmend  sich  dem  mächtigern  anschlieszen  und  sich  so  gegen  die 
bessere  sache  wenden,  statt  diese  zu  schützen,  und  dafür  spreche  ja 
auch  der  umstand,  dasz  der  redner  sich  an  einer  spätem  stelle 
(c.  80,  1)  ausdrücklich  gegen  die  neutralität  wende,  welche  stelle 
unbegreiflich  zwecklos  wäre,  wenn  die  möglichkeit  der  neutralität 
schon  oben  erörtert  sein  sollte.  —  Gesetzt  solche  einwände  würden 
erhoben,  so  steht  dem  doch  erstens  entgegen,  dasz  für  eine  igno- 
rierung  des  bundes  mit  Syrakus  auch  nicht  der  mindeste  grund  an- 
geführt werden  kann,  wurde  dem  bund  auch  factisch  so  gut  wie 
gar  nicht  genüge  gethan,  da  die  Kamarinäer  bis  dahin  dem  be- 
drängten Syrakus  nur  gegen  70  Streiter  zu  hilfe  geschickt  hatten 
(VI  67,  2),  so  bestand  er  doch  zu  recht  (ein  Jaesch worener 
bund:  vgl.  c.  88,  2  euopKOv),  und  auf  das  recht  gerade  kommt  es 
hieran,  wollten  wirklich  die  Kamarinäer  sagen,  die  gerechtig- 
keit  erfordere  ihr  zusammengehen  mit  Athen  als  verbündeter  macht, 
so  konnte  doch  keine  andere  entgegnung  folgen  als  die,  dasz  Syrakus 
dasselbe  recht  in  anspruch  nehme,  dazu  kommt  dasz  nicht  nur 
oben  (c.  78,  4)  das  bundesverhältnis  Kamarinas  zu  Syrakus  auf  eine 
gar  nicht  wegzudeutende  weise  erwähnt  worden  ist,  sondern  auch 
unten,  da  wo  der  redner  sich  ausdrücklich  gegen  die  neutralität 
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wendet,  also  in  derselben  rede,  mit  klaren  worten  ausgesprochen 
wird  (wc  Kai  aMcpoxepuJV  övrac  cuunäxouc).  genug,  ich  habe  ge- 
zeigt dasz  c.  79  §  1  und  2  mit  anderen  stellen  dieser  rede  (und  auch 
anderen  des  Thuk.  Werkes  überhaupt)  ganz  unvereinbar  ist. 

Eine  gewisse  art  des  unsinnes  habe  ich  in  den  reden  des  Thuk. 
wiederholt  angetroffen,  nemlich  die  falsche  begründung  oder  er- 
klärung  eines  gedankens  durch  einen  mittels  yäp  angeknüpften  satz. 
ich  werde  zwei  beispiele  anführen,  durch  welche  meine  behauptung 
am  deutlichsten  erwiesen  werden  kann,  die  erste  findet  sich  in  der. 
jenigen  rede  der  Korinther  (I  120  ff.),  durch  welche  sie  die  mit- 
glieder  des  peloponnesischen  bundes  antreiben  wollten  für  den  krieg 
gegen  Athen  zu  stimmen,  nach  einem  kurzen  eingange  wendet  sich 
der  redner  zu  jenem  gegenstände  folgendermaszen :  'alle  diejenigen 
von  uns,  welche  mit  den  Athenern  schon  in  berührung  gekommen 
sind,  brauchen  auf  die  gefährlichkeit  derselben  nicht  aufmerksam 
gemacht  zu  werden,  aber  die  binnenlander  mögen  bedenken  dasz, 
wenn  sie  uns  küstenbewohnern  gegen  das  gefährliche  Athen  nicht 
beistehen,  der  austausch  ihrer  landeserzeugnisse  gegen  solche,  die 
durch  den  seebandel  bezogen  werden,  erschwert  werden  wird,  möch- 
ten sie  also  über  das,  was  jetzt  verhandelt  wird,  nicht  ungünstig 
urteilen,  als  ob  es  sie  nichts  angienge,  vielmehr  zu  der  meinung  ge- 
langen dasz,  wenn  sie  das  Unterland  preisgeben ,  die  gefahr  auch  zu 
ihnen  einmal  kommen  werde,  dasz  also  jetzt  nicht  weniger  auch  über 
ihr  interesse  bernthen  werde,  und  darum  eben  müsten  sie  nicht 
zaudern  den  frieden  mit  krieg  zu  vertauschen.'  soweit  die  aufforde- 
rung;  fragen  wir  also  noch  einmal,  warüm  die  binnenländer  nicht 
zaudern  sollen  sich  dem  kriege  gegen  Athen  anzuschlieszen.  wir 
haben  es  ja  eben  gehört:  um  einem  künftigen  nachteile  vorzu- 
beugen, der  sie  durch  Unterlassung  des  anschlusses  bedroht,  mislicli 
ist  es  daher  schon,  dasz  ein  mit  f&p  angeknüpfter  satz  folgt,  als  ob 
eine  begründung  der  aüfforderung  erst  jetzt  gegeben  werden  solle, 
man  höre  nun  die  begründung.  sie  lautet  wörtlich:  'denn  wenn  es 
auch  verständiger  leute  art  ist,  falls  sie  kein  unrecht  erfahren,  sich 
ruhig  zu  verhalten,  so  ist  es  doch  wackerer  leute  art,  wenn  ihnen 
unrecht  widerfährt,  aus  dem  zustande  des  friedens  in  den  des 
krieges  zu  treten ,  bei  guter  gelegenheit  aber  wieder  durch  vertrag 
dem  kriege  ein  ende  zu  machen'  usw.  (und  nun  folgt  bis  zum  ende 
des  capitels  noch  eine  ganze  reihe  von  weisen  betrachtungen  über 
maszhalten  in  der  kriegslust  sowol  als  in  der  friedensliebe,  über  den 
einflusz  der  unerwarteten  Wendungen  udgl.,  kurz  alles  das  was  Blass 
[s.  oben  s.  657]  als  abschweifungen  bezeichnet),  nach  dieser  be- 
gründung also  müsten  die  binnenländer  zur  sühne  eines  ihnen 
widerfahrenden  unrechtes  sich  dem  kriege  gegen  Athen  an- 
schlieszen.  aber  welches  unrecht  ist  denn  das?  der  redner  hat  ja 
eben  deutlich  zu  verstehen  gegeben,  dasz  ihnen  noch  kein  unrecht 
widerfahren  sei,  sondern  erst  bevorstehe,  da  aber  von  solchen 
kein  verständiger  mensch  sagen  darf,  dasz  sie  als  gekränkte 
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zu  den  waflfen  greifen  rnüsten ,  diese  begründung  der  aufforderung 
also  der  schon  oben  angegebenen  widerspricht,  so  kann  Thuk.  die 
worte  dvbpüjv  fQ^küUJcppövuJV  usw.  in  diesem  zusammenhange  nicht 
gesagt  haben. 

In  dem  zweiten  beispiele ,  das  ich  gewählt  habe ,  ist  der  unsinn 
noch  augenfälliger,  weil  der  zu  begründende  satz  durch  den  folgen- 
den geradezu  aufgehoben  wird,  die  stelle  steht  in  der  rede  des 
Kleon  (III  37  ff.),  welche  er  in  der  sache  von  Mytilene  hält,  der 
redner  hat  eben  den  abschnitt  seiner  rede  geschlossen,  in  welchem  er, 
entgegen  dem  Umsichgreifen  der  mildern  auffassung,  die  strengste 
bestrafung  der  wieder  unterworfenen  Mytilenäer  anräth,  und  wieder- 
holt c.  40  §  4  zusammenfassend  seine  ansieht  wörtlich  so :  f  um  es 
in  eins  zusammenzufassen,  ihr  werdet,  wenn  ihr  mir  folgt,  thun, 
was  gegen  die  Mytilenäer  gerecht  und  für  euch  nützlich  ist;  wenn 
ihr  aber  anders  erkennet,  so  werdet  ihr  euch  deren  dank  nicht  ver- 
dienen und  vielmehr  gegen  euch  recht  sprechen.'  so  weit  die  be- 
hauptung,  und  sie  läszt  sich  ohne  die  darauf  folgende  begründung 
ganz  gut  verstehen;  der  leser  würde  in  dieselbe,  gemäsz  dem  zu- 
sammenhange der  rede ,  folgenden  inhalt  hineinlegen :  die  von  mir 
vorgeschlagene  harte  strafe  ist  für  euch  nützlich,  weil  sie  euer  durch 
jenen  aufstand  erschüttertes  ansehen  wieder  herstellt,  und  sie  ist 
gegen  jene  gerecht ,  weil  neben  dem  rechte  des  bundesoberhauptes, 
den  bundesbruch  zu  strafen,  kein  anderes  recht  in  betracht  kommen 
darf,  hören  wir  jetzt  die  in  dem  texte  folgende  begründung:  'denn 
wenn  diese  mit  recht  abfielen,  so  würdet  ihr  ja  mit  unrecht  bundes- 
oberhaupt  sein,  müszt  ihr  aber  die  forderung  stellen  es  zu  sein, 
wenn  auch  mit  unrecht,  so  müszt  ihr  auch  wider  recht  und 
billigkeit  mit  rücksicht  auf  den  nutzen  diese  züchtigen,  oder  der 
bundesanführerschaft  entsagen  und  in  ungefährlicher  läge  bieder- 
männer  sein.'  man  höre!  der  redner  erklärt  kurz  und  scharf  seinen 
Vorschlag  für  gerecht  und  nützlich  zugleich;  er  vermehrt  die 
schärfe  seiner  behauptung  noch  dadurch,  dasz  er  als  folge  der  an- 
nähme des  gegenteiligen  Vorschlages  die  kehrseiten  der  vorteile  des 
seinigen  aufweist  (nemlich  nutzlosigkeit,  da  man  durch  milde 
keinen  dank  ernte;  Ungerechtigkeit,  da  nicht  die  schuldigen, 
sondern  die  unschuldigen  gestraft  werden  würden),  und  den  grund 
dafür,  dasz  die  Züchtigung  ein  zugleich  nützliches  und  ge- 
rechtes verfahren  sei,  findet  er  darin,  dasz  man  die  Züchtigung  zur 
förderung  des  nutzens  auch  gegen  das  recht  vollziehen  müsse, 
ich  sage  hierüber  kein  wort  weiter. 

Unbegreiflich  erscheinen  mir  die  stellen  aus  der  rede  der  Ko- 
rinther (I  120  ff.)  und  der  des  Perikles  (I  140  ff.),  in  denen  darauf 
hingewiesen  wird,  dasz  die  Peloponnesier  geld  zu  kriegszwecken  aus 
den  hciligtümern  von  Delphi  und  Olympia  entnehmen  könnten,  es 
sei  hier  nicht  davon  die  rede,  dasz  im  verlaufe  des  krieges,  trotz 
dringender  notfälle,  jenes  mittel  geld  herbeizuschaffen  nie  scheint 
benutzt  worden  zu  sein;  ich  betrachte  hier  nur  die  Widersprüche 
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welche  sich  in  einigen  reden  durch  erwähnung  der  absieht  jener 
geldentlehnung  ergeben. 

Allenfalls  begreiflich  ist  es,  dasz  Archidamos  und  Sthenelaidas 
in  ihren  reden  vor  der  bundesversamlung  in  Sparta  (I  80  ff.  86)  von 
der  thatsache  ausgehen,  dasz  die  Peloponnesier  kein  geld  zum  kriege 
haben,  der  eine  widerrüth  darum  vorläufig  noch  den  krieg,  bis  man 
sich  das  geld  verschafft  habe,  der  andere  meint,  auch  ohne  geld 
müsse  der  krieg  unternommen  werden,  ich  sage,  allenfalls  begreif- 
lich: denn  wenn  man  auch  geltend  machen  kann,  dasz  nach  118,  3 
die  Unterhandlungen  mit  Delphi  wegen  der  geldlieferung  erst  nach 
jener  bundesversamlung  stattgefunden  haben,  so  ist  es  doch  seltsam, 
dasz  nicht  schon  damals  die  kriegslustige  partei  auf  jene  möglichkeit 
hinwies,  unbegreiflich  ist  aber  folgendes,  was  von  den  Korinthern 
nach  der  resolution  der  bundesversamlung ,  dasz  ein  casus  belli  vor- 
liege, über  die  frage  gesprochen  wurde,  ob  man  zum  kriege  schreiten 
aolle  (in  der  rede  I  120  ff.),  unter  den  gründen,  warum  die  Pelo- 
ponuesier  auf  guten  erfolg  des  krieges  hoffen  dürften,  und  bei  dem 
nachweis  der  Überlegenheit  der  machtmittel  berufen  sie  sich  auf  die 
gelder  von  Delphi  und  Olympia  wie  auf  etwas  zweifellos  ihnen  zu 
geböte  stehendes  (121  §  3):  fwenn  wir  dort  eine  anleihe  machen, 
so  können  wir  durch  den  gröszern  sold  die  soldmatrosen  der  Athener 
abwendig  machen:  denn  ihre  macht  ist  mehr  käuflich  als  eigen.' 
dieses  sei  eine  vollwiegende  entgegnung  auf  die  oft  ausgestoszene 
klage  des  Archidamos  über  den  geldmangel,  und  wie  könnte  auch 
das  vertrauen  der  hörer  auf  die  hin  länglichkeit  der  geldmittel  noch 
erhöht  werden,  nachdem  der  redner  gezeigt  hat  dasz  jene  unerschöpf- 
lichen geldquellen  ihnen  zu  geböte  ständen  ?  trotzdem  sagt  er  aber 
weiter  unten  §  4:  'das  geld  aber  (nemlich  um  die  Seemacht  zu  ver- 
vollkomnen)  werden  wir  steuern,  es  wäre  ja  auch  schlimm,  wenn 
doch  die  bundesgenossen  jener  zu  ihrer  eigenen  knechtung  geld  zu 
steuern  nicht  müde  werden,  dasz  wir  zur  räche  an  unseren  feinden 
und  zu  unserer  eigenen  rettung  die  ausgäbe  nicht  machen  sollten.' 
das.  ist  doch  eine  seltsame  Zerstörung  des  eben  hervorgebrachten 
eindruckes.  nur  ein  herausgeber  hat  von  der  notwendigen  beziehung 
der  beiden  stellen  auf  einander  notiz  genommen  und  ist  dem  zweifei 
des  lesers ,  ob  sie  auch  wol  zu  einander  stimmen ,  zuvorgekommen. 
Classen  nemlich  sagt  in  seiner  ausgäbe  zu  der  letztern  stelle  (xpr|- 
(uaia  bJ  wcr'e'xeiv  eic  carrä  oicofxev):  «€ic  carrd  zu  diesem  zwecke, 
der  ausbildung  des  Seewesens;  ein  anderer  als  der  wozu  man  das 
geld  aus  den  tempeln  nehmen  wollte. »  wir  erinnern  uns  nemlich, 
dasz  oben  als  zweck  bezeichnet  war,  durch  höhern  sold  die  söldner 
der  athenischen  flotte  zu  den  Peloponnesiern  herüberzulocken.  ich 
kann  in  den  beiden  wegen  die  Seemacht  zu  fördern  förderung  ver- 
schiedener zwecke  nicht  erkennen  und  verstehe  es  nicht,  wie  das 
heilige  tempelgeld  sich  nur  zu  soldzahlungen  an  matrosen,  nicht  aber 
auch  zu  Zahlungen  für  schiffs-  und  hafenbau  udgl.  geeignet  haben 
sollte,  einen  zweck  der  erwähnung  des  geldes,  welches  die  bundes- 


)igitized  by  Google 


664 


EAJunghahii :  die  reden  bei  Thukydides. 


genossen  aufbringen  wollen,  würde  man  leicht  einsehen :  die  tilgung 
der  schulden  an  die  tempel.  doch  davon  steht  nichts  da  und  läszt 
sich  nichts  hineindeuten,  freilich  könnte  man  mich  hier  auf  die 
autorität  keines  geringern  als  des  Perikles  verweisen,  in  der  rede 
I  140  ff.,  die  offenbar  trotz  der  langen  dazwischenliegenden  episode 
als  teilweise  entgegnung  auf  die  eben  genannte  der  Korinther  ange- 
sehen werden  musz,  behandelt  Perikles  die  geldfrage  vom  stand- 
puncto  der  Athener,  indem  er  die  machtmittel  der  feinde  prüft  und 
gegenüber  den  athenischen  herabsetzt,  sagt  er  c.  142,  1 :  'das  wich- 
tigste aber  ist,  dasz  der  geldmangel  ihnen  hindernisse  bereiten  wird ; 
sie  werden  grosze  mühe  haben  geld  herbeizuschaffen  und  dabei  kost- 
bare zeit  verlieren.'  hier  könnte  der  leser  noch  meinen ,  entweder 
wisse  Perikles  nichts  von  der  beabsichtigten  benutzung  der  reichen 
mittel  von  Delphi  und  Olympia,  oder  er  wisse  es  zwar  und  ignoriere 
es  den  noch  nicht  unterrichteten  Athenern  gegenüber  absichtlich, 
oder  er  setze  zwar  die  bekanntschaft  mit  jener  absieht  der  feinde  bei 
seinen  hörern  voraus ,  lege  aber  auf  jene  hilfsquelle  der  gegner,  aus 
der  sie  sich  das  geld  vielleicht  doch  nur  mit  Schwierigkeiten  ver- 
schaffen könnten,  wenig  gewicht  musz  es  daher  nicht  höchst  ver- 
wunderlich sein,  wenn  derselbe  redner  (143,  1)  zeigt  dasz  er  jene 
geldquelle  der  feinde  nicht  nur  kennt ,  sondern  sogar  ihre  zugäng- 
lichkeit  und  ergibigkeit  gar  nicht  in  abrede  stellt?  er  sagt  nemlich 
c.  143,  1  f.:  'und  wenn  sie  auch  von  den  geldern  in  Delphi  und 
(Olympia  nehmen  und  versuchen  sollten  durch  gröszern  sold  unsere 
angeworbenen  Seeleute  abwendig  zu  machen,  so  wäre  das  für  den 
fall  schlimm,  dasz  wir,  auch  wenn  wir  selbst  und  unsere  metökeu 
an  bord  giengen,  den  feinden  dennoch  nicht  gewachsen  wären, 
glücklicherweise  aber  sind  wir  es  so,  und  haben  auszerdem  beson- 
ders noch'  usw. ;  und  er  schlieszt  diese  partie  mit  den  Worten :  'auch 
werden  die  Söldner  schwerlich ,  bei  der  geringern  aussieht  unserer 
gegner  auf  erfolg,  wegen  einer  lohnerhöhung  ftlr  wenige  tage  durch 
desertion  sich  einer  so  groszen  gefabr  aussetzen'  usw.  ich  begreife 
vollkommen,  dasz  der  redner  die  gefahr,  welche  den  Athenern  aus 
der  vergröszerung  der  geldraittel  der  feinde  erwachsen  kann,  so  ge- 
ring wie  möglich  hinstellt,  also  zb.  das  lockmittel  des  höhern  soldes 
nur  auf  wenige  tage  beschränkt,  als  ob  die  söldner  überzeugt  sein 
müsten ,  dasz  sie  durch  ihren  übertritt  doch  nur  wenige  tage  den 
sieg  der  Athener  hinhalten  könnten,  aber  das  verstehe  ich  hier 
ebenso  wenig  wie  oben,  warum  das  tempelgeld  nur  zum  sold  für 
matrosen  geeignet  sein  soll,  die  man  von  Athen  abwendig  machen 
will,  gab  es  je  zuhörer  in  Athen  von  solcher  beschränktheit  dies 
zu  glauben?  insbesondere  durfte  Perikles  eine  solche  bei  seinen 
zuhörern  in  dem  grade  erwarten,  dasz  sie  nicht  sofort  entgegneten : 
'aber  hiermit  ist  doch  nicht  bewiesen,  dasz  sie  uns  mit  diesem  gelde 
nicht  auf  vielfach  andere  weise  schaden  können ;  jedenfalls  zerfallt 
unser  vorzug,  den  du  uns  vorhin  vorspiegeltest,  in  nichts,  du  sagtest 
nemlich ,  die  kriegführung  der  feinde  werde  durch  geldmangel  sehr 


)igitized  by  Google 


E AJunghahu :  die  reden  bei  Thukydides. 


665 


aufgebalten  werden,  und  doch  wüstest  du  dasz  von  geldmangel  bei 
ihnen  nicht  die  rede  sein  kann'  —  ?  das  ist  aber  nicht  das  einzige, 
wenn  auch  freilich  das  erheblichste  bedenken,  welches  sich  dem 
leser  dieser  stelle  aufdrängen  rnusz.  hat  denn  Perikles,  als  es  hier 
ibm  nahe  gelegt  war  zu  erwägen,  einen  wie  gefährlichen  gebrauch 
die  feinde  von  den  tempelschtttzen  machen  konnten,  gar  nicht  daran 
gedacht,  dasz  die  Athener  sich  ebenso  ihrer  eigenen  tempelschätze 
zur  abwehr  bedienen  konnten,  die  ihnen  ja  noch  viel  leichter  zu- 
gänglich waren  als  den  Peloponnesiern  die  von  Delphi?  es  war  also 
sicherlich  im  vorliegenden  falle  das  sachgemäszeste  zu  zeigen,  wie 
leicht  man  durch  Zuhilfenahme  der  tempelschätze  über  den  hohen 
matrosensold  der  feinde  hinausgehen  und  so  natürlicher  weise  jede 
desertion  verhindern  könne,  statt  dessen  tröstet  er  die  beunruhig- 
ten gemüter  weit  weniger  wirksam  durch  die  annähme,  dasz  wol 
keiner  desertieren  werde,  und  durch  hinweis  auf  die  möglichkeit  der 
notmaszregel,  dasz  alle  Athener  und  metöken  an  bord  gehen  mtisten. 
man  wird  mir  vielleicht  einwenden ,  er  habe  scheu  getragen  die  Ver- 
wendung der  tempelschätze  zu  kriegszwecken  auch  nur  als  möglich 
hinzustellen ,  und  ein  blick  auf  eine  solche  notmaszregel  würde  die 
gemüter  mehr  beunruhigt  haben  als  die  möglichkeit  eines  allgemei- 
nen aufgebotes  der  bürger  und  metöken.  aber  von  dieser  scheu 
merken  wir  an  einer  andern  stelle  desselben  geschichtswerkes  ganz 
und  gar  nichts:  denn  II  13  führt  Perikles,  noch  ehe  irgend  ein  not- 
stand  ftir  Athen  eingetreten  ist,  unter  den  reichen  mittein  zur  krieg- 
führung  mit  groszer  ruhe  auch  die  tempelschätze  Athens  auf.  es 
bleibt  noch  eine  möglichkeit:  vielleicht  hat  er  darum  von  einer 
überbietung  der  feinde  durch  solderhöhung  von  vorn  herein  abstand 
genommen ,  weil  die  tempelschätze  Athens  mit  denen  von  Olympia 
und  Delphi,  wenn  diese  einmal  flüssig  gemacht  worden  waren,  sich 
nicht  messen  könnten,  dann  ist  es  aber  erst  recht  unbegreiflich, 
dasz  er  oben  von  geldmangel  der  feinde  sprechen  durfte,  kurz, 
wenn  er  die  möglichkeit,  dasz  die  feinde  die  tempelschätzo  benutz- 
ten, zugab  und  nicht  vielmehr  bestritt  oder  bezweifelte,  so  ist  diese 
stelle  der  rede  mit  der  oben  genannten  unvereinbar. 

Ich  komme  noch  einmal  auf  die  erste  rede  der  Korinther  in 
Sparta  (I  68  ff.)  zurück,  um  eine  stelle  zu  besprechen,  die  in  etwas 
anderer  weise  als  die  bisher  angeführten  den  zweck  der  rede  stört, 
sie  findet  sich  in  c.  70,  in  der  bekannten  Charakteristik  der  Athener, 
die  mit  §  2  anhebt,  in  §  2—4  werden  zunächst  in  scharfen  gegen- 
'  Überstellungen  eigenschaften  gezeigt,  durch  welche  die  Athener  den 
Spartanern  überlegen  sind;  von  §  5  an  charakterisiert  der  redner 
die  Athener  allein;  natürlich  musz  man  voraussetzen  dasz  er,  dem 
zwecke  dieses  Verfahrens  gemäsz,  auch  hier  den  Spartanern  den  Spie- 
gel vorhält,  es  wird  das  verhalten  der  Athener  im  falle  des  ge- 
lingens  und  mislingens  gezeigt,  und  zwar  in  §  5,  dasz  ein  sieg  über 
die  feinde  sie  zu  dem  weitesten  vorgehen  ermutigt,  eine  niederlage 
am  wenigsten  von  allen  entmutigt;  in  §  7  wird  gezeigt,  dasz  nicht 
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nur  erfolg,  sondern  auch  miserfolg  ein  sporn  zu  neuer  tbätigkeit  für 
sie  ist.  offenbar  liegt  bier  keine  leere  Wiederholung  vor,  sondern 
zwei  seiten  der  betrachtung  der  Wirkungen  von  sieg  und  niederlage 
der  Athener,  nemlich  in  bezug  auf  mut  und  auf  thatkraf t;  natür- 
lich zwei  untrennbare  Seiten,  zwischen  beide  sind  aber  wie  ein  keil 
die  worte  des  §  6  geschoben:  £ti  be  toTc  ji£v  cwuctcw  dXXoTpiujxd- 
toic  ijTrep  ifjc  7töX€ujc  xpwvtcu ,  -nr)  "fvwari  bk  oiKeioTdTri  ec  tö 
Trpctcceiv  ti  unep  carnic.  ich  gebe  die  Übersetzung  der  stelle  im 
sinne  der  neuesten  erklärer:  'ihren  leib  betrachten  sie  wie  ein  ganz 
fremdes  gut  (das  ohne  bedenken  geopfert  wird) ,  ihren  geist  als  die 
eigenste  (in  keinem  falle  aufzugebende)  kraft,  wenn  es  sich  darum 
handelt  etwas  für  den  staat  zu  thun.'  was  sollen  diese  worte  in  die- 
sem zusammenhange?  sie  sind  offenbar  ein  aus  bewunderungs- 
glühendem herzen  flieszender  ausdruck  des  lobes  der  demokratie, 
ganz  in  dem  geiste  in  dem  Perikles  in  der  grabrede  die  volksber- 
schafb  preist,  der  redner  kann  doch  mit  jenen  worten  nur  sagen 
wollen,  der  bürger  eines  Staates  mit  volksherscbaft  gebe  für  den 
staat  sein  leben  ohne  bedenken  dahin,  um  einen  beschlusz  im  staats- 
interesse  ausführen  zu  helfen;  aber  vor  dem  beschlusz  hält  er  es  für 
seine  patriotische  pnicht,  seiner  persönlichen  Überzeugung  den  stärk- 
sten ausdruck  zu  geben,  das  kann  doch  nur  der  sinn  obiger  worte 
sein,  und  sie  würden  sich  in  dem  Xöyoc  emtdopioc  ganz  gut  ausge- 
nommen haben,  aber  hier?  während  ich  so  vor  einer  unlösbaren 
Schwierigkeit  stehe,  ist  bei  den  erklärern  von  einer  Schwierigkeit 
keine  rede.  Böhme  scheint  der  einzige  zu  sein,  dem  die  stelle  etwas 
bedenken  gemacht  hat;  doch  scheint  er  zuletzt  der  meinung  zu  sein, 
dasz  hier  nur  ein  weniger  gelungener  ausdruck  des  redners  vorliege, 
und  er  hat  sie  in  den  Zusammenhang  eingefügt,  er  erklärt  das  cui- 
uaciv  ctXXoTpiujTäTOic  xpuJVTOU  so  wie  in  der  oben  angegebenen 
Übersetzung  der  stelle  gezeigt  worden  ist,  und  sagt  zu  den  worten 
irj  TV'iiuri  oUeioidtr):  'den  geist  als  ihnen  ganz  eigen,  ganz  ange- 
hörig und  daher  stets  bereit  zum  handeln  für  da«  Vaterland.'  diese 
erklärung  scheint  mir  ganz  unmöglich,  wenn  yvujut|  oiKeioidTTj 
nichts  weiter  bedeuten  soll  als  dasz  sich  der  Athener  das  verfügungs- 
recht über  seinen  geist  darum  vorbehalte,  um  stets  mit  demselben 
für  das  Vaterland  handeln  zu  können,  dann  könnte  ja  mit  demselben 
rechte  auch  sein  körper  oiK€iÖTaxov  genannt  werden,  und  die  gegen- 
überstellung  von  Yvwuri  oiKeiOTdirj  und  eujuec  dXXoipiuJTaTOV  hätte 
gar  keinen  zweck,  der  erklärer  selbst  drückt  dieses  mild  so  aus, 
dasz  er  sagt,  durch  die  antithese  sei  der  gedanke  etwas  gerenkt.  - 
und  bei  dieser  erklärung  bleibt  überdies  noch  die  gewaltsame  zer- 
reiszung  der  dem  Inhalte  nach  eng  zusammengehörigen  §§  5  und  7. 
—  In  der  erklärung  von  Classen  soll  ein  fester  Zusammenhang  zwi- 
schen §  6  und  7  nachgewiesen  werden,  den  sinn  der  stelle  (§  6) 
entwickelt  er,  wie  oben  angegeben  (der  leib  wie  ein  fremdes  gut 
bereitwillig  geopfert;  der  geist,  die  wesentlichste  kraft  des  men- 
schen, zugleich  die  ihm  eigenste,  um  keinen  preis  aufzugebende). 
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dann  zu  §  7  übergehend  fährt  er  fort:  fKCU  —  jaev  —  be  —  be  führt 
die  so  eben  den  Athenern  beigelegte  eigenschaft  in  ihrer  drei- 
fachen Wirkung  aus:  1)  bei  nicht  ausgeführten  (ä  jutv  äv  . .  TTfOuv- 
tcu),  2)  bei  ausgeführten  (a  b*  ctv  .  .  TTpaHaviec),  3)  bei  unglück- 
lich ausgeschlagenen  entschlüssen  (i^v  b'  dpa . .  xfjv  xp^iotv).'  leider 
ist  diese  eigenschaft,. deren  dreifache  Wirkung  in  §  7  gezeigt  werden 
soll,  in  der  erklärung  nicht  ausdrücklich  bezeichnet,  wie  sollen  wir 
die  eigenschaft  benennen ,  nach  der  ein  volk  im  interesse  des  Vater- 
landes den  leib  bereitwillig  opfert,  aus  demselben  gründe  aber  den 
geist  (natürlich  kann  doch  damit  nur  Überzeugung  gemeint  sein) 
nicht?  das  kann  doch  nichts  anderes  sein  als  eine  Verbindung  von 
selbstbewusUein  mit  opferwilligkeit,  diese  Verbindung  aber  kann 
der  redner  nicht  gemeint  haben,  wenn  die  frucht  derselben  jene  drei 
Wirkungen  sein  sollen,  nemlich  schmerzliche  erregung  nach  fehl- 
schlagen, erneuertes  und  gesteigertes  begehren  durch  gelingen  und 
.  mislingen.  eine  einzige  eigenschaft  ist  es,  aus  der  die  genannten 
Wirkungen  ohne  zwang  hergeleitet  werden  können,  nemlich  rast- 
lose strebelust  (vgl.  das  ende  des  c.  70),  und  eine  solche  eigen- 
schaft aus  §  herauszudeuten  ist  unmöglich,  hiernach  ist  und  bleibt 
§  6,  da  §  7  sich  dem  inhalte  nach  eng  an  §  5  anschlieszt,  ein  sinn- 
störendes einschiebsei.  an  welche  stelle  der  rede  gehört  es  denn  nun 
hin?  ich  glaube,  an  keine,  unmöglich  durften  die  Korinther  in  die- 
ser verletzenden  weise  den  Spartanern  die  Athener  als  muster  hin- 
stellen, 'sie  opfern  ohne  bedenken  für  den  staat  ihr  leben.'  das 
konnte  man  nimmermehr  den  Spartanern  vorwurfsvoll  zurufen, 
während  enkel  und  hogar  noch  söhne  der  helden  von  ThermopylU 
unter  den  zuhörern  waren,  doch  man  wird  mir  einwenden,  der  red- 
ner habe  damit  keineswegs  sagen  wollen,  dasz  die  Spartaner  solche 
opfer  nicht  zu  bringen  wüsten ,  sondern  er  erwähne  jener  tugend 
nur  der  antithese  wegen ,  um  die  Wirkung  des  zweiten  gliedes  der- 
selben noch  zu  steigern,  also  etwa  in  folgendem  sinne:  nicht  nur 
wissen  die  Athener,  wie  ihr,  für  den  staat  schonungslos  das  leben 
dahinzugehen,  sondern  sie  haben  das  noch  vor  euch  voraus,  dasz  sie 
im  interesse  des  Staates  ihre  geistige  persönlichkeit  nicht  aufgeben, 
doch  diese  auffassung  stritte  gegen  den  zweck  der  angestellten 
Charakteristik ;  es  sollen  ja  den  Spartanern  ihre  möngel  und  die  vor 
züge  der  Athener  gezeigt  werden,  um  erstere  zu  schneller  action  an- 
zustacheln, nicht  aber  um  sie  gegen  den  redner  zum  zorn  zu  reizen, 
das  könnte  aber  nicht  ausbleiben ,  wenn  man  zu  Spartanern  sagte, 
die  Athener  seien  ihnen  durch  eine  eigenschaft  überlegen,  die  so 
recht  eigentlich  der  lebensnerv  eines  Staates  mit  volksherschaft  sei, 
nemlich  durch  die  geistige  Selbständigkeit  des  bürgers.  ich  habe 
mich  noch  gegen  diejenigen  zu  wenden ,  welche  mir  einwenden  wer- 
den, eben  weil  die  Korinther  dergleichen  zu  den  Spartanern  nicht 
können  gesagt  haben ,  so  müsse  ein  anderer  sinn  in  den  worten  des 
§  6  gesucht  werden,  und  müsse  man  auch  zur  textesänderung  aus 
coujectur  schreiten,   diesen  entgegne  ich  dasz  in  dieser  rede  noch 
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viel  deutlicher  das  lob  der  volksherschaft  verkündet  wird ;  schwer 
dürfte  es  sein  auch  diesen  stellen  durch  annähme  von  Schreibfehlern 
einen  andern  sinn  zu  geben,  so  heiszt  es  c.  71  §  2  ff.  ganz  ausdrück- 
lich: feure  einrichtungen  sind  gegenüber  denen  der  Athener  ver- 
altet; notwendiger  weise  aber  musz  immer  der  fortschritt  den  sieg 
behalten,  für  einen  staat,  der  die  aufgäbe  hat  in  ruhe  zu  bleiben, 
sind  unveränderliche  grundsätze  ganz  gut;  diejenigen  aber,  welche 
viele  dinge  in  die  hand  nehmen  sollen  (wie  ihr  jetzt),  müssen  sehr 
auf  fortschritt  bedacht  sein,  und  darin  haben  die  Athener  sehr  viel 
vor  euch  voraus.'  wenn  solche  Vorstellungen  bei  den  Spartanern 
wirken  sollten,  dann  musten  sie,  da  weiter  oben  der  angriff  der 
Athener  von  demselben  redner  als  ganz  nahe  bevorstehend  bezeich- 
net wurde,  noch  über  nacht  fortschrittsmänner  werden  und  alles  das, 
worin  sie  in  notwendiger  folge  ihrer  Staatsverfassung  hinter  den 
Athenern  zurückgeblieben  waren ,  auch  noch  über  nacht  nachholen ; 
sonst  waren  sie  ja,  nach  den  sicherlich  doch  ernst  gemeinten  nach- 
weisen der  Korinther,  verloren,  die  Wirkung  auf  die  Spartaner 
konnte  aber  auch  eine  andere  sein;  wenn  sie  sich  nemlich  durch  die 
Korinther  überzeugen  lieszen,  dasz  sie  sich  mit  ihrem  in  der  Lykurgi- 
schen Verfassung  wurzelnden  staatsieben  auf  falschem  wege  befun- 
den ,  so  konnten  sie  doch  möglicher  weise  auch  erwägen ,  dasz  sich 
die  nun  einmal  vorhandenen  schKden  Uber  nacht  nicht  beseitigen 
lieszen  und  daher  der  kämpf  gegen  Athen  gleich  von  vorn  herein 
aufgegeben  werden  müste.  und  dann  hätten  die  Korinther  für  die 
allzu  freimütige  mitteilung  ihrer  politischen  Weisheit  einen  schlech- 
ten lohn  davongetragen,  genug,  auch  diese  worte  können  in  diesem 
zusammenhange  von  Thuk.  nicht  gesagt  worden  sein. 

Was  mit  solchen  stellen  anzufangen  sei,  darüber  werde  ich  mich 
äuszern,  wenn  ich  noch  eine  ähnliche  aus  dieser  zusammengehörigen 
gruppe  von  reden  betrachtet  habe,  nemlich  aus  der  rede  des  Archi- 
damos  (I  80  ff.),  auch  diese  rede  enthält  ganz  unbegreifliche,  noch 
nicht  ans  licht  gezogene  dinge,  der  redner,  welcher  nach  der  eben  be- 
sprochenen rede  der  Korinther  auftritt,  warnt  davor,  sich  mit  Über- 
eilung in  den  schweren  krieg  zu  stürzen,  er  prüft  die  kriegsmittel 
und  findet  dasz  sie  gegen  das  wolgerüstete  Athen  nicht  ausreichen, 
das  führt  ihn  (c.  81  za.)  auf  die  ansieht  der  kriegslustigen,  dasz  man 
ja  die  überlegene  peloponnesische  landmacht  zur  Verwüstung  Attikas 
benutzen  könne,  er  widerlegt  sofort  die  ansieht  derjenigen,  welche 
sich  hiervon  erfolg  versprechen,  indem  er  zeigt  dasz  die  Athener 
durch  benutzung  der  seezufuhr  diesem  drucke  ausweichen  würden, 
es  ist  schon  seltsam,  dasz  er  unten  (gegen  ende  des  c.  81),  nach- 
dem er  das  resultat  gezogen,  man  werde  bei  so  unzureichenden 
mittein  den  kürzern  ziehen  und  dann  ehrenhalber  keinen  frieden 
schlieszen  können,  dasz  er  nun  die  oben  schon  abgethane  sache 
wiederholt:  'denn  glaubt  ja  nicht  dasz  durch  Verwüstung  des  ge- 
bietes  der  gegner  der  krieg  bald  beendigt  sein  werde;  deswegen 
nachzugeben  sind  die  Athener  zu  stolz*  usw.    er  darf  ja  nicht  er- 
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warten  dasz  die  zuhörer  dieses  glauben  werden,  wenn  er  meint  ihnen 
diesen  glauben  schon  abgeschnitten  zu  haben,  doch  nehmen  wir  an, 
er  habe,  wenn  auch  in  etwas  ungeschickter  weise,  dasselbe  noch  ein- 
mal eingeschärft,  wie  sollen  wir  es  erklären,  dasz  er  unten  (c.  82 
§  4)  ein  drittes  mal  auf  denselben  gegenständ  verfällt,  ohne  auch 
nur  anzudeuten  dasz  die  Wiederholung  absichtlich  sei  ?  zwischen  den 
beiden  stellen  liegt  folgendes :  er  räth  zu  einer  politik,  die  von  über- 
eiltem kriege  und  schmachvoller  duldung  gleichweit  entfernt  sei, 
nemlich  zu  unterhandeln,  abzuwarten  und  inzwischen  eifrig  zu 
rüsten,  blieben  die  Unterhandlungen  fruchtlos,  dann  könne  man 
nach  zwei,  drei  jähren  wolgerüstet  zum  kriege  schreiten,  (dabei 
bleibt  wieder  eins  unerklärlich:  er  setzt  voraus  dasz  dann  noch 
die  initiative  bei  Sparta  sein  werde,  ohne  die  Korinther  zu  wider- 
legen ,  welche  eben  gezeigt  haben  dasz  die  Athener  ihnen  schon  auf 
dem  nacken  säszeji.  wenn  er  auch  freilich  ganz  unten  (85 ,  2)  seine 
aufforderung  zu  unterhandeln ,  statt  sofort  zum  kriege  zu  schreiten, 
dadurch  stützt,  dasz  sich  ja  die  Athener  zum  unterhandeln  bereit 
erklären,  so  ist  doch  damit  nicht  gesagt,  dasz  sie  sich  zwei  und  drei 
jähre  werden  hinhalten  lassen.)  'dann  werden*  so  fährt  er  fort  'viel- 
leicht die  Athener,  im  hinblick  auf  die  rüstung  der  gegner,  eher  den 
Vorstellungen  nachgeben,  noch  ehe  sie  ihr  land  verwüstet  sehen, 
denn  ihr  lan d  d ürfen  wir  nur  wie  ein  pfand  betrachten 
und  ihnen  nicht  durch  Verwüstung  desselben  einen 
Verzweiflungskampf  aufnötigen.'  hier  ist  offenbar  eine  heil- 
lose Verwirrung,  oben  sagte  er  zweimal ,  und  zwar  das  zweite  mal 
überflüssiger  weise,  mit  der  Verwüstung  von  Attika  werde  man 
nichts  gegen  die  Athener  ausrichten;  jetzt  hofft  er  wieder,  die 
Athener  werden  aus  furcht  vor  derselben  zum  nachgeben  geneigt 
sein;  und  nachdem  er  hiermit  die  hoflnung  ausgedrückt  hat,  es 
werde  gar  nicht  zum  kriege  kommen,  fügt  er  sogleich  eine  Warnung 
hinzu,  die  sich  doch  nur  auf  den  kriegszustand  beziehen  kann, 
und  noch  dazu  eine  warnung  vor  einem  verfahren,  das  er  schon  zwei- 
mal als  nutzlos  bezeichnet  hat.  man  Ubersehe  auch  das  nicht ,  dasz 
er  oben  sagte,  die  Athener  würden  eine  Verwüstung  Attikas  nicht 
schwer  empfinden,  hier  aber,  sie  würden  durch  dieselbe  zur 
Verzweiflung  gebracht  werden,  doch  ich  will  mich  hier  einmal 
selbst  widerlegen,  und  will  die  stelle  zu  erklären  suchen,  wie  ein 
herausgeber,  der  zeigen  will  dasz  er  mit  recht  keinen  anstosz  an  ihr 
nahm  (und  wie  Grote  gesch.  Griech.  III  s.  381  sie  zu  verstehen 
scheint),  ich  würde  sagen :  der  redner  hat  sich  nur  ungeschickt  aus- 
gedrückt; er  meint  gar  nicht  den  kriegsfall,  sondern  indem  er  die 
hoffnung  ausspricht ,  dasz  die  Athener  nach  zwei,  drei  jähren,  im 
hinblick  auf  die  dann  bedeutenden  machtmittel  der  Peloponnesier, 
zum  nachgeben  geneigt  sein  werden,  um  ihr  gebiet  unverwüstet  zu 
behalten ,  fällt  ihm  ein  dasz  hierin  ein  Widerspruch  mit  seiner  oben 
wiederholt  gethanen  äuszerung  liegen  könne,  nemlich  der,  den  Athe- 
nern sei  durch  Verwüstung  des  gebietes  nicht  beizukommen,  darum 
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fügt  er  die  worte  un.  fap  öXXo  ti  usw.  hinzu,  in  folgendem  sinne: 
'natürlich  nur  insofern  rede  auch  ich  von  Verwüstung  Attikas ,  als 
ich  mir  von  einer  androh ung  derselben  erfolg  verspreche;  führen 
wir  sie  aber  aus,  dann  erreichen  wir  das  gegenteil.'  gesetzt,  wir 
könnten  trotz  der  schon  erwähnten  worte  eic  ÖTTÖvoiav  KCtTacrricav- 
xac,  welche  von  seiner  früher  ausgesprochenen  ansieht  abweichen, 
jenen  sinn  in  den  Worten  des  §  4  (ufj  ydp  <SXXo  ti  . .  dXmTTOTe'pouc 
iXtiy)  finden ,  so  widersprechen  dieser  auffassung  sogleich  die  fol- 
genden worte  ei  fdp  dirapdciceuoi  usw.  'wenn  wir  nemlich,  ohne  ge- 
rüstet  zu  haben,  auf  die  klagen  und  auf  das  drängen  unserer  ver- 
bündeten hin  es  verwüsten,  dann  sehet  zu  dasz  wir  dem  Peloponnes 
nicht  mehr  schmach  und  not  bereiten.'  ohne  gerüstet  zu  ha- 
ben? er  hatte  ja  eben  davon  gesprochen,  dasz  auch  wenn  sie  nach 
zwei,  drei  jähren  wolgerüstet  den  Ath  enern  gegenüberträten,  sie 
auch  dann  Attika  nicht  verwüsten  dürften,  denn  nur  so  kann  man 
doch  §  3  und  4,  die  durch  fäp  eng  verbunden  sind,  verstehen;  die 
begrtindung  durch  den  satz  ei  ydp  dtTtapdCKeuoi  usw.  gibt  also  in 
diesem  zusammenhange  gar  keinen  sinn. 

Ich  meine  gezeigt  zu  haben ,  dasz  auch  in  dieser  rede  unverein- 
bare stellen  sind,  und  habe  damit  meiner  aufgäbe  für  diese  rede 
genügt,  da  ich  mir  aber  nicht  verhele,  welche  Schwierigkeiten  einer 
neuen  auffassung  bei  beurteilung  eines  so  viel  erklärten  autors  wie 
Thukydides  entgegenstehen,  so  verschmähe  ich  nicht  die  mehrfache 
Sicherheit,  wo  sie  sich  bietet,  eine  Unterstützung  meines  zuletzt  ge- 
wonnenen resultates,  dasz  in  dieser  rede  unvereinbare  stellen  neben 
einander  stehen,  finde  ich  gleich  in  den  folgenden  Worten  e'YKXrj- 
Mora  rdp  .  •  olöv  xe  KcrraXucai,  ttöXcuov  be  £u|iTTavTac  dpauevouc 
.  .  oii  £abiov  euTTpeTTüJC  GecGai,  welche  ich,  auch  ganz  abgesehen 
von  meinem  urteil  über  den  vorhergehenden  satz,  in  diesem  zusam- 
menhange ebenfalls  für  unsinnig  halte,  sollte  auch  wirklich  irgend 
jemand  auf  eine  mir  undenkbare  weise  zu  erklären  im  stände  sein, 
dasz  die  worte  ei  rdp  dTrapdcxeuoi  .  .  7ipd£ouev  als  begründung 
des  vorhergehenden  einen  sinn  haben,  so  ist  doch  auf  keine  weise  zu 
bestreiten,  dasz  in  §  4  und  5  von  nichts  weiter  die  rede  ist  als  von 
einer  warnung  vor  einer  falschen  kriegsmaszregel,  von  dem 
nachteil  der  für  den  Peloponnes  aus  der  Verwüstung  Attikas  ent- 
springen würde,  das  ergibt  sich  ja  aus  den  worten  f|C  (sc.  xf\c  rrje 
auTÜJv)  cpeibecöcu  XPH  (§  4),  ei  .  .  Teuoöjiev  atrrrjv  (§  5).  un- 
möglich ist  es  diese  warnung  durch  §  6  zu  begründen,  dessen  inhalt 
ist,  dasz  besch werden  sich  zwar  erledigen  lassen,  ein  einmal  begon- 
nener krieg  aber  unabsehbare  folgen  habe,  das  ist  doch ,  wie  jeder- 
mann sieht,  eine  begründung  einer  mahnung  gegen  übereilte 
kriegserklärung,  nicht  aber  gegen  die  Verwüstung  Attikas. 

Hiermit  schliesze  ich  die  ausführlichen  nachweise  solcher  durch- 
aus sinnstörenden  teile  von  reden,  indem  ich  glaube  deren  genug 
beigebracht  zu  haben,  um  ihr  Vorhandensein  unbestreitbar  zu  machen, 
gelingt  es  mir  nun  auch  auf  eine  einleuchtende  weise  zu  zeigen,  wie 
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die  so  argen  entstellungen  entstehen  konnten,  und  zwar  in  reden 
welche  doch  so  viele  Zeugnisse  des  scharfen  und  klaren  denkens  auf- 
zuweisen haben,  so  wird  es  genügen  dasz  ich  alle  aus  demselben 
gründe  noch  in  betracht  kommenden  stellen  nur  bezeichne  und  die 
fehler  kurz  darlege,  die  erörterung  aller  möglichen  annahmen ,  mit 
denen  sie  geschützt  werden  können,  werde  ich  dann  unterlassen,  da 
ich  hoffe  dasz  die  bcreitwilligkeit  sie  zu  schützen  nicht  so  grosz  sein 
werde  wie  vorher,  sehr  nahe  liegt  natürlich  bei  auffindung  von  feh- 
lem der  bezeichneten  art  die  annähme  der  interpolation,  und  eine 
solche  annähme  hat  für  das  werk  des  Thuk.  nichts  befremdliches, 
wenn  wir  auf  III  84  (nicht  aus  einer  rede,  sondern  aus  einer  be- 
trachtung  über  den  Sittenverfall)  blicken,  welches  schon  im  altertum 
als  unecht  bezeichnet  worden  ist.  dennoch  meine  ich  nicht  dasz  die 
Sinnentstellung  in  den  reden  durch  interpolation  zu  erklären  sei. 
denn  erstens  bietet  eine  vergleichung  der  spräche  jener  angefochte- 
nen stellen  mit  der  des  Übrigen  Werkes  einen  zu  geringen  anhält  für 
jene  annähme;  ferner  ist  an  den  meisten  stellen  gar  nicht  einzusehen, 
was  irgend  jemanden  dazu  sollte  veranlaszt  haben  einen  klaren  ge- 
danken  mit  bewustsein  durch  eine  einschaltung  so  zu  verändern, 
dasz  er  unverständlich  wird,  man  denke  besonders  an  I  70,  6  und 
VI  79,  2.  endlich  ist  auch  zu  erwägen  dasz,  wenn  durch  annähme 
der  interpolation  auch  einige  sinnstörende  oder  sinnlose  stellen  be- 
quem beseitigt  werden  könnten,  dennoch  auf  diese  weise  nicht  alle 
entstellungen  des  sinnes  in  den  Thukydideischen  reden  gehoben 
wären,  es  wird  demjenigen  erklärungs versuche  der  vorzug  zu  ge- 
ben sein,  durch  welchen  der  autor  zugleich  auch  von  den  zwecklosen 
und  unzeitigen  betrachtungen  befreit  werden  kann  (s.  oben  s.  657). 
um  es  kurz  zu  sagen ,  den  grund  aller  entstellungen  und  Ungereimt- 
heiten suche  ich  in  einer  redaction  des  Werkes,  die  von  ungeschickter 
hand  ausgeführt  worden  ist.  dasz  eine  sehr  täppische  hand  in  die 
reden  eingegriffen  hat,  meine  ich  hinreichend  nachgewiesen  zu  ha- 
ben ;  dasz  aber  aus  dem  ganzen  werke  gerade  die  reden  von  dieser 
hand  verunstaltet  worden  sind,  läszt  sich  daraus  erklären,  dasz  sie 
nach  des  Verfassers  tode  wol  noch  nicht  ganz  vollendet  waren,  als 
coneept  wol  noch  lücken  und  viel  randbemerkungen  enthielten,  die 
letzteren  können  von  dem  ungeschickten  redacteur  bisweilen  an  eine 
falsche  stelle  derselben  rede  gesetzt  worden  sein  (vermutliche  bei- 
spielo  s.  unten  s.  675  f.);  bisweilen,  wenn  sie  wegen  mangels  an 
räum  auch  räumlich  getrennt  gewesen  waren,  mögen  sie  sogar  in 
ganz  andere  reden  hineingerathen  sein,  als  es  vom  Verfasser  beab- 
sichtigt gewesen  war  (ein  beispiel  s.  oben  s.  667).  und  eine  solche 
annähme  ist  gar  nicht  so  unwahrscheinlich,  dasz  Thuk.  durch  einen 
plötzlichen  tod  an  der  Vollendung  seines  Werkes  gehindert  wurde, 
ist  bekannt,  dasz  es  aber  auch  nur  in  dem  umfange,  in  welchem  es 
uns  vorliegt,  von  ihm  selbst  als  fertig  betrachtet  worden  sei,  ist 
mindestens  sehr  unwahrscheinlich,  ich  brauche  hier  nicht  auf  die 
noch  ungelöste  frage  einzugehen,  ob  Thuk.  sein  werk  erst  nach  dem 
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kriege  zu  schreiben  begonnen  habe ,  oder  ob  diejenigen  stellen  eini- 
ger bücher,  in  denen  sich  die  bekanntschaft  des  Verfassers  mit  den 
späteren  und  spatesten  ereignissen  des  krieges  kundgibt,  auf  eine 
spätere  Überarbeitung  dieser  bücher  deuten,  zur  begründung  meiner 
annähme  reicht  schon  die  thatsache  hin,  dasz  das  achte  buch  keine 
directen  reden  enthält,  auch  brauche  ich  auf  die  annähme  nicht  mehr 
einzugehen,  dasz  Thuk.,  absichtlich  von  dem  in  den  sieben  ersten 
büchern  beobachteten  verfahren  abweichend,  dem  8n  buche  keine 
directen  reden  eingefügt  habe,  etwa  weil  er  von  der  unzweckmäszig- 
keit  dieses  Verfahrens  später  sich  überzeugt  habe,  oder  weil  die  im 
8n  buche  erzählten  ereignisse  zu  einem  solchen  verfahren  sich  weni- 
ger eigneten,  viel  wahrscheinlicher  ist  ja  die  auch  schon  längst  aus- 
gesprochene ansieht  (vgl.  Classen  bd.  I  s.  LXXVI),  dasz  das  8e  buch 
der  gestalt  noch  harrte,  welche  der  Verfasser  den  vorangehenden  ge- 
geben hatte,  hiernach  hat  er  die  directen  reden  erst  nachträglich 
anstatt  der  kleinen  indirecten  (wie  sie  das  8e  buch  zeigt)  in  den  text 
der  geschichte  eingesetzt  (gleichviel  wie  lange  nach  der  ursprüng- 
lichen abfassungszeit),  und  starb,  bevor  er  mit  diesem  verfahren  bis 
zum  8n  buche  vorgeschritten  war.  dieser  annähme  steht  auch  seine 
bemerkung  122,1  (über  seine  absieht  in  bezug  auf  die  reden)  gar 
nicht  entgegen :  denn  man  kann  sich  denken  dasz  der  Verfasser  nach 
geändertem  entschlusz  über  form  und  umfang  der  eingefügten  reden 
demgemäsz  auch  die  betreffende  stelle  des  proömiums  änderte,  zur 
begründung  der  von  mir  aufgestellten  annähme  (der  redaction  durch 
ungeschickte  hand)  musz  ich  noch  die  weitere  folgerung  ziehen,  dasz 
selbst  die  vorhandenen  directen  reden,  also  die  der  7  ersten  bücher, 
zum  groszen  teil  nicht  ganz  vollendet  seien ,  dasz  also  der  Verfasser 
nicht  erst  eine  vollendete ,  ehe  er  zu  der  folgenden  übergieng ,  son- 
dern letzteres  schon  that,  wenn  er  die  vorangehende  im  wesentlichen 
aufgesetzt  hatte ,  so  dasz  er  also  an  mehreren  zu  gleicher  zeit  feilte 
und  glättete,  hinzuthat  und  wegnahm,  ein  solches  verfahren  scheint 
mir  der  natur  des  gegenständes  gar  nicht  zuwider  zu  sein,  ich  ver- 
weise auf  die  ganz  bekannte  art,  wie  unsere  groszen  dichter  oft 
mehrere  ihrer  dichtungen  neben  einander  förderten ,  ja  sogar  eine 
und  dieselbe  dichtung ,  je  nach  den  eingebungen  des  augenblickes, 
bald  an  dieser  bald  an  jener  stelle  bearbeiteten ,  statt  in  fortlaufen- 
der folge  der  teile,  ähnliches  kann  auch  bei  abfassung  der  reden 
stattgefunden  haben ,  die  ja  zum  groszen  und  wol  gar  grösten  teile 
auch  kunstproduete  sind,  was  aber  für  meine  annähme  ganz  beson- 
ders spricht,  ist  dies,  dasz  sich  durch  sie  nicht  nur  die  Widersprüche, 
falsche  begründungen  und  andere  Ungereimtheiten,  ganz  unverein- 
bar mit  dem  gesunden  kerne  der  reden,  sondern  auch  die  vielen 
Wiederholungen,  sowol  der  gegenstände  als  auch  der  worte,  leicht 
erklären  lassen,  alle  diese  mängel  wären  vom  Verfasser  beseitigt 
worden ,  wenn  er  selbst  die  letzte  hand  an  sein  werk  gelegt  hätte, 
es  scheinen  mir  gerade  die  Wiederholungen  ein  nicht  zu  unter- 
schätzender beweis  dafür,  dasz  der  Verfasser  die  einzelnen  reden 
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nicht  auf  einmal  hinter  einander  geschrieben  habe,  wie  sie  uns  vor- 
liegen; gerade  die  Wiederholungen,  die  ja  der  ihm  eigenen  gedrängt- 
heit  und  knappheit  zuwider  sind,  hätten  sonst  nicht  stattfinden  kön- 
nen, nur  wenn  er  an  derselben  rede  dann  und  wann  arbeitete  und 
zu  verschiedenen  in  derselben  zeit  materialien  zusammentrug,  konnte 
er  den  gedächtnisfehler  begehen  und  oben  schon  erwähnte  dinge 
unten  noch  einmal  mit  einer  bemerkung  bedenken,  nur  so  erklärt 
es  sich  zb.,  dasz  in  der  zweiten  rede  der  Korinther  (I  120  ff.)  und  in 
der  ersten  des  Fori  kies  (I  140  ff.)  die  gel d frage  an  verschiedenen 
stellen  jeder  rede,  und  zwar  in  widersprechender  weise,  behandelt 
wird ;  und  nur  so  ist  es  zu  begreifen,  wenn  Archidamos  an  drei  stel- 
len derselben  rede  (I  80  ff.)  von  der  erfolglosigkeit  der  Verwüstung 
Attikas  handelt,  und  sogar,  auch  nicht  ohne  Widerspruch  (s.  oben 
s.  669  f.).  in  derselben  rede  ist  auch  die  geldfrage,  zwar  ohne  Wider- 
spruch, aber  mit  zweckloser  Wiederholung  an  drei  stellen  behandelt 
(c.  80.  82.  83).  und  solcher  beispiele  lassen  sich  noch  viele  bei- 
bringen, man  hat  es  dem  geschichtschreiber  zu  gute  gehalten,  wenn 
er  eine  redewendung,  weil  sie  ihm  wolgelungen  schien,  oft  gebrauchte 
(beispiele  bei  Classen  bd.  1 8.  L XX X I  ) ;  sicherlich  sind  aber  damit  nicht 
solche  fälle  gemeint,  wo  kurz  hinter  einander  dieselben  ausdrücke 
gebraucht  sind,  besonders  bemerke  ich  dieses  von  dem  häufigen  ge- 
brauche von  epTOv  in  der  gegenüberstellung  mit  Xövoc  oder  Yvuüurj, 
oixcnuupa  oder  auch  einem  entsprechenden  verbum.  gewis  ist  gerade 
diese  antithese  in  politischen  reden  unentbehrlich  und  sehr  wirksam 
zu  verwenden,  wenn  sie  aber  in  zwei  capiteln  des  Xöyoc  £mTd<pioc 
(II  40  und  43)  allein  neunmal,  und  zum  teil  keineswegs  vorteil- 
haft, verwendet  ist,  so  kann  ich  mir  kaum  denken  dasz  der  Verfasser 
selbst  die  rede  auch  nur  einmal  hinter  einander  ganz  durchgelesen 
habe,  sicherlich  ist  es  kein  zufall,  dasz  an  mehreren  stellen,  wo  sich 
diese  antithesen  kurz  hintereinander  finden,  in  dem  gedanken  ein 
erheblicher  mangel  bemerkbar  ist.  so  in  der  rede  des  Hermokrates 
bei  den  Kamarinäern  (VI  79,  2  dK€iVOi  TO  £pYOV  TOÖ  KaXoÖ  biKOUUi- 
uaxoc  U7T07TT€U0VT€C  usw.),  wo,  wie  ich  oben  (s.  659  f.)  gezeigt  habe, 
ganz  zweckwidrig  den  Kamarinäern  das  verhalten  der  Bheginer  als 
muster  hingestellt  wird,  und  in  derselben  rede  kommt  dieselbe  anti- 
these noch  einmal  in  einer  sehr  mislichen  stelle  vor.  dort  will  der 
redner  prüfen,  ob  die  politik  der  neutralität  sich  den  Kamarinäern 
wirklich  dadurch  empfehle,  dasz  durch  sie  die  billigkeit  gegen  Syra- 
kus nicht  verletzt  werde ,  für  die  neutralen  selbst  aber  ein  solches 
verhalten  nützlich  (weil  gefahrlos)  sei.  diese  ganze  neutral itätsfrage 
überhaupt  ist,  wenn  wir  einen  blick  auf  den  vorangehenden  teil  der 
rede  werfen,  sehr  mislich ;  der  redner  nemlich  hat  vorher  schon  aus- 
einandergesetzt, dasz  Athen  alle  sicilischen  Staaten  bedrohe,  indem 
es  die  interessen  derselben  künstlich  zu  trennen  suche,  und  dasz 
nach  dem  falle  von  Syrakus,  wenn  es  von  Kamarina  nicht  unter- 
stützt würde,  auch  dieses  eine  beute  Athens  werden  müste.  viel 
mislicher  aber  noch  ist  die  art,  wie  die  neutralitätsfirage  behandelt 
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wird,  der  redner  will  ausführen,  dasz  jene  biedermannspolitik  sich 
in  der  praxis  ganz  anders  darstelle  als  in  der  theorie  (ou  T&p  £pYw 
icov  uiCTT€p  Kai  biKaiuü^aTi  €CTi),  and  das  beweist  er  wörtlich  so: 
'wenn  nein  lieh  dadurch,  dasz  ihr  keine  hilfe  leistet,  der  unterliegende 
teil  zu  falle  kommen  und  der  überwinder  die  Überlegenheit  gewin- 
nen wird,  so  habt  ihr  durch  ein  und  dasselbe  fernbleiben  vom  kämpfe 
den  einen  die  hilfe,  deren  sie  zur  rettung  bedurften ,  versagt,  die 
anderen  nicht  abgehalten  sich  böse  zu  zeigen,  und  doch  ist  es  schö- 
ner denen ,  die  mit  unrecht  angegriffen  und  zugleich  eure  stammes- 
verwandten sind ,  beizutreten ,  die  gemeinsamen  interessen  Sieiiiens 
zu  wahren  und  die  Athener,  die  doch  eure  freunde  sind,  nicht 
sündigen  zu  lassen.'  ich  brauche  nicht  weitläufig  die  verrenk theit 
des  gedankens  in  dem  ganzen  beweise  zu  zeigen,  da  ja  hier  meine 
absieht  nur  die  ist,  Uberhaupt  eine  flüchtige  behandlang  der  gedan- 
ken  in  diesem  abschnitt  der  rede  nachzuweisen,  für  diesen  nach  weis 
genügen  aber  allein  die  schluszworte  jenes  beweises,  nemlich  Kai 
touc  'AOrjvcuouc  qnXouc  br\  övtoc  j4f)  £äcai  äu-apieiv.  die  freund  - 
schaft  mit  Athen  ist  doch  in  der  that  ein  seltsamer  grund,  warum 
Kamanna  im  bunde  mit  Syrakus  die  Athener  seine  waffen  soll 
fühlen  lassen  (denn  einer  andern  art  der  bethätigung  Kamarinas, 
zb.  in  einer  Vermittlerrolle,  widerspricht  ja  die  ganze  übrige  rede), 
also  Kam  arm  a  soll,  um  seine  fr  eundesp  flicht  gegen  Athen  zu 
erfüllen,  auf  dieses  losschlagen  und  so,  indem  es  den  freund  vom 
Übel  des  unrechtthuns  abhält ,  auch  dessen  feinden ,  den  stammver- 
wandten Syrakusern,  nützlich  werden,  ich  habe  versucht  diese  Über- 
tragung der  Sokratischen  lehre  von  dem  übel  des  unrechtthuns  auf 
die  politik  durch  auffindung  eines  scherzes  in  der  stelle  zu  erklären, 
besonders  weil  derselbe  redner  in  derselben  rede  sich  bemüht  die 
Athener  gerade  als  feinde  der  Kamarinäer  zu  zeigen  (er  nennt  sie 
79,  2  (pucet  TToXcuiouc  derselben) ;  da  sich  aber  in  der  ganzen  rede 
von  einer  solchen  Stimmung  keine  spur  findet,  so  schliesze  ich  dasz 
durch  eilig  nachgetragene  bemerkungen  zu  der  nicht  vollendeten 
rede  und  durch  ungeschickte  Verwendung  derselben  von  einer  frem- 
den band  viel  Verwirrung  in  die  rede  gekommen  ist. 

Es  kommt  in  dieser  rede  dasselbe  spiel  mit  der  antithese  noch 
zweimal  vor  (78,  3  ou  ncpi  tüjv  övo^öVrujv,  dXXd  trcpi  tüjv  £ptu>v 
.  .  Xotlu  n^v,  £ptw  bi).  mit  befriedigung  bemerke  ich  dasz  Diony- 
sios  von  Halikarnas8  (de  Thuc.  hist.  iud.  c.  48),  der  doch  einige  par- 
tien  dieser  rede  mit  besonderem  lobe  auszeichnet,  die  erste  jener 
stellen  zu  den  MeipaKiwbri  xai  TrepiepYa  Kai  tuiv  Xeroudviov  atvir- 
Hdtiuv  äcaq>€CT€pa  zählt,  die  zweite  aber  tm<pwvt)na  ovbk  ycipa- 
kiuj  irpocfjKOV  nennt,  und  sicherlich  hat  er  auch  darin  scharf  ge- 
sehen, dasz  er  den  vorhergehenden  teil  des  c.  78  schonungslos  tadelt, 
die  Wunderlichkeiten  der  spräche  sind  hier  geradezu  beispiellos  (um 
nur  eine  anzuführen ,  die  angeredete  person  wird  mit  Tic  bezeichnet, 
Syrakus,  in  dessen  namen  der  redner  spricht,  mit  lf\bt  so  dasz  also 
€i  Tic  xvuj|un}  dydpToi  .  .  Tdx'  &v  icujc  Kai  toic  i\xo\c  dyaOoic 
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ttot€  ßouX€u0€in  aö8ic  <p8ovr|cai  heiszt:  und  wenn  ihr  mit  eurer 
er  Wartung  fehl  geht,  dann  möchtet  ihr  euch  über  die  glückliche  läge 
meiner  Vaterstadt  sogar  wieder  freuen  wollen),  wieviel  an 
solchen  stellen  der  ursprünglichen  flüchtigkeit  im  hinzufügen  nach- 
träglicher bemerkungen,  wie  viel  der  ungeschickten  redaction  zuzu- 
schreiben sei ,  wird  sich  nicht  entscheiden  lassen,  dasz  aber  wirk- 
lich Schwierigkeiten  in  die  Thuk.  reden  erst  durch  eine  ungeschickte 
hand  hineingetragen  worden  sind ,  das  glaube  ich  an  einer  andern 
stelle  zeigen  zu  können,  die,  beiläufig,  auch  mit  dem  £pfw  AÖYOic  T€ 
geziert  ist.  sie  findet  sich  in  der  erwiderungsrede  der  Thebaner  ge- 
gen die  Platäer  (III  66).  in  c.  65  hat  der  redner  die  Thebaner  we- 
gen des  Überfalles  von  Platää  gerechtfertigt  und  sich  bemüht  ihr 
verfahren  als  völkerrechtlich  hinzustellen,  in  c.  66  will  er  zeigen 
dasz  jedenfalls  ihr  auftreten  damals  nicht  feindlich  war,  indem  sie 
ja  nach  besetzung  der  stadt  niemandem  etwas  zu  leide  gethan,  son- 
dern eine  friedliche  proclamation  an  die  bürger  erlassen  hätten,  er 
erinnert  daran,  dasz  die  Platäer  anfänglich  darauf  eingegangen  seien, 
und  fährt  wörtlich  so  fort:  'später  aber,  als  ihr  bemerktet  dasz  wir 
gering  an  zahl  seien,  da  habt  ihr,  wenn  wir  auch  freilich  darin 
etwas  unbillig  gehandelt  zu  haben  scheinen,  dasz  wir 
nicht  mit  Zustimmung  eurer  gesamtheit  hinein  kamen,  nicht  gleiches 
mit  gleichem  vergolten,  nemlich  die  Vermeidung  der  Heue- 
rlingen durch  die  that  und  die  Überredung  zum  verlassen 
der  stadt  durch  worte  (urjT€  vcwrepiccu  £pTip  Xöyoic  T€  7T€iC£tv 
ÜJCT6  &€\6€iv) ,  sondern  ihr  überfielet  uns'  usw.  ich  gebe  zu  dasz 
man  diese  worte,  trotz  der  unsäglichen  Schwerfälligkeit  und  Verwir- 
rung der  gedanken,  wenigstens  verständlich  machen  kann  (den  Über- 
setzern ist  das  sehr  leicht  geworden,  da  sie  von  dem  überlieferten 
willkürlich  abweichen,  zb.  Heilmann),  der  satz  cl  öpa  xai  dbOKOÖ^v 
Tt  usw.  nötigt  uns  aus  dem  ganzen  den  folgenden  gedanken  herauszu- 
klauben :  'wenn  wir  auch  in  der  art  des  eindringens  nicht  ganz  billig 
verfuhren,  so  hättet  ihr  doch  unsere  dabei  bewiesene  mäszigung  ver- 
gelten und  uns  nicht  überfallen  und  viele  von  uns  totschlagen  sollen/ 
es  ist  schon  eine  sehr  starke  Zumutung  an  den  leser ,  dasz  er  in  der 
stelle,  wie  sie  überliefert  ist,  obigen  gedanken  finden  soll ;  schlimmer 
aber  steht  es  noch  mit  der  Unterbringung  der  infinitive  u^T€  veurrc- 
piccn  £pYUJ  XÖyoic  T€  TreicetV  usw.  Classen  sagt  dasz  sie  die  bestim- 
mung  des  öjjoia  enthalten,  hiernach  soll  also  das  gleiche,  was  die 
Thebaner  von  den  Platäern  erwarteten,  darin  bestanden  haben,  dasz 
diese  durch  die  that  nichts  neuern  sollten,  und  damit  musz 
gemeint  sein,  dasz  sie  jene  nicht  überfallen  sollten,  ich  würde 
auch  dieses  über  den  leser  des  Thuk.  ergehen  lassen,  wenn  ich  nicht 
meinte  dasz  sowol  diese  an  die  grenze  des  glaublichen  streifende 
härte  der  spräche  so  wie  auch  manche  andere  in  den  werken  des 
Thuk.  durch  einmischung  einer  ungeschickten  hand  entstanden  ist. 
man  denke  sich  die  störenden  worte  €l  dpa  bis  dc€X9övT€C  hinter 
tTipdccouev,  im  anfange  des  capitels,  und  die  worte  uifre  veurrepicai 
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bis  7T€ic£iv  noch  abhängig  von  Trpo€UTOM€V,  da  sie  ja  nur  als  Ver- 
pflichtung der  Thebaner  sinn  haben,  so  bleibt  weder  sprachlich 
noch  sachlich  eine  Schwierigkeit  übrig:  denn  auch  das  ükre  dEeX- 
9€iv  schlieszt  sich  an  das  ö^ioia  ouk  dvTa7r^5oT€  ebenso  leicht  an 
wie  an  Tieiceiv.  die  stelle  lautet  nach  dieser  Veränderung  so :  ewenn 
auch  freilich  unser  eintritt  ohne  die  Zustimmung  eurer  gesamtheit 
etwas  ungeziemend  zu  sein  schien,  so  ist  doch  ein  beweis  für  unser 
nicht  feindseliges  auftreten  der  umstand,  dasz  wir  niemandem  un- 
recht zufügten  und  ausrufen  lieszen,  dasz  wir  keine  neuerungen  durch 
die  that  machten,  sondern  nur  durch  worte  auf  euch  einwirken  wür- 
den, und  dasz  wer  lust  habe  .  .  kommen  solle,  und  ihr  lieszet  euch 
das  zuerst  gern  gefallen  .  .  später  aber,  als  ihr  merktet  dasz  wir  ge- 
ring an  zahl  seien,  verfuhrt  ihr,  um  uns  zum  abzug  zu  veranlassen, 
nicht  wie  wir  mit  euch  verfahren  waren  (dh.  mit  mäszigung),  son- 
dern ihr  überfielet  uns'  usw. 

Eine  von  mir  schon  oben  (s.  661  f.)  als  sinnlos  nachgewiesene 
stelle  erwähne  ich  auch  hier,  weil  sie,  wie  ich  eben  bemerke,  auch 
den  redeschmuck  der  antithese  von  that  und  erwägung  aufweist 
(oder  beschlusz  und  ausführung,  IpYOV  und  öoEd&iv  oder  dvOu- 
H€ic8m).  sie  steht  I  120,  3  von  den  Worten  dvbpujv  fäp  bis  zu 
ende  des  cap.  und  ist  als  begründung  des  unmittelbar  vorher- 
gehenden gedankens  ganz  und  gar  unverständlich,  nimt  man  aber 
an  dasz  sie  durch  irrtum  dorthin  gerathen  sei  und  hinter  den  ersten 
satz  des  c.  121  als  begründung  gehöre,  so  ist  sie  gar  nicht  mehr 
zweckwidrig,  und  die  continuität  der  rede  bis  hierher  ist  eine  ganz 
tadellose,  an  die  aufforderung  (in  c.  120)  an  diejenigen  bundes- 
genossen,  welche  bisher  noch  kein  unrecht  von  Athen  erlitten  haben, 
sich  dennoch  dem  kriege  gegen  dasselbe  nicht  zu  entziehen,  schlieszt 
sich  durchaus  passend  der  an  fang  des  c.  121:  rwir  aber  schüren  den 
krieg  jetzt  an,  da  wir  durch  unrecht  herausgefordert  genügenden 
grund  dazu  haben,  und  werden  ihn ,  sobald  wir  uns  der  Athener  er- 
wehrt haben  werden,  zur  rechten  zeit  beilegen.'  (kaum  brauche  ich 
zu  bemerken,  dasz  mit  f)U€ic  dann  die  Korinther  selbst  gemeint 
sind.)  und  daran  schlieszt  sich  wieder  ganz  tadellos  die  stelle  welche 
in  c.  120,  3  durchaus  unsinnig  ist:  'denn  besonnener  manner  art  ist 
es  zwar,  wenn  sie  durch  unrecht  nicht  gekränkt  werden,  sich  ruhig 
zu  verhalten;  tüchtigen  mönnern  aber  ziemt  es,  wenn  sie  unrecht 
erfahren ,  den  frieden  mit  krieg  zu  vertauschen ,  bei  guter  gelegen- 
heit  aber  wieder  den  krieg  durch  vertrag  beizulegen.' 

Sollte  ich  durch  die  behandlung  der  zwei  letzten  stellen  den 
leser  nicht  wirklich  überzeugt  haben,  dasz  eine  täppische  hand  in 
den  reden  des  Thuk.  arg  ge wirtschaftet  hat? 

Ich  nähere  mich  nun  schnell  dem  schlusz,  indem  ich  noch  einige 
stellen  hinzufüge ,  auf  deren  Ungereimtheit  und  Widersprüche  noch 
niemand  aufmerksam  gemacht  hat. 

In  der  rede  des  Archidamos  (I  80  ff.)  heiszt  es  in  der  zweiten 
hälfte  des  c.  84  (welcher  abschnitt,  beiläufig,  zweimal  mit  der  anti- 
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these  IpYW  Kai  Xofuj  geschmückt  ist),  es  solle  niemand  meinen  dasz 
wirklich  ein  groszer  unterschied  zwischen  mensch  und  mensch  sei. 
und  dieses  sagt  er,  um  seine  zuhörer  vor  Selbstüberschätzung  zu 
warnen ,  damit  sie  im  bewustsein  ihrer  Vorzüge  ihren  gegnern ,  den 
Athenern,  nicht  zu  wenig  Wichtigkeit  zutrauten,  dies  ist  die  stelle, 
von  welcher  Krüger  (s.  oben  s.  657  f.)  sagt  dasz  sie  einen  gedanken 
enthalte,  der  hier  nicht  recht  am  platze  sei.  ich  bemerke  dasz  der 
ganze  gedanke  der  stelle  in  starkem  Widerspruche  steht  mit  voran- 
gehenden worten  desselben  redners  an  dieselben  zuhörer.  denn 
c.  84,  2  sagt  Arcbidamos,  indem  er  von  den  Vorzügen  der  Spartaner 
spricht:  f  uns  allein  ist  es  darum  verliehen  im  glücke  nicht  über- 
mütig zu  werden  und  im  Unglücke  weniger  als  andere  nachzugeben.' 
ich  meine  dasz  Archidamos,  wenn  er  so  vorzügliche  eigenschaften 
für  die  Spartaner  allein  in  ansprach  nimt,  doch  ganz  bestimmt  an 
unterschiede  zwischen  den  menschen  glaube,  dazu  kommt  noch  dasz 
die  eine  dieser  den  Spartanern  allein  vindizierten  eigenschaften 
(Su^upopaic  fjccov  dT^pwv  eueouev)  in  geradem  Widerspruche  steht 
mit  der  behauptung  der  Korinther :  denn  I  70,  3  behaupten  sie  den 
Spartanern  ins  angesicht:  TO  b*  fyUxcpov  .  .  tüjv  teivuiv  nnö€TroT€ 
olccOat  curoAueticeceai ,  im  gegensatz  zu  den  Athenern,  von  denen 
sie  sagen  dasz  sie  im  toTc  beivoic  cü&irtbcc  seien,  es  ist  doch  gar 
nicht  denkbar,  dasz  Archidamos  jenes  lob  sollte  ausgesprochen  ha- 
ben, ohne  sich  zu  erinnern  dasz  er  die  Vorredner  zu  widerlegen  habe, 
wenn  aber  eine  summarische  Widerlegung  in  den  worten  I  84,  4 
(ttoXu  bt  btaqpe'peiv  ou  bei  V0fii£eiv  ävOpumov  äv8pumou  usw.) 
gesucht  wird,  indem  in  derselben  eine  'Zurückweisung  der  allzu- 
scharfen distdnetion  der  verschiedenen  Stammescharaktere  und  der 
verkehrten  anwendung  derselben'  liegen  soll,  wie  die  Korinther  sie 
ausgeführt  haben  (C lassen  zdst.),  so  wird  dadurch  die  Verwirrung 
nicht  gehoben,  denn  dann  müste  doch  Archidamos  schlieszen:  5 da- 
rum haltet  die  Athener  nicht  für  so  gefahrlich,  wie  sie  von  den  Ko- 
rinthern hingestellt  sind.'  der  Zusammenhang  aber  erfordert :  'darum 
ist  es  gut  die  Athener  nicht  zu  unterschätzen.' 

Die  mit  Widersprüchen  der  eben  gezeigten  art  behafteten  stellen 
sind  verschieden  von  denen  welche  ich  im  ersten  teile  dieses  auf- 
satzes  behandelt  habe,  denn  der  widersprach  kann  oft  dadurch  ge- 
mildert werden,  dasz  man  annimt,  der  redner  habe  in  der  gewohn- 
heitsmäszigen  anwendung  eines  ausdruckes  sich  vergriffen  (also  zb. 
84, 2  in  dem  }i  6  v  o  i  rdp  toüto  £x°M6V)-  aDer  wenn  in  reden,  welche 
sich  durch  gesuchte  schärfe  sogar  auszeichnen,  derartige  Wider- 
sprüche oft  vorkommen,  so  möchte  ich  die  schuld  nicht  dem  redner 
aufbürden ,  sobald  noch  eine  andere  erklärung  nahe  liegt,  ich  sehe 
an  solchen  stellen  das  eingreifen  der  ungeschickten  fremden  band, 
auch  die  reden  des  Perikles  sind  von  ihr  nicht  verschont  worden, 
gleich  an  die  spitze  der  ersten  rede  (J  140)  stellt  Perikles  die  for- 
derung  den  Peloponnesiern  durchaus  nicht  nachzugeben  und  selbst 
in  dem  falle  anfänglicher  miserfolge  des  krieges  nicht  wankend  zu 
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werden,  und  damit  gar  kein  zweifei  darüber  sei,  dasz  er  dieses  ganz 
wörtlich  verstanden  wissen  wolle,  sagt  er  weiter  unten  (140,  5),  dasz 
auch  nicht  eine  kleine  forderung  den  Peloponnesiern  bewilligt  wer- 
den dürfe,  also  auch  nicht  die  welche  eben  jetzt  von  ihnen  gestellt 
würde,  nemlich  die  aufhebung  des  Volksbeschlusses  über  Megara. 
würde  diese  bewilligt,  so  würden  die  Peloponnesier  das  als  furcht  aus- 
legen und  gleich  mit  gröszeren  f orderungen  kommen;  schlüge  man 
das  ansinnen  aber  ab,  so  würden  sie  Athen  als  ebenbürtig  ansehen 
lernen,  seltsam  ist  es  daher,  dasz  auf  diesen  grundton  der  rede  • 
sogleich  die  stelle  folgt  (141,  1):  'daher  gebet  entweder  so- 
fort nach,  noch  ehe  ihr  einen  Unfall  erlitten  habt,  oder' 
usw.  das  ist  es  ja  gerade,  was  die  friedliebende  partei  will,  Perikles 
aber  aus  allen  kräften  bekämpft. 

In  dem  Xötoc  tarrätptoc  des  Perikles  (II  35  ff.)  findet  sich  ein 
ganz  ähnlicher  Widerspruch,  im  eingange  desselben,  wo  der  redner 
von  der  Schwierigkeit  seiner  aufgäbe  spricht,  heiszt  es :  f es  ist  ja  so 
schwierig,  in  den  Worten  das  richtige  masz  da  zu  treffen,  wo  schon 
eine  Überzeugung  von  der  tatsächlichen  Wahrheit  kaum  erreicht 
werden  kann,  den  einen  wird  das  lob  der  gefallenen  zu  gering  er- 
scheinen, andere  werden  es  übertrieben  finden,  aus  neid,  wenn  sie 
sich  eingestehen  müssen  dasz  die  hier  gepriesenen  Verdienste  von 
ihnen  nimmermehr  erworben  werden  können,  denn  so  weit  ist  jeder 
noch  geneigt  das  anderen  gespendete  lob  anzuhören ,  als  er  meint 
auch  selbst  im  stände  zu  sein  es  zu  verdienen,  allem  aber  was  da- 
rüber hinausgeht  begegnet  er  mit  neid,  und  es  findet  keinen  glauben 
bei  ihm.'  gerade  das  gegenteil  von  dem,  was  er  eben  über  die  be- 
einträchtigung  der  toten  durch  eine  eigentümlichkeit  der  mensch- 
lichen natur  geäuszert  hat,  finden  wir  in  dieser  selben  rede,  gegen 
ende  derselben  nemlich ,  in  der  partie  in  welcher  der  redner  sich  an 
die  hinterbliebenen  der  gefallenen  tröstend  und  ermahnend  wendet, 
sagt  er  (c.  45):  'ihr  söhne  und  ihr  brüder  der  gefallenen,  so  viele  von 
euch  anwesend  sind ,  euch  steht  —  das  sehe  ich  —  ein  groszer  we  tt  - 
kämpf  bevor:  denn  denjenigen,  der  nicht  mehr  am  leben  ist,  pflegt 
jedermann  zu  loben,  und  selbst  bei  einem  über  masz  von  tüch- 
tigkeit  würdet  ihr  jenen  kaum  gleich,  höchstens  nur  wenig  geringer 
geachtet  werden,  neid  nemlich  trifft  die  lebenden,  weil  sie  mit  an- 
deren dasselbe  ziel  haben;  was  uns  aber  nicht  mehr  im  wege  ist  (also 
die  toten)  wird  mit  widerspruchslosem  wolwollen  beurteilt.'  jeder- 
mann sieht  dasz  vorhin  aus  der  menschlichen  natur  in  einem  allge- 
meinen satze  begründet  wurde,  warum  die  toten,  und  zwar  die  vor- 
liegenden, beneidet  werden;  unten  aber  gründet  der  redner  einen 
schlusz  auf  einen  erfahrungssatz ,  in  dem  gerade  das  gegenteil  aus- 
gesagt wird,  nemlich  dasz  man  zwar  die  lebenden,  nicht  aber  die 
toten  beneide,  ich  habe  zwar  versucht  den  Widerspruch  zu  mildern, 
indem  ich  mir  vorhielt,  dasz  der  beurteiler  der  Verdienste  nicht  an 
beiden  stellen  dasselbe  Verhältnis  zu  den  toten  habe,  doch  im  we- 
sentlichen beseitigen  läszt  sich  der  Widerspruch  nicht. 
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Aus  derselben  rede  will  ich  hier  nur  noch  eine  stelle  zur  spräche 
bringen,  welche  mit  einer  andern  des  geschieh tswerkes  (nicht  der 
reden)  im  Widerspruche  steht.  II  39,  2  rühmt  der  redner,  dasz  die 
Lakedämonier  mit  ihrer  gesamtmacht  nach  Attika  ziehen  (während 
Athen  nicht  nötig  habe  seine  gesamtmacht  auf  einen  punet  zusammen- 
zuziehen), aber  gleich  nach  der  rede  (47,  2)  heiszt  es  ausdrücklich, 
dasz  die  Peloponnesier  im  zweiten  jähre  mit  zwei  dritteln  ihrer 
macht,  wie  auch  das  erste  mal  (weneo  xal  tö  irpuiTOv),  in  Attika 
einfielen,  man  wird  einwenden  dasz  Perikles  in  der  rede  absichtlich 
übertrieben  habe,  doch  die  ganze  stelle  II  39,  2  nimt  sich  in  dem 
überlieferten  zusammenhange  wunderlich  aus  und  erregt  den  ver- 
dacht einer  eilig  nachgetragenen  bemerkung,  die  ihren  rechten  platz 
nicht  gefunden  bat  der  redner  sprach  in  c.  39,  1  und  2  von  der 
athenischen  lebensart  und  erziehungsweise  und  hob  hervor  dasz  die 
Athener,  wenn  sie  sich  hierbei  auch  freiheit  gönnen,  dennoch  im 
mannesalter  dieselben  gefahren  beständen  wie  die  Spartaner  mit 
ihrer  mühseligen  dressur.  als  beleg  (T€Kfiiipiov)  hierzu  folgt  nun  der 
hin  weis  auf  die  thatsache,  dasz  ja  die  Lakedämonier  mit  der  gesamt- 
macht in  Attika  einfallen  musten,  nicht  blosz  mit  teilen  derselben, 
ein  solcher  beleg  kann  doch  nur  dazu  dienen,  die  macht  Athens  als 
bedeutend  erscheinen  zu  lassen,  aber  nicht  den  erfolg  der  erziehungs- 
methoden.  ich  würde  hierüber  jedes  wort  für  überflüssig  halten, 
wenn  auch  nur  einer  bisher  an  dieser  und  ähnlichen  stellen  anstosz 
genommen  hätte,  die  stelle  c.  39 ,  2  gehört  offenbar  als  TCKurjpiov 
nicht  zu  39,  1,  sondern  zu  41,  2  und  3,  wo  die  macht  Athens  ge- 
priesen wird,  man  wird  auch  leicht  bemerken ,  dasz  39,  4  sich  nun- 
mehr eng  an  39,  1  anschlieszt,  während  vorher  der  Zusammenhang 
völlig  unterbrochen  war.  ich  erinnere  daran,  dasz  ich  schon  oben 
(s.  676  f.)  in  einem  T€KUifjpiov  Verwirrung  nachgewiesen  habe,  dasz 
gerade  T€Kur|pia  nachträglich  an  den  rand  geschrieben  und  dann  an 
eine  falsche  stelle  gerathen  seien,  ist  nicht  unwahrscheinlich. 

Auch  die  dritte  rede  des  Perikles  (II  60  ff.)  zeigt  an  einer  stelle 
Verwirrung,  ich  hole  den  Zusammenhang  von  c.  61  an  kurz  nach, 
nachdem  der  redner  hier  auf  die  gegenwärtigen  bedrängnisse  (Ver- 
wüstung Attikas,  pest)  einen  blick  geworfen  hat,  erinnert  er  (§  4) 
daran  dasz  die  stadt  gleich  wo] ,  gemäsz  ihren  traditionen,  wenn  sie 
ihre  erworbene  Stellung  nicht  aufgeben  wolle ,  auch  die  schmerzlich- 
sten opfer  der  einzelnen  für  das  gemeinwohl  verlangen  müsse,  c.  62 
führt  zu  etwas  neuem  über;  der  inhalt  ist  etwa  folgender:  'aber  da 
werden  nun  wieder  die  friedenssüchtigen  kommen  und  sagen,  es 
werden  opfer  auf  opfer  gebracht,  aber  der  krieg  ziehe  sich  hin,  und 
es  könne  der  sieg  nicht  erlangt  werden,  solchen  gegenüber  erinnere 
ich  an  die  früher  von  mir  nachgewiesenen ,  uns  zu  geböte  stehenden 
mittel,  hebe  aber  jetzt  noch  eins  hervor,  was  zu  thun  ich  früher  ver- 
mied, damit  es  nicht  prahlerisch  erschiene,  jetzt  möge  es  dazu  die- 
nen, die  so  grosze  entmutigung  bei  euch  zu  beseitigen,  ich  meine: 
wir  haben  ja  eine  Seemacht,  die  ganz  unvergleichlich  tüchtig  ist, 
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mit  der  sich  keine  der  weit  messen  kann,   was  will  im  hinblick  au/ 
eine  solche  macht  der  schade  an  häusern  and  ackern  sagen?  mit 
der  macht  können  wir  solche  kleinigkeiten  schnell  wiedergewinnen.' 
bis  hierher  flieszen  die  gedanken  glatt  und  klar,  erwägen  wir  ferner 
dasz  das  capitel  schlieszt  mit  der  mahnung  zu  der  Überzeugung,  dasz 
Athen  seinen  feinden  nicht  nur  mit  Zuversicht,  sondern  mit  Ver- 
achtung entgegengehen  könne,  so  ist  alles  der  im  anfange  des  capi- 
tel s  ausgesprochenen  aufgäbe  des  redners  gemäsz,  nemlich  zu  zeigen 
dasz  nicht  der  geringste  grund  zur  Zaghaftigkeit  vorhanden  sei. 
ganz  unerträglich  sind  daher  in  diesem  zusammenhange  die  worte 
§  3  tujv  T€  ironipujv  uf|  xe ipouc  bis  aruxficai,  welche  die  auffor- 
derung  an  die  Athener  enthalten,  sich  nicht  schlechter  zu  zeigen  als 
die  vorfahren,  welche  die  macht  mit  mühe,  nicht  durch  erbschaft, 
gewannen ,  behaupteten  und  weitergaben,  nach  einer  solchen  Wen- 
dung könnte  ja  nur  die  aufforderung  folgen,  ebenfalls  keine  mühe 
zu  scheuen  und  sich  allem  zu  unterziehen,  um  die  macht  zu  retten, 
das  würde  aber  dem  zwecke,  den  der  redner  für  dieses  capitel  deut- 
lich ausgesprochen  hat,  geradezu  entgegen  sein ;  er  will  ja  jetzt  nicht 
zeigen ,  dasz  ihre  läge  eine  sehr  schwierige  sei ,  aus  der  sie  sich  nur 
durch  eine  verzweifelte  anstrengung  retten  könnten,  sondern  er  will 
sie  gerade  überzeugen,  dasz  es  nicht  nur  nicht  schlecht  mit  ihnen 
stehe,  sondern  dasz  sie  sogar  den  feinden  mit  Verachtung  gegenüber- 
treten könnten,   die  ganze  stelle  gehört  offenbar  ihrem  inhalte  nach 
in  das  vorige  capitel  hinein,  etwa  in  §  4,  hinter  die  worte  Kai  rnv 
a£i uu civ  ur)  äcpav&eiv.  ich  bemerke  eben ,  dasz  auf  diese  weise  das 
kot*  äuq>ÖT€pa  (un  x*ipouc  (pavfjvai)  erst  sinn  bekommt;  es  be- 
zieht sich  dann  auf  Euuopopaic  xaic  ueTicxaic  uf|  dOlAciv  umicra- 
c6ai  und  Trrv  ätiuuav  uf]  äq>av&€iv.   man  sehe  dagegen,  worauf  es 
bisher  bezogen  wurde.  C lassen  sagt:  «kot'  äuq>ÖT€pa,  wie  gleich 
ausgeführt  wird:  sowol  durch  mühevollen  erwerb  . .  als  durch  tapfere 
behauptung  für  die  nachkommen.»    da  bleibt  es  doch  immer  eine 
sehr  schwierige  frage,  wie  die  Zeitgenossen  des  Perikles  in  beiden 
stücken  es  den  vorfahren  gleich thun  sollen,  im  erwerben  können 
sie  es  doch  nicht  mehr,  da  der  redner  ja  selbst  sagt  dasz  sie  die 
macht  von  den  vorfahren  bekommen  haben,  freilich  wird  man  mir 
einwenden,  dasz  ja  von  der  nachahmnng  der  vorfahren  in  beiden 
bezieh  ungen  nur  im  wesentlichen  die  rede  sei,  dasz  man  also  das 
erwerben  der  vorfahren  in  ein  h  i  n  z  u  e  r  w  e  r  b  e  n  für  die  Zeitgenossen 
des  redners  umzusetzen  habe,   dann  aber  wäre  doch  unbegreiflich, 
warum  der  redner  gerade  das ,  was  von  der  nachahmung  selbstver- 
ständlich ausgenommen  werden  soll,  so  nachdrücklich  als  das  nach- 
zuahmende hervorhebt:  denn  er  sagt  nicht  nur  dasz  die  vorfahren 
die  macht  mit  mühe  erworben,  sondern  noch  ausdrücklich,  dasz  sie 
dieselbe  nicht  von  anderen  geerbt  hätten,  ich  meine  dasz  der 
ungeschickte  redacteur,  durch  den  flüchtigen  blick  geteuscht,  die 
s teile  hierher  gesetzt  habe,  die  nur  hinter  uf|  äqxtv&eiv  (61,  4)  ihr 
volles  Verständnis  hat. 
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Hier  will  ich  noch  einmal  zweier  stellen  aus  der  rede  des  Archi- 
damos  (I  80  ff.)  erwähnen ,  deren  Sinnlosigkeit  ich  oben  (s.  670)  # 
meine  nachgewiesen  zu  haben,  die  eine  (82,  5)  enthielt  die  ab  wehr 
einer  nachteiligen  kriegsmaszregel ,  nemlich  der,  mit  ungenügen- 
den kräften  Attika  zu  verwüsten;  sie  hat  also  keinen  sinn  als  be- 
gründung  der  voraufgehenden  aufforderung ,  selbst  mit  einem 
w  olger  listeten  heere  sich  der  Verwüstung  Attikas  möglichst  zu 
enthalten,  aber  der  satz  ist  wol  nur  darum  sinnlos,  weil  er  nicht  an 
seinem  platze  ist;  er  bekommt  sinn,  wenn  man  erkennt  dasz  die 
worte  in  §  4  und  5  (urj  f  dp  ölXXo  bis  Trpdüouev)  gar  nicht  in  c.  82 
hineingehören,  sondern  in  einen  früheren  teil  der  rede,  der  noch 
davon  handelte,  vor  der  Verwüstung  Attikas  mit  unzureichenden 
mittein  zu  warnen,  die  worte  in  c.  82 ,  5  (die  lehre ,  dasz  es  besser 
sei  besch werden  durch  vergleich  zu  erledigen,  statt  gleich  zum 
folgenschweren  kriege  zu  greifen)  können  kurz  vor  dem  Schlüsse 
der  rede  recht  gut  verstanden  werden  (zb.  innerhalb  §  2  des  c.  85). 

Es  ist  an  sich  sehr  wahrscheinlich,  dasz  von  derselben  unge- 
schickten hand  auch  hie  und  da  ein  ungeschickter  zusatz  gemacht 
worden  ist,  für  den  dann  auch  Thukydides  durch  den  Vorwurf  büszen 
musz,  dasz  der  gedanke  .eigentlich  nicht  recht  an  seiner 
stelle  sei.  freilich  musz  auch  der  jünger  der  Wissenschaft  mit 
büszen,  wenn  er,  mit  gesundem  sinn  eine  querköpfige  abweichung 
von  den  zu  allen  zeiten  gleichen  gesetzen  des  denkens  wol  erken- 
nend, dennoch  in  derselben  eine  eigentümliche  ausdrucksweise  die- 
ses classikers  oder  dieses  Zeitalters  sehen  und  sie  in  Ordnung 
finden  soll. 

Ich  will  nur  eine  stelle  anführen,  von  der  ich  in  jedem  falle 
unseren  geschieh tschreiber  und  auch  seine  leser  befreit  wünschte, 
weil  ich  sie  für  einen  fremden  versuch  halte,  eine  lücke  in  einer 
unvollendeten  rede  auszufüllen. 

In  der  ersten  rede  der  Korinther  in  Sparta  (I  69  ff.)  wird  die 
Saumseligkeit  der  Spartaner  sehr  getadelt  und  geklagt  dasz  durch 
sie  die  bundesgenossen  sehr  benachteiligt  würden,  c.  70  enthält 
dann  die  schon  erwähnte  Charakteristik  der  Athener  und  Spartaner 
in  der  scharfen  gegenüberstellung  ihrer  eigenschaften.  der  Übergang 
von  jener  partie  zu  dieser  geschieht  mit  folgenden  Worten:  rund 
niemand  glaube  dasz  wir  dieses  (nemlich  den  tadel)  mehr  in  feind- 
seliger absieht  (in*  £xßp«)  aussprechen  als  zum  zwecke  der  beschul- 
digung  (in*  amo).'  (eingeschaltet  ist  eine  erklärung  des  Unter- 
schiedes von  ahia  und  Kcrrnjopia ,  wonach  ahta  die  bedeutung  des 
freundschaftlichen  Vorwurfes  haben  soll.)  'zugleich  meinen  wir  aber 
auch,  wenn  ja  irgend  wer  anders  (also:  wir  ganz  beson- 
ders), berechtigt  zu  sein  tadel  gegen  euch  (wörtlich  toic  TieXac) 
auszusprechen,  besonders  da  grosze,  von  euch,  wie  es  scheint,  nicht 
bemerkte  unterschiede  bestehen  und  ihr  niemals  bedacht  zu  haben 
scheint,  was  die  Athener,  gegen  die  der  kämpf  stattfinden  wird,  für 
leute,  und  wie  sie  so  gar  sehr,  ja  so  ganz  und  gar  von  euch  ver- 
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schieden  sind.'  da  musz  doch  aber  jedermann  fragen ,  ob  wirklich 
irgend  ein  zuhörer  auf  den  einfall  hätte  kommen  können ,  dasz  der 
redner  in  feindseliger  absieht  gesprochen  habe,  dazu  kommt  die 
wunderliche  Unterscheidung  von  atrid  und  £)(8pa,  der  gleich  darauf 
die  von  atria  und  Kaxr)Topia  entspricht,  die  erklärer  drücken  das 
seltsame  mild  durch  'willkürliche  begriffsbestimmung'  aus  oder  wei- 
sen auf  den  'mehr  rhetorischen  als  logischen  parallelismus'  dieser 
stelle  hin  (s.  Böhme  und  Classen).  gewis  ist  ferner  die  deutung 
des  biaqpepövxuuv  die  allein  richtige,  welche  Bonitz  in  den  beitragen 
zur  erklärung  des  Thuk.  s.  612  mit  unwiderleglichen  gründen  er- 
wiesen hat,  nemlich  'unterschiede'  statt  der  bis  dahin  gebilligten 
Übersetzung  '  interessen  *.  dennoch  wird  mir  zugegeben  werden 
müssen,  dasz  der  grund,  den  der  redner  angibt,  warum  gerade  die 
Eorinther  mehr  als  andere  sich  für  berechtigt  halten  den  tadel 
auszusprechen,  völlig  unverständlich  ist.  hier  berufe  ich  mich  auf 
das  urteil  des  neuesten  herausgebers  (Classen),  der  wol  ganz  das- 
selbe meint,  wenn  er  schonend  sagt:  'die  nun  folgende  begründung 
trifft  freilich  mehr  das  Verhältnis  der  Lakedämonier  als  der  Korin- 
ther.' meine  meinung  ist,  dasz  die  Übergangsworte  vom  tadel  der 
zauderpolitik  Spartas  (c.  69)  zu  der  Charakteristik  der  Athener  mehr- 
fach grobe  nachlässigkeit  des  denkens  zeigen,  und  die  Vermutung 
liegt  nahe,  eine  fremde  hand  habe  zwei  getrennte  abschnitte  einer 
unvollendeten  rede  durch  einfttgung  ungeschickt  verbunden. 

Hiermit  schliesze  ich  diejenigen  beobachtungen ,  von  denen  ich 
die  Überzeugung  habe,  dasz  ihre  richtigkeit  im  wesentlichen  nicht 
anfechtbar  ist.  im  wesentlichen:  denn  meine  Vermutung  über  die 
entstehnng  der  Sinnentstellungen  kann  natürlich  nicht  über  allen 
zweifei  erhaben  sein;  es  ist  möglich  dasz  eine  noch  schärfere  be- 
obachtung  der  spräche  eine  mangelhafte  Überarbeitung  von  fremder 
hand ,  nicht  blosz  eine  mangelhafte  redaction  der  von  Thukydides 
unvollendet  gelassenen  reden  ergeben  wird,  werden  aber  auch  nur 
die  in  dem  ersten  teile  dieser  arbeit  aufgedeckten  Sinnentstellungen 
zugestanden,  so  ist  das  ziel  meiner  aufgäbe,  die  ich  mir  vorläufig 
gestellt  habe,  nicht  verfehlt. 

Berlin.  Emil  August  Junohahn. 


91. 

ÜBER  VOLKSTÜMLICH -MYTHOLOGISCHE 
VORSTELLUNGEN  IN  ORPHISCHER  GEWANDUNG. 


Lobeck  sagt  im  Aglaophamus  s.  568  f.  'hisce  testimoniis,  quae 
partim  ab  Orpheo  ipso  profecta  sunt  partim  ab  iis  qui  perfectissi- 
mam  doctrinae  Orphicae  notitiam  habuerunt,  nunc  subteminis  modo 
su biungam  eos  locos ,  quibus  aliquid  extrinsecus  admistum  est  seu 
exmythologia  populär i  sive  ex  interpretatione  historica  aut 
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rhetorica  aut  naturali.'  ich  habe  in  diesen  jahrb.  1874  s.  180  jener 
volkstümlichen  oder  'niederen'  mythologie ,  wie  ich  sie  nenne ,  ua. 
den  mythos  von  der  Persephone  vindiciert,  zu  der  Zeus  als  Schlange' 
um  mit  ihr  zu  buhlen  schleicht ,  gerade  wie  ähnliches  in  römischer 
und  deutscher  mythe  von  Faunus  und  Odhin  erzählt  wird,  es  findet 
sich  aber  noch  manigfach  anderes  derartige ,  von  dem  ich  einzelnes 
jetzt  hinzufügen  will.  Lobeck  sagt  nemlich  weiter  s.  896  eredeo  ad 
Pytbagoreos.  Aelianus  VH.  IV17tövc€ichöv  TTuGaTÖpac  dvevea- 
Xötei  oubfev  äXXo  elvai  f\  cuvobov  ti&v  t€8v€ujtujv.'  wenn 
die  localisierung  der  toten  (ol  e vepÖe  vetcpoi)  und  der  unterweit  auch 
sonst,  zb.  in  der  Ilias,  in  den  tiefen  der  erde  hervortritt  —  während 
sie  in  der  Odyssee  im  westen  erscheint  —  so  empfangt  jene  deutung 
des  erdbebens  ein  eigentümliches  analogon  durch  einen  aberglauben 
eines  andern  Volkes ,  wenn  gleich  die  parallele  den  exclusiv  elassi- 
schen  philologen,  die  überall  im  griechischen  leben  blosz  den  kothurn 
vertreten  sehen  möchten ,  wieder  wenig  behagen  dürfte,  in  Barch- 
witz ostindischer  reisebeschreibung  (Erfurt  1751)  s.  311  heiszt  es: 
'in  dem  november  des  j.  1741  war  ein  ziemlich  starkes  erdbeben 
auf  der  insel  Lethy,  dabei  sich  dann  die  einfalt  dieser  wilden  leute 
durch  einen  neuen  beweis  an  den  tag  legte,  denn  wenn  die  erde 
einmal  einen  stosz  that,  schrien  die  einwohner  der  Negery  Ley- 
duttun:  «gobo,  gobo,  ammi  etle»  dh.  «ja,  ja,  wir  sind  noch  da»,  ich 
fragte  meine  meringes,  was  dies  sein  sollte?  so  sagten  sie,  die  toten 
schüttelten  die  köpfe  und  fragten  sie,  ob  sie  noch  da 
wären,  so  müsten  sie  ja  notwendig  antworten.'  ist  gleich  die  Ent- 
wicklung der  scenerie  hier  etwas  stark  naiv,  so  kommt  es  doch  in 
der  sache  auf  denselben  glauben  hinaus,  dasz  das  erdbeben  von 
den  toten  herrühre,  übrigens  ist  schlieszlich  die  art  der  correspon- 
denz  mit  den  toten  nicht  eben  viel  anders  als  wenn  von  der  Althaia 
bei  Homer  IL  I  568  ff.  gesagt  wird:  iroXXct  bt  xal  fdiav  TtoXixpöp- 
ßr|V  x^pclv  äXoia,  KticXriCKouc*  'ATbr|v  xai  dTraivf|v  TTep- 
C€m6veiav,  Trpöxvu  KaeeZo^vn. .  .  .  Traibi  böncv  eävarov. 

Auf  derselben  seite,  die  oben  citiert  worden,  führt  Lobeck  noch 
zwei  andere  Sachen  an.  zunächst  stellt  er  Pythagoreische  Vorstel- 
lungen zu  dem  von  Aristoteles  met.  II  9,  70  erwähnten :  Titverai 
wXrrrt  töv  aüröv  tpöttov,  die  TrapeiKdcai  netZovi  nucpdv 
rrdOoc,  tuj  €v  tt)  <pXovi  revo^evixi  i|fö<puj,  öv  tcaXoGav  ol  fifev 
töv  "Hrooucrov  TtXäv,  ol  bk.  Tfjv  *€criav,  ol  bfe  dTrciXrjv  toutuiv. 
ich  glaube  mich  in  bezug  hierauf  auf  das  beziehen  zu  können,  was 
ich  Ursprung  d.  myth.  s.  109  f.  beigebracht  habe,  wie  griechische  und 
deutsche  Vorstellung  in  parallele  zu  dem  ueilov  TrdGoc  des  Aristote- 
les das  d onn ergeräusch  (nemlich  die  7rXr)fT))  als  ein  lachen 
gefaszt  habe1,  und  gehe  gleich  zum  dritten  über,  was  sich  auf  dersel- 


1  wie  Riickcrt  sagt  'und  der  donner  furchtbar  lacht',  so  gehört 
hierher  sowol  der  Zcuc  TCpiriK^pauvoc  als  auch  trotz  ihrer  deminutiv- 
gestalt  iin  deutschen  aberglauben  fdae  lachen'  der  kobolde. 
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ben  seite  bei  Lobeck  findet  er  zieht  nemlich  die  stelle  aus  Plutarch 
plac.  phil.  III  5  heran,  wo  es  heiszt:  <^u8eucavTÖ  Tivcc  ouTrjv  (iridem) 
Taupou  Ke<paXf|V  Zxovcav  dvappomcTv  xovc  TroTauoiic. 
es  wäre  doch  wieder  höchst  wunderbar,  wenn  jene  mystischen  my- 
thologen  des  alten  Griechenlands  eine  Vorstellung  sollten  erfunden 
haben,  die  sich  anderseits  als  die  grundlage  des  weitverzweigten 
Volksglaubens  von  stierköpfigen  Wassergeistern  bei  den  Griechen 
ergibt,  und  wenn  nicht  wieder  vielmehr  blosz  von  ihnen  eine  sache 
sollte  herangezogen  sein ,  die  sie  noch  irgendwo  als  eine  alte  ver- 
sprengte mythische  redensart  oder  glauben  vorfanden,  ich  habe 
schon  fheut.  Volksglaube  und  das  alte  heidentum'  2e  ausg.  (1862) 
s.  134  f.  darauf  hingedeutet,  dasz  nicht  blosz  'unvollständige'  regen- 
bogen  die  Vorstellung  eines  sichtbar  werdenden,  nach  unten  ge- 
kehrten stier  horns  wecken  könnten,  sondern  auch  gelegentlich  ge- 
radezu hörner  des  regenbogens  erwähnt  werden,  wie  es  in  Angelus 
ann.  March.  Brandenb.  (Frank f.  a.  0.  1598)  zb.  heiszt:  (man  habe 
einen  regenbogen  mit  den  hörnern  nach  oben  stehend  beobach- 
tet', wozu  sich  ua.  schweizerische  redensarten  dann  stellen,  wenn  es 
von  einem  sich  verziehenden  wetter  heiszt:  f  das  wetter  zieht  die 
hörn  er  ein'  usw.  wie  also  entsprechend  den  physikalischen  Ver- 
hältnissen des  bergigen  Griechenlands  bei  Homer  die  flüsse  das  bei- 
wort  bu7T€T€ic  führen,  die  fluszgötter  also  vom  himmel  ursprüng- 
lich zu  stammen  schienen  (vgl.  Strabon  l  c.  36),  so  tritt  jene  im 
gewitter  ihre  rolle  spielende  stierhäuptige  (purpurfarbige)  Iris 
(quae  aquas  bibit)  in  parallele  zu  dem  stierhäuptigen  Acheloos, 
dem  mythischen  fluszgott  xax*  <£oxnv,  der  am  himmel  sich  zu- 
nächst bekundet,  und  zu  allem  was  sich  als  besondere  spielart  des- 
selben mythischen  elements  daranreiht.  *  s  o  erklärt  sich  dann  sein 
kämpf  mit  dem  gewitterhelden  Herakles,  ferner  dasz  er  sich  in  eine 
schlänge  (die  blitzesschlange)  verwandelt,  jener  ihm  das  born 
abbricht,  was  auf  den  unvollständig  erscheinenden  regen- 
bogen gehen  dürfte  usw.;  namentlich  auch  ergibt  sich,  weshalb  er. 
der  furchtbare  gewitter  ström,  bei  den  oft  so  entsetzlichen 
Verheerungen,  welche  ein  solcher  in  gebirgigen  gegenden  anrichtete, 
als  ein  gewaltiger,  bewöc  Öeöc  erscheint  und  besonders  bei  eid- 
schwüren angerufen  wurde:  er  war  ursprünglich  das  für  die 
menschen,  was  sein  gegenbild,  die  CtüE  (tö  KdTCißÖ^VOV 
CtuyÖc  übujp),  für  die  götter  in  der  göttersage  wurde. 

*  erweitert  konnte  die  Vorstellung  eines  himmlischen  stieres  aneh 
werden  durch  die  an  den  donner  sich  anschliessende,  als  das  gebrüll 
desselben,  oft  erscheint  in  den  indogermanischen  mythen  übrigens  die 
letztere  anschauung  als  ein  selbständiges  element:  vgl.  nrspr.  d. 
myth.  nnd  poetische  naturansch.  unter  'der  donner  brüllt'. 

Posen  13  juni  1876.  Wilhelm  Schwarte. 
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ZU  CICERO  DE  NATURA  DEORUM.* 


I  11,  28  tum  Xenophanes ,  qui  mente  adiuncta  omne  praeterea, 
quod  esset  infinitum,  deum  voluit  esse,  de  ipsa  mente  item  repreJtendi- 
tur,  ut  ceteri,  de  inftnitate  autem  vehementius,  in  qua  nihil  neque  sen- 
tiens  neque  coniunetum  potest  esse,  dem  erklärer  dieser  stelle  kann 
es  weniger  darauf  ankommen  zu  erweisen,  was  Xenophanes  wirklich 
gesagt  habe,  als  vielmehr  was  hier  der  Epikureer  Vellejus  ihn  sagen 
läszt,  dh.  wie  er  ihn  verstanden  oder  mis verstanden  hat.  das  omne 
ist  offenbar  das  € v  Kai  rräv ,  wie  es  in  unseren  griechischen  quellen 
bezeichnet  wird,  das  all~eins,  das  eine  wahrhaft  seiende  wesen, 
der  u  ranftin  gliche  immanente  grund  des  daseins  von  allem  was 
existiert,  in  folge  dessen  denn  auch  dies  alles  als  wesentlich  eins, 
als  ein  weit-all  zu  begreifen  ist.  dieses  omne  soll  nun,  nach  unse- 
rem Epikureer,  mente  adiuncta,  mit  geist  (intelligenz)  verbunden, 
gott  sein,  und  es  fragt  sich,  wie  er  sich  diese  durch  adiuncta  aus- 
gedrückte Verbindung  der  intelligenz  und  des  omne  gedacht  habe. 
Karsten  Xenoph.  s.  136  sagt:  'omne  discernit  a  mente,  quam  ad- 
iunetam  facit',  und  meint  also,  Vellejus  habe  die  mens  als  ein  für 
sich  seiendes ,  aber  zu  dem  omne  irgendwie  hinzukommendes  wesen 
gedacht ,  und  erklärt  dies  mit  recht  für  ein  misverständnis  der  lehre 
des  Xenophanes,  nach  welchem  vielmehr  die  mens  ursprünglich  und 
wesentlich  in  dem  omne  vorhanden  und  dessen  immanente  eigen- 
schaft  sei.  Krisch e  dagegen  (die  theolog.  lehren  der  griech.  denker 
s.  95)  bestreitet  diese  ansieht  und  meint,  das  adiuncta  diene  fblosz 
zur  grammatischen  Verbindung  des  gedankens  in  der  art,  dasz  mit 
dem  geiste  das  all  gott  sein  solle,  wofür  in  der  griechischen  quelle 
(aus  welcher  der  Epikureer  geschöpft  habe)  ganz  einfach  Geöv  eivcii 
töv  vouv  oder  eine  ähnliche  Verknüpfung  gegeben  sein  mochte.' 
ich  denke  aber,  Krische  hat  mit.  unrecht  Karstens  ansieht  verworfen, 
abgesehen  davon  dasz  adiuncta  wenigstens  viel  eher  eine  Verbindung 
zweier  vorher  unverbundener  dinge  als  eine  immanenz  zu  bezeich- 
nen geeignet  ist,  spricht  Vellejus  selbst  in  der  angehängten  kritik 
der  dem  Xenophanes  von  ihm  zugeschriebenen  ansieht  unzweifelhaft 
für  Karstens  erklärung,  wie  auch  dieser  selbst  schon  angedeutet  hat. 
denn  indem  Vellejus  sagt  de  ipsa  mente  item  reprehenditur  ut  ceteri, 
kann  er  damit  nur  an  die  vorher  genannten  Anaxagoras  und  Thaies 
denken,  gegen  Anaxagoras  hat  er  gesagt:  aperta  simptexque  mens, 
nuUa  re  adiuncta  qua  sentit e  possit,  dh.  eine  mens  für  sich  allein 
ohne  leiblichkeit  sei  ganz  undenkbar;  von  Thaies  aber,  er  habe  nicht 
die  mens  mit  dem  wasser  zu  verbinden  gebraucht,  wenn  eine  un- 
körperliche mens  für  sich  (ipsa  mens  vacans  corpore)  möglich  sei. 
das  pronomen  ipsa  hier  ebenso  wie  in  der  stelle  über  Xenophanes 


*  vgl.  Vahlen  in  der  es.  f.  d.  österr.  gymn.  XXIV  (1873)  s.  241. 
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soll  offenbar  nur  dazu  dienen,  die  mens  als  ein  für  sich  selbst 
seiendes,  also  substantielles  wesen  zu  bezeichnen,  was  denn  freilich 
keineswegs  der  ansieht  des  Xenophanes  geinäsz  ist. 

Das  folgende  praeterea  ist  von  den  auslegern,  so  viel  ich  deren 
habe  vergleichen  können ,  mit  stillschweigen  übergangen ,  als  ob  sie 
es  keiner  erklärung  bedürftig  gehalten  hätten,  wie  leicht  es  aber 
doch  misverstanden  werden  kann,  mögen  die  verschiedenen  Über- 
setzer beweisen.  GHMoser  zb. ,  der  zuerst  im  j.  1818  als  gehilfe 
Creuzers  eine  mit  kritischen  und  exegetischen  anmerkungen  reich- 
lich versehene,  darauf  1821  für  sich  allein  eine  eigene  ausgäbe  'cum 
notis  selectis*  geliefert,  diesen  ausgaben  aber  im  j.  1829  auch  eine 
deutsche  Übersetzung  nachgeschickt  hat,  zeigt  in  dieser,  wie  er  das 
in  den  beiden  ausgaben  mit  stillschweigen  übergangene  praeierea 
verstanden  habe,  die  Übersetzung  lautet:  'Xenophanes  aber,  der 
nebst  dem  geiste  alles  übrige  unendliche  gott  sein  liesz.'  offenbar 
soll  das  adjectiv  übrige  dem  praeterea  entsprechen,  und  dies  übrige 
in  beziehung  auf  den  geist  gesagt  sein ,  also  alles  was  neben  (oder 
auszer)  dem  geiste  noch  übrig  sei.  die  von  Moser  in  der  vorrede 
als  benutzt  angeführten  Übersetzungen  von  Kindervater,  JFvMeyer 
und  EWEckermann ,  die  ich  nicht  habe  vergleichen  können,  geben 
vermutlich  nichts  wesentlich  besseres,  von  späteren  liegen  mir  zwei 
vor,  von  JFSchroeder,  in  der  es  heiszt:  'Xenophanes,  welcher  mit 
hinzufügung  des  Verstandes  alles  auszerdem,  was  unendlich  wäre, 
als  gott  angenommen  wissen  will',  und  von  RKühner,  dessen  'in 
Verbindung  mit  dem  geiste  auch  noch  das  all'  durch  das  auch  noch 
offenbar  das  praeterea  ausdrücken  will,  so  unbestreitbar  nun  auch 
dies  praeterea  in  beziehung  auf  vorher  gesagtes  zu  fassen  ist,  so  ist 
es  doch  sicherlich  nicht  auf  mente  allein,  sondern  auf  die  in  der 
construetion  des  abl.  abs.  mente  adiuneta  dem  sinne  nach  enthaltene 
aussage  zu  beziehen,  dasz  Xenophanes  das  omne  mit  der  mens  ver- 
bunden habe,  worauf  dann  durch  praeterea  angeführt  wird,  was  er 
noch  auszerdem  über  das  all  gesagt  hat.  es  sind  aber  zwei  prä- 
dicate  des  alls,  die  nach  dem  praeterea  angegeben  werden,  die  un- 
begrenzte e  i  t  und  die  gottheit;  jene  wird  ihm  in  dem  (anschei- 
nend) relativen  Zwischensätze  durch  das  auf  omne  zurückdeutende 
pronomen  quod  beigelegt,  auf  diesen  Zwischensatz  aber  kann  eben 
deswegen,  weil  er  nur  ein  eingeschobener  Zwischensatz  ist,  das 
praeterea  sich  nicht  beziehen ,  sondern  nur  auf  den  hauptsatz  deum 
voluit  esse,  also :  Xenophanes  verband  das  omne  mit  intelligenz  und 
wollte  es  überdies  für  gott  gehalten  wissen,  das  esset  infinüum 
drückt  ebenfalls  nur  die  behauptung  des  Xenophanes  aus  und  be- 
deutet so  viel  als  infinüum  esse  aiebat. 

Uebrigen8  ist  es  unverkennbar ,  dasz  gerade  die  einftlgung  die- 
ses vermeintlich  relativen  Zwischensatzes  nach  praeterea  die  Über- 
setzer verleitet  hat  dieses  nicht  auf  das  folgende  deum  voluit  esse, 
sondern  lediglich  auf  das  vorhergehende  zu  beziehen,  leichter  ver- 
ständlich würde  die  construetion  sein ,  wenn  das  quod  hier  nicht  als 
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relativpronomen  angesehen  würde,  sondern  als  die  sog.circumscriptiv- 
conjunction,  nnserm  deutschen  dasz  entsprechend,  also  praeierea 
quod  =  'auszerdem  dasz',  wie  in  praeter  quam  quod  oder  propterea 
quod,  wobei  denn  natürlich  auch  die  interponction  verändert,  das 
komma  nach  praeierea  zu  streichen  und  nach  omne  zu  setzen  sein 
würde,  dasz  rationell  sich  gegen  diese  deutung  des  praeierea  quod 
nichts  einwenden  lasse,  springt  in  die  äugen;  rigoristen  freilich 
könnten  dagegen  einwenden  dasz  sich  doch  sonst  keine  derartigen 
beispiele  finden,  und  ich  gestehe  ihnen  auch  keine  anführen  zu 
können.*  sollte  also  einer  die  Zulassung  einer  sonst  nicht  durch 
beispiele  zu  belegenden  formel  als  ein  grammatisches  nefas  betrach- 
ten, so  möchte  er  sich  vielleicht  lieber  entschlieszen  an  eine  ja  nicht 
allzu  seltene  Umstellung  der  Wörter  zu  glauben,  nemlich  dasz  prae- 
terea  quod  für  quod  praeierea  verschrieben  sei.  dann  würde  der 
sinn  sein:  Xenophanes  habe  das  all,  das  auszer  der  Verbindung  mit 
Intelligenz  überdies  auch  unbegrenzt  sei,  für  gott  erklärt,  zwischen 
diesen  beiden  möglichkeiten  mag  also  die  wähl  freigestellt  sein; 
welche  von  beiden  ich  selbst  für  die  wahrscheinlichere  halte,  darf 
ich,  als  für  den  leser  gleichgültig,  wol  für  mich  behalten. 

Was  endlich  das  quod  esset  infinit  um  betrifft,  so  halte  ich  es 
kaum  für  nötig  zu  bemerken ,  dasz  damit  nicht  ein  Unterscheidungs- 
merkmal des  omne  von  anderem  was  nicht  infinit  um  sei  angegeben, 
sondern  einfach  nur  die  ansieht  des  Xenophanes  berichtet  wird,  dasz 
er  das  all  unbegrenzt  gedacht  habe ,  infinit  um  esse  aiebat.  über  die 
richtigkeit  dieses  berichtes  zu  reden  musz  den  geschichtsch reibern 
der  philosophie  überlassen  bleiben. 

I  19,  49  Epicurus  .  .  docet  eam  esse  mm  et  naturam  deorum,  ut 
primum  non  sensu  sed  mente  cernaiur,  nec  solidüate  quadam  nec  ad 
numerum,  ut  ea  quae  iüe  propter  firmüatem  cxt(fiuvta  appeUat,  sed 
imaginibus  similituditie  et  transüione  pereeptis.  in  meiner  ausgäbe 
habe  ich  an  dieser  stelle  anstosz  genommen;  meine  anmerkung 
lautet :  'dasz  die  festen  körper  vermöge  ihrer  Solidität  gesehen  wür- 
den —  und  anders  läszt  sich  doch  Ciceros  ausdruck  nicht  deuten  — 
widerspricht  durchaus  der  Epikurischen  ansieht,  sie  werden  viel- 
mehr gesehen  vermöge  der  von  ihnen  ausströmenden  e ibtuXa ,  wenn 
diese  ins  auge  fallen.'  ein  jüngerer  freund  und  ehemaliger  zuhörer, 
hr.  dr.  ABrieger  (beitrage  zur  kritik  einiger  philos.  Schriften  des 
Cicero,  Posen  1873)  hat  dagegen  mit  recht  erinnert,  dasz  eben  dies 
ins  auge  fallen  der  etbwAa  der  steremnien  eine  folge  ihrer  grö- 
beren beschaffenheit  sei,  wodurch  sie  sich  von  den  nicht  ins  auge 
fallenden,  sondern  unmittelbar  und  ohne  Vermittlung  des  auges  die 
seele  selbst  afficierenden  etbujXa  der  götter  unterscheiden,  nemlich 

*  bei  Bünemann  zu  Lact,  inst,  diu.  III  8,  13  sind  mehrere  beispiele 
von  praeter  quod  für  praeterquam  quod  angeführt,  darunter  auch  stellen 
wo  die  hss.  zwischen  beiden  formein  schwanken,  ein  paar  auch  wo 
praetereo  quod  steht,  was  man  als  verschrieben  für  praeierea  quod  an- 
sehen könnte. 
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die  göttlichen  leiber  sind  keine  crep^uvia,  sondern  nur,  wie  Epikur 
sagte,  ibcd  cwuaTCt,  quasi  corpora  (vgl.  opusc.  IV  8.  348),  aus  den 
allerfeinsten  atomen  bestehend,  denen  gleichartige  auch  die  mens 
animi  des  menschen  ausmachen;  und  so  sind  denn  auch  die  von 
ihnen  ausflieszenden  eibuuXa  mtdto  magis  tenvia  textu,  quam  quae 
percutiunt  oculos  visumque  lacessunt,  dies  oculos  per  cuter e  visumque 
lacessere  ist  aber  den  aus  den  steremnien  ausflieszenden  bildern 
eigen  in  folge  der  derbem  beschafifenheit  der  atome,  aus  denen  sie 
bestehen,  und  diese  derbere  beschafifenheit  ist  es,  die  hier  von  Cicero 
als  solidüas  quaedam  bezeichnet  wird,  wo  eben  dies  quaedam  uns 
darauf  aufmerksam  machen  soll,  dasz  hier  solidüas  nicht  in  dem 
eigentlichen  sinne,  wonach  sie  jedem  atom  ohne  ausnähme  zukommt, 
sondern  nur  in  ermangelung  eines  genaueren  ausdrucks  die  derbere 
und  zur  einwirkung  auf  das  auge  geeignete  beschafifenheit  der  von 
den  steremnien  ausflieszenden  atomengebilde  bezeichnen  soll,  welche' 
die  von  den  unendlich  feineren  götterleibera  ausflieszenden  bilder 
natürlich  nicht  haben  können,  somit  wird  also  wol  der  anstosz,  den 
ich  früher  an  dieser  stelle  genommen  habe,  für  beseitigt  gelten 
können,  und  ich  musz  hm.  dr.  Brieger^daftlr  danken,  dasz  er  mich 
auf  den  rechten  weg  gewiesen. 

Zu  den  Worten  eam  esse  vim  et  naturam  deorum,  ut  non  sensu 
sed  mente  cernatur  bemerkt  Brieger  mit  recht,  dasz  hier  das  dem 
sensu  cerni  gegenüber  gestellte  mente  cerni  nichts  anderes  bedeuten 
könne  als  die  schlichte  Wahrnehmung  (uiuxtKfj  aic8r|cic)  durch  den- 
jenigen bestandteil  der  seele,  welchen  Lucretius  mens  animi  nennt, 
dh.  den  teil  in  welchem  allein  das  empfindende,  wahrnehmende, 
denkende  princip  oder  vermögen  der  seele  wohnt,  also  wesentlich 
wird  hier  von  Vellejus  dasselbe  gesagt  wie  von  Lucretius  V  149  in 
den  worten  tcnvis  enim  natura  deum  longeque  remota  sensibus  ab 
nostris  animi  vix  mente  videtur.  indessen  dürfte  doch  wol  ein  unter- 
schied zwischen  vis  et  natura  deorum  und  tenuis  natura  deum  nicht 
zu  übersehen  sein,  dies  letztere  kann  schon  wegen  des  epitheton 
te nuis  nur  von  dem  göttlichen  quasicorpus  verstanden  werden, 
welches  die  seele  wahraimt,  weil  sie  in  folge  der  gleichen  tenuitas 
ihrer  mens  unmittelbar  davon  berührt  und  afficiert  wird ;  die  vis  et 
natura  deorum  ist  aber  doch  etwas  mehr  als  diese  unmittelbar  von 
der  mens  wahrgenommene  quasileiblichkeit.  der  ausdruck  bedeutet 
vielmehr  die  ganze  äuszere  und  innere  beschafifenheit,  worauf  die 
vitae  actio  und  mentis  agitatio  (§  45  usw.),  die  tugend,  Weisheit, 
Seligkeit  und  Unsterblichkeit  der  götter  (§51)  beruht,  sollte  also 
in  der  vorliegenden  stelle  doch  nur  wie  in  der  angeführten  des  Lu- 
cretius die  durch  blosze  Wahrnehmung  aufzufassende  tenuis  natura, 
dh.  die  leiblichkeit  der  götter  verstanden  werden,  so  durfte  Cicero 
nicht  cernatur  schreiben,  wobei  sich  als  subject  nur  vis  et  natura  den- 
ken lfiszt,  sondern  vielmehr  cernantur  sc.  di.  denn  die  wahrnehmbare 
tenuitas  der  göttlichen  leiber,  obgleich  nicht  dasselbe  mit  ihrer  vis 
et  natura,  gehört  doch  auch  dazu,  ist  die  eine  seite  ihres  wesens  und 
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kann  mithin  als  in  diesem  begründet  durch  ut  bezeichnet  werden : 
im  wesen  der  götter  liegt  es,  dasz  auch  ihre  leiblicbkeit  nur  durch 
die  mens  wahrnehmbar  ist.  in  der  griechischen  schrift  welche  dem 
Cicero  vorlag  stand  vielleicht  ein  infinitiv,  etwa  von  ujct€  abhängig, 
wie  TiTVüJCKecOcu ,  welcher  sich  sowol  in  den  singular  als  in  den 
plural  des  verbum  Unit  um  auflösen  liesz.  im  letztern  falle  konnte 
denn  auch  Cotta  in  seiner  Widerlegung  des  Vellejus  unten  §  105 
den  satz  auch  nur  auf  die  leiblichkeit,  nicht  auf  das  gesamte  wesen 
der  götter  beziehen  und  daher  speciem  dei  sagen,  weil  diese  allein  das 
unmittelbar  wahrnehmbare,  quod  tnente  cernitur,  an  den  göttern  ist. 
läszt  ihn  Cicero  dabei  doch  percipi  cogitatione  sagen  statt  des  mente 
cemi  des  Vellejus ,  so  wird  es  wol  erlaubt  sein  darin  eine  der  flüch- 
tigkeiten,  woran  es  in  diesen  büchern  nicht  fehlt,  zu  erkennen,  die 
ihn  den  unterschied  zwischen  beiden  ausdrücken  hat  übersehen 
lassen. 

In  dem  vortrage  des  Vellejus  §  49  schlieszt  sich  an  die  oben 
hingeschriebenen  worte  der  folgende  satz  an:  cum(que>  infinita 
simillimarum  imaginum  Speeles  ex  innumerabilibus  individuis  existat 
et  a  deo  adfluat ,  cum  maximis  voluptatibus  in  eas  imagincs  mentem 
intentam  infixamque  nosiram  inteUegentiam  capere,  quac  sü  et  bcaia 
natura  et  aeterna.  offenbar  ist  bei  diesen  worten  nicht  an  die  blosze 
anschauung  oder  Wahrnehmung  durch  die  mens  zu  denken,  sondern 
vielmehr  an  die  auf  die  Wahrnehmung  folgende,  sie  untersuchende 
und  ihren  wahren  gebalt  erforschende  vernünftige  Überlegung,  die 
anschauung,  blosz  reeeptiv  gedacht,  kann  natürlich  nur  die  species 
deorum  geben,  wie  Cotta  §  107  mit  recht  bemerkt,  und  wie  es  auch 
dem  Epikur  unmöglich  verborgen  sein  konnte,  aber  eine  sich  blosz 
reeeptiv  und  passiv  verhaltende  anschauung  ist  der  natur  des  mensch- 
lichen geistes  nicht  gemäsz,  vielmehr  wird  er  dadurch  zu  eigener 
thätigkeit  angeregt,  diese  ist  dann  wieder  von  zwiefacher  art,  zu- 
erst eine  gleichsam  nur  vorläufige,  und  insofern  die  anschauung 
dazu  anregt,  können  wir  allerdings  mit  Brieger  ao.  s.  15  von  einer 
denkenden  anschauung  oder  mit  Zeller  von  gedanken  reden,  die  sich 
von  selbst  aus  der  Wahrnehmung  ergeben,  und  die  eben  als  nur 
vorläufige  produete  der  denkenden  anschauung  ganz  treffend  trpo- 
Ar)ipeic ,  notiones  antieipatae,  anteeeptae  informationes  genannt  wer- 
den (§  43).  werden  sie  mitunter  auch  inteMegcntiac  genannt,  so  ge- 
schieht dies  doch  schwerlich  ohne  ein  ihre  besebaffenheit  charakteri- 
sierendes epitheton  wie  incohatae,  adumbratae,  obscurae  (Cic.  de  leg. 
I  9,  25.  10,  30.  22,  59;  vgl.  Beier  zu  de  off.  III  10,  76).  in  der  that 
sind  sie  doch  nur  opiniones  (§  45);  zur  intellegentia  im  eigentlichen 
sinne  können  sie  nur  mittels  genauerer  Untersuchung  und  rationeller 
begründung  werden,  nach  welcher  der  geist  forscht,  indem  er  sich 
anhaltend  mit  ihnen  beschäftigt,  dies  drückt  das  griechische  €m- 
ßoXr|  aus,  Cicero  §  54  durch  animus  se  iniciens  et  intendens ,  oder 
wie  an  unserer  stelle  mens  intenta  inßxaque.  wenn  nun  nach- 
her die  so  gewonnene  inteüegcntia  als  eine  solche  bezeichnet  wird, 

Jahrbücher  für  da»«,  philol.  1875  hfl.  10.  46 
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qtiae  sit  et  beata  natura  et  aeterno,  so  ist  offenbar  dasz  dies  unsinn 
sei.  dies  ist  auch  wol  allgemein  anerkannt,  die  von  mir  dafür  ge- 
setzte besser ung  quae  sit  beatae  naturae  et  aetemae  habe  ich  selbst 
opu8C.  IV  s.  347  'paullo  obscurior'  genannt,  was  ich  eigentlich  kaum 
gesollt  hätte ,  wenigstens  ist  sie  doch  nicht  so  dunkel ,  dasz  ihr  sinn 
nicht  auch  bei  einem  nur  geringen  grade  von  nachdenken  klar  sein 
sollte,  nicht  ohne  Verwunderung  sehe  ich  dasz  Brieger  die  von  Bake 
vorgeschlagene  conjectur  quam  sü  beata  natura  et  aeterna  doch  für 
wenigstens  paläographisch  wahrscheinlicher  hält,  dasz  das  quam 
hier  nicht  von  dem  masze  oder  grade  der  Seligkeit  und  ewigkeit  ver- 
standen werden  könne,  ist  freilich  auch  ihm  einleuchtend;  er  meint 
aber  dasz  hier  wol  ein  etwas  plumpes  misverständnis  Ciceros  vor- 
liegen möge,  dieser  habe  nemlich  in  dem  griechischen  original, 
welches  er  übersetzte,  ibe  gefunden,  was  dort  =  öti,  dem  anführen- 
den dasz  entsprechend,  gebraucht  sei;  dies  habe  er  misverständlich 
für  das  mit  quanium  oder  quantopere  gleichbedeutende  adverbium 
genommen,  flüchtigkeiten  und  misverständis  hat  sich  freilich  Cicero 
in  diesen  btichern  mehrmals  zu  schulden  kommen  lassen,  das  vor- 
liegende aber  würde  doch  wol  einen  höhern  grad  von  gedanken- 
losigkeit  verrathen,  als  man  einem  nicht  auf  den  köpf  gefallenen 
manne  zutrauen  darf,  hätte  Cicero  uue  vorgefunden,  so  würde  er 
dies  wol  durch  ut  tibersetzt  haben,  ebenso  wie  c.  23,  63/in  dem  aus- 
sprach des  Protagoras,  und  wenn  nicht  meine  conjectur  viel  leichter 
wäre ,  so  möchte  ich  auch  hier  ut  zu  schreiben  vorschlagen,  im  fol- 
genden satze  §  50  trägt  nun  Vellejus  eine  rationell  sein  sollende 
begründung  do#  antieipierten  glaubens  von  der  Seligkeit  und  Un- 
sterblichkeit der  götter  vor.  die  u  orte  hier  abzuschreiben  ist  nicht 
nötig;  nicht  unbemerkt  aber  will  ich  es  lassen,  dasz  diese  Cicero- 
nische stelle  meines  wissens  die  einzige  ist,  wo  dieser  auf  das  an- 
gebliche gesetz  der  isonomie  gegründete  beweis  dem  Epikur  zuge- 
schrieben wird,  weder  bei  Lucretius  noch  bei  Diogenes  noch  bei 
sonst  irgend  jemand,  der  über  Epikurs  theologische  lehren  berichtet, 
wird  seiner  erwähnung  gethan,  was  schwer  zu  begreifen  wäre, 
wenn  wirklich  Epikur  selbst  sich  seiner  bedient  hätte,  wir  sind  also 
wol  zu  der  Vermutung  berechtigt,  dasz  Vellejus  im  irrt  um  sei  und 
dem  Epikur  zuschreibe,  was  nicht  von  diesem,  sondern  von  irgend 
einem  spätem  mitgliede  seiner  schule  vorgetragen,  von  den  übrigen 
aber  verschmäht  sei,  weil  man  wol  eingesehen  dasz  jene  isonomie 
selbst  erst  eines  beweist  s  bedürftig  sei,  der  sich  im  system  der  Epi- 
kurischen physiologie  schwerlich  geben  liesz.  man  liesz  sie  deswegen 
fallen,  und  daraus  erklärt  sich  ihre  nichter  wähnung  auch  an  solchen 
stellen,  wo  ihre  erwähnung  durchaus  erforderlich  gewesen  wäre, 
wer  der  Epikureer  gewesen  sei,  der  sie  ersonnen  hat,  ist  freilich  un- 
möglich zu  errathen.  klar  ist  nur,  dasz  Cicero  für  diesen  abschnitt 
seines  buchs  von  c.  16 — 21  nicht  eben  dieselbe  quelle  wie  für  c.  8 
—16  benutzt  hat,  und  ChPetersen  (Phaedri  fr.  Tl.  8€Uiv  s.  45)  hat 
die  Vermutung  aufgestellt,  dasz  ihm  bei  c.  16 — 21  eine  schrift  des 
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Epikureers  Zenon  vorgelegen  haben  möge,  wofür  er  in  §  59  eine 
bestätigung  zu  finden  meint,  unmöglich  ist  dies  freilich  nicht,  aber 
weiter  auch  nichts,  den  anstosz  übrigens,  diesen  satz  von  der  iso- 
nomie  aufzustellen ,  konnte  möglicherweise  die  von  anderen  aufge- 
stellte lehre  vom  gleichgewicht  der  demente  geben ,  wenn  wir  sie 
zb.  in  der  pseudo-Aristotelischen  schrift  irepi  köcuou  c.  5  und  bei 
■  imaeus  Locrus  P.  09 b  finden,  bei  Origenes  g.  Celsus  IV  03  heiszt 
dies  to  icocidciov  tüjv  ctoixc'iujv,  und  in  beziehung  darauf  sagt 
auch  Plutarch  de  def.  orac.  c.  34 :  <pücic  cmaiTei  if|V  icovojaiav 
£v  Ttäciv.  Wyttenbaeh  in  der  disputatio  vor  Piatons  Phaedon 
s.  XXXVII  hat  die  Epikureische  lehre  von  der  isonomie  mit  dem 
Platonischen  satze  Phaed.  8.  70"  verglichen:  yiTveTai  TiävTa  ouk 
dXXodev  f\  6k  tüjv  £vavTiujv  Ta  dvotVTia.  —  Wenn  übrigens  Peter- 
sens oben  erwähnte  Vermutung  richtig  sein  sollte,  so  würde  daraus 
auch  folgen ,  dasz  die  im  zweiten  teile  dieses  buches  dem  Cotta  in 
den  mund  gelegte  Widerlegung  des  Vellejus,  die  sich  §  109  speciell 
auf  den  satz  von  der  isonomie  bezieht,  nicht  aus  Kleitomachos ,  den 
Cicero  wahrscheinlich  im  dritten  buche  benutzte,  sondern  aus  irgend 
einem  spatern  akademiker  geschöpft  sei,  der  wol  speciell  den  Epi- 
kureischen autor,  dem  Vellejus  c.  16  —  21  gefolgt  ist,  bekämpft 
haben  wird,  weitere  conjecturen  anzustellen  ist  nicht  der  mühe 
wert. 

I  38,  106  Ti.  Gracchum  cum  videor  contionantem  in  Capitol  io 
viderr  de  M.  Octaoio  def  er  entern  sitellam ,  tum  cum  motum  animi  dico 
esse  inanem ,  tu  autem  et  Oracchi  ei  Octavii  imagines  rcmanere,  quae 
in  Capitolium  cum  pervenerim,  tum  ad  animum  meum  referantur. 
die  hss.  variieren  zwischen  pervenerim  und  pervenerint.  mit  Sicher- 
heit zwischen  beiden  zu  entscheiden  ist  unmöglich;  man  kann  nur 
sagen  dasz  mit  Epikurs  ansichten  oder  faseleien  Über  die  bilder  d«T 
dinge  sich  beide  völlig  gleich  gut  vertragen.  Madvig  freilich  ist 
nicht  dieser  meinung.  er  hält  nur  pervenerim  für  zulässig,  weil,  wie 
er  sagt  'alioquin  neque  loci  commemorandi  causa  erat  nec  remancre 
recte  diceretur,  quod  contrarium  est  imaginibus  pervenientibus.' 
diese  argumentation  beruht  aber  lediglich  auf  misdeutung  des  rc- 
manere,  das  Madvig  von  örtlichem  verweilen  verstanden  hat,  wo- 
gegen es,  nach  Epikurischer  lehre,  nur  von  zeitlicher  fortdauer  zu 
verstehen  war.  denn  die  bilder  der  gegenstände,  die  auch  nach  dem 
untergange  dieser  noch  fortdauern,  verharren  ja  keineswegs  an  einem 
und  demselben  orte,  sondern,  wie  es  bei  Lucretius  heiszt,  vclüant 
uUroque  cüroque  per  auras  (IV  36) ,  vagantur  in  cunctas  undique 
partes  (v.  725) ,  und  heiszen  deswegen  auch  tt epivocTOÖVTa  TrdvTTi 
bei  Plutarch  de  def.  orac.  c.  19.  so  können  also  auch  die  bilder  des 
Gracchus  und  Octavius,  die  von  ihnen  bei  jenem  Vorgang  auf  dem 
Capitol  ausgeflossen  sind,  nicht  fortwährend  auf  dem  Capitol  ge- 
blieben ,  sondern  müssen  hierhin  und  dahin  umhergeschweift  sein, 
wobei  sie  derrh  auch  wol  öfters  wieder  auf  das  Capitol  bingerathen 
und  dort  von  einem  wahrgenommen  werden,  der  sich  gerade  eben 
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dahin  begeben  hat,  wo  ja  schon  die  localität  ihn  an  jenen  Vorgang 
erinnern  konnte  und  seine  seele  eben  deswegen  auch  für  die  dorthin 
gerathenen  bilder  empfanglich  geworden  ist.  auf  diese  weise  also, 
nicht  aber  aus  dem  von  Madvig  angeführten  gründe  ist  pervenerim 
wol  statthaft.  Orelli  dagegen,  der  von  jener  misdeutung  des  rema- 
nere  sich  frei  gehalten  und  deswegen  pervenerini  nicht  unzulässig 
finden  konnte,  macht  gegen  pervenerim  die  einwendung,  dasz  Cicer* 
dafür  wol  lieber  ascenderim  geschrieben  haben  würde,  das  mag 
sein;  indessen  darf  denn  doch  auch  jenes  nicht  gerade  unzulässig 
gefunden  werden,  ganz  richtig  bemerkt  er  ferner,  es  sei  eigentlich 
auch  gar  nicht  nötig,  dasz  einer  sich  selbst  auf  dem  Capitol  befinde, 
um  die  bilder  jenes  Vorganges  dort  wahrzunehmen,  sondern  sie 
können  sich  ihm  auch  anderswo  darstellen ,  wobei  man  aber  doch 
hinzudenken  musz,  dasz  sie  auch  dorthin  gerathen  seien  und  die 
seele  sich  in  der  Verfassung  befinde  sie  wahrzunehmen,  in  welcher 
Verfassung  sie  sich  denn  wol  an  keinem  andern  orte  leichter  als 
auf  dem  Capitol  befinden  kann.  'scilicet  haec  ego  nunc  Epicuri 
oracula  fundo.' 

II  53,  132  mumerari  mim  non  possunt  fluminum  opportuni- 
tat  es ,  aestus  marUimi  mutuo  accedentes  et  reccdentes,  montes  vestüi 
atquc  silvestres,  salinae  ab  ora  maritima  remotissimae ,  medicamento- 
rum  salutarium  plenissimae  terrae,  artes  denique  innumerabiles  ad. 
victum  et  ad  vitam  necessariae.  dasz  in  diesem  zusammenhange 
artes  nicht  richtig  sei,  hat  schon  Heindorf  kurz  erinnert  und  ist  von 
mir  opusc.  III  s.  239  ausführlicher  dargethan,  worauf  ich  leser,  die 
sich  dafür  interessieren,  zu  verweisen  mich  begnüge.  Baiter  hat  res 
in  den  text  gesetzt,  also  wenigstens  gezeigt  dasz  auch  ihm  das  artes 
ganz  unzulässig  erscheine,  wogegen  freilich  res  alles  mögliche  be- 
deuten kann,  das  von  mir  empfohlene  dotes  hat  er  nicht  nur  ver- 
schmäht, sondern  auch  in  der  ausgäbe  von  1864  mit  stillschweigen 
übergangen,  obgleich  dotes  doch  wol  leichter  als  res  von  abschrei- 
bern  in  artes  verschrieben  werden  konnte,  wofür  überdies  bei- 
spiele  von  Hur  man  zu  Ov.  ars  am.  I  596  nachgewiesen  sind,  dasz 
rfber  dotes  seiner  bedeutung  wegen  ihm  nicht  passlich  erschienen 
sei ,  darf  ich  doch  wol  einem  so  gründlichen  sprachkenner  nicht  zu- 
trauen, im  philologus  freilich  XV  s.  685  hat  ein  censor  als  grund, 
weswegen  dotes  hier  nicht  zulässig  sei,  geltend  gemacht,  dasz  es  ja 
doch  nicht  dasselbe  wie  dona  bedeute,  also  wenn  es  dies  bedeutete, 
würde  der  censor  es  sich  wol  gefallen  lassen?  kennern  des  Sprach- 
gebrauchs braucht  nicht  gesagt  zu  werden,  wie  gewöhnlich  dotes 
von  allen  solchen  ei  genschaften,  sei  es  der  menschen  sei  es  der  dinge, 
gebraucht  wird,  womit  sie  ausgestattet  und  wodurch  sie  nützlich 
und  schätzbar  sind,  hier  also  von  den  eigenschaften  womit  die  natur 
ihre  erzeugnisse  zum  besten  der  menschen  ausgestattet  hat.  für 
nichtkenner  hat  die  erinnerung  an  den  Sprachgebrauch  in  der  an- 
merkung  zu  dieser  stelle  in  der  dritten  ausgäbe  nicht  unterlassen 
werden  dürfen. 
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II  55,  136  in  pulmonibus  autem  inest  raritas  quaedam  et  ad- 
similis  spongiis  moüitudo  ad  hauriendum  spiritu  m  aptissima ,  qui  tum 
se  contrahunt  adspirantcs,  tum  intrante  spiritu  dilatant.  im  letzten 
satzgliede  ist  das  von  Baiter  aufgenommene  intrante  spiritu  eine 
conjeetur  von  Madvig.  die  bss.  bieten  teils  in  re  spiritu ,  teils  in 
respiram  (Erl.),  woraus  frühere  bgg.  teils  respiratu,  mit  oder  ohne 
tu,  gegeben,  einige  auch  respiritu  festgehalten  haben.  Madvigs  con- 
jectur ist  paläographisch  ganz  vortrefflich ;  um  sie  auch  sachlich  be- 
friedigend zu  finden,  musz  man  freilich  annehmen  dasz  Cicero  sich 
der  structur  des  abl.  abs.  lediglich  als  ausdruck  der  gleichzeitigkeit 
beider  Vorgänge  bedient  habe,  ohne  an  das  thatsächliche  causale 
oder  condicionale  Verhältnis  des  einen  zum  andern  zu  denken,  denn 
der  eintritt  der  luft  in  die  lunge  ist  ja  nicht  die  Ursache  oder  be- 
dingung  ihrer  erweiterung,  sondern  nur  die  folge  derselben,  und 
diesem  Sachverhältnisse  würde  düatatis  pidmonibus  Spiritus  intrat 
oder  pulmones  ut  intrd  Spiritus  se  dilatant  entsprechender  sein,  in- 
dessen da  es  sehr  wol  möglich  ist,  dasz  Cicero  sich  um  das  wahre 
sach Verhältnis  nicht  bekümmert  hat,  so  kann  man  sich  auch  bei  dem 
intrante  spiritu  wol  beruhigen,   auf  der  andern  seite  aber  darf  doch 
auch  die  bemühung  früherer  kritiker  aus  der  hsl.  Überlieferung  eine 
lesart  zu  gewinnen,  wobei  auch  die  sachliche  richtigkoit  nicht  ver- 
letzt werde,  namentlich  Lambins  in  respiratu  nicht  als  wertlos  von 
der  band  gewiesen  werden,  den  einwand,  dasz  das  wort  respiratus 
sich  nur  noch  bei  Apulejus  findet,  hat  Orelli  mit  recht  als  irrelevant 
zurückgewiesen,  bei  Apulejus  met.  IV  15  heiszt  es:  parvis  respiratui 
circa  nares  et  ocidos  datis  foraminibus>  was  hier  den  athmungsprocess 
im  ganzen  bedeutet,  die  reciprocatio  Spiritus  (GelliusXVII  11),  wobei 
ein-  und  ausathmen  mit  einander  abwechseln,  weshalb  denn  auch 
das  wort  respirare  ganz  gewöhnlich  diese  allgemeine  bedeutung  hat. 
weil  aber  hierbei  das  einathmen  dem  ausathmen  vorangeht  und  den 
athmungsprocess  immer  aufs  neue  wiederum  beginnt,  so  erklärt  es 
sich,  dasz  respirare  auch  vorzugsweise  für  das  athembolen,  spiritum 
haurire,  gebraucht  wird,  kurz  vor  dieser  stelle  redet  Cicero  freilich 
von  der  arteria  quae  animam  a  pidmonibus  rcspiret  et  reddat ;  aber 
hier  ist  auch  durch  das  a  pidmonibus  und  reddat  das  erforderliche 
Verständnis  gesichert,  ähnlich  wie  §  138  animae  pars  redditur  re- 
spirando.  —  Anstosz  aber  kann  man  allerdings  daran  nehmen,  dasz 
in  der  vorliegenden  stelle  pulmones  se  contrahunt  adspirantcs  gesagt 
ist,  wofür  man  eher  exspirantes  erwarten  möchte.  Wittenbach 
meinte ,  adspirare  könne  nur  aerem  trahere^  attrahere  bedeuten ,  und 
wollte  deswegen  die  beiden  Satzglieder  umstellen;  aber  für  adspirare 
als  einathmeu  im  gegensatze  von  ausathmen  wird  sich  schwerlich 
irgend  ein  beispiel  nachweisen  lassen,  es  bedeutet  eigentlich  den 
athem  (h*ucb)  auf  etwas  hin  richten  (adflare,  adJuüare).  auch  beim 
ausathmen  ist  ja  die  lunge  nicht  unthätig,  und  indem  sie  sich  zu- 
sammenzieht, wird  der  athem  zb.  im  sprechen  auf  die  lautgebilde 
gerichtet,  wober  die  kräftiger  angehauchten  auch  adspiratac  heiszen, 
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oder  er  wird  auf  bestimmte  äuszere  gegenstände  gerichtet,  oder 
wenn  dies  nicht  ist,  er  trifft  und  berührt  doch  immer  irgend  einen 
gegenständ,  alle  diese  ausatbmungen  können  daher  durch  adspirarcr 
adspiratio  bezeichnet  werden,  wenn  wir  oben  33,  83  lasen:  ani- 
mantes  adspiratione  aeris  sustinentur,  so  ist  dies  ohne  zweifei  von 
dem  belebenden  einflusse,  den  die  luft  auf  die  geschöpfe  ausübt, 
nicht  von  der  einathmung  allein  zu  verstehen,  und  der  genitiv  also 
in  subjectiver,  nicht  in  objectiver  bedeutung  zu  fassen,  ganz  ebenso 
wie  es  mit  dem  genitiv  terrarum  der  fall  ist  de  div.  I  36,  79  quae 
omnia  fluni  ex  disparüi  adspiratione  teirarum ,  vgl.  57,  130  pinguc 
et  concretum  esse  caclum,  ut  eins  adspiratio  gravis  et  pestüens  futura 
8Ü\  ähnlich  anJielitus  tcrrantrn  I  50,  115.  II  19,  44.  57,  117. 

III  9 ,  23  saepe  dixti  nihil  fieri  sine  deo  nec  ullam  vim  esse  na- 
turae,  ut  sui  dissimüia  posset  ef fingere,  der  ausspruch  nihil  fieri  sine 
deo  kommt  wenigstens  in  dieser  fassung  in  dem  vortrage  des  Baibus 
nicht  vor,  und  wenn  jemand  etwa  meinen  sollte  dasz  hier,  wo  die 
stoische  lehre  von  der  gottheit  der  weit  kritisiert  wird,  sine  deo  als 
gleichbedeutend  für  sine  mundo  gesagt  sei,  so  ist  doch  kein  pro- 
babler grund  zu  ersinnen,  weshalb  Cotta  nicht  lieber  den  hier  offen- 
bar passenderen  und  keiner  misdeutung  ausgesetzten  ausdruck  ge- 
wählt haben  sollte,  in  der  that  hat  auch  eine  freilich  nicht  zu  den 
besheren  gehörende  hs.,  von  Creuzer  mit  La  bezeichnet,  sine  mundo; 
man  könnte  aber,  da  schon  zunächst  vorher  mundus  genannt  wor- 
den, sine  eo  für  genügend  und  wahrscheinlicher  erklären,  wie  es 
auch  Creuzer  gethan  hat.  indessen  auch  so  scheint  der  ausdruck 
nicht  bestimmt  und  deutlich  genug  das  zu  besagen ,  was  hier  erfor- 
derlich ist.  fieri  sine  aliquo  kann  von  allem  gesagt  werden,  was 
nicht  ohne  mitwirkung  eines  andern  zu  stände  kommt;  hier  aber, 
wo  offenbar  vom  entstehen  der  dinge  die  rede  ist,  wobei  die  weit 
nicht  als  nur  mitwirkend,  sondern  als  schaffend  und  hervorbringend 
zu  denken  ist,  scheint  ein  anderer  ausdruck  erforderlich,  dies  hat 
auch  Heindorf  richtig  erkannt  und  deswegen  für  sine  eo  vielmehr 
nisi  ex  eo  vermutet,  wie  ja  auch  gleich  nachher  ex  eo  procrcantur 
steht:  vgl.  II  35,  86  mundus  ex  quo  oriuntur  et  fiunt  omnia.  auch 
hinsichtlich  der  schriftzüge  ist  die  änderung  gar  nicht  unwahr- 
scheinlich, wenn  in  fieri  nisi  das  ni  wegen  der  ähnlichkeit  mit  der 
endsilbe  ri  vom  Schreiber  übersehen  war,  so  konnte  aus  dem  folgen- 
den si  ex  eo  leicht  sine  deo  gemacht  werden,  und  dies  konnte  einem 
gottes fürchtigen  abschreiber  oder  leser  besonders  zusagen.  —  Im 
nächsten  satzgliede  nec  uttam  vim  esse  naturae,  ut  sui  dissimilia 
posset  effingere  ist  unter  natura  offenbar  nur  die  gesamtnatur  {na- 
tura mundi  II  22,  58,  f|  toö  ÖXou  qpucic  M.  Aur.  VII  75)  zu  ver- 
stehen, dh.  die  Schöpferkraft  des  Weltalls,  nicht  aber  irgend  ein  be- 
sonderes naturwesen.  dasz  daher  nicht  ullam  sondern  Jllam  zu 
schreiben  sei,  bat  schon  Walker  richtig  erkannt,  ferner  ist  nicht 
unbemerkt  zu  lassen,  dasz  der  ausdruck  sui  dissimilia,  den  Cotta 
gebraucht  ,  dem  sinne  dessen  was  Baibus  gesagt  hat  nicht  völlig 
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entsprechend  ist.  denn  nicht  dasz  die  alles  schaffende  gesamtnatur 
nichts  ihr  unähnliches  hervorbringen  könne,  hat  Baibus  gesagt  oder 
sagen  können,  sondern  nur  dasz  sie  nichts  hervorbringen  könne, 
was  besser  und  vollkommener  als  sie  selbst  sei:  II  33,  86  ea  quae 
efferant  aliquid  ex  sese  perfediores  habere  natura*  quam  ea  quae  ex 
iis  efferantttr,  vgl.  II  8,  21. 

Greifswald.  G.  F.  Schümann. 


93. 

ZU  ARISTOTELES  TT6PI  AIC0HC€QC  KAI  AIC6HTQN. 

Cap.  1,  430  blö  ff.  bemerkt  Aristoteles ,  ^asz  der  gesebmacks- 
sinn  keinem  thiere  fehlen  könne ,  weil  er  zur  ernährung  unentbehr- 
lich sei :  tö  rdp  f|bü  buxKpivei  Kai  tö  Ximripöv  aum,  (sc.  fj  T€Öcic) 

TT€pl  TT|V  TpO<pn.V,  ÜJCT6  TÖ  Ji£v  q>€UY€lV  TÖ  bi  btUJK€lV,  KCU  öXwc  6 

Xupöc  ecu  toO  BpfcTTTiKOÜ  popiou  ttcxGoc  (so  die  ausgaben),  der  aus- 
druck  GpcTTTiKÖv  pöpiov  bezeichnet  die  GpeirriKn,  buvapte  der  seele 
(vgl.  Bonitz  index  Ar.  s.  333  b  7).  allein  auf  diese  läszt  sich  das 
gesagte  unmöglich  beziehen:  der  geschmack  (xufiöc)  ist  vielmehr, 
wie  cap.  4  ausgeführt  wird ,  ein  rrdOoc  des  nährenden ;  mithin  ist 
das  in  drei  hss.  fehlende  wort  Mopiou  wegzulassen  (s.  4,  441  h24 
ou  TravTÖc  Eripoö  (vrfpoöV)  dXXd  TOÖTpoqnjuouoi  x^o\  fi  7td- 
80c  detv  f|  CT^priac,  b27  ff.  Kai  icii  xr\c  Trpoapcpoue'vric  Tpocpr]c 
toic  Ziboic  Td  \ikv  ämä  tujv  aic0r|Td»v  aöEnav  TioioövTa  xai  q>8i- 
Civ  .  .  Tpdq>€i  bk  fj  Y6UCTÖV  t6  7rpocqp€pÖM€VOv).  der  in  den  vor- 
liegenden worten  angedeutete  gedanke  wird  durch  den  Zusammen- 
hang klar:  da  der  geschmack  am  nährenden  haftet,  also  das  Gperm- 
KÖv  als  solches  kenntlich  macht,  so  ist  der  geschmackssinn  als 
akGrjcic  toö  SpcnriKOÜ  den  thieren  unentbehrlich. 

Cap.  2,  437  b20.  wenn  im  innern  des  auges,  wie  Empedokles 
und  Piaton  annehmen ,  feuer  wäre  und  die  gesichtsempfindung  ££t- 
ÖVTOC  ÜJCTTep  Ik  Xa^urrnpoc  toö  qpujTÖc  entstände  (vgl.  b26  ff.  und 
Piaton  Tim.  16  s.  45b),  so  müste  das  auge'  auch  in  der  dunkelheit 
sehen.  Piaton  stellt  freilich,  um  das  gegenteil  zu  erklären ,  den  satz 
auf,  dasz  jenes  aus  dem  auge  hervorgegangene  licht  in  der  dunkel- 
heit erlösche ;  allein  wie  sollen  wir  uns  dies  erlöschen  vorstellen  und 
wodurch  soll  es  verursacht  sein?  was  wir  nemlich  so  nennen,  ist  die 
Wirkung  die  das  warme  und  trockene  (olov  boKei  TÖ  t'  dv  toic  dv- 
8paKU>b€Civ  cTvcu  nöp  Kai  f|  <pXöH)  von  dem  kalten  und  feuchten 
erleidet;  aber  jenes  von  Piaton  angenommene  licht  besitzt  keine  der 
erstgenannten  beiden  eigenschaften;  b19  et  6'  dpa  ÖTrdpxei  jufev  (tö 
öcpuöv  Kai  Hrjpöv),  dXXd  bid  tö  rjpdya  XavGdvci  fuiäc,  Äei  p€0* 
fjjitpav  T€  Kai  €v  tuj  ubaTi  dTrocßevvucGai  tö  qpüjc  Kai  dv  toic  nd- 
Toic  jnäXXov  YW€c8ai  ckötov.  die  hs.  P  läszt  das  erste  Kai  weg,  und 
dies  verlangt  offenbar  der  sinn,  da  jenes  Kai,  wie  man  sieht,  sich 
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weder  auf  das  vorhergehende  T€  beziehen  noch  in  der  bedeutung 
'auch'  nehmen  läszt.  Ar.  sagt:  angenommen,  jenes  licht  habe  die 
eigenscbaften  des  0€pjiÖv  und  ürjpöv,  so  würde  dasselbe  bei  tage  im 
wasser  erlöschen,  und  überdies  müsten  bei  eintretender  kälte  die 
nachte  dunkler  werden. 

Cap.  5,  444  b28.  das  dcmpavTÖv  ist  teils  mit  dem  nährenden 
verbunden,  teils  unabhängig  von  diesem;  letzteres  ist  an  und  für 
sich  angenehm  oder  unangenehm,  ersteres  nur  insofern  als  die  nah- 
rung  selbst  es  ist.  der  geruch  als  TrdGoc  des  nährenden  wird  von 
allen  thieren,  das  an  sich  wol-  oder  übelriechende  nur  von  dem  men- 
schen empfunden,  auf  diesen  letzten  satz  kommt  Ar. ,  nachdem  er 
weiterhin  die  bedeutung  der  ävctTrvorj  für  die  geruchsempfindung 
hervorgehoben  und  im  anschlusz  hieran  die  frage  erörtert  hat,  ob  die 
nicht  athmenden  thiere  riechen,  unten  s.  444 *  28  mit  folgenden 
worten  zurück:  öuoiuuc  b£  Kai  tüjv  öXXujv  lujujv  ötioöv  oub£v 
bucx€pa(v€i  tüjv  KaO*  aÖTä  bucujbüjv  Trjv  dcyriv,  av  juirj  ti  tuxo 
<p9apTiKÖv  öv.  uirö  toOtujv  b*  öucuujc  <p9eip€Tai  usw.  lesen  wir 
öuoiuuc  bk  Kai  tujv  äXXuuv  £ujujv,  so  können  wir  unter  den  'an- 
deren thieren*  in  dem  angegebenen  zusammenhange  nur  die  athmen- 
den thiere  verstehen,  allein  auf  diese  (in  ihrer  gesammtheit)  be- 
zogen ist  der  ausgesprochene  gedanke  offenbar  unrichtig.  Ar.  will 
vielmehr  sagen ,  dasz  alle  Zwa  mit  ausnähme  des  menschen 
gegen  das  an  sich  übelriechende  gleich  unempfindlich  sind, 
streichen  wir  das  wörtchen  Kai,  so  läszt  sich  das  gesagte  unge- 
zwungen in  diesem  sinne  ergänzen. 

Greifswald.  Michael  Hayduck. 


94. 

FRAGMENTE  EINER  MITTELALTERLICHEN  BEARBEITUNG 

DER  AENEIS  IN  DISTICHEN. 


Nachstehendes  gedieht,  dessen  fragmentarischer  Charakter,  ob- 
wol  die  Überlieferung  keine  lücken  aufweist,  sondern  das  ganze 
continuo  gibt,  auf  den  ersten  blick  in  die  äugen  springt,  hat  sich 
im  cod.  Bern.  710  saec.  XII— XIII  f.  73»  —  f.  75*  erhalten,  der 
codex  (8.  meinen  catalog  der  Bongarsiana  s.  610  f.)  enthält  lauter 
gedichte,  zuerst  eine  excerptensamlung  aus  Horatius  mit  vorrede 
(letztere  abgedruckt  ao.  s.  510),  dann  excerpte  aus  Ovidius,  Vergilius 
(georgica) ,  eine  vita  Laurentii  Martyris  und  Sancti  Alexis  in  leoni- 
nischen  versen,  zwischen  beiden  eine  anzahl  leon inischer  gedichte, 
endlich  vor  einer  versificierten  passio  Agnetis  wieder  eine  reihe  von 
meist  leoninischen  gedichten,  deren  schlusz  die  hier  mitgeteilten 
verse  bilden ,  ohne  dasz  irgend  eines  der  zuletzt  genannten  stücke 
einen  titel  hätte,  darauf  folgt  zunächst  die  passio  Agnetis,  dann 
eine  reihe  gröszerer  gedichte  verschiedenen  inhalts,  darunter  eine 
passio  Vincentii  in  distichen,  schlieszlich  ein  paar  kleinere  gedichte, 
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excerpte  aus  dem  megacosmus  des  Bernardus  Silvestris,  aus  Walters 
Alexandreis  und  endlich  wieder  solche  aus  Vergilius  (Aeneis  I). 

Der  autor  unseres  gedientes  hat  sich  die  aufgäbe  gestellt ,  in 
kurzen  zügen  den  inhalt  der  Aeneis  wiederzugeben,  ohne  dasz  er 
jedoch  irgendwo  des  Vergilius  erwähnung  thäte.  dasz  er  sich  äuszer- 
ster  kürze  befleiszigen  werde ,  sagt  er  ausdrücklich  mehrmals ,  das 
erste  mal  v.  25  f. ,  welche  partie  der  natur  der  sache  nach  wol  ur- 
sprünglich an  den  an  fang  gehörte,  und  dann  noch  einmal  später 
v.  88  f.  trotzdem  ist  gleich  am  anfang  und  später  namentlich  in 
der  beschreibung  von  Aeneas  aufenthalt  bei  Dido  eine  gewisse  rhe- 
torische breitspurigkeit  nicht  zu  verkennen,  das  gedieht  ist,  wie  es 
jetzt  erhalten  ist,  lediglich  excerpt  aus  einem  gröszern  ganzen:  an- 
fänglich hielt  sich  der  excerptor  genauer  an  seine  vorläge,  bald  aber 
zeigt  das  fehlen  mehrerer  hexameter  sowie  die  starken  gedanken- 
sprünge,  dasz  der  excerptor  nachlässiger  wurde,  ausführliche,  dh. 
zusammenhängende  excerpte  sind  nur  von  der  beschreibung  der 
flucht  des  Aeneas  aus  Troja  und  von  seiner  Schilderung  als  führer 
der  seinen  vorhanden  (v.  1—18),  dann  von  der  aufnähme  des  Aeneas 
bei  Dido  und  deren  liebeswahnsinn  (41 — 87);  zwischenhinein  han- 
deln ein  paar  excerpte  vom  unversöhnlichen  groll  der  Juno  (29—35) 
und  von  der  ankunft  des  Aeneas  in  Libyen  (36  —  40:  der  letzte 
vers  wird  wol  auf  die  Wiedervereinigung  des  Aeneas  mit  seinen  ver- 
sprengten genossen  vor  dem  tempel  der  Juno  zu  beziehen  sein), 
dasz  aber  auch  die  späteren  bticher  der  Aeneis  in  dieser  distichi- 
schen Paraphrase  berücksichtigt  waren,  und  zwar  trotz  des  hin- 
weisen auf  kürze  in  v.  88  f.  ziemlich  detailliert,  beweisen  die  paar 
pentameter fragmente  zum  schlusz  (91 — 97)  zur  genüge:  von  diesen 
beziehen  sich  v.  91  und  92  ersichtlich  auf  Ascanius  (Aen.  IX),  93 
und  94  auf  die  kämpfe  des  Aeneas  mit  den  Rutulern  (Aen.  X.  XI), 
95 — 97  wol  auf  die  letzten  kämpfe  des  XII  buches.  welcher  grund 
jedoch  den  excerptor  bewog  diese  letzten  partien  so  stiefmütterlich 
zu  behandeln  und  nur  diese  wenigen  ganz  aus  allem  Zusammenhang 
gerissenen  pentameter  auszuziehen,  dafür  haben  wir  keine  erklärung. 

Das  produet,  wenn  schon  ersichtlich  dem  mittelalter  angehörig, 
hat  auch  für  den  altertumsforscher  manches  beachtenswerte:  vor 
allem  interessiert  das  genaue  studium  der  Aeneis.  vom  metrischen 
und  prosodischen  mache  ich  hier  nur  auf  die  ekthlipse  in  v.  49  auf- 
merksam, sowie  auf  die  eigentümliche  messung  von  mulieris  in  v.  59 
(vgl.  Orestis  trag.  660).  auffallend  ist  endlich  in  spräche  *  und  satz- 
bau die  Verwandtschaft  mit  der  in  diesen  blättern  im  j.  1868  s.  718 
von  mir  aus  cod.  Bern.  568  edierten  distichischen  comödie,  die  so 
viel  Ähnlichkeit  mit  den  stücken  des  Matthaeus  Vindocinensis  hat 
(vgl.  Wattenbach  in  den  berichten  der  Berliner  akademie  1873  s.  685 
anm.  2).  die  in  rede  stehenden  verse  lauten : 


*  man  vgl.  zb.  den  demonstrativen  gebrauch  des  pronomen  reflexi 
vum  in  v.  12.  66.  64. 

Jahrbücher  fftr  el«M.  philo).  IÖ75  hfl.  10.  46 
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Ignibus  Aeneae  cedens,  non  hostibus,  urbem 

Deserit  assumptis  coniuge  prole  patre. 
Per  medios  host.es  rediens  quaerendo  Creusam 

Non  sibi,  sed  sociis  se  timuisse  probat. 
5         Pluribus  adinnctis  sibi  ciuibus  eminet  ipse 

Ut  dux,  ut  dominus,  ut  pater,  inter  eos. 
Si  gestus  quaeras,  elegans,  si  uerba,  disertus, 

Si  mores,  mitis,  si  genus,  altus  erat. 
Si  proba  gesta  probas,  probus  est  in  Marte  probatus, 
10  Si  pia  facta,  pius  traxit  ab  igne  patrem. 

Si  laudem  laudes,  laus  eius  splendet  ubique, 

Ut  breuiter  laudem,  nil  sibi  laude  carens. 
Ipse  mali  uictor  nec  ab  ipsa  tarn  miseranda 

Sorte  nec  a  miseris  contrahit  esse  miser. 
15  Par  Studium  cunctis,  simul  omnibus  una  uoluntas, 

Istius  imperium,  praelia,  fata  sequi. 
Huic  et  opes  et  se  committunt,  pendet  ab  isto 

Et  cibus  et  sumptus  et  requies  et  iter. 
Quo  uult  stare,  manent,  quo  destinat  ire,  sequuntur, 
20  Quod  dicit,  laudant;  quod  facit,  illud  agunt. 

Ut  summum  debent,  summo  uenerantur  honore, 

Quo  duce  nec  mortem  nec  metuenda  timent 

*  * 

Ne  sibi  quisque  putet  feriatim  quaeque  referri, 
Plurima  summoueo,  dum  mihi  summa  placet. 
26  Dum  mihi  sit  proprium,  breuiter  perstringere  multa, 

Aut  breuis  aut  multus,  sed  breuis  esse  uolo. 
Factus  diffusus  fiet  sine  Simone  Simon 
Et  sibi  diuersus  iam  minor  alter  erit. 

* 

Intus  peste  grauis  grauiter  torquetur  eique 
30  Fit  pestie,  quod  eos  iam  sine  peste  uidet. 

Nec  satis  est  uel  adhuc  exsatiata  malis. 
Iudicium  pariter  Paridis,  quo  uicta  recessit, 
Sub  memori  fixum  pectore  Semper  habet. 

Qua  licet  atque  potest  arte  nocere,  nocet. 

36  Turbida  quaeque  facit,  turbida  facta  magis. 

1  encas  2  assuptis  patre]  add.  in  margine  i.  creusa  ascanio 
anchise     8  si  genug]  si  g      16  facta,  in  margine  t  fata      23  sertatim 

q;  referri     24  placet]  fort,  placent     26  breuiter  proprium     26  mutus 
29  Intus]  in  margine:  Inno  s.  (=»  scilicet)     grauis]  an  graul?     31  ex- 
saciata 
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Appulsus  Libyae  cum  paucis  nauibus  illic 

Optata  requie  seque  suosque  fönet. 
Ignibus  algorem,  spe  casus,  taedia  uerbis, 

Carne  famem,  Baccbo  tristia  corda  leuant. 

40  Oscula  cum  lacrimis  iuncta  fuisse  puto. 

Dux  a  regina  pleno  susceptus  honore 

Hospitium  pariter  cordis  et  aedis  habet. 
Urbi8  opus,  Didonis  opes  miratur  et  optat 

Cernens  templa,  domos,  turres,  fora,  moenia,  portus 


46  Talis  erat  qoalis  nec  fuit  ante  nec  est. 

Scamna,  toros,  mensas,  domicellos,  uasa,  clientes 

Omnia  cum  uiderat,  singula  uisa  placent. 
Nectareos  potus,  regalia  fercula,  quasque 
Delicias,  immo  quaeque  referre  mora  est. 
60  Plus  oculi  pascunt  animum,  quam  fercula  uentrem, 

Plus  honor  obsequii,  quam  sapor  ipse  sapit. 
Beginae  gestus,  ornatum,  uerba,  decorem 


Atque  notando  notat  cuncta  carere  nota. 
Ut  breuiter  doceam  dotes  Didonis :  eidem 
65  Posse  mori  demas,  nil  uetat  esse  deam. 

Et  genus  et  regnum  sibi  nobile,  sed  cor  utroque 

Nobilius  uera  nobilitate  uiget. 
Iustitia,  sensu,  studiis  animoque  uirilis 
Praeter  amare  nimis  nil  mulieris  habens. 
60  Haec  est  sola  uiro  tarn  digno  nubere 


Par  pietas  illis,  par  sensus  parque  uoluntas, 

Par  species  et  par  nobilitatis  apex. 
Cetera  quaeque  paref  faciunt:  amor  excipiatur: 

Vincit  in  hoc  mulier  plus  sibi  uicta  uirum. 

66  Dumque  tenet  noctu  discedere,  fraudat  honestum 

Consilium :  falli  nescia  sensit  amans . 

* 

*  * 

Hanc  uelut  exanimem  dolor  efficit  et  sine  sensu, 

Cumque  nimis  doleat,  absque  dolore  dolet. 
Inde  polum  uexat  rugitu,  pectora  pugnis, 
70  Cor  gemitu,  lumen  fletibus,  ungue  genas. 

36  Apalaus  libie  38  tedia  89  bacho  42  Hospicium  edis  44  menia 
46  qualis       fuit    46  thoros    62  Regine    68  luaücia    uiril    67  ueld 

46* 
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Temptat  eum  primo  promissis,  hinc  prece  temptat, 
Temptat  eum  per  se,  per  sua  perque  suos. 

Quid  facis,  Aenea?  nisi  nunc  pietate  moueris, 
Aut  sine  carne  cor  est  aut  sine  corde  caro. 


75  Carnis  non  lapidis  proprietate  cares ! 

Nec  uirtus  uiolenta  uiri  perstrinxit  amorem : 
Fraudat  opus,  rumpit  foedera,  iura  negat. 
Exilio  regnum,  requiem  uexamine,  pacem 
Belle,  paupehe  mutat  opimus  opes. 
80         Hic  pietatis  amor  pietatem  uincit  amoris 
Et  uelut  impietas  ex  pietate  uenit. 
Nil  promissa  ualent  prorsus,  nil  omnia  prosunt, 

Amplexus,  lacrimae,  praemia,  qaaeque  preces. 
Si  tibi,  si  tecum  fletu,  prece  cuneta  laborant, 
85  Cum  nihil  efficiant,  sunt  tibi  cuneta  nihil ! 

Non  sine  respectu,  sed  sine  uoce  uidet. 

Fitque  uiro,  qualem  senserat  illa  uirum. 

* 

Singula  si  quaeras,  siquidem  compendia  quaero, 
Singula  qui  quaeris,  desine  quaeso  queri. 

90  —    —    —    —    —  fortius  urget  amor. 

Exprimit  ille  patrem  uultu  simul  et  probitate, 
Moribus  et  gestis  exprimit  ille  patrem. 

*  * 

Hostibus :  immensus  fulminat  inter  eos. 

Et  ueluti  messem  quoslibet  ense  metit. 

* 

*  * 

—    —    —    —    —    —  % —  _____ 

95  Turnus  nil  ferro  tutius  esse  putat 

Qui  timet  expertus  praelia  ferre  uiri 


Hic  est  inter  eos,  ut  lupus  inter  oues. 


* 


73  enea    77  federu    81  ueltt    82  ola  prosunt]  an  ouiina?    83  lacrime 
85  nichil     89  qri.  fortius  urget  amor,  sie,  scriptum  continua 
Bern.  Hermann  Hagen. 
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95. 

ZU  HORATIUS  ODEN, 
(fortsetzung  von  jahrgang  1873  8.  245—266.) 


I  7. 

Mit  der  t rennung  der  ersten  vierzehn  verse  von  den  folgenden 
hätte  sich  die  kritik  begnügen  und  trotz  der  Meinekeschen  strophen- 
theorie  anerkennen  sollen,  dasz  die  beiden  sich  so  ergebenden  ge- 
diente völlig  intact1  und  unverkürzt  uns  vorliegen,  zur  erklärung 
des  ersten,  von  Lehrs  angegriffenen  gedieh tes  können  wir  vielleicht 
etwas  beitragen. 

'«Andere  mögen  Rhodos  oder  Mitylene,  Ephesos,  Korinth,  The- 
ben, Delphi,  Tempe,  Athen,  Argos,  Mycenä  preisen:  auf  mich  hat 
keiner  von  allen  diesen  orten  einen  so  überwältigenden  eindruck 
gemacht  als  Tibur.»  ja!  das  steht  aber  nicht  da!  sondern:  .... 
«auf  mich  hat  weder  Lacedämon  noch  Larissa  einen  so  überwäl- 
tigenden eindruck  gemacht  als  Tibur.»  das  ist  ja  wider  den  not- 
wendigsten verstand,  sollten  auch  nach  dem  «mich»  wieder  namen 
genannt  werden ,  so  musten  es  doch  vor  allen  vorhergehenden  sich 
hervorhebende  sein,  und  dem  entsprechen  doch  wahrlich  Lacedämon 
und  gar  Larissa  nicht;  und  auch  noch  einen  sprachlichen  ausdruck 
dieser  hervorhebung  würde  man  kaum  vermissen  dürfen,  etwa:  mich 
hat  selbst  das  ruhmvolle  Athen  nicht ,  noch  das  herliche  Tempe  so 
Überrascht  als  —  denn  diese  oder  solche  zwei  namen  würden  hier- 
her gehören.'  so  weit  Lehrs. 

Wenn  Hör.  so  gedichtet  hätte ,  wie  Lehrs  es  von  ihm  verlangt, 
so  hätte  er  doch  wol  ein  seltsames  machwerk  geliefert,  durfte  er 
denn  zwei  städte  von  so  ganz  verschiedener  art  wie  Athen  und  Tibur 
vergleichend  neben  einander  stellen,  zwei  städte  von  denen  die 
eine  ihren  glanzpunet  wesentlich  in  der  anhäufung  unübertrefflicher 
kunst werke,  die  andere  ihn  in  ihrer  naturschönheit  hat?  kunst  und 
natur,  lassen  die  sich  mit  einander  vergleichen?  und  wie  sehr  auch 
Tibur  unserm  dichter  gefallen  mag,  so  wird  ihm  doch  niemand  einen 
so  beschränkten  localpatriotismus  zutrauen,  dasz  er  Tiburs  lieb- 
lichen reiz ,  seine  haine ,  cascaden  und  fruchtgärten  zu  setzen  wagt 
über  die  groszartige  natur  des  Tempethals,  wo  Thessaliens  gesamte 
wasserfülle  sich  durch  felsen  einen  weg  erzwungen  und  die  wald- 
gekrönten bergmassen  des  Olymp  und  Ossa  ihr  haupt  in  die  wölken 
erheben.  Lehrs  ungerechtfertigtes  verlangen  ist  entsprungen  der 
allseitig  gehegten,  aber  falschen  Vorstellung,  als  bezwecke  Hör.  mit 
diesem  gedichte  Tibur  für  schöner  als  irgend  eine  der  griechischen 
städte,  ftlr  den  schönsten  punet  der  weit  zu  erklären,    dazu  ist 


1  dasz  im  zweiten  gedichte  v.  13  mit  ftentley  zu  schreiben  ist  nil 
desperandum  Teuer o  duce  et  auipice  Phoebo,  versteht  sich  von  selbst, 
[vgl.  jedoch  jetzt  ORibbeck  röm.  tragödie  s.  231.] 
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einerseits  Tibur  denn  doch  zu  bescheiden,  und  anderseits  ist  der 
dichter  nicht  einseitig  genug,  um  aus  den  herlichkeiten  der  weit 
eine  einzige  herauszugreifen  und  ihr  alle  übrigen  unterzuordnen. 

Beachtet  man  dasz  neben  Tibur  nur  griechische  stttdte  zur  er- 
wähnung  kommen,  so  wird  es  ganz  unzweifelhaft,  dasz  Hör.  mit 
diesem  gedichte  Opposition  macht  gegen  die  allgemeine  mode  seiner 
zeit,  die  in  gesprächen  und  Hedem  keine  andere  als  griechische 
locaiitäten  zu  preisen  weisz  und  darüber  die  eigentümlichen,  in 
ihrer  art  einzigen  Schönheiten  des  heimatlandes  Italien  vollständig 
vergiszt.   'warum  in  die  ferne  schweifen?  sieh,  das  schöne  liegt  so 
nah'  das  ist  der  gedanke,  der  im  gedieht  in  concreter  weise  zum 
ausdruck  gelangt,    wenn  nun  aber  der  dichter  keineswegs  Tibur 
über  die  herlichsten  orte  Griechenlands  erheben,  sondern  vielmehr 
im  gegensatz  zu  der  mode  gewordenen  lobpreisung  blosz  ausländi- 
scher städte  das  lob  einer  heimatlichen  Schönheit  feiern  will,  als 
einer  Schönheit  die  in  ihrer  art,  aber  auch  nur  in  ihrer  art,  in  Grie- 
chenland ihres  gleichen  nicht  habe,  dann  kann  er  ja  gar  nicht  anders 
als  mit  Tibur  diejenigen  griechischen  orte  zur  vergleichung  zusam- 
menstellen, die  ihrer  art  nach  sich  etwa  damit  vergleichen  lassen, 
nemlich  Lacedämon  und  Larissa.    cmögen  die  anderen  griechische 
städte  preisen:  mein  lob  gilt  einer  italischen  Schönheit,  Tibur,  mit 
dem  sich  keine  griechische  Schönheit  derselben  gattung  messen 
kann:  denn  was  Griechenland  in  dieser  gattung  aufzuweisen  hat, 
Lacedämon  und  Larissa,  kommt  meinem  Tibur  nicht  gleich.'  ich 
wüste  nicht ,  was  an  diesem  gedankengange  'wider  den  notwendig- 
sten verstand'  wäre. 

Für  die  worte  v.  7  undique  decerptayi  fronti  praeponere  olwam 
ist  die  hergebrachte  erklärung  'mit  einem  von  allen  Seiten  her  (aus 
allen  Sphären,  aus  den  gebieten  der  kunst,  der  Wissenschaft,  des 
krieges)  gepflückten  olivenkranz  die  stirn  zu  umflechten/  in  be- 
zug  hierauf  sagt  Lebrs:  'da  der  olivenkranz  nicht  allgemein  den 
dichterkranz  andeutet,  sondern  gerade  den  in  Attika  erworbenen, 
so  wird  er  eben  nicht  von  überall  gepflückt :  und  der  hier  stehende 
ausdruck,  unwissentlich  verdreht  oder  absichtlich  verdrechselt,  kann 
Hör.  unter  keinen  umständen  zugeschrieben  werden.'  ich  bin  mit 
Lehrs  darin  einverstanden,  Hör.  habe  nicht  sagen  können  'eine  von 
überall  her  gepflückte  oliva' ;  aber  entscheidender  als  Lehrs  grund 
scheint  mir  der  zu  sein ,  dasz  oliva  ja  gar  nicht  einen  aus  oli Yen- 
blättern gewundenen  kränz  bezeichnet,  sondern  einen  olivenzweig1, 
der  nicht  von  überall  her  gepflückt  werden  kann,  trotzdem  scheint 
mir  eine  nötigung  zur  conjectur  nicht  vorzuliegen,  die  tradition  ist 
vernünftig,  wenn  man  sich  entschlieszt  unter  olivam  undique  de- 
cerptam  zu  verstehen  'den  auf  allen  Seiten  bepflückten  olivenzweig'. 
Hör.  meint:  wer  noch  jetzt  seine  muse  zur  verherlichung  Athens 
gebraucht,  der  ringt  um  einen  jämmerlichen  preis :  denn  der  oliven- 


*  vgl.  Hcrod.  VII  19  £6ök€€  d  ElpEnc  *CT€<paviöceai  ikaiac  6oXXü». 
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zweig,  der  eigentliche  preis  jener  dichtung,  ist  von  den  vielen  lob- 
sängern  Athens  schon  stark  geplündert  und  fast  alles  blätter- 
schmucks  beraubt,  für  den  gebrauch  von  undique  in  der  bedeutung 
'auf  allen  Seiten,  überall'  verweise  ich  auf  cpod.  12,  7  quam  malus 
undique  membris  crescit  odor.  dagegen  vermag  ich  decerptus  in  der 
bedeutung  'bepflückt'  mit  unsern  hilfsmitteln  nicht  weiter  nachzu- 
weisen; aber  auch  wir  Deutsche  sprechen  wol  von  'abgepflückten' 
bäumen,  wenn  wir  bäume  bezeichnen  wollen,  deren  blätter  oder 
fruchte  abgepflückt  sind,  sowie  wir  nicht  blosz  'abgemähtes  gras' 
sondern  auch  'abgemähte  wiesen'  kennen ;  und  um  so  mehr  dürfen 
wir  Hör.  eine  ähnliche  ausdrucke  weise  zutrauen,  da  Quintilian  be- 
kanntlich von  ihm  sagt,  dasz  er  verbis  felicissime  audax  gewesen  sei.* 

ne. 

Welchen  wunch  denn  eigentlich  Hör.  in  der  zweiten  strophe 
hinsichtlich  Tiburs  ausspreche,  das  ist  eine  frage  um  welche  sich 
erklärer  und  kritiker  meist  nicht  sehr  gekümmert  haben ,  und  doch 
ist  es  diejenige  frage  deren  beantwortung  allein  uns  zu  einem  sichern 
urteil  über  diese  räthselhafte  ode  verhelfen  kann,  nur  Peerlkamp 
spricht  es  entschieden  aus,  Hör.  rede  von  Tibur  wie  von  einem  frem- 
den orte,  nach  seiner  meinung  also  würde  Hör.  in  der  zweiten 
Strophe  sagen :  'könnte  ich  doch  nur  nach  Tibur  gelangen  und  dort 
den  sitz  für  mein  alter  finden'  usw;  oder  auch:  'Tibur,  wohin  ich 
gehen  will,  möchte  es  doch  der  sitz  für  mein  alter  sein'  usw.  wenn 
dies  der  wahre  sinn  der  Horazischen  worte  ist,  dann  musz  der  wei- 
tere verlauf  der  ode  mit  ihm  zusammenstimmen,  allein  Hör.  fahrt 
unmittelbar  darauf  mit  dem  entschlusse  fort:  'wenn  mir  aber  Tibur 
versagt  wird,  dann  werde8  ich  nach  Tarent  gehen,  dem  reizendsten 
winkel  der  erde,  dort  wirst  du,  Septimius,  an  meinem  grabe  mir 
den  letzten  liebesdienst  erweisen.'  in  dem  übergange  von  dem 
wünsche  der  zweiten  strophe  zu  dem  entschlusse  der  folgenden 
Strophen  liegt  eine  Ungereimtheit,  auf  welche  zuletzt  und  am  ent- 
schiedensten Lohrs  hingewiesen  hat.  nach  v.  13  musz  man  jetzt 
doch  ganz  unzweifelhaft  annehmen,  dasz  Hör.  von  Tarents  Schön- 
heit weit  mehr  angezogen  wird  als  von  der  Tiburs;  auch  wird  ihm, 
wenn  er  nach  Tarent  gehen  will,  kein  hindernis  in  den  weg  treten 4, 
und  er  wird  dort  ungestört  bis  an  seinen  tod  bleiben  können  \  wäh- 
rend es  von  Tibur  sehr  zweifelhaft  ist ,  ob  er  hier  seinon  sitz  wird 


*  [die  oben  gegebene  neue  erklärung  von  decerptam  findet  sich  auch 
in  der  ausgäbe  des'  Hör.  von  HSchUtz  (vgl.  oben  s.  568);  um  einem 
möglicherweise  auftretenden  misverstiindnis  vorzubeugen,  bemerke  ich 
dasz  das  mscr.  obiger  nbhandluug  über  anderthalb  jähre  in  meinen  hän- 
den  gewesen,  also  vor  dem  erscheinen  der  genannten  ausgäbe  nieder- 
geschrieben worden  ist.  A.  F.] 

*  petam  ist  sicher  futurum,  wie  unter  anderm  v.  23  sparget  zeigt. 

4  das  mnsz  man  aus  dem  futurum  petam  schlieszen.  s  das  folgt 
aus  der  letzten  strophe. 


704 


JBartsch:  zu  Horatius  oden.  II  6. 


haben  dürfen,  warum  also,  fragt  Lehrs  mit  recht,  warum  sehnt 
sidh  denn  Hör.  in  der  zweiten  Strophe  so  vor  allem  nach  Tibur,  da 
ihm  doch  Tarent  weit  mehr  Schönheit  und  Sicherheit  bietet?  warum 
geht  er  nicht  sofort  und  aus  eigenem  antrieb  nach  Tarent  ?  warum 
will  er  es  vielmehr  darauf  ankommen  lassen,  dasz  die  Parcen  ihn 
nach  jenem  reizendsten  winkel  hintreiben,  die  Parcen  die  er  dann 
doch  wahrlich  nicht  iniquae  nennen  könnte,  da  sie  ihm  ja  einen 
groszen  liebesdienst  erweisen  würden  ?  in  der  that ,  bei  Peerlkamps 
crklärung  zeigt  Hör.  mehr  Unklarheit  und  Verworrenheit,  als  man 
einem  gesunden  menschen  zutrauen  kann;  und  daher  ist  es  nicht  zu 
verwundern,  wenn  nun  die  kritik  über  die  ode  gekommen  ist  und 
in  bekannter  manier  durch  tilgung  so  oder  so  vieler  Strophen  zu 
helfen  versucht  hat.  eine  solche  kritik  hat  unter  umständen  auch 
ihre  berechtigung ,  selbst  wenn  sie,  wie  in  unserm  falle,  nur  ver- 
stümmeltes, nur  verkrüppeltes  zu  tage  fördert;  aber  wie  der  medi- 
ciner  zu  der  beraubenden  methode  erst  dann  seine  Zuflucht  nimt, 
wenn  alle  mittel  der  conservierenden  versagen ,  so  sollen  auch  wir 
jener  kritik  uns  nicht  eher  gefangen  geben,  bevor  wir  in  der  er- 
klärung  unsere  volle  Schuldigkeit  gethan  haben,  und  mir  scheint, 
es  läszt  sich  auf  dem  wege  der  interpretation  ein  standpunct  ge- 
winnen ,  von  dem  aus  sich  die  ode  als  unangreifbar  und  alle  kritik 
als  überflüssig  erweist. 

Von  Tarent  sagt  Hör.  ausdrücklich,  dasz  er  erst  dorthin  gehen 
will;  von  Tibur  sagt  er  das  nicht  so  ausdrücklich,  vielmehr  scheinen 
mir,  auch  wenn  wir  vorläufig  von  der  eigentlichen  bedeutung  der 
auf  Tibur  bezüglichen  worte  ganz  absehen,  zwei  momente  vorzu- 
liegen, welche  die  annähme,  als  wolle  Hör.  erst  nach  Tibur  gehen, 
von  vorn  herein  verbieten,  erstens:  Hör.  würde  bei  dieser  an- 
nähme in  den  beiden  ersten  Strophen  sagen:  *Septimius,  der  du  mit 
mir  gehen  würdest  bis  an  die  enden  der  weit,  folge  mir  nach  Tibur, 
von  dem  ich  wünsche  dasz  es  der  sitz  für  mein  alter  sein  möge.' 
wenn  nun  Hör.  vom  freunde  nicht  mehr  verlangt  als  dasz  er  ihm 
von  Rom  nach  dem  so  nahe  gelegenen  Tibur  folge,  was  soll  denn 
da  die  so  gewaltig  pathetische  appellation  an  die  freundestreue  des 
Septimius  in  der  ersten  strophe?  ich  meine,  dieses  pathos  würde 
durch  ein  darauf  folgendes  'folge  mir  von  Rom  nach  Tibur'  voll- 
ständig unmotiviert  und  darum  lächerlich  werden  und  keinen  bes- 
sern eindruck  machen,  als  wenn  Schiller  einem  mit  ihm  in  Jena 
lebenden  freunde  zugerufen  hätte:  'freund,  der  du  mit  mir  gehen 
würdest  bis  in  die  Urwälder  Americas  und  zu  den  ungastlichen  inseln 
der  südsee  und  zu  den  von  eis  starrenden  feldem  Sibiriens,  komm, 
zieh  mit  mir  nach  Weimar!'  man  wende  nicht  ein  dasz  später  an 
Septimius  auch  die  aufforderung  herantritt  dem  Hör.  nach  Tarent  zu 
folgen;  in  bezug  auf  Tarent  könnte  vielleicht  das  pathos  der  ersten 
strophe  einigermaszen  gerechtfertigt  erscheinen;  aber  von  Tarent 
ahnt  der  leser  bei  der  zweiten  strophe  noch  gar  nichts,  und  darum 
würde  er  des  lächerlichen  eindrucks,  den  der  anfang  des  gedientes 
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macht,  sich  nicht  erwehren  können,  zweitens:  wenn  Hör.  erst 
nach  Tibur  gehen  will,  dann  braucht  er  uns  zwar  nicht  ausdrück- 
lich zu  sagen,  warum  er  gerade  nach  Tibur  sich  so  sehr  sehnt;  wir 
würden  den  grund  in  der  lockenden  Schönheit  Tiburs  zu  suchen 
haben ;  aber  das  ist  doch  absolut  notwendig,  dasz,  wenn  Tibur  über- 
haupt einen  zusatz  erhält,  dann  durch  diesen  zusatz  jener  grund, 
wie  kurz  auch  immer,  angegeben  werde,  ein  dichter  also ,  der  seine 
mittel  vernünftig  gebraucht  und  nicht  ins  blaue  hinein  redet,  konnte 
entweder  Tibur  ganz  ohne  zusatz  lassen  oder  adjectiva  setzen,  welche 
die  teilnähme  des  lesers  wirklich  befriedigten,  also  etwa  adjectiva 
durch  welche  die  so  oft  gerühmte  Schönheit  Tiburs  kurz  charak- 
terisiert wurde ;  auf  keinen  fall  aber  durfte  er  sich  hier  der  gelehrten 
bemerkung  Argeo  positum  colono  entledigen,  einer  bemerkung  die 
dem  fragenden  leser  eine  so  nichtssagende  antwort  gibt,  dasz  sie  zur 
ausfüllung  einer  lücke  wie  mit  haaren  herbeigezogen  erscheint,  in 
der  dritten  strophe,  wo  es  sich  um  Tarent  handelt,  wird  auch  eine 
antiquarische  notiz  beigebracht:  regnata  petam  Laconi  rura  Pha- 
lantho;  aber  hier  ist  dieselbe  ohne  allen  anstosz,  da  sie  den  zweck 
hat  den  leser  über  den  mit  namen  nicht  bezeichneten  ort  zu  orien- 
tieren ,  und  da  der  entschlusz  nach  Tarent  zu  gehen  in  der  ausführ- 
lichen Schilderung  der  Tarentinischen  Schönheiten  seine  hinreichende 
begründung  findet. 

Wenn  uns  aus  diesen  gründen  die  annähme,  als  wolle  Hör. 
erst  nach  Tibur  gehen,  unmöglich  gemacht  ist,  so  bleibt  nur  noch 
die  andere  übrig,  dasz  er  sich  bereits  in  Tibur  befinde,  sehen  wir 
also  zu,  ob  diese  annähme  sich  mit  den  auf  Tibur  bezüglichen  worten 
der  zweiten  und  dritten  strophe  vereinigen  läszt.  sie  ist  damit 
unvereinbar,  meint  Peerlkamp,  wegen  des  ausdrucks  der  dritten 
strophe  unde  si  Parcac  prohibent  iniquae;  diese  worte  könnten  sich 
nur  beziehen  auf  einen  der  erst  nach  Tibur  gehen  wolle,  nicht  auf 
einen  der  hier  bereits  seinen  wohnsitz  habe;  denn  prohibere  heisze 
'abhalten',  aber  nicht  'vertreiben',  wenn  Peerlkamp  mit  dieser 
sprachlichen  bemerkung  über  prohibere  recht  hat,  dann  können 
wir  vor  ihr  uns  nicht  dadurch  retten ,  dasz  wir  eine  andere  Wort- 
verbindung vorschlagen,  dasz  wir  unde  mit  petam  verbinden  und 
zu  prohibent  aus  der  zweiten  strophe  ergänzen  quominus  Tibur  sit 
sedes  meae  senectae.  diese  Verbindung,  obwol  Lehrs  sie  anzunehmen 
scheint,  ist  durchaus  unmöglich;  es  widerspricht  ihr  erstens  die 
Wortstellung,  die  unde  entschieden  mit  prohibent  zu  verbinden  rätb ; 
und  zweitens  wird  jedem  sein  Sprachgefühl  sagen  dasz,  wenn  si 
Parcae  prohibent  iniquae  in  den  hauptsatz  eingeschaltet  wird,  dann 
zu  prohibent  eine  ergänzung  nicht  mehr  aus  der  zweiten  strophe  ge- 
nommen werden  kann ,  sondern  nur  aus  der  dritten  strophe ,  also 
quominus  Tarentum  petam,  wobei  unsinn  entsteht,  aber  Peerlkamp 
hat  nicht  recht,  das  beweist  Tacitus,  der  ann.  XV  71  die  Verban- 
nungen aufzählt,  welche  über  verschiedene  personen  in  folge  der 
Pisonischen  verschwörnng  (im  j.  65  nach  Cb.)  von  Nero  verhängt 
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wurden ,  und  der  hier  die  worte  hat :  at  Caediäa  uxor  Scaevini  et 
Caesonius  Maximus  Italia  prohibentur,  reos  fuisse  se  tantum  poena 
experti.  hier  kann  nicht  von  einem  abhalten  von  Italien,  sondern 
nur  von  einem  vertreiben,  verbannen  aus  Italien  die  rede  sein:  denn 
Caedicia  wurde  offenbar  erst  verbannt ,  nachdem  ihr  gemahl  wegen 
teilnähme  an  der  Pisonischen  Verschwörung  zum  tode  vorurteilt 
worden  war  (Tac.  ann.  XV  70);  und  wenn  wir  aus  Senecas  briefen* 
wissen,  dasz  Caesonius  Maximus  noch  im  j.  64  zusammen  mit  seinem 
freunde  Seneca  eine  kleine  wagenreise  in  Campanien  machte,  so  dür- 
fen wir  hieraus  als  gewis  schlieszen,  dasz  auch  er  erst  im  j.  65,  dh. 
bei  gelegenheit  der  Pisonischen  Verschwörung  verbannt  wurde.* 
übrigens  gebraucht  Tacitus  auch  das  wort  arcere  ganz  in  derselben 
bedeutung:  ann.  XVI  35  tum  (Thrasea)  progrcssus  in  porticum  iüic 
a  quaestore  reperüur,  laetitiae  propior ,  quia  Helvidium  gcnerum 
suum  Italia  tantum  arceri  cognoverat.  was  hier  Tacitus  von  Helvi- 
dius  berichtet,  das  hat  er  schon  kurz  vorher  (c.  33)  mit  den  worten 
erwähnt  Helvidius  et  Paconius  Italia  depeüuntur.  man  sieht,  für 
Tacitus  sind  arcere  und  depeüere  synonyma.  was  wir  aber  bei  Taci- 
tus anerkennen  müssen,  das  werden  wir  bei  Hör.  nicht  zurückweisen 
dürfen ;  ja  wir  werden  diesen  gebrauch  von  prohibere  in  der  bedeu- 
tung 'vertreiben,  verbannen'  für  eine  vom  dichter  absichtlich  ge- 
suchte neuerung  halten  müssen,  die  so  glücklich  war,  dasz  sie  auch 
in  die  poetisch  gefärbte  prosa  der  silbernen  latinität  ihren  weg 
fand.7 

Die  fraglichen  worte  der  dritten  strophe  also  berechtigen  uns 
zu  der  annähme,  dasz  Hör.  bereits  in  Tibur  wohnt,  aber  von  hier 
durch  die  misgunst  der  Parcen  vertrieben  zu  werden  fürchtet,  es 
fragt  Bich,  ob  diese  annähme  sich  auch  der  zweiten  strophe  gegen- 
über aufrecht  erhalten  läszt.  'Tibur,  möchte  es  doch  der  sitz  für 
meine  alten  tage  sein.'  dasz  dies  allenfalls  worte  sein  können 
eines  mannes,  der  sich  bereits  in  Tibur  befindet,  wurde  Lehrs  zu- 
geben, aber  er  nimt  an  dem  sprachlichen  ausdruck  anstosz;  er  ver- 
langt, Hör.  hätte  nicht  so  mit  dem  alter  ins  haus  fallen,  sondern 
auf  die  worte  senectae  meae  vorbereiten  und  sagen  sollen:  'Tibur, 


6  87,  2.  da  die  bereits  von  anderen  über  die  abfussungszeit  der 
briefe  Senecas  angestellten  berechnungen  mir  augenblicklich  nicht  zu- 
gänglich sind,  so  stelle  ich  hier  kurz  meine  eigene  auf,  die,  wenn  ich 
nicht  irre,  mit  der  von  Lehmann  aufgestellten  entweder  ganz  oder  fast 
ganz  übereinstimmt,  sicher  nemlich  ist,  dasz  ep.  91  unmittelbar  nach 
dem  brande  Lugdunums,  also  im  j.  65  (vgl.  Tac.  ann.  XVI  13)  und  ep.  8 
nicht  vor  62  (vgl.  ebd.  XIV  66)  geschrieben  ist.  demuach  musz  der  ep.  18 
erwähnte  december  der  december  des  j.  62,  der  ep.  23  erwähnte  früh- 
ling der  des  j.  63,  und  der  ep.  67  erwähnte  frühling  sowie  der  ep.  86,  16 
erwähnte  juni  frühling  and  juni  des  j.  64  sein,  so  würde  ep.  87  in  die 
sweite  hälfte  des  j.  64  fallen.  *  [schon  Terentius  im  Phormio  v.  425 
mit  quidem  cum  uxore  hac  ipsum  prohibebo  domo  gebraucht,  wie  der  Zu- 
sammenhang lehrt,  prohibere  in  dem  sinne  von  eicere,  expeüere.    A.  F.] 

7  aus  unserer  ode  findet  sich  auch  der  ausdruck  marin  et  viarum 
wieder  bei  Tacitus  ann.  II  U  ri  taedio  viarum  et  marit  finem  cupiant. 


Digitized  by  Google 


JBartich:  zu  Horatius  oden.  II  6 


707 


welches  jetzt  mein  sitz  ist,  möchte  es  doch  auch  der  sitz  für  mein 
alter  sein.'  dies  verlangen  ist  teils  übertrieben ,  teils  scheinbar  ge- 
rechtfertigt, übertrieben  ist  es  den  zusatz  'welches  jetzt  mein  sitz  ist' 
zu  fordern;  dieser  zusatz  ist  überflüssig,  sobald  Lohrs  vor  senectae 
ein  'auch'  ergänzt:  denn  in  dem  'auch  für  mein  alter'  wäre  der  ge- 
danke  'welches  jetzt  mein  sitz  ist'  deutlich  enthalten,  scheinbar  ge- 
rechtfertigt dagegen  ist  das  verlangen,  Hör.  hätte  ein  solches  'auch' 
ausdrücklich  vor  senectae  meae  hinzufügen  sollen,  allein  solange  wir 
so  urteilen ,  haben  wir  des  Hör.  worte  noch  nicht  verstanden,  um 
sie  aber  zu  verstehen ,  müssen  wir  sedes  eng  mit  senectae  meae  ver- 
binden und  uns  den  ausdruck  'sitz  für  mein  alter'  etwa  durch  fol- 
gende erwägung  klar  zu  machen  versuchen,  ein  mann,  der  nach 
langem  umherirren  in  der  weit  endlich  zu  der  einsieht  gelangt,  dasz 
dieses  uns  täte  leben,  diese  heimatlosigkeit  ihm  dereinst  im  alter 
unerträglich  sein  werde,  und  der  nun  das  bedürfnis  empfindet  nach 
einem  festen,  ihm  für  immer  bleibenden  wohnsitz,  durch  den  er  be- 
freit wird  von  aller  angst  vor  einem  ruhe-  und  heimatlosen  alter, 
ein  solcher  mann  kann  in  dem  augenblicke,  wo  er  den  ersehnten 
ort  findet,  doch  wol  sagen,  jetzt  habe  er  den  sitz  für  sein  alter  ge- 
funden ,  und  wenn  er  so  sagt ,  so  meint  er ,  er  habe  einen  ort  gefun- 
den, der  ihm  so  sicher,  so  unverlierbar  sei,  dasz  er  die  Zuversicht 
hegen  dürfe  hier  dereinst  sein  alter  in  ruhe  verleben  zu  können,  in 
dem  ausdruck  '6itz  für  mein  alter'  also  liegt  notwendig  der  begriff 
des  sichern,  des  unverlierbaren:  denn  der  'sitz  für  mein  alter'  musz 
mir  ein  in  ruhe  verflieszendes ,  vor  heimatlosigkeit  bewahrtes  alter 
gewährleisten,  und  diese  gewähr  leistet  nur  ein  ort,  von  dem  ich 
weisz  dasz  er  mir  nicht  mehr  entrissen  werden  kann,  wenn  also 
Hör.  sagt  'Tibur,  möchte  es  doch  der  sitz  für  mein  alter  sein',  so 
wünscht  er  sich  hiermit  dasz  Tibur  ihm  sein  möge  ein  unverlier- 
barer, ein  ihm  bis  zum  tode  bleibender  wohnsitz,  ein  wohnsitz  der 
ihm  die  gewisbeit  gibt,  dasz  er  dereinst  als  greis  nicht  ruhe-  und 
heimatlos  die  weit  durchirren,  sondern  in  ruhe  und  frieden  auf  eige- 
nem grund  und  boden  werde  sitzen  dürfen,  dieser  wünsch  aber  hat 
einerseits  sinn  nur  im  munde  eines  mannes,  der  bereits  in  Tibur 
ansässig  ist,  aber  von  da  vertrieben  zu  werden  fürchtet,  und  ander- 
seits beweist  er  dasz  es  dem  Hör.  in  erster  linie  gar  nicht  zu  thun 
ist  um  einen  durch  Schönheit  ausgezeichneten  ort,  sondern  um  einen 
ort  wo  er  ungestört  bis  zum  tode  verweilen  darf,  ein  festes,  für 
alle  zeit  unverlierbares  daheim,  das  ist  die  einzige  Sehnsucht  des 
dichters,  und  um  diese  Sehnsucht  rein  und  klar  auszusprechen,  hat 
er  ganz  absichtlich  Tibur  mit  dem  auf  den  ersten  blick  auffallend 
unpoetischen  zusatz  Argeo  positum  colono  versehen;  hätte  er  adjec- 
tiva  gesetzt,  welche  die  Schönheit  Tiburs  charakterisierten,  so  würde 
er  den  eigentlichen  sinn  seiner  worte  durch  einen  nebengedanken 
verdunkelt  haben. 

Mit  jenem  wünsche  harmoniert  nun  aufs  beste  der  sogleich 
folgende  'möchte  es  doch  das  ende  sein  dem  von  meer-  und  land- 
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und  kriegsfahrten  her  müden.' 8  man  verstehe  die  worte  lasso  maris 
et  viarum  müüiaeque  nicht  so ,  als  habe  Hör.  diese  fahrten  eben  erst 
überstanden;  sondern  der  dichter  meint,  er  habe  in  seinem  frühern 
leben  Strapazen  aller  art  so  reichlich  ertragen ,  dasz  bei  ihm  zurück- 
geblieben sei  eine  dauernde  lassitudo,  eine  abspannung  und  müdig- 
keit,  die  ihm  in  ruhe  zu  verharren  gebiete,  und  wenn  er  nun  im 
gefühl  dieser  abspannung  es  ausspricht,  dasz  Tibur  ihm  sein  möge 
der  modus ,  dh.  nicht  ein  aufenthaltsort  für  vorübergehende  zeit, 
nicht  ein  bloszer  ruhepunct,  den  er  nach  kurzer  rast  wieder  ver- 
lassen müsse,  sondern  das  wirkliche  ende  seiner  fahrten,  der  volle 
abschlusz  aller  seiner  beschwerden,  so  ist  klar  dasz  in  diesem  wünsche 
die  begründung  des  vorausgegangenen  enthalten  ist.  hatte  vorher 
Hör.  gewünscht  dasz  Tibur  der  sitz  für  sein  alter  sein  möge,  so 
durfte  im  leser  wol  die  frage  aufsteigen,  warum  er  denn,  wenn 
Tibur  ihm  keinen  dauernden  aufenthalt  gewährleiste,  sich  jenen 
alterssitz  nicht  anderswo  suche,  auf  diese  frage  antwortet  der  dich- 
ter, es  habe  in  folge  der  früher  ertragenen  Strapazen  bei  ihm  eine 
schwäche  und  mattigkeit  sich  eingestellt,  dasz  er  nicht  lust  habe 
sich  noch  einmal  aufs  wandern  zu  begeben,  dasz  er  mit  Tibur  das 
ende  seiner  fahrten  erreicht  zu  haben  wünschen  müsse,  prosaisch 
und  breit  gefaszt  würde  also  der  inhalt  der  zweiten  strophe  dieser 
sein:  'ich  wünsche  mir  nichts  sehnlicher  als  einen  sitz  für  mein 
alter ,  dh.  einen  wohnsitz  wo  ich  ungestört  bis  an  meinen  tod  blei- 
ben darf,  und  ich  wollte,  Tibur  wäre  dieser  wohnsitz:  denn  von  hier 
wegzugehen  und  mir  jenen  wohnsitz  anderswo,  zu  suchen,  das  würde 
mir  schwer  fallen  in  folge  der  körperlichen  abspannung,  die  Stra- 
pazen aller  art  bei  mir  hervorgerufen  haben.'  diesem  inhalt  gegen- 
über klären  sich  verschiedene  puncto  unseres  gedientes  von  selbst 
auf.  zunächst  fällt  die  im  anfang  erwähnte,  von  Lehrs  hervor- 
gehobene Ungereimtheit  im  gedankenfortschritt  vollständig  fort, 
denn  da  Hör.  in  der  zweiten  strophe  sich  nicht  nach  einem  schönen, 
sondern  nach  einem  ihm  für  immer  bleibenden  Wohnsitze  sehnt,  und 
da  er  sich  Tibur  als  diesen  wohnsitz  wünscht,  weil  er  sich  bereit« 
hier  befindet  und  anderswo  jenen  wohnsitz  sich  zu  suchen  ihm  schwer 
fallen  würde,  so  kann  von  einer  coneurrenz  zwischen  Tibur  und 
Tarent  gar  keine  rede  mehr  sein;  die  Schilderung  der  Schönheiten 
Tarents  ist  für  den  hauptgedanken  des  gedientes  ein  untergeord- 
netes moment  und  hat  nur  den  zweck  den  grund  dafür  anzugeben, 
warum  Hör.,  wenn  er  in  Tibur  nicht  bleiben  darf,  gerade  nach 
Tarent  und  nicht  nach  Neapel  oder  irgend  einer  andern  stadt  Ita- 
liens sich  wenden  wird,  ferner  werden  wir  in  der  ersten  strophe 
nicht  mehr  blosz  eine  appellation  an  die  freundschaft  des  Septiraius 

8  die  genetive  maris  et  viarum  milUiaeque  sind  nicht  von  modus,  son- 
dern von  lassus  abhängig:  denn  zn  modus  passt  nur  viarum,  aber  nicht 
maris  und  militiae.  zwischen  den  ausdrücken  lassus  viarum  und  lassus 
viis  ist  wol  derselbe  unterschied  wie  zwischen  den  deutschen  rmüde  von 
der  reise  her»  und  fdurch  die  reise  ermüdet'. 
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suchen,  sondern  wir  werden  diese  strophe  auffassen  im  gegensatz 
zu  der  unmittelbar  folgenden,  bezeichnet  der  dichter  in  der  zweiten 
strophe  sich  selber  als  einen  mann  dem  es  vor  allem  um  ruhe ,  um 
ein  festos  daheim  zu  thun  sei,  und  der  am  liebsten  da  sterben  möchte, 
wo  er  sich  eben  befinde,  so  stellt  er  in  der  ersten  strophe  seinen 
jüngern*  freund  als  einen  noch  so  rüstigen,  von  Wanderlust  noch  so 
erfüllten  hin,  dasz  er  ohne  bedenken  dem  Hör.  nach  Gades  und  von 
hier 10  zu  den  Cantabrern  und  von  da  zu  den  Syrten  folgen  würde, 
endlich  werden  wir  den  schlusz  der  letzten  strophe  nicht  betrachten 
als  ausflusz  einer  krankhaften,  melancholischen  Stimmung  oder  als 
Vorahnung  eines  baldigen  todes ,  sondern  wir  werden  darin  die  zu- 
versichtliche hoffhung  ausgesprochen  finden,  dasz  es  dem  dichter 
erlaubt  sein  werde  in  Tarent  bis  an  sein  ende  zu  sitzen,  dasz  er  hier 
allen  Parcen  zum  trotz  endlich  den  so  sehnlich  gewünschten  alters- 
sitz  finden  werde,  so  würde  denn  der  gedankengang  des  gedientes 
sich  folgendermaszen  gestalten :  Septimius,  der  du  Wanderlust  genug 
besitzest,  um  mit  mir  zu  ziehen  von  einem  ende  der  weit  zum  an- 
dern ,  ich  wünsche  mir  nichts  sehnlicher  als  einen  wohnsitz ,  wo  ich 
ungestört  bis  an  meinen  tod  bleiben  darf,  und  ich  wollte,  Tibur 
wäre  dieser  wohnsitz:  denn  von  hier  wegzugehen  und  mir  ihn 
anderswo  zu  suchen,  das  würde  mir  schwer  fallen  in  folge  der  ab- 
spannung,  die  früher  ertragene  Strapazen  aller  art  bei  mir  hervor- 
gerufen haben,  aber  wenn  mich  von  hier  die  misgunst  der  Parcen 
vertreibt,  dann  werde  ich  nach  Tarent  gehen,  dessen  Schönheit  und 
mildes  klima  mich  vor  allem  anzieht,  folge  du  mir  nach  diesen 
glücklichen  höhen,  von  denen  mich  nichts  mehr  vertreiben  soll, 
sondern  wo  ich  mit  dir  vereint  ungestört  sitzen  werde  bis  an  raein 
ende. 

Einen  beweis  für  die  richtigkeit  der  aufgestellten  erklUrung 
liefert  der  umstand  dasz  erst  jetzt  die  abfassungszeit  des  gedientes 
sich  einfach  und  sicher  bestimmen  laszt.  bisher  musten  die  andich- 
ten in  dieser  frage  auseinander  gehen,  denn  einerseits  machte  die 
Peerlkampsche  erklarung,  welche  in  der  zweiten  strophe  die  Sehn- 
sucht nach  Tibur  zu  gelangen  ausgesprochen  findet,  es  notwendig, 
die  abfassung  des  gedientes  in  eine  zeit  zu  setzen,  wo  Hör.  noch 
nicht  sein  Sabinum  besasz,  also  vor  dem  j.  33  vor  Ch.  so  haben 
sich  Kirchner,  Peerlkamp  und  Lehrs  entschieden,  anderseits  sind 
gründe  vorhanden,  welche  die  annähme  einer  spätem  abfassungszeit 
mit  derselben  notwendigkeit  verlangen,  aus  dem  gediente  spricht 
eine  so  müde,  fast  greisenhafte  Stimmung,  dasz  man  sich  unmöglich 
den  dichter  vorstellen  kann  in  dem  jugendlichen  alter  von  32  jähren, 
in  dem  Hör.  unmittelbar  vor  erlangung  des  Sabinums  stand,  ent- 
scheidend aber  sind  die  worte  v.  2  Cantabrum  indoäum  iuga  ferrc 


9  daa  beweist  der  schlusz  des  gedichtes,  der  ein  Überleben  des 
8eptimius  annimt.  10  diese  erklärung  leite  ich  aus  dem  nmstande 
her,  dasz  die  Verbindung  nicht  mit  aut,  sondern  mit  et  gemacht  ist. 
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nostra.  bekanntlich  hatten  die  Börner  29  vor  Ch.  zum  ersten  male 
mit  den  Cantabrern  zu  thun;  die  Cantabrer  wurden  zwar  besiegt, 
rebellierten  aber  26  und  konnten  erst  20  wieder  unterworfen  wer- 
den, nun  meint  Peerlkamp  freilich,  der  ausdruck  indoctum  iuga 
ferre  nostra  heisze  weiter  nichts  als  iniHdum.  auch  wenn  dies  rich- 
tig wäre ,  so  müsten  wir  doch  fragen ,  warum  denn  gerade  der  Can- 
tabrer und  nicht  irgend  ein  anderer  von  den  vielen  noch  unbesiegten 
volksstämmen  im  gediente  erwähnt  wird,  und  wir  würden  diese 
frage  doch  nur  dadurch  vernünftig  beantworten  können,  dasz  zu 
der  zeit,  wo  das  gedieht  angefertigt  wurde,  die  äugen  Roms  eben 
gerade  auf  den  volksstamm  der  Cantabrer  mit  besonderem  int eres se 
gerichtet  waren,  ferner  kann  einem  volke  das  ehrende  bei  wort  tn- 
rictus  doch  nimmermehr  dann  gegeben  werden,  wenn  es  noch  gar 
nicht  in  kämpfen  sich  erprobt  hat,  sondern  offenbar  erst  dann, 
wenn  es  bereits  angriffe  erfahren,  diese  aber  glücklich  zurückgewie- 
sen hat.  immerhin  also  würden  wir  die  abfassungszeit  des  gedientes 
vor  dem  j.  29  vor  Ch.  nicht  ansetzen  dürfen,  nun  musz  es  aber  für 
jeden,  der  die  worte  des  dichters  genau  nimt,  ganz  unzweifelhaft 
sein,  dasz  indoctum  iuga  ferre  etwas  mehr  ist  als  eine  phrasenhafte 
Umschreibung  für  inviäum.  zu  einer  solchen  interpretation  wäre 
man  allenfalls  berechtigt,  wenn  Hör.  gesagt  hätte  iuga  subire  nostra, 
aber  er  sagt  iuga  ferre  nostra:  das  tragen  des  römischen  joches 
also  hat  den  Cantabrern  noch  nicht  beigebracht  werden  können; 
und  daraus  folgt  notwendig,  dasz  das  römische  joch  einmal  bereits 
den  Cantabrern  auferlegt,  aber  auch  wieder  von  ihnen  abgeschüttelt 
worden  ist.  es  kann  daher  nichts  klarer  sein  als  dasz  das  gedieht 
zwischen  den  jähren  26  und  20  vor  Ch.  entstanden  ist.  so  haben 
Franke  und  andere  mit  recht  geurteilt;  aber  diese  Zeitbestimmung 
kann,  ohne  in  Widerspruch  zu  gerathen,  nur  der  annehmen,  der  sich 
von  der  Peerlkampschen  erklärung  der  zweiten  Strophe  lossagt  und 
sich  zu  der  unsrigen  bekennt,  wonach  Hör.  bereits  in  Tibur  ansässig 
ist,  dh.  sein  Tiburtisch-sabinisches  landgut  besitzt. 

Schon  längst,  vermute  ich,  liegt  den  lesern  ein  einwurf  im  ge- 
müte ,  den  sie  jetzt  nicht  länger  zurückzuhalten  vermögen.  cso  sehr 
du  auch  deine  ansieht  zu  empfehlen  dir  mühe  gibst'  rufen  sie  mir 
zu  'sie  bleibt  für  uns  durchaus  unannehmbar,  so  lange  du  das  eine 
nicht  nachweisest ,  dasz  Hör.  zu  irgend  einer  zeit  sich  in  der  gefahr 
sein  landgut  zu  verlieren  befunden  hat:  denn  dies  moment,  der 
drohende  verlust  des  landguts,  ist  bei  deiner  erklärung  mittel-  und 
schwerpunet  des  ganzen  gedientes,  weil  es  das  motiv  zu  demselben 
ist,  und  anzunehmen  dasz  Hör.  dieses  motiv  seiner  bloszen  einbil- 
dung  und  nicht  vielmehr  der  Wirklichkeit  entnommen  habe ,  zu  der 
annähme  einer  solchen  armut  können  wir  uns  selbst  einem  dichter 
gegenüber  nicht  entschlieszen,  über  dessen  reich  tu  in  wir  uns  sonst 
keinen  Illusionen  hingeben.'  hieraufhabe  ich  folgendes  zu  erwidern, 
allerdings  hat  die  aufgestellte  erklärung  notwendig  zur  Voraus- 
setzung, dasz  Hör.  bei  abfassung  des  gedientes  sein  landgut  zu  ver- 
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Heren  fürchtet,  und  dasz  es  diese  furcht  ist,  die  er  in  der  zweiten 
und  dritten  atrophe  zwar  nicht  begründet,  aber  ausspricht,  auch 
darin  stimme  ich  mit  den  lesern  überein,  dasz  diese  furcht  keine 
willkürlich  fingierte  sein  kann,  sondern  eine  wirklich  vorhandene 
und  durch  die  Verhältnisse  begründete  gewesen  sein  musz.  denn 
wie  wenigen  es  auch  sonst  gelingen  mag  die  Vorzüge  einer  poesie 
zu  würdigen ,  welche  wie  die  Horazische  sich  wunderbar  rein  erhal- 
ten hat  von  allem,  was  auf  den  gröbern  sinn,  was  im  augenblick 
und  für  den  augenblick  zu  wirken  im  stände  ist,  das  eine  können 
doch  alle  wahrnehmen  und  müssen  es  eingestehen,  dasz  diese  poesie 
in  ihrem  letzten  gründe  aus  der  natürlichen  quelle  der  Wirklichkeit 
genossen  ist,  und  dasz  der  dichter  nach  seinen  Stoffen  niemals  in 
kleinlicher  weise  gesucht  und  gegrübelt,  sondern  sie  sich  von  dem 
zwar  nicht  rauschenden,  aber  reichen  ströme  seines  äuszern  und 
irinern  lebens  hat  ans  land  spülen  lassen,   aber  wenn  ich  nun  den 
besondern  anlasz,  durch  welchen  jene  furcht  in  Hör.  erwachsen  ist, 
nicht  anzugeben  vermag  —  wird  darum  meine  erklärung  hinfällig? 
das  einzige  kriterium  einer  brauchbaren  interpretation  kann  doch 
nur  dies  sein,  dasz  sie  das  gedieht,  für  welches  sie  aufgestellt  ist, 
nach  allen  Seiten  hin  aufhellt,  und  dasz  sie  sonst  mit  bewiesenen 
und  von  selbst  einleuchtenden  tbatsachen  nicht  in  Widerspruch  steht, 
ist  es  denn  nun  aber  so  bewiesen  oder  so  von  selbst  einleuchtend, 
dasz  das  freundschaftsverhältnis  zwischen  Mäcenas  und  Horatius 
niemals  auch  nur  die  leiseste  Störung  erlitten  hat?   kann  nicht 
irgend  einmal  zwischen  beiden  männern  eine  wenn  auch  vorüber- 
gehende Spannung  eingetreten  sein,  welche  bei  längerer  dauer  die 
freundschaft  vernichtet  und  damit  auch  Hör.  zum  freiwilligen  ver- 
zieht auf  die  gäbe  der  freundschaft,  auf  das  landgut,  genötigt  hätte? 
Peerlkamp  freilich  hält  dies  für  unmöglich:  denn  er  weisz  ganz 
genau  dasz  Hör. ,  nachdem  er  einmal  das  landgut  von  Mäcenas  er- 
halten, es  niemals  wieder  habe  verlieren  können,  indessen  so  ein- 
fach ,  wie  sie  sich  in  dem  köpfe  eines  Stubengelehrten  spiegeln ,  so 
einfach  liegen  in  Wirklichkeit  die  Verhältnisse  in  der  weit  nicht,  und 
besonders  nicht  die  Verhältnisse  an  einem  hofe.  Karl  August  und 
Goethe  waren  doch  auch  ein  paar  leidlich  edle  und  befreundete 
männer,  und  doch  wissen  wir  dasz  einst  ein  pudel  genügte,  um  das 
seit  vierzig  jähren  bestehende  intime  Verhältnis  vollständig  in  frage 
zu  stellen,  jedoch  zur  beruhigung  zweifelnder  gemüter  dürfen  wir 
erklären,  dasz  wir  über  die  zwischen  Mäcenas  und  Hör.  eingetretene 
differenz  nicht  auf  blosze  Vermutungen  angewiesen  sind,  sondern 
vom  dichter  selber  an  einer  andern  stelle  aufklärung  erhalten,  und 
zwar  eine  aufklärung  die  glücklicher  weise  mit  hunden  nichts  zu 
schaffen  hat. 

Hör.  schreibt  ep.  I  7:  nur  fünf  tage,  Mäcenas,  versprach  ich 
auf  dem  lande  bleiben  zu  wollen,  und  lasse  dich  einen  ganzen  monat 
vergeblich  auf  mich  warten,  doch  wirst  du  mir  dies  verzeihen  mit 
rücksicht  auf  das  in  Rom  herschende  fieber,  vor  dem  ich  mich  so 
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sehr  fürchte,  aber  wenn  ich  dir  nun  mitteile,  dasz  ich  bei  beginn 
des  winters  zur  erholung  an  das  meer  gehen  und  erst  mit  frühlings- 
anfang  zu  dir  zurückkehren  werde,  so  wirst  du  dies  vielleicht  für 
Undankbarkeit  halten,  gewis  bin  ich  dir  zu  groszem  danke  ver- 
pflichtet für  die  gesinnung,  mit  der  du  mir  das  landgut  schenktest, 
auch  werde  ich  mich  in  dem  masze  wie  du  es  verdienst  dankbar  be- 
weisen, nur  muszt  du  nichts  unmögliches  von  mir  fordern,  wenn 
du  verlangst  dasz  ich  dich  niemals  verlassen  soll,  so  gib  mir  auch 
die  kraft  und  den  leichten  sinn  der  jugend  wieder,  ohne  die  da& 
üppige  leben  in  der  hauptstadt  sich  nicht  ertragen  l&szt.  solltest 
du  mir  aber  die  geschiente  von  jenem  fttchslein ,  welches  sich  mager 
durch  eine  ritze  in  eine  kornkiste  geschlichen  hatte  und,  als  es  auf 
demselben  wege  nicht  hinauskonnte,  die  mahnung  hören  muste, 
wieder  dünn  zu  werden  wie  zuvor  —  wenn  du  diese  geschiente  mir 
vorhältst,  so  ist  meine  antwort:  ioh  verzichte  auf  alles:  denn  so 
wenig  ich  des  guten  lebens  überdrüssig  die  dumpfe  ruhe  des  pöbels 
preise,  so  wenig  verkaufe  ich  für  Arabiens  schätze  meine  freiheit 
und  musze.  dasz  ich  es  aber  mit  diesem  verzieht  aufrichtig  meine, 
dafür  musz  dir  mein  charakter  bürge  sein;  du  selbst  hast  oft  genug 
meine  bescheidenheit  gelobt,  und  diese  eigenschaft  würde  es  mir 
niemals  gestatten  mit  einem  nicht  ehrlich  gemeinten  verzieht  deiner 
zu  spotten;  versuche  daher,  ob  ich  aufrichtig  bin  und  das  geschenkte 
heiter  zurückgeben  kann,  geschenke ,  an  die  sich  unerfüllbare  be- 
dingungen  knüpfen,  musz  man  entweder  nicht  annehmen  oder  zurück- 
geben; so  handelte  der  söhn  des  dulders  Ulixes,  als  er  die  vom  Atri- 
den  angebotenen  pferde  zurückwies;  so  musz  auch  ich  handeln, 
wenn  sich  an  den  besitz  des  Sabinums  die  bedingung  knüpft  in 
Born  zu  leben:  denn  mir  gefällt  nicht  mehr  das  königliche  Rom, 
sondern  das  stille  Tibur  oder  das  friedliche  Tarent.' 

Wenn  es  die  erklärer  auch  nicht  gehörig  betonen ,  so  steht  es 
doch  vollkommen  fest ,  dasz  der  dichter  mit  diesem  briefe  nicht  die 
absieht  verfolgt  eine  sechsmonatliche  abwesenheit  von  Born  anzu- 
kündigen und  zu  entschuldigen,  sondern  dasz  er  sich  vielmehr  für 
alle  zukunft  dem  Mäcenas  gegenüber  die  freiheit  hinsichtlich  der 
wähl  seines  aufenthaltsortes  wahren  will,  bisher  hat  er,  wie  aus 
v.  25  hervorgeht,  dem  wünsche  des  Mäcenas  sich  fügend  wesentlich 
in  dessen  Umgebung  gelebt;  aber  allmählich  hat  sich  bei  ihm  die 
erkenntnis  festgesetzt,  dasz  er  die  anstrengungen  eines  lebens,  wie 
es  Mäcenas  führt ,  nicht  mehr  ertragen  kann ,  und  so  spricht  er  den 
entschlusz  aus  in  zukunft  seinen  aufenthaltsort  nicht  mehr  nach 
dem  wünsche  des  Mäcenas,  sondern  nach  seinem  eigenen  ermessen 
wählen  zu  wollen,  einen  entschlusz  den  er  festhalten  wird,  auch 
wenn  er  ihn  mit  dem  verlust  des  landgutes  bezahlen  musz.  diese 
auffassung ,  dasz  es  sich  in  dem  briefe  nicht  um  einen  augenblick- 
lichen urlaub,  sondern  um  freiheit  für  immer  handelt,  findet  ihre 
begründung  in  dem  umstände,  dasz  Hör.  die  berechtigung  zn  der 
sechsmonatlichen  abwesenheit  nicht  von  Mäcenas  erbittet,  sondern 
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sie  sich  ohne  weiteres  selbst  gewährt,  ein  act  der  Selbständigkeit 
den  Mäcenas  nicht  anders  als  so  auffassen  kann,  dasz  der  dichter  in 
zukunft  bei  gegebener  gelegenheit  ganz  ebenso  verfahren  werde; 
ferner  wird  jene  auffassung  begründet  durch  den  v.  29  angezogenen 
vergleich  mit  dem  füchslein  und  aus  dem  v.  31  absichtlich  gesetzten 
Superlativ  liberrma.  aber  auch  darüber,  wie  er  seine  freiheit  in  Zu- 
kunft benutzen  wird ,  läszt  Hör.  den  Mäcenas  nicht  in  Unklarheit, 
denn  die  worte  v.  44  mihi  tarn  non  regia  Roma ,  sed  vacuum  Tibur 
placet  können  wegen  des  iam  non  nicht  ein  blosz  augenblickliches, 
sondern  müssen  ein  dauerndes  misfallen  an  Rom  und  gefallen  an 
Tibur  ausdrücken  und  haben  demnach  den  sinn,  dasz  des  Hör.  stän- 
diger aufenthalt  in  zukunft  nicht  Born  sondern  Tibur  sein  wird, 
eine  interpretation  die  gestützt  wird  durch  die  worte  Suetons  in  der 
vita  des  Hör. :  vixÜ  plurimum  in  secessu  ruris  sui  Sabini  aut  Tibur- 
tini.u  wenn  aber  hier  von  Rom  und  Tibur  als  von  ständigen 
aufenthaltsorten  die  rede  ist,  so  ist  klar  dasz  auch  das  v.  45  auf 
einer  stufe  mit  Tibur  erwähnte  Tarent  nicht,  wie  die  herausgeber 
wollen,  die  seestadt  bezeichnet,  wohin  Hör.  die  im  anfang  des  brie- 
fes  angekündigte  erholungsreise  richten  wird,  sondern  vielmehr 
ebenso  wie  Tibur  einen  ort  angibt,  wo  er  in  zukunft  seinen  stän- 
digen wohnsitz  aufzuschlagen  gedenkt,  bringt  man  nun  v.  44  und 
45  mit  dem  vorausgegangenen  verzieht  auf  das  landgut  in  Verbin- 
dung ,  so  sieht  man  dasz  das  zwischen  Tibur  und  Tarent  stehende 
aut  nach  der  intention  des  dichters  durch  'oder  wenn  du  mich  durch 
versagung  der  erbetenen  freiheit  zur  rückgabe  des  Tiburtischen 
landgutes  nötigst'  erklärt  werden  musz,  und  dasz  demnach  diese 
verse  als  hauptgedanken  des  ganzen  briefes  den  aussprechen,  der 
dichter  sei  entschlossen  sich  aus  dem  hauptstädtischen  leben  ganz 
zurückzuziehen;  und  zwar  werde  er,  falls  Mäcenas  in  diesen  ent- 
schlusz  willige,  in  zukunft  seinen  aufenthalt  auf  dem  Tiburtischen 
landgute  nehmen,  falls  er  aber  durch  Mäcenas  Widerspruch  zur  rück- 
gabe des  landguts  genötigt  werde,  für  immer  nach  Tarent  über- 
siedeln, nach  absendung  dieses  briefes  also  befindet  sich  Hör.  in 
jener  unerquicklichsten  aller  lagen,  wo  man  nicht  weisz  wie  wichtige 
dinge  sich  entscheiden  werden :  denn  von  der  an t wort  des  Mäcenas 
wird  es  abhängen,  ob  der  dichter  einen  ihm  durch  jahrelange  ge- 
wobnheit  bereits  liebgewordenen  besitz,  der  zugleich  die  bisherige 
grundlage  seiner  materiellen  existenz  bildete ,  weiter  behalten  kann 
oder  zurückgeben  musz;  doch  hat  er  in  folge  des  ihm  eigenen  stre- 
bens  nach  klarheit  für  den  zweiten,  nicht  eben  unmöglichen  fall  schon 
seine  maszregeln  getroffen;  wenn  er  von  Mäcenas  eine  ablehnende 
antwort  erhält,  dann  braucht  er  nur  noch  zu  packen  und  abzureisen : 
denn  über  das  wohin  ist  er  sich  schon  klar:  weit  weg  von  allen  bis- 


11  wenn  übrigens  diese  worte  uuserm  briefe,  namentlich  v.  25  nicht 
widersprechen  sollen,  so  können  sie  nur  auf  die  nach  dem  briefe  lie- 
gende lebenszeit  des  dichters  bezogen  werden. 

Jalirhttctwr  für  das*,  philo!.  1875  hft.  10.  47 
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herigen  Verbindungen,  nach  Tarent.  aus  dieser  läge  und  der  daraus 
entspringenden  Stimmung,  die,  wie  ich  vermute,  durch  längeres  aus- 
bleiben der  zustimmenden  antwort  des  Mäcenas  noch  verschlimmert 
wurde,  erklärt  es  sich  vollkommen ,  wenn  Hör.  seinem  freunde  Sep- 
timius  gegenüber  in  die  worte  ausbricht1*: 

Freund,  der  da  mit  mir  zögst  zum  felsenrand, 
wo  Gaden  steht,  und  zu  den  fernen  landen 
der  Cantabrer  und  zu  dem  öden  Strand, 
wo  Mauritaniens  wogen  rastlos  branden, 

Ach,  dasz  ich  hier  in  der  Argi verstaut, 

in  Tibur,  sitzen  dürfte  bis  zum  grabe, 

ach,  dasz  ich  doch  von  meer-  und  kriegsfahrt  matt 

nicht  nochmals  greifen  müst'  zum  wanderstabe! 

Doch  treibt  der  Parcen  misgunst  mich  von  hier, 
dann  will  ich  ziehn  an  des  Galäsus  Strand, 
wo  lämmerherden  streifen  durchs  revier, 
wo  einst  geherscht  der  spartische  Phalanth. 

Vor  allen  lacht  mir  diese  stille  bucht, 
wo  honig  quillt  wie  der  auf  Hyblas  höhen, 
wo  an  dem  Ölbaum  schwillt  die  fette  frucht, 
wie  je  Venafrums  gärten  sie  gesehen. 

Ja  dieser  erdenwinkel,  wo  natur 

den  winter  lau  und  lang  den  lenz  gegeben, 

und  wo  auf  Aulons  segensreicher  flur 

die  traube  blinkt  im  laube  goldner  reben  — 

Nach  diesen  höhen  will  ich  ziehn  mit  dir, 
mein  freund!   hier  soll,  in  diesen  sorgen  auen, 
sich  einst  die  erde  schlieszen  über  mir 
und  deine  thräne  einst  dem  sänger  thanen. 


!t  die  Übersetzung  gehört,  von  verschiedenen  änderungen  abgesehen, 
HStadelmann  (ans  Tibur  und  Teos  s.  16). 

Hohenstein  in  Ostpreuszbn.  Julius  Bartsch. 

96. 

ZU  DEN  SCRIPTORES  HISTORIAE  AUGÜSTAE. 


In  des  Flavius  Vopiscus  lebensbeschreibung  des  Tacitus  c.  6,  2 
lautet  der  text  nach  dem  Bambergensis  und  Palatinus :  nihü  ab  hoc 
inmaturum ,  nihil  praeperum,  nihil  asperum  formidandum  est, 
während  die  ed.  princeps  und  nach  ihr  die  vulgata  perperum  bieten. 
Eyssenhardt  corrigiert  praeperum  in  praepropcrum ,  ebenso  Peter, 
mir  scheint  diese  änderung  unhaltbar,  und  zwar  wegen  der  unmittel- 
baren nachbarschaft  des  gleichbedeutenden  inmaturum.  ich  möchte 
darum  ein  anderes  wort  dafür  in  Vorschlag  bringen,  nemlich  prac- 
po  st  er  um,  das  sich  auch  paläographisch  besser  empfiehlt. 

Rottweil.  Johann  Nepomuk  Ott. 
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ZU  SENECA8  BRIEFEN. 


3,  3  cum  amico  omnes  curas,  omnes  cogitationes  tuas  misce. 
fidelem  si  jnUaveris ,  facies.  nam  quidam  f allere  docuerunt,  dum 
timent  fotti ,  et  Uli  ius  peccandi  suspicando  fecerunt.  quid  est  quare 
ego  ulla  verba  coram  amico  meo  retraham?  zunächst  kann  ich  mich 
nicht  davon  überzeugen,  dasz  das  hsl.  Uli  richtig  sein  sollte.  Muret 
hatte  dafür  aliis  vermutet,  Schweighäuser  hat  dies  noch  in  seinem 
texte,  will  aber  in  den  anmerkungen  doch  lieber  zu  Mi  zurückkehren, 
indes  die  worte  nam  quidam  usw.  enthalten  einen  allgemeinen  satz, 
der  nnr  das  über  die  freundschaft  gesagte  begründen  soll ,  so  dasz 
hier  die*  beziehung  auf  den  freund  selbst ,  zumal  erst  im  zweiten 
gliede,  unstatthaft  ist.  dem  sinne  nach  würde  aliis  genügen,  besser 
aber  wird  Uli  als  unechter  zusatz  ganz  zu  streichen  sein ,  wie  auch 
im  ersten  gliede  des  satzes  kein  pronomen  erscheint,  vgl.  die  ganz 
ähnliche  stelle  47,  20  occasionem  nocendi  capto  nt  quer  endo,  aeeepe- 
runt  iniuriam  ut  facerent,  wie^ie  von  Madvig  adv.  crit.  II  478  und 
schon  früher  von  Lv Jan  jahrb.  bd.  37  (1843)  s.  14  festgestellt  wor- 
den ist.  weiter  gibt  statt  ego  codex  p  ergo  und  erst  durch  correc- 
tnr  ego.  dasz  auch  hier  die  frühere  lesart  quid  est  ergo  quare  uUa 
verba  usw.  die  richtigere,  dh.  eine  einfache  Umstellung  des  aus  p  zu 
entnehmenden  ergo  vor  quare  nötig  ist,  scheint  mir  die  parallelstelle 
17,  4  quid  est  ergo  quare  hanc  recuses  contubernalem?  zu  zeigen. 
Ähnlich  auch  31,  5  und  33,  3  non  est  ergo  quod. 

5,  3  alioqui  quos  emendari  volumus,  fugamus  a  nobis  et  averti- 
mus.  Ulud  quoque  effieimus,  ut  nihil  imitari  velint  nostri,  dum  timent 
ne  imitanda  sint  omnia.  der  enge  Zusammenhang  der  beiden  sätze, 
von  denen  auch  der  zweite  von  äUoquin  abhängt,  räth  auch  hier 
statt  ittud  quoque  zu  schreiben  illudque,  wie  Madvig  109,  4  in 
gleichem  falle  geschrieben  hat  malus  malo  nocet  facitque  peiorem. 
umgekehrt  ist  de  ira  3,  22,  5  mit  Erasmus  id  quoque  se  negabit 
facturum  fuisse  aufzunehmen. 

14,  8  nemo  ad  humanuni  sanguinem  propter  ipsum  venit,  aut 
admodum  pauci.  plures  computant  quam  oderunt.  dasz  hier  mit 
Fickert  und  Pincianus  zu  schreiben  ist  plures  compilant  quam  occi- 
derunt,  bestätigt  107,  5  alium  compüaverunt ,  alium  accusaverunt, 
alium  occiderunt. 

1<>,  5  Mo  nunc  revertor,  ut  te  moneam  et  exhorter  ne  patiaris 
impetum  animi  tui  deldbi  et  refrigescere.  offenbar  ist  hier,  wo  kein 
terminus  ad  quem  genannt  ist,  mit  G  zu  schreiben  dilabi,  wogegen 
26,  4  Gertz  stud.  crit.  s.  69  aus  der  ed.  Mentelini,  68,  10  Fickert 
und  Haase  aus  Pp  mit  recht  deloM  und  delaberis  hergestellt  haben. 

17,  7  haec  omnia  passi  sunt  pro  regno,  quoque  magis  mireris, 
alieno.  dasz  hier  quodque  magis  mireris  zu  schreiben  ist,  zeigt, 
abgesehen  von  der  unverständlichkeit  der  vulgata,  23 ,  1 1  adiciam 

47' 
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quod  magis  admirerisj  71 ,  4  et  quod  magis  admireris:  unum  bonum 
est  quod  honest  um  est]  quaest.  not.  2,  26, 2  nihä  tarnen  prohibet  ignem 
ex  utnido  quoquc  cduci,  immo  ex  ipso,  quod  magis  mireris,  umore. 

22,  11  omnes  Zenones  et  Chrysippi  modcrata,  honesta,  tua  sua- 
debunt.  Madvig  will  mit  Schweighäuser  tuta  schreiben,  tua  aber 
wird  geschützt  durch  72 ,  8  laetitia  fruitur  maxima,  conHnua,  sua. 
vgl.  auch  76,  18  inaestimaMe  bonum  est  suum  fieri. 

24,  3  numquid  acciderc  tibi,  si  damner  is,  potest  durius  quam  ut 
mittaris  in  exilium?  ut  ducaris  in  carcerem?  numquid  ultra  quic- 
quam  uUi  (wol  mit  Pickert  numquid  ultra  cuiquam)  timendum  est 
quam  ut  uratur?  quam  ut  pereat?  die  gleichmäszigkeit,  welche  Se- 
neca  in  dergleichen  sätzen  liebt,  fordert  dasz  wie  im  zweiten  gliede 
des  zweiten  satzes  auch  im  zweiten  des  ersten  geschrieben  werde 
(quam)  ut  ducaris  in  carcerem? 

29,  2  quare,  inquis,  verbis  parcam  ?  gratuita  sunt,  non  possum 
scire  an  ei  profuturus  sim,  quem  admotieo:  ittud  scio ,  alicui  me  pro- 
futurum ,  si  muUos  admonue.ro.  spargenda  manus  est.  non  potest 
fveri  ut  non  aliquando  succedat  multa  temptanti.  anstatt  des  ver- 
kehrten spargenda  manus  est  hatte  ich  observ.  crit.  in  Senecam 
(Pförtner  gratulationsschrift  von  1874)  s.  20  vermutet  spargenda 
sementis  est.  es  ist  aber  vielmehr  zu  schreiben porrigen da  manus 
est,  vgl.  §  4  etiam  nunc  servari  potest,  sed  si  cito  Uli  manus  porrigitur. 
der  ausdruck  ist  sonst  sehr  häufig  bei  Seneca,  so  in  demselben  sinne 
der  Unterstützung  ep.  52,  2.  95,  51 ;  auszerdem  55,  6.  94,  5.  95,  27. 
111,  4.  119,4.  de  ben.  5,  25,  1. 

30,  8  dicam  etiam  quid  sentiam:  puto  fortiorem  qui  in  ipsa 
mortc  est  quam  qui  circa  mortem,  dasz  etiam  hier,  wo  Seneca  von 
demjenigen,  was  er  vorhin  von  der  todesfreudigkeit  des  Bassus  ge- 
sagt hat,  eine  weitere  anwendung  macht,  sinnlos  ist,  fühlten  die 
früheren  hgg.,  die  von  Erasmus  an  dicam  enim  schrieben,  ich  meine 
dasz  etiam  als  durch  die  gleich  folgenden  worte  mors  enim  admota 
etiam  imperitis  animum  dedit  hereingekommen  zu  streichen  ist. 
zurückhalten  kann  ich  übrigens  nicht  die  bedenken  welche  der  ge- 
danke  selbst  erregt,  da  nach  den  folgenden  auseina  ml  Ersetzungen 
vielmehr  der  umgekehrte  aussprach  zu  erwarten  wäre,  im  tode 
selbst  zeigen  auch  die  imperiti,  auch  ein  gladiator  mut,  nur  der 
weise,  wie  eben  Bassus,  erträgt  auch  die  langsame ,  aber  sichere  an- 
näherung  desselben,  oder  kann  fortiorem  hier  sich  auf  die  natür- 
liche, nicht  die  ethische,  aus  der  Weisheit  hervorgehende  tapfer- 
keit  beziehen?  ohne  beispiel  sind  solche  umkehrungen  des  rich- 
tigen gedankens  im  hsl.  texte  des  Seneca  nicht,  so  zweifelt  45,  1 
niemand  an  der  richtigkeit  der  lesart  vettern,  inquis,  magis  libros 
mihi  quam  consüium  dar  es-,  nicht  minder  ist  102,  30  jedenfalls  mit 
Schweighäuser  zu  lesen  scies  magnorum  virorum  non  minus  quam 
praesentiam  esse  utäem  memoriam,  und  1 18,  7  mit  demselben  et  volgo 
magna  pro  bonis  sunt\  auch  108,  22  hat  die  Vermutung  des  Lectius 
qui  non  philosophiam  oderat,  sed  calumniam  titnebat  vieles  für  sich. 
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33,  2  apud  mc  Epicurus  est  et  fortis,  licet  manuleatus  sit.  da 
<kr  begriff  fortis  durch  licet  dem  manuleatus  entgegengesetzt  wird, 
ist  et  hier  nach  est  ebenso  zu  streichen,  wie  es  Pickert  mit  Schweig- 
häuser wegläszt  (auch  Madvig  adv.  II  460  anm.)  33,  9  quid  est 
quare  audiam  quod  legere  possim  und  39 ,  6  mala  sua,  quod  malo- 
rum  ultimum  est,  amant ,  während  Haase  es  auch  an  diesen  beiden 
stellen  aus  p  aufgenommen  hat.  derselbe  fall  ist  de  ben.  2,  12,  1 
quid  hic  contumeliosum  est,  si  vir  considaris  aurum  et  mar  gar 'das 
osculatus  est  et  aiioqui  nuüam  partem  in  corpore  eius  electurus,  quam 
purius  oscularetur?  wo  ei  vor  alioqui,  das  keinen  selbständigen  satz 
einleitet,  gegen  den  Sprachgebrauch  ist.  übrigens  wird  mit  der  ed. 
Mentelini  und  Schweighäuser  auch  36,  8  mortem  contemnere,  quae 
quin  habeat  aliquid  in  se  terribüe,  ui  animos  nostros  .  .  offendat  zu 
schreiben  sein  und  mit  den  früheren  hgg.  bis  Haase  76,  34  ego  Sem- 
per denuntiavi  mihi  et  hominem  paravi  ad  humana. 

40,  2  solet  magno  cursu  verba  convettere,  quae  non  effundit  una, 
sed  premii  et  urget.  plura  enim  veniunt  quam  quibus  una  vox  suffi- 
ciat.  den  anstosz  von  una  nach  effundit  haben  einige  durch  hinzu- 
fügung von  voce  zu  heben  gesucht,  während  Schweighäuser  schreibt 
quae  non  effundit,  immo  premii  et  urget.  wie  100,  1  puta  esse  quod 
dicis  et  effundi  verba,  non  figi,  so  ist  auch  hier  jeder  zusatz  vom  übel. 
una  ist  durch  das  gleich  folgende  una  erzeugt  und  zu  streichen. 

41,  5  animus  magnus  ac  sacer  et  in  hoc  demissus,  ut  propius 
divma  nossemus ,  conversatur  quidem  nobiscum,  sed  haeret  origini 
suae;  Mine  pendet,  illuc  spectat  ac  nititur,  nostris  tamquam  melior 
interest.  das  von  Pp  gebotene  quidem  nach  propius,  welches  sich  bei 
Haase  findet,  haben  Schweighäuser  und  Fickert  mit  recht  weg- 
gelassen, falsch  ist  aber  auch  nostris,  bei  welchem  man,  nachdem 
nobiscum  vorhergeht,  unmöglich  animis  ergänzen  kann,  es  ist  dem- 
nach in  nobis  zu  verändern. 

48,  9  die  quid  natura  necessarium  fecerit,  quid  supervaeuum, 
quam  faciles  leges  posuerit ,  quam  iueunda  sit  vita,  quam  expedita 
ülam  sequentibus,  quam  acerba  et  implicita  eorum  qui  opinioni  plus 
quam  naturae  crediderunt,  si  prius  docueris  quae  partem  eorum  leva- 
tura  sint.  quid  istorum  cupidÜates  demit?  quid  temperat?  ich  habe 
diese  stelle  gleich  mit  der  richtigen  interpunetion  hergesetzt,  wie 
dieselbe  sich  bei  Fickert  findet,  während  sowol  Haase  wie  Schweig- 
häuser fehlgreifen,  um  die  stelle  völlig  verständlich  zu  machen,  ist 
nur  die  emendation  der  worte  partem  eorum  nötig,  die  früheren 
hgg.  haben  zum  teil  malorum  geschrieben;  aber  einmal  soll  doch 
nicht  blosz  ein  teil  der  Übel  beseitigt  werden,  dann  aber  fehlt  die 
beziehung  auf  das  subject.   das  richtige  wird  sein  p  est  cm  eorum. 

51 ,  6  nobis  quoque  müitandum  est  ,  et  quidem  genere  müüiae, 
quo  numquam  quies,  numquam  otium  datur.  dafür,  dasz  hier  mit  G 
eo  statt  et  zu  lesen  ist,  spricht  die  ähnliche  stelle  de  prov.  1,  4  suo 
ista  tempori  reserventur  eo  quidem  magis,  quod  tu  non  dübitas  de 
Providentia ,  sed  quereris.  vielleicht  möchte  danach  auch  4 ,  2  adhuc 
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enim  non  pueritia,  sed,  quod  est  gravius,  puerilitas  remanet.  et  hoc 
quidem  pcior  est ,  quod  audoritatem  habcmus  senum ,  vitia  puerorum 
zu  ändern  sein  in  remanet ,  hoc  quidem  pcior,  quod  usw. 

52,  12  intersit  aliquid  inter  clamorcm  theatri  et  scholae:  est 
aliqua  et  laudandi  licentia.  da  Seneca  die  überm  äs /.igen  beifalls- 
bezeugungen  in  den  hbrsälen  der  philosophen  beschränkt  und  die 
zügellosigkeit  des  theaters  von  ihnen  fern  gehalten  wissen  will ,  so 
kann  licentia  nicht  richtig  sein,  nach  anleitung  von  99,  21  est  aliquis 
et  docendi  decor  ist  zu  schreiben  est  aliqua  et  laudandi  decentia. 
vgl.  Plinius  ep.  2,  14,  13  theatris  quoque  indecora  laudatio. 

53,  5  coepi  mecum  cogüare,  quanta  nos  vitiorum  nostrorum  sc- 
queretur  oblivio,  etiam  corporalium,  quae  subinde  admonent  sui,  ne- 
dutn  älorum,  quae  eo  magis  latent,  quo  maiora  sunt,  bei  Worum 
fehlt  die  angäbe,  welche  fehler  gemeint  sind,  der  zusatz  animi  ist 
hier  ebenso  notwendig  wie  78,  22,  wo  es  heiszt  praeterea  duo  sunt 
gener a  voluptatum :  corporaks  morbus  inhibet  .  .  .  iUas  vero  animi 
voluptates,  quae  maiores  certioresque  sunt,  nemo  medicus  aegro  negat. 
vgl.  auch  66,  30  bona  vera  idem  pendunt  (nicht  pendent,  wie  bei 
Haase  steht ,  der  93 ,  4  denselben  fehler  begeht),  idem  patent,  üla 
falsa  multum  hdbent  vani.  dasz  in  demselben  briefe  §  11  mit  Eras- 
mus zu  lesen  ist  omnes  mortales  multo  antecedes,  non  multo  te  äi 
antecedent,  bedarf  kaum  der  erwähnung. 

58,  16  primum  ülud  quod  est  nec  visu  nec  tactu  nec  uUo  sensu 
comprenditur :  cogitabile  est.  quod  generaliter  est,  tamquam  homo 
generalis,  sub  oculos  non  venit.  sed  specialis  venit,  ut  Cicero,  ut  Cato. 
der  gedanke  des  Seneca,  dasz  jenes  quod  est,  weil  es  allgemeiner 
natur  ist,  auch  nur  mit  dem  gedanken  faszbar  sei,  gerade  wie  der 
mensch  im  allgemeinen  nicht  mit  äugen  gesehen  wird ,  sondern  nur 
der  besondere,  kommt  bei  der  überlieferten  interpunetion ,  wo  die 
einzelnen  sUtze  auseinanderfallen  und  quod  generaliter  est  von  dem 
wozu  es  gehört  losgerissen  ist,  nicht  zur  geltung.  es  ist  also  zu 
schreiben  cogitabile  est,  quod  generaliter  est  (quod  im  sinne  von 
'weil'),  tamquam  lwmo  generalis  sub  oculos  non  venit,  sed  specialis 
venü. 

58,  27  imbeciUi  fluidique  intervdUa  constituimus:  ad  üla  m Uta- 
mus an imum  ,  quae  aeterno:  sunt,  für  die  unverständlichen  worte 
intervaüa  constituimus  will  Madvig  schreiben  inter  talia  (db.  ititer 
res  imbeeiüae  naturae,  quales  ipsi  sumus)  consistimus\  aber  weder 
von  Seiten  der  paläographischen  probabilität  noch  des  immerhin 
etwas  matten  gedankens  empfiehlt  sich  diese  Vermutung.  Seneca 
hat,  denke  ich,  geschrieben  in  terra  vexilla  constituimus.  in  dem- 
selben briefe  §  34  schreibt  Madvig  quanto  deinde  levius  (Gertz  uti- 
lius)  iudkas  aliquid  ex  vita  perdidisse  quam  ius  ßniendae.  die  letzten 
worte  sind  vortrefflich  emendiert,  aber  für  crudelius  kann  weder  levius 
noch  utilius  genügen,  der  gegensatz  ist  kurz  vorher  bezeichnet 
durch  die  worte  stultus  est,  qui  non  exigua  temporis  mercede  magnae 
rei  aleam  redimit,  also  prudentius. 
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59,  11  adeoque  indulgemus  nobis,  ut  laudari  velimus  in  id,  cui 
contraria  cum  maxime  facimus.  in  müsto^hier  so  viel  wie  propter 
beiszen,  welche  bedeutung  mir  nicht  bekannt  ist.  es  ist  zu  schreiben 
in  <wofcts>  id.  in  demselben  briefe  §  14  heiszt  es  si  numquam 
maestus  es,  nuUa  spes  animum  tunm  futuri  expedatione  soUicitat ,  si 
per  dies  nodesque  par  et  acqualis  animi  tenor  erecti  et  placentis  sibi 
est,  pcrvenisti  ad  humani  boni  summam.  auch  hier  wird,  ähnlich 
wie  24,  3  ein  quam,  hinter  es,  wo  es  zudem  leicht  ausfallen  konnte, 
ein  5  t  einzuschieben  sein. 

62,  1  mentiuntur,  qui  sibi  obstare  ad  studio,  liberalia  turbam 
negotiorum  videri  volunt:  Simulant  occupationcs  et  augent  et  ipsi  se 
occupant.  die  beschäftigungen  werden  durch  die  fälschliche  an- 
nähme und  das  vorgehen  derselben  gesteigert,  also  simulando 
occupationes.  kurz  vorher  61,  4  musz  sicherlich  die  bsl.  lesart  sed 
nos  instrumento  eius  avidi  sumus  mit  Erasmus  in  instrumentorum 
eius  geändert  werden. 

65,  15  ego  quidem  prior a  üla  ago  ac  tracto.  statt  prior a,  wofür 
P  peiora,  p  peiura  haben,  schreibt  Madvig  dem  sinne  nach  gewis 
richtig  peculiari  cura;  der  hsl.  lesart  noch  näher  liegt  wol  potior i 
cura.  gleich  darauf  §  17  ist  der  ausdruck  in  aliqua  regione  ad 
populi  otium  dedicata  nicht  recht  sachgemäsz  und  auch  sprachlich 
auffallend,  dem  gewöhnlichen  gebrauch  entspräche  destinata. 

66,  33  pares  autem  aäiones  inter  se  esse  dico,  quia  honest ae 
rectae  sunt:  cderum  magna  habebunt  discrimina  Variante  matcria  .  . 
in  omnibus  tarnen  istis  id  guod  Optimum  est  par  est:  honest  ac  sunt. 
zunächst  ist  mit  Muret  qua  statt  quia  zu  schreiben ;  die  handlungen 
sind  gleich,  inwiefern,  insoweit  sie  honestae  sind,  weiter  ist  rectae 
ein  unechter  zusatz ;  in  den  worten,  wo  auf  die  vorliegenden  zurück- 
gegangen wird  in  omnibus  usw. ,  heiszt  es  auch  blosz  honestae  sunt. 

66,  47  ait  enim  (Epicurus)  se  vesicae  et  exulcerati  ventris  tor- 
menta  tolerare  ulteriorem  doloris  accessionem  non  recipientia:  esse 
nihilo  minus  sibi  illum  beatum  diem.  beatum  autem  agere,  nisi  qui 
est  in  summo  bono,  non  potest.  mit  beziehung  auf  die  vorhergehen- 
den worte  musz  es  heiszen  beatum  autem  <diem>  agere:  vgl.  87,  2 
ego  et  Maximus  mens  biduum  iam  bcatissimum  agimus  und  92,  25 
*beatissimum'  inquü  'hunc  et  ultimum  diem  ago9  Epicurus. 

69,  4  nullum  sine  auctoramcnto  malum  est:  avaritia  pecuniam 
promütit ,  luxuria  multas  ac  varias  voluptates.  anstatt  avaritia 
pecuniam  hat  P  avari  nam  pecuniam,  worin  zu  suchen  ist  avaritia 
(magyn am  pecuniam.  man  sieht,  wie  so  erst  die  gleichmäszigkeit 
mit  den  folgenden  worten  multas  ac  varias  voluptates  erreicht  wird. 

71,  22  adversa  fortiler  portantis.  es  wäre  zu  erwägen,  ob  .dieser 
ausdruck  sich  verteidigen  läszt  durch  78,  17  *sed  grave  est.9  quid? 
nos  ad  hoc  fortes  sumüs,  ut  levia  portemus?  oder  ob  nach  76,  35  ea 
quae  putaverant  aspera  fortius,  cum  adsuevere,  patiuntur  und  82,  17 
fortiter  pati  mortem  auch  hier  patientis  statt  portantis  zu  schrei- 
ben ist. 
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71,  28  beatus  vcro  et  virtutis  exactae  tunc  se  maxmxe  amat,  cum 
fortissime  expertus  est.  es  fehlt  das  object  zu  expertus  est;  wollte 
man  es  aber  auch  in  dem  vorhergehenden  se  suchen,  wäre  doch  das 
adverbium  nicht  zu  erklären;  also  fortissimum  s>c  expertus  est. 

72,  7  dicam  quo  modo  inteüegas  sanum,  doch  sicherlich  in- 
tellcgam;  die  Verderbnis  erklärt  sich  leicht 

73 ,  1  nuttis  enim  plus  praestant  quam  quibus  frui  tranquiUo 
otio  licet,  indem  Seneca  zeigen  will,  dasz  die  philosophen  die  besten 
unterthanen  seien ,  schreibt  er  ihnen  die  gröste  dankbarkeit  gegen 
die  behörden  zu,  weil  gerade  für  sie  die  musze,  die  ihnen  von  jenen 
zu  teil  wird,  am  wertvollsten  ist.  es  ist  daher  nicht  licet,  was  den 
hier  ganz  verkehrten  sinn  gäbe,  dasz  die  behörden  im  allgemeinen 
niemandem  eine  gröszere  wolthat  erweisen  als  denen  welche  in  musze 
leben  können,  sondern  Hb  et  zu  schreiben. 

73,  16  miraris  hominem  ad  deos  ire?  deus  ad  hominem  vcnitf 
immo,  quod  est  propius,  in  hominem  venit.  sollen  wir  Seneca  den 
albernen  gedanken  zuschreiben,  dasz  in  dem  in  hominem  venire  eine 
gröszere  annäherung  liege  als  in  dem  ad  hominem  venire?  vielmehr 
ist  propius  in  potius  zu  ändern,  wie  82,  6  statt  propius  accessit  P 
potius  accessit  hat. 

76,  2  in  hoc  senescamus,  ut  iuvenes  sequantur.  es  ist  von  dem 
besuch  der  philosophenschule  die  rede,  dem  sich  Seneca  noch  ah* 
greis  unterzieht.  Schweighäuser  schreibt  daher  in  hoc  sencs  eamus, 
aber  eamus  kann  unmöglich  den  6chulbesuch  ohne  weiteres  bezeich- 
nen, also  vielmehr  in  hoc  senes  discamus.  in  demselben  briefe 
§  9  ratio  ergo  perfecta  proprium  bonum  est  meint  Fickert  mit  un- 
recht, dasz  das  von  Schweighäuser  mit  der  ed.  Romana  vor  bonum 
hinzugefügte  hominis  leicht  ergänzt  werden  könne,  da  es  auf  diesen 
begriff  gerade  ankommt. 

78,  6  de  morte  satis  dictum  est:  hoc  unum  dicam,  non  morbi 
hunc  esse,  sed  naturae  metum:  vielmehr  adiciam,  richtig  steht 
dicam  120,  3  supervaeuum  iudico  adkere,  quid  inter  ista  dtscriminis 
sit,  cum  saepe  dixerim.  hoc  unum  dicam  usw.,  wo  adicerc  vorher- 
geht; dagegen  36,  12  denique  finem  faciam,  si  hoc  unum  adiecero. 

78 ,  24  non  iacebit  in  conspectu  aper  ut  vUis  coro  a  mensa  rele- 
gatus.  wenn  der  aper  als  eine  vUis  coro  vom  tische  verbannt  ist,  so 
genügt  es  nicht  von  ihm  zu  sagen  in  conspectu  iacebit,  vielmehr  wird 
zu  schreiben  sein  in  contemptu  iacebit. 

82, 15  non  enim  sie  mors  indifferens  est,  quo  modo  utrum  capillos 
pares  habeas.  aus  der  ed.  Veneta  haben  viele  frühere  hgg.  hinter 
habeas  ein  neene  hinzugesetzt,  dasz  utrum  für  sich  allein  hier  nicht 
bestehen  kann,  ist  sicher;  die  Verderbnis  erklärt  sich  leichter,  wenn 
geschrieben  wird  utrum  capillos  pares  <an  impares)  habeas.  wie 
in  demselben  briefe  §  24  Fickert  und  Haase  die  Vermutung  von 
Erasmus  nc  pilo  quidem  volnerabilis  erat  verschmähen  konnten ,  ist 
schwer  einzusehen. 

83,  25  M.  Antonium,  magnum  virum  et  ingenii  nobili*.  es  ist 


Digitized  by  Google 


HAKoch:  zu  Senecas  briefen. 


721 


zu  schreiben  ingenii  mobilis  nach  94,  30  non  videni  alium  ingenii 
esse  mobilis  et  erecti,  alium  tardi  et  hebetis,  wo  STT  nobilis  haben. 

83,  27  nam  si  ittud  argumetitaberis ,  sapientem  muUo  vino  in- 
ebriari  ei  retinere  rectum  tenorem,  etiamsi  temulentus  sit,  licet  colligas 
nec  veneno  poto  moriturum  usw.  diese  worte  können  nur  so  einen 
sinn  geben,  dasz  muUo  vino  inebriari  im  gegensatz  zu  et  retinere 
rectum  tenorem  gefaszt,  durch  inebriari  also  noch  nicht  der  rausch 
mit  seinen  Wirkungen,  sondern  das  viele  trinken  an  und  für  sich 
bezeichnet  wird,  bei  welcher  erklärung,  wenn  sie  für  inebriari  über- 
haupt möglich  ist,  etiamsi  temulentus  sit  sehr  überflüssig  nach- 
schleppen würde,  vielmehr  ist  zu  schreiben  muUo  vino  (non)  in- 
ebriari, wodurch  diese  worte  dem  ganzen  folgenden  satze  et  retinere 
.  .  temulentus  sit  gleichgestellt  werden  und  auch  den  weiter  sich  an- 
schlieszenden  Sätzen  nec  veneno  poto  moriturum  usw.  entsprechen. 

85,  18  Epicurus  quoque  iudicat,  cum  virtutem  habeat ,  beatum 
esse,  um  das  fehlende  subject  zu  beatum  esse  zu  gewinnen,  ist  zu 
schreiben  cum  qui  virtutem  habeat.  kurz  vorher  §  16  cum  fort  Her 
eundum  erit  adiersus  tela,  ignes,  pro  patria,  legibus,  Übertäte  cunetan- 
ter  exibit  et  animo  recedente,  ist  nicht  abzusehen,  warum  Seneca  nach 
eundum  erit  sollte  exibit  und  nicht  blosz  ibit  geschrieben  haben, 
das  ex  wird  durch  das  kurz  vorhergehende  extrinsecus  erzeugt  sein. 

87,  12  hic  respondebimus.  es  sind  vorher  einwürfe  der  peripa- 
tetiker  berichtet,  also  his,  wie  §  30  his  quidam  hoc  respondent\  95, 7 
his  respondebimus. 

88,  18  aut  et  unguentarios  reeipiam  et  coquos  et  ceteros  volupta- 
tibus  nostris  ingenia  adeommodantes  sua.  inwiefern  jene  leute  ihr 
Talent  unseren  Vergnügungen  anpassen,  ist  nicht  ersichtlich,  sie 
leihen  es  ihnen,  also  commodantes.  derselbe  fehler  findet  sich 
113,  3  dicam ,  si  mihi  adeommodaveris  subt  iiitat  cm  et  intentionem 
tuam,  wo  ebenfalls  commodaveris  vorzuziehen  ist:  vgl.  8,  6  in 
sc  natu  candidato  vocem  et  man  um  commodarem\  24,  21  ubi  veritati 
commodas  verba ;  33,  9  viva  vox  .  .  quae  alienis  verbis  commodatur\ 
quaest.  not.  2,  9,  2  atqui  nec  manus  nec  uüum  aliud  torrnentum  aquam 
potest  mitter e  aut  agere  quam  Spiritus,  huic  se  commodat,  hoc  attotti- 
tur.  dasz  derselbe  fehler  zweimal  vorkommt,  darf  von  der  Ver- 
besserung nicht  abschrecken,  wie  andere  gesehen  haben  dasz  sowol 
12,  8  hoc  alius  älüer  excepit ,  wie  82,  2  hoc  nunc  sie  excipe  vielmehr 
aeeepit  und  aeeipe  zu  schreiben  ist,  und  wie  mit  Madvig  adv.  II 
497  ep.  92,  1  und  95,  45  refert  und  referat  statt  perfert  und  perferat 
herzustellen  ist.  (jedoch  auch  de  ira  2 ,  23 ,  1  ist  überliefert  ut  ty- 
rannus  tyrannicidae  manus  adeommodaret.) 

88,  34  domicilia  mutet  ad  alias  animalium  formas  aliasque  con- 
ketus:  vielmehr  in  alias,  an  einer  andern  stelle  77,  12  in  hoc  puncto 
coniectus  es  findet  sich  dasselbe  conicere  in  P  und  bei  Haase  ander- 
weitig fehlerhaft  construiert,  während  auch  Fickert  richtig  in  hoc 
punctum  conieäus  es  hat. 

89,  14  primum  enim  est,  ut  quantum  quidque  sit  iudices. 
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sceundum ,  ut  impetum  ad  iüa  capias  ordinatum  temper  atumque.  ter- 
tium,  ut  inter  impetum  tuum  actwnemque  conveniat ,  ut  in  Omnibus 
istis  tibi  ipse  consentias.  quicquid  ex  his  tribus  defuit,  turbat  et  cetera, 
quid  enim  prodest  intus  aestimata  habere  omnia ,  st  sis  impetu  ni- 
mius?  usw.  an  und  für  sich  ist  intus  vor  aestimata  nicht  fehlerhaft, 
würde  aber,  wenn  es  fehlte,  auch  nicht  vermiszt  werden,  da  nun  B, 
der  mit  diesem  briefe  beginnt,  inter  aestimata  hat,  wird  inter  als  ditto- 
graphie  des  kurz  vorhergehenden  inter  vielmehr  zu  streichen  sein. 

90,  6  in  Pythagorae  tacüo  iüo  sanäoque  scccssu  didieerunt  iura, 
quae  florenti  tunc  Siciliae  et  per  Italiam  Graeciae  ponerent.  wunder- 
lich ist  die  beziehung  von  florenti  zunächst  auf  Siciliae  und  dann  ver- 
mittelst der  worte  per  Italiam  auf  Graeciae,  da  man  doch  per  Italiam 
Graeciae  nicht  als  6inen  begriff  fassen  darf,  es  ist  also  wol  viel- 
mehr zu  schreiben  florenti  tunc  in  Sieilia  et  per  Italiam  Graeciae. 

90, 14  quo  modo,  oro  tc,  convenit,  ut  et  Dhgenem  mireris  et  Dae- 
dalum?  uter  ex  his  sapiens  tibi  videtur?  qui  serram  commentus  est 
an  üle  qui ,  cum  vidisset  puerum  cava  manu  bibentem  aquam ,  frcgit 
protinus  exemptum  e  perula  calicem?  entsprechend  dem  iUe  qui  und 
behufs  der  richtigen  beziehung  auf  Daedalum  ist  vor  qui  serram 
ein  hic  einzuschieben,  in  demselben  briefe  §  10  furcae  utrimque 
suspensae  fulciebant  casam  hat  Lipsius  richtig  suspensam  vermutet, 
da  die  hütte  durch  die  gabeln  aufrecht  erhalten  wird ,  nicht  umge- 
kehrt, ebd.  §  16  iüa  noluit  esse  destriäos.  ad  quaecumque  nos  coge- 
bat,  instruxü,  musz  notwendig  vor  noluit  ein  nos  eingeschoben  wer- 
den; §  17  deinde  de  stipüla  aliisque  silvestribus  operuere  fastigium 
hat  auch  Pickert  das  ganz  verkehrte  de  weggelassen. 

91,  12  enumerare  omnes  fatorum  vias  longum  est:  hoc  unum 
scio:  omnia  mortalium  opera  mort alitat c  damnata  sunt,  scio  ist  nach 
enumerare  longum  est  nicht  an  seiner  stelle,  das  richtige  ist  dico. 
ebenso  ist  de  ben.  4 ,  12,  1  cum  creditum  dicbnus,  imagine  et  Irans- 
latione  utimur.  sie  enim  et  legem  seimus  iusti  iniustique  regulam  esse 
offenbar  seimus  mit  bezug  auf  das  vorhergehende  dieimus  in  dici- 
mus  zu  ändern.. 

91 ,  14  a  Planco  deduda  in  hanc  frequentiam  loci  opportunitate 
convaluit,  quae  tarnen  gravissimos  casus  intra  spatium  humanae 
pertulit  senectutis.  B  hat  quod  statt  quae;  also  convaluit,  quot 
tarnen  usw.  [mit  Büchel  er  lat.  declination  s.  15]. 

92,2  haec  enim  sola  (ratio)  non  submittU  animum ,  stat  contra 
fortunam:  in  quclibct  rerum  habitu  se  virtus  servat.  anstatt  virtus 
bei  Fickert  und  Haase  hat  B  servitus.  virtus  ist  unmöglich,  da  ratio 
8ubject,  auch  ein  adjectivum  zu  servat  erforderlich  ist.  dem  sinne 
nach  würde  Gronovs  Vermutung  se  rectam  servat  gentigen;  gröszere 
Wahrscheinlichkeit  hat  sc  int  er  rit  am  servat. 

92,  10  fortissimae  rei  inertissima  adstruüur,  severissimae  parum 
seria,  sanetissimae  intemperans  usque  in  incerta :  doch  wol  sicher 
severa  statt  seria,  wie  Madvig  de  tranq.  an.  15,  3  statt  severum 
geschrieben  hat  serium. 
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94,  32  habemus  interdum  compositum  animum,  sed  residem  et 
inexercitatum  ad  inveniendam  offieiorum  viatn.  anstatt  residem  hat 
B  redem,  worin  rudern  zu  suchen  ist:  vgl.  50,  4  sequerentur  teneri 
et  rüdes  animi  recta  monstrantem;  72,  9  imperitis  ac  rudibus  nuüus 
praecipitationis  finis  es*;  40,  8  imperitus  et  rudis. 

94 ,  34  praeterea  ipsum  de  malis  bonisque  iudicium  conßrmatur 
offieiorum  exsecutione,  ad  quam  praeeepta  per dueunt.  utraque  enim 
inier  st  consentiunt:  nee  iüa  possunt  praecedere,  ut  non  hacc  sequan- 
tur,  et  haec  ordinem  sequuntur  suum,  unde  apparet  iüa  praecedere. 
da  in  B  unde  fehlt  und  ausserdem  der  gedanke  fehlerhaft  ist,  weil 
es  doch  nicht  in  jedem  falle  wahr  ist,  dasz  die  pflichten  ordinem 
suum  sequuntur ,  so  ist  vielmehr  mit  der  ed.  Mentelini  zu  schreiben 
et  (si)  haec  ordinem  sequuntur  suum,  apparet  iüa  praecedere, 

95,  16  inde  suffusio  luridae  bäis  et  decolor  voltus  tabesque  in  se 
putrescentium  et  retorridi  digiti  articulis  obrigescentibus.  bei  putres- 
centium  fehlt  ein  Substantiv  um,  da  doch  unmöglich  der  ganze  mensch 
als  ein  putrescens  bezeichnet  sein  kann,  zumal  hier,  wo  durchgängig 
krankhafte  erscheinungen  an  einzelnen  körperteilen  angegeben  wer- 
den, das  richtige  trifft  wol  jedenfalls  TT,  wo  dentium  hinzugefügt 
wird.  vgl.  Plinius  not.  hist.  31,  45  aiunt  denies  non  erodi  nec  pu- 
trescere,  si  quis  cotidie  mane  ieiunifs  salem  contineat  süb  lingua,  donce 
liquescat. 

95,  37  seiet  pro  patria  pugnandum  esse:  dissuadebü  timor.  seiet 
pro  amicis  destidandum  esse  ad  extremum  usque  sudorem:  sed  deliciae 
vdabunt,  seiet  in  uxore  gravissimum  esse  genus  iniuriae  paelicem: 
sed  iüum  libido  in  contraria  impingit.  dasz  zwischen  pugnandum 
esse  und  dissuadebü  ein  sed  einzuschieben  ist,  lehrt  der  augen- 
schein;  für  impingit  hat  schon  Erasmus  impinget  geschrieben. 

95,  51  quando  omnia,  quae  praestanda  ac  vitanda  sunt,  dicam? 
cum  possim  breviter  haue  itti  formvXam  human i  officii  tradere.  wunder- 
licher weise  schiebt  Haase  nach  dicam?  ein  cur  autem  dicam?  viel- 
mehr war  mit  bezug  auf  die  vorhergegebenen  praeeepta  quando  in 
quamdiu  zu  ändern,  vor  omnia  konnte  die  corruptel  leicht  eintreten. 

95,  53  iüe  versus  et  in  pectore  et  in  ort  sit:  homo  sam,  humani 
nihil  a  me  alienum  puto.  habcamus  in  commune,  quod  nati  sumus. 
das  von  Haase  mit  einigen  hss.  und  früheren  hgg.  hinzugefugte  quod 
fehlt  in  B.  zunächst  ist  der  ausdruck  in  commune  nati  sumus  (vgl. 
47,  2  in  commune  vivitur)  als  der  einzig  richtige  und  dem  vorher- 
gehenden verse  entsprechende  festzuhalten,  fehlerhaft  ist  das  nackte 
habcamus,  wofür  es  heiszen  musz  *  itas>  habcamus,  da  üa  nach  puto 
leicht  ausfallen  konnte,  vgl.  40,  2  sie  Uaque  habe  und  de  cont.  sap. 
6,  8  ergo  üa  habe,  wie  dort  statt  habes  zu  lesen  ist. 

95,  58  ad  verum  sine  decretis  non  pervenüur.  continent  vitam. 
bona  et  mala,  honesta  et  turpia,  iusta  et  iniusta,  pia  et  impia,  virtutes 
ususque  virtulum,  rerum  commodarum  possessio,  existimatio  ac  digni- 
tas,  valitudo,  vires,  forma,  sagaevtas  sensuum:  haec  omnia  aettima- 
torem  desiderant.  wenn  Haase  hinter  continent  vitam  mit  den  frühe- 
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reu  hgg.  ein  punctum  setzt,  so  hat  er  diese  wortt  ohne  zweifei,  wie 
jene  die  davor  ein  Semikolon  oder  kolon  haben,  auf  decretis  bezogen, 
wodurch  aber  zu  viel  gesagt  sein  würde,  abgesehen  davon  dasz  eis 
solcher  zusatz  sehr  übel  nachschleppt,  anderseits  sieht  man  nicht, 
in  welchem  sinne  die  folgende  aufzählung  gemeint  ist.  sie  wird  erst 
klar,  wenn  nach  Streichung  der  interpunction  die  worte  conti nent 
vif  am  eng  damit  verbunden  werden. 

96,  3  vesicae  te  dolor  inquidavit,  episMae  venerunt  parum  dul~ 
ces:  detrimenia  continua.  propius  accedam:  de  capite  timuisti.  bei 
dctrimenta  continua  fehlt  das  verbum,  das  hier  zwischen  den  übrigen 
perfecta  kaum  ausgelassen  werden  konnte,  also  detrimenta  continua 
(^nuntiat a)>:  vgl.  117,  31  at  mchcrcule  omnia  tibi  undique  nun- 
tiantur,  et  incendium  domus  et  periculum  liberorum  et  obsidio  patriae 
et  bonorum  direptio;  91,  9  frequenter  nobis  nuntiati  sunt  totarum 
urbium  interüus. 

99 ,  3  at  mehercules  satis  mihi  iam  videbaris  animi  habere  etiam 
adversus  solida  mala,  nedum  ad  istas  umbras  malorum.  wie  der 
schriftsteiler  hier  von  adversus  mit  einem  mal  auf  ad  übergesprungen 
sein  sollte,  ist  nicht  abzusehen,  es  musz  heiszen  nedum  adversus 
istas  umbras  malorum. 

100,  9  die  Äsinium  Poüionem:  cedam  et  respondeamus.  der 
unerträgliche  Wechsel  des  numerus  sowie  die  parallelstelle  im  fol- 
genden huic  quoque  dabo  locum:  vide  tarnen  zeigt,  dasz  auch  hier  zu 
lesen  ist  cedam  et  respondebo  tarnen. 

101 ,  1  omnis  dies,  omnis  hora  quam  nüiil  simus  Ostend it  et 
aliquo  argumento  recenti  admonet  fragüitatis  oblitos:  tum  aeterno 
meditatos  respicere  cogit  ad  mortem,  tum.  was  B  bietet,  ist  in  dieser 
Verbindung  kaum  richtig,  vielleicht  hat  Seneca  geschrieben  fragüi- 
tatis oblitos  humanac  et  aetema  meditatos ;  vgl.  15,  12  quare  autem 
petam  oblitus  fragüitatis  humanac?  congeram  in  quod  laborem?  wie 
dort  mit  Fickert  zu  schreiben  ist;  113,  27  quid  est  fortitudo?  muni- 
mentum  humanac  imbecillUatis  inexpugnabile',  de  ben.  1,1,9  quan- 
tum  humana  imbecülitas  patiiur\  Plinius  ep.  3,  7,  10  quod  me  recor- 
dantem  fragüitatis  humanae  miseratio  subit.  gleich  darauf  heiszt  es 
§  2  pecunia  quoque  circa  paupertatem  plurimum  morae  habet,  dum 
ex  diu  erepat.  hie  etiam  Senecio  divitiis  imminebat.  anstatt  des  all- 
gemein reeipierten  hie  hat  B  hac.  da  Senecio  schon  vorher  genannt 
ist,  scheint  mir  hic  fehlerhaft;  man  könnte  an  sie  denken,  wenn 
nicht  vielmehr  hac  'auf  diesem  wege*  beizubehalten  wäre :  vgl.  3 ,  1 
hac  abierit.  weiter  lesen  wir  §  13  von  Mäcenas  quid  autem  huius 
vivere  est?  diu  mori,  wo  doch  vivere  als  substantivum  mit  dem  gene- 
tiv  huius  verbunden  ganz  ohne  beispiel  ist;  das  richtige  wird  sein 
quid  atäem  huic  diu  vivere  est? 

102,  21  primum  humüem  non  accipU  patriam ,  Ephesum  aut 
Alexandriam  aut  si  quod  est  etiam  nunc  frequentius  incolis,  laetius 
tectis  solum.  laetius  passt  nicht  zu  tectis,  und  da  B  vectis  statt  tectis 
hat,  ist  hierfür  wol  unzweifelhaft  virectis  zu  schreiben,  die  form 
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viredum  anstatt  virdum  bieten  auch  die  hss.  des  Vergilius.  in  dem- 
selben briefe  §  23  heiszt  es  quemadmodum  decem  mensibus  tenet  nos 
maternus  utcrus  et  praeparat  non  sibi ,  sed  iUi  loco>  in  quem  videmur 
emüti  tarn  idonei  spiriium  trahere  et  in  aperto  durare.  aber  wie  soll 
hier  videmur  neben  emüti  verstanden  werden,  da  es  doch  otfenbar 
zu  spirüum  trahere  und  in  aperto  durare  gehört?  ich  sehe  keinen 
andern  weg  als  zu  schreiben  in  quem  emittit,  (cum)  videmur 
tarn  idonei  usw.  die  Verderbnis  erfolgte,  nachdem  emittit  an  die  un- 
richtige stelle  gerathen  war. 

104,  6  non  permansit  mar  cor  Ulc  corporis  dubii  et  male  cogi- 
tantis.  incipio  toto  animo  studere.  ein  denkender  körper  ist  ein  Un- 
ding, also  male  cogitantis  (mentis).  weiter  ist  §  22  unerfindlich, 
warum  11  aase  in  den  Worten  hi  iubebunt  .  .  animum  durare  et  ad- 
versus  minas  erigere  nicht  ebenso  fortunae  nach  minas  eingescho- 
ben hat,  wie  er  es  98,  3  non  continget  Uli  bonum  iUud  integrum  et 
extra  minas  (fortunae)  positum  gethan.  §  23  profert  sc,  laudari  et 
adspici  credit  hat  Gruter  richtig  quaerit  vermutet,  diplomatisch 
leichter  als  Murets  gestit.  dasz  profert  se  ein  derartiges  verbum  er- 
fordert, haben  beide  wol  erkannt. 

104,  29  tota  tili  (Catoni)  aetas  aut  in  armis  est  exaeta  civil  ibus 
aut  in  aetate  concipiente  iam  civile  bellum,  dasz  in  aetate  unrichtig 
ist,  zeigt  sowol  das  vorhergehende  aetas  wie  die  notwendigkeit  des 
gegensatzes  zu  in  armis  civilibus  und  civüe  bellum.  B  hat  intacta, 
wofür  Gruter  dem  sinne  nach  richtig  in  pace  vermutet;  den  buch- 
staben  werden  wir  näher  kommen,  wenn  wir  schreiben  in  toga, 
das  auch  besser  zu  in  armis  passt. 

106,  11  apertior  res  est  saper c,  immo  simplicior.  faucis  est  ad 
meutern  bonam  uti  litteris.  anstatt  dieser  lesart  von  B  schreibt 
Madvig  vacui  est  usw.  dasz  ein  genetiv  in  faucis  steckt,  hat  er 
richtig  erkannt,  aber  von  einem  vacuus  ist  nicht  die  rede,  mit  be- 
zug  auf  die  vorhergehenden  worte  ist  faucis  in  f all a eis  zu  ändern. 

108, 12  hunc  iüorum  adfedum  cum  videris,  urge,  hoc  preme,  hoc 
onera.  schon  die  figur  der  anaphora,  aber  auch  der  gedanke  ver- 
langt dasz  geschrieben  werde  hunc  preme,  hunc  onera.  dasz 
§  16  quoniam  quidem  absciduntur  facüius  animo  quam  temper antur 
als  in  einem  allgemeinen  satze  mit  der  ed.  Veneta  quoniam  quaedam 
zu  schreiben  war,  durfte  Fickert  und  Haase  nicht  zweifelhaft  sein. 

109 ,  10  prodesse  autem  est  animum  secundum  naturam  movere 
virtute  sua  ut  eius  qui  movebitur.  hier  ist  ut  sehr  lahm:  es  müste 
heiszen  ut  sua  ita  eius;  aut,  was  andere  gesetzt  haben,  ist  falsch, 
da  eben  die  beiderseitige  tugend  zusammenwirken  musz.  eine  nicht 
allzu  grosze  änderung  würde  sein:  virtute  sua  iuvante  eius. 

110,  7  cum  ignoremuSy  quo  feramur,  velociier  tarnen  ülo,  quo 
intendimus,  perseveramus.  wenn  Fickert  zur  Verteidigung  des  allein- 
stehenden perseveramus  die  stelle  Suet.  Vesp.  6  AquÜeiam  usque 
perseveraverunt  beibringt,  so  hat  er  den  zusatz  vclociter  auszer  acht 
gelassen,  der  durchaus  einen  infinitiv  verlangt,   andere  haben  ire 


^  )gle 


726 


HAKoch :  zu  Senecas  briefen 


perseveramus  geschrieben,  wahrscheinlicher  ist  (properare)  perse- 
veramus,  wie  es  gleich  nachher  §  9  heiszt  in  quem  exüum  tanta 
rerum  velocitas  properet. 

114,  6  hunc  esse  qui  in  tribunali,  in  rostris,  in  omni  public o 
coetu  sie  apparuerü ,  ut  paüio  velaretur  caput  exclusis  utrimque  auri- 
bus,  non  alitcr  quam  in  mimo  divües  fugitivi  sahnt,  das  unverständ- 
liche di  vit es  ist  mehrfach  behandelt,  dasz  hier  nicht  der  titel  eines 
einzelnen  mimns  gemeint  sein  kann,  bemerkt  Haupt  im  Hermes 
VII  182  mit  recht,  da  eben  solche  darstellungen  von  fugitivi  in  den 
mimen  häufig  vorkamen  (vgl.  Cic.  pro  Caelio  64  bei  Bibbeck  fragm. 
com.*  s.  396).  Haupt  vermutet  müites  fugitivi',  warum  aber  gerade 
von  flüchtigen  Soldaten  die  rede  sein  sollte,  ist  nicht  abzusehen,  es 
kommt  alles  auf  den  aufzug  und  die  kleidung  der  hier  beschriebenen 
personen  an,  also  non  aliter  quam  in  mimo  induti  esse  fugitivi 
söhnt,  ähnlich  ist  zu  emendieren  Apul.  met.  7,  9  nee  mora  nee 
cunetatio,  sed  calculis  omnibus  ducatum  latrones  unanimes  ei  deferunt 
vestemque  lautiusculam  proferunt,  sumeret  abiecto  centuneulo  divüe. 
sie  reformatus  singulos  exosculatus  et  in  summo  pulvinari  locatus 
cena  et  poculis  magnis  inauguratur.  da  nemlich  der  centunculus 
des  verkleideten  Tiepolemus  weder  im  ernst  noch  im  scherz  dives 
genannt  werden  kann  (vgl.  c.  5  centuneulis  disparibus  et  male  con- 
sarcinatis  semiamictum),  ist  vielmehr  zu  schreiben  abiecto  centuneulo, 
induit  et  sie  reformatus  usw.  zu  der  Verbindung  vgl.  1,  23  feci  et 
sie  'ego  te'  inquit  usw. 

115,  1  ut  üla  quae  senseris  magis  adplices  tibi  et  velut  eignes. 
da  durch  das  zweite  verbum  der  begriff  des  ersten  ohne  frage  in 
gesteigerter  weise  wiederholt  wird,  so  ist  statt  signes  zu  schreiben 
adsignes.  in  demselben  briefe  §  15  heiszt  es:  dabat  in  Wa  fabula 
poenas  Beüerophontes  quas  in  sua  quisque  dat.  indes  das  leben  kann 
wol  mit  einem  drama  verglichen  werden ,  aber  man  kann  nicht  das 
leben  jemandes  ohne  weiteres  als  'sein  drama'  bezeichnen,  wie  es 
also  77,  20  heiszt  quo  modo  fabula,  sie  vita  non  quam  diu,  sed  quam 
bene  acta  sit,  refert,  so  wird  auch  hier  das  richtige  sein  quas  in  sua 
quisque  dat  (vita}. 

117,  28  maximum  argumentum  häbeo  nondum  praesentis  futu- 
rum esse,  sapiam :  spero,  sed  interim  non  sapio.  zu  dem  adjectivum 
praesentis  passt  nicht  der  infinitiv  futurum  esse ,  aber  auch  nicht  zu 
argumentum',  anderseits  ist  sapiam  bei  spero  sehr  auffallend,  da 
durch  den  ind.  fut.  nicht  die  blosze  hoffnung,  sondern  eine  feste 
Überzeugung  ausgedrückt  wird,  es  ist  daher  zu  schreiben  maximum 
argumentum  habeo  nondum  praesentis  futurum,  (futurum)  esse 
<sUty  sapiam  spero,  sed  usw. 

118,  5  licet  ergo  haec  invicem  scribere  et  hanc  integram  Semper 
egerere  materiam.  da  von  der  wiederholten  behandmng  desselben 
Stoffes  die  rede  ist,  musz  es  nicht  egerere,  sondern  reger  er  e  heiszen. 
vgl.  von  der  Verarbeitung  des  getreides  durch  die  mühlsteine  90,  23 
deindc  utriusque  attritu  grana  franguntur  et  saepius  regeruntur. 
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122»  1  officiosior  meliorque,  si  quis  ittum  (dicm)  expedat  et 
lucem  primam  exuit.  in  den  letzten  Worten  scheint  zu  stecken  et 
luce  prima  ^somnu^m  exuit.  aber  auch  expedat  ist  kaum  rich- 
tig, vorher  hiesz  es  detrimentum  iam  dies  sensit:  reliquit  aliquan- 
tum ,  ita  tarnen  ut  liberale  adhuc  spatium  sit,  si  quis  cum  ipso,  ut  ita 
dicam,  die  surgat.  im  gegensatz  zu  diesem  cum  ipso  die  surgere, 
meine  ich,  wird  hier  eine  noch  frühere  zeit  bezeichnet,  die  in  luce 
prima  ihren  ausdruck  findet,  während  das  diem  expedare  vielmehr 
einen  tadel  enthalt,  also  nicht  einmal  dieselbe  zeitstufe  wie  im  vor- 
hergehenden ,  sondern  eine  spätere  in  sich  schlieszt.  das  richtige  ist 
also  vielmehr  si  quis  ülum  <now>  expedat. 

123,  12  hae  voces  .  .  abducunt  a  patria,  aparentibus,  ab  amieis, 
a  virtutibus  d  inter  spem  vüam  miseram  si  turpis  inludunt.  aus  die- 
ser lesart  von  B  ist  zu  gewinnen:  et  inter  spem  et  metum  misere 
aestuantis  inludunt.  vgl.  4,  5  pterique  inter  mortis  metum  d  vüae 
tormenta  miseri  fluduant  (74 ,  8  aestuamus  miseri)  und  zu  der  Ver- 
bindung von  spes  und  mdus  13, 12  spe  mdum  tempera;  13  ergo  spem 
ac  metum  cxamina ;  110,  4  nos  utraque  extendimus  et  longa  spe  ac 
metu  facimus;  Plinius  ep.  6,  20,  19  suspensam  dubiamque  nodem 
spe  ac  metu  exegimus. 

ZUSATZ. 

Als  es  mir  gelegentlich  einer  in  diesem  frühjahr  zur  verglei- 
chung  der  Mailänder  hs.  der  dialoge  unternommenen  italiänischen 
reise  auch  vergönnt  war  einen  tag  auf  der  Laurentiana  in  Florenz 
zu  arbeiten,  war  Signore  Niccolo  Anziani  so  freundlich  mich  auf 
eine  hs.  der  briefe  Senecas  aufmerksam  zu  machen,  die  bisher  ganz 
unbeachtet  geblieben  zu  sein  scheint,  wenigstens  findet  sich  weder 
im  Fickertschen  apparat  irgend  eine  spur  davon,  noch  wird  dersel- 
ben bei  Haase,  Haupt  oder  Madvig  erwähnung  gethan.  ihr  groszer 
wert  wird  jedem  mit  der  kritik  des  Seneca  vertrauten  sofort  ein- 
leuchten, sie  enthält  die  briefe  1 — 65,  stammt  unzweifelhaft  aus 
dem  zehnten  jh.  und  ist  sehr  schön  und  sauber  geschrieben,  leider 
konnte  ich  wegen  der  kürze  der  zeit  nur  einzelnes  ausziehen ,  was 
durch  nachträgliche  mitteilungen  des  hrn.  Anziani  auf  die  zuvor- 
kommendste weise  ergänzt  worden  ist.  so  weit  diese  aufzeichnungen 
reichen,  stimmt  sie  in  allem  wesentlichen  mit  den  beiden  Parisern 
und  ist  durchaus  von  den  interpolationen  der  schlechteren  hss.  frei, 
die  sehr  häufig  als  zusätze  späterer  hand  erscheinen,  hier  kommt  es 
mir  nur  darauf  an  einige  stellen  zu  bezeichnen,  wo  sie  eine  noch  un- 
verfälschtere Überlieferung  als  selbst  die  Pariser  zu  vertreten  scheint. 

9,  12  non  agitur,  inquis,  nunc  de  hoc,  an  amicitia  propter  se 
ipsam  adpdenda  sit.  immo  vero  nihil  magis  probandum  est.  nam  si 
propter  se  ipsam  expdenda  est,  potest  ad  illam  accederc ,  qui  se  ipso 
contentus  est  findet  sich  der  von  Opsopoeus  aus  dem  über  Nicotianus 
angeführte  zusatz  propter  .  .  probandum  est  auch  hier  am  rande ,  so 
danz  derselbe  mit  Haase  unbedenklich  aufzunehmen  sein  wird. 
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11,  1  nuüa  etrim  sapientia  naturalia  corporis  aut  animi  vitia 
ponuntur.  hier  streicht  Madvig  dem  sinne  nach  gewis  mit  recht  aut 
animi.  in  M  ist  animi  vitia  punctiert,  so  dasz  also  in  aut  das  ver- 
derbte vitia  zu  sehen,  animi  vitia  späterer  zusatz  wäre. 

16,  1  mos  antiquis  fuii  usque  ad  mcam  servatus  aetatem  primis 
epistulae  verbis  adicere :  si  vales,  bene  est,  ego  valeo.  rede  nos  dicimus : 
si  phüosopharis,  bene  est.  valere  cnim  hoc  demum  est.  so  P,  während 
p  aut  cm  statt  enim  hat.  M  bietet  nur  valere  hoc  demum  est,  was 
dem  Sprachgebrauch  des  Seneca  angemessener  ist. 

26,  3  ire  in  cogitationem  iubet  (animus)  et  dispicere,  quid  ex  hoc 
tranquülitate  ac  modestia  morum  sapicntiae  debeam,  quid  aetati,  et 
düigenter  excutere  guae  non  possim  facere  quae  nolim  (p  nolimus), 
prodesse  habiturus  atqui  si  nolim  quicquam  (Ab  quidquid)  non  posse 
(Ab  possum)  me  gaudeo  (PAb ;  p  e  me  gaudere).  dies  ist  die  hsl. 
Überlieferung  dieser  stelle  in  P,  auf  welche  mit  hinzuziehung  von  p 
Madvig  die  Vermutung  baut:  pro  peste  habiturus  aequi  si  nolim 
quicquam  non  posse  me  gaudere.  aber  schon  das  ganz  abnorme  und 
erzwungene  pro  peste  habiturus  aequi  wird  derselben  kaum  bei  fall 
gewinnen,  abgesehen  davon  dasz  die  Untersuchung,  zu  welcher  der 
animus  auffordert,  bei  dem  vorher  beschriebenen  seelenzustande  des 
Seneca  eher  das  entgegengesetzte  resultat  voraussetzen  läszt.  M  hat 
quae  nolim ,  prodesse  habiturus  atqui  si  nolim  quicquid  non  posse  me 
gaudeo  (von  zweiter  hand  gaudebo).  läszt  man  sich  einfach  hiervon 
leiten,  so  ergibt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  als  das  richtige:  pro- 
desse abituras  (vires),  utique  si  nolim  quidquid  non  posse  me 
video. 

40,  2  itaque  oratio  Uta  apud  Homertim  concüata  et  sine  inter- 
missione  in  morem  nivis  superveniens  oratori  data  est;  lenis  et  mctte 
dulcior  seni.  Haupt  hatte  iuveni  als  notwendigen  gegensatz  zu  seni 
nach  superveniens  hinzugefugt,  Madvig  nimt  mit  recht  an  super- 
veniens anstosz  und  schreibt  in  morem  nivis  über  iuveni  oratori. 
diese  Vermutung  wird  durch  M  bestätigt,  wo  ens  in  superveniens 
von  zweiter  hand  hinzugefügt  ist 

öl,  8  non  est  emolliendus  animus.  dieser  sicherlich  richtigen 

lesart  der  früheren  ausgaben  kommt  M  mit  emoti  indus  animus 
näher  als  P  mit  emotus  indui  animus  oder  Argb  emoti  indui  animus. 

58,  31  non  dubito  quin  paratus  esset  paucos  dies  ex  ista  summa 
et  sacrißcium  remitiere,  so  die  vulgata,  in  welcher  das  imperfectum 
statt  des  plusquamperfectum  doch  kaum ,  wie  Haupt  meint ,  anstosz 
erregen  kann,  während  die  beziehung  der  worte  auf  Plato  mir  sicher 
erscheint,  unmittelbar  auf  die  vulgata  führt  die  lesart  von  M  parat 
ausesset  paueos,  während  P  parat  et  paucos,  pparatas  et  paucos  haben. 

Aus  allem  vorstehenden  ergibt  sich  dasz  eine  genaue  verglei- 
chung  des  Mediceus  in  keiner  künftigen  kritischen  ausgäbe  des  Se- 
neca wird  fehlen  dürfen. 

Schulpforte.  Hermann  Adolf  Koch. 
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Geschichte  Siciliens  im  alterthum  von  Adolf  Holm,  zwei- 
ter band,  mit  sieben  karten.  Leipzig,  W.  Engelmann.  1874. 
XII  u.  606  s.  gr.  8. 

Dieser  zweite  band  folgt  seinem  Vorgänger  nach  einem  Zeit- 
räume von  reichlich  vier  jähren,  nicht  ohne  dasz  der  vf.  demselben 
eine  ganze  anzahl  kleinerer  publicationen  vorausgesandt  hätte,  von 
den  letzteren  sind  mir  zwar  die  meisten,  die  auf  der  insel  selbst  in 
italienischer  spräche  erschienenen,  nicht  zu  gesicht  gekommen;  aber 
es  ist  hier  die  rechte  stelle,  die  eine,  die  ich  kenne,  wenn  nicht  aus- 
fuhrlicher zu  besprechen,  doch  rühmend  zu  erwähnen:  rdas  alte 
Catania'  (Lübeck  1873),  eine  jener  lichtvollen  und  eleganten  mono- 
graphien,  wie  wir  sie  sonst  vor  allen  von  JSchubring  zu  empfangen 
gewohnt  sind,  und  auch  der  letztere  hat  in  der  Zwischenzeit  nicht 
gefeiert,  in  der  that  darf  sich  Sicilien  alles  glück  dazu  wünschen; 
bald  wird  es  keinen  wichtigeren  punct  der  insel  mehr  geben,  dessen 
anteil  an  der  geschichte  des  altertums  nicht  so  die  wünschens- 
werteste behandlung  erfahren  hätte. 

Es  scheint  als  habe  Holm  ursprünglich  geglaubt  seinen  stoff  in 
zwei  bänden  bewältigen  zu  können,  diese  hoffnung  hat  sich  ebenso 
wenig  erfüllt  wie  die  andere,  am  schlusz  der  vorrede  zum  ersten 
bände  ausgesprochene,  dasz  sich  der  in  die  noten  verwiesene  ge- 
lehrte apparat  für  die  folgenden  Zeiten  werde  beschränken  lassen, 
das  Verhältnis  von  text  und  noten  zu  einander  ist  genau  dasselbe 
geblieben  wie  früher;  die  geschichtliche  darstellung  aber,  das  vierte 
bis  sechste  buch  des  ganzen  Werkes  umfassend,  reicht  bis  zum  beginn 
des  ersten  punischen  krieges.  wenn  irgendwo,  so  war  allerdings 
hier  der  abschnitt  zu  machen ;  und  was  noch  Übrig  bleibt,  wird  mehr 
als  hinreichend  noch  einen  band  füllen ,  dessen  wesentlicher  teil  der 
römischen  provincialgeschichte  gewidmet  sein  und,  wie  man  nach 
allem  vorausgegangenen  mit  Sicherheit  erwarten  darf,  eine  erfreu- 
liche bereicherung  derselben  bieten  wird,  vielleicht  verstehe  ich  in 
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der  einen  beziehung  die  schluszworte  jener  vorrede  nicht  richtig; 
aber  andernfalls  möchte  ich  gegen  den  thatbestand,  wie  er  nunmehr 
vorliegt,  am  allerwenigsten  einen  Vorwurf  erheben,  dasz  Holm 
dabei  noch  nötig  gehabt  hätte  die  zulässigkeit  einer  zusammen- 
fassenden behandlung  der  geschichte  Siciliens  im  altertum  zu  ver- 
teidigen, wie  es  s.  334  f.  geschieht,  kann  ich  nicht  finden,  wo  sind 
ihre  gegner,  wenigstens  die  wirklich  unterrichteten?  wiederum, 
wenn  schon  früher  von  uns  das  verdienst  einer  solchen  behandlung 
betont  ward,  gegenüber  der  bisher  vorwiegend  monographischen, 
die  selbst  bei  durchgängig  anerkennenswerten  forschungsergebnissen 
noch  lange  kein  völlig  wahres  und  sachgemäszes  bild  der  dinge 
geben,  ja  unter  umständen  eher  verwirrend  als  fördernd  wirken 
würde,  so  musz  das  für  den  in  diesem  bände  behandelten  Zeitraum 
noch  ganz  besonders  geschehen,  die  periode  der  sicilischen  tyrannen 
war  namentlich  einer  der  beliebtesten  tummelplätze  jener  art  der 
gelegenheitsschrifbstellerei  (ich  glaube  mich  kaum  ausdrücklich  da- 
gegen verwahren  zu  sollen,  dasz  ich  damit  auch  nicht  entfernt  etwa 
den  stab  über  die  gesamte  hier  einschlägige  litteratur  von  Pro- 
grammen und  dissertationen  brechen  will,  die  vielmehr  eine  ganze 
reihe  vortrefflicher  arbeiten  aufzuweisen  hat ;  anderseits  aber  spreche 
ich  auch  auf  grund  einer  leidlich  umfassenden  und  gründlichen 
kenntnis  derselben),  einer  gelegenheitsschriftstellerei ,  sage  ich ,  die 
ohne  ein  tiefer  begründetes  interesse  für  den  gegenständ  im  dränge 
der  obliegenden  Verpflichtung  nach  maszgabe  meist  ganz  äuszer- 
licher  erwägungen  ein  'thema'  suchte  und  dann  wol  oder  übel  die 
nötigen  bogen  füllte,  wo  hätten  sich  da  leicht  bequemere  objecte 
geboten  als  unter  den  sicilischen  tyrannen?  ein  material  von  an- 
scheinend beschränktem  und  doch  wieder  je  für  den  vorliegenden 
zweck  gerade  ausreichendem  umfang;  viel  anekdotenhaftes  darunter 
und  in  Verbindung  damit  willkommener  anlasz  zu  allerlei  reflexionen; 
verhältnismäszig  wenige  litterarische  hilfsmittel  vorhanden,  und 
dazu  keinerlei  bedrückung  durch  eine  ahnung  von  den  schwierigen 
fragen  der  quellenkritik ,  die  erst  zu  lösen  wären  —  so  läszt  sich 
wol  frisch  und  tapfer  ans  werk  gehen,  eine  auseinandersetzung  mit 
den  ergebnissen  dieser  art  der  'forschung'  würde  Überflüssig  sein; 
doch  bleibt  zu  bewundern ,  mit  welchem  unerschütterlichen  gleich  - 
mut  sich  Holm  dagegen  ausschweigt,  in  zukunft  wird  wenigstens 
sein  buch  von  niemandem  bei  seite  gelassen  werden  können,  und 
das  Vorhandensein  der  soliden  basis ,  die  es  gibt ,  wird  auch  in  den 
producten  jener  kreise  seine  heilsamen  nachwirkungen  verspüren 
lassen. 

Um  eine  besprechung  der  tendenz  und  methode  im  allgemei- 
nen, auf  welche  hin  und  mit  welcher  Holm  gearbeitet  hat,  kann  es 
sich  hier  nicht  mehr  handeln,  beide  haben  allseitige  anerkennung 
gefunden ,  und  ich  meinerseits  könnte  auch  nur  wiederholen ,  was 
ich  in  der  anzeige  des  ersten  bandes  (jahrb.  1873  s.  225  ff.)  mit 
aller  aufrichtigkeit  zum  lobe  ebenso  der  gefalligen  darstellung  wie 
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der  gewissenhaftigkeit  und  gründlichkeit  der  Untersuchung  gesagt 
habe,  an  vorsieht  hat  die  letztere  nicht,  eingebüszt,  an  Sicherheit 
dagegen  gewonnen ,  wie  mit  bezug  auf  einen  früher  erhobenen  ein- 
wand (ao.  8.  230  f.)  hervorgehoben  sein  mag.  nur  zu  einer  stelle 
möchte  noch  etwas  ähnliches  zu  bemerken  sein:  ich  meine  die 
art  und  weise  wie  sich  Holm  zu  der  frage  über  den  zeitpunet  der 
schlacht  am  Krimisos  stellt  (s.  207  vgl.  469  f.).  wenigstens  seiner 
zusammenhängenden  darstellung  legt  er  die  ansetzung  des  Diodor 
(339  vor  Ch.)  zu  gründe,  obwol  im  vollen  bewustsein  und  selbst 
nicht  ohne  eine  andeutung  dessen  was  er  in  den  anmerkungen  be- 
stimmt zugibt,  dasz  die  schlacht  einige  jähre  früher  stattgefunden 
haben  müsse,  es  ergibt  sich  dasz  die  darstellung  unter  allen  um- 
ständen, selbst  wenn  eine  entscheidung  zwischen  den  verschiedenen 
ansetzungen  von  Volquardsen  (343)  und  Cless  (342)  dem  vf.  nicht 
möglich  schien ,  davon  gebrauch  machen  muste ,  zumal  da  auch  so 
der  ganze  gang  des  kriegs  und  eine  reihe  weiterer  sich  daran  knü- 
pfender fragen  eine  völlig  neue  beleuchtung  bekam,  ich  meinerseits 
kann  allerdings  nicht  anders  als  die  beweisführung  Yolquardsens 
einfach  anerkennen,  ich  darf  vielleicht  noch  auf  eins  hinweisen, 
nicht  als  ob  Volquardsens  beweis  irgend  einer  stütze  bedürftig 
wäre;  aber  es  ist  in  ganz  ähnlicher  weise  oft  ebenso  ersprieszlich 
wie  eigentlich  unnötig,  zu  einem  richtigen  exempel  eine  probe  zu 
machen.  Holm  hat  in  unserm  falle  s.  474  die  factoren  zu  einer 
solchen  probe  neben  einander  gestellt,  ohne  sie  in  diesem  sinne  zu 
benutzen,  das  todesjahr  (289)  und  damit  auch  das  geburtsjahr  (361) 
des  Agathokles  steht  nach  übereinstimmender  Überlieferung ,  unter 
der  die  Timäische  den  ersten  rang  einnimt,  anerkanntermaszen  fest, 
wenn  er  nun  im  alter  von  18  jähren  nach  Syrakus  kam  (Polybios 
XII  15)  und  die  Übersiedelung  der  familie  in  folge  eines  von  Timo- 
leon  nach  der  schlacht  am  Erimisos  erlassenen  aufrufes  dazu  erfolgte 
(Diod.  XIX  2,  8)  —  beides  durch  gleichfalls  Timäische  Überlieferung 
bezeugt  —  so  wird  die  schlacht  eben  doch  343  gewesen  sein  müssen, 
man  führe  dagegen  nicht  an,  dasz  ja  Diodor  unmittelbar  vorher  ihn 
bei  der  Übersiedelung  nur  7  jähre  alt  sein  läszt.  wenn  irgend  etwas 
sich  als  volkssage  kundgibt,  eine  sage  der  art  wie  sie  die  jugendzeit 
Gelons  und  Dionysios  I  ebenso  gut  wie  diejenige  Hierons  II  um- 
rankte, so  ist  es  ohne  den  bedarf  eines  langen  beweises  die  partie, 
von  welcher  jene  altersangabe  einen  integrierenden  bestandteil  bildet 
und  die  mit  §  7  schlieszt,  um  §  9  noch  einmal  in  ihr  recht  einzu- 
treten, so  reimt  sich  das  volk  die  dinge  zusammen,  eigentümlich 
genug  nimt  sich  dazwischen  in  §  8  die  streng  historische  Über- 
lieferung aus,  die  ja  sogar  noch  eine  höchst  wertvolle,  freilich  meist 
unbeachtet  gelassene  oder  in  falsche  Verbindung  gebrachte  thatsache 
bezeugt;  und  auch  in  der  form  kommt  der  unterschied  stark  zum 
ausdruck.  allerdings  mag  ja  die  sage  eine  thatsächliche  basis  in 
irgend  einem  andern,  bedeutungsvolleren  vorgange  im  leben  des 
Agathokles  zur  zeit,  als  dieser  7  jähre  alt  war,  gehabt  haben;  nur 
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dasz  derselbe  in  Wirklichkeit  in  keinerlei  Verbindung  mit  der  über- 
siedelang des  Karkinos  nach  Syrakus  gestanden  hat.  argumenta 
ferner ,  wie  diejenigen  welche  Holm  am  schlusz  seiner  anmerknng 
(s.  470  oben)  vorbringt,  wären  überhaupt  besser  ungeschrieben  ge- 
blieben, was  thut  es  zur  motivierung  dessen,  dasz  hier  die  Kar- 
thager nicht  so  schnell  hätten  im  felde  sein  können,  wie  Holm  be- 
hauptet, wenn  sie  ein  anderes  mal,  unter  völlig  verschiedenen  Vor- 
aussetzungen, drei  jähre  zu  einer  kriegsrüstung  gebraucht  haben? 
und  das  schlieszt  also  einander  aus,  dasz  sie  in  einem  und  demselben 
jähre  einerseits  einen  groszen  krieg  auf  Sicilien  begonnen  und  ander- 
seits auf  diplomatischem  wege  zu  einer  so  eben  sich  vollziehenden 
bedeutsamen  Veränderung  der  mittelitalischen  Verhältnisse  Stellung 
genommen  hätten?  für  den  letztgenannten  Vorgang  würde  es  natür- 
lich überflüssig  sein  hier  betrachtungen  zu  recapitulieren,  wie  sie 
ASchaefer  im  rhein.  museum  XVI  290  (obwol  er  die  Verträge  anders 
datiert)  und  HNissen  in  diesen  jahrb.  1867  s.  323.  325  angestellt 
haben,  dasz  Holm  sich  in  bezug  auf  die  zeitliche  ansetz ung  der  be- 
kannten römisch-karthagischen  Verträge,  soweit  er  es  damit  zu  thun 
hatte ,  nicht  den  ausführungen  des  letztern  hat  anschlieszen  wollen, 
möchte  bedauerlich  erscheinen. 

Gilt  es  ferner  über  die  in  dem  buche  niedergelegten  forsch ungen 
hinsichtlich  der  brauchbarkeit  ihrer  ergebnisse  ein  urteil  abzugeben, 
so  wird  ref.  beanspruchen  dürfen  das  seinige  durch  ein  näheres  ein- 
gehen vorwiegend  auf  diejenigen  partien  zu  begründen ,  in  welchen 
er  dem  vf.  bis  ins  einzelnste  nachzugehen  den  beruf  in  sich  fühlt, 
in  diesem  sinne  halte  ich  gerade  über  das  vierte  buch  jede  bemer- 
kung  zurück ,  obwol  es  für  gar  manchen  leser  das  meiste  interesse 
bieten  mag.  es  behandelt  die  geschichte  Siciliens  in  seinen  be- 
ziehungen  zum  peloponnesischen  kriege  von  der  ersten  athenischen 
expedition  an  bis  zur  heimkehr  der  Sikelioten  aus  dem  Seekriege  in 
den  kleinasiatischen  gewässern,  vor  allem  natürlich  —  in  acht  ca- 
piteln  unter  zehn  —  die  grosze  athenische  expedition  der  jähre  415 
— 413.  zum  Verständnis  der  belagerung  von  Syrakus  ist  den  am 
ende  des  bandes  zusammengedruckten  anmerkungen  noch  ein  be 
sonderer  topographischer  excurs  vorausgeschickt  (s.  382 — 401). 
Holm  erhebt  hier  an  vielen  puncten  einwände  gegen  überkommene 
anschauungen :  es  sind  die  ergebnisse  einer  sorgfältigen  und  nüch- 
ternen benutzung  der  quellen  in  Verbindung  mit  der  eingehendsten 
localuntersuchung.  —  Ueber  das  geistige  leben  auf  der  insel  diesem 
buche  einen  besondern  abschnitt  hinzuzufügen  hat  keine  veranlassung 
vorgelegen;  der  Zeitraum  war  in  dieser  richtung  in  der  hauptsache 
schon  mit  am  ende  des  ersten  bandes  gewürdigt,  den  beiden  folgen- 
den büchern  fehlen  die  entsprechenden  abschnitte  nicht,  freilich 
können  sie  zum  teil  nur  beklagen,  wie  tief  zeitweilig  bei  dem  mate- 
riellen elend  und  den  endlosen  politischen  Zerrüttungen  alle  höheren 
bestrebungen  darniedergelegen  haben,  die  durch  den  hinweis  auf 
gewisse  neuere  Verhältnisse  geschickt  illustrierten  beitrage  zum  ver- 
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ständnis  der  bukolischen  poesie  (buch  6  cap.  8,  s.  298  ff.)  werden 
besonders  lebhaftes  interesse  erwecken. 

Die  grenze  zwischen  dem  was  dem  fünften,  und  dem  was  dem 
sechsten  buche  zugewiesen  ist  bildet  der  tod  des  Timoleon ;  der  end- 
punct  der  darstellung  ward  schon  oben  bezeichnet,  wenn  es  hier 
zunächst  auf  einen  allgemeinen  gesichtspunct  ankommt,  so  wird  es 
sich  Holm  freilich  kaum  als  besonderes  verdienst  anrechnen  lassen 
wollen,  dasz  er  den  tyrannen  eine  verständige  und  wirklich  histori- 
sche auffassung  hat  zu  teil  werden  lassen,  aber  es  sind  durchaus 
nicht  etwa  r  rettungen '  der  bekannten  art,  die  er  angestellt  hat, 
sondern  sachgemäsze  versuche  die  dinge  aus  ihrem  innern  zusammen- 
hange selbst  zu  erklären,  ohne  beschönigung  dessen  was  verwerflich 
ist,  aber  auch  unter  Zurückweisung  des  einer  vorwiegend  rhetori- 
sierenden  geschichtschreibung  so  vortrefflich  anstehenden,  massen- 
haft auf  uns  gekommenen  klatsches  an  die  ihm  gebührende  stelle, 
es  hat  ja  doch  lange  genug  gedauert,  bis  die  Überzeugung  sich  bahn 
brach,  dasz  die  herschaft  jener  tyrannen  zum  wesentlichsten  teile 
eine  geschichtliche  notwendigkeit ,  zeitweilig  eine  positive  wolthat 
für  die  insel  und  mindestens  kaum  je  das  schlimmste  war,  was  ihr 
unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  passieren  konnte.  Dionysios  I 
namentlich  ist  unter  einer  solchen  behandlung  in  anerkennenswertem 
masze  zu  seinem  rechte  gekommen.  —  Ref.  würde  schlieszlich  viel- 
leicht seine  beurteüung  der  einzelnen  ergebnisse  auch  dieser  beiden 
bücher  recht  kurz  in  den  ausdruck  der  vollsten  Übereinstimmung 
und  anerkennung  zusammenfassen  können,  wenn  nicht  der  vf.  des 
werkes  und  der  leser  dieser  zeilen  in  gleichem  masze  den  gerechten 
ansprach  auf  einige  sachliche  begründung  in  einem  solchen  falle 
hätten,  wo  nicht  schon  der  name  des  bericht erstatters  in  sich  die 
entsprechende  gewähr  für  die  arme  hm  barkeit  seines  Urteils  trägt, 
freilich  ist  es  mir  wieder  eigentlich  unmöglich  dem  positiven  teil 
dieser  aufgäbe  zu  genügen,  ich  müste  sonst  des  weitern  darauf  ein- 
gehen, wie  vor  mir  eine  eigne  Untersuchung  liegt,  welche  genau 
denselben  abschnitt  der  sicilischen  geschichte ,  obwol  von  einem  an- 
dern standpuncte  aus,  umfaszt,  deren  entsprechende  partien  gleich- 
zeitig mit  dem  hier  besprochenen  bände  ausgearbeitet  sind  und  die 
ich  recht  bald  nach  dem  abdruck  dieser  zeilen  dem  urteil  der  fach- 
genossen vorlegen  zu  können  hoffe;  ich  müste  von  mancherlei  neuem 
sprechen,  das  ich  so  ganz  für  mich  gefunden  zu  haben  glaubte  und 
das  nun  bereite  bei  Holm  für  jedermann  zu  lesen  steht,  so  zwar  dasz, 
wenn  jene  arbeit  gleichzeitig  hätte  in  die  öffentlichkeit  treten  können, 
es  einige  Verwunderung  hätte  erregen  mögen,  wie  gleichmäszige  auf- 
fassungen  der  Verhältnisse  hier  selbst  bis  auf  einzelne,  charakteristi- 
sche ausdrücke  zu  tage  träten,  und  selbst  wenn  mir  dafür,  ohne 
sonstigen  bürgen ,  glaube  geschenkt  würde ,  wer  erwehrte  sich  wol 
der  Voraussetzung,  dasz  es  mir  mehr  darauf  ankäme  ein  licht  auf  die 
eigne  arbeit  zurückfallen  zu  lassen? 

So  bleibt  mir,  was  ich  den  negativen  teil  jener  aufgäbe  nennen 
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möchte:  an  einzelnen  puncten,  in  denen  ich  mit  Holms  resul taten 
nicht  einverstanden  sein  kann,  den  nach  weis  dessen  zu  liefern,  dasz 
das  allgemeine  urteil  nicht  von  jemandem  kommt  T  der  dem  buche 
nicht  eine  genauere  prüfung  hätte  zu  teil  werden  lassen,  ich  betone 
dabei  ausdrücklich  dasz  ich  ein  gröszeres  gewicht  nur  einem  von 
jenen  puncten,  demjenigen  den  ich  zunächst  zur  spräche  bringe,  bei- 
legen möchte. 

In  bezug  auf  den  von  Timoleon  mit  Karthago  im  j.  339  abge- 
schlossenen frieden  hat  sich  Holm  (s.  213  vgl.  471)  der  auslegung 
angeschlossen,  welche  JArnoldt  (Timoleon  s.  178  ff.)  den  bei  Diodor 
XVI  82 1  und  Plutarch  Tim.  34  —  übrigens  aus  gemeinschaftlicher 
vorläge  —  mitgeteilten  friedensbedingungen  gibt,  ich  glaube  dem 
gegenüber  doch  festhalten  zu  sollen,  dasz  das  karthagische  gebiet 
wirklich  den  ganzen  westen  der  insel  vom  Halykos  (und  nördlichen 
Himeraflusz)  ab  umfaszte,  einschlieszlich  Selinus,  um  dessen  Stellung 
es  sich  ja  bei  der  ganzen  Streitfrage  in  erster  linie  handelt,  die 
sache  ist  nun  allerdings  noch  lange  nicht  damit  abgemacht,  dasz 
man  die  frage  auf  wirft,  ob  denn  eine  unbefangene  betrachtung  der 
worte  bei  Diodor,  auf  die  hier  alles  ankommt  (selbst  zugestanden 
dasz  dem  dort  vorliegenden  wortbestande  und  der  reihenfolge  der 
bestimmungen  ein  so  groszes  gewicht  beizulegen  wäre,  wie  dies 
von  jener  seite  geschieht),  denselben  wirklich  eine  andere  erklärung 
geben  könne  als  die :  dasz  alle  griechischen  städte  frei  sein  sollen, 
doch  so,  dh.  mit  der  beschränkung,  dasz  der  Halykos  die  grenze  des 
beiderseitigen  gebiets  sei,  also  auch  etwaiges  griechisches  territo- 
rium,  das  westlich  von  demselben  liege,  hiermit  abgetreten  werde? 
die  andere  erklärung  ist  eben  doch  vertreten,  eine  ganze  reihe  von 
gründen  ist  ftir  sie  vorgeführt  worden,  und  ich  genüge  nur  einer 
pflicht  der  ehrlichkeit,  wenn  ich  zugebe  dasz  dieselbe  in  der  ganzen 
tendenz  der  uns  erhaltenen  antiken  darstellungen  dieser  periode 
einen  sehr  willkommenen  rückhalt  findet,  ja  sogar  Diodor  selbst 
vielleicht,  wenn  er  dabei  überhaupt  an  specialitäten  gedacht  hat,  die 
sache  in  ein  solches  licht  hat  Betzen  wollen,  dasz  übrigens  zu  der 
bestimmung  der  grenze  nach  dem  Halykos  implicite  eine  weitere 
gehört,  welche  für  den  nördlichen  teil  der  insel  den  (nördlichen) 
Himera  als  solche  festgesetzt  hat,  hat  Arnold t  selbst  angenommen, 
freilich  ergibt  sich  dabei  schon  ein  Widerspruch,  zumal  seitdem 
Holm  diesem  flusz  seine  richtige  stelle  angewiesen  hat.  Arnoldt 

* 

1  in  bezug  auf  einen  andern  passus  dieses  cap.  (§  4)  mag  hier  ge- 
legentlich der  Verbesserungsvorschlag  \ierä  &€•  lavxa  töv  niv  'IkItov 
KaTcnroXeuf^cac  £9aväTU)ce  .  .  statt  CScujje  gestattet  sein,  zum  aus- 
druck  vgl.  §3  desselben  cap.  und  cap.  73,  2;  er  wird  auch  noch  weiter 
vorkommen  und  macht  mir  fast  den  eindrnck,  als  könne  er  etwa  zu 
dem  charakteristischen  Sprachmaterial  von  Diodors  quelle  gehören,  so 
wie  ich  das  früher  für  CTmcpdTCia  nachzuweisen  versucht  habe;  doch 
habe  ich  die  sache  noch  nicht  weiter  verfolgen  können,  zur  sache 
vgl.  Plut.  Tim.  32.  —  Diod.  XX  39,  4  lies  de  ti  ©poüpiov,  ebd.  69,  3  etc 
Tt  TTOpGu€lov. 
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läszt  Therma  auf  grund  des  friedensschlusses  karthagisch  bleiben, 
wie  daraus  hervorgeht,  dasz  er  den  Karkinos  (im  j.  339)  auf  grund 
des  einen  friedensartikels  von  dort  nach  Syrakus  übersiedeln  läszt. 
allerdings  ist  das  letztere  nicht  richtig;  der  Vorgang  erfolgte,  wie 
oben  berührt,  reichlich  drei  jähre  früher  und  in  einer  ganz  andern 
Verbindung,  aber  schlieszen  wir  uns  einstweilen  auch  hierin  ihm 
an,  wie  wir  dies  in  bezug  auf  die  eigentliche  hauptfrage,  dasz  Therma 
karthagisch  geblieben  sei,  in  vollem  umfange  thun.  anderseits  ver- 
mutet er  dasz  Himera  als  'griechische  stadt'  frei  geworden  sein  möge, 
gewis  war  das  Himera,  das  uns  in  den  Zeiten  nach  406  noch  immer 
ab  und  zu  begegnet,  eine  griechische  stadt.  aber  wenn  denn  nun 
nachgewiesen  ist  (vgl.  Holm  II  424  f.),  dasz  unter  der  in  dieser 
weise  vorkommenden  benennung  Himera  und  Himeräer  nur  Therma 
und  die  Thermitaner  zu  verstehen  sind,  so  müste  ja  schon  damit 
zugestanden  werden,  dasz  die  angebliche  friedensbestimmung  für 
die  griechische  stadt  an  der  nordküste,  auf  welche  sie  hätte  bezug 
haben  sollen,  nicht  gegolten  hätte,  ferner  darf  man  fragen :  welchen 
sinn  hatte  bei  der  von  Arnoldt  vertretenen  auffassung  die  friedens- 
bestimmung, dasz  den  Griechen  aus  der  karthagischen  provinz  (denn 
dasz  das  toic  ßouXo^voic  l£  aurnc  nexouceTv  usw.  bei  Plutarch 
c.  34  nur  in  diesem  umfange  zu  verstehen  ist,  wird  niemand  be- 
zweifeln wollen)  der  freie  abzug  nach  Syrakus1  gestattet  sein  solle, 
wenn  diese  provinz  kein  wirkliches  Griechenterritorium  in  sich 
schlosz?  oder  wären  damit  etwa  jene  einzelnen  Griechen  gemeint 
gewesen,  die  sich  aus  eignem  antriebe  in  Phönikerstädten  wie  Lily- 
baion  und  Panormos  um  des  erwerbs  willen  niedergelassen  hatten, 
und  die  kein  mensch  dort  zurückhielt ,  wenn  sie  ihren  Wohnort  auf- 
geben wollten,  ebenso  wenig  wie  sie  jemand  gezwungen  hatte  ihn 
zu  wählen?  man  darf  fragen:  war  denn  Selinus  in  seinem  damali- 
gen zustande  eine  ttöXlc  'GXXnvic,  oder  hatte  es  nicht  seit  Jahrzehn- 
ten alles  verloren,  was  als  das  merkmal  einer  solchen  gelten  konnte? 
kaum  jemand  wird  es  sich  anders  vorstellen  wollen  denn  als  einen 
kümmerlichen,  offenen  flecken  unter  dem  regiment  eines  karthagi- 
schen voigts,  jedenfalls  in  völlig  desolatem  zustande,  man  darf  fragen: 
ist  der  umstand,  dasz  Timoleon  in  der  folge  zwar  Gela  und  Akragas 
wiederherstellte,  Selinus  aber  nicht  —  ist  dieser  umstand  mehr 
ein  beweis  dafür  dasz  Timoleon  sich  nicht  so  sehr  um  diese  stadt 
kümmerte,  weil  sie  von  karthagischem  gebiete  eingeschlossen  (?) 


2  übrigens  ist  es  immerhin  bemerkenswert,  wie  diese  bestimmung 
gerade  auf  Syrakus  specialisiert  war.  sie  entsprach  so  am  besten  den 
Interessen  beider  paciscenten,  und  für  Timoleon  kam  es  noch  ganz  be- 
sonders darauf  an  zunächst  diese  stadt  zu  heben  und  damit  der  be- 
wegung  einen  starken  mittelpunct  zu  erhalten,  zumal  da  sein  demo- 
kratisch-republicanisches  programm  betreffs  der  beziehungen  der  Qrie- 
chenstädte  zu  einander  durchaus  föderativer  natur  war  und  eine  andere 
art  der  hegemonie  für  Syrakus,  als  eine  rein  moralische  und  wie  sie 
die  materielle  stärke  an  sich  gibt,  nicht  gestattete. 
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war,  wie  Holm  meint,  oder  dafür  dasz  er  dort  nichts  wiederherzu- 
stellen hatte,  eben  weil  dort  karthagisches  territorium  war?  wobei 
noch  nicht  weiter  betont  werden  soll,  dasz  Timoleon,  wenn  die  läge 
wirklich  so  war,  wie  man  sie  darstellt,  seinem  ganzen  wesen  nach 
gerade  am  allerwenigsten  unterlassen  haben  würde  in  Selinus  einen 
starken  Vorposten  gegen  die  karthagische  macht  wieder  aufzurichten, 
man  darf  endlich  fragen:  was  heiszt  eine  unbefangene  auffassung 
des  friedensschlusses  vom  j.  314  zwischen  Karthago  und  Agathokles 
(Diod.  XIX  71):  die,  dasz  Herakleia,  Selinus  und  Therma  (Himera) 
karthagisch  sein  sollen,  wie  sie  es  schon  bisher  waren  (.  .  uttö  Kap- 
Xnoovioic  T€Tdx0ai,  xaGäTrcp  Kai  TTpoüirfjpxov),  oder  die  von  Ar- 
noldt  ao.  s.  80  ihm  gegebene,  dasz  jene  städte  'nun  wieder  unter 
Karthago  kommen  sollten,  wie  sie  es  früher,  dh.  vor  dem  Timoleonti- 
schen  frieden,  gewesen  wären'?  dabei  hat  man  es  wol  unterlassen 
zu  bemerken,  dasz  es  auch  nicht  den  schatten  eines  beweises,  ja  nur 
einer  andeutung  dafür  gibt,  dasz  die  karthagische  provinz  in  dem 
von  mir  behaupteten  umfange  zwischen  339  und  314  je  alteriert 
worden  wäre,  dagegen  die  friedensschlüsse ,  bez.  fest  Setzungen  der 
jähre  318  (?),  317  (bei  Agathokles  zurtickführung  durch  Hamilkar 
nach  Syrakus),  316  (bei  der  karthagischen  intervention  zu  gunsten 
Messenes)  sich  nach  allem  als  neubestätigungen  eines  bestehenden 
zustandes  kundgeben,  wie  auch  Holm  annimt,  der  friede  vom  j.  314 
aber,  wobei  ich  allerdings  vorerst  mit  meiner  meinung  allein  stehe, 
gleichfalls  nichts  weiter  als  eine  bestätigung  des  letztvorangegange- 
nen war.  nicht  erkannt  zu  haben ,  dasz  in  der  Zwischenzeit  sich  die 
Verhältnisse  von  grund  aus  verändert  hatten  und  dem  gegenüber 
mit  dem  bloszen  festhalten  an  der  bisherigen  politik  nicht  mehr 
durchzukommen  war,  das  eben,  scheint  mir,  war  der  irrtum  des 
Hamilkar  und  der  von  ihm  vertretenen  richtung  in  Karthago;  und 
da  eben  in  Verbindung  damit  die  gegenpartei  ans  rüder  kam,  so 
ward  der  fehler  zum  verbrechen  und  ward  als  solches  geahndet. 

Man  erkennt  an  —  und  Arnoldt  hat  selbst  das  meiste  zum 
nachweis  der  thatsache  beigetragen  —  dasz  in  den  hier  einschlägi- 
gen partien  Plutarch  und  Diodor  nach  gemeinschaftlicher  vorläge, 
Timaios,  gearbeitet  haben,  und  zwar  in  der  hauptsache  so,  dasz 
Plutarch  dieselbe  überall  mit  gröszerer  Sorgfalt  und  einsieht  wieder- 
gibt, dasz  Plutarch  die  territorialen  festsetzungen  des  friedens  so 
gemeint  hat  wie  ich  sie  auffasse,  geht  daraus  hervor  dasz  er  die  be- 
stimmung,  welche  in  der  bei  Diodor  vorliegenden  form  die  erklärer 
irregeführt  hat,  gar  keiner  besondern  erwähnung  für  bedürftig  hielt, 
gewis  nicht  aus  flüchtigkeit,  was  auch  niemand  behauptet  hat,  auch 
nicht  aus  einem  streben  nach  kürze,  wozu  nicht  der  geringste  grund 
vorlag,  zumal  wenn  sie  wirklich  eine  so  wesentliche  beschränkung 
der  generellen  bestimmung  Über  die  abgrenzung  der  beiderseitigen 
gebiete  enthielt,  wie  man  uns  glauben  machen  will,  sondern  weil 
sie  sich  eben  durch  die  erwähnung  der  letzteren  von  selbst  ergab, 
zugleich  beweibt  dieser  umstand,  dasz  Timaios  selbst  die  sache  auch 


Digitized  by  Google 


OMeltzer:  anz.  v.  AHolms  geschichte  Siciliens  im  altertum.  2r  bd.  737 


nicht  so  dargestellt  hat,  wie  Arnoldt  sie  auffaszt.  aber  Diodor  hat 
in  seiner  übertriebenen,  rhetorisch  zugespitzten  auffassungs-  und 
darstellungsweise  das  unheil  angerichtet,  indem  er  die  bedingung 
voranstellte ,  welche  in  dem  wirklichen  friedensvertrage  der  natur 
der  sache  nach  erst  an  zweiter  stelle  gestanden  haben  kann,  schon 
deswegen  weil  erst  die  principalfrage  Uber  die  grenzlinie  zwischen 
beiden  gebieten  im  allgemeinen ,  die  Halykos-Himeralinie ,  entschie- 
den sein  muste ,  ehe  —  selbst  einmal  die  richtigkeit  von  Arnoidts 
auslegung  zugegeben  —  eine  ausnähme  davon  statuiert  werden 
konnte.  Diodor  hat  das  unheil  angerichtet,  indem  er  ein  dTtdcac 
hineinbrachte ,  von  dem  ich  gar  nicht  glauben  kann  dasz  es  in  dem 
originalen  document  gestanden  bat.  aber  selbst  wenn  dies  der  fall 
gewesen  wäre,  so  laszt  es  doch,  wie  oben  dargelegt,  auch  so  eine 
völlig  befriedigende  erklärung  in  meinem  sinne  zu.  wol  aber  ist, 
so  scheint  es  mir ,  noch  eins  in  betracht  zu  ziehen ,  was  in  der  viel- 
umstrittenen bestimmung  noch  nicht  hervorgehoben  worden  ist. 
'frei'  sollten  die  griechischen  städte  nicht  blosz  von  der  karthagi- 
schen herschaft  sein ,  sondern  auch  in  ihrem  Verhältnis  zu  einander, 
das  scheint  mir  sogar  der  wahre  grund  der  aufnähme  dieses  artikels 
in  den  frieden  zu  sein,  der  sonst  neben  der  völlig  hinreichenden 
grenzbestimm  ung  nach  dem  laufe  des  Halykos  und  Himera  kaum 
einen  rechten  sinn  gehabt  hätte,  mindestens  sicherlich  sehr  über- 
flüssig gewesen  wäre,  es  sollte  vertragsmäszig  für  die  zukunft 
keinerlei  hegemonie  auf  dem  östlichen  teile  der  insel  bestehen  und 
Karthago  der  garant  dieses  zustandes  sein,  so  bekommen  zugleich 
die  karthagischen  Interventionen  der  nächsten  jahrzehnte,  sei  es  auf 
ausdrückliche  anrufung  von  seiten  griechischer  städte,  sei  es  ohne 
solche,  eine  neue  beleuchtung,  und  nicht  am  wenigstens  schlieszlich 
der  friede  vom  j.  314.  den  «territorialen  bestand  des  Timoleontischen 
friedens  hielt  dieser  fest,  aber  erkannte  für  den  griechischen  teil 
der  insel  die  syrakusische  hegemonie  an.  der  hinweis  auf  letztere, 
ganz  unzweideutig  überlieferte  und  allgemein  anerkannte  thatsache 
genüge  zugleich  für  diejenigen ,  welche  vielleicht  sonst  daran  zwei- 
feln möchten,  dasz  in  einem  internationalen  vertrage  der  platz  für 
eine  bestimmung  über  innere  Verhältnisse  auf  der  seite  des  einen 
paciscenten  enthalten  gewesen  sein  möge. 

Wenn  nun  Diodor  dem  ihm  vorliegenden  bestände  der  Über- 
lieferung eine  falsche  oder  mindestens  im  höchsten  grade  misver- 
ständliche  Wendung  gab,  so  hatte  sich  freilich  Timaios  über  eine 
solche  entstellung  seines  berichts  am  allerwenigsten  zu  beklagen, 
insofern  seine  ganze  auffassung  des  Timoleon  allerdings  entschieden 
nach  dieser  richtung  hinwies ,  dieselbe  welche  später  dem  Polybios 
den  anlasz  zu  so  hochfahrend-gereiztem  widersprach  gab  und  diesen 
auf  dem  wege  eines  bis  zu  einem  gewissen  grade  begreiflichen  rück- 
schlags  dagegen  freilich  zu  einer  nicht  minder  einseitigen  auffassung 
der  sicilischen  Verhältnisse  trieb,  den  letzten  Schlüssel  zum  Ver- 
ständnis des  ganzen  Vorgangs  gibt  die  betrachtung  dessen,  dasz 
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Diodor  augenscheinlich  von  ebendenselben,  aus  jener  tendenziösen 
darstellung  Timoleons  und  seiner  thaten  abgeleiteten  er  wägungen 
beherscht  worden  ist,  welche  auch  bei  allen  neueren  darsteilem 
schlieszlich  die  letzten,  etwa  noch  vorhandenen  bedenken  nieder- 
geschlagen haben,  'so  wäre  also  das  gebiet  der  Karthager  unge- 
schmälert dasselbe  mit  jenem  geblieben,  womit  sich  diese  einst  (im 
j.  383)  nach  ihren  siegen  begnügt  hätten?  wie  reimte  sich  diese* 
Zugeständnis  mit  den  glänzenden  erfolgen  der  Unternehmungen  Timo- 
leons?' (Pauly  realencycl.  III  1053).  das  klingt  und  wirkt  schlagend 

—  und  heiszt  doch  den  wirklichen  stand  der  dinge  sehr  verkennen. 

Holm  macht  sich  eigentlich  an  diesem  irrtum  nicht  mitschuldig, 
seine  auffassung  der  läge,  speciell  seine  zurückführung  der  be- 
deutung  der  schlacht  am  Krimisos  auf  ihren  wahren  wert  (s.  207) 
würde  einen  friedensschlusz  auf  grund  der  von  mir  vertretenen  be- 
stimmungen  selbst  dann  recht  wol  begreiflich  erscheinen  lassen, 
wenn  er,  was  für  die  übrigen  darsteller  vollends  maszgebend  ge- 
wesen ist,  unter  dem  frischen  eindruck  jener  schlacht  erfolgt  wäre, 
wie  aber  gestaltet  sich  die  sache,  wenn  obendrein  noch  das  dat. um 
der  schlacht  auf  das  j.  343  festgesetzt  ist?  von  den  darauf  folgen- 
den ereignissen  bis  zum  friedensschlusz  wissen  wir  allerdings  herz- 
lich wenig;  schon  Timaios  wird  sie  in  seiner  darstell ung  möglichst 
zurückgedrängt  haben ,  da  sie  zu  seiner  tendenz  wenig  passten ;  von 
seinen  ausschreibern  ist  das,  abgesehen  von  der  positiven  Verwirrung 
die  Diodor  in  chronologischer  hinsieht  hineingebracht  hat,  in  noch 
viel  höherem  grade  geschehen,  jedenfalls  liegt  die  sache  so,  dasz 
wir  doch  wol  aus  den  bekannten  ereignissen  am  an  fang  und  am 
ende  des  genannten  Zeitabschnitts ,  speciell  aus  den  anderweit  her 
festgestellten  friedensbedingungen  auf  den  inhalt  der  nächstvoran- 
gegangenen jähre  schlieszen  müssen,  und  nicht  umgekehrt  die  un- 
bekannten Vorgänge  innerhalb  derselben  zur  auslegung  der  friedens- 
bedingungen in  der  einen  oder  andern  richtung  benutzen  dürfen, 
was  sich  auf  diesem  wege  erreichen  läszt,  dürfte  etwa  folgender- 
maszen  sich  ausnehmen,  wobei  nur  das  eine  festzuhalten  ist,  das* 

—  immer  die  richtige  datierung  der  schlacht  am  Krimisos  auf  das 
j.  343  vorausgesetzt  —  die  Überlieferung  trotz  aller  dürfUgkeit 
doch  wenigstens  bei  Plutarch  einen  organischen  Zusammenhang  und 
eine  wolgeordnete  Zeitfolge  darbietet,  die  jedenfalls  nicht  willkürlich 
zerrissen  werden  darf,  anderseits  will  ich  selbst  aus  leicht  ersicht- 
lichen gründen  auf  die  schluszphrase  bei  Polyän  V  11  noch  nicht 
einmal  irgend  welches  entscheidende  gewicht  legen. 

In  Karthago  ward  nach  der  schlacht  am  Krimisos  eine  neue 
kriegsrüstung  unternommen;  aber  es  vollzog  sich  zugleich  auch  ein 
Systemwechsel ,  dessen  sinn  immerhin  nicht  ganz  undeutlich  zu  er- 
kennen ist.  die  beiden  richtungen ,  welche  sich  dort  in  der  histori- 
schen zeit  gegenübergestanden  und  fast  ununterbrochen  bekämpft 
haben,  sind  bekannt:  die  oligarchisch-republicanische  der  einen 
partei,  die  monarchisch- militärische  der  andern,  welche  ihre  fuhrer 
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in  den  mitgliedern  des  Älagonischen ,  später  des  Barcinischen  hauses 
(wenn  denn  dies  überhaupt  zwei  verschiedene  geschlechter  waren), 
ihre  stärke  in  der  groszen  masse  hatte,  wenn  Uberhaupt  Verhält- 
nisse der  alten  geschichte  durch  vergleiche  mit  solchen  der  neueren 
zeit  unserm  Verständnis  näher  gebracht  werden  können ,  so  ist  dies 
hier  der  fall  durch  den  bekannten  hinweis  auf  die  groszen  parteien 
in  der  republik  der  vereinigten  Niederlande,  der  versuch  des  Hanno 
zur  begründung  einer  allein  herschaft,  in  bezug  auf  dessen  zeitliche 
ansetzung  weiter  unten  noch  ein  wort  zu  sagen  ist,  hat  eine  starke 
reaction  im  sinne  der  erstgenannten  partei  veraniaszt.  unter  ihrer 
herschaft  ward  im  j.  345  der  si eilische  krieg  eröffnet;  ein  weiteres 
zeichen  ihres  regiments  dürfte  darin  erblickt  werden,  dasz  es  nach 
dem  kläglichen  mislingen  des  ersten  anlaufs  für  den  feldzug  des 
j.  343  mit  dem  System  des  collegialen  Oberbefehls  versucht  ward, 
nachdem  aber  auch  so  die  traditionelle  Unfähigkeit  der  partei  zu 
sachgemäszer  kriegfllhrung  sich  bewährt  hatte3,  trat  der  rückschlag 
im  entgegengesetzten  sinne  ein.  die  Magonische  partei  kam  wieder 
obenauf,  Gisgo  ward  aus  der  Verbannung  zurückgerufen  und  an  die 
spitze  des  neuen  heeres  gestellt,  dieses  musz  bereits  im  frühjahr 
342  auf  Sicilien  gelandet  sein,  wenn  ein  teil  desselben  an  den  käm- 
pfen mit  den  tyrannen  im  osten  teilnahm ,  die  sich  inzwischen  im 
anblick  der  äuszersten  gefahr  zu  dem  hatten  entschlieszen  müssen, 
was  sonst  natürlich  so  lange  als  irgend  möglich  zu  vermeiden  ihnen 
ihr  eignes  interesse  dictierte  und  was  unter  den  Verhältnissen  vor 
der  schlacht  am  Krimisos  zu  vermeiden  gewesen  war:  zum  btindnis 
mit  Karthago  (Plut.  Timoleon  30). 

Timoleon  liesz  nach  dem  siege,  während  er  selbst  nach  Syrakus 
zurückgieng,  ein  söldnercorps  in  der  karthagischen  epikratie  zurück, 
um  dort  etwa  nach  denselben  gesichtspuneten  und  auf  dieselben 
ziele  hin  zu  operieren  wie  jenes  frühere,  welches  er  344,  bald  nach 
der  eröffnung  seiner  thätigkeit  auf  der  insel,  dorthin  gesandt  hatte, 
dasz  unter  diesen  zielen  ein  angriff  auf  Lilybaion  oder  gar  die  völlige 
erobernng  der  karthagischen  provinz  sich  befunden  haben  könne, 
wird  im  hinblick  auf  die  ihm  zu  geböte  stehenden  mittel  und  die 
viel  dringenderen,  noch  zu  lösenden  aufgaben  im  osten  der  insel  nie- 


*  wie  sehr  den  tendenziösen  darstellungen  des  Timoleon,  speciell 
der  des  Diodor,  schlieszlich  jedes  Verständnis  für  die  logik  der  that- 
sachen  selbst  abhanden  kommen  konnte,  beweist  ua.  recht  treffend  die 
Schilderung  der  Wirkungen  der  niederlage  auf  karthagischer  seite  bei 
Diodor  XVI  81.  dem  tucre  uf|  xoXudv  de  xae  vaOc  ävaßaivciv  uno' 
äiroTrXctv  elc  Tf|v  Aißürjv  usw.  ist  zu  dem  einen  teile  schon  Holm  8.  210 
gerecht  geworden;  niemand  hat  die  flüchtigen  bis  Lilybaion  verfolgt, 
und  als  ob  anderseits  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  daran  hätte 
gedacht  werden  können,  auch  nur  einen  mann  aus  der  insel  zu  ziehen! 
das  folgende  ol  «V  £v  Kapxnoövi  usw.  aber  beansprucht  wol  überhaupt 
selbst  gar  nicht  mehr  zu  sein  als  freie  erfindung  nach  bekanntem  rhe- 
torischem Schema,  da  war  es  doch  XI  24  ae.  fast  noch  besser  an  sei- 
nem platze. 
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mand  glauben,  hier  im  o&ten  focbt  er  nunmehr  mit  seiner  haupt- 
macbt  —  deren  stärke  nur  freilich  vor  allem  nicht  zu  überschätzen 
sein  dürfte  —  gegen  die  tyrannen,  Hiketas  von  Leontinoi,  Mamerkos 
von  Katane,  welcher  der  jüngst  verfolgten  politik,  augenscheinlich 
eingeschüchtert  durch  den  entschieden  republicanischen  Charakter 
der  von  Timoleon  geleiteten  bewegung,  wieder  untreu  geworden 
war :  auch  Hippon  von  Messene  wird  dazu  gehört  haben,  der  wenig- 
stens bald  darauf  dort  als  tyrann  erscheint  (Plut.  Tim.  34).  denn  im 
gebiet  von  Messene  war  es ,  dasz  eine  Söldnerabteilung  Timoleons 
vernichtet  ward  (Plut.  Tim.  30).  dabei  müssen  wol  karthagische 
truppen  gewesen  sein,  aber  gewis  nicht  die  hauptmacht,  eherein 
hilfscorps,  wie  ein  solches  später  bei  Mamerkos  erwähnt  wird  (c.  34); 
vielleicht  sind  es  ebendieselben  truppen,  die  wir  in  beiden  fällen  zu 
verstehen  haben,  die  karthagische  hauptmacht  musz  gleichzeitig  im 
westen  operiert  haben,  sie  musz  es  gewesen  sein,  die  dort  bei  Ietai 
das  oben  erwähnte  söldnercorps  des  Timoleon  vernichtete,  darauf 
musz  sie  eben  die  epikratie  wieder  erobert  haben,  während  Timoleon 
mittlerweile  den  Hiketas  überwand  und  auch  dem  Mamerkos  bereits 
hart  zusetzte,  da  kam  von  Karthago  das  friedensangebot.  vom 
standpuncte  der  karthagischen  politik  aus  ist  dasselbe  eigentlich 
ohne  weiteres  verständlich,  wolgemerkt,  unter  annähme  der  oben 
ausgesprochenen  Voraussetzung  von  der  inzwischen  erfolgten  wieder- 
eroberung  der  epikratie.  anderseits  lag  ein  bestreben  zum  hinaus- 
gehen über  diese  grenzen  durchaus  nicht  im  bereich  dessen  was  von 
jener  politik  ins  auge  gefaszt  wurde ,  und  es  bedurfte  in  der  folge- 
zeit  einer  ganz  besondern  Verbindung  der  umstände ,  um  sie  zum 
aufgeben  dieses  standpunctes  und  zur  aufnähme  von  bestrebungen 
zur  occupation  der  ganzen  insel  zu  veranlassen,  bis  dahin  musten 
erst  Agathokles  und  Pyrrhos  über  die  bühne  gegangen  sein,  die 
Mamertiner  ihren  raubstaat  begründet  und  vor  allem  die  Börner 
ihre  herschaft  bis  zur  meerenge  ausgedehnt  haben,  dabei  mochten 
im  augenblick  noch  obendrein  die  zustände  im  östlichen  teil  der 
insel  für  das  karthagische  interesse  als  recht  tröstliche  betrachtet 
werden,  ward  selbst  die  von  Timoleon  beabsichtigte  neugestaltung 
durchgeführt,  so  brachte  sie  den  Griechenstädten  doch  nur  das  nl tor- 
loseste föderative  band,  wiederum  liesz  eine  weitere  Unterstützung 
des  tyrannen  wol  kein  rechtes  äquivalent  erhoffen,  und  siegte  voll- 
ends etwa  Mamerkos  über  Timoleon  und  die  Syrakusier,  so  nahm 
dieser  ohne  zweifei  über  kurz  oder  lang  die  politik  Dionysios  I  wie- 
der auf  und  war  dann  ein  weit  gefährlicherer  feind  für  Karthago, 
als  ein  städtebund  es  werden  konnte. 

Für  Timoleon  aber  war  ein  solcher  friede  so  annehmbar,  ja 
wünschenswert  wie  nur  irgend  einer,  in  Syrakus  nichts  fertig, 
mehrere  tyrannen  noch  unbezwungen  in  nächster  nähe ,  die  griechi- 
sche neucolonisation  nur  erst  einigermaszen  im  zug,  Timoleon  selbst 
für  seine  action  in  der  bauptsache  nur  auf  seine  söldner  angewiesen, 
seine  sonstige  Stellung  nach  mehr  als  einer  seite  hin  gefährdet  — 
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kurz  es  bestand  so  ziemlich  das  gegenteil  von  dem  was  man,  mit 
Zugrundelegung  einer  übertreibenden  darstellung  der  ereignisse,  eine 
'glanzende  machtstellung'  nennt,  in  der  that,  das  berechtigte  nicht 
dazu  den  frieden  so  zu  erklären. 

Ist  etwas  an  demselben  räthselhaft,  so  ist  es  der  umstand  dasz 
seinen  bestimmungen  zufolge  augenscheinlich  Herakleia  karthagisch 
geblieben  ist,  obwol  es  östlich  vom  Halykos  lag.  oder  hätte  es 
westlich  desselben  gelegen?  die  statte  von  Gela  liegt  heute  auch 
am  rechten  ufer  des  flusses,  an  dessen  linkem  ufer  im  altertum  die 
stadt  gestanden  hat.  für  Herakleia  scheinen  freilich  die  Örtlichen 
Verhältnisse  die  annähme  einer  entsprechenden  änderung  absolut 
auszuschlieszen.  oder  hatte  die  thatsache  ihren  grund  etwa  in  einer 
Specialbestimmung  des  frieden s Vertrags ,  die  uns  nur  neben  der  gene- 
rellen über  die  Halykosgrenze ,  welche  ja  den  zustand  im  groszen 
und  ganzen  angemessen  bezeichnet,  verloren  gegangen  wäre? 

Dieser  zustand  ist  zuerst  durch  den  frieden  vom  j.  383  her- 
gestellt worden;  er  ist,  soweit  wir  sehen,  einfach  von  neuem  be- 
stätigt worden,  als  Dionysios  II  den  von  seinem  vater  noch  kurz 
vor  seinem  tode  begonnenen  krieg  abbrach,  dieser  zustand  war  es, 
unter  dessen  herschaft  Dion  Herakleia  in  karthagischem  besitz  fand, 
ohne  dasz  auch  nur  irgend  ein  ereignis  eine  Überschreitung  der 
durch  den  frieden  festgestellten  grenze  durch  die  Karthager  in  der 
Zwischenzeit  wahrscheinlich  machte,  es  folgt  der  friede  des  Timo- 
leon;  und  wenn  er  betreffs  der  jetzt  ins  auge  gefaszten  frage,  wie 
an  sich  genommen,  eine  andere  deutung  zuliesze,  als  dasz  er  gleich- 
falls eine  einfache  Wiederherstellung  der  bisher  bestandenen  terri- 
torialen Verhältnisse  war,  so  wird  vielleicht  durch  eine  kurze  be- 
trachtung  der  nächstfolgenden  ereignisse  vom  standpunct  der  kartha- 
gisch-griechischen beziehungen  auch  diese  annähme  ausgeschlossen, 
in  chronologischer  hinsieht  fohle  ich  zwar  nicht  das  vermögen  in 
mir ,  zur  speciellen  fixierung  der  ereignisse  etwas  neues  zu  tage  zu 
fördern,  in  bezug  auf  die  quellen  kann  ich  dabei  gleich  Holm 
(s.  378  f.)  nur  in  dem  bei  Diodor  XIX  1  —  9  erhaltenen  beriebt  4 
noch  das  entdecken,  was  einem  solchen  die  eigenschaft  einer  wirk- 
lichen geschichtsquelle  gibt  —  trotz  aller  seiner  mängel  — ,  wäh- 
rend diese  eigenschaft  dem  bei  Justin  XXII- 1.  2  vorliegenden  in 
seinen  wesentlichen  bestandteilen  abgeht. 

Für  den  karthagischen  teil  der  insel  ist  aus  der  nächsten  zeit 
nach  dem  Tim oleonti sehen  frieden  gar  nichts  bekannt;  es  werden 
sieh  eben  die  früheren  zustände  ganz  wieder  eingerichtet  haben,  im 
griechischen  teile  blieb  zwar  Syrakus  der  bedeutendste  und  eigent- 
lich leitende  ort;  aber  mit  der  alten  art  der  Suprematie  war  es  doch 
vorüber,    ihr  hatte  rechtlich  der  friede  ein  ende  gemacht,  gegen 


4  für  die  Verhältnisse  bei  Diodor,  zugleich  zur  bericlitigung  der 
note  Wesselings  zu  c.  3,  3  und  derer  die  ihm  gefolgt  sind  vgl.  Plass 
tyrannis  II  269;  Volquardsen  Untersuchungen  s.  11. 
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jeden  versuch  zur  Wiederherstellung  war  auf  grund  des  Friedens- 
vertrags als  garant  des  bedrohten  zustandes  Karthago  berufen  ein- 
zuschreiten, man  könnte  auch  darüber  erstaunt  sein,  wie  Timoleon 
bereit  gewesen  war  auf  eine  derartige  bedingung  einzugehen,  aber 
verstehen  liesze  sich  das  schon,  seiner  auffassung  der  dinge  muste 
sie  natürlich  ganz  ungefährlich  und  nicht  im  geringsten  drückend 
erscheinen,  wenn  denn  der  von  ihr  bezeichnete  zustand  seinem  ideal 
von  der  zukunft  des  griechischen  Sicilien  völlig  entsprach  und  auch 
wirklich  aufrecht  erhalten  ward,  so  lange  er  lebte,  und  charakteri- 
siert es  ihn  als  den  echten  idealisten,  dasz  er  an  einem  gedeihlichen 
fortbestand  dieser  gestaltung  auch  über  die  dauer  seiner  persönlichen 
einwirkung  hinaus  glauben  konnte,  so  thut  man  ihm  doch  vielleicht 
nicht  unrecht,  wenn  man  ihn  für  einen  hinreichend  durch  die  er- 
fahrung  gewitzigten  kenner  griechischer,  speciell  sicilischer  Verhält- 
nisse ansieht,  als  dasz  er  nicht  unter  umständen  selbst  ein  heilsames 
Schreckmittel  gegen  jede  neigung  zur  Veränderung  dieses  zustandes 
in  den  künftigen  staatslenkern  durch  die  annähme  eines  solchen 
Paragraphen  mit  der  drohung  karthagischer  intervention  für  einen 
derartigen  fall  hätte  schaffen  wollen. 

Syrakus  behielt  zunächst  auch  so  unbestrittener  maszen  die 
moralische  fuhrung.  aber  nach  Timoleons  tod  verlor  es  auch  diese, 
besonders  seitdem  die  bürgerschaft,  gegen  die  zeit  hin,  wo  Aga- 
thokles  emporzusteigen  begann,  zugleich  mit  einer  änderung  der 
Verfassung  im  oligarchi sehen  sinne  in  Zwiespalt  gerieth.  daneben 
bestanden  an  der  südküste,  durch  Timoleon  wieder  hergestellt,  Gela 
und  vor  allem  Akragas,  und  letzteres  trat  bald  genug  wieder  in  die 
alte,  rivalisierende  Stellung  gegenüber  Syrakus,  so  hatte  schon,  an- 
scheinend ziemlich  früh,  ein  krieg  zwischen  beiden  städten  statt- 
gefunden (Diod.  XIX  3,  1),  über  den  freilich  sonst  nichts  bekannt 
ist;  und  als  die  oligarchen  unter  Sosistratos  aus  Syrakus  vertrieben 
waren,  fanden  sie  in  ihrem  kriege  gegen  die  nunmehrigen  leiter  der 
dinge  in  der  stadt,  in  welche  seitdem  Agathokles  nach  den  eigen- 
tümlichen, an  seine  erste  Vertreibung  sich  knüpfenden  Unterneh- 
mungen zurückgekehrt  war,  bundesgenossen  an  Gela  und  vor  allem 
an  Karthago,  als  grundlage  des  bündnisses  läszt  sich  auch  für  Kar- 
thago mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  einfach  das  gemeinsame 
interesse  gegen  die  syrakusische  demokratie  annehmen,  zumal  da 
diese  wol  auch  damals  schon  wieder  sich  nur  als  Vorstufe  zu  einer 
monarchischen  gestaltung  anzeigte,  welche  letztere  für  Karthago 
jederzeit  gefährlich  war.  eben  der  von  Agathokles  vor  Gela  er- 
littene bedeutende  verlust  scheint  aber  nun  den  Umschwung  vor- 
bereitet zu  haben,  auf  grund  dessen  jetzt,  während  dieser  im  wol- 
begründeten  verdacht  des  strebens  nach  der  tyrannis  aus  der  stadt 
entweichen  muste,  die  syrakusische  bürgerschaft  den  Korinther 
Akestorides  zum  Strategen  erwählte,  in  offenbarer  erinnerung  an 
jene  zeit  und  unter  dem  druck  einer  ähnlichen  läge  wie  einst,  wo 
man  schon  einmal  an  die  mutterstadt  sich  wandte  und  einen  Timo- 
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leon  gesandt  bekam,  wenn  nun  diese  partei  sich  schlieszlich  doch 
zur  wiederaufnähme  der  verbannten  bereit  finden  liesz ,  die  zugleich 
den  neuen  frieden  mit  Karthago  brachte,  so  musz  eben  Syrakus, 
trotz  Akestorides  ftthrung,  in  dem  kriege  bedenklich  in  nach  teil  ge- 
kommen sein,  und  in  der  that  findet  sich  auch  in  der  Überlieferung 
eine  dunkle  künde  davon  in  des  Pompejus  Trogus  prolog  2 1 .  der 
friede  wird  eine  einfache  erneuerung  des  letztvorangegangenen  ge- 
wesen sein,  es  folgt  die  kriegführung  des  Agathokles  von  Morgan- 
tion  aus  gegen  Syrakus  wie  gegen  Karthago,  und  das  vermittelnde 
einschreiten  des  Hamilkar \  wodurch  Agathokles  gegen  anerkennung 
der  bestehenden  Verfassung  und  unter  feierlichem  verzieht  auf  jedes 
streben  nach  der  tyrannis  wieder  aufnähme  in  Syrakus  fand,  dasz 
auszerdem  eine  ausdrückliche  anerkennung  des  karthagischen  besitz- 
Standes  auf  der  insel  damit  verbunden  war,  hat  Holm  (s.  474)  aus 
dem  in  öbsequia  Poenorum  iurare  bei  Justin  XXII  2,  8  gleichfalls 
sehr  richtig  erkannt;  vielleicht  ist  auch  noch  eine  spur  davon  in 
dem  qpu\a£  jf\c  6ipf)vr)C  bei  Diodor  XIX  5,  5  zu  suchen,  das  kar- 
thagische heer  ward  wol  nunmehr,  wie  gewöhnlich,  aufgelöst  und 
Hamilkar  kehrte  nach  Africa  zurück,  hierher  gehört  Polyän  V  3,  7, 
dessen  quelle  übrigens  dieselbe  war  wie  diejenige  des  Diodor;  nur 
hat  er  die  erzähl ung  (c.  9  bei  Diodor)  an  ein  anderes  ereignis  ange- 
knüpft, es  folgt  die  thronbesteigung  des  Agathokles,  wenn  dieser 
ausdruck  erlaubt  ist.  Holm  hat  sich  mit  vollem  recht  durchgängig 
an  die  von  Diodor  gegebene  darstellung  dieses  Vorgangs  angeschlos- 
sen und  die  des  Justin  gänzlich  bei  seite  gesetzt,  käme  es  darauf 
an,  im  sinne  der  eklektischen  kritik  die  quellen  zu  contaminieren 
und  auf  diese  weise  zu  retten  was  irgend  zu  retten  scheint,  so  könnte 
man  ja  zb.  aus  der  letzteren  recht  leicht  die  eine  notiz  herausgreifen 
und  sagen ,  der  angäbe  dasz  Agathokles  5000  Afrer  von  Hamilkar 
bekommen  habe,  möge  wol  die  thatsache  zu  gründe  liegen,  dasz 
etwa  Agathokles  einen  teil  des  entlassenen  karthagischen  heeres  in 
seinen  sold  genommen  habe,  aber  das  wäre  ja  ganz  verkehrt,  viel- 
mehr gilt  es  anzuerkennen,  dasz  auch  sie  nur  ein  deutlich  erkenn- 
bares merkmal  dafür  ist,  wie  sehr  die  ganze  Justinische  darstellung 
dem  mythus  angehört,  und  schon  an  sich  hat  Diodor  die  Voraus- 
setzung, um  nicht  zu  sagen  der  glaub  Würdigkeit,  was  ja  erst  wieder 
die  Specialuntersuchung  von  fall  zu  fall  nachzuweisen  hat,  aber  doch 
den  anspruch  auf  betrachtung  und  bebandlung  als  wirkliche  ge- 
schichtsquelle  voraus,  wenn  er  denn  bei  aller  mangelhaftigkeit 
wenigstens  einen  auszug  erster  hand  aus  Timaios  darstellt,  im  an- 
schlusz  daran  möchte  nun  allerdings  die  frage  erhoben  werden,  ob 
und  inwieweit  denn  die  darstellung  Justins  von  dem  Verhältnis 

*  dasz  aber,  wie  bei  Justin  XXII  2,  3  zu  lesen  ist,. in  dieser  zeit 
vorübergehen«!  sogar  eine  karthagische  besatzung  in  Syrakus  gewesen 
wäre,  mnsz  doch  schon  an  sich  in  hohem  grade  zweifelhaft  erscheinen 
und  hat  gewis  nur  einen  wert  als  material  zur  Charakteristik  der 
Justinischen  Überlieferung  durch  sich  selbst. 
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Hamilkars  zu  Agathoki  es 8  und  von  den  eignen  planen  desselben  zu 
aeeeptieren  sei ,  oder  ob  sie  zu  betrachten  sei  als  auf  dem  wege  der 
Übertreibung  abgeleitet  aus  der  einfachen,  zu  gründe  liegenden  that- 
sache,  dasz  das  emporkommen  des  Agathokles  wesentlich  gefördert 
ward  durch  eine  richtung  der  karthagischen  politik,  welche  eben 
damals  in  Hamilkar  ihren  obersten  sichtbaren  Vertreter  hatte  — 
einer  politik  des  bloszen  geschehenlassens  hinsichtlich  der  Verhält- 
nisse auf  dem  griechischen  teile  Siciliens,  sofern  nur  nicht  gerade 
der  buchstab  der  bestehenden  Verträge  verletzt  ward,  und  des  sieb- 
begnügens  mit  kleinen,  augenblicklichen  vorteilen  um  der  lieben 
ruhe  willen,  ohne  dabei  die  zukunft  gehörig  ins  auge  zu  fassen,  es 
war  das  eine  irrige,  verfehlte  politik,  vom  standpunete  des  wahren 
karthagischen  interesses  aus  betrachtet,  aber  immerhin  konnte  wol 
jemand  glauben,  dasz  durch  eine  Vermittlung  der  wiederaufnähme 
des  Agathokles  nach  Syrakus  für  das  karthagische  interesse  noch 
besser  gesorgt  sei ,  als  wenn  dort  blosz  die  eine  partei  ungestört  am 
rüder  blieb,  noch  abgesehen  von  dem  unter  allen  umstanden  be- 
greiflichen wünsch  nach  einer  beendigung  des  kriegs  und  von  der 
feierlichen  Verpflichtung  für  den  unverletzten  fortbestand  des  nee 
hergestellten  zustand  es,  die  Agathokles  auf  sich  nahm. 

Als  dann  Agathokles  die  binnenländischen  Sikelerplätze  zu 
unterwerfen  begann ,  lag  dieser  an  schauung  zufolge ,  eben  in  sofern 
er  die  griechischen  städte  unbehelligt  liesz ,  kein  grund  zum  ein- 
schreiten vor.  aber  sowie  er  Messene  angriff,  schritt  man  ein  und 
verwies  ihn  auf  die  Verträge  (315).  der  tyrann  fügte  sich  dem  vor- 
läufig noch  einmal,  als  im  folgenden  jähre  der  krieg  zwischen  ihm 
und  der  coalition  der  noch  übrigen  freien  Griechenstädte  und  der 
verbannten  begann ,  schritt  Karthago  auf  anrufen  der  letzteren  ein, 
und  Hamilkar  vermittelte  eben  jenen  frieden,  unter  dessen  be- 
dingungen  ausdrücklich  die  Zugehörigkeit  von  Selinus,  Herakleia 
und  Thenns  zum  karthagischen  gebiete  'wie  zuvor'  figurierte,  er 
war  in  dieser  hinsieht  gleich  seinen  Vorgängern  eine  bestätigung 
des  überkommenen  zustandes;  neu  kam  hinzu,  was  eben  dem  gang 
des  kriegs  entsprach,  dasz  die  hegemonie  von  Syrakus  anerkannt 
dh.  dem  Agathokles  freie  band  zur  begründung  eines  monarchischen 
einheitsstaat8  östlich  vom  Halykos  und  Himera  gelassen  wurde. 

Aber  gerade  im  Zusammenhang  damit  vollzog  sich,  so  weit  wu- 
schen, in  Karthago  wieder  ein  Systemwechsel,  ähnlich  wie  vor  ei  was 
mehr  als  25  jähren,  und  es  kam  eine  partei  obenauf,  welche  per- 
sonen  und  Verhältnisse  anders,  wir  müssen  sagen  vom  karthagischen 
standpunete  aus  richtiger  beurteilte  und  der  politik  der  unthätigkeit 


6  dasz  die  worte  touc  irporcpov  cuuiropeu6£vTac  aurqj  irpöc  Kapxr)- 
öoviouc  bei  Diodor  XIX  6,  2  nicht  als  beweis  für  eine  frühere  Verbindung 
des  Agathokles  mit  Karthago  aufgefaszt  werden  dürfen,  wie  Holm  8.  474 
will,  ist  wol  klar;  sie  bezeichnen  das  gegenteil.  gemeint  sind  diejenigen 
welche  früher  von  Morgantion  aus  mit  Agathokles  gegen  Karthago  ge- 
fochten haben. 
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ein  ende  gemacht  wissen  wollte,  im  bewustsein  dessen,  dasz  es  nach 
verlust  so  vieler  günstiger  Chancen  für  die  behanptung  der  eignen 
Stellung  auf  der  insel  die  äuszerste  zeit  sei  anders  aufzutreten,  in 
der  that  war  jene  ganze  conservative  oder,  wenn  man  sie  so  nennen 
will ,  negative  politik  im  verlauf  der  zeit  zu  einem  wahren  unding 
geworden,  die  Verhältnisse  und  menschen  waren  eben  nicht  mehr 
dieselben  wie  im  j.  340  und  unter  Timoleon,  im  hinblick  auf  welche 
damals  der  bisherige  zustand  begründet  worden  war  und  auch  seiner- 
zeit ein  leidlich  haltbarer  hatte  genannt  werden  können,  die  neue 
gestaltung  verlangte  eine  neue  behandlung.  so  wurden  die  friedens- 
präliminarien  in  Karthago  verworfen,  anstatt  ratificiert,  und  den 
vermittler  traf  eine  anklage ,  welche  natürlich  in  seiner  person  der 
ganzen  politik  der  bisher  harschenden  partei  galt,  die  beschul* 
digung,  dasz  er  mit  griechischer  hilfe  die  herschaft  in  Karthago 
habe  an  sich  reiszen  wollen,  wird  schon  gegen  ihn  erhoben  und  nach 
kräften  ausgebeutet  worden  sein;  dasz  ihr  viel  thatsächliches  zu 
gründe  gelegen  hätte,  läszt  sich  nicht  leicht  annehmen,  auch  läszt 
sich  gar  nicht  recht  absehen,  was  denn  eigentlich  Hamilkar  unter 
den  derzeit  obwaltenden  Verhältnissen  von  einer  mitwirkung  des 
Agathokles  für  die  ausftthrung  eines  solchen  planes  hätte  hoffen 
können. 

Bald  darauf  begann  der  bekannte  grosze  krieg  zwischen  Kar- 
thago und  Agathokles ,  an  dessen  herbeiführung  ich  der  von  neuen 
grundsätzen  geleiteten  karthagischen  politik  einen  viel  gröszeren 
anteil  zuschreiben  möchte  als  dem  tyrannen.  es  war  eine  bedeut- 
same zeit,  immer  einfacher,  gröszer,  schärfer  arbeiten  sich,  unter 
fortschreitendem  Wegfall  all  der  mittelglieder  und  mittelmächte, 
aus  der  früheren ,  bunten  manigfaltigkeit  die  gegensätze  hervor,  so 
eben  giengen  auch  drüben  in  Italien  die  dinge  denselben  weg.  bald 
sollte  es  im  occident  nur  noch  zwei  hauptmächte  geben  und  eine 
hauptfrage,  über  welche  sie  unter  einander  die  letzte  abrechnung  zu 
halten  hatten. 

Herakleia  kommt  dann  noch  einmal  vor  in  dem  genannten 
kriege,  im  j.  307,  wo  Agathokles  auf  der  fahrt  von  Africa  her  im 
westen  Siciliens  bei  Selinus  landete ,  von  da  gegen  osten  bin  vor- 
drang und  dabei  Herakleia,  'das  sich  befreit  hatte,  zwang  sich  wie- 
der zu  unterwerfen'  (Diod.  XX  56).  von  wessen  herschaft  hatte 
sich  die  Stadt  befreit?  doch  unter  keinen  umständen  von  der  des 
Agathokles,  wie  es  allerdings  der  ausdruck  selbst  an  die  hand  zu 
geben  scheint  und  wie  auch  Holm  gleich  seinen  Vorgängern  die 
sache  aufgefaszt  hat.  Agathokles  herschaft  hat  nie  bis  in  diese 
gegend  gereicht,  die  vielmehr  immer  im  karthagischen  machtbereich 
gelegen  hat,  ebenso  wie  ja  auch  an  der  nordküste  Therma  von  den 
Karthagern  behauptet  worden  war.  also  musz  etwas  unrichtiges  oder 
eine  unvollständigkeit  in  dem  ausdruck  bei  Diodor  selbst  liegen, 
aber  was  ist  die  Wahrheit?  wenn  die  bei  Holm  s.  477  f.  besproche- 
nen münzen  von  Herakleia  in  diese  zeit  gehören,  so  hindert  ja  nicht:, 

Jthrbftcher  für  class.  philol.  1875  hfl.  11.  40 
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anzunehmen,  dasz  sie  unter  karthagischer  botmäszigkeit  geschlagen 
worden  seien,  ebenso  wie  die  von  Therma,  von  welchen  Holm  selbst 
(s.  425)  das  gleiche  annimt.  —  In  den  weiteren  ereignissen  bis  zur 
Verwandlung  dieses  teils  der  insel  in  eine  römische  provinz  vermag 
ich  nichts  zu  entdecken,  was  die  lösung  der  frage  zu  fördern  schiene. 

Indes  ist  die  geduld  des  lesers  ohne  zweifei  Überhaupt  schon 
viel  zu  lange  durch  die  behandlung  einer  frage  in  ansprach  genom- 
men worden,  zu  deren  beantwortung  derjenige  der  sie  aufwirft  selbst 
so  wenig  beitragen  kann,  was  zur  besprechung  übrig  bleibt,  möge, 
sofern  es  je  unter  verwandte  gesichtspunete  füllt,  gruppenweise 
zusammengefaszt  werden. 

Es  mag  viel  persönliche  Stimmung  dabei  mit  obwalten ,  wenn 
ich  mich  nicht  für  befugt  erachten  würde,  die  dem  Dexippos  bei 
Diodor  XIII  88  vorgeworfene  üble  nachrede  für  baare  münze  zu 
nehmen  und  so  zu  verwerten,  wie  es  Holm  s.  91  thut.  wenn  auch 
nur  der  schatten  eines  beweises  für  die  Wahrscheinlichkeit  dessen 
hätte  beigebracht  werden  können,  dasz  er  von  den  Karthagern  be- 
stochen gewesen  wäre ,  so  ist  gar  nicht  abzusehen ,  wie  er  auch  nur 
einen  äugen  blick  länger  seine  Stellung  als  anführer  hätte  behaupten 
können;  und  in  der  nachfolgenden  politischen  Umwälzung  in  Syra- 
kus ,  wo  recht  eigentlich  der  platz  für  die  ausnutzung  dieser  be- 
schuldigung  gewesen  wäre,  wird  von  betreffender  seite  auch  nicht 
einmal  ein  versuch  dazu  gemacht,  aber  hinterher  brauchte  man 
allerdings  einen  'verräther',  und  wir  müssen  sagen  dasz  diejenigen, 
die  ein  interesse  daran  hatten,  sich  die  person  dazu  nicht  ohne  ge- 
schick  ausgesucht  haben,  auf  welcher  seite  dieses  interesse  lag,  geht 
aus  Holms  eigner  darstellung  s.  94  f.  am  besten  hervor,  die  Cam- 
paner  hatten  sich  an  die  Karthager  verkauft,  giengen  ja  auch  wirk- 
lich zu  ihnen  über,  für  Dexippos  kamen  bei  der  frage  nach  der  fer- 
neren Verteidigungsfähigkeit  von  Akragas  rein  militärische  gesichts- 
punete in  betracht,  und  unter  dieser  beleuchtung  erscheint  sein 
ausspruch,  soweit  uns  sonst  die  läge  bekannt  ist,  keineswegs  so 
unbegreiflich,  eine  von  blosz  technischen  rücksichten  geleitete 
kriegführung  mochte  unter  bewandten  umständen  einen  platz,  wie 
Akragas  damals  war,  unbedenklich  aufgeben,  ohne  weitere  frage 
danach,  was  gemüt  und  sikeliotischer  Patriotismus  dazu  sagten,  dasz 
es  so  weit  kommen  konnte ,  erklärt  sich  ganz  ungezwungen  aus  der 
innern  Zerfahrenheit  der  sikeliotischen  Verhältnisse,  ja  des  griechi- 
schen wesens  in  solchen  lagen  überhaupt,  und  man  wird  kaum  be- 
haupten können,  dasz  ein  Vorgang  wie  der  abfall  der  Campaner  einen 
wesentlichen  an  teil  daran  gehabt  hätte. 

Auch  der  rückzug  des  Mago7  von  Syrakus  im  j.  344  (vgl. 


7  dasz  er  zunächst  nach  der  karthagischen  epikratie  im  westen  der 
insel  gieng,  wo  ohne  zweifei  das  heer  blieb,  während  für  ihn  selbst 
dies  auch  zugleich  der  naturgemäsze  weg  nach  Africa  war,  mnsz  an- 
genommen werden,  der  ausdruck  selbst  bei  Diodor  XVI  95,  5  lehrt,  dasx 
Diodor  gerade  in  diesem  falle  gegenüber  Plutarch  die  getreuere  wieder- 
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s.  203.  468)  möchte  auf  einfacherem  wege  erklärt  werden  können, 
namentlich  aber  der  versuch  ihn  mit  dem  streben  des  Hanno  zur 
begründung  einer  alleinherschaft  in  Karthago  (Justin  XXI  4)  in  Ver- 
bindung zu  bringen  zurückzuweisen  sein,  die  berechtigung  dazu, 
das  letztere  ereignis  über  die  von  unserer  einzigen  quelle  ganz  un- 
zweideutig gegebene  zeitgrenze  346  herabzurücken,  müste  doch 
auch  noch  durch  anderweitige  gründe  erwiesen  werden,  der  schritt 
des  Mago  war  auffallend,  übereilt,  fehlerhaft;  dasz  er  drüben  in 
Karthago  an  maszgebender  stelle  so  aufgefaszt  ward,  beweisen  hin- 
länglich die  folgenden  ereignisse,  seine  abberufung  und  Verurteilung 
sowie  sein  tod  von  eigner  hand.  aber  damit  ist  er  noch  keineswegs 
fso  unerklärlich,  dasz  noch  besondere  gründe  für  ihn  vorgelegen 
haben  müssen*,  der  entschlusz  war  kaum  so  sinnlos,  wie  es  freilich 
der  tendenz  der  biographen  Timoleons  zur  erhöhung  des  wunder- 
baren Charakters  seiner  erfolge  entsprach  ihn  darzustellen:  —  auf 
zwei  Seiten  feinde,  zwar  von  geringer  zahl,  aber  unverächtlicher 
Streitmacht,  getragen  von  einer  alles  mit  sich  fortreiszenden  idee, 
welche  unter  der  hand  eines  Timoleon  selbst  die  sonst  vaterlands- 
losen Söldner,  obschon  gewis  erst  seit  recht  kurzer  zeit,  ergriffen 
hatte;  dazu  das  eigne  heer  zu  einem  bedeutenden  teil  unzuverlässig, 
dasz  er  von  der  bewohnerschaft  von  Syrakus  in  keinem  falle,  am 
allerwenigsten  aber  bei  der  geringsten  ungünstigen  Wendung,  viel 
gutes  zu  erwarten  hatte ,  wird  dem  Mago  ebenso  wenig  verborgen 
gewesen  sein ,  als  dasz  für  seinen  bundesgenossen  Hiketas  das  ein- 
zige motiv  der  treue  dessen  eignes  interesse  war.  sein  Verhältnis  zu 
diesem  war,  wie  die  Überlieferung  selbst  andeutet,  längst  gelockert, 
wie,  wenn  Hiketas  auf  kosten  des  'erbfeindes'  seinen  Separatfrieden 
mit  Timoleon  machte?  ist  nicht  eben  ihre  unberechenbarkeit  auch 
ein  hauptmerkmal  der  sicilischen  zustände  dieser  zeit? 

In  localfragen  gegenüber  Holm  Stellung  nehmen  zu  wollen, 
ohne  selbst  in  Sicilien  gewesen  zu  sein,  mag  vorwitzig  erscheinen, 
jedenfalls  geschieht  es  hier  ohne  alle  Prätention. 

Als  minder  gelungen  möchte  mir  erscheinen  der  versuch  zu 
einer  berichtigung  von  Schubrings  ansieht  über  den  ort  wo  bei  der 
belagerung  von  Motye  im  j.  397  die  kriegsflotte  des  Dionysios  stand 
(8.  111  f.  434  f.).  nicht  als  ob  die  von  Holm  befürwortete  Umge- 
staltung des  hafenbeckens  von  Motye  an  sich  unmöglich  wäre,  aber 
dem  gegenüber  ist  doch  auch  schon  an  sich  Schubrings  erklärung 
der  stelle  bei  Diodor  XIV  48  die  bei  weitem  weniger  gezwungene, 
und  das  ist  auch  vielleicht  nicht  ohne  alles  gewicht,  dasz  —  wenig- 
stens nach  den  maszstäben  der  beiderseitigen  karten  —  die  entfer- 
nung  von  dem  punete,  wo  der  alte  verbindungsdamm  von  Motye 

gäbe  der  gemeinsamen  urqnelle  darstellt,  während  sonst  im  allgemeinen, 
wie  anch  Holm  anerkennt,  das  gegenteil  stattfindet,  dasz  es  bei  dieser 
Sachlage  nicht  notwendig  ist  bei  Plutarch  Tim.  20  ae.  de  AiXOßmov  statt 
eic  Atßunv  zu  schreiben,  möchte  ich  gleichfalls  zugestehen,  obschon  ans 
andern  gründen  als  Arnoldt  ao.  8.  128. 

49» 
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mit  dem  festlande  das  letztere  berührtet  bis  dabin,  wo  die  schiffe 
von  der  im  dränge  der  not  erbauten  holzbahn  ins  freie  meer  hinab- 
gelassen wurden,  allerdings  ziemlich  genau  20  Stadien  beträgt,  viel 
genauer  als  die  von  Holm  construierte  Übergangsstrecke,  dasz  der 
angriffsdamm  des  Dionysios  sich  an  den  alten  verbindungsdaram 
anschlosz ,  ist  ja  übrigens  unzweifelhaft  und  wird  von  Holm  selbst 
verfochten.  Schubring  hatte  an  einer  stelle  seiner  einschlägigen  ab- 
handlung  (philol.  XXIV  s.  54)  ein  unverdientes  gewicht  auf  den 
ausdruck  xw|icnra  bei  Diodor  XIV  48,  3  gelegt,  einen  ausdruck  von 
sehr  zweifelhaftem  anspruch  auf  fernere  duldung  im  texte,  der 
obendrein  durch  das  x^ua  c.  49,  3  und  51,  1  schon  hinreichend 
rectificiert  werden  würde;  auch  scheint  man  aus  dem  ^x^wuc  T0V 
HtTali)  TTÖpov  c.  49,  3  auf  eine  breite  des  Dionysischen  dammes 
schlieszen  zu  wollen,  die  entschieden  als  übertrieben  bezeichnet 
werden  mtiste.  für  einen  solchen  angriff  bot  eine  breite,  wie  sie 
etwa  der  alte  verbindungsdamm  gehabt  hatte,  eine  hinreichende 
front,  aber  das  mag  bei  alledem  eine  offene  frage  bleiben,  ob  die 
schiffe  denn  wirklich  von  der  oben  bezeichneten  stelle,  dem  süd- 
lichen berührungspuncte  des  dammes  mit  dem  ifestlande,  zu  der 
andern,  von  beiden  darstellern  im  wesentlichen  übereinstimmend 
angenommenen,  wo  sie  ins  offene  meer  hinabgelassen  wurden,  durch- 
aus über  festes  land  transportiert  worden  seien,  man  möchte  fast 
vermuten  (obwol  der  Wortlaut  bei  Polyän  V  2,  6  nicht  dafür  spricht), 
dasz  sie  erst  über  das  köpfende  des  dammes,  dann  ein  beträchtliches 
stück  durchs  wasser,  dh.  durch  den  nördlichen  teil  der  bucht  von 
Motye,  dann  wieder  über  die  landzunge,  die  etwa  in  der  von  Schu- 
bring angenommenen  breite  zu  denken  wäre,  geschafft  worden  seien, 
die  betrachtung  der  thatsächlichen  Verhältnisse  selbst  spricht  wenig- 
stens sehr  dafür,  denn  an  einem  tage,  an  welchem  zugleich  ein  leb- 
hafter kämpf  geführt  ward,  eine  fahrbahn  für  die  schiffe  in  buch- 
stäblicher länge  von  20  Stadien  herzustellen  und  über  diese  hinweg 
^0  kriegsschiffe  zu  transportieren  dürfte  doch  leicht  eine  aufgäbe 
gewesen  sein,  welche  die  kunst  der  ingenieure  und  die  leistungs- 
fähigkeit  der  disponibeln  arme  überschritten  hätte  —  trotz  Diodors 
(c.  50,  4)  pabiuuc  bicXxucac.  im  übrigen  dürfte  kaum  jemand  be- 
haupten wollen,  dasz  das  cröpa  tou  Xiue'vöc  bei  Diodor  c.  48,  3  ein 
anderes  wäre  als  dasjenige  welches  c.  50,  3  erwähnt  wird  und  wohin 
Dionysios  sein  heer  (genauer  wol:  einen  beträchtlichen  teil  dessel- 
ben) führt ,  von  wo  aus  auch  die  karthagische  flotte  mit  dem  neu 
erfundenen  geschütz  so  wirksam  beschossen  ward,  nun  ist  aber  aus 
Polyän  ao. ,  einem  in  einzelheiten  genaueren  auszuge  derselben 
quelle  welche  Diodor  ausgeschrieben  hat,  so  viel  zu  entnehmen, 
dasz  Dionysios  sein  heer  von  Motye  (dh.  von  der  östlich  Motye 
gegenüber  liegenden  küste,  woselbst,  am  köpfende  des  dammes, 
naturgemäszer  weise  jedermann  das  syrakusische  hauptlager  suchen 
wird)  KCtT*  dvTiKpu  aufgestellt  habe,  dh.  hinüber  auf  die  das  becken 
von  Motye  westlich  umfassende  landzunge,  wo  auch  schon  Schu- 
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bring  den  Standort  eines  teils  der  geschütze  sucht,  die  südspitze  der 
landzunge  und  die  Punta  Palermo  bilden  das  CTO^ct  toö  Xui^voo* 

Auch  der  von  Holm  getroffenen  ansetzung  des  karthagischen 
lagers  bei  der  belagerung  von  Syrakus  im  j.  396  (s.  116  ff.  436) 
dürfte  man  nicht  leicht  beistimmen,  es  musz  zugestanden  werden, 
dasz  die  einzige  quelle  welche  über  die  geschichte  dieser  belagerung 
erhalten  ist  (Diodor  XIV  61—76)  manche  mängel  in  sich  trägt, 
aber  was  vorhanden  ist,  möchte  doch  anders  zu  erklären  sein,  ob 
die  frage  betreffs  der  läge  der  karthagischen  forts  je  völlig  wird  ins 
reine  gebracht  werden  können,  mag  dahingestellt  bleiben,  das  haupt- 
lager  jedoch  ist  unzweifelhaft  südlich  vom  Anapos  anzusetzen,  dafür 
kann  man  zunächst  schon  darin  einige  gewisheit  finden,  dasz  Uimilko 
sein  hauptquartier  im  Olympieion  und  das  beer  sein  lager  iv  tuj 
7TapaK€i^vUJ  töttuj  (c.  62)  aufschlägt,  dazu  stimmt  die  sache  mit 
den  grabmälern ,  da  diese  nach  ausdrücklicher  angäbe  unserer 
quelle  (c.  63)  in  der  nähe  des  karthagischen  lagers  sich  befanden 
und  nach  anderweitiger  nachricht  das  grabmal  des  Gelon  12  oder 
20  Stadien  von  Syrakus  entfernt,  jedenfalls  sehr  nahe  beim  Olym- 
pieion lag  (vgl.  Holm  I  s.  211.  418).  wo  hätte  auch,  nebenbei  ge- 
sagt, Gelons,  des  vaters  und  retters,  ruhestätte  besser  hingehört  als 
eben  dorthin  neben  das  hervorragendste  heiligtum  und  den  vielleicht 
ältesten  bestandteil  (vgl.  Holm  I  s.  125)  des  ganzen  gemein wesens? 
ferner  passt  dazu  recht  gut  die  angäbe  über  die  entfernung  des 
karthagischen  lagers  von  der  stadt  (12  Stadien),  soweit  es  die  karten 
und  ihre  maszstäbe  ergeben ,  die  auch  zugleich  die  genauigkeit  der 
anderweitigen  angäbe,  dasz  der  Anapos  10  Stadien  von  der  stadt 
entfernt  sei  (Plut.  Dion  27),  bestätigen,  aber  lasse  man  den  Anapos 
selbst  12  Stadien  von  der  stadt  entfernt  sein:  wäre  es  dann  ratio- 
nell die  angäbe,  dasz  das  karthagische  lager  auch  12  Stadien  von 
der  stadt  entfernt  gewesen  sei,  so  zu  erklären,  dasz  es  nördlich  vom 
flusse  gelegen  habe  —  zumal  wenn  man,  wie  Holm,  noch  einen 
freien  räum  zwischen  beiden  braucht,  um  hier  einen  teil  der  truppen 
des  Dionysios  operieren  zu  lassen?  die  thatsache,  dasz  gleich  am 
anfang  der  belagerung  karthagische  truppen  in  die  offene  Neapolis 
eindrangen,  von  wo  sie  Übrigens  bald  wieder  verjagt  worden  zu  sein 
scheinen  (Diodor  c.  63 ,  1) ,  trägt  zur  bestimmung  des  hauptlagers 
gar  nichts  bei.  der  schlieszliche  angriff  des  Dionysios  auf  dasselbe 
verliert  durch  unsere  ansetzung  nichts  an  genialität,  wird  aber  ver- 
ständlicher und  minder  tollkühn,  als  es  der  von  Holm  angenommene 
nach  seinem  eignen  geständnis  gewesen  wäre,   dasz  gerade  von  der 


8  man  liest  übrigens  s.  111  rdasz  die  Motyener  eine  kleine,  aus 
Karthago  eilig  zu  hilfe  geschickte  besatzung  aufnahmen',  die  Ver- 
mutung dürfte  kaum  zu  halten  sein,  die  Motyener  werden  npococxö- 
nevoi  xf|v  £k  Kapxn°ov^v  ßorjOeiav  (Diodor  XIV  48,  3)  eingeschlossen, 
sind  c.  51,  2  €pr)MOt  cuuucixwv,  und  der  einzige  fremde  bestandteil  in 
der  stadt,  der  schlieszlich  erwähnt  wird,  Daimenes  mit  seinen  Griechen, 
ist  sicher  nicht  von  Karthago  geschickt  gewesen. 
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west-  und  Südseite  her  die  belagerer  eigentlich  am  wenigsten  einen 
angriff  zu  furchten  hatten ,  leuchtet  ein.  die  Südseite  ihrer  Stellung 
möchte  ich  für  das  irpöc  xf|v  uecoYcnov  dvaTeivov  u^poc  ty)c  tujv 
Kapxrjboviuuv  CTpatOTrebeiac  bei  Diodor  c.  72,  2  halten.  Dionysio> 
hatte  söldner  und  reiter  ursprünglich  auf  seinem  linken  flügel.  nach 
einiger  zeit  schob  er  die  letzteren,  wahrend  die  söldner  in  dem  nun- 
mehr zum  stehen  gekommenen  gefecht  auf  diesem  flügel  ihrem 
Schicksal  überlassen  wurden ,  hinter  der  linie  weg  auf  den  äuszer- 
sten  rechten ,  gegen  das  fort  am  Daskon.   damit  verschwindet  auch 
die  notwendigkeit  zwei  verschiedene  reitercorps  anzunehmen.  Po- 
lichne  ist  zwar  befestigt  gewesen,  aber  darf  kaum  zu  den  drei  forts, 
die  gleich  zu  anfang  gebaut  wurden,  gerechnet  werden,  denn  wenn 
einmal  überliefert  ist,  dasz  diese  am  meere  gebaut  wurden  und  spe- 
ciell  als  depots  für  die  zur  see  herbeigeschafften  Vorräte  dienten, 
so  dürfte  es  sich  doch  kaum  empfehlen,  das  eine  von  ihnen  gleich 
wieder  aus  der  entsprechenden  läge  hinweg-  und  hinüber  nach  Po- 
lichne  zu  interpretieren,   über  die  beiden  auf  dem  Plemm yrion  und 
am  Daskon  gelegenen  kann  ja  kein  zweifei  sein;  das  dritte  fin  der 
gegend  des  Olympieions'  gelegene  möchte  ich  etwa  nahe  der  Anapos- 
mündung, jedenfalls  am  meere  suchen,   dasz  es  sonst,  namentlich 
im  verlaufe  des  entscheidenden  gefechts,  nicht  weiter  erwähnt  wird, 
ist  nicht  unsere  schuld;  es  teilt  dieses  Schicksal  mit  dem  auf  dem 
Plemmyrion.    wenn  schlieszlich  Dionysios  sich  beim  Olympieion 
festsetzte  und  dadurch,  in  Verbindung  mit  dem  verlust  des  forts  am 
Daskon,  die  Karthager  eingeschlossen  waren,  so  sprichtauch  dies 
dafür,  dasz  ihr  lager  sich  zwischen  dem  Olympieion  und  dem  Ana- 
pos befand,    endlich  dürfte  die  angäbe  Diodors  (c.  70),  dasz  das 
karthagische  lager  die  stelle  des  früheren  athenischen  eingenommen 
habe,  nicht  als  ein  beweis  für  die  richtigkeit  der  Holmsehen  an- 
Setzung  desselben  herbeigezogen  werden,    vielmehr  spricht  dieselbe 
nach  Holms  eigner,  in  allen  teilen  zu  billigender  auseinandersetzung 
über  Diodors  ansieht  von  der  stelle  des  athenischen  lagers  (s.  359  t) 
gleichfalls  für  mich. 

Entgegen  Holms  ansieht  (s.  238.  476)  glaube  ich  die  identitfit 
des  AcukÖC  Tuvnc,  welches  Agathokles  im  j.  310  einnimt,  mit  Tunis 
nach  Grotes  Vorgang  festhalten  zu  müssen;  doch  würde  die  aus- 
führung  dessen  hier  zu  weit  führen,  die  kurz  zuvor  von  demselben 
eingenommene  MeväXri  ttÖXic  ist  seit  HBarths  durch  Wanderung 
dieser  gegenden  (Wanderungen  durch  die  küstenländer  des  mittel- 
meeres  I  s.  131;  vgl.  HvMaltzan  reise  in  den  regentschaften  Tunis 
und  Tripolis  II  s.  307)  mit  Missua  identificiert.  der  name  der  Stadt 
dürfte  mit  ?0:2  (Steinbruch,  vgl.  I  reg.  6,  7)  zusammenhängen,  der 
landungsplatz  des  Agathokles  selbst  aber,  die  nordöstlich  von  der 
Btadt  gelegenen  groszartigen  Steinbrüche,  seien  wenigstens  hier  wie- 
der einmal  in  erinnerung  gebracht  als  die  stätte ,  wo  gläubige  eng- 
lische 'forscher'  mit  beharrlicher  Vorliebe  den  frommen  Aeneas  lan- 
den lassen,   so  früher  Shaw  und  Sir  Grenville  Temple;  in  neuerer 
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zeit  hat  darin  das  schönste  —  bezeichnend  zugleich  für  seine  ganze 
art  —  NDavis  (Carthage  and  her  remains,  cap.  15)  geleistet. 

Um  endlich  in  bezug  auf  diese  localfragen  nicht  blosz  differen- 
zen  zum  ausdruck  zu  bringen,  so  sei  ua.  der  von  Holm  getroffenen 
entscheid ung  hinsichtlich  der  belagerung  von  Akragas  im  j.  406 
(8.  90.  426)  auf  grund  eigener,  im  ergebnis  durchaus  damit  zusam- 
mentreffender Untersuchung  die  vollste  beistimmung  bezeugt. 

Dasz  unsere  Überlieferung  rücksichtlich  der  zeitlichen  Vertei- 
lung der  ereignisse  im  groszen  wie  im  kleinen  auch  in  dem  hier  be- 
sprochenen teile  der  sicilischen  geschichte  an  starken  mängeln  lei- 
det, ist  bekannt,  in  einigen  fallen  liesz  sich  vielleicht  das  einmal 
vorhandene  material  noch  mehr  ausnutzen  und  dadurch  der  gang 
der  dinge  etwas  besser  beleuchten;  so  bei  der  belagerung  von  Akra- 
gas (Diodor  XIII  91 ,  vgl.  übrigens  Xen.  Hell.  I  5,  21),  ähnlich  bei 
der  darstellung  der  ereignisse  des  j.  405,  für  welche  EVölkerling 
(de  rebus  Siculis  usw.  s.  88.  92)  das  nötige  festgestellt  hat. 

Mehr  möchte  eine  von  Holms  darlegung  (s.  252  ff.)  abweichende 
anschauung  in  bezug  auf  das  ende  des  feldzuges  des  Agathokles  in 
Africa  und  den  darauf  folgenden  friedensschlusz  betont  werden,  bis 
zur  eröffnung  des  feldzugs  des  j.  307  mit  der  bestürmung  und  ein- 
nähme von  Utica  stimmt  alles,  aber  nunmehr  beginnt  Holm  an  der 
hand  der  ausführungen  von  Plass  (tyrannis  II  287)  die  ereignisse 
derart  auseinanderzudehnen,  dasz  Agathokles  erst  spät  im  j.  307  die 
bereits  oben  einmal  erwähnte  fahrt  nach  Sicilien  unternimt9  und 
von  da  erst  im  j.  306  nach  Africa  zurückkehrt,  worauf  dort  die 
katastrophe  erfolgt,  Agathokles  nach  Sicilien  entkommt,  hier  noch 
verschiedenes  ausfuhrt  und  endlich  —  immer  noch  im  j.  306  — 
den  frieden  mit  Karthago  schlieszt.  in  Wahrheit  gehört  der  gröste 
teil  der  zuletzt  genannten  ereignisse  noch  ins  j.  307.  die  dauer  des 
afrieanischen  kriegs  steht  völlig  fest,  einerseits  durch  den  vermöge 
der  bekannten  Sonnenfinsternis 10  genau  fixierten  anfangspunct, 
anderseits  durch  die  auszerhalb  jeder  anfechtung  stehende  angäbe 
bei  Diodor  XX  69, 5  Kapxnoövioi  fifcv  ouv  £ toc  TirapTOV  ttoXcjliou- 
(Lievoi  toütov  t6v  xpÖTTOV  ^KOuicavTO  Tf)v  dXeuGepiav.  daran  fest- 
gehalten zu  haben  ist  wenigstens  ein  verdienst  von  HWiese  de  Aga- 
thocle  usw.  s.  62.  jenes  vierte  jähr  also,  in  welches  der  africanische 
krieg  hineinreicht,  geht  von  august  307  bis  august  306.  dasz  der- 
selbe aber  nur  die  ersten  monate  dieses  jahres  in  anspruch  nahm, 
wird  durch  die  auf  die  zweite  hälfte  des  octobers  307  lautende 
datierung  der  schluszkatastrophe  nach  dem  Untergang  der  Plejaden 
(ao.  §  3  ö  b£  .  .  £Xa0ev  ^kttXcuccic  Kctxä  xfjv  büav  tx\c  TTXeidboc 
X€ifiuivoc  Övroc)  unzweifelhaft,   wenn  es  dabei  überhaupt  auf  das 


•  aber  bei  Diodor  XX  56  clc  xnv  CcXivouvrfav  statt  elc  CeXivoOvTa 
zu  schreiben,  wie  Holm  s.  477  will,  liegt  doch  kein  hinreichender  grund 
vor.  10  vgl.  (nicht  HWiese  de  Agathocle  usw.  s.  39,  sondern)  Zech 
astronom.  unters,  über  die  wichtigsten  finsternisse  usw.  (Leipzig  1858) 
s.  84.  47  f. 
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genaue  datum  ankäme,  so  könnte  auch  das  allenfalls  gefunden  wer- 
den, der  wahre  untergärig  der  Plejaden,  welchem  der  scheinbare, 
auf  den  es  bei  diesen  datierungen  natürlich  hinausgebt,  in  ent- 
sprechender zeit  folgte,  fiel  für  Tunis  im  j.  307  auf  den  I2n  oeto- 
ber,  nach  einer  berechnung  welche  mein  College  dr.  AAmthor  für 
mich  anzustellen  die  güte  hatte. 

Die  Verteilung  der  ereignisse  auf  den  so  in  betracht  zu  ziehen- 
den teil  unsers  kalenderjahrs  307  ist  nun  eine  ganz  sachgemäsze: 
der  feldzug  ward  eröffnet  mit  der  einnähme  von  Utica,  die  auszer- 
ordentlich  wenig  zeit  in  ansprach  nahm;  es  folgte  diejenige  von 
Hippo,  die  allerdings  anscheinend  nicht  so  ganz  rasch  von  statten 
gieng,  da  zb.  erst  auf  dem  binnensee  von  Hippo  eine  flottille  ge- 
baut werden  rauste.  darauf  ward  Hippo  befestigt,  mit  einer  cita- 
delle ,  mit  hafenbauten  und  einem  arsenal  versehen ;  es  galt  die  be- 
schaffung  der  mittel,  um  nach  den  bisherigen  erfolgen  auf  dem 
festlande,  welche  zuerst  das  libysche  binnenland ,  dann  die  pböniki- 
schen  städte  der  ostküste,  jetzt  auch  diejenigen  der  nordkttste  in 
Agathokles  gewalt  gebracht  hatten,  nunmehr  auch  zur  see  den  Kar- 
thagern ebenbürtig  entgegenzutreten,  erst  so  konnte  der  letzte, 
entscheidende  schlag  geführt  werden,  man  darf  diesen  augenblick 
ohne  scheu  als  den  eigentlichen  höhepunct  der  krisis  bezeichnen, 
die  Zwischenzeit  bis  zur  Vollendung  der  flotte  liesz  sich  für  den 
tyrannen  ausnutzen,  um  auch  auf  Sicilien  die  dinge  wieder  in  den 
gewünschten  stand  zu  bringen  und  nicht  minder  von  dieser  seite 
her  alles  für  die  letzte  entscheidung  vorzubereiten,  seine  Wirksam- 
keit auf  der  insel  ward  vorzeitig  durch  die  Übeln  nachrichten  über 
die  während  seiner  ab  Wesenheit  völlig  veränderte  läge  der  dinge  in 
Africa  unterbrochen,  er  eilt  wieder  dahin;  sehr  bald  nach  seiner 
ankunft  drüben  endet  in  der  oben  bezeichneten  zeit  und  weise  der 
africanische  krieg,  man  sieht,  alle  diese  Vorgänge  haben  hinreichend 
platz  in  dem  angegebenen  Zeitraum,  sollte  durchaus  etwas  auffallend 
gefunden  werden,  so  könnte  das  nicht  die  verhältnismäszige  reich- 
haltigkeit  der  für  das  j.  307,  sondern  die  durftigkeit  der  für  das 
vorangegangene  jähr  Uber  lieferten  ereignisse  sein,  aber  welcher 
kenner  des  Diodor  fühlte  sich  in  solchen  Verhältnissen  nicht  völlig 
heimisch? 

Ist  diese  ausführung  richtig,  so  fällt  selbstverständlich  auch 
jeder  etwa  noch  übrige  einwand  gegen  den  abschlusz  des  friedens 
im  verlauf  des  j.  306,  wie  deren  wol  von  anderer  seite  erhoben  wor- 
den sind,  in  die  an  diesen  frieden  sich  anschlieszende  neugestaltung 
der  sicilischen  Verhältnisse  gehört ,  so  weit  ich  sehe ,  die  annähme 
des  königstitels  durch  Agathokles.  an  dem  überlieferten  Zusammen- 
hang dieses  Vorgangs  mit  dem  entsprechenden  im  osten  wird  doch 
festgehalten  werden  müssen,  aber  es  darf  dies  nicht  zum  anlasz 
genommen  werden ,  um  den  zeitpunet  für  die  annähme  des  königs- 
titels durch  Antigonos  gegen  Droysens  feststellung  (gesch.  des  Helle- 
nismus I  J54)  wieder  in  zweifei  zu  ziehen,  wie  es  Holm  s.  478  thut; 
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und  wiederum  ist  der  nachweis  dafür,  dasz  die  annähme  durch  Aga- 
thoki es  nicht  an  der  bei  Diodor  XX  54  angegebenen  stelle  innerhalb 
der  ereignisse  in  Africa  erfolgt  sein  könne,  bei  Pauly  RE.  I2  532, 
völlig  ausreichend  geführt.  Diodor  hat  in  der  erzäblung  der  dem 
j.  307  zukommenden  ereignisse  des  Ostens,  wie  anderwärts,  wieder 
einmal  nicht  mit  dem  ende  des  j.  307  abgebrochen,  sondern  diesel- 
ben gleich,  nach  maszgabe  der  dauer  des  attischen  archontenjahres, 
bis  tief  in  unser  j.  306  hinein  verfolgt,  wo  er  erst  mit  der  schlacht 
bei  Salamis  auf  Kypros  und  der  sich  daran  knüpfenden  annähme 
des  königstitels  durch  die  östlichen  herscher  abschlieszt.  gerade  die 
letztere  gab  ihm  einen  anknüpfungspunct  für  die  nunmehrige  erzäh- 
lung  der  sicilisch-africanischen  ereignisse  des  j.  307,  die  noch  nach- 
zutragen waren  und  ihrerseits  auch  wirklich  gemäsz  dem  wahren 
inhalt  dieses  jahres  nachgetragen  werden  (XX  54 — 72).  aber  an  die 
spitze  dieser  partie ,  dh.  anderthalb  jähre  zu  früh ,  stellt  er  die  dem 
oben  genannten  Vorgang  analoge  thatsache  aus  der  geschiente  des 
westens,  die  annähme  des  königstitels  durch  Agathokles,  welche 
ihm  eben  den  anknüpfungspunct  gegeben  hatte,  und  nach  seiner 
ganzen  sonstigen  art  wird  sich  dadurch  kaum  jemand  befremdet 
fühlen,  noch  näher  lag  ohne  zweifei  dieser  schritt  dadurch ,  dasz 
gewis  auch  schon  in  seiner  quelle  für  die  geschiente  des  Ostens  der 
analoge  Vorgang  im  westen  in  der  entsprechenden  Verbindung  er- 
wähnt ward. 

Holm  hat  früher  (I  304)  mit  glück  die  Unterbrechung  des 
groszen  tempelbaus  zu  Egesta  auf  die  grosze  katastrophe  zurück- 
geführt, die  Agathokles  im  j.  306  über  diese  stadt  heraufbeschwor, 
auf  die  dem  friedensschlusz  dieses  jahres  folgende  erneute  besitz- 
ergreifung  derselben  durch  die  Karthager  dürfte  der  bei  Cicero  in 
Verrem  IV  33  erzählte  Vorgang  zu  beziehen  sein,  wenigstens  ist  in 
der  früheren  geschieh te  der  stadt  absolut  kein  platz  für  denselben, 
dasz  aber  die  von  Agathokles  dort  angesiedelte  bevölkerung  sich 
der  herstellung  der  durch  die  friedensartikel  ihr  auferlegten  kartha- 
gischen herschaft  widersetzt  hätte ,  wäre  bei  ihrer  Zusammensetzung 
aus  Überläufern  gar  nicht  unwahrscheinlich,  die  chronologische  notiz 
bei  Cicero  (§73  aliquot  saeculis  post  P.  Scipio  usw.)  stände  der  an- 
nähme kaum  entgegen;  sie  fallt  unter  die  Verantwortung  des  local- 
patriotischen  führ  er»,  der  unserem  gewährsmann  all  die  h  eil  ich - 
keiten  zeigte  und  erklärte  und  bei  dem  sie  in  dieser  fassung  jeder- 
mann begreiflich  finden  wird. 

Dafür  dasz  Pyrrhos,  nachdem  er  im  sommer  278  auf  Sicilien 
gelandet  war,  im  frühjahr  277  den  krieg  gegen  die  Karthager  er- 
öffnete11, gibt  es  neben  allen  sonstigen  argumenten  der  neueren 
Verteidiger  dieser  ansieht  eins,  welches  sie  an  beweiskraft  leicht 
noch  übertreffen  dürfte:  ich  meine  die  Ordnung  der  einschlägigen 
fragmente  bei  Diodor,  dh.  selbstverständlich  nur  der  zusammen- 

11  dies  zu  s.  282  und  der  note  dazu  auf  s.  488,  deren  achlusz  aber 
einigermaazen  undeutlich  ist. 
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gehörigen  excerpta  Hoescheliana.  denn  die  blosze  existenz  der  in 
der  fünften  Dindorfschen  ausgäbe  unter  der  bezeichnung  1.  22,  8, 
6 — 9,  3  zu  lesenden  partie  beweist,  dasz  die  ebd.  c.  8,  1 — 5  und 
c.  10  erzählten  ereignisse  in  zwei  verschiedene  jähre  gehören  müssen, 
aber  die  lösung  der  frage,  ob  die  belagerung  von  Lilybaion  dem 
j.  277  oder  276  zuzuweisen  sei,  getraue  ich  mir  auch  nicht  weiter 
zu  fördern. 

Die  erzählung  der  ereignisse  nach  dem  abzug  des  Pyrrhos  wird 
speciell  an  die  person  und  das  emporkommen  des  Hieron  angeknüpft, 
sowie  früher  in  einem  ähnlichen  falle  für  die  darstellung  der  näch- 
sten jahrzehnte  nach  dem  tode  des  Timoleon  die  person  des  Aga- 
thokles  den  einheitlichen  mittelpunct  abgab,  die  art  wie  Holm  sich 
hinsichtlich  der  Zeitbestimmungen  gerade  in  bezug  auf  das  empor- 
kommen des  Hieron  entschieden  hat,  kann  nur  gebilligt  werden, 
hoffentlich  haben  nunmehr  auch ,  wenigstens  für  den  bereich  der  ge  - 
schichte, definitiv  die  Plautiniscben  (Men.  H  3)  tyrannen  Pintia  und 
Liparo  ihre  rolle  ausgespielt,  die  darstellung  der  ereignisse,  welche 
die  hinüberleitung  zum  ausbrach  des  ersten  punischen  kriegs  bilden, 
hat  selbstverständlich  gerechten  ansprach  auf  vollste  billigung  von 
seiten  desjenigen,  dem  eine  eigne,  nunmehr  natürlich  antiquierte 
Untersuchung  ganz  unabhängig  von  jener  genau  dasselbe  endergeb- 
nis  in  dieser  heiklen  und  Übel  verwirrten  angelegenheit  geliefert 
hatte,  hier  hat  Holm  Schwierigkeiten  gehoben,  welche  noch  den 
bemühungen  aller  Vorgänger  getrotzt  hatten.  Droysen  war  der 
Sache  noch  am  nächsten  gekommen. 

Auch  in  diesem  zweiten  bände  (s.  340 — 382)  hat  Holm  den  an- 
merkungen  eine  längere,  zusammenhängende  erörterung  der  quellen  - 
Verhältnisse  vorausgeschickt,  der  abschnitt  beansprucht  eine  be- 
deutung  und  verfolgt  ziele ,  welche  zum  teil  noch  weit  jenseit  der 
für  den  bedarf  des  buches  selbst  gebotenen  greDzen  liegen,  der  vf. 
wendet  sich  hier  in  sehr  scharf  betonter  weise  gegen  eine  art  der 
be trachtung  antiker  geschichtsquellen,  welche,  auf  den  zuerst  von 
HNissen  formulierten,  seitdem  mit  durchschlagendem  erfolg  zu  all- 
gemeiner anerkennung  gelangten  grandsätzen  fuszend ,  diese  aller- 
dings zum  teil  in  einer  fehlerhaften  einseitigkeit  auszunutzen  ver- 
sucht, dagegen  könnte  Holms  darlegung  unter  umständen  allerdings 
der  ausgangspunct  einer  heilsamen  rückläufigen  bewcgung  werden 
(ich  betone  gleich  ihm  ausdrücklich :  nicht  gegen  Nissens  glänzende 
ergebnisse,  sondern  gegen  deren  unangemessene  Verwertung),  obwoi 
ich  ihr  keineswegs  in  allen  teilen  beistimmen  möchte,  freilich  ist 
für  dessen  ausfuhrung  hier'  nicht  mehr  der  räum,  am  besten ,  wenn 
dies  in  der  kürze  so  bezeichnet  werden  darf,  scheint  mir  die  gegen 
WFricke  gerichtete  partie  ihr  ziel  zu  treffen,  am  wenigsten  glück- 
lich der  gegen  Volquardsens  Untersuchungen  erhobene  widersprach 
zu  sein,  ist  von  den  letztem  gleich  im  einzelnen  mancher  schwächere 
punct  bloszgelegt,  so  dürfen  ihre  resultate  doch  in  der  hauptsache 
noch  für  nicht  erschüttert  erachtet  werden. 
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Ein  äuszerst  wertvolle  beigäbe  auch  dieses  bandes  bilden  die 
fünf  tafeln  mit  sieben  karten,  denen  die  aufnahmen  des  k.  italiäni- 
schen  generalstabes  zu  gründe  liegen :  Syrakus  zur  zeit  der  atheni- 
schen belagorung ,  mit  einer  nebenkarte  zum  rückzug  der  Athener ; 
Akragas  nebst  umgegend ,  mit  bezugnahme  auf  die  belagerung  vom 
j.  406 ;  Motye  und  Lilybaion ;  Naxos  und  Tanromenion  J  Gela  und 
umgegend;  Syrakus  von  Dionysios  I  bis  Hieron  II;  Entella  und  um- 
gegend (bes.  für  die  schlacht  am  Krimisos,  über  den  jetzt  Holm, 
vgl.  8.  470,  seine  meinung  geändert  hat). 

Der  freundliche  eindruck,  welchen  das  buch  durch  seine  son- 
stige äuszere  ausstattung  erweckt,  wird  durch  die  ganz  auszerordent- 
liche  correctheit  des  drucks  noch  besonders  gehoben,  nur  s.  195 
z.  13  v.  u.  lies  344  statt  334,  und  s.  282  z.  2  v.  u.  lies  30  statt  36. 

Dresden.   '  Otto  Meltzer. 

99. 

ZU  DEN  KYPRISCHEN  INSCHRIFTEN. 


Ungefähr  gleichzeitig  sind  zwei  arbeiten  erschienen,  die  der 
Entzifferung  der  in  dem  enchorischen  kyprischen  syllabar  abgefasz- 
ten  inschriften  gewidmet  sind  und  unabhängig  von  einander  zu  über- 
raschend übereinstimmenden  resultaten  gekommen  sind,  nemlich 
WDeecke  und  JSiegismund:  die  wichtigsten  kyprischen  in- 
schriften umschrieben  und  erläutert,  in  Curtius  Studien  VII  217  ff., 
und  Moriz  Schmidt:  die  inschrift  von  Idalion  und  das  kyprische 
syllabar.  eine  epigraphische  studio,  Jena  1874.  man  kann  sich  nicht 
verhelen  dasz  durch  diese  beiden  arbeiten  die  entzifferungsfrage  dem 
abschlusz  sehr  nahe  gebracht  worden  ist.  es  ist  nicht  meine  absieht 
hier  die  resultate  beider  zu  combinieren;  Deecke  und  Siegismund 
sind  MSchmidt  um  ein  stück  voraus  und  haben  die  deutung  aller 
zeichen  gewagt  bis  auf  zwei,  von  denen  eins  von  Schmidt  mit  sehr 
zweifelhafter  berechtigung  als  o  gedeutet  ist,  wofür  schon  ein  an- 
deres zeichen  existiert,  ich  will  dagegen  eine  frage  berühren,  welche 
die  Orthographie  der  transcription  und  weiter  eine  dialektische  eigen- 
tümlichkeit  des  kyprischen  betrifft,  eine  frage  in  deren  beantwor- 
tung  MSchmidt  von  den  beiden  Herausgebern  in  Curtius  Studien 
abweichender  ansieht  ist. 

In  den  kyprischen  inschriften  wird  im  innern  des  Wortes  nie 
ein  nasal  mit  nachfolgendem  consonanten  verbunden,  es  wird  ge- 
schrieben atoropose  dh.  depumoc  (acc.  pl.)  =  äv8pumouc,  talatone 
~  xaXdTUJV,  TaXdvTwv  (tablette  von  Dali),  pepamerone  =  TTeira- 
M^puJV,  TT€|Lmau^pUJV  (bilingue  von  Dali)  ua.  in  der  nemlichen  weise 
ist  das  v  der  präp.  iv  (=  £v)  und  der  artikelformen  vor  anlauten- 
dem consonanten  unbezeichnet ,  zb.  itoi  =  \  tu),  Iv  toi  ,  tokorone  = 
tö  xßpov,  tÖv  xßpov  (tablette  von  Dali),  die  beispiele  sind  voll- 
ständig gesammelt  bei  Deecke-Siegismund  s.  229  f.  es  fragt  sich 
nun,  ob  diese  Unterdrückung  des  nasals  nur  graphisch  ist,  hervor- 
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gerufen  durch  die  Schwierigkeit  mit  dem  kyprischen  scbriftsysteme 
consonantengruppen  auszudrücken,  oder  ob  wir  in  ihr  eine  eigen- 
tümlichkeit  der  kyprischen  mundart  erblicken  dürfen,  im  erstem 
sinne  hat  die  frage  Schmidt  beantwortet  ao.  8.  74  und  drückt  dem- 
nach in  der  transcription  den  nasal  überall  aus.  er  beruft  sich 
hierfür  besonders  auf  einige  kyprische  glossen  bei  Hesychios,  in 
denen  ein  nasal  vor  consonanten  erscheint,  wie  ävbor  aurrj  Ku- 
Tipioi.  ßpevGiS*  OpibaKivrj.  ßoußoicr  KoXuußäc  dXaia  Trapa 
KuTrpioic.  Tvqpaoc*  ic  xö  <püuc  ua.  (s.  76).'  Deecke-Siegismund 
dagegen  haben  in  der  transcription  den  nasal  durchweg  eingeklam- 
mert und  nehmen  für  das  kyprische  schwund  des  nasals  vor  explosiv- 
lauten  resp.  (nach  Schmidts  ausführungen)  nasalvocal  an.  auch  sie 
stützen  sich  dabei  auf  eine  Uesychische  glosse,  nemlich  das  als  pam- 
phylisch  angeführte  d  b  p  i  *  dvbpi ,  und  auf  die  hotiz  des  Stepbanos 
von  Byzanz  (s.  633,  3),  dasz  der  name  der  stadt  TpeuiOoöc  von  dem 
kyprischen  worte  Tp^jiiGoc  für  T€pe'ßiv6oc  abgeleitet  sei. 

Ich  teile  im  folgenden  eine  sprachliche  thatsache  mit,  die  für 
mich  der  zweiten  ansieht  eine  ziemlich  grosze  Wahrscheinlichkeit 
zu  geben  im  stände  scheint.  Sathas  hat  im  zweiten  bände  seiner 
jiecouuJViKri  ßiß\io8r|Kr|  (Venedig  1873)  zwei  höchst  interessante 
denkmäler  des  kyprischen  dialekts  im  mittelalter  veröffentlicht,  die 
beiden  chroniken  des  Leontios  Machaeras  und  Georgios  Bustronios, 
erstere  in  der  ersten,  letztere  in  der  zweiten  hälfte  des  Ion  jh.  ab- 
gefaszt.  der  dialekt  dieser  sprachdenkmaler,  über  den  ich  im  zu- 
sammenhange zu  bandeln  gedenke ,  wenn  mir  einige  andere  monu- 
mente  des  kyprischen  in  ittelgriechisch  werden  zugänglich  geworden 
sein,  bietet  in  mancher  beziehung  viel  altertümliches  dar.  darunter 
ist  vielleicht  auch  zu  rechnen  die  sehr  häufige  Unterdrückung  des 
nasals  vor  folgendem  explosivlaut.  ich  setze  folgende  beispiele  her 
(die  erste  zahl  bedeutet  die  seite  bei  Satbas,  wobei  die  beiden  Chro- 
niken als  ein  ganzes  betrachtet. sind,  die  zweite  die  zeile,  die  freilich 
bei  Sathas  nicht  gezählt  sind).  €ireuj€V  56,  13.  57,  22  er  schickte 
=  £tt€ua|J€V;  raßpöc  62,  31  Schwiegersohn  =  Ycuißpöc2;  'GKAei^pct 
63,  16  England;  ceTrre'ßpioc  69,  12.  74,  9  September  =  ceirr^i- 
ßpioc;  buclßpioc  69,  14.  74,  7  december  =»  biK^ußpioc;  u^qpovTCt 
76,  23  tadelnd,  partieip  =  ^i^<povra;  ireGepöc  83,  24  schwäher  = 
Tt€v6€pöc;  ttctttoc  84,  6.  116,  11  der  fünfte  =  ttcmittoc;  dSpomoc 
84,  13.  173,  7  mensch  =  6:v6pumoc;  voeßpioc  93,  26  november 
«  voeßpioc  (94,  28);  KOT^ipn.  112,  14  von  kovt€uuj  sich  nähern; 
&TCUVOVTCI  129,  28  «»  ^ßatvovia;  itriKpäencav  132,  9  wurden  er- 
bittert     t TTiKpu vÖr|ca v ;  Aompöv  152,  15.  468,  29  feuer  =*  Aau- 


1  es  läszt  sich  hierfür  auch  noch  die  analogie  der  altpersischen 
keilinschriften  anführen,  wo  im  innern  de»  Wortes  ein  nasal  vor  folgen- 
dem consonanten  nicht  geschrieben  wird,  'obwol  er  anch  dann  gesprochen 
wurde,  wie  wir  aus  den  griechischen  Schriften  sehen'  (Spiegel  altpera. 
keüinschr.  s.  136).  1  in  ya^npöc  75,  31  ist  uir  wol  nur  der  gewöhn- 
liche ausdruck  für  6;  YCmpdc  228,  12.  261,  17. 
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TTpöv;  EitiX  164,  6  =  ital.  gentik]  -rreBepa  166,  6  Schwägerin  = 
7T€v9^pa;  KiTdcca  204,  23  =  ital.  quüanza;  koücouXoc  242,  6  = 
consul;  &<p4.rr\c  271,  26  herr  =  dcp€VTr)C;  Kouqmvöc  276, 16  « ital. 
gmfanme  fahne;  ^cuirictcev  282,  28  «  £cuumacev  er  faszte;  cu- 
ßouX^uirjc  313,  9  cuußouXeucnc;  TfpiTEnc  336,  6  prinz  =  Tcpivr- 
Znc;  ßeT^TTO  382,  15  =  ital.  Vendetta,  ob  in  dvTpÖYUVOV  ehepaar 
154,  23,  ävTpcrfa8ia  trefflichkeit  284,  3,  bevTpöv  379,  29  bäum  uS. 
VT  ausdruck  für  d  ist  und  diese  fälle  also  wie  die  obigen  zu  beurtei- 
len sind,  oder  ob  hier  nach  v  das  ursprüngliche  b  sich  zur  tenuis 
verhärtet  hat,  will  ich  noch  nicht  entscheiden,  ich  kann  allerdings 
nicht  verhelen  dasz  in  andern  fällen  v  vor  explosiven  in  diesen 
Chroniken  erscheint,  während  anderseits  jener  schwund  des  nasals 
auch  sonst  im  mittel-  und  neugriechischen  sich  nachweisen  läszt, 
wenn  auch  nicht  in  so  ausgedehntem  masze,  und  ich  kann  auch 
gegenwärtig  noch  nicht  entscheiden,  wie  weit  der  diplomatischen 
genauigkeit  von  Sathas  in  der  wiedergäbe  der  lesarten  der  hand- 
schrift  (für  Bustronios  zwei,  von  denen  in  der  einen  fast  regelmäszig 
övOpÜJTTOC  für  das  döpilmoc  der  andern  geschrieben  erscheint)  zu 
vertrauen  ist  (vgl.  darüber  Miller  im  journal  des  savants  1874 
s.  269  ff.),  aber  immerhin  ist  die  Vermutung  nicht  ohne  weiteres 
abzuweisen,  dasz  in  jener  Unterdrückung  des  nasals  sich  eine  alte 
lautliche  neigung  des  kyprischen  dialekts  erhalten  haben  könnte; 
jedenfalls  schien  mir  die  erscheinung  interessant  genug  um  sie  vor- 
läufig mitzuteilen. 

Prag.  Gustav  Meyer. 


100. 

ZÜE  KRITIK  DES  AESCHYLOS. 


Sieben  vor  Theben  v.  112—116  und  v.  127—131 

'Apf&'oi  b£  TcöXicuot  Kdbuou  CTp. 
kukXoövtcu*  cpößoc  b*  dprjujv  öttXujv. 

bldb€TOl  T6  bf|  Y^VUOC  ItTTTIOIC 

KivOpovTai  cpövov  xaXivoL 

■ 

Kai  KuTTplC ,  6iT€  Y^VOUC  TfpO^dTUJp,  dVT. 

aXeucov  ceBev  yäp  et  aiuaioc 

Y€TÖva|ui€v*  XiTaTci  ce  GcokXOtoic 

düTOucai  TTeXa^öuecOa. 
so  der  Hermannsche  text.  die  gegenstrophe ,  um  mit  dieser  zu  be- 
ginnen ,  bietet  in  kritischer  beziehung  nichts  bemerkenswertes ,  zu- 
mal wenn  man  von  den  rein  metrischen  besserungen  düTOÜcou 
(Seidler)  statt  dmjoucai  und  XiTaTci  (Hermann)  statt  Xitcuc  ab- 
sieht, um  so  unsicherer  erscheint  dagegen  der  überlieferte  text  der 
strophe.  zuerst  welch  auffallende  abgerissenheit  des  ausdrucke  in 
den  worten  (pößoc  b*  dprjujv  ÖttXujv  =  furcht  aber  (findet  statt?) 
vor  den  kriegerischen  walten,  darum  hat  man,  wie  ich  glaube,  mit 
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vollem  recht  zu  dem  folgenden  worte  btdbCTOi,  welches  überdies 
mit  xw^ivoi  verbunden  sich  überaus  matt  und  prosaisch  ausnimt, 
seine  Zuflucht  genommen  und  in  demselben  das  fehlende  prädicat 
zu  9Ößoc  vermutet,  in  der  that  —  vergleicht  man  ähnliche  stellen 
des  Aeschylos,  zb.  Prom.  182  lytac  bfc  qppe'vac  ifctöice  bidxopoc 
q)ößoc,  so  kann  wol  nichts  einleuchtender  sein  als  dasz  Aeschylos 
auch  an  unserer  stelle  bidxopoc  (statt  bidbexoi)  schrieb,  hierdurch 
wird  nun  allerdings  die  grammatische  structur  der  stelle  eine  tadel- 
lose, ob  aber  der  ganze  ausdruck  nichts  weiter  zu  wünschen  übrig 
läszt?  ich  hege  darüber  einige  zweifei.  so  oft  ich  nemlich  die  an- 
schaulichkeit  dieser  lebhaften  Schilderung  in  betracht  ziehe,  komme 
ich  trotz  der  Hermannschen  warnung  immer  wieder  auf  die  con- 
jectur  Wakefields  111690c  (statt  (pößoc)  zurück  und  trage  kein  be- 
denken dieselbe  ohne  weiteres  in  den  text  zu  setzen,  nachdem  nun- 
mehr die  hauptschwierigkeit  der  strophe  durch  die  conjectur  bid- 
TOpoc  beseitigt  ist,  ergibt  sich  die  constituierung  des  textes  im 
übrigen  eigentlich  von  selbst;  man  braucht  nur  die  zur  herstellung 
einer  genauen  metrischen  responsion  geeigneten  formen  zu  wählen, 
also  Y€V€idbujv  hnriwv  |  Kivupovxcu  qpövov  xa^voi-  Y€V€idbujv 
nach  Prien  statt  der  überlieferten  kurzen  form  f  €VUU)V,  ferner  Kivu- 
povxcu oder  wenn  man  lieber  will  uivüpovxcu  nach  einer  glosse  des 
Hesychios:  uivüpovxcu*  irpocpujvoöci,  irpoX^YOUCi,  auf  welche  zu- 
erst Dindorf  hinwies,  aber  ist  auch  qpövov  richtig?  wie?  die  zügel 
klirren  m  0  r  d?  ich  kann  solch  abgeschmackte  Übertreibung  im  aus- 
druck dem  Aeschylos  nicht  zutrauen  und  schreibe  darum  unbedenk- 
lich qpößov,  was  einige  hss.,  wiewol  nicht  die  besten,  wirklich  bieten 
und  auch  der  Zusammenhang  hier  empfiehlt,  bei  derartigen  Varian- 
ten, deren  Verwechselung  sehr  häufig  ist,  entscheidet  ja  bekanntlich 
nur  der  sinn  und  die  ratio ,  nicht  die  autorität  der  hss.  man  ver- 
gleiche hierzu  v.  367  unseres  Stückes:  x<*AKr|AaTOi  kXoZouci  Kiübuj- 
vec  cpößov,  und  halte  dagegen  Prom.  357,  wo  von  Typhon  die 
rede  ist:  cucpbvcuci  Yauq>r|Aci!ci  cupiZwv  cpövov. 

Fassen  wir  jetzt  alles  gesagte  zusammen,  so  dürfte  der  text 
der  ganzen  strophe  folgende  des  Aeschylos,  wie  wir  mit  einiger 
Zuversicht  hoffen,  nicht  ganz  unwürdige  gestalt  erhalten: 

'ApY^ioi  bt  TTÖXicua  Kdbuou 

kukXoövxcu'  ujöcpoc  b*  dpgwv  öitXujv 

bidxopoc*  Yeveidbuiv  imriwv 

uivupovxai  qpößov  x^Xivol 
die  entsprechung  von  strophe  und  gegenstrophe  ist,  wie  wir  sehen, 
eine  ganz  genaue ,  so  dasz  sogar  die  rücksicht  auf  die  interpunction 
beachtet  (kukXoövtcu  —  dXeucov,  btdiopoc  —  YeYÖvauev)  und  so 
dem  längst  erkannten  gesetze  strenger  responsion  in  den  antistrophi- 
schen chorgesängen  des  Aeschylos  nach  allen  Seiten  genügt  wird. 
Deutsch  Krone.  Anton  Lowinski. 
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101. 

ATHETESEON  HORATIANARUM  SPECIMEN. 


In  enodanda  prima  stropha  notissimi  carminis  Horatiani  quod 
inscribitor  adNeobulen  (III  12)  postquam  identidem  ipse  frustra 
desudavi  nee  in  tanta  interpretum  multitudine  qnemquam  alium  me 
feliciorem  novi,  quid  quaeso  mirum  si  ex  his  angustiis  aliquo  saltem 
modo  expedire  me  cupiens  audaeulorum  medicorum  more  quamlibet 
vel  forti8simam  medicinam  experiri  et  ut  plane  dicam  quod  sentio, 
ulcerosum  Flaccum  inmisericorditer  secareeturere  iam  coner? 
ne  multa  —  totum  caput  carmini  praecidi  neque  me  umquam  huius 
facti  paenitebit.  abscisso  enim  ulceroeo  capite  (primam  stropbam 
dico)  en  prodiit  Flaccus  meus  mirifice  persanatus  qualem  infra  posui : 
Tibi  qualum  Oythereae  puer  ales,  tibi  telas 
operosaeque  Minervae  Studium  aufert>  Neqbule, 

Liparaei  nitor  Hebri, 
simul  unctos  Tiberinis  umeros  lavit  in  undis, 
eques  ipso  melior  BeUerophonte^  neque  pugno 

neque  segnipede  victus: 
rat us  idem  per  apertum  fugientes  agitato 
grege  cervos  iaculari  et  celer  arto  latitantem 
fruticeto  excipere  aprum. 
nunc  vide  —  ut  amoto  quaeramus  seria  ludo  —  vide  inquam  exi- 
miam  artem  poetae  qui  paucissimis  quidem  liniamentis  perspicue 
eleganterque  expressam  imaginem  et  quasi  picturam  et  Neobules 
amanti8  et  Hebri  amati  nobis  proponens  poematium  certe  concinnum 
ac  venustum  effinxit.  iam  cum  his  lepidissimis  politissimisque  versi- 
culi8  parum  sane  concinit  prima  illa  stropha  quae  in  omnibus  mem- 
branis  sie  scripta  exstat: 

miserarum  est  neque  amori  dare  ludum  neque  dulei 
mala  vino  Xavere  aut  exanimari  metuentes 
patruae  verbera  linguae, 
ac  primum  quidem  quid  opus  est  in  hoc  pusillo  odario  tarn  longis 
ambagibus  tamque  v erbos o  quasi  prooemio?  nonne  hoc  primario 
Uli  ipsiud  artis  Horatianae  praeeepto  denique  sit  quidvis  simplex 
dumtaxat  et  unum  prorsus  adversatur?  omninoque  quid  sibi  hic 
velit  deploratio  quam  volgo  statuunt  miserarum  nescio  quarum  in 
fronte  carminis  quod  in  illustranda  summa  felicitate  Neobules  He- 
brum suum  unice  amantis  versatur,  aut  qui  tandem  deploratio  ista 
cohaerere  existimanda  sit  cum  eis  quae  paulo  post  inde  a  v.  7  tarn 
copiose  ac  luculente  de  amabilissimo  Hebro  illo  praedicantur ,  per- 
spici  nullo  pacto  potest.  iam  vero  videamus  cuiusnam  farinae  sint 
ipsi  versus  Uli  quos  tarn  quam  hinc  alienos  ac  male  cohaerentes  su- 
spectavimus,  num  nihilo  minus  videantur  esse  probi,  genuini  calamo- 
que  Horatii  digni  et  fortasse  aliunde  ut  fit  huc  translati ,  an  reapse 
ad  genus  atheteseon  referendi  atque  obelo  notandi.  en  aeeipe 
breviculum  commentariolum  ex  quo  quid  de  singulis  voeibus  ac 
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versibus  sentiam  facile  opinor  apparebit.  miserarum  est]  vereor  ut 
omnino  latinuin  sit:  quis  enim  dicat  ut  aliis  exemplis  utar  bonorum 
malarum  beatarum  est  non  addito  certo  quodam  substantivo  femi- 
nini  generis  velati  pueüarum  virginum  uxorum?  ceterum  multo 
fortius  et  aptius  bic  dixeris  miserum  est  vel  miserae  quae.  deinde 
etiam  verborum  collocatio  ab  eleganti  latinitate  abhorret,  quae 
nescio  an  talem  potius  ordinem  sibi  poscat:  neque  amori  dare  ludum 
miserarum  est  eqs.,  nisi  forte  dicto  illo  claudere  totam  stropham 
nullo  numeri  nec  sententiae  damno  malis.  denique,  ut.boc  quoque 
tangam,  imitationem  Alcaei  cuius  notum  fragmentum  exstat:  ^juie 
bciXav,  £u€  Ttacäv  KOKOxäTUJV  ireb^xoicav  deprehendere  in  hoc 
carmine  Horatiano  sibi  visi  sunt  omnes  interpretes.  sed  imitari 
Alcaeum  si  voluisset  Horatius,  certe  ad  exemplar  eius  Carmen  uovö- 
Xofov  composuisset  tali  fere  modo  puellam  lamentantem  inducens : 
heu  me  miseram  eqs.  ut  nunc  res  est,  omnis  imitatio  Alcaei  contine- 
tur  sola  numeri  similitudine  et  fortasse  eo  quod  miser  idem  est  ac 
beiXöc.  neque  amori  dare  ludum]  item  a  latinitate  suspectum  nec 
ullo  modo  tutandum  trita  phrasi  operam  dare.  hic  potius  exspectes 
versa  vice  dici  amorem  dare  ludo  i.  e.  amore  vel  amorem  quasi 
ludere.*  neque  dulci  mala  vino  lavere]  primum  offensioni  est  putida 
eiusdem  verbi  repetitio  tarn  brevi  Intervalle  v.  7  {lavit).  deinde  ut 
taceam  valde  iuvenuste  bibulam  quandam  puellam  hic  produci,  ipsa 
phrasis  dici  vix  potest  quam  sit  inficeta.  nam  in  verbis  mala  vino 
lavere  quae  obsecro  Scabies  ac  barbaries !  de  qua  heu  quam  indigna- 
retur  Flaccus  si  ad  vivos  redire  posset!  aut  exanimari  metuentes 
patruae  verbera  linguae]  primum  in  partieipio  metuentes  offendo  ut- 
pote  parum  aecommodato  dictioni  miserarum  est.  grammatica  enim 
struetura  enuntiati  postulat  ut  dicatur  aut  miserum  est  metuentes, 
possis  etiam  miserae  quae  metuentes  eqs.,  quem  ad  modum  supra  iam 
monui,  aut  miserarum  est  metuentium,  ut  unum  attributum  altero 
explicetur.  tralaticia  vero  scriptura  et  struetura  miserarum  est  .  . 
metuentes  certe  aliquid  inconcinni  ne  dicam  soloeci  prae  se  ferre 
mihi  videtur.  denique  haud  medioeriter  displicent  etiam  extrema 
verba  patruae  verbera  linguae,  cum  nec  patrui  nescio  cuius  mentio 
hic  probanda  sit  et  ipsa  verbera  linguae  non  elegantem  poetam  sed 
durum  carnificem  quendam  prodere  videantur. 

En  habes  rincurata  ulcera'  boni  Flacci  quae  *  malus  pudor' 
criticorum  tarn  diu  celasse  nos  videtur.  quae  quidem  nunc  dem  um 
feliciter  ni  fallor  detecta*  siquis  leniore  medicina  quam  ego  persa- 
nare  voluerit,  profecto  et  apud  me  et  apud  omnes  poetae  Venusini 
amatores  multum  gratiae  merebitur. 

*  sero  ex  mipcra  Hcrmunni  Schuetzii  editione  vidi  etiam  Gruppiam 
Horatiomastiga  illnm  primam  haius  carniinis  stropham  obelo  suo  notarc. 
quem  etsi  constat  satis  infelicem  atheteseon  Horatianarum  sonttatorem 
esse,  tarnen  non  est  quod  ideirco  sententiam  a  me  propositam  statiui 
mutem  et  qualecumque  ^ppaiov  illud  fastidiam.  [ceterum  cf.  quae  de 
hoc  ipso  carmine  supra  p.  119—121  disputata  sunt.  A.  F.] 

Antonius  Lowinski. 
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in  verdienstlicher  weise  als  kritiker  und  exeget  Pindars  und  sein 
eommentar  ist  noch  heute  beachtenswerth.  verfehlt  aber  musz  die 
jeder  ode  vorausgehende  Synopsis  dispositionis  heiszen,  ihre  ein- 
t eilung  in  exordium,  propositio,  confirmatio,  digressio,  regressio, 
epilogus  macht  aus  dem  siegeslied  eine  panegyrische  rede  und  zerlegt 
wol  die  ganze  dichtung  in  alle  teile ,  ja  teilchen ,  vermag  aber  nicht 
das  innere  band  aufzuzeigen ,  welches  sie  zusammenhält,  indem  er 
die  digression  freilich  nach  dem  vorgange  griechischer  erklärer  als 
ein  fast  überall  beliebtes  abschweifen  vom  eigentlichen  object  be- 
trachtet, bleiben  seine  leser  unbekannt  mit  der  wirklichen  anläge 
dieser  gesänge.  Gerhard  Vossius  ist  Schmidt  in  seiner  poetik  ge- 
folgt, wenn  er  behauptet:  ordinem  in  vario  argumento  magis  regit 
impetus  poetae  quam  anxia  artis  cura;  itaque  concessum  etiam  est 
subito  ab  uno  ad  aliud  devolare  argumentum  —  fit  hoc  apud  Pin- 
darum  saepe  —  per  digressionem :  erebo  in  amoena  quaedam  vireta 
digreditur.  Pindarus  und  viele  philologen  waren  damals  derselben 
meinung.  es  mag  hinreichen,  Robert  Lowth  zu  nennen,  welcher  in 
seinem  werke  praelectiones  de  sacra  poesi  Hebraeorum  1753  anlasz 
nahm,  einen  blick  auf  Pindars  digressionen  zu  werfen  und  ihn  wegen 
mangels  an  Zusammenhang  zu  tadeln ,  welchen  nur  die  dürft  igkeit 
des  gegenständes  entschuldige,  einer  besseren  ansieht  darüber  be- 
gegnen wir  nun  meines  wissens  zuerst  bei  Johann  Gottlob  Schneider 
in  seinem  1774  zu  Straszburg  erschienenen  *  versuch  über  Pindars 
leben  und  Schriften'.  Heyne,  obgleich  er  den  dichter  in  den  cyklus 
akademischer  Vorlesungen  eingeführt  hat  (die  nächsten  Vorgänger 
sind  die  Oxonienses  West  und  Welsted  1697)  und  1773  eine  da- 
mals verdienstliche  ausgäbe  besorgte,  beobachtet  doch  über  die  an- 
läge der  ode  ein  tiefes  stillschweigen,  hier  gieng  der  schüler  über 
den  lehrer  hinaus ,  er  entdeckte ,  um  mich  seiner  worte  zu  bedienen, 
*den  vollkommenen  bau  und  die  Schönheit  an  dem  körper  der  öden', 
welche  man  bis  dahin  'blosz  aus  den  Schmidtschen  skeleten'  be- 
urteilte. Schneiders  verdienst  ist  durch  den  aufsatz  von  Friedrich 
Jacobs  über  Pindar,  erschienen  1792  in  den  nachtragen  zu  Sulzers 
allgemeiner  theorie  der  schönen  künste  I  1,  49  —  76  etwas  in 
schatten  gestellt  worden,  da  Jacobs  denselben  inhalt  in  lesbarerer 
form  wiederholt,  beide  beschränken  übrigens  ihre  anerkennung  des 
dichtere  durch  manche  nach  unseren  heutigen  begriffen  ungegrtin- 
dete  au86tellung,  erläutern  auch  zu  wenig  die  Wahrheit  ihrer  ansieht 
an  den  gedieh ten  selbst,  weniger  den  Organismus  derselben  als  ihre 
plastische  und  rhythmische  Schönheit  hob  Wilhelm  v.  Humboldt  her- 
vor, welcher  als  junger  mann  zu  derselben  zeit  wie  Jacobs  eifrig  Pindar 
studierte  und  von  einigen  oden  sehr  dankenswert  he  Übersetzungen 
lieferte,  er  sagt  unter  anderm :  'es  ist  nicht  Pindars  absieht,  in  dem 
gern  Ute  des  hörers  durch  ein  durchgeführtes  thema  ein  bestimmtes 
gefühl  rege  zu  machen,  es  ist  ihm  genug,  ihn  durch  mehrere  ein- 
zelne grosze  und  glänzende  bilder,  durch  tiefe  und  gedankenreiche 
sprüche  zu  den  empfindungen  der  grösze  und  erhabenheit  überhaupt 
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zu  stimmen,  welche  die  feier  eines  sieges  in  den  groszen  spielen  for- 
derte, und  die  durch  den  beifall  der  zujauchzenden  menge,  durch 
das  ehrwürdige  alter  der  feier,  endlich  durch  musik  und  tanz  so 
mächtig  unterstützt  wurden.9  und  an  einer  andern  stelle  legt  er 
dem  'Pindar  und  Aeschylus  vorzugsweise  die  gäbe  bei  mit  der 
größten  bestimmtheit  auftretende  gestalten  zu  schaffen,  mehr  einzeln 
als  in  enger  Verbindung,  mehr  ruhig  als  in  zu  reger  bewegung,  so 
dasz  vor  der  einbildungskraft  gewissermaszen  eine  Verbindung 
musikalischer  und  plastischer  eindrücke  entstehe.'  er  bemerkt,  'in 
diesem  sinne  könne  man  wol  bestreiten,  was  Pindar  von  sich  aus- 
sage, er  sei  kein  bildner  auf  festem  fuszgestell  weilende  gebilde  zu 
machen'. 

Mit  tieferer  und  wärmerer  empfindung  als  Jacobs  und  gröszerer 
anerkennung  der  dichterischen  einheit  jener  Schöpfungen  als  Hum- 
boldt blickte  Tbiersch  auf  die  Verflechtung  von  Vergangenheit  und 
gegenwart,  von  überirdischem  und  menschlichem  in  einen  kränz  des 
rahmes ,  die  durch  ihre  Geschlossenheit  erst  das  enkomium  und  epi- 
nikium  ausbildet,  er  hob  die  Wichtigkeit  des  mythus  und  seiner 
verklärten  gestalten,  welche  einer  grauen  vorzeit  angehörig  doch 
für  stammverwandt  mit  den  Zeitgenossen  galten,  hervor,  dem* 
ungeachtet  konnte  er  sich  nicht  von  der  Vorstellung  ganz  losmachen, 
dasz  manchmal  nur  zufallige  umstände  und  gedanken  zur  aufnähme 
eines  mythus  geführt  hätten,  es  blieb  also  Dissen  vorbehalten ,  die 
zweckmäszigkeit  und  bezüglichkeit  der  gewählten  sagen  für  eine 
nirgends  fehlende  eigentümlich keit  der  epinikien  zu  erklären  und 
als  solche  zu  erweisen,  dasz  ihm  diese  schöne  aufgäbe  zu  lösen  ge- 
glückt sei ,  behaupteten  seiner  zeit  die  sehr  günstigen  kritiken  von 
Welcker  und  von  Boeckh,  auf  dessen  historischen  forschungen  ein 
groszer  teil  der  Übersichten  Dissens  beruht,  so  anerkennenswerth 
nun  auch  das  bestreben  dieses  eifrigen  und  begeisterten  exegeten 
war,  den  Zusammenhang  der  Pindarischen  gesänge  aufzuhellen  und 
damit  uns  in  stand  zu  setzen ,  sie  mit  ähnlichen  gefühlen  und  ein- 
drücken auf  uns  wirken  zu  lassen  wie  auf  die  ersten  zuhörer,  so 
läszt  sich  doch  nicht  leugnen ,  dasz  das  emsige  bestreben  für  alles 
eine  erklärung  zu  geben,  ja  zu  erfinden,  Dissen  häufig  auf  abwege 
gelockt  hat  und  die  methode,  allgemeine  begriffe  von  glück  und 
tugend  als  leitende  puncte  des  ideenganges  Uberall  zu  substituieren, 
eher  für  die  analyse  einer  lobrede  als  die  eines  preisgedichtes  passt, 
dessen  Wirkung  aus  der  individuellsten  haltung  groszartiger  thaten 
und  Verhältnisse  hervorgeht,  diese  Schattenseite  von  Dissens  dar- 
stellung  ist  denn  auch  von  den  eben  genannten  beurteilern  nicht 
übersehen  worden,  sie  haben  sich  aber  nicht  damit  begnügt,  seine 
hypothesen  zu  bestreiten,  sondern  auch  einfachere  und  der  poeti- 
schen au8führung  entsprechendere  grundlagen  einiger  siegeslieder 
nachgewiesen,  darin  sind  noch  andere  wie  Gottfried  Hermann  (eben- 
falls recensent  von  Dissens  Pindar,  aber  minder  günstig  wie  Welcker 
geneigt),  Rauchenstein,  Ernst  von  Leutsch,  Th.  Mommsen  auch  nur 
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in  beziehung  auf  einzelne  oden  gefolgt,  jetzt  hat  L.  Schmidt  die 
ergebnisse  seines  Vorgängers  einer  vollständigen  und  durchgreifen- 
den prüfung  unterzogen  und  eigene  gegründetere  auffassungen  oft 
an  die  stelle  gesetzt. 

Pindar  besasz  die  kunst,  in  der  Situation  der  gefeierten  sieger 
das  eigentümliche  zu  entdecken ,  welches  sie  in  beziehung  brachte 
zu  einer  entsprechenden  in  der  durch  die  sage  verklärten  heroischen 
vorzeit,  in  welcher  noch  die  götter  mit  den  menschen  in  freund- 
lichem verkehr  standen,  diese  erhebung  der  heitern  und  glänzenden 
gegenwart  zu  der  in  idealem  sinne  angeschauten  Vergangenheit  ist 
ein  grundzug,  der  in  dem  uns  noch  erhaltenen  roste  Pindarischer 
poesie,  die  epinikien  auf  die  sieger  in  Olympia,  Delphi,  Nemea  und 
auf  dem  Isthmus  durchzieht,  das  geftihl ,  sich  zu  jener  hohe  empor- 
getragen zu  wissen,  war  in  den  äugen  der  so  geehrten  das  be- 
glücken dste,  was  sie  in  dieser  weit  erreichen  konnten  und  die  er- 
halt ung  ihres  ruhmes  als  Olympioniken  und  pythioniken,  nemeoniken 
und  isthmioniken  durch  die  preislieder  ihnen  die  wichtigste  an- 
gelegenheit.  vielleicht  hat  dies  vorzüglich  dazu  beigetragen,  dasz 
dieser  teil  von  Pindars  werken  nicht  mit  den  übrigen  untergegangen 
ist,  die  fUr  uns  als  Schöpfungen  von  allgemeinerem  und  mehr  un- 
mittelbarem interesse  noch  höheren  werth  haben  musten ,  besonders 
seine  hymnen,  skolien,  dithyramben  und  threni.  von  dem  hin- 
reiszenden  schwung,  dem  göttlichen  enthusiasmus  Pindars,  den 
Horaz  rühmt,  gibt  wenigstens  das  längere  dithyrambenfragment 
eine  besonders  klare  Vorstellung,  das  siegeslied  mag  von  den 
früheren  lyrikern  mehr  mit  beziehung  auf  die  personalien  des  da- 
durch gepriesenen  individuums,  auf  seine  familie,  seinen  stamm,  der 
womöglich  bis  zu  der  mythischen  periode  zurückgeführt  wurde,  ge- 
dichtet worden  sein ,  und  noch  Siraonides  scheint  dieses  verfahren 
beobachtet  zu  haben.  Pindars  fortschritt  bestand,  wenn  man  jene 
annähme  hinsichtlich  der  Vorgänger  fassen  darf,  in  einer  innigeren 
Verknüpfung  des  jüngst  erlangten  ruhmes  mit  dem  längst  gekann- 
ten des  hauses,  geschlechtes  und  Staates,  so  dasz  der  glänz  des  neuen 
sieges  heller  leuchtete  durch  die  glorie,  welche  einst  die  ahnen 
umstrahlte  und  diese  gleichfalls  zu  frischem  lichte  belebte  durch 
den  preis  der  feurig  nachstrebenden  gegenwart.  es  ist  nun  ein 
wesentlicher  vorzug  der  griechischen  poesie  überhaupt,  dasz  sie  sich 
auf  eine  einheimische  mythologie  stützen  kann,  welche  für  sie 
keineswegs  zur  antiquität  geworden  ist,  wie  das  schon  von  der 
römischen  sage  und  von  unserer  deutschen  gilt,  die  Zeitgenossen 
eines  Pindar  und  Aeschylus  wenigstens  glaubten  noch  an  die  Wahr- 
heit jener  traditionell,  sie  sehen  darin  keine  fingierte  grundlage  der 
dichterischen  phantasie;  daher  diente  auch  der  griechische  sänger 
nicht  blosz  der  Unterhaltung  und  ergötzung  seines  publicuras,  er 
wirkte  auch  auf  sein  geftihl,  das  er  mächtig  hob  und  zu  den  edelsten 
sittlichen  regungen  steigert,  denn  diese  gründeten  sich  auf  die 
schönsten  und  ergreifendsten  anschauungen.  das  ethische  und  pla- 
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«tische  element  der  dich  tu  ng  Pindars  wird  aber,  wie  Humboldt 
richtig  empfand,  wirkungsvoll  unterstützt  durch  die  kraft  des 
rhythmus,  dessen  gestalt  allen  Sprüchen  und  Schilderungen,  jeder 
betrachtung  und  jedem  bilde  sein  besonderes  colorit  gibt  und  über 
jeden  gesang  den  nur  ihm  eigenen  ton,  die  nur  ihm  eigene  Stimmung 
verbreitet,  man  möchte  gern  wissen,  wie  weit  Humboldt  gelangt 
war  in  erforschung  der  metrik  Pindars ,  als  er  in  dem  eingang  zur 
Übersetzung  der  vier  Pythia  folgendes  schrieb:  'mich  über  die  nach- 
bildung  der  lyrischen  silbenmasze  der  Griechen  im  deutschen  ge- 
nauer zu  erklären,  verspare  ich,  bis  ich,  wie  ich  bald  hoffe,  im 
stände  bin,  über  die  Pindarischen  silbenmasze  selbst  rechenschaft 
abzulegen,  eine  arbeit,  die  um  so  notwendiger  ist,  als  gerade  die 
neuesten  und  berühmtesten  Herausgeber  des  Pindar  sie  zum  nicht 
geringen  nachteil  der  genaueren  kritischen  behandlung  des  dichters 
so  gut  wie  gänzlich  vernachlässigt  haben*,  dies  schrieb  er  im 
december  1795  in  der  neuen  deutschen  monatsschrift  von  Gentz  und 
ein  halbes  jähr  vorher  an  F.  A.  Wolf:  rich  will  jetzt  vollständig, 
aber  so  kurz  als  möglich  meine  grundsätze  über  Pindars  metrik  und 
Uber  die  art,  wie  er  in  dieser  rücksicht  emendiert  werden  musz,  auf- 
stellen', an  denselben  schreibt  er  23  november  1795  mit  beziehung 
auf  die  berühmtesten  herausgeber  Pindars :  'Heyne  konnte  ich  auch 
nicht  umhin  bei  gelegenheit  der  silbenmasze  und  meiner  vorarbeiten 
dazu  eins  gelegentlich  abzugeben,  obgleich  ich  ihn  nicht  genannt 
habe',  diesen  aus  fall,  der  übrigens  ganz  gerecht  ist,  hätte  er  schon 
6  januar  1796  um  alles  in  der  weit  zurückkaufen  mögen,  wie  grosz 
seine  berechtigung  zu  einem  so  strengen  urteil  war,  können  wir 
nicht  wissen,  da  er  seinen  Vorsatz  nicht  ausgeführt  hat.  in  den 
älteren  ausgaben  finden  wir  allerdings  die  Strophen  in  viele  un- 
rhythmische glieder  geteilt;  oft  sind,  wie  in  einem  kaleideskop  die 
verschiedensten  unter  einander  heterogensten  metra  zusammen- 
geworfen, welche  das  geftihl  der  einheit  und  harmonie  durchaus 
nicht  aufkommen  lassen,  dies  gründet  sich  auf  die  grille  der  gram- 
matiker  Überall  viersilbige  füsze  zu  finden ,  sogenannte  syzygien, 
an ti sparten,  Choriamben,  ioniker,  epitrite,  paeone  von  mancherlei 
formen,  wo  die  reihe  durch  hiatus  und  ancipität  einer  silbe  zu  enden 
schien,  ehe  die  letzte  syzygie  geschlossen  war,  wurde  katalexe  oder 
gar  brachykatalexe  statuiert,  bisweilen  gieng  man  auch  sorglos 
darüber  weg.  Gottfried  Hermann  tilgte  in  seiner  wichtigen  com- 
mentatio  de  metris  Pindari  viele  übelstände  der  alten  abteilung  und 
stellte  eine  menge  verse  in  ihrer  eigentlichen  form  und  ausdehnung 
her,  da  er  aber  die  norm  nicht  gelten  liesz,  dasz  jeder  vers  bei 
Pindar  mit  einem  wortausgang  schlieszen,  also  versende  und  wort- 
ende immer  zusammenfallen  müsse,  gelang  es  ihm  nicht,  überall 
mit  gleicher  Sicherheit  zu  verfahren,  er  gab  dem  Pindar  rhyth- 
men,  die  dieser  nicht  anwandte  und  liesz  namentlich  anakrusen 
von  iamben  und  anapästen  in  der  mitte  der  verse  zu,  welche  eine 
sorgfältigere  betrachtung  ausschlieszen  muste.   Boeckh  hat  das  ver- 
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dienst,  jenes  princip  aufgestellt,  evident  durchgeführt  und  dadurch 
die  Pindarische  metrik  im  ganzen  und  groszen  fixiert  zu  haben,  die 
Strophen  und  epoden  sind  von  ihm  mit  sehr  wenigen  ausnahmen 
sicher  geordnet,  wir  finden  in  seinem  text  weit  längere  verse  als 
bei  Hermann  oder  gar  Heyne  und  dessen  sämtlichen  Vorgängern, 
vergebens  hat  man  sich  gegen  diese  formen  aufgelehnt,  sie  ergaben 
sich  in  folge  der  von  den  alten  überlieferten  regel  aus  der  ,7ort- 
brechung.  wo  diese  auch  nur  an  einer  stelle  in  den  Strophen ,  anti- 
strophen  und  epoden  eintritt,  musz  man  die  Verknüpfung  der  ein- 
zelnen rhythmischen  glieder  zu  einem  ganzen  voraussetzen,  es  ge- 
nügte aber  nicht ,  diese  Zusammensetzungen  von  2,  3,  4,  5  gliedern 
zu  einer  periode,  die  man  unter  dem  namen  eines  Verses,  eines 
stichos  nur  in  uneigentlichem  sinne  begreifen  konnte,  man  muste 
wahrnehmen,  wie  die  kola  bei  Pindar  nicht  weniger  wie  bei  andern 
lyrikern  in  einer  symmetrischen  folge  zu  einander  stehen,  dasz  die 
eurhythmie  bei  ihm  wie  bei  den  übrigen  lyrikern  darin  liegt,  dasz 
glieder  von  gleicher  grösze  in  einer  bestimmten  anzahl  einander  ent- 
sprechen müssen,  und  dies  entweder  so  geschieht,  dasz  dieselben 
zahlen  unmittelbar  auf  einander  folgen  in  stichischer,  distichischer, 
tristichischer  usw.  aufstellung  oder  ein  centrum  einschlieszen,  welches 
ein  isoliertes  kolon  ist  oder  ein  wiederholtes,  mesodisch  oder  palino- 
disch.  das  ensemble  solcher  perioden  erstreckt  sich  einige  male  über 
ganze  strophen,  abgerechnet  den  ersten  (proodos)  oder  letzten  vers 
(epodos)  und  nimmt  demnach  eine  viel  gröszere  ausdehnung  ein  als 
jene  von  vielen  leuten  perhorrescierten  langen  verse,  für  die  man 
scherzhaft  behauptete,  dasz  ein  anderes  format  der  bUcher  nötig 
werde,  ich  schreibe  sie  gewöhnlich  auf  die  ränder  eines  doctor- 
diploms  als  des  bequemsten  materials.  dasz  Boeckh  nun  diese  Sym- 
metrie mit  seinem  scharf  beobachtenden  geiste  nicht  wahrnahm, 
findet  seine  erklärung  in  einigen  Vorurteilen ,  die  er  nicht  ablegen 
mochte,  wie  wenn  er  den  einzelnen  daktylischen  fusz  für  eine  rhyth- 
mische grösze  von  zwei  trochäen  erklärte  statt  von  einem  nur  und 
eine  dreizeitige  länge  nicht  gelten  liesz,  ohne  die  man  in  der  messung 
der  Pindarischen  perioden  nicht  zurecht  kömmt,  das  verdienst, 
diese  Symmetrie  nachgewiesen  und  aus  den  alten  rhythmikern 
deduciert  zu  haben,  gebührt  Westphal  und  Rossbach. 

Man  wird  bei  vergleichung  dessen ,  was  auf  diesem  felde  bis 
Gottfried  Hermann  die  philologen  wüsten,  und  dessen ,  was  heute 
feststeht,  einen  allgemeinen  unterschied  wahrnehmen,  dort  in  jeder 
ode  mehrere  falsch  abgeteilte  glieder,  indem  es  Uberhaupt  für  rich- 
tige messung  an  einem  regulativ  fehlte,  hier  der  complex  eines 
groszartigen  strophenbaues.  die  strophe  fällt,  wie  gesagt,  nicht 
selten  mit  dem  einen  System  zusammen  oder  zerfallt  in  zwei,  in 
drei,  sehr  selten  in  vier  perioden,  die  mitunter  in  einander  über- 
greifen und  sich  in  einander  verschlingen,  es  ist  darum  der  Cha- 
rakter der  Pindarischen  dichtung  nicht  blosz  ein  plastischer,  sondern 
auch  architektonischer,    nur  von  dieser  architektonik  ausgehend 
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kann  man  die  ausdehnung  der  einzelnen  teile  richtig  bestimmen,  sie 
also  auch  richtig  definieren,  was  durch  glücklichen  takt  Hermann 
und  in  höherem  grade  Boeckh  gelungen  ist.  der  dialekt,  den  Pindar 
in  seiner  dichtung  anwandte,  ist  ein  aus  epischen,  dorischen  und 
äolischen  formen  mit  feiner  auswahl  gemischter,  die  äolismen  ent- 
lehnt er  meistens  der  delphischen  spräche ,  also  auch  in  diesem  sinn 
der  heiligen  Pytbo  treu,  dem  vorbilde  des  ebenfalls  böotischen 
dichters  Hesiod. 

Heidelberg.   L.  Kayskb.  f 

47. 

Lateinisches  elementarbuch  für  die  erste  klasse  der  Latein- 
schule (sexta)  von  Georg  Biedermann.  München, Theodor 
Ackermann.  1876.  VII  u.  135  s.  8. 

Erst  durch  die  neue  Schulordnung  vom  20n  august  1874  haben 
die  bayerischen  gymnasien  einen  neunjährigen  cursus  statt  des  bis 
dahin  achtjährigen  erhalten  und  hiermit  zugleich  die  Verpflichtung 
überkommen,  auch  in  die  demente  des  lateinischen  einzuführen, 
während  vorher  schon  beim  eintritt  in  die  unterste  classe  einer 
Studienanstalt  die  kenntnis  der  anfangsgründe  der  lateinischen 
Sprache  vorausgesetzt  worden  war.  in  folge  dieser  Umgestaltung 
erschienen  nach  einander  als  lehrmittel  für  die  unterste  classe  neben 
dem  bewährten  büchlein  von  A.  H.  Hartwig  das  elementarbuch  des 
bekannten  Verfassers  einer  verbreiteten  schulgram matik,  L.  Engel- 
mann, eigentlich  eine  Umarbeitung  seines  schon  in  vier  auflagen 
ausgegebenen  vorbereitungsunterrichts;  ferner  ein  elementarbuch 
des  deutsch-lateinischen  Unterrichts  von  A.  Brunner  und  J.  E.  Kraus, 
diesen  reiht  sich  nun  Biedermanns  elementarbuch  an,  das  die- 
selben zwecke  wie  das  werkchen  von  Engelmann,  auch  in  ähn- 
licher, doch  nicht  völlig  gleicher  anordnung  des  Stoffes  verfolgt, 
grammatische  Unterweisung  und  lexiealische  belehrung  gehen  hier 
mit  steten  Übungen  hand  in  hand;  auf  systematische  darstellung 
und  Vollständigkeit  wird  aus  praktischen  gründen  verzichtet,  da- 
gegen auf  Sparsamkeit  und  faszlichkeit  der  regeln  besonderes  ge- 
wicht gelegt,  nach  einleitenden  bemerkungen  über  ausspräche  und 
Schreibung  werden  die  declinationen  der  substantiva  und  adjectiva 
so  behandelt,  dasz  durch  mitt eilung  weniger  verbalformen  sogleich 
die  bildung  kleiner  sätze  möglich  wird,  hierauf  wird  die  conjugation 
von  esse  und  nach  der  comparation  der  adjectiva  die  erste  conjuga- 
tion im  activum  und  passivum  abgehandelt,  den  schlusz  bilden  die 
grund-  und  Ordnungszahlen  bis  mille,  die  präpositionen ,  endlich  die 
personalen  und  possesiven  pronomina ,  die  demonstrativa  hic,  ille,  is 
und  das  relativum.  im  anhange  sind  einige  zusammenhängende  lese- 
stücke zum  übersetzen  ins  deutsche  mitgeteilt,  die  bei  Brunner- 
Kraus  behandelten  adverbia  übergeht  Biedermann,  ebenso  die  von 
Engelmann  aufgenommenen  deponentia  der  ersten  conjugation;  da- 
gegen hat  Engelmann  die  demonstrativen  und  relativen  pronomina 
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ausgeschlossen,  ein  Wörterverzeichnis  hat  Biedermann  im  gegen- 
satze  zu  den  anderen  genannten  Verfassern  seinem  buche  mit  recht 
nicht  angehängt,  da  bei  der  übersichtlichen  Zusammenstellung  der 
vocabeln  kein  bedürfnis  vorliegt  und  da  die  sichere  einprägung  der 
Wörter  gewis  gefördert  wird,  wenn  sie  der  schttler  gerade  da  nach- 
zuschlagen gezwungen  ist ,  wo  er  ihnen  zum  ersten  male  begegnete, 
bei  den  genusregeln  ist  nach  F.  Heerdegens  Vorschlag  im  Nürn- 
berger gymnasialprogramm  von  1873  wieder  auf  die  alten  reimverse 
in  abgekürzter  gestalt  zurückgegriffen  worden,  als  ein  glücklicherer 
griff  erscheint  es,  wenn  die  regeln  über  die  ausspräche  in  der  ratio- 
nellen, jüngst  von  A.  Spengel  in  den  Sitzungsberichten  der  M iincbe- 
ner  akademie  vertretenen  weise  gegeben  werden,  die  Schreibung  ist 
dagegen  noch  nicht  durchaus  nach  den  jetzt  anerkannten  normen 
geregelt  und  es  finden  sich  noch  der  buchstabe  j,  millia,  auetumnus, 
Danubius  usw.  in  der  fassung  der  regeln  war  durch  Engelmann 
trefflich  vorgearbeitet ;  doch  liesze  sich  manches  wol  noch  präciser 
geben  z.  b.  bezüglich  der  zweiten  declination  auf  er.  auch  die  Ord- 
nung kann  im  einzelnen  vielleicht  noch  gewinnen;  stünde  z.  b. 
Aegyptus  statt  in  §  12  erst  in  §  17,  wo  die  regel  durch  aufnähme 
des  begriffe*  'länder*  ergänzt  werden  kann,  so  bedürfte  es  keiner 
ausdrücklichen  angäbe  des  genus.  in  §  9  erscheint  der  begriff  con- 
jugation  gebraucht,  ohne  dasz  er  vorher  erläutert  wäre,  beiläufig 
bemerkt  erscheint  hier  die  Schreibung  mit  c ,  während  sonst  konju- 
gation  geschrieben  wird,  so  auch  z.  b.  vocativ,  während  sonst  vokativ 
steht,  in  §  15  tritt  der  begriff  attribut  auf,  der  auch  dem  schüler 
noch  nicht  erklärt  ist.  anderes  dürfte  gestlichen  werden,  weil  es 
über  die  unterste  stufe  hinausgreift,  z.  b.  §  16  die  erwähnung  der 
'mit  fero  und  gero  zusammengesetzten'  adjectiva.  solche  und  ver- 
wandte kleinigkeiten  werden  bei  der  benutzung  des  buches  noch 
zahlreich  entdeckt  werden,  dasz  sie  der  brauchbarkeit  für  die  schule 
noch  keinen  eintrag  thun,  zumal  da  sie  bei  einer  neuen  aufläge  leicht 
gebessert  werden  können,  bedarf  keiner  weitern  andeutung.  auch 
durch  die  vorzügliche  ausstattung  empfiehlt  sich  Biedermanns  buch, 
•dem  wir  die  anerkennung  recht  vieler  lehrer  der  untersten  classen 
wünschen. 

M  ÜNNERST ADT.  EU88NER. 

48. 

SCHULBIBEL. 

Biblische  Geschichte  und  lehre  in  urkundlichem  wort  für 

DIE  HÖHEREN  ABTEILUNGEN  DER  EVANGELISCHEN  SCHULE  BE- 
ARBEITET von  dr.  Rudolph  Hopmann,  ord.  Professor 

DER  THEOLOGIE  UND  DIRECTOR  DES  KATECHET.  UND  PADAGOG. 

Seminars  an  dbr  Universität  zu  Leipzig.  Dresden,  C.  C.  Mein- 
hold and  böhne.  1875. 

In  Anbetracht,  dasz  religiöse  und  kirchliche  fragen  dermalen  in 
.    den  Vordergrund  des  öffentlichen  lebens  getreten  sind»  darf  die  an- 


Digitized  by  Google 


544 


R.  Hofmaim :  schulbibel. 


zeige  und  besprechung  dieses  buches  in  keinem  blatte  fehlen,  da» 
irgendwie  mit  den  angelegenbeiten  von  schule,  kirche  und  Staat, 
theologie  und  bibelwissenschaft  sich  beschäftigt,  wie  denn  auch  be- 
reits vor  geraumer  zeit  die  Augsb.  allg.  ztg.  (8  april  1875  nr.  98  beil.) 
einen  eingehenden  und  im  wesentlichen  zustimmenden  bericht  dar- 
über erstattet  hat.  nirgends  aber  darf  dies  weniger  unterbleiben,  als 
in  imsern  jahrbttchern.  denn  wäre  auch  die  frage,  ob  für  die  evan- 
gelische volks  schule  eine  schulbibel  mehr  und  mehr  unab  weisliches 
bedürfnis  sei,  nicht  so  entschieden  zu  bejahen,  als  dies  von  dem  Ver- 
fasser mit  guten  gründen  geschieht ;  h insichtlich  derjenigen  schulen, 
deren  lehrer  den  grösten  leserkreis  dieser  blätter  bilden,  steht  es 
jedem  einsichtigen  jedenfalls  fest,  dasz  zu  gründlicher  Unterweisung 
in  bibelkunde  und  christlicher  religion  ein  solches  lehrmittel  etwas 
höchst  notwendiges,  darum  längst  gewünschtes,  und  eine  gediegene 
bearbeitung  desselben  hoch  willkommen  ist. 

Zur  begründung  des  eben  gesagten  möge  es  mir  gestattet  sein, 
an  diesem  orte  die  sätze  zu  wiederholen,  mit  denen  ich  in  meinen 
anfsätzen  'über  den  religionsunterricht  in  evangelischen  schulen  auf 
der  schule  des  obergymnasiums'  im  Württemberg,  correspondenz- 
blatt  1873  s.  175  ff.  meinen,  durch  vieljährige  erfahrung  hervor- 
gerufenen, gedanken  und  wünschen  ausdruck  gegeben  habe.  Luthers 
bibelübersetzung  ist  und  bleibt  natürlich  nicht  allein  als  fundgrube 
der  religiösen  kenntnisse  von  geschiente  und  lehre,  sondern  zugleich 
als  meisterwerk  deutscher  spräche  das  grundbuch  auch  des  Gymna- 
siums, dessenungeachtet  haben  wir  an  unserer  dermaligen  Luther- 
bibel dasjenige  mittel  nicht,  dessen  wir  für  die  aufgaben  des  reli- 
gionsunterrichts  auf  den  obern  stufen  desselben  bedürfen,  wenn 
anders  dieselben  in  ihrer  vollen  bedeutsamkeit  erfaszt  und  dieser 
.  gemäsz  gelöst  werden  sollen,  geben  wir,  wie  als  das  einzig  richtige 
verlangt  werden  musz,  um  unsere  schüler  mit  der  biblischen  reli- 
gionsweit nicht  blosz  bekannt,  sondern  vertraut  zu  machen,  geben 
wir  diesen  von  stunde  zu  stunde  die  abschnitte  zum  durchlesen» 
teilweise  zum  auswendiglernen  an,  aus  denen  sie  mit  selbständigem 
nachdenken  den  geschichtlichen  oder  lehrhaften  stoff  schöpfen  sollen 
und  können;  so  begegnen  wir  Schwierigkeiten  und  bedenken  ver- 
schiedener art.  dieselben  haben  nach  uraltem  herkommen  die  voll- 
ständige bibel  im  unveränderten  Luthertext  in  händen.  das  ist  zu 
viel  und  zu  wenig,  denn  es  ist  ein  offenes  geheimnis,  das  ?war  ein- 
zelne pädagogen  und  namentlich  theologen  in  abrede  ziehen,  andere 
aber,  und  wol  die  meisten  erzieher,  schulmänner  und  gottesgelehrte 
mit  den  überzeugendsten  gründen  als  unzweifelhafte  Wahrheit  in 
sich  tragen  und  aussprechen ,  dasz  im  alten  testament  eine  beträcht- 
liche anzahl  höchst  verfänglicher  abschnitte  sich  findet,  die,  wenn 
sie  von  der  jugend  in  der  schule  und  vollends  zu  hause  gelesen  wer- 
den ,  das  sittliche  Schamgefühl  verletzen  und  der  phantasie  verderb- 
liche nahrung  zuführen,  wiederum  enthalten  diese  bücher  nicht 
wenige  stücke  genealogischen,  statistischen,  levitischen  inhalts, 
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welche  zwar  für  den  gelehrten  bibelforscher  sehr  werthvoll,  aber 
für  die  schule  auch  auf  der  stufe  des  gymnasiums  völlig  entbehrlich 
sind,  selbst  von  einigen  lebrbüchern  ist  der  volle  umfang  nicht 
schlechterdings  notwendig,  doch  möge  immerhin  der  ganze  psalter, 
alle  propheten  und  das  ganze  buch  der  Sprüche,  ohnehin  auch  Hiob, 
manchem  erwünscht  sein,  vieles  von  den  geschichtsbüchern  bleibt 
ohne  allen  schaden  in  der  schule  unbenutzt  und  ungelesen.  anderer- 
seits ist  in  den  psalmen ,  Hiob ,  propheten  notorisch  die  Lutherbibel 
in  sehr  vielen  stellen  teils  unverstandlich  und  in  betreff  des  sinns 
der  einzelnen  werte,  besonders  aber  des  Zusammenhangs,  irreleitend, 
teils  gibt  sie  den  urtext  entschieden  falsch  und  6chief  wieder,  für 
lehrer  und  sebüler,  für  den  Unterricht  überhaupt,  ist  dies  ein  mis- 
stand ,  der  bei  der  verfügbaren  zeit  von  zwei  wochenstunden  die 
wirklich  nutzbringende  behandlung  und  verwerthung  der  bibel 
nahezu  unmöglich  macht  und  vorerst  als  unerreichbares  ideal  er- 
scheinen läszt.  wenn  es  unumgänglich  notwendig  ist,  vornweg  die 
einfach  berichtenden  abschnitte  der  bibel  der  vorbereitenden  privat- 
lectüre  der  schüler  zu  überlassen,  und  dieser  stoff  sodann  in  der 
lehrstunde  nur  repetitorisch  abgefragt  wird,  so  ist  hier  schon,  noch 
mehr  aber  bei  den  lehrbüchern,  eine  abhilfe  dringenderes  bedürfnis, 
als  die  beseitigung  schlechter  textausgaben  griechischer  und  römi- 
scher classiker.  der  religionsunterricht  des  gymnasiums  kann  seiner 
aufgäbe ,  wie  sie  die  heutige  evangel.  kirche  und  biblische  Wissen- 
schaft stellen  musz,  so  lange  nicht  vollkommen  gerecht  werden,  bis 
ihm  als  absolut  unentbehrliche  lehrmittel  eine  dem  dermaligen  stand 
der  dinge  entsprechende  schulbibel  zur  Verfügung  steht. 

Eine  solche  schulbibel  musz  von  der  Lutherbibel  auf  der  einen 
seite  alles,  was  darin  zu  viel  ist,  ausmerzen,  teilweise  durch  zusam- 
menfassende summarien  ersetzen,  auf  der  andern  das,  was  jene  zu 
wenig  hat ,  ergänzen,  die  ergänzung  kann  aber  auf  zweierlei  weise 
geschehen,  entweder  in  der  art  der  von  Meyerschen-Stierscben  be- 
handlung, so  dasz  der  Luthertext  im  ganzen,  etwa  auf  grund  der 
gegenwärtig  in  der  arbeit  begriffenen  revision  der  Cansteinschen 
bibel  —  diesem  seit  zwölf  jähren  fortgehenden,  nunmehr  auch  auf 
das  alte  testament  sich  ausdehnenden  denkmal  deutsch-evangelischer 
liebe  und  sorge  für  unser  Lutherwerk  —  unverändert  stehen  bleibt, 
oder  aber  mit  etwas  freierer  Stellung  gegenüber  dem  herkömmlichen 
text.  im  letzteren  falle  wäre  jedoch  ein  weit  engeres  anschlieszen 
an  Luther  geboten,  als  die  an  sich  treffliche  Bunsensche  bearbeitung 
aufweist,  d.  h.  der  Luthertext  in  liste  ganz  unangetastet  stehen  blei- 
ben, auszer  wo  er  entschieden  falsch  ist  oder  schiefes  bietet;  auch 
wäre,  wo  geändert  würde,  dies  in  der  pietät-  und  stilvollen  weise  zu 
vollziehen,  wie  man  heutzutage  unsere  gothischen  bauwerke  des 
mittelalters  restauriert,  die  vielen  stellen  alten  und  neuen  testa- 
ments,  welche  als  geflügelte  worte  der  bibel  in  der  Lutherschen 
fassung  durch  sprach-  oder  liturgische  bücher  oder  herkommen 
dem  evangelischen  volke,  selbst  unsern  weltlichen  Schriftstellern, 
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theuer  und  geläufig  sind,  m  listen  sogar  dann  unverändert  belassen 
werden ,  wenn  daran  durch  leichte  änderung  etwas  zu  bessern  wäre, 
solche  Sprüche  z.  b.  'Christum  lieb  haben  ist  besser,  denn  alles 
wissen'  lieszen  sich  ja  durch  kleingedruckte  anmerkungen  berich- 
tigen, das  gleiche  könnte  geschehen  mit  abschnitten,  welche  die 
kritik  entschieden  verurteilt  hat,  die  aber  dennoch  nicht  ganz  weg- 
fallen dürften,  z.  b.  die  geschichte  von  der  ehebrecherin  Joh.  7,  53  ff. 
weitere  erklärende  bemerkungen  können  dabei  wol  entbehrt  werden; 
eher  wären  sehr  genau  revidierte  inhaltsangaben  der  einzelnen  ab- 
schnitte des  textes  am  platze,  ebenso  wie  andere  angelegenheiten 
der  gymnasien  im  deutschen  reich  derzeit  zum  zweck  einheitlicher 
einrichtungen  geordnet  werden,  ist  es  notwendig  und  thunlich,  dasz 
auch  die  Zersplitterung  des  religionsunterrichts  in  unseren  mittel- 
schulen  (gymnasien)  ernstlich  ins  auge  gefaszt  und  die  nötigen 
schritte  gethan  werden,  um  die  bei  aller  freiheit  auch  hier  erforder- 
liche einheit  anzubahnen,  der  erste  schritt  dieser  art  ist  aber  meines 
ei  achtens  die  Herstellung  einer  guten  schulbibel.  eine  solche  sollte 
aber  das  gemeinsame  werk  der  kirche  und  schule  sein,  wahrschein- 
lich ein  besseres  werk,  als  wenn  die  erstere  die  letztere  nur  eben  zu 
bevormunden  und  Uber  gebühr  zu  beherschen  oder  diese  von  der 
kirche  sich  zu  emancipieren  und  derselben  widerpart  zu  halten  be- 
müht ist. 

Es  wäre  in  der  that  unbescheiden  gewesen ,  diese  vor  nahezu 
drei  jähren  geschriebenen ,  der  Schulpraxis  entsprossenen  gedanken 
hier  in  solcher  ausftthrlichkeit  zu  wiederholen,  wenn  damit  nicht 
zugleich  der  zweck  erreicht  wäre ,  im  folgenden  um  so  kürzer  sein 
zu  können,  hat  sich  ja  dadurch  in  ungesuchter  weise  dargethan, 
wie  überraschend  grosz  die  Übereinstimmung  in  dieser  angelegen- 
heit  unter  theologen  und  Schulmännern  entlegener  landschaften  des 
deutschen  reichs  ist.  denn  nicht  allein  im  bewustsein  des  groszen 
bedürfnisses  einer  schulbibel  und  in  der  begründung  desselben,  nein 
auch  hinsichtlich  der  art,  wie  demselben  entsprochen  werden  sollte, 
lautet  die  obige  auseinandersetzung  vielfach  beinahe  bis  aufs  wort 
hinaus  gleich  mit  dem  'vorwort  für  lehrer  und  erzieher*,  das  s.  V 
— XVI  die  herausgäbe  der  vorliegenden  schulbibel  und  deren  ge- 
staltung  in  überzeugender  weise  rechtfertigt,  so  ist  denn  der  be- 
richterstatter  wie  der  leser  aller  weiteren  darlegung  des  mit  dem 
Verfasser  im  erfreulichsten  einklang  stehenden  Urteils  in  allen 
wesentlichen  puncten  überhoben,  und  der  weitere  teil  dieser  anzeige 
kann  sich  darauf  beschränken,  einerseits  in  kurzem  abrisz  die  eigen- 
tümlichkeiten  der  gebotenen  gäbe  zu  kennzeichnen,  zu  sagen,  was 
der  verf.  in  dieser  schulbibel  nach  inhalt,  umfang  und  form  bietet 
und  was  er  damit  bezweckt,  andererseits  durch  offene  mitteilung 
dessen ,  was  an  dem  buch  minder  befriedigend  und  einer  Verbesse- 
rung bedürftig  erscheint,  nach  kräften  einiges  dazu  beizutragen,  auf 
dasz  eine  neue  umgearbeitete  ausgäbe,  die  wol  nicht  lange  wird  auf 
sich  warten  lassen,  zu  einem  noch  vollkommeneren  baustein  werde 
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für  den  neubau  unserer  theuren  evtngelischen  kirche,  den  jeder 
glaubensfreudige  söhn  derselben  mit  Zuversicht  hofft  und  anstrebt, 
und  dessen  fundamente  da  und  dort  bereits  zu  tage  treten,  worin 
er  besteht,  kann  hier  selbstverständlich  nicht  erörtert  werden, 
dieser  und  jener  wink  im  nachfolgenden  durfte  jedoch  etliche  für 
gleichgesinnte  wohl  verständliche  andeutungen  enthalten. 

Mit  klarer  einsieht  in  die  läge  der  dinge  legt  der  verf.  in  sei- 
nem vorwort  dar,  dasz  und  warum  ein  bloszer  bibelauszug  der  evan- 
gelischen Christenheit,  die  mit  den  reformatoren  darin  eins  ist  und 
bleibt,  dasz  die  ganze  bibel  quelle  und  norm  des  religiössittlichen 
glaubens  und  lebens  ist,  nicht  genüge,  sie  verlangt  auch  für  die 
schult'  eine  bibel ,  deren  erstes  es  sein  musz ,  durchaus  nichts  vom 
wesentlichen  inhalt  des  bibelworts  auszulassen  und  auch  von  der 
Lutherbibel  möglichst  viel  zu  behalten,  neben  diesem  conservativeu 
interesse  hat  aber  andererseits  die  rücksicht  auf  wirklich  berechtigte 
forderungen  der  gegenwart  herzugehen ,  wonach  beim  gebrauch  der 
bibel  zur  Unterweisung  der  jugend  nicht  alles,  was  in  diesen  heiligen 
Urkunden  enthalten  ist ,  beibehalten  werden  darf,  sondern  das  eine 
und  andere,  was  offenbar  nicht  für  kinder  geschrieben  ist  und  nicht 
für  sie  taugt,  weggelassen  werden  musz.  —  Läszt  man  die  von  so 
vielen  Seiten  und  mit  guten  gründen  vorgebrachten  bedenken  in 
betreff  mancher  sittlich  und  ästhetisch  anstöszigen  stellen  des  alten 
testaments  fortwährend  unbeachtet  und  kommt  nicht  auch  noch 
andern  wohlbegründeten  wünschen  hinsichtlich  der  Verständlichkeit 
und  gesunden  auffassung  der  bibel  entgegen,  so  ist  mit  Sicherheit 
darauf  zu  rechnen,  dasz  das  evangelische  volk  immer  weniger  nach 
seiner  bibel  fragt  und  dieselbe  namentlich  mehr  und  mehr  aufhört, 
ein  buch  des  hauses  zu  sein.  —  Demgemäsz  musz  eine  bearbeitung 
der  bibel  für  die  schule,  eine  schulbibel,  geboten  werden,  welche 
einesteils  nichts  von  dem  eigensten  wesen  der  schrift  nach  inhalt 
wie  nach  form  preisgibt,  andernteils  nichts  enthält,  was  in  der 
schule  nicht  lesbar  ist. 

Gemäsz  diesen  grundsätzen  und  diesem  zweck  hat  nun  der 
verf.  in  seiner  schulbibel  ausgelassen,  was  in  das  eigentliche 
Strombett  der  offenbarungsgeschichte  nicht  gehört,  somit  —  nichts 
vom  neuen  testament,  wol  aber  vom  alten  gewisse,  jedoch  nicht 
alle  geschlechtsregister,  rein  jüdische  gesetzesbestimmungen  und  die 
apokryphen,  da  sie  das  ansehen  einer  offenbarungsurkunde  nicht 
beanspruchen  können;  endlich  einzelne  bücher,  welche  denselben 
stoff  bebandeln ;  hat  in  eins  zuammengearbeitet,  nicht  blosz 
das  zweite  bis  fünfte  buch  Moses ,  die  bücher  Samuels ,  die  königs- 
und  chronikbücher,  sondern  auch  die  vier  evangelien;  hat  offenbare 
Unrichtigkeiten  der  Lutherbibel  beseitigt,  und  zwar  im 
neuen  testament  in  genauem  anschlusz  an  die  prineipien  und  arbei- 
ten der  'fast  von  der  ganzen  evangelischen  kirche  Deutschlands 
beauftragten  commission',  soweit  dieselben  bis  jetzt  gedruckt  vor- 
liegen, nemlich  in  dem  bereits  fertigen  neuen  testament  und  in  den 
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von  prof.  Riehm  1873  im  auftrag  der  conferenz  als  probe  heraus- 
gegebenen büchern:  ls  buch  Mose,  p salter  und  Jesaia;  hat  ferner 
geradezu  ausgeschlossen  alle  ästhetisch-sittlich  anstöszigen  er- 
zähl ungen  des  alten  testaments;  dagegen  aber  mehrere  für  das  Ver- 
ständnis wichtige  zugaben  eingeschaltet:  teils  einleitende  er* 
läuterungen,  jedoch  in  möglichst  engem  rahmen,  über  die  geschicht- 
lichen Verhältnisse  der  biblischen  bücher,  namen  der  Verfasser, 
kanon,  text  der  Schriften,  teils  pragmatische  überblicke,  welche 
über  den  geschichtsinhalt  und  lehrgeh  alt  der  einzelnen  offenbarungs- 
perioden  licht  geben. 

In  betreff  der  formalen  seite  hat  er  beibehalten  das  urkund- 
liche wort  und  möglichst  auch  die  äuszere  gestalt  unserer  bibeln, 
hingegen  die  bücher  anders  geordnet  nach  Chronologie,  zeit  der 
abfassung,  beziehungsweise  auch  nach  dem  stoff,  z.  b.  die  lehrbücher 
und  prophetischen  bücher  da  eingereiht,  wo  sie  geschichtlich  ihre 
stelle  haben,  auszer  wo  dies  nicht  thunlich  war,  wie  bei  dem  psalter 
und  den  neutestamentlichen  briefen.  doch  ist  auch  bei  den  letzteren, 
wie  bei  Hiob  u.  a.  die  aufeinanderfolge  der  bücher  geändert, 
die  einteilung  hat  die  alte  capitel-  und  versbezeichnung  nicht 
beibehalten,  auszer  wo  dies  unbeschadet  anderer  rücksichten  ge- 
schehen konnte,  bei  dem  psalter,  den  neutestamentlichen  briefen 
und  der  Offenbarung  des  Johannes,  die  spräche  ist  die  Luthers, 
wie  sie  von  der  genannten  commission  mit  aller  Schonung  des  alter- 
tümlichen kolorits  revidiert  worden  ist,  jedoch  mit  ausgedehnterem 
gebrauch  der  von  derselben  eingehaltenen  grundsätze,  indem  dem 
heutigen  feineren  geftihle  für  das  schickliche  noch  in  stärkerem 
masze  rechnung  getragen  wird. 

Nach  diesem  mit  sicherer  hand  gezeichneten  entwurf  sehen 
wir  nun  in  dieser  schulbibel  ein  sorgfältig  und  Ii  eis  zig  durch- 
geführtes werk  gefertigt,  dem  die  herzen  vieler,  die  es  mit  unserer 
kirche  und  schule  wohl  meinen,  zufallen  werden,  es  ist  ein  werk, 
das  in  betracht  der  grösze  der  aufgäbe  und  soweit  es  auf  den  ersten 
wurf  möglich  ist,  im  ganzen  und  in  vielen  wesentlichen  stücken 
wohlgelungen  heiszen  kann ,  und  für  welches  vor  allem  die  schul- 
weit,  und  zwar  vornehmlich  die  gelehrten-  und  realschulen,  nicht 
minder  aber  auch  die  lehrerseminarien  und  die  sog.  töchterinstitute 
aufrichtig  dankbar  zu  sein  alle  Ursache  haben. 

Am  würdigsten  bethätigt  sich  aber  dieser  dank,  gewis  auch  im 
sinne  des  verf. ,  da  er  in  löblicher  bescheidenheit  'ein  werk  der 
demütigen  und  selbstverleugnenden  liebe  geschaffen  haben  will ,  die 
im  voraus  darauf  verzichtet,  es  allen  recht  zu  machen',  durch  freund- 
liche winke  über  etwaige  Unebenheiten,  lücken  und  mängel  des  nun- 
mehr fertig  vor  uns  stehenden  gebäudes. 

Die  ausstellungen,  die  ich  einzig  mit  der  oben  angedeuteten 
absieht  zu  machen  mir  erlaube,  lassen  sich  unter  die  beiden  gesichts- 
punete  befassen:  die  schranken,  welche  eine  schulbibel  unserer 
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gegen  wart  sich  zu  stecken  bat,  sollten  mit  rücksiebt  auf  die  natur 
der  sachet  d.  h.  auf  die  bedürfnisse,  die  eine  solche  zu  befriedigen 
hat,  zum  teil  auch,  um  die  eigenen  grundsätze  des  verf.  consequenter 
durchzuführen,  einesteils  enger  gezogen,  andernteils  aber  um  ein 
gutes  weiter  gesteckt  worden  sein. 

In  erster  beziehung  ist  nur  das  eine  gemeint :  eine  schulbibel 
unserer  zeit,  welche  aus  ganz  guten  gründen  den  text  der  Lutheri- 
schen bibelübersetzung,  wie  er  als  ergebnis  der  fleiszigen  und  um- 
sichtigen arbeit  der  revisionscommission  teils  vorliegt  teils  in  aus- 
sieht steht,  als  maszgebend  anerkennt,  hatte  sich  die  selbstbeschrän- 
kung  auflegen  sollen ,  dasz  der  verf.  vorerst  nur  das  neue  testament 
mit  dem  revidierten  text  veröffentlicht ,  mit  allem  anderen  aber  zu- 
gewartet hätte,  bis  auch  das  alte  testament  vollständig  revidiert 
vorliegt,  statt  dessen  gibt  dieselbe  nur  drei  alttestamentliche  bücher 
in  dem  texte  der,  erst  noch  voraussichtlich  manche  änderungen  er- 
fahrenden, probe  von  Rieb  in ,  die  sämtlichen  übrigen  Schriften  aber 
in  der  fassung  und  mit  den  Verbesserungen,  welche  der  verf.  selbst 
nach  den  von  jener  commission  aufgestellten  grundsätzen,  aber  nach 
eigener  wähl  für  gut  befunden  hat.  wir  haben  auf  diese  weise  einen 
von  drei  verschiedenen  revisionsorganen  (commission,  Hiehm,  Hof- 
mann) festgestellten  text  erhalten,  da  ist  zu  fürchten ,  dieser  um- 
stand könnte  der  aufnähme  und  abnähme  des  buchs  empfindlichen 
eintrag  thun.  eine  Wartezeit  von  einigen  jähren  hätte  sich  reichlich 
gelohnt,  indem  dadurch  in  höherem  grade  ein  werk  erzielt  worden 
wäre,  das  schon  durch  den  auf  ganz  einheitlicher  grundlage  auf- 
gebauten text  diejenige  vertrauensvolle  aufnähme  sich  gesichert 
hätte,  die  ihm  in  vollem  masze  zu  gönnen  und  zu  wünschen  ist.  es 
wäre  ja  immerhin  möglich  gewesen,  zugleich  mit  der  ausgäbe  des 
neuen  testaments  das  so  umsichtig  entworfene  programm  für  die 
bearbeitung  des  ganzen  vorzulegen  und  die  vollständige  schulbibel 
in  aussieht  zu  stellen  für  die  nicht  ferne  zeit,  welche  uns  die  voll- 
ständige textre vision  auch  des  alten  testaments  bringen  wird.  — 
Die  frage ,  ob  in  einer  schulbibel  nicht  besser  auch  der  stoff  etwas 
beschränkt  und  z.  b.  die  psalmen  und  noch  mehr  das  hohe  lied  nicht 
in  ganzer  Vollständigkeit  geboten  werden  sollten,  möchte  ich  weder 
bejahen  noch  verneinen. 

Entschieden  aber  möchte  ich  die  behauptung  aussprechen  und 
zu  begründen  suchen,  dasz  sich  der  verf.  die  schranken  zu  enge  ge- 
steckt habe,  enger  als  es  nicht  allein  das  ideal  einer  schulbibel  aus 
unserer  zeit  und  für  dieselbe  verlangt,  sondern  auch  seine  eigenen 
grundsätze  zugelassen,  teilweise  selbst  gefordert  hätten. 

Fürs  erste  wird  dem  gebrauch  der  schulbibel  eine  viel  zu  enge 
grenze  gesteckt,  wenn  derselbe  s.  IX  auf  das  11 — 13e  lebensjahr 
der  schüler  eingeschränkt  und  gesagt  wird,  mit  dem  eintritt  in  die 
katechumenenzeit  solle  die  ganze  bibel  den  k  indem  eingehändigt 
werden,  was  zur  rechtfertigung  dieser  wol  die  meisten  leser  über- 
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raschenden  und  mit  der  sonstigen  wol  allzu  groszen  ängstlichkeit ' 
des  verf.  in  betreff  der  decenz  der  ausdrücke  wenig  übereinstimmen- 
den Vertrauensseligkeit  gegenüber  von  den  katechumenen  bemerkt 
ist,  überzeugt  wol  keinen  mit  der  erfabrung  des  lebens  bekannten 
pfarrer,  lebrer  und  erzieher.  diesen  allen  wird  es  schwer  ersichtlich 
sein,  wie  gerade  auf  dieser  altersstufe  die  sittlich  anstöszigen  stellen 
des  alten  testaments  weniger  bedenklich  sein  sollen ,  weil  f die  kate- 
cbumenenzeit  an  sich,  mit  der  weihe,  die  über  sie  ausgegossen  ist, 
das  ihrige  dazu  beitragen  wird ,  die  darin  liegende  Versuchung  von 
den  kindern  fern  zu  halten',  vielmehr  ist,  ob  auch  der  pastor  den 
katechumenenunterricht  mit  allem  ernste  behandelt  und  die  con- 
firmation  noch  so  wichtig  und  eindringlich  zu  machen  weisz,  keine 
zeit  unpassender  für  einband  ig  nng  der  ganzen  bibel,  als  die  vom 
verf.  bezeichnete,  das  alter  von  11 — 18  jähren  ist  dasjenige,  in 
welchem  alle  jene  stellen  ein  für  allemal  dem  heranwachsenden  ge- 
schlecht unbekannt  bleiben  sollten ,  weil  es  gerade  in  diesen  jähren 
am  ehesten  gift  daraus  saugt,  der  schaden,  der  zu  befürchten  ist, 
wenn  es  nach  dem  Vorschlag  des  verf.  gehalten  wird,  wäre  weit 
gröszer,  als  wenn  diese  und  jene  selbst  erwachsenen  glieder  der 
kirche  zeitlebens  kein  vollständiges  bibelbuch  in  die  bände  bekämen, 
indes  erhalten  ja  nach  löblicher  sitte  der  neuzeit  in  den  meisten 
evangelischen  ländern  die  in  der  kirche  getrauten  von  ihrer  ge- 
meinde eine  ganze  bibel,  und  diese  zeit  ist  eben  die  geeignete  und 
die  eingetretene  Verspätung  in  keiner  weise  zu  bedauern,  bis  in 
sein  20s  jähr  hat  jeder  christenmensch  vollauf  zu  thun,  den  selbst 
in  einer  noch  mehr  verkürzten  schulbibel  gebotenen  iuhalt  verstehen 
und  üben  zu  lernen. 

Fürs  andere  hat  vielleicht  eine  zu  grosze  und  in  der  that  in 
der  schriftstellerweit  seltene  bescheidenheit  des  verf.  ihn  verhindert, 
seiner  schulbibel  ausdrücklich  diejenige  umfassende  bestimmung  zu 
geben,  die  sie  haben  kann  und,  so  gott  will ,  auch  haben  wird,  nem« 
lieh  vornehmlich  auch  einerseits  den  bedürfnissen  der  hausandacht, 
andererseits  und  noch  mehr  denen  der  gelehrten-,  real-  und  ober- 
realschulen,  und  zwar  bis  zum  abschlusz  der  gymnasialzeit,  sowie 
der  theologischen  und  schullehr erseminarien  und  der  töchterinstitute 
zu  dienen,  für  diesen  zweck  ist  das  vorliegende  werk ,  wie  oben  be- 
merkt, schon  in  seiner  jetzigen  gestalt  eine  nützliche  und  werth  volle 
gäbe  und  es  hätte  niemand  mit  recht  es  dem  verf.  verargen  können, 
wenn  er  ohne  scheu  seinem  buche  die  adresse  an  alle  diese  kreise 
beigegeben  hätte.  , 

Allerdings  wäre  aber  im  interesse  dieser  höheren  schulen ,  je- 
doch auch  abgesehen  davon,  zu  wünschen,  dasz  der  verf.  noch  in 
einer  weiteren  beziehung  sich  die  grenzen  seiner  arbeit  weniger 


1  diese  an  prüderie  grenzende  ängstlichkeit  hat  den  verf.  z.  b. 
1  Mos.  2,  25  sogar  zur  anslassnng  eines  ganz  schönen  zngs  der  bibli- 
schen erzählnng  verführt. 
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enge  gezogen  hätte,  dem  genannten  zwecke  zu  lieb,  der,  wie  ge- 
sagt, nicht  als  neuer  und  besonderer,  sondern  als  ein  ganz  ungesucht 
durch  die  natur  der  sache  gegebener,  einer  schulbibel  unserer  gegen- 
wart  vorschweben  musz  und  mittelst  derselben  erreicht  werden  soll 
und  kann,  muste  notwendig  da  und  dort  manches  gesagte  nicht  oder 
anders  gesagt,  und  umgekehrt  manches  nichtgesagte  ausdrücklicher 
und  genauer  gesagt  sein,  mit  andern  worten:  diese  und  jene  be- 
merkung  möchte  man  wegwünschen  und  andererseits  ist  an  nicht 
wenigen  stellen  des  alten  tes tarnen ts  eine  berichtigung  des  textes,  • 
also  ein  stärkeres  eingreifen  von  Seiten  des  verf.,  zu  vermissen,  wo- 
durch für  den  gebrauch  in  der  schule  empfindliche  mängel  und 
lücken  entstehen. 

Es  wird  genügen,  zum  beleg  ftir  diese  beiden  behauptungen 
einige  besonders  auffallende  proben  herauszugreifen  und  zugleich 
anzudeuten,  wie  bei  einer  zweiten  bearbeitung,  insbesondere  mittelst 
sorgfältiger  revision  der  Übersetzung,  welche  da  und  dort  sicherlich 
wird  weiter  gehen  dürfen,  als  die  der  commission,  das  fehlende 
möchte  ergänzt  werden  können. 

Wegzuwünschen  wäre  z.  b.  die  bemerkung  s.  173,  nicht  etwa 
nur  wegen  der  ableitung  der  Leviratsehe  von  Levi  (statt  von  Levir, 
was  wol  ein  druckfehler  sein  mag),  sondern  weil  der  im  buch  Ruth 
vorliegende  fall  keineswegs  die  durch  das  gesetz  vorgeschriebene 
leviratsehe,  sondern  vielmehr  eine  in  unbestimmbarer  zeit  entstan- 
dene volkssitte,  somit  etwas  ganz  besonderes  ist,  da  es  sich  ja  gar 
nicht  um  einen  bruder  des  verstorbenen  mannes  handelt,  es  ist  dies 
schon  in  meinem  programm  vom  j.  1856  und  in  manchen  anderen 
büchern  überzeugend  genug  nachgewiesen.  —  Ein  zweites,  was  den 
wünsch  nahe  legt,  es  möchte  weggeblieben  sein ,  ist  der  satz  s.  359 : 
f das  hohelied  Salomos  läszt  durch  den  irdischen  schleier  die  himm- 
lische liebe  durchscheinen,  die  gott  mit  der  gemeine,  als  seiner  ge- 
ringen braut,  verbindet  und  die  stärker  ist  als  der  tod.'  dieses 
stück  alten  Sauerteigs  steht  ebenso  sehr  mit  der  sonstigen  gesunden 
anscli auung  dieser  schulbibel ,  z.  b.  bei  der  frage  über  den  Verfasser 
des  pentateuchs  und  den  des  zweiten  teils  von  Jesaia,  wie  mit  der 
Wahrheit  im  widersprach,  denn  wo  steht  in  dem  gedieht  auch  nur 
eine  zeile  von  himmlischer  liebe?  wie  will  man  einem  Christen  - 
menschen  unserer  tage  auch  nur  den  schatten  davon  hinter  diesem 
schleier  nachweisen?  sage  man  doch  offen  dem  volk  und  den 
schülern:  'das  hohelied  ist  eine  hochpoetische  und  ergreifende 
Schilderung  von  den  freuden  und  leiden  einer  treuen  in  allen  Ver- 
hältnissen sich  bewährenden  bräutlichen  liebe,  schon  die  alten 
jüdischen  ausleger  haben  aber  dem  gedieht  eine  allegorische  deu- 
tung  gegeben,  als  ob  dadurch  das  liebesverhältnis  zwischen  gott 
und  dem  volk  versinnbildlicht  wäre,  in  folge  davon  ist  das  buch 
in  den  alttestamentlichen  kanon  aufgenommen  worden  und  haben 
sich  auch  einzelne  christliche  ausleger  alter  und  neuer  zeit  be- 
stimmen lassen,  die  liebe  Christi  zu  seiner  kirche  hineinzugeheim 
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nissen ;  allein  der  text  berechtigt  in  keiner  weise  zu  dieser  annähme.' 
—  Endlich  können  wir  mit  der  schon  oben  angeführten  fassung  der 
ansieht  über  die  apokryphen  nicht  übereinstimmen,  dasz  sie  'das 
ansehen  einer  offenbar ungsnrkunde  nicht  beanspruchen  können', 
das  ist  ohne  allen  anstand  zuzugeben,  aber  können  denn  z.  b.  das 
buch  Esther  oder  das  hobelied  mit  irgend  einem  für  uns  Christen 
giltigen  grund  diesen  ansprach  erheben?  die  berecht  igung  zu  die- 
sem ansprach  beruht  überhaupt  nie  und  nimmermehr  auf  äuszer- 
•  liehen  gründen  und  menschlichen  autoritäten.  der  unterschied  aber 
von  kanonischen  und  apokryphischen  büchern  des  alten  testaments 
hat  lediglich  nur  die  durchaus  morschen  stützen  des  machtspruchs 
der  alten  jüdischen  synagoge  zur  grandlage.  was  hat  aber  der 
glaube  des  Christen,  ob  ein  buch  offenbarungsurkunde  sei  .oder 
nicht,  mit  diesem  jüdischen  tribunal  zu  schaffen?2  das  einzig  rich- 
tige in  dieser  sache  ist  das,  was  hr.  Schultz  in  seiner  alttestamentl. 
theologie  I  s.  17  also  ausdrückt:  'diese  lesebücher,  die  sog.  apo- 
kryphen, schon  frühe  von  den  synoden  zu  Hippo  und  Karthago 
393,  415  und  419  n.  Chr.  in  der  abendländisch-katholischen  kirche 
endgiltig  in  die  Sammlung  heiliger  bücher  aufgenommen,  sind  für 
kenntnis  der  religiös-sittlichen  zust&nde  in  Israel  zu  Jesu  zeit  unent- 
behrlich, sie  sind  es  ja  hauptsächlich,  die  uns  ein  bild  davon  bieten 
können,  was  glaube,  sitte,  hoffnung  war  in  den  frommen  kreisen, 
denen  sich  das  Christentum  sowol  in  Jesus  selbst  als  in  seinen 


*  die  katholische  kirche  beugt  sich  principiell  unter  die  autorität 
der  traditiou  uod  der  concilien,  kraft  welcher  autorität  nicht  nur  manches 
von  den  altjüdischen  satznngen,  sondern  alles  mögliche  neue,  ver- 
dauliches und  unverdauliches,  den  kirchengenossen  zu  glauben  und  zu 
thun  auferlegt  ist.  diese  dürfen  sich  darüber  in  keiner  weise  beklagen; 
was  sie  zu  leiden  haben,  geschieht  nach  ihrem  willen  und  kirchlichen 
grundsatz.  volenti  non  fit  iniuria.  sind  sie  ja  auch  um  so  bessere 
Christen,  je  mehr  sie  sich  von  ihrer  kirche  und  deren  unfehlbarem 
Oberhaupt  zumuten  lassen;  denn  sie  gehören  Christo  an,  weil  und  so 
weit  sie  der  kirche  nngehören  und  sich  unterwerfen,  der  evangelische 
Christ  dagegen  gehört  der  kirche  an,  nur  weil  und  so  weit  er  Christo 
angehört,  kraft  dieser  'durch  den  söhn  uns  gewonnenen  freiheit'  Joh. 
8,  86  hat  für  uns  jegliche  knechtschaft  unter  der  menschen  Satzungen, 
mögen  sie  den  kanon  oder  die  auslegung  und  auffassung  von  vätern 
der  kirche,  z.  b.  in  betreff  des  hohenlieds  u.  dgl.  betreffen,  ein  für  alle- 
mal aufgehört,  wenn  wir  unter  derlei  uns  noch  beugen,  auch  wenn  es 
wider  unser  gewissen  und  unsern  wahrheitssinn  streiten  mag,  so  leiden 
wir,  was  wir  nicht  zu  wollen  principiell  berechtigt,  nein  vielmehr,  ver- 
pflichtet sincl.  dasz  man  sich  bei  uns  so  schwer  von  diesen  fesseln 
losmacht,  beruht  schlieszlich  auf  dem  völlig  verkehrten  Vorurteil,  die- 
jenigen, welche  möglichst  viel  von  traditionellem  Sauerteig  festhalten, 
haben  eben  deshalb,  auch  in  der  evangelischen  Christenheit,  als  die 
'entschieden  gläubigen  und  frommen'  zu  gelten,  und  man  habe  darum 
nötig,  ihnen  in  Wissenschaft  und  leben  noch  alle  möglichen  concessionen 
zumachen,  die  freien  fürchten  die  knechtischen,  unsere  schulbibel 
hat  grundsätzlich  mit  dieser  furcht  und  diesem  Vorurteil  gebrochen  und 
beweist  dies  durch  mehr  als  ein  beispiel;  nur  da  und  dort  kommt  ein 
stück  oder  ring  der  rostigen  kette  zum  Vorschein.  der  verf. 
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*  Wenn  ein  philolog  in  fernem  lande  in  der  allgemeinen  zeitung 
den  enthusiastischen  artikel  über  die  auffindung  von  fragmenten 
eines  lebens  des  Cato  von  Utica  las ,  das  Plutarch  seiner  biographie 
zu  gründe  gelegt  hätte,  so  muste  seine  brüst  wol  lebhaft  von  freude 
und  neugier  geschwellt  werden,  ein  ähnlicher  fund  war  ja  seit 
langer,  langer  zeit  nicht  gemacht  worden,  die  entdeckung  von 
bruchstücken  des  Paetus  Thrasea  —  und  kein  anderer  konnte  ja 
der  Verfasser  sein  —  war  mindestens  so  unwahrscheinlich  wie  die 
auffindung  des  Cluvius  Rufus  oder  der  historien  des  Plinius.  es 
muste  zwar  stutzig  machen,  dasz  ein  so  wertvolles  Schriftstück  noch 
am  ende  des  sechzehnten  jh.  zu  actenumschlägen  verbraucht  worden 
sein  sollte;  allein  der  name  Nissen  schien  jede  teuschung  auszu- 
8chlieszen ,  um  so  mehr  als  der  herausgeber  bei  seiner  arbeit  von 
hrn.  Könnecke  unterstützt  worden  war,  welcher  gleichzeitig  in  einer 
weise  gepriesen  und  den  früheren  kurhessischen  bibliothekaren  und 
archivaren,  unter  denen  sich  doch  auch  gelehrte  und  erfahrene 
männer  befunden  hatten,  gegenübergestellt  wurde,  dasz  man  ihn 
für  einen  mann  von  ungewöhnlichen  kenntnissen  in  seinem  fach 
halten  muste.  die  freude  dauerte  freilich  nur  so  lange,  bis  man  den 
neu  aufgefundenen  Schriftsteller  zu  gesiebt  bekam.  Alfred  von  Gut- 
schmid  hat  bereits  das  nötige  darüber  gesagt,  und  auf  eine  Wider- 
legung seiner  argumente,  denen  sich  noch  andere  hinzufügen  lassen, 
darf  man  begierig  sein,  ich  könnte  jetzt  auch  nachweisen,  wo  die 
brach  st  ticke  bereits  gedruckt  sind;  allein  ich  musz  es  demjenigen, 
welcher  diese  entdeckung  gemacht  hat,  überlassen  sie  zu  veröffent- 
lichen, der  Toscaner,  welchem  wir  diese  Plutarchübersetzung  ver- 
danken, würde  freilich  nicht  wenig  stolz  darauf  sein,  wenn  er  wüste, 
welch  glänzendem  namen  man  im  neunzehnten  jh.  im  gelehrten 
Deutschland  sein  werk  zugeschrieben  hat.  da  man  sich  aber  in 
Marburg,  wie  ich  aus  guter  quelle  weisz,  noch  immer  nicht  tiber- 
zeugen lassen  will  und  jedenfalls  daran  festhält,  dasz  der  codex  im 
anfang  des  dreizehnten  jh.  geschrieben,  also  im  schlimmsten  falle 
wahrscheinlich  von  jenem  gelehrten  der  renaissance  benutzt  worden 
sei,  so  erscheinen  ein  paar  paläographische  bemerkungen  nicht  über- 
flüssig, würde  es  doch  auch  culturhistorisch  von  der  grösten  Wich- 
tigkeit sein,  wenn  eine  so  alte  Plutarchübersetzung  nachgewiesen 
werden  könnte,  da  ich  nun  von  befreundeter  seite  direct  aufgefor- 
dert worden  bin  meine  ansieht  über  dieses  alte  pergament  mitzu- 
teilen, so  nehme  ich  keinen  anstand  sie  hier  auch  einem  gröszern 
philologischen  publicum  vorzulegen. 

Ich  habe  allerdings  die  hs.  selbst  nicht  gesehen,  aber  mir  liegt 
eine  vortreifliche  Photographie  der  ersten  20  zeilen  derselben  vor. 
wenn  es  mir  daher  auch  unmöglich  ist,  mein  urteil  mit  argumenten 

Jahrbücher  fhr  clau.  philo!.  1875  hfl.  11.  51 
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aus  der  beschaffenheit  des  pergaments,  der  art  der  linien  udgl.  zu 
unterstützen,  so  glaube  ich  doch  dasz  eine  blosze  aufmerksame  prti- 
fung  des  scbriftcharakters  ausreicht  es  zu  begründen,  und  da  be- 
daure  ich  denn  es  aussprechen  zu  müssen,  dasz  die  hs.  nicht,  wie 
man  in  Marburg  wähnt,  aus  dem  anfang  des  dreizehnten,  sondern 
aus  dem  fünfzehnten  jh.  stammt,  den  historiker,  welcher  auf  hand- 
schriftensamlungen  mit  einer  gewissen  schlecht  verholten  Verachtung 
hinzublicken  pflegt,  trifft  damit  kein  Vorwurf;  er  musz  sich  zunächst 
gegen  den  archivar  richten,  auf  welchen  jener  glaubte  sich  verlassen 
zu  können,  dem  aber  gott  leider  zwar  das  amt,  aber  nicht  die  nöti- 
gen paläographischen  kenntnisse  dazu  gegeben  zu  haben  scheint, 
'foeda  socordia'  wirft  Nissen  den  Hessen  vor,  allein  ich  hoffe  zeigen 
zu  können  dasz  dieser  Vorwurf  sich  gegen  ganz  andere  leute  zu 
richten  habe,  wenn  jemand  einen  paläographischen  irrtum  begeht, 
der  eine  menge  von  hss.  flüchtig  durchmustert,  an  deren  inhalt  ihm 
nicht  viel  gelegen  ist,  so  mag  das  in  gnaden  verziehen  werden  — 
'haue  veniam  damus  petimusque  vicissim';  wenn  aber  ein  paläo- 
graph  von  beruf  bei  einem  funde,  den  er  für  so  ungeheuer  wichtig 
hält,  so  gewaltige  Irrtümer  begeht  und  dabei  noch  so  fabelhaft  an- 
gepriesen wird1,  so  ist  ein  mildes  urteil  nicht  am  platze,  es  wird 
zwar  schwer  sein,  einem  manne  seinen  irrtum  klar  zu  machen,  wel- 
cher, wie  aus  der  ganzen  Nissenschen  publication  hervorgeht,  mit 
den  anfang8gründen  seiner  Wissenschaft  nicht  recht  vertraut  ist; 
aber  für  wirkliche  Sachkenner  hoffe  ich  doch  den  beweis  für  meine 
ansieht  bis  zur  evidenz  zu  führen. 

Die  paläographie  ist  nicht  im  stände  ihr  urteil  über  das  alter 
einer  hs.  in  der  weise  zu  begründen,  wie  etwa  ein  zoolog  eine  ihm 
unbekannte  species  bestimmt,  eine  Systematik,  wie  sie  noch  Gatterer 
versuchte,  erscheint  unmöglich,  man  musz  sich  überall  zunächst  an 
den  gesamten  schriftcharakter  halten.'  dieser  ist  nun  bei  unserm 
codex  durchaus  nicht  der  des  dreizehnten  jh. ,  weder  der  der  gothik 
noch  der  des  Schnörkels ;  wir  haben  vielmehr  eine  hs.  vor  uns,  deren 
Schreiber  mit  vollem  bewustsein  nach  classischer  Schönheit  ringt, 
db.  nach  einer  Schönheit  welche  von  der  der  kalligraphischen  muster- 
Codices  saec.  XIII  grundverschieden  ist.  die  hs.  ist  ferner  sehr  arm 
an  abkürzungen,  was  im  13njh.  bei  texten,  die  nicht  zum  kirch- 
lichen gebrauch  bestimmt  sind,  nur  in  wenigen  aus  nah  nie  füllen  vor- 
kommt; sie  ist  auch  von  einem  humanistisch  gebildeten  manne  ge- 
schrieben, der  c  und  t  ordentlich  auseinanderzuhalten  weisz,  was 
gleichfalls  im  13n  jh.  zu  den  Seltenheiten  gehört,  und  der  sich  fast 
nie  verschreibt,  es  ist  überhaupt  auffallend ,  wie  wenig  corrupt  der 
text  ist ,  der  nur  an  einer  oder  zwei  stellen  zu  einer  conjectur  ver- 

1  nach  Nissen  S.  III  ist  Könuecke  ein  rvir  de  rerum  Germanicarum 
fontibus  egregie  meritus'  und  ein  'peritissimua  iadex'  in  paliiographi- 
Kchen  dingen.  *  ich  lasse  die  einzelnen  buchstaben  in  den  folgenden 
erörternngen  nicht  nachbilden,  da  ich  hoffe,  man  werde  in  Marburg  die 
Photographie  bald  durch  den  handel  zugänglich  machen. 
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anlassung  gibt,  mir  ist  kein  antiker  Schriftsteller  bekannt,  dessen 
text  so  gut  tiberliefert  wäre :  Gaius  Fronto  Vergilius  Orosius  bieten 
monstra  borrenda  gegenüber  diesem  Paetus  Thrasea,  und  man  müste 
neugierig  sein  die  vorläge  kennen  zu  lernen,  aus  der  im  13n  jh. 
ein  so  vorzüglicher  text  nieszen  konnte,  wenn  man  die  hs.  ihrem 
schriftcharakter  nach  einem  früheren  jh.  als  dem  fünfzehnten  zu- 
weisen wollte,  so  müste  man  an  das  zwölfte  denken,  allein  auch 
diese&  verbietet  sich,  jene  eigentümliche  ligatur  zweier  buchstaben, 
dergestalt  dasz  der  letzte  strich  des  ersten  auch  zu  dem  ersten  des 
zweiten  mit  verwendet  wird ,  kommt  zwar  auch  schon  im  ausgange 
des  12n  jh.  vor;  allein  in  solcher  menge  wie  in  dieser  hs.  wird  sie 
erst  im  dreizehnten  üblich,  es  kann  aber  daraus  keine  stütze  für 
die  Könneckesche  ansieht  entnommen  werden,  da  dieser  gebrauch 
sich  bis  ins  sechzehnte  jh.  erhält,  die  form  der  groszen  buchstaben 
ferner  spricht  mehr  für  das  15e  jh.;  sie  sind  im  13n  und  Mn  jh. 
mehr  verschnörkelt  und  mit  feinen  linien  umzogen,  im  12n  mehr 
uncialisiert.  doch  ist  das  immerhin  kein  starker  beweisgrund,  da 
im  12 n  jh.  glänzende  ausnahmen  nicht  fehlen,  dagegen  führt  eine 
genaue  betrachtung  der  minuskeln,  im  ganzen  wie  im  einzelnen, 
zu  einem  sichern  resultate.  die  buchstaben  sind  offenbar  denen  des 
12n  jh.  nachgeahmt,  allein  sie  unterscheiden  sich  bei  genauerem  zu- 
sehen ganz  wesentlich  von  diesen,  es  zeigt  sich  überall  eine  viel 
gröszere  rundung,  die  buchstabeu  sind  nicht  gebrochen  und  ge- 
gliedert, alles  eckige  und  geradlinige  ist  verschwunden,  es  sind 
das  unterschiede,  wie  sie  sich  ganz  natürlich  ergeben,  wenn  ein 
alter  längst  aufgegebener  duetus  wieder  eingeführt  werden  soll,  die 
Schreiber  sehen  die  alten  formen ,  aber  sie  wissen  nicht  mehr,  wie 
die  feder  gehalten  werden  musz  um  sie  hervorzubringen,  und  viel- 
leicht sind  auch  ihre  schreibgeräthe  andere,  etwa  die  federn  etwas 
anders  geschnitten,  dazu  tritt  bei  aller  bewusten  nachahmung  aus 
ästhetischen  nicksichten,  wenigstens  im  anfang,  ein  gewisses  streben 
nach  Zierlichkeit  ein,  das  die  nachzuahmenden  formen  gern  ver- 
schönern möchte.*  man  sehe  nur  in  unserer  hs.  das  bt  das  c,  das  p 
und  das  y  an ,  dann  namentlich  das  q  und  vergleiche  sie  mit  den 
formen  datierter  hss.  aus  dem  12 n  oder  13n  jh.  auch  das  d  erweckt 
verdacht,  namentlich  in  der  art  wie  die  beiden  striche  gemacht  sind, 
Aus  denen  es  zusammengesetzt  ist.  am  deutlichsten  zeigt  sich  der 
unterschied  von  den  hss.  des  12n  und  13n  jh.  an  den  enden  der 
relativ  geradlinigen  buchstaben.  sie  sind  oben  nicht  scharf  abge- 
schnitten und  unten  in  einer  weise  umgebogen ,  wie  sie  erst  in  der 
renaissance  aufkommt,  denjenigen  welcher  viele  hss.  gesehen  hat 
braucht  man  blosz  auf  die  form  des  m  und  des  n  hinzuweisen,  zweier 
buchstaben  welche  genau  nachzuahmen  bekanntlich  auszerordentlich 
schwer  ist  und  die  daher  auch  in  den  mit  der  band  gezeichneten 


3  man  vgl.  die  Zeichnungen  nach  antiken  aus  der  seit  des  Über- 
gangs vom  rococo  and  barockstil  zur  modernen  classik. 
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facäimiles  am  leichtesten  verfehlt  werden,  was  Könnecke  verführt 
hat  die  hs.  ins  13e  jh.  zu  setzen  ist  wahrscheinlich  das  durchgängig 
geschwänzte  t.  allein  dieser  schwänz  kommt  im  14n  und  15njh. 
nicht  weniger  häufig  vor  als  im  dreizehnten,  dagegen  wird  gerade 
die  Zierlichkeit  desselben  zu  einem  kennzeichen  des  15n  jh.  er  ist 
durch  eine  ganz  kleine,  kaum  sichtbare  schleife  mit  dem  querstrich 
verbunden  und  dann  parallel  mit  dem  verticalstrich  herabgezogen, 
und  reicht  gar  nicht  oder  nur  sehr  wenig  unter  die  linie.  in  den 
früheren  jhh.  fehlt  entweder  die  schleife  ganz  oder  sie  ist  sehr  grosz, 
und  der  strich  selbst  ist  nicht  so  scharf  und  so  schön  abgemessen 
und  in  ein  so  zierliches  Verhältnis  zu  dem  ganzen  buchstaben  gesetzt. 

Diese  beobachtungen  reichen  vollkommen  aus  das  oben  aus- 
gesprochene urteil  zu  begründen,  es  mögen  aber  noch  zwei  andere 
für  diejenigen  angeführt  werden ,  welche  durch  bestimmte  einzelne 
kennzeichen  ihre  meinung  zu  stützen  lieben,  da  ist  einmal  das 
zeichen  )  für  m  finale ,  das  sich  im  codex  ziemlich  häufig  findet,  da- 
durch wird  das  13e  jh.  ganz  ausgeschlossen;  diese  bedeutung  nimt 
das  zeichen  erst  im  14n  jh.  an.  wenn  aber  jemand  deshalb  den 
codex  dem  14n  jh.  zuweisen  wollte,  so  wäre  er  deshalb  nicht  weni- 
ger im  irrtum.  denn  von  der  phantastischen  schrift  dieses  jh.  ist 
in  der  hs.  auch  nicht  die  spur  zu  entdecken,  und  nicht  ein  einziger 
fall  des  doppelbäuchigen  a  scheint  vorzukommen,  zweitens  aber 
erscheint  an  mehreren  stellen  am  Schlüsse  der  zeilen  ein  ganz  be- 
deutungsloses, durchgestrichenes  i,  das  die  Marburger  total  verkannt 
und  für  eine  art  t  oder  l  gehalten  zu  haben  scheinen.4  dieses  zeichen 
tritt  regelmäszig  auf  und  dient,  wie  auch  die  Marburger  bemerkt 
haben,  zur  ausfüllung  der  zeilen,  wenn  die  Wörter  sonst  nicht  bis 
zum  rande  reichen  wurden,  nun  kommt  zwar  dieses  zeichen  bereits 
im  12n  jh.  vor,  aber  ganz  vereinzelt  und  so  dasz  man  sieht,  der 
Schreiber  wollte  ein  wort  beginnen,  hatte  aber  nicht  mehr  genügen- 
den platz  dafür,  wo  es  wiederholt  vorkommt  wie  in  diesem  codex, 
noch  dazu  wenn  wie  zb.  in  zeüe  3  kein  buchstab  folgt,  der  mit  einem 
derartigen  strich  begonnen  werden  kann  (i  m  n  «),  so  musz  man  die 
hs.  ins  löe  jh.  setzen.* 

Es  ist  also  Könnecke  etwas  begegnet ,  wovor  die  früheren  her- 
ausgeber  von  classikern,  wie  zb.  noch  Orelli  in  der  vorrede  zur  zwei- 
ten aufläge  von  Ciceros  briefen ,  genug  gewarnt  haben :  er  hat  sich 
durch  den  dem  12n  oder  lOn  jh.  nachgeahmten  ductus  der  hss. 
saec.  XV  teuschen  lassen,  ich  bin  nicht  der  einzige  der  oft  über 
solche  Warnungen  gelächelt  hat,  in  der  meinung  eine  solche  Ver- 
wechselung könne  in  unserer  zeit,  wo  die  paläographischen  hilfs- 


4  vgl.  Nissens  note  zu  zeile  3.  5  es  ist  wol  kaum  nötig  zu  be- 
merken, dasz  bei  diesen  einzelkennzeichen ,  wie  es  im  nouveau  tratte* 
heiszt,  rou  ne  doit  jamais  p untre  de  vue  que  les  regles  de  la  pale'o- 
gruphie  souffrent  de  nombreuses  exceptions'.  ein  urteil  aus  dem  ge- 
samten sohriftcharakter  dagegen  wird  einem  geübten  paläographen  kaum 
jemals  fehl  gehen. 
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mittel  leidlich ,  die  bibliotheken  meist  bequem  zugänglich  und  das 
reisen  so  erleichtert  ist,  nicht  mehr  vorkommen,  man  sieht  wie  vor- 
eilig dieses  lächeln  war  und  wie  wenig  Verbreitung  die  eigentlich  tech- 
nische historische  und  philologische  bildung  bis  jetzt  gewonnen  hat. 
die  Marburger  hs.  ist  unter  dem  einflusz  jener  schreibschule  entstan- 
den, die  man  die  mediceische  zu  nennen  pflegt  und  welche  am  glän- 
zendsten repräsentiert  wird  durch  die  hss.  von  S.  Marco  in  Florenz, 
der  Badia  von  Fiesole,  des  Matthias  Corvinus  und  der  Urbinas,  jene 
herkömmliche  bezeichnung  ist  allerdings  nicht  ganz  richtig,  die 
reform  in  der  schrift  beginnt  in  Florenz  gegen  ende  des  14n  jh.  ganz 
von  selbst  unter  dem  einflusz  des  alles  durchdringenden  humanismus, 
sie  hat  verschiedene  phasen  durchlaufen  und  erscheint  unter  festhal- 
tung desselben  grundtvpus  in  verschiedenen  formen,  die  sich  zum  teil 
nach  nationalen  schreibschulen  classificieren  lassen,  sie  wurde  nach 
dem  norden  hauptsächlich  durch  Deutsche  und  Franzosen  gebracht, 
die  in  Italien ,  insbesondere  in  Rom ,  allerlei  geschäfte  zu  betreiben 
hatten  und  sich  einstweilen  ihren  unterhalt  durch  abschreiben  er- 
warben, wobei  es  denn  nicht  fehlen  konnte  dasz  sich  züge  aus  ihrem 
heimischen  ductus  mit  dem  neu  erlernten  italienischen  vermischten, 
datierte  hss.  zeigen  uns  nun,  dasz  diese  neue  schrift  im  anfang  des 
15n  jh.  noch  nicht  so  ausgebildet  war  wie  in  unserer  hs.,  die  des- 
halb frühestens  nach  dem  ersten  viertel  des  15n  jh.  anzusetzen  ist.* 
dasz  sie  nicht  den  eigentlich  mediceischen  ductus  zeigt  ist  zuzugeben; 
aber  es  gibt  hss.  genug  die  ihr  genau  entsprechen ;  wenn  die  hiesigen 
hilfsmittel  nicht  so  beschränkt  wären,  würde  es  ein  leichtes  sein 
beispiele  zu  citieren.  die  buchstabenform  von  Codices  aus  dem  ge- 
dächtnis  zu  vergleichen  erscheint  mir  mislich,  und  ich  will  daher 
blosz  auf  den  codex  nr.  60  (nr.  130  N.  A  ö)  des  studio  pubblico  in 
Ferrara  hinweisen ,  von  dem  ich  ein  facsimile  besitze  und  der  der 
Marburger  hs.  sehr  ähnlich  ist,  obwoi  ich  ihn  aus  verschiedenen 
gründen  für  älter  halten  möchte. 

Es  liesze  sich  nun  noch  eine  lange  abhandlung  über  den  stand 
der  palttographischen  gelehrsamkeit  in  Marburg  überhaupt  und  bei 
Könnecke,  den  doch  wol  die  hauptschuld  trifft,  insbesondere  schrei- 
ben ;  allein  es  wäre  grausam  einem  kenner  das  vergnügen  zu  rauben 
alle  diese  lächerlichen  Schnitzer  selbst  zu  finden,  er  wird  am  mei- 
sten darüber  erstaunen,  was  die  Marburger  alles  merkwürdig  finden, 
ich  will  nur  ein  paar  einzelheiten  anführen,  die  compendien  sind 
im  allgemeinen  in  der  druckerei  sehr  schlecht  wiedergegeben,  das 
ist  ein  Vorwurf  der  nicht  den  herausgeber  trifft,  wenn-  aber  ein 
compendium  eigens  für  eine  ausgäbe  geschnitten  wird  und  diese  ge- 
druckte form  weder  derjenigen  wie  sie  dem  kenner  im  codex  er- 
scheint ,  noch  der  historischen  normalform  des  Zeichens ,  noch  der 
bekannten  conventioneilen  wiedergäbe  entspricht,  so  musz  es  mit 


*  vgl.  zb.  den  codex  Laurentianus  SO  Sin.  11  von  1405,  wo  uns  auf 
einigen  Müttern  sogar  noch  die  echten  zöge  des  14n  jh.  begegnen. 
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den  paläographischen  kenntnissen  des  berausgebers ,  bez.  seines 
fachmännischen  beratbers,  übel  aussehen,  es  wird  uns  aber  erzählt, 
im  codex  stehe  zeile  3  administratah  und  dieses  einem  h  ähnliche 
zeichen  kehrt  gleich  daneben  und  noch  einmal  in  der  note  zu  zeile  33 
(alt eh)  wieder,  der  codex  hat  aber  an  der  erstem  stelle  ganz  deut- 
lich administrataH..  dasz  diese  ganz  gemeine  abkürzung  nie  eine 
form  hat,  die  einem  h  ähnlich  sieht,  dasz  sie  aus  r  entstanden  ist 
und  also  nie  einen  in  die  höhe  gehenden  strich  haben  kann ,  lernen 
studierende  in  den  ersten  wochen  ihrer  beschäftigung  mit  lateini- 
scher paläographie. 

Am  meisten  mühe  scheint  den  Marburgern  der  strich  über 
einem  vocal  gemacht  zu  haben.  Nissen  hat  eine  dunkle  ahnung, 
dasz  das  eine  abkürzung  anzeige  (zeile  44.  54) ,  aber  dasz  es  immer 
m  oder  n  bedeute,  ist  den  'amici'  unklar,  sie  würden  sonst  den  strich 
nicht  so  oft  übersehen  haben,  zeile  1  steht  im  texte  uerum.  in  der 
note  heiszt  es  fueru  eodem  compendio  saepe  utitur,  mini  ine  tarnen 
sibi  constans'.  auf  der  Photographie  steht  deutlich  uerü.  zeile  19 
und  20  steht  im  text  contendente.  die  note  sagt:  ^contedente^  non 
igitur  concedente  sed  contendente  legitur.'  die  Photographie  belehrt 
uns  dasz  der  codex  contedente  hat.  es  wird  daher  wol  nicht  zu  kühn 
geschlossen  sein,  wenn  wir  annehmen  dasz  auch  zb.  zeile  52  consuetü 
in  der  hs.  steht. 

Aber  die  'homines  bene  oculati',  die  *kaum  hand  angelegt 
schon  die  wichtigsten  funde  machen*,  können  nicht  einmal  lesen, 
im  codex  sind  m  n  u  ui  ni  usw.  so  ausgezeichnet  auseinandergehal- 
ten ,  dasz  man  nie  auch  nur  einen  augenblick  im  zweifei  sein  kann 
was  gemeint  ist,  vorausgesetzt  natürlich  dasz  man  mit  den  schrift- 
zeichen von  hss.  überhaupt  vertraut  ist  oder  sich  wenigstens  in  den 
codex  mit  dem  man  sich  beschäftigt  einigerraaszen  eingelesen  hat. 
die  Marburger  aber  zweifeln  immer,  sie  lesen  zeile  49  htc  tnnerent 
und  stellen  haec  timerent  durch  conjectur  her,  sie  lesen  zeile  33  unn 
und  conjicieren  unum  (im  codex  natürlich  unü) ,  sie  wissen  zeile  56 
nicht,  ob  unpia  oder  impia  zu  lesen  sei.  damit  man  aber  nicht  etwa 
annehme,  das  geschehe  aus  übergroszcr  gewissenhaftigkeit,  wie  einen 
vielleicht  die  note  zu  zeile  38  glauben  machen  könnte,  will  ich  zum 
schlusz  noch  ein  beispiel  anführen,  das  einen  ganzen  rattenkönig 
von  paläographischer  Unwissenheit  beherbergt  und  als  die  kröne  der 
leistungen  der  Marburgischen  paläographie  betrachtet  werden  kann«, 
zeile  12  steht  im  text  quia  ipse  Clodhis.  die  note  dazu  belehrt  uns 
folgen dermaszen :  *qui  vel  quia  vel  quoniam  intellegendum  est :  ne  pro 
quum  accipiatur,  obstat  quod  haec  particula  ubique  cum  scribitur.* 
hier  ist  zunächst  zu  constatieren ,  dasz  die  ausserordentlich  selten 
vorkommende  form  quum  Überhaupt  nie  abgekürzt  wird,  wenigstens 
ist  bis  jetzt  noch  kein  einziges  beispiel  nachgewiesen  worden,  zwei- 
tens, wenn  man  in  Marburg  wüste,  was  ein  strich  über  einem  vocal 
bedeutet,  so  würde  man  qut  zunächst  in  quin  aufgelöst  haben,  drit- 
tens besteht  die  abkürzung  für  quia  (von  formen  wie  qa  natürlich 
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abgesehen)  bekanntlich  allezeit  in  einem  q  mit  einem  oder  zwei,  zu 
verschiedenen  zeiten  verschieden  gestalteten  häkchen  daran,  vier- 
tens fehlt  in  den  verhältnismäßig  zahlreichen  abkürz ungen  von 
quoniam  immer  das  i  fünftens  soll  man  bekanntlich  bei  abkür- 
zungen  nicht  rathen,  da  jede  ihre  ganz  bestimmte  bedeutung  hat, 
auch  bei  denen,  welche  verschieden  gelesen  werden  können,  jeder 
Schreiber  ein  streng  durchgeführtes  System  zu  haben  pflegt,  sechs« 
tens  steht  qui  gar  nicht  im  codex,  sondern  dieser  hat  gm,  an  ein  u 
ist  gar  nicht  zu  denken,  und  also  war  quoniam  zu  schreiben. 

Man  könnte  die  ganze  geschichte  mit  dem  mantel  christlich- 
philologischer  liebe  zudecken  und  nur  bedauern,  dasz  es  in  Preuszen 
so  wenig  paläographen  gibt,  dasz  die  regierung  sich  genötigt  sieht 
das  kostbarste  archiv,  welches  sie  besitzt,  einem  manne  wie  Könnecke 
anzuvertrauen,  wenn  der  angebliche  fund  nicht  der  ganzen  weit  mit 
solchen  trompetenstöszen  verkündet  worden  wäre  und  wenn  Nissen 
sich  begnügt  hätte  sich  über  sein  und  seines  freundes  glück  zu 
freuen,  statt  seinen  neuen  landsleuten,  den  Hessen,  lateinische 
sottisen  zu  sagen,  einen  nutzen  würde  die  publication  freilich  haben, 
wenn  sie  nemlich  dazu  beitrüge,  dasz  nicht  fortgesetzt  den  Fran- 
zosen das  unglückselige  fbuch  der  wilden'  vorgeritten  würde,  für 
das  sie  in  sack  und  asche  busze  gethan  haben  und  das  ihren  grosz- 
artigen  leistungen  gerade  auf  dem  gebiete  der  paläographie  gegen- 
über längst  vergessen  sein  sollte. 

Dorpat  im  september  1875.  Franz  Köhl. 


105. 

DER  ABLATIVUS  ABSOLÜTÜS  UND  SEINE  DEFINITION. 


Noch  immer  fehlt  es  an  einer  bündigen ,  das  wesen  dieser  con - 
struction  erschöpfenden  definition.  was  man  in  der  mehrzahl  der 
grammatiken  dafür  liest,  läuft  auf  die  berüchtigte  formel  hinaus: 
rder  abl.  abs.  ist,  wenn  man  usw.'  meist  wird  auch  der  abl.  abs. 
gar  nicht  unter  den  gebrauchsweisen  des  ablativs  behandelt,  sondern 
entweder  in  die  behandlung  des  partieips  einbezogen ,  oder  in  der 
satzlehre  unter  die  formen  der  abktirzung  adverbialer  nebensätze 
eingereiht ;  in  den  erstem  abschnitt  kann  er  nicht  gehören,  weil  das 
partieip  nur  ein  möglicher,  nicht  notwendiger  bestand  teil  desselben 
ist,  vielmehr  alle  nominalolassen,  auch  die  pronomina  demonstrativa 
wie  die  numeralia  für  diese  construetion  brauchbar  sind  (vgl.  Cic. 
Phil.  II  11,  26  hi  igiturhis  maioribus  ad  alienis  potius  consilium 
peterent  quam  a  suis?  de  Ug.  III  16,  37  quid  hoc  populo  obtineri 
possit.  Hör.  sat.  I  6,  116  cena  ministratur  pueris  tribus.  carm. 
I  12,  51  tu  [Iuppiter]  secundo  Caesar e  regnes)]  in  den  andern 
abschnitt  aber  kann  er  nur  eingereiht  werden,  wenn  vorher  fest- 
steht, was  diese  art  ablative  von  andern  ablativen  unterscheidet 
und  für  eine  solche  syntaktische  funetion  brauchbar  macht. 

Auch  Reisig  handelt  vom  abl.  abs.  gelegentlich  des  partieips, 
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§  430,  und  indem  er  einerseits  mit  recht  gegen  die  bezeichnung 
'absolut1  protestiert  und  diesen  ablativgebrauch  für  nicht  verschie- 
den erklärt  von  jenen  aus  einem  substantivnm  und  adjectivum  oder 
pronomen  bestehenden  ablativen,  die  ein  mittel,  eine  veranlassung 
oder  zeit  und  umstände  bezeichnen,  so  hat  er  doch  anderseits  für 
das  besondere  gerade  der  als  'absolut'  bezeichneten  ablative  keine 
andere  erklärung  als  dasz  eben  ein  particip  dem  substantivablativ 
beigegeben  sei. 

Der  einzige  grammatiker,  der  fühlte  dasz  das  besondere  des 
abl.  abs.  nicht  speciell  in  der  beifttgung  eines  particips,  sondern 
vielmehr  in  dem  Verhältnis  bestehen  müsse,  welches  zwischen  dem 
Substantiv  und  dem  ihm  beigegebenen  adjectiv,  particip  oder  andern 
Substantiv  stattfinde,  war  Madvig.  er  behandelt  daher  auch  diese 
construction  in  der  lehre  vom  ablativ  selbst  und  stellt  für  das  wegen 
derselben  §  277  folgende  regel  auf:  'ein  Substantiv  (oder  substanti- 
visches pronomen)  mit  einem  adjectiv,  einem  participium  oder  einem 
andern  Substantiv,  durch  apposition  verbunden,  wodurch 
es  als  in  einem  gewissen  zustande  befindlich  bezeich- 
net wird,  tritt  im  ablativ  zu  einem  satze,  um  den  umstand  zu  be- 
zeichnen, dasz  das  im  satze  ausgesagte  während  jenes  zustandes  der 
erwähnten  person  oder  sache  geschieht.' 

•  Gegen  diese  darstellung  des  abl.  abs.  haben  wir  nur  das  zu  er- 
innern, dasz  mit  'apposition'  wol  kaum  scharf  das  Verhältnis  aus- 
gesprochen ist,  welches  zwischen  dem  substantivablativ  und  der 
ihm  beigegebenen  bestimmung  stattfindet,  unter  apposition  begreift 
man  ja  zunächst  und  zumeist  solche  erklärende  beisätze,  welche  den 
substanzbegriff  seiner  Wesenheit  nach  bestimmen,  die  gattung  und 
allgemeine  begriffsclasse  besagen,  unter  welche  derselbe  fallt,  aber 
gerade  solche  appositionen  sind  für  den  abl.  abs.  unbrauchbar; 
brauchbar  sind  nur  die  durch  welche  der  substanzbegriff  'als  in 
einem  gewissen  zustande  befindlich  bezeichnet  wird',  wie  Madvig 
selbst  richtig  bemerkt,  eine  solche  Wirkung  aber  übt  die  prädica- 
tive  bestimmung,  die  sich  von  der  attributiven  und  appositiven 
eben  dadurch  unterscheidet,  dasz,  während  letztere  durch  einen  rela- 
tivsatz  aufzulösen  sind ,  die  prädicative  bestimmung  einem  partikel- 
satz  (mit  temporalem  cum)  entspricht. 

Sonach  ergibt  sich  für  den  abl.  abs.  als  einfachste  und  doch, 
erschöpfende  definition,  dasz  er  ein  mit  prädicativer  bestim- 
mung versehener  ablativ  ist. 

Vom  ablativus  modi  unterscheidet  er  sich  dadurch,  das* 
dieser  mit  einer  bestimmung  attributiver  art  versehen  ist.  wäh- 
rend für  letztern  nur  sächliche  begriffe  brauchbar  sind ,  ermöglicht 
es  die  prädicative  bestimmungs weise,  dasz  auch  Individuen,  indem 
sie  als  in  einem  zustande  befindlich  dargestellt  werden,  als  causale, 
modale  und  temporale  bedingungen  der  handlung  verwendet  wer- 
den können. 

Wien.  Emanuel  Hoffmann. 
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(65.) 

MISCELLEN. 
(fortaetzung  von  «.  506—508.) 

i 

48. 

Das  bruchstück  aus  dem  zweiten  buche  der  Varronischen  schrift 
de  vita  populi  Bomani  (fr.  24  8.  33  Kettner)  lautet  nach  den  hss.  des 
Nonius  u.  midtitudo  s.  465,  24  M. :  nihilo  magis  propter  argenti  facti 
multUudinem  is  erat  (miserat  andere,  wonach  schon  Mercier  hiis  erat 
herstellte)  furandum,  quod  propter  censorum  severUatem  nViü  luxu- 
riosum  habere  licebat.  man  hat  dasselbe  auf  verschiedene  weise  zu 
verbessern  versucht:  statt  is  erat  furandum  schlug  Lambecius  ius 
erat  excuriandi  vor,  Kettner  setzte  nicht  minder  gewaltsam  mit  be- 
ziehung  auf  die  bekannte  geschichte  der  ausstoszung  des  P.  Corne- 
lius Rufinus  aus  dem  Senate  wegen  des  besitzes  von  zehn  pfund 
Silbergeschirr  manserat  in  curia  sogar  in  den  text.  beides  wird  kaum 
auf  beistimmung  von  irgend  einer  seite  zu  rechnen  haben,  mit  bei 
weitem  schonenderer  hand  streicht  Lucian  Müller  in  diesen  jahrb. 
1867  s.  494  das  erste  propter ,  das  er  als  Verdoppelung  des  zweiten 
ansieht ,  und  ebendarauf  ist  Quicherat  verfallen,  aber  mir  scheint 
von  etwas  ganz  anderem  als  von  räuberischer  aneignung  und  gar 
der  notwendigkeit  derselben  die  rede  zu  sein;  es  handelt  sich  viel- 
mehr meines  erachtens  um  eine  angäbe  im  census,  und  zwar  erführt 
man  aus  diesem  fragment,  dasz  das  argentum  factum  (wenigstens 
von  einer  gewissen  minimalgrenze  an)  in  der  formula  census  seinen 
platz  unter  den  res  censui  censendo  einnahm,  wenn  man  sich  nur 
entschlieszt  nach  meinem  Vorschlag  mit  Veränderung  eines  buch- 
Stäben  IVRANDVM  statt  FVRANDVM  zu  lesen. 

49. 

In  der  rhetorik  an  Herennius  III  §  34  heiszt  es:  cum  ver- 
borum  simüüudines  imaginibus  exprimere  volemus,  plus  negoti 
suscipiemus  et  magis  imgemum  nostrum  exercebimus.  das  zeigt  schon 
dasz  weiter  unten  in  demselben  paragraphen  nicht  richtig  tiber- 
liefert ist:  sed  haec  itnaginum  wtiformatio  tum  valet,  si  naturalem 
memoriam  exsuscitaverimus  hoc  notatione,  ut  versu  posito  ipsi  nobis- 
cum  primum  transeamus  bis  aut  ter  eurn  versum ,  de  buk  (deinceps 
wertlose  Variante  in  einigen  hss.)  cum  imaginibus  verba  ex- 
primamus.  Schlitz  hat  denn  auch  das  verdächtige  cum  gestrichen 
und  Kayser  ist  ihm  darin  gefolgt,  aber  kein  innerer  oder  äuszerer 
grund  (denn  das  durch  verborum  similUudmes  von  imaginibus  an 
der  erstem  stelle  getrennte  cum  wird  man  doch  hier  nach  einem 
längeren  Zwischenräume  kaum  falsch  wiederholt  glauben)  erklärt 
eine  solche  interpolation.  vergleicht  man  Varro  de  l,  tat.  VI  §  34 
primum  ea  quae  sumus  acturi  cogitare  debemus,  deinde  tum  dicere 
et  facere,  so  wird  man  nicht  anstehen  den  Verfasser  der  rhetorik 
sagen  zu  lassen  ut  .  .  primum  transeamus  bis  aut  ter  cum  versum t 
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dein  de  tum  imaginibus  verba  exprimamus.  n  ur  j  enes  beispiel  führt 
für  diese  Zusammenstellung  von  deinde  (dein)  und  tum  (tunc)  Hand 
Turs.  II  242  aus  Varro  de  l  lat.  an;  aber  dein  tum  steht  daselbst 
auch  noch  VIII  §  25;  das  deinde  tum  dagegen,  das  Hand  aus  Quin- 
tilian  IV  2,  27  beibringt,  findet  sich  zwar  so  in  der  Bamberger  und 
Berner  hs.,  wird  aber  in  Übereinstimmung  mit  der  Überlieferung- 
einer anderen,  von  Hand  übersehenen  Quintilianischen  stelle  XII 
10,  11  nach  dem  Ambrosianus  jetzt  tum  deinde  gelesen;  auszerdem 
nennt  Hand  für  die  Verbindung  dieser  beiden  partikeln  nur  noch 
Seneca  ep.  74,  22  [23]  (deinde  tunc);  Val. Fl.  VIII 109  (tunc  deinde)-y 
Livius  II  8,  3  (tum  deinde).  an  letzterer  stelle  hat  Aischefski  tum  de- 
in um  vermutet  und  Weissenborn  ist  ihm  gefolgt,  weil  sich  tum  deinde 
schwerlich  wie  hier  im  nachsatze  einem  cum  entsprechend  finden 
werde,  was  mir  doch  kein  entscheidender  grund  zu  sein  scheint; 
auch  Madvig  nimt  demum  in  den  text,  doch  in  der  zweiten  ausgab» 
unter  stillschweigender  zurücknähme  der  in  der  vorrede  der  ersten 
ausgäbe  s.  XIII  dazu  gemachten  bemerkung  *nec  per  se  recte  dicitur 
tum  deinde  nec  eam  significationem  habere  potest,  quae  hic  requi- 
ritur',  also  jetzt  wol  auch  nur  aus  dem  von  Weissenborn  angegebe- 
nen gründe,  zur  Vervollständigung  der  angaben  von  Hand  kann  ich 
auszer  den  obigen  stellen  Varros  und  Quintilians  noch  anführen: 
Vitruvius  VI  8,  3  (deinde  tunc)]  Gratius  cyneg.  287  (tum  deinde) f 
Seneca  contr.  XXIV  s.  249  Bu.  (tunc  deinde,  wo  Bursian  deinde 
streicht) ,  wonach  auch  contr.  XXXIII  s.  320  Bu.  der  letztgenannte 
hg.  an  der  lesart  der  hss.  primum,  inquü,  crimen  consture  oportet  r 
deinde  tunc  reum  quaeri,  welche  stelle  eine  fernere  parallele  zu 
der  oben  behandelten  bietet,  hätte  festhalten  müssen;  aber  auch 
nach  der  richtigen,  darauf  gerichteten  ausfuhrung  Konitzers  quaest. 
in  Senecam  patrem  crit.  8.  9  anm.  2  hat  Kiessling ,  der  an  der  erst- 
genannten stelle  mit  Konitzer  den  hss.  folgt,  deinde  hunc  reum  aus 
Bursians  ausgäbe  herübergenommen,  während  dieser  selbst  jetzt 
(litt,  centralblatt  1874  sp.  1555)  tunc  streichen  will.  Konitzer 
führt  auszerdem  aus  den  briefen  des  philosophen  Seneca  an:  10,  4. 
95,  35.  115,  4.  117,  1,  an  deren  erste rer  Fickert  das  tunc  gestrichen 
hat,  während  er  später  zu  ep.  95  selbst  die  häufigkeit  dieser  Verbin- 
dung bei  seinem  autor  anerkennt  und  dafür  auf  den  index  verweist, 
der  nun  leider  wol  nicht  mehr  das  licht  der  weit  erblicken  wird ; 
die  erste  und  die  letzte  jener  stellen  wie  die  von  Hand  (s.  oben)  an- 
geführte bieten  deinde  tunc,  die  beiden  mittleren  tunc  deinde.  auch 
Gellius  hat  natürlich  nicht  unterlassen  einmal  ein  tunc  (so  VPR; 
tum  g)  deinde  anzubringen  II  8,  3;  ebenso  gebrauchen  dasselbe  die 
classischen  jnristen  Gaius  (D.  20,  4,  11,  1)  und  Ulpianus  (D.  29, 
2,  69).  sicher  ist  auch  damit  dies  vorkommen  lange  nicht  erschöpft; 
ich  habe  nur  bei  gelegenheit  der  obigen  Vermutung  ohne  ansprach 
auf  Vollständigkeit  zusammengestellt  was  ich  eben  davon  an  frem- 
den wie  an  eigenen  beobachtungen  zur  band  hatte. 

Breslau.  Martin  Hertz. 
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106. 

•PPELGRA DATION  DES  LATEINISCHEN  ADJECTIVS  UND 
VERWECHSELUNG  DER  GRADUS  UNTER  EINANDER. 


Wer  noch  unbekannt  mit  biblischer  latinität  einen  gröszern  ab- 
schnitt  der  Itala  oder  vulgata  mit  einiger  auf  merk  samkeit  liest,  der 
wird  sich  wie  an  vielen  andern  ungewohnten  spracherscbeinungen 
so  namentlich  auch  an  den  manigfaltigen  abnormitäten  im  ge- 
brauch der  gradusformen  des  adjectivum  stoszen.  bald  wird  er  den 
Superlativ  statt  des  positivs,  bald  denselben  statt  des  com  parat  iva 
gesetzt  finden,  und  umgekehrt  wird  ihn  ein  positiv  stören  wo  er 
einen  comparativ  oder  Superlativ,  oder  ein  comparativ  wo  er  einen 
Superlativ  erwartet  hatte,  befremdender  noch  mag  es  ihm  vorkom- 
men ,  wenn  er  die  gradation  zwiefach ,  sei  es  durch  vortritt  des  stei- 
gerungsadverbs  oder  durch  doppeltes  suffix  ausgedrückt  findet,  doch 
steht  das  bibellatein  in  dieser  beziehung  nicht  isoliert  da :  denn  auch 
die  patristische  und  profane  litteratur  weist  zum  teil  dieselben  oder 
doch  verwandte  eigentflmlichkeiten  auf.  eine  kurz  angebundene, 
vornehme  betrachtung  der  sache  ist  mit  ihrem  urteil  über  solche 
Sonderbarkeiten  schnell  fertig:  'kirchen-  oder  möchslatein,  bauera- 
latein,  barbarismus'  oder  ähnlich  lautet  das  verdict.  es  ist  in  der 
that  nichts  leichter  als  eine  unbequeme  Spracherscheinung,  ein  wirk- 
liches oder  vermeintliches  Sfrrachverderbnis  im  spätlatein  in  infamie 
zu  erklären ,  aber  schwer ,  oft  sehr  schwer  dieselben  zu  deuten ,  die 
krankheit  von  den  erstmals  auftretenden  Symptomen  bis  zu  ihren 
letzten  Ursachen  zurückzuverfolgen.  oft  liegen  Jahrhunderte  zwi- 
schen beiden  enden,  und  selbst  eine  mikroskopische  Untersuchung 
läuft  gefahr  den  pfad  rückwärts  zu  verlieren,  gelingt  es  ihr  aber 
den  Ariadnefaden  zu  behalten,  so  löst  sich  das  dunkel  in  über- 
raschende helle  auf,  und  was  auf  den  ersten  blick  als  ungesunder 
auswuchs  oder  tolle  verirrung  angesehen  wurde,  erweist  sich  manch- 
mal als  naturgemäsze  entwicklungsform  eines  im  innersten  wesen 
des  Sprachorganismus  begründeten  processes.  was  speciell  die  in 
rede  stehenden  idiotismen  betrifft,  so  wird  eine  genauere  Unter- 
suchung ergeben  dasz  die  tieferen  gründe  derselben  zum  teil  im 
geist  und  Charakter  des  lateinischen  selbst  liegen,  zum  teil  in  dem 
ganz  anders  gearteten  typus  des  pro  vincieilen  idioms,  das  im  kämpf 
mit  diesem  sich  als  den  stärkern  teil  erweist  und  dasselbe  vergewal- 
tigt, also  zur  sache. 

L 

1.  Schon  frühzeitig  müssen  die  vom  positiv  wurzelverschiede- 
nen oder  in  ihrer  bildung  eigentümlichen  Superlative  optimus  pessi- 
mus  plurimus  minimus,  dann  maximus  summus  supremus  infimus 
imus  proximiis  in  der  gesprochenen  spräche  in  abgeschwächter  be- 
deutung  dem  positiv  beinahe  gleich  gesetzt  worden  sein,  der  grund 
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hiervon  liegt  ohne  zweifei  einmal  in  der  von  der  gewöhnlichen  gra- 
dation  abweichenden,  weniger  scharfen  und  ausgeprägten  form  die- 
ser Superlative,  die  ihren  wahren  Charakter  vergessen  liesz ,  sodann 
namentlich  in  dem  häufigen  gebrauch  derselben ,  wodurch  sie  eben 
wie  abgegriffene  münzen  an  gehalt  und  wert  verloren,  schon  Dona- 
tus (ars  gramm.  in  Keils  gramm.  lat.  IV  375 ,  9)  macht  darauf  auf- 
merksam, dasz  der  Superlativ  oft  ohne  die  bedeutung  der  gradation 
stehe:  plcrumque  sagt  er  super  lat  ivus  pro  positivo  ponüur  et  nuüi 
comparatur,  ut  Iuppiter  optimus  maximus\  noch  besser  hätte  er  hin- 
weisen können  auf  beispiele  wie  ludi  tnaximi  neben  ludi  magni  und 
umgekehrt  circus  magnus  neben  circus  tnaximus,  artes  optvmae  neben 
bunae  (ingenuae,  liberales),  wenn  Livius  III  72,  2  sagt:  nepessimum 
facinus  peiore  exemplo  admitterent  und  IV  13,  1  rem  utüem  pessimo 
exemplo  peiore  consüio  est  aggressus,  so  wird  eine  unbefangene  er- 
klärung  die  abgeschwächte  kraft  von  pessimus  nicht  verkennen ;  vgl. 
Apul.  met.  X  12  iamque  liquido  servi  nequissimi  atque  mulieris  nequi- 
oris  patefactis  scelenbus.  man  halte  nur  dagegen  Cato  bei  Gellius 
XIII  25,  12  nefarium  facinus  peiore  operire  postulas  oder  Lactantius 
inst.  III  15,  18  nequior  Omnibus  perditis ,  der  wol  omnibus  nequissi- 
mis  schreiben  konnte,  wie  er  denn  II  17,  5  die  bösen  geister  gemas: 
dem  biblischen  Sprachgebrauch  Spiritus  nequissimi  nennt  vgl.  ad 
19,  12  spiritus  nequissimi  Laud.  (nequam  vulg.  maligni  Cant.).  ähn- 
lich ist  Cic.  pMarc.  11,  33  maximas  tibi  omnes  gratias  agimus, 
maiorcs  et  tarn  hdbemusy  vgl.  dazu  Sali.  jptf.  fr.  I  45,  1  Kr.  dementia 
et  probitas  vostra,  quibus  per  ceteras  genlis  maximi  et  clari  estis,  oder 
Gellius  IV  1,  3  omnia  rerum  humanarum  et  parva  et  maxitna,  und 
umgekehrt  Amm.  Marc.  XXIII  6,  86  minima  vel  magna,  ganz  un- 
zweifelhaft steht  aber  der  Superlativ  statt  des  positivs  Lucr.  IV  108? 
unaque  res  hucc  est,  cuius  quo  mage plurima  habemus,  tarn  map. 
ardescU  dira  cuppedine  pectus,  und  so  nicht  selten  im  spätlatein,  zb. 
Julius  Capit.  Maxim,  et  Balb.  2,  2  scio,  p.  c,  hanc  rebus  novis  inesst 
oportere  constantiam,  ut  rapknda  sint  consüia,  non  quaerenda,  verbis 
quin  ctiam  plurimis  abstinendum  sit  atque  sententiis,  wofür  es  gleich 
darauf  §  5  heiszt:  longa  oratione  opus  non  est.  daraus  erklärt  sich 
plurimum  quantum  bei  Min.  Felix  23,  1  und  40,  1 ,  wo  ein  positiv 
stehen  sollte  wie  incredibüe,  immane,  mirum  quantum.  sehr  gewöhn- 
lich ist  dieser  abgeschwächte  Superlativ  im  bibellatein  zu  finden,  na- 
mentlich sind  es  maximus  minimus  optimus  pessimus  nequissimus  ; 
der  kürze  halber  sei  auf  Rönsch  Itala  s.  415  ff.  verwiesen. 

2.  Die  natürliche  folge  hiervon  ist  nun ,  dasz  diese  nur  formel- 
len Superlative  weiter  gesteigert  werden  können,  zunächst  durch 
vortritt  der  zu  diesem  zweck  auch  sonst  verwendeten  adverbia,  wie 
Claudius  Quadr.  bei  Gellius  VI  (VII)  11,  7  (—  s.  213,  14  Peter 
qui  adprime  summo  genere  gnatus  erat ;  Plin.  Val.  I  38  acopum  ede- 
faäorium  et  valdc  summum  (Paucker  subind.  lex.  lat.  s.  444);  Colum. 
IX  3,  3  si  vero  saevior,  maxime  pesstma  est  {apis),  wie  pesshne  valdc 
Matth.  8,  28  Cantj  Tac.  ann.  I  53  nec  alia  tarn  intima  Tiberio  causa 
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gerade  wie  spater  Lactantius  inst.  V  2,  14  adeo  muUa,  adeo  intima 
enumerans;  Werg.  Aen.  X  675  quid  ago?  aut  quae  iam  satis  ima  de* 
hiscü  terra  mihi?  permaxime  bei  Cato  de  re  rust.  38,  4  ist  darum 
nicht  nötig  mit  Schneider  in  maxime  zu  andern;  für  das  adjectiv 
permaximus  führt  Georges  pseudo-Porcius  Latro  ded.  in  Cat.  21  und 
ps.-Quintil.  tr.  Mar.  decl  8  an.  perplurimus  hat  Rufinus  Eos.  hist. 
ecd.  VI  7  (s.  Paucker  spicil.  addend.  lex.  lat.  s.  118);  peroptimus  ist 
für  spätere  zeit  bezeugt  durch  Charisius  s.  232,  13  K.  peccant  autem 
gut  dicunt  peroptimus.  Tgl.  ebd.  234,  8  peroptumus  non  dicimus-,  dafür 
steht perquam  optimus  in  einem  Italacitat  (ps.  22,  6  calix  tuus  in- 
ebrians  perquam  optimus)  bei  Cyprian  ep.  63,  12;  valde  optimus  hat 
Plin.  Val.  III  3  (s.  Paucker  subind.  lex.  lat.  8.  444);  aus  dem  Ash- 
burnhamensis  führt  Keusch  theol.  quartalschr.  1870  s.  35  Optimum 
est  valde  nimis  an.  plane  optimus  belegt  Dr&ger  bist,  syntax  I  1 1 1 
ans  Apul.  dogm.  Plat.  c.  19  und  satis  optimus  aus  Aur.  Victor  Caes. 
39,  26;  vgl.  quam  est  Optimum  a  te  antechristi  amico  mactari  bei 
Lncifer  Cal.  moriend.  esse  pro  d.  fil.  col.  1030*  (Migne  XIII).  am 
frühesten  mag  wol proximus  seine  Superlativbedeutung  abgeschwächt 
haben,  die  Verbindungen  in,  de,  ex  proximo  unterscheiden  sich  kaum 
von  in,  de,  e  propinquo.  daher  erscheint  es  nicht  selten  in  Verbin- 
dung mit  positiven :  proximus  obviusque  Gellius  IV  14, 12;  proximus 
et  adpositus  Amm.  XX  3,  5;  daher  auch  mit  tarn  similem  suspicionem, 
tarn  aptam  coniecturam ,  tarn  proximum  argumentum  Apul.  apol.  9 ; 
quod  e  tarn  proximo  erat  Augustinus  conf.  IX  4 ,  oder  mit  oppido : 
nimis  patiens  vir  es  et  oppido  proxinva  kumanüate  Apul.  apol.  35. 

3.  Noch  weiter  geht  die  spräche,  wenn  sie  die  Superlative,  resp. 
comparative  durch  anhängung  eines  zweiten  gradationssuf fixes  noch- 
mals steigert,  wieder  ist  es  proximus,  das  —  mit  einer  in  der  an- 
merkung  gleich  zu  besprechenden  ausnähme  —  nachweislich  am 
frühesten  diesem  Schicksal  unterliegt;  proximior  erscheint  zuerst 
bei  Seneca  ep.  108,  16;  dann  bei  den  Frtthafricanern  Cälius  Aurelia- 
ne, Minucius  Felix,  Irenäus,  in  der  Itala;  später  bei  Lncifer  Cal.  de 
non  conven.  cum  haeret.  col.  768*  (Migne  XIII),  Luxorius  in  anth. 
lat.  314,  3  (Riese),  in  den  digesten  und  bei  den  gromatikern  zb. 
314,  28.  315,  1.  319,  11.  extremior  steht  bei  Apulejus  met.  I  8. 
VII  2  und  Tertullian  de  anima  33 ;  extremissimus  bei  dems.  apol. 
19;  postremior  Apul.  de  deo  Soor.  3;  postremissimus  bei  dems.  apol. 
98 1 ;  infimior  Iren.  I  12,  7  und  ev.  Job.  2, 10  Veron. ;  intimius  IRNL. 


*  anderer  art  ist,  wie  mir  scheint,  postremissimus  in  der  rede  des 
C.  Gracchus  bei  Gellius  XV  12,  3  si  uüa  merelrix  domum  meam  introivit 
aut  cuiusquam  servolus  propter  me  sollititatus  est,  omnium  nationum  postre- 
mUsimum  nequissimumque  existimatote.  der  höchste  grad  der  Indignation 
reiszt  den  redner  über  die  schranken  der  spräche  hinweg  nnd  liszt  ihn 
in  einer  erzwungenen  bildung  das  rechte  mittel  finden  seinen  gefühlen 
vollen  ausdruck  zu  verleihen,  gerade  so  ist  ein  omnipoteritissimus  zu  er- 
klären, das  Augustinns  in  seinen  confessiones  wiederholt  gebraucht,  um 
der  glut  seiner  gottesminne  zu  genügen;  in  der  spätem  gebetglitte  rat  ur 
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5237;  minimissimus  IV  reg.  18,  24  cod.  B  (Toletanus  gothious  saec. 
VIII  bei  Vercellone)  und  bei  Arnobius  V  7  und  14.  optimissimus, 
das  sich  aus  frtthitaliänischem  ottimissimo  erschlieszen  läszt  (s.  Diez 
gramm.  d.  rom.  spr.  IIa  69)  bietet  der  Parisinus  zu  Curtius  X  5,  9; 
doch  läszt  sich  bei  der  eigentümlichkeit  dieses  codex  werter  durch 
einachiebsel  zu  verlängern  (s.  Jeep  jähr b.  1873  s.  129)  nicht  genau 
sagen ,  ob  wir  hier  einen  derartigen  Schreibfehler  oder  einen  vulgä- 
ren eindringling  zu  erblicken  haben,  pessimissimus  hat  die  mehrzahl 
der  bss.  bei  Seneca  ep.  81,  21  quod  pessimum  ex  iUa  est  et,  ut  ita 
dicam,  pessimissimum  domi  remanet  et  premit  habentem  (mit  den  Va- 
rianten spurcissimum,  pessissimum  und  püssimum,  letztere  zwei  offen- 
bar aus  pessimissimum  entstanden,  Fickert  und  Haase  spississimum) . 
mich  will  bedünken  dasz  dieses  pessimissimum,  schon  von  Sanctius 
als  'lectio  omnium  optima'  bezeichnet ,  wieder  in  den  text  zu  setzen 
ist.  denn  ganz  abgesehen  davon  dasz  es  von  den  hsl.  Zeugnissen 
empfohlen  wird,  spricht  dafür  schon  das  vorausgehende  ut  ita  dicam, 
das  sich  wie  eine  entschuldigung  der  gewagten  bildung  ausnimt. 
vergleicht  man  damit  noch  das  oben  genannte  proximior,  dem  der- 
selbe Seneca  zuerst  eingang  in  die  Schriftsprache  verschaffte,  so  wer- 
den woi  die  bedenken  gegen  ein  zum  notbehelf  versuchtes  pessimissi- 
mus schwinden  können,  plurior  ist  von  Ronsch  It.  s.  278  mit  zwei 
stellen  belegt;  dazu  füge  ich  [Hilarius]  in  ep.  ad  Phüem.  III  (Pitra 
spicil.  I  150b)  piuriori  proseculioni  explicata  und  gloss.  vet.  bei  Mai 
VI  517  b  complusculos  pluriores7,  gerade  wie  ahd.  merör,  mhd.  merer. 
auch  das  griechische,  insbesondere  der  spätem  zeit,  weist  eine  nicht 
gerade  kleine  anzahl  solcher  doppelt  comparierter  formen  auf,  wie 
dueivörepoc,  dpeiöiepoc,  KCtKiörepoc,  xcipÖTcpoc,  x^petöiepoc,  öXt- 
Eöiepoc,  neiötepoc,  peifcÖTepoc,  paöiepoc,  ferner  ^exaturrepoe, 
^cxaTuiTaioc,  Tipotepakepoc ,  irpuVncTOc' uä. :  vgl.  Kühner  ausf. 
gramm.  I*  §  157,  4. 

4.  Eine  andere  art  der  doppelten  gradation  ist  in  der  stark 
ausgeprägten  neigung  der  römischen  Volkssprache  zu  makrologi- 
schem und  hyperbolischem  ausdruck  begründet,  daher  kommt  es 
unter  anderem  dasz  nicht  selten  zum  comparativ  ein  magis,  zum 
Superlativ  ein  maxime  tritt,  für  ersteres  s.  zb.  Plautus  Poen.  II  15 


ist  dieser  Superlativ  dann  formelhaft  geworden,  mit  beiden  vergleichbar 
sind  die  komischen  gradationen  ipsitsimus,  oculissimus  und  palruitsimus. 

1  analoger  art  ist  es,  wenn  das  deminutivverhältnis  doppelt  ausge- 
druckt wird,  und  zwar  a)  durch  comparierung  der  deminutivform  des 
adjectivs,  wie  pusiliior  Apul.  met.  V  9;  Lncian  bei  Cyprian  ep.  22,  1; 
noveläor  [Cyprian]  de  monte  Sina  et  Sion  c.  6;  b)  durch  comparierung 
des  mit  sub  zusammengesetzten  adjectivs,  wie  subtriatior  Hieron.  ep.  60,  1 
(Vallarsi);  subacrior  Isid.  urig.  XVII  10,  8;  c)  durch  mit  sub  verbundene 
deminutive  adjectivform ,  wie  subturpiculus  Cic.  ad  Alt.  IV  5,  1;  subar- 
gutulus  Oellius  XV  80, 1 ;  suffutculus  Apul.  met.  II  13  und  Amm.  XXII  16,  23; 
vgl.  semiadopertuluM  Apul.  met.  III  14.  ein  innerer  widersprach  wäre  an 
nnd  für  sich  perastutulu*  ebd.  IX  5,  wenn  bei  Apulejus  die  deminutivform 
ihre  ursprüngliche  bedeutung  bewahrt  hätte,  vgl.  diese  jahrb.  1874  8.  789. 
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conientioxes  möge  erunt  atque  avidi  minus;  Stich.  699  magis  est  duU 
cius;  capt.  644  magis  hoc  certo  certius;  Men.  978  magis  multo  potior 
facäius  ego  verba;  Ter.  hec.  738  quo  magis  omnis  res  cautius  ne  tc- 
mere  faciam  adcuro.  von  späteren  nenne  ich  Val.  Max.  III  7,  1  uter- 
que  nostrum  invidia  magis  quam  pecunia  locupletior  est;  Colum.  VIII 

5,  5  noveüae  (gaüinae)  magis  edendis  quam  excludendis  ovis  utiliores 
sunt]  Apul.  met.  IX  36  sed  eo  magis  irrUatiores  secuntur;  ebd.  XI  10 
atquitati  magis  aptior  quam  dextera;  Cael.  Aurel,  acut,  III  17,  143 
ventriculatio  super  ms  magis  venire  est ;  Arnobius  I  29  et  quis  magis 
rectius  horum  feret  invidiam  nominum ;  ebd.  c.  58  vide  ne  magis  haec 
fortior  causa  sit\  Commodian  c.  apclog.  477  et  magis  insequitur  pte- 
nius  ostendere  iustum;  schol.  in  Caes.  Germ.  Arat  s.  414  Eyss.  magis 
asperius  urebatur.    doppeltes  magis  beim  comparativ  steht  Mela  II 

6,  2  magisque  et  magis  latior  ad  occidentem  abit;  Cael.  Aurel,  acut. 
II  10,  67  item  magis  ac  magis  levius  (sc.  ista  passione  afficiwntur). 
ja  selbst  bei  Livius,  aber  nur  in  der  ersten  decade,  begleitet  magis 
den  comparativ:  IX  7,  6  tristior  deinde  ignominiosae  pacis  magis 
quam  periculi  nuntius  erat ;  32 ,  3  ubi  celeriora  quam  tutiora  consüia 
magis  piacuere  ducibus;  vgl.  praef.  13  cum  bonis  potius  ominibus 
votisque  et  precationibus  dcorum  dearumque  libentius  inciperemus. 
dasz  diese  makrologie  auoh  den  lat.  bibelübersetzungen  nicht  unbe- 
kannt sein  werde,  läszt  sich  im  voraus  erwarten:  8.  zb.  act.  20,  35 
beatius  est  magis  dare  quam  accipere  Amiat.  Fuld.  vulg.  (beatum  est 
magis  Land.),  nicht  selten  tritt  auch  plus  statt  magis  zum  compara- 
tiv, wie  II  reg.  6,  22  vüior  fiam  plus  quam  f actus  sum  vulg. ;  Com- 
modian c.  apoL  5  plus  eram  quam  palea  levior.  vgl.  Rönsch  It.  s.  279, 
insbesondere  Hand  Turs.  III  574  ff.  der  weiteres  material  bietet,  ich 
weiaz  nun  recht  wol  dasz  die  erklärer  in  der  eben  besprochenen 
Spracherscheinung  keine  makrologie  erkennen,  sondern  entweder  wie 
Hand  ao.  eine  Steigerung  des  comparativs  ähnlich  der  durch  multo 
erblicken  oder  wie  Kluszmann  cmantissa  quaestionum  in  Arnobio 
criticarum'  (Rudolstadt  1863)  s.  11  dieses  magis  vom  comparativ 
trennen  und  zu  einem  andern  worte  beziehen,  mag  letztere  er- 
klärungsweise sich  vielleicht  an  der  einen  oder  andern  stelle  durch- 
führen lassen,  so  widerstrebt  ihr  oder  fügt  sich  ihr  doch  nur  ge- 
zwungen die  bei  weitem  gröste  mehrzahl  der  beispiele.  noch  viel 
unglücklicher  kommt  mir  der  deutungs versuch  von  Hand  vor,  der 
lieber  eine  absurdität  annimt  als  eine  fehlerhafte  Verschwendung  der 
Sprachmittel  zugesteht,  oder  ist  es  nicht  absurd  zu  behaupten  magis 
bedeute  soviel  wie  multo?  und  selbst  die  richtigkeit  beider  erklä- 
rungsweisen  zugegeben ,  drängt  sich  immer  und  immer  wieder  die 
frage  auf,  warum  denn  gerade  diejenigen  autoren»  die  dem  einflusz 
der  Volkssprache  mehr  und  mehr  unterliegen,  sich  dieser  pleonas ti- 
schen Steigerung  des  comparativs  bedienen,  während  die  strengen 
classiker  dieselbe  ängstlich  meiden.3  viel  natürlicher  wäre  es,  da  wo 

*  Cic.  in  Pit.  14,  33  mihi  .  .  quaevis  fuga  potius  quam  ulla  provincia 
etset  optatior,  das  man  hin  und  wieder  für  diesen  pleonastischen  ge- 
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magis  von  dem  comparativ  sich  getrennt  findet ,  anzunehmen  das» 
magis  auf  den  kommenden  comparativ  hin-  bzw.  zurückweise,  aber 
so  wie  so  bleibt  die  makrologie. 

5.  Oerade  so,  nur  nicht  in  der  gleichen  ausdehnung,  finden 
sich  maxime  und  synonyme  steigerungsadverbia  bei  Superlativen, 
bekannt  ist  die  stelle  Cic.  ad  Att.  XII  38,  3  sive  hanc  aberrationem  a 
dolore  delegerim,  quae  maxime  Uberalissima  dodoque  komme  dignis- 
sima,  laudari  me  etiam  oportere.  man  hat  hier  dem  unbequemen 
maxime  durch  Umstellung  zum  rechten  orte  verhelfen  wollen ,  aber 
mit  dieser  künstlichen  cur  die  stelle  nicht  zu  heilen  vermocht  und  es 
schließlich  für  besser  gefunden  nichts  zu  ändern,  auffallender  weise 
ist  hingegen  von.  der  kritik  unangefochten  geblieben  Cic.  adfam.  III 
10,  10  quibus  Werne  rebus  omatissimum  voluit  amplissime,  und  doch 
gehört  hier  amplissime  ebenso  gut  zu  omatissimum  wie  dort  maxime 
zu  Uberalissima.  in  betreff  Liv.  XLI  23,  6  maxime  gravissimam 
(rem)  macht  schon  Haase  zu  Reisig  anm.  404  auf  das  gewagte  und 
unnötige  der  Änderung  in  maximam  gravissimamque  aufmerksam, 
unbeachtet  geblieben  ist  Plinius  ad  Trai.  26  (11),  1  habui  iäum  in 
consulatUy  mei  summe  observantissimum  expertus.  bei  späteren  wird 
diese  makrologie  häufiger:  s.  Gellius  XVII  17  (16),  2  hi  sunt  vel  ma- 
xime humanissimii  eine  stelle  die  längst  bekannt  ist,  während  man 
ebd.  XIX  5,  2  Aristotelis  unice  studiosissimus  bis  jetzt  übersehen  hat. 
dazu  führe  ich  weiter  an  Apul.  mei.  II  7  tuccetum  perquam  sapidissi- 
mum ;  Augustinus  ep.  43,  5  omnia  multo  maxime  testatissima  claru- 
erunt;  ebd.  139  in  der  anrede:  domino  merito  insigni  muUumque  ca~ 
rissimo  ac  desideraniissimo  filio  MarcelUno ;  dess.  serm.  280,  3  quie- 
tem  quandam  ineffabüiter  tranqu Ulissimam  ac  beatissimam;  de  civ. 
dei  XXII  8,  3  praeter  admodum  paucissimos.  ferner  Charisius  s.  235„ 
14  K.  praedurum  viribus  hostem,  quod  est  valde  fortissimum,  wo  Keil 
eine  lticke  zwischen  valde  und  fortissimum  annimt;  ohne  not,  denn 
valde  findet  sich  auch  sonst  beim  Superlativ,  wie  Hermae  pastor  III 
%^  ij  ^^i^^  fit^ ^) ^Jt^s öt^ü^^/  ^^j^^^y t^y^yt ^y^^j ^?  ^  ^E^ti^ji^^^n •  1  ^ 
larsi)  visiones  Isaiae  valde  obscurissimae;  Augustinus  ep.  52  in  der 
anrede :  domino  muÜum  desiderabüi  et  valde  carissimo.  inschriftlich 
ist  bene  merentissimus  Grut.  839,  3.  932,  7  und  1192,  3,  dafür  op- 
time  benemerenti  bei  Fabretti,  angef.  von  Orelli  inscr.  2825;  ferner 
homo  plus  quam  benignissimus  IRNL.  1662.  dem  zuletzt  genannten 
beispiel  ist  ähnlich  dominandi  avidissimus  supra  quam  aestimari 


brauch  anführt,  wie  RÖnsch  It.  s.  279,  beweist  nichts:  denn  potius  steht 
nur  in  den  schlechtesten  hss.  an  andern  stellen  bei  Cicero  findet  sich 
allerdings  potius  beim  comparativ,  ist  aber,  wie  man  deutlich  sieht,  von 
ihm  zu  trennen  und  auf  ein  anderes  wort  zu  beziehen,  wie  de  off.  1 19, 
64  ut  opes  quam  maximas  con$equantur  et  sint  vi  potius  superiores  quam 
iustitia  paret;  de  nat.  d.  II  13,  36  neque  enimf  si  stirpium  similis  $it  aut 
etiam  bestiarum ,  optima  putanda  $it  potius  quam  deterrima.  nec  vero,  si  ra- 
tionis  partieeps  sit  nec  sit  tarnen  a  prineipio  sapiens,  non  sit  deterior  mundi 
potius  quam  humana  eondicio. 
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potest  Aur.  Victor  epit.  1,  21,  während  es  ebd.  41, 13  richtiger  heiszt: 
ultra  quam  acsfimari  potest  lauäis  avidus.  daher  auch  nicht  selten 
die  Verbindung  des  Superlativs  mit  tarn  und  quem,  8.  Agg.  Urb.  in 
grom.  lat.  1,  12  L.  quam  sint  radices  amarissimae  litteramm;  vita 
8.  Cppr.  16  de  tarn  beatissimo  martyre;  Augustin  ep.  49,  2  de  tarn 
evidentissima  completione',  [ffilar.]  in  ep.  ad  Phäem.  (Pitra  spicil.  SoL 
1 153 k)  tarn  vüissima  praebere  ei  viro;  [Augustin]  medä.  35,  2  o  quam 
devotissime  iüae  caekstis  melodiae  cantica  orarem;  Nepotianus  epit. 
Val.  Max.  509,  4  H.  ut  dareat  quam  impensissime  amaverit. 

6.  Um  so  weniger  wird  anstand  zu  nehmen  sein  an  superlativ- 
bildungen  der  mit  dem  steigernden  per  zusammengesetzten  adjec- 
tiva,  wie  perpaucissimus  Colum.  III  20,  6  oder  perdifßcälimus  Liv. 
XL  21,  4,  vgl.  auch  ad  Her.  IV  32,  44  ut  perfecte  et  perpolitissime 
possent  esse  absoluta,  in  praeclarissimus  liefert  die  strenge  classicität 
selbst  einen  beitrag  zu  dieser  art  von  makrologie. 

gradusformen  kommt  in  dritter  linie  das  hyperbolische  titelwesen 
namentlich  der  späten  kaiserzeit,  zb.  Orelli  inscr.  1182  Claudio  Clau- 
diano  v.  c  tribuno  et  notario  inter  ceteras  vigentes  artes  praegloriosis- 
simo  poetarum;  Eugenius  ep.  ad  Chindasvinthum  (Dracontius  ed. 
Carpzov  s .  27)  vmplorans  vestri  solii  praelargissimam  pietatem.  dahin 
gehören  auch  Steigerungen  wie  sie  in  der  anrede  üblich  sind,  zb» 
dommis  düectissimis  et  sincerissimis  et  vere  beatissimis  atque  dbun- 
dantissima  dei  gratia  praestantisswmis  Augustin  ep.  31 ;  domino  bea~ 
tissimo  et  venerabüiter  suseipiendo  sincerissimeque  carissimo  fratri 
ebd.  41 ;  sineeriter  carissimo  fratri  ebd.  60;  domino  beatissimo  et  99- 
nerabäüer  carissimo  ebd.  62  und  1 15  uä.  wie  wenig  hier  die  bedeu- 
tung  des  Superlativs  gefühlt  wurde,  lehrt  die  in  solchen  formein 
sehr  gewöhnliche  Zusammenstellung  derselben  mit  dem  positiv,  zb. 
domino  beatissimo  et  venerabüi  ebd.  21;  domino  düectissimo  et  vene- 
rabili  ebd.  23;  düecto  et  exoptatissimo  ebd.  48;  düectissimo  et  hono- 
rando  ebd.  61;  venerando  et  desideratissmo  ebd.  73.4  ich  glaube 
nicht  zu  irren,  wenn  ich  die  comparative  praenobilior  Apul.  flor.  16 
(23,  8  Kr.);  praepoUentior  Augustin  civ.  dei  XXII  29,  3;  superemi- 
nentior  Fulgent.  \irg.  cont.  s.  146  M.;  praecelsior  und  praepotentior 
bei  8alvianus  und  praecelsissimus  bei  Alcimus  auf  diese  quelle  zu- 


4  die  Verbindung  von  positiv  und  snperlativ  ist  übrigens  bei  den 
Af ricanern  auch  sonst  nicht  selten,  zb.  Apul.  mct.  IX  87  saevis  Ulis  ae 
ferocissimis  canibus:  de  deo  Socr.  22  secundae  vitae  et  sapientiae  fortuna- 
tusimaei  Augustin  civ.  dei  XXII  29,  1  saneta  atque  dulcissima  dei  civilas\ 
Matth.  11,  30  bei  [Cyprian]  ad»,  lud.  c.  7  est  enim  meum  iugum  platidum 
et  onus  letrissbnum  (gr.  XP*}CTÖC  —  tXaippöv);  Min.  Felix  1*1  Octavi  honi 
et  fldetissimi  contubemalis;  Herrn  ae  pastor  I  1  magnifica  ac  puJcherrima, 
namentlich  oft  in  der  versio  des  Palatinns,  wie  1  1,  4  dura  et  difftcülima\ 
II  6,  2  tenerrimus  et  verecundus;  III  5,  2  speciosissima  ac  laeta;  Aur. 
Victor  epit.  12,  6  iurgiorum  diseeptator  et  scientissimus  et  frequens.  masz- 
los  ist  in  dieser  hinsieht  Arnobius;  der  kürze  halber  verweise  ich  jetzt 
auf  Reifferscheids  index  s.  307. 
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rückführe,  vielleicht  ist  auch  das  eine  and  andere  der  in  der  vorigen 
rubrik  verzeichneten  beispiele  hierher  zu  ziehen ,  wie  die  inschrift- 
lichen bene  merentissimus ,  plus  quam  benignissimus  und  die  titula- 
turen  aus  den  briefen  des  Augustinus,  so  erklärt  sich  denn  auch 
der  im  bibellatein  so  häufige  gebrauch  von  düectissimus  und  carissi- 
mus  für  das  griechische  dTaTrrjTÖC,  desgleichen  poUntissimus  für  öu- 
VCtTÖC,  8.  Rönsch  It.  8.  415  ff. ,  woselbst  noch  eine  grössere  anzahl 
von  beispielen  für  die  superlativische  Übersetzung  des  positiv*. 

n. 

8.  Der  umgekehrte  aber  seltnere  fall  ist  es,  wenn  der  positiv 
statt  des  Superlativs  steht,  wie  ApuL  de  dogm.  Plat.  II  17  cum  no- 
cere  alteri  malorum  omnium  noxium  sit ;  Amm.  XXII  15 ,  3  super 
benivdo  omnium  flumine  Nilo.  so  findet  sich  der  positiv  auch  im 
bibellatein:  s.  Matth.  22,  36  mag  ist  er  quod  est  mandatum  magnum 
in  lege?  (iroict  £vroXf|  |i€Yä\T) ;) :  so  die  meisten  Italacodd.,  maximum 
Ciarom.  (quod  potissimum  mandatum  esset  Hilar.) ,  maius  Gant. ,  ein 
instructives  beispiel  für  das  unsichere  schwanken  im  gebrauch  der 
gradus  im  bibellatein;  mit  folgendem  quam  ps.  117,  8  f.  bonum  est 
confidere  in  domino  quam  sperare  in  homine:  bonum  est  sperare  in 
domino  quam  sperare  in  principibus  vulg.,  melius  est  beide  mal  Amiat 
häufiger  tritt  der  fall  ein,  dasz  der  positiv  mit  den  präp.  a,  prae  und 
super  nach  hebräischer  art  den  comparativ  mit  folgendem  quam  er« 
setzt,  bekanntlich  fehlt  dem  hebräischen  adjectiv  die  Steigerungs- 
fähigkeit,  es  ist  also  ohne  eigene  form  des  comparativs.  zum  aus- 
druck  einer  vergleichung  nun  behilft  sich  die  spräche  mit  dem  unver- 
änderten adjectiv  und  der  präp.  }Q  =  a,  von,  die  vor  das  zweite  glied 
der  vergleichung  tritt,  dem  entsprechend  findet  sich  in  bibel Versio- 
nen der  positiv  zunächst  mit  a ,  dann  auch  mit  prae  und  super,  dasz 
die  beiden  letzten  präpositionen  zu  diesem  dienst  verwendet  werden 
—  s.  zb.  ps.  44,  3  speciosus  forma  prae  füüs  hominum  vulg.  (decore 
pulchrior  es  filiis  hominum  Amiat.);  ps.  18,  11  desiderabilia  super 
aurum  et  lapidem  pretiosum  et  dulciora  super  mel  et  forum  vulg. 
(super  favum  redundantem  Amiat.)  —  kann  um  so  weniger  auf- 
fallen ,  da  schon  das  gewöhnliche  latein  anknüpfungspuncte  hierzu 
bietet,  zb.  Sali,  ftttf.  fr.  II  27  Kr.  Saguntum  ftde  atque  aerumnis  m 
cluti  prae  mortalibus;  später  beim  comparativ:  Gellius  I  3,  25  quod 
utile  amico  est,  id  prae  tflo,  quod  honestum  nobis  est,  fit  plenius,  sicutt 
est  magnum  pondus  aeris  lamna  auri  pretiosius;  Apul.  met.  VIII  4 
prae  ceteris  feris  mitior  cerva  und  so  öfter  bei  Apulejus ,  vgl.  Verg. 
Aen.  I  347  ante  alios  immanior  omnis;  Plinius  ep.  VII  13,  2  super 
omnes  beatus\  beim  Superlativ  Suet."  Vit.  13  faynosissima  super  orfe- 
ras  fuit  cena  data,  eine  offenbare  Vergewaltigung  der  lat.  spräche 
ist  es  aber,  wenn  auch  ab  in  gleicher  bedeutung  angewendet  er- 
scheint; zunächst  biblisch,  wie  Luc.  18, 14  descendü  hic  iustifkatus  m 
domum  suam  ab  illo  (bebucaiuju^voc  .  .  f|  rccp  £k£ivoc)  Amiat  Puld. 
vulg.;  descendü  hic  iustificatus  in  domum  suam  magis  ab  Ufa  Mai 
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Mon. ;  dafür  d.  h.  i.  in  domo  sua  prae  ittum  Pharisaeum  Verc. ;  d.  h.  i. 
praeter  illum  Pharisaeum  Cant. ;  die  meisten  Italacodd.  dagegen  cor- 
rigieren  die  ursprüngliche  Übersetzung  einem  bessern  latein  zu  lieb 
in  iustificatus  magis  quam  iüe  Ph.;  Ezech.  6,  14  faciam  terram  deso- 
latam  et  destituiam  a  deserto  Deblatha  vulg.  häufiger  steht  so  ab 
nach  dem  comparativ,  wie  III  reg.  1,  37  sublim  ins  faciat  solium  eins 
a  solio  domini  mei  regis  David  vulg. ;  II  Cor.  12,11  nihil  enim  minus 
feci  ab  Ulis  qui  supra  modum  sunt  apostoli  (ouöev  Ydp  ucrlpnca  tujv 
UTT€pXiav  ärroCTÖXwv)  Ciarom.,  nihil  enim  magis  fui  ab  his  qui  sunt 
8.  771.  a.  Amiat.  Fuld.  vulg.  weiteres  einschlägiges  material  8.  bei 
Hagen  s.  24,  Bönsch  s.  452  f.,  Loch  s.  18  f.  dieser  gebrauch  ist 
aber  nicht  auf  die  biblische  latinität  beschränkt,  sondern  auch  ander- 
wärts, bei  kirchlichen  wie  profanen  autoren,  nachweisbar,  und  zwar 
zuerst  bei  Cälius  Aurelianus,  zb.  chron.  II  4,  73  (capite)  paulo  pro- 
minentius  a  cetero  corpore  sublevato;  acut.  II  9,  38  ex  quibus  apparet 
peius  tarn  a  phreneticis  Idhargum  caeca  curatione  vexare;  de  salut. 
praec.  4  (Rose  anecd.  II  183)  plus  est  naturalis  integrüas  a  sanitate ; 
ebd.  62  (s.  191)  düigentius  a  solito  fugienda  sunt;  de  signif.  diaet. 
pass.  147  (s.  239)  quod  tantum  (elephantiasis)  a  ceteris  maior  sü  pas- 
sionibus  quam  elephantus  ab  Omnibus  animalibus  maior  est;  beim 
positiv  chron.  II  12,  138  per  puiredinem  factum  fluorem  dif fidle  cu- 
rabüem  dicunt  ab  eo,  qui  eruptione  (sanguinis)  fuerit  effedus,  vgl. 
Paucker  spicil.  add.  lex.  lat.  s.  178.  ferner  bei  Porphyrie»  zu  Hör. 
ep.  I  17,  21  minorem  te  facis  tarnen  ab  eo  qui  tibi  porrigit ;  II  2,  203 
qui  sit  a  summis  minor,  ab  infimis  maior;  zu  serm.  II  5,  56  dicens 
se  esse  ab  Mo  meliere  voce.*  so  nun  auch  bei  Irenäus,  wie  1 26  (25),  1 
plus  potuisse  iustüia  et  sapientia  ab  hominibus;  II  34,  2  ipse  plus  ab 
Omnibus  laboravü,  ohne  zweifei  aus  der  Itala  I  Cor.  15,  10  entlehnt, 
wie  man  aus  [Cyprian]  de  sing.  der.  22  (s.  198, 24  H.)  ersehen  kann : 
plus  ab  Ulis  omnibus  laboravi  (TT€ptccÖT€pov  auTuiv  nävTwv) ,  wie- 
derholt vom  autor  dieser  schrift:  certe  ipse  plus  ab  omnibus  laboravü. 
von  der  zweiten  hälfte  des  dritten  jh.  an  tritt  nach  meinen  beob- 
achtungen  ab  in  dieser  Verwendung  immer  seltener  auf :  Nemesianus 
bei  Cyprian  ep.  77,  2  non  est  a  centesimo  praemio  minor  tua  innocens 
anima ;  Arnobius  II  71  annos  ducit  quadraginta  et  milk  et  non  muU 
tum  ab  his  minus,  im  vierten  jh.  braucht  es  so  Lucifer  von  Calaris 
und  zwar  dreimal:  p.  S.  Äthan.  II  col.  896 b  (Migne)  quia  tu  ddesta- 


*  wenn  ich  hier  den  Prophyrio  unter  die  Africaner  stelle,  so  folge 
ich  nur  dem  vorgange  von  OKeller  symb.  pbilol.  Bonn.  s.  493  ff.,  der 
es  mit  gewichtigen  sachlichen  und  sprachlichen  argumenten  wenigstens 
sehr  wahrscheinlich  gemacht  hat,  dasz  Africa  das  geburtsland  des  scho- 
liasten  ist.  der  wiederholte  gebrauch  der  präp.  ab  nach  dem  compara- 
tiv ist  in  der  frage  von  entscheidender  bedeutung.  man  hat  überhaupt 
bei  der  bestimmung  der  heimat  und  seit  eines  Schriftstellers  oft  mehr 
auf  gewisse  nüancen  der  bedeutung  und  anwendang  der  worter,  insbe- 
sondere der  partikeln,  conjunetionen  und  präpositionen  zu  achten  als 
dies  in  der  regel  geschieht,  in  solch  kleineren  dingen  vergiszt  und  ver- 
räth  sich  der  Schriftsteller  eher  als  im  Wortschatz  überhaupt. 
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biliar  fuisti  ab  Ulis  comperditis  pseudopresbyteris;  de  nan  parc.  in 
deum  delinq.  coL  991 b  quantum  in  seder e  sis  eminentior  ab  Scarioth 
Iuda;  ebd.  col.  1001*  nan  minor  es,  Constanti,  increduliiate  ab  anti- 
christoS  in  der  africanischen  Volkssprache  ist  dieses  ab  ohne  zweifei 
niemals  überwunden  und  ausgemerzt  worden;  einen  beweis  hierfür 
erblicke  ich  in  den  dem  humile  dicendi  genus  angehörigen  sermonen 
Augustins,  die  bekanntlich  nicht  selten  bewust  und  unbewust  Vul- 
garismen, bzw.  africismen  mit  einflieszen  lassen,  s.  hierüber  serm. 
182,  8  in  Mais  nova  patr.  bibl.  I  1  a.  411  quad  autem  dei  filius  non 
sü  minor  a  patre;  ebd.  118 ,  3  s.  249  et  idea  deitas  a  matre  atiior 
praedicatur,  in  hora  autem  mortis  communUas  intimatur,  zu  welch, 
letzterer  stelle  Mai  anmerkt:  ccomparativum  cum  praepositione  Oy 
sexto  casui  adhibita,  memini  et  alibi  videre  in  Augustini  sermoni- 
bu8.'  dazu  füge  ich  noch  pass.  S.  Tarachi  all.  c.  3  (Ruinart)  m  inor 
ab  antecessoribus  meis;  pass.  S.  Felic.  (Baluz.  II  s.  78)  ergo  mawr 
est  detis  tuus  a  diis  nostris?  (Rönsch  It  s.  453). 

Es  erhebt  sich  nun  die  frage,  wie  die  genes is  dieses  co repara- 
tiven ab  zu  erklären  sei.  läszt  sich  dasselbe  in  der  biblischen  bzw. 
patr is tischen  latinität  zur  not  direct  oder  indirect  auf  hebräischen 
Ursprung  zurückführen,  so  ist  dies  selbstverständlich  für  profane 
autoren,  für  Cälius  Aurelianus  und  Porphyrio  unmöglich,  nach 

meiner  ansieht  ist  die  bezügliche  quelle  für  beide  gebiete  des  latei- 



6  auszer  dem  behandelten  hat  Lucifer  noch  einen  zweiten  sichern 
africismus,  nemlich  den  imperativ  infers:  mor.  esse  p.  d.  fit.  col.  1025* 
infers,  carnifex,  mortem  ad  nos:  non  solum  rervicem  non  subdueimus,  sed  et 
damus;  s.  hierüber  diese  jahrb.  1874  8.  839  f.  man  könnte  gegen  den 
dort  behaupteten  africanischen  Ursprung  dieser  imperativform  einwenden 
dasz  sie  aach  in  nicht  in  Africa  entstandenen  texten  vorkomme,  so  im 
Amiati nu s  offers  Malach.  1,  8  und  Matth.  5,  24  and  im  Faldeusis  das- 
selbe offers  Matth.  8,  4.  doch  was  ist  so  einfach  und  natürlich  als  dasz" 
dieses  offers  aus  der  alten  Itala  herübergekommen  ist.  und  so  mag  auch 
infers  bei  Lucifer  demselben,  directen  oder  indirecten,  einflnez  der  Itala 
zuzuschreiben  sein,  wenn  man  nicht  etwa  africanische  heimat  für  Lucifer 
in  ansprach  nehmen  will,  eine  annähme  der  das  heiszblütige,  halsstar- 
rige und  zelotische  we9en  des  mannes  nicht  ungünstig  wäre,  doch  ist 
noch  eine  dritte  möglichkeit  der  erklarung  übrig,  daBZ  nemlich  in  Sar- 
dinien, wo  sich  schon  zu  Cieeros  Zeiten  f  dank  seiner  insellage  und  den 
verschiedenen  bevölkerungen  die  sich  hier  kreuzten,  ein  eigenes  idiom 
festgestellt  zu  haben'  scheint  (Schuchardt  voo.  d.  vulgärl.  III  40,  vgL 
Cic.  pScauro  c.  8  und  18),  insbesondere  africanische  provincialismen, 
darunter  auch  dieser  imperativ,  sich  abgelagert  haben  mögen,  eine  ge- 
nauere vergleichung  der  heutigen  mandart  der  insel  mit  der  alten  afri- 
cität  ist  vielleicht  im  stände,  wenigstens  in  lexikologiseber  beziehung, 
in  dem  einen  und  andern  punet  engere  gegenseitige  Verwandtschaft 
nachzuweisen,  so  bezeichnet  das  africanische  'Schulterblatt*  mit  palat 
s.  Cael.  Aurel,  chron.  III  2,  22  inter  scapulas  sive  palas,  vgl.  acut.  II  36, 
185  inter  palas),  während  dafür  hoch  lateinisch  scapula,  vulgär  spatula 
üblich  gewesen  ist.  dieses  spatula  ist  darum  denn  auch  in  die  romani- 
schen sprachen  (spanisch,  portugiesisch,  französisch,  provencalisch, 
italiänisch)  übergegangen;  nur  die  sardinische  mundart  kennt  dieses 
spatula  nicht,  sondern  hat  dafür  wie  das  alte  africanische  pala,  vgl. 
Diez  etym.  wörterbnch  Ia  s.  390  u.  spalla. 
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nischen  eine  gemeinsame,  und  zwar  das  punische.  das  dem  hebräi- 
schen yerschwisterte  phönikische  und  dessen  jüngere  form ,  das  pu- 
nische, haben  ohne  zweifei  ebenfalls  y:  zum  ausdruck  eines  compa- 
rativen  Verhältnisses  gebraucht,  -bei  wörtlicher  Übertragung  ins 
lateinische  wurde  y:  regelrecht  mit  ab  übersetzt,  und  in  der  Um- 
gangssprache ,  besonders  im  dolmetscherlatein  mag  dieses  ab  sehr 
üblich  und  geläufig  gewesen  sein,  von  hier  entlehnten  es  Aurelianus 
und  Porphyrie»  ebenso  wie  die  Übersetzer  der  bibel  und  des  Irenaus, 
wenn  auch  Hieronymus  wiederholt  in  seiner  Übersetzung  ab  so  ver- 
wendet, so  mag  dies  eine  concession  nicht  an  das  hebräische  sein, 
sondern  an  die  Itala,  durch  welche  dieser  solöcismus  sanetioniert 
worden  war,  wie  er  denn  auch  in  seiner  revision  des  neuen  tes ta- 
rnen ts  dasselbe  selbst  da  unangefochten  läszt,  wo,  wie  oben  an  ein 
paar  beispielen  gezeigt  worden  ist,  andere  diaskeuasten  des  Itala- 
textes  einem  correctern  latein  zu  lieb  geändert  haben. 

Gegen  das  ausgeführte  könnte  man  einwenden,  wie  es  denn 
komme  dasz  im  spätesten  latein  comparatives  ab  auch  solche  Sprach- 
denkmäler aufweisen ,  die  mit  africanischer  und  biblischer  latinität 
nichts  zu  thun  haben,  zb.  die  Schriften  der  gromatiker,  wie  s.  344, 1 L. 
quod  plus  a  tres  pedes  habeat\  ebd.  z.  8  si  plus  a  quatuor  lapidibus 
fuetirU  ;  Anthimus  c  39  (Eose  aneed.  II  s.  83)  trueta  et  perca  aptio- 
res  sunt  ab  aliis  pisdbus.  obwol  es  für  mich  sicher  steht  dasz,  be- 
sonders vom  vierten  jh.  ab,  das  africanische  nicht  ohne  einflusz  auch 
auf  das  europäische  latein  geblieben  ist,  so  hat  doch,  scheint  mir, 
dieses  letzte  ab  einer  andern  Ursache  seine  entstehung  zu  verdanken, 
ich  erblicke  darin  die  unmittelbare  Wirkung  dir  Zerstörung  der  no* 
minalen  flexion.  die  dadurch  entstandene  Unkenntlichkeit  der  casus, 
bzw.  die  confusion  derselben,  verlangte  jetzt  präpositionen  zur  be- 
zeichnung  der  Verhältnisse,  die  bisher  der  casus  ausdrückte,  im  vor- 
liegenden fall  ab  oder  auch  de,  wie  Agg.  Urbicus  (grom.  lat.  s.  11, 
19)  si  plus  de  triginta  pedibus  patueriU  in  einzelnen  fällen  wird  sich 
nicht  mit  bestimmtheit  entscheiden  lassen,  welcher  von  beiden  arten 
ein  solches  ab  zuzuweisen  ist.  wenn  zb.  Gassi odor  in  ps.  21,  23 
(Paucker  ao.  s.  177)  sagt:  talia  animaUa  quae  uno  comu  armantur 
muUo  fortiora  sunt  ab  his  quibus  duplicia  tribuuntur ,  so  lassen  sich 
für  beide  auffassungen  gründe  geltend  machen;  für  das  Zeitalter  des 
Schriftstellers  ist  mir  übrigens  wahrscheinlicher  dasz  hier  ein  ab  der 
zweiten  art  vorliegt 

9.  Der  comparativ  für  den  Superlativ  ist  ebenfalls  zunächst 
biblisch :  Matth.  25 ,  45  quamdiu  uni  de  (oder  ex)  minimis  his  (oder 
istis),  wie  der  eine  teil  der  Italacodices  übersetzt,  lautet  bei  dem  an- 
dern teil  (Veron.  Brix.  Rehd.  und  so  auch  Amiat.  Fuld.)  de  minori- 
bus  his.  Jon.  8,  7  ist  6  dvcuidpirrroc  üuüuv  ttpüjtoc  (var.  irpurrov) 
tov  XiOov  in*  auTrj  (var.  aöirf|v)  ßaX^ruj  wieder  von  einem  teil 
fibersetzt  mit  prior,  wie  ev.  Palat.  und  Cant.  ipse  prior  in  eani  mittat 
lapidem;  Corb.  prior  in  eam  lapideni  iactety  während  der  Colb.  pritnus 
in  illam  lapideni  iaciat  und  die  vulg.  pritnus  in  iüam  lapidem  mittat 
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hat.  auch  in  diesem  puncto  ist  es  wieder  Cälius  Aurelianus,  der  mit 
der  Itala  hand  in  hand  geht,  s.  acut.  II  9,  38  omnium  praestantius 
atque  operaniius  esse  sinapi;  chron.  V  2,  36  est  autem  omnium  levior 
praeter  cucurbUam  scarxfatio ,  gerade  wie  sap.  10,  12  ut  sciret  quo- 
niam  omnium  potentior  est  sapientia  vulg.;  sap.  12,  7  quae  tibi 
omnium  carior  est  terra  bei  Lucifer  Cal.  de  reg.  apost.  col.  813  b 
(Migne),  ebenso  vulg.;  vgl.  Hermae  pastor  II  8  hac  autem  malae 
operae  in  vita  hominum  nequiores  omnium  sunt  Palat  so  braucht 
derselbe  Aurelianus  de  salutar,  praeceptis  öfter  melior  statt  optimus, 
zb.  48  (  Rose  ao.  s.  200)  quis  melior  ordo  est  circa  homines  accipiendi 
varium  cibum,  vgl.  ebd.  43.  59,  und  so  auch  magis  statt  maxime, 
zb.  acut,  III  6,  66  iugis  oscUatio  et  magis  locis  vokntibus;  ebd.  67 
temporum  dolor  et  magis  eo  tempore  crescens  quo  — .  an  ihn  schlieszt 
sich  an  Minucius  Felix  3,6  is  se  in  pueris  victorem  ferebat,  cuius 
testa  procurreret  longius  et  frequentius  exsüiret ;  2,  2  reUcta  domo, 
coniuge,  liberis,  et  qüod  est  in  liberis  amabilius,  adhuc  annis  innocen- 
ttbus  et  adhuc  dimidiata  verba  temptantibus.  es  ist  demnach  an  die- 
ser mit  besserungsvorschlägen  viel  heimgesuchten  stelle  nichts  zu 
ändern. 

10.  Bei  einer  solchen  confusion  der  gradus  unter  einander  ist 
es  nicht  zu  verwundern ,  wenn  auch  der  Superlativ  an  die  stelle  des 
comparativs  tritt,  in  der  Itala  und  vulgata  beschränkt  sich  dieser 
solöcismus  auf  die  drei  Wörter  optimus,  minimus  und  plurimus :  eccles,  . 
7,  3  Optimum  est  vre  in  domum  ludus  quam  ire  in  domum  potationis 
bei  Augustin  specul.  52  in  Mais  nova  patr.  bibl.  12  B.  66;  Matth. 
J.3,  32  quod  minimum  quidem  est  omnibus  seminibus  (uiKpöxepöv  den 
ttüvtwv  tujv  CTrepuäTwv),  so  die  meisten  Italacodd.  wie  Ver.  Vera 
Col b.  S.  Germ.  I  Corb.  I  und  II  6.  Gat.  Rehd.  vulg. ,  während  der 
Cant.  sprachrichtiger  quod  minimum  est  omnium  seminum  hat;  act. 
2,40  aliis  et  tarn  verbis  plurimis  (Xövoic  ttXciociv)  testißcatus  est  Laud. 
vulg.  (sermonibus  pluribus  Cant.).  weiteres  material  s.  bei  Ronsch 
It.  8.  417  f.  im  auszerbiblischen  latein  vermag  ich  nur  wenige  bei- 
spiele  dieses  gebrauchs  nachzuweisen:  Arnobius  II  11  et  quid  est 
quod  in  hac  parte  aut  vos  plurimum  habeatis  aut  nos  minus?  Com- 
modian  c  apol.  381  quid  plurimis  opus  est?  ebenso  Min.  Felix  18,  5 
utrum  unius  imperio  an  arbitrio  piurimorum  caeleste  regnum  guber- 
netur?  Halm  hat  hier  gut  gethan  die  naheliegende  conjectur  Meyers 
plurium,  der  auch  üsener  jahrb.  1869  8.  400  das  wort  redet,  nicht 


7  es  mag  hier  der  ort  sein  die  bis  jetzt  namhaft  gemachten  afrt- 
cismen  des  Minucius  Felix  zu  registrieren:  1)  inculcare  =  coneuicare,  s. 
jahrb.  1874  s.  846.  zn  den  dort  aufgeführten  beispielen  füge  ich  ein 
neues  Zeugnis,  Matth.  7,  6  ne  dederuu  sanetum  canibus  neque  miseriti» 
marqaritas  vestra*  ante  purcos ,  ne  mculcenl  ea$  pedibus  suis  bei  Cyprian 
ad  Demetr.  1  und  so  Cyprian  selbst  ao.  sanclum  .  .  percis  et  canibus  cx- 
ponere.  2)  erga  —  de,  ebd.  s.  851.  8)  Superlativ  statt  positiv,  s.  oben 
8.  793.  4)  Superlativ  statt  comparativ,  s.  oben.  6)  comparativ  statt 
Superlativ,  s.  oben. 
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aufzunehmen,  die  spräche  des  Minucius  ist  eben  nicht  so  correct  wie 
man  sie  gewöhnlich  ansieht  oder  ausgibt,  auszer  diesen  beiden  ad- 
jectiven  ist  dieser  Superlativ  Bonst  sehr  selten,  zb.  Arnobius  I  67  out 

«o/m  citniJ] imnm  vpri         tifh>m  ri/^iniv  fit  f-inifimic  nunm  Qnn/i/yrum.  irx- 

esse  longinquitate  distantibus?  II  48  omni  vero  verissimum  est  certo- 
que  ctrtissimum;  vgl.  ebd.  11  quod  levissimum  multo  est.  auch  ein 
Gallier,  Sulpicius  Severus  chron.  II  3,  5  liefert  einen  beitrag  zu  die- 
sem contingent :  Romanum  Imperium  Omnibus  ante  validissimum. 

11.  Einzig  in  seiner  art  ist  vielleicht  Lactantius  inst.  I  21,  10 
teneras  atque  innocentes  animas,  quae  maxime  est  aetas  parentibus 
dulcior.  Haase  zu  Reisig  anm.  404  vergleicht  passend  kaiser  Leo 
Tact.  17,  2  o\  uaXicTa  cuvcTurrepoi  tuiv  CTpaTiumfcv.  Augustin 
epist.  62,  1  litteras  fraterniUUis  tuae  .  .  laetus  aeeepi  maximeque 
ampliori  g audio  perfusus  «um,  cum  cognovissem  hominem  hoc  ipsa 
sola  causa  venisse  Hipponem,  ut  —  ist  nicht  ganz  sicher,  da  maxime 
möglicherweise,  wenn  auch  nicht  wahrscheinlich,  zum  folgenden  cum 
zu  beziehen  ist.  der  umgekehrte  fall  findet  statt,  wenn  magis  sich  dem 
Superlativ  anhängt:  Arnobius  II  61  uter  magis  videtur  inrisione  dig- 
nissimus  vobis?  ähnlich  ist  perpiures,  das  Paucker  ao.  s.  118  aus 
Ven.  vita  Maur.  15  unde  perpluribus  piacebat  anführt,  vergleichbar 
ist  mhd.  baz  beim  Superlativ,  ähnliche  grobe  verstösze  finden  sich 
im  spätesten  latein,  in  der  periode  des  Übergangs  ins  romanische 
nicht  gar  selten,  zb.  grom.  s.  313,  18  ßnes  quam  maxime  largiores 
habet;  8.  317,  29  super  se  autem  quam  maxime  fines  fortiores;  Garg. 
Mart.  de  virt.  herb.  70  (Rose  aneed.  II  145)  Armoniaci  (so)  calidi  et 
siiptici  valde  utüiores  in  eibo  sumpti. 

Wenn  wir  am  ende  der  Untersuchung  angelangt  noch  einmal 
kurze  rund  schau  halten,  die  besprochenen  sprachlichen  thatsachen 
auf  ihre  Ursachen  hin  ansehen  und  unter  allgemeinere  gesichtspunete 
gruppieren,  so  zerfallen  sie  in  zwei  streng  zu  sondernde  classen.  die 
erste  classe  (I,  die  nummern  1 — 7  enthaltend)  führt  uns  drei  arten 
der  doppelten  gradation  vor  äugen,  wie  sie  sich  im  verlauf  der  ge- 
schichtlichen entwicklung  des  lateinischen  von  selbst,  ohne  den 
sprachgenius  zu  knechten ,  ergeben  haben,  die  mehr  oder  weniger 
zur  bedeutungslosigkeit  abgeschwächte  kraft  der  gradationsformen, 
namentlich  des  Superlativs,  im  idiom  des  Volkes,  dessen  weniger  ge- 
wecktem und  gebildetem  Sprachgefühl  viel  rascher  und  gründlicher 
der  wahre  Charakter  grammatischer  spracbgebilde  sich  verwischt, 
forderte  notwendig  ersatz  für  den  erlittenen  verlust.  anderseits  ver- 
führte das  der  lateinischen  Volkssprache  eigentümliche  haschen  nach 
sattem,  kräftigem  ausdruck,  das  ungenügen  an  den  gewöhnlichen 
mittein  der  rede  zur  überfülle,  zur  Überschreitung  des  richtigen  und 
gesunden  maszes.  ganz  ähnlich  ist  es  mit  den  Conventionellen  höf- 
lichkeitsformeln  des  umgangstones,  wobei  überhaupt  dermund  gern 
voller  genommen  wird  und ,  um  nicht  persönlich  zu  verletzen ,  des 
guten  eher  zu  viel  als  zu  wenig  geschieht,  interessant  ist  dabei  die 
beobachtung,  wie  die  strenge  kunstprosa  dieses  makrologische  putz- 
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werk  als  gegen  die  urbanitfit  verstoszend  von  sich  fern  hält  und  wie 
sie  die  wenigen  Eindringlinge,  die  auch  bei  dem  besten  und  sorgfäl- 
tigsten Schriftsteller  sich  einschleichen  können,  sobald  sie  wahrge- 
nommen werden ,  wieder  ausweist,  in  der  zweiten  classe  (II ,  die 
n ummern  8 — 10  enthaltend)  stehen  wir  vor  erscheinungen ,  die  sich 
unmöglich  mit  dem  geist  und  wesen  der  lateinischen  spräche  ver- 
einigen lassen,  so  sehr  das  lateinische  es  versteht  sich  fremden  idio- 
men  zu  öffnen  und  anzuschmiegen,  so  ist  es  doch  nicht  so  locker  und 
charakterarm,  dasz  es  eine  so  schreiende  Versündigung,  wie  die  will- 
kürliche Verwechselung  der  grade  des  adjectivs,  gutwillig  hinnähme, 
wie  ist  nun  aber  diese  erscheinung,  die  doch  einmal  da  ist,  zu  er- 
klären? wenn  ich  oben  den  positiv  mit  ab  statt  eomparativ  mit 
quam  auf  semitischen  Ursprung  zurückgeführt  habe,  so  weisz  ich  mir 
auch  den  andern  solöcismus,  die  confusion  von  eomparativ  und 
Superlativ8,  nicht  anders  zu  erklären,  das  punische  entbehrt,  wie 
bemerkt  worden  ist,  besonderer  gradationsformen  des  adjectivs. 
was  ist  nun  natürlicher  als  wenn  in  dem  conflict  beider  sprachen 
das  lateinische  zu  kurz  kommt,  wenn  der  provinciale  die  in  diesem 
stück  ganz  anders  geartete  fremde  spräche  mishandelt  und  ihr  den 
nationalen  typus  aufzudrücken  sucht?  zunächst  mag  sich  der  Panier 
mit  dem  gradus  absolutus  und  einer  präposition  beholfen  haben, 
dann  aber  sich  wol  bewnst  dasz  er,  um  dem  lateinischen  gerechter 
zu  werden,  zu  einem  der  beiden  höheren  gradus  aufsteigen  müsse, 
aber  nicht  orientiert  genug  zu  welchem,  sich  vergriffen  und  einen 
Superlativ  erwischt  haben,  wo  er  den  eomparativ  brauchte,  und  um- 
gekehrt, wie  schwer  es  dem  neuling  gefallen  sein  wird  sich  in  die- 
ser materie  zurecht  zu  finden ,  das  lehrt  am  besten  Minucius  Felix, 
der  seinen  stil  sorgfältig  nach  den  besten  mustern  bildete  und  es  zu 
einem  anerkennenswerten  grade  von  Sprachgewandtheit  brachte,  aber 
nicht  im  stände  war  den  africismus  vollständig  zu  überwinden,  wenn 

es  sichtlich  um  correetheit  und  eleganz  der 
form  zu  thun  ist,  derartige  verstösze  mit  unterlaufen,  dann  darf  man 
von  dem  beinahe  gleichzeitigen  Italaübersetzer,  der  keine  ästheti- 
schen nebenz wecke  verfolgt,  nichts  besseres  erwarten,  ihn  keinen  - 
falls  wegen  eunflre  nützender  sorachkenntnis'  schulmeistern. 


8  betspiele  des  Superlativs  für  den  eomparativ,  wie  Livins  I  3,  10 
Numitori  gui  stirpis  naximus  erat  oder  XXI  36,  8  infimam  ingredientia 
nivem,  die  man  etwa  gegeu  mich  ins  feld  führen  könnte,  sind  ungenanig- 
keiten  und  gerade  so  zu  erklären  wie  wenn  sich  öfter  ein  gui  oder  guit 
für  uter  findet,  umgekehrt  sind  fälle  wie  Livius  V  20,  6  ut  segnior  sü 
praedator,  ut  guisgue  laborit  perituligue  praeeipuam  petere  partem  soleat 
oder  XXI  7,  7  ubi  plurimum  perieufi  ac  laborit  ostendebatur,  ibivi  rttaiore 
■obriitcbant  bewuste  und  gesuchte  dissimilation  des  ausdrucks. 

Rottweil.  Johann  Nepomuk  Ott. 


Digitized  by  Google 


.  ERSTE  ABTEILUNG 

EÜR  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  ALFRED  FLECKEISEN. 


107. 

DEMOSTHENES  VORMUNDSCHAFTSRECHNUNG. 


In  diesen  Jahrbüchern  1874  s.  345—362  ist  von  RFörster  die 
frage  wieder  angeregt  worden,  wie  die  rechnung  ins  klare  zu  bringen 
sei,  durch  die  Demosthenes  in  den  beiden  reden  gegen  Aphobos 
seine  klage  gegen  diesen  seinen  vetter  und  frühern  vormund  be- 
gründet, im  folgenden  soll  die  beseitigung  der  noch  vorhandenen 
Schwierigkeiten  und  danach  eine  kritik  der  rechnung  selbst  versucht 
werden. 

Die  klage  des  Dem.  lautete  auf  10  talente;  die  begründung  der 
fünf  einzelforderungen,  aus  welchen  sich  diese  gesamtforderung  zu- 
sammensetzt, bildet  den  mittelpunct  der  argumentatio  der  ersten 
rede;  sie  ist  enthalten  in  §  12  —  39.  die  hier  gegebenen  berech- 
nungen  stützen  sich  aber  auf  die  von  dem  redner  §  9 — 11  voraus- 
geschickte berechnung  des  wertes  der  väterlichen  hinterlassenschaft; 
diese  musz  deshalb  zunöchst  einer  revision  unterzogen  werden,  da 
sie  ebenfalls  noch  an  manchen  Unklarheiten  leidet. 

Dem.  zerlegt  die  ganze  masse  des  nachlas&es  in  drei  teile ;  ich 
setze  sie  mit  einigen  nachher  zu  motivierenden  abweichungen  von 
der  bei  Schaefer  (Demosthenes  und  seine  zeit  I  s.  243  f.)  gegebenen 
aufstellung  (vgl.  Vömel  im  rh.  museum  III  s.  434  ff.)  in  folgender 
weise  an: 


I  das  sicher  angelegte  werbende  vermögen: 


im 


1)  32—33  Waffenschmiede 
a  5  resp.  6m  .  .  .  pp.  190 

2)  20  stuhlmacher  (wert  4 
3m)  von  Moiriades  als 
pfand  gegeben  für  ...  40 

3)  auf  hypothek  ausge- 
liehenes capital .  .  pp.  CO1" 

JnhrbQeher  für  class.  philo).  IS75  hf«.  12. 


jährl.  reinertrag 
30m 


-summe  4l  pp.  50m< 


12» 


>  7 
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II   das  wohnhaus  mit  dem  darin 
befindlichen  nachlasz: 

1)  rohmaterial  an  eisen  für  die 
schwertfabrik,  elfenbein  und  höl- 
zerne gestelle  für  die  stuhl  fabrik  71 — 79 

2)  galläpfel  und  kupfer   70 

3)  das  wohnhaus   30 

4)  wirtschaftsgeräthe,  becher,  gold- 
sachen  und  gewänder  der  mutter  .91 — 99 

5)  nicht  ausgeliehenes  geld  ....         80 m 


-  summe  8l  31—39» 


III  auf  speculation  an- 
gelegte capitalien: 

1)  bei  Xuthos  auf  seezins   70' 

2)  in  der  bank  des  Pasion   24' 

3)  in  der  bank  des  Pylades  ....  6 1 

4)  bei  Demomeies  Demons  söhn  .  .  16™ 

5)  einzeln  zu  2  und  3m  ausgeliehen  51—  59  m 

im  ganzen  13*  21— 29  m. 

Die  gesamtsumme  des  capitalvermögens  der  ersten  gruppe  wird 
§  10  auf  rund  4l  50 m  angesetzt,  die  summe  der  unter  II  und  III 
zusammengestellten  posten  soll  nach  §  11  mehr  als  8l  30ra  betragen: 
beiden  angaben  wird  die  gegebene  aufstellung  gerecht,  während 
man  bisher  vergeblich  sich  damit  abzufinden  gesucht  hat. 

Die  detailangaben  für  die  erste  gruppe  sind  enthalten  in  §  9. 
es  lassen  sich  danach  zunächst  die  posten  des  jährlichen  reinertrags 
ohne  Schwierigkeit  ansetzen ;  diese  posten  geben  addiert  die  in  §  10 
verlangte  summe  von  rund  —  genau  etwas  weniger  als  50 m.  ohne 
Schwierigkeit  ist  aber  ferner  auch  der  ansatz  des  zweiten  und  dritten 
postens  vom  capital.  die  bemerkung,  dasz  die  stuhlm  acher  für  40  m 
verpfändet  waren,  kehrt  noch  an  zwei  anderen  stellen  unserer  rede 
(§  24  und  29)  unverändert  wieder;  das  genügt  um  ihre  richtigkeit 
auszer  zweifei  zu  stellen,  die  andere  angäbe  aber,  dasz  das  ausge- 
liehene geld  etwa  ein  talent  betrug,  erweist  sich  durch  ihre  Überein- 
stimmung mit  der  angäbe  des  jährlichen  reinertrages  ebenfalls  als 
correct.  genau  7m  jährlich  würde  (zu  dem  vom  redner  angegebenen 
zinsfusz  von  12°/0)  eine  summe  von  5&x/$m  abwerfen;  da  nun  der 
wirkliche  reinertrag  sich  auf  etwas  mehr  als  7,n  belief,  so  musz  auch 
die  summe  des  capitals  den  betrag  von  5Sl/zm  um  etwas  tiberstiegen 
haben  und  somit  an  60 m  nahe  herangekommen  sein,  zweifelhaft 
kann  man  danach  nur  noch  über  den  ansatz  des  ersten  postens  sein ; 
es  läszt  sich  aber  auch  dieser  durch  sichere  Schlüsse  gewinnen,  die 
gesamtsumme  aller  drei  posten  betrug  nach  §  10  rund  4l  60 m;  ist 
diese  angäbe  correct  —  und  daran  hat  aus  guten  gründen  noch  nie- 
mand gezweifelt  —  so  musz  der  betrag  des  ersten  postens  unfehlbar 
durch  subtraction  der  summe  des  zweiten  und  dritten  postens  von 
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jener  summe  gefunden  werden.  Vömel  hat  diese  rechnung  ausgeführt 
.und  demgemäsz  19Cn  für  den  ersten  posten  in  rechnung  gestellt;  wenn 
Schaefer  diesen  ansatz  nicht  recipiert,  so  ist  der  grund  ohne  zweifei 
lediglich  in  der  Schwierigkeit  zu  suchen,  welche  die  hsl.  Überlieferung 
der  Verteilung  jener  190m  auf  die  32  oder  33  sklaven  entgegen- 
stellt; ich  glaube  diese  Schwierigkeit  beseitigen  und  damit  Vömels 
rechnung  vollständig  sicher  stellen  zu  können,  die  werte  der  rede, 
welche  die  Wertangaben  für  den  ersten  posten  enthalten,  lauten 
nach  der  Überlieferung  folgendermaszen :  fiaxaipOTroiouc  nlv  Tpid- 
Kovia  xa\  buo  f|  Tpeic,  dvd  tt^vtc  yväc  Kai  touc  b*  ouk  dAdTTO- 
voc  t\  TplÜJV  mvujv  dStouc.  dasz  in  diesem  passus  ein  fehler  steckt, 
ist  ausgemacht ;  die  worte  dvd  irivTC  "iväc  Kai  IE  stehen  ohne  allen 
Zusammenhang  da.  der  Schreiber  von  A  hat  diesem  mangel  durch 
die  einfügung  von  touc  fuev  abzuhelfen  gesucht;  ich  behaupte  dem 
gegenüber,  dasz  die  beiden  angaben  dvd  itlvte  /ivac  Kai  ££  und 
touc  b'  ouk  iXdTTOVOC  f\  xpiÜJV  fivujv  d£iouc  mit  einander  absolut 
unverträglich  sind,  neben  sklaven  im  werte  von  5  ■  und  6 '"  könn- 
ten, wenn  anders  die  summe  von  190m  erreicht  werden  soll,  in  kei- 
nem falle  mehr  als  2  sklaven  a  3n>  angenommen  werden  —  man 
m liste  daneben  29  4  6m  und  nur  2  a  5m  ansetzen  — ;  dasz  unter 
solchen  umständen  an  eine  gegen  Überstellung  zweier  classen  mit 
touc  b£  nicht  zu  denken  ist,  wird  niemand  bezweifeln  wollen,  damit 
ist  aber  eine  sichere  grundlage  für  die  Verbesserung  gewonnen :  eine 
von  den  beiden  mit  einander  unverträglichen  angaben  hat  den  platz 
zu  räumen,  dasz  dies  nur  die  zweite  sein  kann ,  ist  ohne  weiteres 
klar';  zu  3m  angesetzt  repräsentieren  33  sklaven  einen  wert  von 
99 m  und  nicht  von  190,n,  zu  5m  und  6m  gerechnet*  haben  sie  da- 
gegen in  der  that  den  verlangten  gesamtwert  (25  a  6m,  8  a  5ra). 
wohin  der  satz  touc  6'  ouk  £\o:ttovoc  .  .  .  gehört ,  ist  nun  leicht  zu 
errathen.  die  20  stuhlmacher  waren  fiir  40 m  verpfändet,  dasz  ihr 


1  wollte  man  umgekehrt  die  erste  angäbe  beseitigen,  so  müste  ein 
neuer  posten  im  werte  von  mehr  als  90  01  gefunden  werden,  man  könnte 
an  das  fabrikgebäude  für  die  Waffenschmiede  denkeu.  es  ist  sogar  auf- 
fallend, dasz  hierfür  eine  besondere  summe  nicht  angesetzt  ist.  so  gut 
Pasion  sein  besonderes  äcmboTrrrfclov  hatte  (Dem.  für  Phormion  §  4), 
muste  auch  Dem.  vater  ein  besonderes  naxaipoiroictov  haben;  es  ist 
nicht  denkbar,  dasz  die  schmiede  in  dem  wohnhause  ihr  unsauberes 
handwerk  sollten  getrieben  haben,  ich  halte  nichtsdestoweniger  eine 
Verbesserung  auf  dieser  grundlage  nicht  für  möglich,  es  wäre  unter 
allen  umständen  die  annähme  nicht  zu  umgehen,  dasz  gleichzeitig  ein 
ausfall  der  bezeichnung  des  wertobjectes  sowie  eiue  Versetzung  und 
zugleich  eine  verderbung  der  summe  stattgefunden  hätte,  man  könnte 
für  u^vTC  bei  der  ähnhehkeit  des  Zahlzeichens  für  90  mit  der  arabi- 
schen 5  leicht  £v€vn.KOvra  schreiben  und  so  die  verlangte  summe  ge- 
winnen, die  dann  nicht  abzuweisende  einschiebung  von  tö  6£  naxaipo- 
noietov  und  die  dann  ebenso  notwendige  Versetzung  des  ganzeu  an 
eiue  andere  stelle  machen  aber  diesen  ausweg  unmöglich.  *  man 
hat  anstosz  genommen  an  der  Verbindung  von  ir*VT€  |ivac  und  IE  durch 
Kai*  es  heiszt  genau  entsprechend  §  11  kotA  öicncodac  bi  Kai  TpiaKodac. 

53* 
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wirklieber  wert  ein  höherer  war,  ist  sicher:  Sigg  setzt  ihn  (jahrb. 
suppl.  VI  s.  413)  auf  60 m  an;  ich  beziehe  die  in  rede  stehenden, 
worte  auf  eben  diese  kXivottoioi  und  erhalte  ebenfalls  60  m;  ich  ver- 
setze sie  hinter  den  zusatz  TeTTapätcovra  jivwv  imoKeiuevouc.  damit 
ist  alles  ins  gleiche  gebracht;  um  die  gtite  des'  pfandes  hervorzu- 
heben, hat  der  redner  neben  der  pfandsumme  auch  den  wahren  wert 
der  sklaven  noch  besonders  vermerkt,  seine  bemerkung  ist  aus  dem 
text  an  den  rand  und  vom  rande  wieder  an  verkehrter  stelle  in  den 
text  gekommen;  dem  gleichklang  von  kXivottoioüc  b*  und  touc  b* 
mag  die  schuld  an  der  Verderbnis  beizumessen  sein. 

Die  posten  der  zweiten  und  dritten  gruppe  sollen  addiert  nach 
§  11  ttX^ov  f|  öktuj  TäXavTd  Ka\  TpiäicovTa  uvcu  als  summe  geben, 
diese  angäbe  läszt  uns  Spielraum  zwischen  8*  31m  und  8l  39  m; 
sobald  die  40 m  voll  sind,  stimmt  sie  nicht  mehr,  nun  setzte  man 
bisher  II  1  =  80™,  II  4  —  100  ■  III  5  —  60"  an  und  erhielt 
demgemäsz  als  summe8l56bl.  diesen  Widerspruch  suchte  Beiske 
zu  lösen ,  indem  er  vorschlug  statt  TpidKOVTa  zu  lesen  TT€VTr|KOVTa. 
Vömel  hat  diese  änderung  gebilligt  und  Dindorf  hat  sie  in  den  text 
aufgenommen,  ich  halte  sie  nicht  für  notwendig:  Dem.  eigene  worte 
belehren  uns  eines  andern,  er  hat  folgende  Wertangaben:  II  1  €ic 
öf  borjxovTa  uväc ,  II  4  äi-ia  cuuiravTa  taura  €  l  c  uup iac  bpaxMÜ c , 
III  5  öuou  ti  rdXavTOV.  der  zusatz  von  ek  bei  den  beiden  ersten, 
von  ti  beim  dritten  posten  ist  offenbar  nicht  bedeutungslos :  Dem. 
zeigt  dadurch  deutlich  an,  dasz  er  in  allen  drei  fällen  den  betrag 
nur  in  runder  summe  angeben  will  und  dasz  diese  runde  summe 
den  wirklichen  betrag  um  einiges  überstieg,  zu  dem  §11  ange- 
gebenen resultate  kommt  er  dann,  indem  er  wie  billig  nicht  die  ab- 
gerundeten, sondern  die  genauen  zahlen  addiert,  da  die  summe 
8*  31  bis  39 ■  betragen  soll,  so  sind  die  drei  posten  zusammen  um 
mindestens  17m,  um  höchstens  25 m  zu  reducieren.  wie  man  diese 
summe  auf  die  drei  posten  verteilen  will,  ist  innerhalb  der  oben  ge- 
steckten grenzen  der  willkür  überlassen. 

Als  gesamt  wert  des  vom  alten  Dem.  hinterlassenen  Vermögens 
ergibt  sich  die  summe  von  13*  21  bis  29 m.  addiert  man  statt  der 
genauen  die  abgerundeten  zahlen,  so  kommt  man  etwas  näher  an 
14l  heran,  genau  auf  13 1  46m,  und  es  könnte  scheinen  als  ob  diese 
summe  besser  der  Demosthenischen  angäbe  §  1 1  eic  T€TTapaKaib€Ka 
tüXcxvtu  entspräche  als  die  eben  gefundene,  dieser  schein  wird  aber 
nur  durch  die  Übersetzung  von  etc  mit  'gegen'  hervorgerufen,  in 
Wirklichkeit  bedeutet  jener  ausdruck  wol  nichts  weiter  als  dasz  die 
summe  in  das  14e  talent  hineinlief,  dh.  13 1  überstieg;  er  wäre  dann 
gleichbedeutend  mit  ttX^ov  f|  TpiaKcubeKa  TaXavia.  ein  anhält  für 
diese  annähme  ergibt  sich  aus  der  als  notwendig  erkannten  reduc- 
tion  der  drei  posten.  auf  diese  müssen  insgesamt  mindestens  17m 
in  abzug  gebracht  werden ,  auf  zwei  von  ihnen  kommen  also  unter 
allen  umständen  wenigstens  je  6m.  bringen  wir  diese  beispielsweise 
für  II  1  in  abzug,  so  beträgt  die  wirkliche  summe  höchstens  74  m, 
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und  doch  sagt  Dem.  de  ÖTOOrjKOVta.  eine  Schwierigkeit  irgend 
welcher  art  erwächst  also  aus  der  vorgenommenen  reduetion  nicht, 
beachtung  verdient  der  umstand«  dasz  Dem.  selbst  nicht  die  abge- 
rundeten, sondern  die  genauen  zahlen  addiert,  was  in  diesem  einen 
falle  gilt ,  musz  für  die  ganze  rechnung  gelten ;  wir  haben  auch  in 
der  folge,  so  weit  es  angeht,  stets  die  genauen  zahlen,  nicht  die  in 
der  rede  angegebenen  runden  summen  zu  addieren. 

Auf  die  rechnung  ohne  eintiusz  sind  die  Veränderungen  in  der 
bezeichnung  der  einzelnen  gruppen  und  posten,  die  ich  fllr  nötig 
gehalten  habe.  Schaefer  (ao.  s.  243  anm.  3)  hat  bereits  richtig  be- 
merkt, dasz  das  talent  unter  I  von  den  geldern  unter  III  getrennt 
ist,  weil  es  auf  sichere  hypothek  angelegt  war.  es  war  zu  dem  ge-  * 
wöhnlichen  zinsfusz  von  12%  ausgeliehen;  die  exööceic  dagegen 
warfen  einen  bestimmten  procentsatz  nicht  ab.  sie  konnten  mehr 
einbringen,  ebenso  leicht  aber  auch,  wie  namentlich  die  auf  bod- 
merei  ausgeliehenen  70 m,  vollständig  verloren  gehen,  dadurch  ist 
die  bezeichnung  der  beiden  gruppen  gerechtfertigt:  die  erste  faszt 
Dem.  selbst  zusammen  mit  den  worten  §  10  Kai  xaÖTa  jn^v  £v€ptd 
kolt^\itt€V.  in  derselben  weise  beziehen  sich  aber  auf  die  zweite 
gruppe  die  worte  §  11  Kai  Taöxa  oikoi  KCtTe'XiTre  TrdvTCt  zurück. 
Schaefer  will  sie  auf  die  ersten  beiden  gruppen  bezogen  wissen; 
das  geht  aber  nicht  an,  da  das  talent  (I  4)  ausgeliehen  und  nicht 
oikoi  oder  £voov  war,  wie  Schaefer  selbst  gegen  Vömel  richtig  be- 
merkt, damit  ist  auch  die  bezeichnung  für  die  zweite  gruppe  ge- 
geben, man  könnte  sie  wegen  des  gegensatzes  zur  ersten  gruppe 
auch  als  totes  vermögen  bezeichnen ,  müste  aber  vollständig  sagen 
'bei  dem  tode  des  vaters  nicht  angelegtes  vermögen',  weil 
Dem.  weit  entfernt  ist  die  einzelnen  posten  an  sich  als  totes  capital 
zu  betrachten,  er  rechnet  den  Vormündern  die  zinsen  von  dem  werte 
des  eisens  und  elfenbeins  an,  dem  Aphobos  sogar  die  zinsen  von 
dem  werte  der  becher  und  goldsachen.  auszumerzen  ist  noch  die 
falsche  Übersetzung  von  dpifOpiov  Ivbov  §  10  (II  5)  mit  'Silber- 
zeug', sie  rührt  von  Vömel  her  und  hat  ihren'  grund  lediglich  in 
dem  irrtum,  in  dem  er  befangen  war,  als  wäre  das  talent  (I  4)  beim 
tode  von  Dem.  vater  nicht  angelegt  gewesen;  dpyupiov  £vbov  ist 
im  gegensatz  zu  dpyupiov  bebaveicuevov  geld  welches  im  hause 
geblieben,  dh.  nicht  ausgeliehen  war.  für  II  4  lauten  die  entspre- 
chenden worte  in  2:  ^niTrXa  bi  Kai  ^KiriOuaTa  Kai  xpucia  Kai  \ud- 
Tia,  TÖV  köcuov  if\c  unTpöc.  danach  ist  unter  dem  kocjuoc  nicht 
noch  ein  besonderer  schmuck  der  mutter  zu  verstehen;  die  Xpucia 
und  lyäiia,  die  ua.  auch  bei  Isaios  2,  9  zusammen  als  aussteuer  er- 
wähnt werden ,  sind  als  köcuoc  rr\c  prjTpöc  zusammengefaszt.  dasz 
die  dKTTüJuaTa  nicht  dazu  gehören  zeigt  §  13,  wo  der  zusatz  Tf|c 
unjpöc  nur  zu  id  T€  xpucia  gesetzt  ist,  zu  Kai  Td  ^KTrüuuaxa  aber  im 
gegensatz  dazu  der  allgemeine  zusatz  td  KaTa\€iqpG€VTa.  eine  letzte 
berichtigung  musz  noch  dem  ersten  posten  der  zweiten  gruppe  zu  teil 
werden,   das  elfenbein  wurde  nicht  von  den  Waffenschmieden ,  son- 
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dem  von  den  stublmachern  verarbeitet  (§31  iLv  ödrepov  4pTCtCTT|- 
piov  elc  Tdc  xXivac  pabiwc  buo  uväc  tou  utivöc  dvrjXiCKev  t.Kt- 
qpavTOc),  und  unter  den  tuXa  KXivcia  ist  nicht  rohmaterial  an  holz 
zu  verstehen,  sondern  es  sind  bereits  bearbeitete  stücke,  also  etwa 
ge stelle,  das  beweist  die  fassung  der  worte  in  §  10  dA&pavTGt  Kai 
ribrjpov  öv  KaTeipYCtZovTO  Kai  EuXa  lcXiveia.  eisen  und  elfenbein 
werden  durch  den  zusatz  öv  KaT€ipYo£ovTO  als  rohmaterial  bezeich- 
net, die  HüXcx  sind  aber  ausdrücklich  davon  geschieden,  auch  die 
worte  §  30  ti  fäp  &v  eiptdEoVTO  toutujv  (dh.  elfenbein  und  eisen) 
uf)  ÜTiaptuvTuuv;  lassen  sich  dafür  anführen,  dasz  in  der  stuhlfabrik 
nur  elfenbein ,  nicht  auch  holz  verarbeitet  wurde,  die  gesteile  wur- 
den fertig  gekauft,  ebenso  wie  für  die  andere  fabrik  nach  §  20  die 
schwertgriffe,  wundernehmen  kann  das  nicht,  da  anerkanntermaßen 
in  Athen  um  diese  zeit  die  teilung  der  arbeit  bereits  in  hohem 
grade  praktisch  durchgeführt  war. 

Die  hiermit  absolvierte  Specialberechnung  des  väterlichen  Ver- 
mögens führte  zu  dem  resultat,  dasz  der  wert  desselben  13 1  Über- 
stieg, zu  demselben  ergebnis  kommt  Dem.  durch  zwei  berechnungen 
allgemeinerer  art.  die  Vormünder  hatten  ihn  in  die  erste  Steuer 
classe  einschreiben  lassen ,  für  die  das  steuercapital  !/5  des  gesamt- 
Vermögens  betrug;  sie  versteuerten  3\  das  setzte  ein  vermögen  von 
nicht  weniger  als  15 %  voraus  (§  7—9).  ferner  hatte  nach  dem  Zu- 
geständnis der  Vormünder  der  alte  Dem.  im  testament  ausgesetzt: 
80 ,n  mitgift  für  Aphobos,  2l  als  zukünftige  mitgift  von  Dem. 
Schwester  für  Demophon,  die  zinsen  von  70 m  für  Therippides. 
wenn  mein  vater,  schlieszt  daraus  §  44  der  redner,  4l  30™  fur 
legate  ausscheiden  konnte,  so  musz  er  mir  für  meinen  teil  wenig- 
stens das  doppelte  dieser  summe  9l  hinterlassen  haben,  auch  so 
ergibt  sich  wieder  ein  gesamtwert  von  13  l/2K  beide  berechnungen 
sind  ohne  Schwierigkeit,  das  ergebnis  benutzt  Dem.  auf  verschie- 
dene weise,  um  die  richter  für  sich  einzunehmen,  er  will  von  dem 
gesamten  nachlasz  nicht  mehr  als  70m  zurückerhalten  haben,  davon 
wird  später  die  rede  sein,  um  den  contrast  noch  schärfer  hervor- 
treten zu  lassen ,  stellt  er  zwei  berechnungen  an ,  aus  denen  hervor- 
gehen soll,  was  bei  gewissenhafter  Verwaltung  aus  dem  binterlasse- 
nen  vermögen  hätte  werden  können,  beide  sind  charakteristisch 
für  die  ait,  wie  man  vor  hei i asten  zu  plädieren  pflegte. 

Dem.  führt  zuerst  aus  (§  58  f.) :  das  erbteil  des  Antidoros  be- 
trug nur  3V21»  es  wurde  aber  für  die  6  jähre  bis  zu  seiner  mündig- 
keit  dem  Theogenes  verpachtet,  und  dieser  erstattete  ihm  nach  ab- 
lauf  der  6  jähre  mehr  als  6l  dafür  zurück;  denselben  pachtertrag 
vorausgesetzt  müste  mein  vermögen  in  der  um  4  jähre  längeren  zeit 
sich  mehr  als  verdreifacht  haben,  es  ist  bis  jetzt  nicht  aufgedeckt, 
wie  Dem.  zu  diesem  Schlüsse  kommt.  Schaefer  (ao.  s.  245)  findet 
allerdings  die  folgerung,  die  er  aus  dem  vorliegenden  factum  für 
sein  eigenes  vermögen  zieht,  übertrieben,  aber  doch  nur  deshalb 
weil  er  bei  der  abschätzung  des  väterlichen  nachlasses  auf  13 
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auch  das  tote  vermögen  mit  eingerechnet  hat;  in  dem  Schlüsse  selbst 
steckt  eine  ganz  andere  rabulistik.-  das  vermögen  des  Antidoros,  so 
musz  Dem.  geschlossen  haben,  hat  sich  in  6  jähren  verdoppelt,  es 
muste  sich  folglich  in  9  jähren  verdreifachen,  in  10  jähren  mehr  als 
verdreifachen,  auf  andere  weise  läszt  sich  die  folgerung  nicht  er- 
klären, ist  nun  aber  schon  die  annähme,  das  vermögen  des  Anti- 
doros habe  sich  in  6  jähren  verdoppelt,  eine  Voraussetzung,  deren 
Unrichtigkeit  nur  durch  die  geschickte  abrundung  der  zahlen  ver- 
deckt wird  —  >  6  ist  noch  nicht  2  «372  — ,  so  ist  der  schlusz,  dasz 
ein  vermögen ,  welches  in  6  jähren  sich  verdoppelt,  in  9  jähren  sich 
verdreifachen  müsse,  eine  Ungeheuerlichkeit  die  man  von  Dem.  wol 
nicht  erwartet  hätte,  ein  capital,  welches  sich  in  6  jähren  verdoppelt, 
verdreifacht  sich  in  1 2  und  nicht  in  9  jähren,  noch  ungünstiger  stellt 
sich  das  Verhältnis,  wenn  wir  mit  genauen  zahlen  rechnen,  das  ver- 
mögen des  Antidoros  war  vermutlich  zu  12°/0  —  dem  gewöhnlichen 
zinsfusz  für  capitalien  —  verpachtet,  es  wuchs  in  diesem  fall  in 
6  jähren  zu  6l  lm  20d  an,  immerhin  ttX^ov  fj  t£  TCtAavTCt.  unter  der- 
selben Voraussetzung  würde  das  vermögen  des  Dem.  sich  noch  nicht 
einmal  in  12,  sondern  erst  in  162/s  jähren  verdreifacht  haben,  es 
kann  füglich  nicht  bezweifelt  werden ,  dasz  wir  es  im  vorliegenden 
fall  mit  einem  ganz  gewöhnlichen  advocatenkniff  zu  thun  haben,  eine 
andere  erklärung  als  die  eben  gegebene  ist  nicht  möglich,  man 
könnte  wol  darauf  verfallen,  die  6*  als  pachtertrag  mit  ausschlusz 
des  capitals  anzusehen ;  diese  annähme  ist  aber  von  anderem  abge- 
sehen schon  deshalb  unmöglich,  weil  dann  das  vermögen  des  Anti- 
doros sich  schon  in  6  jähren  verdreifacht  haben  würde,  während 
Dem.  für  sein  vermögen  diese  Vermehrung  wegen  der  um  4  jähre 
längern  zeit  in  anspruch  nimt. 

Von  ganz  demselben  gesichtspuncte  aus  ist  auch  die  zweite  be- 
rechnung  zu  beurteilen,  die  sich  in  §  60  anschlieszt*  'der  dritte 
teil  des  väterlichen  Vermögens'  sagt  Dem.  hier  'warf  einen  jähr- 
lichen reinertrag  von  50 m  ab  (toö  Tpiiou  ji^pouc  irpöcobov  auifjc 
<pepoucn,c  TT€VTrjKOVTa  jnväc),  davon  hätten  die  Vormünder  alle  aus- 
gaben bestreiten  und  doch  noch  für  sich  nehmen  können;  den  ertrag 
der  beiden  anderen  drittel  aber  (oucav  xaürric  biTrXactav),  dh.  also 
100 m  hätten  sie  erübrigen  und  zum  capital  schlagen  können.'  die 
nachrechnung  will  nicht  ergeben,  dasz  13 l/2x  jährlich  150m  zinsen 
abwerfen;  diese  summe  setzt  12%  gerechnet  ein  capital  von  nicht 
weniger  als  20 1  50 m  voraus;  der  nachlasz  des  alten  Dem.  war  noch 
nicht  14 1  wert,  und  ein  drittel  dieser  summe  warf  nicht  50,  sondern 
rund  30 m  ab.  wie  ist  der  Widerspruch  zu  erklären?  Dem.  bat  es 
auch  in  diesem  fall  auf  eine  teuschung  der  richter  abgesehen,  das 
hinterlassene  vermögen  ist  von  ihm  §  9 — 11  in  drei  teile  geteilt, 
und  der  erste  von  diesen  warf  nach  der  dort  gegebenen  berechnung 
50 m  ertrag  ab,  diese  drei  teile  beliebt  Dem.  hier  als  drittel  zu  be- 
trachten, der  dolus  liegt  auf  der  band,  der  zweite  und  dritte  teil 
zusammen  repräsentieren  nicht  einmal  ganz  den  doppelten  capital- 
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wert  wie  der  erste,  noch  viel  weniger  konnten  sie  auch  nur  an- 
nähernd denselben  ertrag  liefern  wie  dieser,  die  posten  der  dritten 
gruppe  geben,  auch  wenn  wir  sie  durchschnittlich  zu  12°/o  verzinst 
ansetzen,  noch  nicht  20 m  jährlich;  die  zweite  gruppe  enthält  sogar 
überwiegend  totes  capital. 

Einer  kritik  der  in  §  12  —  39  enthaltenen  hauptrechnung, 
welche  nach  diesen  beobachtungen  wol  angezeigt  erscheint,  hat  die 
feststellung  dieser  rechnung  selbst  voraufzugehen,  dasz  Vömels 
rechnung  nicht  haltbar  ist,  hat  Förster  gezeigt;  eine  erneute  revision 
wird  ergeben  dasz  das,  was  er  ao.  s.  350  selbst  dafür  an  die  stelle 
setzt,  auch  noch  nicht  das  richtige  trifft,  ich  gehe  die  5  posten,  aus 
denen  sich  die  gesamtschuld  des  Apbobos  von  10*  zusammensetzt, 
einzeln  durch.  Dem.  hat  sie  in  zwei  gruppen  zerlegt:  §  13 — 28  be- 
rechnet er,  was  Aphobos  für  sich  allein  (ibia)  bei  seite  geschafft  hat, 
§  23 — 39  was  er  mit  den  beiden  andern  Vormündern  gemeinschaft- 
lich veruntreut  hat;  die  erste  gruppe  enthält  2,  die  zweite  3  posten. 

1.  §  13  — 17.  den  ersten  posten  bildet  die  mitgift  der  Kleo- 
bule,  die  Aphobos  sich  widerrechtlich  angeeignet  haben  soll,  der  alte 
Dem.  hatte  ihr  im  testament  80 m  ausgesetzt,  Aphobos  nahm  diese 
summe,  ohne  die  heirat  zu  vollziehen,  für  50 ro  nahm  er  becher  und 
goldsachen  der  Kleobule  an ,  auszerdem  verkaufte  er  die  hälfte  der 
messerschmiede  und  gewann  so  die  übrigen  30 m.  er  schuldet  da- 
nach die  80 m  mit  den  zehnjährigen  zinsen.  das  gesetz  gestattete  in 
einem  solchen  fall  dem  tcupioc  der  frau  sich  die  mitgift  mit  18% 
verzinsen  zu  lassen;  Dem.  ist  aber  groszmütig,  er  rechnet  nur  12% 
und  verlangt  zurück  80 m  capital  +  96 m  zinsen  =  2l  56 m,  nach 
§  17  pciXiCTa  Tpia  TaXavTa. 

2.  §  18—23.  als  zweiter  posten  werden  die  zweijährigen  ein- 
künfte  aus  der  schwertfabrik  mit  den  achtjährigen  zinsen  in  rechnung 
gebracht,  zu  des  vaters  lebzeiten  warf  sie  30  m  jährlich  ab,  die  hälfte 
der  sklaven  war  aber  von  Aphobos  bald  nach  dessen  tode  verkauft, 
sie  muste  demnach  für  die  folge  noch  15 m  jährlich  eintragen. 
Aphobos  hat  sie  die  beiden  ersten  jähre  in  Verwaltung  gehabt ,  also 
30 01  einkünfte  bezogen,  diese  ßumme  hat  er  nicht  in  einnähme  ge- 
stellt, sondern  widerrechtlich  sich  angeeignet,  er  schuldet  sie  daher 
mit  den  zinsen  für  die  noch  übrigen  8  jähre,  diese  betragen  28  m 
80 J,  nach  §  23  in  runder  summe  äXXac  TpictKOVTa  yväc.  der  ganze 
posten  beläuft  sich  auf  58  m  80d. 

Diese  beiden  posten  bilden  zusammen  die  erste  gruppe,  deshalb 
wird  §  23  das  gesamtresultat  angegeben,  die  summe  beider  posten 
beträgt  3l  54m  80 d,  nach  der  rede  u.äXtcra  T^rrapa  TäXavra.  zur 
zweiten  gruppe  geht  Dem.  über  mit  den  Worten  Kai  Taöia  u.fcv  ibia 
MÖvoc  €!Xr)(p€v  •  ä  bi  h€t&  tüjv  fiXXwv  dmTpÖTruJV  KOtvrj  birjpTraxe 
usw.  an  diese  stelle  sind  nemlich  meiner  ansieht  nach  die  worte 
Kai  Tavha  uiv  ibia  u.övoc  €iXrj<pev  zu  transponieren;  der  relativsatz 
&  cuvTcG^VTa  .  .  cuv  toic  äpxaioic  schlieszt  sich  an  die  worte  fiXXac 
TptäKOVTa  jiväc  eüpncei.   an  der  gegenwärtigen  lesung  hat  Förster 
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(ao.  s.  352)  mit  recht  anstosz  genommen ;  wären  die  worte  im  übrigen 
richtig ,  so  müste  man  statt  cuv  toic  dpxcuoic  notwendig  erwarten 
cuv  toic  l ptoic.  diese  änderung  wirklich  vorzunehmen  sind  wir  aber 
nicht  berechtigt,  die  worte  Kai  Taöra  usw.  beziehen  sich  an  der 
stelle  wo  sie  jetzt  stehen  nur  auf  den  zweiten  posten;  das  ist  der 
grund  weshalb  sie  versetzt  werden  müssen;  die  mitgift  hatte  Apho- 
bos gerade  so  gut  ibiqt  genommen  wie  den  ertrag  der  fabrik.  auszer- 
dem  ist  der  gegensatz  der  durch  die  gegebene  Verbesserung  an- 
einander gerückten  glieder  augenfällig. 

Die  zweite  gruppe  umfaszt  die  drei  noch  übrigen  posten. 

3.  §  24—29.  gemeinschaftlich  sind  alle  drei  Vormünder  zuerst 
verantwortlich  für  den  verlust  der  stuhlmacher,  die  dem  vater  des 
Dem.  von  Moiriades  für  40'"  verpfändet  waren,  der  jährliche  ertrag 
dieser  fabrik  betrug  12m;  Dem.  verlangt  von  den  drei  Vormündern 
zusammen  das  capital  von  40 m  mit  dem  zehnjährigen  ertrage  der 
Werkstatt  =  120%  in  summa  2*  40™,  nach  §  29  uiKpou  bei  Tpia 
TaXavTa  zurück,  von  dieser  summe  soll  nach  §  29  ein  drittel  auf 
Aphobos  kommen  (üjv  kom}  bicnrccpoprijLievuJv  to  Tpitov  bn,Trou 
u.epoc  irapot  toütou  u.oi  Trpocr|K€i  KCKOuicGai).  dieses  drittel  be- 
trägt 53l/sm-  die  angäbe,  dasz  Aphobos  den  dritten  teil  von  2*  40m 
zurückzahlen  soll  und  nichts  weiter,  ist  so  bestimmt  qnd  klar,  dasz 
ein  zweifei  an  dem  sinn  der  worte  gar  nicht  aufkommen  kann,  da- 
mit ist  aber  allein  schon  die  eigentümliche  rechnung  Försters  (s.  350 
anm.  5)  genügend  widerlegt,  auf  grund  deren  er,  um  die  gesamt- 
summe  von  10 1  herauszubringen,  für  diesen  posten  2l  12m  ansetzt, 
nach  dieser  rechnung  soll  Aphobos  die  53  y3m,  welche  in  sich  schon 
dpxoaov  und  Trpöcoboc  enthalten,  noch  einmal  für  zehn  jähre  ver- 
zinsen, das  heiszt  denn  doch  nichts  anderes  als  das  capital  doppelt 
verzinsen,  einmal  durch  den  ertrag  der  fabrik  und  dann- noch  ein- 
mal zu  12°/0,  und  auszerdem  den  ertrag  des  letzten  jahres  der  Vor- 
mundschaft für  10  weitere  jähre  der  zukunft,  den  des  vorletzten 
für  9  usw.  verzinsen,  dasz  für  eine  solche  rechnung  keine  analogie 
darin  liegt,  wenn  die  zweijährigen  einkünfte  aus  der  messerfabrik 
für  die  noch  übrigen  8  jähre  der  Vormundschaft  verzinst  werden, 
bedarf  nur  der  erwähnung.  Försters  versuch  die  summe  von  10 1 
herauszubringen  ist  hiernach  als  gescheitert  zu  betrachten,  die 
lösung  der  Schwierigkeit  ist  nur  von  .einem  richtigen  ansatz  des 
vierten  postens  (§  30—33)  zu  erwarten;  das  ist  der  einzige,  für 
den  die  erste  rede  uns  freie  hand  läszt.  für  die  drei  ersten  posten 
und  für  den  fünften  ist  der  jedesmalige  betrag  wenn  auch  abgerun- 
det ,  so  doch  bestimmt  angegeben ;  bei  dem  vierten  fehlt  nicht  nur 
die  berechnung  der  zinsen  und  ihre  summierung  mit  dem  capital,  es 
fehlt  in  der  ersten  rede  vor  allem  die  bestimmung  des  anteils,  der 
von  der  gesamtschuld  auf  Aphobos  entfallen  soll;  dasz  dies  gerade 
der  dritte  teil  sein  müste ,  ist  nichts  weniger  als  selbstverständlich, 
ehe  indes  der  wirkliche  betrag  fixiert  wird ,  mag  der  letzte  posten 
folgen,  für  den  wieder  die  summe  bestimmt  angegeben  ist. 
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5.  §  34 — 39.  die  Vormünder  hatten  schriftlich  über  ihre  Ver- 
waltung rechnung  abgelegt,  in  dem  rechenscbaftsbericbt  (§  39  i\ 
toic  XÖYOic  Tfjc  diriTpoirf)c)  gaben  sie  zu,  jeder  eine  bestimmte 
summe  in  baar  empfangen  zu  haben;  sie  hatten  aber  auch  diese 
zugestandenermaszen  ihnen  zugeflossene  einnähme  gegen  die  aus- 
gäbe so  verrechnet,  dasz  beides  etwa  aufgieng;  nicht  mehr  als  31 a 
waren  übrig  geblieben  (§37  dn^bocav  outoc  kcu  GrjpiTrmöric  niav 
Kai  TpiüKOvict  uväc),  Demophon  hatte  sogar  noch  ein  guthaben  für 
sich  herausgerechnet.  Dem.  berechnet  das  manco  für  die  drei  Vor- 
münder zusammen  auf  mehr  als  7  \  für  Aphobos  insbesondere  auf 
rund  3(  10m.3  die  rechnung,  die  er  den  Vormündern  insgesanr 
macht,  ist  folgende:  sie  geben  in  ihrem  bcricht  zu,  in  baar  em 
pfangen  zu  haben 

Aphobos  108 m 
Therippides  120m 
Demophon     87 m 

summe  öl  15'"  (§  35  tt^vtc  TdXavTC 

Kai  TT€VT€KaiÖ€Ka  fiVOC 

davon  sind  für  Tpoqprj  in  abzug 

zu  bringen  77 m  ~  1*  17m 

rest  3l  58'»  (§  35  uiKpoö  bei  T€T- 
Tapa  TdXavTa) 
dazu  die  lOjahr.  zinsen  zu  12%       4*45"»  60d 

summe  Sx  43 m  60*  (§  35  öktuj  tu- 

XavTa  koi  ^T€Tpa- 
davon  sind  in  abzug  zu  bringen  KtC>X*Möc) 
die  81mi  die  zurückerstattet  sind, 

und  30 m  für  Steuer  =  l1  l'n  

7l  42 m  60* 

die  lesung  §  35  öktuj  TdXavia  Kai  TeipaKicxiXiac  beruht  nicht  auf 
hsl.  autorität;  T€ipaKlCX»Xiac  ist  erst  von  Sauppe  in  der  Zürcher 
ausgäbe  für  das  xiXiac  der  hss.  hergestellt. 4  die  Verbesserung  ist 
aber  unzweifelhaft  sicher  und  mit  recht  in  alle  ausgaben  überge- 


3  Vömels  irr  tum,  der  die  ganze  forderung  unberücksichtigt  liesz,  ist 
von  Förster  s.  346  beseitigt,    ich  berichtige  eine  kleine  ungenauigkeit. 
Aphobos  leugnete  nicht  den  empfang  der  kMvottoioi  —  er  hatte  ja  auf- 
gaben für  sie  in  rechnung  gestellt  §  24  — ,  er  leugnete  nur  eine  ein 
nähme  davon  gehabt  tu  haben,  den  empfang  des  rohmaterials  an  eiste 
und  elfenbein  stellte  er  dagegen  nach  II  13  (toOtov  töv  iX^qxrvra  *ai 
töv  cionpov  TitTTpciK luc  oi)bt  KaTaXeiq>6r|val  q>rjclv)  allerdings*  in  abrede. 
Dem.  kann  also  nicht  diesen  posten,  wie  Förster  s.  352  meint,  bei  den 
worten  §  23  xal  öca  £via  urjöi  KaTaA€iq>ef}vai  Travräwaciv  ^umicß^-nsat 
im  sinne  haben;  diese  worte,  an  denen  ich  übrigens  auch  in  gramma- 
tischer hinsieht  keinen  anstosz  nehme,  beziehen  sich  vielmehr  auf  di«. 
xXivoiroiol  und  die  108  minen.     4  wie  Dindorf  in  der  Oxforder  ausgab; 
erinnert,  ist  dieser  Vorschlag  auch  von  Reiske  bereits  gemacht  worder 
dessen  rechnung  ist  aber  keineswegs  genau;  die  im  commentar  mitge 
teilte  ist  ganz  verfehlt,    die  richtige  summe  gibt  Vorne  1  ao.  s.  443. 
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gangen;  Förster  hat  s.  348  anm.  3  vergeblich  daran  zu  rütteln  ver- 
sucht, man  könnte  seine  gründe  wol  gelten  lassen,  wenn  es  sich 
um  eine  nur  mündlich  ausgeführte  rechnung  handelte ;  das  ist  aber 
nicht  der  fall;  es  läszt  sich  der  stricte  nacbweis  liefern,  dasz  sowol 
die  Vermögensberechnung  wie  auch  die  berechnung  der  schuld  des 
Aphobos  schriftlich  fixiert  den  richtern  vorlag,  schon  oben  ist  be- 
merkt, dasz  Dem.  bei  den  einzelnen  posten  allerdings  die  summen 
abrundet,  dasz  er  aber  bei  der  summierung  derselben  die  genauen 
zahlen  den  abgerundeten  wieder  substituiert;  das  ist  nur  denkbar, 
wenn  ihm  selbst  wenigstens  die  genaue  ausrechnung  schriftlich  vor- 
lag, dasselbe  gilt  von  den  richtern.  in  der  ganzen  ersten  rede  er- 
wähnt Dem.  mit  keiner  silbe,  wie  hoch  sich  seine  forderung  an 
Aphobos  belaufe;  noch  weniger  denkt  er  daran  die  5  einzelforde- 
rungen,  die  er  erhebt,  in  der  rede  selbst  zu  summieren,  das  ist 
wiederum  nur  denkbar,  wenn  die  richter  die  5  posten  unter  ein- 
ander aufgeführt  mit  der  summe  darunter  vor  sich  hatten;  nur  in 
diesem  falle  genügte  es  die  einzelforderungen  zu  begründen,  um 
auch  die  gesamtforderung  als  begründet  erscheinen  zu  lassen;  nur 
in  diesem  falle  war  nicht  nur  die  summier ung,  sondern  auch  die 
erwähnung  des  gesamtresultates  überhaupt  entbehrlich,  an  zwei 
stellen  nimt  Dem.  selbst  auf  die  schriftliche  vorläge  bezug,  §  36 
mit  dem  perfectum  ttXciuj  eiui  TeOeiK'Jüc  und  §  33  mit  den  werten 
ttöcov  Tivd  XP^I  töv  KaTaX€iq>8^VTa  vo/ifceiv  clvai .  .;  5p*  öXiyov, 
äXX'  ou  ttoXXuj  TTXeiw  tujv  dtKeicXrm^vujv;  die  zweite  stelle 
ist  am  klarsten,  es  handelt  sich  hier  um  die  beseitigung  des  beim 
tode  des  alten  Dem.  vorhandenen  rohmaterials;  Dem.  sagt,  es  gehe 
aus  seinen  ausführungen  hervor,  dasz*  Aphobos  noch  viel  mehr  da- 
von genommen  haben  müsse,  als  er  von  ihm  zurückverlangt  habe, 
nun  wird  man  aber  in  der  ganzen  rede  vergeblich  nach  einer  andeu- 
tung  darüber  suchen,  wie  viel  er  denn  von  ihm  zurückverlangte; 
die  worte  tüjv  £yk€kXtiu£vu)V  können  sich  also  auch  nur  auf  etwas 
auszerhalb  der  rede,  dh.  auf  die  schriftliche  vorläge  beziehen,  so 
erklärt  sich  denn  freilich  auch ,  wie  der  redner  an  derselben  stelle 
sich  mit  der  allgemeinen  andeutung  begnügen  kann,  es  müsten  zum 
capital  auch  noch  die  Zinsen  gerechnet  werden,  ohne  dasz  des  Apho- 
bos anteil  an  der  gesamtschuld  bestimmt  wird;  und  ebenso  wenig 
kann  es  jetzt  noch  auffallen ,  dasz  §  39  das  schluszresultat  ohne  die 
ausrechnung  gegeben  wird,  die  praktische  ausführung  können  wir 
uns  auf  grund  von  Dem.  gMakartatos  (43)  §  18  vorstellen,  hier  sagt 
der  sprucher,  er  habe  die  absieht  gehabt  wegen  der  complicierten 
Verwandtschaftsverhältnisse,  die  für  den  dort  vorliegenden  fall  in 
betracht  kamen,  auf  einem  irivaS  eine  für  alle  richter  sichtbare 
geschlechtstafel  zu  entwerfen;  in  derselben  weise  hat  Dem.  seine 
rechnung  den  heliasten  vor  äugen  geführt ,  die  entsprechenden  aus- 
führungen in  der  rede  bilden  nur  den  mündlichen  commentar  zu 
dieser  rechnunflr. 

Halten  wir  uns  dies  gegenwärtig,  so  ist  nicht  daran  zu  denken, 
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dasz  Dem.  §  35  statt  der  genauen  summe  von  8 1  43 m  60 d  nur  8  1 
10 ■  hätte  ansetzen  können.  Förster  denkt  sich,  Dem.  wolle  den 
Vormündern  die  33 ■  60d  erlassen  und  gehe  dann  §  37,  wo  er  die- 
selbe summe  als  öktuj  TdXavTa  bezeichnet,  in  seiner  groszmut  noch 
weiter  und  erlasse  ihnen  auch  noch  die  überschüssigen  10  minen. 
dem  gegenüber  steht  nunmehr  fest,  dasz  in  der  schriftlichen  rech- 
nung  die  genauen  summen  angegeben  waren,  und  daneben  kann 
jene  erklärung  nicht  mehr  bestehen,  wie  der  ausdruck  Öktuj  tö> 
XavTCt  §  37  nur  eine  ungenaue  bezeichnung  für  die  vorher  durch 
Öktuj  TdXavTa  xal  tö  irpocöv  ausgedrückte  genaue  summe  von  8  * 
43 ■  60 ,l  ist,  so  kann  auch  imä  TdXavTa  nur  eine  ungenaue  be- 
zeichnung für  den  rest  sein,  der  in  der  genauen  summe  von  7  1  42  m 
60 d  auf  der  rechnung  fixiert  war.  damit  hat  das  verfahren  des 
Dem.  seine  natürliche  erklärung  gefunden :  er  nimt  der  kürze  wegen 
bei  der  subtraction  eine  abrundung  auf  ganze  talente  vor.  eine 
solche  abrundung  im  groszen  findet  sich  allerdings  auszerdem  nur 
noch  bei  der  Vermögensberechnung;  sie  erklärt  sich  aber  an  dieser 
stelle  sehr  einfach :  für  die  specielle  rechnung ,  die  §  39  dem  Apho- 
bos  gemacht  wird ,  kam  auf  die  summe  der  gesamtschuld  gar  nichts 
an.  an  nichts  weiter  als  an  eine  gewöhnliche  abrunflung  kann  nach 
alle  dem  auch  §  35  gedacht  werden,  dh.  die  änderung  von  xiXtac  in 
TeTpaKicxiXiac  ist  unerläszlich. 

Die  vermeintliche  uneigennützigkeit  und  noblesse  des  Dem. 
bei  der  berechnung  fällt  so  freilich  dahin;  es  ist  aber  nicht  schade 
darum:  Dem.  hätte  kein  Athener  sein  müssen,  wenn  er  sich  nicht 
auf  seinen  vorteil  verstanden  hätte,  wie  schwach  es  mit  seiner 
groszmut  bestellt  war,  selbst  da  wo  er  ihrer  ausdrücklich  sich 
rühmt,  dafür  haben  wir  in  §  37  einen  beleg,  die  Vormünder  hatten 
für  Steuer  18m  in  ausgäbe  gestellt;  Dem.  erhöht  diese  summe  auf 
30 ■  und  rühmt  sich  dessen,  als  ob  er  ein  übriges  thäte;  in  Wirklich- 
keit tbat  er  nichts  als  was  die  Vormünder  mit  fug  und  recht  von 
ihm  verlangen  konnten,  die  18 ,n  waren  nicht  erst  im  letzten  jähre 
der  Vormundschaft,  sondern  im  laufe  der  10  jähre  gezahlt;  wenn 
also  Dem.  die  gesamtsumme  nicht  von  dem  capital,  sondern  von  der 
summe  des  capitals  mit  den  zinsen  in  abzug  bringen  will,  so  erfüllt 
er  nur  eine  ganz  selbstverständliche  forderung  der  gerechtigkeit, 
wenn  er  auch  die  zinsen  der  18m,  die  er  vorher  unberechtigterweise 
eingerechnet  hat,  hier  wieder  abzieht,  eine  genaue  nachrechnung 
ergibt,  dasz  er  seinen  Vormündern  auch  nicht  eine  einzige  mine 
schenkt,  ich  setze,  um  nach  keiner  seite  hin  parteiisch  zu  sein*, 
den  fall,  dasz  die  18m  nach  der  von  jenen  aufgestellten  rechnung  in 
10  Jahresraten  a  1  m  80 d  (=«  l°/0  vom  steuercapital)  gezahlt  sein 
so]  1  ton .  in  diesem  falle  muste  Dem. ,  um  ihnen  gerecht  zu  werden, 
von  der  ersten  rate  die  10jährigen,  von  der  zweiten  die  9jährigen 


6  je  mehr  quoten  man  in  die  früheren  jähre  fallen  lHszt,  desto  un- 
günstiger «teilt  sich  die  rechnung  für  Dem. 
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und  so  fort  bis  von  der  letzten  die  1jährigen  zinsen  auszer  dem 
steuerbetrage  selbst  in  abzug  bringen,  diese  zinsen  geben  summiert 
11 m  88  d,  mit  den  18 ,H  zusammen  29 m  88  d;  dafür  nimt  Dem.  30 ,n: 
das  ist  die  ganze  noblesse.  er  läszt  zwar  §  46  die  bemerkung 
fallen ,  Aphobos  habe  nicht  alle  in  ausgäbe  gestellten  steu  erbe  trüge 
wirklich  gezahlt;  diese  behauptung  hat  er  aber  nicht  unter  beweis 
gestellt,  es  kann  ihm  also  auch  nichts  darauf  zu  gute  gerechnet 
werden. 

An  erziehungskosten  will  er  jährlich  7"\  im  ganzen  70'"  be- 
willigen, er  überbietet  aber  diesen  ansatz  selbst,  indem  er  in  Wirk- 
lichkeit 77 1,1  in  rechnung  stellt  man  könnte  auch  daraus  auf  grosz- 
mütige  neigungen  bei  ihm  zu  schlieszen  sich  verbucht  fühlen,  zumal 
da  er  selbst  besonders  hervorhebt ,  dasz  er  die  7  ■  aus  eigenem  an- 
triebe der  ausreichenden  summe  von  70'"  noch  zulege,  in  Wahrheit 
gleicht  er  durch  die  erhöhung  nur  etwa  den  fehler  wieder  aus,  den 
er  begeht,  wenn  er  die  erziehungskosten  der  ersten  3  jähre  von  einer 
summe  bestritten  wissen  will,  die  erst  in  den  letzten  7  jähren  ein- 
gieng.  maszgebend  ist  aber  auch  noch  nicht  einmal  das  für  seine 
groszmut  gewesen,  die  77 m  gehörten  gar  nicht  zum  cäpital,  sie 
waren  erst  nach  und  nach  eingegangen,  deshalb  muste  Dem.  gerade 
diese  summe  wieder  eliminieren,  um  von  dem  rest  die  10jährigen 
zinsen  berechnen  zu  können. 

Damit  ist,  was  die  gesamtschuld  der  Vormünder  anbelangt,  die 
berechnung  des  fünften  postens  erledigt;  sie  betrug  nach  Dem. 
rechnung  7  !  42'"  60d.  von  dieser  summe  soll  Aphobos  nach  §  39 
nicht  etwa  ein  drittel,  sondern  rund  3l  10 ■  für  seine  person  er- 
setzen, diese  summe  steht  fest,  sie  kehrt  in  der  zweiten  rede  §  13 
wieder;  nicht  aufgeklärt  ist  aber  bis  jetzt  die  rechnung,  durch  die 
Dem.  zu  diesem  resultat  gekommen  ist.  Aphobos  hat  zugestandener  - 
maszen  in  baar  108 111  empfangen,  diese  wachsen  zu  12%  gerechnet 
in  10  jähren  zu  3 1  57  m  60 d  an,  Dem.  verlangt  rund  50 m  weniger, 
dasz  die  differenz  durch  einen  von  Dem.  vorgenommenen  abzug  des 
von  Aphobos  verausgabten  oder  zurückerstatteten  zu  erklären  ist, 
hat  Förster  allerdings  richtig  erkannt ;  damit  ist  aber  die  Schwierig- 
keit noch  nicht  gelöst  um  die  bedeutende  differenz  von  mehr  als 
47 m  zu  erklären,  nimt  Förster  an,  es  müsse  der  wert  des  Wohn- 
hauses, welches  von  Aphobos  zurückerstattet  sei,  mit  eingerechnet 
sein,  das  ist  nicht  möglich :  es  handelt  sich  in  dem.  ganzen  abschnitt 
lediglich  um  empfangenes  oder  zurückgezahltes  baares  geld;  deshalb 
werden  auch  §  37  nicht  70 m  —  so  viel  betrug  nach  Dem.  Schätzung 
der  gesamtwert  alles  dessen  was  ihm  die  Vormünder  zurückerstattet 
hatten  —  es  werden  nur  die  31 m  in  abzug  gebracht,  die  in  baar 
zurückerstattet  waren,  wir  müssen  uns  also  nach  einer  andern  er- 
klärung  umsehen ,  und  dazu  soll  uns  eine  analyse  der  propositio  zu 
dem  ganzen  abschnitt  den  weg  bahnen,  es  heiszt  §  34 :  £tti5€i£uj 
tyuv  Tpcic  ufcv  övxac  auTOuc  ttX^ov  f|  öktuj  TdXavTa  Ik  tüjv.  ^mu»v 
Ixovtqc,  ibta  b*  Ik  toutujv  *A<poßov  ipia  TaXavia  Kai  x*Mac  eiXn.- 
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<pöra,  Td  t*  dvnXuoneva  xwpic  toutujv  ttXciuj  nOek  Kai  öca  Ik 
toutuuv  UTrebocav  äqpaiptüv.  'locus  sane  obscurua  est  et  facilis 
offensio'  meint  Reiske,  und  darüber  ist  man  eigentlich  nicht  hinaus- 
gekommen ;  ich  lasse  deshalb  die  bisherigen  int  er pretations  versuche 
bei  seite  und  gebe  die  erklärung,  welche  sich  aus  der  oben  für  die 
Vormünder  aufgestellten  gesamtrechnung  ergibt,  danach  enthält 
die  propositio  —  und  das  bildet  die  grundlage  der  erklärung  — 
gar  nicht  die  summe  die  Dem.  in  Wirklichkeit  von  den  Vormündern 
zurückverlangt;  diese  betrug  nicht  mehr  als  8l,  sondern  nach  §  37 
rund  7*5  Dem.  greift  vielmehr  die  summe  von  8*  43™  60 d  (n\tov 
¥\  öktuj  TdXavxa)  aus  der  mitte  heraus  und  sagt,  die  dvnXuJuiva 
bringe  er  als  plus  über  diese  summe  in  rechnung,  die  diTObebouiva 
bringe  er  dagegen  von  derselben  in  abzug.  dem  entspricht  die  aus- 
führung  vollkommen,  das  TrXeuu  tiO^vcu  führt  der  redner  §  35  £. 
aus,  er  stellt  die  77 die  er  für  erziehung  rechnet,  als  plus  über 
die  genannte  summe  in  rechnung,  dh.  er  bringt  sie  von  dem  capital 
in  abzug,  berechnet  dann  erst  die  Zinsen  und  kommt  so  zu  der  be- 
treffenden summe,  die  zweite  Operation,  das  dqpaipeiv,  vollzieht  er 
§  37,  indem  er  von  der  so  gefundenen,  in  der  propositio  genannten 
summe  die  ütto bebojae va  und ,  wie  die  ausführung  zeigt ,  mit  diesen 
auch  die  auslagen  für  Steuer  in  abzug  bringt,  die  richtigkeit  der  so 
gefundenen  erklärung  von  TrXeuu  TiG^vcu  wird  durch  §  36  bestätigt, 
hier  nimt  Dem.  selbst,  nachdem  er  die  77  n  avrjXu^eva  den  Vor- 
mündern gut  gerechnet  hat,  auf  die  propositio  wieder  bezug  und 
erklärt:  kcu  TdÖTCt  (sc.  die  77 ■)  irXetu)  et^ii  tc0£ikujc"  8  ö' 

IpOX  ÖOK!|HaC0£VTl  TTCtp&OCaV  .  .  TOÜTO  dTTÖ  TUJV  ÖKTUJ  TOXaVTUJV 

xa\  tou  TrpocövTOC  d<patp€T^ov  ecxiv.  vor  Kai  ist  stark  zu  inter- 
pungieren:  es  liegt  hier  ganz  dieselbe  form  des  Übergangs  vor,  wie 
sie  oben  für  §  23  hergestellt  ist.  für  TaÖTa  bietet  E  toutujv,  früher 
las  man  toutuj;  das  eine  ist  mir  so  unverständlich  wie  das  andere, 
mit  berufung  auf  §  34  läszt  sich  toutujv  nicht  verteidigen;  hier 
liegt  der  gewöhnliche  vom  comparativ  abhängige  genitiv  vor,  tou- 
tujv bezieht  sich  wie  vorher  in  der  Verbindung  t  k  toutujv  auf  die 
summe  ttX^ov  f\  öktüj  TdXavTa,  über  welche  die  77m  dvnXuiu^va  in 
rechnung  gebracht  werden  sollen;  in  §  36  ist  dagegen  vorher  nicht 
die  summe  genannt,  über  die  hinaus  das  plus  angesetzt  werden  soll, 
sondern  die  77  m,  die  selbst  als  plus  gesetzt  werden  sollen,  aus  die- 
sem gründe  ist  statt  toutujv  der  accusativ  Taura  erforderlich ,  ent- 
sprechend dem  accusativ  TdvrjXuiutva  in  §  34.  das  adverbium 
XUJpic  (§  34)  ist  mit  dvrjXuJulva  zu  verbinden  und  nicht  als  regens 
von  toutujv  zu  betrachten;  der  ausdruck  bezeichnet  das  was  ein 
jeder  der  Vormünder  für  seine  person  zu  den  erziehungskosten  bei- 
gesteuert hat  (vgl.  §  33  xwpic  uttö  tujv  £mTpÖTTUJV  iriTrpacKÖucvoc). 
die  deutung  von  ttXeiuj  TiOlvai  ist  hiernach  als  gesichert  zu  be- 
trachten. Dem.  will  die  dvnXuJuiva  vom  capital  in  abzug  bringen, 
die  drcobebouiva  von  der  summe  des  restierenden  capitals  mit  den 
von  diesem  rest  abgeworfenen  zinsen.   um  diese  verschiedene  art 
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der  berechnung  anzukündigen  greift  er  die  summe  von  8*  43 m  60  d 
aus  der  mitte  der  rechnung  heraus  und  sagt:  die  dvnXuju^va  bringe 
ich  als  mehr  über  diese  summe  in  rechnung  (dh.  ich  ziehe  sie  vom 
capital  ab),  die  irapabeboM^va  dagegen  subtrahiere  ich  von  der- 
selben summe. 

Durch  diese  erklärung  ist  der  weg  für  die  berechnung  der  3* 
10m  gebahnt,  die  worte  td  t'  dvr)Xu)^va  .  .  dcpatpüjv  in  §  34  be- 
ziehen sieb  nach  der  fassung  der  stelle  nicht  nur  auf  die  für  alle 
drei  Vormünder  insgesamt  angegebene  summe,  sie  beziehen  sich 
gerade  so  gut  und  in  ganz  derselben  weise  auf  den  für  Aphobos 
insbesondere  angesetzten  Schuldbetrag,  daraus  folgt  unmittelbar, 
dasz  die  dem  Aphobos  gemachte  Specialrechnung  in  der  ausftihrung 
der  gesamtrechnung  für  alle  drei  Vormünder  genau  entsprach ,  dasz 
Dem.  mit  anderen  worten  auch  für  Aphobos  die  dvnXiuutvtt  vom 
capital,  den  108 m,  die  er  empfangen  hatte,  die  drrobeboneva  mit 
den  steuern  dagegen  erst  von  der  summe  des  restierenden  capitals 
und  der  von  dem  rest  abgeworfenen  zinsen  in  abzug  gebracht  hat. 
daneben  ergibt  sich  schon  aus  einem  ganz  äuszerlichen  vergleich, 
dasz  die  lesart  Tpia  tdXavTa  xai  xiMac  §  34  unmöglich  ist.  rund 
3l  10m  betrug  die  wirkliche  schuld  des  Aphobos;  diese  kann  aber 
in  der  propositio  ebenso  wenig  genannt  sein,  wie  für  die  Vormünder 
insgesamt  die  wirkliche  schuld  von  7  1  angegeben  ist.  Dem.  ver- 
spricht auch  von  der  für  Aphobos  genannten  summe  die  drrobebo- 
/ieva  in  abzug  zu  bringen ;  er  musz  also  an  dieser  stelle  die  summe 
angegeben  haben,  welche  vor  abzug  der  drrobebojie'va  sich  ergab, 
die  summe  die  den  8l  43 m  60  1  in  der  gesamtrechnung  entsprach, 
wie  viel  sie  betrug,  darüber  wird  die  reconstruetion  der  rechnung 
selbst  aufschlusz  geben,  zu  der  ich  mich  jetzt  wende. 

Gegeben  sind  dafür  das  schluszresultat  im  betrage  von  31  10m 
und  das  ursprüngliche  capital  im  betrage  von  108m;  um  die  ganze 
rechnung  zu  reconstruieren  müssen  wir  in  der  läge  sein  entweder  die 
für  die  dvr|Xujueva  oder  die  für  die  «Trooeboueva  angesetzte  summe 
zu  erschlieszen,  und  diese  Möglichkeit  ist  uns  geboten,  wie  viel  der 
zweite  posten  betrug,  läszt  sich  allerdings  von  vorn  herein  nicht 
feststellen ;  für  alle  drei  Vormünder  zieht  Dem.  1 1  ab,  es  bleibt  aber 
vorlaufig  ungewis,  wie  viel  davon  auf  Aphobos  kommen  soll;  zum 
glück  läszt  sich  der  betrag  der  dvnXuj|ilva  durch  combination  fin- 
den, man  nimt  gewöhnlich  an,  dasz  die  drei  Vormünder  gemein- 
schaftlich 10  jähre  lang  das  mündelgut  verwaltet  hätten ;  das  ist 
nicht  der  fall  gewesen,  und  diese  bemerkung  ist  für  die  nachfolgende 
kritik  der  ganzen  rechnung  noch  wichtiger  als  für  die  berechnung 
des  fraglichen  postens,  deshalb  bedarf  sie  einer  ausführlichen  be- 
grtindung.  die  Vormünder  haben  sich,  das  ist  meine  behauptung, 
nicht  in  der  weise  in  die  ihnen  zufallende  last  geteilt,  dasz  jeder  * 
einen  bestimmten  teil  des  Vermögens  bis  zur  mündigkeitserklärung 
des  Demosthenes  verwaltet  hätte,  sie  haben  vielmehr  einander  ab- 
gelöst: Aphobos  hat  der  Verwaltung  der  gesamtmasse  in  den  bei- 
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den  ersten  jähren,  Demophon  im  dritten  jähre  und  Therippides  in 
den  letzten  7  jähren  vorgestanden,  auf  diesen  schlusz  führt  eine 
reihe  von  indicien.  es  steht  zuerst  fest,  dasz  Aphobos  die  beiden 
ersten  jähre,  Therippides  dagegen  7  jähre  die  schwertfabrik  unter 
sich  hatte;  Aphobos  schuldet  nach  Dem.  rechnung  den  reinertrag 
der  beiden  ersten  jähre,  Therippides  hatte  nach  §  19  für  7  jähre 
jährlich  llm  reinertrag  in  einnähme  gesteilt,  dasz  nun  die  fabrik 
in  dem  fehlenden  zehnten  jähre  nicht  herrenlos  gewesen  sein  kann, 
ist  eine  selbstverständliche  annähme;  dasz  der  dritte  vormund  De- 
mophon ihr  in  dieser  zeit  vorstand,  ist  der  läge  der  sache  nach  die 
einzig  natürliche  folgerung.  sie  wird  bestätigt  durch  §  32.  Demo- 
phon hat  ebenso  wie  Aphobos  von  dem  vorhandenen  rohmaterial 
verkauft,  welches  im  wohnhause  lagerte,  dieses  rohmaterial  wurde 
für  den  betrieb  der  fabriken  auf  lager  gehalten ;  Demophon  konnte 
folglich  auch  nur  dann  davon  verkaufen,  wenn  er  zugleich  die  fabriken 
unter  sich  hatte,  in  welchem  jähre  dies  der  fall  war,  zeigt  eine  zweite 
stelle,  auszer  dem  rohmaterial  hat  Demophon  nach  §  43  auch  gall- 
äpfel  und  kupfer  für  70  verkauft  und  will  den  erlös  an  Therippides 
gegeben  haben,  das  ist  der  sinn  der  worte  Kai  TO  äprOpiov  £k  tou 
XaXKOÖ  xai  Tfjc  KrjKiboc  drroboGfjvai  tuj  9r)piTrmör|.  der  ganze  para- 
graph  bezieht  sich  auf  die  von  Demophon  in  der  Voruntersuchung 
gemachten  aussagen6;  dasz  dieser  aber  allein  und  nicht  etwa  in  ge- 
meinschaft  mit  Aphobos  das  betreffende  material  veräuszert  hatte, 
geht  zur  genüge  aus  dem  umstände  hervor ,  dasz  in  der  rechnung 


•  ich  verbessere  bei  dieser  Gelegenheit  §  43  ö  £icetvoc  oö  <pna  [ical 
tu  büo  TüXavxa  Tip  Ar)jbLO<puivTt].  die  eingeklammerten  worte  sind  zu 
streichen:  sie  sind  aus  §  42  wiederholt,  ständen  sie  hier  an  ihrem 
platze,  so  könnte  sich  §  43  nur  auf  eine  ^aprup(a  des  angeklagten 
selbst  beziehen;  daran  ist  nicht  zu  denken,  es  werden  zwei  Zeugnisse 
von  Vormündern  verlesen  (§  41  Tic  UdpTUpiac  üjv  äTT€Kp(vavro),  natürlich 
doch  von  den  beiden  bei  dem  gegenwärtigen  handel  nicht  beteiligten, 
vollkommen  unverständlich  würde  es  sein,  wie  der  angeklagte  zu  einem 
derartigen  nachträglichen  Zugeständnis  gekommen  sein  sollte,  wie  es 
die  worte  ircpl  bi  tujv  aÖTü>  6o0^vtujv  Ypa(pf|vai  u£v  qpr|Civ,  oi>x  öuoXo- 
Yf)cm  b'  qutöc,  Iva  u>i  ÖOKf)  Aaßeiv  voraussetzen  lassen,  auszerdem 
macht  auch  die  fassung  der  worte  oOb£  yüp  ovbi  toOtuj  cuucp^pei  npoc- 
op:oXoYfjcai  Taöra  die  annähme,  es  sei  von  dem  angeklagten  selbst  die 
rede,  unmöglich,  da  nun  wegen  der  worte  änoöo0f)vai  tü>  OripiTnriörj, 
o  eKtTvoc  oö  <pr)Ci  auch  Therippides  nicht  der  zeuge  sein  kann,  so  bleibt 
nur  Demophon  übrig,  dann  sind  aber  die  worte  Kai  ra  biio  TdXavTa  ti|i 
Ai]|io<püJvTi  an  der  stelle,  wo  sie  in  §  43  stehen,  unmöglich,  sie  zu 
verbessern  geht  auch  nicht  an,  weil  die  unmittelbar  folgenden  worte 
TT€pi  b£  tujv  aÜTip  boö^VTUJv  sich  eben  auf  jene  zwei  talente  beziehen; 
folglich  sind  sie  zu  streichen,  die  herubernahme  aus  §  42  lag  für  einen 
unkundigen  nahe.  §  42  bezieht  sich  auf  die  aussage  des  Therippides. 
der  zeuge  bekräftigt  dasz  für  Demophon  2l,  für  Aphobos  80"  im  testa- 
ment  ausgesetzt  waren;  er  leugnet  aber  dasz  über  die  7Qm  für  Therippi- 
des etwas  darin  gestanden  habe,  das  ist  beweis-  genug,  ich  gründe 
darauf  eine  zweite  Verbesserung,  in  dem  satze  8c  Onpiwrtonc  CAaßcv 
ist  durch  den  eingesetzten  namen  das  pronomen  aüTOC  verdrängt:  es  ist 
zu  lesen  äc  aüTÖc  fXaßcv. 
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die  Dem.  dem  letztern  macht  keine  spur  von  einem  entsprechenden 
posten  zu  finden  ist.  dieser  zweite  verkauf  musz  nun  natürlich 
ebenso  gut  wie  der  erste  in  das  jähr  fallen,  während  dessen  Demo- 
phon den  fabriken  vorstand;  dann  ergibt  sich  aber  aus  dem  um- 
stände, dasz  er  den  erlös  an  Therippides  gezahlt  haben  will,  die  neue 
folgerung,  dasz  jenes  jähr  nicht  das  letzte  in  der  reihe  der  zehn, 
sondern  das  dritte  war.  es  bleibt  noch  zu  erweisen,  dasz  mit  den 
fabriken  auch  das  übrige  vermögen  in  die  bände  des  neu  eintreten- 
den Vormundes  übergieng.  ich  schliesze  zuerst:  wer  die  fabriken  ver- 
waltete, muste  auch  die  Verwaltung  des  hause3  unter  sich  haben,  hier 
wohnten  die  Sklaven  welche  in  den  fabriken  arbeiteten  (§  24  wird 
dies  für  die  stuhlmacher  ausdrücklich  bezeugt),  und  hier  lag  auch  das 
rohmaterial  auf  lager.  von  diesem  gesichtspunct  aus  betrachtet  kann 
es  nicht  als  zufall  erscheinen,  dasz  Therippides  von  den  II»  rein- 
ertrag,  welche  die  schwertfabrik  ihm  abwarf,  jährlich  7m  für  unter- 
haltungs-  und  erziehungskosten  in  ausgäbe  gestellt  hat  (§  36);  ihm 
lag  während  der  7  jähre,  wo  er  die  fabrik  verwaltete,  die  sorge  für 
das  hauswesen  ob.  dasselbe  gilt  von  Aphobos  für  die  beiden  ersten 
jähre,  er  bezog  nach  dem  tode  des  alten  Dem.  das  wohnhaus 
(§13  uö.);  er  verliesz  es,  als  er  die  Verwaltung  der  fabrik  nieder- 
legte, dasz  kein  anderer  als  er  in  diesen  beiden  jähren  die  ausgaben 
für  xpoqpn  bestritten  haben  kann ,  ist  klar,  im  dritten  jähre  finden 
wir  Demophon  im  hause  schalten,  ihm  sind  also  auch  für  dieses  jähr 
die  entsprechenden  ausgaben  zuzuweisen,  dasz  der  jedesmalige  Ver- 
walter des  hauswesens  auch  die  steuern  zu  zahlen  hatte ,  ist  eine  so 
natürliche  annähme,  dasz  sie  einer  begründung  kaum  bedarf,  der 
staat  konnte  sich  nicht,  wenn  er  steuern  verlangte,  von  einem  zum 
andern  weisen  lassen ;  er  muste  einen  bestimmten  haben ,  an  den  er 
sich  hielt,  wenn  also  die  Vormünder,  wie  der  plural  XoyiEovtcu 
§  37  zeigt,  auch  mit  dem  steuerzahlen  abwechselten,  so  kann  dieser 
Wechsel  nur  dem  Wechsel  in  der  Verwaltung  überhaupt  entsprechend 
gewesen  sein,  die  bemerkung,  dasz  auch  die  nun  allein  noch  übrigen 
baarcapitalien  in  die  hände  der  drei  Vormünder  nach  einander  über- 
gegangen sein  müssen,  bildet  nur  den  schluszstein  der  ganzen  aus- 
führung. 

Um  festzustellen ,  wie  viel  Dem.  dem  Aphobos  für  dvr|Xu)^va 
gut  gerechnet  hat,  ist  schon  der  nach  weis,  dasz  Aphobos  2  jähre, 
Demophon  1  jähr,  Therippides  7  jähre  diese  ausgaben  wirklich  be- 
stritten hat,  ftir  sich  ausreichend,  wie  viel  die  beiden  ersten  Vor- 
münder dafür  berechnet  hatten,  wissen  wir  zwar  nicht;  darauf 
kommt  aber  auch  gar  nichts  an.  Therippides  hatte  jährlich  7  ■  da- 
für in  ausgäbe  gestellt,  und  in  dieser  höhe  erkennt  Dem.  den  ansatz 
als  berechtigt  an.  auf  dieser  grundlage  fuszend  berechnet  er,  ohne 
auf  die  von  Aphobos  und  Demophon  gemachten  ansätze  rücksicht 
zu  nehmen ,  für  alle  10  jähre  je  7 m  und  kommt  so  zu  der  gesamt- 
summe  von  70 m,  die  er  aus  einem  praktischen  gründe  in  der  gesamt  - 
rechnung  auf  77 m  erhöht,    von  diesen  70'"  müssen  demnach  auf 

Jahrbücher  für  das*,  philol.  1875  hfl.  12.  bi 
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Demophon  7,  auf  Aphobos  2*7  «  14 m  fallen,  auf  grund  dieses 
ergebnisses  läszt  sich  nunmehr  die  fragliche  rechnung  in  folgender 
weise  ansetzen: 

Aphobos  hat  empfangen  108m 

für  erziehung  verausgabt  (dvnXwu^va)  14  ™ 

rest  94  m 

dazu  die  10jährigen  Zinsen  zu  12%  112™  80* 

summe  206 m  80 d  —  3*  26 ,n  80d 
an  Steuer  gezahlt  u.  zurückerstattet  (dtrobebon^va)  pp.      17  m   

3»  9"'80d. 

Für  den  ansatz  der  dTrobebojLi^va  sind  die  grenzen  sehr  eng 
gezogen,  das  endresultat  soll  nach  §  39  betragen  udXicia  rpia 
TdXavxa  Kai  xiXiac.  dadurch  ist  einerseits  die  volle  summe  von  3 1 
10m  und  noch  mehr  eine  höhere  ausgeschlossen,  wir  müssen  deshalb 
wenigstens  17m  in  abzug  bringen,  weit  über  diesen  satz  hinauszu- 
gehen sind  wir  aber  anderseits  um  deswillen  nicht  berechtigt,  weil 
die  bezeichnung  mit  pdXicia  eine  ziemliche  annäherung  der  wirk- 
lichen summe  an  3  1  10 ln  voraussetzen  läszt.  als  stütze  für  die  un* 
geftibre  richtigkeit  des  gewählten  ansatzes  könnte  man  auszerdem 
wol  anführen,  dasz  in  der  dritten  rede  §  60  gesagt  wird,  Aphobos 
habe  für  seine  person  kaum  20 m  zurückerstattet;  ich  verzichte  aber 
auf  dieses  Zeugnis:  die  rede  ist,  wenn  auch  die  dafür  vorgebrachten 
gründe  eine  re\ision  wol  vertragen  können7,  doch  zweifellos  unecht. 

Nicht  berührt  durch  den  ansatz  der  drrobebou^va  wird  die 
frage,  wie  die  oben  angefochtene  lesart  Tpict  TdXavxa  Kai  xiXiac  in 
§  34  zu  verbessern  ist.  es  wird ,  wie  bemerkt ,  an  dieser  stelle  die 
summe  verlangt,  welche  vor  abzug  der  dirobebou^va  sich  ergab; 
diese  ist  aber  schon  durch  den  ansatz  der  dvrjXuj^va  auf  14 m  be- 
stimmt, sie  beträgt  3l  26,n  80 d.  eine  approximative  bezeichnung 
dieser  summe  ist  an  die  stelle  der  hsl.  lesart  zu  setzen. 

Der  behandelte  posten  ist  der  letzte  in  der  reihe  der  fünf,  aus 
denen  die  gesamtforderung  von  10 1  sich  zusammensetzt,  wir  finden 
an  zwei  stellen  eine  recapitulation  der  5  einzelforderungen :  I  §  47  % 
— 48  und  II  §  11—13;  beide  decken  sich  dem  inhalt  nach  voll- 
kommen mit  der  ausführlichen  darlegung  I  §  13—39.  in  der  re- 
capitulation der  ersten  rede  haben  die  posten  3  und  4  ihre  plätze 
getauscht ;  die  worte  tüjv  b*  dXXiuv  Td  |i£v  TreirpaKÖTa  Kai  idc  Tiudc 


7  diese  revision  ist  inzwischen  von  einem  französischen  juristen 
aufs  schönste  besorgt.  RDureste  (lee  plaidoyers  civils  de  lK'mosthene 
traduits  en  francais  avec  arguments  et  notes,  Paris  1875,  I  8.  60  —  69) 
hat  neben  einer  reihe  anderer  gründe  namentlich  auch  den  hauptgrund 
Weaterraanns,  wonach  die  form  der  rede  mit  dem  wesen  der  &(xr)  ijieuoo- 
HapTupiüüv  in  widersprach  stehen  sollte,  mit  recht  verworfen,  er  hält 
demnach  die  rede  für  echt;  ich  glaube  dasz  sich  neue  gründe  an  die 
stelle  der  alten  setzen  lassen,  und  halte  deshalb  mit  Schaefer  (Jenaer 
litt.-ztg.  1875  s.  534)  an  der  unechtheit  fest. 
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ouk  dTrobebwKÖra  beziehen  sich  auf  das  verkaufte  elfenbein  und 
eisen  (—  posten  4) ,  die  nachfolgenden  worte  t&  b*  ibc  fouTÖv  Xa- 
ßövTa  Kai  TCtöx*  rjqpaviKÖTa  dagegen  auf  die  stuhlmacher  (==  posten 
3) ;  in  der  zweiten  rede  werden  aber  die  5  forderungen  sogar  in  der- 
selben reihenfolge  wiederholt,  in  der  sie  in  der  ersten  begründet 
sind:  1)  ttjv  TTpouca,  2)  buoiv  dxoiv  *rf)v  irpocobov,  3)  TävbpäTToba 
xai  TdXXa  jn€Td  toutujv  utroTeO^VTa,  4)  töv  ^X^qpavxa  Ka\  töv  c(- 
bnpov,  5)  TaOG'  outoc  tpfa  xäXavTa  Kai  xiXiac  l%&  xwplc  tüjv  ÖX- 
Xujv.  an  den  zuletzt  angeführten  satz  schlieszen  sich  die  worte  toC 
yfev  dpxaCou  7T€vre  TdXavta  ä  clXri<pe  *  cuv  bfe  toTc  eproic,  läv  diri 
&PaXMÄ  TIC  TiGrj  u.övov,  nXeov  f\  b^Ka  TdXavia  £x€i.  »tatt  tt^vtc 
bietet  2  xpia,  und  darauf  gründete  Vömel  eine  letzte  forderung  von 
3 1  mit  zinsen.  heute  ist  wol  kein  zweifei  mehr  darüber  möglich,  dasz 
die  übrigen  hss.  das  richtige  bieten  und  die  Verderbnis  in  £  auf 
rechnung  der  unmittelbar  vorhergehenden  worte  Tpia  TaXavTa  zu 
setzen  ist.  noch  einen  neuen  posten  in  die  gesamtforderung  einzu- 
fügen geht  nicht  an,  die  angeführten  worte  müssen  eine  angäbe  des 
gesamtresultates  der  ganzen  rechnung  enthalten.  Aphobos  schuldet 
rund  5l  vom  capital,  mit  den  zinsen  mehr  als  10 l.«  wenn  Förster 
auf  grund  dieser  auffassung  (s.  351)  an  der  formellen  fassung  der 
worte  anstosz  nimt,  so  kann  ich  dem  nur  beistimmen  —  es  wird 
.  ein  vollständiger  satz  mit  anknüpfung  an  das  vorhergehende  ver- 
langt —  j  wenn  er  aber  &  streichen  und  oöv  einschieben  will,  um 
zum  ziel  zu  gelangen ,  so  scheint  mir  diese  doppelte  Änderung  doch 
zu  gewaltsam;  zum  wenigsten  ist  sie  nicht  evident,  ich  lasse  die 
worte,  wie  sie  einmal  dastehen,  ganz  unverändert  und  lese  <^fiYveTai 
b'  iav  Tic  cuvri6rj>  tou  ufev  dpxaiou  tt^vtc  TaXavTa,  &  eiXncpe* 
cuv  bk  usw.  durch  dieselbe  formel  wird  auch  I  §  17  die  addition 
mehrerer  einzelposten  eingeleitet;  ähnlich  wenigstens  ist  I  §  10 
töv  YiYVCTai  tou  uiv  dpxaiou  K€<pdXaiov. 

Noch  eine  andere  stelle  musz  verbessert  werden ,  wenn  das  er- 
gebnis,  dasz  der  fünfte  posten  der  letzte  ist,  gesichert  erscheinen 
soll,  es  heiszt  I  §  35 :  Xaßeiv  Yap  Ik  tüjv  €uujv  6|ioXoYOuciv  outoc 
ufev  öktiü  Kai  ^kotöv  u.väc ,  x^pic  töv  ?xovt*  aujdv  ^yuj  ^Tnbeü-uj 
vuv.  hiernach  müste  man  erwarten  dasz  noch  der  nachweis  über 
einen  neuen  posten  folgte;  da  diese  erwartung  sich  nicht  bestätigt, 
so  ist  zu  schreiben  uvdc,  de  X^pk  £x°Vt'  outöv  usw.  was  Dem. 
in  dem  bezüglichen  abschnitt  (vuv)  erweisen  will  ist  dies,  dasz 
Aphobos  die  108  %  die  er  zugestandenermaszen  in  empfang  genom- 
men hat,  auch  wirklich  für  sich  behalten  und  nicht  im  interesse  sei- 
nes mtindels  verausgabt  hat.  nach  uvdc  fiel  de  aus,  und  später  wurde 
dafür,  um  die  grammatische  Verbindung  wieder  herzustellen,  ujv  ein- 
geschoben; xwpfc  ist  wie  §  33  und  34  als  adverbium  im  sinne  von 
scorsum  gebraucht. 

Nun  endlich  können  wir  uns  der  berechnung  des  allein  noch 
restierenden  vierten  postens  zuwenden : 

4.  I  §  30—33.  II  §  13.  die  summe  der  vier  besprochenen  von 

54* 
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Dem.  selbst  in  der  ersten  rede  bezifferten  posten  [1)  2l  56  m,  2)  58 m 
80d,  3)  53m  33Vsd,  5)  3l  <10m]  beträgt  8l  weniger  einige  minen; 
die  summe  aller  5  posten  musz,  wenn  die  recbnung  stimmen  soll, 
wenigstens  10 1  betragen;  daraus  folgt,  dasz  für  den  vierten  posten 
mebr  als  2*  in  ansatz  zn  bringen  sind,  dieser  schlusz  erhält  eine 
evidente  bestätigung  durch  die  zweite  rede,  hier  heiszt  es  §  13: 
toötov  töv  dXe'qpavxa  kcu  töv  ribripov  TteirpaKUJC  oubfc  KaTaX€i<p8fj- 
val  (pnavi  dXXd  Kai  toutujv  rt\v  nuriv  dirocTcpci  pe,  |id\iCTa 
TaXaviov.*  der  erlös  selbst,  den  Aphobos  für  seine  person  sich 
angeeignet  hat,  die  T1M4  betrug  rund  1 1 ;  nehmen  wir  dazu  die  zehn- 
ährigen  zinsen,  so  erhalten  wir  für  diesen  posten  gegen  21 12 '".  da- 
mit ist  die  rechnung  erledigt,  dasz  Dem.  II  §  13  nur  den  betrag  des 
dpxctiov  ohne  die  irpöcoboc  angibt,  kann  um  so  weniger  auffallen,  als 
unmittelbar  darauf  mit  den  worten  toö  uiv  dpxafou  tt^vtc  TdXavra 
die  dpxoua  überhaupt  ohne  die  irpöcoboc  für  sich  summiert  sind, 
der  gesamtwert  des  veräuszerten  materials  betrug  nach  I  §  33  mehr 
als  ll,  nach  §  10  mit  einschlusz  der  EüXa  KXiveia  rund  80m.  es 
könnte  auffallen ,  dasz  Aphobos  davon  die  unverhältnismäszig  hohe 
summe  von  fasW30m  für  seine  person  ersetzen  soll;  aber  auch  das 
erklärt  sich  leicht,  als  Therippides  nach  ablau f  des  dritten  jahres 
die  Verwaltung  übernahm ,  war  das  vom  alten  Dem.  selbst  noch  an- 
gekaufte material  verbraucht  oder  verkauft;  er  fand  nichts  mehr 
davon  vor.  deshalb  werden  I  §  33  nur  Demophon  und  Aphobos, 
nicht  auch  Therippides  als  Verkäufer  genannt:  nur  diese  beiden 
konnten  deshalb  auch  für  den  verlust  verantwortlich  gemacht  wer- 
den, trotzdem  fällt  freilich  immerhin  noch  auf  Aphobos  eine  gröszere 
summe  als  auf  Demophon ,  aber  auch  daran  ist  nichts  wunderbares. 
Aphobos  hatte  in  den  beiden  ersten  jähren  der  Verwaltung  vorge- 
standen, Demophon  nur  ein  jähr;  und  auszerdem  rechnete  Dem.  die 
70 m  erlös  für  kupfer  und  galläpfel  dem  Demophon  ganz  allein  an. 
bringen  wir  demnach  die  2  *  12  ■  für  den  vierten  posten  in  ansatz, 
so  ergibt  sich  folgende  gesamtrechnung : 

dpxaia  cuv  votc  Sptoic 

1)  f|  TrpoTE   80,n  2l  56™ 

2)  buoTv  ijoiv  n.  irpöcoboc  .  .    30 m  58 1,1  80 d 

3)  o\  kXivottoioi   13V3m  53"'  33l/sd 

4)  dX^cpac  Kai  cibnpoc   .  .  pp.  60m  2lpp.l2'» 

5)  Xaßeiv  6uoXoy€?  .  108 m  3^.10"»   

summe  4l  51 '/s'"    summe  10l  (-f-  pp.  10ni). 

es  stimmt  nicht  nur  die  gesamtsumme  von  10 l,  es  stimmt  auch  die 
summe  der  dpxaia.  diese  soll  nach  II  §  13  irevTe  rdXavTa  betra- 
gen; der  zusatz,  dasz  diese  5*  in  10  jähren  mit  zinsen  zu  l2°/0  zu 
mehr  als  10 1  anwachsen  müsten,  zeigt  indes,  dasz  der  betrag  nur  in 
runder  summe  angegeben  ist;  volle  5l  würden  nicht  irXdov  f|  beKa 

•  Dindorf  hat  Vomels  conjectar  rdXavTov  Kai  bicxiXiac  aufgenommen. 
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idAavict,  sondern  genau  11 x  geben;  das  ergebnis  ist  also  auch  nach 
dieser  seite  hin  vollkommen  befriedigend. 

Man  ist  nun  im  allgemeinen  der  ansieht,  Dem.  sei'  mit  seiner 
forderung  im  besten  rechte  gewesen,  ich  kann  diese  meinung  nicht 
teilen:  sie  ist  nur  ein  ausflusz  der  kritischen  Enthaltsamkeit,  die 
man  gegenüber  den  erhaltenen  processreden  insgesamt  noch  immer 
beobachtet,  die  erkenn tnis,  der  sich  niemand  verschlieszen  kann, 
dasz  diese  reden  parteischriften  im  eigentlichsten  sinne  dos  Wortes 
sind,  musz  nach  möglichkeit  auch  in  die  praxis  umgesetzt  werden. 

Ich  Alge  zunächst  den  beiden  oben  bereit«  besprochenen  bei- 
spielen  einer  durchaus  tendenziösen  berechnung  ein  neues  hinzu. 
Dem.  will  kaum  70 m  von  seinem  väterlichen  vermögen  zurück- 
erhalten haben  (1  §  6.  59.  II  §  8.  11.  16);  dasz  er  zum  wenigsten 
etwa  das  dreifache  zurückerhielt,  läszt  sich  ihm  schon  auf  grund 
seiner  eignen  reden  nachweisen,  er  erkennt  (I  §  6.  II  §  8)  an  dasz 
ihm  übergeben  sind:  das  wohnhaus,  14  sklaven  und  31m  in  baar; 
das  macht  allein  schon  in  summa  nicht  70,  sondern  142  m,  wenn  wir 
die  von  Dem.  selbst  bei  der  Vermögensberechnung  gegebenen  sätze 
zu  gründe  legen,  dort  setzt  er  das  wohnhaus  zu  30 m,  die  sklaven 
zu  je  53/4m  im  durchschnitt  an.  dasz  er  nicht  dieselben  sätze  gewählt 
haben  kann,  um  die  70 m  herauszurechnen,  liegt  auf  der  hand*;  da- 
mit ist  aber  schon  constatiert,  dasz  er  seine  berechnungen  je  nach 
dem  zweck,  den  er  gerade  verfolgt,  zu  ändern  versteht,  und  dasz 
deshalb  irgend  welcher  verlasz  auf  die  von  ihm  gegebenen  sätze 
nicht  ist.  auszerdem  läszt  sich  ihm  nun  aber  noch  nachweisen,  dasz 
bedeutend  mehr  von  dem  väterlichen  vermögen  in  seine  hände  ge- 
kommen sem  musz,  als  er  selbst  glauben  machen  möchte,  er  erhielt 
nach  seinem  eignen  Zugeständnis  die  14  sklaven  aus  der  schwert- 
fabrik  zurück,  schon  daraus  allein  würde  folgen  dasz  die  fabrik  bis 
zuletzt  in  betrieb  war;  wir  wissen  aber  auszerdem  —  und  daraus  ist 
dieselbe  folgerung  mit  noch  gröszerer  Sicherheit  zu  ziehen  —  dasz 
Therippides  noch  für  das  letzte  jähr  der  Vormundschaft  einen  rein- 
ertrag  von  llm  in  einnähme  gestellt  hatte,  wie  ist  es  unter  diesen 
diesen  umständen,  frage  ich,  denkbar,  dasz  Dem.  nichts  weiter  als 
die  14  sklaven  aus  der  fabrik  zurückerhalten  haben  sollte?  es  muste, 
wenn  die  fabrik  bis  zuletzt  in  betrieb  war,  auch  noch  rohmaterial 
und  fertige  oder  sicher  halbfertige  waare  in  nicht  unbeträchtlicher 
menge  vorhanden  sein,  wie  viel  davon  beim  tode  seines  vaters 
vorhanden  war,  das  weisz  Dem.  ganz  genau;  dasz  sich  nach  seiner 
mündigkeitserklärung  dergleichen  vorgefunden  hätte ,  davon  weisz 
er  nichts,  wir  können  darauf  verzichten,  eine  ebenso  problema- 
tische summe  dafür  in  rechnung  zu  bringen,  wie  die  80 In  sind,  die 
Dem.  §  10  für  den  entsprechenden  posten  ansetzt;  es  genügt  das 


9  Schaefer  ao.  s.  245:  'in  dieser  summe  kann  das  haus  .  .  .  kaum 
mitgerechnet  sein.» 
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factum  constatiert  zu  haben,  einen  ferneren  posten,  den  Dem.  nach- 
weislich zurückempfangen  hat,  bilden  die  wirtschaftsgeräthe  und  die 
gewänder  der  mutter.  Dem.  schätzt  sie  bei  der  Vermögensberech- 
nung mit  "den  bechern  und  goldsachen  zusammen  auf  rund  100  ■ 
ab;  die  letzteren  nahm  Aphobos  zu  50 m  an,  und  das  erwähnt  Dem. 
§  13,  ohne  —  was  viel  sagen  will  —  auch  nur  anzudeuten  dasz  die 
Schätzung  zu  niedrig  gewesen  wäre ;  es  bleiben  also  für  die  ImnXa 
und  iuxma  rund  50 m  übrig,  diese  sind  dem  Dem.  in  anbetracht 
seiner  Vermögensberechnung  wiederum  als  zurückempfangen  in  an- 
rechnung  zu  bringen,  da  es  nicht  denkbar  ist,  dasz  irgend  einer 
der  Vormünder  die  wirtschaftsgeräthe  aus  dem  hause  entfernt  oder 
gar  der  mutter  ihre  (fest-)gewänder  genommen  haben  sollte,  für 
die  arbeitsgeräthe  der  Sklaven,  für  das  sonstige  Inventar  der  fabrik 
und  für  das  fabrikgebäude  selbst  wird  bei  der  Vermögensberechnung 
ein  besonderer  posten  nicht  angesetzt,  dasz  alles  dies  ebenfalls 
wieder  in  Dem.  händo .  kam ,  kann  kaum  zweifelhaft-  sein.  —  Ich 
glaube,  nach  solchen  beobachtungen  wird  es  begreiflich,  wie  Apho- 
bos, ohne  sich  lächerlich  zu  machen,  behaupten  konnte,  Dem.  sei 
noch  im  besitz  von  wenigstens  10 l;  des  Dem.  vage  ausreden  lassen 
darauf  schlieszen ,  dasz  es  hiermit  seine  richtigkeit  hatte.  Aphobos 
bot  ihm  eine  TipÖKXrjcic  zur  erhärtung  seiner  behauptung  an  und 
erbot  sich  aus  eigener  tische  zuzulegen,  waB  an  10 1  fehlen  würde 
(§  50).  wenn  Dem.  die  TTpÖKXrjCic  nicht  annahm,  so  gestand  er  da- 
mit die  richtigkeit  der  gegnerischen  behauptung  zu:  das  ist  ein 
stehender  schlusz  bei  den  rednern.  ganz  hinfällig  ist  die  ausrede 
deren  er  sich  bedient,  er  hatte  in  erwiderung  auf  das  angebot  des 
Aphobos  diesen  aufgefordert  den  beweis  über  das  Vorhandensein  der 
10 1  doch  selbst  vor  dem  diäteten  anzutreten;  dieser  beweis,  schlieszt 
Dem.,  kann  ihm  wol  nicht  gelungen  sein,  denn  der  diätet  hat  ihn 
verurteilt,  dieser  schlusz  hat  gar  keine  berech ti gung :  Dem.  ver- 
langte von  jedem  der  drei  Vormünder  10 1  zurück;  wenn  also  Apho- 
bos auch  noch  so  klar  nachwies,  dasz  Dem.  ein  vermögen  in  der  an- 
gegebenen höhe  besasz,  so  muste  ihn  der  diätet  nichtsdestoweniger 
verurteilen ,  falls  jener  anspruch  auch  nur  annähernd  als  berechtigt 
anerkannt  wurde,  das  fällt  um  so  schwerer  ins  gewicht,  als  Dem. 
§  52  selbst  den  fall  vorsieht,  dasz  Aphobos  den  richtern  die  10 1 
vorrechnete;  er  macht  auch  hier  wieder  geltend  dasz  er  nicht  10l, 
sondern  30 1  insgesamt  zurückverlange.  Aphobos  muste  seiner  sache 
wol  sehr  sicher  sein,  als  Dem.  die  TrpÖKXr|Cic  ablehnte,  brachte  er 
seinerseits  einen  zeugen  für  seine  behauptung  bei  (§51  jiapTupiav 
b'  dveßdXcio  Toiautnv,  ircpi  f|c  ireipäceTCU  ti  X^Y€iv);  Dem.  be- 
langte ihn  nicht  ujeubOMaprupiuiv :  das  beweist  dasselbe  wie  die  ab- 
lehnung  der  7Tp6icXr|Cic. 

Wie  nun  durch  alles  dies  auf  der  einen  seite  erwiesen  ist,  dasz 
Dem.  auf  jeden  fall  bedeutend  mehr  von  dem  väterlichen  vermögen 
wieder  in  die  bände  bekommen  hatte ,  als  er  selbst  zugestehen  will, 
so  läszt  sich  auf  der  andern  seite  durch  eine  allgemeine  rechnung 
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sehr  leicht  erweisen,  dasz  die  gesamtforderung  in  der  höhe  von  30* 
durchaus  ungerechtfertigt  war.  man  braucht  gar  nicht,  wie  Schae- 
fer  ao.  I  s.  245  will ,  die  den  Vormündern  überwiesenen  renten  mit 
in  betracht  zu  ziehen;  läszt  man  nur  das  tote  vermögen  bei  der 
Zinsberechnung  au9zer  betracht,  berechnet  dagegen  die  erziehungs- 
kosten  und  steuern  nach  den  von  Dem.  selbst  angenommenen  Sätzen 
und  bringt  schlieszlich  das  nachweislich  zurückerstattete  in  abzug, 
so  vermindert  sich  die  gesamtschuld  schon  um  etwa  ein  dutzend 
talente.  bei  dieser  rechnung  ist  dann  aber  noch  eine  reihe  wich- 
tiger momente  ganz  auszer  betracht  gelassen. 

Der  ansatz  von  7 m  jährlich  für  erziehung  und  unterhalt,  den 
Dem.  selbst  in  seiner  rechnung  anwendet,  ist  zu  niedrig  gegriffen; 
diese  reichten  wol  für  seine  eigene  erziehung  aus,  nicht  aber  zu- 
gleich auch  für  den  unterhalt  seiner  mutter  und  seiner  Schwester, 
bei  Dem.  40  §  50  sagt  Mantitheos,  die  zinsen  von  der  mitgift  seiner 
mutter,  die  60 m  betrug,  hätten  ausgereicht  ihm  eine  standesgemäsze 
erziehung  zu  teil  werden  zu  lassen,  diese  zinsen  betrugen  reichlich 
7  m,  so  viel  kostete  also  die  erziehung  eines  knaben  aus  den  höheren 
ständen ,  und  dasz  Dem.  eine  standesgemäsze  erziehung  empfangen 
hat,  wird  von  den  neueren  nicht  bezweifelt,  für  den  unterhalt  der 
ganzen  familie  hätte  Dem.  demnach  eine  entsprechend  höhere  summe 
ansetzen  müssen,  das  gesetz  setzte  die  kosten  für  den  unterhalt 
einer  frau  den  zinsen  ihrer  mitgift  gleich,  wenn  es  vorschrieb  dasz 
derjenige ,  der  eine  ehe  nicht  vollzog  oder  auflöste  ohne  die  mitgift 
herauszugeben ,  entweder  die  frau  unterhalten  (citov  oiöövcu)  oder 
die  mitgift  selbst  bis  zu  18%  verzinsen  sollte,  danach  läszt  sich 
der  betrag  etwa  abschätzen.  Dem.  haus  gehörte  der  ersten  steuer- 
classe  an;  dasz  der  aufwand  dem  entsprechend  war,  kann  man  ua. 
auch  daraus  schlieszen,  dasz  die  mutter  luxusgegenstände  im  werte 
von  mehr  als  1 1  besasz  und  mehrere  zofen  zu  ihrer  Verfügung  hatte 
(§  46).  endlich  wurden  die  Unterhaltungskosten  auch  dadurch  nicht 
gerade  vermindert,  dasz  das  ganze  vermögen  kaufmännisch  angelegt 
war,  dasz  auch  nicht  ein  einziger  acker  sich  unter  der  hinterlassen- 
schaft  befand.  7  ■  konnten  unter  diesen  umständen  nicht  für  alles 
in  allem  ausreichen. 10 

Dazu  kommt  dasz  Dem.  in  seine  Vermögensberechnung  zwei 
posten  von  sehr  problematischem  wert  aufgenommen  hat.  70 m  wa- 
ren auf  bodmerei  ausgeliehen,  kam  die  ladung  glücklich  über ,  so 
konnte  die  summe  einen  einmaligen  hohen  ertrag  abwerfen ;  verun- 
glückte sie,  so  war  das  capital  samt  zinsen  verloren,  ohne  dasz  die 
Vormünder  auch  nur  die  geringste  schuld  traf;  nicht  sie,  sondern 
Dem.  vater  hatte  das  risico  übernommen,  ähnlich  verhielt  es  sich 


10  Schaeferao.  8.263:  'überdies"  werden  wir  annehmen  müssen,  dasz 
nicht  der  ganze  aufwand  für  die  erziehung  des  Dem.  von 
jenem  gelde  bestritten  werden  sollte.»  Dem.  setzt  aber  weiter 
nichts  dafür  an. 
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wahrscheinlich  mit  den  40"\  die  an  den  schon  halb  bankerotten  Moi- 
riades  verliehen  waren.  Vermutungen  aufzustellen,  wie  diese  40m 
ohne  jede  schuld  der  Vormünder  verloren  gehen  konnten ,  wäre  bei 
dem  mangel  aller  positiven  data  ein  thörichtes  unternehmen.  Dem. 
behauptet  aber,  die  Vormünder  könnten  gar  nicht  angeben,  auf 
welche  weise  der  verlust  vor  sich  gegangen  sei  (§  25  f.).  dasz  das 
eine  Verdrehung  des  Sachverhaltes  ist,  kann  wol  nicht  bezweifelt 
werden;  bestimmte  ausreden  musten  sie  jedenfalls  in  bereitschaft 
haben,  wenn  man  ihnen  auch  nur  einigen  verstand  zutraut,  wenn 
nun  Dem.  diesen  ausfuhrungen  nur  allgemeine  phrasen  entgegenzu- 
setzen hat,  so  ist  das  für  seine  f orderung  nicht  eben  vertrauen- 
erweckend; erwiesen  hat  er  jedenfalls  die  schuld  der  Vormünder 
nicht,  wir  können  aber  hiervon  ganz  absehen;  aus  den  bisherigen 
ausführungen  geht  zur  genüge  hervor,  dasz  die  gesamtforderung 
von  30 1  in  keiner  weise  zu  rechtfertigen  ist.  dieses  ergebnis  ist  von 
Wichtigkeit,  weil  sich  unmittelbar  daran  die  weitere  folgerung 
knüpft,  dasz  auch  die  drei  einzelrechnungen  nur  durch  ungerecht- 
fertigte  kunstgriffe  auf  die  höhe  von  10 1  gebracht  sein  können;  es 
kann  sich  nur  noch  darum  handeln,  in  der  recbnung,  die  dem  Apho- 
bos  gemacht  wird,  diese  im  einzelnen  aufzudecken. 

Schon  der  erste  posten  bietet  hierzu  gelegenheit.  Dem.  rühmt 
sich  an  anderer  stelle  (21  §  80),  er  habe  nicht  danach  getrachtet,, 
von  den  Vormündern  nur  möglichst  grosze  summen  einzutreiben,  er 
habe  vielmehr  nur  das  zurückverlangt,  was  ihm  seiner  sichern  Über- 
zeugung nach  genommen  sei;  damit  steht  die  berechnung  der  80 m 
mit  zinsen  nicht  in  einklang.  Aphobos  hatte  sich  für  50 m  absolut 
totes  capital  in  die  mitgift  einrechnen  lassen;  dieses  läszt  ihn  Dem. 
ebenso  verzinsen  wie  die  übrigen  30 m.  wäre  ihm  diese  forderung 
wirklich  bewilligt,  so  hätte  er  nicht  wiedererlangt  was  ihm  genom- 
men war,  sondern  er  hätte  ein  gutes  geschäft  gemacht. 

Beim  zweiten  posten  berechnet  Dem.  von  dem  zweijährigen 
ertrag  der  schwertfabrik  noch  einmal  8jährige  zinsen,  dh.  er  rechnet 
zinseszins  statt  der  einfachen  zinsen.  dazu  war  er  nicht  berechtigt  ; 
er  hätte  sonst  bei  allen  übrigen  posten  ebenso  gut  zinseszinsen  an- 
setzen müssen,  dasz  Aphobos  nach  dem  zweiten  jähre  die  Verwal- 
tung abgab ,  kann  einen  unterschied  in  der  rechnung  nicht  begrün- 
den; die  28™  80 d  zinsen  sind  zu  streichen,  eine  offenbare  fälschung 
läszt  Dem.  sich  zu  schulden  kommen ,  wenn  er  II  §  13  durch  die 
worte  toO  ufcv  dpxaiou  tt^vt€  xdXavra  die  meinung  zu  erwecken 
sucht,  als  gehörten  die  als  capitalien  aufgeführten  posten  sämtlich 
zu  dem  vom  vater  hinterlassenen  dpxaiov:  die  30  ■  unter  2  waren 
irpöcoboc. 

Nicht  viel  günstiger  steht  es  mit  dem  dritten  posten.  Dem. 
berechnet  von  den  40 m,  ftlr  die  Moiriades  seine  sklaven  verpfändet 
hatte,  jährlich  12  m  dh.  30%  ertrag,  dazu  war  er  wieder  nicht  be- 
rechtigt, wenn  die  summe  beim  tode  des  alten  Dem.  zufällig  diesen 
hohen  ertrag  abwarf,  so  folgt  daraus  schon  für  das  folgende  jähr  gar 
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nichts  mehr:  sobald  sie  zurückgezahlt  wurde,  hörte  der  hohe  ertrag 
auf ;  deshalb  konnte  Dem.  auch  nur  einfache  zinsen  verlangen,  statt 
dessen  insinuiert  er  den  Vormündern  ,  sie  hatten  10  jähre  lang  die 
Sklaven  für  sich  ausgenutzt  und  sie  nun  plötzlich  verschwinden 
lassen  (§  26);  dazu  ist  ein  commentar  überflüssig,  auf  eine  teu- 
schung  der  richter  zielen  wieder  die  worte  II  §  13  ab:  cuv  bk  TOic 
£pfoic,  law  in\  bpctXMfl  Tic  TiGfl  yövov,  ttXcov  fj  b&a  röt- 
Xavxa  ix*x-  Dem.  will  dadurch  die  illusion  aufrecht  erhalten,  als 
habe  er  wirklich,  wie  er  bei  jeder  gelegenheit  hervorhebt,  nicht  mehr 
als  12%  berechnet;  für  die  40  ni  hatte  er  30%  angesetzt. 

Es  ist  schon  vorhin  bemerkt,  dasz  sogar  die  forderung  der 
capitalsumrae  bei  diesem  posten  zu  erheblichen  bedenken  veranlas- 
sung gibt,  weil  Dem.  gar  nicht  erwiesen  hat,  dasz  den  Vormündern 
wirklich  eine  schuld  an  dem  verlust  beizumessen  ist;  gegen  die 
übrigen  als  äpxaux  angesetzten  summen  lassen  sich  nicht  weniger 
schwer  wiegende  bedenken  geltend  machen. 

Als  zweijähriger  ertrag  der  schwertfabrik  sind  30  ■  angesetzt. 
Aphobos  verteidigte  sich  mit  der  behauptung,  es  sei  eine  geschäfts- 
stockung  eingetreten  und  er  habe  deshalb  nicht  verkaufen  können; 
auszerdem  aber  machte  er  geltend,  nicht  er,  sondern  der  werkfUhrer 
Milyas  sei  dafür  verantwortlich  zu  machen.  Dem.  stellt  die  sache 
so  dar,  als  ob  er  schwankend  in  seinen  ausfluchten  bald  den  einen 
bald  den  andern  einwand  vorgebracht  hätte  (§  19);  er  folgt  darin 
nur  der  gewöhnlichen  praxis  der  gerichtsredner,  die  behauptungen 
der  gegenpartei  zu  verdrehen ,  um  sie  dann  als  inconsequent  oder 
sinnlos  hinzustellen;  Aphobos  war  noch  vor  ablauf  des  ersten  jahres 
als  trierarch  eingestellt  und  hatte  unter  Timotheus  den  feldzug  ge- 
gen Kerkyra  mitgemacht  (§  14.  Schaefer  ao.  I  8.  249);  auf  diese 
zeit  musz  sich  der  zweite  einwand  bezogen  haben,  und  so  verstanden 
ist  er  durchaus  berechtigt,  während  der  abwesenheit  des  Aphobos, 
die  etwa  ein  jähr  gedauert  haben  mag,  trat  weder  Demophon  noch 
Therippides  für  ihn  ein ,  sonst  könnte  er  nicht  für  die  beiden  ersten 
jähre  verantwortlich  gemacht  werden ;  die  Verwaltung  lief  auf  Apho- 
bos namen  weiter,  während  factisch  Milyas  der  alleinige  leiter  der 
fabrik  war.  nicht  weniger  begründet  war  der  erste  einwand :  die 
rede  selbst  enthält  den  beweis  dafür,  dasz  die  geschäfte  im  ersten 
jähre  schlecht  gegangen  sein  müssen,  bald  nach  dem  tode  des  alten 
Dem.  muste  Aphobos  die  bälfte  der  sklaven  verkaufen,  weil  er  nicht 
genug  absatz  fand.  Dem.  sucht  zwar  durch  die  fassung  der  worte 
§  13  rdc  TUidc  ^Xäußavev,  Uwe  dveTrXripuJcaTO  nrjv  npoiKa  den 
verdacht  zu  erwecken,  als  habe  Aphobos  das  nur  gethan,  um  die 
30 111  zu  gewinnen,  die  ihm  an  dermitgift  noch  fehlten;  er  wird  aber 
durch  eine  unbefangene  Würdigung  der  thatsächlichen  Verhältnisse 
lügen  gestraft,  der  verkauf  fand  schon  in  der  allerersten  zeit,  noch 
vor  der  abfahrt  nach  Kerkyra  statt;  in  dieser  zeit  hatte  Aphobos 
baares  geld  genug  in  händen,  um  sich  bezahlt  zu  machen,  er  fand 
allein  80 m  in  baar  im  hause  vor  (§  10)  und  hat  doch  während  der 
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ganzen  zeit  seiner  Vormundschaft  nur  108 ■  verausgabt;  auszerdem 
stand  noch  eine  reihe  baarcapitalien  aus;  wenn  wir  also  auch  nur 
einigen  sinn  in  seinen  handlungen  voraussetzen ,  so  müssen  wir  den 
in  §  13  mehr  angedeuteten  als  ausgesprochenen  verdacht  zurück- 
weisen, dann  kann  aber  ein  zweifei  daran ,  dasz  auch  der  erste  ein- 
wand des  Aphobos  begründet  war ,  nicht  aufkommen,  .dasz  Dem. 
das  ganze  Verhältnis  des  Aphobos  zu  seiner  familie  in  der  zeit  vor 
der  abfahrt  nach  Kerkyra  absichtlich  in  ein  ganz  falsches  licht  ge- 
rückt hat,  davon  wird  bei  der  mitgift  noch  die  rede  sein  müssen, 
zunächst  regt  die  in  rede  stehende  forderung  zu  einem  neuen  beden- 
ken an.  Dem.  hatte  nach  seiner  mündigkeitserklärung  14  von  den 
fabriksklaven  zurückerhalten  (I  §  6.  II  §  8);  Aphobos  hatte  die 
hälfte  verkauft  (I  §  18);  es  können  also  ursprünglich  nur  28  vor- 
handen gewesen  sein,  während  Dem.  bei  der  Vermögensberechnung 
32  oder  33  ansetzt,  ein  neuer  verkauf  kann  nemlich  nach  jenem 
ersten  nicht  wieder  stattgefunden  haben,  weil  Dem.  für  die  letzten 
7  jähre  von  Therippides  (§  19)  denselben  reinertrag  von  15 ln  ver- 
langt, den  Aphobos  für  die  beiden  ersten  jähre  ersetzen  soll,  daraus 
folgt  dasz  in  dieser  ganzen  zeit  die  zahl  der  arbeiter  unverändert 
geblieben  sein  musz.  die  4  oder  5  sklaven,  die  Dem.  hiernach  zu  viel 
ansetzte,  mögen  wol  zu  der  zeit,  als  der  vater  starb,  in  der  fabrik 
gearbeitet  haben ;  sie  brauchten  aber  deshalb  noch  nicht  sein  eigen- 
tum  zu  sein ;  auch  Aphobos  beschäftigte  drei  von  Therippides  ge- 
miethete  sklaven  (§  20).  um  die  angäbe  zu  retten,  es  seien  32  dem 
Dem.  eigentümlich  zugehörige  sklaven  vorhanden  gewesen ,  könnte 
man  annehmen,  Aphobos  habe  nicht  die  hälfte  sondern  18  oder  19 
davon  verkauft;  für  die  forderung  von  30™  reinertrag  bleibt  das 
ergebnis  dasselbe,  waren  nur  28  sklaven  ursprünglich  vorhanden, 
so  ist  der  reinertrag  im  ganzen  zu  hoch  angesetzt;  verkaufte  Apho- 
bos mehr  als  die  hälfte,  so  muste  ihm  auch  für  die  folgezeit  weniger 
als  die  hälfte  des  ursprünglichen  reinertrags  angerechnet  werden, 
die  behauptung  endlich ,  Aphobos  habe  nicht  nur  keinen  reinertrag 
erzielt,  sondern  auch  keine  fertige  waare  abgeliefert,  richtet  sich 
durch  ihre  fassung  selbst.  Dem.  widerlegt  zuerst  §  20  den  als  mög- 
lich gesetzten  einwand  des  Aphobos  (tuv  u.ev  ouv  . .  <prj),  die  fabrik 
habe  stillgestanden,  er  kämpft  hier  gegen  Windmühlen ;  diese  be- 
hauptung konnte  Aphobos  mit  rücksicht  auf  seine  eigene  rechnungs- 
ablage  gar  nicht  aufstellen,  den  einwand  dagegen ,  den  er  wirklich 
vorbrachte,  er  habe  nicht  verkaufen  können,  fertigt  Dem.  charakte- 
ristisch genug  in  aller  kürze  mit  den  Worten  ab  §  21:  ei  b'  au  Y€- 
ve*cOai  Mfcv  «pncei,  tujv  b'  cpYwv  äirpariav  elvai,  bei  &n.rcou  xd  yc 
e>ra  auidv  ÖTTobebuJKÖTa  uoi  <pcuvec8ai,  Kai  div  £vavnov  äirobe'- 
bu)K€  napacx&Oai  |LiäpTUpac.  das  ist  denn  doch  eine  mehr  als 
sonderbare  Zumutung,  dasz  Aphobos  die  fertige  waare  8  jähre  lang 
hätte  aufbewahren  und  dann  seinem  mündel  übergeben  sollen;  sie 
gieng  natürlich  mit  der  ganzen  fabrik  in  die  hände  seines  nachfol- 
gers  Demophon  über. 
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Die  bedeutendste  unter  den  einzelnen  forderungen,  die  Dem. 
erhebt,  ist  die  letzte  im  betrage  von  rund  3*  10  m;  auch  diese 
schrumpft  vor  der  kritik  auf  ein  minimum  zusammen.  Aphobos  hat 
rechnung  abgelegt  über  die  Verausgabung  von  108 m,  Demophon 
über  87  m,  Therippides  über  21;  Dem.  addiert  die  summen  und  fin- 
det dasz  si$b  die  Vormünder  selbst  zum  empfange  von  5 1  15 m  be- 
kennen, man  kann  natürlich  anfangs  nicht  anders  glauben  als  dasz 
sie  zugestehen  diese  summe  von  dem  vorhandenen  capital  genommen 
zu  haben;  es  folgt  aber  bald  die  überraschende  mitteilung,  dasz  in 
die  2  *,  zu  deren  empfang  sich  Therippides  bekannte ,  nicht  weniger 
als  77™  einkünfte  eingerechnet  sind,  die  überhaupt  erst  in  den  letz- 
ten 7  jähren  eingegangen  waren.  Dem.  bugsiert  diese  77m  zwar  für 
erziehungskosten  wieder  aus  der  rechnung  heraus,  kommt  aber 
nichtsdestoweniger  §  62  auf  die  ursprüngliche  berechnung  mit  den 
worten  zurück:  ttA^ov  f\  TCt  f)uicn.  tüjv  xpnMTWV  KaTaX€i<p0n.- 
vai  KOivf)  ndvTec  dnqpicßnroöciv,  ibc  TT€VT€T<xXdvTOu  bk  uövov  xn.c 
ouciac  oöcnc  Ik  Tocauxnc  xouc  Xöyouc  dTrcvnvöxaav.  diese  worte 
haben  eine  ganz  grobe  teuschung  der  richter  zum  zweck.  Dem. 
rechnet  hier  die  77'"  wieder  zum  capital  und  schlieszt  dann:  da  die 
Vormünder  nur  über  5 1  rechenschaft  abgelegt  haben ,  so  leugnen  sie 
den  empfang  von  mehr  als  der  hälfte  des  Vermögens,  welches  13y2l 
betrug,  Überhaupt  ab.  es  musz  doch  ein  eigenes  richterpublicum 
gewesen  sein ,  dem  die  redner  ungestraft  mit  solchen  Schlüssen  auf- 
warten konnten,  es  ist  weder  richtig,  dasz  die  Vormünder  über  5 1 
capital  rechnung  abgelegt  hatten,  noch  auch  und  noch  viel  weniger, 
dasz  sie  den  empfang  der  übrigen  posten  in  abrede  stellten,  das 
einzige  was  sie  bestritten  war,  dasz  elfenbein  und  eisen  in  solcher 
menge  vorhanden  gewesen  sei,  wie  Dem.  §  33  behauptet,  für  die 
schwertfabrik  waren  einnahmen  in  rechnung  gestellt,  für  die  stuhl  - 
macher  ausgaben;  der  empfang  wurde  in  beiden  fallen  nicht  bestrit- 
ten, diese  doppelte  entstellung  der  Wahrheit,  die  in  den  wenigen 
worten  enthalten  ist,  mahnt  zu  verdoppelter  vorsieht,  es  ist  jetzt 
zeit  daran  zu  erinnern ,  dasz  die  Vormünder  nicht  10  jähre  gemein- 
schaftlich ,  sondern  in  der  zeit  nach  einander  der  Verwaltung  vor- 
standen,  Aphobos  2  jähre,  Demophon  1  jähr,  Therippides  7  jähre, 
der  redner  geht  offenbar  darauf  aus  dies  thatsächliche  Verhältnis  zu 
verdunkeln :  ou  rdp  auTui  cuuqp^pei  irpocofioXotflcai  xaOra.  schon 
I  §  6  erweckt  er  die  meinung,  als  hätten  die  drei  Vormünder  gemein- 
schaftlich ge wirtschaftet,  und  hierauf  kommt  er  des  öftern  zurück, 
nach  II  §  16  soll  Aphobos  selbdritt  70 m  zurückgegeben  haben,  wäh- 
rend in  Wirklichkeit  die  sklaven  und  das  wohnbaus  auf  jeden  fall,  nach 
meiner  ansieht  auch  die  31 m  von  Therippides  allein  zurückgegeben 
waren,  wichtig  ist,  dasz  Dem.  selbst  II  §  10  seiner  tendenziösen 
Behauptung  das  verfahren  der  Vormünder  gegenüberstellt,  welches 
dem  von  uns  reconstruierten  Sachverhalt  durchaus  entspricht,  die 
worte  sind :  irdvTec  bk  Koivrj  ja€  dTriTpOTT€ucavT€C  ibiq.  netd  TCtÜTct 
^KOtcroi  HTjxaväcGc.    wäre  der  redner  nur  consequent  gewesen,  so 
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liesze  sich  ihm  die  fälschung  vielleicht  nicht  mehr  nachweisen,  statt 
dessen  ist  er,  wo  es  sein  vorteil  erheischt,  bei  der  vierten  nnd  fünften 
forderung,  sehr  wol  mit  den  thatsächlichen  Verhältnissen  bekannt, 
um  aber  nicht  genötigt  zu  sein  sich  darüber  zu  verbreiten,  unter- 
läszt  er  es  wolweislicb,  den  an  teil  der  auf  Aphobos  fallen  soll  in  der 
rede  selbst  zu  berechnen,  obwol  gerade  hier  eine  solche^berechnung 
am  platze  gewesen  wäre,  weil  in  beiden  füllen  auf  der  band  lag1, 
dasz  die  schuld- nicht  gleichmäszig  unter  alle  drei  Vormünder  verteilt 
war.  ganz  demselben  streben  nach  Verdunkelung  des  thatbestandes 
ist  die  inconsequenz  entsprungen,  die  Dem.  in  der  darstellung  von 
dem  verlust  der  stuhlmacher  sich  zu  schulden  kommen  läszt.  es 
heiszt  I  §27  Xaßübv  räp  &c  £auidv  vAq>oßoc  toöto  tö  ^pTacxripiov 
und  II  §  12  jaöia  TävopaTToba  duc  auTÖv  Xaßujv  .  .  touc  dv8pai- 
ttouc  nq>dviK€V.  das  hat  sinn :  hier  ist  von  Aphobos  allein  die  rede, 
der  die  Sklaven  beim  antritt  seiner  Verwaltung  übernahm ;  um  aber 
die  berechnung  des  entsprechenden  postens  zu  rechtfertigen ,  musz 
Dem.  I  §  26  die  Vormünder  insgesamt  sie  zu  sich  nehmen  und  10 
jähre  lang  gemeinschaftlich  ausnutzen  lassen.11  legen  wir  das  tbat- 
sächliche  Verhältnis  auch  für  die  in  rede  stehende  rechnung  zu 
gründe,  so  folgt  dasz  jeder  der  Vormünder  die  summe,  die  er  ver- 
rechnet hatte,  erst  beim  antritt  seiner  Verwaltung  in  empfang  ge- 
nommen haben  kann.  Demophon  empfieng  die  87 m  erst  zu  anfang 
des  dritten  jahres j  Therippides  empfieng,  was  er  empfieng,  nemlich 
die  43  ■  capital  erst  zu  anfang  des  vierten  jahres.  Dem.  addiert  die 
drei  summen,  um  von  dem  nach  abzug  der  erziehungskosten  sich  er- 
gebenden rest  10jährige  zinsen  zu  berechnen,  man  könnte  daraus 
einen  grund  gegen  die  richtigkeit  meiner  ansieht  entnebmen  wollen, 
ich  gebe  dem  gegenüber  nur  zu  bedenken  dasz  er  sogar  die  77  ■ 
einkauft e  in  die  ursprüngliche  gesamtsumme  mit  eingerechnet  hat. 
mir  scheint  die  grundlage  sicher  genug,  um  eine  tief  einschneidende 
erwägung  darauf  zu  gründen. 

Man  musz  nach  der  darstellung  der  rede  anfangs  glauben,  Apho- 
bos habe  die  ganze  summe  von  108m,  die  er  empfangen  hatte,  als  ver- 
ausgabt in  rechnung  gestellt;  dem  ist  aber  nicht  so.  er  hatte,  wie 
Dem.  selbst  angibt,  für  die  stuhlmacher  noch  nicht  10 m  in  ausgäbe 
gestellt  (I  §  24),  für  die  schwertfabrik  nur  reichlich  5«'  (§  22);  für 
steuern  mag  er  in  zwei  jähren  3m  60d  verrechnet  haben ;  danach  blei- 
ben noch  fast  90 m  übrig,  für  die  kein  anderer  ausgabeposten  mehr 
zu  finden  ist  als  der.  für  erziehung  und  unterhalt,  dasz  Aphobos 
hierfür  in  2  jähren  eine  so  unverhältnismäszige  summe  verausgabt 
haben  sollte,  ist  nicht  wahrscheinlich;  dasz  er  es  wirklich  nicht  gethan 
hat,  erfahren  wir  von  Dem.  selbst,  die  rechnung  des  Aphobos  fer- 
tigt er  zwar  (§  39)  sehr  summarisch  ab,  ohne  sich  überhaupt  auf  die 


11  wahrscheinlich  giengen  sie  unter  der  Verwaltung  Demophons  ver- 
loren, ich  schliesze  dies  aus  dem  verkauf  der  gallSpfel,  der  in  diese 
*eit  fallt. 
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einzelnen  Sätze  einzulassen ;  in  der  refutatio  bemerkt  er  aber  §  49 
beiläufig,  Aphobos  wolle  eine  grosze  summe  an  die  mitvormtinder 
gezahlt  haben,  damit  ist  alles  erklärt,  als  Aphobos  an  Demophon 
die  Verwaltung  abgab,  muste  er  ihm  natürlich  auch  den  vorhandenen 
baarbestand  übergeben ;  demgemäsz  hatte  er  in  seiner  rechnung  den 
groszen  rest,  der  ihm  nach  seinen  geringen  ausgaben  geblieben  war, 
den  bei  weitem  gröszern  teil  der  108 m,  als  an  Demophon  abgegeben 
verzeichnet,  als  stütze  für  die  behauptung,  diese  Zahlung  sei  nur 
fingiert,  hat  Dem.  keinen  irgendwie  probabeln  grund  vorgebracht; 
durch  die  schwäche  seiner  argumenta  gezwungen  flüchtet  er  sich 
hinter  die  ausrede,  Aphobos  habe  nicht  so  viel  als  abgegeben  ver- 
rechnet, wie  er  selbst  empfangen  habe  (§  49  ouV  au  t6v  äpiO^öv 
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mawexai  Xaßifcv).  das  ist  richtig:  er  hatte  die  oben  specialisierte 
summe  als  verausgabt  in  abzug  gebracht;  was  daraus  folgen  soll,  ist 
aber  nicht  abzusehen,  es  lag  sehr  nahe  das  zeugnis  der  mitvormün- 
der  geltend  zu  machen ,  falls  diese  nichts  empfangen  haben  wollten, 
viel  näher  als  §  43  (8  4kcivoc  oö  <pna);  wenn  Dem.  dies  nicht  thut, 
so  musz  er  dazu  seine  gründe  gehabt  haben ,  und  diese  gründe  lie- 
gen nicht  fern,  wenn  Aphobos  für  2  jähre  nicht  108 m  in  ausgäbe 
gestellt  hatte,  so  konnte  Demophon  noch  weniger  in  einem  jähre 
87  "  verausgabt  haben  wollen;  auch  er  musz  den  rest  als  an  Therip- 
pides  abgegeben  verzeichnet  haben,  bemerkt  man  nun,  dasz  die  von 
den  Vormündern  in  empfang  genommenen  capitalsummen  mit  den 
jähren  abnehmen  (Aphobos  108  m,  Demophon  87  m,  Therippides  43  m), 
so  kann  man  sich  des  gedankens  nicht  entschlagen,  dasz  der  kern 
der  von  Demophon  und  Therippides  in  empfang  genommenen  summe 
jedesmal  durch  den  von  dem  vorhergehenden  vormund  abgelieferten 
baarbestand  gebildet  wird,  diese  Vermutung  erhält  eine  evidente 
bestätigung:  Dem.  offenbart  uns  selbst  dasz  Demophon  durchweine 
rechnung  den  empfang  der  von  Aphobos  ihm  übergeben en  summe 
zugestanden  hatte,  man  vergleiche  II  §  9  Kai  TOT*  ufcv  eic  äXXnXouc 
ävaq>^p€T€ ,  TtäXiv  b*  €tXn<p£vai  napTupeiT€ ,  und  jeder  zweifei  wird 
schwinden,  jeder  vormund  behauptete  an  den  nachfolgenden  eine 
summe  abgeliefert  zu  haben  und  bezeugte  dasz  er  die  von  dem 
vorhergehenden  vormund  abgelieferte  in  empfang  genommen  hatte, 
wenn  Dem.  trotzdem  die  3  posten  addiert,  als  handle  es  sich  jedes- 
mal um  neue  capitalien ,  so  steht  diese  rechnung  auf  ganz  gleicher 
stufe  mit  dem  schlusz  in  §  62.  bringen  wir  für  Aphobos  die  an  De- 
mophon abgegebene  summe  in  abzug,  so  zerfällt  möglicher  weise 
die  ganze  forderung  von  3l  10  ■  in  nichts. 

Dieser  erfolg  ermutigt  zu  weiteren  combinationen.  Aphobos 
hatte  über  108m  rechnung  abgelegt,  beim  antritt  seiner  Verwaltung 
fand  er  im  hause  80 m  in  baar  vor  (§  10);  wenn  er  nun  nach  dem 
zweiten  jähre  von  den  108"'  noch  eine  gröszere  summe  an  Demo- 
phon abgeben  konnte,  so  folgt  daraus  dasz  er  Überhaupt  nicht,  am 
allerwenigsten  aber  schon  in  der  ersten  zeit,  irgendwie  veranlassung 
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hatte  von  den  ausstehenden  capitalien  einen  posten  zu  kündigen  und 
so  das  tote  capital  ohne  zweck  zu  vermehren,  der  wahrscheinlich- 
keitsschlusz ,  der  sich  so  ergibt,  ist  der:  die  28"',  über  die  Aphobos 
noch  auszer  den  80 ni  reehnung  abgelegt  hatte,  sind  nicht  durch 
ktindigung  von  capitalien,  sondern  auf  andere  weise  gewonnen, 
dieses  ergebnis  ist  wichtig  für  die  kritik  der  ersten  forderung.  Dem. 
verlangt  von  Aphobos  die  mitgift  seiner  mutter  im  betrage  von  80 m 
mit  Zinsen  zurück;  Aphobos  leugnet  sie  in  besitz  zu  haben,  das 
letztere  musz  uns  höchlich  wunder  nehmen,  weil  er  selbst,  ehe  er 
nach  Kerkyra  abfuhr,  den  beiden  mitvormündern  eine  Quittung  aus- 
stellte ,  in  der  er  sich  zum  empfang  derselben  bekannte ;  noch  viel 
wunderbarer  aber  ist  es,  dasz  Dem.  auch  nicht  mit  einer  silbe  er- 
wähnt, wie  Aphobos  diesen  flagranten  widersprach  erklärte,  wie 
bei  dem  dritten  posten,  so  erfahren  wir  auch  hier  über  die  vertei- 
digüngsgründe  gar  nichts;  Aphobos  hat  die  quittung  ausgestellt, 
das  genügt,  in  Wirklichkeit  ist  gar  nichts  damit  bewiesen.  Apho- 
bos hatte,  als  er  absegelte,  die  absieht  nach  seiner  rückkehr  die  Ver- 
waltung in  der  früheren  weise  wieder  zu  übernehmen,  in  das  Wohn- 
haus des  Dem.  wieder  einzuziehen  und  dann  Rleobule  zu  heiraten, 
das  erstere  geht  daraus  hervor,  dasz  in  der  Zwischenzeit  die  Ver- 
waltung auf  seinen  namen  fortlief;  für  das  zweite  ist  die  natur  der 
mitgift  beweisend.  Aphobos  erhielt  nur  30 1,1  in  baar;  für  die  übri- 
gen 50 m  liesz  er  sich  absolut  totes  capital,  die  becher  und  gold- 
sachen  der  Kleobule,  anrechnen,  die  ihm  gar  nichts  einbrachten, 
das  wäre  nicht  möglich  gewesen,  wenn  er  rein  in  gewinnsüchtiger 
absieht  darauf  ausgegangen  wäre  die  mitgift  sich  anzueignen,  wenn 
er  vor  seiner  abfahrt  vor  Demochares  und  vielen  anderen  zeugen 
erklärt,  er  wolle  für  Kleobule  den  unterhalt  bestreiten  (nemlich  bis 
nach  seiner  rückkehr  die  ehe  wirklich  vollzogen  würde) ,  so  steht 
das  vollkommen  mit  dieser  auffassung  in  einklang.  eine  vollständige 
änderung  in  dem  Verhältnis  des  Aphobos  zu  der  familie  des  Dem. 
trat  nun  aber  nach  seiner  rückkehr  mit  ablauf  des  zweiten  jahres 
ein.  Dem.  vater  hatte  bestimmt  dasz  Aphobos  Kleobule  heiraten 
und  während  der  ganzen  10  jähre  der  Vormundschaft  das  haus  be- 
wohnen (I  §  5),  dh.  hauptvormund  sein  sollte,  das  wurde  nicht  aus- 
geführt; nach  dem  zweiten  jähre  zog  sich  Aphobos  zurück;  der 
grund  kann  nur  in  einem  bruch  mit  der  familie  des  Dem.  gefunden 
werden.  *  der  mütterliche  oheim  Demochares  controlierte  im  interesse 
seines  n offen  die  Verwaltung  (§  15);  Aphobos  genügte  den  an- 
sprachen nicht,  deshalb  muste  er  Demophon  den  platz  räumen ,  und 
als  dieser  ebenso  wenig  den  auf  ihn  gesetzten  erwartungen  ent- 
sprach, kam  Therippides  an  die  reihe.12  jedenfalls  muste  Aphobos, 

11  dieser  führte,  so  viel  wir  sehen,  die  Verwaltung  durchaus  gewissen- 
haft, und  Dom.  hatte  wol  nur  zum  schein  die  klage  auch  gegen  ihn 
erhoben,  es  ist  wenigstens  nicht  glaublich,  dasz  andernfalls  nicht  De- 
mochares durch  eine  für  ihn  selbst  gefahrlose  klage  die  u(c6ujcic  oIkou 
erzwungen  haben  sollte. 
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als  er  aus  dem  hause  des  Dem.  auszog,  den  gedanken  an  die  Ver- 
heiratung mit  Kleobule  aufgegeben  haben,  wenn  nun  bei  diesem 
Sachverhalt  Aphobos  vor  seiner  abfahrt  eine  quittung  über  den  em- 
pfang der  mitgift  ausstellte,  so  fragen  wir  billig,  was  denn  daraus 
für  die  zeit  nach  dem  brache  folgen  soll,  als  Aphobos  abfuhr,  blie- 
ben die  goldsachen  natürlich  wo  sie  waren ,  im  hause  des  Dem. ,  in 
'welchem  jener  gewohnt  hatte  und  in  welches  er  auch  wieder  einzu- 
ziehen gedachte,  im  Verwahrsam  der  Kleobule.  hier  sind  sie  auch 
geblieben,  als  Aphobos  die  Verwaltung  niederlegte ;  das  ist  aus  Dem. 
argumentation  unzweifelhaft  zu  schlieszen.  wollte  er  nachweisen 
dasz  Aphobos  die  mitgift  sich  wirklich  angeeignet  hatte,  so  muste 
er  zeugen  dafür  beibringen,  dasz  er  nach  seiner  rück  kehr,  damals  als 
er  e  hon  auf  die  heirat  verzichtete,  die  goldsachen  der  Kleobule 
nahm  und  in  sein  eigenes  haus,  in  welches  er  übersiedelte,  hinüber 
transportieren  liesz.  man  braucht  nur  die  recapitulation  der  gründe 
in  §  16  anzusehen,  um  zu  erkennen  dasz  er  dies  nicht  konnte,  alles 
was  er  vorbringt  bezieht  sich  auf  die  zeit  vor  der  abfahrt;  dasz  Apho- 
bos die  sachen  aus  dem  hause  entfernt  hätte,  wird  nicht  einmal  als 
factum  behauptet;  sie  waren  ebenso  gut  dort  geblieben  wie  die 
CTTiTiXa  und  iuema,  ohne  dasz  Dem.  sie  als  zurückemp fangen  be- 
rechnete, wenn  er  70 m  als  wert  der  öYrrobebcnilva  angab,  es  heiszt 
§13:  Xajjßuvei  xä  T€  xpveia  xrje  ^rjxpoc  kou  toi  t  kttuu^ütci  * 
ebenso  aber  heiszt  es  §  46:  rcpdc  xr)  irpouci  Kai  Gepcmcrivac  \a- 
ßujv.  es  ist  aufgefallen,  dasz  Dem.  an  der  zweiten  stelle  behauptet, 
Aphobos  habe  auch  die  zofen  der  Kleobule  sich  angeeignet;  in  der 
rechnung  findet  sich  eih  entsprechender  posten  nicht,  die  erklärung 
ist  einfach.  Aphobos  kann  die  zofen  gerade  so  wenig  aus  dem  hause 
entfernt  haben  wie  die  gewänder:  beides  war  zum  leben  gleich  not- 
wendig; deshalb  fehlt  die  entsprechende  forderung.  wenn  nun  aber 
Dem.  trotzdem  den  ausdrack  Xaßiuv  gebraucht,  so  ist  das  ein  beweis 
dafür,  dasz  an  der  ersten  stelle  Aaußdvei  nicht  mehr  zu  bedeuten 
hat.  Aphobos  betrachtete  im  hinblick  auf  die  bevorstehende  heirat 
die  dienerinnen  wie  die  goldsachen  als  sein  eigentum ,  ohne  sie  aber 
deshalb  der  benutzung  durch  Kleobule  zu  entziehen  oder  sie  gar  nach 
zwei  jähren,  wo  er  das  haus  verliesz,  ihr  zu  rauben,  auf  Schaden- 
ersatz für  geraubte  dienerinnen  macht  deshalb  Dem.  selbst  keinen 
ansprach;  auf  die  50 m  hätte  er  ebenso  wenig  auch  nur  mit  einem 
scheine  des  rechts  ansprach  machen  können,  wenn  er  nicht  die  quit- 
tung hätte  vorzeigen  können,  es  bleibt  noch  ein  rest  von  30 m,  den 
Aphobos  in  baar  empfangen  hat.  dasz  diese  summe  wirklich  in 
seine  bände  gekommen  ist,  darüber  kann  kein  zweifei  sein;  er  hatte 
sie  als  erlös  für  die  an  Demophon  und  Therippides  verkauften  Skla- 
ven in  empfang  genommen  und  quittung  darüber  ausgestellt;  trotz- 
dem leugnete  er  den  empfang  der  mitgift  rundweg  ab.  traut  man 
ihm  auch  nur  einigen  verstand  zu,  so  kann  damit  nicht  gesagt* sein, 
dasz  er  auch  den  empfang  der  30 ■  überhaupt  in  abrede  stellte;  er 
konnte  nur  behaupten  sie  nicht  als  teil  der  mitgift  sich  angeeignet 
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zu  haben,  das  aber  konnte  er  mit  erfolg,  wenn  er  sie,  als  die  heirat 
sich  zerschlug,  als  empfangen  in  rechnung  stellte  und  mit  dem  übri- 
gen rest,  der  ihm  geblieben  war,  an  Demophon  ablieferte,  und  das 
hat  er  höchst  wahrscheinlich  gethan.  wir  sahen  oben  dasz  Aphobos 
nur  80m  baares  geld  vorfand,  während  er  über  108 m  rechenschaft 
ablegte,  die  überschüssigen  28 m ,  mosten  wir  schlieszen,  können 
nicht  durch  kündigung  eines  postens  vom  capital  gewonnen  sein; 
dann  bleibt  aber  nichts  übrig  als  dasz  sie  den  erlös  aus  den  ver- 
kauften Sklaven  bildeten,  es  waren  14  die  verkauft  wurden;  wur- 
den für  jeden  2m  gelöst,  so  sind  die  28"'  erklärt;  Aphobos  nahm  die 
28™  für  rund  30 m  an,  wie  er  auch  die  becher  und  goldsachen  für 
die  runde  summe  von  50 m  annahm,  man  hat  gemeint,  er  habe  nur 
einen  teil  von  dem  gesamterlös  erhalten:  das  ist  in  anbetracht  der 
thatsächlichen  Verhältnisse  eine  Unmöglichkeit,  es  heiszt  §  13  :  tüjv 
dvbpaTTÖbujv  mTrpacKOndvuuv  irapd  re  GrjpiTrmbou  Kai  An,MO(püjv- 
toc  Tote  Tiuac  £Xdußavev,  gwe  dveirXTipuJcaTO  Tf|v  TTpouccr  das  will 
besagen,  er  verkaufte  so  lange  von  den  sk luven  an  Demophon  und 
Therippides,  bis  die80m  voll  waren,  diese  zahlten  die  kaufpreise  als 
käufer,  nicht  in  ihrer  eigenschaft  als  mitvormünder ;  Verkäufer  konnte 
nur  Aphobos  sein,  da  ihm  allein  die  fabrik  unterstellt  war.  die  be- 
stätigung  für  diesen  schlusz  enthält  I  §  61,  wo  gesagt  wird,  die  Vor- 
münder hätten  einer  dem  andern  die  besten  sklaven  verkauft  (dno- 
böjuevoi  b'dXX^XoiCTd  TrXeicrou  äEia  tüjv  dvbpaTTÖbujv). 

Das  ergebnis  ist  dieses:  Dem.  hat  die  mitgift  mit  unrecht 
zurückverlangt;  50 m  hat  er  zurückerhalten,  den  rest  hat  er  zwei- 
mal gefordert,  die  analogie  dazu  liefert  die  besprochene  gesamt- 
rechnung ,  die  er  auf  grund  der  rechenschaftsberichte  den  Vormün- 
dern macht,  hier  ist  der  rest,  den  Therippides  von  Demophon 
empfieng,  sogar  dreimal  gefordert,  insofern  er  schon  in  den  108 ■ 
steckte ,  die  Aphobos  empfangen  hatte. 

Intact  geblieben  ist  bis  jetzt  nur  die  vierte  forderung,  nicht 
weil  sie  weniger  anfechtbar  wäre  als  die  übrigen,  sondern  weil  sich 
weniger  darüber  sagen  läszt.  die  Zeugenaussagen  liegen  uns  nicht 
vor,  deshalb  können  wir  gar  nicht  wissen,  wie  viel  material  Apho- 
bos wirklich  verkauft  hat.  verlangen  müssen  wir,  dasz  ihm  weiter 
nichts  angerechnet  wird  als  was  er  nachweislich  als  rohmaterial 
verhandelte,  nicht  aber  etwa  irgend  eine  quote  von  der  ganzen  masse 
dessen  was  beim  tode  des  alten  Dem.  vorhanden  war.  der  gröszere 
teil  davon  wurde  in  den  fabriken  verarbeitet,  die  hineingesteckte 
summe  bildete  das  notwendige  betriebscapital  und  durfte  folglich 
hier  nicht  noch  einmal  verzinst  werden,  danach  mag  man  sich  mit 
dem  ansatz  von  1 1  mit  Zinsen  abfinden ;  dasz  er  auch  nur  im  ent- 
ferntesten der  billigkeit  genügt  haben  sollte,  ist  nach  dem  bisherigen 
nicht  anzunehmen. 

Von  den  10 1  bleibt  nach  alle  dem  nicht  viel  übrig,  und  es  kann 
uns  deshalb  auch  nicht  mehr  wunder  nehmen  dasz  Onetor,  als  die 
richter  das  schuldig  ausgesprochen  hatten ,  noch  den  antrag  stellen 
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konnte  die  strafsumme  auf  60 m  festzusetzen,  ob  damit  die  schuld 
des  Aphobos  gesühnt  war,  kann  dahin  gestellt  bleiben;  jedenfalls 
stand  die  summe  von  1U1  zu  der  wirklichen  schuld  in  keinem  Ver- 
hältnis, dieses  allgemeine  urteil  wird  auch  durch  die  zweite  rede, 
welche  die  replik  auf  die  Verteidigung  des  Aphobos  enthält,  durch- 
aus  bestätigt.  iroXXd  KOti  neYOtX'  e oj eucue vo u  TTpöc  u^iäc  'Aqpößou : 
so  beginnt  der  redner,  und  man  erwartet  nun  eine  Widerlegung  aller 
jener  lügenhaften  behauptungen.  diese  erwartung  wird  aber  arg  ge- 
teuscht.  über  den  hauptinhalt  der  Verteidigung ,  die  angriffe  auf  die 
einzelnen  forder ungen,  wird  tiefes  schweigen  beobachtet;  §  11  — 13 
werden  die  Zeugnisse  noch  einmal  verlesen,  als  ob  nichts  vorgefallen 
wäre;  mit  §  15  beginnt  schon  der  epilog,  der  sich  rein  an  das  gefühl 
der  rieb  tu  r  wendet;  die  einzige  behauptung  des  Aphobos,  auf  die  Dem. 
§  1  ff.  sich  einläszt,  ist  die,  sein  vater  habe  die  uicGwcic  oikou  nicht 
gewünscht,  für  die  entscheidung  des  rechtshandels  war  die  frage, 
ob  dem  so  sei  oder  nicht,  von  gar  keiner  bedeutung;  es  ist  deshalb 
ein  böses  zeichen,  wenn  der  redner  mit  der  besprechung  einer  solchen 
nebensache  die  zeit  vergeudet,  trotzdem  kann  ihm  auch  nicht  einmal 
das  zugegeben  werden,  dasz  Aphobos  mit  jener  allein  angegriffenen 
behauptung  im  unrecht  gewesen  wäre,  wurde  ein  vermögen  verpach- 
tet, so  hatte  der  vormund  sich  gar  nicht  weiter  darum  zu  kümmern ; 
der  pächter  oder  die  pächter  zahlten  am  ende  der  Vormundschaft  die 
pacht  an  den  mündig  gewordenen  selbst,  wenn  also  der  alte  Dem. 
den  Vormündern  renten  aussetzte  —  und  das  gilt  namentlich  von 
Therippides  —  damit  sie  das  vermögen  gut  verwalten  sollten  (I  §  5), 
so  kann  es  nicht  in  seiner  absieht  gelegen  haben,  den  o?KOC  ver- 
pachten zu  lassen,  weshalb  er  dies  nicht  wünschte ,  darauf  kommt 
nichts  an;  schon  die  art,  wie  das  vermögen  angelegt  war,  konnte  ihn 
dazu  bestimmen,  vielleicht  hatte  er  auszerdem,  um  seinen  credit  zu 
heben,  hohe  staatslasten  getragen  und  wollte  nun  nicht  dasz  der 
wirkliche  dem  nicht  entsprechende  bestand  des  Vermögens  offenkun- 
dig würde  (II  §  7  oub*  ^Mqpctvfj  toi  XPnuaia  WOttfv).  wenn  Apho- 
bos daneben  noch  die  Verdächtigung  hingeworfen  hätte,  Dem.  vater 
habe  deshalb  die  Verpachtung  nicht  gewünscht,  weil  sein  Schwieger- 
vater Gylon  als  staatsschuldner  gestorben  sei  (II  §  1),  so  wäre  das 
allerdings  —  von  dem  factum  abgesehen,  über  das  wir  nicht  urteilen 
können  —  eine  absurde  behauptung  gewesen ;  ich  glaube  aber ,  ge- 
rade weil  sie  so  absurd  ist,  nicht,  dasz  sie  von  Aphobos  herrührt, 
dieser  wollte  mit  der  behauptung,  Gylon  sei  als  staatsschuldner  ge- 
storben ,  nicht  sowol  beweisen  dasz  die  |iic9u)Cic  oikou  unterbleiben 
sollte  —  es  ist  nichts  weiter  als  eine  insinuation  des  Dem.,  wenn  er 
beides  mit  einander  in  Verbindung  bringt  —  er  folgte  nur  dem  ge- 
wöhnlichen brauche,  indem  er  im  epilog  alle  möglichen  Verdäch- 
tigungen gegen  den  gegner  und  dessen  ganze  familie  im  allgemeinen 
und  besondern  schleuderte  und  dem  gegenüber  seine  eigene  vortreff- 
lichkeit  und  seine  Verdienste  um  den  staat  hervorzukehren  suchte, 
indes  wie  dem  auch  sei,  sicher  ist  und  hauptsache  bleibt,  dasz  Dem. 

Jabfl.Qchcr  für  cla»s.  philol.  1875  hft.  12.  55 
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auf  die  eigentliche  Verteidigung  gar  nicht  eingeht;  das  ist  nicht  siegcs- 
be wustsein,  es  ist  ein  beweis  für  die  schwäche  seiner  argumente. 

Die  vorgetragene  auffassung  steht  in  Widerspruch  mit  der  ge- 
wöhnlichen behandlung  der  redner.  man  geht  zumeist  von  der  still- 
schweigenden Voraussetzung  aus ,  dasz  die  gerade  vorliegende  rede 
auch  die  gerechte  sache  verteidige,  oder  getraut  sich  wenigstens 
nicht  auf  grund  einer  einzigen  parteirede  ein  urteil  über  schuld  oder 
Unschuld  des  beklagten  abzugeben,  ich  gestehe  zu  dasz  in  manchen 
fallen  ein  solches  urteil  nicht  mit  Sicherheit  wird  gefallt  werden 
können;  daraus  folgt  aber  nicht  dasz  man  sich  überhaupt  einer  um- 
fassenden kritik  zu  entschlagen  habe,  auch  bei  den  historikern  liegt 
sehr  häufig  nur  eine  einzige  Version  vor,  und  doch  erhebt  man  sich 
über  die  subjective  auffassung  des  gewährsmannes  auf  einen  freiem 
standpunct.  bei  den  rednern  ist  dies  bedürfnis  in  einem  viel  höhern 
grade  vorhanden,  weil  sie  als  Sachwalter  gar  nicht  einmal  selbst  mit 
dem  ansprach  auftreten  können ,  objectiv  zu  sein,  ich  hoffe  näch- 
stens noch  durch  eine  reihe  anderer  proben  die  möglichkeit  einer 
solchen  kritik  und  ihre  bedeutung  für  die  erforschung  des  attischen 
rechts  praktisch  darlegen  zu  können,  gerade  für  die  anerkannt 
schwierigste  partie  desselben,  für  die  erforschung  des  erbrech tes,  ist 
sie  von  hervorragender  bedeutung.  Isaios  ist  der  rabulist  KOT*  lEo- 
Xr)v.  er  war  schon  bei  seinen  Zeitgenossen  als  schlauer  advocat  und 
rechtsverdreher  berühmt  und  gefürchtet;  ich  finde  auch  in  den  uns 
erhaltenen  reden  noch  mehr  als  einen  beleg  dafür,  dasz  jener  ruf 
kein  unverdienter  war.  —  Der  junge  Demosthenes  trat  nach  der 
tradition  in  seine  fuszstapfen  ein;  er  wird  ein  schüler  des  Isaios  ge- 
nannt. ,a  dasz  er  in  seinen  erstlingsreden  die  art  des  meisters  nicht 
verleugnet,  dafür  glaube  ich  in  vorstehendem  den  beweis  erbracht 
zu  haben;  das  wort  des  Pytheas,  dasz  er  den  ganzen  Isaios  mit  all 
seinen  kniffen  und  praktiken  in  sich  hineingeschluckt  habe M,  wird 
durch  d  i  e  s  e  reden  nicht  lügen  gestraft. 

ZUSATZ. 

Die  oben  s.  804  versuchte  Verteidigung  der  hsl.  lesart  TpidKOVTa 
halte  ich  nicht  mehr  für  zutreffend,  eine  summe,  die  75m  nicht  über- 
steigt ,  kann  nicht  wol  mit  dem  ausdruck  de  ÖTborjxo  vtü  fiväc  be- 
zeichnet sein;  nur  unter  dieser  Voraussetzung  aber  war  jene  Ver- 
teidigung möglich,  mit  Reiske  TrevTrjKOvra  zu  lesen  steht  nichts  im 
wege.  die  abgerundeten  summen  geben  addiert  8*  56 m;  der  wirk- 
liche betrag,  den  Dem.  angeben  will,  kann  also  immerhin  die  summe 
von  8l  50  m  überschritten  haben;  es  kann  dann  doch  noch  jeder  der 
drei  abgerundeten  posten  um  mehr  als  1 m  abgerundet  sein. 

13  Paul  Hoffmann  de  Demosthene  Isaei  discipnlo  (Berlin  1872)  will 
ihn  nur  als  geistigen  schäler  betrachtet  wissen.  14  Sauppe  orat.  att. 
II  s.  311  fr.  3,  1  töv  'lealov  öXov  Kai  Täc  xiliv  Xöywv  £k€(vou  T^xvac 
cccfocrai. 

Berlin.  Heinrich  Buermann. 
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Nachdem  ich  seit  jähren  diese  tragödie  jeweilen  mit  den  mir 
zugänglichen  ausgaben  wiederholt  durchgearbeitet,  erschien  die  aus- 
gäbe des  in  bearbeitung  griechischer  tragödien  bewährten  N  Weck- 
lein (Leipzig  1874,  bei  BGTeubner),  die  ich  mit  freuden  begrüszte. 
eine  recension  dieser  sowol  in  der  texteskritik  als  in  der  erklärung 
gründlichen  arbeit  zu  schreiben  habe  ich  nicht  im  sinne,  da  der  sei- 
nem beruf  und  der  Wissenschaft  viel  zu  früh  entrissene  HCron  in 
Ansbach  bereits  eine  solche  im  septemberheft  1874  der  Berliner  zs. 
f.  d.  gw.  geliefert  hat ,  mit  welcher  ich  sowol  im  allgemeinen  als  in 
vielem  einzelnen  einverstanden  bin;  wol  aber  will  ich  eine  anzahl 
von  stellen  besprechen ,  wo  ich  von  der  bisherigen  auffassung  ab- 
weichen zu  sollen  glaube. 

68  Tteccouc  npoceXGibv  IvGa  bf|  TraAcuTaioi  Gdccouci.  richtig 
erklärt  der  schul.  TTCCCOUC  von  dem  platze  wo  die  alten  manner 
wttrfel  spielen,  wie  bekanntlich  de  töv  xXwpöv  Tupdv,  elc  Td  jaCpa, 
dv  TOic  ixöuciv  usw.  statt  des  ortes  wo  diese  waaren  zu  kaufen  sind, 
dem  widerspricht  Wecklein,  weil  £vGa  Gdccouci  mit  npoccXGujy, 
nicht  mit  neecoue  zu  verbinden  sei  (c dabin  wo  sie  bei  dem  Würfel- 
spiele sitzen'),  aber  wovon  könnte  denn  neccouc  abhängen?  doch 
nicht  von  Gdccouci,  sondern  notwendig  von  TTpoceXGwv. 

87  f.  oi  \xiv  biKCuuuc ,  o'i  bk  Kai  Kdpbouc  xäpiv, 
el  Toucbe  t*  cuvflc  cKvck*  ou  crdpYei  TraTrjp; 
den  vom  schol.  für  TTCpiccöc  erklärten  und  von  neuern  hgg.  ver- 
worfenen v.  87  nimt  Wecklein  mit  recht  in  schütz,  da  mit  oi  bi  Kai 
xepbouc  XaPlv  das  verwerfliche  motiv  Iasons  bezeichnet  wird,  dem 
dann  v.  88  zur  nachdrücklichen  erläuterung  dient. 

123  ist  überliefert  duoi  yoöv,  €i  uf)  ueYdXujc,  öxupüjc  t'  ctq 
KaiaT»lpdcK€iv.  Barthold ,  dem  Weil  und  Wecklein  folgen ,  schlug 
vor  dni  uf|  u.€YdXoic  und  Reiske  öxupüuc  y*  eirj.  dem  überlieferten 
näher  schreibe  ich  djioi  yoöv,  ei  pfj,  dv  fiCYdXoic,  öxupwc  Y*  €ir| 
KataYripdcKeiv.  vgl.  Lysias  32  §  17  iraibeueic  dv  ttoXXoic  xprmaci. 

182  geben  die  hss.  cireöcai  oder  crreücov  npiv  ti  kükujccii. 
Wecklein  vermutet  mit  recht,  in  CTreöcai  stecke  areucaca.  wenn 
er  aber  CTteucacd  ti  irpiv  KOKUicai  schreibt  und  ti  von  KaKÜJcai  ab- 
hängig macht,  so  ist  das  bei  dieser  Stellung  des  Tl  hart  mir  scheint, 
da  ti  entbehrlich,  CTteucaca  bk  angemessener:  cgeh  hinein  und 
melde,  aber  eilig,  bevor'  usw. 

211  für  bi*  &Xa  vuxiov  empfiehlt  sich  sehr  Weckleins  Ver- 
mutung bi1  &Xa  inuxiov  nach  Aesch.  Perser  875  fiuxia  TTpOTiovTic 

234  liest  man  gewöhnlich  kcikoO  Yap  TOurö  Y*  <SXyiov  kcxköv, 
Wecklein  dKCivou  Ydp  TÖb'  ÖXyiov  kcxköv.  aber  die  Varianten  TOÖb' 
eV  und  tout'  cV  scheinen  auf  kokou  t\  TOÜb'  £t*  äXyiov  KaKÖv  zu 
führen,  kokou  toöo€,  nemlich  als  in  Sklaverei  zu  kommen. 

55* 
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262  t6v  bövra  t*  auTuj  GuTaTeV  f\  t'  dyilMOtTO.  dasz  dieser 
vers,  wie  Wecklein  nach  Nauck  und  Weil  annimt,  interpoliert  ist, 
beweist  267,  wo  nur  von  räche  am  ttöcic  die  rede  ist,  und  ers.t  spä- 
ter verwendet  sich  der  chor  filr  Glauke. 

279  koOk  ecnv  ottic  euTrpöcoicroc  ^xßacic.  Wecklein  verwirft 
eimpöcoiCTOc  und  glaubt,  es  sei  aus  eimpöcopnoc  entstanden,  allein 
wie  Sophokles  OK.  1277  vom  cröuct  gebraucht  bucnpocoicrov  'un- 
freundlich', so  ist  hier  euTrpöcoicroc  'zugänglich'  nicht  zu  ändern. 

286  cupßdXXeTai  be  TioXXd  TOÖbe  beiuoTOC.  Wecklein  weisz 
die  construction  nicht  zu  erklären,  will  aber  doch  eine  änderung 
nicht  zulassen,  da  jedoch  eine  nötig  scheint,  so  schlage  ich  vor 
cuußdXXexm  be  iröXX'ic  xöbe  to  beiu*  e>oi. 

465  f.  üj  7raTKdtKicT€,  touto  Tdp  c*  etTteiv  ixw 
yXujccri  |ue*TicTOv  elc  dvavbpiav  vcaxöv. 
Wittenbach  wollte  eic  dvaibeiav,  ebenso  Weil.  Wecklein  sagt 
'ohne  grund*  und  rechtfertigt  dvavbpiav  'feige  und  niederträchtig 
bist  du',  aber  auf  dvaibeia  deutet  was  gleich  folgt:  nicht  Gpdcoc 
ist  es,  auch  nicht  CtrroXjuua,  den  ungehörigen  die  man  mishandelt 
hat  vor  die  äugen  zu  treten,  sondern  das  ärgste  unter  menschen, 
Schamlosigkeit,  vgl.  470  f. 

480  f.  bpdKOVTa  be  .  .  KTeivac'  dve'cxov  coi  <pdoc  cujTrjptov. 
wenn  auch  Bakchen  608  Dionysos  vom  chor  üj  <pdoc  H€*tictov  an- 
geredet wird ,  so  geht  doch  daraus  nicht  hervor ,  wie  Wecklein  will, 
dasz  (pdoc  auch  hier  die  person  der  Medeia  bezeichnen ,  also  nomi- 
nativ  sein  und  dve'cxov  intransitiv  verstanden  werden  müsse.  cpwc 
bezeichnet  hilfe,  rettung,  und  statt  'gebracht'  steht  der  metapher 
entsprechend  dv&xov. 

529  f.  coi  b'  eVri  juev  vouc  XenTÖc,  dXX'  e^Govoc  |  Xötoc 
bieXOeiv.  so  die  vulg.,  die  Wecklein  für  durchaus  richtig  erklärt, 
während  schon  der  schol.,  wie  sein  dudc  XÖTOC  Xctttöc  uev  im- 
q>0ovoc  be*  zeigt,  ganz  anders  las.  auch  Härtung  und  Weil  wüsten 
die  beiden  glieder  nicht  zu  reimen  und  schrieben  daher  ö  b*  ecii 
jue'v  uoi  Xctttöc,  in  der  that  wird  der  sinn  erfordert,  den  der  schol. 
angibt,  und  so  schlage  ich  vor:  e*cnv  b*  duoi  Tic  XenTÖc,  dXX*  iizi- 
qpOovoc  Xötoc  bieXOeiv  'ich  weisz  zwar  einen  feinen  und  treffenden 
gedanken  vorzuhalten ,  dessen  auseinandersetzung  aber  dir  verbaszt 
ist',  nemlich:  was  dn  zu  meiner  rettung  gethan,  sollst  du  nicht  dir 
zum  verdienst  anrechnen,  sondern  der  liebesgott,  der  dich  be- 
herschte,  hat  dich  dazu  genötigt,  auf  diesen  Xctttöc  Xötoc  des 
Iason  bezieht  sich  dann  auch  Medeias  co<pöc  X^tciv  580. 

648  f.  GavdTiu  Trdpoc  baueinv  |  duepav  Tdvb'  äEavucaca. 
Wecklein  erklärt  'meinen  lebenstag  beschlieszend '.  doch  ist  vom 
verlassen  der  heimat  die  rede,  und  diesen  tag  wünscht  der  chor 
nicht  zu  erleben.  Weil  schreibt  f\  'Havucaca,  welches  gleich  f)  d£a- 
vucaiui  sein  solle ,  wofür  er  aber  kein  beispiel  anfuhren  kann,  ich 
vermutete  schon  längst  due'pav  mt1  Tavb*  dvucaca. 

656  für  das  metrisch  unmögliche  t&KTeipe  der  hss.  wollte  Nauck 
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0iKT€peT,  allein  dasz  Musgraves  von  Weil  und  Wecklein  aufgenom- 
menes djKTicev  allein  richtig  ist,  erweist  sich  aus*  eibojiev  653. 

708  Xöyuj  Mfcv  oöxi,  xapT€p€iv  b£  ßoüXexcu.  für  das  unge- 
nügende Kapiepeiv  bi  ßouXeicu  schlägt  Wecklein  vor  icdpra  b* 
^pTOiciv  G^Xei.  das  veranlaszt  mich  auch  meine  frühere  weniger 
verändernde  Vermutung  vorzubringen:  Kotpia  b'  £pYW  ßouX€TCU, 
womit  zugleich  der  gegensatz  zu  XÖYtfJ  schärfer  hervortritt. 

725  —  728,  die  sich  als  erläuternde  Wiederholung  verrathen, 
schlieszt  Wecklein  nach  Kirchhoflf  mit  recht  aus  und  schreibt  sie 
8.  25  einer  zweiten  recension  mit  Wahrscheinlichkeit  zu. 
737  ff.  Xötoic  be  cujißdc  kou  (so  Wecklein  st.  xa\)  Geduv  dvuVoTOC 

(DIXOC  T^VOl'  ÖV  KClTTlKTlpUK6U|LlOTa 
OUK  ÖV  TTlGoiO. 

so  die  hss.  meine  frühere  conjectur  ccpaXepöc  t^vot*  äv  Kai  xä 
KnpUK€UMara  |  kcwujv  mGoi  ce  führe  ich  deswegen  an,  weil,  wie 
ich  aus  Wecklein  sehe,  auch  Heimsoeth  ccpaXepoc  vorgeschlagen  hat 
und  weil  qpiXoc  eine  zu  unbestimmte  bezeichnung  wäre ,  wofür  man 
wenigstens  'zu  nachgibig'  oder  richtiger  den  begriff  'wankend'  er- 
wartet, nach  Nauck  schreibe  ich  niGoi  cc  und  statt  ouk  äv,  wofür 
Wyttenbach  Tax*  äv,  da  sich  Äv  aus  T€VOi'  öv  auch  zu  mGoi  ver- 
steht, vermute  ich  kcwujv. 

798  mir  ti  jlioi  Zf\v  K^pboc;  oöt€  ho\  TrctTpic  |  oöt*  oIkoc 
£ctiv.  Weils  conjectur  okiv  oö  TTCtTpCc  empfiehlt  sich  sehr,  weil  in 
olav  Medeia  selbst  mit  den  kindern  mitzuverstehen  ist. 

846  ff.  TTujc  ouv  lepuiv  ttoto:hüjv  |  F|  ttöXic  f\  qnXtuv  |  ttöji- 
ttuiöc  ce  \\bpa  |  xäv  traiboX^mpav  UHi.  mit  qnXwv  kann  irö^i- 
tt^oc  nicht  verbunden  werden :  denn  was  sollte  hier  ein  Staat  der 
freunde  oder  angehörige  begleitet?  Wecklein  schreibt  darum  (puTÜJV. 
allein  angenommen  TTÖHTTUiOC  könne  heiszen  'aufsprieszen  lassend', 
was  er  mit  dem  Sophokleischen  öca  Trljnrei  alct  stützt,  so  passt  doch 
hier  nicht  der  begriff  von  der  fruchtbarkeit  des  bodens,  sondern  viel- 
mehr der  des  Schutzes,  den  ein  staat  angehörigen  und  freunden  leistet, 
und  qptXoi  können  auch  schutzverwandte  heiszen.  dazu  wird  aber 
statt  iröjiTnjLioc  ein  'rettend,  schützend'  erfordert,  ein  wort  etwa 
wie  pucioc.  ein  land  aber  mit  heiligen  flüssen  wird  verunreinigt 
und  entweiht,  wenn  es  die  mörderin  ihrer  eignen  kinder  beherbergt. 

890  oökouv  XPHV  c'  öuoioücGcti  KCtKoic.  Wecklein  erklärt 
kcikoic  'durch  böses,  in  bösem'  andere  nachahmen,  aber  kokoic  als 
neutrum  zu  fassen,  davor  hat  schon  Weil  gewarnt,  es  bezeichnet  als 
masc.  personen  und  musz  natürlich  abhängen  von  öfioioöcGcu  'bösen 
dich  gleich  machen'. 

909  f.  €ik6c  fäp  öpfäc  Qf\\\j  iroieTcGai  t^voc 
Tdjuouc  Trap€)i7roXujvTOC  äXXofouc  tröcei. 
nape^TioXüjVToc  neben  ttöcci  ist  unleidlich  und  TTapejUTroXwvn  zu 
schreiben  höchst  wahrscheinlich.    Wecklein  vermutet  mit  Wahr- 
scheinlichkeit, dasz  TTapejiTroXüuvToc  an  die  stelle  von  TrapefiTTo- 
XüuvTi  gesetzt  worden  sei,  als  dXXoiouc  statt  eines  consonantisch 
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anlautenden  Wortes ,  etwa  ttoikiXouc  in  den  text  gekommen  war. 
so  richtig  aber  die  erste  Vermutung  scheint,  so  ist  doch  ttoikiXouc 
zur  bezeichnung  einer  zweiten  ehe  ungeeignet.  Heinisoeth  wollte 
beicrepouc  dem  sinn  entsprechend,  nur  ist  nicht  zu  begreifen  wie 
daraus  dXXoiouc  entstehen  konnte,  ich  vermute  tduouc  irapcu- 
ttoXujvti  toTc  ouciv  Tiöc€i.  hierzu  konnte  leicht  die  erl&uterung 
aXXouc  an  den  rand  gesetzt  werden,  woraus  dann  des  metrums 
wegen  dXXoiouc  entstand. 

942  f.  cu  V  dXXd  cfjv  KeXeucov  aheiceai  TTarpdc 
Tuvaka  Traibac  Tnvbe  arj  q>€ÜY€tv  xöövcu 
statt  Trarpöc,  das  sich  mit  alTeicöai  nicht  construieren  läszt,  wäh- 
rend 1154  irapaiTricei  TrctTpöc,  wie  Wecklein  bemerkt,  durch  die 
construction  alTCicGai  Tiapä  tivoc  gerechtfertigt  ist,  hat  Prinz  rich- 
tig ndpoc  vorgeschlagen,  und  Ttarpöc  mag  eben  aus  1154  hergeholt 
sein,  da  aber  942  die  worte  TT|vb€  uf|  <p€UT€iv  xööva  als  aus  940 
wiederholt  schon  langst  verdächtigt  sind,  so  liesze  sich  vermuten 
Trjvb1  oMcm  xööva,  während  971  urj  ©eureiv  xööva  sich  mit 
recht  auf  943  bezieht. 

986  ff.  toiov  elc  gpxoc  iteceiTcu  |  Kai  uoipav  eavdxou  bucra- 
voc  öiav  b*  |  oux  UTr€pq)€uH€Tai  ^  zurergUnzung  des  lücken- 
haften antistrophischen  v.  988  schlägt  Wecklein  TrdvaYpov  vor, 
indem  er  von  der  Vorstellung  ausgeht,  uiT€p<p€u£€TCU  beziehe  sich 
auf  das  umschlieszende  netz,  allein  für  das  seltene  und  erst  späte 
wort  u7r€p(p€UY€iv  hat  schon  Porson  uireiccpeuEeTai  vermutet,  und 
die  idee  vom  netz  scheint  mit  elc  epKOC  .  .  oucravoc  abgeschlossen, 
so  dasz  das  verderben  ärr)  nicht  mehr  in  diesem  bilde  bleiben  musz, 
sondern  davon  unabhängig  fortgefahren  wird :  dem  verderben  wird 
sie  mit  aller  eile  nicht  entrinnen,  so  schreibe  ich  drav  b*  o\>X  wr€ic- 
9€ui€iai  bpauouca,  welches  dem  schluszworte  der  strophe  Xaßouca 
genau  entspricht 

1058  dK€i  ^CO'  rjuüjv  Euivrec  euqppctvoöd  u€.  in  ihrem  tief 
ergreifenden  kämpfe,  ob  sie  die  kinder  umbringen  oder  am  leben 
lassen  soll,  denkt  Medeia  nicht  mehr,  wie  noch  1045,  daran  sie  mit 
sich  aus  dem  lande  zu  führen,  sondern  sie  will  ihrer  schonen  und 
sie  in  Eorinth  lassen:  1057  eacov  aurouc,  qpekai  tckvoiv.  aber  da 
sie  selbst  Korinth  verlassen  musz,  fallt  ihr  ein,  ob  sie  denn  von 
ihren  kindern  getrennt  sich  derselben  würde  freuen  können,  darum 
ist  der  vers  mit  Weil,  der  fj  Kai  statt  €*K€i  schreibt,  als  frage  zu 
fassen,  aber  u€Ö'  r)uüijv  in  bix'  r)uuüv  zu  ändern. 

1181  ff.  rjbn  b1  dveXKUJV  küuXov  ^KTrXeGpou  bpö^ou 
Taxuc  ßabicrrjc  repuövujv  öv  f|7TT€T0  * 
f\  o*  d£  dvaubou  Kai  uücavroc  öuucrroc 
beivdv  CT€vd2ac*  f)  TdXaiv'  rfteipero. 
so  Wecklein,  ich  kann  aber  seine  erklärung  des  öveXkluv  küjXov 
nach  dem  schol.  fden  fusz  aufhebend'  nicht  billigen;  schon  dveXKuuv 
vom  läufer  oder  auch  fuszgänger,  der  den  lauf  oder  gang  antritt,  ist 
seltsam,    ferner  führen  die  worte  e^nX^pou  bpöuou  darauf,  das 
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kujXov  nicht  vom  fusze  des  läufers ,  sondern  von  der  einen  hälfte 
oder  dem  Schenkel  der  rennbahn  zu  verstehen,  der  600  fusz  lang  ist, 
wie  es,  so  viel  ich  sehe,  zuerst  Weil  gefaszt  hat.  auffallend  ist  auch 
ßabic"rr]c :  denn  die  rennbahn  mahnt  nicht  an  einen  fuszgäqger,  son- 
dern, woran  schon  der  schol.  gedacht  hat,  an  einen  bpoueuc.  ich 
wage  also  folgenden  Vorschlag,  worauf  auch  xaxuc  führt : 
f\br\  xp€*xiuv  uev  küjXov  £xTrX£6pou  bpöuou 
xaxuc  bpoaeuc  av  xepuövuuv  ecprjirxcxo. 
es  weist  nemlich  das  r\  be  im  zweiten  satzgliede,  wie  lange  zeit 
Glauke  brauchte  um  sich  in  etwas  zu  erholen,  darauf  dasz  im  ersten 
gliede  uev  stehen  soU.  also:  während  ein  schneller  renner  das  ziel 
erreichen  würde,  unterdessen  oder  in  der  kurzen  zeit  erholte  sich 
Glauke.  uiv  —  bi  'während  —  unterdessen'  finden  wir  ebenso 
140  f.  8  uiv  xäp  ^X«  Xe*KXpa  xupdvvujv,  |  b'  tv  0aXduoic  XT|Kei 
ßioxrjv,  wo  Cron  8  uev  gegen  Weckleins  xdv  uev  mit  recht  schützt. 
Aarau.  Rudolf  Rauchenstein. 


(37.) 

ZU  SOPHOKLES  OEDIPUS  AUF  KOLONOS. 


1229  ff.  uüc  eOV  äv  xö  v^ov  Trapij 
Kouqjac  deppoeuvae  epepov, 

xk  TrXdrxön  ttoXuuoxöoc  ££w ;  xic  ou  Kaudxwv  evi ; 
als  ich  vor  kurzem  in  diesen  blättern  oben  s.  303  den  artikel  von 
BLupus  über  die  vorstehende  stelle  las  und  für  die  hier  unstatt- 
hafte verbalform  TrXdYXÖTl ,  die  man  auf  verschiedene  weise  wegzu- 
schaffen versucht  hat,  ein  nomen  suchte ,  kam  mir  das  wort  TrXdYd 
in  den  sinn ,  das  vielleicht  die  Schwierigkeit  hebt,  also : 

xic  TrXctYd  ttoXüuoxOoc  lEuu;  xic  ou  KOtudxuJV  £vi; 
'wenn  die  jugendzeit  vorüber  ist  mit  ihrem  gedankenlosen  Unver- 
stand (KOÖqpcu  dq>pocuvai  sind  gleich  dem  unbfcv  cppovciv  der  jugend 
im  Aias  554),  welcher  leidvolle  schlag  ist  dann  fern? 
welche  not  ist  nicht  vorhanden  ?'  mit  Lupus  erklärung  der  ganzen 
strophe  kann  ich  nur  einverstanden  sein;  doch  möchte  ich  zu  Trctprj 
(von  TTapirjui)  nicht  als  subject  ein  zu  supplierendes  dvGpumoc  an- 
nehmen ,  sondern  umgekehrt  xö  veov  als  subject  fassen  mit  supplie- 
rung  des  objects  dvGpumov  oder  xivd:  fwenn  die  jugend  den  men- 
schen entlassen  hat.'  das  rrapievai  bezeichnet  ein  'hingehenlassen' 
zu  etwas  anderem,  hier  gleichsam  ein  überlassen  an  das  nächst- 
folgende lebensalter.  in  ähnlicher  weise  ist  im  letzten  satze  der 
Strophe  für  dmX^XoYXC  das  subject  Yflpac. 

Weilburg.  Heinrich  Wilhelm  Stoll. 
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(46.) 

ZUR  SAGE  VOM  GOLDENEN  VLIESZ. 


Zu  PWForehhammer8  aufsatze  oben  s.  391  ff.  gestatte  ich  mir 
einige  bemerk  ungen  hinzuzufügen,  welche  uns  vielleicht  nötigen 
in  der  sage  vom  goldenen  vliesz  einen  thatsächlichen  teil  von  einem 
rein  sagenhaften  zu  unterscheiden,  das  goldland  Kolchis  ist  nem- 
lich  als  solches  schon  dem  Verfasser  der  genesis  bekannt,  dieser 
sagt  1  Mose  2,  10  vom  wasser  des  paradises,  dasz  von  ihm  vier 
ströme  ausgehen,  zwei  von  diesen  nennt  er  mit  den  bekannten  na- 
men  Euphrat  und  Tigris,  in  derselben  gegend  nun,  aus  welcher 
diese  kommen ,  haben  wir  die  quellen  der  beiden  andern  zu  suchen, 
der  dritte  demnach,  welcher  zu  den  Aethiopen  geht,  ist  kein  anderer 
als  der  Araxes ;  denn  auch  für  die  bibel  erscheinen  die  Aethiopen 
doppelt  geteilt:  o\  ufcv  bucoji^vou  'YTtepiovoc,  o\  b'dviövTOc.  der 
vierte,  in  der  bibel  zuerst  genannte  ist  der  für  unsere  frage  wichtige, 
auf  derselben  hochebene  entspringend  flieszt  er  nach  einem  gold- 
lande welches  das  beste  gold  liefert  (v.  12),  und  dasz  letzteres  kein 
anderes  sei  als  das  der  griechischen  sage,  beweist  auch  der  name 
Chavilah ,  mit  welchem  es  dort  genannt  ist  und  dessen  identitftt  mi: 
Kolchis  auf  den  ersten  blick  einleuchtet,  steht  nun  dieses  fest,  so 
fragt  es  sich  nur ,  ob  wir  beide  berichte  in  das  gebiet  der  sage  ver- 
weisen und  dem  gemeinsamen  Ursprung  beider  sagen  nachforschen 
wollen,  oder  lieber  annehmen  dasz  es  sich  in  diesem  teil  auch  der 
griechischen  sage  um  thatsachen  bandelt,  ich  möchte  dem  letztern 
zuneigen,  die  natürlichen  vermittler  des  goldes  von  Chavila-KolchiS 
sind  dann  die  Phöniker,  für  die  Hebräer  vielleicht  zu  lande,  für  die 
Griechen  zur  see ,  so  dasz  entgegen  der  aufstellung  Porchhammers 
beim  goldenen  vliesze  doch  mehr  an  gold  als  an  flieszen  zu  denken 
wäre,  es  hindert  nichts  anzunehmen,  dasz  die  Griechen,  welche  fast 
überallhin  den  spuren  der  Phöniker  folgten,  um  sich  von  ihren  lehr- 
meistern  zu  emancipieren ,  auch  nach  dem  goldlande  eine  eigene 
fahrt  rüsteten,  schon  in  der  sage  steht  der  Argonautenzug  mit  der 
erzählung  von  Phrixos  und  Helle  in  einem  ziemlich  losen  zusammen- 
hange, die  geschiente  der  früheren  Jahrhunderte  lag  aber  den  späte- 
ren Griechen  in  so  nebelhafter  ferne,  dasz  sie  das  thatsachliche  leicht 
mit  dem  rein  sagenhaften  verbanden  und  so  auch  jenes  zur  sage 
machten. 

Wittstock.  Gerhard  Zillqenz. 
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109. 

F.  de  Saulcy,  membrb  de  l'institut:  numismatique  DE  LA 

TERRE  8AINTE.  DE8CRIPTION  DES  MONNAIES  AUTONOMES  ET  IM- 
PERIALES de  LA  Palestin b  et  de  l'Arabie  P£tre"e ,  orn£e  de 
25  planches,  grav£e8  par  L.  Dardel.  Paria,  J.  Rothschild  £di- 
teur.  1874.  XVI  u.  406  s.  gr.  4. 

In  seinen  'ßecherches  Sur  la  Numismatique  JucUtfque'  (Paris 
1854)  hatte  de  Saulcy  das  damals  ihm  zugängliche  material  zu  einer 
tibersichtlichen  darstellung  des  gesamten  jüdischen  münzwesens 
verarbeitet,  nach  einem  Zwischenraum  von  zwanzig  jähren  liegt  uns 
nun  in  der  'Numismatique  de  la  Terre  Sainte*  die  frucht  der  weite- 
ren forschungen  und  Studien  desselben  gelehrten  auf  diesem  gebiete 
vor.  wir  haben  also  zunächst  zu  fragen,  wie  sich  beide  werke  zu 
einander  verhalten,  einen  directen  ausweis  hierüber  finden  wir  in 
der  jüngsten  publication  nicht;  sie  gibt  sich  weder  als  neue  bear- 
beitung  der  früheren  noch  als  fortsetzung  derselben  zu  erkennen; 
und  doch  sehen  wir  die  unter  römischer  autoritat  geprägten  münzen 
hier  wie  dort  verzeichnet,  und  begegnen  hier  wie  dort  historischen 
erörterungen  über  die  münzprägung  bis  zum  ende  der  kaiserzeit. 
dies  erklärt  sich,  wie  es  scheint,  in  folgender  weise,  in  seinen  rRe- 
cherches'  setzte  de  Saulcy  sich  als  hauptaufgabe  die  darstellung  der 
nationalen  jüdischen  prägung;  er  hatte  es  also  hauptsächlich 
mit  den  münzen  der  Makkabäer ,  dann  mit  denjenigen  der  einheimi- 
schen fürsten,  welche  unter  römischer  herschaft  prägten,  endlich  mit 
den  münzen  des  ersten  und  zweiten  jüdischen  aufstandes  zu  thun. 
da  aber  die  beiden  letzteren  prägungen  neben  der  provincial-römi- 
schen  einhergehen,  so  hatte  damals  de  Saulcy  auch  kaiserliche  mün- 
zen zur  Vervollständigung  der  Übersicht  mit  aufgenommen,  ohne 
jedoch  selbst  zu  verkennen,  dasz  die  darstellung  dieser  prägung  sowol 
nach  umfang  als  nach  Wichtigkeit  eine  besondere  aufgäbe  für  sich  • 
bilde.  rc  est  la  numismatique  autonome  et  imperiale  de  la  Palestine 
que  je  publie  cette  fois*  sagt  der  vf.  s.  X  der  vorrede  des  vorliegen- 
den werkes ,  und  fügt  hinzu  dasz  er  beabsichtige  auch  die  prägung 
der  einheimischen  dynasten  in  geordneter  und  wissenschaftlich  be- 
gründeter Übersicht  darzustellen,  also  erst  nach  dem  erscheinen  die- 
ses zweiten  teiles  würden  wir  eine  vollständige  Numismatique  de  la 
Terre  Sainte,  und  damit  zugleich  eine  durchgängige  neubearbeitung 
der  Recherches  sur  la  Numismatique  JudaYque  haben. 

Indes  begnügen  wir  uns  für  die  nationale  jüdische  prägung  mit 
de  SaulcyB  werke  von  erster  hand  und  mit  den  wichtigen  arbeiten 
anderer  forscher,  welche  daran  angeknüpft  haben  und  teilweise  jetzt 
gerade  im  erscheinen  begriffen  sind ,  und  wenden  uns  lediglich  der 
betrachtung  des  vorliegenden  werkes  zu ,  welches  gewis  auf  lange 
zeit  hin  sowol  an  umfänglichkeit  des  materials  als  an  glänzender 
ausstattung  eine  hervorragende  Stellung  in  seinem  gebiete  ein- 
nehmen wird,   die  reichste  ausbeute  entfällt  selbstverständlich  für 
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den  numismatiker  von  fach ,  wie  auch  bereits  in  verschiedenen  nu- 
mismatischen Zeitschriften  nach  gebühr  anerkannt  worden  ist.  frei- 
lich hat  der  vf.  gerade  uns  Deutschen  diese  anerkennung  einiger- 
maszen  erschwert,  da  er  am  schlusz  seiner  vorrede,  welche  vom 
30n  april  1871  datiert  ist,  seiner  mehr  ärgerlichen  als  patriotischen 
Stimmung  gegen  Deutschland  mit  herben  worten  ausdruck  gibt, 
er  habe,  sagt  er,  alles  was  die  münzsamlungen  Frankreichs  und 
Englands  ihm  boten  seiner  prttfung  unterworfen  und  beschrieben, 
auch  in  den  deutschen  cabineten  vermute  er  noch  viele  ihm  unbe- 
kannte stücke;  aber,  fahrt  er  fort,  'comme  je nai  nulle  envie  d'aller 
les  etudier  sur  place,  je  laisse  de  grand  coeur  a  MM.  les  numisma- 
tistes  allemands  le  soin  de  les  decrire  eux-memes ,  et  le  plaisir  de 
critiquer,  aussi  aigrement  quils  le  voudront,  une  oeuvre  qu'ils  • 
auront  le  droit  de  declarer  volontairement  incomplete.  je  les  mets 
ä  l'aise,  en  les  prevenant  que  leurs  critiques  me  laisseront  parfaite- 
ment  indifferent,  et  ne  me  causeront  nul  souci.'  so  schrieb  der  vf. 
kurz  vor  dem  Frankfurter  friedensschlusz ;  er  musz  aber  diese  kriege- 
rische Stimmung  auch  später  beibehalten  haben,  denn  die  worte  sind 
unverändert  bis  zum  erscheinen  des  Werkes  im  j.  1874  stehen  ge- 
blieben, haben  denn  die  münzcabinete  mit  einander  krieg  geführt? 
und  überdies  lag  Wien  ja  nicht  in  feindesland.  oder  lassen  wir  gel- 
ten, dasz  der  krieg  den  besuch  der  deutschen  städte  verhinderte ,  so 
war  diese  'force  majeure'  an  sich  grund  genug;  es  bedurfte  also 
durchaus  nicht  der  herausforderung  zu  feindseliger  kritik  zugleich 
mit  der  Versicherung  dasz  man  sich  daraus  nichts  machen  werde, 
da  jedoch  die  frage,  ob  vollständige  materialsamlung  für  eine  nu- 
mismatische arbeit  erforderlich  sei,  einmal  angeregt  ist,  so  mögen 
noch  einige  bemerkunge  dazu  hier  ihre  stelle  finden,  wollte  man 
verlangen  dasz  jeder,  welcher  irgend  ein  gebiet  der  alten  numisma- 
tik  behandelt,  alle  samlungen  Europas  untersuche,  so  fordert  man 
zunächst  unbeschränkte  zeit  und  unbeschränkte  äuszere  mittel, 
auszerdem  aber  ist,  je  länger  das  sammeln  dauert,  um  so  eher  zu 
befürchten  dasz  der  eifer  erlahme  und  dasz  das  nach  zu  groszem 
grundrisz  begonnene  werk  nicht  zum  auf  bau  gelange;  ganz  abge- 
sehen davon  dasz  der  samler  am  ende  mehrjähriger  thätigkeit  sich 
sagen  müste,  dasz  die  arbeiten  der  ersten  jähre  bereits  wieder  un- 
vollständig wären,  also  mag  es  in  dieser  beziehung  ja  bleiben  wie 
bisher;  es  biete  jeder  was  er  bieten  kann,  und  so  gut  wie  er  es  kann, 
dann  werden  unter  dem  friedlichen  scepter  der  Wissenschaft  und 
durch  den  Wetteifer  aller  culturvölker  die  bestrebungen  der  einzel- 
nen von  selbst  zu  einem  ersprieszlichen  gesamtergebnis  sich  ver- 
einigen. 

Da  aber  eine  besprechung  vorliegenden  Werkes  vom  numis- 
matischen standpunct  aus  nicht  in  den  bereich  dieser  Zeitschrift  ge- 
hört, so  bleibt  noch  die  frage  nach  den  metrologischen  sowie  nach 
den  historischen  und  archäologischen  ergebnissen  übrig. 

Die  metrologie  geht  ganz  leer  aus.  da  wir  es  nur  mit  bronze- 
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münzen  zu  tbun  haben,  so  fehlen  nach  dem  bisherigen  brauch  alle 
gewichte-  und  Wertbestimmungen,  angegeben  sind  nur  die  durch- 
messer  der  münzen,  und  zwar  teils  nach  der  alten  Mionnet  sehen 
scala,  teils  nach  millimetern.  mag  es  auch  unwesentlich  erscheinen, 
so  sei  doch  hiermit  als  dringend  wünschenswert  ausgesprochen,  dasz 
in  zukunft  die  scala  des  mülimeters  ausschlieszliche  anwendung  fin- 
den möge;  und  zwar  sind  mindestens  zwei,  im  rechten  winkel  zu 
einander  stehende  durchmesser  zu  nehmen  und  das  mittel  derselben 
anzugeben,  weiter  aber  ist  zu  wünschen,  dasz. auch  dem  gewichte 
der  kupfermünzen,  wie  dies  bereits  von  einzelnen  gelehrten  aner- 
kannt worden  ist,  allgemein  die  gebührende  beachtung  geschenkt 
werde,  wenn  auch  das  einzeige  wicht  als  unzuverlässig  gelten  mag, 
da  die  einzelnen  kupferstücke  vor  der  ausprägung  nicht  abgewogen 
wurden ,  so  gewinnen  die  gewichtangaben  um  so  mehr  an  wert  und 
bestimmt  hei  t ,  in  je  gröszerer  anzabl  die  stücke  gleicher  oder  ähn- 
licher prägungen  vorliegen,  denn  immer  mehr  wird  dann  das  durch- 
sehnittsgewicht  dem  beabsichtigten  normalge wicht  sich  nähern,  und 
mit  um  so  gröszerer  Wahrscheinlichkeit  wird  man  die  verschiedenen 
werte  der  münzen  wenigstens  relativ  unterscheiden ,  vielleicht  aber 
auch  einmal  definitiv  bestimmen  können. 

Sein  gesamtes,  umfängliches  material  hat  der  vf.  in  einen  statt- 
lichen geographischen  rahmen  gefügt,  nach  dem  itinerar  des  gram- 
matikers  Hierokles  stellt  er  als  hauptabteilungen  die  erste,  zweite 
und  dritte  eparchie  von  Palästina  anf ,  wozu  noch  Phönicien  am  Li- 
banon (einschlieszlich  Coelesyrien  und  Palmyra)  und  die  sog.  eparchie 
Arabien,  deren  münzstätten  nordöstlich  vom  toten  meer  und  östlich 
von  Galiläa  zu  suchen  sind,  hinzukommen,  besonders  hervorzuheben 
ist  die  lange  reihe  der  münzen  von  Palmyra,  welche  zum  grösten 
teil  aus  der  eignen  samlung  des  vf.  stammen,  die  autonome  prägung 
dieser  stadt  des  fernen  Ostens  erscheint  danach,  wenn  auch  von 
mittelmäsziger  kunstfertigkeit,  so  doch  weit  manigfacher  und  reich- 
haltiger als  man  früher  ahnen  konnte,  mancher  andere  stadtname 
noch  tritt  hier  zum  ersten  male  als  münzort  ans  licht;  einige  an- 
dere dagegen  verschwinden  als  solche  oder  werden  wenigstens 
zweifelhaft. 

Dasz  die  einteilung  nach  der  geographischen  läge  der  münz- 
stätten mit  recht  gewählt  ist,  unterliegt  keinem  zweifei,  und  auch 
ein  guter  teil  historischer  fragen  läszt  sich  ganz  passend  bei  dem 
einzelnen  münzort  oder  bei  gruppen  von  solchen  erledigen,  aber 
eine  übermäszige  Vereinzelung  solcher  Untersuchungen,  wie  sie  im 
vorliegenden  werke  statt  hat,  erschwert  nicht  blosz  den  gesamtüber- 
blick,  sondern  läszt  das  bedürfnis  nach  einer  zusammenhängenden 
darstellung  um  so  dringlicher  hervortreten,  wenn  auch  der  vf.  die 
wichtigsten  hierher  gehörigen  fragen  bereits  in  seinen  'Recherches' 
behandelt  hat,  so  sind  doch  mit  der  erweiterung  und  Vermehrung 
des  materials  genug  neue  fragen  aus  dem  boden  gewachsen,  welche 
eingehende  behandlung  verlangen,  indes  wäre  es  unbillig  alles  zu 
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verlangen,  wo  jedenfalls  anzuerkennen  ist,  dasz  überaus  viel  ut 
geboten  wird,  und  nach  dem  grundsatze  der  arbeitsteilig  füllt  vic. 
leicht  ein  anderer  geschickter  mitarbeiter  mit  erfolg  die  lücke  ac> 
diese  hoffnung  scheint  in  nächster  zeit  in  erfttllung  gehen  zu  sollet, 
bereits  vor  dem  erscheinen  der  *  Numismatique  de  la  Terre  Saint«* 
begann  Frederic  W.  Madden,  der  anerkannt  tüchtige  verfasse: 
der  'History  of  Jewish  Coinage',  in  dem  Numismatic  Chronicle  ein; 
art  revision  seines  eben  genannten  werkes  zu  veröffentlichen,  doc: 
sind  seit  dem  erscheinen  des  letzteren  so  viele  münzfunde  und  eki 
so  umfängliche  litteratur  hinzugekommen,  dasz  die  jüngste  arfec* 
Maddens  von  dem  Verfasser  selbst  durch  den  titel  1  Jewish  Nuoi- 
matics'  mit  recht  als  ein  werk  von  selbständiger  geltung  bezeichr 
wird,  in  dieser  neuesten  jüdischen  münzkunde,  welche  dem  unten- 
bei  abfassung  dieses  berichtes  bis  zum  Schlüsse  des  Hin  abschnitte; 
königliche  münzen  der  Herodischen  familie,  vorliegt,  ist  der  histo- 
rischen forsch ung  ihr  gebührender  platz  eingeräumt,  und  es  bedir 
nur  einer  fortsetzung  im  gleichen  sinne ,  um  dem  man  gel ,  den  wir 
bei  de  Saulcy  bemerken,  reichlich  abzuhelfen. 

Mit  bedauern  ist  zum  schlusz  auszusprechen,  dasz  nicht  K 
jeder  verweis  vom  text  aus  auf  die  beigefügten  abbildungen  k: 
münzen  fehlt,  sondern  auch  zu  den  tafeln  kein  Verzeichnis  der  be- 
treffenden seiten  und  nummern  des  textes  nachgetragen  worden 
so  dasz  die  vergleichung  zwischen  beschreibung  und  abbüdung  r- 
mit  aufwand  von  vieler  zeit  und  mühe  möglich  ist.  diesem  maa^ 
sollte  der  herr  Verleger ,  welcher  das  werk  im  übrigen  ja  mit  tot 
züglicher  Sorgfalt  und  munificenz  ausgestattet  hat,  durch  nachtrfw- 
liche  lieferung  eines  katalogs  abhelfen. 

Dresden.  Friedbich  Hultscs. 


(59.) 

Zü  SOPHOKLES  KÖNIG  OEDIPUS.* 


d<p '  o\5  top  K€ieev  fiXOe  Ka\  KpdTn  75$ 
ci  t*  elb*  ^xovia  Adiöv  t'  dXujXöxa. 
•dasz  Laios  gestorben,  sah  der  diener  nicht  erst  in  Theben  uai 
nicht  damals  erst'  Wolff.  am  leichtesten  scheint  mir  die  ändern^* 
x*  fyovTCt  Aatou  T*  öXujXötoc,  dasz  du  (gerade)  d» 
thron  seines  toten  herrn  inne  hattest,  das  doppelte  fi  (vgl.  OT. 
1030.  OK.  387.  977.  1407  und  1409)  hat  hier  seine  bedeutung. 

dKpOTdxav  dcavaßäc'  S76 
  dTrörouov  ujpoucev  cic  dvdrKav. 

*  bei  dem  oben  s.  474  von  mir  za  v.  261  vorgeschlagenen  Kai  vür» 
T£  statt  koivOuv  T€  habe  ich  mich  zu  meinem  bedanern  einer  Unter- 
lassungssünde schuldig  gemacht,  es  existieren  bereits  die  emendatioc«* 
Kai  vt|>v  to  und  Kai  v<|iv  yt:  s.  die  ausgäbe  von  Moriz  Schmidt 
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tlu  877  ist  der  entsprechende  vers  in  derstrophe:  bi'  aiG^pa  tckvuj- 
6€Vr€C,  iliv  "OXuurroc.  ich  schlage  vor  dTTOTfiOTdxav  ujpouccv 
eic  dvdtKav.  ans  dem  darüberstehenden  äicpOTdrav  erklärt  sich 
die  corrnptel.  öttot^ov  Dresdener  hs.*,  dTro^ÖTaxoc  Od.  a  219; 
der  Superlativ  von  cuttotuoc  Soph.  fr.  146  (Ddf.). 

koi  unv  M6Tac  6<p9aX^öc  ol  iraTpöc  Tdrooi.  987 

hinter  uerac  ist  wegen  des  metrums  t'  eingesetzt  worden,  die  be- 
dentung  von  öqp9aX|aöc  nach  erklärung  des  scholiasten  ist  nicht 
erwiesen.  '^i€*Yac  passt  auf  diese  Übertragung  nicht'  Wolff.  ich 
lese  xa\  \xx\v  fi^Q  'ct'  öq>€Xüd  coi  TraTpöc  Tdcpoi.  IT  M€*Ya, 
£uvuui\  Photios  s.  363,  19  ÖcpeXna-  aö£r||Lia.  GxpoKXtjc  (fr.  925). 
ämeXua  (neben  öcpeXoc  wie  drY€Xu.a  neben  dTYeXoc)  'förderung' 
(hier  —  Hrost'),  in  welcher  bedeutung  auch  öq^XXeiv  vorkommt. 

dXXujc  T€  touc  drovTac  üjcrrep  oikItcic  1114 

Iyvujk'  ^auroö. 
dasz  uJCTTCp  unrichtig  ist,  scheint  allgemein  anerkannt,    die  ein- 
fachste heiking  scheint  mir  d)  c  d p *  oiKeiac  rda  sie  ja  meine  diener 
sind',  vgl.  Thuk.  I  25  KopivOioic  .  .  ibc  olKicraic.   dpa  stände  er- 
läuternd wie  Xen.  anab.  V  6,  29  ibc  dpa  yiyvwckujv. 

<poiTöl  rdp  f)uäc  £yxoc  dHaiTuiv  Tropeiv,  1255 
YuvaiKa  t*  ou  YuvaiKa,  unrpiuav  b*  öttou 
mxoi  bmXfiv  dpoupav  ou  tc  Kai  t^kvujv. 
das  verbum  zu  y uvaiKa  soll  entweder  tropeiv  sein  oder  ein  dem 
^EaiTÜJV  zu  entlehnendes  EnTÜJV,  dpeuvwv.  zu  lesen  ist  wol  Yuvaucd 
t*  ou  ruvaiKa  juuiTpwav  9 1  öttou  .  .,  so  dasz  auch  Yuvanca  von  kixoi 
abhängt. 

auTÖc  dvv^TTUJV  1381 
üjöcTv  änavTac  töv  dceßn. ,  töv  Ik  0€üjv 
roavevT '  dvavvov  Kai  rtvouc  tou  Aaiou. 
Kai  t^vouc  tou  Aaiou  läszt  sich  nicht  mit  den  vorhergehenden  Wor- 
ten verbinden,  daher  die  conjecturen  Y€*vouc  dXddopa,  yc'vouc 
jiidcropa.  die  hsl.  lesart  lSszt  sich  aber  wol  halten,  wenn  man  inter- 
pungiert:  q>avdvT'  dvaxvov  Ka\  y^vouc  tou  Aaiou  |  Toidvb*  €*yu> 
KTiXiba  unvücac  djurjv  .  .  'und  nachdem  ich  einen  solchen  Schand- 
fleck des  geschlechts  des  Laios  an  mir  enthüllt  habe.' 

alv  OUTTO0*  f|un.  x^pic  icj&Qr]  ßopäc  1463 
TpaneL '  dveu  Toub*  dvbpöc,  dXX*  öcuuv  dYib  .  . . 
f)ur|  neben  dveu  Toub'  dvbpöc  ist  unstatthaft,  ich  lese  alv  outtoB* 
f|  ufev  Xwplc  .  .  fder  aparte  tisch'  ist  ein  gr&cismus  für  'der  tisch 
apart'. 

Meiszen.  Karl  Schnelle. 
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110. 

EURIPIDEA  ET  ADESPOTA. 


Cum  NWeckleinii  nuper  legerem  libellum  qui  inscribitcr 
Studien  zu  Euripides',  qua  ex  iectione  non  mediocrem  cepi  fructum, 
in  aliquot  locos  incidi,  in  quibus  emendandis  haud  sane  prospere 
versatus  vir  doctissimus  esse  mihi  videtur. 

Ac  primum  quidem  non  possum  ea  probare,  quibus  p.  396 
emendare  sibi  visus  est  cbori  verba  Eur.  Ipb.  Taur.  875  sqq. 

Tfva  coi  nöpov  eupo^va 

TrdXiv  drrd  TröXetuc,  oVrrd  <pövou  tt^uu/uj 

TTarptb'  ic  'ApYCiav, 

TTplv  tn\  £(<poc  afyicm  citi 

tt€ Xdeeai ;  • 

refutata  enim  quam  Koecbly  proposuit  coniectura  TrdXiv  änö  t  €  vrjc 
(v.  876)  melius  ipse  ducit  dir'  ÖX^Gpou  c\  retineo  vero  aflnl 
dubitans  quam  olim  in  hoc  annali  1864  p.  235  posui  emendationeiL 
dTTOirpö  V€ui  c',  quoniam  et  ad  librorum  memoriam  proxime 
haec  accedit  et  sententiae  congruit  egregie.  neque  placet  mihi  quod 
pro  crtucm  ctu  (v.  878)  scribendum  ille  putat:  Xaifiiu  ctu,  quam 
quam  concedo  quae  hodie  legantur  omnino  non  posse  ferri.  band 
raro  vero  accidit  ut  alua  et  Öuua  inter  se  commutarentur ,  u  t  quae 
in  Bekkeri  anecd.  p.  362,  8  perperam  scripta  erant  criLiaTtuTTÖV 
€upimbn.c*  bpdKOvxoc  aijuicrrujTrdv  atna  (Eur.  fr.  862  N.),  recte 
Boissonadus  emendavit:  ai^aiujnöv  öuua.  atque  idem  hoc  locc 
Euripidi  reddendum  sine  dubio:  TTplv  ln\  tiqpoc  ömxclix  cüj 
TreXdcai. 

Idem  vir  doctus  chori  verba  Eur.  Cyel.  361 

\ir\  jLioi  urj  TTpobibou 

fiövoc  (iövuj  KÖui^e  TiopO^iboc  cxdqpoc 

p.  402  sq.  tractavit  atque  ita  et  de  Hermanni  interpretatione  et  de 
coniectura  Madvigii  disputavit,  ut  vehementer  ei  assentiar.  quod 
vero  coniecit  uövoc  uövw  TTOpGuiboc  cxd<poc,  certe  non 

probatur  eo  loco  quem  similem  ipse  duxit,  v.  505  cxdcpoc  öXxdc 
luc  T€Liic6€tc  ttoti  ce'Xua  yacTpoc  ctKpac,  quoniam  ventrem  cum 
navi  oneraria  comparari  facile  intellegitur  addita  hic  voce  Tacipoc 
qua  cum  careat  illa  sententia,  TTOpGuiboc  cxdcpoc  ad  mens  am  non 
posse  non  referri  consent  aneum  est,  docetque  illud  Aristoxeni  quo 
ipse  Weckleinius  utitur.  requtritur  vero  verbum,  quod  e  re  navaii 
petitum  sit,  scribendumque  nisi  fallor 

LlOt  Lifl  TTpOTlOci, 

fiövoc  Liövuj  f*  6p pule  tropOnfooc  cxdcpoc 

h.  e.  nc  mihi  apponc  (mensam) ,  solus  (tibi)  soli  quidem  navigium 
introduc  in  portunu 
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Eur.  Heracl.  362  öc  ttöXiv  dX6ujv  Mpav 

ouofcv  dXdccov*  "Apvouc, 

Oeiuv  \KTflpac  dXdTac 

xai  i\iäc  xöovöc  dvTOji^vouc 

livot  ö)v  ßiaiajc 

SXkcic,  ou  ßaaXeöav  efcac, 

ouk  äXXo  bixaiov  eforujv. 
liuic  sententiae  ut  subveniat  Weckleinins  p.  377  ßaciXeöciv  €i£ac 
v.  367  mutandum  putat  in  ßaciXcGci  beiEac,  quoniam  indicii 
significatio  ac  deprecandi  requiratur.  at  non  exprimeretur  opinor 
hoc  verbo,  quod  volt  ille  exprimi.  ut  possit  enim  SeiKVuvai  adhiberi 
pro  £vbeixvuvai ,  id  quod  non  nego  equidem,  non  conti netur  tarnen 
eodem  verbo  vis  petendi  ut  liceat  supplices  abducere.  qua- 
propter  dubito  num  vere  emendaverit  locum ,  quem  indigere  einen- 
dationis  facile  concedo.  ac  cogitanti  de  ea  in  mentem  mihi  venit 
ou  ßaciXrjC  cu  bei cac.  N6IHAC  enim  et  A6ICAC  patet  quam  sint 
similia  litteris,  notumque  est  posteriore  aetate  non  modo  Z  pro  I, 
sed  haud  raro  etiam  H  pro  I  scriptum  fuisse,  id  quod  apparet  ex 
CIG.  9060,  5  ubi  est  dHuj^dTUJV  pro  dciundTiuv:  cf.  CKeiHus  mus. 
Rhen.  XIX  p.  613. 

Eur.  fr.  597  dKdjuac  T€  TtipxZ  xpdvoc  dcvdiu 
(S€UU,Cm  irX^pfic  mono)  tiktujv 
outöc  £airröv  etqs. 
in  hac  temporis  cursns  descriptione  cum  mirum  sit  adiectivum 
TrXiipnc,  Weckleinius  p.  422  scripsisse  poetam  suspicatur  peüuan 
rirj-f  fjc.    yereor  tarnen  ne  debilitetur  hac  voce  atque  in  firme  tur 
nescio  quo  modo  vis  sententiae ,  quae  commode  videtur  augeri ,  si 
loco  illius  adiectivi  scripseris  irprjVTic. 
fr.  adesp.  327  Xrprei  bk.  Kuirpic  BctXtcu  xe  v^ujv, 
oub*  £xi  Gupcoc  opiXoc  ßcticxciou. 
mendosa  haec  esse  vel  numerorum  ratio  docet.  difficilior  vero  emen- 
datio.  nec  probabile  in  quod  Weckleinius  p.  445  incidit:  oub'  £ti 
Oupcou  q>(Xa  ßctKXCia,  praesertim  cum  mutatione  verborum  usus 
sit  violentiore.  mihi  quidem  prope  eodem  vitio  oratio  videtur  in- 
quinata  esse,  quod  in  Electrae  Sophocleae  verbis  (v.  1146)  deprehen- 
ditur.    uti  enim  illo  loco  qnXoc  pro  6dXoc  perperam  librorum 
memoria  traditum  est  (cf.  'satura  critica',  Strelitiae  novae  1874, 
p.  33),  in  quam  coniecturam  Arnoldum  quoque  (Sophokl.  rettungen 
p.  34)  incidiase  postea  vidi,  sie  hoc  loco  scribendum  oub'  It\  Gupcoc, 
GaXXöc  Idxxou.   cf.  Eur.  Bacch.  308  irdXXovTa  Kai  ceiovTCt 
BaKxeiov  KXdbov. 

Haec  hactenus  de  Weckleinii  libello;  unum  addo,  accidisse 
interdum  ut  coniecturas  vir  doctus  proferret  ab  aliis  iam  prolatas ; 
velut  Eur.  Hei.  127,  de  quo  loco  p.  371  breviter  disputavit,  Nau- 
ckius  iam  ed.  III  edidit  Trepuivrac.  item  quod  adesp.  fr.  434 
coniecit  p.  446  c<pdXXouci,  ipse  proposui  in  sat.  crit  p.  12. 
His  addere  iuvat  quid  mihi  de  Eur.  fr.  793  videatur: 
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ti  bnta  edKoic  navxiKOic  dvrjuevoi 
caqpüuc  b iöu vuc8 '  eiöe  vai  td  baiuöv uu v ; 
OU  TÄVbe  X€ipiWVOKT€C  dvOpWTTOl  XÖYUJV ' 

öctic  Ydp  auxei  0€üjv  dmcraceai  Tt^pi, 

oub^v  ti  jmctXXov  otbev  f|  TreiOei  X6rwv. 
tractavit  haec  OHense  (krit.  bl&tter  p.  78  sq.),  meritoque  repudiatis 
Heimsoetbii  inventis  ipse  Grotii  obsecutus  interpretationi  recepta- 
que  Nauckii  correctione  TT€i8€iv,  proposuit  v.  5  oub^v  ti  näXXov 
oibev  7T6i9eiv  Xeiüv,  quod  probare  non  possum,  quoniam  non 
aignificat  Xeu)C,  quod  postulat  sententiae  ratio,  volgus  vel  muUi- 
tudinem  imperüam.  nihil  ego  repugnarem ,  si  additum  esset  voca- 
bulo  Xcujc  adiectivum  quo  natura  multitudinis  describeretur ,  velut 
Plato  dixit  de  re  p.  V  p.  458 d  ou  Yeuj|uteTpiKaic  Y€,  fj  b'  6c,  dXX* 
^purriKCuc  dvdYKaic,  a'i  xivbuveuouciv  dKeivuuv  bpinÜTepai  efvai 
-rrpöc  tö  TteiÖeiv  Te  Kai  ^Xkciv  tövttoXuv  Xewv,  vel  Lucia- 
nus  Hermot.  §  72  k<x\  öyajjc  6  ttoXuc  Xeibc  mcTcOouciv  auioic 
Kai  KnXoövTai  etqs.  et  Harmon.  §  2  6  Ydp  toi  ttoXuc  outoc  Xedic 
auTÖc  iklv  dYvooöci  Td  ßeXTiuj ,  ßdvaucoi  övtcc  o\  ttoXXoi  auTuiv, 
övriva  b*  öv  oi  TTpoöxovi€C  dTraivdciuci ,  ttictcOouci  ^rj  äv  äXÖYUJC 
^TtaiveOfivai  toütov.  cf.  rbet.  praec.  §  17;  Stallbaumius  in  Plat.  1. 1. 
nunc  vero  unum  XeiOc  non  satisfacit  sententiae.  satisfaceret  6  x  X  o  v, 
sed  cum  traditum  sit  Tret6€i,  non  TteiGeiv,  alio  quodam  remedio  sub- 
veniendum  est  afflicto  loco.  ac  Vitium  positum  in  primis  videtur 
esse  in  verbo  oibev,  quod  natum  est  nisi  fallor  e  pervolgata  illa 
locutione  oubtv  Ti  MäXXov  olba  (Ale.  522.  Hipp.  344),  qua  reeepta 
nihil  sane  relinquebatur  nisi  ut  ipsa  quae  consequebantur  depra- 
varentur.  OIA€NHTT€I0€I  autem  nihil  aliud  est  nisi  0TA€N€Kn€l9€l, 
ut  haec  existat  sententia:  oub€v  ti  ydXXov  oub^v'  £ktt€{9€1 
X^yujv,  h.  e.  nihüo  magis  netnini  persuadet  verbis  suis. 
Denique  breviter  perstringam  Eur.  El.  146 

TidTep,  col  KaTd  yäc  dwenw  yöouc, 

olc  del  tö  kot  '  dpap 

bl&rojiai. 

quo  loco  non  recte  habere  verbum  bieno/icu,  in  quo  enodando  frustra 
sudavit  Camperus ,  v ix  opus  est  pluribus  demonstrare.  ac  despera- 
runt  illud  plerique  interpretes ,  de  quibus  Dindorfius  proposuit  tu- 
KO)iiai  vel  lYKeuaai,  Herwerdenus  et  Weckleinius  (ars  Soph.  em. 
p.  184)  Xdßouai,  Goram  denique  mus.  Rhen.  XXII  p.  134  Xemo)Liai. 
illa  vereor  ut  sint  probabilia,  hoc  postremum  absurdum  ac  tribuen- 
dum  fortasse  errori  typographi.  foras  autem  data  cum  ceteris  haec 
est  coniectura  mortuo  iam,  ut  opinor,  earum  auetore.  mihi  quidem 
AI6TTOMAI  natum  videtur  esse  e  verbo  M6ATTOMAI,  ut  scribendum  sit: 

oöc  dei  tö  kot*  d^ap 

lxl\nonai. 

cf.  Andr.  1039  TroXXai  b'  dv*  'EXXdvwv  dröpouc  CTOvaxdc 
ttovto  bucTdvujv  tck^wv  dXoxoi. 

STItELITIAB  NOVAE.  FrIDERICU8  GlJILELMUS  SCHMITT. 
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DIE  EINHEIT  VON  CATULLUS  GEDICHT  68. 


In  den  'analecta  Catnlliana'  von  EBaehrens  (die  demnächst  in 
diesen  jahrbüchern  zusammen  mit  RPeipers  fQ.  Valerius  Catullus9 
von  dem  unterz.  besprochen  werden  sollen)  heiszt  es  s.  4 :  'numquam 
perspexi  quomodo  Lachmannum  secuti  Hauptius  et  LMuellerus 
c.  68  unum  indivisumque  habere  potuerint,  cum  omnia  clament  duo 
esse  carinina  plane  di versa.'  ebenso  ist  nach  ABiese  (jahrb.  1872 
s.  753)  V.  68b  in  LMtillers  ausgäbe  unbegreiflicher  weise 
wieder  mit  68  *  verschmolzen',  und  schon  früher  ward  das  gedieht 
fast  allgemein  in  zwei  teile  zerrissen  (die  genauere  geschichte  dieser 
Streitfrage  bei  AWeise  in  den  programmen  1  zur  kritik  des  CatulP, 
Naumburg  1863,  s.  1—13  und  'bemerkungen  zu  Catulls  c.  68',  Zeitz 
1869,  s.  1  f.).  ja  sogar  männer  welche  sehr  engen  Zusammenhang 
zwischen  c.  68*  und  68 b  anerkennen  (Westphal  Cat.  s.  98;  Rettig 
Catnlliana  H,  Bern  1870,  s.  10;  Gruppe  Minos  s.  505)  wagen  es 
nicht  einen  schritt  weiter  zu  gehen,  an  der  einheit  des  gedichtes 
halten  nur  drei  gelehrte  fest:  Lachmann,  Haupt  und  LMüller1,  aber 
ohne  dasz  sie  ihr  urteil  je  genauer  begründet  hätten,  da  nun  nach 
meiner  ansieht  ein  völliges  Verständnis  des  gedichtes  gar  nicht  mög- 
lich ist,  wenn  man  seine  einheit  in  frage  stellt,  so  sei  im  folgenden 
der  beweis  für  dieselbe  versucht. 

Im  voraus  erinnere  ich  daran,  dasz  uns  das  gedieht  in  den 
band schriften  als  eines  überliefert  ist;  es  musz  also  dengegnern  der 
einheit  der  nachweis  zugeschoben  werden ,  dasz  es  nicht  aus  einem 
gusse  sein  kann,  wird  dieser  nachweis  nicht  geliefert  oder  wird 
er  widerlegt,  so  haben  wir  ein  recht  das  gedieht  für  ein  ganzes  zu 
halten. 

Die  gründe,  welche  angeblich  für  die  teilung  des  gedichtes 
nach  v.  40  sprechen,  sind  zusammengestellt  von  Weise  in  den  oben 
citierten  programmen.  es  wird  hier  betont:  I)  die  verschiedene 
Schreibweise,  in  welcher  der  name  des  angeredeten  freundes  in  v.  1 
—40  und  v.  41 — 160  erscheint,  II)  der  gänzlich  verschiedene  inhalt 
und  ton  der  beiden  stücke. 

ad  L  vor  allem  ist  wol  zu  beachten ,  dasz  gerade  die  eigen- 
namen  in  den  Catull-hss.  oft  grausige  Verstümmelungen  erfahren 
haben,  man  vergleiche  zb.  in  Schwabes  apparat  folgende  stellen: 
c.  36,  1.  41,  1.  54,  2  und  5.  52,  2.  113,  2.  67,  12.  95,  10.  45,  1. 
101,  14.  68,  54.  nun  wird  uns  der  name  des  in  c.  68  angeredeten 
freundes  sechsmal  genannt:  v.  11.  30.  41.  50.  66.  150.  in  v.  11 
und  30  (also  dem  sog.  c,  68  ■)  nennen  die  maszgebenden  hss.  den 
mann  Mcüius.  da  dies  kein  römischer  name  ist ,  so  muste  geändert 


1  ihnen  hat  sich  jetzt  stillschweigend  auch  Peiper  angeschlossen; 
wenigstens  unterscheidet  er  nicht  zwischen  68*  und  68 b. 

Jahrbücher  für  etat»,  philol.  1875  hfl.  12.  5C 
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werden.  Lacbmann  schrieb  Manius  (resp.  Mani),  seine  gegner 
Manlius  und  vermuten  in  ihm  den  Manlius  aus  c.  61.  ich  meine,  ob 
MALI  in  MANI  oder  MANLI  zu  ändern  ist,  läszt  sich  an  und  für 
sich  nicht  entscheiden ,  und  aus  v.  1 1  und  30  kann  der  name  des 
freundes  nicht  festgestellt  werden,  in  v.  66  dagegen  (also  in  c.  68b) 
steht  allerdings  in  den  maszgebenden  handschriften:  teile  fuü  nobis 
Manlius  auxilium.  daraus  könnte  man  folgern,  entweder  —  an 
der  einheit  des  gedientes  festgehalten  —  der  name  des  freundes  im 
ganzen  c.  68  sei  Manlius,  oder,  wenn  man  das  gedieht  zerreiszt,  der 
in  v.  41 — 160  gefeierte  freund  habe  Manlius  geheiszen,  während  der 
name  des  empfängera  von  1 — 40  unsicher  bliebe,  beides  ist  unmög- 
lich: denn  1)  in  v.  41  läszt  sich  nicht  ohne  weiteres  qua  Manlius 
statt  des  hsl.  quam  fall  ins  herstellen :  denn  man  würde  durchaus  das 
object  me  vermissen;  2)  in  v.  50  würde  Manlius  nur  durch  eine  höchst 
gewaltsame  Umsetzung  der  worte  (deserto  in  Manli)  herzustellen 
sein;  und  ebenso  bliebe  es  in  v.  150  unerklärlich,  wie  aus  Manli  die 
corruptel  aliis  entstehen  konnte,  also  trotz  der  hsl.  lesart  in  v.  66 
hat  der  in  v.  41  — 160  angeredete  freund  entschieden  nicht  Man- 
lius geheiszen.  vielmehr  weisen  in  y.  41.  50.  150  (vgl.  Westphal 
8.  93  und  Schwabe  praef.  s.  XXVIII)  die  hss.  zweifellos  darauf  hin, 
dasz  —  und  darin  sind  jetzt  alle  hgg.  einig  —  der  mann  hier  AUius 
genannt  wurde,  aber  was  nun  in  v.  66  mit  dem  Manlius  anfangen, 
der  doch  mit  AUius  identisch  sein  musz?  Lachmann  schrieb  wieder 
das  praenomen  Manius.  Schwabes  correctur  AUius ,  die  früher  ge- 
wagt erscheinen  muste ,  ist  jetzt  durch  die  lesart  des  cod.  Oxon.,  auf 
welche  Baehrens  aufmerksam  macht ,  gesichert,  ganz  gewis  hiesz 
also  der  freund  in  c.  68 b  AUius.  ist  c.  68*  damit  zu  verbinden,  so 
hat  Lachmanns  Vorschlag  in  v.  1 1  und  30  Mani  zu  schreiben  — 
das  praenomen  ist  in  der  vertraulichen  anrede  ganz  an  seiner  stelle 
—  den  höchsten  grad  von  Wahrscheinlichkeit;  wo  nicht,  so  heiszt 
der  freund  in  c.  68'  allerdings  wahrscheinlich  Manlius  (denn  nur 
zwischen  Manius  und  Manlius  hat  man  die  wähl)  und  ist  vielleicht 
der  Manlius  aus  c.  61. 

Das  resultat  der  ganzen  Untersuchung  ist  also  für  die  entsebei- 
dung  der  frage  gleich  null,  fest  steht  nur  (und  dies  noch  einmal 
darzulegen  war  mein  zweck),  dasz  die  hss.  durchaus  nicht  gegen 
Lachmann  sprechen,  dasz  dieser  nicht  im  geringsten  gewaltsamer 
verfährt  als  seine  gegner.  den  ausschlag  werden  innere  gründe  zu 
geben  haben. 

ad  II.  das  erste  stück  (v.  1 — 40)  soll  nach  Weise  (ao.  s.  4) 
nichts  sein  als  ein  antwortschreiben,  'enthaltend  eine  entschuldigung 
dafür,  dasz  der  dichter  seinem  freunde  die  bitte  um  ein  neues 'ge- 
dieht und  um  bücher  (v.  10)  nicht  gewährt';  das  zweite  (v.  41 — 
160)  dagegen  'ein  poetisches  denkmal  zum  dank  für  viele  und  grosze 
freundschaftsdienste,  welche  der  freund  dem  dichter  und  seiner  ge-  < 
liebten  erwiesen  hatte.'  allein  dies  beruht  eben  auf  der  allgemein 
verbreiteten  unrichtigen  auffassung  des  gedientes,   teil  I  ist  durch- 
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aus  nicht  ein  'poetisches  handbriefchen',  sondern  das  ganze  c.  68 
ist  eben  das  gedieht,  durch  welches  Catullus  der  bitte 
des  freundes  (v.  10)  nachkommen  und  diesen  trösten 
will,  aber,  kann  man  fragen,  in  v.  14  und  39  sagt  ja  Cat.  selbst, 
er  könne  in  seiner  trüben  Stimmung  des  freundes  wünsch  nicht  er- 
füllen —  wie  stimmt  dies  zu  meiner  erklärung  ?  'wie  will  man  es 
erklärlich  und  glaublich  finden ,  dasz  er  im  Widerspruch  mit  seinen 
eigenen  worten*  so  argumentiert  Weise  ao.  s.  ö  'doch  noch  120 
verse  zu  jenen  40  hinzugefügt  habe,  ohne  zu  fürchten  sich  gewisser- 
maszen  lächerlich  gemacht  zu  haben?'  sehen  wir  uns  die  sache  näher 
an.  Catulls  freund,  von  irgend  einem  unglttck,  das  wir  nicht  näher 
kennen,  getroffen8  (v.  1—8),  hat  den  Catull  um  erotische  poesien, 
tändelnde,  scherzende  liebesgedichte  {nugae,  ineptiae  14,  24:  vgl.  die 
bedeutung  des  ludere  in  v.  17  mit  c.  50,  2)  und  um  bücher  poeti- 
schen inhaltes  gebeten,  (auch  wenn  man  unter  mutwra  Musarum  et 
Veneris  mit  Haupt  und  Westphal  lediglich  erotische  gedieh te  ver- 
steht, weil  an  ihnen  sowol  Venus  wie  die  Musen  anteil  haben ,  oder 
wenn  man  mit  KPSchulze  [de  Catullo  Graecorum  imitatore  diss., 
Jena  1871,  s.  17]  munera  Musarum  mit  'carmina  e  Graecis  ex- 
pressa'  erklärt,  wird  das  resultat  unserer  Untersuchung  nicht  im 
mindesten  tangiert.)  darauf  antwortet  der  dichter:  'bücher  habe  ich 
nicht  bei  mir  (v.  33 — 36).  und  um  heitere  liebeslieder  zu  ver- 
fassen bin  ich  zu  trübe  gestimmt  durch  den  tod  des  geliebten  bru- 
ders  (v.  11 — 32).'  aber  wo  in  aller  weit  sagt  denn  Cat.,  er  sei  nicht 
in  der  Stimmung  überhaupt  ein  gedieht  zu  verfassen?  und 
das  ist  doch  wol  etwas  ganz  anderes,  versagen  will  er,  ob  auch  sei-  • 
ber  zum  tode  betrübt  und  unfähig  die  wünsche  des  freundes  buch- 
stäblich zu  erfüllen,  seine  hilfe  demselben  doch  nicht,  kann  er  ihm 
zum  tröste  nicht  leichte  erotische  poesien  schicken,  so  sendet  er  ihm 
dafür  ein  wunderherliches,  in  hochernstem,  begeistertem 
tone  gehaltenes  gedieht,  das  eben  des  freundes  lob  vor  aller 
weit  preisen  und  seinen  namen  in  unvergänglichem  glänze  stralen 
lassen  soll,  ich  denke,  Allius  konnte  mit  einer  derartigen  abschlägi- 
gen antwort  wol  zufrieden  sein.  Cat.  selbst  sagt  es  übrigens  mit 
deutlichen  Worten,  dasz  er  dem  freunde  nicht  das  erbetene  gibt,  weil 
er  nicht  kann ,  dafür  aber  etwas  anderes  was  er  kann:  v.  32  haec 
(sc.  quuepäis)  tibi  non  tribuo  munera,  cum  nequeoy  und  darauf 
bezüglich  v.  149  hoc  tibi  quo  potui  confectum  carmine  munus 
.  .  reddüur.3  (ganz  ähnlich  sagt,  beiläufig  bemerkt,  Ovidius  trist. 
IV  4,  11  officium  nostro  tibi  carmine  factum.)  —  Nachdem  Cat. 


*  warum  er  gerade  seine  gattin  verloren  haben  soll,  wie  Baehrens 
(ao.  s.  10)  und  andere  wollen,  ist  mir  unerfindlich,  in  v.  6  und  6  ist 
ja  nur  gesagt:  'dein  kummer  ist  so  grosz,  dasz  selbst  der  Venus  freuden 
dich  nicht  mehr  wie  früher  aufbeitern  können.»  ■  mit  freuden  er- 

kenne ich  hier  an,  dasz  ich  zur  vollen  klarheit  über  diesen  punet  erst 
durch  die  brieflichen  andeutuugen  meines  freundes  Otto  Schroeder  ge- 
langt bin. 
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y.  11 — 39  gesagt,  warum  er  des  freundes  bitte  nicht  erfüllen  kann, 
fahrt  er  fort:  ' könnte  ich  nur,  von  herzen  gern  erfüllte  ich  deinen 
wünsch,  ja  käme  ihm  sogar  zuvor*  (v.  40  ultro  ego  defetrem,  copia  si 
qua  foret).  hier  nach  v.  40  soll  eine  lücke  sein:  'v.  40  und  41  stehen 
beide  auszer  allem  logischen  zusammenhange*  (Weise  ao.  s.  5).  mir 
scheint  der  Zusammenhang  klar  genug,  man  erwartet  den  grund  der 
feurigen  betheurung  in  v.  40  zu  hören,  und  diesen  erfahren  wir  durch 
die  folgenden  verse.  der  gedankengang  ist:  'aus  freien  stücken 
würde  ich  ihm  alles  darbringen:  denn  Allius  hat  mir  viele  und 
grosze  liebesdienste  erwiesen  und  ich  bin  ihm  dank  schuldig*  (v.  41 
— 69).  der  dichter  hat  insofern  diesen  gedanken  etwas  variiert  ,  als 
er  statt  f  Allius,  ich  musz  es  bekennen,  hat  mir  grosze  dienste  erwie- 
sen* sagt:  'ich  bekenne  dasz  Allius  mir  grosze  dienste  erwiesen  hat.' 
er  erlaubt  sich  diese  freiheit,  weil  er  hier  auf  sein  eigentliches  thema 
übergeht :  den  preis  des  Allius.  (v. 41  an  v. 32  anzuknüpfen  und 
zu  erklären:  doch  wenn  ich  auch  deine  bitte  nicht  gewähren  kann, 
von  posswn  reticere  usw.,  halte  ich  für  unzulässig,  weil  dann  in  v.  33 
— 36  ein  ganz  anderer  gedanke  eingeschoben  ist  und  v.  40  ebenso 
unerträglich  hart  abbricht,  als  es  der  fall  wäre,  wenn  das  gedieht 
hier  wirklich  schlösse.)  hier  ist  also  keine  lücke,  und  der  Zusammen- 
hang ist  tadellos,  wie  man  dies  allgemein  übersehen  konnte,  ist  frei- 
lich merkwürdig,  und  noch  merkwürdiger,  wie  einige  den  Zusammen- 
hang fühlen  und  sich  dennoch  von  dem  herschenden  Vorurteile  nicht 
frei  machen  können,  so  sagt  Bettig  ao. :  'priorem  carminis  partem 
s.  epistulam  ad  Manlium  Torquatum  non  potuisse  finem  habere  versu 
quadragesimo  facile  doceas.  in  quo  versu  si  carminis  finis  esset, 
poetam  versibus  postremis  .  .  saltem  additurum  fuisse  amicam  ali- 
quam  Manlii  compellationem ,  ne  carminis  exitus  tarn  durus  et  ab- 
ruptus  esset,  concessuros  esse  spero  eos ,  qui  quid  .  .  verum  rectum- 
que  sit,  quid  sensum  pulchri  laedat,  quid  suaviter  afficiat  sciunt  et 
quid  deceat  intellegunt*  ganz  einverstanden:  nur  beachtet  Rettig 
nicht,  dasz  die  vermiszte  ramica  compellatio'  des  freundes  gleich 
hinter  v.  40  in  den  begeistertsten  ausdrücken  folgt,  ebenso  spricht 
Westphal  von  den  'innigen  beziehungen  welche  zwischen  beiden 
gedienten  obwalten',  ohne  auch  nur  den  versuch  zu  machen  die  con- 
sequenzen  daraus  zu  ziehen.  Gruppe  erkennt  sogar  unumwunden  an, 
dasz  das  'zweite  stück  durch  die  schlusz wendung  des 
vorigen  hervorgerufen  ist.*  überhaupt  ist  es  seltsam,  wie 
richtig  er  zuweilen  neben  aller  haarspalterei  gesehen  hat.  so  ist  sein 
urteil  über  v.  1 — 40  als  selbständiges  gedieht  betrachtet 
folgendes:  'das  stück  ist  geschrieben  für  den  leser,  nicht  für  den 
empfanger,  während  es  doch  zugleich  an  allem  poetischen  inhalt 
fehlt,  der  es  zu  einem  selbständigen  gedichte  machen  könnte.*4 


4  was  dann  freilich  Gruppe  über  die  ohne  zweifei  geschmacklosen 
gleichnisse  in  v.  63  f.  und  117  sagt,  zeigt  zur  genüge  dasz  er  in  die- 
sem gedichte,  wo  sich  ganz  besonders  die  noch  unfertige,  zwischen 
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gewis:  in  einem  einfachen  Antwortschreiben  wäre  der  hohe  affect 
einiger  stellen  (vgl.  v.  19  f.)  nicht  angebracht,  während  anderseits 
in  einem  für  das  publicum  bestimmten,  nur  in  briefform  gekleideten 
gedichte  die  stelle  v.  33  f.  wahrhaft  entsetzlich  prosaisch  klänge.  — 
Ferner  ist  wol  zu  beachten,  dasz  v.  41  als  anfang  eines  selbständigen 
gedientes  so  unpassend  wie  möglich  ist.  jenes  herausplatzen  mit 
non  possum  reticere,  deae  klingt  im  munde  dieses  natürlichen  dich- 
ters  höchst  affect iert.  geht  dagegen  v.  40  voran,  so  ist  der  Über- 
gang zu  den  laudes  Aüii  (v.  41 — 69)  sehr  schön  motiviert,  erst  dann 
haben  wir  eine  bestimmte  veranlassung,  die  den  dichter  das  be- 
geisterte lob  des  freundes  singen  läszt.  zerreiszt  man  das  gedieht, 
so  ist  gar  nicht  abzusehen,  aus  welcher  Situation  die  laudes  Aüii 
kommen  und  wodurch  das  mächtige  überwallen  des  dankgefühls  in 
v.  4 1  motiviert  sein  soll ;  die  freundschaftsdienste  des  Allius  fallen 
ja  in  eine  frühere  zeit  (v.  53).  ich  musz  diesen  umstand  betonen : 
denn  Catulls  lieder  sind,  abgesehen  von  den  gelehrten  Studien,  ge- 
legenheitspoesie,  allerdings  im  besten  sinne  des  Wortes,  alle  gedichte 
setzen  bestimmte  ereignisse  voraus,  welche  diese  oder  jene  saite  in 
seiner  brüst  anklingen  lassen. 

Noch  eins,  läszt  man  das  gedieht  erst  mit  v.  41  beginnen,  so 
sind  die  bedenken,  welche  Weise  (ao.  s.  21)  gegen  v.  149 — 160  aus- 
spricht, vollständig  begründet,  in  einem  gedichte  das  nur  die  laudes 
AUii  behandelt,  in  dem  von  diesem  freunde  immer  nur  wie  von  einer 
dritten  abwesenden  person  geredet  wird  (es  ist  nach  v.  41  und  66 
nicht  ein  gedieht  a%  den  freund ,  sondern  über  den  freund) ,  sind 
die  verse  149 — 160  allerdings  sehr  unpassend.  Weise  sagt  ganz 
richtig:  *  mit  v.  148  ist  das  eigentliche  gedieht  über  Manlius  zu 
ende,  und  was  nun  folgt,  soll  gewissermaszen  eine  dedicationsepistel 
sein,  dasz  ein  solcher  brief  unmittelbar  an  ein  anderes  gedieht  an- 
gehängt wird,  als  wäre  er  eine  geringfügige  nebensache,  das  eben 
linde  ich  unpassend,  und  dies  um  so  mehr,  da  Cat.  selbst  uns  in  c.  1 
und  65  zeigt,  wie  er  derartige  briefe  zu  behandeln  pflegte.'  ein  sol- 
cher epilog  ist  in  einer  reinen  laudatio  nicht  am  orte,  wol  aber  wenn 
wir  in  dem  ganzen  c.  68  eine  elegie  in  briefform  sehen,  die  jener 
bitte  des  freundes  und  dem  wünsche  des  dichters  diesem  gefällig  zu 
sein  ihre  entstehung  verdankt,  als  epilog  des  ganzen  c.  68  betrach- 
tet heben  sich  die  verse  149—160  ebenso  scharf  von  dem  kerne  des 
gedientes  ab  wie  das  prooemium  (v.  1  —  40)  und  entsprechen  die- 
sem anfange  ganz  genau,  ja  sogar  auf  einzelne  ausdrücke  des  pro- 
oemiums  spielt  Cat.  hier  im  nachwort  an.  hier  wie  dort  bekennt 
Cat.  dem  freunde  verpflichtet  zu  sein  (12  neu  me  odisse  putes  hos- 
jntis  officium  vgl.  mit  149  f.  hoc  tibi .  .  munus  pro  multis,  Aüi,  red- 
ditur  offieüs).  ganz  ebenso  findet  sich  der  gedanke  von  43 — 50  in 
v.  151  f.  variiert  wieder,  kurz  prooemium  und  epilog  stehen 


einfacher  natürlichkeit  and  gelehrten  aleiandrinischen  künsteleien  hin 
und  her  schwankende  manier  Catulls  zeigt,  vieles  nicht  verstanden  hat. 
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und  fallen  zusammen.  Rossbach ,  Schwabe  ua. ,  die  dies  nicht 
sahen,  haben  in  v.  41— 160  ein  wahrhaft  monströses,  aus  zwei  ganz 
heterogenen  teilen  bestehendes  gedieht  hergestellt,  in  Weises  ver- 
fahren ist  doch  wenigstens  consequenz ,  wenn  auch  —  da  er  einmal 
von  der  irrigen  ansieht  ausgeht,  das  gedieht  könne  erst  mit  v.  41 
anfangen  —  eine  falsche:  er  erklärt  v.  149—160  für  eine  mittel- 
alterliche, den  versen  1 — 40  nachgebildete  f&lschnng*,  dh. 
(wenn  wir  die  ungeheuerliche  idee  einer  fölschung  auf  sich  beruhen 
lassen)  epilog  und  prooemium  stehen  in  genauer  responsion. 


5  gegen  die  vernichtenden  experimente  zu  protestieren,  die  er  an 
dem  noch  übiig  bleibenden  kläglichen  stumpfe  des  gedientes  vornimt 
(ao.  s.  14—20),  halte  ich  nicht  mehr  für  nötig. 

Berlin.  Hugo  Magnus. 


(53.) 

ZU  CAESARS  BELLUM  GALLICUM. 


Oben  8.  429  ff.  hat  FLüdecke  schlagend  nachgewiesen,  dasz 
Kraners  erklärung  der  stelle  b.  grill.  V  31  §  5  omnia  exeogitantur  usw. 
unhaltbar  ist.  er  selbst  interpretiert:  'alles  dh.  hier  alles  mögliche 
wird  ausgesonnen,  um  zu  beweisen,  weswegen  einerseits  das  bleiben 
nicht  ohne  gefahr  sei  und  wie  anderseits  diese  gefahr  in  folge  der 
(durch  die  belagerung  und  hungersnot  bewirkten)  erschlaffung  und 
des  (angestrengten  und  vermehrten)  Wachdienste^  der  Soldaten  sich 
noch  steigere.'  es  seien  also  die  gründe  gemeint,  welche  Tituriu* 
Sabinus  bestimmten  den  abmarsch  vorzuziehen,  und  durch  welche 
Cotta  endlich  bewogen  worden  sei  die  entgegengesetzte  ansieht  auf- 
zugeben, bei  einer  solchen  erklärung  kann  der  satz  natürlich  nicht 
an  seiner  jetzigen  stelle  bleiben ;  Lüdecke  schlägt  daher  vor  zu  schrei- 
ben §  3  res  disputatione  ad  mediatn  noctem  perducitur.  omnia  ejr- 
cogitantur  usw. 

Es  sei  mir  gestattet  meine  bedenken  gegen  diese  Umstellung 
geltend  zu  machen.  Titurius  hat  in  c.  29  seine  gründe  für  schleu- 
nigen abmarsch  auf  das  erschöpfendste  gegen  Cotta,  Aurunculejus, 
einige  kriegstribunen  und  hauptleute  erster  Ordnung  entwickelt,  findet 
aber  bei  seinen  gegnern  den  heftigsten  Widerspruch,  jetzt  spielt  er 
den  letzten  trumpf  aus;  er  sucht  eine  meinungsäuszerung  der  Sol- 
daten zu  seinen  gunsten  zu  provocieren.  doch  auch  dies  gelingt  ihm 
nicht,  und  da  bei  der  hartnäckigkeit  beider  legaten  an  ein  nach- 
geben den  gründen  des  andern  gegenüber  nicht  zu  denken  ist ,  so 
steht  man  vom  kriegsrath  auf,  und  die  feldherren  sind  im  begriff  in 
Uneinigkeit  auseinander  zu  gehen,  da  tritt  den  höheren  officieren 
die  grösze  der  aus  dieser  Zwietracht  der  commandierenden  entstehen- 
den gefahr  vor  die  seele.  sie  erkennen  dasz  es  immerhin  besser  sei, 
vielleicht  das  falsche  zu  wählen,  wenn  man  nur  die  einheit  der  actioa 
wahre ,  als  in  dieser  Uneinigkeit  zu  verharren,   daher  bemühen  sie 
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sich  unter  hinweisung  auf  diese  gefahr  einen  der  legaten  zum  nach- 
geben zu  bewegen,  ja  sie  ergreifen  sogar  bittend  beider  bände,  diese 
disputatio  zieht  sich  bis  raitternacht  hin.  hier  sollen  nun  gemäsz 
der  Lüdeckeschen  Umstellung  die  anhänger  des  Titurius  noch  ein- 
mal alle  gründe  desselben  vorbringen  und  dadurch  den  Cotta  zum 
nachgeben  bewegen. 

Ich  meine  dasz  Cotta  nicht  durch  die  gründe  der  gegner  über- 
zeugt nachgab,  sondern  dasz  er  in  patriotischer  Selbstver- 
leugnung lediglich  aus  rücksicht  auf  das  wohl  des 
heeres  seine  bessere  Überzeugung  unterordnete  (vgl. 
33,  2).  zweitens  scheint  mir  hier  die  nochmalige  erwähnung  der 
gründe  des  Titurius  nach  der  weitläufigen  auseinandersetzung  des 
c.  29  sehr  matt,  besonders  der  hin  weis  auf  die  durch  belagerung 
und  nachtwachen  entstehende  Schlaffheit  der  Soldaten,  nachdem 
Titurius  selbst  in  viel  energischerer  weise  auf  die  bei  einer  längeren 
belagerung  drohende  hungersnot  aufmerksam  gemacht  hat.  endlich 
bemüht  sich  Caesar  sichtlich  den  Titurius  als  ziemlich  alleinstehend, 
darzustellen,  anhänger  desselben  erwähnt  er  gar  nicht,  die  hervor- 
ragendsten officiere  sind  auf  der  seite  des  Cotta  (28 ,  3.  30,  1) ,  so 
dasz  es  nicht  glaublich  ist,  dieser  werde  sich  durch  die  gründe 
der  untergeordneten  officiere  haben  umstimmen  lassen. 

Morus  erklärt :  'quilibet  militum ,  ut  fit  in  dissensu  et  pertur- 
batione,  excogitat  et  comminiscitur  speciosas  causas,  cur  hoc  aut 
alio  modo  agat  agendumque  putet.  alius  ergo  putat  festinandum 
esse  iter  et  tu  tarn  noctem  adparandum :  nam  si  cunctentur  et  mane- 
ant,  non  sine  periculo  maneri;  alius  contra  negat  festinandum  iter; 
nam  adparatu  eius  vigiliisque  in  languorem  conici  posse  milites  et 
hoc  languore  periculum  äugen.*  Möbius  stimmt  ihm  bei.  beide  be- 
ziehen also  die  fraglichen  worte  auf  die  reden  der  Soldaten  unter- 
einander und  den  satz  mit  nec  auf  die  gefahr  des  bleibens ,  den  mit 
et  auf  die  des  abzuges.  dies  halte  ich  für  das  richtige. 

Gegen  diese  auffassung  sind  zwei  bedenken  geltend  gemacht 
worden:  einmal  habe  es  für  die  Soldaten,  nachdem  die  legaten  sich 
geeinigt  hätten,  kein  interesse  mehr,  was  besser  sei,  ob  bleiben  oder 
gehen,  dasz  jedoch  die  Soldaten  nach  erteilung  des  marschbefehls 
während  des  auswählens  und  packens  der  Sachen  über  die  vorteile 
des  bleibens  oder  abziehens  sich  unterhalten  und  über  die  meinungs- 
verschiedenheit  ihrer  oberen  kannegieszern,  ist  psychologisch  durch- 
aus begründet  und  in  unserem  falle  um  so  erklärlicher,  als  sie  ja 
durch  die  indiscretion  des  Titurius  hierzu  veranlaszt  worden  waren, 
sodann  ist  eingeworfen  worden,  es  sei  in  der  kriegsgeschichte  nichts 
auszerordentliches,  dasz  Soldaten  zugemutet  werde  nach  einer  durch- 
wachten nacht  zu  marschieren  oder  sogar  ins  gefecht  zu  gehen, 
wenn  man  aber  bedenkt  dasz  die  vor  kurzem  erst  ausgehobenen 
Soldaten  (24,  4)  am  tage  den  heftigen  angriff  der  Eburonen  abge- 
schlagen und  die  ganze  folgende  nacht  durchwacht  haben,  so  darf 
es  wol  nicht  auffallen ,  dasz  sie  sich  für  den  nächsten  tag  nicht  die 
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nötige  frische  zu  einem  gefährlichen  kämpfe  auf  einem  eil- 
marsche  zutrauen. 

Demnach  übersetze  ich :  (man  ersinnt  alle  erdenklichen  gründe, 
wenn  man  einerseits  nicht  ohne  gefahr  bleiben  könne,  anderseits 
aber  die  gefahr  (des  marsches)  durch  die  ermattung  der  Soldaten 
und  durch  das  nachtwachen  vermehrt  werde.' 

Brandenburg.  Johannes  Klein. 


(62.) 

ZU  CICEROS  SESTIANA. 

Sollte  nicht  allen  grundlagen  für  die  richtige  behandlang  der 
dichterstelle  in  §  1 18,  die  Fleckeisen  oben  s.  547  ff.  festgestellt  hat 
genüge  geleistet  werden,  wenn  ohne  eine  eigentliche  änderung  nur 
mit  ausftillung  einer  lücke  anstatt  huic  titc  tua  postprincipia  atqw. 
exitus  vitiosac  vitae  geschrieben  wird : 

huic  licet  tua  (exaequare)  postprincipia  atque  exitus 

vitiosae  vüae  (atque)  

(huic  natürlich  mit  vitiosae  vitae  verbunden) ?  die  anrede  speettttores 
ist  doch  nicht  unbedingt  notwendig,  ja  in  den  vorhergehenden  Wor- 
ten des  Cicero  möchte  die  anrede  an  Clodius  selbst  und  besonders 
die  festhaltung  von  tua  noch  eine  besondere  empfehlung  finden. 

Schülpportb.  Hermann  Adolf  Koch. 

In  der  corruptel  huic  tite  §  118  steckt  vielleicht  nichts  anderes 
als  nickt'  \  beispielsweise 

(sp6ctatores,  em)  videte  postprincipia  atque  exitus 

vitiosae  vitae  .  .  . 
in  diesem  falle  wäre  das  tua,  mit  dem  ich  nichts  anzufangen  weisz, 
wol  nur  eine  verunglückte  conjectur  für  titc.  mit  cm  videte  meinte 
Afranius  natürlich  den  verlauf  des  Stückes;  das  publicum  folgte 
aber  einem  entsprechenden  gestus  der  Schauspieler  und  sah  auf  Clo- 
dius hin ,  dem  dies  natürlich  sehr  fatal  war  (sedebat  exanimatus). 

Grimma.  Gustav  Löwe. 

*  * 
* 

§  42  haec  cum  viderem ,  quid  agerem,  iudices?  scio  enim  tum 
non  mihi  vestrum  Studium,  sed  meum  prope  vestro  defuisse.  im  letz- 
ten satze  findet  nach  der  von  allen  hgg.  ohne  anstosz  fortgepflanzten 
hsl.  Überlieferung  keine  genaue  entsprechung  der  gegensätze  statt: 
im  ersten  gliede  würde  Cicero  seine  person  dem  Studium  vestrum, 
im  zweiten  sein  Studium  demselben  dritten  entgegensetzen,  das  ist 
unlogisch:  man  erwartet  daher  im  zweiten  gliede  sed  mc  prope 
vestro  defuisse,  und  dasz  Cicero  wirklich  so  geschrieben  hat,  zeigt 
eine  parallelstelle  aus  der  Planciana  §  86  dixisti  enim  non  auxünm 
mihi,  sed  me  auxüio  defuisse,  fast  unverändert  wiederholt  in  §  89 
fatebor,  id  quod  vis,  non  mihi  auxilium,  sed  me  auxüio  defuisse. 

Dresden.  Alfred  Fleckeisen. 
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ZU  CICEEOS  ORATOR  UND  DEN  BÜCHERN  DE  ÖÄSPgRfif^ 

Zu>  ende  des  2n  cap.  und  zu  anfang  des  3n  im  Orator  sagt 
Cicero  dasz,  wie  dem  plastischen  künstler  ein  idealbild  vorschwebe,  ^ 
dem  er  seine  kunstschöpfung  nachbilde,  so  auch  ihm  ein  urbild  voll- 
kommener beredsamkeit  vor  der  seele  stehe,  dem  jeder  wahre  redner 
möglichst  nahe  zu  kommen  suchen  müsse,  wenn  auch  das  ziel  an 
sich  ein  unerreichbares  sei.  der  text  lautet  dann  §  10  weiter  wie 
folgt:  hos  rerum  formas  appellat  töiag  üle  non  inteUegendi  solum, 
sed  etiam  dicendi  gravissimus  auäor  et  magister  Plato,  easque  gigni 
negat  et  ait  Semper  esse  ac  ratione  et  inteUegentia  contineri;  cetera 
nasci  occidere  fixiere  labi  nec  diutius  esse  uno  et  eodem  statu,  der 
stelle  liegt  unzweifelhaft  eine  Platonische  reminiscenz  zu  gründe. 
Piderit  merkt  neben  der  bekannten  stelle  symp.  211*  im  erklären- 
den index  u.  idea  noch  Krat.  439 d  an.  ich  halte  wegen  der  größe- 
ren Ähnlichkeit  mit  unserem  texte;  allein  die  erster e  stelle  für  die 
richtige,  die  betreffenden  worte  daselbst  lauten  (211*):  irptirrov 
fifcv  d€i  öv  Kai  out€  Tiirv6|Lievov  oötc  äTroXXuuevov,  oure  auHavo- 
^levov  out€  q>9ivov,  und  ferner  (211 b)  olov  YiYVOU^vwv  tc  tujv 
äXXuuv  Kai  äiroXXuu^vujv  prjbev  Ikcivo  |Lir|T€  ti  t:\Iov  urfie  SXaxTOV 
T iTvecöai  /arjbe  irdcxeiv  janbev.  auffallend  an  unserer  stelle  er- 
scheint die  Zusammenstellung  von  fluere  und  labi,  obwol  Cicero  ja 
sonst,  zb.  acad.  I  8  durch  beide  das  Herakleitische  peTv  wieder- 
gibt ,  und  zwar-  wegen  der  vorausgehenden  gegensätzlichen  begriffe 
von  nasci  und  occid&e.  ich  meine  dasz,  wie  occidere  entsprechend 
dem  dTroXXu^evov  zu  nasci  (titvöucvov)  'den  gegensatz  bildet,  auch 
zu  labi  ein  dem  autavÖMevov  wie  dem  TrXeov  yiTvecGai  des  griechi- 
schen textes  entsprechender  begriff  den  gegensatz  gebildet  haben 
wird,  ein  solcher  ist  das  compositum  affinere,  ich  schlage  daher 
vor  zu  schreiben:  cetera  nasci  occidere,  affinere  labi. 

cap.  4  betont  Cic.  die  notwendigkeit  einer  philosophischen 
durch bildung  für  den  redner.  demnach  ist  §  16  statt  des  genetivs 
orationis  der  dativ  einzusetzen  und  zu  schreiben :  quid  dicatn  de  na- 
tura rerum,  cuius  cognüio  magna  tn  orationi  suppeditat  copiam  — ? 
denn  nicht  um  redestoff  im  allgemeinen ,  sondern  um  stoff  für  den 
redner  handelt  es  sich  hier,  der  Zuwachs,  des  s  erklärt  sich  aus  dem 
folgenden  anlaut. 

19,  61  lautet  der  text:  sed  tarn  HUus  perfecti  oratoris  et  summae 
eloqucntiae  species  exprimenda  est;  quem  hoc  uno  excellere,  cetera  in 
eo  latere  indicat  nomen  ipsum.  non  enim  inventor  aut  compositor 
aut  actor  haec  complexus  est  omn%a.  sed  et  Graece  ab  eloquendo  fäxuQ 
et  Latine  eloquens  dictus  est.  allein  was  ist  im  zweiten  satze  haupt- 
verbum?  das  voraufgehende  indicat  nomen  ipsum  zeigt  deutlich  auf 
eloquens  diäus  est  hin,  nicht  zugleich  auf  complexus  est.  man  schalte 
daher  nach  aäor  ein  qui  ein  und  schreibe:  non  enim  inventor  aut 
compositor  aut  actor,  qui  haec  complexus  est  omnia,  sed  et  usw. 
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35,  123  stellt  Cic.  an  den  raeister  in  der  redekunst  folgende 
anforderung:  hacc  enim  sapicntia  maxlme  adhibenda  doquenti  est, 
ut  sit  temporum  personarumque  moderator.  der  text  fährt  mit  der 
begründung  dieses  satzes  folgendermaszen  fort:  nam  nec  senfber  nec 
apud  omnes  nec  contra  omncs  nec  pro  omnibus  nec  omnibus  eodem 
modo  dicendum  arbitror.  unklar  ist  die  beziehung  des  dativus  plur. 
omnibus.  Jahn  gibt  dazu  die  kurze  bemerkung:  'vom  redner  zu 
verstehen.9  allein  das  ideal  des  redners  ist  eins ,  daher  vorher  der 
singular  eloquenti  und  im  folgenden  is  erü  ergo  ehquens;  40,  137 
sie  igitur  dicet  Ute  quem  expetimus.  vgl.  Piderit  einl.  I  §  3  und  de 
opt.  gen.  or.  1,  3  unum  est  autem  genus  perfeäi ,  a  quo  qui  absnnl 
non  genere  differunt ,  ut  Terentius  ab  Actio,  sed  in  eodem  getiere  non 
sunt  pares.  optimus  est  enim  orator,  qui  dicendo  animos  audientium 
et  docet  et  delectat  et  permovet  (de  or.  III  6,  22).  es  wurde  demnach 
an  unserer  stelle  zu  omnibus  die  negation  nicht  passen,  voraus 
gehen  die  worte  temporum  personarumque  moderator.  die  beziehung 
von  temporum  ist  klar,  allein  wer  sind  die  personae?  vgl.  21,  71. 
ich  meine  die  richter  und  zuhÖrer  überhaupt  (apud  omnes),  die 
gegenpartei  und  ihre  Vertreter  (contra  omnes),  die  eigne  partei  (pro 
omnibus)  und  des  redners  mitverteidiger  bzw.  mitankiäger :  vgl. 
37,  130.  Brut.  51,  190.  deor.I  48,  207.  II  77.  313.  III  56,  211. 
Ellen  dt  zu  I  53,  229  (expl.  s.  135).  demgemäsz  schreibe  ich  nec 
cum  omnibus  eodem  modo  dicendum  arbitror. 

53,  178  ut  igitur  poetica  ei  versus  inventus  est  terminationt 
aurium,  observatione  prudentium,  sie  in  oratione  animadver&um  est 
multo  illud  quidem  serius,  sed  eadem  admonente  natura,  esse  quosdam 
certos  cursus  conclusionesque  verborum.  Jahn  hat  die  worte  poetica 
et  aus  dem  text  entfernt,  ihm  folgt  Piderit  mit  der  notiz  im  kriti- 
schen anhange:  'vielleicht  poeticus  numerus  et  versus.'  beide  Vor- 
schläge sind  mir  unwahrscheinlich ,  da  bei  der  Ciceronischen  con- 
cinnität  im  satzbau,  wie  dem  inventus  est  das  animadversum  est, 
dem  worte  versus  der  acc.  c.  inf.  esse  quosdam  usw.  entspricht,  sc 
dem  in  oratione  an  erster  stelle  des  Vordersatzes  der  die  andere  an 
der  kunstfertigen  rede  bezeichnende  au« druck  in  selbständigerer 
form  (poeticae  artis?)  entsprochen  haben  wird,  einen  sichern  Vor- 
schlag weisz  ich  nicht  zu  machen,  sicher  dagegen  erscheint  mir  der 
ausfall  eines  prädicativen  begriffs  hinter  prudentium  y  da  das  asjn- 
deton  terminatione  aurium,  observatione prudetUium  hart  ist,  ferner, 
nachdem  der  versus  durch  die  Wahrnehmung  des  gehörs  schon  ge- 
funden ist,  es  nicht  eines  nochmaligen  findens  durch  kundige  be- 
obachter,  wol  aber  einer  feststellung  und  sachlichen  begründung 
dieses  fundes  durch  selbige  bedarf,  ich  schiebe  daher  nach  prüde* 
tium  ein  notatus:  vgl.  55,  183  neque  enim  ipse  versus  ratione  est 
cognitus,  sed  natura  atque  sensu,  quem  dimensa  ratio  doeuit  quid 
acciderit.  auch  53, 177.  60,  203.  de  or.  I  23,  109.  II  8,  32.  29,  129. 

Zum  Orator  bemerke  ich  noch  zu  cap.  40,  das  abschlieszend 
das  wesen  des  vollendeten  redners  zusammenfaszt,  dasz  §  138  in 
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der  aufcählung  ut  deprecdur,  ut  supplicet,  ut  medeatur,  ut  a  proposito 
decUnet  aliquantum  usw.  das  medeatur,  auch  ohne  ein  milderndes 
quasi,  alles  auffallende  (vgl.  Jahn)  verliert,  sobald  man  folgende 
stellen  in  betracht  zieht:  de  or.  I  37,  169.  II  44,  186  (vgl.  dazu  de 
inv.  I  5,  6  und  7).  79,  322.  83,  339.  III  58,  205.  part.  or.  19,  67. 

Deoratorelc.  4  wirft  Cic.  seinem  bruder  Quintus  gegenüber 
die  frage  auf:  wie  kommt  es»doch,  dasz  wir  im  römischen  Staate 
eine  so  geringe  anzahl  wirklicher  redner  finden,  trotz  des  eifrigen 
Studiums,  mit  dem  gerade  in  Rom  seit  den  letzten  hundert  jähren 
die  beredsamkeit  gepflegt  worden  ist  (§  14) ,  trotz  der  hervorragen- 
den geistigen  beanlagung  des  römischen  volkes  vor  allen  anderen 
nationen  (§  15)?  den  schlusz  bilden  §  16  die  worte  quibus  de 
causis  quis  non  iure  miräur  ex  omni  memoria  aetatum  temporum 
civitatum  tarn  exiguum  oratorum  numerum  inveniri?  allein  was  soll 
hier  der  plur.  civitatum?  es  ist  nur  vom  römischen  Staate  die 
rede.  vgl.  §  13  atque  ut  omittam  Graeciam  .  .  .  in  hac  ipsa  civi- 
täte  profecto  nutta  umquam  vehementius  quam  eloquent iae  studia 
viguerunt.  ich  schlage  vor  zu  schreiben  civitatis  nostrae.  die 
corruptel  civitatum  erklärt  sich  aus  den  vorhergehenden  pluralischen 
genetivformen  sowie  aus  der  abkürzung  von  nostrae. 

I  16,  70  constatiert  Crassus  die  nahe  verwandtschaftliche  be- 
ziehung  des  redners  und  des  dichters  mit  bezugnahme  auf  den  um- 
fang ihrer  beiderseitigen  thtttigkeit :  est  enim  finitimus  oratori  poeta, 
numeris  astrietior  paulo,  verborum  autem  licentia  liberior,  multis  vero 
omandi  generibus  socius  ac  paene  par,  in  hoc  quidem  certe  prope 
idem ,  nullis  ut  terminis  circumscribat  aut  definiat  ius  suum,  quo 
minus  ei  liceat  eadem  iüa  facxdtate  et  copia  vagari  qua  velit.  der  text 
lautet  dann  weiter:  nam  ülud  quare%  Scaevola,  negasti  te  fuisse  latu-' 
rwn,  nisi  in  meo  regno  esses,  quod  in  omni  gener e  sermonis ,  in  omni 
parte  humanitatis  dixerim  oratorcm  perfectum  esse  debere?  numquam 
mehercule  hoc  diceiein ,  si  eum  quem  fingo  wie  ipsum  esse  arbiträrer. 
die  hss.  geben  quare,  der  Erl.  II  die  abbreviatur  qr.  eine  andere 
lesart  ist:  nam  quod  illud  negasti  .  .:  numquam  dkerem.  letztere 
kommt  nicht  in  betracht,  da  sie  weiter  nichts  als  eine  erklärung 
unserer  stelle  enthält.  Piderit  hält  an  der  Überlieferung  fest ,  faszt 
den  satz  als  fin  lebhafter  directer  frage'  gesprochen  und  übersetzt 
qttare  *aus  welchem  gründe',  allein  immerhin  bleibt  dabei  die  Stel- 
lung wie  bedeutung  von  ülud  auffällig,  die  ganze  stelle  ist,  wie 
schon  Piderit  bemerkt,  mit  sichtlicher  anspielung  auf  10,  41  ge- 
schrieben. Crassus  hatte  die  behauptung  aufgestellt,  das  gebiet  des 
Wissens  und  seiner  thätigkeit  habe  für  den  redner  keine  grenzen, 
und  mit  beziehung  auf  die  person  des  Crassus  als  redner  hatte 
dort  Scaevola  mit  einer  scherzhaften  anwendung  der  juristensprache 
entlehnter  ausdrücke  geantwortet:  quod  vero  in  extrema  oratione 
quasi  tuo  iure  sumpsisti,  oratorem  in  omnis  sermonis  disputatione 
copiosissime  versari  possc,  id,  nisi  hic  in  tuo  regno  essemus,  non  tu- 


800 


WFriedricb :  zu  Cicero  de  oratore. 


lissem  multisque  pracissem,  qui  aut  interdicto  tecum  con- 
t enderent  aut  te  ex  iure  manutn  consertum  vocarent,  quod  in 
(üienas  possessionis  tarn  temere  irruisses  usw.  an  diese  worte  an- 
knüpfend hält  Crassus  für  das  ideal  des  redners,  wie  es  ihm  vor- 
schwebt ,  den  rechtsansprucb  in  vollem  masze  aufrecht,  gleichfalls 
mit  einer  scherzhaften  anwendung  des  von  Scaevola  gebrauchten 
ausdrucks  ius,  und  fügt  diesem  als  im  gegensatz  zu  tuo  stehend  noch 
ein  su um  an,  für  seine  person  seihet  aber  weist  er  die  drohung 
des  Scaevola  zurück,  da  er  weit  entfernt  davon  sei  sich  für  einen 
vollkommenen  redner  zu  halten,  welcher  art  aber  ist  nun  die 
drohung?  sie  besteht  darin,  alle  fachgelehrten  aufzuhetzen  dem 
Crassus  einen  process  anzuhängen,  ich  meine  demnach  dasz, 
wie  Crassus  schon  im  vorhergehenden  satze  scherzhaft  das  quasi  tuo 
iure  aufgreift,  er  auch  mit  einem  auf  die  folgenden  juristischen  for- 
mein des  Scaevola  bezüglichen  ausdrucke  fortgefahren  haben  wird,, 
und  schlage  demnach  vor  zu  schreiben:  nam  illud  quod  iure,  Scae- 
vola, negasti  te  fuisse  laturum  .  .  oratorem  perfedum  esse  debere  — 
numquam  mehcrcule  hoc  dicerem  usw.  das  quarc  entstand  aus  einer 
mis verstandenen  abkürzung  von  quod  iure. 

I  c.  26  stellt  Crassus  die  behauptung  auf,  dasz  die  eigen  sc  haf- 
ten, welche  den  guten  redner  bedingen ,  vor  allem  auf  naturanlage 
beruhen.  §  114  lautet  die  Überlieferung:  et  si  quis  est  qui  haec 
putet  arte  accipi  posse  . .  quid  de  Ulis  dicct,  quae  certe  cum  ipso  homine 
nascuntur,  linguae  solutio,  vocis  sonus,  latera,  vires,  conformatio  quae- 
dam  et  figura  totius  oris  et  corporis?  anstosz  nahm  zuerst  an  den 
latera,  vires  Pearce  und  conjicierte  wol  mit  recht  laterum  vires :  vgl. 
Brut»  55,  202.  91,  316.  Ellendt  wendet  dagegen  ein:  'Pearcio,  ne 
membra,  sed  membrorum  qualitas  in  oratore  significaretur,  scriben- 
dum  videbatur  laterum  vires,  non  vidit  vir  alias  perspicax  latera  ipsa 
quoque  pulmonum  firmitatem  significare,  cui  totius  corporis  vires 
apte  adiungantur.'  dagegen  läszt  sich  geltend  machen,  dasz  für  den 
redner  hauptsache  eine  kräftige  brüst  ist,  die  kraft  der  arme, 
der  beinc,  des  nackens  dagegen  nicht  in  betracht  kommt,  wol  aber 
wiederum  eine  harmonische  ausbildung  der  einzelnen  körperteile, 
und  auf  diese  durch  das  folgende  conformatio  quaedam  et  figura 
totius  oris  et  corporis  hingewiesen  wird,  ich  halte  demnach  um  der 
concinnität  willen  an  Pearces  laterum  vires  fest. 

I  42,  187  M  hoc  denique  ipsa  ratione  diccndi  excogvtare  ornare 
disponere  meminisse  agere  ignota  quondam  omnibus  et  diffusa  lote 
videbantur.  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  Cicero  an  dieser  stelle 
von  der  gewöhnlichen  und  allein  logisch  richtigen  reihenfolge  in 
der  aufzählung  der  fünf  partes  rhetoricae  abgewichen  sein  soll,  erst 
kommt  das  disponere,  dann  das  ornare.  beide  verba  sind  also  umzu- 
stellen, vgl.  31,  142.  II  19,  79. 

I  45,  198  lesen  wir  bei  Piderit  zu  dem  bekannten  verse  des 
alten  Ennius :  egregie  cordatus  homo ,  catus  AeUus  Sextus  die  bemer- 
kung  :  'egregie  cordatus  ■=  bene  animatus,  die  edle  seele.'  eine  über- 


Digitized  by  Google 


WFriedrich:  zu  Cicero  de  oratore. 


i 

861 


seizung  die  in  ihrer  modernen  empfindelei  dem  antiken  ausdrucke 
vollständig  fern  steht,  es  ist  dieselbe  um  so  auffalliger,  als  Piderit 
selbst  eine  zeile  vorher  Tusc.  I  8,  18  citiert,  eine  stelle  an  der  Cic. 
über  die  bedeutung  des  w.  cor  und  seiner  composita  spricht  und  Cor- 
cid  um  (dh.  schlauköpfchen)  wie  cordatus  im  sinne  von  prudens  faszt. 
also  nicht  an  die  'edle  seele'  des  Aelius  Sextus  dachte  Ennius  bei 
den  worten  cgregie  cordatus,  sondern  an  dessen  über  das  gewöhn- 
liche masz  hinausgehende  klugheit,  und  ebenso  wenig  Cicero,  da  er 
dem  verse  die  worte  vorausgehen  läszt:  ut  itte  qui  propter  iumc 
iuris  civilis  scientiam  sie  appeüatus  a  summo  poeta  est.  catus,  welches 
•  Varro  (de  l  lat.  VI  3)  gleich  acutus,  Quintilian  (VIII  6,  37)  weniger 
richtig  gleich  doctus  faszt,  eröffnet  dazu  eine  neue  seite  geistiger 
thätigkeit,  die  aus  eigner  initiative  entspringt,  etwa  der  art  wie  sie 
Sophokles  dem  Odysseus  beilegt  im  Aias  v.  8  €Ö  c*  £Kq>€p€i  kuvöc 
AaKCUvrjc  üjc  Tic  cupivoc  ßdcic.  vgl.  Döderlein  lat.  synon.  Vs.  114. 

I  61,  260  empfiehlt  Antonius  als  leuchtendes  vorbild  sorg- 
samen fleiszes  und  eifrigen  Studiums ,  die  selbst  angeborene  Schwie- 
rigkeiten überwinden  lassen ,  den  Demosthenes :  (imiteturque  Mwm) 
Atheniensem  Dcmosthenem ,  in  quo  tantum  Studium  fuissc  tantusque 
labor  dicitur,  ut  primum  impedimenta  naturae  diligentia  industriaque 
superaret.  hieran  reiht  sich  als  erklfirung  der  vorausgehenden  be- 
hauptung  ein  durch  que  angefügter  selbständiger  satz  —  perfecit  — . 
ein  zweiter  hebt  darauf  mit  deinde  an,  des  inhalts  dasz  er  seiner 
kurzathmigkeit  in  so  weit  herr  »wurde,  perioden  sogar  von  je  zwei 
liebungen  der  aufsteigenden  und  je  zwei  Senkungen  der  fallenden 
hälfte  in  seinen  reden  bilden  zu  können  —  in  dicendo  est  assecutus  — , 
und  hieran  schlieszt  sich  relativisch  das  bekannte  geschichtchen  von 
den  kiesein:  qui  etitnn,  ut» memoriae  proditum  est,  conketis  in  os  caU 
cutis  summa  voce  versus  muUos  uno  spiritu  pronuntiare  consuescebat, 
meque  is  (id?)  consistens  in  loco,  sed  inambulans  atque  ascensu  in- 
grediens  arduo.  allein  einmal  verträgt  dieser  satz,  da  er  eine  Stei- 
gerung (summa  voce  versus  multos  uno  spiritu,  und  noch  dazu  mit 
kiesein  im  munde)  des  im  vorhergehenden  enthaltenen  gedankens 
(ut  una  continuatione  verborum  binae  ei  contentiones  vocis  et  remissio- 
nes  continerentur)  enthält,  keine  Subordination ;  anderseits  würde  qui, 
wenn  es  die  richtigkeit  des  vorhergehenden  begründen  sollte,  den 
conj.  consuesceret  verlangen,  ich  schlage  deshalb  vor  auch  diesen 
dritten  satz  als  selbständig  zu  fassen  und  quin  etiam  zu  schreiben. 

II  13,  55  ff.:  die  beredsamkeit  umfaszt  nach  Ciceronischer  ein- 
teilung  zwei  grosze  gebiete:  entweder  sie  verfolgt  praktische  ziele 
im  Staats-  und  bürgerlichen  leben,  ist  so  recht  eigentlich  forenser 
art,  das  genus  veritatis,  wie  es  Cic.  nennt  II  23,  94  vgl.  I  33,  149. 
34,  157.  51,  220.  III  56,  214;  oder  sie  gehört  nicht  dem  prakti- 
schen leben  an,  dient  vielmehr  zur  Übung  und  ganz  besonders  zur 
Unterhaltung  der  zuhörer,  Geuupoi  von  Aristoteles  rhet.  I  3  genannt 
im  gegensatze  zu  KpiTai.  hierher  fällt  die  ganze  classe  schriftlicher 
und  mündlicher  darstellungen,  quae  absunt  a  forensi  contentione  (or. 
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11,  37),  als  deren  hauptgattung  des  yevoc  dmbeiKTiKÖV,  die  prunk- 
beredsamkeit  gilt:  Quint.  III  4,  12.  IV  3,  2.  und  gerade  hierein 
legt  Antonius  den  hauptunterschied  der  griechischen  und  römischen 
beredsamkeit,  dasz  letztere  ihre  hauptthätigkeit  der  ersten  gattung 
(vgl.  II  2,  8),  die  erstere  selbige  der  zweiten  zugewendet  habe :  nemo 
enim  studet  doqucntiae  nostrorum  hominum ,  nisi  ut  in  causis  atque 
in  foro  cluccat;  apud  Graecos  autein  cloquentissimi  homines,  remoti  a 
causis  foretmbus  cum  ad  cetcras  res  illustres  tum  ad  scribendam 
historiam  maxime  se  applicaverunt.  es  folgt  hierauf  ein  kurzer  histo- 
rischer nach  weis  der  entwicklung  dieser  griechischen  beredsamkeit 
auf  dem  felde  der  geschichtschreibung.  als  letzter  in  der  reihe 
wird  Timaeus  genannt:  minimus  natu  horum  omnium  Timaeus, 
quantum  autem  iudicare  possum,  longe  eruditissimus  et  rerum  copia 
et  sententiarum  varietate  abundantissimus  et  ipsa  compositione  ver- 
bortim  non  impolüus  magnam  eloquentiam  ad  scribendum  attulit ,  sed 
nuttum  usum  forensem.  als  fehlerhaft  erweisen  sich  die  letzten 
worte:  denn  usus  forensis  bildet  zu  eloquentia  keinen  gegensatz. 
übergeordneter  begriff  ist  eloquentia.  sie  betrachtet  einmal  als  feld 
ihrer  thätigkeit  das  forum  (contcntio,  usus,  causa  forensis),  das  an- 
dere mal  die  Unterhaltung  (genus  quod  quasi  ad  inspiciendum  de- 
lectationis  causa  comparatum  est:  or.  1 1 ,  37  und  an  unserer  stelle 
cum  ad  cetcras  res  illustres  tum  ad  scribendam  historiam  maxime  se 
applicaverunt).  beide  gattungen  stellt  Cicero  auch  anderswo  in 
gegensatz  zu  einander:  I  6,  22.  14,  59.  15,  65.  18,  81.  45,  199. 
II  15,  64.  20,  84.  22,  94.  75,  306.  84,  341.  85,  348.  III  23,  86. 
35,  141.  45, 177.  54,  206.  or.  9,  30.  13,  42.  es  ist  somit  an  unserer 
stelle  zu  lesen:  magnam  eloquentiam  ad  scribendum  attulit,  sed 
nullam  ad  usum  forensem.  » 

II  34,  146:  die  sententia  beruht  auf  vernunftgründen,  die 
opinio  auf  gefühlsstimmungen  (vgl.  Döderlein  lat.  synon.  V  s.  300). 
ratio  ipsa  in  hanc  potissimum  sententiam  ducit  sagt  Cic.  de  inv.  11,1. 
die  opinio  kann  nun  zwar  auch  ihre  gründe  haben,  allein  es  fehlt 
ihnen  für  das  subject  die  durchschlagende  beweiskraft.  sie  kann 
richtig  (de  inv.  II  1 ,  2),  sie  kann  unrichtig  sein  (top.  20,  78),  neigt 
jedoch  stftrker  nach  letzterer  seite  hin,  daher  die  epitheta  falsa  aut 
carte  obscura  (I  20,  92),  prava  (part.  or.  26,  91),  daher  neben  error 
(II  8,  30),  neben  suspitio  (37,  156)  im  gegensatz  zu  sententia,  mit 
dem  genetiv  volgi  (III  4,  16.  6,  24.  24,  92),  hominum  (de  inv.  II 
17,  54.  part.  or.  6,  19),  dem  adj.  völgaris  (I  23,  109).  beide  aus- 
drücke hchlieszen  sich  somit  für  dasselbe  subject  von  demselben 
objecto  gebraucht  aus.  es  kann  nicht  ein  gedanke  für  dieselbe  per- 
son  sententia  und  zugleich  opinio  sein  und  mit  bezugnahme  hierauf 
ist  eine  coordination  beider  durch  et  unmöglich  in  der  Überlieferung 
des  satzes:  ac  si  verum  quaerUis,  quod  mihi  quidem  videaiur  (niJiü 
enim  aliud  adfirmare  possum  nisi  sententiam  et  opinionem  meam), 
hoc  usw.,  also  das  et  unlogisch,  nun  hat  Wattenbach  iat.  palKogr. 
s.  25  darauf  aufmerksam  gemacht,  dasz  vel  in  der  abkürzung  t  von 
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abschreibern  oft  fälschlich  für  et  gelesen  worden  ist,  es  wird  also 
wol  auch  an  unserer  stelle  vel  opinionem  zu  lesen  sein.  Antonius 
fügt,  aus  höflichkeitsrücksichten  gegen  die  anwesenden  sich  gleich- 
sam mit  vel  selbst  corrigierend,  dem  stärkeren  begriffe  den  schwä- 
cheren an.  vgl.  I  37,  172  quoniam  sententiae  atque  opinionis  meaß 
völuistis  esse  participes.  aus  gleichem  gründe  glaube  ich  dasz  auch 
Brut,  4,  16  zu  lesen  ist:  sermus  igitur  aliquid  tamquam  in  inculto 
vel  dereliäo  solo  statt  inculto  et  derelicto  solo,  instructiv  für  die  auf- 
fassung  letzterer  stelle  ist  Tusc.  I  c.  1—3.  dasz  mit  diesem  felde 
litterarischer  thätigkeit  Cicero  die  philosophie  meint,  habe  ich  jahrb. 
1873  s.  846  dargelegt,  und  treffend  stimmen  bei  dieser  auffassung 
zu  solum  die  epitheta  incultus  und  derelictus.  inculto  sagt  er,  weil 
ihm  der  gedanke  vorschwebt ,  der  im  nächsten  jähre  seinen  schrift- 
lichen ausdruck  in  den  worten  findet:  phUosophia  iacuit  usque 
ad  hanc  aetatem  nec  uüum  habuit  lumcn  littcrarum  Latinarum; 
quae  ülustranda  et  excüanda  nobis  est,  ttf,  si  occupati  profuimus  ali- 
quid civibus  nostris,  prosimus  etiam,  si  possumus,  otiosi.  berichtigend 
aber  fügt  er  vel  derelicto  hinzu,  weil  e  r  zu  einer  alten  liebgewordenen 
beschäftigung  zurückkehren  will:  rettuli  mc,  Brüte,  te  hotiante 
maximc  ad  ea  studia  quae,  retenta  animo,  remissa  temporibus, 
longo  intervallo  intermissa  revocavi. 

II  45,  190:  um  den  gedanken  'der  wünsch  begeisterung  zu  er- 
wecken setzt  eigene  begeisterung  voraus*  zu  verdeutlichen,  wählt 
Cicero  ein  bild.  der  text  lautet  :  ut  enim  nutta  materies  tarn  facilis 
ad  exardcscendum  est,  quae  nisi  admoto  igni  ignem  conciperc  possit, 
sie  nulla  mens  est  tarn  ad  comprehendendam  vim  oratoris  parata,  quae 
possit  incendi,  nisi  inflammaius  ipse  ad  eam  et  ardens  accesser  it.  der 
Vordersatz  des  Vergleiches  ist  klar:  kein  stoff  ist  so  leicht  entzündbar, 
dasz  er  feuer  fangen  könnte ,  wenn  man  nicht  feuer  an  ihn  heran- 
bringt, nicht  so  die  anwendung  dieses  einfachen  gedankens  im  nach- 
satz.  entweder  die  hypothesis  ist  richtig,  dann  enthält  die  schlusz- 
folgerung  den  fehler;  oder  es  ist  der  hauptsatz  richtig,  dann  ist  die 
hypothesis  falsch ,  da ,  sowie  die  worte  des  textes  jetzt  lauten ,  im 
hauptsatze  ein  begriff  (vis  oratoris)  als  vorhanden  voraus- 
gesetzt wird,  den  der  nebensatz  als  negiert  annimt:  denn  worin 
besteht  die  vis  oratoris  anders  als  dasz  er  eben  inflammaius  ipse  et 
ardens  auch  seine  zubörer  in  flammen  setzt?  ist  er  selbst  also  jener 
hinreiszenden  begeisterung  bar,  dann  fehlt  ja  überhaupt  jene 
vis,  von  der  es  in  unserem  texte  heiszt  dasz  sie  der  zu  hör  er  nicht 
willig  auf  sich  wirken  lassen  wolle,  wenn  sie  nicht  beim 
redner  selbst  vorhanden  sei.  kurz,  die  vis  oratoris  ist  die  rednerische 
kraftfülle  des  Vortrags,  sie  setzt  das  inflammatum  esse  voraus,  sie  ist 
die  actio,  welche  Cic.  mehr  als  einmal  als  die  hauptsache  für  den 
redner  hinstellt  (vgl.  III  56,  213).  ohne  sie  verfehlt  selbst  die  beste 
rede  ihre  Wirkung,  das  fleäere,  permovere,  in  quo  uno  vis  omnis 
oratoris  est:  or.  21,  69.  vgl.  17,  56.  36,  125.  de  or.  II  51,  205. 
52,  211.  Brut.  23,  89.  24,  93.  38,  142.   nach  alle  dem  kann  der 
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ausdruck  vim  oratoris  nicht  die  ursprüngliche  lesart  sein,  wenn  wir 
den  gedanken  des  hypothetischen  satzes  als  den  das  richtige  ent- 
haltenden ansehen,  und  letzteres  müssen  wir  wol,  einmal  um  der 
analogie  willen  mit  dem  entsprechenden  ausdruck  in  dem  vorher 
gebrauchten  bilde  {nisi  admoto  igni\  anderseits  um  des  gleichen  ge- 
dankens  willen  in  den  voraufgehenden,  entsprechenden  Satzgliedern : 
189  nisi  omnes  ii  motus,  quos  orator  adJiibere  volet  iudici,  in  ipso  ora- 
tore impressi  esse  atque  iniist i  videbuntur,  und  quin  ipse  in  commoven- 
dis  iudiäbus  iis  ipsis  sensibus,  ad  quos  Mos  adduccre  Vellern,  permo- 
t  erer.  welches  ist  nun  aber  die  vis  die  auf  den  zuhörer  ihre  Wirkung 
verfehlt,  wenn  dem  redner  die  eigne  begeisterung  abgeht?  der  ge- 
danke  liegt  nahe,  es  ist  die  kraft  der  eigentlichen  rede,  selbst  in 
der  größten  stilistischen  Vollendung ,  gegen  welche  der  zuhörer  kalt 
bleibt ,  * enn  sie  nicht  von  der  eignen  begeisterung  des  redners  ge- 
tragen * ird.  man  schreibe  demgemäsz  vim  orationis,  auf  welches 
auch  der  Zusammenhang  mit  den  folgenden  Sätzen  hinweist  {magna 
vis  est  earum  sentcntiarum  usw.  ipse  enim  natura  oratio nis  .  . 
oratorem  .  .  permovet),  beziehe  ferner,  wie  das  dem  inflammatus 
nachgestellte  ipse  zeigt,  ad  eam  auf  vim  orationis  und  halte  mit  den 
meisten  Lagomarsinischen  hss.  wie  ältesten  ausgaben  an  der  lesart 
accesseris  fest. 

III  30,  121  non  enim  solum  acuenda  nobis  neque  procttdenda 
lingua  est ,  sed  onerandum  complendutnque  pectus  maximarum  rerum 
et  plurimarum  suavitate  copia  varietate.  statt  suavitate  ist  gra vi- 
tale zu  schreiben:  nur  diesem  ausdruck  entsprechend  antwortet 
Catulus  32,  126:  di  immortales,  quantam  rerum  varietatem,  quantam 
vim,  quantam  copiam,  Crosse,  complexus  es  usw. 

III  35,  142  f.  entscheidet  Crassus  bei  der  frage,  wem  der  Vor- 
zug gebühre,  dem  redner  oder  philosophen,  zu  gunsten  des  sachlich 
durchgebildeten  redners  —  doäo  oratori  palma  danda  est  — ;  und 
fährt  dann  fort:  quem  si  patiuntur  cundem  esse  phüosophum,  sublata 
controversia  est.  sin  cos  dnungcnt,  hoc  erunt  inferiores,  quod  in  ora- 
tore perfecto  inest  illorum  omnis  scientia,  in  phÜosophorum  autem 
cognitione  non  contimw  inest  eloquentia;  woran  sich  der  Überlieferung 
nach  folgendes  anschlieszt:  quae  quamvis  contemnatur  ab  iis,  necesse 
est  tarnen  aliqucm  cumidum  iUorum  artibus  adferre  videatur.  allein 
videatur,  als  von  necesse  est  abhängig,  gewährt  einen  matten  und 
zugleich  schiefen  gedanken.  denn  was  nützt  es,  die  absolute 
notwendigkeit  gerade  dieser  einsieht  zu  betonen,  wenn  sie  nicht 
auch  praktisch  verwertet  wird  ?  es  ist  ohne  zweifei  zu  lesen :  necesse 
est  tarnen  ali,  cum  cumulum  iUorum  artibus  adferre  videatur.  man 
vergleiche  übrigens  zu  dem  gedanken:  de  pari.  or.  23,  79  und  aus 
unserer  schrift  I  ö,  17  ff.  13,  57.  14,  61.  15,  65.  51,  221.  59,  250. 
III  14,  53—17,  62.  21,  79.  26,  103—27,  105. 

MÜHLHAUSEN.  WlLHELM  FRIEDRICH. 
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113. 

Arnobii  adversvs  nationes  libri  vii  recensvit  et  commentario 

CRITICO    IN8TRVXIT    AvQVSTVS    REIFFERSCHEID.  Vindo- 

bonae  apud  C.  Geroldi  filiuni  MDCCCLXXV.  XVIII  u.  352  B.  gr.  8. 

Vorliegende  seit  mehreren  jähren  in  aussieht  gestellte,  jedoch 
durch  wiederholte  Störungen  in  der  druckerei  bis  jetzt  verzögerte 
ausgäbe  des  Arnobius  bildet  den  4n  band  des  von  der  k.  k.  akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien  herausgegebenen  'corpus  scriptorum 
ecciesiasticorum  latinorum'.  entsprechend  dem  zwecke  des  Unter- 
nehmens, ftir  die  von  der  neueren  philologischen  kritik  bisher  weni- 
ger beachteten  sog.  kirchenschriftstoller  ebenfalls  den  heutigen  an- 
forderungen  entsprechende  texte  herzustellen,  enthält  dieselbe  auszer 
dem  texte  des  autors  mit  fortlaufendem  kritischen  commentar  nur 
eine  kurze  praefatio  und  zum  Schlüsse  drei  sehr  wertvolle  indices. 

Die  praefatio  informiert  uns  über  alter ,  abstammung,  Schick- 
sale und  beschaffenheit  des  ausschlieszlich  für  die  kritik  des  Schrift- 
stellers maszgebenden  codex  Parisinus,  wovon  der  Brüsseler  codex 
eine  aus  dem  sechzehnten  jh.  stammende  abschrift  ist.  der  Parisinus 
selbst  geht  auf  den  anfang  des  neunten  jh.  zurück;  seine  ursprüng- 
liche heimat  ist  nach  Reifferscheids  deduetion  in  der  Schweiz  oder 
in  Deutschland  zu  suchen;  von  hier  brachte  ihn  der  erste  heraus- 
geber  Sabaeus  nach  Rom,  und  nach  der  Veröffentlichung  des  ersten 
drucks  (Rom  1543),  der  lediglich  auf  ihn  basiert  ist,  wanderte  der- 
selbe nach  Paris :  nach  der  Vermutung  des  hg.  machte  ihn  Sabaeus 
dem  regierenden  französischen  könige  Franz  I,  dem  auch  die  ed. 
prineeps  gewidmet  ist,  zum  geschenke.  in  der  handschriftensamlung 
der  Pariser  bibliothek ,  in  der  sich  der  codex  jetzt  befindet ,  trägt  er 
die  nummer  1661.  er  ist  in  sog.  minuskelschrift,  meist  ohne  abstand 
zwischen  den  einzelnen  Wörtern,  aus  einem  archetypus  abgeschrieben, 
der,  wie  eine  grosze  anzahl  consequent  wiederkehrender  Schreibfehler 
und  Verwechslungen  beweist  (vgl.  die  Zusammenstellung  in  R.s  praef. 
8.  VIII  f.),  in  einer  ziemlich  undeutlichen,  abbreviaturenreichen,  der 
sog.  langobardischen  ähnlichen  cursivschrift  geschrieben  war.  der 
archetypus  selbst  geht,  wie  R.  s.  IX  f.  darlegt,  auf  einen  uncialcodex 
zurück,  der  vielfach  die  einwirkung  der  vulgärsprache  erfahren  hatte. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  kritik  des  textes  sind  die 
aufschlüsse  die  uns  der  hg.  s.  XI  über  die  aus  ganz  verschiedenen 
zeiten  herrührenden  nachbesserungen  in  der  hs.  gibt,  worüber  Hilde- 
brand nur  ungenügendes  berichtet,  auf  grund  seiner  1867  ange- 
stellten collation  unterscheidet  nemlich  R. ,  abgesehen  von  den  vom 
Schreiber  selbst  vorgenommenen  berichtigungen,  fünf  verschiedene 
revisionen ,  von  denen  jedoch  nur  die  erste  diplomatischen  wert  hat, 
weil  sie  auf  grund  sorgsamer  vergleichung  zwischen  der  abschrift, 
eben  unserem  Parisinus,  und  dem  Originalcodex  vorgenommen  wurde, 
wie  R.  namentlich  aus  den  nachträglichen  ergänzungen  ausgelasse- 
ner wörter  folgert,  dagegen  haben  die  sonstigen  änderungen  und 
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zusätze  (zweierlei  aus  älterer  zeit,  dann  solche  aus  dem  15n  und 
andere  aus  dem  16n  jh.,  letztere  sogar  erat  nach  dem  erscheinen  der 
ed.  princeps)  nur  die  bedeutung  von  conjecturen,  bzw.  randglossen 
und  interpolationen.  in  folge  dieser  von  R.  zuerst  durchgeführten 
ausscheidung  verschwindet  fortan  eine  reihe  schwankender  lesarten, 
die  von  solchen  Zusätzen  zweiter  bis  fünfter  band  herrühren  und 
denen  bisher  fälschlich  handschriftliche  autorität  beigemessen  wurde, 
aus  dem  kritischen  apparat. 

Aber  auch  eine  andere  vielberegte  frage  in  der  textkritik  des 
Schriftstellers  hat  R.  durch  feststellung  des  relativen  wertes  der 
hsl.  correcturen  zur  endgültigen  entscheidung  gebracht,  seinen  er- 
örterungen  (s.  XIII)  und  Zusammenstellungen  im  'index  verborum 
et  locutionum'  s.  348  u.  Synonyma  zufolge  kann  man  nemlich  nicht 
länger  zweifeln,  dasz  die  asyndetische  nebeneinanderstel- 
lung zweier  Synonyma  dem  Sprachgebrauch  des  Arnobius  durch- 
weg eigentümlich  ist ,  dasz  mithin  alle ,  die  von  der  irrigen  Voraus- 
setzung der  unzulässigkeit  dieses  streng  genommen  unclassischen 
-  gebrauchs  ausgehend  an  den  einschlägigen  stellen  je  eines  der  beiden 
synonymen  Wörter  tilgen  wollten,  wozu  sich  namentlich  Hildebrand 
(praef.  s.  VII  f.)  und  referent  selbst  (blätter  f.  d.  bayr.  gymn.  VII 
s.  298  ff.)  durch  den  Vorgang  der  beiden  ältesten  hsl.  kritiker  ver- 
leiten lieszen ,  dem  autor  selbst  das  pensum  corrigierten.  dasz  nem- 
lich auch  der  älteste  corrector  der  hs.  bei  dem  ausmerzen  solcher 
unverbundenen  synonyma,  im  ganzen  an  7  stellen,  lediglich  dem 
eigenen  ermessen  folgte  und  keineswegs  in  dem  ihm  vorliegenden 
archetypus  einen  anhaltspunct  für  seine  annähme  gefunden  haben 
kann ,  erweist  R.  einerseits  aus  der  vom  corrector  misverstandenen 
stelle  I  59  (s.  41,  2  R.),  wo  derselbe  das  unentbehrliche  foeditate 
(cod.  foedüates)  irrtümlicher  weise  für  ein  synonymum  zu  dem  folg. 
stribüigines  hielt  und  deshalb  als  unecht  unterpunctierte ,  anderseits 
aus  der  thatsache  dasz  der  erste  kritiker  der  hs.  seine  thätigkeit  in 
dieser  beziehung  bereits  mit  II  29  (s.  72,  10  R.)  einstellte,  jedenfalls 
weil  er  zu  der  Überzeugung  gelangt  war,  dasz  er  sich  von  einer 
falschen  Voraussetzung  habe  leiten  lassen,  dasz  die  änderungen  des 
zweiten  correctors,  der  nach  dem  Vorgang  des  ersten  ebenfalls  an 
7  stellen  in  den  drei  ersten  büchern  ausscheidungen  vornahm,  nur 
den  wert  von  conjecturen  haben,  wurde  oben  bereits  erwähnt,  auch 
durch  diese  principielle  feststellung  ist  der  kritische  apparat  des 
Schriftstellers  wesentlich  vereinfacht  und  der  zukunft  eine  reihe  un- 
nützer änderungsvorschläge  erspart. 

Hinsichtlich  der  am  Schlüsse  des  7n  buches  grell  hervortreten- 
den confusion  im  text  und  inhalt  spricht  sich  R.  mit  gutem  gründe 
dahin  aus,  dasz  diesem  letzten  teile  des  Werkes  seitens  des  Verfassers 
selbst  keine  endgültige  redaction  zu  teil  geworden  sei;  vielmehr 
habe  derselbe,  um  seine  aufnähme  in  die  Christengemeinde  zu  be- 
schleunigen (nach  Hieronymus  wenigstens  sollte  die  apologie  des 
Arnobius  ein  'specimen  fidei'  sein),  selbst  seine  unverarbeiteten  ad- 
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versarien,  gleichsam  wie  ein  der  unvollständigen  reinschrift  bei- 
gegebenes concept,  der  Öffentlichkeit  mit  übergeben,  aus  diesem 
gründe  glaubte  denn  auch  R.  weder  die  überlieferte  reihenfolge  der 
capitel  von  VII  35  an  nach  Orellis  Vorgang  ändern  zu- sollen,  so 
sonderbar  und  geradezu  widersinnig  sie  auch  ist ,  noch  hielt  er  sich 
berechtigt  den  im  codex  zwischen  VII  44  und  45  stehenden,  ledig- 
lich schon  gesagtes  wiederholenden  abschnitt  mit  Orelli,  Hildebrand 
und  Oehler  hinter  den  schlusz  des  buches  zu  verweisen,  hingegen 
hat  R.  zu  anfang  des  2n  buches  unter  annähme  einer  blätterver- 
schiebung  im  archetypus  behufs  erzielung  eines  bessern  Zusammen- 
hanges eine  durchgreifende  transposition ,  größtenteils  nach  Salma- 
sius,  vorgenommen,  deren  einzelheiten  im  comm.  crit.  ausführlich 
dargelegt  sind. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  textgestaltung,  wie  sie  in  R.s  ausgäbe 
vorliegt,  so  müssen  wir  es  zuvörderst  als  einen  hauptfortschritt  be- 
grüszen,  dasz  die  interpunction,  die  in  den  bisherigen  ausgaben 
.  rein  willkürlich,  mitunter  sogar  sinnstörend  war,  durchweg  eine 
rationelle  Verbesserung  gefunden  hat.  ein  zweites  verdienst  der  aus- 
gäbe besteht  in  der  von  R.  mit  ebenso  besonnener  wie  glücklicher 
hand  durchgeführten  sichtung  und  Vereinfachung  des  kritischen 
materials,  bei  der  erstaunlichen  fülle  von  conjecturen  der  verschie- 
densten qualität  aus  mehr  als  drei  jahrhunderten  eine  mühevolle 
und  schwierige  arbeit,  um  so  mehr  wird  es  jeder  künftige  leser  des 
autors  dem  hg.  dank  wissen,  wenn  er  sich  nicht  fortwährend  durch 
den  bei  Orelli  und  Hildebrand  aufgespeicherten  ballast  von  kritisch- 
exegetischen anmerkungen  hindurcharbeiten  und  gesundes  wie  un- 
gesundes in  buntem  gemenge  sich  auftischen  lassen  musz.  dem 
kritiker  freilich  wird  es  nach  wie  vor  nicht  erspart  bleiben,  auf  den 
vollständigen  apparat  zurückzugehen,  schon  um  deswillen,  um  nicht 
bereits  vorgebrachtes  neuerdings  als  eigenen  fund  zu  producieren, 
zumal  da  bei  R.  mancher  immerhin  beachtenswerte  besserungs- 
vorschlag  infolge  seines  strebens  nach  thunlichster  abkürzung  der 
adnotatio  critica  keine  aufnähme  gefunden  hat,  wie  dies  die  der 
praef.  angehängten  addenda  beweisen. 

Dagegen  hat  R.  eine  fast  zu  grosze  zahl  fremder  (besonders 
älterer)  und  eigner  conjecturen  dem  texte  einverleibt,  und  hierin 
liegt  der  hauptunterschied  von  der  Hildebrandschen  ausgäbe,  mit 
der  hyperconservativen  methode  des  verewigten  Hildebrand  liesz 
sich  nun  einmal  bei  einem  in  so  corruptem  zustande  überlieferten 
texte  nichts  erreichen;  sollte  demnach  ein  lesbarer  text  hergestellt 
und  nicht  lediglich  der  kritische  apparat  durch  aufspeicherung  neuer 
conjecturen  wieder  auf  das  alte  volumen  gebracht  werden,  so  muste 
vielfach  mit  der  tradition  gebrochen,  muste  sogar  hie  und  da  etwas 
radical  zu  werke  gegangen  werden,  dasz  bei  solchem  vorgehen  mit- 
unter auch  eine  conjectur  von  zweifelhaftem  werte  aufnähme  fand, 
ist  bei  der  unverhältnismäszig  groszen  anzahl  der  entschieden  treff- 
lichen und  evidenten  emendationen ,  die  der  reconstruierte  text 
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bietet,  gewis  entschuldbar,  übrigens  würde  manche  änderung,  die 
uns  jetzt  infolge  mangelnder  motivierung  bedenklich  erscheint,  an 
"Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  wenn  es  der  plan  des  Unternehmens 
dem  hg.  ermöglicht  hätte  seine  emendationen  auch  zu  begründen, 
statt  diese  lediglich  für  sich  selbst  sprechen  zu  lassen. 

Von  den  in  den  ersten  vier  vom  ref.  genauer  verglichenen 
büchern  aufgenommenen  eigenen  t  ext  Änderungen  erschienen  fol- 
gende teils  unnötig,  teils  unwahrscheinlich:  s.  18,  18  Pavores  statt 
Pausos  sollte  als  Vorschlag  unter  dem  texte  stehen.  —  54,  13 
advenerit  ftlr  et  venerit  ist  unnötig:  vgl.  14,  9  iniquos  inducitis  et 
iniustos  et  acquitatis  .  .  nullam  prorsus  optinere  rationem.  die 
auslassung  von  cum  nach  mundo  darf  nicht  befremden.  —  62,  5 
nidulos  sibi  construere,  mansiones  alia  e  saxis  et  rupibus  tegere  et 
communire  suspensis  dürfte  wol  das  tiberlieferte  nidulorum 
sioiws  und  die  Änderung  des  Sabaeus  von  aliae  in  alia  beizubehalten 
sein,  da  die  construetion  von  tegere  und  communire  mit  e  saxis  doch 
kaum  nachweisbar  sein  wird,  bei  den  Opportunissimis  sedibus  dachte 
Arnobius  wol  an  die  schwalben,  tauben  udgl.  die  nähe  des  menschen 
suchende  vögel,  bei  saxis  und  rupibus  an  adler  und  sonstige  raub- 
vögel.  —  63,  18  ea  esset  necessarium  ist  wol  et  zu  belassen  und  für 
ea  vor  iamdudum  ebenfalls  et  zu  schreiben  oder  vor  ea  einzuschalten, 
da  ea  nicht  wichtig  genug  ist,  um  den  gebrauch  der  anaphora  zu 
rechtfertigen.  —  65,  9  ergänzt  R.  similitudin&n  nach  in  sermonis 
alieuius:  das  ausgefallene  wort  scheint  vielmehr  nach  dem  sprach- 
gebrauche des  Arnobius  sonum  zu  sein:  vgl.  17,  22  vocis  sono; 
63,  16  vocum  sonis\  64,  18  sonus  nullius  vocis ;  68,  11  sonitus  vocis 
uam.  —  69,  9  schreibt  R.  statt  corsus,  wie  im  cod.  corrumpiert  zu 
lesen  ist,  rostris.  ich  ziehe  die  emendation  von  Steweeh  corvus  vor, 
da  mir  der  gebrauch  des  pluralis  rostra  von  einem  vogel  (psittacus) 
bedenklich  ist.  —  69,  22  bietet  die  hs.  ut  enim  numerus  in  corpori- 
bus  constitutum  usw.  R.  setzt  dafür  sine  corporibus  in  den  text, 
nach  meinem  dafürhalten  unnötiger  und  sogar  sinnstörender  weise, 
der  Schriftsteller  zieht  eine  parallele  zwischen  der  menschenseele 
und  dem  zahlbegriffe:  beide  werden  durch  Versetzung  in  kör- 
per  nicht  alteriert,  beide  bleiben  nach  wie  vor  rein  ideell,  zb.  der 
abstracte  zahlbegriff  drei  bleibt  sich  immer  gleich,  was  für  concreten 
gegenständen  ich  ihm  auch  beigeben  möge;  ebenso  wird  das  wesen 
der  ser.lc  nicht  im  mindesten  geändert,  wenn  sie  in  einen  körper 
versetzt  wird,  da  eine  einwirkung  des  körperlichen  auf  rein  geistiges 
ein  ding  der  Unmöglichkeit  ist:  vgl.  70,  25.  71,  12.  —  82,  21  od 
oris  aerc  conparatae  constuprationem  statt  ad  oris  sacri  con- 
paratae  comparatione.  aere  hätte  unter  dem  texte  platz  finden 
sollen;  dagegen  empfiehlt  sich  constuprationem  nach  bedeutung  und 
schriftzügen. —  91,  9  ineliusque  ducetis,  quinimmo  Optimum,  magis 
in  inscientiae  finibus  .  .  permanerc.  im  codex  steht  potius,  wofür  R. 
Optimum  schrieb,  allein  dieses  potius  ist  entschieden  glossem  zu 
magis,  das,  wie  Kluszmann  mit  evidenz  erwiesen  hat,  von  Arnobius 
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synonym  mit  potius  gebraucht  wird,  es  ist  dann  zu  interpungieren : 
meliusque  ducetis  (-ur?)  quinimtno,  magis  in  inscicntiac  finibus  per- 
manere.  —  97,  15  tarn  remota  inut  iiitat  e  curare:  R.  schreibt  mit 
Sabaeus  iriutilita;  conji eiert  aber  auszerdem  inuiili  sagacitate,  was 
sich  doch  zu  weit  von  der  Überlieferung  entfernt,  es  wird  wol  sine 
utUUate  zu  ändern  sein.  —  1 17,  1  aut  insignificatam  esse  gener  um 
disiunetione  m.  der  codex  bietet :  insignificata  esse  generum  disiunc- 
tione.  mir  ist  in  B.s  Änderung  aut  vollständig  unverständlich ,  und 
ich  glaube  dasz  Sabaeus  mit  der  Streichung  von  esse  vor  t&cesse  est 
die  stelle  geheilt  hat.  —  118,  12  aboriri  praeferre  steht  p'erferre\ 
die  unmittelbar  folgende  exegese  zeugt  für  die  richtigkeit  der  Über- 
lieferung (—  fehlgeburten  zu  erleiden  haben),  der  ausdruck  ist  wol 
als  gräcismus  zu  fassen,  auch  Hildebrands  erklärung  von  perferre 
ist  an  unserer  stelle  durchaus  unstatthaft.  —  130,  14  wird  das  hsl. 
constantiam  den  vorzug  vor  dem  von  R.  aus  Hildebrands  common tar 
entnommenen  substantiam  behalten,  nicht  so  wol  das  wesen  der 
gottheit  als  vielmehr  ihre  erhabene  würde  wird  beeinträchtigt  und 
beschimpft,  wenn  man  ihr  menschliche  leidenschaften  und  thierische 
triebe  beilegt :  vgl.  130,  10  sölvunt  decreta  constantiae.  —  138,  4 
Neptunum  atque  Äpoüinem ,  qui  quondam  muris  immortalibus 
Iii  um  candicione  adiuneta  cinxerunt.  die  hs.  bietet  immortalium, 
woraus  bereits  Oehler  das  richtige  II  tum  mortalium  condicione 
hergestellt  hat.  in  der  that  bleibt  in  R.s  lesart  der  ausdruck  con- 
dicione adiunäa  unerklärlich.  —  144 ,  1  trete  ich  für  Hildebrands 
lesart  quorum,  nisi  ein,  die  der  hs.  am  nächsten  steht.  R.  schreibt 
mit  Sabaeus  quorumne,  nisi.  —  147,  10  sehe  ich  keinen  grund, 
weshalb  R.  das  überlieferte  itä  ut  vöbis  propitiae  faveant  usw.  ge- 
ändert hat.  der  gebrauch  von  Ua  ut  für  *so  wahr  als'  ist  ja  doch 
nicht  zu  beanstanden.  —  157,  24  ziehe  ich  Hildebrands  super- 
cilio r  um  nutu  dem  R.schen  supercilio  id  est  nutu  vor;  die  hs.  gibt 
supercilio  inutu.  da  Arnobius  das  wort  supercUium  sonst  nur  in 
dem  sinne  von  'stolz,  anmaszung'  gebraucht  (vgl.  R.s  index),  so 
wäre  daneben  eine  zweite  metaphorische  bedeutung  (=  nutus)  an 
dieser  einen  stelle  immerhin  auffallend ,  nicht  jedoch  der  gebrauch 
des  wortes  im  eigentlichen  sinne.  —  172,  1  ist  die  conjectur  zephy- 
rorum  für  das  überlieferte  temporum  entschieden  zu  kühn,  eher 
noch  könnte  man  an  aeris  oder  aurac  (cod.  aurus)  temper iem 
denken.  —  Aus  dem  folgenden  buche  verzeichne  ich  anhangsweise 
folgende  beim  durchblättern  mir  aufgestoszene  stellen:  179,  22  veste 
prius  tecta  atque  involuta  defuneti,  dh.  nachdem  sie  das  gewand  des 
verlebten  darauf  gedeckt  und  darum  gehüllt  hatte;  mithin  ist 
erant  unnötiger  zusatz.  —  183,  11  liegt  kein  grund  vor  das  hsl. 
sustulisse  in  sustinuisse  zu  ändern;  das  gegen  teil  läge  näher,  die 
active  Wendung  tollere  alvum  statt  der  medialen  darf  nicht  befrem- 
den. —  208,  3  f.  entfernt  sich  die  vorgenommene  textänderung 
allzuweit  von  der  Überlieferung,  die  hs.  bietet:  quoniam  esse  quod 
credüur  quasi  parte  ex  historiae  non  uidetur.   hierfür  schreibt  R. : 
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quoniam  esse  quod  concretum  quasi  parte  ex  historia  sit,  parte 
ex  allegoria  non  videtur.  der  durch  diese  tief  einschneidende  än- 
derang  R.s  erzielte  sinn  läszt  sich  meines  ermessens  auch  durch 
blosze  transposition  von  ex  vor  parte  und  durch  supplierung  eines 
zweiten  esse  erreichen,  nemlich:  entweder  sind  alle  mytben  alle- 
gorisch zu  fassen  oder  keine:  denn  was  man  als  halbgeschichtlich 
(ex  parte  esse  historiae)  annimt,  ist  offenbar  überhaupt  nicht. 

Es  liesze  sich  auszerdem  noch  über*  die  zulässigkeit  mancher 
anderen*  textänderung  streiten,  im  ganzen  müssen  wir  jedoch  dem 
hg.  das  zeugnis  geben,  dasz  er  seine  aufgäbe  mit  feinfühligem  kriti- 
schen tacte  erfaszt  und  mit  glück  und  geschick  gelöst  hat.  und  hat 
ihn  hie  und  da  sein  Scharfblick  zu  weit  geführt  und  ihn  auch  an  ge- 
sunde stellen  das  kritische  messer  anlegen  lassen,  so  müssen  wir 
anderseits  die  weise  selbstbeschränk ung  anerkennen,  mit  der  er 
viele  seiner  emendationen  als  einstweilige  Vorschläge  in  den  comm. 
crit.  verwies,  von  diesen  heben  wir  als  gelungen  oder  doch  höchst 
wahrscheinlich  hervor:  72,  1  meritus  her  es;  87,  13  esse  se;  89,  27 
iam  perpetuitate;  98,  15  oratio  nostra  postulat  idque  per  Christi 
mandatum ;  134,  4  aboletur  Semeleius,  eraditur  Pythius  (transposi- 
tion); 173,  7  sacro  für  suo.  viele  andere  müssen  mindestens  als 
scharfsinnig  und  anregend  bezeichnet  werden,  manche  stehen  frei- 
lich auch  auf  schwachen  füszen,  wie  30, 1  compedes  reserabantur  für 
operis  res  erat,  obgleich  dies  der  Überlieferung  näher  kommt  als  die 
weitgehenden  Vorschläge  von  Hug  und  Kluszmann.  ich  dachte  an 
pedibus  properis  rccedebant.  dasz  der  s  p  e  c  i  e  1 1  e  erfolg  der  heilung, 
und  zwar  im  imperfect,  in  den  corrupten  textes  Worten  ausgedrückt 
gewesen  sein  musz,  zeigt  der  vergleich  der  folgenden  parallel  und 
anaphorisch  gebauten  sätze.  —  33,  19  wird  nicht  minus,  das  R.  in 
den  addenda  vorschlägt,  sondern  maxime  vor  aut  rninime  ausgefallen 
sein.  —  68,  3  arithmus  statt  uUimus  erscheint  durch  die  unmittel- 
bar vorangehenden  termini  technici  cubus  und  dynamis,  wofür  eben 
die  lat.  spräche  keinen  ersatz  hatte,  keineswegs  gerechtfertigt.  — 
68,  22  velut  infans  est  für  ualeat  inaer e.  mein  unbeachtet  gelassener 
Vorschlag  (Bamberger  programm  von  1873  s.  36)  nec  valeat  his- 
cere  mit  einschaltung  von  si  nach  qui,  während  R.  an  cum  denkt, 
liegt  paläographisch  und  dem  sinne  nach  ungleich  näher.  —  70,  19 
ist  die  ergänzung  eines  Substantivs  wie  necessitas  unnötig;  ebenso 
81, 15  die  einfügung  von  carnes  vor  subigerent,  da  letzteres  ja  durch 
portiones  (sc.  viscerum)  hinlänglich  verständlich  ist.  ganz  hinfällig 
ist  Kluszmanns  patrimonia;  vgl.  120,  23  subactiones  ciborum. 
eine  solche  conjectur  hätte  sich  ein  kritiker,  der  in  seiner  herab- 
lassenden recension  meines  vorerwähnten  programms  im  philol.  anz. 
VI  9  (septemberheft  1874)  dem  vf.  wiederholt  Unkenntnis  des  Arno- 
bianischen  Sprachgebrauchs  vorwirft,  doch  nicht  entschlüpfen  lassen 
sollen,  ref.  könnte  auf  grund  viel  stärkerer  versehen,  als  die  ihm 
zur  last  fallenden  sind ,  ganz  denselben  Vorwurf  zurückgeben ,  wenn 
er  nicht  zu  höflich  dazu  wäre.  —  95,  1  ist  dilaniarit  statt  dilatarit 
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nicht  zu  empfehlen.  —  97,  5  quid  est  f  inquit  vobis  investigare  usw. 
B.  will  enim  utile  für  inquit]  vielmehr  ist  statt  est  mit  Kluszmann 
prodest  zu  schreiben  und  zu  inquit  natürlich  Christus  als  subject 
zu  ergänzen;  inquit  selbst  ist,  wie  so  oft  bei  Arnobius,  in  dem  all- 
gemeinern sinne  rmeint  er,  lehrt  er'  zu  fassen.  —  99,  4  verstehe 
ich  nicht,  was  R.s  occurrerit  für  das  über  jeden  zweifei  erhabene 
occurrisset  soll,  es  ist  doch  wol  nicht  anzunehmen,  dasz  der  hg. 
den  irrealis  praeteriti  in  potuerint  verkannt  haben  sollte.  —  107, 23 
wird  für  adscita  paulo  ante  conjiciert:  sunt  autem  adscita  paulo 
ante,  eher  könnte  man  an  eine  transposition  hinter  sacra  Cereris 
matris  denken ;  aber  auch  diese  ist  unnötig,  dagegen  wird  im  fol- 
genden novitatem  ipsam  testificante  cognonnne  statt  ipsam  vielmehr 
ipso  zu  schreiben  sein;  schon  der  fremde  name  (mysterien)  be- 
weist die  neuheit  dieses  gottesdienstes.  —  110,  18  will  R.  mortem 
hinter  timere  eingefügt  wissen,  läszt  hingegen  das  vollständig  un- 
verständliche voluptatem  ruhig  im  texte  stehen,  wahrscheinlich 
birgt  sich  in  diesem  das  vermiszte  otoject  zu  timere  und  fugcre\ 
jedenfalls  muste  voluptatem  durch  vorsetzung  der  crux  als  corrupt 
bezeichnet  werden.  —  Warum  R.  160,  8  adflictatur  beanstandet 
und  es  durch  das  nicht  einmal  nachweisbare  inflictatur  ersetzen  will, 
ist  mir  unerfindlich;  auch  die  einsetzung  von  dicitur  ebd.  23  ist 
durchaus  unnötig,  doch  der  räum  gebietet  uns  die  ausmusterung 
hier  abzubrechen. 

Trotz  der  zahllosen  Verbesserungen,  die  R.s  revision  dem  texte 
des  autore  gebracht  hat,  bietet  derselbe  dem  künftigen  kritiker  noch 
gelegenheit  genug  seinen  Scharfsinn  zu  versuchen,  wie  die  zahlreichen 
Sternchen  und  kreuze,  von  denen  viele  neu  hinzugekommen  sind, 
beweisen,  einige  derselben  sind  unseres  ermessens  zu  streichen,  so 
dürfte  57,  15  aliud  in  dem  sinne  von  retwas  besonderes'  zu  fassen 
und  daher  nicht  zu  beanstanden  sein.  —  Ebenso  ist  113,  19  per 
numerum  authentisch,  die  bedeutung  von  digesta  et  separata  per 
numerum  ist:  die  götter  untergeordneten  ranges  sind  abteilungs- 
weise gegliedert  und  ausgeschieden.  —  131,  1  mentes  wird  zu 
mentiones  —  der  plural  auch  bei  Livius  —  zu  erweitern  und  auf 
das  130,  26  vorausgehende  quae  cammemorastis  zu  beziehen  sein.  — 
Umgekehrt  vermisse  ich  das  zeichen  der  corruptel  34,  17  vor  oris 
inmensL  das  gesiebt  des  aussätzigen  kann  doch  kein  endloses 
genannt  werden;  es  ist  für  oris  jedenfalls  temporis  herzustellen: 
vgl.  29,  29  veternosae  undae  von  der  Wassersucht;  56,  3  annosas 
passiones.  ebenso  gehört  der  obelus  138,  4  vor  das  unerklärliche 
miserationis  j  und  180,  8  vor  pausatae,  welches  mir  wenigstens 
räthselhaft  ist.  eine  lücke  vermute  ich  16, 6,  wo  mir  rem  ein  nostram 
zu  erfordern  scheint:  si  quando  vos  nostram  veUe  rem  venire  in 
imidiam  compererunt.  res  nostra  =  religio  christiana,  wie  so  oft 
bei  Arnobius.  —  25,  27  an  memoriam  nuUam  nostri  sensus  et  re- 
eordationis  häbituri  vermisse  ich  zwischen  nostri  und  sensus  ein 
nihil,  wovon  sensus  und  recordationis  abhängt:  eine  memoria  recorda- 
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tionis  ist  mir  selbst  neben  einein  tacUurnitatis  sUentium  129,  12  ua. 
(vgl.  die  Zusammenstellung  R.s  8.  347)  bedenklieb.  —  Statt  des 
kreuzes  37,  20  wäre  richtiger  das  1  ticken  anzeigende  Sternchen  am 
platze  gewesen,  ich  betrachte  mit  Carrio  dis  als  schluszfragment 
von  sanandis.  ob  freilich  hominibus,  in  dem  sinne  von  corporibitSj 
geradezu  mit  animis  verbunden  werden  konnte,  ist  fraglich,  von 
den  im  index  s.  325  zusammengestellten  beispielen  über  den  ge- 
brauch von  homo  bietet  nur  eines  71,  6  animae  hominibus  con- 
iugatae  eine  annähernde  analogie;  doch  ist  auch  diese  kaum  zu- 
reichend ,  um  den  gebrauch  an  unserer  stelle  zu  rechtfertigen ,  weil 
dort  die  seelen  als  sonderwesen  gefaszt  sind,  die  nicht  notwendig 
mit  einem  körper  verbunden  werden  müssen  (Platonische  präexistenz 
der  seele),  hier  aber  der  unterschied  der  beiden  bestandteile  des 
menschlichen  wesens  hervorgehoben  wird,  vielleicht  ist  hotninibus 
aus  hominum  corport&H&zusammengeflossen.  —  50,  20  musz  es 
doch  wol  heiszen :  argumenta  vos  nöbis  et  non  suspiciotwm  argutias 
proferatis\  Hildebrand  wollte  nec.  'beweise  mtiszt  ihr  uns  bringen 
und  nicht  spitzfindige  mutmaszungen.'  —  71,  12  war  jedenfalls  vor 

eine  lücke  anzudeuten,  wie  auch  Kluszmann  gel- 
tend macht,  vor  reminiscantur  könnte  res  sehr  leicht  ausgefallen 
sein;  freilich  wünschte  man  ein  Substantiv  von  weniger  allgemeiner 
bedeutung.  —  119,  14  ist  entweder  hinter  opinionibus  indecoris 
eine  lücke  anzunehmen  (man  vermiszt  ein  verbum),  oder  es  ist 
weniger  wahrscheinlich  quas  vor  partim  fubulis  zu  streichen.  — 
Eine  lücke  ist  entschieden  auch  141 ,  7  subversarum  potius  vel  ur- 
bium  praesides;  vielleicht  ist  ein  partieip  in  dem  sinne  von  condi- 
tarum  ausgefallen. 

Von  der  systematischen  durchführung  einer  rationellen  inter- 
punetion  war  bereits  früher  die  rede,  in  dieser  bezieh  ung  läszt  sich 
kaum  eine  oder  die  andere  ausstellung  machen,  so  hält  es  ref. 
6,  15  ff.  für  rationeller,  die  einzelnen  gegen  das  Christentum  erhobe- 
nen vorwürfe  consequent  als  Vordersätze  und  die  (zweimal  in  ironi- 
scher form)  folgenden  Widerlegungen  als  nachsätze  zu  fassen ,  beide 
daher  durch  je  ein  kolon  zu  scheiden,  also:  casus  grandinis  .  .  ad- 
terunt  cuneta:  in  litteris  enim  .  .  comminuisse  regiones.  (nicht  frage- 
zeichen)  diffieües  pluviae  .  .  indicunt  terris:  inmunis  enim  .  .  in- 
horruisse  siccatis.  pestüentiae  .  .  humanum:  annalium  percurrite 
scripta ,  (nicht  kolon)  universas  discetis  .  .  cultoribus..  ab  locustis  . . 
adroditur  frugum:  historias  .  .  venerü.  terrarum  .  .  civitates:  quid 
.  .  securas?  —  11,  1  ist  nach  addiderunt  jedenfalls  fragezeichen  zu 
setzen ;  doch  ist  dies  vielleicht  nur  druckfehler.  —  Das  komma  nach 
ita  13,  12  ist  wol  zu  tilgen,  ebd.  24  f.  quod  si  verum  est  istud  et 
est  exploratum  et  cognitum  werden  die  worte  et  est  cxploratum  et 
cognitum  als  parenthese  zwischen  gedankenstriche  zu  setzen  sein: 
'wenn  das  wahr  ist  —  und  es  ist  ausgemacht  und  anerkannt*.  — 
59,  16  schliesze  ich  mit  adplicarint  den  satz  und  beginne  mit  ut 
einen  neuen ,  wobei  freilich  das  durch  ut  verdrängte  et  als  unent- 
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behrlich  wieder  aufnähme  finden  musz.  ich  schreibe  also :  et  ut  quod 
ignotum  est  pateat:  haec  est  usw. 

Noch  ist  51,  6  schon  durch  die  nach  der  dermaligen  text- 
gestaltung  unterbrochene  construction  des  acc.  c.  inf.,  ganz  ab- 
gesehen von  dem  in  halt,  eine  transposition  geboten:  es  musz  der 
satz  itanc  istud  non  divinum  et  sacrum  est?  um  zwei  Zeilen  hinauf- 
gerückt werden  und  vor  an  numquid  haec  fieri  usw.  zu  stehen 
kommen.  —  Zu  79,  3  bemerke  ich  dasz  ich  an  meiner  emendation 
institutorum  (so  die  hs.)  alia  genera ,  quid  professionum  et  artium 
statt  professor um  auch  jetzt  noch  festhalte,  wenngleich  dieselbe 
weder  bei  Reifferscheid  erwäbnung  noch  vor  Kluszmanns  richter- 
stuhl gnade  gefunden  hat.  —  126,  10  musz  statt  inquü  jedenfalls 
inquüis  geändert  werden,  da  auch  zwei  zeilen  vorher  inducitis  zu 
lesen  ist.  gerade  diese  verschreibung  findet  sich  mehrfach  in  der  hs. 
—  158,  6  et  ex  alieni  uberis  alimonia  mox  traditam  retinuisse  vitam. 
da  Juppiter  schon  lebte,  so  konnte  ihm  das  leben  nicht  erst  bald 
gegeben,  wol  aber  die  mutterbrust  gereicht  werden;  somit  ist  tra- 
dita  zu  schreiben. 

Indem  wir  hiermit  unsere  kritischen  streifzüge  durch  die  vier 
ersten  bücher  auf  grund  der  neuen  ausgäbe  beschlieszen,  müssen  wir 
in  Übereinstimmung  mit  dem  recensenten  in  der  Jenaer  litteratur- 
zeitung  der  seltenen  Sorgfalt  und  Genauigkeit  rühmend  gedenken, 
welche  der  hg.  der  correctur  des  satzes  zugewendet  hat :  das  buch 
ist  von  druckfehlern  fast  ganz  frei. 

Drei  der  ausgäbe  beigegebene  äuszerst  reichhaltige  indices  er- 
höhen die  br&uchbarkeit  derselben,  zwar  war  hierin  B.  durch  die 
indices  der  Orellischen  und  Hildebrandschen  ausgäbe  bedeutender 
Vorschub  geleistet;  doch  genügt  der  vergleich  einer  seite  des  R.schen 
index  verborum  et  locutionum,  des  wertvollsten  und  wichtigsten  von 
den  drei,  mit  der  entsprechenden  partie  in  den  beiden  vorgenannten 
ausgaben,  um  uns  zu  tiberzeugen,  wie  viel  reichhaltiger  und  über- 
sichtlicher R.8  leistung  ist.  und  während  man  bei  Orelli  und  noch 
mehr  bei  Hildebrand  durch  falsche  citate  gar  häufig  sich  in  den 
april  geschickt  sieht,  tritt  bei  R.  auch  im  register  durchweg  dieselbe 
correctheit  zu  tage,  die  wir  oben  von  dem  texte  rühmend  anerkann- 
ten, besonders  dankenswert  sind  die  neu  hinzugekommenen,  syste- 
matisch gegliederten  Zusammenstellungen  der  idiotismen  des  Arno- 
Manischen  Sprachgebrauchs,  zb.  die  schon  erwähnte  über  den  ge- 
brauch der  synonjma  s.  347  f.  oder  die  über  die  Verbindung  von 
adjectiven  in  verschiedenen  steigerungsgraden  uam.,  wodurch  nicht 
nur  das  Verständnis  des  Schriftstellers  wesentlich  erleichtert,  son- 
dern auch  einer  reihe  unnützer  conjecturen  vorgebeugt  wird,  zudem 
einer  etwaigen  künftigen  Specialgrammatik  unseres  autors  zum  guten 
teile  vorgearbeitet  ist. 

Zweibrücken.  Michael  Zink. 
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114. 

SYLBURGS  CODEX  DES  EUTROPIUS. 


Im  Hermes  I  468  behauptet  ThMommsen,  dasz  der  codex  Go- 
thanus  nr.  101  des  Eutropius  identisch  sei  mit  der  von  FSylburg 
verglichenen  Eutropius-hs.  aus  Fulda:  das  habe  die  vergleichung 
unzweifelhaft  herausgestellt,  wie  Mommsen  zu  dieser  behauptung 
kommt,  kann  ich  mir  nicht  anders  erklären  als  durch  die  annähme, 
dasz  sich  seine  vergleichung  nur  auf  den  von  Sylburg  hist.  Rom. 
scriptore8  (Frankfurt  1588)  bd.  III  s.  63  f.  gegebenen  text  erstreckt 
hat,  nicht  aber  auf  die  weiter  hinten  in  dem  folianten  s.  902 — 912 
versteckten  'notationes' :  diese  scheinen  ihm  und  anderen die  nach 
ihm  Uber  Eutrop  gehandelt  haben,  ganz  entgangen  zu  sein,  obgleich 
Sylburg  praef.  s.  62  selber  darauf  hinweist  in  den  Worten:  'Latinum 
exemplar,  antiquum  sane  atque  optimae  notae,  Fuldense  collegium 
nobis  suppeditavit,  intercessore  Balthasaro  Vigando,  viro  reip.  litte- 
rariae  studiosissimo.  Latinus  igitur  codex  iste  quantum  nobis  attu- 
lerit  adiumenti,  cum  editio  ipsa  docebit,  tum  Notae  nostrae,  Deo 
volente,  prolixius  declarabunt.'  dehnt  man  die  vergleichung  des  codex 
Gothanus,  die  ich  auf  grundlage  einer  eigenen  collation  desselben 
anstellen  will  und  die  jetzt  jeder  mit  hilfe  des  von  Härtel  gegebenen 
apparates  controlieren  und  wiederholen  kann,  auf  jene  'notae'  aus, 
so  gelangt  man  zu  dem  entgegengesetzten  resultate. 

Schon  die  angaben  Sylburgs  über  die  subscriptiones  der  ein- 
zelnen bücher  in  seinem  codex  geben  dafür  einen  vollgültigen  be- 
weis, im  Gothanus  fehlt  die  subscr.  den  büchern  2.  3.  4.  5.  6.  7.  8 
gänzlich ,  dafür  ist  ein  räum  von  einer  bis  zwei  Zeilen  leer  gelassen 
und  der  anfang  des  neuen  buches  ist  in  majuskeln  geschrieben,  da- 
gegen führt  Sylburg  zu  buch  3  und  7,  dann  zu  2.  4.  5.  6.  8  sub- 
scriptiones an ,  zu  jenen  in  vollerer  form  mit  der  bezeichnung  des 
Werkes  als  breviarwmy  zu  diesen  ohne  dieselbe,  in  den  subscriptio- 
nes stimmen  demnach  der  Gothanus  und  der  Fuldensis  Uberein  nur 
bei  buch  1.  9  und  10.  auch  hatte  der  Fuld.  die  gleiche  Überschrift: 
Incipit  Breviarius  (so)  Eutropi. 

Zu  demselben  ergcbnis  führt  die  vergleichung  einzelner  les- 
arten.  nach  einer  ziemlich  genauen  Zählung  gibt  Sylburg  etwa  400 
stellen*  aus  seiner  hs.  an:  davon  können  als  unwesentlich  für  den 


1  WHartel,  der  jüngste  Herausgeber  des  Eutropius,  citiert  zwar 
einige  male  von  Sylburg  in  den  'notationes'  gemachte  Verbesserungen, 
aber  anscheinend  auf  indirectem  wege  (aus  Haverkamp  oder  Verheyk) : 
denn  s.  61,  2,  wo  er  meruerunt  einschaltet:  *meruerunt  addidi',  hätte  er 
hinzusetzen  müssen  'cum  8ylburgio\  dieser  hat  ihm  s.  911  die  Ver- 
besserung längst  vorweg  genommen;  Haverkamp  und  Verheyk  citieren 
sie  mit  Sylburgs  eigensten  worten,  aber  ohne  seinen  namen  zu  nennen. 

*  sämtliche  stellen,  welche  Sylbnrg  in  den  noten  anführt,  sind  im 
texte  s.  63  f.  durch  asterisci  oder  einklammerung,  letztere  bei  Zusätzen 
und  lücken  des  Fuldensis,  bezeichnet;  anszerdem  tragen  manche  den 
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gegenwärtigen  zweck  etwa  100  unberücksichtigt  bleiben,  an  denen 
die  von  Sy Iburg  angeführte  lesart  die  längst  oder  jetzt  recipierte  ist, 
ferner  etwa  230  mehr  oder  minder  fehlerhafte,  in  welchen  beide  hss. 
übereinstimmen;  der  dann  noch  verbleibende  rest  weist  aber  so  we- 
sentliche discrepanzen  zwischen  beiden  hss.  auf,  dasz  an  eine  identi- 
tät  derselben  nicht  mehr  geglaubt  werden  kann,  diese  stellen  sämt- 
lich hier  aufzuführen,  dessen  bedarf  es  nicht :  es  wird  genügen  eine 
anzahl  derjenigen  auszuwählen,  welche  die  zwingendsten  beweise 
liefern. 

II  19  patratum  est]  partium  gestum  est  Goth.;  gestum  est  in 
textu:  in  margine  paratum  est  Fuld.  Sylb.  s.  905  a.  —  III  14  Asiae 

—  Hannonem  quen\  om.  Goth.,  eine  lticke  von  einer  ganzen  zeile. 
für  Asiae  gibt  Isauriae  Fuld.  Sylb.  s.  906 a,  und  von  einer  lücke 
in  seinem  codex  sagt  er  nichts,  während  er  sonst  lücken  genug 
registriert,  auch  unbedeutende.  —  IV  4  tnüia  —  regis  om.  Goth. 
von  dieser  lücke,  die  wieder  eine  ganze  zeile  umfaszt,  sagt  Sylburg 
s.  906*  nichts,  fuhrt  vielmehr  eins  der  im  Goth.  fehlenden  worte, 
fr  in,  aus  seinem  Fuld.  ausdrücklich  an.  —  VI  6  Cyeico  capta  die  rich- 
tige lesart  führt  Sylburg  aus  seinem  Fuld.  8.  908  *  oben  an  ;  cyzicos 
captam  Goth.  —  VI  9  quos  in  Ponto  Lucuttus  reliquerat]  quoque  in 
Ponto  LucuUus  omisso  reliquerat  Goth.;  quoque  in  P.  L.  ceperat 
Fuld.  Sylb.  8.  908 a  mit  dem  zusatz  f corrupte*.  der  fehler  im  Fuld. 
ceperat  ist  daraus  entstanden ,  dasz  dem  librarius  das  nahe  cepit  am 
Schlüsse  des  vorhergehenden  satzes  vorschwebte.  —  VI  15  ndbilis- 
simi  —  patriam  om.  Goth. ,  lücke  von  der  ausdehnung  einer  zeile. 
dasz  diese  lücke  sich  im  Fuld.  nicht  fand,  beweist  nicht  nur  Sylburgs 
stillschweigen  s.  908 a  unten ,  sondern  auch  die  ausdrückliche  an- 
führung  zweier  innerhalb  dieser  lücke  stehender  Wörter,  die  sache 
liegt  hier  ebenso  wie  IV  4.  —  VI  19  ae.  senatus  steht  im  Goth., 
fehlte  nach  Sylburgs  ausdrücklicher  angäbe  s.  908 b  im  Fuld.  — 
VI  21  ita  dimiserit  ut  vulg. ;  dimiserit  vel  Härtel ;  redemissent  et  Goth. ; 
et  dimiserit  et  Fuld.  Sylb.  s.  910a,  und  dies  ist  die  richtige  lesart. 

—  VIII  12  universi  exercitus  Romani  perierant  vulg.  und  so  auch  in 
Sylburgs  text  s.  116.  dazu  bemerkt  er  s.  910b:  fin  F.  etiam  haec 
lectio  est :  uni versus  exercitus  Romanorum  perierat*  (Sylburgs  fetiam' 
verstehe  ich  dahin  dasz  er  sagen  will,  der  Faid,  biete  beides,  die 
vulg.  neben  der  angeführten  Variante),  dagegen  universo  e.  R.  per- 
gent  Goth.  mit  corruptelen.  —  VIII  18  imperii  Romani  administra- 
tionem]  imp.  somni  adm.  Goth.;  imp.  summam  adm.  Faid.  Sylb. 
s.  91  la,  und  so  wird  zu  schreiben  sein.  Paeanius:  Kai  b^x€Tai  tf|v 


asteriscus,  zu  denen  die  noten  fehlen.  Sylburg  hat  also  seine  collation, 
die  ohnehin  nach  der  kritischen  methode  seiner  zeit  eklektisch  gehal- 
ten war,  nicht  so  vollständig  wiedergegeben,  als  er  ursprünglich  beab- 
sichtigte, was  ihn  zu  dieser  einschränkung  geführt  hat,  mag  dahin 
gestellt  bleiben,  das  aber  was  er  gibt  halte  ich  für  genau  und  zuver- 
lässig, dafür  bürgt  mir  seine  sonstige  akribie  und  saubere  detailarbeit, 
welche  die  geschieht«  unserer  Wissenschaft  mit  recht  rühmt. 
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ßaciXc iav  usw.  —  Zu  VIII  20  opus  E&mae  egregium  fecit  lavacri  be- 
merkt Sylburg  s.  91 1Ä:  'lavacra  F.  c.  scriptum  est:  vulgata  lavacri 
respicit  antecedens  subst.  opus9 ;  labacri  Goth.  wegen  des  folgenden 
quae  Antoninianae  appettantur  entscheide  ich  mich  für  die  schon  von 
Sylburg  in  den  text  gesetzte  lesart  lavacra.  —  IX  14  filü  sororis 
interfector]  füiae  s.  inier tor  Goth.;  ßiae  sororis  interemptor  Fuld. 
Sylb.  s.  91  lb. 

Ferner  führt  Sylburg  s.  911.  912  an,  im  Fuld.  sei  über  quod 
Mogontiacum  IX  9  geschrieben  apud  Mogontiamy  über  per  haec  tem- 
pora  IX  21  stehe  hoc  tempore,  IX  24  finde  sich  neben  ad  vehicxdumi 
ante  vehiculum.  diese  zusätze  fehlen  dem  Gothanus.  wäre  er  also 
mit  dem  Fuld.  identisch,  so  müste  man  annehmen  dasz  sie  erst  nach 
Sylburgs  benutzung  daraus  entfernt  worden  seien,  dies  ist  sehr  un- 
wahrscheinlich ;  indessen  mag  wer  gelegenheit  dazu  hat  im  Goth. 
einmal  nachsehen,  ob  an  den  betreuenden  stellen  rasuren  sich  finden. 

Diese  mitteilungen,  denke  ich,  werden  genügen  um  die  behaup- 
tung  der  identität  der  beiden  hss.  zu  widerlegen,  gehen  wir  nun 
näher  ein  auf  das  Verhältnis  der  einen  zur  andern,  so  ist  zunächst 
zu  constatieren,  dasz  der  Fuld.  dem  Goth.  nahe  verwandt  und  somit 
repräsentant  der  ersten  und  besten  hss.-familie  des  Eutrop  ist.  dies 
zeigt  die  Übereinstimmung  in  fehlem,  die  der  Fuld.  mit  dem  Goth., 
nicht  aber  mit  der  zweiten  familie  (P  bei  Härtel)  gemeinschaftlich 
hat:  zb.  I  3  recreatus  für  rex  creatus  II  16  gulinio  für  Ogulnio 
III  9  ambitu  für  impetu      III  10  quinquagensimo  für  quadragesimo 

VI  8  coniungentes  für  quo  ingentes       VII  6  ipsis  pro  victoria 
cessU  für  ipse  pro  vicio  recessU     VIII  15  vigvnti  duobus  für  XII 
IX  12  anno  imperii  für  imperii ;  noch  mehr  beweist  dasselbe  die 
Übereinstimmung  in  lücken ,  zb.  IV  7  ut  appareret  om.     IV  8  dona 
om.     IV  17  ignobüem  om.     IV  20  romanos  iuvit  om.     IV  25  al 
terum  ex  thracia  om.       VI  8  armeniae  und  mesopotamiam  occupa- 
verat  om.       VII  4  pax  om.       VII  19  quam  —  coUigerä  om. 
VII  21  moderatissimus  om.      et  liberalitatis  om.      VIII  2  subegit 
—  habent  meto  und  müia  passuum  om.     IX  13  oecidentisque  om. 
IX  15  locus  und  imperavit  annos  quinque  menses  sex  om.       IX  17 
imperavit  —  quattuor  om.      IX  21  atque  —  ditaret  om.       IX  24 
narseum  om.      IX  26  invidia  om.     X  16  aetatis  —  tricesimo  om. 

An  anderen  stellen  dagegen  musz  der  Fuld.  correcter  gewesen 
sein  als  der  Goth.;  dafür  berufe  ich  mich  auf  einige  der  schon  oben 
behandelten  stellen:  IV  4.  VI  .6.  VI  15.  VI  21.  Vm  12;  namentlich 
aber  war  er  nicht  in  demselben  grade  durch  lücken  entstellt,  falls 
man  nemlich  ex  silentio  Sylburgs  folgerungen  machen  darf:  &b.  III 
11  hat  der  Goth.  folgende  lücken:  senatorum^  a  Cartliag iniensihus 
ad  reparandas  und  HU  milia  equitum.  diese  stellen  erwähnt  Syl- 
burg in  den  noten  gar  nicht,  bezeichnet  sie  auch  nicht  im  text  mit 
dem  asteriscus  (vgl.  darüber  oben  anm.  2),  es  ist  also  anzunehmen, 
dasz  der  Fuld.  die  richtige  lückenlose  Überlieferung  gehabt  hat.  ein 
verschweigen  des  gegenteils  von  Seiten  Sylburgs  wäre  um  so  auf- 
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fälliger,  weil  er  mitteilt  dasz  anstatt  XX  elefanti,  das  sich  unmittel- 
bar an  IUI  milia  equitum  anschlieszt,  XXX  in  ßeinem  codex  ge- 
schrieben sei.  wenn  er  also  dies  anführt,  warum  nicht  auch  die 
benachbarten  lücken?  sein  eclecticismus  müste  denn  zur  Willkür 
geworden  sein,  und  das  ist  doch  nicht  anzunehmen ;  viel  wahrschein- 
licher ist  es,  dasz  die  lücken  nicht  vorhanden  waren  und  er  also  kei- 
nen grund  zu  asterisken  und  noten  hatte,  diese  beispiele  könnte  ich 
beliebig  vermehren;  indessen  verhele  ich  mir  nicht,  dasz  einer  sam- 
lung  solcher  stellen  immer  etwas  unsicheres  anhaften  würde,  ich 
ziehe  es  vor  meine  darlegung  auf  angaben  ex  professo  zu  stützen 
und  werde  dies  auch  (mit  6iner  ausnähme)  im  folgenden  thun,  wo 
ich  einige  weitere  bemerkungen  zusammenstelle,  zu  denen  Sylburgs 
collation  anlasz  gibt. 

I  2  et  consecraius  om.  Fuld.,  im  Goth.  von  jüngerer  band  am 
rande  hinzugefügt,  schon  von  Härtel  eingeklammert,  ist  auf  das 
Zeugnis  des  Fuld.  hin  unzweifelhafte  interpolation.  —  III  hinc  iam 
coepit  Roma  (Goth.  Fuld.)  crescere  ziehe  ich  der  lesart  der  inter- 
polierten familie  Romana  res  vor.  ebenso  V  1  mit  Sylburg  redirent 
Goth.  Fuld.  dem  venirent  P.  —  II  7  eo  anno  etiam  Alexandria  ab 
Alcxandro  Macedone  condita  est,  was  Härtel  als  verdächtig  bezeich- 
net, stand  im  Fuld.  Sylb.  s.  905 da  Paeanius  entsprechendes  hat, 
so  ist  dieser  zusatz,  wenn  er  auch  ein  nicht  in  die  römische  ge- 
schieh te  gehörendes  factum  enthält,  doch  für  echt  zu  halten.  —  II  9 
apud  Caudinas  Furcuias  angustiis  locorum  conclusos  P,  om.  Goth. 
Paean. ,  schon  von  Härtel  eingeklammert,  ist  als  lesart  der  inter- 
polierten familie  ganz  aus  dem  text  zu  verweisen,  die  worte  müssen 
auch  im  Fuld.  gefehlt  haben ,  was  sich  mit  fast  absoluter  gewisheit 
ex  silentio  erschlieszen  läszt.  Sylburgs  text  nemlich  kennt  sie  nicht, 
darin  schon  fehlen  sie,  und  die  noten  erwähnen  sie  auch  nicht.  — 
III  15  fere  om.  Goth.  Paean.,  schon  von  Härtel  eingeklammert,  ist 
zu  streichen,  fehlte  auch  im  Fuld.  —  IV  10  itaque  per  eum  multa 
prospere  [a  consulibus]  gesta  sunt,  so  Härtel,  welcher  dazu  bemerkt 
dasz  a  consulibus  im  Goth.  fehle.5    es  fehlt  aber  blosz  a  und  die 


3  in  das  lob,  welches  Härtel  der  von  Mommsen  empfangenen  col- 
lation des  Gothaluis  erteilt  und  welches  ihr  aach  von  anderer  seite 
(philol.  ans.  IV  s.  260)  zuerkannt  ist,  kann  ich  nicht  einstimmen,  s.  10, 
14  deinde  om.  Goth.  (anch  Fuld.),  was  hei  Härtel  nicht  erwähnt  ist.  — 
13,  21  steht  im  Goth.  quaecum  romanis  (auch  Fuld.),  nicht  quae  cum  a  H. 
—  14,  16  hinter  omnes  steht  im  Goth.  esse  (auch  im  Fuld.)  und  dies 
nehme  ich  mit  Sylburg  auf,  gegen  P.  —  19,  15  für  tum  steht  im  Goth. 

et 

tarnen  (auch  Fuld.V  —  25,  24  quinquagensimo  quingentesimo  primo  Goth. 
(et  oberhalb  der  zeile  von  erster  hand).  der  Fuld.  hatte  quingentesimo 
quinquagensimo  et  primo.  —  29,  3  zu  rex  —  fere  bemerkt  Härtel:  'om.  P.' 
die*  P  iht  wol  schreib-  oder  druckfehler  für  F:  die  worte  fehlen  im 
Goth.  und  ebenso  fehlten  sie  in  Sylburgs  codex.  —  31,  9  steht  für  enim 
im  Goth.  diese  sigle  4^-  (im  Fuld.  fehlte  enim).  —  33,  81  soll  egregia 
hinter  alia  fehlen,  dagegen  ali  «  ♦  grecia  Goth.  von  erster  hand,  alia 
egregia  von  zweiter  nach  meiner  collation.  —  37,  15  dicionem  Goth.  von 
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Wortfolge  ist  consulibus  prospere.  dasselbe  bot  nach  Sylburgs  Zeug- 
nis s.  906  der  Fuld.  demnach  ist  zu  schreiben:  itaque  per  eum  multa 
a  consulibus  prospere  gesta  sunt,  der  gleiche  ausgang  von  multa  be- 
wirkte den  ausfall  des  a.  —  IV  13  XXV  milibus  [ex  mUÜibus  eius] 
occisis  Härtel ;  ex  müitibus  eius  om.  P  Paean. ;  ex  mÜitibus  om.  Goth., 
auch  Fuld.  Sylb.  s.  906  b.  ich  streiche  ex  mäitibus.  behalte  aber  eius 
bei,  vgl.  V  7  tum  sex  müia  eius  cecidU  und  V  8  XV  milibus  eius  oc* 
cisis  (wo  freilich  eius  im  Goth.  und  Fuld.  fehlt).  —  VII  7  schreibe 
ich  praepositusque  mit  P  und  Fuld.  Sylb.  s.  909*  für  praepositus  Gotb. 
—  X  7  adfectator  iusti  amoris,  quem  omni  sibi  et  liberalitate  ä  docüi- 
tate  quaesivit.  für  omni  sibi  (omnem  sibi  P,  Omnibus  iU  Goth.  Fuld.) 
schreibe  ich  mit  Sylburg  s.  91 2 b,  welcher  auch  des  Paeanius  Trapd 
TTCtVTUJV  vergleicht :  ab  omnibus  sibi. 

Wenn  nun  auch  der  gewinn,  den  Sylburgs  mitteilungen  aus 
dem  Puldensis  für  die  emendation  des  Eutropius  bieten,  nicht  gerade 
erheblich  ist,  so  ergibt  sich  aus  dem  vorstehenden  doch  so  viel,  dasz 
kein  künftiger  bearbeiter  des  breviarium  jene  'notae'  vernachlässigen 
darf,  dasz  der  codex  selber  noch  erhalten  sein  sollte,  wage  ich  kaum 
zu  hoffen:  in  Fulda  wenigstens  findet  er  sich  nicht  mehr,  was  die 
nachforschungen  ergeben  haben ,  welche  hr.  bibliothekar  AKeitz  in 
den  dortigen  bibliothek  en  (landesbibliotbek ,  bibliothek  des  gymna- 
siums,  des  jetzt  aufgelösten  Franciscanerklosters  und  des  priester- 
seminars)  auf  meine  bitte  angestellt  hat  und  wofür  ich  demselben 
auch  an  dieser  stelle  den  herzlichsten  dank  sage,  gerade  diejenige 
bibliothek,  welcher  der  codex  einst  angehörte  und  an  welche  daher 
zuerst  gedacht  werden  muste,  die  kostbare  an  handschriftlichen 
schätzen  aller  art  so  reiche  klosterbibliothek ,  existiert  gar  nicht 


erster  hand  (auch  Fuld.),  dedicionem  von  zweiter.  —  40,  3  nicht  et  curene 
im  Goth.,  sondern  et  fehlt  (so  auch  Fuld.).  —  49,  5  ext  om.  Goth.  (auch 
Fuld.)  und  nomentantam.  —  56,  23  steht  nicht  in  im  Goth.,  sondern  ex 
(so  auch  Fuld.).  —  69,  26  steht  im  Goth.  zwischen  ita  und  respubtica  ein 
ut  (ebenso  im  Fuld.).  —  73,  16  fehlt  nicht  u/,  sondern  adeo  nach  meiner 
collation  (das  vorhergehende  atque  steht  am  ende  der  zeile),  ebd.  24  der 
zusatz  nimius  steht  auch  im  üoth.  —  Ich  bemerke  noch  dasz  diese  stel- 
len sich  uugesucht  mir  dargeboten  haben  und  dasz  nur  die  vergleichung 
mit  dem  Fuld.,  nicht  mit  meiner  collation  mich  darauf  geführt  hat.  die 
annähme  ist  also  wol  gerechtfertigt,  dasz  eine  vollständige  revision  die 
zahl  jener  fehler  und  ungenauigkeiten  noch  vermehren  wird,  auch  das 
rausz  als  ein  mangel  bezeichnet  werden,  dasz  Harteis  collation  die  ver- 
schiedenen hände  im  Goth.  nicht  genug  berücksichtigt  und  unterscheidet, 
was  auch  schon  VGardthausen  in  diesen  jahrbüchern  1873  s.  264  ver- 
miszt  hat.  ich  habe  mir  in  meiner  collation  folgendes  allgemeine  hier- 
über notiert:  von  IX  21  an,  wo  eine  andere  hand  anfangt,  finden  sich 
nur  wenige  correcturen,  und  diese  nur  von  derselben  hand  welche  den 
codex  schrieb,  offenbar  war  dieser  librarius  des  lateinischen  viel  kun- 
diger als  der  erste,  bis  IX  21  finden  sich  correcturen  von  verschiede- 
nen händen;  einiges  wenige  scheint  die  erste  hand  selbst  radiert  und 
korrigiert  zu  haben;  auszerdem  lassen  sich  zwei  (vielleicht  sogar  drei) 
corrigierende  hände  erkennen,  jedoch  nicht  an  jeder  stelle  genau  unter- 
scheiden. 
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mehr:  vom  14n  jh.  an  wiederholt  durch  plünderung  und  brand  heim- 
gesucht verschwand  sie  schlieszlich,  indem  ihre  Überreste  nach  allen 
weltgegenden,  nach  Rom,  Wien,  München,  Cassel  und  anderen  orten 
zerstreut  wurden,  vielleicht  dasz  sich  der  codex  in  Rom  wiederfindet, 
nach  Gotha  gelangte  er  sicherlich  nicht:  weist  doch  auch  die  art 
und  weise,  auf  welche  die  Gothaer  bibliothek  ihren  Eutropcodex  er- 
warb, nicht  im  mindesten  auf  Fulda  zurück,  wie  nemlich  ESchulze 
im  philologus  XXIX  s.  285  und  Härtel  praef.  s,  V  mitteilen,  kaufte 
die  Gothaer  bibliothek  im  j.  1796  den  codex  zusammen  mit  elf  an- 
dern von  einem  gewissen  abte  Maugerard;  woher  aber  und  auf  welche 
weise  dieser  den  codex  erworben  hat,  darüber  liegt  keine  angäbe  vor. 
Bremen.  Friedrich  Lüdecke. 


115. 

Zü  TACITÜS  ANNALEN. 


III  66  Iunio  Othoni  ludutn  exercere  vetus  ars  fuU,  mox  Seiani 
potent ia  Senator  öbscura  initia  impudentibus  ausis  propollucb  at. 
nach  Ritter  steht  in  der  hs.  pro  poUuebat.  das  auffallende  composi- 
tum propoüuebat,  welches  in  der  ganzen  latinität  nur  an  dieser  stelle 
vorkommt,  gibt  keinen  befriedigenden  sinn,  mag  man  es  durch  'er 
befleckte  noch  mehr'  oder  'noch  weiter,  noch  obendrein'  oder  'er  be- 
fleckte sehr'  erklären  wollen,  wenn  Otho  später  als  Senator  schamlos 
und  frech  auftrat,  so  beschimpfte  er  durch  solches  auftreten  seine 
damalige  Stellung,  nicht  sein  früheres  leben,  über  welches  Tacitus 
sonst  nichts  nachteiliges  zu  sagen  weisz,  als  dasz  Otho  anfänglich 
ein  obscurer  Schulmeister  gewesen  sei.  darin  liegt  kein  sittlicher 
makel,  was  aber  'noch  mehr'  und  'noch  weiter'  befleckt  wird,  musz 
schon  vorher  befleckt  sein,  dasz  propolluebat  nicht  befriedigte,  be- 
weist die  menge  der  Verbesserungsvorschläge,  von  denen  indes  kei- 
ner überzeugend  ist.  nahe  an  die  hsl.  lesart  schlieszt  sich  an  und 
gibt  zugleich  einen  guten  sinn:  prope  occulcbat.  aus  einem 
propoccukbat  konnte  durch  verlesen  des  cc  für  II  leicht  propoUaebat 
werden,  occulere  braucht  Tacitus  in  demselben  buche  c.  16  neque 
tarnen  occulere  debiii  narratum.  eine  sehr  ähnliche  stelle  findet  sich 
bei  Com.  Nepos  Ale.  9, 1  Alcibiades  .  .  penitus  in  Thraciam  se  supra 
Propontidem  abdidü  sperans  ibi  faciUime  suam  fortunam  occuli 
posse.  nahe  liegt  der  einwand ,  dasz  man  nach  prope  das  perf.  ind. 
erwarte,  indessen  prope  oceuluit  würde  bedeuten :  'er  hätte  beinahe 
seine  dunkeln  anfänge  verborgen,  in  Wirklichkeit  gelang  es  ihm  nicht' ; 
dagegen  glaube  ich  dasz  prope  an  unserer  stelle  dazu  dient,  die  wähl 
des  ausdrucks  obscura  initia  .  .  occulebat  zu  mildern,  wie  Cicero 
prope  dicam  gebraucht  in  Verrem  I  54,  142  excludit  cum  solum ,  cui 
—  prope  dicam  —  soli  potestatem  factam  oportebat ;  vgl.  pQuinctio 
13,  44.  de  inv.  II  57,  171.  ähnlich  mildert  Sallustius  einen  zu  star- 
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ken  aasdruck  durch  quasi:  Cot.  23,  6  quasi  pottui  consükUum  cre- 
debant ,  si  eum  quamvis  egregius  homo  novus  adeptus  forei.  der  sinn 
unserer  stelle  wäre  demnach:  rJunius  Otho  übte  lange  jähre  den 
beruf  eines  Schulmeisters  aus.  hierauf  durch  Sejanus  einflusz  zum 
Senator  befördert  suchte  er  durch  unverschämt  freches  auftreten 
seine  dunkeln  anfange  (vor  der  Öffentlichkeit)  gewissermaszen  zn 
verhüllen',  dh.  den  blicken  der  Zeitgenossen  zu  entziehen  und  in 
Vergessenheit  zu  bringen,  der  frühere  Schulmeister  trat  als  Senator 
deshalb  so  frech  auf  und  machte  sich  so  gefährlich ,  damit  niemand 
mehr  daran  denken  sollte,  was  der  emporkömmling  anfangs  gewesen 
war.  diese  einschränkende  bedeutung  von  prope  bei  einem  folgen- 
den fast  zu  starken  ausdruck  (vgl.  unser  'nahezu')  kann  ich  belegen 
mit  Livius  II  42,  9  sed  ad  beüa  externa  prope  supererant  vires, 
abutebanturque  iis  tnter  semet  ipsos  certando.  nahe  kommt  prope 
beim  part.  praes. :  Livius  II  63 ,  2  ea  res  maturam  tarn  seditionem 
ac  prope  er ump entern  repressit.  Pacuvius  v.  411  R.  prope  iam 
occidente  sole. 

Meiszen.  Emil  Wörner. 

*  * 
* 

XIV  16  ne  tarnen  ludicrae  tantum  imperatoris  aries  notesce- 
rcnt ,  carminum  quoque  Studium  adfectavit ,  contractis  quibus  aliqua 
pangendi  facultas  necdum  insignis  aetatis  nati  considere  simul  et 
adlatos  vel  ibidem  repertos  versus  conectere  atque  ipsius  verba  quoquo 
modo  prolata  supplerc.  Walther  führt  zu  dieser  stelle  15  conjecturen 
an  und  fügt  dann  mit  lakonischer  kürze  hinzu :  'infeliciter  omnes.' 
man  kann  diesem  urteil  nur  beistimmen  und  wird  es  auch  auf  die 
neueren  Vermutungen  ausdehnen  müssen,  auf  die  gefahr  hin  die 
zahl  dieser  unglücklichen  noch  zu  vermehren  veröffentliche  ich 
einen  neuen  versuch  zur  heilung  dieser  stelle,  ich  denke,  es  wäre 
ein  sehr  charakteristischer  zug  für  die  dichterlinge,  von  denen  Taci- 
tus hier  spricht,  wenn  hinzugefügt  wäre,  dasz  sie  sich  durch  einen 
tüchtigen  trunk  auf  ihr  werk  vorbereiteten  und  in  die  nötige 
begeisterung  versetzten,  diesen  gedanken  entlocke  ich  den  über- 
lieferten Worten  mit  leichten  und  geringen  änderungen ,  indem  ich 
schreibe :  contractis  quibus  aliqua  pangendi  facultas  necdum  insignis. 
et  satis  poti  considere  simul  usw.  mit  ähnlichem  sarcasmus  sagt 
Tacitus  einige  Zeilen  danach  :  etiam  sapkntiae  doctoribus  tempus 
imper tiebat  post  epulas.  wie  leicht  aetatis  nati  aus  et  satis  poti 
werden  konnte ,  ist  klar ,  und  dasz  solche  Verderbnisse  sehr  häufig 
vorkommen  weisz  jeder  kenner  der  handschriften. 

München.  Carl  Meiser. 
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(88.) 

DIE  PERIOCHAE  DES  LIVIÜS. 


Die  von  FHeyer  oben  s.  645  ff.  mitgeteilten  beobachtungen 
über  die  periochae  des  Livius  in  ihrem  Verhältnis  zum  Livianischen 
texte  verdienen  gewis  beachtung,  aber  die  von  ihm  gezogenen 
Schlüsse  können  nicht  als  zwingend  erachtet  werden,  die  folgenden 
bemerkungen,  zu  welchen  alles  material  dem  fleisze  von  H.  verdankt 
wird,  mögen  im  engsten  anschlusz  an  seine  abhandlung  zeigen,  dasz 
sich  aus  den  dort  zusammengestellten  thatsachen  wesentlich  ver- 
schiedene ergebnisse  gewinnen  lassen. 

H.  sagt  8.  645  dasz  die  periochae  im  allgemeinen  einen  in  be- 
zug  auf  Vollständigkeit,  einheitlichkeit  und  länge  verhältnismäszig 
gleichen  Charakter  tragen,  dagegen  gibt  er  in  directem  Widerspruch 
.hiermit  s.  649  zu,  dasz  die  periochae  späterhin  weniger  thatsachen 
enthalten,  leugnet  also  den  gleichen  Charakter  derselben  in  bezug 
auf  Vollständigkeit,  ferner  gesteht  er  dasz  sie  anfangs  mehr  un- 
zusammenhängend, späterhin  abgerundeter  und  zusammenhängender 
seien,  und  stellt  somit  in  abrede,  dasz  sie  im  allgemeinen  in  bezug  auf 
einheitlichkeit  gleichen  charakter  tragen,  auch  die  behauptung  der 
verhältnismäszig  gleichen  länge  der  einzelnen  periochae  wird  durch 
den  unverhältnismäszig  geringen  umfang  der  letzten ,  den  naturlich 
auch  H.  nicht  unbeachtet  gelassen  hat,  entschieden  widerlegt. 

H.  findet  ferner  s.  645,  dasz  die  periochae  bei  der  erzählung  der 
von  Livius  berichteten  kriege  und  schlachten  ein  gleiches  verfahren 
zeigen,  aber  l )  wenn  in  einem  buche  des  Livius  mehrere  kriege  Borns 
mit  verschiedenen  Völkerschaften  erzählt  sind,  so  werden  die  namen 
dieser  am  anfang,  in  der  mitte  oder  am  ende  der  periochae  meistens 
in  der  bei  Livius  vorgezeichneten  Ordnung  aufgezählt ,  einige  male 
dagegen  in  abweichender  folge.  2)  H.  gibt  selbst  an ,  dasz  bei  den 
mitteilungen  über  kriege ,  wenn  eine  Zusammenstellung  der  krieg- 
führenden Völkerschaften  fehlt ,  die  minder  bedeutenden  feinde  mei- 
stens übergangen  werden;  er  kennt  also  vereinzelte  fälle,  in  denen 
sie  nicht  tibergangen  werden.  3)  bei  den  schlachten  oder  grosz- 
thaten  werden  die  namen  der  gegner  zuweilen  genannt,  zuweilen 
werden  sie  nicht  genannt.  4)  ist  ein  krieg  in  einer  periocha  ange- 
deutet oder  ausführlicher  geschildert,  so  fehlt,  wenn  nicht  noch 
hauptschlachten  vorfallen,  in  der  nächsten  periocha  der  bericht  über 
die  fortsetzung  desselben  nach  H.  oft;  also  manchmal  fehlt  er  nicht. 
5)  strategische  und  taktische  manöver  werden  meistens ,  wie  es  der 
Charakter  eines  jeden  knappen  auszugs  mit  sich  bringt,  nicht  er- 
wähnt; aber  in  einzelnen  füllen  werden  sie  doch  erwähnt. 

S.  646  bemerkt  H.  dasz  die  periochae  in  bezug  auf  die  bei 
Livius  erwähnten  magistrate  ein  gleiches  verfahren  zeigen,  allein 
1)  wird  zb.  die  einrichtung  der  prätur  und  der  curulischen  ädilität 
per.  7  verzeichnet,  dagegen  die  der  quästur  per.  4  übergangen,  wäh 
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rend  aber  hier  die  quästur  vernachlässigt  ist,  wird  per.  15  die  Ver- 
mehrung der  quästoren  angegeben.  2)  die  berechtigung  der  plebejer 
zum  eonsulate  ist  per.  6  angemerkt,  dagegen  ist  der  zutritt  zur  dic- 
tatur  und  censur  per.  7  übergangen. 

H.  selbst  erörtert  s.  647 ,  dasz  1)  prodigien  meistens  über- 
gangen, dagegen  in  sechs  periochae  angeführt  sind;  2)  dasz  die  pe- 
riochae in  betreff  der  priesterämter  fast  nichts,  aber  einmal  in  bezug 
auf  das  augurencollegium  per.  10  doch  eine  notiz  enthalten;  3)  dasz 
über  feste,  spiele,  tempelbauten  manches  in  den  periochae  steht, 
manches  fehlt;  endlich  4)  dasz  bei  gesetzen,  coloniegründungen,  Ver- 
trägen, Zeitrechnungen  usw.  das  verfahren  ein  ungleichartiges  ist. 

Wie  reimt  sich  mit  allen  diesen  unregelmäszigkeiten,  die  sämt- 
lich, nur  in  anderer  weise,  von  H.  angedeutet  sind,  die  behauptung, 
dasz  hier  bestimmte  gesetze  erkennbar  seien?  allerdings  bleiben 
noch  manche  puncto  übrig,  in  welchen  H.  mit  recht  ein  gleichartiges 
verfahren  erkennt:  es  fehlen  in  den  periochae  angaben  über  kriege 
zwischen  nichtrömischen  feldherren,  wenn  sie  für  die  politik  der 
Römer  geringe  oder  keine  bedeutung  hatten ;  es  fehlen  die  namen 
der  magistratspersonen,  die  Livius  lediglich  bei  den  wählen  oder  zur 
bestimmung  der  zeit  nennt;  es  fehlen  alle  rückblicke  in  frühere 
zeiten,  desgleichen  die  von  Livius  genannten  quellen,  aber  weist 
dies  alles  auf  bestimmte  gesetze  hin?  ist  es  nicht  bei  dem  auszer- 
ord entlich  kleinen  umfange  der  auszüge  ganz  natürlich,  dasz  diese 
geringfügigen  dinge  nirgends  aufnähme  in  die  periochae  gefunden 
haben?  die  weiteren  puncte,  bei  welchen  H.  noch  ein  gleichartiges 
verfahren  erkennen  will,  werden  im  folgenden  berührt  werden. 

Weitere  momente  aber,  woraus  sich  gerade  die  ungleichartigkeit 
im  epitomieren  ergibt,  lassen  sich  aus  den  bemerkungen  schöpfen, 
die  H.  in  betreff  der  Zuverlässigkeit  der  periochae  vorbringt.  Über- 
treibungen im  nationalen  interesse  finden  sich  nemlich  nicht  in  allen 
partien  gleichmäszig,  sondern  namentlich  im  Hannibalischen  kriege, 
abweichungen  in  der  anordnung  von  dem  Livianischen  texte  finden 
sich  vornehmlich  in  der  vierten  und  fünften ,  nicht  ebenso  in  der 
ersten  und  dritten  decade.  anekdoten  treten  nicht  gleichmäszig, 
sondern  vorwiegend  in  den  periochae  der  letzten  bticher  auf,  wäh- 
rend umgekehrt  die  kriegsgeschichte  in  diesen  mehr  als  in  den  ersten 
büchern  zurücktritt,  wollte  H.  aber  hiernach  zwar  eine  gewisse  un- 
gleichartigkeit zugeben ,  aber  dafür  ein  gleichartiges  verfahren  für 
ganze  gruppen  von  periochae  um  so  entschiedener  in  anspruch  neh- 
men, so  spräche  doch  auch  hiergegen  seine  beobachtung,  dasz  im 
allgemeinen  die  späteren  periochae  formell  ausgearbeiteter,  inhalt- 
lich dürftiger  erscheinen,  dasz  aber  gerade  unter  diesen  einzelne, 
nemlich  per.  48.  49.  50.  52  eine  ausnähme  machen  und  sich  mehr 
dem  vorwaltenden  Charakter  früherer  periochae  nähern. 

'  Durch  die  vorstehenden  andeutungen  dürfte  die  grundlage,  auf 
welcher  H.  seine  annähme  einer  einheitlichen  abfassung  der  peri- 
ochae aufbaut,  wesentlich  erschüttert  sein,   aber  H.  führt  noch  an- 
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dere  gründe  an.  da  die  Übertreibungen  gegenüber  dem  Livianischen 
texte  das  römische  interesse  bevorzugen,  so  will  H.,  weil  sich  hierin 
ein  bestimmter  parteicharakter  verrathe ,  auch  daraus  auf  einen  ein- 
zigen autor  schlieszen.  aber  nach  analogie  dessen,  was  wir  in  der 
ganzen  historischen  litteratur  der  Römer  finden ,  würde  auch  eine 
mehrheit  von  epitomatoren  und  bearbeitern  in  diesem  puncto  das 
gleiche  gepräge  zeigen,  die  kämpfe  der  plebejer  mit  den  putridem, 
die  Livius  vom  zweiten  bis  achten  buche  behandelt,  treten  in  den 
periochae  zurück ;  darin  sieht  H.  eine  bewuste  absieht  des  Verfassers, 
da  die  älteren  parteikämpfe  in  späteren  zeiten  vom  gros  des  Volkes 
kaum  verstanden  wurden,  aber  wer  ein  produet  der  schriftstellerei 
wie  die  periochae  lieferte,  gehörte  gewis  nicht  zur  elite  der  geister, 
sondern  zu  jenem  gros  des  volkes ,  und  er  liesz  jene  Standeskämpfe 
nicht  absichtlich,  sondern  einfach  deshalb  bei  seite,  weil  auch  er  sie 
kaum  verstand,  hiermit  ist  die  einheit  des  epitomators  natürlich  so 
wenig  bestritten  wie  behauptet;  es  ist  nur  gezeigt,  dasz  H.  durch  die 
so  eben  besprochenen  erörterungen  jene  einheit  nicht  bewiesen  hat. 

£8  musz  hier  Niebuhrs  ansieht ,  welche  wie  die  von  OJahn  bei 
H.  bekämpft  wird,  im  Wortlaute  angeführt  werden,  'es  existiert' 
sagt  Niebuhr  'ein  altes  inhaltsverzeichnis  aller  bücher  des  Livius, 
woran  nur  zwei,  136  und  137,  fehlen,  eine  art  regißter  für  die 
welche  in  dem  groszen  werk  etwas  suchen  wollten;  sie  sind  viel- 
leicht nur  zusammengetragene  lemmata  die  am  rande  aufgeschrieben 
waren,  diese  epitome  trägt  den  namen  des  Plorus  ganz  unpassend, 
der  Verfasser  ist  unbekannt,  und  es  ist  gewis  nur  das  werk  irgend 
eines  ab  Schreibers.'  Jahn  findet  dies  urteil  ganz  richtig,  und  man 
musz  Niebuhr  beistimmen:  nur  sollte  statt  'vielleicht'  vielmehr 
'wahrscheinlich',  statt  'gewis'  aber  'vielleicht'  stehen,  dasz  viel- 
fache interpolationen  in  unsern  text  der  periochae  eingedrungen 
sind,  solche  die  sich  noch  jetzt  ausschneiden  lassen,  und  andere  die 
mit  dem  ursprünglichen  glücklich  oder  unglücklich  verkettet  sind, 
ist  bei  einem  derartigen  auszuge,  der  zu  ergänzungen  einzuladen 
scheint,  natürlich,  aber  abgesehen  hiervon  sind  zwei  bestandteile 
deutlich  erkennbar,  was  Jahn  unzweifelhaft  dargethan  hat,  eine 
trockene  aufzählung  der  wichtigsten  thatsachen  und  einzelne  aus- 
fuhrungen, die  zu  jener  skizze  hinzukamen,  für  rhetorischen  schul- 
gebrauch geeignet,  ob  diese  beiden  bestandteile  von  einem  oder 
zwei  oder  mehreren  Urhebern  herrühren;  ob  ferner  beide  am  rande 
des  Livianischen  textes  oder  am  Schlüsse  oder  auch  am  anfange  der 
einzelnen  bücher  des  Livius  oder  ob  die  kurze  hypothesis  bei  den 
einzelnen  büchern,  die  weiteren  notizen  aber  am  rande  ihren  ur- 
sprünglichen platz  hatten;  endlich  ob  derjenige  welcher  jene  grund- 
züge  zusammenstellte  —  dasz  es  ein  einzelner  war,  beweist  schon 
der  eine  von  H.  s,  616^  angeführte  umstand  —  mit  dem  oder  einem 
epitomator  identisch  ist  oder  nicht;  ob  er  selbst  oder  ein  anderer 
durch  einfügung  und  anreihung  des  zweiten  bestandteils  die  peri- 
ochae im  wesentlichen  in  die  uns  vorliegende  gestalt  gebracht  hat, 
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musz  dahingestellt  bleiben,  möglich  ist  jede  von  diesen  annahmen, 
unmöglich  aber  ist  was  H.  annimt. 

8.  651  deutet  nemlich  H.  an ,  dasz  er  sich  einen  Verfasser  der 
periochae  denkt,  der  ua.  durch  Heranziehung  pikanter  anekdoten  dem 
Zeitgeschmack  gehuldigt  habe,  aber  ein  autor,  der  solche  rücksich- 
ten  hegt«,  sollte  nicht  wenigstens  die  einfachste  Stilisierung  durch- 
zuführen versucht  haben  ?  sollte  nicht,  wie  es  doch  üblich  war,  durch 
eine  widmung  oder  Vorbemerkung  dem  leser  entgegengekommen 
sein  ?  das  ist  kaum  glaublich ;  vielmehr  machen  die  periochae  kei- 
nen andern  eindruck  als  den,  dasz  sie  eine  art  register  sind,  findet 
sich  eine  Vorliebe,  wie  sie  in  der  registrierung  der  geschienten  von 
Vestalinnen  sich  verrathen  mag,  so  erklärt  sich  dieselbe  doch  eher 
aus  der  subjectivität  des  epitomators  als  durch  die  annähme  einer 
gewissen  rück  sieht  auf  geneigte  leser. 

Aber  auch  wenn  die  ergebnisse,  wie  H.  sie  erschlossen  zu  haben 
glaubt,  haltbar  wären,  so  könnte  schlieszlich  sein  versuch  die  lebens- 
zeit  jenes  Verfassers  annähernd  zu  bestimmen  doch  nicht  gebilligt 
werden,  denn  angenommen  dasz  Florus,  an  welchen  H.  anknüpft, 
den  zweck  beider  werke,  einen  kurzen  abrisz  der  römischen  ge- 
schieh te  aus  Livius  zu  geben,  besser  als  unser  epitomator  erreicht 
hätte  —  jener  hat  aber  einen  ganz  andern  zweck  verfolgt  als  dieser 
—  so  würde  daraus  nicht  folgen  dasz  der  epitomator  vor  Florus  ge- 
lebt hätte,  da  doch  die  historische  litteratur  der  römischen  kaiser- 
zeit  in  ihrer  entwicklung  keinen  fortschritt  zeigt,  wenn  aber  H. 
sagt,  schon  die  schwülstige  spräche  des  Florus  zeuge  dafür,  dasz  er 
sein  buch  später  als  unser  epitomator  verfaszt  habe ,  so  ist  er  auch 
gezwungen  Florus  später  als  Eutropius  anzusetzen,  wogegen  er  sich 
doch  verwahren  wird,  aber  abgesehen  hiervon  und  von  anderen 
schiefen  äuszerungen  über  Florus  die  H.  vorträgt,  und  zugegeben, 
die  schluszfolgerung  wäre  erlaubt,  dasz  die  abfassung  der  periochae 
an  den  anfang  des  zweiten  jh.  unserer  Zeitrechnung  zu  setzen  sei, 
wenn  Florus  am  ende  dieses  jh.  gelebt  habe,  so  ist  eben  diese  Voraus- 
setzung unrichtig :  denn  Florus  schrieb  bekanntlich  unter  Hadrian. 

MÖNNER8TADT.  AüAM  EüSSNER. 

(105.) 

DER  ABLAT1VÜS  ABSOLÜTüS  UND  SEINE  DEFINITION. 


Zur  ergänzung  von  EHoffmanns  gleich  überschriebenem  aufsatz 
oben  8.  783  f.  ist  hinzuweisen  auf  Lattmann-Müllers  latein.  schul- 
grammatik  §  58,  wo  es  im  an&cblusz  an  die  lehre  vom  ablativ  heiszt : 
'zu  den  verschiedenen  arten  des  ablativs  kann  ein  prädicatives 
attribut  oder  eine  prädicative  apposition  (§  75)  treten,  dem 
Lateiner  gilt  auch  in  diesem  falle  der  ablativ  nur  als  ein  satzteil 
(adverbiale  bestimmung).  da  wir  aber  solche  ablative  häufig  mit  einem 
nebensatze  übersetzen  müssen ,  so  erscheinen  dieselben  vom  stand- 
punete  des  Deutschen  als  eine  eigentümliche  form  des  nebensatzes.' 
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#  116. 

ZU  PLAUTÜS  MOSTELLARIA. 


212  f.  Perii  h freie,  ni  ego  Ulum  pessumis  exemplis  enicasso. 
iUa  hdne  corrumpit  mulierem  malesuada  vetula  lern. 
statt  iUa  im  zweiten  verse  lese  man  ita,  sonst  fehlt  ja  alle  Verbin- 
dung zwischen  den  beiden  versen ;  auch  ist  die  ausdrückliche  Wieder- 
holung von  iUa  (nach  illam)  störend,  endlich  wird  erst  so  Ritschis 
änderung  corrumpet  überflüssig,  zu  ita  vgl.  (wenn  nötig)  v.  56  mit  den 
dort  von  Lorenz  gesammelten  parallelstellen,  besonders  v.  656.  685. 

979  f.  Immo  suöm  patrem  iUic  perdidU. 

IT  Vera  cantas.  f  Vana  veUem.  patris  amicus  videlicet. 
es  ist  doch  wol  nach  der  heutzutage  üblichen  weise  amicu's  zu  schrei- 
ben :  denn  an  wen  anders  als  Theopropides  sollen  die  worte  gerichtet 
sein?  und  wenn  Phaniscus  sie  in  den  eignen  bart  murmeln  sollte, 
warum  fehlt  das  verbum?  nach  videlicet  wäre  dann  wol  ein  frage- 
zeichen  angebracht. 

1042  'Atque  equidem  quid  id  esse  dicam  verbum  nauci  nescio. 
dieser  vers  ist  ein  schlechter  witz  eines  grammatikers,  der  einfach  ge- 
strichen werden  musz  statt  seinetwegen  mit  Ritsehl  (parerga  s.  468) 
und  Lorenz  eine  lücke  anzunehmen,  nam  führt  zu  dem  allgemeinen 
satze  v.  1041 ,  dasz  in  schwieriger  läge  nur  frischer  mut  durchhelfe, 
ein  beispiel  ein,  wie  most.  133.  trin.  25  uö. 

Bei  dieser  gelegenheit  mag  bemerkt  werden  dasz  Lorenz  in 
seiner  sonst  so  fleiszigen  und  höchst  dankenswerten  ausgäbe  der 
Mostellaria  an  einer  stelle  zu  vertrauensvoll  einem  schlechten  ge- 
währsmann  gefolgt  zu  sein  scheint,  alles  s.  61  über  JFRegnards 
vorgttnger  gesagte  musz  nemlich  wol  aus  dem  'avertissement'  zu 
Regnard s  Le  retour  imprevu  (in  der  Pariser  ausgäbe  von  1790  bei 
VYe  Duchesne  et  Pils  8.  145—-151)  herübergenommen  sein,  nur  so 
kann  ich  mir,  abgesehen  von  der  sonstigen  Übereinstimmung  und 
einigen  kleineren  Irrtümern,  es  erklären  dasz  Le  tresor  cache"  von 
Destouches  als  nachahmung  der  Mostellaria  genannt  wird ,  während 
dieses  stück  vielmehr  eine  durchgängige  nachahmung  des  Trinummus 
ist.  dieses  versehen  findet  sich  in  jenem  'avertissement'  s.  151.  es 
gibt  übrigens,  worauf  mich  ein  College  aufmerksam  macht,  aller- 
dings ein  stück  von  Destouches  mit  einem  aus  der  Mostellaria  ent- 
lehnten motiv:  dies  heiszt  Le  tambour  nocturne  (oeuvres,  Paris 
1774,  tome  V). 

Paris.  Max  Bonnbt. 
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